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VORWORT. 


Es  ist  eine  nicht  eben  erfreuliche  Wahrnehmung,  dafs  in 
Zeiten,  wo  es  nur  ungenügende  hterargeschichtliche  Hiilfsmittel 
giebt,  das  Studium  der  literarischen  Denkmäler  selbst  mit  desto 
gröfserem  Eifer  und  hingebender  Liebe  betrieben  wird,  gleichsam 
als  ob  die  gründliche  historische  Forschung  von  den  Quellen,  zu 
denen  sie  hinführen  soll,  ablenkte,  da  die  Bequemlichkeit  der  Lese- 
welt es  vorzieht  fertige  ürtheile  aus  fremder  Hand  zu  empfangen. 
Gerade  Lehrbücher,  welche  auf  den  Ruhm  wissenschaftlicher  Methode 
vorzugsweise  Anspruch  machen  und  durch  scheinbare  Unbefangenheit 
der  Kritik  den  Leser  für  sich  einnehmen,  pflegen  zumeist  diese 
Wirkung  zu  üben.  Auch  der  Verfasser  dieser  Geschichte  der  grie- 
chischen Literatur  ist  bemüht  gewesen,  nicht  nur  sorgfältig  und 
gewissenhaft  die  Thatsacheu  zu  prüfen,  sondern  auch  frei  von  ein- 
seitiger Vorliebe  oder  Abneigung  Gerechtigkeit  des  Urtheils  walten 
zu  lassen.  Indefs,  wer  vermöchte  wohl  bei  der  Abschätzung  lite- 
rarischer Schöpfungen  sich  völlig  der  subjectiven  Kritik  zu  enthalten  ? 
Und  ich  denke  eben  diese  Aufrichtigkeit  und  Unmittelbarkeit,  welche 
die  Eindrücke,  die  sie  empfangen  hat,  nach  jeder  Seite  hin  treulich 
wiedergiebt,    verdient   den  Vorzug   vor  jener   marmorglatten,   aber 
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auch  marmorkalten  Ruhe,  in  welcher  eine  erkünstelte  Objectivität 
sich  gefällt.  Daher  hoffe  und  wünsche  ich,  dafs  diese  auf  lang- 
jähriger liebevoller  Beschäftigung  mit  dem  Alterthume  ruhende 
Arbeit  auch  Andere  zu  erneutem  Studium  der  reichen  Schätze 
dieser  unvergleichlichen  Literatur  anregen  möge. 

BONN  den  19.  Mai  1872. 
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Einem  jeden  Volke  ist  durch  geschichtliche  Nothwendigkeit  die 
Richtung  und  das  Ziel  seiner  Entwickelung   vorgezeichnet,   und   es 
giebt  keinen  gröfsern  Ruhm,  als  dieser  seiner  Restimmung  treuUch 
nachzuleben.     Die  Griechen  haben   dies   redlich   gethan,   sie   haben 
nicht  nur  die  Stelle,   welche  ihnen  in  der  Weltgeschichte  angewie- 
sen ist,  würdig  ausgefüllt,  sondern  auch  vor  allen  Grofses  in  Kunst 
und  Wissenschaft   geleistet,   und   unvergängliche  Denkmäler  hinter- 
lassen,  welche   der   Rewunderung   aller  Jahrhunderte   würdig   sind. 
Insbesondere  die  griechische  Literatur  ist  das  schönste  Vermächtnifs 
jenes  hochbegabten  und  edlen  Volkes;  die  geistigen  Schätze,  welche 
es  im  Laufe  eines  langen,  auf  die  höchsten  Ziele  gerichteten  Lebens 
erworben    hat,    sind   hier   in    einer  wahrhaft   mustergültigen  Form 
niedergelegt.    Eben  wegen  des  hohen  originalen  Geistes,  der  in  die- 
sen W^erken  waltet,  ist  die  griechische  Literatur  recht  eigentlich  der 
Anfang  aller  Literatur  überhaupt,   und  so   hat  sie  durch  ihren  rei- 
chen Gehalt  wie  durch  ihre  plastische  Formvollendung  auf  die  Runst- 
entwickelung  aller  andern  Völker   theils   direct,   theiis   auf  vielfach 
vermittelten   Wegen    eingewirkt,    so    dafs   nicht  leicht   eine   andere 
Literatur  in  dieser  Hinsicht  mit  ihr  verglichen   werden   kann,   und 
diese  Wirksamkeit   ist   ihr  für  alle  Zeiten  gesichert.     Es  sind  neue 
Ideen   aufgegangen,    eine   gröfsere  Vertiefung  ist   eingetreten,   aber 
die  griechische  Literatur  hat  nicht  nur  historische  Redeutung,  son- 
dern sie  besitzt  auch  für  die  Gegenwart  und  wie  wir  hoffen  dürfen 
für  kommende  Geschlechter   eigenthümlichen  Werth.     Wie   die  Ril- 
dung  der  alten  Welt  nicht  blofs  Vorstufe,   sondern   auch  nothwen- 
dige  Ergänzung   der  modernen  ist,   wie   namentlich   unsere  eigene 
Literatur  den  Hellenen    die   wesentlichste  Anregung  und  Förderung 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  I.  l 
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verdankt,  so  gilt  es  diesen  Zusammenhang  auch  ferner  zu  wahren. 
Die  Werke  der  griechischen  Literatur,  in  welchen  die  gesammte 
Bildung  der  Nation  sich  am  reinsten  und  vollständigsten  abspiegelt, 
können  durch  nichts  ersetzt  werden;  insbesondere  die  griechische 
Poesie  und  die  griechische  Philosophie  haben  nicht  nur  eine  grofse 
nationale  Bedeutung  gehabt,  sondern  üben  noch  heutzutage  ihre 
Macht  über  die  Geister  aus. 

Wir  Deutsche  haben  lange  Zeit  kein  rechtes  Verständnifs  dieser 
classischen  Werke  gehabt,  erst  seitdem  wir  selbst  wieder  eine  Li- 
teratur besitzen,  sind  wir  im  Stande  das  Geheimnifs  fremder  Kunst 
zu  fassen.  Zwar  jene  warme  Empfänglichkeit,  mit  der  man  seit  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  sich  dem  Studium  der  Alten  ins- 
besondere der  griechischen  Literatur  zuwandte,  jene  jugendliche  Be- 
geisterung, in  der  man  mit  jenen  Mustern  wetteiferte  und  so  eine 
neue  Blüthc  der  eigenen  Literatur  herbeiführte,  ist  heutzutage  nicht 
mehr  vorhanden.  Schon  der  eigenthümliche  Reiz,  den  unwillkür- 
lich alles  Neue  ausübt,  mufste  nach  und  nach  schwächer  werden, 
dann  konnte  die  dem  menschlichen  Geiste  angeborene  Neigung  zum 
Widerspruch  um  so  weniger  ausbleiben,  als  es  nicht  an  Unverstän- 
digen fehlte,  die  ohne  Unterschied  und  ohne  Urtheil  Alles,  was 
aus  dem  Alterthum  uns  erhalten  ist,  als  Meisterwerke  priesen.  Aber 
indem  jener  anfängliche  Enthusiasmus  immer  mehr  einer  gerechten 
Würdigung  und  besonnenen  Kritik  gewichen  ist,  darf  man  nicht 
besorgen,  dafs  das  Vermächtnifs  jenes  reichbegabten  Volkes,  auf 
dem  alle  höhere  Bildung  vorzugsweise  ruht,  jemals  wieder  in  Ver- 
gessenheit gerathe,  wenn  auch  die  wandelbare  Gunst  der  Menge 
sich  von  Zeit  zu  Zeit  Anderen  zuwenden  mag.  Wir  müssen  immer 
von  Neuem  uns  an  den  Werken  der  Alten  erfrischen  und  gleich- 
sam verjüngen,  und  zwar  gilt  dies  vor  Allem  von  den  Denkmälern 
der  griechischen  Literatur;  denn  schon  bei  den  Römern  erscheint 
das  Wesen  der  classischen  Welt  nicht  mehr  in  seiner  Ursprünglich- 
keit, sondern  viefach  gebrochen  und  mit  fremdartigen  Elementen 
versetzt.  Auch  die  Römer  besitzen  eine  Literatur,  aber  sie  ist 
weder  original  noch  recht  volksthümlich :  sie  ist,  natürlich  einzelne 
Ausnahmen  abgerechnet,  nicht  so  sehr  aus  innerem  Bedürfnifs  und 
dem  eigenen  Geistesleben  der  Nation  entsprungen,  sondern  indem 
man  die  Oede  empündet  und  auch  hier  nicht  länger  hinter  den 
Griechen  zurückstehen  mag,  versucht  man  sich  in  einer  Reproduction, 
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mit  glücklichem  Erfolg  hauptsächlich  in  den  niederen  Gattungen  der 
Poesie,  sowie  in  der  Prosa;  hier  tritt  wegen  der  engen  Verbindung 
mit  dem  wirklichen  Leben  auch  das  Nationale  mehr  hervor. 

In  der  Sprache  und  Literatur  eines  Volkes  pflegt  sich  sein 
eigenthümlicher  Geist  und  Charakter  am  klarsten  auszuprägen,  und 
die  Poesie  ist  wieder  die  schönste  und  reichste  Bliithe  der  Cultur. 
Kein  Volk  ist  so  roh,  bei  dem  sich  nicht  wenigstens  Anfänge  der 
Poesie  fänden;  aber  nicht  jedem  Volke  ist  die  volle  Gunst  der  Musen 
zu  Theil  geworden;  in  der  alten  Welt  vorzugsweise  den  Hellenen, 
unter  den  neueren  Nationen  den  Deutschen,  die  auch  in  dieser 
Hinsicht  an  die  Hellenen  erinnern.  Nur  die  Griechen,  nicht  die 
älteren  Culturvölker  des  Orients  haben  eine  Literatur  im  vollen 
Sinne  des  Wortes  besessen.  Es  sind  reichbegabte,  sinnige  Völker, 
die  in  vielen  Punkten  den  Hellenen  vorausgeeilt  waren;  sie  haben 
es  in  mancher  Kunst  und  Wissenschaft  frühzeitig  zu  hoher  Voll- 
kommenheit gebracht,  es  fehlt  nicht  an  den  Elementen,  aus  denen 
sich  eine  Literatur  hätte  bilden  können;  manch  bedeuteudes  und 
ehrwürdiges  Denkmal  haben  sie  hinterlassen,  aber  den  Gipfel  der 
Kunst  haben  sie  nicht  erreicht.  Die  Poesie,  die  aus  den  verborgen- 
sten Tiefen  des  menschhchen  Gemüthes  entspringt,  hat  hier  noch 
nicht  ihre  volle  Blüthe  entfaltet.  Jener  Athem  der  Freiheit,  der 
das  griechische  Volk  durchdringt,  und  der  überall  das  rechte  Lebens- 
element der  Poesie  ist,  geht  dem  Orient,  der  in  festen  und  ge- 
schlossenen Satzungen  verharrt,  fast  ganz  ab.  Alle  Poesie  geht  aus 
einer  erhöhten  Thätigkeit  des  Geistes  hervor;  solcher  Begeisterung 
ist  vorzugsweise  ein  frisches  jugendliches  Volk  fähig,  während  der 
Orient  frühzeitig  altert  und  ein  greisenhaftes  Antlitz  zeigt.  Nur  bei 
den  Hellenen  finden  wir  jenen  redlichen  Eifer  für  Erforschung  der 
Wahrheit,  jenen  Ernst  und  Freiheit  im  Denken,  die  den  Völkern 
des  Orients,  welche  unter  Priesterherrschaft  und  despotischem  Re- 
giment frühzeitig  entarteten,  fremd  blieb. ^)  Diese  Empfänglichkeit 
für  alles  Schöne  und  Grofse  in  der  Natur  wie  im  Menschenleben, 
diese  Richtung  auf  das  Höhere  und  Allgemeine  ist  das  unterschei- 
dende Merkmal   des  hellenischen  Volksgeistes.     Darum    fühlte   sich 


1)  Auch  den  Römern  ist  der  Trieb  nach  Erkenntnifs  der  Wahrheit  aus 
Liebe  zur  Wahrheit  eigentlich  unbekannt,  Philosophie  und  Wissenschaft  werden 
doch  eigenthch  nur  gepflegt,  insofern  sie  praktischen  Nutzen  gewähren. 
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der  Grieche  insbesondere  in  der  Zeit,  wo  er  sich  seiner  eigenen 
Art  vollkommen  bewufst  ward,  namentlich  den  Aegyptern  und  den 
semitischen  Stämmen,  Phöniziern,  Syrern,  Juden  gegenüber  fremd, 
weil  alle  diese  Völker  mehr  und  mehr  dem  Idealen  abgewandt  all- 
mählig  in  sinnlicher  Lust  und  rastlosem  Streben  nach  Erwerb 
untergehen.  ^) 

Allerdings  werden  wir,  wenn  wir  den  Wurzeln  der  griechischen 
Bildung  nachgehen,  vielfach  auf  den  Orient  hingewiesen.  Entspringt 
doch  jede  höhere  Cultur  aus  der  Berührung  mit  andern  Nationen; 
indem  der  Geist  sich  in  eine  fremde  Eigenthümhchkeit  vertieft, 
kehrt  er  bereichert  in  sich  zurück.  Was  für  die  Ausbildung  der 
einzelnen  Persönlichkeit  der  Umgang  mit  Anderen,  das  ist  für  die 
Völker  der  wechselseitige  Verkehr;  mag  derselbe  auch  zunächst 
mehr  die  materiellen  Interessen  berühren,  so  bleiben  doch  tiefere 
Beziehungen  und  innigere  Verbindungen  auf  den  Gebieten  des  Gei- 
stes nicht  aus,  welche  reiche  Früchte  tragen.  Jene  Völker  des 
Orients  waren  den  Hellenen  in  der  Entwickelung  meist  voraus- 
geeilt, sie  waren  die  Träger  und  Erben  einer  hohen  Cultur.  Diese 
üeberlegenheit  mufsten  die  Griechen  willig  anerkennen,  und  sie 
eigneten  sich  um  so  leichter  die  Elemente  fremder  Bildung,  so  weit 
sie  ihnen  gemäfs  war,  an,  da  jene  sogenannten  Barbaren  zum  Theil 
den  Griechen  gar  nicht  so  fremd  waren.  Das  Gefühl  der  uralten 
Verwandtschaft  war  in  jenen  frühen  Zeiten  noch  lebendig,  und 
gerade  ein  so  geistvolles  und  bildungsbedürftiges  Volk  wie  das  hel- 
lenische mochte  am  wenigsten  in  starrer  Ausschliefslichkeit  ver- 
harren. Die  Griechen,  wenn  sie  auch  später  auf  die  Barbaren  mit 
Geringschätzung  herabsahen,  verdanken  ihnen  doch  Vieles.  Auf 
anderen  Gebieten  des  geistigen  Lebens,  insbesondere  der  Religion, 
der  bildenden  Kunst,  so  wie  der  Musik  ist  der  Einflufs  der  Fremde 
nicht  zu  verkennen;  allein  die  hellenische  Dichtung  entspringt  doch 
ganz   aus    der    eigenen   erhöhten   Geistesthätigkeit  eines   jugendlich 


2)  Schon  Plato  Rep.  IV.  453.  E.  hebt  das  fdojua&ss  des  griechischen 
Volksgeistes,  gegenüber  dem  ydox^rjfiarop  jener  Völker  des  Orients  hervor: 
man  vrgl.  auch  Dion.  Hai.  rhet.  c.  5.  Aber  auch  in  Griechenland  tritt  eine 
Periode  ein,  wo  das  Volk  seiner  bessern  Natur  untreu  wird,  und  selbst  früher 
tritt  das  egoistische  Streben  nach  Erwerb  in  sehr  grellen  Zügen  hervor;  dafs 
dies  durch  die  ideale  Richtung  des  griechischen  Volksgeisles  in  Schranken  ge- 
halten wurde,  muss  man  um  so  höher  anschlagen,  je  näher  die  Versuchung  lag. 
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frischen  Volkes;  ohne  ein  fremdes  Muster  oder  einen  Führer  vor 
sich  zu  haben,  beginnt  dieselbe  gleichsam  spielend  die  höchsten 
Aufgaben  zu  lösen  und  verfolgt  selbstständig  ihre  eigene  Bahn. 
Und  wenn  man  auch  einräumen  mag,  dafs  jener  Contact  mit 
fremder  Cuhur  mittelbar  anregend  und  belebend  auch  auf  die  grie- 
chische Poesie  eingewirkt  hat,  so  ist  doch  die  Form  wie  der  Inhalt 
ihr  ausschliefsliches  Eigenthum. 

Gerade  darum,  weil  die  griechische  Literatur  eine  ursprüngliche 
ist,  hat  sie  so  mächtig  auf  alle  folgenden  eingewirkt,  die  mehr  oder 
minder  auf  Anlehnung  an  Fremdes  angewiesen  sind  und  auf  ge- 
lehrten Studien  beruhen.  Die  römische  Literatur,  die  von  unselbst- 
ständiger  Entlehnung  allmählig  zu  immer  vollkommnerer  Aneignung, 
von  der  Nachahmung  zur  freien  Schöpfung  fortschreitet,  folgt  ganz 
dem  Gesetz  und  Vorbild  der  Griechen;  ja  selbst  der  starre  abge- 
schlossene Orient  hat  später  mannichfache  Anregung  daher  em- 
pfangen. Auf  die  Literaturen  der  neueren  Völker  hat  die  grie- 
chische Poesie  theils  direct,  theils  in  noch  höherem  Grade  durch 
Vermittelung  der  Römer  eingewirkt.  Am  klarsten  zeigt  sich  dieser 
Einflufs  im  Epos  und  Drama,  weniger  in  der  lyrischen  Poesie,  die 
allezeit  mehr  durch  die  Individualität  und  Volksthümlichkeit  bedingt 
ist.  Aber  selbst  Untergeordnetes,  wie  die  idyllische  Dichtung  der 
Alexandriner  und  der  Roman  der  späteren  Sophistik  oder  Gering- 
haltiges, wie  die  anakreontischen  Lieder,  haben  eine  ganze  Reihe 
von  Nachbildungen  hervorgerufen. 

Eben  weil  die  griechische  Literatur  eine  wahrhaft  originale 
Schöpfung  im  ausgezeichneten  Sinne  des  Wortes  ist,  besitzt  sie 
auch  einen  acht  nationalen  Charakter.  Die  Werke  der  griechischen 
Literatur  und  Kunst  haben  einen  gemeinsamen,  klar  ausgeprägten 
Typus;  aber  diese  Eigenthümhchkeit  hat  nichts  Fremdartiges  oder 
gar  Abstofsendes ,  sondern  wir  fühlen  uns  alsbald  heimisch,  wenn 
wir  auf  jenem  alterthümlichen  Boden  verweilen.  Gerade  in  diesen 
Denkmälern  der  griechischen  Kunst  und  Literatur  tritt  uns  überall 
ein  verwandter  Geist  entgegen;  es  ist  das  rein  Menschliche  und 
Natürliche,  was  sich  ebenso  in  der  Form  wie  in  dem  Stoffe  kund- 
giebt,  nirgends  durch  starres  conventionelles  Wesen  gehemmt,  und 
eben  daher  allgemein  verständlich,  allgemein  gültig. 
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Das  griechische  Land  und  Volk. 

Die  Entwickelung  eines  Volkes  ist  abgesehen  von  seiner  histo- 
rischen Stellung  ebenso  durch  die  natürlichen  Verhaltnisse  wie  durch 
die  Eigenthümlichkeit  des  Volkes  selbst  bedingt.  Die  Griechen  sind 
nicht  nur  reich  begabt  und  mit  allen  Anlagen  ausgestattet,  sondern 
auch  die  äussern  Verhältnisse  waren  überaus  günstig:  indem  das 
Klima,  das  Land  und  seine  Bewohner  in  vollkommener  Harmonie 
zu  einander  stehen,  macht  auch  die  Welt  der  hellenischen  Kunst 
einen  überaus  wohlthuenden  Eindruck.  Griechenland  gehört  zu  den 
wärmeren  Ländern  der  gemäfsigten  Zone,  daher  hatte  das  Volk  ge- 
ringere Bedürfnisse  und  diese  liefsen  sich  leichter  befriedigen.  Aber 
die  Natur,  wenn  sie  auch  im  Allgemeinen  nicht  gerade  mit  karger 
Hand  ihre  Gaben  spendete,  war'  doch  nicht  reich  genug,  um  die 
Trägheit  zu  begünstigen.  Griechenland  verdankt  seine  hohe  Cultur 
zum  guten  Theil  erst  angestrengter  menschlicher  Thätigkeit.  Das 
Volk  war  arbeitsam  und  tüchtig  ohne  im  kleinlichen  Getriebe  des 
Alltaglebens  unterzugehen.  Indem  es  das  Naturleben  in  seiner  Fülle 
geniefst,  bildet  sich  ein  leichtes,  unbefangenes  freies  Wesen  aus,  wie 
überall  bei  den  Völkern  des  Südens,  die  von  der  Noth  des  täglichen 
Lebens  weniger  berührt  werden,  während  die  harte  Wirklichkeit  im 
Norden  straffere,  ernstere  Naturen  erzeugt.  Entsprechend  war  die 
äufsere  Erscheinung;  in  den  Körperformen,  in  dem  Ausdruck  des 
Gesichtes,  in  den  Bewegungen  lag  ein  gewisser  angeborener  Adel 
und  natürliche  Anmuth;  dem  freien  Manne  durfte  nichts  Gemeines 
oder  Armseliges  anhaften.  Es  ist  bekannt,  welchen  Werth  die  Grie- 
chen selbst  auf  stattlichen  Wuchs  und  Körperschönheit  legten '),  die 
Schönheit  der  äufseren  Erscheinung  galt  als  die  sicherste  Bürgschaft 
inneren  Werthes.  ^) 

Das  eigentliche  Griechenland  ist  von  mäfsigem  Umfang,  aber  es 
herrscht  die  gröfste  MannichfaUigkeit.  Das  Land,  fast  überall  von 
Gebirgen  durchzogen,  ist  reich  gegliedert  und  reich  an  Contrasten. 


1)  Daher  finden  wir  überall  Ausdrücke,  wie  fiiyas  xal  xaXbs  oder  fis'yas 
aal  ei'SiSrjs,  fiaysd'os  aal  sWog  mit  einander  verbunden. 

2)  Wenn  Sappho  Fr.  101  sagt,  wer  schön  sei,  der  sei  auch  soweit  man 
nach  dem  Aeufseren  urtheilen  könne,  gut,  und  dann  hinzufügt,  der  Gute  müsse 
zugleich  auch  für  schön  gelten,  so  erkennt  man  darin  jenen  freien  starken  Geist, 
der  überall  die  Poesie  der  Sappho  kennzeichnet. 
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Nordisches  Klima  und  die  Vegetation  der  kälteren  Zone  wechseln 
mit  der  üppigen  Fülle  südlicher  Gegenden.  Auf  den  höheren  Ber- 
gen, die  einen  guten  Theil  des  Jahres  mit  Schnee  hedeckt  sind, 
wachsen  Tannen  und  Eichen,  während  Reben,  Feigen  und  Oelbäume 
in  den  niederen  Regionen  aufs  beste  gedeihen.  Dies  blieb  nicht 
ohne  Einflufs  auf  den  Charakter,  auf  Sitten  und  Lebensgewohnheiten 
des  Volkes.  Auch  die  Nation  war  politisch  vielfach  getheilt  und 
scharfe  Gegensätze  treten  oft  unmittelbar  neben  einander  hervor, 
aber  es  ist  ein  besonderer  Vorzug,  dafs  die  politischen  und  natürlichen 
Gränzen  der  einzelnen  Landschaften  meist  zusammenfallen.  Daher 
hat  sich  denn  auch  das  hellenische  Staatensystem,  wie  es  sich  nach 
der  Eroberung  des  Peloponneses  durch  die  Dorier  gestaltete,  im 
Wesentlichen  allezeit  unverändert  behauptet. 

Griechenland  ist  von  der  Natur  selbst  auf  das  Meer  hingewiesen.  Das  Meer. 
Wenn  auch  das  Leben  des  griechischen  Volkes  sich  in  engumschrie- 
benen Verhältnissen  bewegt,  so  waren  doch  Aller  Augen  auf  das 
mächtige  Element  gerichtet,  welches  fast  alle  Landschaften  unmittel- 
bar berührt;  daher  vereinigen  die  Hellenen  das  regste  Streben  mit 
mafsvoUem,  gefasstem  Wesen.  Griechenland  liegt  in  Mitten  des  verkehr, 
lebendigsten  Weltverkehrs.  Die  nassen  Strafsen,  wie  sie  das  home- 
rische Epos  treffend  nennt,  vermitteln  nicht  nur  mit  Leichtigkeit 
den  Verkehr  zwischen  den  einzelnen  Theilen  von  Hellas,  sondern 
verbinden  dasselbe  auch  mit  den  Nachbarländern.  Daher  beschränkt 
sich  der  Schauplatz  der  griechischen  Geschichte  nicht  auf  den  engen 
Raum  der  Heimath,  sondern  umfasst  einen  bedeutenden  Theil,  sowohl 
Rleinasiens,  als  auch  der  itaüschen  Halbinsel.  Zwischen  diesen 
Colonien  und  dem  Mutterlande,  wie  zwischen  den  einzelnen  Land- 
schaften in  Hellas  selbst,  findet  von  Anfang  an  eine  ununterbrochene 
lebhafte  Verbindung  statt.  Es  ist  eine  entschieden  irrige  Vorstellung, 
wenn  man  diesen  Verkehr,  namentlich  in  den  früheren  Zeiten,  für 
sehr  beschränkt  hält,  indem  man  weder  die  Gunst  der  natürlichen 
Verhältnisse,  noch  die  Höhe  der  Cultur  gebührend  würdigt.  Wenn 
in  der  homerischen  Odyssee  Italien  und  der  Westen,  oder  Aegypten 
fast  wie  unbekannte  Länder  erscheinen,  so  darf  man  darauf  kein 
grofses  Gewicht  legen.  Mit  bewufster  Kunst  und  Absicht  hüllt  der 
Dichter  jene  Gegenden,  die  der  Schauplatz  der  wunderbaren  Aben- 
theuer  seiner  Helden  sind,  in  ein  ahnungsvolles  Helldunkel.  Welche 
Perspective   eröffnet  sich,   wenn  wir  sehen,   wie  Archilochus,   dem 
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das  Leben  in  der  neuen  Ansiedelung  auf  Thasos  an  der  Thrakischen 
Küste  nicht  sonderlich  zusagen  mochte,  den  mit  wildem  Wald  be- 
deckten Felsen  jener  Insel  die  anmuthige  und  fruchtbare  Flufsebene 
des  Siris  in  Lucanien,  wo  so  eben  sich  Kolophonier  niedergelassen 
hatten,  gegenüberstellt.  Man  darf  nicht  vergessen  wie  alle  Verhält- 
nisse des  griechischen  Landes  leicht  übersehbar,  wie  die  einzelnen 
Theile  einander  nahe  gerückt  sind,  und  selbst  gröfsere  Entfernungen 
durch  die  Schifffahrt  ausgeglichen  wurden. 

Die  hohe  Entwicklung  der  Cultur,  welche  Griechenland  erreicht, 
ist  wesentlich  durch  diese  Gunst  der  natürlichen  Verhältnisse  ge- 
fördert worden.  Es  ist  dies  namentlich  auch  für  die  Beurtheilung 
der  literarischen  Zustände  von  Wichtigkeit.  Schon  in  den  älteren 
Zeiten  fand  ein  überaus  lebhafter  Verkehr  statt;  wandernde  Rha- 
psoden trugen  ihre  Heldenlieder  an  den  Höfen  der  Fürsten  vor  einem 
erlesenen  Kreise,  oder  an  der  Panegyris  vor  dem  versammelten 
Volke  vor.^)  lonien  ist  die  Wiege  und  Heimath  des  eigenthchen 
Epos ;  aber  von  dort  aus  wurde  es  wunderbar  rasch  verbreitet.  Die 
Aeolier  in  Kyme  und  anderwärts  haben  die  neue  ßlüthe  des  Helden- 
gesanges sofort  freudig  begrüfst;  das  delphische  Orakel  eignet  sich 
alsbald  den  Ton  des  ionischen  Epos  an ;  in  Sparta  wurde  die  home- 
rische Poesie  durch  Lykurg  eingebürgert,  nach  Böotien  verpflanzt 
schlägt  die  epische  Dichtung ,  die  in  lonien  grofs  gewachsen  war, 
bald  neue  Wege  ein.  Daraus  erklärt  sich  auch  jene  mächtige  Wir- 
kung, welche  die  homerische  Poesie  nicht  blofs  auf  die  Epiker,  son- 
dern auf  alle  folgenden  Dichter,  wie  auf  die  gesammte  Bildung  der 
Nation  ausgeübt  hat.  Nicht  minder  rasch  verbreiten  sich  die  fluch-' 
tigen  Schöpfungen  der  lyrischen  Poesie ;  indem  sie  Einer  dem  Andern 
mittheilt,  wandern  sie  von  Mund  zu  Mund  durch  das  weite  Gebiet 
der  hellenischen  Zunge.  "*) 


3)  Schon  Homer  Od.  17,  385  erwähnt  unter  den  kunstverständigen  Männern, 
die  man  aus  der  Fremde  beruft,  auch  den  Sänger  rj  y.ai  &ea7ttv  aoiSov,  o  y.ev 
re'oTtijffiv  astScov.  Oder  sollte  der  Vers  erst  später  von  einem  Rhapsoden  hin- 
zugefügt sein  in  Erinnerung  an  die  Berufung  Terpanders  nach  Sparta?  Die  eigene 
Erfahrung  des  Dichters  liegt  dem  Gleichnisse  II.  15,  80  zu  Grunde:  cos  S^  orav 
aC^rj  röos  aveQOS,  oar  IttI  TioXXrjv  yaiav  iXrjXovd'ios  (pQsoi  TiEvxaXiurjai  vorj- 
arj ,  evd'     tl'rjv  rj  i'vd'a,  usvoivTjrjai  rs  TioXXd. 

4)  Theognis  237  ff.  Solon  kennt  die  Elegien  des  xMimnermus,  und  sucht  einen 
Ausspruch  dieses  Dichters  zu  widerlegen;  ein  Lied  der  Sappho  lässt  er  sich 
von  seines  Bruders  Sohne  vortragen,  Stob.  29,  58. 
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Den  Werth  der  geographischen  Lage  des  Landes  wufsten  die  Rechte wür- 
Griechen  sehr  wohl  zu  schätzen  und  zu  benutzen,  wie  sie  überhaupt  näu"r"fchen 
einen  klaren  Blick  für  die  natürlichen  Bedingungen  des  Lebens  be-verhäitnisse. 
safsen.  Bei  den  Coloniegründungen  hat  sich  dieses  Geschick  auf 
das  glänzendste  praktisch  bewährt.  Ebenso  finden  wir  bei  den  Alten 
selbst  sehr  treffende  Bemerkungen  iil)er  die  charakteristischen  Unter- 
schiede der  einzelnen  Landschaften.  Herodot^)  berücksichtigt  bei 
seiner  Schilderung  der  griechischen  Colonien  in  Rleinasien  sorg- 
fältig die  klimatischen  und  topischen  Verhältnisse,  wie  man  über- 
haupt den  Einflufs  des  Klimas  wohl  zu  würdigen  wufste,  und  recht 
gut  erkannte,  dafs  die  reine  durchsichtige  Luft  Attikas  mit  dem  ge- 
weckten Geiste  der  Bewohner,  dafs  die  Nebel  in  den  sumpfigen 
Niederungen  Biiotiens  oder  dem  arkadischen  Hochlande  mit  der 
stumpfen  Gleichgültigkeit  harmonirte,  wegen  deren  die  Bevölkerung 
dieser  Landschaften  übel  berufen  war.  Es  ist  übrigens  sehr  be- 
zeichnend, dafs  zuerst  ein  gebildeter  Arzt  wie  Hippokrates  die  Wir- 
kung aller  dieser  Verhältnisse  auf  die  Bewohner  des  Landes  im  Zu- 
sammenhange darstellt. 

Ebenso   waren  die  Griechen  keineswegs  gleichgültig  gegen  die  sinn  rar  die 
hohe   Naturschönheit    ihrer   Heimath.      Man    hat   freilich   öfter  den  f^^"^°^«^* 

der  Natar. 

Griechen  den  rechten  Sinn  für  Naturgenufs  abgesprochen,  und  es 
ist  richtig,  dafs  überhaupt  die  Völker  des  Südens  in  der  reichen 
Fülle,  die  sie  umgiebt,  das  Schöne,  womit  sie  durch  täglichen  Ver- 
kehr vertraut  sind,  weniger  beachten,  als  die  Bewohner  des  ärmeren 
Nordens.  Allein  die  hellenische  Poesie  beweist  deutlich,  welch'  em- 
pfänglichen Sinn  die  Griechen  für  diese  Anmuth  der  Natur  hatten. 
Die  edeln  mächtigen  Fonnen  der  Gebirge,  die  durchsichtige  Klar- 
heit der  Luft,  die  bewegte  lebendige  Fläche  des  Meeres,  die  glän- 
zende Farbenfülle  des  Südens  mufsten  ganz  von  selbst  auf  das 
Gemüth  und  die  Phantasie  wirken,  und  jene  erhöhte  Stimmung  er- 
zeugen, aus  der  alle  Poesie  entspringt,  und  so  bekunden  die  Denk- 
mäler der  Poesie  ül^erall  warme  Empfindung  und  Theilnahme  am  Natur- 
leben. Im  Epos  freilich  tritt  die  Naturschilderung  zurück,  weil  der 
Dichter  darauf  ausgeht  die  mythische  Ueb erlief erung  treu  und  rein  dar- 
zustellen ;  aber  bereits  bei  Homer  finden  sich  Stellen,  w  eiche  den  per- 
sönlichen Antheil,  die  durch  die  Schönheit  der  Natur  erzeugte  Stim- 


5)  Herodot  I.  142.  150. 
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mung  des  Gemüthes  ausdrücken/)  Besonders  aber  in  den  home- 
rischen Gleichnissen  nimmt  man  überall  ein  frisches  Naturgefühl  wahr, 
und  in  der  Odyssee,  indem  hier  ein  idyllisches  Element  hinzutritt, 
zeigt  sich  schon  ein  gewisses  gemüthliches  Verweilen  bei  Naturschilde- 
rungen. Wäre  uns  von  der  lyrischen  Poesie,  die  ein  so  ungünstiges 
Geschick  betroffen  hat,  mehr  erhalten,  so  würde  man  das  Natur- 
gefühl der  alten  Griechen  nicht  in  Zweifel  gezogen  haben.  Aber 
selbst  die  sparsamen  Ueberreste,  namentlich  der  alteren  Lyriker,  wie 
Alkman,  Alcaeus,  Sappho  bekunden  warme  Empfindung  und  Theil- 
nahme;  nicht  minder  die  tragischen  Dichter,  namentlich  in  den  ly- 
rischen Partien,')  während  in  der  Prosaliteratur  Naturschilderungen 
nur  ganz  vereinzelt  vorkommen.^)  Ueberhaupt  von  jener  krankhaften 
Sentimentalität,  welche  nicht  selten  der  Naturbetrachtung  der  Neueren 
eigen  ist,  findet  sich  bei  den  Griechen  keine  Spur.  Erst  in  Zeiten, 
wo  alle  Einfachheit  aus  dem  Leben  verschwunden  ist,  wo  die  Ge- 
müther von  einer  verzehrenden  Unruhe  ergriffen  sind,  flüchtet  man 
sich  zur  Natur,  um  an  ihrer  GrOfse  sich  aufzuerbauen.  Für  die 
Römer  ist  dies  ein  tiefempfundenes  Bedürfnifs^),  und  auch  bei  den 
Griechen  werden  seit  der  Alexandrinischen  Zeit  Naturschilderungen 
häufiger  und  eigenartiger,    ohne  jedoch   ein   tieferes   Gefühl,    eine 


6)  Die  gewöhnlichen  Prädicate  anmuthig  gelegener  Orte  sind  eoareivos 
oder  l^ie^ros,  die,  naclidem  die  lyrische  Poesie  aufkam,  immer  allgemeiner 
wurden,  wie  die  Ueberreste  der  elegischen  und  iambischen  Dichtung  beweisen. 

7)  Sophokles  z.  B.  hat  im  hohen  Alter  in  seinem  zweiten  Oedipus  in  Er- 
innerung an  seinen  heimathlichen  Gau  Kolonos  die  landschaftliche  Umgebung 
wiederholt  aufs  anmuthigste  geschildert.  Bei  Euripides  wird  in  einem  Chorliede 
desPhaethon,  der  sonst  ganz  in  der  idealen  Welt  des  Mythos  sich  bewegt,  das 
mit  dem  Anbruch  des  Tages  sich  regende  Leben  umständlich  beschrieben; 
freilich  tritt  gerade  hier  das  eigentlich  Landschaftliche  zurück. 

8)  Bei  Plato  finden  sich  vereinzelt,  wie  im  Phädrus,  gleichsam  schüchterne 
Versuche,  die  landschaftliche  Umgebung  anzudeuten,  es  sieht  so  aus,  als  wenn 
man  dergleichen  poetischen  Schmuck  absichtlich  von  der  verstandesmässigen 
Prosa  ferngehalten  habe.  Erst  die  späteren  rhetorisch  geschulten  Sophisten 
versuchen  sich  in  ausführlichen  landschaftlichen  Schilderungen,  wie  Aelian. 

9)  Ueberhaupt  ist  der  Sinn  für  Naturschönheit  und  Naturgenufs  bei  den 
Römern  weit  mehr  entwickelt;  Virgil,  der  mit  hellem  Dichterauge  die  Natur 
anschaut,  steht  den  Modernen  schon  sehr  nahe,  besitzt  namentlich  Sinn  für 
den  Zauber  der  Beleuchtung  (Aen.  VI.  646).  Mit  der  lebendigen  Schilderung 
bei  dem  Jüngern  Plinius  (Ep.  V.  6)  wüsste  ich  aus  der  gleichzeitigen  griechi- 
schen Literatur  nichts  zu  vergleichen. 
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stärkere  Sehnsucht  zu  vcrrathen;  in  den  Idyllen  des  Theokrit,  wo 
der  Stoff  ganz  von  selbst  zu  Naturgemälden  aufforderte,  ist  davon 
wenig  wahrzunehmen.  Für  die  spätere  Sojihistik,  wie  für  Nonnus 
und  die  Dichter  der  Anthologie  aus  der  Uehergangszeit  zum  byzan- 
tinischen Mittelalter,  war  dies  Thema  besonders  passend,  aber  auch 
hier  finden   wir   mehr   schillernde  Rhetorik  als  wahre  Empfindung. 

Das  eigentliche  Griechenland  ist  der  rechte  Boden  für  die  Ent- Coionien  im 
Wickelung  des  edeln,  reichbegabten  Volkes;  hier  war  seine  wahre  besten. 
Heimath,  an  der  es  alle  Zeit  mit  Liebe  hing;  hier  stellt  der  grie- 
chische Volksgeist  seine  Eigenthümlichkeit  am  reinsten  dar.  Nament- 
lich der  Unterschied  der  Stämme,  mögen  auch  die  Anfänge  noch 
höher  hinauf  reichen,  hat  sich  hier  in  Hellas  entwickelt;  derselbe 
ist  bereits  zu  der  Zeit,  wo  die  Coloniegründungen  beginnen,  voll- 
ständig entwickelt.  Aber  dies  Land  von  mäfsigcm  Umfange  war 
bald  nicht  mehr  im  Stande,  den  Hellenen  zu  genügen;  denn  bei 
einer  frischen  jugendlichen  Nation  pflegt  die  Volkszahl  rasch  an- 
zuwachsen. 

Jene  mächtige  Bewegung,  welche  nach  dem  troischen  Kriege 
alle  hellenischen  Stämme  ergriff,  und  das  griechische  Staatensystem 
neu  gestaltete,  trieb  zahlreiche  Schaaren  aus  der  alten  Heimath ,  und 
nöthigte  sie  sich  jenseits  des  Meeres  neue  Wohnsitze  zu  suchen. 
In  ununterbrochener  Folge  bewegt  sich  der  Strom  der  griechischen 
Auswanderer  theils  über  die  Inseln  des  ägäischen  Meeres  nach  der 
Küste  Kleinasiens,  theils  nach  Italien  und  Sicilien.  So  entsteht  ein 
neues  Hellas  im  Osten,  wie  im  Westen,  durch  die  See  von  dem  alten 
Stammlande  geschieden,  und  doch  durch  feste  Bande  mit  den  Sitzen 
der  Väter  verbunden.  Diese  Coloniegründung,  wodurch  dem  Ueber- 
schufs  der  Bevölkerung  der  Weg  zu  einer  befriedigenden  Existenz 
bereitet  und  zugleich  die  Kraft  des  Mutterlandes  nicht  sowohl  er- 
schöpft, sondern  vielmehr  verstärkt  wurde,  ist  eine  der  gröfsten  und 
folgereichsten  Thaten  der  hellenischen  Nation,  und  die  Vorsteher 
des  delphischen  Orakels,  unter  deren  Leitung  diese  Colonisation 
später  sich  meist  vollzieht,  haben  ihre  politische  Einsicht  aufs  glän- 
zendste bewährt. 

Noth  und  wachsende  Volkszahl,  bürgerliche  Zwistigkeiten  und 
die  den  Hellenen  seit  Alters  eigene  Wander-  und  Abentheuerlust 
brachten  nicht  nur  den  älteren  Coionien  immer  neuen  Zuwachs, 
sondern   veranlassten   auch   fortwährend   neue  Ansiedelungen.     All- 
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mählig  werden  auch  Niederlassungen  zu  Handelszwecken  gegründet, 
wie  die  zahlreichen  Colonien  der  Milesier.  Eine  politisch  militairische 
Bestimmung  haben  später  die  Kleruchien  Athens,  die  aber  nicht 
recht  gedeihen;  denn  schon  die  vollständige  Abhängigkeit  vom  Mutter- 
lande wirkte  ungünstig,  während  durch  jene  älteren  Niederlassungen 
stets  ein  selbstständiges  Gemeinwesen,  ein  neuer  Staat  gegründet 
wurde.  Aber  auch  so  ward  die  Verbindung  mit  der  Mutterstadt 
aufrecht  erhalten,  wenn  schon  im  Laufe  der  Zeit  diese  Bande  der 
Pietät  sich  mehr  und  mehr  lockerten.  Nahmen  doch  die  neuen  An- 
siedler aus  der  alten  Ileimath  ihre  religiösen  Culte  und  Götterbilder, 
ihre  Sitten  und  Bechtsgewohnheiten,  ihre  Sagen  und  historischen  Er- 
innerungen, ihre  Sprache  und  Lieder  mit.  Ja  selbst  die  heimischen 
Ortsnamen  wurden  öfter  auf  die  neue  Pflanzstadt  übertragen.  ^°) 


10)  Der  Cultus  der  Grazien,  der  in  Faros  einen  tief  ernsten  Charakter  hatte, 
so  dafs  Flötenspiel  und  festliche  Bekränzung  ausgeschlossen  war  (Apollodor.  IIL 
15,  7)  wurde  von  dort  nach  Thasos  verpflanzt  und  behielt  auch  dort  jene 
strenge  Würde  bei,  wie  das  Relief  mit  der  Inschrift  ov  TtaitoviQerai  (Revue 
Archeol.  1865,  438)  beweist,  ebenso  behielten  die  Thasier  lange  Zeit  die  eigen- 
thümliche  Schriftart,  die  sie  von  Faros  mitgebracht  hatten,  bei.  Wie  die  Sagen 
wandern,  sieht  man  z.  B.  daraus,  dafs  die  Thessalische  Sage  von  den  zwei 
Raben  zu  Crannon  auf  der  Insel  Lesbos  am  Berge  Lepetymnos  wiederkelirt 
(Antigon.  Caryst.  15).  Ionische  Ansiedler  brachten  den  Mythus  von  der  Frokne 
und  Fhilomela  mit  nach  Asien ,  wo  er  namentlich  in  Ephesus  einen  acht  klein- 
bürgerlichen Charakter  annahm  (Antonin.  Liber,  11).  Wenn  gelehrte  römische 
Dichter  in  Hochzeitsliedern  den  Abendstern  auf  dem  Berge  Oeta  aufgehen  lassen, 
so  ist  dies  eine  nicht  gerade  geschickte  Reminiscenz  an  die  Hymenäen  der  Sappho : 
die  Dichterin  wird  auch  hier,  wie  anderwärts,  alten  Volksliedern  gefolgt  sein; 
in  Lesbos  aber  hatte  die  Erwähnung  des  Oeta  Sinn,  sie  erinnerte  die  äolischen 
Ansiedler  an  ihre  ehemalige  Heimath,  rief  die  Klänge  alter  fast  vergessenen 
Lieder  in  die  Erinnerung  zurück.  Ortsnamen  werden  öfter  übertragen,  doch 
nicht  so  häufig,  als  man  erwarten  sollte.  Die  Namen  Crathis  und  Sybaris  sind 
durch  Achäer  aus  dem  Feloponnes  nach  Lucanien  verpflanzt,  das  ionische 
Erythrae  ist  nach  der  Böotischen  Stadt  benannt,  die  Magneten  nahmen  ihren 
alten  Namen  mit  in  die  neuen  W'ohnsitze.  Kyme  im  Oskerlande  ist  von  den 
Kymäern ,  die  im  Verein  mit  Chalcidensern  die  Colonie  gründeten ,  nach  ilirer 
Vaterstadt  dem  ionischen  Kyme  in  Euböa  benannt :  nur  Unkenntnifs  der  spätem 
Berichterstatter  bringt  das  italische  Kyme  mit  dem  äolischen  in  Kleinasien  in 
Verbindung,  die  niclits  als  den  Namen  mit  einander  gemein  haben.  Manchmal 
mag  die  Uebereinstimmung  des  Namens  zufällig  sein,  wie  z.  B.  wenn  der  Berg 
Hehwalov  auf  Chios  an  die  gleichnamige  Stadt  in  Thessalien  erinnert,  obwohl 
Schol.  Find.  Fyth.  X.  6  einen  Zusammenhang  annimmt,  von  dem  sonst  nichts 
bekannt  ist. 
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Die  Naturverhältnisse  waren  in  diesen  Colonien  grofsentheils 
noch  günstiger  als  in  Griechenland;  manche  Schranke,  welche  zu 
Hause  die  freie  Bewegung  hemmte,  fällt  hier  ganz  von  selbst.  Es 
ist  daher  begreiflich,  wie  die  meisten  Niederlassungen,  in  denen  sich 
die  Kräfte  der  alten  Heimath  mit  den  noch  nicht  erschöpften  Hülfs- 
mitteln  des  neuerworbenen  Bodens  vereinigten,  zu  rascher  Blüthe 
gelangten,  und  vielfach  dem  eigentlichen  Hellas  vorauseilten.  Die 
Colonien  legen  eben  meist  alle  Stadien  der  Entwickelung  rasch  zu- 
rück, aber  es  fehlt  die  nachhaltige  Kraft;  frühzeitig  tritt  hier  Ver- 
fall und  Entartung  ein,  während  das  Mutterland  sittliche  Energie 
und  ein  gesundes  Volksleben  sich  länger  bewahrt.  So  stellen  die 
Colonien  das  neoteristische  Element  gegenüber  dem  conservativen 
des  Mutterlandes*^)  dar.  Und  es  ist  begreifUch  wie  vorzugsweise  die 
gröfsere  Beweglichkeit  der  Ausgewanderten  die  Starrheit  der  alten 
Heimath  in  Flufs  bringt  und  sich  gegen  die  mäfsigende  Einwirkung 
von  dorther  meist  abwehrend  verhält.  Im  Einzelnen  werden  natürlich 
alle  diese  Verhältnisse  mannichfach  modificirt,  es  kommt  nicht  selten 
vor,  dafs  grade  eine  Colonie,  besonders  wenn  sie  wegen  ihrer  Lage 
oder  aus  andern  Ursachen  in  einer  gewissen  Abgeschlossenheit  ver- 
harrt, das  alte  Erbtheil  mit  grofser  Treue,  ja  selbst  Zähigkeit  un- 
verändert bewahrt.  So  haben  z.  B.  die  Aeolier  in  Kleinasien  und 
auf  Lesbos  die  alte  Weise  der  Betonung  der  Worte,  die  sie  aus  ihrer 
Heimath  mitbrachten,  allezeit  beibehalten,  während  ihre  Stammge- 
nossen in  Hellas  dieselbe  gegen  die  später  allgemein  übliche  Norm 
vertauschten,  so  dafs  nur  vereinzelte  Spuren  der  Barytonie  sich  be- 
haupteten. 

W'ie  Hellas   ein   reich   geghedertes  Land   ist,   und  in  viele  ge-  Gliederung 
sonderte  Gebiete   zerfällt,   so   theilt   sich   auch   die  Nation    in  zahl- .^^!,  Y^^^®* 

'  in  Stamme. 

reiche  Völkerschaften,  von  denen  jede  mehr  oder  weniger  ihr  be- 
sonderes Lebe«  führt,  ihre  Eigenart  frei  und  selbstständig  ausbildet. 
Wenn  überhaupt  bei  der  Beurtheilung  eines  Volkscharakters  Vorsicht 
zu  empfehlen  ist,  so  ist  dies  in  erhöhtem  Mafse  da  der  Fall,  wo 
es  gilt  die  Eigenthümlichkeiten  der  Gheder  einer  Nation,  die  längst 
untergegangen  ist,  zu  schildern.     Uns  sind  meist  nur  einzelne  her- 


11)  Wie  sehr  man  in  einzelnen  Fällen  sich  gegen  den  Fortschritt  abschloss,  zeigt 
Athen,  welches  erst  Ol.  94  die  alte  Schrift  aufgab,  welche  die  Stammgenossen 
in  lonien  bereits  seit  langer  Zeit  mit  einer  bequemeren  Methode  vertauscht 
hatten. 
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vorragende  Züge  überliefert,  ^'^)  die  oft  nur  für  eine  ganz  bestimmte 
Periode  Geltung  haben.  Darnach  darf  man  nicht  ohne  Weiteres  den 
ganzen  Stamm,  noch  weniger  jeden  Einzelnen  abschätzen.  Auch 
darf  man  nicht  vergessen,  dafs  seit  alter  Zeit  die  hellenischen  Stämme 
fast  beständig  in  Zwist  und  Fehde  mit  einander  gelebt  haben;  diese 
Feindseligkeiten  haben  sichtlich  auf  die  Urtheile  der  Zeitgenossen 
eingewirkt.  Insbesondere  hat  der  nie  rastende  Volkswitz  manche 
schlimme  Nachrede  und  manchen  Spottnamen  erzeugt.  So  wurden 
die  Athener  ihren  Nachbarn  selten  gerecht,  wenn  man  ihnen  auch 
das  Verdienst  scharfer  Beobachtung  nicht  streitig  machen  wird. 
Aristoteles  hat  kurz,  aber  treffend  ")  die  welthistorische  Stellung  seines 
Volkes  gegenüber  den  andern  Nationen,  so  wie  die  Verschiedenheit 
der  sittlichen  und  intellectuellen  Begabung  der  einzelnen  hellenischen 
Stämme  angedeutet.  Es  ist  nicht  zufällig,  dafs  der  Zeitgenose  des 
Aristoteles  Heraklides  Ponticus  zuerst  die  Eigenthümlichkeit  der  grie- 
chischen Stämme,  wenn  auch  nur  in  knappen  Umrissen  zu  zeichnen 
versucht.  Erst  in  dieser  Zeit,  wo  die  Entwickelung  des  griechischen 
Volkes  den  Höhepunkt  bereits  überschritten  hatte,  war  es  möghch, 
zu  der  Erkenntnifs  des  geistigen  Wesens  und  der  Besonderheit  des 
Volkscharakters  vorzuschreiten.  Bezeichnend  ist,  dafs  ein  Mann,  der 
Philosoph  und  Historiker  zugleich  war,  der  ebenso  die  Gabe  der 
Beobachtung  wie  der  Schilderung  besitzt,  sich  an  diese  Aufgabe 
macht  und  zwar  in  einer  Schrift  über  die  griechische  Musik.  In 
dieser  Kunst  offenbart  sich  eben  die  Eigenthümlichkeit  des  Stamm- 
charakters in  ihrer  ganzen  Kraft;  hier  ist  der  Volksgeist  gleichsam 
durchsichtig.*'')     Kurze  aber  scharfe  Charakteristiken  der  Bewohner 


12)  Die  Griechen  selbst  liefern  manchen  interessanten  Beitrag  zur  Charak- 
teristik und  Sittenschilderung  ihres  Volkes,  wie  seiner  einzelnen  Glieder;  meist 
aber  sind  es  ganz  kurze  und  allgemein  gehaltene  Urtheile,  wie  z.  B.  Dionysius 
in  der  Rhetorik  den  Athener  als  gewandt,  scharfsinnig,  redselig  {rooöä ,  aofös, 
lälos),  den  lonier  als  üppig  und  verweichlicht  {aßobs,  aveiuiroi),  den  Böotier 
als  stumpfsinnig  und  einfältig  {evrjd'rji),  den  Thessaler  als  listig  und  verschlagen 
{Smlovs,  7toty.i?Ms)  bezeichnet, 

13)  Aristoteles  Pol.  VII,  6:  to  Si  rcHv  'Ekh'jt^cop  ya'po?,  otaTteo  ^uaeiet 
xarn  roi»  rorcove,  ovrcos  ainfölv  fiexiyßV  xal  yao  evd'vuov  xcd  Suivor^rcxov 
e'ariv  ....  rriv  avrriv  de  ey^ei  8ia^0Qav  xai  xa  rcöv  EXXrjvcov  t'd'vr]  xai  tioos 
aXXr]Xa'  ra  fiev  yao  e'xst  ri]v  rpvaiv  /uovoxcoXov,  raSeev  xaxoaTcii.  nocs  aficpo- 
re^as  ras  Svvd/neis  ravras. 

14)  Athenaeus  XIV,_629.  Heraklides  unterscheidet  drei  Stämme:   Repräsen- 
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einzelner  Städte  und  Landschaften  finden  sich  später  in  den  Bruch- 
stücken eines  Reisehandbuches,  welches  man  gewohnlich,  aber  sehr 
mit  Unrecht,  dem  Dikäarch  beigelegt  hat. 

Im  Ganzen  und  Grofsen  spaltet  sich  das  griechische  Volk  in 
zwei  Stämme :  A  e  o  1  i  e  r  und  1  o  n  i  e  r.  Aber  von  jedem  dieser  Stämme 
lös't  sich  wieder  ein  Zweig  ab,  Dorier  und  Athener,  welche 
allmähhg  die  volle  Bedeutung  eines  Stammes  gewinnen;  und  wie 
diese  in  der  politischen  Geschichte  in  den  Vordergrund  treten,  so 
haben  sie  auch  den  wesentlichsten  Antheil  an  der  Ausbildung  der 
Literatur. 

Aeolier  und  Dorier,  so  nahe  sie  auch  in  vielen  Punkten  Aeoiier. 
einander  stehen ,  zeigen  doch  eine  tieferliegende  Verschiedenheit. 
Dem  äolischen  Stamm '^)  gerecht  zu  werden,  ist  nicht  leicht,  er 
hat  meist  eine  ungünstige  Beurtheilung  erfahren,  weil  zum  grofsen 
Theil  gerade  diejenigen  Landschaften,  in  welchen  die  Aeolier  sich 
im  Ganzen  unvermischt  behaupteten,  später  in  der  Cultur  entschieden 
zurückblieben.  Aber  man  darf  nicht  vergessen,  dafs  eben  dieser 
Stamm  den  ersten  Grund  gelegt  hat;  von  ihm  insbesondere  geht 
zunächst  die  höhere  Ausbildung  der  Poesie  aus.  *^)  Die  Aeolier  haben 
etwas  Naives   und  ganz  Unmittelbares;  sie  sind  eben  vorherrschend 


tauten  der  Dorier  sind  ihm  die  Spartaner,  der  Aeolier  die  Thessaler:  diese 
letztern  nimmt  er  gegen  den  Vorwurf  der  rücksichtlosen  Schlauheit  {rcavov^- 
yov),  der  ihnen  geMöhnlich  und  zwar  nicht  g^anz  mit  unrecht  gemacht  wurde, 
in  Schutz.  Bei  den  loniern  macht  er  auf  den  Unterschied  der  alten  und  der 
neuen  Zeit  aufmerksam:  Vertreter  des  alten  ionischen  Wesens  in  seiner  Rein- 
heit sind  ihm  hauptsächlich  die  Milesier. 

15)  Der  Name  der  Aeolier,  den  man  sehr  verschieden,  jedoch  nicht  richtig 
gedeutet  hat,  bezeichnet  sehr  treffend  das  Wesen  des  Stammes:  Aioleis  ist 
nichts  Andres  als  die  ritterlichen,  daher  auch  Hesiod  im  Catalog  (Fr.  32.) 
den  Stammvater  der  Aeolier  Aiolos  cTTTTioy/four^s  nennt ,  wie  die  Beiworte 
der  älteren  epischen  Poesie  stets  charakteristisch  sind.  Aio/^ls  ist  eine  redu- 
plicierte  Bildung,  eigentlich  ^aiJ^ohU^  daher  auch  auf  Münzen  von  Kalydon  sich 
^  findet  (Archäol.  Zeit,  1S5S.  171),  das  ist  nichts  Anderes  als  das  alte  Schild- 
zeichen der  Kalydonier:  denn  dort  haftete  der  äolische  Name  lange  Zeit,  daher 
andere  Münzen  dieser  Stadt  die  Aufschrift  y.oivov  Aio'/.üou  führen. 

16)  Dieses  gesteigerte  Selbstgefühl  bekunden  z.  B.  die  Achäer  in  Unter- 
italien, wenn  sie  ihrer  neuen  Heimath  den  stolzen  Namen  fteyalr)  'EUms  bei- 
legen, denn  von  den  italischen  Griechen  (Plin.  II.  42)  nicht  von  den  Italikern 
ist  diese  Benennung  ausgegangen.  Der  Uebermuth  der  Sybariten  verstieg  sich 
sogar  so  weit,  dass  sie  um  die  Festfeier  der  Olympien  zu  verdunkeln,  ganz  zu 
derselben  Zeit  einen  gymnischen  Agon  mit  reiclien  Preisen   für  die  Sieger  ein- 
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von  dem  Eindrucke  des  Augenblicks  abhängig.  Wie  bei  den  Do- 
riern  der  Verstand,  so  hat  bei  den  Aeohern  die  Phantasie  das  Ueber- 
gewicht.  Daher  rührt  jener  jugendüche  Enthusiasmus,  jenes  rasch 
auflodernde,  leidenschaftliche  Wesen „  jene  grofse  Erregbarkeit,  die 
ihn  grade  von  seinen  nächsten  Stammverwandten  scheidet.  Der 
Aeolier  besitzt  ein  hohes  Selbstgefühl  ^'),  was  freilich  auch  leicht  zum 
üebermuth  führte.  Wie  bei  diesem  Stamme  zuerst  das  ritterliche 
Leben  aufkam,  so  hat  sich  auch  in  den  Landschaften  äohscher  Zunge 
jener  ritterliche  Geist  viel  länger  als  anderwärts  behauptet.  Damit 
hängt  die  allgemein  verbreitete  Gastlichkeit,  sowie  die  entschiedene 
Neigung  zum  heiteren  Lebensgenufs  zusammen,  die  nicht  selten  das 
rechte  Mafs  überschreitet  und  später  zu  völliger  Entartung  führt, 
wie  dieses  unter  andern  Elis  und  in  abschreckendster  Gestalt  Böo- 
tien  bekunden,  daher  auch  die  Griechen  selbst  später  den  Aeoliern 
ganz  gewöhnlich  Geistesträgheit  und  Stumpfsinn  vorwerfen. ^^)  Ueber- 
all  in  Sprache,  Sitten  und  Gebräuchen  nimmt  man  die  Spuren 
höheren  Alterthums  wahr ;  aber  jene  Treue  und  Pietät,  mit  welcher 
die  Dorier  die  Ueberlieferungen  der  Väter  wahren,  ist  dem  Aeolier 
im  Allgemeinen  fremd.  In  seinem  Naturell  liegt  eben  etwas  Un- 
stätes  und  Ungleiches;  ihm  fehlt  die  ruhige  Ausdauer  und  Beharr- 
lichkeit, welche  dem  Dorier  eigen  ist,  ebenso  wie  die  Gewandtheit 
und  Versatilität  des  ionischen  Geistes. 
Dorier.  Die  Doricr,  ursprünglich  nur  eine  einzelne  Völkerschaft,  ge- 

winnen allmählig  die  volle  Bedeutung  eines  Stammes:  die  Dorier 
sind  ein  achtes  Gebirgsvolk:  in  ihren  alten  Wohnsitzen  im  nörd- 
lichen Thessalien,  später  in  der  kleinen  Berglandschaft  Doris  hat  sich 
ihr  Charakter  in  scharfen  und  bestimmten  Zügen  ausgebildet.  In- 
dem sie  der  mächtigen  Völkerbewegung  folgen,  die  nach  dem  Troi- 


zuführen  versuchten,  s.  Herakl.  Pont,  bei  Athen.  12,  522  a  und  Scymnus  350  ff. 
(wo  adQOfiLod'ov  Hqq  yvfivty.öv  riv^  sTCBtdXovv  zu  schreiben  ist). 

17j  Den  hervorragenden  Antheil  der  Aeolier  an  der  Ausbildung  der  Helden- 
sage und  alter  Poesie  bezeugen  selbst  die  Namen  der  Heroen,  die  z.  Th.  äolisch 
gefärbt  sind,  wie  TeXai^cöv  st.   TaXaficov,  ^iavfos  u.  A. 

18)  Nicht  nur  die  Aeolier  im  Mutterlande  trifft  dieser  Vorwurf,  am  häufig- 
sten die  Böoter,  wie  dies  schon  das  alte  Sprüchwort  Bouoria  v^  besagt,  gegen 
welches  Pindar  (Ol.  VI,  90)  sich  und  seine  Landsleute  in  Schutz  zu  nehmen 
sucht,  sondern  auch  die  äolischen  Colonien,  wie  Kyme  und  die  hisel  Lesbos: 
wie  sich  der  Volkswitz  an  den  Kymäern  versuchte,  kann  man  aus  Strabo 
13,  622  ersehen. 
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sehen  Kriege  alle  hellenischen  Stämme  ergreift,  ziehen  sie  nach  dem 
Peloponnes,  und  setzen  sich  unter  laugen,  hartnäckigen  Kämpfen 
fest:  der  Glanz  des  achäischen  Namens  erlischt,  auf  den  Trümmern 
der  alten  ritterlichen  Fürstenthümer  werden  neue  Staaten  gegründet: 
allmählig  wird  der  ganze  Peloponnes  eine  vorherrschend  dorische 
Landschaft,  weder  die  Aeolier  noch  die  Reste  ionischen  Stammes, 
die  zurückgehlieben  sind,  können  sich  dem  mächtigen  Eintlusse  der 
Dorier  entziehen,  die,  wo  sie  auch  auftreten,  durch  ihre  physische 
und  moralische  Ueberlegenheit  Allem  ihr  Gepräge  aufdrücken,  und 
so  erweist  sich  das  dorische  Element  bald  auch  aufserhalb  des  Pe- 
loponneses  in  immer  weiteren  Kreisen  wirksam  und  siegreich. 

Etwas  Ursprüngliches  und  überaus  Kräftiges  liegt  in  dem  dori- 
schen Wesen ;  daher  finden  wir  vor  allen  hier  ein  wahrhaft  gesundes 
Volksleben.  Praktische  Tüchtigkeit,  Sinn  für  gemüthliches  häusliches 
Leben,  was  man  selbst  den  Spartanern  nicht  absprechen  darf,  ein- 
fache Religiosität,  hingebende  Vaterlandsliebe,  Bereitwilligkeit  zu 
jedem  Opfer,  Achtung  vor  der  Autorität,  Gehorsam  gegen  Sitte  und 
Gesetz  zeichnen  die  Dorier  allezeit  aus.  Besonnen  und  klar  verstän- 
dig hegt  dieser  Stamm  in  seinem  Innern  eine  entschiedene  Abneigung 
gegen  alles  Mafslose,  gegen  willkürliche  Neuerungen.  Die  Dorier 
sind  eben  entschieden  positive  rsaturen:  daher  denn  auch  auf  allen 
Gebieten  sich  die  Ueberlieferungen  früherer  Zeiten  hier  am  längsten 
unverändert  erhalten;  das  Festhalten  am  Hergebrachten  ist  derjenige 
Zug  des  dorischen  Charakters,  der  sofort  in  die  Augen  springt. 
Aber  was  man  einmal  begonnen  hat,  führt  man  auch  mit  zäher  Aus- 
dauer und  rücksichtsloser  Energie  durch,  und  nicht  minder  ist  man 
bedacht  den  wohlerworbenen  Besitz  zu  mehren  und  zu  erhalten; 
dies  gilt  eben  so  sehr  von  dem  Leben  des  Einzelnen  wie  von  der 
Politik,  welche  die  Staaten  im  Grofsen  verfolgen. 

Aber  dieser  angeborne  Charakter  des  Stammes,  der  auf  kleine 
abgeschlossene  Kreise  hingewiesen  ist,  kann  sich  nur  innerhalb  die- 
ser einfachen,  natürlichen  Zustände  behaupten;  in  grofsen  Städten, 
die  mitten  im  Weltverkehr  stehen,  wo  die  immer  mehr  anwachsende 
Bevölkerung  dem  Handel  und  der  Gewerbsthätigkeit  sich  zuwendet, 
wie  z.  B.  in  Corinth,  wird  das  kernhafte  Wesen  der  Dorier  frühzeitig 
zersetzt.  Und  ebensowenig  stellt  sich  die  alte,  ehrenwerthe  Art  der 
Väter  in  den  Colonien  rein  und  ungebrochen  dar,  wo  von  vorn- 
herein  verschiedenartige  Elemente   zusammen   kamen,   wo   die   un- 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  I.  2 
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mittelbare  Berührung  mit  Fremden  nicht  ohne  Einflufs  Wieb,  und 
der  Wandertrieb,  der  zuerst  zu  diesen  Ansiedekmgen  den  Anstofs 
gegeben  hatte,  auch  noch  später  nachwirkt.  Hier  treffen  wir  zuletzt 
eine  Verwilderung,  ein  wüstes  Treiben  nicht  minder  als  in  den 
ionischen  Colonien  an;  ja  weil  es  den  Doriern  an  leichter  Art,  an 
gefälliger  Anmuth  fehlt,  erscheint  hier  die  Auflösung  des  Volks- 
lebens in  besonders  abschreckender,  widerwärtiger  Gestalt.  Wie 
Alles  bei  dem  Dorier  tiefer  geht,  wie  er  das  einmal  Ergriffene  zäher 
festhält,  so  durchdringt  auch  das  sitthche  Verderben  allmählig  alle 
Schichten  des  Volkes.  Nirgends  wohl  sind  die  politischen  Partei- 
kämpfe mit  so  leidenschaftlicher,  rücksichtsloser  Erbitterung  geführt, 
nirgends  tritt  die  Genusssucht  und  Verschwendung  so  mafslos  auf 
als  in  Syrakus'^)  und  überhaupt  in  Sicilien,  obwohl  es  auch  hier 
niemals  an  Männern  gefehlt  hat,  die  dem  gesunden  Sinne  des  Vol- 
kes vertrauend  ihre  warnende  Stimme  erhoben.  Freilich  werden 
zuletzt  auch  diejenigen  Staaten,  welche  vorzugsweise  als  die  Träger 
des  acht  dorischen  Wesens  gelten,  wie  Sparta  und  Greta,  von  dem 
gleichen  Verderben  ergriffen. 

Aber  eben  dieses  zähe  Festhalten  am  Gegebenen,  diese  entschie- 
dene Richtung  auf  das  Praktische,  dieses  bedächtige  abgeschlossene 
Wesen  führt  eine  gewisse  Beschränktheit  und  nüchterne  Weise  her- 
bei. Im  Peloponnes,  und  wo  sonst  der  dorische  Einflufs  mafsgebend 
ist,  erscheint  die  höhere  Entwickelung  der  Gultur  vielfach  gehemmt. 
Gleichwohl  würde  man  den  Doriern  Unrecht  thun,  wenn  man  ihnen 
den  Sinn  für  das  Ideale  absprechen  wollte.  Aber  etwas  Schwer- 
fälliges und  Unbeholfenes  haftet  häufig  der  dorischen  Art  an,  jene 
leichte  Anmuth,  welche  die  lonier  und  Athener  auszeichnet,  wird 
man  hier  vermissen,  aber  dafür  weifs  der  Dorier  männlichen  Ernst 
und  Würde  desto  besser  zu  wahren;  wenn  er  an  Gewandtheit  des 
Geistes  Andern  nachsteht,  so  besitzt  er  dagegen  mehr  Innerlichkeit. 
Der  Dorier  ist  verschlossen,  in  sich  gekehrt,  schweigsam;  dafs  die 
Spartaner  nicht  eben  Freunde  von  vielen  Worten  waren,  ist  eine 
bekannte  Thatsache,   aber  auch  die  andern  Stammgenossen  theilten 


19)  Syrakus  erinnert  in  mancher  Beziehung  an  Athen,  schon  Thucyd.  VIII. 
96  nennt  die  Syrakusaner  ofioior^onoi  röls  'Ad'?jraioie,  besonders  wegen  ihres 
energischen,  thatkräfligen  Handelns  und  raschen  Henutzens  des  rechten  Mo- 
mentes. 
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diese  Abneigung,  ^'^j  Dagegen  besitzen  die  Dorier  insgesammt  eine 
überaus  scharfe  Beobachtungsgabe  für  die  Schwächen  und  Fehler 
Anderer,  und  damit  hängt  jenes  schon  in  alter  Zeit  weit  verbreitete 
mimische  Talent  zusanmien.  Schlagfertiger  Witz  zeichnet  besonders 
die  Spartaner  aus,  die  nie  in  Verlegenheit  geriethen,  wie  dies  zahl- 
reiche Anekdoten  bekunden;  mit  wahrer  oder  scheinbarer  Naivität 
wissen  sie  diese  Waffe  siegreich  zu  handhaben,  und  der  kecke  Hohn 
steigert  sich  wohl  auch  bis  zur  Unverschämtheit^ 

Die  lonier,  in  Folge  der  grofsen  Volkerbewegung  aus  ihren  lonier. 
Wohnsitzen  in  Hellas  grofstentheils  verdrängt,  breiten  sich  über  die 
Inseln  des  ägäischen  Meeres  und  die  asiatische  Rüste  aus.  Die 
ionische  Eidgenossenschaft  in  Kleinasien  bildet  den  eigentlichen 
Kern  und  Mittelpunkt  des  Stammes.  Neben  ihr  besteht  ein  ähn- 
licher Staatenbund  auf  den  cycladischen  Inseln,  gleichfalls  eine 
Dodekapolis.  Die  Bevölkerung  dieser  neuen  Ansiedelungen  war  je- 
doch keine  un vermischte ;  Angehörige  anderer  Stämme  hatten  sich 
gleich  anfangs  wie  es  scheint  in  grofser  Zahl  angeschlossen.  Indess 
diese,  wenn  auch  an  Sitten,  Lebensgewohnheiten  und  Mundart  sehr 
verschieden,  waren  doch  hellenischer  Abkunft,  und  assirailirten  sich 
sehr  bald  dem  herrschenden,  ionischen  Elemente.  Aber  die  lonier 
fanden  in  den  neuen  Niederlassungen  überall  auch  ältere  Bewohner 
vor.  Feindselige  wie  friedliche  Berührungen  bheben  nicht  aus; 
namentlich  in  Kleinasien  schlössen  die  hellenischen  Ansiedler  sehr 
bald  Ehen  mit  Frauen  aus  einheimischen  Geschlechtern.  Dadurch 
ward  zunächst  das  Leben  im  Hause  und  der  Familie  berührt.  Die 
veränderte  Stellung  der  Frau,  die  nicht  mehr  als  die  ebenbürtige 
Genossin  des  Mannes  betrachtet  wird,  war  die  erste  tiefeinschneidende 
Wirkung.  Bald  nahmen  nicht  nur  die  Frauen  insgesammt  die  Tracht 
der  Eingeborenen  an,  sondern  auch  die  Männer  vertauschten  den 
kurzen   griechischen  Chiton    mit  dem  langen  faltenreichen  Gewände 


20)  Insbesondere  die  Argiver  liebten  kurze  und  bündige  Rede,  Pindar 
Isthra.  V.  58:  rbv  'A^yeicov  xqotiov  ecQ^aerai  iiav  iv  ßQa/Jaxoii ,  und  ähn- 
lich Sophokles:  fild'oi  -/clq  AQyo/.iaxi  (jvrrtuyeii'  ß^a/i~.  Aber  auch  Greta 
stand ,  wie  Plato  Leg.  1,  641  f.  bemerkt  in  dem  Rufe  sich  mehr  der  nolvvoia 
als  der  nolvXoyia  zu  befleifsigen.  Es  ist  übrigens  wohl  zu  beachten,  wie 
schon  Homer  am  Menelaos  die  spartanische  Brachylogie  hervorhebt,  II.  3,  213: 
Mevdlaoi  ijiirqoxäSriV  ayo^evsv,  navQa  /uii,  a/.Xa  fiaXa  ?uyaco^ ,  tTtei  ov  txo- 
Ivfiv&os,  ovS^  oKfa/unQToenrjS  ifj  xal  yeiei  vareoos  ^ev. 
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der  Asiaten.  Und  so  führt  dieser  Einflufs  der  Karier  und  Lyder 
vielfach  zum  Ahfall  von  der  althellenischen  Sitte.  Die  Vorstellungen 
von  dem  Zustande  der  ahgeschiedenen  Geister,  die  wir  bei  Homer 
antreffen  und  die  eben  hauptsächlich  durch  das  hohe  Ansehen  dieser 
Dichtungen  später  zu  allgemeiner  Geltung  gelangen,  sind  von  den 
älteren,  volksmäfsigen  Ideen  wesentlich  verschieden;  sie  haben  sich 
offenbar  erst  in  den  Colonien  eben  unter  der  Einwirkung  fremder 
Elemente  ausgebildet. 

Aufgeweckten  Geistes  und  leichten  beweglichen  Sinnes  ist  der 
lonier  für  jeden  Eindruck  in  hohem  Mafse  empfänglich.  Das  Neue 
und  Fremde  übt  einen  mächtigen  Reiz  aus,  seine  Natur  weifs  sich 
in  alle  Verhältnisse  zu  schicken ,  ohne  dabei  sich  selbst  geradezu 
untreu  zu  werden.  Zu  der  gediegenen,  ruhig  verständigen,  aber 
etwas  schwerfälligen  Art  der  Dorier  bildet  das  freie,  unbefangene, 
vielseitige  Wesen  der  lonier  einen  scharfen  Gegensatz.  Jene  An- 
muth  und  vollendete  Feinheit,  die  dem  Dorier  meist  ganz  versagt 
scheint,  der  Aeolier  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erreicht,  ist 
dem  lonier  gleichsam  angeboren.  Wie  die  Aeolier,  so  besitzen  auch 
<lie  lonier  grofse  Erregbarkeit  und  eine  lebhafte  Einbildungskraft; 
aber  indem  die  Phantasie  durch  den  klaren  Verstand  gemäfsigt  und 
in  Schranken  gehalten  wird,  haben  sie  zugleich  etwas  Gefafstes  und 
Bewufstes;  dennoch  ist  der  individuelle  Geist  hier  viel  zu  mächtig, 
als  dafs  er  sich  lange  in  streng  geschlossenen  Ordnungen  bewegen 
könnte. 

An  kriegerischem  Sinn  und  Muth  fehlt  es  den  loniern  durch- 
aus nicht;  haben  sie  doch  mit  den  Waffen  in  der  Hand  sich  neue 
Wohnsitze  erworben,  und  dieselben  den  feindlichen  Nachbaren  gegen- 
über nicht  nur  behauptet,  sondern  auch  erweitert.  Aber  das  Waffen- 
handwerk wird  doch  hier  niemals  wie  bei  den  Doriern,  insbesondere 
den  Spartanern,  als  der  ausschliefsliche  Beruf  des  freien  Mannes 
betrachtet.  '^')  Ebenso  zeigen  sie  minderes  Geschick,  die  öffentlichen 
Angelegenheiten  dauernd  zu  gestalten;  die  innere  Geschichte  der 
ionischen  Gemeinden  war,  so  weit  die  lückenhafte  historische  Ueber- 
lieferung  ein  Urtheil  gestattet,  eine  überaus  stürmisch  bewegte,  wozu 


21)  Den  Wandel,  der  im  Verlaufe  der  Zeit  eintrat,  bezeugt  das  bekannte 
Sprüchwort:  nalai  nor^  i^aav  alxiuoi  Mdrjaioi,  vgl.  auch  Athen.  12,  523,  e 
und  14,  625,  b. 
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die  bekannte  Streitsucht  der  lonier  sicherlich  nicht  wenig  beitrug; 
wie  sie  auch  in  kriegerischen  Kämpfen  sich  niemals  durch  beson- 
dere Humanität  ausgezeichnet  haben.  Die  betriebsame  ionische  Be- 
völkerung wendet  sich  vorzugsweise  dem  Handel  und  der  Industrie 
zu.  Frühzeitig  vertraut  mit  dem  Elemente  des  Meeres  wissen  sie 
durch  Gründung  zahlreicher  Colonien  sich  immer  neue  Absatzwege 
zu  eröffnen.  Der  wachsende  Wohlstand  führt  zu  einer  behaglichen 
Existenz  und  sehr  bald  zum  Luxus,  wie  er  den  andern  hellenischen 
Stämmen  noch  unbekannt  war.  Denn  man  geht  nicht  darauf  aus, 
todten  Besitz  anzuhäufen,  sondern  der  durch  Fleifs  erworbene  Beich- 
thum  wird  als  Mittel  zum  gesteigerten  Lebensgenufs  angesehen,  und 
das   gesellige  Talent   der  lonier   findet  hier  den  freisten  Spielraum. 

Allein  über  dem  Genüsse  des  Lebens  vergifst  der  lonier  keines- 
Avegs  die  Pflege  der  geistigen  Cultur.  Scheint  auch  sein  Sinnen 
und  Trachten  vorzugsweise  der  Aufsenwelt  zugewandt,  so  geht  doch 
ein  entschiedener  Zug  nach  allem  Idealen  durch;  daher  auch  die  alte, 
Schtionische  Tonart  etwas  entschieden  Ernstes,  ja  Herbes  hatte.^)  Und 
so  hat  es  auch  den  loniern  selbst  in  der  spätem  Zeit  nie  an  Männern 
von  tieferem  sittlichen  Gehalt  gefehlt.  Mit  klarem  scharfen  Blicke  be- 
obachtet der  lonier  die  Menschenwelt  wie  die  Natur  und  ihre  Er- 
scheinungen, aber  eben  so  gern  pflegt  er  sich  Anderen  mitzutheilen ; 
gerade  diese  Lust  und  Freude  an  Mittheilung,  wie  der  leichte  Flufs 
der  behaglichen  Bede  ist  einer  der  hervorstechendsten  Züge  des  ioni- 
schen Charakters.  Daher  ist  der  literarische  Trieb  hier  mächtiger  als 
irgendwo.  Hier  hat  die  Poesie  ihre  reichste  und  schönste  Blüthe 
entfaltet,  hier,  wo  man  zuerst  auf  Entdeckung  und  Erforschung  der 
Welt  ausging,  treffen  wir  auch  die  frühsten  Versuche  in  der  Ge- 
schichte und  Geographie,  wie  in  der  Philosophie  und  den  Natur- 
wissenschaften. 

Die  Athener  sind   den  loniern   am   nächsten  verwandt,  aber  Athener, 
sie   sind   der   alten  Heimath  treu  geblieben,   während  die  lonier  in 
die  Fremde  zogen  und  ihren  Stammgenossen   in   der  Entwickelung 
weit  vorauseilten,   so   dafs  im  Verlaufe  der  Zeit  sogar  eine  gewisse 
Entfremdung  eintritt.     Jedoch  die  Grundzüge  des  angeborenen  Cha- 

22)  Heiaklides  (Athen.  XIV,  625)  sagt  ausdrücklich,  die  ionische  Harmonie 
sei  ohne  jede  Anmuth  und  Fröhlichkeit,  ihr  Wesen  habe  etwas  Strenges  und 
Herbes,  aber  kein  unedles  Pathos,  entsprechend  dem  Charakter  der  lonier,  und 
sei  daher  besonders  für  die  tragische  Poesie  geeignet. 
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rakters  sind  hier  wie  dort  die  gleichen.  Die  Athener  setzen  mit 
glückhchstem  Erfolge  fort,  was  die  lonier  hegonnen ;  ind>em  sie  später 
auf  dem  Schauplatze  erscheinen ,  bringen  sie  frische  Kräfte  mit, 
und  da  sie  Alles,  was  die  Früheren  geschafTen,  sich  rasch  anzu- 
eignen wissen,  gelangt  der  künstlerisch  schaffende  Geist  hier  zur 
reichsten  und  vielseitigsten  Entwickelung.  Ueberhaupt  tritt  in  der 
ganzen  Epoche,  welche  der  attische  Einflufs  beherrscht,  ein  gewisser 
universeller  Charakter  immer  entschiedener  hervor,  während  früher 
vorzugsweise  die  natürlich  gegebenen  Verhältnisse  auf  die  Besonder- 
heiten des  Volkcharakters  und  die  Leistungen  der  einzelnen  Stämme 
einwirkten.  Die  Athener  sind  besonders  fein  und  ghicklich  organi- 
sirte  Naturen,  der  Sinn  für  Mafs,  für  charaktervolle  plastische  Form 
ist  ihnen  gleichsam  angeboren.  Was  sie  immer  schaffen  mögen, 
trägt  das  Gepräge  vollendeter  Anmuth  an  sich.  Die  lebendigste 
Phantasie  und  scharfer,  klarer  Verstand  ^^)  erscheinen  hier  in  voller 
Harmonie. 

Wissen  und  Wollen,  Praxis  und  Theorie  sind  hier  nicht  wie 
wohl  anderwärts  geschieden^''),  die  Blüthe  des  Innern  geistigen 
Lebens  lähmt  nicht  die  Kraft  zum  Handeln.  Ebenso  wenig  aber 
vermögen  die  politischen  Kämpfe  und  praktischen  Interessen  die  Ge- 
müther der  Kunst  und  Wissenschaft  abwendig  zu  machen.  Durch 
Solon  ward  der  Grund  zu  einem  freien  und  geordneten  Staatsleben 
gelegt,  wo  es  jedem  Bürger  vergönnt  war,  sich  durch  Wort  und 
That  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  zu  betheiligen.  Diese  Ver- 
fassung ist  freilich  nicht  immer  im  ursprünglichen  Sinne  ihres  Grün- 
ders fortgebildet  worden;  Athen  war  recht  eigentlich  die  Heimath 
politischer  Theorien  und  Experimente;  aber  wie  verhängnifsvolle 
Fehler  und  Mifsgriffe  man  auch  beging,  so  bleibt  doch  den  Athe- 
nern der  unbestrittene  Buhm,  in  liberaler  und  humaner  Gesinnung 
allezeit  den  Anderen  voranzugehen.  Und  diese  politische  Freiheit 
kam  auch  den  Ständen  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  die  sich  frei 
und  ungehindert  nach  allen  Bichtungen  hin  entwickelt,  wie  den  ver- 


23)  Die  Schärfe  des  Verstandes  und  die  glückliche  Gabe  der  Beobachtung 
wird  von  den  Griechen  selbst  überall  als  einer  der  hervorstechendsten  Züge 
des  attischen  Charakters  erwähnt, 

24)  Dieses  allseitige,  harmonisch  ausgebildete  Wesen  der  Athener  hat 
Aristoteles  Pol.  VII,  6  als  das  charakteristische  Merkmal  mit  Recht  hervor- 
gehoben. 
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schiedenartigen  Bestrebungen  des  Privatlebens  zu  Gute.  Aber  es  konnte 
nicht  fehlen,  dafs,  indem  diese  Freiheit  der  Bewegung  allmählig  das 
rechte  Mafs  überschritt,  Viele  allen  sittlichen  Halt  verloren,  dafs 
Zügellosigkeit  und  Entartung  mehr  und  mehr  überhand  nahm.  Der 
Athener  ist,  wie  der  höchsten  ethischen  und  geistigen  Vollkommen- 
heit, so  auch  der  tiefsten  Verwilderung  fähig;  allein  auch  in  der 
Zeit  des  Verfalls  finden  wir  noch  immer  edlere  Naturen,  welche  die 
volle  Harmonie  einer  durchgebildeten  Persönlichkeit  wahren. ^^) 

Das  Streben  nach  freier  individueller  Entwickelung  ist  zwar 
den  Griechen  überhaupt  eigen,  aber  bei  den  Athenern  ist  es  mächtiger 
und  durchgreifender  als  bei  allen  Andern.  In  Athen  wo  der  regste 
und  freiste  geistige  Verkehr  herrscht,  kann  jedes  Talent  sich  geltend 
machen,  jede  Individualität  in  ihrer  Art  sich  ausbilden.  Auf  allen 
Gebieten  huldigt  man  dem  Fortschritt,  jedem  Neuen  wendet  man 
sich  mit  regem  Interesse  zu,  Alles  ist  Leben  und  Bewegung;  frei- 
lich fehlt  auch  jene  stete  Unruhe  nicht,  welche  der  Sammlung  des 
Gemüths  nicht  eben  günstig  war.  Daher  wird  man  auch  hier  nicht 
die  ruhige  Freude  am  Besitz  wahrnehmen,  wie  sie  den  Doriern  eigen 
war,  sondern  ein  nierastendes  Streben  nach  neuem  Erwerb  im  öffent- 
lichen und  bürgerlichen  Lel)en,  wie  auf  den  rein  geistigen  Gebieten 
kennzeichnet  den  attischen  Volksgeist.  Als  das  höchste  und  wür- 
digste Ziel  menschlichen  Strebens  erscheint  dem  Athener  die  Bil- 
dung, die,  wenn  auch  nicht  immer  gründlich,  doch  im  höchsten 
Grade  vielseitig  war.  Diesen  Preis  zu  erringen,  ist  Jeder  nach  seinen 
Mitteln  bemüht.  Jeder  liest,  schreibt,  reflectirt,  disputirt.  ^®) 

Während  der  Dorier  karg  mit  Worten  ist,  hat  der  Athener  das 
Bedürfnifs,  seine  Gedanken  und  Empfindungen  auszusprechen  und 
Anderen  mitzutheilen.^'^)     Es  ist  dies  überhaupt  ein  charakteristischer 


25)  Dieser  gleichsam  angeborene  Adel  des  attischen  Naturells  wird  von 
den  Griechen  selbst  allgemein  anerkannt:  Plato  Leg.  1,  642,  c:  rb  vno  tioI- 
XüJv  Xsyojuevov ,  ojs  oooi  Ad'Vivaicov  aiaiv  a.yad'oi,  dia^soovrcos  eioi  roiovroc, 
Soxsl  aXrj&tGrara  Xiyead'cu'  fiovot  yao  avsv  m'dyxr^s  avrocfvcoi  &eia  juoiQct 
aXrid'oJi  xal  ov  n  7t?^aarco9  eiaiv  ayad'oi. 

26)  Nicht  ohne  leisen  Anflug  von  Spott  schildert  Aristophanes  den  Cha- 
rakter seiner  Landsleute  in  den  Fröschen  1113:  icrgarEvfievoi  yaQ  eiai^  ßi- 
ßKiov  X  e'xcov  i'xaoros  fiav&dvst  rd  §€^id'  al  (pvaeis  r'  dXkcoi  xodnarat, 
vvv  Se  xai  7iaQi]x6vrjVrai. 

27)  Plato  Leg.  1,  651,  f :  rr^v  rcoMv  anavres  rj/ucov  'EV.tjvss  vnokafißd- 
vov(Tiv ,    af£  g^iXoXoyos  re  iaxi   xal   TtoXvXoyos,    AaxsSaifiova  Se  xal  K^r^rrjv, 
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Zug  des  ionischen  Stammes;  aber  nur  die  Athener  besafsen  jenes 
eigenthümhche  Talent  der  leichten,  geistreichen  Unterhaltung.  Eine 
gewisse  Fertigkeit  der  Rede  ist  hier  nicht  etwa  blofs  ein  Vorzug 
der  Gebildeten,  sondern  war  bis  in  die  untersten  Schichten  der  Ge- 
sellschaft verbreitet.  Wie  das  ganze  Volksleben  einen  öffentlichen 
Charakter  hatte,  so  beschränkt  sich  der  gesellige  Verkehr  nicht  auf 
die  geschlossenen  Räume  des  Hauses,  sondern  Tag  für  Tag  kamen 
jüngere  wie  ältere  Männer  in  den  Gymnasien  und  Palästren,  auf 
dem  Markte  und  in  den  Hallen,  in  den  Rarbierstuben  und  ähnlichen 
Localen  zusammen  und  verbrachten  die  freien  Stunden  in  ernsten 
oder  heiteren  Wechselgesprächen.  Die  Gleichgesinnten  hielten  na- 
türlich meist  zusammen.  So  bildeten  sich  zahlreiche  kleinere  Grup- 
pen und  Kreise,  welche  auch  auf  die  literarischen  Restrebungen  nicht 
ohne  Einflufs  waren.  Mancher,  der  nie  eine  Zeile  geschrieben  hatte, 
wie  Sokrates,  übte  hier  eine  bedeutende  Wirksamkeit  aus,  die  indirect 
auch  der  Literatur  zu  Gute  kam.  Scharf  verständig,  wie  der  Athener 
ist,  pflegt  er  Alles  zu  prüfen,  zu  untersuchen  und  zu  kritisiren. 
Jede  Frage  wird  sofort  principiell  gefafst,  nach  allen  Seiten  hin  be- 
sprochen und  durchgearbeitet.  Hier  entwickelt  sich  jene  Fertigkeit 
im  Wortstreit ,  jene  dialektische  Kunst,  in  der  die  Athener  Meister 
sind.  Der  Scharfsinn  wird  nicht  müde  diese  Waffen  zu  handhaben, 
daher  jene  Neigung  zu  geistreichem  Witz,  zur  Antithese,  die  ein 
hervorstechendes  Merkmal  der  attischen  Literatur  ist.  Selbst  ein 
Mann  von  so  hohem  Geist  wie  Aeschylus  findet  daran  Wohlgefallen, 
während  sein  ebenbürtiger  Zeitgenosse  Pindar  solche  Mittel  der 
Darstellung  eher  meidet,  als  aufsucht.  Ein  nicht  minder  eigenthüm- 
licher  Zug  ist  jene  urbane  Ironie,  die  nur  bei  den  Attikern  sich  fin- 
det. Man  begreift,  wie  in  einer  Stadt,  die  so  verschiedenartige  Ele- 
mente in  sich  schlofs,  wo  jeder  Richtung  und  Gegenrichtung  der 
freiste  Spielraum  vergönnt  war,  dieser  Ton  des  feinsten  bewufsten 
Hohnes  fast  mit  Naturnothwendigkeit  sich  bilden  mufste,  und  aus 
dem  Leben  ging  derselbe  sehr  bald  auch  in  die  Literatur  über. 
Alle   diese  Elemente   in    ihrem  Zusammenwirken   mufsteu   die 


rt]v  fiev  ßoayjvXoyoVy  rrjv  §e  TtoXvvotav  uaXXov  rj  TioXvXoyiar  adxovünr.  Aber 
nicht  blofs  den  Doriern,  sondern  auch  den  Aeoliern  gegenüber  machte  sich  die 
attische  Redegewandtheit  geltend:  Babrius  I.  15,  7:  6  d'  i^  ^Adrivcäv  ...  Xs- 
yojv  iviaa,  aTcof.ivXos  yaQ  rjv  Qi^tioq '  o  S^  aXXo£,  cos  Boicorbs  ovx  eycov  Xff7]v 
Xoycov  aiitXXav,  eiTtev  (f^yoCri  /uoixjrj.     Eiibulos  Antiope  fr.   1. 
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Entwickelung  der  Kunst  und  Wissenschaft  mächtig  fördern.  In  Athen 
hat  die  bildende  Kunst  ihre  höchste  Blüthe  entfaUet,  und  ebenso 
haben  die  Attiker  auf  dem  Gebiete  der  Literatur  mehr  als  alle  an- 
deren Stämme  geleistet.  Athen  hat  nicht  nur  das  Drama,  die  jüngste 
und  schwierigste  Dichtungsart  geschaffen,  die  nur  in  einer  volk- 
reichen Stadt  recht  gedeihen  kann,  sondern  auch  die  Prosa,  wo  der 
Verstand  die  ihm  gemäfse  Form  gewinnt,  zuerst  nach  allen  Rich- 
tungen ausgebildet;  namentlich  die  Beredtsamkeit,  welche  die  Geister 
entzündet  und  beherrscht,  hat  hier  recht  eigentlich  ihre  Heimath 
gefunden ;  hier  gelangt  die  Geschichtschreibung  zu  einer  früher  un- 
bekannten Hohe;  und  es  ist  natürlich,  dafs  die  dialogische  Form 
durch  die  Attiker  auch  in  der  Prosa  das  Bürgerrecht  erhält.  Aber 
bemerkenswerth  ist,  dafs  Athen  keinen  namhaften  lyrischen  Dichter 
aufzuw  eisen  hat.  ^^) 

So  ist  Athen  der  geistige  Mittelpunkt  Griechenlands  geworden ;  ^^) 
es  übt  nach  allen  Seiten  hin  eine  mächtige  Anziehungskraft  aus. 
Alle  namhaften  Männer  haben  längere  oder  kürzere  Zeit  in  Athen 
verweilt;  hier  vermag  das  Talent  am  leichtesten  sich  Anerkennung 
zu  verschaffen,  der  gegenseitige  Wetteifer  ist  die  treibende  Macht 
und  führt  zu  immer  grofserer  Vollkommenheit.  Selbst  in  Zeiten, 
wo  kaum  noch  ein  Schatten  der  früheren  politischen  Gröfse  übrig 
war,  behauptet  Athen  noch  immer  seinen  alten  Ruf,  gilt  als  die 
eigentliche  Heimath  der  Künste  und  Wissenschaften.  Auch  in  der  Pe- 
riode des  Verfalles  treten  uns  noch  immer  einzelne  Züge  des  attischen 


28)  Schon  Plutarch  de  fort.  Ath.  5  bemerkt  dies,  und  fügt  aufserdem  hinzu, 
dafs  es  ebensowenig  einen  Epiker  aus  Athen  gebe.  Wenn  Aristophanes  Ritter 
586  rühmt,  Athen  übertreffe  alle  andern  hellenischen  Gebiete  auch  hinsichtlich 
seiner  Dichter,  so  ist  dies  auf  die  dramatische  Poesie  zu  beziehen. 

29)  Perikles  bei  Thucyd.  2,  41  nennt  Athen  TraiSevais  ri]S  'E).hxSo?,  und 
führt  aus,  wie  in  Athen  auch  jeder  Einzelne  seine  Persönlichkeit  nach  den  ver- 
schiedensten Seiten  hin  ausbilde,  und  wie  mit  der  Tüchtigkeit  überall  auch  an- 
muthiges  Wesen  sich  verbinde.  In  dem  Epigramme  des  Thucydides  von  Acher- 
dus  auf  Euripides  heisst  es  TiarqU  §'  'E/JmSos  'E'/Mh  Ad'r^vai,  bei  Plato  im 
Protagoras  337.  D  ist  Athen  alro  ro  TiQvravslov  t^s  aotpias,  was  dann  die 
Spätem  unzählige  mal  wiederholt  und  variirt  haben.  Die  Athener  gelten  allge- 
mein als  die  gebildetsten  aller  Hellenen ,  Herod.  I,  60 :  Iv  'Ad'ijvaCoiai  rolac 
TiocoToiai  /.eyoueroiai  eivai  'EkXr;vcov  aocpirjv ,  womit  Plato's  Urtheil  a.  a.  0. 
übereinstimmt ;  daher  heissen  die  Athener  oft  schlechthin  aofoi,  aber  auch  ganz 
Griechenland  eignet  sich  diesen  Ruhm  im  Gegensatz  zu  den  Barbaren  zu,  vergl. 
Aristoph.  Vögel  409. 
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Charakters  unverändert  entgegen,  wie  die  Gabe  des  artigen  Witzes'*'), 
aber  auch  der  Hang  zur  Neugier  ist  gebHeben.^*)  Freilich  die 
geistige  Kraft  ist  erschöpft,  von  der  ehemahgen  Productivität  sind 
nur  schwache  Spuren  wahrzunehmen,  und  selbst  die  Schönheit  der 
äufseren  Erscheinung,  die  früher  ein  Merkmal  des  ächten  Atheners 
gewesen  war,  kommt  nur  noch  ausnahmsweise  vor. 
Mischung  Die  Verschiedenheit  des  Charakters,  welche  die  einzelnen  Stämme, 

der  stamme,  j^  sclbst  oft  die  Bcwohncr  einzelner  Landschaften  und  Städte  zeigen, 
wurde  im  Verlaufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  ausgeglichen.  Schon 
der  Umstand,  dafs  die  Stämme  wunderbar  durcheinander  geworfen 
sind,  mufste  dazu  beitragen,  die  ursprüngliche  Art  zu  modificiren. 
Die  einzelnen  stehen  in  beständiger,  theils  freundlicher,  theils  feind- 
licher Beziehung  zu  einander,  daher  fehlt  es  nicht  an  vermittelnden 
Uebergängen,  und  nicht  selten  tritt  gradezu  eine  vollständige  Ver- 
schmelzung ganz  verschiedenartiger  Elemente  ein.  Die  meisten  Land- 
schaften Griechenlands  haben  wiederholt  ihre  Bewohner  gewechselt; 
gewöhnlich  blieb  ein  Theil  der  früheren  Bevölkerung  zurück,  die 
im  Laufe  der  Zeit  mit  den  neuen  Gebietern  verschmilzt,  so  dafs 
die  Eigenheiten  beider  sich  mischten ;  aber  selbst  da,  wo  die  Son- 
derung in  aller  Schroffheit  aufrecht  erhalten  wurde,  wie  in  La- 
konien  zwischen  Achäern  und  Doriern,  blieb  doch  wechselseitige 
Einwirkung  nicht  aus.  Noch  bunter  zusammengesetzt  ist  die  Be- 
völkerung der  Colonien;  theils  vereinigten  sich  schon  bei  der  ersten 
Gründung  Angehörige  der  verschiedensten  Stämme,  theils  fanden 
später  neue  Ansiedler  Aufnahme,  die  durch  Abkunft,  Mundart, 
Sitten  und  Lebensgewohnheiten  sich  von  den  ersten  Colonisten 
wesentlich  unterschieden.  An  der  ionischen  Wanderung  betheiligten 
sich  aufserdem  Kadmeer,  Minyer,  Dryoper,  Molosser,  Arkadier,  Py- 
lier  und  andere  griechische  Völkerschaften:  Sybaris  ist  von  Achäern 
und  Trözeniern,  Rhegium  von  Chalcidensern  und  Messeniern  ge- 
gründet. Die  Magneten  an  der  thessalischen  Küste  wandern  erst 
nach  Creta  aus,  und  liefsen  sich  dann  vereinigt  mit  Cretensern  in 
Karien   am   Mäander  nieder.  ^^)     Gerade   dieser  wechselseitige   Ver- 


30)  Man  vergl.  bei  Gellius  XVII,  8  die  Erzählung  von  dem  Philosophen  Tau- 
rus  und  seinem  Diener. 

31)  x\posielgeschichte    17,  21:     ^Ad'rjvaXoi  Si  Tcavrei  v.al  oi  tTtiSrjuovvrss 
^ivoi  eis  ovSh'  i'reoov  evxaiQovv,  rj  XkysLV  ri  xal  ay.oveiv  vscore^ov. 

32)  Man  vergl.  die  Inschrift  in  G.  I.  Gr.  II.  2910,  wo  es  von  diesen  Magne- 
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kehr  und  Contact  der  Stämme,  die  bald  anziehend,  bald  abstofsend 
aufeinander  wirken,  diese  ausgleichende  Vereinigung  der  ursprüng- 
lich scharf  ausgeprägten  Unterschiede,  war  für  die  Cultur  im  Ganzen 
nur  förderlich.  Nach  Alexander  verschwinden  übrigens  allmählig 
die  Eigenthümlichkciten  der  Stämme,  wie  dies  in  der  durchweg  ni- 
vellirenden  Richtung  jener  Zeit  begründet  ist. 

Nicht  ein  Stamm  ausschliesslich  sondern  alle  zusammen  in  ihrer  Einheit  in 
besonderen  Eiofenthümlichkeit  repräsentiren  das  hellenische  Volk;  am  '^^'^  ^'<^''- 

*  scliiedenheit. 

wenigsten  ist  es  gerechtfertigt,  den  dorischen  Stamm  als  den  eigent- 
lichen Vertreter  des  hellenischen  Wesens  zu  betrachten,  da  derselbe 
bei  aller  Tüchtigkeit  doch  immer  etwas  Einseitiges  und  Unentwickeltes 
behält;  weit  eher  kann  man  den  Athenern  den  Preis  zuerkennen, 
die  durch  allseitige  Entwickelung  des  ihnen  verliehenen  Vermögens 
dem  Ziele,  welches  den  Griechen  gesteckt  war,  am  nächsten  kommen. 

Aber  wie  bedeutend  auch  die  Verschiedenheit  des  Charakters 
zwischen  den  einzelnen  Gliedern  der  hellenischen  Nation,  wie  unge- 
mein grofs  die  Maunichfaltigkeit  der  Richtungen  bei  einer  nirgends 
gehemmten  Entwickelung  der  Kräfte  war.  so  treten  doch  gewisse 
gemeinsame  Züge  deutlich  hervor.  Die  Griechen  selbst  waren  sich 
dieser  Zusammengehörigkeit  wohl  bewufst,  und  auch  wir  nehmen 
sie  wahr,  wenn  wir  die  Hellenen  mit  den  anderen  Culturvölkern 
der  alten  Welt  vergleichen. 

Während  die  hochgebildeten  Nationen  des  Orients  immermehr 
in  dumpfe  drückende  Knechtschaft  versinken,  die  roheren  Barbaren 
des  Nordens  in  voller  Ungebundenheit  dahinleben,  finden  wir  hier 
ein  freies,  wohlgeordnetes  Gemeinwesen.  Die  rege  Betheiligung  an 
den  öffentlichen  Angelegenheiten  bildete  den  Charakter,  weckte  die 
Energie  des  Handelns  und  entwickelte  gleichzeitig  jene  Weltklugheit, 
welche  hellenische  Männer  überall  bewähren.  So  mächtig  das  Frei- 
heitsgefühl der  Hellenen  ist,  so  wird  es  doch  durch  die  frühe  Ge- 
wöhnung an  Zucht  und  Ordnung,  worauf  die  Jugenderziehung  vor 
allem  hinwirkte,  in  Schranken  gehalten.  Die  Erfüllung  der  bürger- 
lichen Pflichten  und  die  Interessen  des  praktischen  Lebens  nehmen 
jedoch   nicht   ausschliesslich   die  Gemüther   in  Anspruch,   wie    dies 

ten  heifst :  TtQcoroi  'EU^vcov  {diaßävreg  ei}g  rrjv  'Aaiav  xal  xaroixrjffavrsg  avv 
aßXois  "EU?jac)  noDAxis ,  "Icoai,  y.ai  Jcooisvac  y.al  roTs  £{x  rov  avrov  y)avovs 
AioXeia,.  Es  wäre  möglich,  dafs  man  auch  die  Gründung  von  IMagnesia  am 
Sipylus  in  Lydien  auf  diese  Magneten  zurückführte. 
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Jahrhunderte  hindurch  bei  den  Römern  der  Fall  war.  Der  Grieche  liebt 
es,  sich  der  unabhängigen  Existenz  in  behaglicher  Mufse  zu  erfreuen. 
Mit  dem  wachsenden  Wohlstande  nahm  auch  die  Zahl  der  Sclaven 
immer  mehr  zu;  diesen  überliefs  man  allmählig  fast  alle  niedrige 
Arbeit.  So  war  es  einem  grofsen  Theile  der  Nation  vergönnt,  frei 
über  seine  Zeit  zu  verfügen  und  diese  Mufse  in  würdiger  Weise  zu 
verwenden. 

Das  griechische  Volk  ist  religiös  und  hat  ein  lebendiges,  sitt- 
liches Gewissen;  aber  seine  Religion  hält  sich  im  Allgemeinen  frei 
von  dumpfem  Aberglauben,  seine  geläuterte  Sittlichkeit  ist  mafsvoll 
und  liberal.  Wie  hoch  in  dieser  Beziehung  die  Hellenen,  so  lange 
sie  in  den  Schranken  der  väterlichen  Sitte  und  des  väterlichen 
Glaubens  sich  hielten,  über  den  meisten  Völkern  des  Orients  stehen, 
erkennt  man  leicht,  und  die  Griechen-  selbst  sprechen  dies  nicht 
ohne  berechtigtes  Selbstgefühl  aus.^^) 

Die  Griechen  sind  von  Hause  aus  fein  organisirte  Naturen; 
namenthch  gilt  dies  von  den  Gliedern  des  ionischen  Stammes,  ob- 
wohl man  auch  den  Aeoliern  und  selbst  den  Doriern  ,  trotz  einer 
gewissen  Derbheit,  Zartheit  der  Empfindung  und  sinniges  Wesen 
nicht  geradezu  absprechen  darf.  Man  wird  dies  recht  inne,  wenn 
man  die  Hellenen  mit  den  Römern,  die  ihnen  doch  so  nahe  ver- 
wandt waren,  vergleicht.  Daher  ist  der  Hellene  empfänglich  für 
jeden  Eindruck  der  geistigen  wie  der  sinnlichen  Welt,  und  zwar 
stehen  sich  das  Natürhche  und  Geistige,  das  Sinnliche  und  Sittliche 
nirgends  in  schroffer  Unterscheidung  gegenüber.  In  der  Erziehung 
wird  gleichmäfsig  die  Entwickelung  des  Körpers,  wie  die  Bildung 
des  Geistes  berücksichtigt.  Innere  und  äussere  Schönheit  sind  nach 
der  Vorstellung  der  Griechen  unzertrennlich;  die  Kalokagathie  ist 
der  Inbegriff  der  vollendeten  Bildung,  die  Blüthe  der  veredelten 
Menschlichkeit,  wie  sie  weder  der  Orient  kennt,  noch  auch  Rom 
jemals  völlig  erreicht  hat.^') 


33)  Herodot  (1,  60)  wenn  er  den  ursprünglichen  Zusammenhang  zwischen 
den  Hellenen  und  Barbaren  anerkennt,  hebt  doch  gerade  diese  Freiheit  von 
nichtigem  Aberglauben  als  unterscheidendes  Merkmal  hervor:  aneyiqid'ri  ix 
TtaXaire^ov  rov  ßa^ßd^ov  sd'reos  ro  'EXXtjvcxov  sov  xai  Se^icörsQOv  xcd  evtj- 
d'sirjS  rjXi&iov  aTirjXXayfievou  fiaXXov. 

34)  Sprüchworte  kennzeichnen  am  besten  den  Charakter  und  die  Sinnesart 
eines  Volkes;    den   alten  Spruch   otn  xalbv   fiXov  iarl  führte  man   auf  das 
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Mit  dieser  Empfänglicbkeit  für  das  Gute  und  Schone  geht  der 
Trieb,  Gutes  und  Schönes  zu  schaffen,  Hand  in  Hand;  diese  Har- 
monie des  Wissens  und  Wollens  gilt  als  die  höchste  Tugend  des 
Mannes.^^)  Mit  diesem  mächtigen  idealen  Zuge,  welcher  der  Natur 
des  griechischen  Volkes  eingeprägt  ist,  hängt  ebenso  die  hohe  Blüthe 
der  Poesie  und  Kunst  zusammen,  wie  der  rege  Eifer,  mit  welchem 
man  sich  der  philosophischen  Speculation  und  der  wissenschaftlichen 
Forschung  zuwendet.  Ein  Volk  von  so  lebhafter  Phantasie,  wo  auf 
der  ganzen  Umgebung  und  dem  Leben  selbst  ein  poetischer  Schimmer 
liegt,  ist  nothwendig  ein  dichterisch  begabtes.  Die  Poesie  nimmt 
daher  bei  den  Griechen  von  Anfang  an  eine  bevorzugte  Stellung  ein; 
erst  gegen  das  Ende  der  classischen  Zeit  tritt  sie  allmählig  zurück, 
bis  sie  am  Schluss  der  Alexandrinischen  Periode  so  gut  wie  voll- 
ständig erlischt.  Es  folgen  nüchterne,  prosaische  Zeiten,  wo  nur 
ganz  vereinzelt  ein  poetisches  Talent  sich  zeigt.  Aber  wie  öfter 
im  Spätjahr  an  sonnigen  Tagen  ein  entlaubter  Baum  von  neuem 
Blätter  und  Blüthen  treibt,  die  das  Auge  erfreuen,  wenn  sie  auch 
keine  Frucht  bringen,  so  regt  sich  auch  das  dichterische  Vermögen 
noch  einmal,  als  dieses  geistreiche  Volk  am  Ende  seiner  langen 
ehrenvollen  Laufbahn  angekommen  war. 

Ebenso  ist  dem  hellenischen  Volke  eine  gewisse  natürliche  Beredt- 
samkeit  angeboren :  selbst  dem  schweigsamen  Dorier  ist  diese  Fertig- 
keit nicht  versagt^®),   wie  ja  auch   die  Bömer,    die   in   so  mancher 


hochzeitliche  Lied  der  Musen  bei  der  Vermählung  des  Kadmus  und  der  Har- 
nionia  zurück  (Tlieognis  17).  Auch  die  Sprüchworte  8ls  xal  rqls  ro  xaXöv 
und  x,aXe7ta  ra  y.ala  sind  nicht  minder  charakteristisch.  Sehr  bedeutsam  ist 
das  spartanische  Gebet  r«  xala  ejti  roTs  ayad'o'is  ScSorai  (Flut.  bist.  Lacon. 
p.  253.) 

35)  Man  vergleiche  das  Dichterwort  bei  Plato  Meno  77,  a:  Soxel  a^ertj 
slvai,  xad'aTtsQ  o  TCoirjrijS  Xsyei ,  yaiqeivrt  xaloXai  y.al  Svvaad'at' 
yai  iyoj  rovro  Xeyio  aQeri]v  enid'vfiovvra  rcov  naXcov  Svvarov  slvai  Ttoqi^ead'ai. 
Pindar  weifs  den  Hiero  nicht  besser  zu  preisen,  als  wenn  er  Ol.  1,  104  von  ihm 
sagt  fiTixiv  af^iföxEoa  naXcov  re  iS^iS  aXka  y.al  Svvauiv.  Auch  Arist.  Polit. 
VIII.  6  scheint  diesen  Spruch  vor  Augen  zu  haben,  wenn  er  auch  dem  Ge- 
danken eine  etwas  andere  Wendung  giebt,  indem  er  verlangt,  die  Jugend  solle 
die  Musik  praktisch  üben,  um  im  reiferen  Alter  ein  gebildetes  Urtheil  zu  be- 
sitzen und  sich  am  Schönen  zu  erfreuen   [Svvaa&ac   ra   y.ala  xqiveiv  xal  xai- 

36)  Thucyd.  4,  84  sagt  von  Brasidas  r/v  ovSs  aSvvaros  cos  Aa^sSaifio- 
vios  Xeyeiv. 
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Hinsicht  an  die  Dorier  erinnern,  zwar  keine  sonderliche  dichterische 
Begabung,  aber  desto  mehr  rednerisches  Geschick  besitzen.  Das 
rege  pohtische  Treiben,  wie  die  Oeffenthchkeit  des  ganzen  Volks- 
lebens trug  wesentlich  bei  dieses  Talent  auszubilden  und  zur  Reife 
zu  bringen.  Sehr  bezeichnend  ist,  dafs  schon  in  der  alten  Zeit  die 
Redekunst  als  Musengabe,  welche  vor  allem  dem  Fürsten  unentbehr- 
lich ist,  betrachtet  wird.^^)  Das  rednerische  Element  zieht  sich  daher 
durch  die  ganze  Literatur  hindurch.  Bereits  bei  Homer  erscheint 
es  sehr  entwickelt,  gewinnt  aber  natürlich  im  Verlaufe  der  Zeit 
immer  grofsere  Bedeutung.  Anfangs  ward  diese  rednerische  Kunst 
unbewufst,  später  mit  vollem  Bewufstsein  geübt;  zuletzt  gelangt  sie 
zur  Alleinherrschaft,  wie  dies  bei  einer  vorzugsweise  auf  der  An- 
leitung zur  Wohlredenheit  beruhenden  Erziehung  nicht  anders  sein 
konnte,  und  verleiht  so  der  späteren  Literatur  nicht  gerade  zu  ihrem 
Vortheil  jenen  entschieden  rhetorischen  Charakter,  den  wir  auch 
in  den  gleichzeitigen  literarischen  Erzeugnissen  der  Römer  überall 
antreffen. 

In  Allem  aber,  was  der  griechische  Geist  geschaffen  hat,  offen- 
bart sich  ein  entschieden  plastisches  Talent.  Nur  das  vermag  wahr- 
haft auf  Geist  und  Gemüth  des  Hellenen  zu  wirken,  was  ihm  in 
lebensvoller  Gestalt  entgegentritt,  und  so  weifs  er  selbst  das  üeber- 
sinnliche  in  vollkommen  klarer  und  durchsichtiger  Form  darzustellen, 
das  Unbelebte  zu  beleben,  das  Gestaltlose  der  Anschauung  nahe  zu 
bringen ;  aber  Alles  ist  mafsvoU,  überall,  selbst  in  der  leidenschaft- 
lichen Bewegung,  herrscht  Ruhe  und  Besonnenheit;  die  Kunst  geht 
nie  über  die  rechten  Gränzen  hinaus.  Und  doch  besitzt  das,  was 
das  griechische  Volk  geschaffen,  einen  bleibenden  Werth,  nicht  blofs 
durch  diese  künstlerisch  vollendete  Form ,  die .  Jeder  anerkennen 
mufs,  sondern  ebenso  auch  durch  seinen  Innern  Gehalt,  der  auf 
das  Gefühl  und  sittliche  Bewufstsein  um  so  stärker  wirkt,  je  mehr 
bei  entschiedener  Richtung  auf  das  Ideale  doch  Alles  mit  gröfster 
Treue  der  INatur  nachgebildet  erscheint. 

Dies  Alles  gilt  vorzugsweise  von  der  classischen  Periode;  denn 
an  die  absteigeuden  Zeiten  darf  man  nicht  den  gleichen  Mafsstab 
legen.  Ueberhaupt  aber  darf  man  über  der  hohen  Begabung  und 
den   vielen   trefflichen  Eigenschaften   die  Schwächen   und  Schatten- 


37)  Hesiod.  Theog.  83  ff. 


DAS  GRIECHISCHE  LA>D  Ü?«D  VOLK.  31 

Seiten  des  griechischen  Volkscharaklers  nicht  ühersehen.  Auch  hier 
begegnen  wir  scharfen  Contrasten  und  Gegensätzen,  die  Fehler 
grunzen  nicht  selten  ganz  unmittelbar  an  die  Tugenden  und  Vorzüge. 
Der  Grieche  ist  für  jeden  Eindruck  empfänglich,  reizbar  und 
leicht  erregt.  Es  gähren  heifse  gewaltige  Leidenschaften,  die  zu 
rücksichtsloser  Selbstsucht,  zu  ungeheuren  Frevelthaten  führen,  wenn 
sie  nicht  durch  die  Macht  der  Sitte  und  des  GlauJjens  gezügelt  und 
gemäfsigt  werden.  Die  Griechen  sind  von  Hause  aus  elastische 
Naturen,  sie  besitzen  eine  bewundernswürdige  Gewandtheit  und 
Scluniegsamkeit,  die  mit  Leichtigkeit  und  Anstand  sich  in  alle  Lagen 
des  Lebens  zu  schicken  versteht.  Daraus  entspringt  nicht  nur  eine 
gewisse  Toleranz,  Avelche  in  humaner  Weise  die  Eigenthümlichkeiten 
Anderer  ehrt^^j,  sondern  auch  jene  Weltklugheit,  die  je  nach  den 
Umständen  die  Farben  wechselt  und  nicht  selten  zu  vollständiger 
Charakterlosigkeit  führt.  ^^)  Unbestand  und  Treulosigkeit  war  daher 
später  so  allgemein  verbreitet,  dafs  der  ehrenhafte  Sinn  der  Romer 
daran  vorzugsweise  Anstofs  nahm.  Die  Unwahrheit  erscheint  dem 
Griechen  im  allgemeinen  keineswegs  als  etwas  unwürdiges;  bei 
seiner  lebhaften  Phantasie  hat  er  Freude  an  unschuldiger  Fiction; 
aber  wo  sein  Interesse  ins  Spiel  kommt,  erscheint  ihm  jede  Lüge 
und  Täuschung  erlaubt.  Wegen  Falschheit  waren  besonders  die 
Spartaner  übel  l)erufen ''*') ,  doch  liegt  dieser  Hang,  anders  zureden 
als  man  denkt,  tief  im  hellenischen  Wesen.  Homer  bewährt  auch 
hier  seine  Lauterkeit  und  den  angeborenen  Adel  der  Gesinnung, 
wenn  er  seinem  geliebten  Helden,  dem  ritterlichen  Achilles  das 
tapfere  Wort  in  den  Mund  legt,  so  verhafst,  wie  die  Pforten  des 
Hades,  sei  ihm  der  falschzungige  Mann.  Die  Betriebsamkeit  und  das 
Streben  nach  Erwerb  ist  in  der  Wahl  der  Mittel  nicht  eben  bedenk- 
lich; Vermögen  sucht  man  zu  machen,  nicht  blofs,  weil  es  die 
Mittel  zum  Lebensgenufs  gewährt,  sondern  mehr  noch,  weil  es  im 


38)  Pindar  fr.  200:  a/.ko  8  a'/.loiaiv  vo^uofia,  CfereQav  S^  aivel  Sixav 
ixaaros. 

39)  Den  Griechen  selbst  ist  der  Polyp  das  treffendste  Symbol  ihres  eigenen 
Naturells,  daher  sclion  in  einem  alten  epischen  Gedichte  (Athen.  7,  317.  a)  sich 
der  Rath  findet:  7toi/.i nodos  fioi  rixvov  e'/,(ov  vöov ,  lAfKpi'/.ox'  ^j^cos ,  xolaiv 
iipa^uo^ev ,  rdiv  y.ev  xaxa  8j]uov  itcr/ai. 

40)  Herodot  IX,  54:  eTzcard/ueroc  ro  ylaxe8aifiovi(ov  foovr^^a,  cos  aXXa 
fpoovovvTtov  xai  aXka  /.eyöixior. 
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Staate  und  im  Leben  zu  Einflufs  und  Ansehen  verhilft.  Armuth, 
gleichviel  ob  verschuldet  oder  unverschuldet,  galt  nicht  blofs  als  das 
gröfste  Unglück,  sondern  auch  als  Schande.  Nirgends  tritt  jene 
Habgier  so  entschieden  hervor,  als  in  Sparta,  dem  schon  in  seiner 
Jugendzeit  das  delphische  Orakel  verkündete,  es  werde  daran  zu 
Grunde  gehen,  und  dieses  prophetische  Wort  hat  sich  vollständig 
erfüllt."")  Aber  diese  Geldgier,  namentlich  das  Streben,  sich  auf 
Kosten  des  Gemeinwesens  zu  bereichern,  findet  sich  überall,  wenn 
es  auch  nicht  immer  so  unverhüllt  wie  in  Sparta  auftrat,  und  es 
gereicht  den  griechischen  Staatsmännern  nicht  gerade  zur  Ehre, 
dafs  es  als  besonderes  Lob  galt,  wenn  Einer  seine  Hände  vom  Be- 
trug und  ünterschleif  rein  hielt.''^)  Die  griechische  Feinheit  artet 
nur  zu  leicht  in  Verschmitztheit  und  Ränkesucht  aus;  List  und  Ver- 
schlagenheit galt  als  eine  beneidenswerthe  Tugend,  und  der  Odysseus 
der  Sage  und  Poesie  ist  das  gefeierte  Ideal  eines  hellenischen  Mannes. 
Der  Grieche  hat  eben  ein  besonderes  Wohlgefallen  an  krummen 
Wegen,  selbst  da,  wo  der  gerade  ihn  eben  so  leicht  ans  Ziel  geführt 
haben  würde.  Daher  das  beständige  Intriguiren,  welches  namentlich 
in  der  Politik  so  verderblich  ward.  Griechenland  ist  recht  eigent- 
lich das  Land  der  individuellen  Entwickelung,  damit  hängt  das 
Streben,  sich  Geltung  nach  aufsen  zu  verschaffen,  eng  zusammen. 
Der  Grieche  besitzt  ein  mächtiges  Ehrgefühl,  das  Streben  nach 
Ruhm  ist  ihm  gleichsam  angeboren;  daher  äussert  sich  das  Ver- 
langen im  Gedächtnifs  der  kommenden  Geschlechter  fort  zu  leben, 
oft  auf  die  sehnsüchtigste  Weise;  darauf  gründet  sich  auch  zum 
Theil  die  hohe  Werthschätzung  der  Dichter ;  denn  man  wufste  sehr 
gut,  dafs  sie  berufene  Herolde  des  Verdienstes  waren,  dafs  sie 
gewissermafsen  über  die  Gunst  oder  Ungunst  der  Nachwelt  ver- 
fügten.''^j      Aber   diese    in    ihrem    Ursprünge    löbliche    Eigenschaft 


41)  'u4  (piloxorj^aria  Jlna^rav  oXeX,  aXXo  Si  ovSiv  (Tyrtäus  fr.  3).  Sehr 
bezeichnend  ist  auch  das  spartanische  Sprüchwort  rav  aosrav  aal  rav  aofpiav 
vixam  xelcovai  (Pollux  IX,  74),  sowie  das  berufene  Wort  des  Aristodamus 
Xqrifiax"  avrjQ  (Alcäus  fr.  50.) 

42)  Polybius  VI,  56.  57  zieht  eine  Parallele  zwischen  Rom  und  Griechen- 
land, die  nicht  gerade  günstig  für  seine  Landsleute  ausfällt. 

43)  Welchen  Einflufs  auf  diese  Weise  die  Dichter  ausübten,  von  denen 
gleichsam  der  Nachruhm  abhängig  war,  führt  Pindar  wiederholt  aus,  vergl.  bes. 
Isthm.  IV,  37.  Plut.  Thes.  16  bemerkt,  dafs  erst  die  attischen  Tragiker  das 
Andenken  des  Minos  in  Mifscredit  gebracht  hätten. 
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steigert  sich  nicht  selten  zu  eitlem,  windigem  Wesen;  daher  die 
Römer,  die  doch  nicht  minder  von  Ruhmhehe  erfüllt  sind,  mit  Ge- 
ringschätzung auf  diese  Ausartung  der  gemeinen  Eitelkeit  herabsahen. 
Doch  wie  man  auch  immer  über  den  Geist  und  sittlichen  Charakter 
der  griechischen  Nation  urtheilen  mag,  so  viel  steht  fest,  dafs  die- 
selbe eine  Höhe  der  Cultur  erreicht  hat,  hinsichtlich  der  kein  anderes 
Volk  des  Alterthums  sich  den  Hellenen  vergleichen  läfst. 


Verhältniss  der  Hellenen  zu  den  Barbaren. 

Trotz  der  Gegensätze  im  Volkscharakter,  welche  den  Gang  der 
griechischen  Geschichte  ebenso  wie  der  Entwickelung  in  Kunst  und 
Literatur  bestimmten,  fühlte  das  vielfach  getheilte  Volk  sich  doch 
Fremden  gegenüber  eins,  und  war  sich  wohl  bewufst,  dafs  ein  ge- 
meinsames Band  unmittelbarer  Verwandtschaft  alle  Glieder  der  Nation 
umfafste.  Die  Griechen  sind  nie  zu  einem  einheitlichen  Staatsleben 
gelangt,  aber  sie  haben  ein  Vaterland,  an  dem  sie  mit  hingebender 
Liebe  hängen;  sie  besitzen  gemeinsame  geschichtliche  Erinnerungen, 
die  ihnen  theuer  sind;  sie  fühlen  sich  durch  gleiche  Abstammung, 
Sprache,  Religion,  Sitten  und  Rechtsgew ohnheiteu  eng  verbunden, 
und  im  Bewufstsein  der  hohen  geistigen  und  sittlichen  Cultur,  w  eiche 
sie  erreicht  haben,  sehen  sie,  namentlich  später,  auf  alle  anderen 
Völker  mit  stolzem  Selbstgefühl  herab. 

Im  höheren  Alterthume  bestand  zwischen  den  einzelnen  Völkern, 
ja  oft  selbst  zwischen  den  Gliedern  desselben  Volks  eine  schroffe 
Sonderung;  daher  fallen  die  Begriffe  des  Fremden  und  des  Feind- 
lichen zusammen.^)  Der  Fortschritt  der  Cultur  mildert  allmählig 
jene  Schroffheit;  es  bilden  sich  freundliche  und  friedliche  Verhält- 
nisse aus,  sogar  bei  grofser  innerer  Verschiedenheit  findet  An- 
näherung statt.  Aber  es  dauert  lange  Zeit,  bis  die  Schranken, 
welche  die  Völker  trennen,  sinken,  und  die  Vorstellung  einer  ein- 
heitlichen Menschheit  zur  Anerkennung  gelangt,  indem  nicht  sehen 


1)  'E/ß-Qoi  ist  der,  welcher  draufsen  steht,  der  aus  der  Gemeinschaft  aus- 
geschlossen ist  und  an  dem  Frieden,  der  in  der  Gemeinde  waltet,  keinen  Theil 
hatte,  gerade  so  wie  hostis. 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  I.  3 
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Stillstand,  oder  gar  ein  Rückfall  in  jene  Entfremdung,  die  bereits 
überwunden  schien,  eintritt.  Die  Griechen  nennen  alle  Fremden, 
ohne  Unterschied,  Barbaren ;  die  Völker  des  Orients  wie  die  des  Nor- 
dens, die  Stämme  der  semitischen  wie  der  arischen  Familie,  selbst  die 
altitalische  Bevölkerung,  die  doch  den  Hellenen  am  allernächsten  stand, 
heifsen  gleichmäfsig  Barbaren.^)  Damit  bezeichnet  man  zunächst  alle, 
welche  eine  fremde,  unverständliche,  rauhklingende  Sprache  reden  ^); 
die  Verschiedenheit  der  Sprache  ist  ja  die  stärkste  Scheidewand  im 
Völkerverkehr.  Schon  die  homerische  Zeit  kennt  nicht  blofs  den 
BegriiT,  sondern  auch  das  Wort. "")     Aber  bald   ward  der  Ausdruck 


2)  Natürlich  erhält  dieser  Name  nach  Zeit  und  Umständen  auch  wohl  eine 
engere  Begrenzung;  es  ist  begreiflich,  wie  in  der  Zeit  von  den  Perserkriegen 
bis  auf  Alexander  die  Perser  kurzweg  mit  diesem  Ausdruck  bezeichnet  werden: 
ebenso  heifsen  bei  den  Tragikern  die  Troer  oder  Phryger  schlechthin  Barbaren. 

3)  Der  Ausdruck  ßd^ßa^o?  bezieht  sich  zumeist  auf  die  rauhe  Aussprache, 
vielleicht  hängt  ße^ßa'otov  (rauhes  Gewand?  bei  Anakreon  fr.  21,3)  damit  zu- 
sammen. Das  lateinische  balbus  hat  nichts  damit  gemein,  sondern  ist  gleichen 
Stammes  mit  dem  griechischen  Ba^ßakicov  u.  s.  w.  Ob  jenes  Wort  alter 
Besitz  der  griechischen  Sprache  ist  oder  entlehnt  wurde,  steht  dahin.  Merk- 
würdig ist,  dafs  nach  Herodot  2,158  auch  dieAegypter  mit  diesem  Namen  alle 
Ausländer  bezeichneten :  die  Aegypter  könnten  freilich  das  Wort  erst  von  den 
Hellenen  zur  Zeit  des  altern  Psammetich  entlehnt  haben  (Herod.  2,  154).  Die 
fremden  Söldner  natürlich,  die  unter  König  Psammetich  dem  Jüngern  zu  Psam- 
polis  in  Aethiopien  ihr  Andenken  an  dem  alten  Steinkoloss  verewigt  haben,  be- 
zeichnen sich  nicht  als  Barbaren,  wie  sie  von  den  Aegyptern  genannt  wurden, 
sondern  mit  dem  anständigeren  Namen  alX6y}.coG(Toi. 

4)  Die  entgegenstehende  Behauptung  des  Thucydides  1,  3  ist  nicht  rich- 
tig: weil  später  der  hellenische  Name  überall  den  Barbaren  gegenübersteht, 
und  wenigstens  in  der  heroischen  Zeit,  welche  Homer  schildert,  "EXlrjvss  noch 
nicht  Gesammtname  der  Nation  war,  folgert  der  Historiker,  es  könne  auch  noch 
keine  allgemeine  Bezeichnung  des  Gegensatzes  gegeben  haben.  Aber  Homer 
meidet  hier  nach  seiner  Gewohnheit  den  Ausdruck  des  gemeinen  Lehens,  er 
gebraucht  dafür  aXXöd'Qooi  avd'QcoTtoi;  der  Verfasser  des  Schiffskatalogs,  der 
der  Zeit  der  alten  Ilias  und  Odyssee  nahe  steht,  kennt  dies  Bedenken  nicht 
(2,  867  KaQes  ßa^ßa^öfcovoi) ,  während  der  viel  jüngere  Dichter  der  Episode 
Od.  8,  294  der  Regel  des  epischen  Styls  eingedenk  JJivTies  ay^i6<fcopoi  sagt. 
In  dem  Delphischen  Orakel,  welches  Battos,  der  Gründer  von  Kyrene,  empfing, 
werden  die  Libyer  ßa^ßa^ot  avS^es  genannt  (Diodor  Ex.  Vatic.  15)  Bei  den 
Bundesgenossen  der  Troer  hebt  die  Ilias  ausdrücklich  hervor,  dafs  sie  verschie- 
dene Sprachen  redeten,  H,  804.  IV,  437.  Die  Verschiedenheit  der  Völker  und 
Sprachen  drängt  sich  ja  sofort  auf,  die  Griechen  haben  sie  frühzeitig  beobachtet 
und  waren  sich  des  Gegensalzes  zu  den  Nachbarvölkern  wohl  bewufst. 
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im  weiteren  Sinne  gebraucht,  um  Alles,  was  durch  Abstammung, 
Sitte  und  Denkungsart  von  der  heimischen  Weise  abweicht,  zu  be- 
zeichnen. Und  später,  wo  die  Griechen  nicht  ohne  berechtigtes 
Selbstgefühl  sich  von  allen  andern  Völkern,  welche  nicht  auf  gleicher 
Stufe  der  Bildung  stehen,  schrotY  sondern,  haftet  immer  mehr  etwas 
Gehässiges  und  Geringschätziges  diesem  Begriffe  an.^) 

Der  älteren  Zeit  ist  diese  scharfe  Scheidung  zwischen  Hellenen 
und  Barbaren  im  Allgemeinen  unbekannt.  Mit  den  Waffen  in  der 
Hand  hatte  man  freilich  den  einheimischen  Stämmen  die  Küste 
Asiens  abgewonnen ;  aber  bald  gestaltete  sich  ein  friedlicher  Verkehr 
zwischen  den  verschiedenen  Nationen.  Man  erkennt  dies  deutlich 
aus  den  homerischen  Gedichten.  Der  Zug  der  Achäer  gegen  Troia 
ist  eigentlich  nur  ein  Vorspiel  des  grofsen  welthistorischen  Rampfes 
zwischen  Orient  und  Occident;  hier  gerieth  zum  ersten  Male  die 
griechische  Welt  mit  der  asiatischen  in  Zwiespalt;  aber  das  Bewufst- 
sein  des  Gegensatzes  ist  eigentlich  noch  nicht  vorhanden.  Daraus 
erklärt  sich  jene  milde,  wahrhaft  humane  Gesinnung,  die  wir  überall 
in  der  Ilias  bei  der  Schilderung  des  Gegners  wahrnehmen;  freilich 
giebt  sich  darin  zugleich  der  hohe  Geist  und  Adel  der  Seele  kund, 
der  dem  Dichter  eigen  war;  aber  daraus  allein  kann  man  jene  merk- 
würdige Erscheinung  nicht  erklären.  Selbst  später  rühmt  noch 
Alkman,  dafs  er  von  Sardis  stamme:  der  hochgebildete  Orient  steht 
ihm  höher  als  hellenisches  Hirtenvolk  in  Kalydon  oder  Thessahen. 
Erst  seit  der  Zeit,  wo  die  Perser  erobernd  nach  Kleinasien  vor- 
drangen, wo  die  ganze  Existenz  des  griechischen  Volkes  durch  das 
neu  gegründete  kolossale  Weltreich  bedroht  Avard,  tritt  jener  Gegen- 
satz zwischen  Hellenen  und  Barbaren  in  aller  Schärfe  auf,  und  der 
glückliche  Ausgang  des  Freiheitskrieges  mufste  natürlich  das  Selbst- 
gefühl der  griechischen  Nation  mächtig  anregen.  Die  Hellenen 
sehen  mit  Geringschätzung  auf  die  früher  gefürchteten  Gegner  herab, 
sie  betrachten  sich  als  die  ausschliesslichen  Träger  aller  höheren 
menschlichen  Bildung.  Daher  erweitert  sich  die  Kluft,  ja  die  Ent- 
fremdung steigert  sich  bis  zum  leidenschafthchen  Hasse.  Zwischen 
Hellenen  und  Barbaren   besteht  eigentlich  ein  permanenter  Kriegs- 


5)  Schon  Heraclit  sagt  (bei  Sext.  Empir.  7,  126):  xaxoi  /na^rvosg  avd'^cö- 
TCoiGiv  of&alfioi  y.ai  cora  ßaqßa^ovs  xpvxai  ixövrcov. 

3* 
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zustand/)  Wenn  in  der  Urkunde  der  neuen  attischen  Bundes- 
genossenscliaft  Ol.  100,  3  auch  solche  Staaten  aufgeführt  werden, 
die  man  gewohnhch  von  der  nationalen  Gemeinschaft  ausschloss,  so 
darf  man  darin  nicht  sowohl  einen  vorurtheilsfreieren  Standpunkt, 
sondern  nur  politische  Berechnung  finden.  Der  Fremde,  der  nicht 
griechisch  Redende,  ist  sowohl  von  den  Mysterien,  wie  von  der 
activen  Theilnahme  an  den  grofsen  panhellenischen  Festversamm- 
lungen ausgeschlossen.  Wenn  die  humanere  Sitte  der  Zeit  und  das 
lebendigere  Nationalgefühl  immer  mehr  dem  Grundsatze  Anerkennung 
verschafft,  nicht  mehr  blutsverwandte  Volksgenossen  der  Freiheit, 
auf  die  sie  ein  unveräufserliches  Anrecht  haben,  für  immer  zu  be- 
rauben, so  fällt  jetzt  der  Fluch  der  Sclaverei  mit  verdoppeltem  Ge- 
wicht auf  die  tiefverachteten  Barl)aren,  welche  die  Natur  sell)st  zur 
Knechtschaft  und  Unterwürfigkeit  bestimmt  zu  haben  schien. 

Erst  nachdem  Alexander  der  Grofse  mit  seinen  siegreichen 
Waffen  den  Orient  unterworfen  hatte,  lernt  der  Grieche  auch  in  dem 
Barbaren  wieder  den  Menschen  ehren.  Immermehr  verschwinden 
jetzt  die  Verschiedenheiten  der  Völker,  insbesondere  dringt  die  ganze 
Richtung  der  Zeil  auf  eine  Annäherung  des  Abend-  und  Morgen- 
landes, auf  Verschmelzung  der  hellenischen  und  fremden  Cultur. 
W^ährend  noch  Aristoteles,  obwohl  sonst  frei  von  Vorurtheilen  und 
mit  seinem  genialen  Blicke  der  Zeit  vielfach  vorauseilend,  den  na- 
tionalen Standpunkt,  der  nichts  Anderes  als  ein  Rückfall  in  die  An- 
fänge war,  festhält,  macht  Eratosthenes  mit  aller  Entschiedenheit 
geltend,  dafs  nicht  die  Abstammung,  sondern  die  sittliche  und 
geistige  Bildung,  die  auch  den  Barbaren  nicht  abgesprochen  werden 
dürfe,  der  einzige  Mafsstab  menschlicher  Würdigkeit  sei."^) 
Das  griechi-  Die  Hellenen  erscheinen  im  ganzen  und  grofsen  als  ein 
sehe  Volk  uuvermischtcs  Volk,   insbesondere  die  Sprache  macht  durchgehends 

unvermischt.  '■ 

diesen  Eindruck;  sie  hat  sich  selbstständig  in  ganz  naturgemäfser 
Weise  entwickelt;   ihr  Organismus   erscheint   nirgends   gestört  oder 


6)  Bei  Livius  31,  29  findet  sich  dies  ganz  unzweideutig  ausgesprochen: 
cum  alienigenis,  cum  harbaris  aeterjium  omnibus  Graecis  bellum  est  eritque. 

7)  Strabo  1,66.  Die  Polemik  des  Eratosthenes  ist  gegen  die  Aristotehsche 
Schrift  TtsQl  ßaadeias  gerichtet:  aber  ähnliche  Ansichten  spricht  Aristoteles 
auch  in  der  Politik  aus,  wo  er  das  Verhältnifs  der  Hellenen  und  Barbaren  be- 
rührt, namentlich  wenn  er  die  Rechtmäfsigkeit  der  Sclaverei  zu  vertheidigen 
sucht. 
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durch  fremdartige  Elemente  getrübt,  und  eben  dies  bürgt  dafür,  dafs 
auch  das  Volk  im  Wesentlichen  die  Reinheit  seines  Blutes  gewahrt 
hat.  Freilich  pflegen  die  Griechen  selbst  nicht  selten  einzelne  Gheder 
ihres  Volkes  als  barbarisch  zu  bezeichnen,  und  damit  aus  der 
nationalen  Gemeinschaft  auszuschliefsen.  Die  Griechen  sind  eben 
mit  diesem  Ausdruck  ziemlich  freigebig,  Alles,  was  in  einer  örtlichen 
Mundart  fremdartigen  Klang  hatte,  was  in  Sitte  und  Lebensgewohn- 
heiten zu  der  höheren  Stufe  der  Bildung,  die  man  inzwischen  ge- 
wonnen hatte,  nicht  zu  passen  schien,  heifst  barbarisch.  Plato  findet 
den  Dialekt  des  Lesbier,  die  doch  einem  der  edelsten  Zweige  des 
äohschen  Stammes,  den  Achäern  angehören,  die  Sprache  des  Pittakus, 
Alcäus  und  der  Sappho,  barbarisch.  Die  äolischen  Eleer,  deren 
Mundart  das  alterthümliche  Gepräge  treulich  festhielt,  die  aber 
besonders  durch  den  häufigen  Lautwandel  zwischen  2"  und  F  einen 
etwas  rauheren  Klang  hatte,  trifft  der  gleiche  Vorwurf.  Die  Aetolier, 
insbesondere  die  Völkerschaft  der  Eurytanen  redeten  einen  Dialekt, 
der  den  übrigen  Griechen  schwer  verständlich  war,  und  ebenso 
schienen  ihre  roheren  Sitten,  ihre  Rüstung  und  Kampfweise  mit 
unvermischter  hellenischer  Abstammung  nicht  vereinbar.  Ueberhaupt 
gelten  die  Völkerschaften  des  nordwestlichen  Griechenlands  nicht 
für  ebenbürtig,  sie  waren  eben  auf  der  alten  Culturstufe  stehen 
geblieben,  auch  mag  durch  die  Berührung  mit  den  benachbarten 
Barbaren  hier  manches  fremdartige  Element  eingedrungen  sein. 
Ebenso  machte  man  den  Thessaliern  ihr  Anrecht  auf  den  hellenischen 
Namen  streitig;  am  meisten  aber  hatten  die  Makedonier  unter  diesem 
Vorurtheil  zu  leiden,  welches,  so  wie  sie  aus  ihrer  Abgeschiedenheit 
heraustraten,  sich  erhob,  und  später,  als  Makedonien  politische  Be- 
deutung gewinnt,  mit  leicht  begreiflicher  Leidenschaftlichkeit  geltend 
gemacht  wurde,  so  dafs  man  die  Makedonier  für  die  verächtlichsten 
aller  Barbaren  erklärte,  die  nicht  einmal  als  Sclaven  brauchbar 
wären,  während  unbefangene  Beurtheiler  den  hellenischen  Ursprung 
dieser  Völkerschaft  mit  Recht  vertheidigten.  ^) 


8)  Plato  im  Protag.  341  sagt  vom  Pittakus:  t«  ovö^ictTa  ovx  rjniararo 
oqS'(os  Siai^sTv,  nre  yldaßios  (ov  xal  iv  (pcov-ij  ßa^ßä^to  re&^au/usros,  wobei 
nicht  etwa  an  die  Abstammung  des  Pittakus  aus  thrakischem  Gesclilecht,  die 
ihm  Alcaeus  zum  Vorwurf  machte,  zu  denken  ist.  Die  Eleer  wurden  geradezu 
ßa^ßa^ofcovoi  genannt,  Eustath.  279,  34.  Hesych.  ßa^ßaoof.  Ueber  die 
Aetolier  und  Eurytanen  vergl.  man  Thucyd.  III.  94.    Eurip.  Phoeniss.  138  nebst 
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Aber  die  Griechen  waren  nicht  die  ersten  Bewohner  ihres 
Landes,  jener  Ruhm  der  Autochthonie,  auf  den  sie  selbst  so  grolses 
Gewicht  legen,  beweist  eben  nur,  dafs  im  allgemeinen  jede  Er- 
innerung an  die  Einwanderung  der  Vorfahren  in  ferner  Vorzeit 
ihnen  abhanden  gekommen  war.  Die  Stämme,  welche  vor  den 
Griechen  Besitz  ergriffen  hatten,  wenn  sie  auch  zum  grofsen  Theil 
vor  den  Siegern  weichen  mufsten,  verschwanden  doch  nicht  spurlos. 

Von  den  Pelasgern  können  wir  füglich  a])sehen,  dieser  Name 
ist  kein  ethnographischer,  sondern  ein  historischer  Ausdruck,  um 
das  höhere  Alterthum  im  Gegensatz  zu  der  späteren  Zeit  zu  be- 
zeichnen; er  umfafst  daher  fremde  Stämme  ebenso  wie  hellenische. 
Sicherlich  aber  l)lieben  bedeutende  Reste  der  Thraker,  Phryger, 
Karer  undLeleger^),  also  gerade  der  Stämme,  mit  denen  die  Griechen 
auch  in  Kleinasien  wieder  in  Berührung  kamen,  im  Lande  zurück; 
aber  zersprengt  und  von  einander  getrennt,  meist  in  dem  drückenden 
Verhältnifs  der  Hörigkeit  lebend,  vermochten  sie  nicht  ihre  Eigenart 
zu  behaupten,  und  verschmolzen  zuletzt  vollständig  mit  den  Eroljerern. 
Dafs  dieses  fremde  Element  Spuren  seines  Daseins  hinterliefs,  ist 
kaum  zweifelhaft,  aber  es  ist  nicht  möglich,  dieselben  in  dem  Dunkel 
der  vorgeschichtlichen  Zeit  zu  verfolgen.   Auch  später,  nachdem  die 


den  Schol.  Polyb.  17,  5.  Namentlich  behauptet  sich  in  jenen  Landschaften  die 
Sitte  beständig  Waffen  zu  tragen,  die  in  der  alten  Zeit  in  Griechenland  allge- 
mein war  und  zuerst  bei  den  Attikern  abkam,  Thucyd.  I,  5.  6.  Thessalien 
wollten  Manche  gar  nicht  zu  Griechenland  rechnen,  wie  aus  den  Bruchstücken 
des  sogen.  Dikäarch  erhellt.  Der  macedonische  König-  Alexander,  Sohn  des 
Amyntas,  konnte,  als  die  Ordner  des  Olympischen  Agon  ihn  ausschheCsen 
wollten,  nur  damit  sein  Anrecht  vertheidigen ,  daCs  er  sich  als  Heraklide  auf 
die  argivische  Herkunft  seines  Hauses  berief  (Herod.  V.  20);  aber  wenn  dieser 
patriotisch  gesinnte  Fürst  den  Zunamen  <Pilällrjv  erhielt,  so  ist  damit  eigent- 
lich die  hellenische  Abkunft  als  fraglich  bezeichnet. 

9)  Sind  doch  die  Völkerverhältnisse  dieser  Periode  nichts  weniger  als 
durchsichtig.  So  ist  namentlich  der  Ursprung  der  Leleger,  eines  weit  über 
Kleinasien  und  Hellas  verbreiteten  Stammes,  für  uns  durchaus  in  Dunkel  gehüllt ; 
der  hellenischen  Nation  gehören  die  Leleger  sicherlich  nicht  an,  aber  sie  mögen 
ihr  doch  näher  verwandt  gewesen  sein.  Nicht  minder  unklar  ist  ihr  Verhältnifs 
zu  den  Karern:  man  weifs  nicht  recht,  ob  die  Karer,  welche  die  Leleger  ver- 
drängen oder  unterwerfen,  ihnen  stammverwandt  oder  fremden  Ursprungs  wa- 
ren. Dafs  in  Karlen  selbst  ein  bedeutendes  semitisches  Element  sich  findet,  ist 
sicher;  aber  ob  diesen  oder  vielmehr  den  älteren  Bewohnern  der  asiatischen 
Landschaft  der  karische  Name  zukommt,  ist  problematisch. 
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Hellenen  bereits  Herren  von  Hellas  waren,  sind  Einwanderungen 
nicht  ausgeblieben,  wozu  die  natürliche  Lage  und  Gestaltung  des 
Landes  selbst  einlud.  Das  rührige  Volk  der  Phönizier,  welches 
längere  Zeit  eine  unbeschränkte  Herrschaft  in  den  griechischen 
Meeren  behauptete,  legte  überall  an  der  Küste  Handels-Factoreien 
an,  und  beutete  die  natürlichen  Schätze  des  Landes  aus.  Den 
Phöniziern  verdanken  die  Griechen  manche  Elemente  höherer  Ge- 
sittung, in  religiösen  Gülten  und  Mythen  zeigt  sich  unverkennbar 
der  Einfluls  jenes  semitischen  Stannnes;  aber  diese  Ansiedler  waren 
nicht  zahlreich  genug,  um,  auch  wenn  sie  in  Griechenland  zürück- 
blieben,  die  Reinheit  des  hellenischen  Blutes  zu  trüben. 

Als  dann  den  Hellenen  ihre  Heimath  zu  eng  ward  und  der 
alte  Wandertriel)  von  neuem  envachte,  ziehen  zaldreiche  Schaaren 
theils  nach  Osten  theils  nach  Westen,  bald  sind  die  Küsten  des 
Mittelmeeres  mit  einem  Kranze  rasch  auflilühender  griechischer 
Städte  umsäumt;  hier  vermochte  man  nicht  so  wie  daheim  sich  abzu- 
schliefsen,  hier  konnte  vielfache  Berührung  mit  Fremden  nicht  aus- 
bleil)en,  zumal  bei  einem  Volke,  das  für  jeden  neuen  Eindruck 
empfänglich  war.  Die  Verhältnisse  der  einzelnen  Colonien  waren 
natürlich  sehr  verschieden:  während  manche  luu'  aus  Angehörigen 
eines  Stammes  gebildet  waren  und  daher  das  hellenische  Wesen 
in  voller  Reinheit  darstellen ,  waren  anderwärts  sehr  verschiedene, 
z.  Th.  ganz  fremdartige  Elemente  mit  einander  verbunden.  Die 
JNamenlisten  von  Thasos  zeigen  eine  Fülle  edler,  echt  hellenischer 
Namen,  man  sieht,  wie  diese  Colonie  der  Thasier  das  ionische  Wesen 
rein  und  unvermischt  repräsentirt.  Dagegen  in  Halicarnass  finden 
wir  eine  ganze  Anzahl  fremdklingender  Namen,  die  sichtlich  der 
einheimischen  Bevölkerung  angehören,  den  Lelegern  und  Karern, 
mit  denen  die  dorischen  Ansiedler  längere  Zeit  Kämpfe  führten,  bis 
sie  endlich  sich  friedlich  einigten.  ^°)  In  Italien  und  Sicihen  kam 
man  zu  den  nächsten  Stammverwandten,  die  jedoch  auf  einer  niederen 
Culturstufe  standen,  daher  diese  Elemente  —  wo  sie  einwirkten  — 


10)  Von  Thasos  besitzen  wir  Namensverzeichnisse  der  &ecoQoi,  aus  guter 
Zeit,  hunderte  von  Namen  rein  griechischen  Gepräges,  wohllautend  und  meist 
durchsichtig;  ist  auch  die  Deutung  einzelner  dunkel,  so  machen  sie  doch  kei- 
nen fremdartigen  Eindruck,  hi  Halicarnass  bezeugen  dagegen  die  Namen  sehr 
deutlich  den  gemischten  Ursprung  der  Bevölkerung;  neben  griechischen  finden 
sich  nicht  nur  karische,  sondern  auch  persische. 


40  VERHÄLTINISS  DER  HELLENEN  ZU  DEN  BARBAREN. 

den  hellenischen  Volksgeist  eher  niederdrückten  als  hoben.  Dieser 
Einflufs  ist  übrigens  mehr  in  äufserhchen  Dingen  nachweisbar,  im 
Geld-  und  Gewichtsystem,  in  der  Vermessung  der  Feldmark,  so  wie 
in  der  volksmäfsigen  Sprache  der  hellenischen  Ansiedler.  Eine 
Rückwirkung  auf  das  Mutterland  ist  nicht  eben  wahrzunehmen*'), 
wie  denn  überhaupt  die  Italioten  und  Sikelioten  niemals  die  Be- 
deutung für  die  Cultur  gewonnen  haben  wie  die  Hellenen  des 
Ostens.  '^)  Auch  diese  Niederlassungen  auf  der  italischen  Halbinsel 
erfreuen  sich  einer  wunderbar  raschen  Machtentfaltung,  aber  diese 
Blüthe  war  nur  von  kurzer  Dauer:  das  materielle  Gedeihen  führt 
bald  zur  Ueppigkeit  und  Entartung.  So  vermag  das  hellenische 
Wesen  auf  die  Länge  sich  nicht  zu  behaupten,  die  alten  Bewohner, 
wenn  auch  zum  Theil  unterworfen  und  sogar  hellenisirt,  bewahren 
nicht  nur  im  Innern  des  Landes  mit  grofser  Zähigkeit  ihre  an- 
geborenen Sitten,  Institute  und  Sprache,  sondern  reagiren  auch, 
nachdem  die  Blüthe  jener  Colonien  geknickt  war,  mit  Erfolg  gegen 
das  eingedrungene  Griechenthum ,  und  Griechen  selbst,  wie  der 
Tyrann  Dionysius  der  ältere,  förderten  im  Interesse  einer  selbst- 
süchtigen Politik  diese  Wandelung.  Poseidonia  in  Lucanien  hat 
bereits  in  der  Zeit  des  Aristoteles  den  Charakter  einer  griechischen 
Stadt  vOlHg  eingebüfst,  und  nur  einmal  im  Jahre  begingen  die 
Poseidoniaten  nach  der  Weise  der  Vorfahren  eine  religiöse  Festfeier 
unter  wehmüthiger  Erinnerung  an  vergangene  bessere  Zeiten.  '^)  Wie 
sehr  um  dieselbe  Zeit  in  Sicilien  die  griechische  Nationalität  durch 
die  einheimische  Bevölkerung  und  zugleich  durch  die  Carthager  ge- 
fährdet   war,    zeigt  der    achte   Brief  Plato's.  *'')     In    der    Zeit    des 


11)  Dafs  das  sicilische  Wort  Ttaravt]  die  Schüssel  {pati?ia)  auch  bei 
den  Attikern  und  anderwärts  Eingang  findet,  ist  dem  Einflüsse  sicilischer  Koch- 
künstler zuzuschreiben.  Dafs  dieses  Wort  von  den  Eingebornen  der  Insel  Sici- 
lien entlehnt  ist,  dafür  spricht  die  Verschiedenheit  der  Formen,  narava,  nav- 
räva^  Ttaraviop,  ßaräviov. 

12)  Die  Asioten,  oder  wie  sie  in  der  altern  Zeit  sich  selbst  nennen  ^Haio- 
i^cTs,  s.  Hesych. 

13)  Aristoxenus  bei  Athen.  XIV,  632.  A,  nur  dafs  hier  statt  der  Lucaner 
ungenau  die  Römer  genannt  werden:  römische  Colonie  ward  Paestum  Ol. 
126.  4  (273);  diefs  Ereignifs  hat  Aristoxenus  schwerlich  erlebt. 

14)  VIII.  353,  e.  Dieser  Brief  ist  jedenfalls  von  einem  unmittelbaren  Schüler 
des  Philosophen  verfafst,  und  ist  daher  als  vollgültiges  historisches  Zeugnifs 
zu  betrachten. 
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Augiistus  war  Grofs-Griechenland  bereits  vollständig  römisch  in  Sitten 
und  Sprache,  nur  in  Tarent,  Rhegium  und  Neapel  behaupteten  sich 
noch  Reste  des  hellenischen  Wesens.  ^^)  Nicht  die  Hellenen,  sondern 
das  lebenskräftigere  italische  Element  war  berufen,  schliefslich  den 
Sieg  davon  zu  tragen. 

Anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse  im  Osten.  In  Kleinasien 
treten  den  Hellenen  zum  Theil  ganz  heterogene  Völker  gegenüber; 
aber  andere  standen  ihnen  ebenso  nahe  wie  die  Stämme  des  alten 
Italiens,  und  zwar  sind  es  meist  alte  Culturvölker,  die  den  Griechen 
voraus  waren,  aber  damals  offenbar  bereits  ihren  Höhepunkt  erreicht 
hatten.  Nur  defshalb,  weil  jene  Stämme  schon  in  das  Stadium  des 
Sinkens  eingetreten  waren,  vermochten  die  Griechen  mit  so  günstigem 
Erfolg  sich  fest  zu  setzen.  Die  Verbindung  zwischen  den  helle- 
nischen Ansiedlern  und  den  benachbarten  Stämmen  war  eine  so 
innige,  dafs  ein  ununterbrochener  Austausch  und  wechselseitiger 
Verkehr  stattfand;  das  Gefühl  der  uralten  Verwandtschaft  war  noch 
lebendig,  das  Band  einer  gemeinsamen  Cultur  verknüpfte  Abendland 
und  Orient  ^^),  und  die  Griechen  mufsten  die  Ueberlegenheit  jener 
Völker  in  manchen  Stücken  willig  anerkennen. 

In  alter  Zeit  war  wohl  ganz  Kleinasien  von  arischen  Völker- 
schaften bewohnt,  allein  später  siedelten  sich  zahlreiche  Schaaren 
semitischer  Herkunft  an.  Syrische  Stämme  drangen  erobernd  an 
der  Südküste  Kleinasiens  bis  zum  ägäischen  Meere  vor,  indem  sie 
die  früheren  Bewohner  theils  verdrängten,  theils  unterjochten ;  ebenso 
haben  die  Phönizier  an  verschiedenen  Punkten  des  Landes  festen 
Fufs  gefafst;  mit  allen  diesen  kamen  natürlich  die  hellenischen  An- 
siedler in  vielfache  Berührung.  An  der  Westküste  treten  uns 
hauptsächhch  vier  Völker  entgegen :    Phryger,  Myser,  Lyder,  Karer. 

Die  Phryger  waren  ehemals  ein  mächtiges  Volk,  welches  nicht  Phryger. 
nur  den  ganzen  nördlichen  Theil  Kleinasiens  von  den  armenischen 
Bergen  bis  zum  Hellespont  inne  hatte,  sondern  auch  dem  Zuge  der 
grofsen  Völkerbewegung  folgend,  in  Europa  eindrang  und  sich 
namenthch  in  Thrakien  und  Macedonien  niederliefs.  Während  die 
Phryger  in  Kleinasien  ihre  Eigenart  behaupteten ,   traf  ihre  Stamm- 


15)  Strabo  VI.  253. 

16)  Thucyd.  I.  6:     TtokXä    8'     av    xai    aXXa   tu   aTtoSsi^eie    ro    Ttakaibv 
'EXXriVtabv  ouoiöxQOTCa  reo  vvv  ßaoßaotxco  Siairco/tisvov. 
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genossen  im  Al)endlande  ein  minder  günstiges  Loos.  Zersprengt 
durch  fremde  vom  Norden  her  einhrechende  Stämme  verschmelzen 
sie  grofsentheils  mit  diesen  und  gehen  so  unter,  während  andere 
in  die  frühere  Heimath  zurück  wandern.  Diese  Phryger  sind  keine 
rohen  Barharen,  wenn  sie  auch  von  den  Griechen  später  vorzugs- 
weise mit  diesem  kränkenden  Namen  l)ezeichnet  werden,  sondern 
ein  hochgehikletes  Volk.  Zu  den  Hellenen  stehen  sie,  wenn  wir  von 
den  altitalischen  Stämmen  ahsehen,  in  dem  allernächsten  verwandt- 
schaftlichen Verhältnifs;  dies  beweist  insbesondere  ihre  Sprache.^') 
Schon  Plato,  der  mit  dem  Alterthum  seiner  Sprache  wohl  vertraut 
war,  erkennt  die  Gemeinsamkeit  vieler  Worte  in  beiden  Sprachen 
an,'^)  aber  wie  das  Bewufstsein  von  dem  ursprünglichen  Zu- 
sammenhang der  Volker ,  der  sich  überall  in  Sprache  und  Sitte,  im 
religiösen  Glauben  und  in  Sagen  kund  giebt,  fast  ganz  verdunkelt  war, 
zieht  er  es  vor  an  Entlehnung  zu  denken.  Glücklicher  Weise  ist 
uns  nicht  nur  eine  Anzahl  phrygischer  Worte  bei  den  griechischen 
Grammatikern  erhalten,  sondern  man  hat  auch  namentlich  im  Innern 
Phrygiens    Inschriften    in    einheimischer    Sprache    entdeckt,    unter 


17)  Wenn  der  Geograph  Eudoxus  (Stepli.  Byz.  v.  ^AofxBvia)  die  innige 
Verwandtschaft  der  armenischen  und  phrygischen  Sprache  bezeugt,  so  ist  dies 
damit  wohl  vereinbar. 

18)  Plato  im  Kratyl.  410,  womit  die  spätere  Stelle  425  zu  vergleichen  ist. 
Plato  bezeichnet  nvQ  als  ein  entlehntes  Wort,  welches  im  Phrygischen  nur  ein 
wenig  anders  lautete;  tzvq  unser  Feuer,  im  ümbrischen  ynr,  nannten  die 
Phryger  vielleicht  tivCq,  eine  Form  die  noch  bei  Simonides  fr.  59  sich  erhalten 
hat.  Wenn  Plato  vScoq  auf  phrygischen  Ursprung  zurückführt,  so  erinnerte  er 
sich  wohl  an  das  phrygische  ßäSv ,  was  sich  in  alten  orphischen  Liedern  und 
in  hieratischen  Formeln  erhalten  hat;  vergl.  Clem.  AI.  Strom.  V,  569,  der  nach 
Neanthes  berichtet:  rcov  Maice§6vcor  teoeis  iv  raXs  'Aarsv^als  ßeSv  xaraxa- 
Xetv  V.eco  (l.  ü.€(or)  avroii  re  xal  roTg  rexvois.  Hier  ist  ßsSv  offenbar  das 
himmlische  Wasser,  was  aus  der  Wolke  niederströmt :  in  der  Vorstellung  des 
höheren  Alterthums  berühren  sich  vielfach  die  Wasser  des  Himmels  und  der  Luft- 
hauch, -so  konnte  man  ßtSv  auch  als  gleichbedeutend  mit  dr]Q  erklären,  wie 
das  Wort  wahrscheinlich  in  dem  merkwürdigen  Branchidenhymnus  von  Milet  zu 
fassen  ist.  Dafs  gerade  in  Macedonien,  wo  auch  sonst  Phrygisches  und  Helle- 
nisches sich  mischten,  jenes  Wort  sich  noch  später  erhielt,  ist  nicht  befremd- 
lich. Auch  y.vcüv  ist  nach  Plato  ein  phrygisches  Wort,  womit  sich  das  ly- 
dische  Compositum  xav§avlT]Q,  d.  h.  Hunde  würg  er  (Hipponax  fr.  1)  zu- 
sammenhalten läfst,  was  man  bereits  mit  dem  Griech.  y.vtov  verglichen  hat; 
das  macedonische  taTte^i^  (Steph.  Byz.  v.  BoQuiay.ot)  eriimert  an  anä^,  wie 
nach  Herodot  (I,  lOü)  die  Meder  den  Hund  nannten. 
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welchen  die  Grabschrift  eines  Königs  Midas  hei  Prymnessos  die  erste 
Stelle  einnimmt/^)  Schon  ein  oherfläclilicher  Blick  zeigt,  wie  nahe 
sich  die  Sprachen  heider  Völker  herührten,  daher  mau  sogar  den 
verfehlten  Versuch  gemacht  hat  jene  Inschrift  des  phrygischen 
Königsgrahes  als  eine  altgriechische  Sprachurkunde  zu  deuten.^) 
Das  Phrygische  hat  gerade  so  wie  die  äolische  und  dorische  Mund- 
art das  alte  A  wie  das  ß  treulich  bewahrt,  mit  dem  macedonischen 
Dialekte  theilt  es  die  Abneigung  gegen  Aspiration  der  Consonanten ; 
gerade  so  wie  das  Griechische  verwandelt  es  auslautendes  M  in  iV.^^) 

19)  Sowohl  die  Schriftzüge  als  auch  die  Architektonik  und  Ornamente  die- 
ses Grabmals  gestatten  nicht  an  einen  der  älteren  Könige  Phrygiens  zu  denken. 
Der  hier  genannte  Midas  ist  wohl  der  Vater  desGordios;  dieser,  wie  es  scheint, 
der  letzte  König  Phrygiens,  was  damals  unter  lydischer  Oberhoheit  stand,  ist 
ein  Zeitgenosse  des  Kroesus;  Midas  also  wird  mit  Alyatfes  (der  von  Ol.  44,  4 
bis  55, 1,  617 — 560  regiert)  gleichzeitig  sein. 

20)  Der  Genitiv  aßoi  oder  verkürzt  aßo  {JJooixaßoi,  Ay.evavoyaro) 
stimmt  ganz  mit  Tj.aaiaßo  auf  einer  Grabschrift  von  Corcyra ;  ebenso  der  Dativ 
MiBat  laßaora.-L  ßavaxrßi,  (unsicher  ist,  ob  die  Endungen  >^t  oder  et  lauteten) 
d.  h.  dem  Midas,  dem  v  o  1  k  b  e  s  c  h  ü  t  z  e  n  d  e  n  Könige  (identisch  mit 
dem  griechischen  Eigennamen  Aat^xr^i,  ähnlich  gebildet  ist  Tiv'/Aqxi]^.)  Im 
Accusativ  f^iaiaoav  hat  sieh  die  ursprüngliche  Form  noch  erhalten,  wie  im 
Griechischen  in  Zriv  (d.  i.  Jiaar),  Ji;u7]T^av  st.  Jr^urjoa,  und  in  zahlreichen 
ähnlichen  Formen  der  Volkssprache,  die  vielfach  alten  Besitz  festhält.  EScua 
ist  wohl  Imperfectum,  wo  -2"  aus  T  erweicht  ist,  der  Bedeutung  nach  dem 
griechischen  e&r^y.e  zu  vergleichen.  Ovouav  hat  im  Vergleich  mit  ovoua  eben- 
falls das  Ursprüngliche  besser  bewahrt,  und  aouav  der  Krieg,  l,bvuuv  die 
Quelle  sind  wohl  gleiche  Bildungen.  Das  Suffixum  ist  eigentlich  uavr ,  im 
Griechischen  wird  N  ausgestofsen ,  6i-6uaros,  Mährend  in  dem  abgeleiteten 
Verbum  das  T  weicht,  ovouaivco.  Die  Latiner  haben  N  gerade  so  wie  die 
Phryger  festgehalten,  hier  ist  übrigens  in  cog7iomejiium  neben  cognomen  noch 
die  vollere  Form  überUefert.  Die  Aspirate  0  findet  sich  allerdings  in  den 
phrygischen  Inschriften,  aber  in  aSaes  entspricht  J  dem  griechischen  0,  ge- 
rade so  wie  im  Lateinischen  dare  sowohl  n&a'rai  als  auch  SiSövai  ist.  Auch 
ylovobs  Gold,  d.  i.  yJ.coQos,  ^«os^der  Wolf,  d.  i.  d'cos  beweisen  die  Ab- 
neigung des  Phrygischen  gegen  Aspiraten.  Daher  heifsen  die  Phryger  {<i*Qv- 
yss,  womit  die  reduplicirte  Form  Bäßow.a?  zu  vergleichen  ist)  bei  den  Mace- 
doniern  Boiyas,  bei  den  Römern  ßruges,  ebenso  der  Hafen  von  Byzanz  Boano- 
Qiov,  so  genannt  nach  der  fackeltragenden  Lichtgöttin  {(fcoacfooos).  Der  Sclaven- 
name  Oiußis  (Oiuß?--),  wird  im  Phrygischen  Tißi£  gelautet  liaben,  daher  auch 
bei  den  Griechen  die  Formen  Tißcos  und  Ttßia  üblich  waren.  Das  Digamma 
geben  die  Griechen  auch  hier  durch  B  wieder,  Baoaxvvrr]S,  phrygisch  soäxvv. 

21)  Die  neu-phrygischen  Insciiriften,  welche  Gosche  in  den  Verb,  der  Phi- 
lol.  1864  behandelt,  machen  einen  durchaus  verschiedenartigen  Eindruck. 
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Myser.  Weit  Weniger  treten  die  Myser  hervor,  die  überhaupt  auf  einer 

niederen  Culturstufe  verharrten,  ihre  Sprache  zeigte  nach  glaub- 
würdigen Berichten  eine  Mischung  phrygischer  und  lydischer  Ele- 
mente; inschrifthche  Denkmäler  sind  nicht  mehr  vorhanden.    Nächst 

Lyder.  den  Phrygcm  sind  die  Lyder  oder,  wie  sie  früher  hiefsen,  die 
Mäoner,  von  besonderer  Wichtigkeit;  allein  die  Lyder  sind  kein 
unvermischtes  Volk,  sondern   stark  mit  semitischen  Elementen  ver- 

Karer.  sctzt.  Achnhch  verhält  es  sich  wohl  auch  mit  den  Karern,  in  welchen 
die  Neueren  aus  unzureichenden  Gründen  einen  rein  semitischen 
Stamm  erblicken.  Ein  semitisches  Element  ist  allerdings  in  dieser 
Landschaft  nicht  zu  verkennen,  auch  mag  dasselbe  in  einzelnen 
Strichen  das  mächtigere  gewesen  sein^^);  allein  dafs  auch  in  dieser 
Landschaft  der  eigentliche  Kern  der  Bevölkerung  mit  den  alten  in 
Kleinasien  einheimischen  Stämmen  im  Zusammenhange  steht,  ist 
nicht  zweifelhaft.  Lyder  und  Myser  hatten  als  die  nächsten  Bluts- 
verwandten freien  Zutritt  zu  dem  Nationalheiligthum  der  Karer, 
wie  auch  sonst  in  religiösen  Culten  mehrfache  Berührung  erkennbar 
ist^^),  und  ebenso  zeigen  die  Orts-  und  Personennamen  in  Karien 
eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  den  Namen  des  angränzenden 
Lykien^'j,    wie  ja  Herodot  karische  Sitten  und  Gebräuche  bei   den 


22)  Bezeichnend  ist,  dafs  nach  der  Unterdrückung  des  ionischen  Aufstan- 
des (Ol.  70,  2)  sich  flüchtige  Karer  nach  Carthago  wandten,  und  unter  dem 
Schutze  dieser  Stadt  Golonien  an  der  afrikanischen  Küste,  wie  Kalinor  rsT^os 
gründeten. 

23)  Herodot  1.  171,  Strabo  XIV.  659  berichten  ganz  das  Gleiche  rücksicht- 
lich des  Heiligthums  des  Zsv£  Kölqios  zu  Mylasa ;  Herodot  fügt  noch  hinzu,  dafs 
alle  diejenigen,  welche  nicht  desselben  Stammes  wie  die  Karer  waren,  auch 
wenn  sie  die  karische  Sprache  redeten,  von  der  Festgenossenschaft  ausge- 
schlossen waren;  damit  meint  er  wohl  besonders  die  Bewohner  der  Stadt 
Caunus,  die,  wie  Herodot  berichtet,  aus  Greta  stammten,  und  die  karische  Sprache 
angenommen  hatten,  aber  ihre  alten  Götterdienste  festhielten.  Das  Bild  des 
Zevs  ^r^ärios,  den  die  Karer  zu  Labraunda  verehrten  (Herodot  V.  119.  Strabo 
a.  a.  0.),  daher  auch  AaßoawSrjvos  genannt,  trug  eine  Axt,  das  Symbol  des 
Blitzes:  in  der  lydischen  Sprache  bedeutet  XaßQvs  die  Axt  (Plut.  quaest.  gr.  45), 
und  der  in  Stratonikeia  verehrte  Zsvs  xQvaaoQsvs  (Strabo  XIV.  660)  ist  derselbe 
Gott,  ;t()?;örrto^fis  ist  nur  die  griechische  Uebersetzung  des  einheimischen  Na- 
mens.   Die  Streitaxt  ist  daher  das  Wappen  der  karischen  Landschaft. 

24)  Der  karische  Name  'Exaro/urcos  war  auch  in  Lykien  üblich  'Exarofivas 
(ixaraiuva),  KovSfÜMS  Statthalter  des  Mausolus  in  Lykien  (Aristot.  Oecon.  16) 
erinnert   an   den   lykischen  Namen  KoSaka-\-    und   den  phrygischen  KcoSakos; 
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Lykierii  wiederfindet.^^)  Bei  der  beständigen  Berührung  der  Karer 
und  Hellenen  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dafs  frühzeitig  griechische 
Worte  in  grofser  Zahl  in  den  einheimischen  Dialekt  eindrangen, 
wozu  insbesondere  auch  das  Söldnerwesen  der  Karer  den  Anstofs 
geben  mochte;  überhaupt  aber  hat  griechische  Sitte  und  Sprache 
nirgends  so  rasch  und  allgemein  sich  verbreitet,  als  in  dieser 
Landschaft.^) 


der  karische  Hvüxoj'i  entspricht  genau  dem  lykischen  ^«Vrxw»,  und  ebenso 
zeigt  der  karische  üi^coSa^os  eine  gewisse  Analogie  mit  'Afuaioba^o?,  wie  bei 
Homer  ein  lykischer  Krieger  heifst.  Ebenso  zeigen  die  Ortsnamen  verwandte 
Elemente.  Teluijaahi  kommt  als  Stadtname  in  Karien,  Lykien  und  Pisidien 
vor,  TdouEoa{TtlfieQa)  hiefs,  wie  es  scheint,  niciit  nur  eine  karische,  sondern 
auch  eine  lykische  Stadt,  das  karische  K^vaacb^  erinnert  an  das  lykische 
Kova,  wenn  nicht  beide  identisch  sind,  "AhvBa  an  die  Insel  "Ahva  an  der  ly- 
kischen Küste,  dem  karischen  JJijyaaa  {IJr^Saffa)  entspricht  das  lykische  IIs- 
xaaa,  das  karische  Tvfivr,aaos  (T^fivog  gleichfalls  Name  einer  karischen  Stadt) 
erklärt  Stephanus  aus  der  Sprache  derXanthier,  welche  den  Stab  rvuvia  nann- 
ten, vielleicht  bedeutet  'Exaxöfivcos  den  Stabhalter,  'Arvunos  heifst  ein 
lykischer  Krieger  in  der  llias,  Tvfxvrii  der  Vater  des  Histiaeus  von  Termera  bei 
Herodot,  wie  der  Name  auch  \\\  den  attischen  Tributlisten  und  auf  den  Münzen 
dieser  Stadt  nachweisbar  ist.  Die  Phyle  'Orcooy.o%'Ssii  in  Mylasa  erinnert  an 
den  lykischen  und  pisidischen  Namen  Tooxövdas.  Karische  Namen,  wie  Ma- 
ritas {MavvirT]s),  Uaxrvtos  deuten  auf  Verwandtschaft  mit  den  Phrygern  und 
Lydeni  hin. 

25)  Herodot  I.  173. 

26)  Dafs  die  karische  Sprache  griechische  Worte  in  grofser  Zahl  aufge- 
nommen hatte,  bezeugt  Strabo  XIV.  662  mit  Berufung  auf  Philippus,  der  selbst 
aus  Karien  gebürtig,  über  die  Geschichte  seines  Vaterlandes  schrieb.  Griechische 
Eigennamen  werden  mehr  und  mehr  von  den  Karern  angenommen,  in  Mylasa 
hat  zur  Zeit  des  ionischen  Aufstandes  Ibanolis  zwei  Söhne  Oliatos  und  Hera- 
kleides. Bereits  unter  der  Regierung  des  Hekatomnos  (stirbt  Ol.  100,  4)  sowie 
unter  seinen  Nachfolgern  ist  Griechisch  die  amtliche  Sprache,  wie  die  Münzen 
und  Inschriften  dieses  Dynasten  beweisen.  Dafs  in  dem  Griechischen,  welches 
in  Karien  gesprochen  wurde,  manches  Fremdartige  und  selbst  Fehlerhafte  sich 
fand,  mag  man  dem  Geographen  Strabo,  dem  xa^i^scv  und  ßaoßaoCt,eiv  identisch 
sind,  gern  glauben.  Ueber  die  einheimische  Sprache  wissen  wir  nichts  Ge- 
naueres ;  in  Karien  hat  sich  eine  Inschrift  mit  lykischen  Schriftzügen  gefun- 
den, die  daher  wohl  der  karischen  Sprache  zuzuweisen  ist,  auch  findet  sich  in 
der  griechischen  Inschrift  von  Mylasa  (C.  Insc.  Gr.  2692,  d.  5)  in  einem  karischen 
Namen  ein  lykisches  Schriftzeichen.  Allein  die  Karer  besafsen  wohl  auch  eine 
einheimische  Schrift.  Zu  Psampolis  in  Nubien  sind  an  dem  Steinkoloss  neben 
den  griechischen  Aufschriften  der  Söldner  des  Königs  Psammetich  und  phöni- 
zischen  Schriftzügen   auch   kurze  Inschriften    in    eigenthümlichen  Charakteren 
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An  der  Südküste  Kleinasiens  treten  die  Griechen  besonders 
Lykier.  mit  Lykicrn,  Pamphyliern  und  Ciliciern  in  Verbindung.  Die  Lykier 
oder,  wie  sie  sich  selbst  nannten ,  die  Tremiler,  sind  ein  ganz  eigen- 
thümliches  Volk.  Wenn  die  Ueberlieferung  begründet  ist,  die  sie 
aus  Greta  abstammen  läfst,  so  haben  wir  sie  als  die  ürbewohner 
jener  Insel  zu  betrachten,  die  von  dort  verdrängt  nach  dem  Fest- 
land zogen.  Griechische  Sprache  und  Bildung  haben  auch  in  dieser 
Landschaft  ziemlich  früh  Eingang  gefunden,  daher  die  meisten  Orte 
doppelte  Namen"),  einen  griechischen  und  einen  einhehnischen 
führen.  Allein  das  nationale  Element  behauptet  sich  daneben  lange 
Zeit  in  ungeschwächter  Geltung,  dies  beweisen  am  besten  die  Münzen^) 
so  wie  zahlreiche  Inschriften  in  heimischer  Sprache,  meist  kürzere 
Grabschriften,  aber  auch  eine  historische  Urkunde  von  sehr  bedeuten- 
dem Umfange  auf  dem  grofsen  Denkmale  zu  Ehren  des  Dynasten 
Harpagus  auf  dem  Markt  von  Xanthus.^^)  Einige  dieser  Inschriften 
sind  zweisprachig  mit  phönizischer  oder  griechischer  Uebersetzung ; 
unter  letzteren  ist  besonders  merkwürdig  eine  zu  Ehren  des  kari- 
schen Dynasten  Pixodaros  (Ol.  109,  4  —  111,  2),  der  wie  es 
scheint  den  Städten  Xanthus  und  Tlos  gewisse  Privilegien  verliehen 
hatte.  Die  Geltung  der  lykischen  Schriftzeichen  mit  Sicherheit  zu 
bestimmen   ist   schwierig^''),    die   Aussprache   der  Consonanten  wie 


bemerkbar,  die  wahrscheinlich  von  karischen  Lanzknechten  herrühren ;  s.  Lepsius, 
Denkmäler  Aeg.  XII.  VI.  taf.  98  und  99. 

27)  Die  Stadt  Xanthus  hicfs  bei  den  Lykiern  ^PaTVI^,  nicht  Arina,  wie 
man  irrthümlich  annimmt,  sondern  AQCva,  hellenisch  ^^^?^«;  ebenso  heifst  der 
von  den  Griechen  Xanthus  genannte  Fluss,  der  erst  der  Stadt  den  Namen  gab, 
bei  den  Einheimischen  2ißqoi  oder  2iQßii. 

28)  Die  Münzen  mit  der  Aufschrift  II\PEKA{  gehören  wohl  dem  lykischen 
Dynasten  Perikles,  wie  er  mit  hellenisirtem  Namen  von  Theopomp  (Photius  Bibl. 
203)  genannt   wird,   der   ein  Zeitgenosse  des  Euagoras  (stirbt  Ol.  101,  3)  war. 

29)  Merkwürdig  ist,  dafs  auf  diesem  Monumente  zuerst  ein  griechisches 
Epigramm  eingegraben,  erst  später  die  ausführliche  lykische  Inschrift  hinzu- 
gefügt wurde. 

30)  Der  Buchstabe  V  scheint  /  zu  sein,  weil  "AQiiayos  mit  diesem  Zeichen 
geschrieben  wird ,  aber  es  findet  sich  auch  im  Namen  des  Ui^cöSa^og  {Iliai- 
Saoos) ,  während  es  in  Kra^aftcoe  die  Stelle  des  T  vertritt ,  und  hatte  wohl 
eigentlich  die  Geltung  sj ;  man  könnte  daher  den  Namen  des  Dynasten  von 
Xanthus  ebenso  gut  durch  "AQTca^os  oder  "A^Ttaaoi  wiedergeben,  wie  auch  in 
Karlen  eine  Stadt  '"AQ^taau  sich  findet.  I  ist  ein  Laut,  der  zwischen  A  und  E 
in  der  Mitte  steht,   daher  wird  er  auch  im  Griechischen   auf  sehr  verschiedene 
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(1er  Vocale  war  ofYenbar  sehr  schwankend,  daher  ist  auch  die 
Schreibart  äufserst  ungleich,  wie  meist  in  Sprachen,  die  der  litera- 
rischen Pflege  ermangeln;  namentlich  Vocale  werden  in  der  Schrift 
oft  gänzlich  unterdrückt,  so  entsteht  scheinbar  eine  unnatürliche 
Häufung  consonantischer  Laute.  Während  das  Phrygische  sich  so- 
fort als  eine  dem  Griechischen  nahe  stehende  Sprache  erweist,  er- 
scheint das  Lykische  weit  fremdartiger;  dennoch  ist  die  Verwandt- 
schaft mit  den  Sprachen  der  arischen  Völkcrfaniilie  nicht  zu 
verkennen.  Auch  die  politische  Organisation  der  Landschaft,  ins- 
besondere der  freiheitliche  Geist,  der  die  Lykier  stets  auszeichnet, 
so  wie  die  alten  Denkmäler  der  bildenden  Kunst,  ja  selbst  religiöse 
Vorstellungen  scheinen  auf  ein  den  Hellenen  ursprünglich  stanmi- 
verwandtes  Volk  hinzudeuten.  In  Pamphylien  scheint  die  alte  Be-Pamphyiien. 
völkerung  sich  im  Ganzen  von  semitischer  Beimischung  ziemlich 
rein  erhalten  zu  halben.  Wenn  bei  Plato  der  Verkünder  der  Un- 
sterblichkeit Er  ein  Pamphylier  der  Sohn  der  Armenios  heifst,  so 
liegt  schon  in  dem  Namen  eine  unverkennbare  Beziehung  auf  den 
arischen  Ursprung  der  Pamphylier.  Auch  in  dieser  Landschaft 
treffen  wir  eine  ganze  Beihe  griechischer  Niederlassungen  an;  Side 


Weise  wiedergegeben,  durch  A  in  2ihäoioi,  durch  AI  in  Ilauio?,  durch  E  in 
ExaTouvas.  Wie  schwankend  die  Schreibart  war  zeigt,  dafs  die  Form  PTTO 
mit  APTTO  wechselt.  Halbvocale  wurden  daher  bakl  durch  die  Schrift  dargestellt, 
bald  unterdrückt ;  ähnlich  in  anderen  asiatischen  Eigennamen ,  so  wechseln 
^äuoova  und  Iluvora,  Tiuoj/.os  und  Tuü)/.os.  Uebrigens  scheut  das  Lykische 
die  Häufung  der  Consonanten  nicht,  wie  IlrraQa  (Griechisch  Iläjaoa,  in 
Greta  "'Anra^a),  ZZ.a).a  (griechisch  -F«/«»  oder  Ziü.aai)  beweisen.  Die  Ver- 
wandtschaft des  Lykischen  mit  den  übrigen  Sprachen  der  arischen  Familie  tritt 
besonders  klar  her\or  in  der  Partikel  A  (^),  welche  als  Gopula  dient.  Im 
Nominat.  Singul.  ward  in  Eigennamen  das  Casuszeichen  abgestreift ,  Zt^ala 
{2a/.ai),  Mo/.a  {M6/.t]S),  'Exaraura  (Exaroinas),  ^eSsqeia  (^tSaoiOs),  AtioXs- 
riSa  (ATio/J.coriSas),  Meao  {Mäooi),  dagegen  mAoTiTta^os  hat  sich  die  volle 
Nominativform  erhalten ;  noch  weiter  geht  die  Schwächung  in  AaTtaq  und 
ITe^eSaq,  wo  gerade  so  wie  im  Lateinischen  in  vir,  ])ver  und  andern  auf  R 
auslautenden  Stämmen  der  reine  Stamm  erscheint.  Der  Genitiv  endet  auf  a\, 
o+,  If,  wo  freilich  die  Geltung  des  zweiten  Zeichens  unsicher  ist,  der  Dativ 
auf  ai\,  \i\.  Von  Verbalformen  zeigt  der  mediale  Aorist  TtQ^vaearo  {ov)  d.  i. 
dqyaaaTo  oder  xareffy.evaaaro  die  enge  Berührung  mit  dem  Griechischen.  Um 
so  merkwürdiger  ist,  dafs  gerade  die  Worte,  welche  sonst  am  unzweideutigsten 
die  Stammverwandtschaft  bekunden,  ein  durchaus  abweichendes  Gepräge  zeigen, 
wie  lade  die  Frau,  iedlemi  Sohn  oder  Kind. 
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von  dem  äolischen  Kyme  gegründet  ^^),  Selge  von  Lacedemoniern, 
Aspendos  von  Argivern  besiedelt,  Phaseiis  eine  dorische  Colonie. 
Die  griechische  Sprache  und  Gesittung  mag  in  älterer  Zeit  von  dort 
aus  sich  auch  in  weiteren  Kreisen  verbreitet  haben ;  aber  nur  Pha- 
selis  hat  alle  Zeit  seine  Nationalität  rein  bewahrt,  vielleicht  auch 
Selge;  dagegen  in  Aspendos  war  das  hellenische  Element  von  An- 
•  fang  an  schwach  vertreten,  daher  gewann  bald  das  Einheimische 
das  Uebergewicht.  Die  Sideten  wurden  vollständig  der  griechischen 
Art  entfremdet,  wohl  weil  später  semitische  Ansiedler  sich  dort 
niederliefsen,  wie  auch  die  Münzen  der  Stadt  aramäische  Aufschriften 
tragen. ^^) 

Ciiicier.  Die  Cilicicr  waren  wohl  syrischen  Stammes ;  phonizische  Sprache 

und  Bildung  haben  hier  früh  Wurzel  geschlagen,  während  das 
griechische  Element  lange  Zeit  nur  von  untergeordneter  Bedeutung 
war.     Eine   buntgemischte    Bevölkerung  findet   sich   auf   der  Insel 

cypern.  Cypern.  Wenn  Herodot^^)  in  seiner  Zeit  ein  dreifaches  Element 
unterscheidet:  Hellenen,  Phönizier  und  Aethiopier,  so  ist  gewifs 
nicht  an  eine  Versetzung  äthiopischer  Stänmie  durch  Assyrer  oder 
Aegypter  zu  denken,  sondern  es  sind  Syrer,  die  auch  sonst  wegen 
ihrer  dunklen  Hautfarbe  zum  Unterschiede  von  den  nördlicher  wohnen- 
den weifsen  Syrern  mit  dem  Namen  Aethiopier  bezeichnet  werden.^^) 
Diese  Syrer  sind  offenbar  die  ältesten  Bewohner  der  Insel,  ihnen 
gehören  die  Inschriften  und  Münzen  mit  enchorischer  Schrift  an, 
deren  Entzifferung  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist. 

Die  unmittelbare  Nachbarschaft  und  der  rege  Verkehr  mit 
diesen  eingeborenen  Völkern  mufste  nothwendig  auf  die  griechischen 
Pflanzstädte  einwirken.  Die  Staaten  im  höheren  Alterthum  haben 
etwas  Exclusives,  in  Griechenland  selbst  hielt  man  streng  aufBein- 
heit  des  Blutes,  und  suchte  fremde  Elemente  möglichst  abzuwehren, 
anders  in  den  Colonien,  wo  die  Hellenen  nicht  verschmähten,  Ehen 
mit  den  Töchtern  der  Eingeborenen  zu  schliefsen;  nirgends  aber 
waren  ungleiche  Ehen  häufiger  als   in  den   ionischen  Ansiedlungen 


31)  Als  Kvfiaicov  anoiicCa  von  Scylax  und  Arrian  bezeichnet. 

32)  Die  Darstellung  bei  Arrian  I.  26  ist  vollkommen  richtig. 

33)  Herodot  VII.  90. 

34)  Eigentlich  hiefsen  sie  wohl  "Aa^axes,  daher  auch  die  Insel  selbst 
in  alter  Zeit  den  Namen  2(pr]xeia  führte,  Steph.  Byz,  v.  "AG(pn^  und  2cpr]y,Bia, 
Elym.  M.  738,  50. 


VERHÄLTMSS  DER  HELLENEN  ZU  DEN  BARBAREN.  49 

Kleiiiasiens ,  namentlich  in  Milet.  Aber  auch  in  dem  dorischen 
Hahkarnass  war  das  karische  Element  sehr  stark  vertreten,  in  Ephesus 
hatte  man  der  einheimischen  Bevölkerung  politische  Gleichberech- 
tigung zugestanden,  daher  war  hier  die  Gliederung  der  vier  alt- 
ionischen Phylen  unbekannt;  die  fürstlichen  Geschlechter  in  den 
ionischen  Städten  waren  zum  Theil  lykischer  Herkunft,  ebenso 
Leukippus,  der  in  die  Wanderungen  der  Magneten  verflochten  ist. 
Nicht  minder  zeigt  sich  dieser  Einflufs  auf  geistigem  Gebiete;  die 
höhere  Ausbildung  der  Musik  wird  jenen  vorderasiatischen  Stämmen 
verdankt,  wie  auch  die  bildende  Kunst  daher  mannichfache  Anregung 
empfing,  Mythen  und  Götterculte  zeigen  gleichfalls  Berührungen  mit 
der  Fremde,  ein  reicher  Strom  der  Thiersage  nmfs  namentlich  aus 
Phrygien  abgeleitet  sein.  Dafs  durch  diese  enge  Verbindung  mit 
den  Eingeborenen  das  acht  hellenische  Wesen  mannichfach  getrübt 
wurde,  beweist  der  Wandel  in  Sitte,  religiösen  Anschauungen  und 
selbst  der  volksmäfsigen  Sprache;  besonders  die  Neigung  zu  Luxus 
und  Ueppigkeit  ist  vorzugsweise  auf  diesen  Einflufs  zurück  zu  führen. 
Und  nicht  blofs  die  unmittelbaren  Nachbarn  wirkten  ein,  sondern 
indirect  auch  die  alten  Culturländer  am  Euphrat  und  Nil,  noch  bevor 
hellenische  Söldner  und  Handelsleute  Assyrien  ~  und  Aegypten  dem 
Verkehr  erschlossen. 

Aber  man  darf  doch  diese  Hingabe  an  Fremdes  nicht  unbedingt 
verwerfen.  Nicht  Alles  ohne  Unterschied  haben  die  Griechen  sich 
zu  eigen  gemacht,  sondern  hauptsächlich  das,  was  der  eigenen  Art 
gemäfs  war;  und  was  sie  von  Andern  empfingen,  haben  sie  in  der 
Regel  völlig  umgestaltet,  so  dafs  es  als  heimischer  Besitz,  als  etwas 
wesentlich  Neues  erscheint ^^);  jetzt  erst  gewinnt  es  jenen  höheren 
Adel  und  jene  Anmuth,  welche  alle  Schöpfungen  des  griechischen 
Geistes  auszeichnen.  Der  Grieche  giebt  sich  auch  mitten  in  fremder 
Umgebung  nicht  selbst  auf,  davor  bewahrt  ihn  eben  das  stolze  Ge- 
fühl seiner  Ueberlegenheit.  Bei  dem  regen  Verkehr  zwischen  den 
Colonien  und  dem  Mutterland  mufste  die  Cultur,  welche  diese 
Hellenen  des  Ostens  gewannen,  auch  auf  die  Heimath  zurück  wirken. 


35)  Treffend  bemerkt  der  Verfasser  der  platonischen  Epinomis  9S7,  D, 
nachdem  er  die  günstigen  Naturverhältnisse,  deren  Griechenland  sich  erfreut, 
hervorgehoben :  Xäßcofiev  Si,  CfU  ori  na^  av  "EXkr^vss  ßa^ßÜQcov  naoa/Aßo^ai, 
y.äXhov  rovro  eis  rt'los  aTCeqyätfivTCi. 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  I.  4 
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wie  man  namentlich  den  Einflufs  der  asiatischen  lonier  auf  Attika 
ganz  deuthch  Avahrnimmt. 
Ansbreitung  Hatten  anfangs  vorzugsweise  die  Griechen  fremde  Culturelemente 
l^rTärund  aufgenommen  und  diese  mit  Selhstständigkeit  fortgehildet,  so  waren 
Biidangin  auch  die  Völker  Vorderasiens,  indem  sie  den  üherlegenen  Geist  der 
or  ^''»^1«"  jjgUej^ßjj  ^  (lej^  Fortschritt  zum  Schönen  und  Mafsvollen  willig  an- 
erkannten, nicht  unempfänglich.  Wie  man  Ehen  mit  griechischen 
Frauen  schlofs^^j,  so  war  auch  die  Kenntnifs  griechischer  Sprache  so 
verbreitet,  dafs  man  selbst  ohne  Dolmetscher  mit  einander  verkehrte ; 
griechische  Rhapsoden  trugen  bereits  im  8.  Jahrhundert  an  den 
Höfen  einheimischer  Fürsten  die  neuen  Heldenlieder  vor,  das  del- 
phische Orakel  ist  für  Barbaren  wie  für  Hellenen  die  höchste  und 
letzte  Autorität.  Die  Schriftzeichen  der  Phryger  und  Lyder  sind 
auf  das  griechische  Alphabet  zurückzuführen,  und  wenn  es  auch 
wahrscheinlich  ist,  dafs  namentlich  die  ersteren  schon  früher  eine 
eigene  Schrift  besafsen,  so  beweist  dies  Aufgeben  der  heimischen 
Gewohnheit  am  besten  die  Bedeutung  der  hellenischen  Cultur  für 
jene  Stämme.  Wie  mächtig  die  griechische  Kunst  einwirkte,  zeigen 
besonders  die  ältesten  plastischen  Denkmäler  Lykiens,  die,  obschon 
nicht  ohne  nationale  Eigenthümlichkeit,  doch  durchaus  das  Gepräge 
hellenischen  Geistes  an  sich  tragen,  wie  die  Bildwerke  des  Harpyien- 
monumentes  zu  Xanthos,  welche  die  Strenge  des  alterthümlichen 
Stils  aufs  glücklichste  mit  bewundernswerther  Anmuth  und  Zartheit 
verbinden.  Insbesondere  nach  den  Perserkriegen,  wo  der  gewaltige 
Orient  im  offenen  Kampfe  dem  kleinen  Griechenlande  unterlag,  dringt 
hellenische  Sprache  und  Sitte  immer  weiter  erobernd  ins  Innere 
vor.  Der  lebhafte  Handelsverkehr  wie  das  immer  mehr  zunehmende 
Söldnerwesen  förderten  vorzugsweise  die  Hellenisirung  Vorderasiens, 
welche  namentlich  seit  dem  Ende  des  Peloponnesischen  Krieges 
(Ol.  94)  sichtlich  an  Terrain  gewinnt.  In  Cypern  gelangt  unter 
Euagoras  das  hellenische  Element,  das  schon  in  alten  Zeiten  sich 
überall  auf  der  Insel  verbreitet  hatte,  später  aber  vor  dem  semiti- 
schen  zurückwich,   von   neuem  zur  Herrschaft;    und   ebenso    fafst 


36)  König  Midas  von  Phrygien  (dessen  Regierung  von  Ol.  10.  3  bis  21,  2 
reicht)  war  mit  Demodike,  einer  Tochter  des  Königs  Agamemnon  von  Kyme 
vermählt,  Pollux  IX,  83,  und  es  erscheint  nicht  mehr  befremdend,  wenn  ein 
griechischer  Dichter  für  das  Grabdenkmal  des  phrygischen  Königs  Midas  eine 
Aufschrift  in  griechischen  Versen  verfafst. 
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griechische  Ciiltur  immer  mehr  in  Tyrus  und  Sidon  Wurzel.  Selbst 
die  Perser  können  sich  diesem  Einflüsse  nicht  entziehen,  die  >Iiinzen 
der  Satrapen  Pharnabazus,  Datames,  Orontas  zeigen  griechische  Aul- 
schriften; vornehme  Perser ^^)  reden  griechisch,  auch  der  jüngere 
Cyrus  war  gewifs  der  griechischen  Sprache  niclit  unkundig,  obwehl 
er  gewöhnhch  Dohnetscher  wie  den  Karer  Pigres  in  seinem  Gefolge 
hatte;  der  letzte  PerserkOnig  Darius  ist  der  griechischen  Sprache 
vollkommen  mächtig.^^) 

Aber  ganz  andere  Dimensionen  gewinnt  diese  Hellenisirung  des 
Orientes  seit  Alexander,  wo  sie  in  bewufster  Absicht  und  consequent 
mit  allen  Mitteln,  welche  einer  kräftigen  Regierung  zu  Gebote  stehen, 
gefördert  wird.  Am  meisten  tragen  zur  Verbreitung  griechischer 
Sprache  und  Gesittung  die  zahlreichen  rasch  aufblühenden  Städte 
bei,  welche  theils  Alexander  selbst,  theils  seine  Nachfolger  in  allen 
Theilen  der  ehemaligen  persischen  Monarchie  gegründet  haben.  Diese 
Colonisation  des  Orientes  ist  eine  nicht  minder  grofsartige  That  als 
jene  ältere  hellenische  Ansiedelung  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres. 
Mochten  auch  bei  der  Gründung  dieser  neuen  Städte,  die  nicht  nur 
über  ganz  Asien  verbreitet  waren,  sondern  auch  die  Küsten  des 
rothen  Meeres  und  die  Kyrenaike  umfafsten,  zunächst  Handels- 
interessen und  militärische  Rücksichten  den  Ausschlag  geben,  so 
ward  doch  gerade  dadurch  vorzugsweise  die  Verschmelzung  des 
Abend-  und  3Iorgenlandes  gefördert.  Griechische  Cultur  und  Sprache 
sind  die  Hauptstützen  für  die  neuen  Monarchien,  welche  aus  den 
Trümmern  von  Alexanders  Weltreiche  hervorgehen.  Das  Griechen- 
thum  überwindet  die  zähe  Sprödigkeit  der  Orientalen,  und  wenn 
auch  in  Aegypten,  Syrien  und  anderwärts  die  alten  Landessprachen 
sich  fortwährend  behaupten,  so  ist  doch  das  Griechische  die  Sprache 
aller  Gebildeten.  Am  vollständigsten  ist  natürlich  der  Sieg  des 
hellenischen  Wesens  in  Kleinasien;  selbst  der  Einbruch  celtischer 
Stämme,  die  inmitten  der  Halbinsel  festen  Fufs  fafsten,  vermochte 
diesen  Procefs  nicht  zu  hemmen,  auch  sie  können  auf  die  Länge 
dem  mächtigen  Einflüsse  der  griechischen  Cultur  sich  nicht  ent- 
ziehen.    In  der  Zeit  des  Augustus  ist  Kleinasien  so  gut  wie  völlig 


37)  Wie  Pategyas  bei  Xenophon  Anab.  I,  S,   1. 

38)  Curüus  IV,  11,  4. 


52  DIE  GRIECHISCHE  SPRACHE. 

hellenisirt  ^^) ,  die  einheimischen  Sprachen  sind  entweder  erloschen 
oder  fristen  nur  noch  in  den  niederen  Schichten  des  Volkes  und 
in  den  entlegensten  Theilen  des  Landes  ihr  Dasein;  selbst  die 
Kappadocier  sprachen  später  griechisch,  wenn  auch  nicht  gerade 
das  beste/") 


Die  griechische  Sprache. 

Dialekte.  Wie    das    griechische    Volk    in    Stämme,    ebenso    zerfällt    die 

griechische  Sprache  in  Mundarten,  und  zwar  entsprechen  die  ver- 
schiedenen Dialekte  genau  jener  Gliederung  des  Volkes.^)  Die 
äohsche  und  dorische  Mundart,  obwohl  auch  unter  sich  abweichend, 
sondern  sich  ganz  bestimmt  von  der  ionischen  und  attischen.  Die 
Atthis  hat  sich  erst  in  ziemlich  später  Zeit  von  der  Verbindung  mit 
der  las  losgelöst,  aber  dann  sehr  rasch  eine  durchaus  ebenbürtige 
Stellung  gewonnen.  Ebenso  mag  in  vorhistorischer  Zeit  die  Doris 
von  der  Aeolis  sich  getrennt  haben.  Zur  Zeit  der  grofsen  Völker- 
wanderung war  die  dreifache  Gliederung  der  Sprache  bereits  voll- 
ständig  ausgebildet^),   dies  beweisen   die  in  Folge  jener  mächtigen 


39)  Strabo  XII,  565  bezeugt,  dafs  die  Bewohner  jener  Landschaften  ihre 
Sprache  und  ihre  Namen  meist  aufgegeben  hatten.  Nur  die  eingewanderten 
Gelten,  von  den  Römern  Gallograeci  genannt,  müssen  länger  ihre  heimische 
Sprache  bewahrt  haben,  Valer.  Max.  VI,  1,2;  findet  doch  noch  Hieronymus  die 
Verwandtschaft  derselben  mit  der  Sprache  der  Treveri  heraus;  allein  in  den 
inschriftlichen  Denkmälern  gelangt  auch  in  dieser  Landschaft  das  Griechische 
alsbald  zu  ausschliefslicher  Herrschaft. 

40)  Namentlich  die  fehlerhafte  Aussprache  Acrrieth  den  Kappadocier;  Phi- 
lostr.  vit.  Soph.  II,  13  bezeichnet  ihre  Sprache  als  ylcoaaa  Ttaxeia,  und  rügt  ro 
avyxQOveiv  /uev  ra  Cvfiycova  riov  aroix,sicov,  avariXXeiv  8e  t«  /u.r]xvv6u£va,  aal 
^7]xvv£tv  ra  /?^a;^fV. 

1)  Am  genauesten  handelt  über  die  Dialekte  und  ihre  geographische  Ver- 
breitung Strabo  VIII,  333.  Seine  Darstellung  ist  in  allen  wesentlichen  Punkten 
richtig,  nur  der  alten  Doris  scheint  er  zu  enge  Gränzen  anzuweisen:  die  Doris 
war  wohl  seit  alter  Zeit  die  Sprache  der  Stämme  im  nordwestlichen  Griechen- 
land. 

2)  Ein  Bild  der  Völkerverhältnisse  in  der  alten  Zeit  gewährt  die  Sage 
über  die  Genealogie  des  griechischen  Volkes  bei  Ilesiod :  die  drei  Söhne  des 
Hellen  repräsentiren  aber  nicht  sowohl  die  drei  Hauptstämme,  sondern  vielmehr 
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Bewegung  gegründeten  ionischen,  äolischen  und  dorischen  Colonien, 
von  denen  jede  auch  in  der  Fremde  die  Eigenthümhchkeiten  der 
heimischen  Mundart  wie  des  Stammcharakters  treulich  hewahrt  hat. 
Aber  noch  höher  hinauf  mufs  der  Unterschied  zwischen  der  las 
und  der  äolisch-dorischen  Art  reichen.  Wenn  man  die  alten  Wohn- 
sitze der  lonier  im  eigentlichen  Hellas  betrachtet  und  sieht,  wie  sie 
unter  und  neben  äolischen  Volkerschaften  sesshaft  waren,  begreift 
man  nicht,  wie  erst  hier  unter  wesentlich  gleichen  natürlichen  Be- 
dingungen dieser  auffallende  Unterschied  sowohl  des  Stanuncharakters 
als  auch  der  Sprache  sich  ausbilden  konnte.  Der  Ursprung  dieses 
zwiespältigen  Wesens  in  der  Nation  ist  sicher  in  ferner,  vorhistori- 
scher Zeit  zu  suchen,  er  mag  sich  zuerst  in  den  früheren  Wohn- 
sitzen des  Volkes  entwickelt  haben  ^),  und  ward  dann  in  die  neue 
Heimath  mit  herüber  genommen.  Welche  Länder  das  griechische 
Volk  bewohnte,  ehe  es  nach  Hellas  erobernd  vordrang,  ist  nicht 
überliefert;  nur  so  viel  ist  gewifs,  dafs  diese  Wohnsitze  nicht  in 
Rleinasien  zu  suchen  sind,  wie  man  vermuthet  hat;  sie  müssen 
höher  im  Norden  liegen,  daher  auch  die  Griechen  in  der  älteren 
Zeit  nur  3  Jahreszeiten  unterscheiden.^) 

So  tief  auch  die  Eigenthümlichkeit  des  Dialekts  mit  dem  an- 
geborenen Naturel  des  Stammes  zusammenhängt,  so  konnte  doch 
bei  der  Art,  wie  die  Stämme  später  vertheilt  sind ,  und  bei  der  be- 


diei  gesonderte  Theile  des  griechischen  Landes:  Doros  stellt  das  westliche, 
Aeolos  das  östliche  Hellas,  Xuthos  den  Peloponnes  dar,  vergl.  ApoUodor  Bibl. 
I,  7.  Xuthos  hat  wieder  zwei  Söhne,  Ion,  der  das  ionische,  Achäos,  der  das 
äolische  Element  im  Peloponnes  vertritt.  Im  Peloponnes  waren  beide  Stämme 
ansässig,  lonier  hauptsächlich  an  der  Nordküste  (Aegialea)  und  in  Argolis, 
ausserdem  in  Attika  und  im  südlichen  Böotien,  sie  unterbrechen  also  sichtlich 
den  Zusammenhang  der  \eolier.  Der  Peloponnes  ist  eben  zuletzt  von  den 
hellenischen  Stämmen,  die  von  Norden  her  erobernd  vordrangen,  besetzt:  lonier 
und  Aeolier  haben  sich  gleichmäfsig  an  dieser  Occupation  betheiligt ,  während 
die  Dorier  erst  später  hier  festen  Fufs  fassen. 

3)  Eine  andere  Möglichkeit  wäre,  dafs  dieser  Unterschied  nicht,  aus  innerer 
naturgemäfser  Entwickelung  hervorgegangen  sei,  sondern  daCs  die  lonier,  als 
sie  in  Hellas  sich  ansiedelten ,  mit  den  früheren  Bewohnern  des  Landes  sich 
vermischten,  und  dadurch  auch  die  Mundart  jene  eigenthümliche  Färbung  erhielt. 

4)  Homer  kennt  eigentlich  nur  drei  Jahreszeiten,  Frühling,  Sommer  und 
Winter,  während  Hesiod  auch  den  Herbst  bestimmter  unterscheidet,  ganz  deut- 
lich sagt  Alkman  76:  aioas  d^  ear^xs  rosU,  d't^Os  xai  /£?««,  x(07ic6oav  r^irav, 
xai  riroaiov  t6  /"W. 
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ständigeil  Berührung  unter  einander,  es  nicht  fehlen,  dafs  ein  Dialekt 
auf  den  anderen  einwirkte.  So  bilden  sich  namenthch  in  den  Colonie- 
städten,  deren  Bevölkerung  oft  gar  bunt  zusammengesetzt  war,  eigen- 
thümliche  Nuancen  gemischter  Dialekte  aus.^)  In  Creta,  wo  neben 
den  alteinheimischen  Bewohnern  sich  aufser  den  Doriern  Ansiedler 
aus  sehr  verschiedenen  Theilen  Griechenlands  niederliefsen,  ist  zwar 
das  Dorische  die  herrschende  Sprache,  zeigt  aber  einen  sehr  eigen- 
artigen Charakter,  der  darauf  hindeutet,  dafs  hier  verschiedene  Ele- 
mente mit  einander  verschmolzen  sind.^)  Aber  auch  im  eigenthchen 
Griechenland  macht  die  böotische  Mundart  ganz  den  Eindruck  eines 
Mischdialektes;  heterogene  Elemente  sind  hier  mit  einander  ver- 
bunden, aber  nicht  ausgeglichen,  im  entschiedenen  Gegensatz  zum 
Attischen,  wo  überall  eine  gewisse  Harmonie  wahrnehmbar  ist;  daher 
auch  die  böotische  Mundart  am  wenigsten  durch  Wohllaut  sich  aus- 
zeichnet. Nämlich  dieser  Dialekt  ist  zwar,  wie  die  Alten  ganz 
richtig  bemerken,  ein  Zweig  des  äolischen  Sprachstammes,  aber  mit 
ionischer  Färbung''),  was  sich  aus  der  ältesten  Geschichte  jener 
Landschaft  unschwer   erklären  läfst.®)     Das  herrschende  Volk   der 


5)  In  den  Colon! en  hat  natürlich  auch  der  Verkehr  und  die  enge  Verbin- 
dung mit  den  Landeseingeborenen  eingewirkt,  doch  ist  es  nicht  leicht,  überall 
mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  was  diesem  Einflüsse  zuzuschreiben  ist  oder  der 
selbstständigen  Entwickelung  angehört :  wenn  die  Tarentiner  ro^ovos  st.  roQvos 
sagten ,  so  erinnert  dies  ganz  an  die  Vocaleinfügung ,  die  wir  bei  den  Oskern 
und  Lateinern  antreffen,  und  wenn  dieselbe  Erscheinung  sich  besonders  in  ört- 
lichen Mundarten  aufserhalb  Griechenlands  wiederholt,  wie  z.  B.  wenn  die 
Paphier  xa^a^ov  (nicht  yMQQa^ov)  st.  xqä^ov,  Hipponax,  der  viel  Provincialismen 
seiner  Vaterstadt  Ephesus  zuliefs,  ßäqayyoz  st.  ßoayxos  sagte,  so  scheint  dies 
jene  Auffassung  zu  unterstützen;  allein  auch  der  griechischen  Sprache  ist  die 
Vocaleinfügung  nicht  fremd. 

6)  Schon  der  völkerkundige  Homer,  wenn  er  Od.  19,  177  die  verschiede- 
nen Völker  und  Stämme  aufzählt,  welche  sich  in  Creta  angesiedelt  hatten,  sagt : 
(illr]  8^  aXXcov  ylcoaaa  fiefiiyfidvt],  d.  h.  nicht  etwa,  im  Verkehr  unter  ein- 
ander gebraucht  jeder  seine  Sprache,  sodafs  man  die  verschiedensten  Sprachen 
hört,  wie  Ilias  4,  437,  sondern  diese  Worte  bedeuten  so  viel  als  allt]  yAcoaaa 
aXXcov  ylcoffffr]  (oder  a?J.rj)  fiEf^uyf^ievrj  iaxiv^  es  hat  eine  wirkliche  Verschmel- 
zung zur  Einheit  stattgefunden,  und  zwar  mag  schon  damals  das  dorische  Ele- 
ment die  ausschliefsliche  Herrschaft  erlangt  haben. 

7)  Aehnliche  Mischungen  mögen  anderwärts  sich  vollzogen  haben,  darauf 
deutet  z.  B.  der  Bergname  "Htcvxov  st.  A'iTtvrov  auf  der  Athoshalbinsel  hin, 
der  ganz  an  die  Weise  des  böotischen  Dialekts  erinnert. 

8)  Wenn  unter  den   ältesten  Bewohnern  dieser  Landschaft  besonders  die 
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Böoter,  welches  in  Folge  der  Wanderungen  von  der  Landschaft  Be- 
sitz ergriff,  sind  Aeolier,  aher  die  alte  Bevölkerung  gehörte  grofsen- 
theils  dem  ionischen  Stamme  an,  und  von  ihr  hliehen  auch  nach 
der  Eroberung  bedeutende  Massen  im  Lande  zurück.  Daher  zeigen 
sich  auch  in  Böotien  selbst  manche  örtliche  Differenzen ;  der  Dialekt 
von  Theben  und  Lebadea  entfernt  sich  merklich  von  dem  in 
Tanagra,   während  beide  Spielarten  sich   in  Orchomenos  begegnen. 

Während  einzelne  Landschaften  und  Colonien  den  ursprüng- 
lichen Dialekt  mit  grofser  Treue  festhalten,  wie  z.  B.  die  Mundart 
von  Paphos  auf  Cypern  noch  in  der  alexandrinischen  Zeit  deutlich 
auf  den  Zusammenhang  mit  dem  arkadischen  Tegea  hinweist,  haben 
andere  ihre  heimische  Sprache  fridizeitig  verlernt.  Das  merkwürdigste 
Beispiel  solchen  Wandels  bietet  Halikarnass  dar;  diese  ursprünglich 
dorische  Stadt  wurde  allmählig  den  Stammgenossen  entfremdet  und 
genölhigt  aus  der  Eidgenossenschaft  der  sechs  dorischen  Städte  in 
Kleinasien  auszuscheiden.^)  In  Karlen  war  das  ionische  Element  über- 
wiegend ,  so  mochten  lonier  und  ionisirte  Karier  in  immer  gröfserer 
Zahl  nach  Hahkarnass  übersiedeln,  und  schon  seit  der  Zeit  des 
Tyrannen  Lygdamis,  nach  dessen  Sturze  (Ol.  82)  der  Demos  zur 
Gewalt  gelangt,  ist  das  Ionische  die  officielle  Sprache.  Die  Kynurier 
im  Peloponnes  waren  ursprünglich  lonier,  aber  nach  Herodots  Zeug- 
nifs  der  väterlichen  Sitte  und  Sprache  vollständig  entfremdet.  Petelia 
im  Lande  der  Bruttier  galt  für  eine  Gründung  der  Thessaler,  aber 
wir  finden  dort  bereits  in  alter  Zeit  den  rein  dorischen  Dialekt.  Die 
Aeolier  des  Peloponneses,  selbst  die  Arkadier  und  Eleer,  welche  am 
längsten  an  der  angeborenen  Art  festhalten,  bequemten  sich  zuletzt 
vollständig  der  dorischen  Mundart  an. 

Die  Dialekte  scheinen  auf  den  ersten  Blick  meist  nur  in  Einzel-verschieden- 
heiten,  die  zum  Theil  geringfücrior  sind,  von  einander  abzuweichen,  „^^^* '^^'^ 

7  o  o      o  D  7  1  Mundarten 

w  enn   man   aber   genauer  zusieht ,    wird    man   auch  durchgreifende  anter  einan- 
Differenzen  wahrnehmen.     Der  Unterschied   beruht  zunächst  haupt-      ^^'' 
sächlich  auf  den  Lautverhältnissen,  nicht  so  sehr  der  Consonanten, 
sondern  vor  allem  derVocale,  welche  jeder  Mundart  die  eigenthüm- 


Aoner  hervortieten ,    so  ist  dieser  Name  von  dem  Ionischen  nicht  verschieden, 
ßißäovBi  eine  redupjicirte  Bildung  ward  wie  so  häufig  in  "Aoves  verkürzt. 

9)  Was  Herodot  I,  1-44  hierüber  bemerkt,  klärt  den  Vorgang  nicht  auf. 
Die  geringfügige  Sache  mit  dem  Dreifufse  kann  nur  als  äufserlicher  Anlass  be- 
trachtet werden,  der  Grund  zu  diesem  Zerwürfnifs  mnss  tiefer  liegen. 


56  DIE  GRIECHISCHE  SPRACHE. 

liehe  Färbimg  verleihen. ^°)  In  den  Flexionsendungen  tritt  besonders 
im  Nomen  die  Verschiedenheit  der  Dialekte  augenfällig  hervor,  doch 
erkennt  man  auch  hier  eine  allgemein  gültige  Norm  als  Grund- 
lage der  mannichfaltigen  Bildungen:  meist  hat  ein  Dialekt  diesen, 
der  andere  jenen  Rest  des  Alterthums  festgehalten ,  und  im  Ver- 
laufe der  Zeit  nähern  sich  auch  die  verschiedenen  Dialekte  wieder 
mehr.  Erhebliche  Abweichungen  zeigen  nächst  den  Zahlworten  die 
Pronomina,  besonders  die  persünHchen ") ;  auch  die  Bildung  der 
Adverbia,  vor  allen  der  localen,  ist  vielfach  abweichend,  namentlich 
der  dorische  Dialekt  hat  viel  Eigenthümliches ;  und  selbst  innerhalb 
der  Mundarten  treten  wieder  landschaftliche  Besonderheiten  hervor.'^) 
Sonst  herrscht  hinsichtlich  der  Wortbildung  meist  Einklang,  nur 
gebraucht  gewöhnlich  ein  Dialekt  mit  Vorliebe  diese,  der  andere 
jene  Formation  ^^) ,  doch  fehlt  es  auch  nicht  an  charakteristischen 
Unterschieden.  Die  Namen  der  Monate  zeigen  bei  den  loniern  eine 
ganz  andere  Bildung  als  bei  den  Aeoliern  und  Doriern  ^'') ;  Patrony- 
mica  auf  Idrjg^  iwv  sind  dem  äolischen  Dialekte  zwar  nicht  un- 
bekannt, wie  dies,  abgesehen  von  den  äolischen  Dichtern  eine  An- 
zahl  solcher  Bildungen,    die   als  Eigennamen   im  Gebrauch  waren, 


10)  So  sagten  die  Dorier  Maian,  die  Aeolier  Moiaa,  die  lonier  Movaa. 
Aenderung  der  Consonanten  führt  öfter  auch  zugleich  einen  Wandel  der  Vocale 
herbei,  aus  dem  dorischen  Ityovn  wird  im  Aeolischen  Isyoioi,  im  Ionischen 
Uyovai.  Ebenso  ruft  bei  Consonanten  eine  Lautveränderung  eine  zweite  oft 
mit  Naturnothwendigkeit  hervor,  statt  fuera  sprachen  die  Aeolier  neSa,  indem 
77  an  die  Stelle  des  M  trat,  erfolgt  ganz  von  selbst  die  Erweichung  des  Znn- 
genbuchstaben.  Bemerkenswerth  ist,  dafs  Eigennamen,  die  in  den  Dialekten 
eine  abweichende  Lautform  annehmen,  als  wesentlich  verschiedene  Namen  be- 
trachtet werden,  wie  Jiowaos  und  Zcovvgos,  'Hoayo^as  und  'ffQayo^rjs ,  s. 
Aristot.  Probl.  Nova  II,  8. 

1 1)  Das  reduplicirte  Pronomen  avravros  kennen  nur  die  Dorier. 

12)  In  Delphi  gebrauchte  man  ois  st.  ol,  die  Sikelioten  tivs  statt  tzoT.  Aber 
auch  Berührungen  der  verschiedenen  Dialekte  fehlen  nicht,  das  dorische  sr§os 
begegnet  uns  auch  im  ionischen  Keos. 

13)  Die  Substatttiva  auf  rvs  sind  vorzugsweise  bei  den  loniern  üblich,  da- 
her aufser   den  Epikern   nur  Herodot  und  etwa  Plato  davon  Gel>rauch  machen. 

14)  Die  lonier  gebpauchen  zur  Bezeichnung  der  Monate  substantivische 
Bildungen  auf  cor,  welche  von  dem  Feste  des  Gottes,  der  dem  einzelnen  Mo- 
nate vorsteht,  benannt  sind,  'Exaro/ußaicor,  Uvars^KOP,  TJoasiSEtov,  während 
die   Aeolier  und  Dorier  adjectivische  Formen   auf  los   gebrauchen ,  "Eo/uaios, 

0€O^eVlO£,     lTc6vtO£. 
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beweisen,  aber  man  gebrauchte  dafür  lieber  Adjectiva  auf  log^'^),  wie 
man  auch  spater  in  Thessahen ,  Böotien  und  Lesbos  statt  des  sonst 
üblichen  Vaternamens  im  Genitiv  sich  regelmäfsig  solcher  Formen 
bedient.  Dafs  der  ionische  und  attische  Dialekt  in  der  Anwendung 
des  grammatischen  Geschlechts  das  Femininum  bevorzugten,  haben 
schon  die  alten  Grammatiker  richtig  bemerkt.^^)  Im  Gebrauch  der  Worte 
endlich  fanden  sich  gewifs  erhebliche  Differenzen,  von  denen  wir  nur 
unzulängliche Kenntnifs  haben:  manche  Worte  gehören  ausschliefslich 
einem  Dialekte  an'"),  noch  häufiger  werden  Worte,  die  Gemeingut 
waren,  in  eigenthümlicher  Weise  von  den  einzelnen  Mundarten  ver- 
wendet.'^) Dafs  bei  dem  lebhaften  Verkehre  und  der  vielfachen 
Wanderung  der  Stämme  Worte,  die  ursprünglich  nur  beschränkte 
landschaftliche  Geltung  hatten,  auch  anderwärts  Eingang  fanden, 
ist   natürlich:   schon   der  alte  Logograph  Xanthus  macht   in  seiner 


15)  Wie  Koorios,  Te).aucöi^ioi,  noiävrioi.  Wenn  der  Scholiast  zu  Ari- 
stoph.  Acliarn.  591  bemerkt,  es  sei  eine  Eigenthümlichkeit  der  Aeolier  die 
Patronymica  als  iTiid'era  zu  gebrauchen,  so  mochten  ihm  hauptsächlich  Beispiele 
dieses  Gebrauchs  aus  Alcäus  gegenwärüg  sein,  aber  diese  Anwendung  der  Pa- 
tronymica ist  allgemein  verbreitet,  Archilochus  und  Hipponax  sagen  avxorqa- 
'.'iSr^i,  Aristophanes  anovSa^x^dr}?,  ^itad'aQxiBi'iS,  aroarcoriSrjs,  die  Dorier  oSov- 
riSas  und  KQori'Sa^. 

16)  Die  lonier  sagten  BoeTiarr,  und  aar^ayalr]  statt  Sginarov  und  aarqa- 
ya)x)S,  s.  Schol.  Hom.  II.XYIII,  551,  die  Attiker  ^  arauvos,  ij  &6/.os,  rj  ßcoXos, 
während  die  Peloponnesier  6  arauvos  u.  s.  w.  gebrauchten,  s.  Sext.  Empir.  633. 
Die  Attiker  sagen  rj  y^äuuoe,  Archimedes  6  ipduuos,  doch  findet  sich  die  Form 
uauuTj  (uu/ufia)  sowohl  bei  Herodot  als  auch  in  einem  lakonischen  Liede  bei 
Aristophanes.  Attisch  ist  rj  cfaQvy^,  rj  wvXXa,  dorisch  6  cfaQvy^,  6  u-v/J^s-,  da- 
gegen sagten  die  Dorier  a  huös,  die  Attiker  6  huos. 

IT)  Nur  bei  den  Doriern  findet  sich  SrjXofiai  (lokrisch  deiXouai)  st.  ßov- 
/.ouat ,  ebenso  ist  Xrjv  diesem  Dialekt  eigenthümlich ,  nur  Homer  gebraucht  Xi- 
Xaiouai,  Tcäaaad'cu  statt  xrriaaad'ai  gebrauchen  zwar  auch  Pindar,  Aeschylus, 
Xenophon ,  ist  aber  ein  acht  dorisches  Wort.  Nur  die  Creter  sagten  uaxQis 
Mutterland  statt  Vaterland  Tcarois  (Plato  Rep.  IX.  575.  D.),  ebenso  nannten 
die  Creter  die  Münze  Ttalua  (roorvvicor  rb  itcäfia  auf  einer  Münze  dieser 
Stadt)  statt  y.o^ua  (auf  Münzen  des  thrakischen  Fürsten  Seuthes  findet  sich 
^ev&a  xouua  oder  ^ei&a  aoyvoiov).  Gleichfalls  nur  in  cretischen  Inschriften 
ist  a/uTTsri^  und  TreoiauTieri^  nach>veisbar. 

18)  Die  lonier  gebrauchen  besonders  gern  ri&dvai  st.  noisiv,  die  Lakonier 
sagten  rc&rjuerai  (ri&ausvai)  st.  d'a.Tirsiv  (Schol.  II.  ß,  83),  die  Dorier  lieben 
eoTteiv  st.  iivat  oder  k'oxsad'ai,  was  sehr  bezeichnend  ist,  antworten  heifst 
bei  den  loniern  vTtoxoCvead'ai,  bei  den  Attikern  aitoxqivead'ai. 
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lyclischeii  Geschichte  die  Bemerkung,  dafs  die  lonier  und  Dorier 
gegenseitig  Manches  von  einander  entlehnt  hahenJ^)  Aber  Anderes, 
worin  alle  Dialekte  übereinstimmen,  ist  als  gemeinsamer  Besitz  der 
Sprache  zu  betrachten,  indem  gerade  das  alte  Erbtheil  mit  Treue 
gewahrt  wurde.^*^) 

Alterthimiliches  findet  sich  mehr  oder  weniger  in  allen  Mund- 
arten, eine  jede  hat  eben  von  dem  gemeinsamen  Erbtheile  bald  Dies 
bald  Jenes  mit  besonderer  Zähigkeit  bewahrt ;  aber  ebenso  lassen  sich 
auch  in  jedem  Dialekte  Abweichungen  von  der  überlieferten  Nonn 
nachweisen.  Allein  mit  Becht  schreibt  man  im  Allgemeinen  dem 
äolischen  und  dorischen  Dialekt  vorzugsweise  einen  alterthümlichen 
Charakter  zu;  denn  sie  allein  haben  vielfach  die  ursprüngliche  Ge- 
stalt der  Sprache  gerettet,  oder  stehen  ihr  doch  am  nächsten.  Freilich 
sind  auch  diese  Mundarten  dem  Wandel  unterworfen,  man  unter- 
scheidet eine  alte  und  eine  neue  Zeit  in  der  Aeolis  und  Doris  so 
gut  wie  in  dem  ionischen  und  attischen  Dialekte.  Aber  im  All- 
gemeinen haben  sich  die  las  und  Atthis  viel  weiter  entfernt,  ob- 
wohl auch  hier  Alterthümliches  in  Lauten  und  Formen  sich  er- 
halten hat,  was  dort  fehlt.  Nur  darf  man  sich  zum  Beweise  dafür, 
dafs  auch  der  las  ein  archaisches  Element  nicht  ganz  fehlt,  nicht 
ohne  Weiteres  auf  die  homerischen  Gedichte  berufen;  denn  ab- 
gesehen davon,  dafs  dies  die  ältesten  Sprachdenkmäler  sind,  die  wir 
kennen,  und  uns  keine  gleichzeitige  Urkunde  des  äolischen  und 
dorischen  Dialektes  zur  Vergleichung  vorhegt,  darf  man  in  der  Ilias 
und  Odyssee  nicht  den  altionischen  Dialekt  in  seiner  Beinheit    und 


19)  Xanthus  bei  Dionys.  Hai.  Antiq.  Rom.  1,28,  wo  er  die  Verwandtschaft 
zwischen  der  Sprache  der  Lyder  und  Torrheber  erörtert,  fügt  zur  Erläuterung 
hinzu :    xai   vvv   ert  (SvXovaiv  aXXrjXovS  qrif.iaxa  ovx,  oXiya ,    cocne^  "Icovss  xai 

20)  So  findet  sich  x«^r£()os,  der  Herr,  der  Gebieter,  bei  Homer,  Archi- 
lochus,  Euenus  von  Faros  (Theognis)  und  in  einer  ionischen  Inschrift  von  Hali- 
karnass,  aber  auch  bei  dem  Dorier  Theokrit  und  dann  selbst  bei  spätem  Pro- 
saikern. Das  alterthümliche  ay^aco  st.  cu^tco  (eigentlich  aoieto ,  dann  durch 
Metathesis  alQtco ,  und  indem  /  in  r  überging  ay^a'co  oder  auch  d^yeco ,  wie 
Antimachus  bei  Homer  Od.  20, 149  gelesen  zu  haben  scheint)  ist  allen  Dialekten 
eigen;  wir  finden  es  bei  den  loniern  Homer  und  Archilochus,  bei  den  Aeoliern 
Sappho  und  Alcäus,  und  in  Böotien  [ay^s/noves) ,  im  dorischen  Lacedämon 
{iTTTcay^srai ,  ay^sr/jf/ara)  wie  in  Kos  (ay^erai)  und  in  Athen  {xcoXay^trai, 
xc'jXax^arai.) 
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iirsprüiigiicheii  Gestalt  suchen.  Der  volksmäfsige  Dialekt  in  lonien 
mag  in  der  Zeit,  wo  die  liomerischen  Gedichte  entstanden  sind,  von 
der  las  des  Archiiochus  gar  nicht  soweit  entfernt  gewesen  sein.-') 

Einer  der  durchgreifendsten  Unterschiede  zwischen  der  AeoHs 
und  Doris  einerseits  und  der  las  andererseits  ist,  dafs  die  letztere 
mit  grofser  Consequenz  den  langen  Vocal  A  in  H  verwandelt, 
während  jene  den  ursprünglichen  Laut  festhalten.  Indefs  ist  in 
einzelnen  Fällen  dieser  Uehergang  sehr  früh  eingetreten  und  ganz 
allgemein ^^),  und  unter  Umständen  wird  auch  später  in  diesen 
Dialekten  A  durch  H  verdrängt"),  his  dann  später  besonders  im 
dorischen  Dialekt  zuweilen  wieder  A  statt  des  früher  üblichen  li 
erscheint.^^)  Dieser  Hyperdorismus ,  wie  ihn  die  Neueren  nennen, 
beruht  schwerlich  auf  Irrthum,  sondern  ist  als  Reaction  zu  be- 
trachten, die  aus  einem,  wenn  schon  dunkeln,  aber  richtigen 
Sprachgefühl  hervorging.  Beachtenswerth  ist,  wie  vor  Allem  die 
Formen  der  Feminina  das  ursprüngliche  A  festhalten,  nicht  nur 
durchweg  in  den  Casusendungen  der  ersten  Declination,  sondern 
auch  in  Ableitungen;  und  zwar  stimmen  gerade  hier  zum  Theil  alle 
Dialekte  überein,  während  örtliche  Mundarten  in  der  Conservirung 
des  A  noch  weiter  gehen. -^)  Man  geht  gewifs  nicht  fehl,  wenn 
man  annimmt,  dafs,  w  ie  die  Frauen  das  U eberlieferte  überhaupt  mit 
gröfserer  Treue  festhalten,  so  auch  in  denjenigen  Worten,  welche 
vorzugsweise  den  Kreis  der  Frauenwelt  berühren,  sich  die  alte 
Sprachform   am  meisten    unversehrt   behauptetet^)     Das   kurze   A 


21)  Natürlich  ist  kein  völliger  Stillstand  eingetreten.  Während  in  der 
Zeit  des  Archiiochus  das  ß  schon  vollständig  aus  der  las  verschwunden  ist, 
war  dieser  Laut  im  homerischen  Zeitalter  auch  diesem  Dialekte  noch  nicht 
fremd  geworden ,  und  ebenso  hat  in  der  Zwischenzeit  sich  die  Neigung  zur 
Psilosis  sowie  zur  Contraction  der  Yocale  immer  mehr  entwickelt. 

22)  So  z.  B.  in  ?;«/,  lateinisch  semi,  iu]vi],  ia]va,   lateinisch  mensis. 

23)  Im  Optativ  wahren  die  Eleer  noch  das  alte  A  in  ea,  die  äoUschen 
Lesbier  sagen  layßriv  und  Aehnliches,  und  so  findet  sich  öfter  ein  schwanken- 
der Gebrauch,  wie  aßa  und  r,3a. 

24)  So  gebrauchen  Theokrit  und  Archimedes  a/uKTv ,  tt^m&os  findet  sich 
auf  Inschriften  in  Kyme  und  Greta,  dagegen  die  Lokrer  und  Arkadier  gebrau- 
chen Tllrjd'vS,  TcXrjd'q,  ttIt'j&i. 

25)  So  Aä-Katva,  Xäaiva,  rexraiva,  ferner  im  Participium,  wie  im  Dorischen 
eaffa  {eaoGa),  ganz  ähnlich  sind  aixaoaa  und  ßexad'a  bei  Hesychius. 

26)  Plato  Gratyius  418:  oi  ncü.aioi  oi  r^uarsoot  reo  icora  xal  rw  Sa'lra 
av  fid/.a  ixocäi'TO,    xai   ov/^  7]xi(Jru  al  yvvalvss ,    aiTceo   fu'ü.iara  r^r  ao^aCav 
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haben  die  Lokrer  am  besten  bewahrt,  besonders  vor  P,  wo  sonst 
dieser  Vocal  der  Schwächung  in  E  am  meisten  ausgesetzt  ist.^"^) 
Von  einem  Vorherrschen  des  ^  über  die  anderen  Vocale  kann  nur 
in  der  ältesten  AeoHs  die  Rede  sein,  wie  sie  uns  in  der  denk- 
würdigen Urkunde  vorhegt,  welche  den  Bundesvertrag  zwischen  Elis 
und  der  arkadischen  Stadt  Heräa  enthält.^^) 
Aeoiischer  Der    äoHschc   Dialekt   zerfällt    in    eine    Reihe    landschaftlicher 

Dialekt.  ^mjj]artej^^  (jje^  soweit  unsere  freilich  mangelhafte  Kenntnifs  reicht, 
erheblich  von  einander  abweichen ;  sodafs  es  auf  den  ersten  Anblick 
nicht  leicht  ist,  das  Gemeinsame  zu  erkennen.  Die  Mundarten  von 
Elis  und  Arkadien,  von  Böotien,  Thessalien,  und  Macedonien ^^j 
zeigen  sowohl  unter  sich,  als  auch  im  Vergleich  mit  den  Aeoliern 
Kleinasiens,  die  später  vorzugsweise  den  alten  Stammnamen  für 
sich   in  Anspruch  nahmen,   sehr  bedeutende  Differenzen.     Eine  ge- 


(pcovTjv  G(6t,ovaiv.  Cicero  de  or.  III,  12:  facilius  mulieres  incorrupfam  anti- 
quitatem  conservani,  quod  multorum  sermonis  expertes  ea  tenent  semper, 
quae  prima  didicerunt. 

27)  Die  älteren  lokrischen  Urkunden  gebrauchen  (paqetv,  ^sGTcaQioi,  av<p6- 

28)  Corp.  Inscr.  I,  11.  Boeckh  setzt  diese  Urkunde  in  Ol.  50.  Wenn  man 
die  alterthümliche  Gestalt  der  Sprache  berücksichtigt,  könnte  man  geneigt  sein, 
sie  noch  höher  hinauf  zu  rücken;  jedoch  die  Gestalt  der  Buchstaben,  wenn 
auch  etwas  unbeholfen,  scheint  dies  nicht  zu  gestatten.  Wenn  aber  Kirchhoff 
wegen  der  durchweg  rechtsläufigen  Schrift  die  Urkunde  um  Ol.  70  ansetzt,  so 
ist  dieses  Kriterium  nicht  mafsgebend:  findet  sich  doch  dieselbe  Schreibweise 
bereits  auf  der  Inschrift  der  Söldner  in  Psampolis  Ol.  47.  Die  knappe  wort- 
karge Fassung  dieses  Friedensvertrages  ist  aber  mit  einer  so  späten  Zeit  unver- 
einbar. Daher  ist  es  gerathen  Ol.  50  festzuhalten:  der  eleische  Dialekt  hat  eben 
das  Alterthum  der  Sprache  mit  ganz  besonderer  Treue  gewahrt. 

29)  Die  Mundart  der  Makedonier  weifs  man  nirgends  unterzubringen;  dafs 
sie  ein  Zweig  des  äolischen  Dialekts  war,  beweisen  schon  die  alten  Genitiv- 
formen auf  010  und  Nominative  wie  Oviara,  welche  glaubwürdige  Gewährs- 
männer den  Makedonien!  beilegen,  wodurch  die  nahe  Verwandtschaft  mit  dem 
Thessalischen  bezeugt  wird.  Das  makedonische  ^e^sd'^ov  kehrt  im  Arkadischen 
wieder,  IrSt'a  ist  soviel  als  ivSia,  der  Mittag,  ^vo  iv  wie  im  arkadischen 
und  kyprischen  Dialekt  für  sv  steht.  Auch  im  Wortschatze  zeigt  der  makedo- 
nische Dialekt,  wenn  er  auch  manches  Dunkele  und  Eigenthümliche  enthält, 
doch  kein  fremdartiges  Gepräge;  a|os,  Wald  ist  mit  «fos  oder  ayfibs  (Steph. 
Byz.  v."Ort|ob)  identisch  und  bezeichnet  wohl  einen  waldigen  Abhang  oder  Wald- 
thal. Mit  dem  lateinischen  berührt  sich  XXe^,  die  Steineiche,  yaQxa  virga, 
ßiQoo^  hirsulusj  (Txoldos  oder  xolSos  ist  soviel  als  ra/xias  und  mit  scindere 
verwandt. 
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wisse  Isolirung  dieser  zum  Theil  weit  von  einander  getrennten 
Glieder,  dann  die  Berührung  und  Mischung  mit  den  Angehörigen 
anderer  Stamme  hat  unzweifelhal't  zu  dieser  eigenartigen  Ent- 
wickelung  des  Dialektes  wesentHch  heigetragen.  Aher  beachtens- 
werth  ist,  dafs  gerade  das  Aeohsche,  besonders  in  den  Lautgesetzen, 
vielfach  an  das  Latein  erinnert.  Wie  der  makedonische  Dialekt  in 
vielen  Fällen  die  Aspiraten  nicht  kennt,^^)  so  ist  auch  das  Lateinische 
auf  dieser  alten  Lautstufe  stehen  gehlieben;  die  Vorliebe  für  das 
V  statt  0  theilt  das  Latein  mit  dem  Thessalischen ;  zu  den  lateinischen 
Diphthongen  AE  und  OE  bietet  das  Böotische  Analogien;  die 
Tilgung  des  /,  welches  das  charakteristische  Merkmal  des  Optativs 
ist,  ward  im  Lateinischen  fast  consequent  durchgeführt,  ist  aber 
auch  dem  Aeolischen  nicht  fremd,  ^')  das  auch  anderwärts  entschie- 
den zu  dieser  Schwächung  hinneigt.  Wandel  zwischen  Kehl-  und 
Lippenlauten  treffen  wir  im  Lateinischen  wie  im  Thessalischen;^^) 
das  auslautende  2  im  Nominativ  der  Masculina  streifen  die  Aeolier 
so  gut  wie  die  Lateiner  ab.  Die  thessalischen  Genitive  der  zweiten 
Declination  stimmen  ganz  mit  der  lateinischen  Weise.  ^^)  Die  Prä- 
position ev  [iv  im  arkadischen  und  kyprischen  Dialekt)  wird  in  eini- 
gen Zweigen  der  äolischen  Mundart  gerade  so  wie  das  Lateinische 
in  mit  Accusativ  und  Dativ  verbunden,  je  nachdem  sie  das  Ziel  der 
Bewegung  oder  die  Ruhe  ausdrückt.  Die  Betonung  der  Worte  im 
Lateinischen  stimmt  wesentlich  mit  der  Accentuation  der  Lesbier 
überein.  Statt  der  Patronymica  gebrauchen  die  Aeolier  lieber  adjec- 
tivische  Bildungen,^^)  welche  ganz  an  die  Form  der  römischen  Ge- 
schlechtsnamen  erinnern.     Selbst   in   Mängeln   berühren    sie   sich, 


30)  Auch  die  thessalisclie  Mundart  hat  an  dieser  Eigenthümlichkeit  Theil, 
wie  ^Oxriö'/.oßos  d.  i.  ^OxrcoXofos  beweist. 

31)  So  findet  sich'  in  der  alten  Urkunde  von  Elis  ea  st.  s'irj,  Sappho  ge- 
braucht layor^v  st.   '/.a/ßirjV. 

32)  Wie  dies  die  thessalischen  Formen  Kuoiov ,  KvSra,  xoQvoxp  st.  JIu- 
Qiov,  niSva,  naQvoxp  beweisen. 

33)  So  auf  thessalischen  Inschriften  regelmässig  oi  statt  der  älteren  Form 
oio,  ^ariooi,  ZÜmvoi,  Mvay.e/.eioi,  Fewäoi,  im  Lateinischen  ist  /  (EI)  aus  Ol 
entstanden. 

34)  Unbekannt  ist  jedoch  auch  den  Aeoliern  die  Form  des  Patronymicums 
keineswegs,  sie  findet  sich  sowohl  in  Eigennamen  als  auch  in  Apellativis,  wie 
^s&ouaXiSas,  und  darauf  geht  die  Bemerkung  Schol.  Arist.  Ach.  591:  AioUcov 
i'Siov  ra  inid'era  TtarQcorvuixfo  rvnoj  (pQat,siv. 
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z.   B.   der  Dualis  fehlt  ebenso   der  lateinischen   Sprache,    wie  den 
asianischen  Aeoliern. 

Der  alterthümliche  Charakter  des  äolischen  Dialektes  zeigt  sich 
besonders  in  der  Betonung  der  Worte.  Freilich  haben  nur  die 
asianischen  Aeolier  die  Barytonie  festgehalten  und  zwar  bis  zum  Er- 
löschen ihrer  Mundart;  aber  deutliche  Spuren  beweisen,  dafs  auch 
den  Achäern  im  Peloponnes  und  anderen  Zweigen  des  äolischen 
Stammes  dieses  Gesetz  ursprünglich  nicht  fremd  war.  Ebenso  haben 
sich  in  den  Formen  zahlreiche  Beste  des  höheren  Alterthums  be- 
hauptet. Hierher  gehören  vor  Allem  die  zumal  bei  den  Lesbiern 
beliebten  Verba  auf  ^ta,  wo  das  Suffixum  unmittelbar  ohne  Bindevocal 
an  den  Stamm  herantritt,  und  unversehrt  bleibt.  Andererseits  freilich 
zeigt  sich  nicht  selten  eine  entschiedene  Schwächung  der  Endungen^); 
es  fehlt  überhaupt  nicht  an  scharfen  Contrasten.  So  hat  das  Les- 
bische eine  sichtliche  Vorliebe  für  Diphthonge  und  besitzt  eine  Beihe 
eigenthümlicher  Bildungen^''),  während  wieder  zahlreiche  Diphthonge 
durch  Tilgung  der  /  oder  Y  zu  einfachen  Vocalen  herabsinken. 
Einen  entschieden  alterthümliche n  Charakter  hat  die  bei  den  Les- 
biern übliche  Weise  der  Assimilation,  indem  das  Suffixum  sich  laut- 
lich dem  Stamme  des  Wortes  accommodirt ;  man  sieht  wie  das  logische 
Princip  die  Sprache  nöthigt,  selbst  minder  leichte  Lautverbindungen 
einzugehen.  Auch  die  Dorier  lieben  die  Assimilation,  wie  überhaupt 
die  volksmäfsige  Sprache  aus  Bequemlichkeit  dazu  hinneigt;  aber 
bei  den  Doriern  ist  lediglich  das  phonetische  Princip  mafsgebend.^^) 
Gleichfalls  den  Lesbiern  eigenthümlich  ist  die  Vorliebe  für  kurze 
Vocale;  auch  hier  haben  sie  das  Ursprüngliche  mit  gröfserer  Treue 
gewahrt,    indem    sie    den    nachfolgenden   Consonanten    verdoppeln, 


35)  Formen,  wie  iTtnora  ftjQos  bei  Aratus  664,  oder  Ttar^i  de  avaro^nira 
Uoaeidacovt  bei  Antimachiis,  oder  Baara  Ka^as  ^d/Luo^  in  einem  samischen 
Epigramme  bei  Hesychius,  zeigen  dafs  auch  die  griechische  Sprache  zm-  Flexions- 
losigkeit  herabsinken  konnte,  und  zwar  gehören  diese  Formen  wohl  eben  zu- 
meist dem  äolischen  Dialekte  an.  Hierher  gehören  auch  die  äolischen  Genitive 
wie  ^Exsx^ärr],  denen  wohl  eine  ältere  Form  ^Ex£XQdrT]os  zu  Grunde  liegt. 

36)  So  yt^ai/uiy  Soxifioi/m,  im  Böotischen  rd^ßei/tii. 

37)  Die  Lesbier  sagen  oTtTta,  y^ojCTta,  a^TtTta  st.  o/ti/ua,  y^dfi/ua,  aXeifiua, 
die  Dorier  yivTios  st.  yivxros,  irria  st.  eaxia,  dXXavrfi  st.  dnXavrii  u.  s.  w. 
Die  Neigung  zur  Assimilation  geht  überhaupt  im  Griechischen  ziemlich  weit; 
dafs  dieser  Lautwandel  öfter  den  Eindruck  der  Stammeins  macht,  ist  den  Grie- 
chen selbst  nicht   entgangen,   daher   das  Sprichwort:   ?)  ■^)Elh]  S'  ov  Ttirrevo), 
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während  die  anderen  griechischen  Dialekte  in  der  Regel  einen  langen 
Vocal  oder  Diphthongen  zum  Ersatz  für  den  unterdrückten  Spiranten 
substituiren.  üeberhaupt  ist  die  breite  Aussprache  der  Dorier  den 
Aeoliern  fremd,  sie  sprachen  vielmehr  rasch ;  diese  leichte  Beweglichkeit 
giebt  sich  auch  in  der  Behandlung  des  Rhythmischen  im  Verse  kund, 
indem  die  Aeolier  für  die  dreizeitigen  Daktylen  und  Anapäste  eine 
besondere  Vorliebe  zeigten.  Das  dunkele  U  haben  besonders  die  Booter 
festgehalten,  aber  auch  den  Achäern  im  Peloponnes  war  dieser  Laut 
nicht  fremd,  während  die  Nachkommen  dieser  alten  Achäer  in  Klein- 
asien /  und  Y  in  vielen  Fällen  gar  nicht  mehr  zu  unterscheiden 
vermochten.  Zumal  die  kurzen  Vocale  waren  vielfachen  Veränderungen 
und  Schwächungen  ausgesetzt;  hier  weichen  selbst  die  einzelnen 
Zweige  des  äolischen  Dialektes  oft  erheblich  von  einander  ab.  Dieser 
Wandel  hat  sich  aber  grofsentheils  erst  in  verhältnifsmäfsig  später 
Zeit  vollzogen.  Am  ausgebildetsten  erscheint  der  äolische  Dialekt 
auf  Lesbos  und  in  den  Colonien  an  der  asiatischen  Küste.  Die 
Berührung  mit  den  benachbarten  loniern  und  die  Pflege  der 
Poesie,  durch  welche  gerade  jene  Insel  seit  Alters  sich  auszeichnete, 
hat  dazu  wesentlich  mitgewirkt.  Gleichwohl  erschien  die  Sprach- 
weise der  Lesbier  den  Griechen,  wenigstens  den  Athenern,  später 
ziemlich  fremdartig.^^)  Dennoch  übertrifft  dieser  Dialekt  an  Wohl- 
laut und  einer  gewissen  Harmonie,  die  eben  aus  der  Verbindung 
des  Milden  mit  dem  Kräftigen  entspringt,  die  dorische  Mundart, 
insbesondere  die  spartanische.  Schon  dem  Alkman  erschien  diese 
zu  rauh  und  ungefüge,  um  sie  un vermischt  zu  gebrauchen.  Und  so 
haben  alle  folgenden  Dichter,  welche  sich  des  dorischen  Dialektes 
bedienen,  seine  Härten  vielfach  gemildert.^^) 

Dem  äolischen  Dialekt  steht  der  dorische  ebenbürtig  zur  Seite,  Dorischer 
er  hat  aber  nicht  nur  vorzugsweise  den  alterthümlichen  Wortschatz  ^i^^«^*- 


38)  Vergl.  Plato  Protag.  341:  6pei8iL,eir  reo  Ilirraxcö ,  ori  xa  ovofiara 
ovx  r,7tiararo  oo&cos  Siaioeir ,  ars  yleaßioi  cor  ymI  iv  cfcovli]  ßaoßäoco  rs- 
d'qafifiiros.  Ebenso  behauptete  der  Grammatiker  Didymus  (Schol.  Aristoph. 
Thesmoph.  121)  die  Gedichte  des  Alcäiis  seien  ihres  Dialektes  wegen  in  Athen 
nicht  eben  verbreitet  gewesen,  doch  ist  dies  für  die  classische  Zeit  nicht  be- 
gründet. 

39)  Wenn  Pausan.  III,  15.  2  sagt:  l^Xxftavt  noir^aavrt  aauara  oiSiv  es 
r]8ovi;v  avrcov  eKv^ir^vaxo  rcör  ylaxcovcov  ?)  yXcoffffa,  TJxiffra  Ttaosxouevr^  rb 
evfcovov,  so  hat  Alkman  dies  eben  vorzugsweise  durch  die  Mischung  der  Dia- 
lekte erreicht. 
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treulich  behütet  und  viele  ursprüngliche  Formen  ganz  allein  bewahrt, 
sondern  ist  auch  in  vielen  Punkten  mehr  als  selbst  die  Aeolier  auf 
der  alterthümhchen  Lautstufe  stehen  geblieben.''^)  Eine  Anzahl  Wort- 
stämme, die  unzweifelhaft  alter  Besitz  der  Sprache  sind,  gehören 
dem  dorischen  Dialekt  eigenthümlich  an;  nicht  minder  hat  er 
das  Ursprüngliche  in  Flexionsformen  gewahrt ''^),  wie  im  Verbum 
das  Suffixum  der  ersten  Person  des  Plurals  und  die  Bildung  des 
Futurums  beweisen;  den  Dualis  läfst  die  Doris  nicht  gänzlich  fallen, 
scheint  aber  nur  beschränkten  Gebrauch  davon  gemacht  zu  haben. 
Den  scharfen  Zischlaut  haben  die  Dorier  am  längsten  festgehalten, 
ohne  seine  Härte  zu  scheuen.  Ebenso  wird  das  alte  T  besser  als 
in  irgend  einem  anderen  Dialekte  geschützt,  obwohl  auch  hier  später 
die  Erweichung  in  2"  vorkommt.  Der  Reichthum  an  Vocalen  ward 
durch  häufige  Zusammenziehungen  sehr  ermäfsigt,  und  zwar  zeigt 
sich  die  Eigenthümlichkeit  des  dorischen  Dialektes  auch  in  der  Art, 
wie  die  Vocale  mit  einander  verschmolzen  wurden.  Gegen  Diph- 
thonge zeigt  besonders  die^  strenge  Doris  eine  gewisse  Abneigung, 
indem  sie  die  einfachen  langen  Vocale  vorzieht.  Die  langen  Vocale, 
zumal  das  _^  und  ß,  sprachen  sie  sehr  breit  aus.  Diese  langsame, 
gedehnte  Aussprache,  welche  den  Doriern  manchen  Spott  zuzog, 
passt  zu  dem  bedächtigen,  gemessenen  Wesen  des  Stammes;  und 
damit  hängt  auch  die  abweichende  Weise  der  Betonung  zu- 
sammen, die  uns  freilich  wohl  nur  unvollständig  bekannt  ist.  In- 
dem die  Dorier  langsam  sprachen  und  jeder  Silbe,  besonders  auch 
den  Endsilben  ihr  volles  Recht  widerfahren  liefsen,  oder  auch 
anderwärts  die  Erinnerung  an  die  ursprüngliche  Form  des  Wortes 
nachwirkte,  mufste  der  Accent  vielfache  Modificationen  erfahren. 
Damit  ist  übrigens  recht  wohl  vereinbar  die  dem  dorischen  Dialekt 
eigenthümliche  Verkürzung  langer  Vocale  oder  Diphthonge  in  den 
Endungen,  welche  besonders  in  einigen  örtlichen  Mundarten  einen 
weiten  Umfang  erreicht.     Auch  hier  haben  die  Dorier  nur  die  ältere 


40)  Wenn  Jamblich.  Pythag.  34  den  dorischen  Dialekt  für  den  ältesten  er- 
klärt, so  geschieht  dies  nur  mit  Rücksicht  auf  die  mythische  Tradition,  weil 
bei  Hesiod  Jcö^os  unter  den  Söhnen  des  Hellen  an  erster  Stelle  erscheint.  Aber 
der  böotische  Dichter  hat  nach  seiner  Methode  vielmehr  dem  AioXos,  den  er 
für  den  SchluCs  aufspart,  den  Vorrang  zuerkannt. 

41)  Hierher  gehören  auch  Formen  wie  /ndhov  st.  juaXXov ,  was  nur  dem 
dorischen  Dialekte  eigen  war. 
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Lautform  festgehalten,  wahrend  die  anderen  Diah'kte  zum  Ersatz 
für  die  Einhufse,  welche  die  Endung  erlitten  hatte,  den  Vocal 
steigerten.  Charakteristisch  ist  der  häufige  Gehrauch  des  Artikels, 
besonders  auch  bei  Eigennamen,  wie  dies  besonders  die  Ueberreste 
der  dorischen  Dichter  Epicharmus  und  Sophron  zeigen;  es  pafst  dies 
aber  ganz  zu  dem  familiären  Ton  der  Rede.  Ebenso  lieben  die  Dorier 
Deminutivl)ildungen,  die  ihrer  Natur  nach  etwas  Trauliches  und  Ge- 
müthliches  haben. 

Auch  der  dorische  Dialekt  hat  ein  weites  Gebiet  inne,  denn 
er  ist  nicht  wie  der  äolische  auf  die  Gränzen  des  Stammes  be- 
schränkt, sondern  ward  durch  Wanderungen  und  Coloniegründungen 
überallhin  verbreitet.  In  Griechenland  selbst  theilt  er  sich  mit  dem 
äoHschen  in  die  Herrschaft,  doch  so,  dass  der  dorische  zuletzt  ein 
entschiedenes  Uebergewicht  behauptet.  Aber  auch  auf  den  Inseln 
des  ägäischen  Meeres,  sowie  an  der  Küste  Kleinasiens  schlägt  er 
Wurzel,  während  er  im  Westen,  in  Italien  und  Sicilien  unbestritten 
die  erste  Stelle  einnimmt.  Der  Dorier  ist  zum  Herrschen  und  Ge- 
bieten berufen ;  das  selbstständige,  festgeschlossene  Wesen  des  Doriers 
hatte  unwillkürlich  etwas  Imponirendes;  wo  er  nur  auftritt,  muss 
Alles  sich  unterordnen,  und  nimmt  allmählig  dorische  Sitte  und 
Mundart  an.  Die  Insel  Creta  besafs  eine  sehr  gemischte  Bevölkerung, 
wovon  die  Dorier  sicher  nur  einen  mäfsigen  Bruchtheil  ausmachten, 
aber  soweit  unsere  Kunde  reicht,  erscheint  die  ganze  Insel  dorisirt. 
Bei  der  Zähigkeit,  welche  der  dorischen  Art  eigen  ist,  hat  auch  der 
Dialekt  seine  scharf  ausgeprägte  Eigenthümlichkeit  im  ganzen  und 
grofsen  mit  seltener  Treue  bewahrt.  Die  dorischen  Colonien  halten 
die  Weise  der  Mundart,  die  sie  aus  der  Heimath  mitgebracht  hatten, 
fest,  und  es  müssen  ganz  besondere  Verhältnisse  einwirken,  wenn 
eine  dorische  Ansiedlung,  wie  Halikarnass,  sich  der  angestammten 
Gewohnheit  entfremdet.  Aber  es  ist  begreiflich,  dass  ein  Dialekt, 
der  nicht  nur  eine  weite  geographische  Ausbreitung  gewonnen  hat, 
sondern  auch  auf  Angehörige  anderer  Stämme,  ja  selbst  auf  BYemde 
übertragen  wurde,  nicht  überall  sich  gleichblieb.  Locale  und 
klimatische  Verhältnisse,  noch  mehr  aber  die  Berührung  und  Ver- 
mischung  mit   Anderen    mufsten   modificirend   einwirken.''^)     Daher 

42)  Wenn  z.  B.  nur  bei  den  Doriern  Nordgriechenlands  sv  die  Stelle   von 
eis  vertritt,  so  ist  dieser  Sprachgebrauch    der  Doris  fremd,    und  wohl  auf  den 
Einflufs  des  äolischen  Elementes  der  Bevölkerung  in  jenen  Landschaften  zurück- 
Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  I.  5 
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selbst  Landschaften,  die  unmittelbar  aneinander  granzen,  wie  Sparta 
und  Argos,  nicht  unwesentliche  Verschiedenheiten  zeigen;  in  Creta 
gal)  es  offenbar  manche  locale  Spielart.  Ebenso  übt  die  Zeit  ihren 
mächtigen  Einflufs  aus.  Sparta,  ungeachtet  es  sich  fast  ängstlich 
abschlofs  und  sein  Princip  der  Stabilität  sorgsam  aufrecht  zu  halten 
suchte,  kann  sich  doch  dem  Wandel  nicht  entziehen.  Die  Er- 
weichung des  0  zu  ^  mag  frühzeitig  eingetreten  sein,  wir  finden 
sie  bereits  l)ei  Alkman.  Wenn  die  älteren  spartanischen  Inschriften 
diesen  Lautwandel  nicht  bezeugen,  so  rührt  dies  wohl  daher,  dafs 
man  nach  alter  Weise  0  zu  schreiben  fortfuhr,  obwohl  die  Aus- 
sprache schon  verändert  war.  Die  Tilgung  des  ^  ist  dem  Alkman 
unbekannt,  sie  gehört  eben  der  Rede  des  Volkes  an,  ward  also  in 
der  schriftmäfsigen  Sprache  gemieden  und  ist  sichtlich  im  Zunehmen 
begriffen;  daher  wird  sie  auch  ausdrücklich  als  Eigenthümlichkeit 
des  jüngeren  lakonischen  Dialektes  bezeichnet.  Derselbe  pflegt 
ferner  in  geschlossenen  Silben  und  noch  häufiger  im  Auslaut  das 
2  in  P  zu  verwandeln,  was  sonst  bei  den  Doriern  nirgends  geschieht, 
dagegen  im  äolischen  Elis  frühzeitig  aufgekommen  sein  mufs.  Ob 
dieser  Lautwandel  aus  eigener  Entwickelung  hervorgegangen,  oder 
auf  den  Einflufs  der  alteinheimischen  Bevölkerung  der  Landschaft 
zurückzuführen  ist,  steht  dahin;  denn  da  im  Laufe  der  Zeit  die 
spartanische  Gemeinde  immermehr  zusammenschmilzt  und  sich  nur 
durch  Aufnahme  von  Neubtirgern  zu  erhalten  vermochte,  gewinnt 
später  das  achäische  Element  eine  früher  unbekannte  Bedeutung. 
Auf  den  Einflufs  dieses  Elementes  ist  namentlich  die  dumpfe  Aus- 
sprache des  U  zurückzuführen,  welche  dem  älteren  spartanischen 
Dialekte  wie  überhaupt  der  Doris  fremd  war. 

Im   allgemeinen  jedoch  sind  die  localen  Verschiedenheiten  des 


zuführen,  wie  z.  B.  auch  die  Heloten  in  Sparta  £v  ^AfxvxXaXov  sprachen.  Eigen- 
thümlich  ist  ferner,  dafs  in  der  dritten  Declination  neben  der  gewöhnlichen 
Form  des  Dativ.  Plur.  ai,  auch  o/s  üblich  war:  diese  Bildung  beschränkt  sich 
jedoch  nicht  auf  das  -nordwestliche  Griechenland  (Lokrer,  Delphi,  Aetolei),  son- 
dern findet  sich  auch  in  Messenien  und  dem  sicilischen  Tauromenium.  Der 
eigentlichen  Doris  ist  diese  Form  fremd,  sie  findet  sich  weder  in  Syrakus  noch 
in  Heraklea,  ist  daher  auch  bei  Sophron  und  Epicharm  nicht  nachzuweisen, 
und  wahrscheinlich  auch  auf  äolischen  Einflufs  zurückzuführen.  Zu  Grunde 
liegt  das  Suffixum  o(pi  mit  dem  Pluralzeichen  2  versehen;  wenn  in  Sikyon 
dieses  Suffixum  noch  später  im  Gebrauch  sich  erhielt,  so  rührt  dies  jedenfalls 
von  der  älteren  Bevölkerung  her. 
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dorischen  Dialektes  lange  nicht  so  erheblich,  wie  die  der  äolischen 
Mundart.  Sämnitliche  Varietäten  der  Doris  zerfallen  in  zwei  Gruppen, 
die  sich  sehr  bestimmt  von  einander  sondern,  und  schon  von  den 
alten  Grammatikern  unterschieden  werden,  die  strengere  und  mildere 
Doris,  welche  man  nicht  unrichtig  auch  als  die  ältere  und  jüngere 
bezeichnet.  Denn  während  erstere  die  alten  Lautverhältnisse  wahrt, 
stellt  die  andere  die  weitere  Entwickelung  dar,  und  nähert  sich 
daher  mehrfach  den  am  weitesten  vorgeschrittenen  Dialekten,  der 
Atthis  und  las.  Dieser  Unterschied  reicht  hoch  hinauf,  er  mufs 
sich  frühzeitig  ausgebildet  haben,  und  so  bestehen  beide  Grup- 
pen lange  Zeit  neben  einander.  Die  strengere  Doris  finden  wir 
in  Sparta,  Greta,  Kyrene  und  in  Unteritalien ;  in  allen  übrigen 
Landschaften  herrscht,  soweit  uns  sprachliche  Denkmäler  vorliegen, 
die  mildere  Doris.  Aber  auch  die  strengere  Doris  geht  später,  als 
in  manchen  Landschaften  der  weichere  Dialekt  bereits  im  Erloschen 
begriften  war,  in  die  jüngere  über,  bis  auch  diese  zuletzt  der  Vul- 
gärsprache weichen  mufs.  Der  wesentliche  Unterschied  beider 
Gruppen  besteht  darin,  dafs  die  jüngere  Doris  statt  der  einfachen 
langen  Vocale  ß  und  H  in  vielen  Fällen  die  Diphthonge  OY  und 
EI  vorzieht.^')  Dann  hat  die  härtere  Doris  häufig  das  /  statt  des 
E  bewahrt,  was  schon  Plato  als  Eigenthümlichkeit  der  älteren 
Sprache  überhaupt  bezeichnet. 

Im  allgemeinen  zeigt  der  ionische  Dialekt,  obschon  er  eine  ionischer 
ziemlich  weite  Verbreitung  gefunden  hat,  eine  viel  gröfsere  Gleich-  ^''^^^^*- 
mäfsigkeit    als    die    äolische    Mundart,    wo    selbst    die    Differenzen 

43)  Die  strengere  Doris  sagt  ßco/Jc  st.  ßovlh,  vttvcov  ,  aaftru  u.  s.  w., 
namentlkli  im  Genitiv  Sing,  der  zweiten  Declin.  tritt  überall  co  statt  ov  ein ; 
ebenso  r,fiev  st.  slfiev,  ay?^r(a,  Kh-ad-e'ry-i.  Eine  mittlere  Stellung  nimmt  der 
lokrische  Dialekt  ein :  in  den  älteren  Urkunden  wird  zwar  im  Genitiv  co  mit  der 
älteren  Doris  festgehalten ,  aber  der  Accusativ  des  Plurals  geht  auf  oi^  aus, 
ebenso  schliefst  er  sich  im  Gebrauch  des  EI  wie  in  eifisv  der  Weise  des  jün- 
geren Doris  an.  Es  ist  übrigens  Mohl  zu  beachten,  wie  zuerst  die  Landschaften, 
wo  die  jüngere  Doris  herrscht,  die  Diphthonge  OT' und  ^/vollständig  durch 
die  Schrift  darstellen;  in  Corcyra  schrieb  man  viov,  Sdaov,  inoiei,  dagegen  in 
Thera  die  ältere  Weise  noch  festgehalten  wird.  Die  alte  Schreibart  O  und  E 
war  undeutlich,  sie  konnte  ebensogut  ß  und  i7  bezeichnen ,  wie  die  härtere 
Doris  in  diesen  Fällen  wirklich  sprach;  man  empfand  also  hier  frühzeitig  das 
Bedürfnifs  der  Unterscheidung,  während  die  lonier  und  Attiker,  auch  nachdem 
sie  das  Alphabet  der  24  Buchstaben  recipirt  hatten,  längere  Zeit  gerade  hier 
die  ältere  Gewohnheit  noch  beibehielten. 
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zwischen  unmiltelbar  benachbarten  Landschaften  wie  Thessalien  und 
Böotien  nicht  unerhebUch  sind.  Doch  fehlt  es  auch  hier  nicht  an 
örtlichen  Varietäten,  obwohl  wir  nichts  Genaueres  wissen.  Herodot 
unterscheidet  vier  Spielarten^'),  und  zwar  berücksichtigt  er  nur  die 
Eidgenossenschaft  der  zwölf  Städte.  Auf  den  Inseln  und  wo  sonst 
noch  lonier  sich  angesiedelt  hatten,  gab  es  sicherlich  noch  manche 
örtliche  Verschiedenheit  der  Mundart.  Die  Unterscheidung  in  vier 
Gruppen  ist  gewifs  begründet,  denn  Herodot  war  ein  feiner  Be- 
obachter, aber  er  übertreibt  offenbar,  indem  er  über  dem  Besonderen 
das  Gemeinsame,  was  natürlich  überwiegend  war,  übersieht;  denn 
nach  seiner  Darstellung  sieht  es  aus,  als  wenn  selbst  die  nächsten 
Nachbarn  einander  kaum  verstanden  hätten.  Klimatische  Ver- 
hältnisse können  hier  keinen  entschiedenen  Einflufs  ausgeübt  haben, 
da  diese  im  Gebiete  des  ionischen  Bundes  wesentlich  die  gleichen 
waren.  Dafs  die  zahlreichen  hellenischen  Ansiedler,  welche  nicht 
dem  ionischen  Stamme  angehörten,  in  der  herrschenden  Bedeweise 
Spuren  ihrer  besonderen  Art  zurückliefsen,  ist  sehr  wahrscheinlich. 
Aber  wenn  Herodot  behauptet,  die  Städte  in  Lydien  sprächen  alle  den 
gleichen  Dialekt,  so  finden  wir  in  Klazomenae  Achäer  aus  Kleonae, 
in  Phokäa  Phokenser,  in  Teos  Minyer,  in  Kolophon  aufser  Py- 
liern  Kadmeionen,  wie  im  karischen  Milet  und  in  Priene,  und 
sollten  also  gerade  hier  mundartliche  Eigenthümlichkeiten  er- 
warten dürfen.  Man  kann  daher  jene  Unterschiede  nur  auf  den 
Einflufs  der  älteren  Bewohner  des  Landes  zurückführen.  Die 
Verschiedenheit  trat  wohl  hauptsächlich  im  Wortgebrauche  her- 
vor; gewisse  Ausdrücke,  die  eben  gröfstentheils  von  den  Barbaren 
entlehnt  sein  mochten,  fanden  sich  nur  in  diesem  oder  jenem  Di- 
stricte  und  waren  den  Nachbarn  vöUig  fremd."*^) 


44)  Herodot  1,142  unterscheidet  mit  Rücksicht  auf  den  Dialekt  vier  Gruppen 
ionischer  Städte,  die  Colonien  in  Karien,  dann  in  Lydien,  ferner  Chios  mit  Ery- 
thrae,  endlich  Samos. 

45)  Dies  liegt  auch  in  den  Worten  Herodots:  o/uoXoye'ovai  Se  xara  yXcoa- 
aav  ovSsr,  die  man  falsch  erklärt:  in  der  Sprache,  denn  dies  wäre  ein 
ganz  entbehrlicher  Zusatz,  es  sind  vielmehr  die  yXa^txaai,  d.h.  eigenthümUche, 
provincielle  Ausdrücke  gemeint,  wie  Lucian  Lexiphanes  25  die  Dichter,  welche 
den  alterthümUchen  Wortschatz  ausbeuteten,  mit  den  Worten  charakterisirt : 
ovSe  7toir]ras  iTtaivovjusv  rovs  xara  yXcoxxav  y^atpovrai  'jtoiT]fiara.  Wie  na- 
mentlich der  Verkehr  mit  den  Lydern  auf  den  Dialekt  der  Ephesier  einwirkte, 
sieht  man  aus  Hipponax. 
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Ebenso  hat  der  ionische  Dialekt  im  Laufe  der  Zeit  inannichfachen 
Wandel  erfahren.  Man  unterscheidet  gewöhnlich  eine  ältere  und 
eine  jüngere  las,  aber  die  Griinzlinie  wird  nirgends  genauer  be- 
stimmt; wenn  man  auch  gewöhnlich  die  Vertreter  der  Prosa  der 
jüngeren  las  zuweist,  so  scheinen  doch  Andere  mit  diesem  Namen 
eine  noch  spätere  Stufe  der  Entwickelung  zu  bezeichnen.''^)  Von 
der  Sprache  der  homerischen  Gedichte,  wo  freilich  der  ionische 
Dialekt  sich  nicht  unvermischt  darstellt,  sondert  sich  die  las  der 
Elegiker,  lambographen  und  Meliker,  welche  durch  ihre  Geburt  dem 
ionischen  Stamme  angehören  und  im  ganzen  den  Charakter  der 
heimischen  Sprache  treulich  wahren.  Sauberkeit  und  Feinheit 
zeichnen  dieselbe  in  hohem  Grade  aus;  aber  im  Vergleich  mit  der 
späteren  Ausbildung  der  Mundart,  welche  den  Prosaikern  verdankt 
wird"*"^),  macht  sie  den  Eindruck  des  Kräftigen  und  Gedrungenen, 
während  die  jüngere  las  etwas  Weichliches  und  Zerfahrenes  hat. 
Man  sieht  deutlich,  wie  auch  hier  die  geschichtliche  Entwickelung 
der  Sprache  mit  dem  Wandel,  welchen  der  Stannncharakter  erfuhr, 
genau  übereinstimmt,  und  zugleich  erkennt  man,  wie  ein  gewisser 
Zwang,  den  das  Metrum  auferlegt,  gerade  diesem  Dialekte  sehr  heil- 
sam war.  Im  allgemeinen  sind  jedoch  die  üebergänge  von  einer 
Stufe  zur  anderen  viel  unmerklicher  als  in  anderen  Dialekten,  wie 
z.  B.  der  Unterschied  der  strengeren  und  milderen  Doris  leicht 
kenntlich  und  gleichsam  greifbar  ist. 

An  Weichheit  und  Wohllaut  übertrifft  der  ionische  Dialekt  alle 
anderen;    indem   er  alles  Harte   und  Rauhe   geflissentlich   abstreift, 


46)  Manche  beginnen  die  Periode  der  neu-ionischen  Mundart  unmittelbar 
nach  Homer.  Was  ausdrücklich  von  den  alten  Grammatikern  von  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  Jüngern  las  angeführt  wird,  sind  Einzelheiten,  wie  z.  B.  die  Be- 
tonung laßaad-e,  Ttc&ead'e  (Schol.  Homer.  H.  XVIII,  266)  oder  Zavos  st.  Zrjro?, 
oder  oXi^oiv,  was  wir  erst  bei  alexandrinischen  Dichtern  antreffen,  und  von 
andern  Grammatikern  als  äolisch  bezeichnet  wird.  Der  Jüngern  las ,  zugleich 
aber  auch  der  jungem  Aeolis  werden  Geniiivformen  wie  ^Ay/XleXo^,  ßacileioi 
zugeschrieben,  ebenso  findet  sich  auf  späteren  ionischen  Inschriften,  aber  auch 
auf  attischen  et,  st.  e  in  Formen  wie  AvroaleCovs ,  ^Ayad'oxleiovs ,  aber  auch 
"Ayad'oxXeXoi.  Texvfsla  wird  als  ionisch  bezeichnet  und  gehört  wohl  gleich- 
falls der  Jüngern  las  an. 

47)  Als  Vertreter  der  ionischen  Prosa  gelten  bei  den  exacten  Grammatikern 
hauptsächlich  Pherekydes,  Hecatäus  und  Demokrit;  Herodots  Dialekt  ist  mit 
fremdartigen  Elementen  mehrfach  versetzt:  Hippokrates  wird  überhaupt  nicht 
sonderlich  berücksichtigt. 
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bildet  er  zu  dem  überaus  kräftigen,  aber  starren  Cliarakter  der  Doris 
den  entschiedensten  Gegensatz.  Aber  eben  defshalb  hat  sich  der- 
selbe auch  von  der  ursprünglichen  Gestalt  der  Sprache  am  weitesten 
entfernt.  Das  am  meisten  sofort  in  die  Augen  springende  Merk- 
mal der  las  ist  die  Verwandlung  des  langen  ^  in  H;  es  mufs 
unentschieden  bleiben,  ob  dieser  durchgreifende  Lautwechsel  aus 
innerer  organischer  Entwickelung  abzuleiten  ist  und  bis  in  die 
alten  Stammsitze  der  Hellenen  hinaufreicht,  oder  ob  er  erst  auf 
griechischem  Boden  sich  erzeugte,  hervorgerufen  durch  die  nahe 
Berührung  und  Mischung  mit  den  früheren  Bewohnern  des  Landes, 
welche  die  ionischen  Eroberer  sich  untenvarfen.  Entschiedener  als 
anderwärts  tritt  in  der  las  die  Abneigung  gegen  die  Spiranten  her- 
vor; kein  anderer  Dialekt  hat  das  r  so  frühzeitig  vollständig  fallen 
lassen.  Ebenso  ist  die  las  bemüht,  den  scharfen  Zischlaut  zu  tilgen, 
der  sich  im  Dorischen  noch  lange  Zeit  behauptet  hat.  Charakteri- 
stisch ist  auch  die  Abneigung  gegen  Aspiration,  die  sichtlich  im 
Zunehmen  begriffen  war"**^);  daher  ward  auch  das  Zeichen  des  scharfen 
Hauchlautes  fast  entbehrlich  und  konnte  als  Vocalzeichen  verwendet 
werden.  An  Fülle  der  Vocale  übertrifft  der  ionische  Dialekt  alle 
anderen,  und  trotz  der  Vorliebe  für  offene  Wortformen  ist  die  Zahl 
der  Diphthonge,  welche  der  Sprache  vorzugsweise  Wohllaut  ver- 
leihen, bedeutend  ''^),  obwohl  die  jüngere  las  nicht  selten  Diphthonge 
mit  einfachen  Vocalen  vertauscht.  Eben  wegen  dieser  VocalfüUe 
wird  auch  der  Hiatus  durchaus  nicht  gemieden,  daher  Ehsionen 
und  Zusammenziehungen,  obwohl  nicht  unbekannt,  nur  in  be- 
schränktem Umfange  vorkommen.^")  Uebrigens  darf  man  nicht  ver- 
gessen, dafs  die  Schrift  die  alten  volleren  Wortformen  länger  fest- 
hielt, während  in  der  Aussprache  schon  früher  die  Verschmelzung 
der  gesonderten  Vocale  eintrat.^^)  Dem  ionischen  Dialekt  eigen- 
thümlich  ist  die  W^andelbarkeit  des  Augmentes,  die  offenbar  aus  der 


48)  Eigenthümlich    ist    die  Metathesis    der  Aspiration  in   xid'cov ,   d'evris, 
Xvd'QOS  u.   s.   w. 

49)  Eigenthümlich  ist. der  breite  Diphthong  cov,   der  bei  den  Aeoliern  und 
Poriern  nur  in  der  Krasis  vorkommt,  den  Attikern  völlig  fremd  ist. 

50)  Doch  sind  gewisse  Contractionen  gerade  bei   den  loniern   beliebt ,   wie 
k'ßcoas,  ßojd'aco,  VMjua,  rsvoj/iisvos,  oyScoxorra. 

51)  Namentlich   das  E  ist,   obwohl   nocii    immer  geschrieben,   häufig    als 
stummer  Vocal  zu  betrachten. 


DIE  GRIECHISCHE  SPRACHE.  71 

volksmäfsigen  Sprache  auf  die  dichterische  Darstelhmg  überhaupt 
überging.  ^^)  Wie  der  loiiier  der  Mittheikmg  besonders  bedürftig 
war,  so  ist  auch  seine  Mundart  an  der  behaghchen  Breite  und  Fülle 
der  Rede  sofort  kenntHch ;  namentlich  die  prosaische  Darstellung,  die 
sich  ungehindert  durch  den  Zwang,  welchen  das  Metrum  dem  Dichter 
auferlegt,  ergehen  kann,  neigt  entschieden  dazu  hin,  und  macht 
von  Pleonasmen  oder  Tautologien   den  ausgedehntesten  Gebrauch.^) 

Während  diese  und  ähnliche  Eigenthümlichkeiten  aus  dem 
innersten  Wesen  des  Stammes  selbst  unter  Mitwirkung  natür- 
licher Verhältnisse  abzuleiten  sind,  muss  dagegen  die  reiche  und 
vielseitige  Ausbildung,  wodurch  dieser  Dialekt  ebensowohl  den 
äolischen  als  den  dorischen  übertrifft,  vorzugsweise  aus  der  her- 
vorragenden Theilnahme  des  ionischen  Stammes  an  der  Schöpfung 
einer  nationalen  Literatur  erklärt  werden.  Erst  unter  den  Händen 
der  Dichter,  der  Geschichtschreiber  und  Philosophen  hat  die  las 
jene  hohe  Vollendung  gewonnen.  Indem  diese  Werke  sehr  rasch 
allgemeine  Verbreitung  fanden,  und  die  Runstformen,  welche  die 
lonier  geschaffen  hatten,  auch  für  die  Angehörigen  anderer  Stämme 
Muster  und  Vorbild  wurden,  erlangt  die  las  frühzeitig  eine  Be- 
deutung, die  weit  über  ihr  eigentliches  Gebiet  hinausreicht.  Nicht 
mit  Unrecht  bezeichnen  die  Alten  die  las  als  die  am  meisten  dich- 
terische Mundart;  sie  ist  es  von  Hause  aus,  entsprechend  der 
reichen  Begabung  und  lebhaften  Phantasie  des  Stammes;  dann  aber 
wird  die  reiche  Entwickelung  dieser  Anlage  vor  allem  gefördert 
eben  durch  die  rege  Betheiligung  an  der  Literatur,  besonders  der 
Poesie,  daher  selbst  die  ionische  Prosa  vielfach  poetische  Färbung 
zeigt,  wie  wir  dies  deutlich  bei  den  namhaftesten  Vertretern  der 
verschiedensten  Stilarten,  Herodot,  Hippokrates  und  Demokrit  wahr- 
nehmen. 

Der  attische  Dialekt  war  früher  von  dem  ionischen  nicht  we- ^!^.^f f '^^^ 

Dialekt. 


52)  Wenn  in  der  ionischen  Prosa  in  der  Regel  nur  bei  vocalischem  Anlaut 
die  Steigerung  unterbleibt,  so  ist  doch  gewiss  auch  die  Abstreifung  des  Augmen- 
tes bei  consonantischem  Anlaute  der  Volkssprache  nicht  fremd  gewesen:  hat 
doch  diese  Freiheit  sich  in  bestimmten  Fällen  allezeit  im  ionischen  wie  im  atti- 
schen Dialekt  behauptet. 

53)  Lucian  Imag.  15 :  ro  fiev  yaq  axQißei  rovxo  ri^s  ^covrjS  y.ai  xa&aocos 
^Icovixor,  y.ai  ort  ouiXrjffac  ffrcofivXi],  xal  tcoXv  iojv  ^AxTixoiv  y^aoiroiv  eyovaa, 
OvSe  &avud^eiv  a^cov. 
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sentlich  verschieden^''),  er  ist  nicht  sowohl  als  eine  Tochter  der 
las  zu  betrachten,  sondern  vielmehr  als  die  Mutter;  aber 
während  die  las  der  alten  Weise  treu  blieb,  löst  sich  die  Atthis 
los  und  geht  ihren  eigenen  Weg;  daher  zeigt  der  ionische  Dialekt 
schon  in  seiner  ältesten  Gestalt,  wie  wir  ihn  in  den  homerischen  Ge- 
dichten antreffen,  vieles  Gemeinsame,  oder  enthält  doch  die  Anfänge 
von  dem,  was  später  sich  reicher  entwickeln  sollte.  Die  Atthis  ist 
eben  nur  die  naturgemäfse  Fortbildung  der  las,  daher  sie  noch  in 
der  Zeit  SoloiTs  den  ionischen  Charakter  im  wesentlichen  festge- 
halten haben  mag,  wie  die  Bruchstücke  der  Solonischen  Gesetze 
bekunden. ^^)  Ja  selbst  noch  bei  den  älteren  Dichtern,  wie  bei 
Apollodor,  dem  Lehrer  Pindars,  und  bei  Aeschylus  haben  sich  Reste 
der  las  erhalten;  dieser  Dichter  hat  eben  auch  hier  das  Archaische 
gewahrt,  wenngleich  Schauspieler  und  Abschreiber  die  Spuren 
meist  verwischt  haben  mögen.  Aber  gleich  nach  Solon  mufs  die 
attische  Mundart  jene  Wandlung,  die  ihr  ein  selbstständiges  Gepräge 
verleiht,  consequent  durchgeführt  haben.^^)  Die  Aufnahme  zahl- 
reicher Neubürger  in  den  attischen  Staatsverband  durch  Solon  und 
Kleisthenes  war  sicherüch  nicht  ohne  Einflufs.  Aber  noch  mehr 
wirkt  das  erstarkte  männliche  Selbstgefühl,  welches  alle  Mitgheder 
des  neuorganisirten  fröhlich  aufblühenden  Gemeinwesens  beseelte. 
Mit    vollem   Bewufstsein    ward  jetzt  das   speciell   ionische   Element 


54)  Unsere  Kenntnifs  der  altern  Atthis  ist  freilich  sehr  dürftig,  einige  No- 
tizen verdanken  wir  Plato  im  Cratylus.  Oefter  wirkt  die  ältere  ionische  Form 
noch  in  der  Betonung  nach,  wie  y^t^iahiäv,  fivQcaScov. 

55)  Eines  der  ältesten  Denkmäler  des  attischen  Dialekts  ist  die  Inschrift  von 
Sigeion  (etwa  um  Ol.  60),  wo  derselbe  bereits  vollständig  ausgebildet  erscheint. 
Sonst  sind  die  altem  attischen  hischriften  zu  unbedeutend  und  trümmerhaft,  um 
genauen  Aufschluss  zu  gewähren.  Wohl  aber  haben  einzelne  Spuren  der  las  sich 
erhalten,  so  auf  einem  alten  Gränzsteine  (G.  I.  526)  yid-eraies,  in  einem  Pse- 
phisma  des  Themistokles  (Plutarch.  Them.  10)  rrjv  noXiv  Ttagaxarad'aad'ai 
rri  "Ad'rivq  rfi  lAd'r]ptcop  (so  ist  zu  schreiben,  dieselbe  Form  gebraucht  auch 
noch  Aristophanes  Thesmoph.  329.  Ritter  159,  unsicher  ist  ebendas.  1005, 1007) 
fieSeovarj,  es  ist  dies  eben  eine  herkömmliche  Formel,  die  sich  noch  theilweise 
in  der  viel  jüngeren  Inschrift  von  Samos  (G.  I.  2246)  l4d'T]vas  ^Ad'rjvoiv  fisSeo- 
<Tr]S  erhalten  hat. 

56)  Die  Anfänge  der  Reacüon  gegen  das  ionische  Wesen  mögen  höher 
hinaufreichen,  wie  der  Name  ravx^a^ot  zu  beweisen  scheint:  denn  diese  In- 
stitution gehört  bereits  der  Zeit  vor  Solon  an,  wenn  schon  dieser  die  Behörde 
fester  organisirt  haben  mag. 
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beseitigt,  man  schämt  sich  offenbar  der  näheren  Verwandtschaft  mit 
den  entarteten  loniern");  es  ist  dies  eine  Reaction,  die  sich  niclit 
blofs  in  der  Redeweise  des  täghchen  Lebens,  sondern  auch  in  der 
Tracht  und  anderwärts  äufsert.  Doch  kehrt  man  nicht  durchgehends 
zu  der  reinen  Gestalt  der  älteren  Sprache  zurück,  sondern  verfahrt 
mit  Auswahl  und  Mäfsigung.  Der  attische  Dialekt  sucht  auch  hier 
eine  gewifse  Mitte  inne  zu  halten,  Energie  und  Kraft  mit  dem 
Milden  und  Zarten  zu  vereinigen/^)  Im  Vergleich  mit  der  behag- 
lichen Breite  der  ionischen  Redeweise  hat  der  Atticismus  etwas 
Knappes  und  Gedrungenes,  und  ist  dabei  so  gewandt  und  vielseitig, 
dafs  er  für  die  verschiedensten  Arten  der  Darstellung  gleich  ge- 
eignet war. 

Zunächst  ward  das  lange  A  in  Ableitungs-  und  Flexions- 
endungen, wenn  ein  Vocal  oder  P  vorhergeht,  wieder  in  sein  altes 
Recht  eingesetzt,  während  man  sonst  das  ionische  H  festhielt,  aber 
auch  stammhaftes  A  ward  nach  Vocalen  und  P  wieder  herge- 
stellt^^); ja  vereinzelt  erscheint  A  selbst  nach  anderen  Consonanten, 
besonders  in  militärischen  Ausdrücken.^^)  Die  VocalfüUe  des  ionischen 
Dialektes  ward  durch  zahlreiche  Zusammenziehungen  ermäfsigt.®^) 
Die  Anfänge  reichen  wohl  auch  hier  höher  hinauf;  aber  im  Verlaufe 
der  Zeit  geht  man  immer  weiter,  und  zwar  nähert  sich  die  bei  den 


57)  In  der  Zeit  des  Pisistratus  war  die  Atthis  schon  Aollständig  von  der 
las  geschieden,  dies  beweisen  die  Inschriften  eines  alten  Denkmals  aus  Sigeion, 
wo  neben  einer  etwas  älteren  ionischen  Aufschrift  sich  eine  Wiederholung  in 
attischer  Mundart  findet,  die  der  Zeit  des  Pisistratus  angehört,  denn  damals 
hatten  die  Athener  sich  wieder  in  Besitz  jenes  Ortes  gesetzt. 

58)  Aristides  Panath.  294  ff.  bezeichnet  ffsfivorrjs  und  /a^is  als  die  eigen- 
thümlichen  Vorzüge  der  Atthis. 

59)  Die  ältere  Atthis  kannte  wohl  in  alter  Zeit  auch  hier  nur  das  H,  wie 
7i^€Viuevr]i,  7iQT}yua  (bei  Aeschylus  handschriftlich  überliefert)  beweisen.  Merk- 
würdig ist,  dafs  ein  nachfolgender  Vocal  diese  Wirkung  nicht  immer  übt,  in 
bestimmten  Formen  von  vavs  hat  H  sich  allezeit  erhalten,  man  sagt  7i^ovr;ior, 
yrjl'pos  (yfjTr^s,  yfßtov),  vrfirr]?,  Aeschylus  gebraucht  vrjios  neben  rdcos. 

60)  Wie  Äoxayoi,  ^ei'ccyos,  während  man  xvvrjyos  u.  s.  w.  beibehielt,  was 
nur  die  Tragiker  mit  der  gewählteren  dorischen  Form  vertauschten.  Merkwür- 
dig ist  das  rein  dorische  äyav ,  diese  Partikel  ist  den  loniern  ganz  fremd,  die 
dafür  /JtjV  gebrauchen,  während  man  das  ionische  Tt^corjv  festhielt. 

61)  Auch  hier  verfährt  man  mit  feinem  Gefühl,  man  sagt  tj^os ,  ^oi ,  da- 
gegen £«(),  um  die  einsylbige  Wortform  zu  meiden,  obwohl  weder  lonier  noch 
Dorier  an  i^^  Anstofs  nahmen. 
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Attikern  übliche  Art  der  Verschmelzung  der  Vocale  zum  Theil  ganz 
der  Weise  der  Dorier.^')  Daher  ist  auch  Krasis  und  Elision  nicht 
selten,  obwohl  selbst  die  Elision  zuerst  schüchtern  auftritt,  indem 
sie  anfangs  wie  die  Inschriften  zeigen,  nur  bei  eng  zusammenhän- 
genden Worten  eintrat,  und  man  früher  an  dem  Hiatus  keinen 
sonderlichen  Anstofs  nahm. 

Die  alten  Grammatiker  unterscheiden  eine  ältere  und  jüngere 
Atthis;  die  Differenzen  zwischen  beiden  betreffen  meist  Lautver- 
hältnisse und  sind  nicht  gerade  sehr  bedeutend,  aber  doch  charak- 
teristisch. Wenn  man  aber  den  Aristophanes,  Cratinus,  EupoUs, 
sowie  Thucydides  als  Vertreter  der  älteren  Mundart  betrachtet,  so 
ist  dies  nicht  richtig;  denn  die  Anfänge  der  jüngeren  Atthis  fallen 
so  ziemlich  mit  dem  Beginne  des  peloponnesischen  Krieges  zusammen, 
während  unmittelbar  nach  der  Beendigung  des  langwierigen  Kampfes 
der  Wandel  sich  vollständig  vollzieht.  Die  Dichter  der  alten  Ko- 
mödie schlössen  sich  sofort  den  Neuerungen  an,  während  Thucydides, 
obschon  derselben  Zeit  angehörend,  die  ältere  Weise  festhält;  er  ist 
also  für  uns  der  Hauptvertreter  der  älteren  Atthis.  Ebenso  haben 
die  Tragiker  in  vielen  Fällen  mit  bewufster  Absicht  alterthümliche 
Sprachformen  gewahrt.  Aber  auch  Plato  hat  vielfach  die  alther- 
kömmliche Redeweise  der  neuen  vorgezogen,  obwohl  damals  die 
jüngere  Atthis  bereits  vollständig  ausgebildet  war.  Die  griechische 
Sprache  neigt  dazu  T  in  JS"  zu  erweichen;  frühzeitig  hat  diese 
Schwächung  um  sich  gegriffen ; ^^)  nur  der  dorische  Dialekt  widersteht, 
während  die  las^'*)  und  mit  ihr  die  ältere  Atthis  davon  ausgedehnten 
Gebrauch  machen.  Aber  ein  merkwürdiger  Wandel  vollzieht  sich 
etwa  seit  dem  Anfange  des  peloponnesischen  Krieges;  hier  beginnt 
wenigstens  TT  wieder  das  22  zu  verdrängen.  Offenbar  tritt  man 
mit  Bewufstsein  jener  Neigung  zu  einer   gewissen  Verweichlichung 


62)  Auch  sonst  findet  sich  im  Altattischen  manches  Eigenthümliche ,  was 
an  das  Dorische,  besonders  den  spartanischen  Dialekt  erinnert,  z.  B.  in  einer 
Eidesformel  (G.  I.  70)  steht  das  Futurum  acjco  für  ccoffco  neben  a7io§c6aco. 

63)  In  den  zahlreichen  Zusammensetzungen,  die  mit  der  dritten  Person 
eines  Verbums  gebildet  sind,  hat  sich  nur  in  ßconäveiQaxm&^OQriXoxos^diSdMe^ 
T  erhalten:  selbst  die  Dorier,  die  sonst  in  diesen  Verbalformen  den  alten  Laut 
wahren,  weichen  in  Eigennamen  von  der  allgemeinen  Gewohnheit  nicht  ab. 

64)  Der  ionische  Dialekt  neigt  besonders  dazu  hin,  hier  ward  IlavvaGis 
aus  navvari<s,  ^hica^vrj(xasls  aus  AXixaQvaTtei's. 
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entgegen,  man  sucht  der  Sprache  mehr  Kraft  und  Energie  zu  ver- 
leihen, indem  man  die  ältere  Lautform  wiedei'  einführt.  Manch- 
mal ging  man,  durch  eine  scheinhare  Analogie  getäuscht,  zu  weit, 
auch  ward  die  Neuerung  nicht  consequent  durchgeführt.  Thucydides 
und  die  Tragiker  halten  die  ahe  Weise  fest,  während  Aristophanes 
und  die  Uehrigen  jene  Neuerung  sich  sofort  aneignen.  Derselhen 
Zeit  gehört  auch  die  Verwandlung  des  P2  in  PP  an,  die  wir  hei 
Aristophanes  und  den  Komikern  üherall  antreffen  ^^),  während  weder 
die.  Tragiker,  noch  Thucydides  der  neuen  Gewohnheit  huldigen.  Die 
ältere  Atthis  gel)raucht  ^vv,  jetzt  tritt  zunächst  ein  Schwanken  ein, 
bis  zuletzt  die  Form  avv  überwiegt.'^*')  Ebenso  werden  die  Diph- 
thonge AI  und  Ol  öfter  durch  einfache  Vocale  ersetzt.^'')  Wie 
man  unmittelbar  nach  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  die 
neue  Schrift,  das  Alphabet  der  24  Buchstaben,  officieil  annahm,  so 
wird  auch  die  Sprache  mehr  und  mehr  auf  eine  feste  Regel  zu- 
rückgeführt, die  Mannichfaltigkeit  der  älteren  Mundart  wird  er- 
mäfsigt,  gewisse  Formen  gewinnen  ausschliefsliche  Geltung,  während 
man  andere  fallen  läfst.  Die  Reste  des  Ionischen,  welche  sich  noch 
behauptet  hatten,  die  wir  namenlich  in  öffentlichen  Urkunden  an- 
treffen, werden  jetzt  völlig  getilgt.^^)  Nichts  aber  kennzeichnet  die 
jüngere  Atthis  so  deutlich  als  das  Streben,  den  Vocal  H  zu  be- 
schränken. Dieser  Laut  hat  etwas  Weiches,  Unmännliches,  er  wird 
daher   meist  durch   den  Diphthong  EI  ersetzt.'^^)     Ebenso  wird  der 


65)  So  werden  jetzt  die  älteren  Formen  clqüi^v  ,  d'aQaelv,  x^Q^ovr,aos  und 
ähnliche  verdrängt ,  nur  "Eoar^  sciieint  sich  behauptet  zu  haben  (der  Frauen- 
namen 'Eoafii  kommt  zwar  auf  einer  attischen  hiscbrift  vor,  gehört  aber  einer 
Fremden  an),  wälirend  man  aoQr^cpoQo-  und  tQor^ifÖQos  sprach. 

66)  In  der  Inschrift  76  aus  Ol.  90  ist  nur  ohv  zu  lesen,  m  einer  Rechnungs- 
urkunde von  Ol.  92,  3  ist  avv  entschieden  vorherrschend,  aber  in  einer  andern 
von  Ol.  92,  1  wird  ^^v  gebraucht.  Allmählig  wird  ^w  immer  seltner,  in 
Inschriften  behauptet  es  sich  besonders  in  formelhaften  Wendungen,  wie  ^fi- 
ßällead'at  yvoj^tr^v,  aber  auch  hier  nicht  constant. 

67)  Auf  einer  Inschrift  vor  Euklides  (Boekh,  Staatsh.  II.  166)  wechselt  ev 
"E/.aieX  und  iv  ^Elael,  edel  findet  sich  in  Urkunden  aus  dem  peloponnesischen 
Kriege  (C.  I.  76  und  80),  Ttaocaeridss  noch  auf  den  jüngeren  Seeinschriften. 
Die  Verkürzung  Tiosir  ist  schon  in  Inschriften  vor  Euklides  nicht  ungewöhnlich. 

68)  So  verschwinden  jetzt  die  alten  Dativendungen  oiai  und  cuai,  Verbal- 
formen wie  ysyoa(paTai,  trerayaro. 

69)  Mit  Recht  bezeichnet  Aristid.  Quintil.  p.  93  das  H  als  d-r^lv,  und  be- 
merkt, die  Doris  habe  um  dieses  weichliclie  Wesen  zu  meiden  das  H  in  A  ver- 
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Hiatus  mit  gröfserer  Sorgfalt  als  früher  vermieden,  und  daher  auch 
das  N  im  Auslaut  gewöhnlich  beigefügt.''^)  Wie  der  attische  Dialekt 
im  Verlaufe  der  Zeit  mehrfachen  Wandel  erfahren  hat,  so  gab  es 
auch  mancherlei  Varietäten,  die  gleichzeitig  neben  einander  in  den 
verschiedenen  Schichten  der  Gesellschaft  sich  behaupteten.  Der 
Komiker  Aristophanes  empfiehlt  die  rechte  Mitte  zu  halten  zwischen 
der  gröberen  Sprache  der  Bauern  und  der  verfeinerten  städtischen 
Manier,  ein  Urtheil,  das  man  nicht  auf  die  Aussprache  beschränken 
darf.^^) 

Der  lebhafte  Verkehr  Athens  mit  den  Angehörigen  anderer 
Stämme  in  der  Nähe  wie  in  der  Ferne,  der  Aufenthalt  zahlreicher 
Fremden  in  der  Hauptstadt,  die  hier  längere  oder  kürzere  Zeit  ver- 
weilten'^^j,  trug  wesentlich  dazu  bei,  dem  attischen  Dialekt  einen 
universellen  Charakter  zu  verleihen.  Die  Athener  schlössen  sich  nicht 
spröde  ab,  sondern  eigneten  sich  fremde  Eigenthümlichkeiten  mit 
Mäfsigung  und  verständiger  Auswahl  an.  Einsichtig  urtheilt  hierüber 
der  Verfasser  der  Schrift  über  die  attische  Verfassung;  alle  übrigen 
Dialekte,  bemerkt  er,  zeigen  ein  eigenartiges  Gepräge  und  son- 
dern sich  schärfer  ab;  die  Sprache  der  Athener  erinnert  an  einen 
jeden   und  hat   von  jedem  einzelnen  Manches  entlehnt.     Mit  Recht 


wandelt,  m^o  freilich  das  richtifj  historische  Veihältnifs  verkannt  wird.  Die 
jüngere  Atthis  wagt  nun  zwar  nicht  das  alte  ^  in  sein  Recht  wieder  einzu- 
setzen (bemerkenswerth  ist  jedoch  dafs  iäv  früher  in  r^v ,  jetzt  in  «V  zusam- 
mengezogen wird),  dagegen  vertauscht  sie  in  zahlreichen  Fällen  H  mit  EI,  so 
im  Plusquamperf.  7]Seiv  st.  rjSr] ,  in  der  zweiten  Pers.  Sing.  Pass.  xovTtrei  st. 
nQVTixri,  slxa^ov  st,  f^xa^ov,  ßaaiksls  und  iTtTteis  st.  ßaaiXris,  iTiTtrjs,  im  Dual 
Gxilei,  ^evyei  st.  axikrj ,  t^Bvyrj ,  ebenso  werden  im  Stamm  xXeCs,  xXeid'Qov, 
xXeXoai  den  alten  Formen  substituirt  (in  der  attischen  Inschrift  76  ist  avy- 
xlrjovrcov  zu  lesen). 

70)  Wie  die  Atthis  auch  in  der  Accentuation  Besonderheiten  hat,  nament- 
lich die  Endsylbe  zu  betonen  liebt,  so  zeigen  sich  auch  hier  Differenzen:  die 
ältere  Atthis  betont  wie  bei  Homer  sröifws,  iQrjfios,  o/uoios,  yeloXos,  die  jüngere 
zieht  den  Accent  zurück,  c^yvia  betonen  die  Aelteren,  später  sprach  man  o^yvid. 

71)  Aristoph.  Fr.  ine.  98:  diaXexxov  t%ovxa  fiearjv  Tiölscos,  ovx^  aaxeiav 
vno&i^Xvxt'^av  ovx^  avsXsv&eQOP  vTtayQOixoxeqav. 

72)  Die  Metoeken ,  die  ihren  bleibenden  Aufenthalt  in  Attika  genommen 
hatten,  erreichen  in  der  Blüthezeit  die  Hälfte  der  Zahl  der  freien  bürgerUchen 
Bevölkerung.  Da  nun  diese  Schutzverwandten  nur  in  Athen  und  den  angrän- 
zenden  Gemeinden  ansässig  waren,  bildeten  sie  wohl  die  Majorität  der  freien 
Bewohner  der  Hauptstadt. 
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führt  er  dieses  eklektische  Verfahren  auf  den  lebhaften  Verkehr  mit 
der  Fremde  zurück;  doch  ist  es  übertrieben,  wenn  er  behauptet,  die 
Athener  hätten  nicht  nur  von  den  Hellenen,  sondern  auch  von  den 
Barbaren  sich  Vieles  angeeignet.  Wirkliche  Freindworte  finden  sich 
im  Attischen  nicht  zahlreicher  als  anderwärts;  selbst  in  der  Volks- 
sprache mag  der  Gebrauch  ausländischer  Worte  nicht  häufig  gewesen 
sein;  eine  solche  Unsitte  würde  die  Komödie  nicht  ungerügt  gelassen 
haben.  Wohl  aber  mag  im  täglichen  Leben  durch  den  Einflufs  der 
zahlreichen  Metoeken  und  Sclaven  manche  unedle  oder  incorrecte 
W' ortform  eingedrungen  sein'^),  und  wenn  später  gemeine  Ausdrücke 
in  die  Schriftsprache  Eingang  fanden,  so  ist  dies  eben  auf  den 
Einflufs  dieser  Elemente  zurückzuführen.  Die  attische  Mundart,  ob- 
wohl sie  die  jüngste  Entwickelung  der  griechischen  Sprache  dar- 
stellt, und  ihre  höhere  Ausbildung  einer  Zeit  angehört,  wo  die  Bild- 
samkeit der  Sprache  schon  zu  ermatten  beginnt,  hat  doch  dieses 
Vermögen  nicht  ungenutzt  gelassen;  vieles  Neue  ward  geschaffen 
und  so  die  Sprache  wesentlich  bereichert;  indem  man  an  die 
wichtigsten  Aufgaben  herantrat,  galt  es  auch  sich  über  den  Bereich 
des  Alltagslebens  zu  erheben,  einen  angemessenen  und  würdigen 
Ausdruck  zu  gewinnen.  Aber  daneben  hat  die  Atthis  doch  auch 
manchen  alterthümlichen  Besitz  treulich  gewahrt.''')  Ueberall  zeigt 
sich  eine  gewisse  Feinheit  und  Urbanität;  nirgends  hat  die  be- 
dingte  Bedeweise   eine   so   ausgedehnte   Anwendung   gefunden,   wie 


73)  Auf  einer  Urkunde,  welche  sich  auf  Freilassung  der  Sclaven  bezieht, 
findet  sich  ev  Heioa  st.  ev  HEiqaei,  sowie  ^Palrjoi  st.  <Palr}QoX,  offenbar  ward  in 
diesen  Kreisen  ot  wie  oe  {s)  gesprochen ;  die  Sclaven  waren  ja  zum  gröfsten 
Theile  nicht  hellenischer  Herkunft.  Wie  sorglos  man  in  der  Wahl  der  Ammen  und 
Pädagogen  war,  denen  man  die  erste  Pflege  der  Kinder  anvertraute,  ist  bekannt. 
Die  Metoeken  waren  ebenfalls  zum  grofsen  Theil  Ausländer;  Plato  im  Cratylus 
406  bemerkt,  die  ^evoi  in  Athen  sprächen  Ar^&co  st.  Ar^rco.  Ausländer  pflegen 
eben  gerade  in  diesem  Punkte  am  meisten  Fehler  zu  begehen;  so  kann  auch 
die  incorrecte  Aspiration  in  der  Inschrift  über  den  Bau  des  Erechtheions  nicht 
auffallen,  denn  sie  ist  offenbar  von  einem  fremden  Arbeiter  angefertigt.  End- 
lich die  Soldtruppen  und  Polizeidiener,  deren  barbarisches  Griechisch  Aristo- 
phanes  nachbildet,  waren  sämmtlich.  nicht  aus  Athen  gebürtig,  grofsentheils 
Barbaren. 

74)  Manches  dieser  Art  hat  sich  besonders  in  der  volksmäfsigen  Rede  er- 
halten, wie  das  Homerische  ßcoaroslv  bei  Aristophanes ,  aber  auch  alterthüm- 
liche  Formen  liebt  die  Atthis,  wie  rj  st.  kcpr],  ecp'  cots,  ara^,  TVco/uaXa,  nur  in 
der  Komödie  nachweisbar  ist  noT  xi^%os. 
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in  Athen  ;'^)  auch  da,  wo  man  fest  von  einer  Thatsache  überzeugt 
ist,  zieht  man  den  Ausdruck  subjectiver  Vermuthung  vor.  Was  den 
Andern  verletzen  könnte,  meidet  der  Attiker  und  gebraucht  miklere 
oder  beschönigende  Worte;  selbst  das  Unschöne  weifs  er  mit  Grazie 
zu  behandeln.'^) 
Untergang  Der  Einflufs  der  attischen  Schriftsprache  auf  die  localen  Mund- 

arten" arten  tritt  frühzeitig  hervor,  und  zwar  erstreckt  sich  derselbe  zu- 
nächst nicht  so  sehr  auf  den  formalen  Theil  der  Sprache,  sondern 
äufsert  sich  mehr  im  Syntaktischen,  in  der  ganzen  Darstellung. 
Es  macht  einen  eigenthümlichen  Eindruck,  wenn  man  den  attischen 
ausgebildeten  Canzleistyl  in  thessalischen ,  böotischen  und  dorischen 
Urkunden,  aber  immer  noch  in  der  Färbung  des  Localdialektes 
antrifft,  wo  dann  diese  Naivetät  des  alterthümlichen  Ausdrucks  gar 
wenig  zu  dem  modernen  Inhalte  pafst;  man  sieht  eben  hier  recht 
deutlich,  wie  der  politische  Einflufs  Athens,  der  internationale  Ver- 
kehr der  einzelnen  Staaten  auch  auf  die  Gestalt  der  Sprache  ein- 
wirkt. Aber  auf  die  Dauer  ward  das  ungestörte  Fortleben  der 
Dialekte  neben  der  Atthis,  welche  im  Alleinbesitz  der  reinen  Sprache 
zu  sein  schien,  nicht  gut  möghch. 

Wie  das  Sonderleben  der  einzelnen  Landschaften  allmählig  ab- 
stirbt, die  Eigenthümlichkeiten  der  Stämme  erblassen  und  in  dem 
allgemeinen  Griechenthum  aufgehen,  so  ist  der  gleiche  Procefs  auch 
in  der  Geschichte  der  Sprache  wahrzunehmen.  In  manchen  Ge- 
genden leisten  die  landschaftlichen  Mundarten  der  nivellirenden 
Richtung  der  Zeit  längeren  W'iderstand,  während  sie  anderwärts 
frühzeitig  untergehen.  In  Kleinasien  behaupteten  sich  auch  noch 
unter  der  römischen  Herrschaft  längere  Zeit  die  seit  Alters  üblichen 
Dialekte."^')  Noch  mehr  aber  als  örtliche  Verhältnisse  ist  die  Eigen- 
thümlichkeit  der  einzelnen  Mundarten  mafsgebend.     Frühzeitig  geht 


75)  Die  Partikel  av  in  Verbindung  mit  dem  Optativ  ist  wohl  nirgends  so 
häufig  als  bei  den  Attikern;  wo  man  orrcos  erwarten  sollte,  sagt  man  iffcos. 

76)  Lügen  nennt  der  Attiker  ovSif  Itysiv,  ein  gutmüthiger  aber  einfäl- 
tiger Mensch  heisst  ei>rjd't]s  oder  -^Svs,  die  Freigelassenen  /coqis  otxovvres,  das 
Gefängnifs,  aber  auch  eiu  liederliches  Haus  oi'xrj/ua,  ri  fia&cov  hat  nur  die  Ar- 
tigkeit für  das  gröbere  ri  ita&cov  substituirt.  Selbst  auf  die  Namen  der  Gott- 
heiten erstreckt  sich  diese  Feinheit,  nur  in  Attika  heifsen  die  Erinnyen  Ev^is- 
viSss,  sowie  der  Gott  der  Unterwelt  ülovrcov,  s.  Plato  Grat.  403. 

77)  P.  Crassus,  der  den  Krieg  gegen  Aristonicus  führte,  machte  sich  durch 
nichts  so  populär  in  Asien,   als   dafs  er,  wie  Valer.  Max.  YIIl,  7,  6  berichtet, 
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der  ionische  Dialekt  unter,  der  ja  von  Hause  aus  dem  attischen 
am  nächsten  steht  und  seinem  Einflüsse  am  meisten  ausgesetzt  war. 
Die  Athener  hahen  diese  Wandhuig  nicht  gerade  absichthch  geför- 
dert^^), sondern  sie  vollzieht  sich  ganz  von  selbst.  Bereits  seit  dem 
Ende  des  peloponnesischen  Kriegen  ist  die  las  im  Verschwinden  be- 
griff'en,  wie  dies  Inschriften  von  Olynth  unter  Amyntas  von  Mace- 
donien  Ol.  96,  4,  von  Amphipolis  unter  Phüipp,  sowie  das  Psephisma 
für  Hermias  von  Atarneus  beweisen.  Etwas  andere  mundartliche  Fär- 
bung zeigen  die  Inschriften  von  Mylasa  in  Karlen'^)  unter  Mausolus 
Ol.  103, 2  und  folg.  Nur  der  Gebrauch  des  H  statte,  aber  nicht  einmal 
durchgehends,  dann  offene  Wortformen  statt  der  zusammengezogenen, 
scheiden  die  ionische  von  der  attischen  Mundart;  sonst  tritt  nur  noch 
die  Assimilation  des  N  im  x\uslaut  in  einem  sonst  nicht  bekannten 
Grade  hervor.  Länger  erhält  sich  der  äolische  Dialekt;  namentlich 
die  Böoter  halten  auch  noch  in  der  Zeit  nach  Alexander  an  ihrer 
heimischen  Mundart  fest,  die  dann  früher  oder  später  dem  gemeinen 
Griechisch  weicht.  Während  Thespiae  schon  vor  Ol.  135  in  öffent- 
lichen Urkunden  den  äolischen  Dialekt  aufgiel)t,  bedient  sich  Orcho- 
menos  desselben  bis  gegen  Ol.  145.  Durch  besondere  Treue  gegen 
die  väterliche  Sitte  zeichnen  sich  die  Aeolier  auf  Lesbos  und  in 
Rleinasien  aus,  welche  noch  unter  der  Regierung  des  Kaisers 
Augustus  die  alte  Redeweise  bewahren.  Merkwürdig  ist,  dass  der 
äolische  Dialekt  an  manchen  Orten  nicht  unmittelbar  in  die  gemein 
griechische  Sprache,  sondern  zunächst  in  das  Dorische  übergeht, 
z.  B.  in  Tegea  ist  bis  in  die  Zeit  der  Diadochen  der  äolische  Dialekt 
der  herrschende,  später,  ungefähr  seit  der  Zerstörung  Corinths, 
spricht  man  Dorisch.  Die  zäheste  Lebenskraft  von  allen  zeigt  die 
dorische  Mundart,  welche  sich  noch  lange  während  der  römischen 
Kaiserzeit,  besonders  in  einzelnen  Gegenden,  wie  in  Messenien  und 
auf  Rhodus^^)  behauptete.     Auch  hier  können   wir    in  Inschriften 


quiiiqiie  genera   des  Griechischen   genau   kannte   und    an  jedem  Orte   in   der 
üblichen  Mundart  sein  richterliches  ürtheil  fällte. 

78)  In  Samos,  wohin  die  Athener  Ol.  107,  1  Kleruchen  schickten,  zeigen 
die  Gränzsteine  der  Heihgthümer  noch  ionische  (oder  altattische?)  Aufschriften. 
(C.  I.  Gr.  2246.) 

79)  Dafs  sich  hier  ab  und  zu  auch  Dorismen  finden,  wie  rsr^cDxoaros,  ist 
leicht  zu  erklären. 

80)  Zu  Strabo's  Zeit  war  das  Dorische  im  ganzen  Peloponnes  noch  immer 
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den  Uebergang   der  Doris  zur  Vulgarsprache  nachweisen,   wie   dies 
besonders  eine  Urkunde  von  der  Insel  Kos  anschaulich  macht.^^) 
Vulgär-  So   wenig   ein   oder  der   andere  Stamm,   sondern   erst  alle   in 

spräche,  j^jj^^j.  Gcsammthcit  das  hellenische  Volk  darstellen ,  geradeso  existirt 
die  griechische  Sprache  bis  auf  Alexander  eigentlich  nur  in  den 
Dialekten.  Auf  der  immer  feineren  und  freieren  Durchbildung  der 
landschaftlichen  Mundarten  beruht  die  Entwickelung  der  Sprache 
selbst.  Aber  es  konnte  nicht  fehlen,  dafs  der  attische  Dialekt  all- 
mählig  eine  Bedeutung  gewinnt,  die  ihm  kein  anderer  streitig  zu 
machen  wagt.  Die  reiche  allseitige  Ausbildung  der  Literatur  in  den 
letzten  zwei  Jahrhunderten  ist  fast  aussclüiefslich  das  Verdienst  der 
Attiker;  Athen  ist  der  Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens  der  Nation. 
Die  attische  Sprache  selbst  war  nicht  nur  durch  ihre  Vielseitigkeit 
und  wunderbare  Feinheit,  sondern  auch  durch  strenge  Regel  und 
Gesetzmäfsigkeit  ausgezeichnet.  Schon  seit  dem  peloponnesischen 
Kriege  erkennt  man  deutlich  den  mächtigen  Einflufs,  welchen  die 
attische  Zunge  auf  die  anderen  Mundarten  ausübt.  Jeder,  der  auf 
den  Namen  eines  Gebildeten  Anspruch  macht,  sucht  sich  diejenige 
Redeweise  und  Aussprache  anzueignen,  welche  unbestritten  für  die 
reinste  und  edelste  galt.  Und  wie  man  in  der  Gesellschaft  sich  den 
Klängen  der  heimathlichen  Mundart  mehr  und  mehr  entfremdet,  so 
sucht  man  natürlich  auch  im  Schreiben  sich  die  Vorzüge  des  Atti- 
cismus  anzueignen.  Wenn  auf  einzelnen  Gebieten  der  prosaischen 
Literatur  der  dorische  und  ionische  Dialekt  auch  später  noch  immer 


die  herrschende  Sprache,  und  auch  noch  in  der  letzten  Hälfte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  zeichneten  sich  die  Messenier  durch  Reinheit  des  Dorischen  vor 
den  andern  Peloponnesiern  aus,  s.  Pausan.  IV,  27,  11.  —  Die  Rhodier  rühmt 
Aristides  wiederholt  als  ächte  Hellenen  und  Dorier,  43,  813;  44,  839  und  843, 
wo  er  hesonders  hervorhebt,  dafs  nur  rein  dorische  Namen  in  Rhodus  gebräuch- 
lich seien. 

81)  Ross,  inscr.  ined.  311.  Hier  ist  der  erste  Theil  noch  im  dorischem  Dia- 
lekt verfafst,  aber  der  Schluss  gehört  der  Vulgärsprache  an.  Wie  sich  im 
ersten  Theile  bereits  vulgäre  Formen  finden,  z.B.  vnaQxeiv,  nosXv  neben  d'vev, 
e^7]fi£v,  vnorid'Ffj.ev^  oder  av  ri  Se'rj  neben  (»v  xa  Set],  so  kommen  umgekehrt 
auch  einzelne  Dorismen  im  letzten  Theile  vor,  wie  refie'veve,  'H^aylevs,  aber 
xoaff&ac  und  x^äod'oi  sind  nicht  acht  dorische  Formen,  sondern  gehören  der 
v.OLvr]  an,  können  aber  im  Sprachgebiet  der  Dorier  zuerst  aufgekommen  sein; 
wie  man  überhaupt  die  sogenannten  Hyperdorismen  bei  Theokrit  (z.  B.  x«xo- 
yoaafioiv)  und  anderwärts  nicht  ohne  weiteres  auf  Rechnung  der  Abschreiber 
setzen  darf. 
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eine  gewisse  Geltung  behaupten,  so  ist  dies  als  Nachwirkung  der 
alten  Tradition  oder  weit  häufiger  als  künstliche  Nachahmung  zu 
betrachten. 

Erst  seit  Alexander  kann  von  einer  allgemeinen  Schriftsprache 
die  Rede  sein.  Die  Stammeseigenthümlichkeiten  verlieren  mehr  und 
mehr  ihre  Bedeutung,  Alles  in  der  griechischen  Welt  nimmt  einen 
universellen  Charakter  an.  Gerade  die  Sprache  ist  nicht  nur  das 
Band,  welches  die  einzelnen  Landschaften  Griechenlands  enger  mit 
einander  verknüpft,  sondern  vor  allem  auch  das  Mittel,  um  hel- 
lenische Bildung  und  Gesittung  im  fernen  Osten  ebenso  wie  im  Westen 
in  immer  weiteren  Kreisen  auszubreiten.  Dazu  eignete  sich  aber 
natürlich  nur  die  attische  Mundart,  welche  in  der  Literatur  wie  im 
täglichen  Verkehr  alle  anderen  überholt  hatte;  nur  sie  besafs  einen 
universellen  Charakter  und  war  für  jede  Aufgabe  geeignet,  nur  sie 
genofs  ein  allgemein  anerkanntes  Ansehen.*-)  Trotz  der  Vorliebe, 
mit  welcher  jede  Landschaft  an  ihrem  Idiom  hängt,  eignet  sich 
doch  allmählig  eine  Stadt  nach  der  anderen  im  officiellen  Gebrauch 
die  ihr  fremde  Redeweise  an.  Die  örtlichen  Dialekte  verkümmern 
und  gehen  zuletzt  ganz  unter;  ein  und  dieselbe  Norm  gilt  überall 
und  gleichmäfsig  für  das  Schreiben  wie  für  das  Sprechen.  Mit 
Recht  wird  diese  allgemein  gültige  Sprache  als  xoivi]  bezeichnet.") 

82)  Nicht  ohne  Uebeitreibung  behauptet  Aristides  Panath.  294  ff.,  alle 
Städte  und  Geschlechter  der  Menschen  hätten  attische  Sitte  und  Sprache  ange- 
nommen; dies  sei  die  ruhmvollste  Hegemonie,  welche  sich  Athen  erworben; 
alle  anderen  Dialekte  seien  so  gut  wie  erloschen ;  diese  örtlichen  Mundarten 
vergleicht  der  Rhetor  mit  der  Redeweise  stammelnder  Kinder;  ein  paar  Worte 
könne  man  wohl  wie  zum  Scherz  sich  gefallen  lassen  ,  aber  dann  werde  man 
sich  mit  Ueberdrufs  abwenden. 

83)  Koivij  bezeichnet  wesentlich  nichts  Anderes  als  die  gemeinsame 
Sprache  aller  Glieder  des  griechischen  Volkes,  dann  aber,  indem  dieselbe  mehr 
und  mehr  von  der  strengen  Regel  des  Atticismus  sich  entfernt,  versteht  man 
darunter  die  Vulgärsprache  in  tadelndem  Sinne.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit 
eklrjvC^eiv,  auch  hier  kommt  es  auf  den  Zusammenhang  an,  in  dem  das  Wort 
gebraucht  wird:  im  Gegensatz  zu  den  Barbaren  ist  es  griechisch  reden 
ohne  alle  übele  Nebenbeziehung,  aber  im  Vergleich  mit  dem  Atticismus  be- 
zeichnet es  eben  die  Vulgärsprache,  so  schon  bei  dem  Komiker  Posidippus  Fr.  2. 
ElXas  fiiv  iari  f^iia,  noXeis  de  nlsioves'  av  fiiv  arrixi^sis,  rjvix^  av  yawrjv 
^s'yrjs  avrov  tiv\  ol  §^  ^'E/J.r]rs£  e)J.7]vit,0jxsv .  ri  Tt^osdcaroißcov  ffv/./.aßais 
xai  YQafifiaaiv  rr;v  evxQaneXiav  eis  arjdiav  aysis,  wo  eben  der  Rigorismus 
der  Attiker,  welche  die  abweichende  Redeweise  der  anderen  Griechen  nicht 
recht  gelten  Hessen,  getadelt  wird. 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  I.  6 
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Diese  allgemeine  Sprache  beruht  wesentlich  auf  der  attischen,  ohne 
ihre  Sauberkeit  und  Feinheit  zu  erreichen.  Namentlich  in  dem  for- 
malen Theile  bildet  das  Attische  die  Grundlage,  aber  auch  hier 
findet  Manches  aus  anderen  Dialekten  Eingang.^^)  Viel  entschiedener 
zeigen  sich  diese  Einflüsse  im  Wortschatze,  der  den  Anforderungen 
der  Reinheit  und  Classicität  nur  sehr  unvollkommen  gentigte.  Man- 
ches  gröbere  Element,  wie  es  von  jeher  im  täglichen  Leben  und 
Verkehr  geduldet  wurde,  fand  jetzt  auch  in  die  Schriftsprache  Auf- 
nahme; Provincielles  dringt  mehr  und  mehr  ein,  namentlich  Mace- 
donisches,  obwohl  man  den  Einflufs  gerade  dieses  Dialektes  gewöhnlich 
zu  hoch  anschlägt.  Indem  nun  die  weiten  Landschaften  des  Orients 
allmählig  hellenisirt  werden,  entstehen  wieder  neue  locale  Differenzen. 
Es  ist  begreiflich,  wie  dem  Griechischen  der  Phryger,  Karer,  noch 
mehr  der  Syrer,  Juden  und  Aegypter  gar  manches  Eigenthümliche 
und  Uncorrecte  anhaftet.  Gehört  dies  Alles  auch  zunächst  mehr 
der  Sprache  des  Lebens  an,  so  konnte  doch  zuletzt  die  Rück- 
wirkung auf  die  Literatur  nicht  ausbleiben,  und  so  ist  es  nicht  zu 
verwundern,  wenn  wir  später  dem  eifrigen  Streben  begegnen,  die 
Schriftsprache  zu  der  Regel  des  correcten  Atticismus  zurückzuführen. 
Daher  betrachtet  man  alle  Autoren,  welche  nicht  ganz  correct  attisch 
schrieben,  als  Vertreter  der  Vulgärsprache.  Es  ist  dies  eben  ein 
ziemlich  unbestimmter  und  ziemlich  schwankender  Begriff^^);  es  gab 
mancherlei  Abstufungen  und  Nuancen;  an  Schriftsteller  wie  Po- 
lybius,  Diodor,  Pausanias  darf  man  nicht  denselben  Mafsstab  anlegen. 
Die  gleiche  Mit    den   Hauptmundartcu   war  Jeder  in   der   classischen   Zeit 

Berech-    mehr  oder  minder  vertraut,   indem  schon  der  Knabe  in  der  Schule 

tigmig  der  -rvi  ii  i  •  •   i  ^       ^^ 

Mundarten  die    älteren  Dichterwerke   kennen    lernt,    eignet    er    sich   auch  die 

in  der  Li-  nothwendifije  Kenntniss  der  Mundarten  an ;  sie  sind  ihm  nicht  fremd, 

und  so  wird  ihm  frühzeitig   die  Formfülle  und   der  reiche  Sprach- 


84)  So  tritt  in  der  zweiten  Pers.  Sing.  Pass.  an  die  Stelle  des  attischen 
ei,  wie  rvnrei,  vielmehr  r] ,  die  bei  den  Attikern  üblichen  Imperativformen 
Xeyovrcov,  Xs^avrcov,  Xsyiad'cov  verschwinden  vollständig. 

85)  Das,  was  man  mit  dem  Namen  der  allgemeinen  Schriftsprache  bezeichnet, 
ist  eben  zunächst  nur  ein  negatives  Merkmal.  Die  Anwendung  der  itoivT]  be- 
schränkt sich  wesentlich  auf  die  Prosa,  nur  in  die  niederen  Gattungen  der 
Poesie  findet  sie  Eingang,  wie  in  das  Lustspiel  oder  wo  man  sich  der  metrischen 
-Form  bei  der  Darstellung  gelehrter  Gegenstände  bedient.  Dass  auch  die  Fabeln 
des  Babrius  vielfach  an  die  Vulgärsprache  erinnern,  ist  nicht  befremdend. 
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schätz  seiner  Muttersprache  erschlossen.  Wie  alle  Stämme  an  der 
nationalen  Literatur  sich  hetheiligen,  so  ist  auch  jede  Mundart  in 
der  Literatur  vertreten  und  eben  diese  gleiche  Berechtigung  der 
Dialekte  ist  ein  unbestrittener  Vorzug  der  griechischen  Sprache. 
Lidern  in  der  classischen  Zeit  eigentlich  kein  Dialekt  ein  drückendes 
Uebergewicht  über  die  anderen  ausübte,  oder  gar  eine  ausschliefs- 
liche  Herrschaft  sich  anmafste,  sondern  jeder  in  seinem  Gebiete 
fortwährend  Geltung  geniefst  und  nach  Kräften  an  der  Ausbildung  der 
Literatur  Theil  nimmt,  sinken  auch  die  provinciellen  Mundarten 
nicht  zu  unwürdiger  Stellung  herab.  Wie  die  Griechen  überall  die 
Berechtigung  des  Besonderen  anerkennen,  so  kann  auch  jeder 
Dialekt  sich  in  seiner  Eigenthümlichkeit  entwickeln,  und  eben  da- 
durch gewinnt  wieder  die  Literatur  für  jede  Gattung  das  geeignetste 
Organ,  wie  dies  inbesondere  die  Geschichte  der  hellenischen  Poesie 
so  augenscheinlich  darthut.^^)  Der  ionische  Dialekt  mit  seiner  be- 
haglichen Breite  und  Fülle  des  Wohllautes  ist  gleichsam  von  der 
Natur  selbst  für  das  Epos  bestimmt,  während  die  knappere  attische 
Bedeweise  sich  vor  allen  anderen  für  den  Dialog  des  Dramas  eignet. 
Dagegen  mufsten  die  vollen  kräftigen  Laute  der  äolischen  "und 
dorischen  Mundart  der  melischen  Dichtung  am  meisten'  zusagen. 
Und  so  geniefst  die  griechische  Poesie  den  Vortheil  selbst  innerhalb 
desselben  Werkes  auf  angemessene  Weise  mit  dem  Dialekt  zu 
wechseln,  wie  im  attischen  Drama,  wo  in  den  lyrischen  Partieen  die 
klangvollere  Doris,  wenn  auch  in  gemäfsigter  Gestalt,  sich  allezeit 
behauptete.  Man  darf  nicht  glauben,  dafs  ein  jedes  Denkmal  der 
Literatur  die  landschaftliche  Mundart  ganz  getreu  mit  allen  ihren 
Eigenthümlichkeiten  darstelle.  Die  Dichter  behandeln  den  Dialekt 
meist  mit  einer  gewissen  Freiheit,  man  verfährt  mit  Auswahl,  man 
nimmt  Einzelnes  aus  anderen  Mundarten  auf,  auch  Individuelles 
mischt  sich  ein:  namentlich  wenn  einer  in  fremder  Mundart  oder 
in  fremder  Umgebung  dichtet,  erkennt  man   die  Einwirkung  dieser 


86)  Man  hat  häufig  von  einem  besonderen  poetischen  Dialekt  geredet,  und 
als  dessen  Ausgangspunkt  die  Plomerische  Poesie  bezeichnet  (Maxim.  Tyr.  32,  4.) ; 
allein  eine  allgemeingültige  Dichtersprache,  welche  hinsichtlich  der  Formen  wie 
des  Sprachschatzes  ganz  gleiche  Normen  beobachtet  hätte,  existirt  nicht.  Wohl 
aber  hat  Homer,  dessen  Einflufs  nach  allen  Richtungen  hin  sich  äufsert.  auch  auf 
die  Sprache  nicht  blofs  der  Epiker ,  sondern  überhaupt  der  jüngeren  Dichter 
eingewirkt. 


84  DIE  GRIECHISCHE  SPRACHE. 

Verhaltnisse.")  Natürlich  bleibt  auch  die  Prosa,  welche  sich  der 
landschaftlichen  Mundarten  bedient,  von  solchen  Einflüssen  nicht 
unberührt.  Dies  Alles  macht  sich  ganz  von  selbst  und  gleichsam 
unbev^^ufst,  aber  nicht  selten  hat  auch  eine  Mischung  der  Dialekte 
stattgefunden,  welche  auf  bewufster  Kunst  beruht;  so  nicht  blofs 
später  bei  den  Vertretern  der  chorischen  Lyrik,  sondern  vor  allem 
in  dem  Homerischen  Epos.  Hier  ist  dem  ionischen  ein  äolisches 
Element  in  ziemlichem  Umfange  beigemischt.  Es  ist  ein  ent- 
schiedener Irrthum,  wenn  man  meint,  in  den  Homerischen  Gedichten 
eine  im  gewöhnlichen  Leben  selbst  übliche  Mundart  zu  finden. 
Wie  diese  Gedichte  keineswegs  das  sind,  was  man  volksmäfsige 
Poesie  zu  nennen  gewohnt  ist,  so  wenig  herrscht  hier  ausschliefs- 
lich  ein  bestimmter  landschaftlicher  Dialekt.  Die  Ausbildung  der 
Poesie  ging  zunächst  von  den  Aeoliern  aus,  und  so  haben  sich 
auch  zahlreiche  äolische  Elemente  in  der  Homerischen  Sprache 
erhalten,  vor  allem  in  alten  traditionellen  epischen  Formeln, 
dann  in  den  Formen  der  Worte,  namenthch  in  den  Flexions- 
endungen ,  während  in  dem  Lautsystem  das  Ionische  entschie- 
den vorherrscht.  So  zeigt  allerdings  die  Sprache  der  Homerischen 
Gedichte  eine  ionische  Färbung,  jedoch  werden  einzelne  Besonder- 
heiten der  las  absichtlich  vermieden,  weil  sie  an  die  Sprache  des 
gewöhnlichen  Lebens  erinnerten  und  mit  dem  hohen  Style  des 
Epos  nicht  vereinbar  schienen.  Ebenso  beruht  die  las  des 
Herodot  wie  des  Hippokrates  auf  Auswahl  und  bewufster  Kunst, 
die  andern  Mundarten  werden  fleifsig  benützt,  während  Hecatäus 
und  die  alten  Logographen  den  Dialekt  ihrer  Heimath  ziemlich  rein 
und  unvermischt  wiedergaben. 

Indem  in  der  älteren  Zeit  die  Mundarten  in  der  Literatur  gleiche 
Berechtigung  gewinnen,  gilt  nicht  sowohl  der  Grundsatz,  dafs  Jeder 
in  der  Sprache  der  Heimath,  in  welcher  er  aufgewachsen  ist,  dichtet 
oder  schreibt,  sondern  jede  Gattung  bedient  sich  in  der  Begel  des 
Dialektes  der  Landschaft,  in  welcher  sie  zuerst  eine  feste  Gestalt 
erlangte,   und  so   pflegen   auch  Angehörige   anderer  Stämme,  wenn 


87)  Hesiod  adoptirt  den  Styl  des  Homerischen  Epos,  aber  hier  und  da  tritt 
eine  locale  Färbung  hervor.  Ebensowenig  befremden  einzelne  Dorismen  in  den 
Elegien  des  Tyrtäus  und  Theognis ,  oder  in  dem  Lehrgedichte  des  Parmenides ; 
man  erkennt  eben ,  wie  theils  die  angeborene  Art  theils  die  unmittelbare  Um- 
gebung einwirkt. 
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sie  an  der  Aiisbildimg  dieser  Kiinstform  sich  betheiligen,  die  Mund- 
art, welche  ihnen  fremd,  aber  durch  das  Herkommen  vorgeschrieben 
ist,  zu  gebrauchen.  Die  Hauptvertreter  der  ionischen  Prosa,  Herodot 
und  Hippokrates,  sind  von  Geburt  eigentlich  Dorier,  ebenso  die 
Epiker  Pisander  und  Panyasis,  die  nach  herkömmlicher  Sitte  ionisch 
schreiben.  L'nd  so  kommt  es  vor,  dafs  derselbe  Dichter  in  ver- 
schiedenen Gattungen  der  Poesie  sich  auch  verschiedener  Dialekte 
bedient,  wie  Tyrtäus^®)  und  später  die  Alexandriner. 

Homer,  der  Gesetzgeber  des  Epos  im  grofsen  Styl,  tritt  in 
lonien  auf,  daher  ist  auch  der  ionische  Dialekt  fortan  in  der  epischen 
Poesie  der  herrschende.  Die  Elegie,  welche  sich  an  das  Epos  an- 
lehnt und  gleichfalls  in  lonien  aufkam,  kennt,  bis  herab  auf  die 
attische  Periode,  nur  den  Dialekt  ihrer  Heimath;  auch  Theognis, 
obwohl  ein  Dorier  und  unter  Doriern  lebend,  sowie  der  Athener 
Tyrtaus,  der  für  die  Spartaner  dichtet,  schreiben  ionisch.  Das 
gleiche  Gesetz  gilt  für  die  iambische  Poesie,  deren  Heimath  gleich- 
falls lonien  war.  Dagegen  das  Lied,  welches  dem  Ausdruck  indi- 
vidueller Empfindungen  dient,  trägt  eine  entschiedene  Localfarbe 
an  sich;  hier  dichtet  Jeder  in  seiner  heimischen  Mundart.  Sappho 
und  Alcäus  bedienen  sich  des  äolischen,  Anakreon  des  ionischen, 
Stesichorus  in  seinen  Liedern  des  dorischen  Dialektes,  während  im 
Chorhede  der  landschaftliche  Dialekt  nur  ausnahmsweise  angewandt 
wird,  wie  bei  Rorinna.  Die  höhere  Ausbildung  des  Chorgesanges 
geht  von  Sparta  aus,  daher  bildet  der  dorische  Dialekt  den  Grund- 
ton; allein  schon  Alkman  versetzt  denselben  mit  äolischen  Ele- 
menten, und  so  macht  die  chorische  Poesie  allezeit  von  einer 
kunstreichen  Mischung  der  Dialekte  Gebrauch. 

Für  die  Prosa  der  älteren  Zeit  gilt  ganz  das  gleiche  Gesetz. 
Die  Anfänge  der  Prosaliteratur  gehören  dem  ionischen  Milet  an, 
daher  bedienen  sich  des  ionischen  Dialektes  die  Logographen 
bis  herab  auf  Herodot  ^^),  sowie  die  Naturphilosophen  bis  auf 
Demokrit    und    seinen     Landsmann     den     Sophisten      Protagoras. 


88)  Tyrtäus  dichtet  seine  Elegien  im  ionischen,  seine  ^Marschlieder  im  dori- 
schen Dialekt.  Die  Tragödien  des  Ion  waren  in  attischer  Mundart ,  seine  pro- 
saischen Denkwürdigkeiten  in  ionischem  Dialekt  geschrieben. 

89)  Dorische  Localhistoriker  kommen  vor,  waren  jedoch  für  die  Literatur 
ohne  rechte  Bedeutung.  Merkwürdig  ist,  daTs  von  einer  äolischen  Prosa  sich 
nicht  die  geringste  Spur  erhalten  hat. 
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Wegen  des  engen  Zusammenhanges,  in  welchem  die  Medicin  zu 
der  Naturphilosophie  steht,  schreiben  auch  die  Aerzte  regelmäfsig 
in  der  classischen  Zeit  ionisch,  wie  Hippokrates.  Durch  Pythagoras 
ward  die  Philosophie  auf  einen  neuen  Boden  verpflanzt  und  schlägt 
andere  Richtungen  ein,  daher  schreiben  die  Pythagoreer,  wie  Alk- 
maeon,  dorisch;  ebenso  die  Mathematiker  wie  Archimedes.  Wie  die 
Doris  in  der  Prosa  später  auftritt,  so  hat  sie  sich  auch  länger  be- 
hauptet. Der  Sophist  Miltas,  ein  Schüler  Plato's,  dann  noch  weit 
später  die  JNeupythagoreer  schreiben  dorisch,  freilich  behalten  sie 
diese  Form  nur  bei,  um  ihre  Fälschungen  dadurch  zu  verdecken. 
Die  las  verschwindet  mit  dem  peloponnesischen  Kriege;  Ion  war 
wohl  einer  der  Letzten,  der  in  seinen  Denkwürdigkeiten  ionisch 
schrieb;  aber  nach  langer  Unterbrechung  taucht  die  las  in  der 
romischen  Kaiserzeit  wieder  auf;  ionisch  schrieben  nicht  nur 
Aerzte  wie  Aretäus,  sondern  auch  Historiker  wie  Lucian,  Eusebius, 
Quadratus. 

Die  Attiker  drücken  Allem,  was  sie  schaffen,  das  Gepräge 
ihrer  Art  auf.  Die  Anfänge  der  dramatischen  Poesie  gehören  den 
Doriern  an,  namenthch  die  Komödie  ist  zunächst  in  Sicilien  zu 
literarischer  Ausbildung  gelangt;  aber  die  dramatische  Poesie,  so- 
wie die  Elegie  und  iambische  Dichtung  nehmen,  sowie  sie  in  die 
Pflege  der  Attiker  übergehen,  die  attische  Mundart  an.  Dasselbe 
gilt  von  der  Prosa,  von  welcher  die  Attiker  bald  vollständig  Besitz 
ergreifen. 

In  der  alexandrinischen  Zeit  kann  von  einer  selbstständigen 
Fortbildung  der  einzelnen  Dialekte  kaum  mehr  die  Rede  sein;  die 
Dichter  fahren  fort  sich  derselben  zu  bedienen,  aber  sie  haben  meist 
auf  dem  W^ege  gelehrten  Studiums  sich  die  nöthige  Kenntnifs  er- 
worben, und  machen  von  der  Mischung  der  Dialekte  zum  Theil 
einen  sehr  freien  Gebrauch. 

Wir  sehen,  wie  die  griechische  Literatur,  indem  sie  den  pro- 
vinciellen  Besonderheiten  ihre  volle  Berechtigung  zuerkennt,  den 
landschaftlichen  Dialekten  einen  breiten  Raum  gestattet.  Gleichwohl 
ist  unsere  Kenntnifs  der  einzelnen  Dialekte  nur  unvollkommen,  da 
gerade  die  älteren  literarischen  Denkmäler  zum  grofsen  Theil  unter- 
gegangen sind.  Zu  erwünschter  Ergänzung  dienen  daher  die  In- 
schriften, welche,  obwohl  für  die  ältere  Zeit  nur  sparsam  und  erst 
später  in    gröfserer  Zahl  erhalten,   ein  getreues  Bild  der  örtlichen 
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Mundarten  gewähren.  Dazu  kommen  die  Arbeiten  der  alten  Gramma- 
tiker, welche  sich  eifrig  mit  diesen  Studien  beschäftigten;  leider 
sind  nur  Auszüge  und  dürftige  Bruchstücke  dieser  Forschungen 
erhalten. 

In  den  Gedichten  Homers,  dem  ältesten  Denkmale  der  griechi-    verände- 
schen  Sprache,  nicht  nur  für  uns ,  sondern  auch  für  die  Hellenen  ^gp"  ache  ^a 
selbst  erscheint   die  Sprache  bereits  auf  einer  so  hohen  Stufe  der  vorhistori- 
Entwickelung,  dafs  viele  Jahrhunderte  vorausgegangen  sein  müssen, 
ehe  jene  Vollendung  erreicht  werden  konnte.     Die   äufsere  Bildung 
der  Sprache  ist    hier  schon   im  Wesentlichen   aljgeschlossen.     Die 
Gestalt,  welche  hier  erscheint,   ist  zwar  in  der  Folgezeit  modificirt 
worden  und  erfuhr  manchen  Wandel,  behauptet  sich  aber  im  Ganzen 
und  Grofsen  unverändert.     Dagegen  müssen   in  der  vorhistorischen 
Zeit  tiefeingreifende   Veränderungen    stattgefunden   haben,    die   wir 
zum  Theil  noch  jetzt  wahrzunehmen   vermögen;   dies  beweist  be- 
sonders  die   Accentuation.     Ursprünglich   drängt   der   Accent  nach  wandei  der 
vorn,  ruht  womöglich  auf  der  bedeutsamsten  Sylbe  des  Wortes  auf  "' 

der  Stammsylbe.  Das  logische  Princip  war  Anfangs  im  Griechischen 
geradeso  wie  im  Lateinischen  mafsgebend;  daher  konnte  der  Ton 
bis  auf  die  4  oder  5  Sylbe  zurückweichen;  und  namentlich  da, 
wo  auf  die  betonte  Sylbe  Kürzen  folgten,  vermochte  der  Accent 
recht  wohl,  das  Ganze  zu  beherrschen ;  schwieriger  w  ar  es,  wo  lange 
Sylben  folgten,  und  hier  hat  das  Bemühen,  die  logische  Betonung 
festzuhalten,  schon  in  früher  Zeit  zahlreiche  Veränderungen  hervor- 
gerufen, und  besonders  zur  Abw  erfung  oder  Verkürzung  der  Endung 
geführt.^")  Gerade  der  äolische  Dialekt  der  Lesbier,  der  im  Wesent- 
lichen die  ältere  Accentuation  zu  wahren  bestrebt  ist,  neigt  zu  dieser 
Schwächung  hin.^0  Iii  den  Vokativen  der  Götternamen  ^'AttoIIov 
und  ndasiöov  hat  sich  allezeit  die  ursprüngHche  Betonung  erhalten, 

90)  Das  Augment  zieht  den  Accent  an  sich ;  indem  dasselbe  zurücktritt,  ist 
damit  fast  nothwendig  eine  Schwächung  der  Personalendungen  in  den  histori- 
schen Zeiten  verknüpft. 

91)  Daher  die  Verkürzungen  der  Endsylbe  im  AeoWschen'y^f  ^odira/'E^.sva, 
oder  Abwerfung  des  Nominativzeichens,  wie  in  Innora ,  vB(feXviyeqixa  .  Aber 
auch  anderwärts  kommen  solche  Verkürzungen  vor,  wie  MelufiTtos  st.  Meläfi- 
7T0VS.  Anderwärts  tritt  Synkope  ein,  wie  in  ßa^ßnov  st.  ßaqvfiirov,  weil  es 
einen  stärkeren  Ton  hatte,  als  die  gewöhnlichen  Saiteninstrumente,  ebenso  in 
Eigennamen  wie  ^aiScovßas,  ^ EnafxsivcovSas  u.  s.  w.,  wo  nur  das  Festhalten 
der  alten  Betonung  die  Unterdrückung  des  Vocales  herbeiführte. 
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die  man  abzuändern  sich  scheute,  aber  nun  die  Verkürzung  des 
Endvocals  hervorrief.^^)  Ebenso  suchte  man  dem  Wortkorper  durch 
Unterdrückung  eines  kurzen  Vocals,  oder  Verschmelzung  getrennter 
Vocale  im  Inlaut  zu  erleichtern^^) ;  zusammengesetzte  Worte  waren 
dieser  Schwächung  am  meisten  ausgesetzt.*'';  Eben  daher  rührt  die 
Metathesis  in  Verbalstämmen.^^)  Wenn  ferner  das  /  durch  seine 
Beweglichkeit  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Sprache  vielfach  ver- 
ändert, indem  es  theils  einem  flüssigen  Consonanten  sich  assimilirt, 
theils  die  stummen  Laute  umformt,  oder  endUch  über  die  Conso- 
nanten zurückspringt  und  mit  dem  vorhergehenden  Vocale  sich  ver- 
bindet, so  ist  dieser  Wandel,  obwohl  auch  andere  Verhältnisse  ein- 
gewirkt haben,  doch  wesentlich  durch  die  Rücksicht  auf  die  Accen- 
tuation  bedingt  ^^),  und  ähnlich  verhält  es  sich  mit  Y  und  j^.^'') 

Diese  Betonung  war  in  der  ältesten  Zeit,  wo  der  Wortkorper 
in  der  Regel  nur  mäfsigen  Umfang  hatte,  durchführbar.  Als  die 
Sprache  sich  weiter  entwickelte,  als  unter  dem  Einflüsse  der  Dichter 
immermehr  vielsylbige  Worte,  umfangreiche  Composita  gebildet 
wurden,  konnte  man  das  logische  Princip  der  Accentuation  nur 
sehr  schwer  festhalten,  es  führte  mit  Nothwendigkeit  zu  vielfacher 
Schwächung  und  Alteration  der  ursprünglichen  W^ortform.  Hätte 
jenes  Gesetz  fortwährend  seine  Geltung  behauptet,  so  würde  die 
reine  Gestalt  der  Sprache  immermehr  getrübt  und  unkenntlich  ge- 
worden sein.     Dieser  Zerrüttung  wurde  vorgebeugt,  indem  man  die 


92)  Die  Thessaler  sprachen  "AnXow  mit  Unterdrückung  des  inlautenden 
Vocales.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  acHre^,  wo  die  Verkürzung  leicht  zu 
erklären  ist,  wenn  man  sich  erinnert,  dafs  der  Vocativ  eigentlich  aacore^  lautete 
(abgeschwächt  aus  ^Ai2THP ^  dem  späteren  acorriQ). 

93)  Daher  sind  Formen,  wie  syevro,  eTcXero^  k'Xexro,  enecprov,  fit/nßXsrat,  inra- 
fiaiy  niTirco ,  yCyvofiai,  xe'ßXi] ,  fieaod/uT],  eßcoas ,  {Tts^ißcoroe,)  vcäua,  {oySeo- 
xovra),  Se'XrjTa,  und  andere  entstanden. 

94)  So  d'iarparos  st.  d'aoacfaros,  d'eGKsXoQ  oder  &€ixeXos  st.  &toaixekos, 
ähnlich  &ta7tis,  d'a'ffTicos,  d'effTte'aioe. 

95)  Wie  SeSjur]iuai,  ßaßXr]uai,  {ißXrjd'rjv),  xexXrjxa. 

96)  Assimilation  liegt  vor  in  aXXoiim,  eaaofiai  und  ähnlichen  Bildungen, 
Umgestaltung  der  Muta  (oder  auch  einer  Liquida  und  Mula)  in  XCaaofiai,  l%o- 
/xaiy  TtQaooo) ,  avaaaa,  O^fiaaa,  i^acrcor ,  &aaGcov,  yXvaacov,  Xtyovaa,  Meta- 
thesis des  /  in  Xtaiva,  Aäxaiva,  fiaxaiqa ,  vtaiQa,  dtCTtoiva  (st.  SiaTXOTVia), 
xreivcD  ,  tpaivoi  u.  s.  w. ;  ferner  i^aifvriz  st.  e^a7ripr]S. 

97)  Wie  z.  B.  Sov^aros,  yovraros.  Stvos,  isTvos,  ^ivvos,  sind  aus  ^evßos 
entstanden,  was  wieder  für  e^ev^os  steht. 
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Weise  der  Betonung  umgestaltete  oder  doch  modificirte.  Der  Ton 
darf,  um  vielsylbige  Worte  bequem  zu  beherrschen,  nicht  über  die 
drittletzte  Sylbe  zurückweichen^^),  und  die  Quantität  der  Endsylbe, 
die  man  im  Gegensatz  zu  der  Gewohnheit  der  lateinischen  Sprache 
klar  und  rein  austönen  liefs,  so  dafs  man  ihren  vollen  Lautwerth 
empfand,  bestimmt  wesentlich  die  Betonung.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  die  Aeolier,  von  denen  zuerst  die  Blüthe  des  epi- 
schen Gesanges  ausgeht,  diese  Neuerung  einführten ;  der  Dialekt  der 
asianischen  Aeolier  hat  diese  Weise  festgehalten,  der  Accent  kann 
nur  auf  der  3.  oder  vorletzten  Sylbe  ruhen  ^),  während  die  Endsylbe 
niemals  betont  wird.  Man  ist  eben  noch  immer  bedacht,  dafür  zu 
sorgen,  dafs  der  Accent  entweder  die  Stammsylbe  trifft,  oder  der- 
selben möglichst  nahe  rückt.  Jene  äolischen  Ansiedler  auf  Lesbos 
und  an  der  Küste  Kleinasiens  haben  dieses  Gesetz  der  Barytonie 
aus  ihrer  alten  Heimath  mit  herüber  genommen;  auch  bei  den 
Aeoliern  des  Mutterlandes  mufs  im  11.  Jahrhundert  die  gleiche  Be- 
tonung üblich  gewesen  sein,  wie  sich  noch  später  einzelne  Spuren 
in  landschaftlichen  Mundarten  nachweisen  lassen.*^) 

Die  anderen  Dialekte  gingen  weiter ;  hier  kann  der  Accent  jede 
der  drei  letzten  Sylben  treffen,  und  zwar  ist  es  gerade  die  Endsylbe, 
welche  vorzugsweise  den  Accent  an  sich  zieht.  So  bildet  sich  all- 
mähhg  eine  Mannichfaltigkeit  der  Betonung  aus,  welche  der  alten 
Zeit  unbekannt  war.  Jedoch  im  Veibum  wird,  abgesehen  von  ein- 
zelnen Formen  des  Aoristes,  das  Gesetz  der  Barytonie  festgehalten,  in- 
dem der  Ton,  soweit  es   die   allgemein   gültige  Norm   des  Accentes 

98)  Verschiedene  Wortformen,  die  wir  in  den  Dialekten  antreffen,  sind  aus 
dieser  Verschiedenheit  der  Betonung  zu  erklären:  die  lonier  sprechen  Uoiafios, 
die  Aeolier  JJto^auos,  beiden  Formen  liegt  Uä^cauos  zu  Grunde,  denn  so 
lautete  wohl  der  eigentliche  Name  des  Troerfürsten  im  Phrygischen ,  und  zwar 
ist  der  Name  gleichen  Stammes  mit  ITaoc?. 

99)  Ein  vereinzelter  Rest  der  älteren  Accentuation  im  äolischen  Dialekt  ist 
MrjSe'Ca  statt  Mr^Seia,  was  die  Grammatiker  aus  den  Gedichten  der  Sappho 
anführen. 

1 00)  So  sagten  die  Lakonier  ßiüyovv  st.  iaxv^^  anaßoiSoJo  st.  ancodcos,  äfiov/oa 
st.  a/nva/oa,  novu^a  st.  tiv/ut],  axovuiia  st.  arvuvi].  Dem  dorischen  Dialekt  der 
Spartaner  ist  dies  Alles  fremd,  und  kann  nur  auf  den  Einflufs  der  älteren  äoli- 
schen Bevölkerung  zurückgeführt  werden.  Im  Thessalischen  ist  ^AtzIow  st. 
"AnöXkcov  ein  deutlicher  Beweis  für  die  Herrschaft  des  logischen  Principes. 
Auch  im  böotischen  Dialekt  haben  sich,  wie  die  Gedichte  der  Korinna  zu  be- 
weisen scheinen,  einzelne  Reste  der  alten  Betonung  gerettet. 
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gestattet,  möglichst  zurückweicht  und  daher  meist  sich  auf  der 
Stammsylbe  behauptet.  Dagegen  im  Nomen  herrscht  weit  grofsere 
Wandelbarkeit;  hier  ist  die  Sprache  sichtlich  bemüht,  einzelne  Casus- 
formen oder  Endungen,  die  der  Wortbildung  und  Ableitung  dienen, 
durch  den  Accent  auszuzeichnen.  Während  aber  jedes  einzelne 
Adjectivum  seinen  bestimmten  Ton  hat,  der  an  einer  festen  Stelle 
haftet  und  nur  modificirt  wird,  in  soweit  die  allgemeinen  Gesetze 
es  erheischen,  zeigen  die  Substantiva  zum  Theil  eine  weit  grofsere 
Beweglichkeit,  indem  hier,  je  nachdem  die  Gestalt  des  Wortes  durch 
die  Flexion  sich  verändert,  auch  der  Accent  variirt.  Wie  der 
Accent  zur  Sonderung  benutzt  wurde,  zeigt  vor  allem  die  vielfach 
eigenthümliche  Betonung  der  Eigennamen,  obschon  dieses  Princip 
nicht  consequent  durchgeführt  wurde. ^*^')  Der  Accent  ist  überhaupt 
das  am  meisten  w  andelbare  Element  im  Worte,  daher  nicht  nur  die 
einzelnen  Dialekte  der  griechischen  Sprache  in  diesem  Punkte  wesent- 
lich von  einander  abweichen,  sondern  selbst  innerhalb  desselben 
Dialekts  im  Verlaufe  der  Zeit  die  Accentuation  manche  Veränderungen 
erfuhr.  Daher  darf  man  auch  keine  strenge  Consequenz  erwarten  ^^^} ; 
wirkliche  oder  scheinbare  Anomalien  finden  sich  in  grofser  Zahl^  und 
die  Erklärung  der  Variationen  des  Accentes  ist  nicht  selten  unsicher 
oder  dunkeP^^),  ja  es  ist  fraglich,  ob  überall  die  richtige  Weise  der 


101)  Schon  der  Sophist  Miltas  c.  4  bemerkt :  a^/uovias  diaXkayeiaas,  SansQ 
PXavxos  xai  yXavxos,  Sav&os  y.al  ^av&b^,  Sov&oi  xal  ^ovd'ös .  ravra  (.lev  aofxo- 
viar  aXXa^avra  Sifvsyy.av.  Hier  bezeichnet  ao/<orta  den  Ton  des  Wortes  oder 
Accent;  die  Musiker  haben  eben  zunächst  um  die  Betonung  der  Worte  sich 
gekümmert,  üebrigens  dient  der  Accent  auch  dazu  um ,  wenn  ein  Begriffs- 
wort seine  Bedeutung  wechselt,  dies  hervorzuheben,  wie  növrjqoi  und  tco- 
vTjQos ,  vergl.  Gellius  XVII,  3,  5. 

102)  Man  betont  nach  äolischer  Weise  axay.r^xa^  firirieTa,  aber  y.vavoy^aXxa^  • 
initbxa,  alxfirjra  ziehen  den  Accent  nicht  zurück.  UsQiaaö^  ward  wohl  nach 
der  nicht  zutreffenden  Analogie  von  Siggos,  xqiggo^  betont,  während  die  gleich- 
falls von  Präpositionen  abgeleiteten  Adjectiva  aitiGGa^  uixaGGai  accentuirt 
werden.  Wenn  man  a^ioxQ^co^ ,  avaTikecos^  Mevilecos  betont,  so  ist  dies 
gerechtfertigt;  aber  auffallend  ist,  dafs,  während  man  ayr^qcos  sprach,  in  den 
Handschr.  evyrjocos ,  ßa&vyrjocoi ,  vTttQyrjqcos  accentuirt  wird;  denn  die  Gram- 
matiker schweigen:  diese  Betonung,  die  ein  Rest  der  alten  Weise  sein  dürfte, 
führte  später  zur  Verkürzung  der  Endung  wie  in  svyr^ooe. 

103)  Die  Adjectiva  auf  mos  sind  theils  Properispomena ,  Iheils  Propar- 
oxytona,  avayxaios ,  aoovQaXos ,  aber  Sixaios ,  ßiaios.  Dem  Gesetze,  welches 
in  der  Contraction  beobachtet  wird,  entspricht  die  erstere  Weise.    Bei  Sixaios 
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Betonung  überliefert  ist.  Dafs  die  betonte  Endsylbe  nicht  den  Acut, 
sondern  den  Gravis  erhalt,  mul's  auffallen,  aber  es  ist  sehr  zweifel- 
haft, ob  diese  Dämpfung  des  Tones  schon  in  der  classischen  Zeit 
mitten  in  der  Rede  eintrat.^"^) 

Eine   weitgreifende   Schwächung  der  griechischen   Sprache  ist  Abneigung 
frühzeitig    eingetreten ,    während    andere    verw  andte   Sprachen   das  ^vi^Laute 
Ursprüngliche   mit   grofser  Treue,    oft    noch    in   später   Zeit,   be-   und  Laut- 
wahrt haben. '^^)      Diese  Schwächung  zeigt    sich    in    den   Flexions-  ^^'^g^n."" 
endungen,    wie  im  Inlaute   lind  Anlaute,   so  dafs  die  ächte  Gestalt 
des   Wortes   vielfach   entstellt   und   unkenntlich  wurde.     Das   ältere 
Gesetz  der  Betonung,  welches  den  Accent  auf  der  Stammsylbe  fest- 
zuhalten suchte,  dann  die  Gewohnheit  der  Griechen,  rasch  und  mit 
besonderer  Volubilität  der  Zunge  zu  sprechen,  endlich  eine  gewisse 
Abneigung    gegen    einzelne    Laute    und    Lautverbindungen    haben 
darauf   eingewirkt.      Schon    das   consequent    durchgeführte   Gesetz, 
dafs    ein  Wort  aufser  Vocalen   nur   auf  Hquide   Consonanten   oder 
auf  einen  Zischlaut  enden  darf,   rief  bereits   in   einer  sehr  frühen 
Periode  zahlreiche  Schwächungen  hervor.^"^)   Aber  auch  sonst  haben 
die  Flexionsendungen  mannichfache  Einbufse  erbtten.'**^)    Zum  Theil 
vollziehen  sich  diese  Aenderungen  unter  unseren  Augen;   denn  die 
literarische  Ausbildung  der  Sprache  setzt   diesem  Processe  keines- 
wegs   eine    Schranke.      So    ist   bemerkenswerth ,    wie    gerade    der 
dorische  Dialekt  am  frühesten   die  Dativendungen  des  Plurals   aiOL 
und  OLOt  in  aig  und  OLg  verkürzt,  während  der  ionische,   attische 


u.  s.  \v.  kann  nach  alter  Sitte  der  Accent  sich  auf  der  Stammsylbe  behauptet 
haben  ,  aber  da  die  Sprache  später  den  Accent  nicht  selten  wieder  zurück- 
drängt, wie  oaoios  st.  ofioXoi,  ist  es  schwer  eine  sichere  Entscheidung  zu 
treffen. 

104)  Was  Plato  im  Cratylus  399  über  JiX  yiXos  und  JiftXos  bemerkt, 
scheint  auf  eine  abweichende  Praxis  hinzuweisen. 

105)  Man  vergleiche  z.  B.  das  Griechische  ov/.s  mit  dem  Lateinischen  salve 
oder  tos  mit  virus. 

106)  So  ward  ovoua  aus  ONOMANT  verkürzt ,  in  der  Flexion  des  No- 
mens  behauptet  sich  das  auslautende  T,  ovouara,  im  abgeleiteten  Verbum 
ovofiaivco  das  N. 

107)  So  ist  die  Accusativendung  der  dritten  Declination  a  aus  av  verkürzt ; 
nur  in  Eigennamen,  wie  Z7;v  (aus  Jitav  zusammengezogen,  nicht  aus  Jlav), 
Jrjfioad'evr^v  u.  s.  w.,  dann  mehrfach  in  der  späteren  Volkssprache  hat  sich 
das  auslautende  N  behauptet. 
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und  unter  den  äolischen  Mundarten  der  lesbische  Dialekt  die  älteren 
Formen  weit  länger  festhalten:  auch  ist  beachten swerth,  wie  diese 
Verkürzung  zuerst  vor  nachfolgendem  Vocal ,  dann  auch  vor  Conso- 
nanten  eintritt. 

Aber  auch  im  Anlaut  ist  die  Gestalt  vielfach  verändert  worden^ 
namentlich  wenn  ein  Wort  mit  zwei  Consonanten  beginnt,  ward 
nicht  selten  einer,  manchmal  beide  zugleich  verdrängt*"^),  wie  auch 
im  Inlaute  die  Häufung  der  Consonanten  möglichst  gemieden  wurde.^^) 
Allein  auch  ein  einfacher  Consonant  mufs  im  Anlaute  oder  Inlaute 
sehr  häufig  weichen ;  dies  Schicksal  trifft  Gaumen-  sognt  wie  Zungen- 
laute."**) Namentlich  durch  eine  gewisse  Abneigung  gegen  Spiranten 
unterscheidet  sich  die  griechische  Sprache  nicht  zu  ihrem  Vortheil 
vom  Lateinischen,  was  auch  hier  das  Ursprüngliche  im  ganzen  mit 
gröfserer  Treue  gewahrt  hat.  Indem  die  griechische  Sprache, 
namentlich  im  Anlaute,  die  Spiranten  tilgte,  macht  sie  im  Vergleich 
mit  verwandten  Sprachen  den  Eindruck  unsicheren  Stammeins.  Aber 
auch  im  Inlaute  sind  die  Spiranten  gefährdet,  selbst  die  Einführung 
der  Schrift  vermochte  das  Umsichgreifen  dieses  Processes  nur  theil- 
weise  zu  hemmen.  Dieser  Lautwandel  vollzieht  sich  allmähhg;  am 
frühsten  ward  1  getilgt,  dann  ward  das  ^  von  jener  Schwächung 
heimgesucht,  zuletzt  das  j^  gänzlich  heseitigt. 

Gegen  den  Consonanten  /  hat  die  griechische  Sprache  eine 
entschiedene  Abneigung;  er  ist  daher,  abgesehen  von  den  seltenen 
Fällen,  wo  der  Vocal  /  bei  Dichtern  sich  zu  einem  consonantischen 
Laute   verhärtet,   gänzlich    getilgt,    wennschon   nicht  spurlos    ver- 


108)  So  wechseln  GaiBvaad'at  und  xiSvaad'ai,  axanetos  und  xaneros, 
xaoTtos  die  Handwurzel  ist  wohl  auf  axa^Ttos  zurückzuführen,  daher  in  Rom 
die  Pinarier,  welche  das  Cognomen  Scarpus  führen,  als  Hauswappen  die  geöffnete 
Hand  gebrauchen.  Häufig  sind  beide  Consonanten  getilgt,  wie  in  sxvqos,  l'Scos, 
OS  {(Tfos),  wohl  auch  in  eXxa)  {^ßilxco)  und  ed'co ,  sd'i^co  {^ßäd'co). 

109)  So  ist  aed'lov  aus  asQd'lov  entstanden,  so  findet  sich  neben  sad-Xos 
die  Form  eaXös. 

110)  Auch  das  S" ,  was  dem  Spiranten  2  nahe  verwandt  ist,  wird  davon 
betroffen ;  so  wechseln  &cdvxQ6s  und  cdvx^os.  Wo  t  im  Anlaute  abgeschwächt 
wird,  wie  die  lonier  tjyarov  st.  rrjyavov  (wofür  die  Attiker  auch  mit  ganz  ver- 
änderter Sylbenmessung  rayrjvov  sagten)  gebrauchten,  da  ist  r  zumeist  in  JS 
erweicht,  dann  erst  unterdrückt  worden.  Aehnlich  ist  das  ionische  ä^ixos  st. 
xaQiXo^  zu  beurtheilen ,  wie  überhaupt  dieser  Dialekt  in  der  Abwerfung  an- 
lautender Consonanten  besonders  weit  gegangen  zu  sein  scheint. 
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schwunden,  indem  er  theils  in  den  verwandten  Vocal  übergeht, 
theils  sich  zu  Consonanten  verhärtet,  oder  auch  im  Anlaute  der 
starke  Hauch  seine  Stelle  vertritt ''0;  ""<!  zwar  mufs  dieser  Laut- 
wandel sich  schon  in  früher,  vorhistorischer  Zeit  vollzogen  hahen."^) 
Das  2,  welches  im  Anlaute  und  Inlaute  wohl  ursprünglich  SH 
lautete,  daher  im  Anlaute  ganz  gewöhnlich  der  scharfe  Hauch  seine 
Stelle  vertritt*'^),  hat  nicht  mindere  Einhufse  erfahren.  Im  Inlaute 
war  es  besonders  in  offenen  Sylben  gefährdet,  aber  auch  in  ge- 
schlossenen ward  es  öfter  unterdrückt.^'^)  Besser  behauptete  es 
sich  im  Auslaut,  abgesehen  von  einzelnen  Formworten.  Auch  diese 
Schwächung  mufs  frühzeitig  eingerissen  sein,  daher  stimmen  auch 
die  verschiedenen  Dialekte  hierin  überein;  aber  glücklicherweise 
ward  die  weitere  Tilgung  des  Sibilanten  gehemmt.  Offenbar  wirkte 
hier   die   allgemeinere   Verbreitung    der  Schrift   günstig   ein;   daher 

111)  Gänzlich  getilgt  ist  der  Vocal  in  <Txr]VT]  st.  axirjvrj ,  dagegen  acoTtaco 
ccDTtrj  St.  auoTiacOj  anoni]  ist  wohl  durch  Abwerfen  der  Reduplication  ent- 
standen, hl  den  Vocal  geht  das  consonantische  /  namentlich  dann  über, 
wenn  es  eine  Versetzung  erfährt;  in  Gaumenlaute  geht  es  über  in  naax(o 
[UAGW],  Ilelaayos  {IIAyiA^IO^),  rjßäaxco  und  den  übrigen  Inchoativen, 
noch  häufiger  assimilirt  es  sich  dem  vorhergehenden  Consonanten.  Besonders 
unbequem  war  die  Lautverbindung  JI,  woraus  in  der  Regel  Z  entstand,  wäh- 
rend örtliche  Dialekte  sich  auch  mit  einfachem  J  begnügten. 

112)  Doch  mag  auch  später  noch  in  manchen  Fällen  /  consonantische  Gel- 
lung gehabt  haben;  wenn  die  Aeolier  im  Acc.  Plur.  d'eois,  d'eaU  schreiben,  so 
hörte  man  nicht  sowohl  einen  Diphthong  ,  sondern  sprach  ojs ,  ajs.  Im  Dativ 
Sing.  7j ,  a,  CO  tönte  wohl  ursprünglich  das  stumme  /  als  Consonant  nach, 
daher  bei  Dichtern  hier  der  Hiatus  besonders  häufig  ist;  er  ward  gar  nicht 
empfunden ,  und  der  Vocal  behauptete  seine  volle  Länge ;  nur  wo  Verkürzung 
nothwendig  war,  ward  /  vollständig  verflüchtigt.  Wenn  Aristophanes  in  den 
Wolken  872  die  bäurische  Aussprache  von  y.oeuaio  rügt ,  so  mochte  man  im 
gewöhnlichen  Leben  dies  ungefähr  wie  das  lateinische  Maja  aussprechen. 

113)  Doch  geht  auch  der  scharfe  Hauch  öfter  in  den  schwächeren  über,  so 
wechselt  expia  und  ewia,  zu  Grunde  liegt  das  reduplicirte  aswCa.  Im  Inlaute 
wahrten  wenigstens  die  Spartaner  in  diesem  Falle  die  Aspiration.  Damit  hängt 
auch  wohl  zusammen ,  dass  H  eine  nachfolgende  Tennis  öfter  in  die  Aspirata 
verwandelt,  wie  aaTiaQayos  und  aacpöiQayOi ,  kiOTtos  und  Xiacpo? ,  axsXis  und 
axeXis,  es  findet  dann  eine  Metathesis  der  Aspiration  statt,  die  auch  sonst  nicht 
ungewöhnlich  ist. 

114)  Hier  tritt  gewöhnlich  Ersatz  ein,  wie  in  et/tii  für  ia/iu,  weit  häufiger 
ist  in  diesem  Falle  die  Assimilation.  Auslautendes  -5"  ist  namentlich  in  ovrco, 
atQBfia,  axQi  getilgt.  Die  ältere  Sprache  hat  noch  manchmal  das  ^  gerettet, 
so  führt  Hesychius  Aaacov  •  Xid'cov  und  Aäaav,  rr]v  Adqiaaav  an. 
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hat  die  Sprache  in  der  historischen  Zeit  keine  wesentHche  Einbufse 
mehr  erlitten. *^^)  Nur  örtliche  Dialekte,  welche  der  literarischen 
Pflege  ermangeln,  fahren  auch  später  fort,  das  2  zu  unterdrücken."^) 
Das  ^,  dem  ursprünglich  ein  ziemlich  ausgedehntes  Gebiet  zu- 
fiel, ist  wie  der  gutturale  Spirant  vollständig  verschwunden,  wenn 
es  auch  nicht  spurlos  untergegangen  ist,  da  es  nicht  selten  in  ver- 
schiedenen Gestalten  sich  gerettet  hat,  indem  es  theils  in  andere 
Laute   übergeht,   theils   auf  die   Lautform   des  Wortes   einwirkt."') 


115)  In  der  Zeit,  wo  die  Homerischen  Gedichte  entstanden,  hatte  exvQos 
offenbar  seinen  consonantischen  Anlaut  noch  nicht  eingebüfst,  aber  man  sub- 
stituirte  später  die  schriftmäfsige  Form  unbekümmert  um  das  Metrum.  Manch- 
mal haben  sich  Doppelformen  erhalten ,  wie  avs  und  vs .  In  den  Eigennamen 
^xa7irr]<TvXri  {Scaptensula)  schützte  der  Inlaut  den  Sibilanten;  hierher  gehört 
auch  der  Name  des  Waldgebirges  ^iXas  oder  ^Jila  in  Bruttium ,  wenn  die 
Römer  silva  Süa  sagen,  ist  dies  eigentlich  ein  Pleonasmus. 

116)  So  geht  namentlich  der  spartanische  Dialekt  in  der  Tilgung  des  SS 
immer  weiter,  wo  man  sogar  Jloocdar  sagte.  Ebenso  sprach  man  in  Cypern 
i'ya  statt  aiya ,  ayava  {aydva)  statt  aayr^vrj.  Ob  auch  das  spartanische  aycKos 
statt  aaxy.os  hierher  gehört ,  ist  zweifelhaft :  denn  dies  ist  wohl  eher  als  assi- 
milirte  Form  für  acxos  zu  betrachten. 

117)  Im  Anlaut  geht  es  in  den  starken  Hauch  über,  doch^  viel  häufiger 
wird  es  ganz  verflüchtigt;  inlautendes  ß  wird  gern  in  den  weicheren  vocali- 
schen  Laut  T  verwandelt,  zumal  wenn  Metathesis  eintritt,  aber  anderwärts  hat 
es  in  diesem  Falle  sich  einem  anderen  Consonanten  assimilirt  oder  es  findet 
Vocalsteigerung  statt.  Sehr  häufig  geht  ß  im  Anlaut,  wie  im  Inlaut  in  das 
verwandte  B  über,  wie  in  ßovXofiac^  Baxxos,  J!aßdxr7]s,  dem  lakonischen 
ßiaxovv  und  zahlreichen  lakonischen  Glossen  bei  Hesychius,  ebenso  in  sparta- 
nischen Eigennamen  auf  Inschriften :  hierher  gehört  auch  der  argivische  Name 
Birvs  wechselnd  mit  Mirvs  (Aristoteles  Poet.  9.),  im  lesbischen  Dialekt 
regelmäfsig  bei  nachfolgendem  P,  wie  ß^oSor.  Aber  auch  im  Inlaut  ist  der- 
selbe Wandel  üblich,  in  einer  sehr  alten  Inschrift  von  Corcyra  findet  sich 
oQßos,  in  einer  jüngeren  ebendaselbst  o^ßos ,  hierher  gehört  auch  oXßos  und 
oXßaxol'op.  Dagegen  der  Uebergang  von  j^  in  F  ist  sehr  zweifelhaft.  An  sich 
wäre  dieser  Lautwandel  nicht  auffallend,  da  auch  ß  und  /  mit  einander  ver- 
tauscht wurden,  aber  es  fehlt  an  gesicherten  Beispielen :  die  Inschriften  Spartas, 
wo  so  häufig^  iÜTß  erscheint,  bieten  keine  Belege,  die  sich  nur  bei  Hesychius 
finden,  und  zwar  müfste  dieser  Lautwandel  nach  der  Zahl  der  Glossen  zu 
schliefsen  einen  sehr  bedeutenden  Umfang  gehabt  haben.  Es  ist  vielmehr,  wie 
auch  schon  Andere  erkannt  haben,  hier  F  als  wirkliches  j^  zu  fassen  :  da  das 
griechische  Alphabet  kein  Zeichen  für  diesen  Laut  kennt ,  war  man  bei  lexika- 
lischen Werken  in  Verlegenheit  diese  Worte  unterzubringen.  Man  reihte  sie 
unter  dem  Buchstaben  F  ein ,  wo  dann  Unkenntnifs  bald  F  und  jr  zusammen- 
warf.   Bei  Hesychius  enthalten  die  Buchstaben  B  und  F  zwei    wohl   zu   son- 


DIE  GRIECHISCHE  SPRACHE.  95 

Man  sollte  glauben,  es  würde  sich  im  Inlaut,  wo  es  mehr  geschützt 
war,  besser  behauptet  haben,  als  im  Auslaut;  dies  ist  jedoch  im 
allgemeinen  nicht  der  Fall.^'*)  In  den  böotischen  Inschriften  hat 
sich  anlautendes  r  meist  erhalten,  während  es  im  Inlaut  viel  häufiger 
verschwunden  ist;  in  den  üeberresten  der  Gedichte  des  Alkman 
und  der  lesbischen  Lyriker  erscheint  es  im  Inlaut  fast  vollständig 
getilgt;  nur  der  lokrische  Dialekt  zeichnet  sich  durch  gröfsere  Treue 
aus.  Die  Stammworte  haben  das  jr  im  allgemeinen  besser  bewahrt, 
als  die  abgeleiteten*^^);  doch  darf  man  strenge  Consequenz  hier 
überhaupt  nicht  erwarten.*-^) 

Die  Anfänge  auch  dieser  Schwächung  reichen  sicherlich  hoch 
hinauf,  aber  vollendet  wird  der  Procefs  erst  in  historischer  Zeit. 
Wir  können  deutlich  beol)achten ,  wie  dieser  Laut  immer  mehr 
Terrain  verliert,  bis  er  zuletzt  gänzlich  verschwindet.  Man  sieht, 
wie  die  Einführung  der  Schrift  hier  wirkungslos  war;*  denn  gerade 
die  lonier,   die  doch   am  frühesten   die  Schrift  in  ausgedehnterem 


dernde  Klassen  von  Worten.  Untere  stehen  dialektische  Glossen,  die  aus  dem 
Volksmiinde  unmittelbar  geschöpft  sind,  wo  man  das  ^  durch  B  wiedergab; 
und  sie  werden  auch  meist  als  lakonische ,  cretische ,  italische ,  pamphylische 
bezeichnet  oder  verrathen  deutlich  den  volksmäfsigen  Ursprung.  Unter  F  sind 
die  mit  ^  anlautenden  Worte  aus  den  Denkmälern  der  Literatur  eingereiht ; 
hier  wird  nirgends  ein  landschaftlicher  Dialekt  genannt,  wohl  aber  können  wir 
2.  Th.  die  betreffenden  Stellen  noch  nachw  eisen,  wie  z.  B.  riaafievcu  aus  Epi- 
charmus  entlehnt  ist.  Wir  finden  bei  Hesychius  sonst  keine  Spur  des  .=•,  und 
doch  hatte  dies  Schriftzeichen  sich  in  den  alexandrinischen  Texten  des  Alkman, 
Alcäus,  der  Sappho,  Korinna  und  anderer  Dichter  erhalten.  Gerade  diese  alter- 
thümlichen  Worte  und  Wortformen  nahmen  vorzugsweise  die  Thätigkeit  der 
Erklärer  in  Anspruch,  sie  durften  in  einem  Thesaurus  der  griechischen  Sprache 
nicht  fehlen,  und  sie  sind  uns  eben  unter  F  erhalten. 

118)  Auch  Dionys.  Hai.  Antiq.  I,  20  bestätigt  diese  Beobachtung. 

119)  In  eoyov  {ßaoyov)  hat  sich  das  ^  lange  erhalten,  während  es  in 
aqyaXeo?  spurlos  verschwunden  ist.  In  ayvv^ti,  hat  sich  die  Nachwirkung  des 
ß  im  Augment  behauptet ,  ebenso  in  den  zusammengesetzten  Worten  xava^ais 
und  Haßaxrr^i ,  aber  in  Jr^firjrsoos  axrr]  ist  es  vollständig  getilgt.  Bei  Homer 
zeigt  f  «^  noch  die  Wirkung  des  consonantischen  Anlautes,  in  siaoiros  schwankt 
der  Gebrauch. 

120)  Nur  die  Lokrer  haben  saxaaroi  erhalten ,  dagegen  schreiben  sie  oi 
statt  ^ot,  Mährend  in  diesem  Falle  noch  bei  Archilochus  und  den  attischen 
Dichtern  die  Wirkung  des  längst  beseitigten  Lautes  empfunden  wird.  Wie 
schwankend  überhaupt  dieser  Laut  Mar,  sieht  man  daraus,  dafs  auf  derselben 
lokrischen  Urkunde  sich  Nd.cTTcocros  neben  Nav^axro-  findet. 
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Mafse  gebrauchen,  haben  das  j=r  zuerst  aufgegeben.  Es  ist  dies 
daraus  zu  erklären,  dafs,  als  seit  Ol.  1  die  Anwendung  der 
Schrift  immer  allgemeiner  wurde ,  die  las  diesen  Laut  bereits  so 
gut  wie  völlig  eingebüfst  hatte.  Das  ß  gehört  nicht  etwa,  wie  man 
wohl  früher  irrthümlich  annahm,  dem  äolischen  Dialekt  ausschliefs- 
lich  an,  sondern  ist  gemeinsames  Eigenthum  aller  Mundarten.  Dafs 
dieser  Laut  der  Homerischen  Sprache  nicht  fremd  war,  sondern  hier 
sogar  ein  ausgedehntes  Gebiet  inne  hatte,  wird  allgemein  zugestan- 
den.*^*) Aber  weil  der  ionische  Dialekt  bei  seiner  Abneigung  gegen 
Spiranten  das  ß  frühzeitig  fallen  liefs  *^^),  ist  dasselbe  aus  dem  Texte 
der  Homerischen  Gedichte  gänzlich  verschwunden.  Schon  in  der 
Zeit  des  Archilochus  hatte  sich  dieser  Lautwandel  vollständig  voll- 
zogen. Ebenso  ist  im  attischen  Dialekt  keine  Spur  des  ß  nachzu- 
weisen. Dagegen  die  Aeolier  und  Dorier  haben  diesen  Laut  noch 
lange  Zeit  festgehalten,  doch  ist  er  auch  hier  sichtlich  im  Ver- 
schwinden begriffen  und  ward  früher  oder  später  ganz  getilgt.  Ge- 
rade die  iVeolier  Kleinasiens  haben  das  ß  verhältnifsmäfsig  früh  ein- 
gebüfst; der  Mangel  dieses  Spiranten  ist  das  charakteristische  Merkmal 
der  jüngeren  Aeolis;  daher  kennt  weder  Theokrit  in  seinen  äolischen 
Gedichten  diesen  Laut,  noch  findet  sich  in  den  Inschriften  jener 
Gegenden  aus  der  Zeit  Philipps  und  Alexander  des  Grofsen  eine  Spur 
davon  vor,  während  die  Böoter  in  derselben  Zeit  mit  gröfserer 
Treue  den  alten  Laut  gewahrt  haben,  den  auch  Pindar  noch  in  der 


121)  Selbst  den  alten  Grammatikern  mag  die  Existenz  des  ß  in  den  Ho- 
merischen Gedichten  nicht  völlig  entgangen  sein,  Tryphon  wenigstens  schreibt 
ausdrücklich  auch  den  loniern  den  Gebrauch  dieses  Lautes  zu.  Wenn  die  Gram- 
matiker (Mar.  Victor.  1,  5,  44)  ßäf.ia^a,  /^sm^ßolos y  ßslivT]  anführen,  so  sind 
natürlich  diese  Beispiele  nicht  aus  Homer,  sondern  aus  Alcäus  oder  den  äoli- 
schen Lyrikern  entlehnt,  auch  kannten  sie  das  j='  aus  alten  Inschriften,  hi 
Constantinopel  befanden  sich  auf  dem  Markte  des  Anastasius  Dreifüsse,  nament- 
lich ein  dem  Apollo  geweihter,  der  wohl  aus  Delphi  stammte,  auf  welchem 
Jafwcpaßcov  und  Aaßoxoßcov  zu  lesen  war,  Priscian.  I,  22.  VI,  69. 

122)  Erhalten  hat  sich  das  ß  in  ionischen  Aufschriften  von  bemalten  Ge- 
fäfsen,  die  wahrscheinlich  aus  dem  chalkidischen  Kyme  stammen,  in  Eigennamen 
wie  ßiM,  "Oßaririi,  raQvßovr^s,  dann  in  der  Inschrift  von  Delos  auf  dem 
Weihgeschenke  der  Naxier: 

Oaßvrov  Xi&ov  si/iii 

^AvS^ias  aal  rb  ffipekas. 
denn  so  ist  zu  lesen :  dafs  gerade  hier  in  dem  alterthümlichen  Worte  (d'cDvrov, 
S'avfiaarov)  sich  das  alte  Lautzeichen  rettete,  ist  leicht  begreiflich. 
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5chrift  beibehielt,  obschoii  er  später  aus  den  Texten  des  Dichters 
verdrängt  ward.  Arkadische  Urkunden  aus  der  Zeit  der  Perserkriege 
kennen  noch  j^^^),  in  der  Diadochenzeit  ist  es  auch  hier  vollständig 
l>eseitigt.  Am  längsten  hat  es  sich  in  Sparta  erhalten,  wo  es  erst 
mit  dem  Erlöschen  der  Mundart  gänzlich  verschwindet;  denn,  wenn 
man  auch  das  Schriftzeichen  schon  früher  fallen  liefs,  so  ward  doch  . 
der  Laut  selbst  gerettet,  indem  man  denselben  durch  B  wiedergab, 
wie  dies  die  alexandrinischen  Grammatiker,  welche  an  Ort  und 
Stelle  lakonische  Glossen  sammelten,  regelmäfsig  thun.'^^) 

Von  diesen  anlautenden  Consonanten  hat  sich  in  dem  starken  Aspiration. 
Hauche  noch  häufig  ein  Rest  erhalten;  freilich  ist  auch  dieser  oft 
spurlos  verschwunden ,  und  dadurch  der  Ursprung  der  ^Yorte  ver- 
dunkelt.*^^) Eine  entschiedene  Abneigung  gegen  die  Aspiration  zeigt 
die  las,  doch  geht  sie  nicht  so  weit  als  die  Aeolis,  welche  den 
scharfen  Hauch  vollständig  tilgt ;  besser  hal)en  denselljen  die  Dorier 
und   Attiker   gewahrt,    zumal   in   der   früheren   Zeit.'^'')     Man    sieht 

123)  Auf  einer  Urkunde  von  Tegea  findet  sich  zweimal  Trai'ze  sarta, 
aber  daneben  Tiärv '  eTcäv .  Nach  Arkadien  gehört  wohl  auch  die  Inschrift 
Kafxovv  avtd'r}y.s  rq  y.o^^q.  Die  Eleer  haben  das  ^  auf  ihren  Münzen  sogar 
nach  Einführung  des  ionisclien  Alphabetes  beibehalten  j:(O.Eio)v ,  aber  auch 
wohl  nur  in  diesem  Falle ,  wie  ja  in  Münzlegenden  nicht  selten  einzelne  Ar- 
chaismen noch  lange  Zeil  sich  behaupten.  Auf  der  Schlangensäule  in  Kon- 
stantinopel Ol.  76  von  den  Lacedämoniern  in  Delphi  geweiht ,  steht  natürlich 
ßaleioi .  Auch  in  Elis  wird  ß  später  durch  B  ersetzt ,  so  hiefs  ein  Bach 
ßa8v  vSioo  ,  süsses    Wasser^  s.  Schob  Plat.  S95.  B. 

124)  Am  längsten  erhielt  sich,  wie  gewöhnlich,  dieserLaut  in  Eigennamen, 
wie  die  Inschriften  zeigen,  z.  B.  EvQvßävaoüa ,  BiohtSy  und  wahrschei..lich 
gehören  hierher  auch  Bilkiov ,  Beidircno? ,  Evßa/.xf/S  (wenn  der  Lesart  zu 
trauen  ist). 

125)  So  ist  f'joos  oder  eoojs  desselben  Stammes,  wie  das  umbrische  und 
oskische  Verbum  her  (wollen,  begehren),  auch  hat  sich  hier  noch  die  Erin- 
nerung an  die  Aspiration  erhalten,  s.  Schol.  Hom.  II.  I.  469. 

126)  Auf  Inschriften  von  Thera  und  Aegina  findet  sich  Äe^t  st.  sifu,  von 
Psampolis  tilaoev  ,  von  Corcjra  MHei^ioe  (von  a/uiyvvfu),  in  lokrischen  Ur- 
kunden ayeiv .  Die  Attiker  sagten  dvvrco,  y.a&t';vvffav ,  a/iia^a,  d'Ufxä^iov, 
y.a&t^ua^evfievos ,  a&oovS ,  ad'^aiv ,  aftis ,  a&v^ua,  etnj  y.al  vta ,  l^^r^insie, 
'EqxuXs.  (vergl.  Eustath.  1387.  Bekk.  An.  I,  14.  Suidas  v.  'A^tjnsvs.)  Auf 
Inschriften  findet  sich  y.ad-e'xei,,  axovaws  und  Aehnliches.  Nur  die  Urkunde 
über  den  Bau  des  Erechtheion,  wo  die  Aspiration  ganz  willkürlich  ver- 
wendet wird,  darf  man  nicht  beachten,  sie  ist  von  einem  des  Griechischen  nicht 
recht  kundigen  Metoeken  angefertigt,  der  die  in  der  neuen  Schrift  abgefafste 
Vorlage  nicht  richtig  in  die  alte  Schrift  übertrug ,   da  Ausländer  in  Betreff  der 
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übrigens  deutlich,  wie  diese  Schwächung  im  Zunehmen  begriffen  ist, 
bis  später  eine  Reaction  eintritt;  daher  die  jüngere  Aeolis  die  Aspi- 
ration wieder  zuläfst.  Nicht  selten  wechselt  der  scharfe  Hauchlaut 
seine  Stelle  und  zwar  springt  er  bald  vorwärts,  bald  rückwärts, *^^) 
In  zusammengesetzten  Worten  wurde  die  Aspiration  lange  Zeit  ge- 
wahrt, die  sonst  im  Inlaute  hauptsächlich  dem  spartanischen  Dialekte 
eigen  war;  doch  haben  sich  vereinzelte  Spuren  auch  anderwärts  er- 
halten.i^«) 

Die  Aspiration  der  stummen  Consonanten,  die  dem  macedoni- 
schen  Dialekt  wenigstens  in  sehr  vielen  Worten  völlig  unbekannt 
war,  ist  sichtlich  im  Zunehmen  begriffen.  Die  attische  Mundart, 
welche  vorzugsweise  die  jüngere  Entwickelung  der  Sprache  darstellt, 
wendet  daher  nicht  selten  die  Aspiration  an,  wo  der  äolische, 
dorische  und  meist  auch  der  ionische  Dialekt  die  alte  Lautstufe 
festhalten  *^^) ;  in  vielen  Fällen  jedoch  war  der  gehauchte  Laut  all- 
gemein üblich. ^^°) 

Im  Inlaut  haben  sich  die  Spiranten  oft  erhalten,  wenn  auch 
nicht   in   ihrer  ursprünglichen  Gestalt.     2  pflegt  in  geschlossenen 


Aspiration   gewöhnlich  Fehler  begehen:    wenn    er  einmal,    wie  in  ayetv,    das 
Rechte  trifft,  so  ist  dies  reiner  Zufall. 

127)  Die  erste  Art  der  Metathesis  findet  statt  in  Hs/ui,  scos  (nur  attisch), 
rjLoe,  axovGios,  ^!^i§t]S,  die  andere  bei  P,  wie  PHOßA I^I ,  ferner  eUv 
st.  eaiev ,  MHEI3I02  von  a/niywfii  abgeleitet. 

128)  So  in  racos,  fte,  elsv . 

129)  lonier,  Aeoler,  Dorier  sagen  ^£xo^«t,  nur  die  Attiker  und  Homer,  der  auch 
hier  die  gewähltere  Form  vorzieht,  Ss/oficu,  aber  in  Zusammensetzungen,  wie  ^eivo- 
Soicos,  laroSoxrj  wagt  er  nichts  zu  ändern,  wie  auch  die  Attiker  in  Worten 
des  gemeinen  Lebens  {ndvSoxos,  Sco^oSoxelv  u.  s.  w.)  die  alte  Lautstufe  fest- 
halten. So  sagen  die  Attiker  a%el,ii  st.  axeXCs,  acpvqäi  st.  anvqäi  und  An- 
deres; noch  weiter  mag  die  Volkssprache  gegangen  sein,  daher  findet  sich  auf 
Inschriften  yäl^ai^  d'vrixoos,  Xolxos,  Xa^ovlicov,  was  dem  sonst  beobachteten 
Lautgesetz  widerstrebt:  \n"Exd'coQ  ist  0  unter  Einwirkung  der  vorhergehenden 
Aspirata  entstanden.  Anderwärts  haben  diese  Urkunden  das  Ursprüngliche  fest- 
gehalten, wie  OaXd'vßios.  Vereinzelt  findet  sich  eine  ungewöhnliche  Aspiration 
auch  in  den  anderen  Dialekten  ,  so  in  dem  chalkidischen  Kyme  d'vcpXös  oder 
auf  einem  Salbgefäfse  aus  dem  dorischen  Pästum  läxvd'os)  wenn  dagegen 
arqs'/ris  als  dorisch  statt  des  sonst  üblichen  ar^exrjs  bezeichnet  wird,  so  ist 
dies  wohl  die  ächte  Form  des  Wortes.  Merkwürdig  ist,  dafs  die  lonier  Qe'yx^* 
die  Attiker  dagegen  Qtyxco  gebrauchen. 

130)  Z.  B.  axi^ojy  oxi^ct  sagen  Dorier,  lonier,  Attiker;  nur  im  späteren 
Hellenismus  tritt  ffxcvSdXafios  auf  und  verdrängt  das  attische  axivddlafios. 


DIE  GRIECHISCHE  SPRACHE.  99 

Sylbensichzuassimiliren,  oder  wenn  es  verschwindet,  eine  Verstärkung 
des  vorhergehenden  Vocales  zu  bewirken.  Nicht  nur  am  häufigsten, 
sondern  auch  am  mannichfaltigsten  ist  der  Lautwandel  bei  7,  welches 
einem  flilssigen  Laute  oder  Sibilanten  sich  assimilirt ,  mit  einem 
stummen  Consonanten  verschmilzt  und  einen  Zischlaut  bildet,  dann 
aber  auch  den  Consonanten  überspringt  und  mit  dem  vorhergehen- 
den Vocale  sich  zu  einem  Diphthonge  verbindet,  oder  aber  auch  den- 
selben dehnt  ^^');  ja  zuweilen  übt  /  eine  zwiefache  Wirkung  aus^ 
indem  es  den  Consonanten  afficirt  und  zugleich  in  die  vorhergehende 
Sylbe  eintritt.  Gerade  hier  macht  sich  der  Unterschied  der  Mundarten 
geltend,  von  denen  die  eine  diesen,  die  andere  jenen  Lautwandel  vor- 
zieht. Li  ahnlicher  Weise  assimilirt  sich  das  jr  in  geschlossenen  Sylben 
oder  tritt  in  die  vorhergehende  Sylbe  ein,  indem  es  den  Vocal  um- 
gestaltet, wahrend  es  in  einer  späteren  Periode  der  Sprache  meist 
ganz  verflüchtigt  wird.  Für  diese  Lautveränderungen  bieten  die 
Dialekte,  welche  auch  hier  in  sehr  charakteristischer  Weise  von  ein- 
ander abweichen,  überall  Belege  dar.^^^)  Dieser  Lautwandel  beweist 
unzweideutig,  dafs  das  .-  ursprünglich  allen  Mundarten  gemein- 
sam angehörte,  insbesondere  der  las  keineswegs  fremd  war. 

An  Diphthongen  war  die  älteste  Sprache  minder  reich ;  denn  die 
Bildung  dieser  Laute  gehört  zum  grofsen  Theil  einer  jüngeren 
Periode  an.  Ebenso  hat  die  Lautform  der  Diphthonge  mehrfachen 
Wandel  erfahren ;  der  Diphthong  Y/,  obschon  meist  nicht  ursprüng- 
lich, hat  sich  erhalten,  während  lY  gänzlich  verschwunden  ist."^) 


131)  Auslautendes  /  springt  niemals  um,  sondern  wird  abgestreift.  Es  ist 
unrichtig,  wenn  man  in  der  zweiten  Person  des  Verbums,  wie  h'ysis,  eine  solche  Meta- 
thesis  findet,  aber  eben  so  wenig  ist  es  zulässig  h'ysis  auf  ^^r^/^/ oder  gar  la'yei 
auf  ^£;r'£'/J'/ zurückzuführen.  Dies  wird  schon  durch  die  alte  Schreibweise ^£'- 
FEI,  JOKEIiaher  J0KE2)  widerlegt,  während  ein  hysterogener  Diphthong  durch 
einfaches  E dargestellt  werden  würde,  yläyet  hat  also  das  ursprüngliche  /bewahrt, 
nur  ist  Tin  ^  erweicht  und  dann  unterdrückt  worden ;  auch  für  den  dorischen 
Dialekt  ist  dieser  Lautwandel  nicht  zweifelhaft,  wie  not  statt  ;TOTt  beweist,  und 
in  zusammengesetzten  Eigennamen  geht  auch  im  dorischen  Dialekt  wie  überall 
T  regelmäfsig  in  2  über. 

132)  Die  Dorier  sagen  oo^os  oder  oo/3o5,  die lonier  or^jog,  die  Attiker  o^os;  die 
Dorier  ^ävßos,  die  Aeoler  ^evvos,  die  lonier  ^eTvos,  die  Attiker  ^ivos.  Das  altäolische 
xooßa  geht  später  in  xo^a  über,  dorisch  ist  >«wo«  und  xo^«,  ionisch  y.ovorj,  att.  xoo^. 

133)  Die  Stelle  des  alten  IT,  z.  Th.  auch  des  TI  vertritt  später  sv,  so'in 
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Auf  die  Umgestaltung  der  Worte  hat  selbst  das  Gesetz  des 
Verses  öfter  eingewirkt.  Heroennamen  wie  ^AXmiaiojv ,  ^A}.y.(ÄTl]vri, 
u.  A.  sind  aus  ^Aky.cfxalojv ,  ^AlKifirjVi]  verkürzt,  und  wenn  die 
Römer  in  der  alteren  Zeit  nur  die  Formen  Ale  um  e  na  und  Al- 
cumeo  kannten,  so  läfst  sich  eine  solche  Einfügung  des  Vocals 
zwar  aus  der  Eigenthümlichkeit  der  lateinischen  Sprache  erklären, 
aber  es  kann  sich  auch  gerade  hier  die  ursprüngliche  Form  erhalten 
haben,  da  ja  die  Römer  die  griechische  Heldensage  zumeist  aus  dem 
Volksmunde  kennen  lernten. 

Wenngleich  die  Sprache  in  der  historischen  Zeit  eine  vielfach 
veränderte  Gestalt  gewonnen  hat,  so  haben  sich  doch  manche  Spuren 
des  höheren  Alterthums  auch  noch  später  erhalten.  An  Rildsamkeit 
und  Reichthum  der  Formen  stand  die  alte  Sprache  sicherhch  höher: 
noch  sind  uns  einzelne  Formationen,  welche  man  frühzeitig  fallen 
liefs ,  wenigstens  in  abgeleiteten  oder  zusammengesetzten  Worten 
überliefert,  wo  man  sie  nur  nicht  erkannt  hat."^) 

Trotz  der  Formenfülle  war  die  ältere  Sprache  auch  wieder 
weit  einfacher  im  Vergleich  zu  der  späteren  Gestalt.  Zahlreiche 
Aenderungen  hat  der  Verbalstamm  durch  Verstärkungen  erfahren; 
aber  es  gab  eine  Zeit,  wo  im  Präsens  die  Personalendungen  an  den 
reinen  Stamm  herantraten:  dies  beweisen  deutlich  die  zahlreichen 
zusammengesetzten  Adjective   und  Eigennamen,   deren    erster  Theil 


^evyov ,  levxog,  sv&vs  (wechselnd  mit  i&ve,  wo  eben  der  einfache  lange  Vocal 
den  Diphthongen  IT  ersetzt ),  und  statt  TI  in  <fevyco ,  anevSco ,  fsv  ( (pov, 
lateinisch  phy ,  fu^  fui,  fue).  Die  Aussprache  des  ^T' hatte  offenbar  etwas 
Schwankendes,  daher  findet  sich  auch  da,  wo  die  Entstehung  dieses  Lautes  eine 
andere  ist,  zuweilen  einfach  T  geschrieben  ,  z.  B.  auf  Vasen  d'rjQvrai,  vlve 
u.  s.  w.,  dann  wieder  EO ,  wie  (peöyeiv ,  ^EoTtafzcov .  Merkwürdig  ist  die  nur 
auf  l)öotischen  Inschriften  in  Orchomenos  vorkommende  Schreibweise  nov'/^a, 
AiovaiaQ ,  ^OXiownCiov . 

134)  Takd"ißios  ist  nicht  von  dein  Verbum  d'alid'eiv  abzuleiten,  sondern 
von  einem  Adjectivum  d'ahd'vs.  Statt  Ttohs  gab  es  offenbar  auch  eine  Form 
noXia,  daher  Ttohaöxos ,  TCoXiavo/noQy  Ttohrjrrjs  oder  Ttolidras,  wie  die  Dorier 
im  gewöhnlichen  Leben  sprachen.  Bei  TtoLaffovo/uoe,  noXiffffovxos  ist  es  zwei- 
felhaft, ob  ein  ungebräuchliches  Nomen  Ttohoaa  zu  Grunde  liegt.  In  d'eosSoros, 
was  ganz  der  Analogie  von  8iös8oroe  folgt,  hat  sich  eine  alte  Form  des  Genitives 
erhalten,  die  auch  noch  in  der  Inschrift  von  Pästum(G.Inscr.  Gr.  5718  ras  d'sors 
TtaiSbs  tfd)  erscheint ;  das  auslautende  2  hatte  einen  scharfen  Laut ,  daher 
läfst  sich  in  d'sosBxd'oia,  was  auf  die  gleiche  Weise  zu  erklären  ist,  die  Dehnung 
des  Vocales  O  bei  Aristoph.  Vesp.  418  rechtfertigen. 
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eine  ganz  unversehrte  Verbalt'orm  bildet  ^^^),  und  wenn  hier  noch 
die  active  Form  die  Stelle  der  medialen  vertritt,  so  eröffnet  dies 
eine  Perspective  in  die  vorgeschichtliche  Zeit.'^^)  Namentlich  in 
Formworten  ist  mancher  Rest  der  alterthümUchen  Sprache  n- 
halten.^^"^) 

Die  Sprache   der   alten   Zeit   ist   knapp   und   spart    die  Worte,  Tautologie. 
aber  sie  verlangt  möglichste  Bestimmtheit  des  Ausdruckes,  daher  liebt 
sie  zwei  oder  mehrere  sinnverwandte  Worte  zu  verbinden,  um  den 
Begriff  vollständig   zu   erschöpfen;    solche    scheinbar    tautologische 
W^endungen  haben  sich  auch  später  noch  in  formelhaften  Ausdrücken 
in  der  Poesie,   wie   in  der  Sprache   des  Gerichtes,  des  öffentlichen 
und  religiösen  Lebens  erhalten/^*)   Ebenso  ist  der  alten  Sprache  die  wortstei- 
Gebundenheit   der  Wortstellung    eigen;    das   Adjectivum    geht   dem      ^°°^' 
Nomen  voran,   Begriffe,   die  mit  einander  verbunden  sind,   wahren 


135)  So  z.  B.  in  Bildungen  wie  Jcoaid'soi ,  ^riqai/ooos ,  'Hai'oSo^ ,  dvr^ffi- 
ScoQa,  ^Ovr}<nyiQärr}'S,  Pvcoaidixos,  Zev^iXecos  liat  sich  die  alte  Form  der  dritten 
Person  erhalten,  während  man  später  ^t'^wct,  i'<Trr]ai,  ir]ai,  ovivtjai,  ytyvcoaxsi, 
tevyvvai  sagte.  Das  T  des  Passivum  ist  überall  in  ^  erweicht,  auch  bei  den 
dorischen  Eigennamen,  obwohl  die  Doris  in  der  Verbalform  den  härteren  Laut 
festhält :  nur  in  ßcoTiäveiQa  und  ^ÖQrilo'/ßs  ist  das  T" gewahrt.  Die  Endung  tritt 
auch  bei  consonantischen  Stämmen  in  der  Regel  ohne  Bindevocal  heran,  wie 
asoaCvooi,  ^Aqgivot]  ,  ^d'eoaiußooro? ,  ÜBiaiava^,  aroexpiSi^os ,  le^CXoyos,  ros- 
xpCxo(a<s  u.  a.  zeigen,  während  EXy.sainETt}^?  und  wohl  auch  (oXsaixaQ'jios  dieses 
Hülfsmittel  zulassen.  In  ipsosaßios  ist  /  unterdrückt,  in  <Peoae(f6vr}  und  0eoae- 
(faoaa  geht  es  in  jE  über,  wozu  wohl  die  Nebenform  ^fo^yrtca«  den  Anlafs  gab, 
daher  auch  O  statt  E  eintritt,  die  Gemination  in  reXeaai(pQcov  ist  unorganisch 
oder  fehlerhaft. 

136)  Wie  Ev^id-sos,  MvrjOid'eos ,  Krrjüißios,  'Ayr,aCXaoi  statt  EvyeTai, 
fiifivrjxai ,  xexnjrai ,  ayrjrac  (^yslrai). 

137)  Tir]  oder  nr/  gebrauchen  nicht  nur  Homer,  sondern  auch  die  Attiker, 
d.  h.  Tivc,  von  der  Form  rios  st.  ri?,  die  bei  den  Aeolern  noch  später 
üblich  war. 

138)  So  findet  sich  in  Gebeten  ?mcop  xai  aueivov  verbunden  (Inschrift  in 
Anaphe,  Münch.  Ac.  II.  1,  413),  daher  auch  bei  Homer  IcotreQov  y.al  ä/uscrov, 
und  unter  den  attischen  Prosaikern  Xenophon.  Aehnlich  aQtara  xai  xaXhara, 
in  öffentlichen  Urkunden  ini  rfj  l'arj  xal  ouoi'q,  ettI  roTs  i'aocs  xai  Ojuoiois 
(daher  Thucyd.  V.  27  nohs,  r^ris  avrovo/uoi  re  iarc  xai  Sixas  i'aas  xai  ouoias 
SiScoGi);  (einer  SixaiüJS  xai  aSoXcos,  dann  ts^vt]  xai  fi7]xavT],  oaia  xai  ilsvd'soa, 
aus  der  Orakelsprache  stammt  wohl  vCxr]  xai  xqaioi  (vergl.  Tyrtäus.  fr.  4,  9. 
Aeschyl.  Suppl.  918,  Plutarch  de  Pyth.  or.'  19  (bei  Thucyd.  I,  118.11, 
34,  auf  den  sich  Plutarch  beruft,  steht  zwar  nur  vixri ,  aber  dem  Plutarch 
war  wohl  noch  das   vollständige  Orakel   bekannt);   noch  Polybius  22,  20  sagt 
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ihre  durch  die  Natur  der  Sache  vorgeschrieheiie  Folge. ^^^)  Die 
Aiiitera-  AlHteratlon ,  wo  durch  gleichen  Anlaut  verwandte  oder  auch  ent- 
tion.  gegengesetzte  Begriffe  der  Empfindung  gleichsam  näher  gerückt 
werden,  ist  der  griechischen  Sprache  keineswegs  fremd,  wenn  sie 
auch  wohl  nie  zu  solcher  Herrschaft  wie  im  alten  Latein  gelangt 
ist.  Consonanten,  als  die  eigentlichen  Träger  des  Begriffes,  werden 
vorzugsweise  wiederholt,  aher  auch  Vocale  alliteriren:  manches  Der- 
artige hat  sich  in  Sprüchworten  und  stehenden  Redensarten,  be- 
sonders aber  in  formelhaften  Ausdrücken  in  der  epischen  Poesie, 
die  auf  alter  Ueberlieferung  beruhen,  erhalten.* ''°) 


von  einem  Orakel  der  Gallen  zu  Pessinus  TtQOSayyiXXeiv  rrjv  d'ebv  vCy.rjv  xai 
yoaros ,  was  Livius  38,  18  frei  aber  in  altrömisclien  Formehi  wiedergiebt : 
vaticinajites  fanatico  carmme  deavi  Romanis  v'iam  belli  et  vicioriam  dare 
impei'ivmque  ejus  regioms ,  während  er  VIII,  9  sagt  vi7n  victoria?nqjie  pros- 
pei'ai'e.  Diese  der  alten  volksmäfsigen  Poesie  eigene  Fülle  des  Ausdrucks  hat 
zum  Tiieil  auch  das  Epos  l)ewahrt,  wie  vGfuvai  re  ^läxai  rs,  (pövoi  r'av- 
SQoxraüiai  rs,  (bei  Hesiod.  Theog.  228  ist  die  Folge  wohl  nur  irrthümlich 
alterirt),  acparoi  rs  (faroi  tb  Qrjxoi  r  aQQijroi  re ,  aiScos  xni  vt'jusffts ,  r]yi^- 
rooes  7]Ss  fitSovTSSy  axrjv  iyevovro  GKonfi ,  aitafieißexo  (pcovriaip  re  u.  A. 
Selbst  eine  jüngere  Zeit  hat  noch  Aehnliches  gebildet,  wie  v(p^  ivos  aerov  xai 
fiias  (Trey7]s  bei  Dionys.  Halic.  Antiq.  IV,  61,  womit  man  das  ältere  vno  ro 
avrb  ariyos  y.al  trcl  rr]v  avrT]v  rqaTXe^av  vergleichen  kann. 

139)  So  sagte  man  Trotts  axqr],  nicht  a.'Kqr]  noXiS.  IlaiSes  xal  ywaXxee  ist  in 
der  Prosa,  meist  aber  auch  bei  den  Dichtern  die  regelmäfsige  Stellung,  denn  die 
Kinder,  auf  denen  die  Fortdauer  des  Geschlechtes  beruht,  stehen  höher  als  die 
Gattin;  nur  in  dem  Xoyos  TTQsaßevnxos ,  der  unter  dem  Namen  des  Thessalus 
(Sohn  des  Hippokrates)  überliefert  ist,  findet  sich  die  Folge  yevsrj  xai  yvvrj. 

140)  In  Sprüchworten,  wie  ayad'oC  d^  aQiSäxQvES  avS^ss ,  sxrbs  Tirjlov 
TtoSas  '{dXEiS,  rjroi  xqlvov  rj  xo).oxvvrr]v ,  xaxov  xoQaxos  xaxbv  (obv  ^  KoXo' 
(fojva  xaxcov  ertäd'rixas ,  firj  /uot  fuXt  /urjre  /usXidaas:  selten  in  den  Beinomen 
der  Götter,  wie  üoffeiScbv  nörrios  und  Tter^aXos ,  hier  und  da  in  formelhaften 
Wendungen  auch  in  Prosa,  wie  noXis  xai  nooyovoi^  yerei]  xai  ywrj ,  wohl 
aber  in  der  älteren  epischen  Poesie ,  wie  xv^ia  xsXaivov  oder  x(0(pbv ,  BoXi^bv. 
8öov,  ffvbs  GidXoio,  yX(dväv  re  yjrcoi'a  re,  fieaov  räq?QOv  xai  reixeos ,  xaxas 
vnb  xrjoas  aX.v^as,  ßid^ero  ßeXieaaiv ,  vnb  dovQt  Sa/uevres,  X^xbvra  re 
?.r]iSos  alaav,  meiQas  'reod'ovre  7t6).eis ,  Saivvvr'  ov§e  ri  d'vfibs  iSevero 
Sacrbs  EtGrjs ,  xai  itr^yki  nora^iiöv  xai  niaea  7ioii]evray  (fovov  ^e'^eiv.  In 
manchen  Fällen  ist  die  Alliteration  nur  durch  die  weitgreifende  Schwächung 
der  Sprache  verwischt  worden,  wie  in  r}  enei  rje  ßit],  eQyov  re  k'nos  re,  icHxd 
re  BaxQvoeaaav .  Aber  auch  die  späteren  Dichter  machen  von  dieser  Laut- 
malerei Gebrauch,  so  unter  den  Lyrikern  besonders  Sappho,  dann  aber  auch 
die  attischen  Dramatiker,    und  zwar  die  Tragiker  (besonders  Aeschylus)   nicht 
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Die  eigentliche  Schöpfung  und  GestaUung  der  Sprache  geht  Fortbiidun? 
aller  Literatur  voraus  und  ist  von  dieser  unahhängig;  allein  höhere ^^''®^''^*^^^' 
Ausbildung  wird  einer  Sprache  erst  dann  zu  Theil,  wenn  die  lite- 
rarische Thätigkeit  beginnt;  erst  unter  den  Händen  der  Dichter  und 
Schriftsteller  empfängt  die  Sprache  ihre  vollendete  plastische  Gestalt, 
und  wird  so  vor  Verwilderung  und  Verfall  bewahrt.  Wenn  Niebuhr^^*) 
behauptet,  die  goldene  Zeit  der  griechischen  Sprache  sei  gewesen, 
wo  noch  kein  Buch  unter  dem  Griffel  entstand;  durch  die  Literatur 
und  Schreibkunst  sei  der  Adel  der  Sprache  zu  Grunde  gegangen, 
indem  einzelne  Formen  eine  tyrannische  Vorherrschaft  gewonnen 
hätten,  während  Anderes,  was  untadelhaft  und  reinen  Ursprungs 
war,  durch  den  Druck  und  die  Verslofsung  ausartete:  so  ist  dies 
nur  mit  grofser  Einschränkung  zuzugeben.  Eine  jede  Kraft  will 
geübt  sein,  das  Vermögen,  was  in  der  Sprache  ruht,  gelangt  haupt- 
sächlich durch  die  Literatur  zur  vollen  Entfaltung.  Was  aus  einer 
Sprache  wird,  die  gleichsam  wild  aufwächst,  die  allzu  lange  lite- 
rarischer Pflege  entbehrt,  zeigt  am  besten  das  Schicksal  des  La- 
teinischen. 

Die  griechische  Sprache,  als  ein  lebendiger  Organismus,  hat 
während  des  langen  Zeitraumes,  in  welchem  wir  ihre  Entwickelung 
mit  Hülfe  der  literarischen  Denkmäler  historisch  verfolgen  können, 
vielfachen  Wandel  erfahren.  Manche  Veränderungen  sind  scheinbar 
geringfügig,  aber  doch  nicht  bedeutungslos;  oft  entziehen  sich  die 
Anfänge  einer  Veränderung  unserem  Blick,  und  erst,  wenn  die  Be- 
wegung weiter  um  sich  greift,  nehmen  wir  sie  wahr.  Alles  wird 
einfacher,  gleichinäfsiger;  ganz  von  selbst  bildeten  sich  unter  den 
Händen  der  Dichter  und  Schriftsteller  feste  Normen ;  daher  herrscht 
auch  in  der  griechischen  Sprache,  weil  ihr  verhältnifsmäfsig  früh 
literarische  Ausbildung  zu  Theil  ward,  im  ganzen  und  grofsen 
eine  strenge  Gesetzmäfsigkeit  und  Analogie,  während  im  Latei- 
nischen viel  mehr  Anomalie  und  Begellosigkeit  sich  findet.  In- 
defs  auch  im  Griechischen  darf  man  nicht  jede  Veränderung  ohne 
Unterschied  als  einen  Fortschritt  ansehen. 

Während  die  Sprache  ursprünglich  den  härteren  Zischlaut  sorg- 


minder, wie  die  Komiker,  wie  man  z.  B,  bei  Aristophanes  in  noif^ivov  7coay(.iaroi 
Tie/.coQiov  oder  Xenrco  loyiarä  die  beabsichtigte  Wirkung  nicht  verkennen  wird. 
141)  Niebuhr,  kl.  Schriften  11,  8. 
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fältig  von  dem  weicheren  iinterschied^^^) ,  fielen  später  beide  zu- 
sammen, nicht  zum  wahren  Gewinn  für  die  Sprache,  die  dadurch 
entschieden  an  Durchsichtigkeit  einbüfste.  Gerade  hier  kann  man 
den  Einflufs  rationeller  Methode  auf  die  Gestaltung  der  Sprache 
recht  klar  erkennen.  Der  ionische  und  attische  Dialekt  neigen 
ihrem  Charakter  gemäfs  frühzeitig  zu  dem  weicheren  Laute  hin, 
der  den  härteren  immer  mehr  verdrängte;  während  der  dorische 
Dialekt  auch  hier  mit  gröfserer  Treue  das  Ueberlieferte  wahrt.  Nun 
geht  die  höhere  Ausbildung  der  chorischen  Lyrik  zunächst  von  den 
Doriern  aus  und  bedient  sich  daher  vorwiegend  des  dorischen 
Dialektes;  für  den  Gesang  aber  sind  Sibilanten  immer  etwas  unbe- 
quem ^^^),  zumal  jener  härtere  Zischlaut,  der  im  Dorischen  sich  fest 
behauptete,  bis  durch  den  Einflufs  des  Dichters  und  Musikers  Lasus 
von  Hermione,  um  Ol.  68,  dieser  Laut  aus  der  Schriftsprache  voll- 
ständig verbannt  wurde ^''');  aber  im  Leben  selbst,  namentHch  bei 
den  Doriern  und  Aeolern,  erhielt  sich  noch  lange  die  alte  volks- 
mäfsige  Aussprache.^''^) 

Hatte  die  griechische  Sprache  eine  Fülle  von  Diphthongen  er- 
zeugt, so  wird  dieser  Reichthum  später  wieder  mehrfach  beschränkt, 
besonders  der  äohsche  Dialekt  neigt  zu  dieser  Schwächung  hin; 
aber  auch  die  anderen  Mundarten,  selbst  die  attische,  pflegen  nicht 
selten  Diphthonge  zu  verkürzen. ^^*')    Einen  ziemlich  durchgreifenden 


142)  Wegen  der  eigenthümlichen  Stellung,  die  der  Zischlaut  einnimmt, 
bezeichnet  ihn  Arisüd.  Quintil.  89  als  iSiät,ov. 

143)  Euripides,  der  in  seinen  Tragödien  die  Häufung  der  Zischlaute  nicht 
gerade  mied,  wurde  ebendeshalb  von  den  gleichzeitigen  Komikern  verhöhnt. 

144)  Dafs  Lasus  in  seinem  Dithyrambus  die  Kentauren  (unter  dem  Namen 
aaiyfioz  co^i]  bekannt)  und  in  seinem  Hymnus  auf  die  Demeter  vollständig  auf 
den  Gebrauch  der  Sibilanten  verzichtete,  ist  kaum  denkbar :  eine  solche  unnatür- 
liche Künstelei  scheint  des  Mannes  unwürdig ;  er  wird  nur  den  härteren  Zisch- 
laut, den  er  nach  seiner  musikalischen  Theorie  verwarf  (das  aav  xißSaXov,  wie 
es  Pindar  nennt)  vermieden  und  durch  sein  Beispiel  gezeigt  haben,  dafs  man 
diesen  Laut  entbehren  könne. 

145)  Daher  findet  sich  auf  alten  Inschriften  zur  Bezeichnung  des  harten 
Zischlautes  das  ^  nicht  selten  verdoppelt ,  wie  in  EGorcoaav ,  TaXiaaras, 
"LäoKTaröSafios ,  ^aaarvoyos,  ^AaGxlaTtiadas.  Hiermit  hängt  auch  der  Wechsel 
zwischen  ^  und  3  in  den  Dialekten  zusammen. 

146)  Es  tritt  diese  Schwächung  besonders  in  Worten  ein,  die  vorzugsweise 
gebraucht  werden,  wenn  sie  auch  nicht  immer  durch  die  Schrift  dargestellt 
wurde,  so  in  noeXv,   roovros,  olösre,  ws,  SeiXaios,  l4d'r]vccia,  Boiodtos,  den 
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Lautwandel  hat  der  attische  Dialekt  im  Laufe  der  Zeit  erfahren,  der 
sich  gleichsam  unter  unseren  Augen  vollzieht. 

Der  Reichthum  an  Fonnen,  welcher  die  ältere  Sprache  aus- 
zeichnet ,  wird  mehr  und  mehr  ermäfsigt  *^^),  die  Flexionsendungen 
erleiden  manche  Einhufse*'®),  obwohl  diese  Schwächung  lange  nicht 
so  weit  geht  wie  im  Lateinischen.  Wesentlich  Neues  wird 
wohl  kaum  mehr  geschaffen;  wenn  wir  geneigt  sind,  manche 
Bildungen  als  jüngeren  Erwerb  der  Sprache  zu  betrachten, 
weil  wir  dieselben  erst  in  den  literarischen  Urkunden  einer 
späteren  Zeit  nachzuweisen  vermögen,  so  können  doch  die  An- 
fänge höher  hinaufreichen.  So  z.  B.  die  Verbalia  auf  teov  scheinen 
der  älteren  Sprache  fremd  zu  sein*^^);  erst  allmählig  werden  sie 
häufiger  gebraucht,  am  meisten  von  den  Attikern;  es  ist  begreiflich. 


mit  ev  zusammengesetzten  Worten  ii.  s.  w.,  und  zwar  meist ,  wenn  ein  Vocal 
unmittelbar  darauf  folgt,  doch  auch  vor  Consonanten  wie  Tqol^ipnoi.  Zunächst 
ward  der  zweite  Vocal  des  Diphthonges  /  oder  T  zum  Consonanten,  dann 
weicht  er  meist  vollständig,  wie  die  Aeoler  eTtiaxea^siv ,  ^Alxfiacov^  nähxos 
u.  s.  w.  gebrauchen,  und  auch  in  avnxa,  aveioouat  war  das  aus  ^  entstandene 
T  nur  für  die  Schrift,  nicht  für  die  Aussprache  vorhanden.  Auch  in  der  Krasis 
wird  auf  diese  Weise  der  zweite  Vocal  des  Diphthonges  ausgestofsen ,  daher 
Goi  earii'  zu  aovarlv  wird, 

147)  Das  Verbum  si/xi  hat  nur  noch  eine  Form  des  Praeteritums ,  die  alte 
Sprache  bildet  ein  hnperfectum  mit  Bindevocal  eov ,  und  daneben  ein  anderes, 
wo  die  Endung  unmittelbar  an  den  Stamm  herantritt ,  was  sich  zu  jenem  wie 
i'(fvv  zu  ecpvov  verhält ;  dahin  gehören  die  noch  später  üblichen  Formen  rjarov, 
^arrjVy  rjffre.  Ein  drittes  Präteritum  ist  ea  oder  r]a,  und  von  diesem  gab  es 
wieder  eine  durch  Verdoppelung  verstärkte  Bildung  S7]v,  ei^a&a,  er^v,  oder  mit 
Augment  ijrjv,  dieses  hat  die  Bedeutung  des  Plusquamperfects ;  so  ganz  deutlich 
in  der  Homerischen  Formel  ei'  Ttor^  erjv  ye,  die  man  vielfach  nicht  verstanden 
hat,  und  die  nichts  Anderes  bedeutet,  als:  toäre  ich  doch  todt. 

148)  Im  Dativ  des  Plural  gebrauchen  die  Dorier  zuerst  constant  die  kürzeren 
Formen  ais  und  ots,  die  wir  schon  in  den  Homerischen  Gedichten  antreffen; 
den  Doriern  folgen  zunächst  einige  Zweige  des  äolischen  Stammes,  während  die 
lonier,  Attiker  und  Aeoler  in  Kleinasien  noch  lange  die  vollen  Formen  fest- 
halten, ßemerkenswerth  ist,  dafs  die  Verkürzung  zuerst  vor  Vocalen  stattfindet, 
und  dann  besonders  die  kürzeren  Formen  des  Artikels  rols,  rcus  früh  zur 
Geltung  gelangten. 

149)  Das  Adjectivum  ^arews  bei  Hesiod  ist  doch  wohl  trotz  der  Verschie- 
denheit der  Betonung  als  Beweis  zu  betrachten  ,  dafs  auch  der  alten  Sprache 
diese  Formation  nicht  ganz  fremd  war.  Sonst  vermeiden  Homer  und  Hesiod 
diese  Bildung,  sie  gebrauchen  dafür  die  Adjectiva  auf  tos,  wie  ovrot  uTioßlrjr^ 
iarl  d'eiöv  ioixvSe'a  Scooa,  xoijuara  3^   ov/  aonctxrä. 
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wie  die  Sprache,  die  immermehr  vom  Concreten  zum  Abstracten 
vorschreilet,  diese  Bildung  ziemhch  spät  in  ausgedehntem  Mafse  ver- 
wendet. Wohl  aber  werden  neue  Worte  fortwährend  nach  den 
überheferten  Normen  geprägt;  die  grofse  Fülle  von  Ableitungen  und 
zusammengesetzten  Worten,  welche  die  griechische  Sprache  besitzt, 
verdankt  sie  zum  guten  Theile  individueller  Thätigkeit.  Alle  grofsen 
Dichter  und  Schriftsteller  von  Homer  an  haben  mehr  oder  minder 
den  Sprachschatz  bereichert.  Dagegen  läfst  man  auch  vielfach  alten 
Besitz  der  Sprache  ganz  fallen,  darunter  manches  sinnlich  kräftige 
und  charakteristische  Wort.  Neigen  doch  selbst  solche  Ausdrücke, 
welche  sich  im  allgemeinen  Gebrauch  behaupten,  im  Verlaufe  der 
Zeit  mehr  oder  minder  zu  abstracter  Bedeutung  hin;  die  sinnliche 
Fülle  und  Frische,  die  uns  aus  der  alten  Sprache  anweht,  ist  später 
sichtlich  im  Verschwinden  begriffen. 

Man  hat  behauptet,  eine  besondere  Eigenthümlichkeit  und  Vor- 
zug der  griechischen  Sprache  bestehe  darin ,  dafs  ihr  Wortvorrath 
niemals  veraltet  sei,  allein  in  dieser  Allgemeinheit  kann  man  dies 
nicht  gelten  lassen.  Die  Sprache,  wie  Jeder  lebendige  Organismus, 
ist  in  beständiger  Bewegung  begriffen;  wie  der  Baum  welke  Blätter 
verliert  und  frische  Sprossen  treibt,  so  läfst  auch  die  Sprache  alten 
Besitz  fallen  und  bildet  dafür  Neues.  In  den  Homerischen  Gedichten 
fanden  sich  nicht  wenige  Worte,  die  bereits  den  Griechen  selbst 
dunkel  und  unverständlich  waren,  daher  beschäftigen  sich  die  Renner 
der  epischen  Poesie  frühzeitig  mit  der  Deutung  dieses  alterthüm- 
lichen  Wortschatzes.  Aus  der  lebendigen  Sprache  waren  jene  Aus- 
drücke längst  verschwunden ,  selbst  die  Dichter  trugen  Scheu ,  sie 
zu  gebrauchend^),  so  hatte  gar  kein  rechtes  Bewufstsein  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  sich  erhalten,  und  auch,  wenn  die  Poesie 
noch  solche  alterthümliche  Worte  beibehielt,  mochte  meist  nur  ein 
dunkles,  unbestimmtes  Gefühl  sich  damit  verbinden.  Hatten  doch 
schon  in  den  Anfängen  der  Literatur  die  Dichter,  welche  das  Epos 
im  grofsen  Stile  schufen,   nicht  überall    eine  klare  Vorstellung  von 


150)  So  wurden  namentlich  viele  Beiwörter,  die  gerade  den  ältesten  Be- 
standtheil  der  hellenischen  Dichtersprache  ausmachten,  fast  unverständlich. 
"jtTQvyeros  war  wohl  später  den  Griechen  seihst  gerade  so  dunkel,  wie  uns; 
Sophokles  gehraucht  das  Wort  noch,  die  Alexandriner  scheinen  es  von  rich- 
tigem Gefühl  geleitet  gemieden  zu  hahen. 
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den  Worten  und  Worttonnen,  die  sie  aus  dem  Sprachschätze  der 
älteren  Poesie  entlehnten.  Ehenso  erschien  die  Sprache  der  Solo- 
nischen Gesetze  schon  um  die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges 
den  Athenern  veraltet  und  fremdartig,  daher  man  bei  der  Revision 
dieser  Gesetze,  die  unmittelbar  nach  dem  Kriege  zu  Stande  kam, 
besonders  auch  für  eine  allgemein  verständliche  Fassung  Sorge 
trug.^^0  Aber  Thatsache  ist,  dafs  lange  Zeit  hindurch  sich  die 
jugendliche  Frische  und  schaffende  Kraft  der  Sprache  unvermindert 
behauptet,  bis  auch  sie  allmählig  nachläfst  und  ermattet.  Ebenso 
mufs  man  anerkennen,  dafs  wohl  nirgends  so  wie  in  Griechenland 
der  Zusammenhang  mit  dem  Alterthume  der  Sprache  gewahrt  wurde. 
Es  ist  als  ein  unschätzbarer  Gewinn  anzusehen,  dafs  die  Homerischen 
Gedichte,  jenes  ehrwürdige  Denkmal  der  griechischen  Poesie,  dem 
Volke  niemals  fremd  geworden  sind.  Mochte  auch  Einzelnes  den 
späteren  Geschlechtern  dunkel  oder  schwierig  erscheinen,  das  Ver- 
ständnifs  im  ganzen  war  auch  ohne  gelehrte  Vermittelung  einem 
Jeden  erschlossen. 

Beachtung  verdient,  wie  jede  Form  der  Darstellung  auch  in 
der  Auswahl  und  im  Gebrauch  der  Worte  ihre  Besonderheiten  hat ; 
selbst  Individuelles  macht  sich  geltend.  Deminutivbildungen  hat  die 
höhere  Poesie  sorgfältig  vermieden,  sie  sind  dem  Epos  ebenso  fremd 
wie  der  chorischen  Lyrik  und  der  Tragödie  ^^^) :  w  ohl  aber  gebrauchen 


151)  Aristophanes  führte  in  den  JairaleXs  (Ol.  88 ,  1),  wo  er  den 
Unterschied  der  älteren  und  der  neumodigen  Erziehung  schilderte,  einen  jungen 
Mann  ein,  der  nach  der  alten  Weise  erzogen  und  in  den  Homerischen  Gedichten 
wohl  bewandert,  einem  Anderen  eben  solche  dunkele  dichterische  Ausdrücke 
(yXojaaai),  wie  auevviva  y.uQrjva  oder  y.oovußa  vorlegt ,  während  der  Andere 
redegewandt  und  des  Landrechtes  kundig  ähnliche  Probleme  aus  den  Soloni- 
schen Gesetzen  vorbringt,  wie  tSvToi,  aTiotvav .  Lehrreich  ist  auch  die  erste 
Rede  des  Lysias  gegen  Theomnestus,  woraus  man  sieht,  dafs  Ausdrücke,  wie 
TtoSoy.äxy.r] ,  eTtioQxelv  (in  dem  Sinne  von  schwören),  aTtoS^aaxä^stv,  anülsiv, 
craaifiov  uQyvowv ,  7ce(paGfiivto£  Ttolelad'cu,  ocxsvs  (d.  h.  Diener,  Sclave) 
den  Athenern  damals  fremdartig  klangen   oder   geradezu  unverständHch  waren. 

152)  Der  Scholiast  zur  Ilias  N.  71  bemerkt  über  ixrtcc,  ort  6  noir^r^g  ovSi 
vTroxoQiarixoTs  x^rirai ,  iSrihoaäfirjv  iv  ry  A.  In  ^?;^t« ,  äfiviov ,  rer/Jov 
ward  der  Begriff  der  Verkleinerung  so  wenig  empfunden,  wie  in  Wiiiicv/^os, 
was  Homer  unbedenklich  zuläfst,  oder  in  oQxähyos  bei  Aeschylus ,  "Ixvlos  ist 
Eigenname;  rivia  kann  hierher  gehören,  da  aber  das  Primitivum  nicht 
gebräuchlich  war,  tritt  diese  Bedeutung  ganz  zurück. 
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solche  Formen  die  Elegiker  und  lambographen ,  dann  die  Lieder- 
dichter, wie  Anakreon:  bei  Alkman,  dessen  Chorheder  für  Jung- 
frauen den  hohen  Stil  nicht  erreichten,  gehört  der  häufige  Ge- 
brauch der  Verkleinerungsworte  zur  Charakteristik,  ebenso  im  Satyr- 
drama, in  der  Komödie  und  in  der  idyllischen  Poesie.  Aber  auch 
sonst  wird  manches  Wort  von  den  älteren  Dichtern  gemieden,  weil 
man  noch  ein  klares  Bewustsein  der  ursprünglichen  Bedeutung 
hatte,  und  es  daher  mit  dem  Adel  der  wahren  Poesie  nicht  recht 
vereinbar  fand,  während  jüngere  Dichter  oft  solche  Ausdrücke  mit 
Vorliebe  gebrauchen.^''^)  Ebenso  zeigen  sich  im  Gebrauche  der 
zusammengesetzten  Worte  manche  sehr  charakteristische  Verschie- 
denheiten.^") 

Der  constante  Gebrauch  der  Modi  wie  der  Zeiten  des  Verbums 
hat  sich  erst  allmählig  fixirt,  und  zwar  in  der  Literatur  früher,  als 
in  der  Sprache  des  Volkes.  Auf  Inschriften  findet  sich  daher  in 
abhängigen  Sätzen  zuweilen  noch  auffallender  Wechsel  der  Modi; 
insbesondere  im  ionischen  Dialekt  ist  das  Gebiet  des  Optativs  und 
Conjunctivs  nicht  so  genau  abgegränzt.*^")  Erst  der  attische  Sprach- 
gebrauch hat  die  Regel  mit  gröfserer  Strenge  durchgeführt;  aber  in 
den  letzten  Jahrhunderten  stumpft  sich  das  Gefühl  für  die  feineren 
Nuancen  der  Modi  wieder  ab.     Der  Unterschied  zwischen  Imperfect 


153)  BQSipos  ist  eigentlich  die  Leibesfrucht,  ward  daher  anfangs  wohl  nur 
von  Thieren  gesagt  und  nicht  so  ohne  weiteres  vom  Kinde  überhaupt  gebraucht. 
Der  älteren  Poesie  ist  das  Wort  in  diesem  Sinne  fremd,  Pindar  und  Aeschylus 
gebrauchen  es  selten,  Sophokles  nie,  Euripides  dagegen  häufig. 

154)  Das  Compositum  anod'vrjayaj  wird  von  der  höheren  Poesie  gemieden, 
wie  ja  auch  viele  Formen  dieses  Verbums  sich  dem  Metrum  nicht  wohl  fügten; 
bei  Homer  findet  es  sich  nur  ganz  vereinzelt,  dann  bei  Callinus ;  bei  Pindar  das 
Participium  ajtod'avcov,  was  gerade  die  Prosa  meidet;  Aeschylus  und  Sophokles 
kennen  das  Wort  nicht.  Dagegen  gebraucht  die  höhere  Poesie  mit  Vorliebe 
icarad'vrjffxeiv,  was  die  Komödie,  abgesehen  von  Parodien,  nicht  anwendet,  und 
auch  in  der  Prosa  nicht  üblich  ist.  Vom  einfachen  Verbum  vermeidet  die 
Prosa  d'avovfj.ai,  und  e&nvop  (doch  findet  sich  öfter  das  Participium  &av(6v), 
dagegen  gebraucht  sie  regelmäfsig  red'vrixa,  nicht  arcored'vrjy.a. 

155)  Bei  Herodot  stehen  nicht  selten  in  demselben  Satze  Optativ  und  Con- 
junctiv  neben  einander,  wie  I,  53.  Wenn  Nikander  in  ähnlicher  Weise  verfährt, 
so  konnte  man  dies  auf  den  Einflufs  seiner  Vaterstadt  Kolophon  zurückführen, 
aber  auch  in  dem  Gedicht  nsol  xaraoxutv,  welches  irrthümlich  den  Namen  des 
Maximus  führt  und  der  Zeit  nach  nicht  so  weit  von  Nikander  abliegt,  finden 
wir  dieselbe  Eigenthümlichkeil. 
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und  Aorist  wird  in  der  älteren  Zeit  keineswegs  überall  beobachtet  ^'^) ; 
Homer  sowohl,  als  auch  die  Späteren  gebrauchen,  zunial  in  stehen- 
den, der  Volkssprache  entnommenen  Formeln,  das  Imperlect  statt 
Aorist  auch  da,  wo  eine  selbstständige  Aoristform  seit  Alters  bestand. 
Der  Artikel  ist  eigentlich  nichts  Anderes  als  das  demonstrative 
Pronomen,  welches  die  Sprache  gemäfs  dem  Strel)en  nach  sinnlicher 
Frische  und  Anschaulichkeit  hinznfiigte,  um  die  Gegenstände  zu  ver- 
gegenwärtigen und  gleichsam  unmittelbar  vor  das  Auge  zu  rücken ; 
aber  allmählig,  wie  die  Sprache  an  sinnlicher  Frische  einbülst,  und 
durch  beständigen  Gebrauch  gerade  die  Bedeutung  solcher  Form- 
worte sich  abschwächt,  sinkt  das  Pronomen  zum  Artikel  herab,  der, 
wenngleich  nie  liedeutnngslos,  doch  in  vielen  Fällen  nicht  mehr  aus- 
reicht und  daher  den  weiteren  Zusatz  eines  demonstrativen  Fürwortes 
nicht  entbehren  kann.  INoch  jetzt  vermögen  wir  diesen  Wandel, 
der  sich  langsam,  aber  stätig  vollzog,  zu  verfolgen.  In  den  Homeri- 
schen Gedichten  emptindet  man  ia  sehr  vielen  Fällen  noch  mehr 
oder  minder  deutlich  die  hinweisende  Kraft  des  Artikels,  aber  nicht 
selten  werden  wir  auch  hier  schon  an  den  späteren  Gebrauch  er- 
innert, der  sicherlich  bereits  in  der  Blüthezeit  des  Homerischen  Epos 
sich  im  wesentlichen  festgesetzt  hatte,  während  der  Dichter  die 
alterthümliche  Weise  noch  vielfach  wahrte.  Hesiod  nähert  sich  be- 
sonders in  den  Werken  und  Tagen  sichtlich  der  Weise  des  gemeinen 
Lebens,  wie  dies  schon  die  INatur  seiner  Aufgabe  mit  sich  brachte. 
Die  volksmäfsige  Rede  liebt  Bestimmtheit  des  Ausdrucks,  daher 
machen  besonders  die  Dorier  ausgedehnten  Gelu'auch  vom  Artikel, 
ursprünglich  war  gewifs  die  Verwendung  dieses  Formwortes  auf  ein 
knapperes  Mafs  beschränkt;  man  konnte  ihn  beliebig  hinzufügen  und 
weglassen,  wie  ja  auch  noch  später  der  attische  Dialekt  gerade  bei 
einer  Anzahl  der  geläufigsten  Worte  sich  allezeit  diese  Freiheit  ge- 
wahrt hat.  Es  ist  dies  eben  nur  ein  Festhalten  des  ursprünglichen 
Sprachgebrauchs,  daher  bleibt  in  formelhaften  traditionellen  Wen- 
dungen der  Artikel  häufig  weg.     Ebenso   können  abstracte  Begrifte 


156)  Bemerkenswertli  ist  dagegen,  wie  in  den  Inchoativformen  auf  axor, 
welche  theils  vom  Imperfectum,  theils  vom  Aorist  gebildet  wurden,  der  Unter- 
schied im  wesentlichen  beobachtet  wird;  die  erstere  Form  bezeichnet  die 
Dauer,  die  andere  das  Momentane  der  wiederholten  Handlung.  Manchmal  ist 
freilich  die  iterative  Bedeutung  ganz  verwischt,  die  Dichter  gebrauchen  diese 
Formen  öfter  lediglich  mit  Rücksicht  auf  das  metrische  Bedürfnifs. 
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dieser  Zuthat  füglich  entbehren.  In  manchen  Fällen  dürfte  der 
Verlauf  nicht*  so  einfach  sein ,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheint. 
Gegenstände  der  örthchen  Anschauung  werden,  zumal  wenn  sie  der 
unmittelbaren  Umgebung  angehören,  zunächst  sich  das  demonstrative 
Fürwort  angeeignet  haben,  was  eben  defshalb  auch  hier  wieder  zuerst 
seine  ursprüngliche  Kraft  einbüfste,  daher  lag  es  nahe,  später  gerade 
hier  auf  diese  Zugabe,  welche  entbehrlich  dünkte,  wieder  zu  ver- 
zichten. Ebenso  läfst  sich  im  Gebrauch  der  Partikeln  die  Fort- 
bildung der  Sprache  genauer  verfolgen.*") 
Reinheit.  Bewundernswürdig  ist  die  Reinheit  der  griechischen  Sprache,*^^) 

namentlich  wenn  man  erwägt,  wie  nicht  nur  in  den  Colonien,  son- 
dern auch  in  Griechenland  selbst  alle  Zeit  vielfache  Berührung  mit 
Fremden  stattfand.  Ausländer  nahmen  in  Athen  und  in  anderen 
Städten,  wo  Handel  und  Industrie  blühte,  in  immer  gröfserer  Zahl 
ihren  bleibenden  Wohnsitz;  das  Söldnerwesen  führte  nicht  blofs 
Arkadier  und  andere  Hellenen,  die  von  Alters  her  dieses  Gewerbe 
betrieben,  sondern  auch  Fremde,  früher  namentlich  Karer,  später 
Thraker,  Skythen,  Iberer  und  andere,  in  die  Dienste  griechischer 
Staaten.  Dazu  kommt  die  ungeheure,  immer  mehr  anwachsende 
Masse  der  Sclaven,  die  später  fast  ausnahmslos  aus  den  Ländern 
der  Barbaren  bezogen  wurden.  Bei  der  Sorglosigkeit,  mit  welcher 
man  die  erste  Pflege  und  Erziehung  der  Kinder  unfreien  Händen 
anvertraute,  erscheint  es  fast  unbegreiflich,  wie  es  möglich  war, 
schädhche  Einwirkungen   fern   zu   halten.  *^^)     Gleichwohl  bekundet 


157)  Merkwürdig  ist  z.  B.,  dafs  in  der  alten  Bundesurkunde  zwischen  Elis 
und  den  arkadischen  Heräa  av  mit  dem  Optativ  verbunden  als  Ausdruck  des 
Befehles  wiederholt  gehraucht  wird,  awfiaxia  a^sa  exarbv  j^a'rsa,  was  von 
dem  späteren  Sprachgebrauche  durchaus  abweicht. 

158)  Welchen  Werth  die  Griechen  selbst  darauf  legten,  zeigt  Solon,  wenn 
er  (Fr.  36,  6)  seine  Verdienste  um  die  Befreiung  vieler  seiner  Mitbürger  schil- 
dert, die  in  Folge  der  Schuldknechtschaft  in  die  Fremde  verkauft  worden  waren 
und  ihre  heimische  Sprache  fast  verlernt  hatten :  xQtjGfiov  Xtyovras,  yXiaaaav 
ovxe'r '  y4rrix7jv  ?.eyovras,  cos  av  noXkayr^  nlaviOfiirovs  . 

159)  Natürlich  gab  es  auch  hier  mancherlei  Unterschiede;  die  im  Hause 
geborenen  Sclaven  eigneten  sich  leichter  die  griechische  Sprache  an  ,  als  die 
aus  der  Fremde  eingeführten;  ebenso  werden  im  allgemeinen  die  jüngeren 
correcter  gesprochen  haben,  als  die  bejahrten,  da  im  Alter  das  Angeborene 
wieder  zum  Vorschein  zu  kommen  pflegt.  Aristot.  Probl.  Nova  III,  44  bemerkt 
sehr  richtig,  dafs  die  Thraker  vorzugsweise  im  höheren  Alter  fehlerhaft  sprächen 
{aoXoLxit,ovai). 
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nicht  nur  der  ganze  Bau  und  Organismus  der  Sprache  eine  durch- 
aus selbstständige  und  ungestörte  Entwickeking,  sondern  auch  Fremd- 
wörter haben  nur  in  sehr  mäfsiger  Zahl  Bürgerrecht  erlangt'^), 
während  andere  Sprachen,  wie  die  lateinische,  in  diesem  Punkt  sich 
nicht  gerade  spröde  zeigen,  ja  sogar  zeitweilig  Lehuworte  mit  einer 
gewissen  Affectation  gebrauchen.  Die  Griechen  dagegen  vermieden 
fast  ängstlich  Alles,  was  einen  fremdartigen  Klang  hatte;  und  wenn 
man  Ausdrücke  aus  einer  anderen  Sprache  aufnahm,  wurden  sie  in 
der  älteren  Zeit  meist  umgeformt,  so  dafs  sie  ein  durchaus  helle- 
nisches Gepräge  erhielten.  ^^')  Erst  später  lernt  man  fremde  Worte, 
besonders  Eigennamen,  mit  grösserer  Treue  wiedergeben,  indem  man 
sie  nur  in  soweit  umgestaltet,  als  es  die  Lautgesetze  der  griechischen 

160)  Die  Zahl  der  Fremdwörter,  welche  allgemein  Eingang  fanden,  ist 
nicht  bedeutend,  selbst  auf  den  Gebieten,  wo  die  griechische  Cultur  sich  unmit- 
telbar mit  der  Fremde  berührte;  so  ist  aus  dem  Orient  entlehnt  fira,  aber  in 
den  übrigen  Ausdrücken  des  Mafs-  und  Gewichtsystemes  weifs  der  Grieche 
seine  Selbstständigkeit  zu  wahren;  s/.6q:as,  zunächst  das  Elfenbein,  welches  man 
frühzeitig  im  Handel  kennen  lernte,  dann  das  Thier  selbst;  xarraßis  Hanf, 
so  wie  die  Namen  von  Spezereien,  Stoffen,  überhaupt  Artikeln  des  Handels. 
Aus  dem  Phrygischen  stammt  aoua,  eigentlich  der  Kriegswagen,  daher  dofia- 
reios  vo/iios  ein  kriegerischer  IMarsch  (im  Phrygischen  bedeutet  aouav  den 
Krieg),  ebendaher  k'hyo? ,  eigentlich  die  Rohrflöte.  Anderes  findet  nur  sehr 
beschränkte  Anwendung,  weil  man  des  fremden  Ursprungs  stets  eingedenk  war, 
wie  die  persischen  Worte  ayyaoos  und  naoaaäyyr^s ,  das  phönicische  yiyyQc-'S, 
vielleicht  aus  dem  ägyptischen  stammen  forrts  und  (pioaacov,  entlehnt  ist  jeden- 
falls auch  xvTtaaats. 

161)  "uäQxros  ist  für  das  Gestirn  am  Himmel  eine  sehr  auffallende  Bezeich- 
nung, die  ältere  volksmäfsige  Anschauung  und  Benennung  liegt  in  aua^a 
vor,  a^xTos  ist  wohl  von  einem  vorderasiatischen  Volke  (vielleicht  den  see- 
tüchtigen Karern)  entlehnt,  welches  das  Gestirn  wegen  seines  hellen  Glanzes 
aoy.os  nannte;  dieses  klang  den  Hellenen  wie  aoxros  der  Bär,  und  die  Ver- 
wechselung lag  um  so  näher,  da  man  in  der  Volkssprache  das  Thier  auch 
aoy.os  nannte ;  das  Streben  nach  Reinheit  der  Sprache ,  welches  hier  KT  ver- 
langte, mag  dann  auch  auf  das  Fremdwort  eingewirkt  haben.  Wenn  die 
Griechen  oqeiyahxos ,  die  Römer  aiiriclialciim  sagen ,  so  könnte  man  geneigt 
sein  in  dem  lateinischen  halb  griechischen  halb  lateinischen  Worte  ein  Mifsver- 
ständnifs  zu  erblicken ;  aber  offenbar  nannten  die  hellenischen  Ansiedler  in  Italien 
die  Erzart  wegen  der  Goldfarbe  avqoy^aly.oi ,  indem  sie  den  ersten  Theil  der 
Zusammensetzung  aus  der  Sprache  der  alten  Landesbewohner  entlehnten,  die 
nun  daraus  orichalciun  {aurlchalcuni)  machten  ,  und  dies  erhielt  nun  in  der 
hellenisirten  Form  ooeiyalxos  (die  wir  bereits  in  den  Homerischen  Hymnen  und 
im  Schilde  des  Hesiod  antreffen)  in  Griechenland  das  Bürgerrecht. 


112  DIE  GRIECHISCHE  SPRACHE. 

Sprache  erfordern.  Vor  allem  in  der  Literatur  oder  wenn  man 
öffentlich  auftrat,  verhielt  man  sich  entschieden  ablehnend;  hier  ward 
die  Würde  des  nationalen  Charakters  sorgfältig  gewahrt,  wahrend 
man  im  gewöhnlichen  Leben  in  der  Volkssprache,  namentlich  der 
Colonien  minder  rigoros  war,  wie  man  dies  ebensowohl  an  den 
ionischen  Ansiedlern  in  Asien,  wie  an  den  dorischen  in  Sicilien 
erkennt.  Die  Griechen  waren  strenge  Richter,  sie  besassen  nicht 
nur  ein  äusserst  zartes  Gefühl  für  Würde  und  Anstand,  sondern 
auch  ein  fein  gebildetes  Ohr;  daher  wurde  jede  Abweichung  von  der 
Norm  des  vaterländischen  Sprachgebrauchs  übel  empfunden '^^),  und 
Ausländer,  die  eine  so  eigenartige  und  schwierige  Sprache  sich 
immer  nur  unvollkommen  anzueignen  vermochten,  konnten  nicht 
leicht  den  Ansprüchen  der  Kritik  genügen.  '^^)  Selbst  in  den  Volks- 
reden attischer  Demagogen,  wie  Hyperbolus,  Kleophon  und  Anderer 
glaubte  man  herauszuhören ,  dass  nicht  unvermischtes  Blut  in  ihren 
Adern  flofs. '''') 
Durchsich-  Dafs  die  griechische  Sprache  sich  von  fremden  Elementen 
tigkeit.  ixiogiichst  frei  gehalten  hat,  beweist  am  besten  ihre  Durchsichtig- 
keit ,  wie  der  nirgends  gestörte  Organismus.  Wenn  man  in  der 
Göttersprache  ^'^^),   welche   die  ältere   Poesie    von   der  menschlichen 


162)  Unter  Barbarismus  verstand  man  alles  Fehlerhafte  in  Wortformen  und 
Wortgebrauch,  während  Soloecismus  auf  fehlerhafte  Structuren  und  Wortverbin- 
dungen beschränkt  ward.  Den  Ausdruck  aolotxos,  den  wir  zuerst  bei  Hipponax 
und  Anakreon  antreffen,  leiten  die  alten  Grammatiker  von  dem  Namen  der  angeblich 
alüschen  Golonie  ^öloi  in  Cypern  oder  der  gleichnamigen  Stadt  in  Cilicien, 
einer  Gründung  der  Achäer  und  Rhodier  ab,  was  wenig  wahrscheinlich  ist. 
^oloixos  berührt  sich  zwar  mit  Ba^ßa^os,  aber  die  Sphäre  des  Begriffes  ist 
weit  enger,  es  wird  zur  Bezeichnung  der  fremdartigen  Sprache,  dann  überhaupt 
ungeschickten,  plumpen  Benehmens  gebraucht. 

163)  Bekannt  ist  der  Spott  über  den  Perser  Datis,  der  xal^ofiai  nach  der 
Analogie  von  7]Sofini  und  sixp^rävo/uru  sagte,  Aristoph.  Fried.  289. 

164)  Der  Komiker  Plato  verspoltet  den  Hyperbolus,  der  di7]rc6fiT]v  wie 
(>r]rc6/ur]v  aussprach  und  oXioi^  statt  oXiyov  gebrauchte. 

165)  Qecov  SiaXenros  ist  nicht  etwa,  wie  Manche  geglaubt  haben,  lediglich 
auf  die  Erfindung  der  Dichter  zurückzuführen.  Es  war  dies  offenbar  ein  alter 
typischer  Brauch  der  griechischen  Poesie ,  den  Homer  und  seine  Nachfolger 
von  den  Vorgängern  überkamen.  Die  zahlreichen  Doppelnamen,  die  sich  beson- 
ders in  der  griechischen  Mythologie  fanden,  waren  dieser  Vorstellung  günstig; 
manche  dieser  Ausdrücke  stammen  aus  den  Kreisen  der  Priester  und  priester- 
licher Sänger,   welche  dunkele  Ausdrücke  und  veraltete  Worte,    ungewohnte 
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unterscheidet,  ehrwürdige  Reste  der  pelasgischen  Sprache  zu  fin- 
den glaubt,  so  ist  dies  Täuschung.  Wie  die  hellenischen  Gotter 
in  Allem  sterblichen  Menschen  gleichen  und  doch  auch  wieder 
verschieden  sind,  so  schreibt  der  Volksglaube  auch  den  Göttern 
eine  andere  Sprache  oder  doch  einen  verschiedenen  Dialekt  zu; 
und  die  Dichter  haben,  wo  Doppelnamen  oder  verschiedene  Be- 
nennungen desselben  Gegenstandes  überliefert  waren,  dies  benutzt, 
um  den  einen  Ausdruck  den  Gottern,  den  anderen  den  Menschen 
beizulegen.  Aber  man  nimmt  hier  nichts  Fremdartiges,  nicht  ein- 
mal entschieden  Alterthihnliches  wahr. 

Während  im  Lateinischen  die  Ursprünge  der  Worte  sehr  oft 
dunkel  und  vieldeutig  sind,  kann  man  im  Griechischen  meist  das 
Etymon  noch  mit  Sicherheit  erkennen.  Nur  die  Götternamen,  mit 
deren  Deutung  schon  die  Alten  selbst  sich  vergeblich  abgemüht 
haben ^^^),  widerstreben  zum  grofsen  Theil,  eben  weil  sie  zu  dem 
ältesten  Besitz  der  Sprache  gehören  und  in  einer  Zeit  entstanden 
sind,  an  welche  keine  historische  Ueberlieferung  heranreicht.  Aufser- 
dem  mag  hier  manches  Fremde  Aufnahme  gefunden  haben.  Auch 
unter  den  Ortsnamen  im  eigentlichen  Griechenland  finden  sich 
nicht  wenig  dunkele;  manches  wird  auf  die  früheren  Bewohner  der 
Halbinsel  zurückgehen;  denn  es  ist  natürlich,  dafs  die  Ansiedler 
die  alten  Namen  der  Berste,  Flüsse,  Quellen  u.  s.  w.  oft  unverändert 


Wendungen  und  verkürzte  Formen  liebten,  wie  z.  B.  II.  XIV,  241  der  Vogel- 
name/«Äxt»^  auf  die  Götter,  y.vuivSii  auf  die  Menschen  zurückgeführt  wird.  Im 
ganzen  haben  die  alten  Erklärer  Homers  Recht ,  wenn  sie  behaupten,  den  Göt- 
tern werde  das  ältere,  seltnere  Wort  zugesehrieben,  s.  Schol.  II.  20,  74,  denn 
was  Proclus  zu  Plato's  Cratyl.  38  sagt,  die  wohllautenden  und  kürzeren  Namen 
würden  den  Göttern  zugetheilt,  ist  nicht  zutreffend;  zuweilen  wird  aber  auch 
der  jüngere  Ausdruck  von  den  Göttern  abgeleitet,  und  Einzelnes  beruht  ledig- 
lich auf  Erfindung  der  Dichter,  vergl.  Pindar  Prosod.  fr.  1.  Anderwärts  wird 
die  d'ecöv  SiaXexro?  benutzt,  um  zwei  verschiedene  mythische  Ueberlieferungen 
zu  combiniren,  wie  Homer  II.  I,  403  den  Briafeos  und  Aegäon  identificirt. 
Nach  Epikur  (Vol.  Herc.  VI,  14)  sprachen  die  Götter  griechisch. 

166)  Sehr  passend  nennt  Euripides  die  Götternamen  aiyöivra  ovö^iaxay 
Phaethon  781,  13,  wo  er  eben  den  Namen  des  Apollo  nach  dem  Vorgange 
Anderer  zu  deuten  versucht.  Dagegen  die  Götternamen,  welche  eine  jüngere 
Zeit  gebildet  hat,  sind  meist  klar  und  verständlich.  Der  Zeus  des  Meeres  heifst 
TIoGeidoiv,  d.  h.  IloroiSäojr,  weil  das  gewaltige  Element,  über  das  der  Gott 
gebietet,  überall  an  die  Küsten  des  Landes  brandend  heranwogt.  Wenn  der- 
selbe in  Korinth  den  Zunamen  IlQoayclvarios  erhielt  (Pausan.  II,  22, 4),  so  kommt 
dies  auf  dasselbe   hinaus. 
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beibehielten.  Aber  viele  dieser  Namen  lassen  sich  mit  Sicherheit 
deuten,  obwohl  man  um  ihre  Erklärung  sich  bisher  nicht  viel  ge- 
kümmert hat.  Die  Personennamen  enthalten  zwar  wie  überall 
erhebliche  Reste  des  höheren  Alterthums,  zeigen  aber  im  allgemeinen 
ein  acht  hellenisches  Gepräge.  Wie  die  Sprache  klar  und  durch- 
sichtig ist,  so  kommt  es  auch  nur  selten  vor,  dafs  zwei  Worte  von 
wesenthch  verschiedenem  Ursprung  und  Bedeutung  formell  zusammen- 
fallen.^^') Nicht  minder  bewundernswürdig  ist  die  Sicherheit  der 
Orthographie;  schon  die  ältesten  inschriftlichen  Denkmäler  halten 
sich  frei  von  dem  Schwanken  und  der  Willkür,  welche  sonst  die 
Anfänge  und  ersten  Versuche  kennzeichnen.  Wo  sich  Abweichungen 
von  der  strengen  Regel  finden,  sind  sie  meist  durch  die  Eigen- 
thümlichkeit  des  örtlichen  Dialektes  gerechtfertigt.  Nur  ganz  aus- 
nahmsweise ist  eine  rationell  nicht  begründete  Schreibweise  zu 
allgemeiner  Geltung  gelangt.*''^) 
Eigenthüm-  Nicht  blofs  dcfshalb,  weil  die  Denkmäler  der  Literatur  ganz  allein 

liehe  Vor-  jjijf  fijp   Sprache   gegründet  sind ,   und   erst  eine  genaue  Kenntnifs 

Züge  der  i  '^    ^  '  <j 

Sprache,  der  Sprachc  den  Zugang  zum  richtigen  Verständnifs  jener  reichen 
Schätze  eröffnet,  und  nicht  blols  darum,  weil  in  der  Sprache  die 
ursprüngliche  Physiognomie  des  Volkes  jederzeit  am  besten  erkannt 
wird,  ist  die  griechische  Sprache  für  uns  von  bedeutendem  Interesse, 
sondern    sie   hat   auch  an    sich  hohen  Werth.     Wenn  wir  auf  die 

Lautver-  Lautverliältnissc  Rücksicht  nehmen,  macht  Alles  den  Eindruck  einer 
gewissen  Harmonie.  Die  Consonanten  behaupten,  wie  wohl  in  allen 
Sprachen  des  arischen  Stammes,  das  Uebergewicht  über  die  Vocale'*'^) ; 


hältnisse. 


167)  l^xrrj  in  der  alten  Formel  Jtjfir^rQos  axrrj  ^  wie  man  das  Getreide 
nannte,  ist  ein  Verbaladjectiv  von  aywfii  gebildet ,  und  man  kann  xqid'rj  er- 
gänzen (gerade  wie  in  oXai),  dagegen  axrr]  die  Küste,  die  sich  erhebt,  ist  mit 
axraivsiv,  VTteQixraivead'ai,  rjxi  verwandt.  Der  Copula  rs  (das  lat.  que)  liegt 
der  Dativ  des  Femininums  t«I,  rel,  rrj  zu  Grunde,  während  aus  roT,  reo  das 
in  der  alten  Sprache,  besonders  bei  Homer  übliche  rs  hervorgegangen  ist,  was 
aber  eine  ganz  verschiedene  Function  hat ,  und  eben  daher  später  fast  ganz 
aus  dem  Gebrauch  verschwindet.  In  dem  Adjectivum  Sis^bs  sind  Worte  ver- 
schieden an  Ursprung  und  Bedeutung  vereinigt,  ebenso  in  dem  Homerischen 
Sat(p^cop. 

16S)  Wenn  in  der  alten  hischrift  von  Elis  Consonanten  und  Vocale  sich 
das  Gleichgewicht  halten,  so  rührt  dieses  z.  B  daher,  dafs  hier  noch  nach  alter 
Weise  die  Gemination  der  Consonanten  nur  durch  einen  einfachen  Laut  darge- 
stellt wird,  z.  Th.  mag  es  zufällig  sein. 

169)  Die  Aeolier  oder   doch  einzelne  Zweige  dieses  Stammes  sprachen  in 
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jedoch  ist  die  Ditlerenz  geringer  als  iin  Lateinischen,  und  der 
Wohllaut  der  griechischen  Sprache  beruht  zum  Theil  eben  auf  dieser 
verhältnifsmäfsigen  VocalfüUe.  Aber  auch  hier  macht  sich  der  unter- 
schied der  Mundarten  geltend.  Der  weichere  ionische  Dialekt  hat 
die  meisten  Vocale,  der  äohsche  und  dorische  stehen  jenem  nach, 
während  die  Atthis  so  ziemlich  die  Mitte  hält.  Doch  ist  die  Differenz 
der  Mundarten  in  diesem  Punkte  nicht  so  erheblich,  als  man  ge- 
wöhnlich anzunehmen  scheint.  Unter  den  einfachen  Vocalen  be- 
haupten A  E  0  entschieden  das  Uebergewicht.  Vso\\\  mag  es  eine 
Zeit  gegeben  haben,  wo  auch  im  Griechischen  das  A  als  der  reinste 
und  ursprünglichste  aller  Vocale  ganz  unbestritten  die  erste  Stelle 
einnahm,  aber  sein  Gebiet  ward  immer  mehr  beschrankt,  und  was 
die  Sprache  so  an  Würde  und  Kraft  einbüfste,  gewann  sie  an 
Wohllaut  und  Harmonie.  In  den  älteren  Urkunden  des  dorischen 
und  äolischen  Dialektes  tritt  das  A  noch  sichtlich  in  den  Vorder- 
grund ^'®) ;  aber  man  erkennt,  wie  es  Schritt  für  Schritt  zurückweicht, 
während  die  jüngeren  Vocale  E  und  0  innner  mehr  gleiche  Berechtigung 
in  Anspruch  nehmen.  Im  dorischen  Dialekt,  zumal  in  der  stren- 
geren Gestalt,  scheint  der  0  laut  eine  besonders  reiche  Entwickelung 
gewonnen  zu  haben;  im  Ionischen,  welches  von  der  ursprünglichen 
Gestalt  der  Sprache  am  weitesten  sich  entfernt,  herrscht  der  ton- 
loseste von  allen  Vocalen,  das  £",  unbedingt  vor.  Dieser  Vocal  be- 
hauptet zwar  auch  im  attischen  Dialekt  eine  bevorzugte  Stelle,  aber 
gerade  diese  Mundart  erscheint  auch  hier  von  feinem  Gefühle  für 
das  Rechte  geleitet,  indem  sie  der  Abschwächung  des  A  steuert 
und  diesen   Vocal  zum  Theil  wieder  in   sein    altes  Recht  einsetzt. 


manchen  Worten  das  T  so  hell  aus,  dafs  es  sich  vom  /  kaum  unterschied, 
dieses  führte  wohl  hier  und  da  zu  einer  Verwechselung  dieser  Lautzeichen, 
wie  aiaiuit';rr;s  (von  aioiuo-),  ^Auffiy-tiorei,  ebenso  findet  sich  auf  einem 
Vasenbilde  'Taf.n]va  statt  ^Iaui]vri.  H  vertritt  manchmal  unorganisch  die  Stelle 
des  E,  wie  in  anr^vQa,  was  neben  anov^d?  befremden  mufs.  Offenbar  ist  der 
Stamm  j^PA,  also  «Tr-f'.-o« ,  «rro.^^«;,  dann  ward  .«■  in  T  erweicht.  Man  er- 
wartet daher  aTtevqa,  denn  ein  Verbum  «rr«ro«fy  hat  niemals  existirt,  aber  das 
Mifsverständnifs  ist  alt. 

170)  So  vor  allem  in  dem  Friedensvertrage  zwischen  Elis  und  dem  arka- 
dischen Heraea  und  der  Rhetra  des  Lykurg.  Die  lokrischen  Inschriften  stehen 
schon  entschieden  nach,  obwohl  hier  in  nicht  wenigen  Fällen  sich  das  kurze 
A  erhalten  hat,  wo  es  sonst  spurlos  verschwunden  ist. 
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Während  die  griechische  Sprache  die  jüngeren  Vocale  E  und  0 
bevorzugt,  treten  die  alten  Hauptvocale  I  und  V  sichthch  zurück, 
in  entschiedenen)  Gegensatze  zum  Lateinischen,  wo  I  unter  allen 
Vocalen  den  gröfsten  Umfang  hat,  und  V  sein  Gebiet  mehr  und 
mehr  erweitert,  wenn  es  auch  andererseits  Einbufse  erleidet.  Doch 
war  auch  im  Griechischen  ursprünglich  das  /  häufiger,  während  das 
V  wohl  alle  Zeit  nur  ein  beschränktes  Gebiet  hatte;  Ja  reines  V 
ist  im  Griechischen  eigentlich  gar  nicht  mehr  vorhanden,  sein  Klang 
stand  dem  hellen  /  viel  näher,  als  dem  dunkelen  V"^),  wie  über- 
haupt die  griechische  Sprache  je  länger  je  mehr  die  hellen  Vocale 
bevorzugt. 
Wohllaut.  Der  Wohllaut  der  griechischen  Sprache  wird  besonders  durch 

den  Reichthum  und  die  Mannichfaltigkeit  der  Diphthonge  gefördert*'^) ; 
dies  wird  man  am  besten  inne,  wenn  man  damit  die  Armuth  der 
lateinischen  Sprache  vergleicht;  doch  darf  man  dies  nicht  als  ein 
Verharren  auf  alterthümlicher  Lautstufe  ansehen,  sondern  das  Latein 
hat  nur  die  Diphthonge,  welche  es  besafs,  im  Laufe  der  Zeit  meist 
wieder  eingebüfst.  Die  Bildung  der  Diphthonge  gehört  vorzugs- 
weise einer  jüngeren  Periode  der  Sprache  an.  Jemehr  eine  Mundart 
in  der  Entwickelung  vorgeschritten,  desto  reicher  ist  sie  an  Diph- 
thongen, wie  der  ionische  und  attische  Dialekt,  während  die  strengere 


171)  Am  weitesten  geht  in  dieser  Hinsicht  der  lesbische  Dialekt,  der  in 
vielen  Fällen  das  T  geradezu  mit  1  vertauscht,  der  dunkelere  Laut  hat  sich 
nur  im  böotischen  und  in  dem  Jüngern  lakonischen  Dialekt  erhalten,  wo  man 
defshalh  auch  geradezu  OT  schrieb.  In  Lakonien  ist  diese  Aussprache  wohl 
auf  den  Einflufs  des  alteinheimischen  achäischen  Elements  zurückzuführen. 
Sonst  lassen  sich  nur  vereinzelte  Spuren  der  dunkelen  T'-Laute  nachweisen, 
wie  in  aovoiSios,  was  von  xvoios  abgeleitet  ist,  daher  y.ovQiSiy]  aloxos  die  Haus- 
frau, die  rechtmäfsige  Gattin,  was  mit  y.ovQi]  nichts  gemein  hat,  daher  auch 
der  äolische  Dialekt  hier  das  OT  wahrt  und  nicht  ü  substituirt;  dann  in 
yovQos  eine  Art  Kuchen  st.  yvoos  und  in  Mauuaxovd'os  st.  Ma/n/uaxvd'os.  Der 
schwankende  Laut  des  T  erhellt  auch  daraus,  dass  es  in  der  Reduplication 
nicht  wiederholt  wird,  seine  Stelle  vertrat  /,  0  oder  Ol  wie  Kcxwrevs  ,  //o^- 
fxvQoo,  TtOKfioGco  zeigeu. 

172)  Die  Rhetoren  bemerken  (Hermogen.  291),  dafs  die  Diphthonge  der  Rede 
etwas  Feierliches  verleihen,  nur  nicht  das  jE"/,  und  ebensowenig  das/,  besonders 
wenn  es  wiederholt  wird ;  denn  diese  Laute  beeinträchtigen  die  Würde  der  Dar- 
stellung. Man  sieht,  wie  weit  die  Aussprache  des  Griechischen  in  der  classischen 
Zeit  von  der  jetzt  in  Griechenland  üblichen  entfernt  war. 
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Doris  eine  gewisse  Abneigung  gegen  diese  Laute  zeigt.  *^^)  Wenn 
in  der  Sprache  der  Homerisclien  Gedichte  die  Diphthonge  etwas 
zurücktreten,  so  rührt  dies  daher,  dafs  hier  noch  vielfach  sich  alter- 
thümliche  Wortformen  erhalten  haben,  während  später  zwei  selbst- 
ständige Vocale  meist  in  einen  Laut  verschmolzen  wurden. 

Unter  den  Consonanten  behaupten  die  flüssigen  das  Ueberge- 
wicht  über  die  stummen ;  unter  den  flüssigen  nimmt  die  erste  Stelle 
das  2"  ein,  Avelches  überhaupt  unter  allen  Consonanten  den  weitesten 
Umfang  hat;  dann  iV,  weil  dieses  im  Auslaut  regelmäfsig  die  Stelle 
des  M  vertritt,  daher  dieser  Laut  verhältnifsmäfsig  selten  ist.  Unter 
den  stummen  Consonanten  sind  mit  Rücksicht  auf  das  Organ,  mit 
welchem  sie  erzeugt  werden,  die  Zungenlaute  unbedingt  bevorzugt; 
dann  folgen  in  absteigender  Linie  die  Lippen-  und  Gaumenlaute. 
Ebenso  herrschen  die  härteren  Laute  entschieden  vor,  namentlich  T, 
trotzdem  es  manche  Einbufse  erlitten  hat ^"^),  während  die  w eicheren 
und  aspirirten  zurücktreten;  namentlich  der  macedonische  Dialekt 
hat  eine  entschiedene  Abneigung  gegen  die  Aspiraten,  deren  Stelle 
gewöhnlich  die  Mediae  vertreten. 

Die  griechische  Sprache  besitzt  einen  ungemeinen  Wohllaut; 
diese  vollen  Klänge  verleihen  namentlich  Allem,  was  in  gebundener 
Rede  abgefafst  ist,  einen  ganz  besonderen  Reiz,  der  selbst  mittel- 
mäfsigen  Leistungen  zu  Gute  kommt;  noch  jetzt  wird  jedes  empfäng- 
liche Ohr  bei  der  Leetüre  griechischer  Verse  diesen  eigenthümlichen 
Zauber  empfinden;  denn  unter  den  Händen  der  Dichter  ward  die 
angeborene  Anlage  vollkommen  harmonisch  entwickelt.  Doch  haben 
nicht  alle  Dialekte  in  gleichem  Mafse  an  diesem  Vorzuge  Theil; 
unter  den  Spielarten  des  Aeolischen  zeichnet  sich  besonders  das 
Lesbische  aus,  während  die  böotische  Mundart  entschieden  zurück- 
steht. Wenn  Spätere,  wie  Pausanias,  den  dorischen  Dialekt  als  rauh 
bezeichnen  und  ihm  Wohllaut  absprechen  ^'°),  so  ist  dies  nur  bedingt 


173)  Daher  vertritt  hier  H  und  ß  gcMÖhnlich  die  Stelle  von  EI  und  OT. 

174)  Im  Auslaute  wurde  es  regelmäfsig  abgestreift,  im  Anlaute  und  Inlaute 


geht  es  häufig:  in  ^  über. 


175)  Pausan,  III,  15,  2  rixiara  Tia^B/ouivr]  io  sv(fcovov ,  allerdings  zu- 
nächst vom  lakonischen  Dialekte.  Wie  aber  die  melischen  Dichter  das  klang- 
volle A  bevoraugten ,  zeigt  z.  B.  Pindar  Pyth.  I,  15  iv  aivä  ToQxäoco  ^  wo 
der  Dichter  lediglich  mit  Rücksicht  auf  den  Wohllaut  die  weibliche  Geschlechts- 
form vorzieht. 
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einzuräumen;  gerade  der  dorische  Dialekt  mit  seinen  vollen  männ- 
lichen Klängen,  namentlich  dem  kräftigen  A^  war  für  die  höhere 
Lyrik  vorzugsweise  geeignet,  und  die  Härten,  w^elche  dieser  Mundart 
anhafteten,  wurden  durch  die  Kunst  der  Dichter  ermäfsigt  oder  be- 
seitigt. 

Diesen  Vorzug  der  griechischen  Sprache  vernichten  diejenigen 
vollständig,  welche  die  hei  uns  übliche  Aussprache  mit  der  neu- 
griechischen vertauschen  möchten ;  dadurch  wird  die  reiche  Fülle 
der  Diphthonge  ganz  beseitigt.  Unsere  Aussprache  mag  im  ein- 
zelnen nicht  überall  correct  sein,  aber  im  ganzen  ist  sie  gewifs 
richtig;  sie  allein  entspricht  der  Gestalt  der  Sprache,  wie  sie  im 
Laufe  der  Zeit  sich  gebildet  hat,  und  stimmt  mit  dem  Gesetz  der 
griechischen  Orthographie,  welches  darauf  dringt,  die  Worte  so  zu 
schreiben,  wie  sie  gesprochen  wurden.  Natürlich  war  die  Aus- 
sprache nicht  überall  die  gleiche ;  schon  in  der  classischen  Zeit  gab 
es  mancherlei  örtliche  Verschiedenheiten ;  z.  B.  in  Sparta  und  Böotien 
wurde  0  in  vielen  Worten  wie  ein  leiser  Zischlaut  gesprochen,  so 
dafs  es  vom  3  kaum  zu  unterscheiden  war.  ^^^) 
verände-  Aber  uoch  durchgreifendere  Aenderungen  erlangten  später  all- 

inngen  der  cpej^f^ji^e  Geltunff.    Die  ersten  Keime  und  Anfänge  reichen  oft  hoch 

Aussprache,  c  o  o 

hinauf,  und  im  einzelnen  Falle  war  die  Abweichung  wohl  auch 
gerechtfertigt,  aber  allmählig  griff  sie  weiter  um  sich  und  führte 
zur  Verschlechterung  der  Aussprache;  dazu  trug  ganz  vorzügHch  die 
Ausbildung  der  Vulgärsprache  nach  Alexander  bei;  indem  die  ört- 
lichen Dialekte  nach  und  nach  untergehen,  wirken  sie  unwillkürlich 
auf  die  Gestaltung  des  neuen  allgemeingültigen  Idioms  ein.  Aber 
auch  die  fremden  Völker,  welche  jetzt  griechische  Sprache  und 
Cultur  sich  aneignen,  haben  viel  zu  dieser  Trübung  beigetragen.  Im 
eigentlichen  Griechenland  tritt  diese  Verderbnifs  der  alten  Reinheit 
besonders  in  Megara  hervor,   wie   die  Inschriften   zeigen '"^"^) ;    unter 

176)  Auch  die  Aussprache  anderer  Laute  mag  schwankend  gewesen  sein; 
(p  klang  offenbar  in  manchen  Fällen  mehr  wie  f,  als  wie  ph,  daher  auch  das 
ältere  Latein  den  griechischen  Laut  bald  durch  f,  bald  durch  p  wiedergiebt. 

177)  Diese  fehlerhafte  Schreibweise  lässt  sich  nicht  genügend  aus  dem 
Uebergange  der  Doris  zur  y.oivri  erklären,  denn  dann  müsste  diese  Erscheinung 
sich  an  anderen  Orten  wiederholen.  Die  Stadt  war  später  ganz  in  Verfall  ge- 
rathen,  um  der  wachsenden  Verödung  zu  steuern,  ward  eine  römische  Colonie 
dorthin  geführt;  wahrscheinlich  wurde  der  Auswurf  der  römischen  Freigelas- 
senen und  andere  schlechte  Elemente  dort  angesiedelt. 
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den  hellenisirlen  Provinzen  zeichnet  sich  Aegypten  durch  schlechte 
Aussprache  und  vernachlässigte  Orthographie  aus,  daher  die  Papyrus- 
urkunden und  die  ältesten  Bihelhandschriften ,  wie  der  Codex  vom 
Berge  Sinai,  von  Fehlern  aller  Art  wimmeln,  wie  denn  auch  die 
Inschriften  vom  Sinai  die  gleiche  Verwilderung  bezeugen.  Charakte- 
ristisch ist  wie  gewöhnlich  in  Zeiten,  wo  eine  Sprache  sinkt,  die 
Abneigung  gegen  diphthongische  Laute,  die  nach  und  nach  entweder 
in  unächte  Diphthonge  übergehen,  oder  mit  einfachen  Vocalen  ver- 
tauscht werden.  So  ward  AI  wie  AE  gesprochen,  und  war  zuletzt 
von  E  kaum  mehr  zu  unterscheiden:  einen  ähnlichen  Lautwandel 
finden  wir  schon  in  der  classischeu  Zeit  bei  den  Böotern,  die  AI 
wie  H  aussprachen,  und  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn 
gerade  diese  fehlerhafte  Aussprache  bald  zu  allgemeiner  Herrschaft 
gelangt.  Langsamer  und  wohl  niemals  so  durchgreifend  ergriff  das 
Verderben  den  Diphthongen  Ol.  Bei  EI  zeigt  sich  ein  Schwanken, 
indem  man  entweder  den  ersten,  oder  noch  häufiger  den  zweiten 
Vocal  festhieh;  umgekehrt  wird  die  Schreibweise  EI  statt  /  immer 
häufiger  und  allmählig  auch  auf  den  kurzen  Vocal  ausgedehnt. 
Man  sieht  eben,  wie  man  den  Unterschied  des  natürliehen  Mafses 
der  Sylben  kaum  mehr  empfand.  In  AY  wird  öfter  Y  zum  Con- 
sonanten  oder  ganz  verflüchtigt.  ^^^)  Wie  diese  Verschlechterung 
der  Aussprache,  die  zunächst  von  geringen,  oft  unscheinbaren  An- 
fängen ausgeht,  in  der  byzantinischen  Zeit  ihren  Höhepunkt  erreicht, 
ist  bekannt. 

Wie  der  Grieche  rasch  dachte,  so  sprach  er  auch  rasch  und  Rasches 
mit  beweglicher  Zunge,  vor  Allen  die  Attiker^^^),  ganz  im  Gegen-  ^p*^^^^®"- 
satze  zu  dem  ruhigen  gefafsten  Wesen  der  Römer,  was  sich  auch 
in  der  Rede  kund  gab.  /  Daher  war  man  in  Griechenland  bei  der 
Erziehung  der  Kinder  darauf  bedacht,  das  allzu  rasche  Sprechen  zu 
mäfsigen;  eben  so  galt  übermäfsig  lautes  Sprechen,  was  man  be- 
sonders den  Böotern  zum  Vorwurf  gemacht  zu  haben  scheint,  als 
ein   Beweis  mangelhafter  Erziehung.*^)     Nur   die   Dorier  sprachen 


17S)  Daher  findet  sich  auf  Inschriften  gar  nicht  selten  «ro»  statt  avrbs 
geschrieben. 

179)  Nonnus  37,  319:  ra/vfiv&ov  avrj^vyev  ^Axd'iBa  tpcovr^v.  Daher  ver- 
ursachten auch  vielsylhige  Worte,  wie  anoyvcoffiuayJjGavTe?,  a^iaTTrjyrjrovaros 
und  ähnliche  den  Griechen  keine  Schwierigkeit. 

180)  Theophrast.   char.   4.    Demosth.    in  Stephan.  I,  77.     Boicozia^ecv  rf] 
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langsam  und  gemessen,  dehnten  namentlich  die  langen  Vocale  mehr 
als  sonst  üblich  war,  und  diese  Gewohnheit  wirkte  sicherlich  auf  die 
eigenthümliche  Betonung  der  Worte  ein,  die  wir  in  jenem  Dialekte 
antreffen.  Diese  übermäfsig  breite  Aussprache  war  den  übrigen 
Griechen  selbst  anstöfsig  und  zog  den  Doriern  manche  Necke- 
reien zu.  ^^^) 


Organismus 
der  Sprache,  ^i^^j^j 
Formen-  '-'       ' 


Die  griechische  Sprache  besitzt  eine  ungemeine  Fülle  von  Bil- 
oft   erscheint   dasselbe   Wort   in   den  verschiedensten  Ge- 

reichthnm.  Stalten ;  aber  gerade  diese  Mannichfaltigkeit  kam  den  Dichtern  sehr 
zu  Statten. '^^)  Der  Reichthum  an  Formen,  welchen  die  ältere 
Sprache  besafs,  wird  zwar  wie  überall  im  Laufe  der  Zeit  immer 
mehr  beschränkt;  auch  haben  die  Formen  selbst  vielfachen  Wandel 
erfahren  und  manche  Einbufse  erlitten,  aber  im  allgemeinen  sind 
sie  noch  immer  klar  ausgeprägt  und  von  einander  geschieden.   Nur 

Bestimmt-  dicsc  Bestimmtheit  der  Formen  gestattet  jene  kunstreiche  Verflech- 
tung der  Worte,  von  der  die  Poesie  oft  den  wirksamsten  Gebrauch 
macht,  obwohl  auch  der  Prosa  diese  Freiheit  der  Wortstellung  keines- 
wegs fremd  ist;  denn  es  ist  irrig,  wenn  man  das  Hyperbaton  ledig- 
lich auf  den  Zwang  des  Versmafses  zurückführt.  Namentlich  bei 
den  Elegikern  erscheint  dies  Verschränken  und  Durchkreuzen  der 
Worte  nicht  blofs  als  ein  anmuthiges  Spiel,  sondern  dient  zugleich 


heit  der 
Formen. 


(piovfi  bei  Xenophon  Anab.  III,  1,  26  und  Arrian  VI,  13  wird  allerdings  von 
Böotern  gebraucht,  geht  aber  offenbar  nicht  sowohl  auf  den  Dialekt,  sondern 
vielmehr  auf  die  laute,  polternde  Weise  und  das  plumpe  Wesen  der  Böoter, 
und  wenn  Aeschines  de  falsa  legat.  106  sagt:  avaßoa  na^uuäyed'ES  Jrjfioad'evrjSf 
icai  yaQ  tcqos  toXs  riXlois  xaxcos  ßouond^si,  so  ist  der  Doppelsinn  nicht  zu  ver- 
kennen, er  warf  seinem  Gegner  Parteinahme  für  Theben  und  lautes  Schreien  vor. 

181)  Dieses  Ttlarsia^eiv  der  Dorier  rügt  Th^okrit  XV,  88.  Vergl.  Deme- 
trius  de  eloc.  177.  Dafs  darunter  hauptsächlich  die  gedehnte  Aussprache  de& 
langen  ^  so  wie  des  ß  zu  verstehen  ist,  zeigt  Hermogenes  S.  291.  Aber  auch 
die  scharfe  zischende  Aussprache  des  Sibilanten  (^av),  wozu  die  Doris  hin- 
neigte, gehört  hierher ;  daher  bemerkt  der  Grammatiker  Aelius  Dion.  bei  Eustath. 
813  Perikies  habe  das  ^  vermieden :  ixxlTvac  top  Sia  rov  2  ^^/ri^iajiG^iov  rov 
arofiaros  cos  an^enr}  yxd  Tilarvv ,  Daher  findet  sich  auf  Inschriften  die  Schreib- 
weise lA^iaffroysircov  y  ^aaarvo/^os  und  Aehnliches. 

182)  So  war  z.^.y.äoa  schon  für  die  alten  Grammatiker  wegen  der  grofsen 
Verschiedenheit  der  Formen  ein  Problem.  Neben  avla^  {cola^)  findet  sich 
w^l,  «Ao|  und  ein  reduplicirtes  uoXxa  (Hesychius:  'icokxa'  avXaxa).  Nur  der 
griechischen,  nicht  der  lateinischen  Sprache  eigen  ist  die  Prothesis  eines  kurzen 
Vocals  ^,  E,  O   meist  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Vocale  der  Stammsylbe. 
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auch  dazu,  die  Glieder  der  Verse  enger  zu  verknüpfen.  Die  höhere 
Lyrik  wendet  diese  freie  Stelhmg  der  Worte  oft  mit  grofser  Kühn- 
heit an,  jedoch  so,  dafs  alle  Undeutiichkeit  fern  gehalten  wird, 
während  die  Alexandriner  sich  auch  hier  von  einer  gewissen  Manier 
nicht  frei  halten  und  zuweilen   in   unnatürliche  Künstelei  verfallen. 

In  der  Flexion  des  Nomens  begnügt  sich  die  griechische  Sprache  Flexion. 
mit  drei  abhängigen  Casus,  und  diese  reichen  vollkommen  aus'®^), 
während  die  ältere  Sprache  manche  Nebenformen  besafs'^'%  von 
denen  Homer  noch  ausgedehnten  Gebrauch  macht.  Einzelnes  haben 
auch  die  jüngeren  Dichter  beibehalten.  Anderes  hat  als  Formwort 
alle  Zeit  allgemeine  Geltung.  Die  griechische  Sprache  besitzt  eigent- 
hch  kein  Passivum,  sondern  das  Medium  mit  reflexiver  Bedeutung 
vertritt  dessen  Stelle ;  auch  die  Aoriste  des  Passivums  sind  eigentlich 
nicht    als    passive    Bildungen   zu    betrachten,   und   gerade   hier  hat 


183)  Die  Unterscheidung  eines  Dativ  und  Locativ  ist  für  die  griechiscllt 
und  lateinische  Sprache  nicht  gerechtfertigt ;  das  3Ierkmal  des  Dativ  (oder  wenn 
man  will  Locativ)  ist  überall  ein  einfaches  /,  in  der  ersten  Declination  bildet 
es  mit  dem  langen  Vocale  des  Stammes  einen  uneigentlichen  Diphthongen  {«, 
Tj ),  im  äolischen  Dialekt,  der  zur  Verkürzung  hinneigt,  einen  ächten  Doppellaut 
ai,  xvayoy/UTai,  daher  auch  mit  weitergehender  Schwächung  y.vavo/^aixa,  ebenso 
in  %auai,  nälai  u.  s.  w.  Für  die  zweite  Declination  ist  ot  als  die  ursprüng- 
liche Form  zu  betrachten,  die  sich  nicht  nur  in  zahlreichen  Formworten  er- 
halten hat,  sondern  auch  im  älteren  arkadischen  Dialekt  und  vielleicht  bei  den 
Eleern  behauptet,  die  Böoter  sprechen  v  (daneben  findet  sich  auch  noch  ot), 
die  Thessaler  ov ,  die  Lesbier  später  cu  {coi),  in  der  alten  Zeit  gewifs  ebenfalls 
Ol.  Schon  dieser  Lautwechsel  innerhalb  der  localen  Spielarten  des  äolischen 
Dialektes  beweist,  dafs  ot,  und  tot  nur  lautlich  verschiedene  Formen  eines  und 
desselben  Casus  sind;  wohl  aber  mag  das  Verschmelzen  anderer  Nebenformen 
mit  dem  sog.  Dativ  auf  diese  Vocalsteigerung  eingewirkt  haben.  Den  Griechen 
klang  o)  ,  wie  Plato  im  Phädrus  244  bemerkt,   besonders  feierlich. 

184)  Hierher  gehört  der  Ablativ  auf  d'e  {O'et')  auslautend,  das  Suffixum  des 
Instrumentalis  cpi  ((fip),  zur  Bezeichnung  der  Ruhe  dient  d'i  (Nebenform  /t  wie 
«/«),  das  Ziel  der  Bewegung  drückt  ^£  (^«)  aus,  was  ursprünglich  an  den 
Stamm  herantrat,  wie  tpvyda,  ■d'ioda  zeigen,  später  an  den  Accusativ  angefügt 
wurde,  so  wie  die  verwandten  Bildungen  aa  und  Sis.  Später  fiel  y«  mit  dem 
Dativ  zusammen,  ebenso  theilweise  d'e,  wie  im  äolischen  nr^Xvi,  'iH'Oiy  im 
dorischen  ivSol  (daneben  trdos,  v,\e  iyyvs  aus  eyyvd't  und  im  Imperativ  86^ 
aus  86d'i  entstanden),  theils  verschmilzt  es  scheinbar  mit  dem  Genitiv,  indem  die 
Endung  abgestreift  und  o  in  ov  gesteigert  ward ,  wie  ay/ol,  xrJ.ov  ,  ov ,  rroy, 
avrov  zeigen. 
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sich  mehrfach  noch  die  transitive  Bedeutung  erhalten.  ^^^)  Im  Ver- 
bum  unterscheidet  man  als  Ausdruck  der  Möglichkeit  einen  zwie- 
fachen Modus,  Optativ  und  Conjunctiv,  während  die  lateinische  Sprache 
den  Conjunctiv  frühzeitig  fallen  liefs  und  sich  ausschliefslich  mit 
dem  Optativ  behilft.  Ein  grofser  Vorzug  der  griechischen  Sprache 
ist,  dafs  sie,  um  einmaliges,  dauerloses  Handeln  zu  bezeichnen,  einen 
Aorist  besitzt,  der  also  recht  eigentlich  in  der  Erzählung  seine  Stelle 
hat.  Wenn  es  für  manche  Zeiten  eine  doppelte  Bildungsweise  giebt, 
so  ist  dieser  scheinbare  üeberflufs  doch  nicht  lästig,  denn  in  der 
Regel  wird  in  jedem  Verbum  nur  die  eine  oder  die  andere  ange- 
wandt, und  wo  Doppelformen  gleichzeitig  neben  einander  im  Ge- 
brauch waren,  werden  sie  meist  benutzt,  um  feinere  Unterschiede 
der  Bedeutung  auszudrücken.^^*')  Einen  Dual  hat  die  griechische 
Sprache  im  Nomen,  wie  im  Verbum,  jedoch  ist  derselbe  formell 
minder  entwickelt,  und  verschwindet  allmählig,  jemehr  die  sinn- 
liche Anschaulichkeit  sich  abschwächt.  Der  DuaUs  ist  allerdings  ent- 
behrlich, daher  viele  Sprachen  gar  keine  solche  Bildung  kennen; 
aber  er  zeichnet  sich  durch  sinnliche  Frische  und  Lebendigkeit  aus, 
defshalb  macht  eben  die  Homerische  Poesie  davon  ausgedehnten  Ge- 
brauch; allein  bereits  hier  wird  die  Gränzlinie  zwischen  Plural  und 
Dual  nicht  strenge  innegehalten;  dafs  man  den  allgemeineren  Aus- 
druck für  den  bestimmten  substituirt,  ist  nicht  auffallend,  aber  zu- 
weilen vertritt  auch  der  Dualis  die  Stelle  des  Plurals;  man  sieht 
wie  die  Sprache  selbst  kein  recht  klares  Bewufstsein  von  dieser 
Form  hat,  die  bereits  zu  veralten  beginnt.  Ebenso  zeigt  sich  eine 
gewisse  Erstarrung,  indem  im  Dual  des  Nomen  die  persönlichen 
Geschlechter  öfter  gar  nicht  mehr  unterschieden  werden.  ^^')  Die 
asianischen  Aeolier  haben  frühzeitig  den  Dual  ganz  aufgegeben, 
während  die  Böoter  ihn  festhalten;  auch  der  dorische  Dialekt  macht 
nur  sparsamen  Gebrauch ;  Herodot  kennt  keinen  Dual  der  Substan- 
tiva,  offenbar  war  er  in  der  las  damals  so  gut  wie  vollständig  ver- 


185)  So  gebraucht  man  eiuu<pd't]v  neben  efisuxpd/u?]v.   Bei  Archilochus  vertritt 
a/u(p£7tovr]d'rj,  in  einem  Epigramm  von  Corcyra  Tiovt'jd'Tj  die  Stelle  von  snovr^aaro. 

186)  Die  Dialekte  bieten  manclies  Eigenlhümiiche  dar,   nur  die  lonier  ge- 
brauchen die  Form  aväyvcoaa  in  der  Bedeutung  überreden. 

187)  Der  Vers  des  Hesiod  Theog.  48  aqxofievai  d"'  v/uvsvai  d'eal  Xi]yovre 
t'  aoidtjs  bietet  einen  Beleg  für  diese  zwiefache  Freiheit  dar. 
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schwunden;   nur  die  Atthis  hat  mit  grofser  Treue  den  alten  Besitz 
der  Sprache  am  längsten  hewahrt. 

ÜniihertrofYen  steht  das  Griechische  hinsichtlich  seiner  Bild-  Biidungs- 
samkeit  dar.  Aus  einer  heschrankten  Zahl  von  Wurzeln  und  Stäm-  ''"5*' 
men  hat  die  Sprache  durch  Ahleitung  und  Zusammensetzung  einen 
unendlichen  Reichthum  von  Worten  geschalten,  und  wenn  sie  auch 
später  Vieles  wieder  fallen  läfst,  Anderes  sich  nur  in  der  Verhorgen- 
heit  örtUcher  Mundarten  hehauptet,  so  ist  die  Bildungslähigkeit,  oh- 
schon  sie  schwächer  und  schwächer  wird,  doch  niemals  ganz  erstorben. 

Werden  auch  keine  Ableitungsformen  mehr  geschafl'en,  so  fährt 
man  doch  bis  zuletzt  fort,  neue  Worte,  nach  herkömmhchem  Musler, 
abzuleiten,  sowie  zahlreiche  Composita  zu  bilden.  Hinsichtüch  der  zusammea- 
Zusammensetzung  übertrifft  überhaupt  die  griechische  Sprache  fast 
alle  ihre  Schwestern  ^^^),  und  gerade  die  Literatur  hat  vorzugsweise 
diese  glückhche  Anlage  entwickelt.  Die  Composita  verdankten  zum 
grofsen  Theil  individueller  Thätigkeit  ihren  Ursprung.  Die  Dichter 
haben  zumeist  die  Sprache  bereichert,  vor  allen  die  Epiker;  aber 
auch  die  lyrische  Poesie  und  die  Tragödie  hat  dazu  beigesteuert: 
dann  besonders  die  Dichter  der  alten  Komödie,  die  nicht  selten  bis 
zum  äussersten  Grade  der  Kühnheit  gehen,  aber  selbst  in  ihren  un- 
geheuerlichen Wortgebilden  dem  Geiste  der  Sprache  nur  selten  untreu 
werden.  '^^)  Auch  die  Prosaiker  haben  manches  neue  und  vollgültige 
Wort  geschaffen,  zumal  die  Philosophen,  wie  Demokrit,  später 
Aristoteles  und  seine  Schüler.  Unter  den  organischen  Zusammen- 
setzungen nehmen  Adjectiva  die  erste  Stelle  ein,  dann  folgen  per- 
sönliche Substantiva,  während  die  Zahl  abstracter  Worte  weit  ge- 
ringer ist;  denn  da  hier  zwei  verschiedene  Begriffe  zu  einem  neuen 
verbunden  werden,  entsteht  der  Natur  der  Sache  nach  immer  eine 
mehr  oder  minder  concrete  Vorstellung.  Und  zwar  gilt  als  Gesetz, 
dafs  der  Hauptbegriff  die   zweite  Stelle   einnimmt;   nur   selten   sind 


188)  Die  lateinisclie  Sprache  steht  in  diesem  Punkte  der  griechischen  vv^eit 
nach;  die  nahe  Verwandtschaft  zeigt  sich  aber  auch  hier,  denn  selbst  in  Zu- 
sammensetzungen stimmen  öfter  beide  Sprachen  vollständig  überein,  wie  %€c^ot;- 
d'rjs  mansuetus,  roexpi/oMi  vei'sicolor,  rosipi^oos  vei'tico7'dia,u.  d,,  wo  schwer- 
lich an  Uebertragung  aus  dem  Griechischen  zu  denken  ist. 

189)  Hierher  gehört  z.  B.  der  Ausdruck  Soouiäucpiov  i,ftao ,  den  uns  He- 
«ychius  erhalten  hat,  womit  ein  Komiker  den  Tag  der  Amphidromien  bezeichnete 


schätz. 
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beide  Bestandlheile  vollkommen  gleich  berechtigt/^)  Aber  in  einer 
weiter  zurückUegenden  Periode  war  dies  Gesetz  nicht  allgemein  an- 
erkannt; man  wies  vielmehr  dem  Hauptbegriffe  die  erste  Stelle  an. 
Noch  sind  uns  zahlreiche  Beispiele  dieser  umgekehrten  Composition 
erhalten,  theils  Eigennamen,  theils  dichterische  Beiworte *^') ,  die 
meist  alter  Besitz  der  Sprache  sind,  obwohl  man  auch  später  fort- 
fuhr nach  dieser  Analogie  neue  Worte  zu  bilden.  Dagegen  gehören 
wie  es  scheint  erst  der  Periode  des  Atticismus  die  nicht  gerade 
zahlreichen  Beispiele  an,  wo  ein  mit  einer  Präposition  componirtes 
Wort  nochmals  sich  mit  einem  Nomen  verbindet.  ^''^)  Dafs  zwei 
Worte  aneinander  gerückt  werden,  kommt  nicht  selten  vor,  und 
zwar  finden  sich  hier  mancherlei  Uebergänge  zur  organischen  Com- 
position. ^^^)  Bei  der  Zusammensetzung  mit  Präpositionen  ertrug 
man  selbst  gehäufte  Verbindungen  mit  Leichtigkeit.*^'') 
Sprach-  Dcu  Bcichthum   der  griechischen  Sprache   gegenüber   der  Ar- 

muth  der  römischen,  erkennen  selbst  die  BOmer  an,  so  schwer  auch 
ihrem  Eigendünkel  dies  Geständnifs  wurde.  *^^)  Vieles  ist  spurlos 
untergegangen;  wir  kennen  den  Sprachschatz  nur  sehr  unvollständig; 
denn  die  Denkmäler  der  Literatur  sind  uns  ja  nur  zum  kleineren 
Theile  erhalten ;  dann  enthielt  die  Bedeweise  des  Volkes  Vieles,  was 
der  Schriftsprache  fremd  blieb  *^^);    Manches   ist  uns  nur  durch  die 

190)  So  z.  B.  Tilov&vyiscaj  ylvy.vTiixoos ,  wo  die  Composition  die  Stelle 
der  Copula  nal  vertritt. 

191)  Auch  Beinamen  der  Gölter  finden  sich  darunter,  wie  ivoaixd'covy  asi- 
aixd'cov,  evvoaCyaLOSy  iy^exiSoiuos ,  sQvaiTtxoXis,  (paeaiiiißQoros,  avriGiScoQa. 
Oefter  finden  sich  beide  Bildungsweisen  vor,  so  sagten  die  Lokrer  ixiTtafioSf 
die  Spartaner  naf-iioxos.  Besonders  in  Eigennamen  waren  solche  Doppelformen 
üblich,  wie  KvdtjvwQ  und  ^Avd QoxvSrjs ,  Kqärmitoi  und  '^l7t7tox()ärrjS ,  u.  a,  m. 

192)  So  a^ia7tT]yr]ros  bei  Herodot,  (pilaTtsx^fjf^cop ,  (piXsTtirifir^rr^s ,  fiXa- 
vaXcorr^Sy  TtarQOTta^ddoros,  ^eyaXsTtißoXoSy  xaxvTtOTtroSf  xaxvTToroTtstad'ai,  be- 
sonders die  Komiker  gebrauchen  solche  Bildungen,  wie  7ta7t7ts7n'7ta7T7io£,  fcwleTii- 
(pavXos  {y.vßsTtiHvßos),  arcojuidioffvXXexraSi^s,  QaxioGvQQanraSri?,  dovXixdovXos. 

193)  So  ovSsroaco^a,  d'aoaSoros,  Sur^SfprjS,  afi(poqea(p6qos,  zumal  in  der 
Bildung  der  zusammengesetzten  Paiticipia  hat  man  sich  eine  ziemlich  freie 
Bewegung  gestattet. 

194)  Schon  bei  Homer  finden  sich  "Worte  wie  i^vnaviffraa&at ,  besonders 
aber  liebt  die  spätere  Zeit  Präpositionen  zu  häufen. 

195)  Auch  ChoeroboscusEpimer.  II,  615  bezeichnet  die  Pcofxaixr]  als  orEvij^ 
die  griechische  Sprache  als  Ttlaxeia. 

196)  Nach   Aristoteles  Probl.  Nova  II,  87    nannten    die  Kinder   tov  ßovv 
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Vermittelung  des  Lateinischen  überliefert/*^  Welch  staunensw  erthe 
Menge  und  Mannichfaltigkeit  von  Worten  und  Wortfonnen  die  grie- 
chische Sprache  besafs,  sieht  man  am  besten  aus  dem  Wörterbuche 
des  Hesychius.  Freilich  giebt  dieser  unwissende  Compilator  nur 
einen  dürftigen  Auszug,  aber  er  hat  vortreffliche  Quellen  benutzt. 
Die  griechischen  Grammatiker  und  Lexikographen  beschränkten  sich 
nicht  auf  die  literarischen  Denkmäler,  sondern  berücksichtigten  auch 
<lie  lebendige  Volkssprache.  Und  so  ist  dieses  Wörterbuch  auch  für 
die  Kenntnifs  der  landschaftlichen  Mundarten  von  besonderer  Wich- 
tigkeit. Noch  fehlt  es  an  einer,  wenn  auch  nur  ungefähren  Be- 
rechnung des  gesammten  Wortschatzes.  Wie  reich  die  Sprache  war, 
kann  man  schon  daraus  abnehmen,  dafs  Herodian  in  seiner  allge- 
meinen Äccentlehre  die  Betonung  von  60,000  Worten  bestimmt 
hatte. ''') 

Eben  weil  die  griechische  Sprache  so  reich  ist,  werden  Wie- 
derholungen desselben  Wortes  nicht  so  ängstlich  gemieden,  wie  bei 
den  Römern,  welche  ihre  Armuth  gleichsam  künstlich  zu  verbergen 
suchen.  Synonyme  Ausdrücke  *''*) ,  wirkliche  oder  scheinbare,  sind 
in  Fülle  vorhanden,    und  dadurch   ist   die  Sprache  im  Stande,   die 


aTTo   rov    ut;xaad'ai,    rov    y.vva   octto    rov   vXay.reiv ,    aber    die  in  der  Kiiider- 
sprache  üblichen  Benennungen  werden  nicht  mitgetheilt. 

197)  So  z.  B.  simia  der  Affe  ist  offenbar  aus  dem  Griechischen  eutlelint; 
die  Griechen  werden  den  Affen  aiuuias  (ffi/niai)  d.  h.  Stumpfnase  genannt 
haben.  Andere  Worte,  wie  malacia  ,  graphieiis,  sind  wenigstens  in  der  bei 
den  Römern  üblichen  Bedeutung  im  Griechischen  nicht  mehr  nachweisbar. 
"Wenn  aber  Plautus  Pseud.  210  sagt:  olivi  dynamin  dornt  hahe7it  maxbnam, 
so  hat  der  Komiker  damit  nur  seine  Unkenntnifs  des  griechischen  Sprachge- 
brauches verrathen,  indem  er  Svvafiiv  ohne  Weiteres  für  das  lateinische  vim  setzt. 

198)  Hier  sind  die  Eigennamen  eingerechnet,  unter  denen  sich  manches 
Fremde  befand;  aufserdem  wurden  in  einem  solchen  Werke  auch  nicht  selten 
verschiedene  Formen  desselben  Wortes,  welche  ungleiche  Betonung  hatten, 
aufgezählt.  Dagegen  hatte  Herodian ,  abgesehen  davon ,  dafs  absolute  Voll- 
ständigkeit bei  einer  derartigen  Arbeit  kaum  zu  erreichen  Mar,  auch  wieder 
zahlreiche  Worte,  besonders  abgeleitete  und  zusammengesetzte,  übergangen,  so 
dafs  jene  Zahl  den  gesammten  Besitz  der  Sprache  noch  lange  nicht  erreicht. 

199)  Dieser  Reichthum  der  Sprache  zeigt  sich  gerade  bei  den  noth wen- 
digsten und  gangbarsten  Begriffen  ,  und  so  ergänzt  sich  nicht  selten  ein  Wort 
durch  die  Verbindung  synonymer  Stämme;  so  vervollständigen  Adjectiva ,  wie 
x«xo?,  ayad-bi  und  andere  ihre  Steigerungsformen;  das  gleiche  Verfahren  fin- 
den wir  bei  zahlreichen  Zeitwörtern  wie  (fiquv,  ooav,  rimreiv,  iad-ieiv  u.  s.  w. 
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feinsten  Nuancen  der  Begriffe  darzustellen.  Dieser  unergründliche 
Schatz,  über  den  freilich  nicht  jeder  Dichter  und  Schriftsteller  in 
gleichem  Mafse  Herr  war,  genügt  ebenso  den  Ansprüchen  einer 
lebhaften  Phantasie,  wie  dem  verstandesmäfsigen  Denken.  Eben  defs- 
halb  ist  die  griechische  Sprache  ein  gleichgeeignetes  Organ  für 
dichterische  Rede,  wie  für  prosaische  Darstellung,  und  dabei  sind 
die  Gränzen  dieser  beiden  Gattungen  nicht  so  eng  gezogen,  wie 
z.  B.  bei  den  Römern. ^°^)  Vielmehr  hat  auch  die  Prosa,  wo  sie 
einen'  höheren  Schwung  nimmt  und  nicht  blofs  auf  den  Verstand, 
sondern  auch  auf  das  Gemüth  wirken  will,  niemals  eigensinnig  den 
Schmelz  dichterischer  Rede  verschmäht. 
Poetischer  Ein  tiefer  poetischer  Zug   geht  durch   die   ganze  Nation   hin- 

namen.  '  durch ;  man  braucht  nur  die  Eigennamen  der  Griechen  zu  be- 
trachten, in  denen  wie  überall  auf  einfacher,  natürlicher  Culturstufe 
die  ganze  eigenthümliche  Lebensanschauung  des  Volkes  sich  kund 
giebt,  und  man  wird  die  vorherrschende  Richtung  auf  das  Ideale, 
den  ritterhchen  Geist,  eine  gewisse  angeborne  Poesie  sofort  wahr- 
nehmen^^*), zumal  wenn  man  damit  die  nüchterne  prosaische  Namen- 
gebung  der  Römer  vergleicht.  ^°^)  Der  Name  ist  gerade  im  höheren 
Alterthum  nicht  bedeutungslos,  in  dem  Namen,  der  eine  Mitgabe 
für  das  ganze  Leben  ist,  giebt  sich  gleichsam  das  zukünftige  Ge- 
schick des  Trägers  kund;  noch  später  war  es  ein  wichtiger  Act, 
wenn  das  neugeborene  Kind  seinen  Namen  empfing,  der  meist  den 
Wünschen  und  Hoffnungen  der  Eltern  einen  angemessenen  Aus- 
druck gab.  Wie  ein  ernster,  religiöser  Sinn  das  Leben  der  Völker 
in  der  alten  Zeit  kennzeichnet,   so  tritt  dieses   enge  Verhältnifs  zu 


200)  So  ist  besonders  darauf  zn  achten,  dafs  Vieles,  was  später  ausschliefs- 
liches  Eigenthum  der  dichterischen  Rede  war,  ursprünglich  der  Sprache  des 
gewöhnlichen  Lebens  nicht  fremd  war.  Die  zahlreichen  Adjectiva  auf  oeis  und 
r^eis  gebrauchen  eigentlich  nur  die  Dichter,  aber  TtXaxovs,  jusÄiro^aa,  rv^osts 
sind  volksmäfsige  Worte.  Hierher  gehören  auch  zahlreiche  Ortsnamen,  wie 
Teixiovaaa  ,  Mvqqivovs  ,  'Avd'efxovs,  Oivovaaa,  IloXöeiSy  ^ehrors,  AlyiQosaaa, 

201)  Selbst  die  Namen  der  Rosse  und  der  Jagdhunde  (Xenophon  über  die 
Jagd;  andere  auf  Vasenbildern  oder  bei  Dichtern),  so  wie  die  Benennungen  der 
Kriegsschiffe  ( vergl.  die  Urkunden  über  das  attische  Seewesen)  haben  an 
diesen  Eigenthümlichkeiten  Theil. 

202)  Dieselbe  Differenz  zeigt  sich  aber  auch  anderwärts,  man  vergleiche 
z.  B.  das  sinnlich  anschauliche  naXs  a/ufi&akrjs  mit  dem  schwerfälligen  nüch- 
ternen Ausdruck  puer  patriinus  et  matinrmis. 
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den  göttlich  verehrten  Machten  auch  in  den  Namen  überall  zu  Tage. 
Führung  der  Waffen  und  politische  Thätigkeit  gilt  als  der  eigent- 
liche Beruf  des  Mannes;  und  so  prägt  jener  kriegerische  Geist  und 
der  rege  politische  Sinn  sich  auch  hier  aus.^^)  Namen,  welche 
eine  tadelnde  Beziehung,  ein  niedriges  Gepräge  haben,  kommen  vor, 
aber  sie  verschwinden  gegen  die  reiche  Fülle  der  Namen ,  welche 
eine  ideale  Bedeutung  enthalten,  und  sind  meist  jüngeren  Ursprungs, 
während  bei  den  Bömern  die  Beziehung  auf  körperliche  oder  geistige 
Mängel,  auf  die  Geschäfte  des  täglichen  Lebens,  Ackerbau,  Viehzucht 
u.  s.  Vi.  vorherrscht.  Eben  weil  die  griechischen  Eigennamen  ein 
überwiegend  poetisches  Gepräge  zeigen,  sind  besonders  zusammen- 
gesetzte Bildungen  beliebt,  die  Bömer  dagegen  begnügen  sich  meist 
mit  einfachen  oder  abgeleiteten  Namen.  Die  Mannichfaltigkeit  der 
griechischen  Namen  ist  bewundernswürdig  und  es  wird  selbst  noch 
in  den  letzten  Zeiten  Neues  gebildet  ^*^''i ;  freilich  diese  Namen  ver- 
rathen  meist  schon  durch  ihre  Nüchternheit  den  späteren  Ursprung.^^) 
Ja,  seitdem  Griechenland  seine  politische  Selbstständigkeit  eingebüfst 
hat,  linden  selbst  fremde  Namen,  besonders  romische,  immer  mehr 
Eingang. 

Diese  phantasievolle,  bildliche  Anschauung  zeigt  sich  auch  sonst 
überall  in  einzelnen  Worten,  wie  in  volksmäfsigen  Bedewendungen. ^^) 
Die  Thiernamen,  nicht  sowohl  die  bekannten,   welche  gemeinsames  Tnier- 
Erbgut   der   Völker    des   arischen   Stammes    sind,    sondern    solche,   °^™^" 


203)  Den  Römern  sind  Eigennamen,  die  mit  Götternamen  zusammentreffen, 
fast  unbekannt,  und  ebenso  ist  die  Beziehung  auf  Kampf  oder  politisches  Wirken 
nicht  häufig,  wiewohl  die  alten  Römer  ein  entschieden  religiöses  Volk  waren, 
und  Krieg  wie  politische  Kämpfe  vorzugsweise  ihr  Leben  erfüllten. 

204)  Den  unterschied  wird  man  recht  inne,  wenn  man  das  Verzeichnifs 
der  Ol.  SO  im  Kriege  gefallenen  Athener,  die  Kataloge  der  &scoooi  der  Insel 
Thasos,  ja  selbst  noch  die  ^'amenlisten  der  Rhodier  mit  den  Verzeichnissen  der 
Prytanen  Athens  aus  der  römischen  Kaiserzeit  oder  der  Liste  des  Geschlechtes 
der  Amynandriden  zusammenhält, 

205)  Vi>"ie  Noviif]rio~,l4ya&67tovs,  Mr^vai  und  ähnliche,  die  zunächst  Sclaven 
und  Freigelassenen  beigelegt  Murden. 

206)  So  ist  avd-qcoTros  der  Emporschauende  (so  viel  als  avSQco\p), 
TtÖKef-ioi,  das  Kriegsgetümmel,  Kriegsgeschrei,  daher  rtöle^ov  aXqe- 
od'ai,  daher  sägten  die  Böoter  xrj  Tiolifiio  xr]  aicoTtas ,  d.  h.  in  Krieg  und 
Frieden.  Fr^v  iTTuaaaa&at  sagte  man  statt  rftfr;r<u,  die  mütterliche  Erde, 
die  den  Menschen  in  ihren  Schofs  aufnimmt,  ist  das  letzte  Gewand,  das  er 
anlegt. 


128  DIE  GRIECHISCHE  SPRACHE. 

welche  erst  auf  griechischem  Boden  entstanden  sind  und  der  eigenen 
Lebensthätigkeit  der  Sprache  ihren  Ursprung  verdanken,  sind  meist 
durchsichtig  und  verrathen  ein  lebendiges  Naturgefühl.  Merkwürdig 
ist  die  Uebereinstimmung,  welche  sich  mehrfach  in  den  Namen,  be- 
sonders der  Vögel,  Fische  und  anderer  Thiere,  bei  den  Griechen 
und  Römern  zeigt;  nicht  gerade  so,  dafs  der  gleiche  Name  bei  beiden 
Völkern  sich  fände,  sondern  jedes  Volk  bezeichnet  in  seiner  Sprache 
das  Thier  mit  dem  gleichen  Ausdrucke.  Die  scharfe  Beobach- 
tungsgabe der  Naturvölker  giebt  sich  auch  hier  kund,  denn  es 
sind  in  der  Regel  sehr  treffende  Benennungen.  ^*^^)  Einzelne  dieser 
Namen  hatten  nur  beschränkte  örtliche  Geltung,  aber  die  eigenthüm- 
liche  Art  des  Stammes  zeigt  sich  auch  hier;  Anderes  dagegen  war 
Gemeingut  der  Sprache.  Nicht  selten  wird  dasselbe  Thier  mit  ver- 
schiedenen aber  immer  charakteristischen  Namen  bezeichnet.  ^*^^) 


207)  So  heifst  der  Zaunkönig  ßaatliaxos  {tqoxIXos),  —  regulus,  ^leXayxö- 
QV(fos  —  ai?'icapilla,  yreis  —  pecten  (Kammmuschel);  dann  Fischnamen, 
wie  yJtTtQos  aper,  ydyh]  —  turdtis  ^  yöaavcpoz  —  merida ,  axiaiva  —  nmbra. 
Einzelnes  mag  allerdings  Uebersetzung  sein. 

208)  Der  schlaue  Fuchs  heifst  xsqSu)  ,  der  Wolf  wegen  der  fahlen ,  gelh- 
grauen  Farbe  y.vt]xias,  beide  Namen  in  der  Thiersage,  welche  diesen  Thieren 
Hauptrollen  zutheilt,  ganz  gewöhnlich,  die  Schwalbe  xcon^As,  die  Schwätzerin, 
oQevs  der  Maulesel,  der  in  einem  gebirgigen  Lande,  wie  Griechenland,  die 
besten  Dienste  leistete,  x^arcuTtovs  Hartfufs  hiefs  in  Delphi  der  Stier,  ßcohoQv^ 
in  Lakonien  das  Schwein,  ifixavos  wie  es  scheint  in  Böotien  der  Hahn ,  der 
allezeit  seine  Stimme  vernehmen  läfst,  Hesiod  nennt  ganz  artig  die  Schnecke 
(fs^eoixos,  den  Polyp  avoarsos,  die  Cicade  i'd^is,  d.  h.  die  Kluge,  Vorbedäch- 
tige, wie  dieser  Dichter  auch  sonst  gern  aus  dem  frischen  Quell  der  Volks- 
sprache schöpft.  Während  manche  dieser  Namen  Gemeingut  waren ,  hatten 
andere  nur  beschränkte  örtliche  Geltung,  die  angeborene  Art  des  Stammes  ver- 
räth  sich  in  der  Regel  auch  hier;  die  derben  Böoter  nannten  den  Dintenfisch 
oTtird'oriXa,  nicht  mit  OTtiad'e  zusammengesetzt,  wie  die  Grammatiker  meinen, 
denn  das  wäre  nichts  Besonderes  und  trifft  nicht  einmal  zu ,  da  das  Thier  den 
schwarzen  Saft  mit  dem  Maule  von  sich  giebt,  sondern  von  Ttiaaa  [nirra)  Pech, 
mit  Prothesis  des  0  gebildet  6  —  nir&o  —  rika.  Nicht  selten  wird  dasselbe 
Thier  mit  verschiedenen,  aber  immer  charakteristischen  Namen  bezeichnet ,  der 
Hase  heifst  Saavitovs,  Rauchfufs,  Ttrco^  der  Scheue,  auch  ovqos  d.  h.  wohl 
der  Windschnelle  ( oder  Langohr ,  gleich  awnlus ),  wie  er  auch  ra%ivai 
genannt  wird,  ein  Zuname,  den  er  mit  dem  Hirsche  theilt.  Der  Affe  KalUai 
Schönmännchen  oder  f^uuoi ,  die  beim  Volke  besonders  beliebte  Cicade  i]%iri]i, 
Xaxtras,  rirti^  (wohl  Faeterchen),  in  Elis  ßäßay.oi,  in  Lakonien  Kiyavaq.  Der 
Esel ,  obwohl  in  südlichen  Ländern  mehr  geachtet ,   galt  doch  allezeit  als  ein 
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Es  ist  natürlich,  dafs  das  Thuii   und  Treiben   des  Volkes,    die  Einflms  des 
lierrschenden  Beschäftigungen   und  Anschauungen  sich  auch  in  der   ^aufdie"* 
Sprache  abspiegeln.     Wie  in  der  alten  Zeit  das  Leben  der  Hellenen   Sprache. 
vorzugsweise   auf  Ackerbau   und  Viehzucht  gestellt   war,   dann   vor 
allem   das  Element  des  Meeres,  welches  die  Landschaften  Griechen- 
lands   fast    ohne    Ausnahme    begranzt ,     eine    grofse    Gewalt    über 
den   Volksgeist   ausübte,    so    erkennt   man   diese   Einflüsse   überall, 
besonders   in  bildlichen   Ausdrücken   und   Uebertragungen.^)     Die 
Jugenderziehung  der  Griechen   beruht   auf  der  gleichmäfsigen  Aus- 
bildung des  Leibes  und  der  Seele  durch  Gymnastik  und  Musik,  so 
ist  es  nicht  zu  verwundern,   wenn   zahlreiche  Anschauungen  eben 
aus  diesem  Kreise  stammen.  ^*'^) 

minder  edles  Thier  und  halte  viel  vom  Volkswitze  zu  leiden,  oyy.j]axi]i,  ßocourf 
T?;5,  i^ieuvoiv,  y.i'/J.Os  (wohl  der  Graue) ;  der  Wiedehopf  (e'jroi/')  hiefs  wegen  seines 
Federhusehes  auch  fiaxsaiy.oavos,  oder  xoQvd'ntolos,  ferner  aivrT]S,  der  Räuber, 
wegen  seines  lauten  Rufes  yO.aaoi  der  Lacher  oder  auch  aUy.xovc'}v .  Beson- 
ders reich  bedacht  ist  der  Fuchs,  lauTiovqii,  ßaaaaqii,  dvny.vcor,  d'aui^,  yiSafi] 
[xiSafpos,  wovon  das  lakonische  y.tqafos  wohl  nur  als  landschaftliche  Variation 
zu  betrachten  ist),  ya&oiipr^  ,  y.o&ovqos  (y.oS'ovQis),  yoQolriS ,  (foia  (lakonisch) 
u.  A.,  worunter  manches  dunkele  oder  verdorbene  Wort.  Man  sieht ,  wie  das 
griechische  Volk  ein  offenes  Auge  für  die  Natur  und  die  Eigenthünilichkeiten 
der  Thierwelt  besafs. 

209)  l4oovp  und  verwandte  Worte  werden  nicht  l)lofs  bei  den  Dichtern, 
sondern  auch  in  der  Sprache  des  Volkes  von  der  Erzeugung  der  Kinde  ge- 
braucht, dann  aber  auch  von  dem  Schiffer,  der  das  Meer  durchfurcht:  freilich 
wenn  bei  Calliniachus  der  Dichter  aqoras  yv/naros  "Aoviov  heifst,  so  hat  diese 
zweifache  Metapher  etwas  Ueberkünstliches.  So  wird  aloav  vom  Dreschen  des 
Getreides  in  der  volksmäfsigen  Sprache  auf  jedes  Schlagen  übertragen.  ^Ayi- 
Qcoxoi  heifst  eigentlich  der  Stier,  der  stolz  seiner  Heerde  voranzieht  {ayi).avy^os). 
AvrleXv ,  i^avrlelv  heifst  zunächst  das  Meerwasser  aus  dem  Schiffsräume 
ausschöpfen,  dann  wird  es  voniErtragen  jeder  Mühe  und  jedes  Leides  gebraucht, 
nXelv  wird  auch  von  der  Fahrt  zu  Wagen  auf  dem  Lande  gebraucht,  wie  z.  B- 
Aristophanes  sagt  TtXevartov  im  rov  vvtupiov  von  der  Braut,  ebenso  bezeichnet 
ttAoos  öfter  überhaupt  jeden  Weg  oder  Reise.  Degegen  ist  beachtenswerth,  wie 
das  Element  des  Meeres  auf  die  Ausbildung  der  Mythologie  nur  geringen  Ein- 
flufs  ausgeübt  hat;  die  Meergottheiten  sind  entweder  jüngeren  Ursprungs,  oder 
haben  ursprüngUch  eine  andere  Bedeutung  gehabt.  Die  Bildung  der  mythischen 
Vorstellungen  reicht  eben  in  die  ferne  Vorzeit  hinauf,  wo  die  Hellenen  im 
Binnenlande  ihre  Wohnsitze  hatten.  Es  ist  übrigens  nicht  zu  übersehen ,  wie  ' 
auch  im  Gebrauch  der  Bilder  die  einzelnen  Schriftsteller  ihre  Eigenthümlichkeit 
bekunden ;  Plato  entlehnt  seine  Bilder  gern  dem  Meere  unp  Seeleben,  Xenophon 
der  Thierwelt. 

210)  Von  gymnastischen  Hebungen,   besonders   von    dem    beliebten  Ring- 
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Die  Partikeln  sind  recht  eigentlich  das,  was  der  Darstellung 
Charakter  und  Farbe  verleiht,  daher  schon  Aristoteles  ganz  richtig 
bemerkt,  man  erkenne  gewöhnlich  den  Ausländer  daran,  dass  er 
gewisse  unentbehrliche  Formworte  nicht  gebrauche.  ^^^)  Die  grie- 
chische Sprache  besitzt  einen  grofsen  Reichthum  an  Partikeln,  und 
zwar  besteht  ein  besonderer  Vorzug  im  Vergleich  mit  dem  Latei- 
nischen in  dem  leichten  und  flüchtigen  Wesen  dieser  Formworte.'*^) 
Zusammengesetzte  Partikeln  sind  nicht  selten ,  aber  gehäufte  Com- 
posita  werden  vermieden. '^*^)  Die  meisten  Formworte  werden  gleich- 
mäfsig  von  den  Dichtern,  wie  den  Prosaikern  gebraucht,  es  ist  eben 
alter  Besitz  der  Sprache.  Daher  stimmen  selbst  die  Dialekte  im 
Gebrauch  meist  iiberein  ^^^) ,   nur  in  den  Formen   weichen   sie  öfter 


kämpfe  sind  zahlreiche  bildliche  Ausdrücke  entlehnt,  wie  Xaßrjv  Sovvai,  vtio- 
axsXi^eiv  ,  axiaua/Ja,  Tie^i  araaecos  aycovi'C^Ead'ai^  u.  s.  w.  Sehr  bezeichnend 
ist,  dafs  die  Griechen  jeden  Fehltritt  oder  Mifsgriff  mit  dem  Ausdruck  7iXr}/^c- 
fieleiv  und  sinnverwandten  Wörtern  bezeichneten,  womit  man  eigentlich  den 
falschen  Ton  beim  Singen  meinte.  JJaqaTtaieiv  {naQaxonrsiv)  von  der  Ver- 
wirrung des  Geistes  gebraucht  ist  wohl  vom  schlechten  Spiel  der  Lyra  ,  nicht 
vom  Prägen  der  Münze  entlehnt. 

211)  Aristot.  Probl.  XIX,  19,  wo  er  beispielsweise  die  Partikeln  t£  (wohl 
ye  ist  gemeint)  und  roi  nennt. 

212)  Man  vergleiche  ye  mit  quidem^  Si  mit  ver'o,  autem  (sed,  at),  yaQ 
mit  enim  {na7n).  Nicht  selten  wurden  Partikeln  verkürzt  und  abgeschwächt, 
wie  vvv ,  VW,  vv,  a^a,  aq ,  Qa, 

213)  Wie  sTisidt],  etooxev ,  roiyaqroi,  roiyaqovv .  Schwerfällige  Zusam- 
mensetzungen ,  wie  das  lateinische  verum  enim  vero ,  sind  der  griechischen 
Sprache  fremd. 

214)  Ein  sehr  charakteristischer  Unterschied  zwischen  den  Dialekten  ist, 
dafs  die  lonier  und  Athener  nur  aV  kennen,  die  Dorier  und  die  verschiedenen 
Zweige  des  äolischen  Stammes  nur  xe  (xev ,  xa,  xav).  Erst  in  der  Zeit,  wo 
die  Eigenthümlichkeit  der  Mundarten  schon  im  Verschwinden  begriffen  ist, 
findet  sich  auf  dorischen  Inschriften  zuweilen  auch  «V,  ebenso  auf  einer  äoli- 
schen Urkunde  von  Kyme,  wie  denn  auch  dorische  Schriftsteller  mit  av  und 
xev  abwechseln  ,  wie  der  Sophist  Miltas  und  der  Mathematiker  Archimedes. 
Auffallend  ist,  dafs  der  arkadische  Dialekt,  der  sonst  mit  dem  äolischen  über- 
einstimmt, av  gebraucht,  daneben  aber  auch  einige  Mal  mit  xav  abwechselt;  in 
der  Bauordnung  von  Tegea,  die  dem  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  angehört,  aber  eine 
entschieden  alterthümliche  und  eigenartige  Mundart  zeigt,  kann  man  den  Gebrauch 
von  av  schwerlich  auf  den  Einflufs  der  xoivrj  zurückführen,  zumal  das  Aeolische 
zunächst  und  zMar  schon  im  zweiten  Jahrhundert  dem  dorischen  Dialekte 
weichen  mufs.  Hier  liegt  offenbar  ein  alter  volksmäfsiger  Gebrauch  vor,  der 
sich  nur  daraus  erklären  läfsl,  dafs  der  Bevölkerung  Tegeas  ein  fremdes  Ele- 
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von  einander  ab.^'^).  Wenn  manche  Partikel  nur  in  der  Poesie 
nachweisbar  ist^***),  so  müssen  wir  bedenken,  dafs  wir  über  den 
Prosastil  der  alten  Zeit  nur  wenig  Verlässiges  wissen,  und  dafs  ^ei 
der  Einfachheit  der  ältesten  Prosa  auch  der  Gebrauch  der  Form- 
worte ein  beschränkter  sein  mochte.  Dafs  einzelne  Partikeln  all- 
mählig   veralteten,   ist   leicht   erklärlich ; ^*^j   dagegen   kommen   auch 

ment,  walirscheinlich  ionische  Kynurier ,  beigemischt  waren.  Dagegen  ist  es 
schwerlich  auf  einen  localen  Dialekt  zurückzuführen  ,  wenn  Homer  «V  und  xey 
neben  einander,  letzteres  jedoch  häufiger  gebraucht,  sondern  es  zeigt  sich  auch 
hier,  wie  bei  Homer  der  ionische  Dialekt  reichlich  mit  äolischen  Elementen 
versetzt  war.  Dem  Vorgange  Homers  sind  nicht  nur  die  jüngeren  Epiker 
gefolgt,  sondern  auch  die  Elegiker,  wie  Callinus,  Tyrtäus,  Theognis ,  vielleicht 
auch  Archilochus  (Fr,  14?),  .während  dieser  Dichter  anderwärts  gerade  so  wie 
die  übrigen  lambographen  nur  av  kennt;  Solon  hat  jedoch  ausnahmsweise  auch 
in  Troch.  Versen  xsv  zugelassen.  Unter  den  Melikern  gebraucht  Alkman,  wohl 
durch  Homers  Vorgang  bestimmt,  beide  Partikeln,  dagegen  die  Aeolier  Sappho 
und  Alcäus  kennen  nur  die  heimische  Partikel  ys,  während  der  lonier  Anakreon 
ebenso  constant  «V  sagt,  Stesichorus  wird  wohl  zwischen  beiden  Formen 
abgewechselt  haben  ,  wie  später  Simonides  und  Pindar.  Dagegen  die  Attiker 
halten  xsv  sorgfältig  selbst  von  den  melischen  Partien  des  Dramas  fern;  eine 
Ausnahme  gestattet  sich  die  alte  Komödie  nur  in  Parodien  oder  Stellen,  wo  sie 
örtliche  dorische  und  äolische  Mundarten  anwendet, 

215)  So  findet  sich  T;e  nur  in  den  Homerischen  Gedichten,  ovv  gebraucht 
Homer  (offenbar  war  dies  die  altionische  Form)  und  die  Atlhis ,  cov  finden  wir 
nicht  nur  bei  den  Aeoliern  und  Doriern,  sondern  auch  in  der  jüngeren  las.  Auch 
in  Zusammensetzungen  zeigen  sich  Besonderheiten ,  ensi  rs  ist  nur  bei  den 
loniern  üblich,  wie  Homer,  Anakreon,  Herodot.  Sehr  viele  Partikeln  haben  sich 
von  Homer  bis  herab  auf  die  Attiker  im  allgemeinen  Gebrauch  erhalten,  wie 
rtTcfip  («vra^),  d'rv  findet  sich  bei  loniern  wie  Doriern,  unter  den  Attikern  nur 
bei  Aeschylus,  vielleicht  klang  die  Partikel  den  Attikern  fremdartig. 

216)  So  findet  sich  avte  nur  in  der  Poesie,  während  av  allgemein  üblich 
war.  Manches  kommt  in  ungebundener  Rede  nur  vereinzelt  vor,  wie  evre  bei 
Herodot;  re  statt  roi  behauptet  sich  in  der  Prosa  nur  in  formelhaften  Aus- 
drücken, Tieo  wird  bei  den  Attikern  besonders  in  der  Prosa  nur  in  weit  be- 
schränkterem Umfange  zugelassen,  als  in  der  epischen  Poesie. 

217)  "Offqa  und  röcp^a  kommt  nur  im  Epos  und  der  lyrischen  Poesie  vor, 
ri^oi  und  rrjfios  werden  von  Homer  und  Hesiod  häufig,  dann  nur  sehr  selten, 
zuletzt  aber  wieder  von  den  alexandrinischen  Dichtern  mit  Vorliebe  gebraucht. 
Die  Verbindung  rifiev  —  rjSe  ist  ausschliefslich  den  Epikern  eigen.  ^H8e 
allein  kommt  bei  den  epischen  Dichtern  ungemein  häufig,  bei  den  Lyrikern 
sparsam  vor,  unter  den  Tragikern  liebt  besonders  Aeschylus  diese  Partikel, 
während  Sophokles  einmal  sogar  die  ausschliefslich  dem  Epos  zugehörige  Form 
iSs  sich  erlaubt.  Jrjvis ,  was  schon  Homer  kennt ,  ist  bei  Alkman ,  den  äoli- 
schen Lyrikern  und  Anakreon  besonders  beliebt. 
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neueFormworte,  besonders  zusammengesetzte,  auf,  welche  der  früheren 
Zeit  unbekannt  waren  ^*^),  und  ebenso  läfst  sich  die  allmiihlige  Fort- 
bildung des  Gebrauches  gerade  hier  oft  ganz  deutlich  erkennen.  ^^^) 
Diese  ungemeine  Fülle  von  Partikeln  entspricht  der  dialektischen 
Schärfe  des  Denkens,  welche  den  hellenischen  Volksgeist  aus- 
zeichnet :  eben  mit  Hülfe  dieser  Formworte  vermag  man  die  verschie- 
denartigsten Beziehungen  und  feinsten  Nuancen  der  Gedanken  klar 
und  bestimmt  darzustellen.  Wie  der  Nationalcharakter  eine  grofse 
Reizbarkeit,  etwas  leidenschaftlich  Erregtes  hat,  so  steht  auch  den 
Schriftstellern  eine  grofse  Auswahl  Interjectionen  zur  Verfügung : 
diese  Naturlaute  hat  eben  die  Sprache  gebildet,  um  die  verschieden- 
artigsten Empfindungen  auszudrücken. 
Satzbau.  D[e   grofsc  Lebendigkeit   des   griechischen  Geistes,   die  Rasch- 

heit der  Auffassung  und  Anschauung  zeigt  sich  überall  im  Satzbau 
und    in    syntaktischen   Eigenthümlichkeiten.  ^^**)     So    werden    häufig 


218)  Mtacpa  als  Conjunction  findet  sich  oft  bei  den  jüngeren  Epikern,  nicht 
bei  Homer.  Jrjra  und  Siqd'ev  sind  ausschliefslich  den  Attikern  eigen  (wenn 
Herodot  einigemal  diese  Partikeln  anwendet,  so  giebt  sich  wohl  eben  darin 
der  Einflufs  der  Atthis  kund),  dasselbe  gilt  von  8i]7iov  und  SrjTtov&sv.  Merk- 
würdig ist,  wie  keiner  der  älteren  Dichter  das  besonders  den  Attikern  so 
geläufige  eha  kennt,  während  eneira  schon  bei  Homer  häufig  vorkommt. 
"Ears  ist  dem  Epos  fremd,  es  findet  sich  zuerst  bei  den  Elegikern,  wie  Solon, 
Mimnermus,  Theognis,  dann  bei  Herodot  und  den  Attikern.  Ovy.ovv  und  ovxovr 
sind  der  Homerischen  Sprache  fremd,  die  auch  das  einfache  ovv  nur  in  be- 
schränktem Umfange  verwendet.  KaCroi  (bei  den  Attikern,  namentlich  in 
ungebundener  Rede  besonders  beliebt),  roivvv ,  ars  kommen  in  der  epischen 
Poesie  nirgends  vor.  Ebensowenig  gebraucht  Homer  -TcoreQov  {nöreQo),  was 
er  wohl  nur  vermied,  weil  es  zu  sehr  an  die  Rede  des  gemeinen  Lebens  er- 
innerte. Ob  Homer  das  den  Attikern  sehr  geläufige  Sal  kannte,  darüber  waren 
schon  die  älteren  Kritiker  getheilter  Ansicht.  "Ay^oi  und  fi^x^i,  sowie  7tl7]v  sind 
dem  Epos  nicht  fremd,  vertreten  aber  nur  die  Stelle  einer  Präposition. 

219)  So  steht  di]  im  Epos  und  der  lyrischen  Poesie  auch  am  Anfange  eines 
Satzes,  was  später  nicht  erlaubt  war.  "ßcrre  in  der  Bedeutung  sodass,  die 
später  die  herrschende  ist,  findet  sich  bei  Homer  vereinzelt,  oTtcos  in  der  später 
üblichen  Bedeutung  dafs  ist  dem  Homer  unbekannt.  Die  Partikeln  cos,  §i],  ye 
gebraucht  Homer  weit  seltener,  während  sie  später  zumal  bei  den  Attikern  zu 
den  gangbarsten  gehörten.  "Aqa  ist  bei  Homer  wie  bei  den  Attikern  ungemein 
häufig,  aber  die  "Weise  des  Gebrauches  vielfacli  verschieden. 

220)  Die  den  Griechen  angeborene  Lebhaftigkeit  zeigt  sich  auch  darin, 
dafs  gar  nicht  selten  ein  Gedicht,  Rede  oder  Abhandlung  sofort  mit  einer 
Partikel  wie  aXXa  und  ähnlichen  beginnt. 
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zwei  verschiedene  Momente  einer  Handlung  in  einer  Structur 
zusainmengefafst.  Hierher  gehört  vor  allem  der  beliebte  und 
mannichfaltige  Gebrauch  der  Attraction,  wodurch  Getrenntes  zur  Ein- 
heit verbunden,  die  einzelnen  Theile  des  Satzes,  ohne  ihre  Stellung 
zu  verändern,  innig  vei'^chmolzen  werden.  Auch  die  Attraction  des 
Relativpronomens,  welches  sich  dem  Demonstrativsatze  assimilirt, 
erzeugt  durch  Gemeinsamkeit  der  Structur  eine  untrennbare  Ver- 
bindung. Die  Anfänge  dieses  Sprachgebrauchs  treffen  wir  schon 
bei  Homer,  dann  bei  Herodot  in  beschränktem  Mafse  an;  erst  die 
Attiker  wenden  solche  Structuren  in  gröfster  Ausdehnung  an.  Diese 
Attraction  gehört  eben  der  Umgangssprache  an,  daher  ist  sie  der 
höheren  Lyrik  fremd  geblieben,  und  die  Tragiker,  so  eifrig  sie  auch 
im  Dialog  davon  Gebrauch  machen,  haben  sie  doch  in  den  Chor- 
gesängen vermieden.  Aber  auch  sonst  lieben  die  Attiker  zwei  Sätze 
eng  zu  verschränken;  so  haben  sie  besonders  die  Gewohnheit  die 
Partikel  av  aus  dem  Bedingungssatze  herauszuheben,  und  dem  Ver- 
bum  des  Hauptsatzes  anzufügen,  nicht  blofs  in  der  Poesie,  wo  man 
geneigt  sein  könnte,  dies  dem  Einflüsse  des  Versmafses  zuzuschreiben, 
sondern  auch  in  Prosa.  ^*j  Begründende  Sätze  werden  gern  vor- 
ausgeschickt oder  mit  dem  Gedanken,  zu  dessen  Erläuterung  sie 
dienen,  eng  verflochten. 

Nicht  minder  finden  sich  rasche  Uebergänge  von  der  indirecten 
Rede  zur  directen  und  ähnliche  Freiheiten.  Hierher  gehört  unter 
anderen  der  den  attischen  Dramatikern  eigne  Sprachgebrauch  auf: 
weifst  du  was  den  Imperativ  eines  Aoristes  folgen  zu  lassen; 
die  Rede  geht  so  unmittelbar  aus  dem  abhängigen  Verhältnifs  zu 
directem  Befehl  oder  Rath  über.^^^j  Mit  jener  Lebhaftigkeit  hängt 
die  Neigung  zur  Ellipse  ^^)  und  zur  Brachylogie  der  verschiedensten 
Art  ebenso  zusammen,   wie   die  Vorliebe  für  gewisse  Redefiguren; 

221)  So  bei  Euripides  in  der  Medea  911  ovx  oW  au  si  asiaami,  aber 
auch  bei  Xenophon  Cyrop.  V.  4,  12:  ovx  oW  civ  si  sy.rr^aaur^r. 

222)  olad''  o  S^adov  und  Aehnliches  findet  sich  in  der  Tragödie  wie  in 
der  Komödie;  man  sagt  zwar  auch  olad'^  o  S^aaeis  (Eurip.  Cyclops  129.  Med. 
600),  aber  der  Imperativ  ist  weit  lebendiger. 

223)  In  sprüchwörtlichen  Redensarten  ist  die  Ellipse  des  Verbums  ganz 
gewöhnlich,  sonst  ist  die  Elhpse  von  ahai  in  der  dichterisclien  Rede  nicht 
gerade  häufiger,  als  in  der  prosaischen  Darstellung;  st  S'  ays  ist  eine  seit 
Homer  übliche  formelhafte  Wendung ;  Homer,  dann  besonders  die  Attiker  pflegen, 
wenn  zwei  Bedingungssätze  einander  gegenüber  stehen,  in  dem  ersten  dieApo- 
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SO  wird  namentlich  in  formelhaften  Wendungen  gern  das  der  Zeit 
oder  dem  Orte  nach  Spätere  vorangestellt,  oder  man  gehraucht 
Structuren  mehr  mit  Berücksichtigung  des  Sinnes  als  der  strengen 
Regel;  prägnante  Kürze  ist  es  auch,  wenn  der  Infinitiv  die  Stelle 
des  Imperativs  vertritt.  ^^^) 

Mit  jener  dialektischen  Schärfe,  die  dem  Griechen  eigen  ist, 
hängt  es  zusammen,  dafs  die  Darstellung  sich  gern  in  Gegensätzen 
bewegt;  daher  rührt  auch  die  Gewohnheit  denselben  Gedanken  in 
negativer  und  positiver  Form  zu  wiederholen,  die  wir  besonders  bei 
den  Attikern  antreffen ;  uns  erscheint  diese  umständliche  Ausdrucks- 
weise leicht  schwerfällig,  aber  sie  verleiht  der  Rede  den  Charakter 
alterthümlicher  Einfachheit.  Die  Darstellung  ist  anschaulich  und 
lebendig;  darum  wird  so  häufig  neben  dem  Allgemeinen  ein  Beson- 
deres, neben  dem  Ganzen  ein  i'heil  hervorgehoben.  Participial- 
structuren  werden  in  ausgedehntem  Mafse  und  in  mannichfachster 
Weise  angewandt,  dadurch  gewinnt  die  Rede  nicht  nur  an  Leichtig- 
keit, sondern  auch  an  energischer  Kürze,  denn  ein  solches  Par- 
ticipium  vertritt  oft  einen  ganzen  Satz.  Manchmal  scheint  ein 
Participium  ganz  überflüssig  zu  sein^^^),  aber  es  verleiht  immer  der 
Darstellung  jene  sinnliche  Frische  und  Anschaulichkeit,  die  ein  be- 
sonderer Vorzug  der  griechischen  Sprache  ist.  Dabei  kommt  ihr 
der  Reichthum  der  Formen  zu  Statten,  da  nicht  nur  die  drei  Haupt- 


dosis  wegzulassen,  weil  sie  mit  Leichtigkeit  aus  dem  Zusammeniiange  ergänzt 
werden  kann.  In  adverbialischen  Wendungen  ist  die  Ellipse  seit  Alters  ühlich, 
z.  B.  /iiay.Qav  (oSov),  idiu  und  drjuoGiq  {ßaTtavrj),  dac^ioviq  {fii^xccvj]  oder  na- 
läfiri).  Bei  evt}  xai  via  darf  man  nicht  r]u6^a  ergänzen,  sondern  asXrjr?] ,  es 
ist  der  Tag ,  wo  der  Mond  zwischen  dem  Verschwinden  des  letzten  und  Auf- 
gehen des  ersten  Viertels  unsichtbar  ist. 

224)  Der  hifinitiv  hängt  eigentlich  von  einem  Verhum  des  Sagens,  Befehlens 
ab,  in  Orakeln  mag  diese  Ausdrucksweise  seit  früher  Zeit  üblich  gewesen  sein, 
wir  finden  aber  diese  Structur  auch  bei  Homer  und  Hesiod  nicht  selten. 
Eigentlich  tritt  der  Accusativ  hinzu,  wie  bei  Hesiod  "Eoya  v.  3S9  yvuvbv 
GTtsiQeiv ,  allein  da  der  Infinitiv  hier  allmählig  ganz  die  Stelle  des  Imperativs 
vertritt,  so  gebraucht  man  häufig  den  Nominativ,  wie  bei  Hesiod  430;  d's'a&ai 
7tovr]aaiiie7ws.  Daher  wechselt  auch  der  Imperativ  mit  dem  Infinitiv,  so  in  einer 
lokrischen  Inschrift  iXäarco  6  ^evos  und  Sauico^ycos  sXearat  ra)S  o^x<»/u6ras. 
Denn  diese  Structur  ist  keineswegs  auf  die  Poesie  zu  beschränken,  auch  in 
attischen  Urkunden  kommt  sie  öfter  vor,  wie  in  dem  Psephisma  über  Brea, 
in  den  Volksbeschlüssen  für  Methone  und  anderwärts. 

225)  So  z.  B.  aycov^  (peQcov,  (i%mv  u.  s.  w. 
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Zeiten,  sondern  auch  der  Aorist  im  Activum,  Passivuni  und  Medium 
ihre  besondere  Form  haben.  ^-^)  Charakteristisch  ist  das  Streben 
nach  Abwechslung  und  Mannichfaltigkeit ;  die  regelrechte  und  kunst- 
volle Gliederung  des  Satzbaues  wird  durch  Anakoluthien  unterbrochen, 
die  in  der  Poesie,  wie  in  der  Prosa,  bei  einem  Schriftsteller  seltener, 
bei  andern  häufiger  vorkommen,  bald  zufällig  und  unbewufst,  bald 
mit  berechneter  Absicht  gebraucht  werden,  immer  aber  der  Dar- 
stellung den  Charakter  des  ungezwungenen  und  des  sorglosen  Sich- 
gehenlassens  verleihen.  Gehäufte  Relativsätze  werden  vermieden, 
weil  die  Rede  dadurch  nicht  nur  leicht  etwas  Einförmiges  erhält, 
sondern  auch  die  einzelnen  Theile  nur  lose  mit  einander  verknüpft 
erscheinen;  daher  ist  nichts  gewöhnlicher  als  der  üebergang  von 
relativen  zu  unabhängigen  Sätzen.  Parenthesen  kommen  selten  vor, 
weil  die  ausgebildete  Periode  keinen  unabhängigen  Zwischensatz 
duldet,  doch  macht  man  auch  davon  unter  Umständen  sehr  wirk- 
samen Gebrauch;  unter  den  Dichtern  besonders  Homer,  unter  den 
Prosaikern  Thucydides,  Plato  und  Demosthenes,  namentlich  bei  leb- 
hafter Mittheilung,  avo  die  Gedanken  sich  drängen.  Die  parataktische 
und  syntaktische  Satzverbindung  wechseln  mit  einander  ab;  die 
erstere,  wo  die  Glieder  des  Gedankens  nur  lose  an  einander  gereiht 
sind,  ist  die  älteste  und  einfachste  Weise,  während  hier  die  ein- 
zelnen Satztheile  in  innigen  organischen  Zusammenhang  gebracht 
sind.  Rereits  bei  Homer  finden  wir  die  Kunst  der  periodischen 
Gliederung  in  grofser  Ausdehnung  und  reichster  Mannichfaltigkeit 
angewandt,  aber  die  Sprache  hat  darum  doch  nicht  auf  jene  ältere 
und  wenn  man  will  unvollkommenere  Art  der  Verbindung  verzichtet; 
auch  später  wird  die  parataktische  Satzbildung  noch  immer  gebraucht, 
denn  sie  besitzt  den  Vorzug  einer  gewissen  naiven  Unmittelbarkeit. 


Charakter  der  griechischen  Literatur. 

Im  Orient  sind  die  Geister  gleichsam  gebunden  und  im  Traum- 
leben befangen;   es  dauerte  lange  Zeit,   ehe  der  Mensch  zu  klarem 


226)  Das  Lateinische  steht  auch  hier  entschieden  nacli,  da  ihm  im  Activum 
das  Participium  der  Vergangenheit,  im  Passivum  das  Participium  der  Gegenwart 
fehlt,  und  auch  sonst  hat  das  Latein  der  Anwendung  der  Participialstructur  viel 
engere  Schranken  gesteckt. 
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Bewiifstsein  gelangte  und  sich  als  individuelle  Persönlichkeit  er- 
kannte. Die  Griechen  sind  vermöge  ihres  angeborenen  Talentes 
Hervor-  Und  kraft  geschichtlicher  Nothwendigkeit  das  erste  Volk  des  Aiter- 
7nd°v--^^  thunis,  wo  die  individuelle  Entwickelung  des  Geistes  entschieden 
dueiien  hciTortritt,  Und  die  allseitige  harmonische  Ausbildung  der  Persön- 
Geistes.  ijchkeit  als  hauptsächlichste  Aufgabe  des  Lebens  gefafst  wird.  Daher 
hat  auch  kein  anderes  Volk  diese  Höhe  der  Cultur  erreicht,  und 
eben  hieraus  entspringt  jenes  starke,  aber  berechtigte  Selbstgefühl, 
welches  die  Hellenen  andern  Völkern  gegenüber  empfinden.  Erst 
bei  den  Griechen  gelangt  jede  Kunst  zur  Vollendung,  sie  allein  haben 
alle  Wissenschaften  gegründet.  Hier,  wo  das  individuelle  Leben  sich 
auf  das  reichste  entfaltete,  wo  der  Geist  zuerst  frei  und  mündig 
ward,  regt  sich  schon  früh  ganz  aus  innerem  Triebe  das  Bedürfnifs, 
die  letzten  Ursachen  der  Dinge  zu  ergründen ;  und  diese  tiefsinnige 
Philosophie  hat  nicht  nur  das  Leben  des  eigenen  Volkes  gelenkt 
und  beherrscht,  sondern  ist  auch  die  Lehrmeisterin  für  alle  Zeiten 
geworden.  Nur  hier  finden  wir  eine  Poesie,  die,  aus  eigener  Wurzel 
erwachsen,  nicht  nur  eine  grofse  nationale  Bedeutung  besitzt,  son- 
dern auch  eine  weitreichende  Wirkung  ausgeübt  hat  und  noch 
heute  ausübt. 

Alle  ächte  Poesie  entspringt  aus  der  individuellen  Freiheit.  Wir 
können  vielleicht  nirgends  so  deutlich,  als  in  der  Geschichte  der 
griechischen  Dichtkunst  die  allmählige  Entfesselung  des  Geistes  der 
Einzelnen  wahrnehmen.  Schon  bei  Homer  tritt  uns  eine  reiche 
Fülle  individuellen  Lebens  entgegen ;  das  Epos  geht  hier  nicht  blofs 
auf  eine  Erzählung  des  Geschehenen,  sondern  vor  allem  auf  eine 
Darstellung  des  inneren  Menschen  aus.  Hesiod  erscheint  uns  in 
seinen  Gedichten  als  eine  vollkommen  durchgebildete  Persönlichkeit; 
aber  zum  ersten  Male  macht  sich  die  subjective  Betrachtung  der 
Dinge  bei  Archilochus  mit  einer  früher  unbekannten  Gewalt  geltend. 
Und  fortan  zeigen  Alle,  welche  die  Pflege  der  Literatur  zum  Ziel 
und  zur  Aufgabe  ihres  Lebens  erwählt  haben,  mehr  oder  minder 
diesen  charakteristischen  Zug.  In  Athen  erreicht  diese  individuelle 
Entwickelung  ihren  Höhepunkt.  Aber,  indem  jetzt  die  einzelne 
Persönlichkeit  rücksichtslos  ihr  Ziel  verfolgt,  treten  auch  die  grofsen 
Schäden  und  Gefahren  der  entfesselten  Subjectivität  hervor.  Indessen 
solche  Entartung,  die  namentlich  seit  dem  peloponnesischen  Kriege 
mehr  und  mehr  um  sich  greift,  ist  der  früheren  Zeit  fremd;   denn 
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wenn  auch  der  Verstand  und  das  Gemiith  des  Einzelnen  zu  seinem 
Rechte  gelangt,  so  geht  doch  diese  Freiheit  über  die  rechten 
Schranken  nicht  hinaus.  Der  den  Griechen  eigene  Sinn  für  das 
MafsvoUe  hat  wie  anderwärts,  so  auch  auf  literarischem  Gebiete  lange  sinn  für 
Zeit  jede  Willkür  fern  gehalten.  Die  freischaffende  Phantasie  steht  ^^''m"^^^*^ 
mit  dem  ordnenden  Verstände  im  Gleichgewichte.  Der  scharfe  klare 
Blick  der  Hellenen  ist  vorzugsweise  auf  die  wirkliche  Welt  gerichtet ; 
das,  was  sie  dort  wahrgenommen,  stellen  sie  mit  gröfster  Naturtreue 
und  in  anschaulichster  Weise  dar,  wie  sie  rückhaltslos  Alles  aus- 
sprechen, was  sie  in  ihrem  Innern  wirklich  empfinden.  Es  wird 
uns  hier  achtes  Leben  geboten,  und  jemehr  alles  Zufällige  und 
Unwesentliche  abgestreift  wird,  desto  mächtiger  ist  die  Wirkung, 
desto  mehr  glauben  wir  an  jene  künstlerischen  Gestalten.  Man 
hascht  nicht  nach  dem  Interessanten,  man  ist  nicht  von  dem  Streben 
geleitet,  die  Dinge  zu  verschönern  und  durch  sinnlichen  Reiz  zu 
gefallen,  vielmehr  zeichnen  sich  die  Werke  der  besten  Zeit  durch 
eine  gewisse  Keuschheit  und  durch  die  Wahrhaftigkeit  aus,  mit  der 
der  Schriftsteller  Alles  so,  wie  es  die  Natur  der  Sache  erheischt, 
darstellt.  Wir  nehmen  wohl  glänzendere  Farben ,  wärmere  Töne 
wahr,  wie  sie  zumal  den  V<)lkern  des  Südens  gemäfs  sind;  aber 
überall  herrscht  edle  Einfachheit  und  jene  Mäfsigung,  die  niemals 
über  die  rechten  Gränzen  hinausgeht.  Eine  gewisse  gleichmäfsige 
Heiterkeit  und  Anmuth  ist  allen  Werken  der  griechischen  Kunst 
eigen,  und  doch  herrscht  gerade  in  den  besten  Schöpfungen  der 
grofsen  Meister  ein  entschiedener  Ernst,  der  hie  und  da  bei  tief 
innerlichen  Gemüthern  bis  zu  einer  gewissen  Schwermuth  sich 
steigert. 

Diese  sinnliche  Frische  und  Natur- Wahrheit,  diese  unvergleich-  Gemüth. 
liehe  Anmuth  ersetzt  reichlich,  was  diesen  Werken  etwa  an  Gemüth 
abgeht;  denn  man  hat  wohl  Recht,  wenn  man  den  Völkern  der 
neueren  Zeit,  bei  denen  eine  grössere  Vertiefung  eingetreten  ist, 
auch  in  der  Literatur  einen  hohen  Grad  von  Innerlichkeit  zuschreibt. 
Obwohl  alle  solche  Urtheile  nur  so  lange  sie  sich  im  Allgemeinen  * 
halten,  volle  Geltung  haben;  denn  im  Einzelnen  finden  sich  oft 
glänzende  Ausnahmen,  wie  die  Homerischen  Gedichte  beweisen. 
Hier  ist  eine  grofse  Dichterseele  über  das  ganze  Werk  ausgegossen, 
eine  wohlthuende  Wärme  des  Gefühls  ist  überall  nicht  nur  in  der 
Odyssee,   sondern   auch    in   der  Ilias   sichtbar.     Tritt   nun  auch  in 
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der  griechischen  Literatur  die  Tiefe  des  Gemtithes  im  ganzen  noch 
zurück,  so  werden  wir  dagegen  durch  eine  gewisse  innere  Ruhe 
und  Klarheit,  durch  jenes  Gleichmafs,  das  einen  Jeden  wohlthätig 
berührt,  entschädigt.  Allgemeingefühl  und  individuelles  Leben  er- 
scheinen hier  in  glücklichster  Mischung.  Die  Persönhchkeit  ist  hier 
noch  nicht  so  anspruchsvoll,  drängt  sich  nicht  so  vor,  wie  bei  den 
Neuern,  vielmehr  wird  die  Subjectivität  sogar  geflissentlich  zurück- 
zurück-  gehalten.  Daher  das  Erotische,  was  in  der  modernen  Poesie  so 
E*rot?scher  entschieden  vorherrscht,  sich  lange  Zeit  mit  einer  untergeordneten 
Stelle  begnügt.  Nicht,  als  wenn  den  Griechen  diese  mächtige  Lei- 
denschaft fremd  geblieben  wäre,  das  Leben  selbst,  wie  die  Sage, 
boten  erotische  Stoffe  in  reicher  Auswahl  dar,  aber  die  Kunst  der 
älteren  Zeit  drängt  dieses  Element  absichtlich  zurück.  Das  Epos 
schildert  wohl  treue  Gattenliebe,  dagegen  die  Gefühle  der  Jungfrau 
werden  nur  schüchtern  und  mit  grofser  Zartheit  berührt.  Selbst 
die  lyrische  Poesie  hat  der  Frauenliebe  nur  einen  mäfsigen  Raum 
gestattet,  während  die  Knabenliebe,  die  nun  einmal  durch  die  grie- 
chische Sitte,  oder  vielmehr  Unsitte  sanctionirt  war,  sich  ganz  be- 
sonderer Gunst  erfreut. 

Die  ältere  Tragödie,  wie  sie  überhaupt  nicht  eben  häufig  Frauen- 
charaktere darstellt,  hat  das  erotische  Element  möglichst  fern  ge- 
halten. Aeschylus  rechnet  es  sich  bei  Aristophanes  als  Verdienst 
an,  dafs  er  eingedenk  der  idealen  Würde  der  Tragödie  niemals  ein 
verliebtes  Weib  auf  die  Rühne  gebracht  habe,  wohl  aber  hat  er 
ohne  Redenken  die  Männerliebe  geschildert.  Sophokles  war  wohl 
der  erste  Tragiker,  der  das  Pathos  der  Liebe  darzustellen  ver- 
suchte, und  fortan  nimmt  diese  Leidenschaft  in  der  Poesie  einen 
breiten  Raum  ein,  bei  Euripides,  wie  in  der  neueren  Komödie,  bei 
den  alexandrinischen  Dichtern,  wie  vor  allem  in  der  Romandichtung 
der  Späteren,  indem  entweder  die  sentimentale  Stimmung  liberwiegt, 
welcher  Sophokles  zuerst  Ausdruck  verliehen  hatte,  oder  noch  häu- 
figer die  Sinnlichkeit  unverhüllt  auftritt  und  eine  Verherrlichung 
findet,  die  von  der  naiven  Weise,  mit  welcher  die  Früheren  solche 
Stoffe  behandelt  hatten,  sich  sehr  bestimmt  scheidet.  Ueberhaupt 
später,  wo  die  Subjectivität  sich  vordrängt  und  die  Geister  entfesselt 
werden,  treten  nicht  nur  im  Volksleben  die  Gefahren  und  Schäden 
dieser  Richtung  mehr  und  mehr  zu  Tage,  sondern  auch  in  der 
Literatur  erkennt  man  deutlich  die  Symptome  des  hereinbrechenden 
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Verfalles,  wie  bei  Euripides,  wo  der  Widerspruch  zwischen  Ideal 
und  Wirklichkeit  unverkennbar  ist;  daher  gerade  bei  diesem  Dichter 
so  >ieles  Trübe  und  Unbefriedigende  sich  findet,  so  viel  Gering- 
haltiges dem  lauteren  Golde  der  Poesie  beigemischt  ist.  Aber  auch 
in  den  sinkenden  Zeiten  treffen  wir  noch  immer  einzelne  edlere 
Naturen  an,  welche  in  treuem  Herzen  die  Ehrfurcht  vor  den  ewfgen 
Ideen  der  Schönheit  und  Sittlichkeit  sich  bewahren. 

Je  höher  wir  in  die  fernen  Zeiten  des  Alterthums  hinaufsteigen,  sittuch- 
desto  mehr  nehmen  wir  wahr,  wie  das  Religiöse  das  gesammte  Leben  '^Vfiiair 
der  Völker  beherrschte  und  durchdrang.  Auch  bei  den  Griechen 
wurzeln  die  Ursprünge  der  Poesie,  wie  überhaupt  aller  Kunst,  im 
religiösen  Leben.  Die  ersten  Anfänge  der  epischen,  lyrischen  und 
dramatischen  Dichtung  bekunden  gleichmäfsig  diesen  Zusammenhang. 
Und  wenn  auch  später  dieses  Verhältnifs  sich  mehr  und  mehr  löste, 
so  dafs  das  eigentlich  Religiöse  zurücktritt,  so  wird  doch  in  der 
classischen  Zeit  ganz  besonderer  Werth  auf  das  Ethische  gelegt.  Es 
ist  daher  erklärlich,  wie  gerade  die  griechische  Poesie  und  Literatur 
vor  vielen  andern  durch  sitthch  religiösen  Gehalt  sich  auszeichnet. 
Wir  finden  das,  was  die  Griechen  r^d^og  nennen,  bei  allen  hervor- 
ragenden Geistern,  Homer  und  Pindar,  Aeschylus  und  Sophokles, 
Thucydides  und  Demosthenes,  so  wie  bei  den  grofsen  Philosophen; 
den  Alexandrinern,  die  eben  schon  moderne  Naturen  sind,  geht  es 
fast  völlig  ab,  wie  es  auch  bei  den  Römern  nur  vereinzelt  vorkommt, 
nicht  Grundzug  ist.  Unsere  Aesthetiker  erklären  es  freilich  für 
unstatthaft,  einen  sittlichen  Mafsstab  an  ein  Werk  der  Kunst  zu 
legen,  allein  schon  die  Gerechtigkeit  erfordert,  jede  Zeit  nach  ihrem 
eigenen  Mafse  zu  beurtheilen.  Kunst  und  Sittlichkeit  sind  eben  bei 
den  Hellenen,  so  lange  ein  innerlich  gesundes  Volksleben  besteht, 
nicht  geschieden.  Und  gerade  darum,  weil  die  Griechen  kein  fest 
ausgebildetes  überliefertes  System  des  Glaubens  und  der  Sittenlehre,  wie 
andere  Völker,  besitzen,  fühlen  vor  allem  die  Dichter  den  Beruf  in 
sich,  Lehrer  des  Volks  zu  werden.  Nicht  als  ob  die  Poesie  darauf 
ausgegangen  wäre,  geradezu  zu  belehren;  aber  die  Dichter  waren 
in  der  That  die  geistigen  Führer  der  Nation.  *)    Alle  2:rofsen  Meister 


1)  Die  Dichter  waren  die  eigentlichen  Lehrer  des  Volkes,  wie  dies  Aristo- 
phanes  Frösche  1054  mit  klaren  Worten  ausspricht:  röis  fiev  yao  TiaiSa^ioi- 
aiv  eari  StSaaxalos,  offris  tp^ä^ei,  röls  §^  i)ßdjair  Ss  7ioi.t,rai'  navv  §/;  Sei 
XOfjard  Is'ysiv  rjuäs. 
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wissen  sehr  wohl,  welche  Bedeutung  jedes  Wort  hat,  was  sie  zum 
Volke  sprechen.  Im  Bewufstsein  dieser  Verantwortlichkeit  erwägt 
Jeder  was  er  sagt,  ist  von  einer  gewissen  Scheu  und  Ehrfurcht  er- 
füllt vor  den  sittlichen  Mächten,  die  das  Menschenlehen  leiten.  ^)  Die 
hellenische  Cardinaltugend  der  Mäfsigung  steht  überall  im  Vorder- 
grunde; die  Dichter  werden  nicht  müde,  immer  wieder  von  neuem 
vor  der  Ueherschreitung  des  Mafses,  die  niemals  ungerächt  bleibt, 
vor  dem  Uebermuthe,  der  der  Vorbote  des  hereinbrechenden  Unlieils 
ist,  zu  warnen,  und  zwar  nicht  nur  direct,  indem  sie  allgemeine 
Betrachtungen  und  Lehren  gelegenthch  einflechten,  sondern  der 
hohe  sittliche  Werth  und  die  mächtige  Wirkung  liegt  vor  allem  in 
den  Charakteren  und  Begebenheiten  selbst,  die  uns  vorgeführt  w  er- 
den. Dabei  ist  man  gleich  weit  von  übertriebener  pedantischer 
Strenge,  wie  von  Gleichgültigkeit  in  sittlichen  Dingen  entfernt,  in- 
dem man  auch  hier  die  rechte  Mitte  zu  finden  weifs.  Die  schHchte 
Sitthchkeit  jener  Zeiten  ist  höchst  Hberal  gegen  Alles,  was  der 
Natur  gemäfs  ist;  man  sah  in  Vielem,  was  später  anstöfsig  schien, 
gar  nichts  Arges,  man  fand  nicht  nur  an  heiterem  Scherz  und  Spott 
Wohlgefallen,  sondern  duldete  auch  wohl  manchmal  ein  keckes, 
selbst  übermüthiges  Wort.  Aber  eigentliche  Frivolität  ist  der  älteren 
Zeit  so  gut  wie  ganz  unbekannt.  Die  innere  Gesundheit  und  Tüchtig- 
keit der  Gesinnung,  so  wie  ein  auf  vollendete  Schönheit  gerichtetes 
Streben  bewahrte  die  griechische  Poesie  vor  entschieden  unsittlichen 
Stoffen^),  welche  erst  die  spätere  entartete  Zeit  mit  sichtlicher 
Vorliebe  behandelt.  Schon  seit  dem  peloponnesischen  Kriege,  wo 
das  Volksleben  mehr  und  mehr  von  den  alten  Grundlagen  sich  los- 
löste, beginnt  man  über  alle  diese  Schranken  sich  hinwegzusetzen, 
wie  dies  die  Poesie  des  Euripides,  der  durchaus  das  Kind  seiner 
Zeit  und  Umgebung  ist,  unzweideutig  bekundet,  und  in  der  nach- 
classischen  Zeit  ist   von  jenem  ethischen  Gehalte   in   der  Literatur 


2)  Das  Volk  stellte  au  den  Dichter,  der  der  Oeffentlichkeit  angehörte, 
geradezu  diese  Forderung;  so  verlangte  man  von  dem  xi&aQcoSos,  dafs  er  mit 
lauterem  Munde  Geziemendes  vortrage  ( 8txai(o  rto  aro/nan  qSetr )  Pliatarch 
vom  Aberglauben  3.  Den  Grundsatz  der  älteren  Zeit  spricht  ein  ungenannter 
Dichter  bündig  mit  den  Worten  aus:  ov  yaQ  nQinei  nav  orri  xev  i7t^  axai^i- 
fiav  yXiöaaav  stios  ek&rj  y.eXadelp.     (Fragm.  lyr.  adesp.  85.) 

3)  Nur  die  hellenische  Unsitte  des  TtaiSixbs  t^cos,  die  auch  in  der  Poesie 
frühzeitig  Vertreter  fand,  macht  eine  Ausnahme. 
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wenig  wahrzunehmen,    ohschon    es   einzehie  riihnihche  Ausnahmen 
in  allen  Jahrhunderten  giel)t. 

Die  Werke  der  classischen  Zeit  schliefsen  wahrhaft  l)leihenden  Bedeutung 
Gehalt  in  sich;  denn  wenn  auch  den  Griechen  in  der  guten  ZeitJ^^'^j;^;.^^' 
ein  blofs  stofl'artiges  Interesse  unbekannt  war,  so  sind  sie  doch  nicht  Literatur. 
gleichgültig  dagegen,  man  stellt  namentlich  an  den  Dichter  allge- 
mein die  Forderung,  einen  würdigen  Stoff  zu  wählen.  Mit  der 
Welt  des  Mythus  hängen  die  Wurzeln  des  gesammten  geistigen 
Lehens  der  Nation  auf  das  engste  zusannnen.  Die  griechische 
Götter-  und  Heldensage  ist  nicht  etwa  eine  willkürliche  Ertindung 
müfsiger  Phantasie,  sondern  hier  hat  das  griechische  Volk  durch 
seine  edelsten  Geister  seine  religiösen  Ideen,  wie  seine  geschicht- 
lichen Erinnerungen  in  ferner  vorhistorischer  Zeit  niedergelegt: 
hier  tritt  uns  die  gesammte  Weltanschauung  der  Hellenen,  eine 
Fülle  originaler  und  tiefsinniger  Gedanken  am  klarsten  entgegen. 
Wie  der  Einzelne  gewöhnlich  seine  Jugendzeit  in  idealem  Lichte 
anschaut,  so  erscheinen  auch  dem  hellenischen  Volke  seine  Anfänge 
in  verklärter  Gestalt,  welche  der  unmittelbaren  Gegenwart  erst  Adel 
und  Glanz  verleihen.  Während  die  historische  Wirklichkeit  ziemlich 
spät  Beachtung  findet,  wird  man  nicht  müde,  diese  ehrwürdigen 
Erinnerungen  der  grauen  Vorzeit,  an  denen  das  Volk  mit  treuer 
Liebe  hängt,  immer  wieder  von  neuem  zu  behandeln.  Der  Mythus 
bildet  den  hauptsächlichsten  Stoff  für  die  gesammte  ältere  Poesie; 
das  Epos  beschränkt  sich  fast  ausschliefslich  auf  dieses  Gebiet,  und 
die  W'erke  der  Epiker  sind  dann  Avieder  das  Vorbild  und  eine  un- 
erschöpfliche Fundgrube  für  die  höhere  Lyrik  und  die  Tragödie 
geworden.  So  sind  die  bedeutendsten  Mythen  gleichmäfsig  nach 
und  nach  von  Epikern,  Lyrikern  und  Tragikern  dargestellt  worden, 
aber  immer  in  verschiedener  Weise,  wie  dies  schon  der  Charakter 
der  einzelnen  Dichtungsart  mit  sich  brachte,  und  doch  bheb  den 
Alexandrinern  und  ihren  Nachfolgern,  welche  neue  Wege  einzu- 
schlagen suchten,  noch  immer  eine  reiche  Nachlese.  So  unendlich 
war  die  Fülle  des  Stoffes,  den  die  Poesie  niemals  ganz  zu  er- 
schöpfen vermochte.  Ja  nicht  blofs  die  Dichter,  sondern  auch  Philo- 
sophen, wie  Plato,  bedienen  sich  des  Mythus,  um  unter  dieser  Hülle 
ihre  tiefsinnigen  Gedanken  darzulegen;  steht  doch  die  Philosophie 
in  vieler  Hinsicht  der  Poesie  am  nächsten.  Es  ist  ein  grofser  Vor- 
theil,   welcher  der  griechischen  Poesie  zu  Statten  kommt,    dafs  sie 
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überall  von  etwas  Gegebenem  ausgeht,  was  für  das  gläubige  Volk 
lange  Zeit  die  Bedeutung  wirklicher  Geschichte  hatte.  Die  grie- 
chischen Dichter  gehen  nicht  darauf  aus,  einen  geeigneten  Stoff  zu 
erfinden;  es  ist  recht  bezeichnend,  dafs  Agathon,  bei  dem  Alles 
Kunst  ist,  einer  der  Ersten  war,  der  die  hergebrachte  Bahn  verliefs. 
Historische  Gegen   dicsc  reiche  Fülle   der  Sage,   die  wir   in  den  Werken 

^^^^®"     der  griechischen  Dichter  antreffen,   verschwinde»  historische  Stoffe 
fast  ganz.     Freilich  war  auch   die   griechische  Geschichte  für  poe- 
tische Behandlung  minder  geeignet;  nicht  nur  defshalb,  weil  es  der- 
selben an  allgemeinem  nationalen  Interesse  fehlt,  wie  das  hellenische 
Volk  selbst  der  politischen  Einheit  entbehrt,  sondern  diese  Fehden 
eines  Stammes  oder  Staates  gegen  den  andern,  welche  Jahrhunderte 
lang  die  griechische  Geschichte  erfüllen,   hatten   immer  nach  einer 
Seite   hin   etwas    Verletzendes.     Es    ist    gewifs  nicht   zufällig,    dafs 
Tyrtäus  in  seinen  Kriegsgesängen  sich  aller  speciellen  Beziehungen 
auf  die  unmittelbare  Gegenwart  enthält;   diese  Elegien   sind  so  ge- 
halten,  dafs   sie   für  jedes  Land  und  jede  Zeit  pafsten,   und  doch 
waren  sie  zunächst  nur  für  die  Spartaner  im  messenischen  Kriege 
bestimmt;   man    erkennt   darin   die   milde,   versöhnliche  Weise  des 
Dichters,    der    seiner    Geburt    nach    Attika    angehört;    denn    diese 
humane  Gesinnung  war  von  jeher   ein  Vorrecht  der  Athener.     So 
hat    die    epische    und    tragische    Poesie    nur    ganz    ausnahmsweise 
historische  Begebenheiten  behandelt.    Choerilus  war  der  erste  Epiker, 
der  in  seiner  Perseis  sich  an  einem  solchen  Stoffe  versuchte;  aber 
es  war  nicht  so  sehr  das  patriotische  Interesse  an  jenen  welthisto- 
rischen Ereignissen,  was  ihn  zu   dieser  W^ahl  veranlafste,   sondern 
der  Wunsch,  einem  gesättigten  Publicum,   das  schon  längst  an  der 
epischen  Poesie  keine   rechte  Freude  mehr  hatte,   etwas  Neues  zu 
bieten.     Ebenso  haben  die  Tragiker  Phrynichus  und  Aeschylus  sich 
nur  einmal  an   historischen  Stoffen   aus   der   unmittelbaren  Gegen- 
wart versucht.    Selbst  die  Alexandriner  halten  sich  von  diesem  Ge- 
biete fern ;  nur  Bhianus  besang  die  messenischen  Kriege,  die  durch 
den  poetischen  Beiz  der  Ueberlieferung  vor  allen  anderen  zu  dich- 
terischer Bearbeitung  einluden.    Erst  in  später  römischer  Zeit  wer- 
den historische  Gedichte  häufiger.    In  welcher  Weise  und  mit  welchem 
Erfolg   diese  Dichter  jene   Stoffe  behandelten,    ist    nicht   bekannt; 
doch  kann  man  durch  Vergleichung  mit  den  lateinischen  Gedichten 
des  Claudian  wohl  eine  ungefähre  Vorstellung  gewinnen. 
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Nächst  dem  Mythus  wird  Selbsterlebtes  und  Selbstemptiuidenes  Die  unmit- 
von  den  Lvrikern   Sfeschildert ,    und   zwar   mit   all   der  Wärme  und    teibare 

>:  '^  1      1  TT         Gegenwart. 

Wahrheit  des  Gefühls,  deren  ein  natürliches  unverdorbenes  nerz 
fähig  ist.  Das  Lustspiel  und  verwandte  Gattungen  beschäftigen  sich 
zumeist  mit  den  Vorgängen  der  gemeinen  Wirklichkeit,  mit  den 
Zuständen  des  täglichen  Lebens.  Erst  in  der  mittleren  und  neueren 
Komödie  unter  völlig  veränderten  Zeitverhältnissen,  wo  es  nicht 
mehr  räthlich  war,  die  unmittelbare  Umgebung  im  Spiegel  der  Poesie 
vorzuführen,  kann  von  Erfindung  die  Rede  sein.')  Ebenso  bei  den 
Romanschreibern  der  späteren  Zeit,  die  aber  eben  defshalb  entwedei" 
in  ein  ganz  willkürliches,  phantastisches  Wiesen,  oder  in  die  plat- 
teste Nüchternheit  verfallen. 

Wenn  so  das  Verdienst  der  Erfindung  geringen  Werth  hat,  so  Gestaltung 
darf  man  darum  die  griechischen  Dichter  nicht  für  unselbstständig  ^ferten*^^^*' 
halten.  Es  ist  ein  Irrthum,  wenn  man  meint,  der  Dichter  habe  Stoffes. 
jene  mythischen  Stoffe  als  etwas  Fertiges  vorgefunden,  dem  er  blofs 
die  metrische  Form  zu  leihen  brauchte.  Wohl  sind  Thatsachen  und 
Charaktere  von  der  Sage  in  allgemeinen  umrissen  überliefert;  aber 
die  Aufgabe  des  Dichters  war  es ,  diesen  Stoft'  zu  gestalten ,  die 
Keime,  welche  in  der  Sage  liegen,  weiter  zu  bilden,  und  indem  er 
von  dem  Seinigen  aus  der  Fülle  des  eigenen  Innern  hinzuthut,  dem 
Ganzen  rechtes  Leben  einzuhauchen.  Dies  ist  die  Weise,  in  welcher 
alle  bedeutenden  Dichter  von  Homer  bis  auf  die  Alexandriner  die 
Mythen  behandeln.  So  entsteht  unter  ihrer  bildenden  Hand  eigent- 
lich immer  etwas  völlig  Neues.  Insbesondere"  die  Verbindung  ver- 
schiedener Sagen  ist  lediglich  Werk  der  Dichter,  und  eben  dadurch 
werden  Mythen ,  welche  früher  nur  locale  Bedeutung  hatten ,  Ge- 
meingut der  ganzen  Nation.  Indem  ferner  derselbe  Stoff  immer 
wieder  von  neuem  bearbeitet  wurde,  behandelt  ihn  doch  Jeder  meist 
in  eigenthümhcher  Art,  weifs  dem  Mythus  neue  Gesichtspunkte  ab- 
zugewinnen, sucht  durch  veränderte  Anordnung  und  Verknüpfung 
der  überlieferten  Motive  zu  wirken,  so  dafs  sich  auch  hier  der  Kunst 
des  Dichters  ein  weites  Feld  darbot.  Wenn  so  die  Dichter  die 
mythische  üeberlieferung  allezeit  mit  einer  gewissen  Freiheit  be- 
handeln, so  treten  sie  doch  mit  Ehrfurcht  an  diese  idealen  Gestalten 

4)  Diese,  wenn  man  will,  ungünstige  Stellung  des  komischen  Dichters  im 
Gegensatz  zum  Tragiker  schildert  Antiphanes  in  der  7ioiT]aig  bei  Athenäus 
VI,  222.  a. 
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der  Sage  heran.  Allein  wie  allmählig  der  Glaube  an  jene  Tradition 
der  fernen  Vorzeil  erschüttert  wurde,  so  beginnt  auch  die  Kunst 
ein  willkürliches  Spiel  mit  derselben  zu  treiben ;  diesen  Wendepunkt 
bezeichnet  ganz  deutlich  Euripides.  Und  so  sehen  wir  fortan, 
namentlich  in  der  alexandrinischen  Zeit,  zwei  verschiedene  Rich- 
tungen neben  einander  hergehen,  eine  gewissenhaft  gelehrte  und 
eine  freie  willkürliche  Behandlung  der  Mythen ;  die  erstere  Richtung 
repräsentirt  Callimachus,  die  andere  Hermesianax. 
Idealer cha-  Eben  wcil  die  Poesie  lange  Zeit  ausschliefslich,  oder  doch  über- 
rakter.  wiegend  sich  mit  mythischen  Stoffen  beschäftigt,  trägt  sie  auch  ganz 
entschieden  das  Gepräge  der  Idealität  an  sich.  Nichts  unterscheidet 
so  sehr  die  griechische  Poesie,  wie  überhaupt  die  Kunst  des  Alter- 
thums,  von  der  modernen,  als  das  Vorherrschen  des  Idealen  über 
das  Reale.  Daher  der  Adel  und  die  Hoheit,  die  ruhige  GrOfse  und 
Einfachheit,  welche  alle  Gebilde  der  griechischen  Kunst  aus  der 
l)esten  Zeit  auszeichnen.  Wie  die  Poesie  losgelöst  von  der  Wirk- 
lichkeit des  täglichen  Lebens  mit  Vorliebe  in  der  verklärten  Götter- 
und  Heroenwelt  verweilt,  so  führt  sie  uns  fest  ausgeprägte,  gleich- 
sam typische  Charaktere  vor,  welche  mehr  eine  ganze  Gattung,  als 
eine  bestimmte  Persönlichkeit  darstellen.  Aber  diesen  idealen  Ge- 
stalten weifs  der  Dichter  individualisirende  Züge  zu  verleihen ;  Homer 
steht  auch  hier  unübertroffen  da;  in  seinen  grofsartigen  Schöpfungen 
ist  überall  individuelles  Leben  und  Naturwahrheit,  und  Homers  Bei- 
spiele sind  die  anderen  grofsen  Dichter,  namentlich  die  Tragiker, 
gefolgt.  Nur  die  iambische  Poesie,  sowie  einzelne  Mehker,  z.  B. 
Alkman ,  dann  vor  allem  die  alte  Komödie  haben  einen  entschieden 
reahstischen  Zug^);  aber  im  ganzen  verliert  sich  die  griechische 
Poesie  weder  im  Uebersinnlichen ,  noch  in  der  gemeinen  Wirk- 
lichkeit. 
Formvoll-.  Je  geringeren   Werth  man   dem  Verdienste  der  Erfindung  bei- 

eiidung.  igg.^  jg  weniger  man  nach  Originalität  strebt,  desto  gröfsere  Be- 
deutung hat  die  Ausbildung  der  Form;  rastlos  vorwärts  dringend 
hat  der  griechische  Geist  sich  in  allen  Gebieten  versucht.  Die 
Griechen    haben  alle  wahrhaften  Formen  der  Dichtkunst  geschaffen 


5)  Die  Römer  sind  viel  mehr  realistisch :  auch  die  bildende  Kunst  beweist 
dies;  die  römischen  Porträtdarstellungen  sind  offenbar  mit  gröfserer Treue  der 
Natur  nachgebildet,  während  die  griechische  Kunst  auch  hier  zu  ideaUsiren  liebt. 
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iiiul  gleichmäfsig  mit  Liebe  aiisgel)ildet;  von  ihnen  haben  nicht  nur 
die  Römer,  sondern  mehr  oder  weniger  auch  die  Neueren  die  Kunst 
der  poetischen  Form  gelernt. 

Jede  Gattung  der  Poesie  hat  ihre  besonderen  Gesetze,  die  immer- 
mehr vervollkommnet  werden ,  und  da  Jeder  sich  in  der  Regel 
in  einem  engumschriebenen  Gebiete  bewegt,  bringt  er  es  meist  in  der 
Kunst,  die  er  ausschüefslich  ausübt,  zur  Meisterschaft.  Diese  hohe 
Vollendung  der  Form,  diese  mustergültige  Ausführung  im  Einzelnen, 
ist  ein  unbestrittener  Vorzug  der  griechischen  Literatur.  Die  äufsere 
Erscheinung  ist  nie  bedeutungslos;  darin  liegt  das  ganze  Geheimnifs 
der  ächten  Kunst,  dafs  uns  jeder  Stoff  in  angemessener  Form  dar- 
geboten wird.  Eine  innere  Nothwendigkeit  giebt  sich  in  jedem 
Werke  der  classischen  Zeit  kund.  Der  Ausdruck  ist  plastisch  und 
anschaulich,  die  Motive  ungesucht  und  allgemein  fafslich ;  nicht  ver- 
schwimmende Umrisse,  sondern  fest  bestimmte  Gestalten  treten  uns 
entgegen,  [überall  herrscht  strenges  Mafs  und  Regel,  nicht  indivi- 
duelle Willkür.  Der  Künstler  lässt  sich  nicht  gehen,  sondern  be- 
währt selbst  in  scheinbar  geringfügigen  Dingen  die  höchste  Sorgfalt. 
Aber  diese  Kunst,  die  mehr  oder  minder  bewufst  geübt  wird,  be- 
wegt sich  mit  Freiheit  und  Leichtigkeit,  so  dafs  dem  Werke  keine 
Spur  des  Mühseligen  anhaftet.  So  steht  namentlich  die  griechische 
Poesie  hinsichtlich  der  Formvollendung  unübertrofTen  da;  an  Rein- 
heit der  Sprache,  an  Zauber  des  Wohllautes,  an  Sauberkeit  und 
Reichthum  der  metrischen  Rildungen  ist  ihr  keine  andere  vergleich- 
bar, mag  auch  die  Poesie  der  modernen  Völker,  was  Gröfse  der 
Weltanschauung,  Fülle  der  Gedanken  und  Tiefe  der  Empfindung 
betrifft,  im  allgemeinen  höher  stehen.  Erst  später,  wo  die  schöpfe- 
rische Kraft  nachläfst,  und  die  Kunst  mehr  als  Virtuosität  geübt 
wird,  tritt  jene  Selbstständigkeit  zurück,  man  lehnt  sich  vorzugs- 
weise an  Früheres  an,  und  der  den  Griechen  angeborne  Sinn  für 
Schönheit  führt  w  ohl  auch  zum  Ueberschätzen  der  Form  ohne  Rück- 
sicht auf  Idee  und  Gehalt.  Die  Form  war  fertig  ausgebildet,  so  dafs 
auch  ein  geringes  Talent  sich  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  ver- 
suchen konnte.  Aber  selbst  in  diesen  Zeiten ,  wo  man  mehr  und 
mehr  auf  Nachahmung  der  anerkannten  Muster  angewiesen  war, 
wird  ein  gewisser   angeborener   künstlerischer  Takt   nicht   vermifst. 

Wenn  wir  die  geschichtliche  Entwickelung  der  griechischen 
Literatur  betrachten,   so  muss  schon  die  lange  Dauer  und  Lebens- 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  I.  10 
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Lange    kraft  derselben  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen.     Wie  dem 
^d^-Titera-^^^^^®  sclbst   ciuc  lange  Reihe  von  Jahrhunderten  zugemessen   ist, 

tur.  so  hat  auch  der  literarische  Trieb,  welcher  bei  den  Griechen  früh- 
zeitig erwacht,  die  Entwickelung  des  Volkes  fortan  durch  alle  Stadien 
begleitet.  Mit  den  Homerischen  Gedichten  im  10.  Jahrhundert  be- 
ginnt die  Aera  der  Literatur,  und  wollten  wir  sie  auch  nur  bis  zum 
Untergange  der  politischen  Selbstständigkeit  Griechenlands  fort- 
führen, so  würde  sie  immer  einen  Zeitraum  von  acht  Jahrhunderten 
umfassen,  der  allerdings  die  schönste  Blüthe  und  Frucht  eines 
reichen  geistigen  Lebens  umschliefst;  denn,  nachdem  die  Hellenen 
ihre  politische  Aufgabe  erfüllt  hatten,  zeigt  sich  auf  literarischem 
Gebiete  ein  Sinken  und  Hinwelken  der  schöpferischen  Kraft;  gleich- 
wohl hat  die  literarische  Thätigkeit  noch  weit  über  dieses  Ziel 
hinaus  sich  ununterbrochen  fortgesetzt.  Je  schmerzlicher  der  Verlust 
der  Unabhängigkeit  für  die  Nation  war,  die  freilich  dieses  hohe 
Gut  durch  Mi  fsbrauch  längst  verwirkt  hatte,  desto  mehr  suchte  und 
fand  sie  Ersatz  und  Befriedigung  darin,  wenigstens  das  geistige 
Erb th eil  der  Väter  zu  wahren.  Kann  man  auch  die  Früheren,  die 
das  Höchste  geleistet  hatten,  nicht  erreichen,  so  haben  doch  selbst 
diese  sinkenden  Zeiten  manch  tüchtiges  Talent  und  manches  vor- 
zügliche Werk  aufzuweisen. 
snccessive,  Die  griccliische  Literatur  hat  sich  langsam,  aber  desto  reicher 

"o^Tganischf ^^^  Vollständiger   entwickelt;    sie  kennt  eigenthch  nicht,  wie  wohl 
EntWicke- die  Literaturen  anderer  Völker,  namentlich  der  Römer,  eine  soge- 

""^*  nannte  Blüthezeit,  wo  die  höchste  Entfaltung  aller  Kräfte  sich  in 
ein  oder  zwei  Menschenalter  zusammendrängt,  und  der  Glanz  dieser 
Epoche  die  Dürftigkeit  der  Anfänge,  wie  den  raschen  Niedergang 
vergessen  läfst.  Aber  wir  finden  auch  keine  übereilten  Versuche, 
keine  unsichern  Bestrebungen,  die  nicht  zur  Reife  gelangen,  keine 
unvermittelten  Uebergänge,  sondern  ruhig  fortschreitend  und  ihre 
Kraft  mit  bestem  Erfolge  nach  allen  Seiten  hin  versuchend,  hat  die 
griechische  Literatur  einen  eben  so  stätigen  al^  naturgemäfsen  Ent- 
wickelungsgang  zurückgelegt.  In  organischer  Folge  und  in  gröfster 
Vollständigkeit  werden  alle  Formen  und  Gattungen  ausgebildet,  so 
dafs  eine  jede  durchaus  abgeschlossen  vorhegt. 

Wie  das  hellenische  Volk  lebhafte  Phantasie  mit  ungemeiner 
Schärfe  und  Klarheit  des  Verstandes  verbindet,  so  haben  auch  in 
der  Literatur  Poesie  und  Prosa   gleichmäfsige  Pflege   gefunden;   in 


CHARAKTER  DER  GRIECHISCHEIS"  LITERATUR.  147 

beiden  Gattungen  haben  die  Griechen  Grofses  und  Eigenthümhches 
geleistet.  Die  Poesie  geht  naturgemafs  voran,  und  zwar  entfaltet 
zuerst  die  epische  Dichtung  als  die  objectivste  Gattung  ihren  ganzen 
Reichthum;  aber  so  wie  sie  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat,  beginnt, 
indem  die  Individualität  im  Lehen  des  Volkes  sich  immer  stärker 
regt,  neben  dem  Epos  die  Lyrik  ihre  Blülhen  zu  treiben ;  successiv, 
aber  in  rascher  Folge  treten  die  verschiedenen  Formen  der  lyrischen 
Poesie  auf,  Elegie,  iambische  Dichtung,  das  Lied,  worin  die  sub- 
jective  Stimmung  ihren  reinsten  Ausdruck  gewann ,  und  der  Chor- 
gesang. Sehr  bezeichnend  ist,  dafs  diese  Gattung,  welche  von 
neuem  den  reichen  Mythenschatz  in  sich  aufnimmt,  und  sich  so 
mit  einem  mehr  objectiven  Gehalte  erfüllt,  erst  da  zu  voller  Wirk- 
samkeit gelaugt,  als  das  Epos  bereits  völlig  abgeschlossen  war.  Aus 
dieser  chorischen  Poesie  ist  wieder  das  Drama  hervorgegangen, 
welches  den  objectiven  Gehalt  des  Epos  mit  der  subjectiven  Stim- 
mung der  lyrischen  Poesie  vereinigt.  Die  ersten  Anfänge  des  Drama's 
zeigen  sich  da,  wo  die  Chorpoesie  sich  immer  reicher  und  freier 
entfaltet;  eine  Zeit  lang  gehen  sie  neben  einander  her,  dann  tritt 
die  Lyrik  fast  ganz  zurück,  während  das  Drama  die  herrschende 
Gattung  ist.  Spät  und  langsamen  Schrittes  folgt  die  Prosa;  sie  be- 
ginnt da,  wo  das  Epos  im  Erlöschen  begriffen  ist,  und  zwar  knüpft 
die  Geschichtschreibung  ganz  unmittelbar  an  das  mythographische 
Epos,  die  Naturphilosophie  an  die  theogonische  Dichtung  an,  wie 
Ja  noch  mehrere  philosophische  Denker  sich  der  dichterischen  Form 
bedienen,  um  ihre  speculativen  Gedanken  darzulegen.  Erst  in  der 
Periode,  welche  hauptsächlich  Athen  beherrscht,  wo  eine  ungemein 
reiche  und  mann  ichfaltige  Thätigkeit  sich  im  Laufe  weniger  Men- 
schenalter zusammendrängt,  gelangt  die  Prosa,  die  bis  dahin  gleichsam 
zögernd  die  Poesie  begleitet  hatte,  in  der  Philosophie,  Geschicht- 
schreibung und  Redekunst  zur  Reife  und  Vollendung.  Die  Formen 
der  geschichtlichen  und  philosophischen  Prosa  waren  schon  früher 
nicht  ohne  Erfolg  ausgebildet,  aber  die  öffentliche  Beredtsamkeit, 
wenn  sie  auch  schon  längst  praktisch  geübt  wurde,  war  bisher  der 
Literatur  völlig  fremd  geblieben ;  erst  nachdem  die  dramatische  Kunst 
ihren  Höhepunkt  erreicht  hat,  wird  auch  der  rednerischen  Kunst, 
die  zu  jener  in  so  nahem  Verhältnifs  steht,  da  ja  hauptsächlich 
durch  Rede  und  Gegenrede  sich  der  fortschreitende  Verlauf  der 
dramatischen  Handlung  zur  Darstellung  bringen  läfst,   literarische 

10* 
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Pflege  ZU  Theil.  Wahrend  anfangs  die  poetischen  Bestrebungen 
noch  entschieden  im  Vordergrunde  stehen,  tritt  bald  die  Prosa  als 
gleichberechtigt  auf,  bis  sie  zuletzt,  indem  der  dichterische  Geist 
sichtlich  ermattet,  immer  breiteren  Raum  einnimmt;  denn  es  ist 
nur  der  naturgemäfse  Gang,  dafs,  wenn  die  Einbildung  und  Ge- 
müth  fesselnde  Poesie  abwärts  geht,  die  verstandesmäfsige  Prosa 
emporsteigt  und  nach  ausschliefslicher  Herrschaft  strebt.  Damit  ist 
aber  die  selbstständige  Entwickelung  der  Literatur  zum  Abschlüsse 
gelangt.  Jener  stufenweise  Fortschritt  zeigt  sich  übrigens  nicht  nur 
im  grossen  und  ganzen,  sondern  wiederholt  sich  innerhalb  der  ein- 
zelnen Gattungen.  Nirgends  wohl  tritt  die  strenge  Regelmäfsigkeit 
der  Entwickelung  so  klar  hervor,  als  in  der  Philosophie,  wo  nicht 
nur  die  einzelnen  Schulen  in  organischer  Folge  einander  ablösen, 
sondern  auch  jede  Schule  ihr  eigenthümliches  Princip  rein  durch- 
führt. So  sehen  wir,  wie  der  griechische  Geist,  der  rastlos  vorwärts- 
schreitet, sich  in  allen  Gebieten  versucht,  alle  Formen  gleichmäfsig 
nicht  nur  ausgebildet,  sondern,  was  eben  das  Grofse  ist,  eigentlich 
geschaffen  hat,  und  jede  Aufgabe,  die  er  sich  stellt,  sucht  er  auch, 
soweit  dies  eben  das  Mafs  der  ihm  verliehenen  Kraft  gestattet,  zum 
Abschlufs  und  zur  Vollendung  zu  bringen. 
Keichthum  Der   Rcichthum   einer  Literatur,    welche    einen  Zeitraum  von 

der  Litera- jjgjj^^j-^g  fünfzehn  Jahrhunderten  umfafst,   ist,   zumal  bei  der  unge- 

tur.  '  '  ° 

meinen  Betriebsamkeit,  die  sich  fortwährend  steigert  und  nur  in 
den  letzten  Zeiten  nachläfst,  ganz  unübersehbar;  den  Umfang  der 
eigentlich  classischen  Schriftwerke  kann  man  aus  den  90,000  Rollen, 
welche  die  alexandrinische  Bibliothek  nach  Abzug  der  Doubletten 
enthielt,  wenigstens  mit  annähernder  Sicherheit  bestimmen.  Unsere 
Kenntnifs  im  einzelnen  ist  unzulänglich.  Vieles  ist  für  uns  ganz 
verschollen.  Anderes  wird  nur  ein  oder  das  andere  Mal  erwähnt.®) 
Aber  schon  im  Alterthum  ist  nicht  Weniges  frühzeitig  untergegangen ; 
die  älteren  Heldenlieder  vor  Homer  sind  spurlos  verschwunden,  der 
Dichter  der  Odyssee  deutet  an,  dafs  zu  seiner  Zeit  die  Fahrt  der 
Argonauten  ein  beliebter  Stoff  für  die  epische  Dichtung  war,  aber 
die  Griechen  kennen  später  kein  Epos  dieses  Inhalts^);  die  Elegien 

6)  Wie  das  Gedicht  des  Hermon  von  Delos  über  den  Vogelflug  (Schol.  II. 
X,  274.);  welcher  Zeit  dasselbe  angehört,  ist  ganz  ungewifs. 

7)  An  die  KoQivd'iuxa  des  Eumelos  (Ol  9),  worin  namentlich  dieser  Sagen- 
kreis berührt  wurde,  ist  hier  nicht  zu  denken. 
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des  älteren  Eueniis  von  Faros,  die  noch  Aristoteles  kennt,  waren, 
wie  es  scheint,  schon  in  der  alexandrinischen  Zeit  nicht  mehr  vor- 
handen. Die  Vernichtung  der  grofsen  alexandrinischen  Bibliothek 
durch  eine  Feuersbrunst  wahrend  der  Belagerung  der  Stadt  durch 
Cäsar  (47  v.  Chr.)  hat  sicherlich  der  Literatur  manchen  ganz  uner- 
setzlichen Schaden  zugefügt.  Noch  viel  verderblicher  wirkten  in 
späteren  Zeiten  ähnliche  Unfälle,  von  welchen  die  Sammlungen 
liferarischer  Schätze  betroffen  wurden,  wie  in  Älexandria  das  Serapeum 
mit  seiner  Bibliothek  im  Jahre  391,  als  die  Anhänger  des  alten 
Glaubens  auf  das  heftigste  verfolgt,  und  alle  heidnischen  Tempel 
geschlossen  und  zerstört  wurden,  vollständig  zu  Grunde  ging;  ebenso 
wurde  die  von  Julian  gestiftete  Bibliothek  zu  Konstantinopel  schon 
unter  Zeno  oder  vielmehr  dem  Usurpator  Basiliscus  (476)  durch 
Feuer  vernichtet,  und  dieses  Unglück  wiederholt  sich  unter  Leo 
dem  Isaurier  (716 — 741),  wie  überhaupt  der  Bilderstreit  in  jener 
Zeit  vielfach  zu  Feindseligkeiten  gegen  die  Klöster  führte  und  den 
Schätzen  der  kirchlichen,  wie  der  profanen  Literatur  gleich  verderb- 
lich ward.  Aber  schon  in  früheren  Zeiten  war  Vieles  durch  Acht- 
losigkeit untergegangen,  bereits  Diodor  vermifste  mehrere  Bücher 
der  Historien  des  Theopomp,  die  Schriften  des  Gorgias,  sowie  der 
übrigen  Sophisten  waren  schon  im  1.  Jahrhundert  der  christlichen 
Zeitrechnung  in  Vergessenheit  gerathen,  wie  Dio  Chrysostomus  be- 
zeugt.^) War  doch  selbst  das  früher  ausschliefslich  gebrauchte 
Schreibmaterial,  der  Papyrus,  nicht  gerade  geeignet  auf  die  Dauer 
die  Erhaltung  der  Literatur  zu  sichern:  diese  Bollen  rechtzeitig  zu 
erneuern  oder  durch  das  dauerhafte  Pergament  zu  ersetzen,  ent- 
schlofs  man  sich  nur  bei  den  eigenthchen  Classikern,  soweit  sie 
noch  ein  lesendes  Publicum  fanden,  und  bei  Schriften,  die  ein  un- 
mittelbares praktisches  Interesse  empfahl,  aber  die  grofse  Masse  der 
Literatur  überhefs  man  gleichgültig  dem  sicheren  Verderben.  Auch 
besondere  Ereignisse  wirkten  nachtheilig  ein:  indem  die  Staatsge- 
walt wiederholt  Mafsregeln  ergriff,  um  dem  Unwesen  der  Magie  zu 


8)  Dio  Chrysost.  54,  4.  Wie  gleichgültig  man  allmählig  gegen  literarische 
Schätze  ward,  zeigt  der  Bericht  des  Gellius  (IX,  4),  der  zu  Brundusium  die 
Schriften  des  Aristeas,  Isigonus,  Ktesias,  Onesicritus ,  Polystephaniis,  Hegesias 
kaufte ,  die  von  Staub  und  Moder  ganz  entstellt  waren ,  indem  er  darauf  hin- 
weist, dafs  früher  auch  für  solche  Schriften  ein  reges  Interesse  vorhanden  war. 
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steuern,  führte  das  gegen  die  Zauberbücher  erlassene  Verbot  viel- 
fach zur  Vernichtung  literarischer  Werke,  die  mit  jenem  Aberglauben 
nicht  das  Mindeste  gemein  hatten,  wie  dies  namentlich  unter  der 
Regierung  des  Valens  (378  gestorben)  auf  Anlafs  der  Verschwörung 
des  Theodorus  geschah.^)  Religiöse  Vorurtheile  mögen  dazu  bei- 
getragen haben ,  die  Gleichgültigkeit  gegen  das  werthvollste  Ver- 
mächtnifs  zu  steigern,  allein  der  kirchliche  Fanatismus  ist,  wie  es 
scheint,  im  occidentalischen  Reiche  nicht  gerade  direct  der  classischen 
Literatur  verderblich  geworden,  wenigstens  die  Ueberlieferung,  dafs 
man  die  Werke  der  lyrischen  Dichter  und  der  Komiker  vernichtet 
habe,  um  dafür  die  Gedichte  des  Gregorius  von  Nazianz  zu  substi- 
tuiren,  ist  eine  durchaus  unverbürgte  Anekdote  ^^) ;  während  dagegen 
im  Abendlande  religiöser  Eifer  entschieden  geschadet  hat,  denn  hi^ 
wurde  der  Kampf  zwischen  dem  alten  und  neuen  Glauben  mit 
steigender  Erbitterung  geführt,  so  dafs  sogar  die  Heiden  manches 
Werk  vernichteten,  weil  es  der  christlichen  Religion  förderlich  er- 
schien/') Ebenso  ist  es  unbegründet,  wenn  man  meint,  die  Sitte 
der  Ryzantiner,  ältere  Werke  zu  excerpiren,  habe  den  Untergang 
vieler  literarischen  Schätze  herbeigeführt;  die  ganze  Richtung  der 
Zeit  war  eine  compendiarische ,  man  war  gleichgültig  gegen  das 
Alterthum,  man  schätzte  nur  das ,  was  für  die  Gegenwart  und  das 
unmittelbare  Bedürfnifs  werthvoll  schien,  und  so  brachte  man  das, 
was  aus  dem  reichen  Bestände  der  älteren  Literatur  brauchbar  war, 
in  einen  gedrängten  Auszug.  Dafs  dieses  Verfahren  nicht  eben 
schädlich  wirkte,  sieht  man  aus  Photius:  die  Schriften,  welche  er 
nicht  excerpirt  hat,  sind  gerade  so  gut  untergegangen  wie  die,  aus 
welchen  er  Auszüge   mittheilt. '^)     Und   so   hat  Kaiser  Constantinus 


9)  Ammian.  Marc.  29,  1 :  cum  essent  plerique  liberalium  disciplinarum 
indices  variarum  et  Juris. 

10)  Sie  gründet  sich  lediglich  auf  das  Zeugnifs  des  Petrus  Alcyonius  (de 
exilio  69),  der  sich  auf  eine  Mittheilung  des  Demetrius  Chalkokondylas  heruft. 

11 )  So  haben  die  Vorkämpfer  des  ethnischen  Glaubens  den  Hortensius  des 
Cicero  unterdrückt,  und  das  dritte  Buch  de  natura  deorum.  verstümmelt,  weil 
in  diesen  Schriften  des  vorchristUchen  Philosophen  sich  eine  christliche  Welt- 
und  Lebensansicht  aussprach;  man  vergl.  Arnobius  III,  7:  oportere  peti  per 
senatum,  aboleantur  ut  haec  scripta,  q7iibus  christiana  religio  comprobetur, 
et  vetustalis  opprimatur  anctoritas. 

12)  Die  Philippica  des  Theopomp  kennt  Photius  noch,  von    den  Gelehrten 
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Porphyrogennetus  (911 — 959),  der  diese  Methode  des  Epitomirens 
systematisch  in  Anwendung  hrachte,  sich  ein  entschiedenes  Verdienst 
erworben;  denn  ihm  verdanken  wir  die  Erhaltung  manches  werth- 
vollen  Besitzes  aus  dem  allgemeinen  Schiffbruche  der  Literatur.") 

So  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  wir  grofse  Verluste  zu  Verluste. 
beklagen  haben ;  von  den  zahlreichen  Epen  der  Cykliker  ist  uns  kein 
einziges  erhalten ;  w  ie  gern  würden  wir  dafür  ein  und  das  andere 
Werk  eines  Epikers  aus  der  römischen  Kaiserzeit  hingeben;  von 
dem  reichen  Schatze  der  lyrischen  Poesie  sind  aufser  Pindar  nur 
dürftige  Reste  überliefert ,  aus  denen  wir  die  Bedeutung  eines  Ar- 
chilochus,  Alcäus,  Sappho,  Stesichorus,  Simonides  und  Anderer  kaum 
zu  ahnen,  nicht  aber  vollständig  zu  würdigen  vermögen.  Die  attische 
Komödie  ist  lediglich  durch  Aristophanes  vertreten;  seine  grofsen 
Mitbewerber  sind  dadurch  nicht  minder,  wie  die  namhaften  Dichter 
des  neueren  Lustspiels  Menander,  Philemon  und  andere  empfmdhch 
um  ihren  verdienten  Ruhm  verkürzt.  Die  älteren  Prosawerke, 
welche  der  attischen  Periode  vorangehn,  sind  für  uns  so  gut  wie 
vollständig  verloren.  Wie  gern  würden  wir  alle  Abhandlungen  des 
Epikureers  Philodemus  und  anderer  schlechter  Schriftsteller  gegen 
Heraklit  eintauschen.  Wie  aber  oft  ein  glücklicher  Zufall  waltet, 
so  dürfen  wir  hoffen,  dafs  vielleicht  aus  den  Gräbern  Aegyptens 
oder  der  Asche  von  Herculanum  und  Pompeji  ein  oder  der  andere 
Schatz  wieder  zu  Tage  gefördert  wird. 

Dennoch  haben  wir  alle  Ursache,  die  Gunst  des  Geschickes 
zu  preisen;  so  grofse  und  unersetzliche  Verluste  wir  auch  erlitten 
haben,  so  ist  doch  das,  was  uns  erhalten  wurde,  an  Umfang,  wie 
an   innerem  Werthe   überaus  bedeutend;   das   wirklich  Grofse  und 


des  Constantiniis  Porphyrogennetus  wurden  sie  nicht  benutzt ,  sind  aber  gleich- 
Mohl  spurlos  verschwunden. 

13)  Schon  weit  früher  hatte  Kaiser  Julian  den  Oribasius  beauftragt,  die 
Schriften  des  Galen  und  anderer  Aerzte  in  einen  Auszug  zu  bringen.  Auch  bei 
Constantinus'  Vorgänger  Leo  tritt  dasselbe  Interesse  für  Sammeln  und  Excerpiren 
hervor:  unter  Constantin  waren  auch  Andere  in  dieser  Richtung  thätig,  wie 
Constantinus  Kephalas ,  der  sich  der  epigrammatischen  Poesie  annahm,  und 
Andere;  hierher  gehört  auch  ein  gewisser  Leo,  den  Constantinus  Rhodius  mit 
dem  Spottnamen  Xoiooafaxrr-s  bezeichnet  und  auf  das  heftigste  angreift 
(Matranga  An.  624,  wo  es  unter  anderem  von  ihm  heifst:  ole&ooßißlocpa/.ao- 
yottfifiaro^d'oos), 


152  CHARAKTER  DER  GRIECHISCHEN  LITERATUR. 

Originale  hat  auch  hier  seine  unverwüstHche  Lebenskraft  bewährt. 
Die  Werke  der  hervorragendsten  Vertreter  der  einzelnen  Gattungen 
und  Zeiten  sind  entweder  vollständig  oder  doch  zum  Theil  auf  uns 
gekommen,  daneben  dienen  Arbeiten  untergeordneten  Ranges  zu 
erwünschter  Vergleichung ;  für  manche  Lücke  bietet  die  römische 
Poesie,  die  ja  mehr  oder  minder  von  griechischen  Mustern  abhängig 
ist.  Aushülfe.  In  den  Zeiten  der  sinkenden  Literatur  ist  auf  man- 
chen Gebieten  sogar  eher  Ueberfülle  als  Mangel  wahrzunehmen. 

Aus  der  eigentlich  classischen  Zeit  und  der  alexandrinischen 
Periode  ist  uns  im  wesentlichen  Alles  erhalten,  was  die  Byzantiner 
aus  dem  Schiffbruche  der  Literatur  gerettet  hatten.  Von  poetischen 
Werken  besafsen  die  griechischen  Gelehrten  im  Mittelalter  nicht 
mehr  als  wir");  denn  es  ist  Täuschung,  wenn  man  glaubt,  sie 
hätten  noch  die  Lustspiele  des  Menander  gelesen.  Wohl  aber 
kannten  sie  noch  ein  und  das  andere  Denkmal  der  Prosa,  welches 
später  verschwunden  ist.  ^^)  Die  Schriftwerke  des  griechischen 
Alterthums,  welche  der  Vernichtung  entzogen  sind,  besonders  die 
Werke  der  Dichter  verdanken  ihre  Erhaltung  dem  Umstände,  dafs 
sie  grofsentheils  dem  höheren  Jugendunterricht  zur  Grundlage 
dienten.  Es  ist  eine  Auswahl,  die  namentlich  in  ihrem  poetischen 
Theile  meist  auf  älterer  Tradition  beruht;  daneben  wurde  Einzelnes 
durch  glücklichen  Zufall  oder  Dank  einer  besonderen  Liebhaberei  er- 
halten; dem  Zufalle  haben  wir  es  zu  danken,  dafs  Euripides,  nicht 
wie  die  anderen  Tragiker  nur  durch  sieben  Stücke  vertreten  ist'^), 
und  mit  Aristophanes  verhält  es  sich  ähnlich.   Eben,  weil  hier  eine 


14)  Dafs  Suidas  die  Hekale  des  Callimachus  noch  selbst  benutzt  habe, 
ist  eine  unsichere  Vermuthung.  Marianus  unter  Anastasius  (491 — 518)  machte 
sowohl  von  diesem  Gedichte  als  auch  von  den  Aina  des  Callimachus  eine 
Paraphrase  inlamben;  aber  in  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  waren  diese 
Gedichte  dem  Agathias  unbekannt, 

15)  Besonders  empfindlich  ist  der  Verlust  der  <Pih7t'jnnä  des  Historikers 
Theopomp,  denn  diese  kannte  noch  im  neunten  Jahrhundert  der  Patriarch 
Photius  (Bibl.  s.  120),  allerdings  fehlten  auch  diesem  Exemplare  die  fünf  Bücher, 
welche  bereits  Diodor  vermifste ,  dagegen  war  das  zwölfte  Buch  vorhanden, 
welches  Menophanes  nicht  hatte  auffinden  können. 

16)  Euripides  erfreute  sich  allezeit  besonderer  Gunst  bei  der  Masse  des 
Publicums,  daher  begnügte  man  sich  nicht  mit  der  Ausvvahl  von  sieben  Tra- 
gödien, sondern  suchte  dem  Untergange  zu  entziehen,  was  sich  noch  auftreiben 
liefs;  aber  dafs  gerade  diese  Stücke  sich  erhalten  haben,  ist  lediglich  Zufall. 
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Auswahl  vorliegt,  sind  auch  nur  die  Werke  weniger  Schriftsteller 
vollständig  überliefert;  unter  den  Dichtern  nur  Homer.  Die  Idyllen 
des  Theokrit  und  seiner  Genossen  mögen  die  Byzantiner  noch  voll- 
ständig gekannt  haben,  uns  sind  sie  nur  fragmentarisch  überliefert; 
von  allen  anderen,  wie  Hesiod,  Pindar,  den  Tragikern,  Aristophanes, 
sowie  den  Alexandrinern  (Aratus,  Lykophron,  Callimachus,  ApoUonius, 
Nikander)  besitzen  wir  nur  einzelne  Werke;  Theognis  ist  eine 
Blüthenlese  aus  den  Elegikern,  welche  die  Byzantiner  aus  alter  Zeit 
überkommen  haben,  während  sie  die  Fabeln  des  Babrius  selbst  in 
einen  Auszug  brachten.  Günstiger  ist  das  Loos  der  Prosaiker; 
abgesehen  von  denen,  die  nur  ein  Werk  hinteiiiefsen,  wie  Herodot 
und  Thucydides,  sind  uns  die  zahlreichen  Schriften  des  Xenophon 
und  Plato  vollständig  erhalten,  dort  hat  der  Eifer  der  rhetorischen 
Studien ,  hier  das  philosophische  Interesse  günstig  gewirkt.  Von 
dem  reichen  Schatze  der  Aristotelischen  Schriften,  welche  fast  alle 
Gebiete  des  Wissens  umfafsten  und  nahezu  eine  kleine  Bibliothek 
füllten,  ist  uns  nur  ein  Theil  überliefert,  aber  es  ist  ein  hohes 
Glück,  dafs  gerade  die  strengwissenschaftlichen  Arbeiten  des  grofsen 
Meisters  sich  ziemlich  unversehrt  erhalten  haben,  während  von 
Theophrast,  der  an  Vielseitigkeit  und  Fruchtbarkeit  mit  seinem 
Meister  wetteiferte,  nur  Weniges  gerettet  ist.  Ein  besonders  gün- 
stiges Geschick  hat  den  literarischen  Nachlafs  des  Hippokrates  und 
seiner  Schule  behütet,  dagegen  haben  die  grofsen  Mathematiker 
Euclides  und  Archimedes  erhebliche  Einbufse  erlitten.  Von  den 
namhaften  Vertretern  der  attischen  Beredtsamkeit  ist  glücklicher- 
weise fast  Alles,  was  das  Alterthum  unter  Demosthenes'  Namen 
kannte,  auf  uns  gekommen;  die  Uebrigen  sind  mehr  oder  minder 
geschädigt,  am  wenigsten  Andocides  und  Aeschines,  was  man  dem 
mäfsigen  Umfange  ihrer  Hinterlassenschaft  zu  danken  hat.  Ob  die 
Byzantiner  noch  vollständige  Reden  des  Hyperides  besafsen,  ist 
zweifelhaft  ^^),  doch  ist  diese  Lücke  in  erwünschter  Weise  in  neuester 


17)  Phoüus  wenigstens  Bibl.  s.  495  spricht  sich  darüber  n.cht  deutlich  aus, 
und  dasselbe  gilt  von  den  Reden  des  Dinarch;  wahrscheinlich  kannte  er  die 
drei  noch  Aorhandenen  Reden  des  Dinarch  und  ebenso  eine  oder  die  andere  von 
Hyperides;  denn  die  Zahlenangaben  hat  er  aus  Plutarch  entnommen.  Von 
Lykurg  kannte  er  dagegen  nach  seiner  ausdrücklichen  Versicherung  gar 
nichts,  während  uns  glücklicherweise  wenigstens  die  Rede  gegen  Leokrates 
erhalten  ist. 
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Zeit  durch  ägyptische  Gräberfunde  einigermafsen  ausgefüllt.  Dass 
aus  der  alexandrinischen  Zeit  fast  gar  keine  Prosaschrift  sich  er- 
halten hat,  ist  zwar  namentlich  im  gelehrten  Interesse  sehr  bedauer- 
lich, aber  leicht  zu  erklären. 

Die  literarischen  Denkmäler  aus  der  langen  Periode  der  römi- 
schen Herrschaft  vermögen  uns  nicht  dasselbe  Interesse,  wie  die 
Werke  der  classischen  Zeit  einzuflöfsen;  es  ist  dies  überhaupt  ein 
ebenso  ungleichartiger  als  umfangreicher  Besitz;  und  doch  mufs  er 
klein  erscheinen  im  Vergleich  mit  den  zahllosen  Schriften,  welche 
die  Betriebsamkeit  jener  sinkenden  Zeiten  erzeugt  hat;  gerettet  ist 
hauptsächlich  das,  was  sich  durch  Brauchbarkeit  und  praktischen 
Nutzen  empfahl,  oder  dem  Geschmack  der  Späteren  besonders  zu- 
sagte, und  es  ist  begreiflich,  wie  die  Byzantiner  gerade  an  diesen 
Werken  der  Epigonen,  deren  Geist  ihnen  am  meisten  verwandt  war, 
ein  besonderes  Interesse  nahmen.  Natürlich  hat  auch  hier  der  Zu- 
fall mitgewirkt,  so  ist  manche  Schrift  erhalten ,  die  sich  leicht  mit 
Besserem  hätte  vertauschen  lassen.  Aelians  vermischte  Geschichte 
ist  unter  den  zahlreichen  Anekdotensammlungen  vielleicht  die  un- 
bedeutendste. Die  Byzantiner  besafsen  noch  Vieles,  was  später  spurlos 
verschwunden  ist;  wenn  sich  auch  darunter  manches  Geringhaltige 
fand,  so  fehlt  es  doch  nicht  an  werthvollen  Schriften,  die  wir  nur 
ungern  missen,  lieber  den  Bestand  der  Literatur  im  9.  Jahrhundert 
sind  wir  ziemlich  vollständig  durch  den  fleifsigen  Photius  unter- 
richtet, der  allerdings  nur  die  Prosaliteratur  berücksichtigt;  diese 
Vernachlässigung  der  Poesie  ist  übrigens  nicht  gerade  als  ein 
wesentlicher  Mangel  der  Arbeit  des  gelehrten  Patriarchen  zu  be- 
trachten, da  offenbar  die  Dichterwerke  schon  damals  auf  die  Aus- 
wahl reducirt  waren,  welche  uns  überliefert  ist.  ^®) 


18)  Photius  (in  der  zweiten  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts)  hat  in  seiner 
sogenannten  Bibliothek  280  Handschriften  mehr  oder  minder  genau  beschrieben 
und  theilweise  excerpirt.  Manches  Buch  wird  zweimal  erwähnt,  wie  Agathar- 
chides  und  Hierokles  ne^i  noovoias,  das  eine  Mal  nur  kurz,  das  andere  Mal 
werden  sehr  ausführliche  Auszüge  mitgetheilt;  hier  lagen  ihm  wohl  verschiedene 
Handschriften  desselben  Werkes  vor,  die  er  zu  verschiedenen  Zeiten  benutzte. 
Besonders  reich  war  die  historische  Literatur  vertreten,  Agatharchides,  Amyn- 
tianus,  Appian,  Arrhian,  Ktesias,  Dio  Cassius,  Diodor,  Dionysius  (die  römische 
Archäologie  nebst  dem  Auszuge),  Memnon  von  Heraclea,  Phlegon  und  Anderer 
Schriften  waren  gröfstentheils   vollständig  erhalten;   dazu  kamen  Sammelwerke 
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Manche  Werke  der  griechischen  Literatur  sind  uns  nur  in 
Uebersetzungen  erhalten,  die  wir  dem  wissenschaftlichen  Eifer  der 
Armenier,  Syrer  und  Araber  verdanken;  und  zwar  ist  diese  Quelle 
noch  lange  nicht  ausreichend  benutzt,  Vieles  ist  noch  ungedruckt, 
aber  selbst  was  veröffentlicht  ist,  kommt,  wenn  nicht  eine  Ueber- 
setzung  beigefügt  ist,  nur  dem  kleinen  Kreise  sprachkundiger  Ge- 
lehrter zu  Gute,  für  das  Studium  der  griechischen  Literatur  wie 
für  die  wissenschaftliche  Forschung  überhaupt  bringen  solche  Publi- 
cationen  keinen  Gewinn.  Aufserdem  mag  mancher  Schatz  in  den 
Bibliotheken  noch  des  glücklichen  Entdeckers  harren.  Mit  grofsem 
Eifer  haben  namentlich  die  Armenier,  von  denen  nicht  wenige  be- 
sonders im  4.  und  5.  Jahrhundert  in  Konstantinopel  studirten, 
griechische  Schriften,  profane  wie  kirchliche  übertragen,  und  zwar 
besteht  ein  besonderer  Vorzug  dieser  Uebersetzungen  darin ,  dafs 
die  Eigenthümlichkeit  der  armenischen  Sprache  ein  genaues  An- 
schmiegen an  das  griechische  Original  gestattete.  Nicht  minder 
thätig  waren  die  Syrer,  die  überhaupt  vorzugsweise  als  Vermittler 
griechischer  und  morgenländischer  Cultur  erscheinen;  schon  früh- 
zeitig wandten  sie  sich  mit  regem  Eifer  dem  Studium  der  griechi- 
schen Wissenschaft  zu ,  und  übertrugen  nicht  blofs  gelehrte  oder 
theologische  Werke,  sondern  selbst  classische  Dichter  in  ihre  Sprache. 
Der  hohe  Grad  von  Cultur,   welchen  die  Araber  seit  dem  8.  Jahr- 


w'ie  die  des  Sopater  und  der  Pamphila.  Von  Philosophen  ist  der  Skeptiker 
Aenesidemus  zu  nennen ,  für  Philosophie  hat  der  fleifsige  Mann  offenbar  kein 
sonderliches  Interesse;  denn  sicherlich  war  damals  noch  manche  philosophische 
Schrift  vorhanden,  die  später  untergegangen  ist.  Die  Sophistik  ist  natürlich 
ebenfalls  vertreten,  dazu  kommen  die  Metamorphosen  des  Lucius,  die  Romane 
des  Jamblichus,  Antonius  Diogenes ,  medicinische ,  grammatische  ( namentlich 
Wörterbücher  und  Glossare)  und  andere  Schriften.  Manches  war  freilich  schon 
damals  nur  im  Auszuge  vorhanden,  wie  die  Chrestomathie  des  Proclus.  Aber  auch 
die  folgenden  Grammatiker  benutzten  noch  manches  seitdem  untergegangene 
Werk,  wie  das  Etymol.  IM.,  Suidas  (der  unter  anderem  Aelians  Schrift  ttsoI 
Ti^oroias  sehr  fleifsig  excerpirt),  Eustathius  und  die  Gebrüder  Tzelzes  beweisen  : 
allerdings  vorzugsweise  grammatische  Schriften,  namentlich  Lexika  und  ähnliche 
Hülfsmittel  (das  Verzeichnifs  der  Wörterbücher  jedoch,  welche  als  Quellen  des 
Suidas  bezeichnet  werden,  ist  eine  Fälschung);  von  Comraentaren  zu  den  clas- 
sischen  Dichtern  kannten  sie  dagegen  nicht  viel  mehr,  als  was  wir  noch  jetzt 
besitzen ;  doch  lag  ihnen  Manches  in  besserer  und  vollständigerer  Fassung  vor, 
wie  die  Schollen  zu  Apollonius  Rhodius,  Lykophron  u.  A. 


156  CHARAKTER  DER  GRIECHISCHEN  LITERATUR. 

hundert  sich  aneigneten,  machte  sie  bald  auf  die  Schätze  der  grie- 
chischen Literatur  aufmerksam;  in  Philosophie,  Mathematik  und 
Medicin  sind  die  Griechen  Lehrmeister  der  Araber,  und  so  wurden 
nach  und  nach  zahlreiche  griechische  Schriften  aus  diesen  Fächern 
theils  unmittelbar  aus  dem  Griechischen,  theils  aus  syrischen  Ueber- 
setzungen  ins  Arabische  übertragen.  Durch  den  Verkehr  mit  den 
Arabern  in  Spanien  lernte  man  später  auch  im  Abendlande  grie- 
chische Philosophie  und  Wissenschaft  von  neuem  kennen,  und  so 
wurde  manche  griechische  Schrift,  deren  Original  für  uns  verloren 
ist,  durch  Uebersetzung  aus  dem  xArabischen  ins  Lateinische  wieder- 
gewonnen; aber  auch  hier  giebt  es  Versäumtes  nachzuholen,  die 
Optik  des  Ptolemäus,  ungeachtet  sie  in  zwiefacher  Uebertragung, 
arabisch  und  lateinisch,  existirt,  ist  noch  immer  nicht  durch  den 
Druck  zugänglich  gemacht. 

Die  griechische  Literatur  ist  ein  grofses  Trümmerfeld;  wollte 
man  sich  auf  diejenigen  Schriftsteller  beschränken,  deren  Werke 
vollständig  oder  theilweise  vorhegen,  so  würde  die  Darstellung  des 
Entwickelungsganges  der  Literatur  äufserst  unvollkommen  sein,  da 
ganze  Zeiträume,  wie  gleich  z.  B.  die  zweite  Periode,  fast  gar  nicht 
durch  unversehrt  überheferte  Denkmäler  vertreten  sind;  hier  gilt 
es  die  empfindlichen  Lücken  so  gut  als  thunlich  auszufüllen ,  aus 
den  zerstreuten  Bruchstücken  jener  Werke  und  den  Zeugnissen 
Späterer  wenigstens  ein  ungefähres  Bild  der  Thätigkeit  dieser  Schrift- 
steller zu  gewinnen.  Grade  für  die  Sammlung  und  Wiederher- 
stellung dieser  verlornen  Schriften  ist  in  neuerer  Zeit  sehr  Vieles 
geleistet,  und  die  Besultate  dieser  Arbeiten  kommen  vor  allem  der 
Literaturgeschichte  zu  Gute. 
Der  Schau-  Wie  die  höhere  Cultur  nicht  an  eine  Stätte  gebunden  ist,  son- 
piatz  der  ^jgpjj  y^j^  Q^^  2u  Ort  ZU  wandcm  pflegt,  so  hat  auch  die  griechische 
wandelbar.  Literatur  mehrfach  ihren  Schauplatz  gewechselt.  Die  ersten  Anfänge 
finden  sich  natürlich  im  Mutterlande.  Thessalien  ist  als  die  Wiege 
der  hellenischen  Poesie  zu  betrachten;  aber  die  höhere  Entwicke- 
lung  der  Literatur  beginnt  in  den  Colonien,  die  nach  einem  be- 
währten Gesetz  dem  Mutterlande  vorauseilen.  Die  lonier  Kleinasiens, 
als  der  vorgeschrittenste  Stamm,  haben  wesentlich  die  Blüthe  der 
epischen  Dichtung  gezeitigt.  Bald  zeigt  sich  auch  die  Bückwirkung 
auf  die  alte  Heimath;  in  der  nächsten  Periode  herrscht  aller  Orten 
die  regste  Thätigkeit  und   die    allgemeinste  Theilnahme;   in  Klein- 
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asien  wetteifern  lonier  und  Aeoiier;  im  eigentlichen  Griechenland 
Dorier  und  Aeoiier.  Sparta,  ohwohl  seine  active  Betheiligung  nur 
gering  war,  ist  sogar  lange  Zeit  hindurch  ein  Hauptsitz  der  Poesie 
und  musischen  Kunst ;  nur  der  Westen  tritt  noch  fast  ganz  zurück. 
Seit  dem  Anfang  der  3.  Periode  werden  auch  Sicilien  und  ünter- 
itahen  mehr  und  mehr  zu  literarischer  Thätigkeit  herangezogen, 
während  Athen,  was  hisher  in  stiller  Verhorgenheit  verharrt  hatte, 
in  den  Vordergrund  tritt,  und  sehr  hald  auf  allen  Gehieten  des 
geistigen  Lebens  eine  früher  unbekannte  Alleinheri'schaft  ausübt. 
So  Avar  Athen  fast  zwei  volle  Jahrhunderte  hindurch  der  Mittel- 
punkt der  höheren  Bildung  und  die  wichtigste  Stätte  der  Literatur, 
die  hier,  in  gröfster  Vielfältigkeit  sich  entfaltend ,  ihren  Gipfel  er- 
reicht. Dieser  Führerschaft  Athens  setzen  die  Feldzüge  Alexanders 
des  Grofsen  ein  Ziel.  Die  griechische  Bildung,  indem  sie  gerade 
durch  die  Concentration  an  einem  Orte  erhöhte  Energie  und  Kraft 
gewann,  hatte  zugleich  immer  entschiedener  jenen  universellen  Zug, 
der  dem  hellenischen  Volksgeiste  eigen  ist,  entwickelt.  Und  wie 
die  siegreichen  V^'aflen  Alexanders  den  Orient  unterwarfen,  so  wur- 
den auch  weite  Gebiete  für  die  hellenische  Cultur  erobert.  Ganz 
naturgemäfs  war  eben  dieser  neu  erworbene  Boden  berufen,  reiche 
Frucht  zu  bringen,  und  diese  Entwickelung  wurde  mit  bewufster 
Berechnung  von  Alexanders  Nachfolgern  gefördert.  Während  im 
eigentlichen  Griechenland,  wo  früher  Bildung  und  Literatur  fast 
ausschliefshch  heimisch  waren,  die  geistige  Begsamkeit  mehr  und 
mehr  abstirbt  und  erlischt,  erfreuen  sich  Kunst  und  Wissenschaft 
in  den  neu  gegründeten  Beichen  eines  fröhhchen  Gedeihens.  Na- 
mentlich Alexandria  wird  alsbald  der  Hauptsitz  des  literarischen 
Lebens.  Als  dann  die  Herrschaft  der  Bömer  nach  und  nach  alle 
Länder  griechischer  Zunge  sich  unterworfen  hatte,  mufste  noth- 
wendig  diese  Umgestaltung  der  politischen  Verhältnisse  auch  die 
Gebiete  des  geistigen  Lebens  berühren,  wo  der  Buhm  des  griechi- 
schen Namens  noch  immer  die  erste  Stelle  einnahm.  Wenn  auch 
die  älteren  Studiensitze  der  Pflege  der  Literatur  sich  nicht  völlig 
entfremden,  so  ist  doch  der  Zug  der  Geister  überwiegend  nach 
Rom  gerichtet;  in  der  Hauptstadt  des  kolossalen  Weltreiches  con- 
centrirt  sich  vorzugsweise  die  literarische  Thätigkeit  der  Hellenen, 
bis  sie  endlich  seit  der  Gründung  Konstantinopels  sich  wieder  von 
Westen  nach  Osten  wendet,   und  auf  den  heimischen  Boden,   dem 
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sie  entfremdet  war,  zurückkehrt;  freilich  nur  um  dort  nach  mannich- 

fachemSchicksalswechsel  ihre  lange  ehrenvolle  Laufbahn  abzuschhefsen. 

Antheii  der         An  der  Gründung  und  Ausbildung  der  Nationalliteratur  haben 

einzelnen  ^jj^  Stämme  uud  Landschaften   sich   betheilisrt;   denn   die  Sitze  der 

stamme  an  ^    ^ 

der  Bildung  Literatur  haben  mehrfach  gewechselt,  und  die  Stämme  lösen  ein- 
naiHterauir^"^^*'  ab,  aber  allerdings  ist  der  Antheii  des  Einzelnen  ein  gar 
Die  coio-  ungleicher.  Es  sind  zunächst  die  Colonien ,  von  denen  die  Pflege 
der  Poesie  und  Literatur  ausgeht,  und  zwar  stehen  in  erster  Reihe 
die  Niederlassungen  in  Kleinasien  und  auf  den  Inseln  des  ägäischen 
Meeres,  unter  denen  wieder  die  ionischen  Colonien  unbestritten 
den  Vorrang  behaupten ;  ^^)  dann  erst  folgen  die  des  Westens  in 
Unteritahen  und  Sicilien,  die  jedoch  ihren  Schwesterstädten  im  Osten 
weder  an  Regsamkeit  noch  Erfolg  auf  diesem  Gebiete  gleich  kommen, 
wie  ja  auch  in  Griechenland  selbst  die  Staaten  der  Westküste  in 
jeder  Reziehung  hinter  der  Ostküste  zurückbleiben.  Selbst  die  ent- 
ferntesten Vorposten  der  griechischen  Civilisation  haben  ihren  Reitrag 
geliefert  wie  Massilia  im  Keltenlande,  die  Vaterstadt  des  Völker-  und 
länderkundigen  Pytheas,  Cypern,  die  Heimath  des  Stasinus,  oder 
wer  sonst  das  cyprische  Epos  verfafst  hat,  des  Paroden  Sopater, 
und  manches  anderen  Schriftstellers  aus  späterer  Zeit.  Eugammon, 
der  letzte  der  cyklischen  Dichter,  ist  aus  dem  libyschen  Cyrene  ge- 
bürtig, und  derselben  Stadt  gehören  in  der  alexandrinischen  Zeit 
bedeutende  Männer  an,  wie  Callimachus,  Eratosthenes  und  Andere, 
neben  denen  noch  aus  später  Zeit  Synesius  genannt  zu  werden  ver- 
dient. Ebenso  haben  die  Niederlassungen  in  Pontus  manchen  nam- 
haften und  tüchtigen  Mann  aufzuweisen. 
Das  Mutter-  Während  so  in  den  Colonien  eine  ungemeine  literarische  Thä- 
land.  tigij^eit  sich  entwickelt,  folgt  das  Mutterland  nur  langsam  und  zögern- 
den Schrittes  nach.  Der  Peloponnes,  die  Akropole  von  Hellas,  er- 
weist sich  fast  ganz  unproductiv,  und  es  ist  hier  ziemlich  gleich- 
gültig, welchem  Stamme  die  Revölkerung  der  einzelnen  Landschaften 
angehört.     Dafs   Arkadien,    welches   schon   seiner    abgeschlossenen 


19)  Es  ist  merkwürdig,  wie  selbst  entlegene  Orte,  kleine  Inseln  eine  grofse 
Regsamkeit  zeigen  und  eine  bedeutende  Zahl  talentvoller  Männer  hervorgebracht 
hauen.  Die  Insel  Thasos  ist  nicht  nur  die  Heimath  berühmter  Künstler,  wie 
des  Malers  Polygnot  und  seines  Bruders,  sowie  des  Neseas,  sondern  daher  stammt 
auch  der  Naturphilosoph  Thrasyalkes,  Stesimbrotus  und  Hippias ,  die  sich  mit 
Homerischen  Studien  eifrig  befafsten,  sowie  der  Parodiendichter  Hegemon. 
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Lage  halber  in  der  Cultur  zurückblieb ,  au  der  Pflege  der  Literatur 
keinen  sonderlichen  Antheil  nehmen  würde,  hefs  sich  erwarten; 
indefs  auch  Elis  und  Achaja  zeigen  keine  regere  Thätigkeit,  als  die 
dorischen  Staaten  der  Halbinsel.  Aber  auch  im  übrigen  Griechen- 
land ist  die  Betheiligung  sehr  ungleich;  Akarnanien,  Aetolien  und 
überhaupt  die  Staaten  des  nordwestlichen  Hellas,  die  von  dem  Puls- 
schlag des  griechischen  Lebens  nur  wenig  berührt  wurden,  kommen 
so  wenig  in  Betracht  wie  Thessalien  oder  Macedonienj  denn  das 
letztere  wurde  erst  durch  Aristoteles,  freilich  auf  die  würdigste 
Weise,  in  die  Literatur  eingeführt.  So  wahren  hauptsUchlich  Böotien 
und  Attika  die  Ehre  des  griechischen  Namens;  Athen  tritt  zwar 
ziemlich  spät  auf,  entfaltet  aber  dann  eine  bewundernswürdige 
Productivität,  so  dafs  ihm  unbestritten  die  erste  Stelle  gebührt. 

Auch  hier  wieder  bewährt  sich  die  Erfahrung,  dafs  neuge- 
gründete Staaten,  sobald  die  äufsern  Bedingungen  günstig  sind,  es 
an  politischer  und  geistiger  Begsamkeit  der  alten  Heimath  zuvor- 
thun.  Aber  wie  die  Colonien  meist  sehr  rasch  alle  Stadien  der 
Entwickelung  zurücklegen,  so  haben  sie  auch  eben  so  rasch  sich 
ausgelebt;  ihre  Blüthe  ist  eigentlich  schon  gebrochen,  bevor  die  des 
Mutterlandes  recht  beginnt.  Aber  eben,  weil  das  eigentliche  Hellas 
sich  eine  Fülle  von  frischer  und  unverbrauchter  Kraft  bewahrt  hat, 
vermag  es  jetzt  mit  desto  nachhaltigerem  Erfolge  nach  den  höchsten 
Zielen  zu  streben.  Dabei  ist  jedoch  beraerkenswerth,  wie  fast  aus- 
schliefshch  eine  Landschaft  von  mäfsigem  Umfange,  ja  eigentlich 
nur  die  eine  Stadt  Athen  alle  Ehre  sich  zu  erwerben  trachtet.  So 
fällt  der  bedeutendste  Antheil  an  der  Literatur  den  loniern  und 
ihren  nächsten  Stammverwandten  den  Athenern  zu;  dann  erst  folgen 
die  Aeolier  und  Dorier. 

Die  Aeolier  haben  verbal tnifsmäfsig  wenige,  aber  desto  glän-  Aeoiie 
zendere  Namen  aufzuweisen.  Thessalien,  obwohl  später  ganz  un- 
productiv,  ist  doch  die  eigentliche  Heimath  der  hellenischen  Poesie 
und  höheren  Cultur.  Homer,  der  Schöpfer  des  Epos  im  grofsen 
Stil,  gehört  dem  äolischen  Smyrna  an,  und  noch  glaubt  man  in  den 
Gesängen  der  Ilias  das  feurige,  enthusiastische  Naturell  des  Aeoliers 
wahrzunehmen.  Hesiod,  zwar  kein  Dichter  ersten  Banges,  aber  das 
Haupt  ei'  i-  blühenden  Dichterschule  im  eigentlichen  Hellas,  und 
von  bedeutendem  Einflufs  auf  das  geistige  und  sittliche  Leben  der 
Nation,   stammt  aus  Askra  in  Böotien,   und  diese  bei  den  anderen 
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Hellenen  nicht  ganz  mit  Unrecht  wegen  der  geistigen  Stumpfheit 
ihrer  Bewohner  gering  geachtete  Landschaft  hat  aufser  Anderen 
Pindar,  den  ersten  lyrischen  Dichter  Griechenlands,  hervorgebracht. 
Auf  der  Insel  Lesbos  treffen  wir  eine  reiche  Fülle  bedeutender 
Dichter  an,  wie  den  Epiker  Lesches,  die  Lyriker  Terpander,  Arion 
Alcäus,  Sappho  und  Andere,  aufserdem  den  Historiker  Hellanicus, 
die  Philosophen  Theophrast  und  Phanias;  Kyme,  obwohl  im  Alter- 
thum  sich  keines  sonderlichen  Rufes  erfreuend,  war  die  Vaterstadt 
des  Ephorus.  Dagegen  die  Achäerstädte  in  ünteritalien,  so  mächtig 
und  blühend  sie  auch  eine  Zeit  lang  waren,  sind  mit  Ausnahme 
von  Rroton  ohne  rechte  Theilnahme  an  dem  höheren  Geistesleben 
der  Nation  geblieben. 
Dorier.  Die  Dorjcr    sind    den  Aeoliern   mehr  an  Zahl,    als    an  Talent 

überlegen.  In  Sparta,  dem  dorischen  Musterstaale,  wo  der  Charakter 
des  Stammes  sich  am  reinsten  darstellt,  fehlt  es  in  der  früheren 
Zeit  durchaus  nicht  an  Sinn  und  Empfänghchkeit  für  Kunst  und 
Poesie,  aber  es  sind  doch  fast  nur  Fremde,  die  hier  thätig  wirken, 
wie  Terpander,  Thaletas,  Tyrtäus,  Alkman  und  Andere,  während 
die  einheimischen  Lyriker,  deren  Namen  kaum  über  die  Gränzen 
Lakoniens  ruchbar  wurden,  schon  früh  gänzlich  in  Vergessenheit 
geriethen;  der  epische  Dichter  Rinäthon,  wenn  auch  aus  Lakonien 
gebürtig,  war  wohl  ein  Achäer.  Später  bleibt  Sparta,  indem  es 
sich  immer  mehr  abschlofs,  in  der  Cultur  entschieden  zurück ;  war 
doch  sogar  noch  in  der  Zeit  des  Isokrates  und  Aristoteles  Lesen 
und  Schreiben  nur  wenig  verbreitet.  Argos,  obwohl  keine  der  ältesten 
Städte  Griechenlands,  (denn  es  ist  wohl  erst  von  denDoriern  gegründet,) 
war  durch  seine  Lage ,  wie  durch  seine  natürlichen  Hülfsquellen 
begünstigt  allezeit  ein  Ort  von  Bedeutung  und  eine  Stätte  alter  Cultur ; 
allein  die  Argiver  waren  grade  so  wie  die  Spartaner  keine  Freunde 
von  vielen  Worten,  und  so  haben  sie  an  der  Literatur  kaum  nennens- 
werthen  Antheil  genommen,  während  Musik  und  andere  Künste  hier 
alle  Zeit  mit  Eifer  gepflegt  wurden.  Ebenso  wenig  kommt  die 
reiche  Handels-  und  Fabrikstadt  Korinth  in  Betracht;  allein  auch 
Aegina,  welches  die  gleiche  Richtung  verfolgt,  sonst  aber  durch  die 
Tüchtigkeit  seiner  Bürger  sich  auszeichnet,  hat  für  die  Literatur 
Nichts  gethan.  Auf  das  Vorherrschen  der  materiellen  Interessen 
allein  läfst  sich  diese  Unproductivität  nicht  zurückführen;  denn  in 
den  ionischen  Städten  war  die  Blüthe  des  Handels  und  der  Industrie 
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der  Pflege  der  Literatur  keineswegs  hinderlich.  Dagegen  Megara, 
an  der  Gränze  Attika's  gelegen,  nimmt  nicht  nur  die  Anfänge  der 
Komödie  für  sich  in  Anspruch,  sondern  hat  auch  einen  der  nam- 
haftesten elegischen  Dichter,  Theognis,  hervorgebracht.  Den  Lokrern 
war  Liebe  zur  Musik  und  Poesie  nicht  fremd;  allein  erst  in  dem 
italischen  Locri  gelangt  dieses  Talent  zur  Reife  ^) ;  dieser  Stadt  ge- 
hören Xenocritus  und  andere  lyrische  Dichter  an.  Ueberhaupt 
haben  die  dorischen  Colonien  weit  mehr  als  ihre  Stammgenossen 
in  der  Heimath  geleistet;  man  erkennt  auch  hier,  dafs  die  Beriüi- 
rung  mit  Fremden  und  noch  mehr  die  Vermischung  mit  anderen 
Stämmen  günstig  wirkte,  wie  dies  die  chalkidisch  -  dorischen  Orte 
Rhegium  und  Himera,  das  dorisch-achäische  Tarent  und  andere  be- 
weisen. Während  im  Westen  vor  allen  anderen  Syrakus  hervortritt, 
sind  im  Osten,  abgesehn  von  Greta,  besonders  Rhodus,  Kos  und 
Halikarnass  zu  nennen,  obwohl  die  letztere  Stadt  nicht  vollständig 
den  Doriern  zuzuzählen  ist,  da  hier  später  das  ionische  Element 
immer  mehr  zur  Geltung  gelangt. 

Sowohl  an  Zahl  wie  an  Talent  werden  die  Dorier  ganz  ent-  lonier. 
schieden  von  den  loniern  überholt.  Wie  grofs  ist  die  Zahl  be- 
gabter und  namhafter  Männer,  wie  umfassend  und  vielseitig  sind  die 
Leistungen,  welche  die  ionischen  Colonien  auf  den  Inseln  des  ägäi- 
schen  Meeres  und  der  asiatischen  Küste  aufzuweisen  haben.  Es 
giebt  fast  keine  Stadt  oder  Insel,  mag  sie  noch  so  unbedeutend 
sein,  die  nicht  irgend  wie  thätigen  Antheil  an  der  Pflege  der  Lite- 
ratur genommen  hätte.  Natürlich  zeichnen  sich  auch  hier  Einzelne 
vor  den  Andern  aus;  unter  den  zwölf  Städten  der  ionischen  Eid- 
genossenschaft behauptet  unbestritten  die  erste  Stelle  Milet,  die 
Vaterstadt  ausgezeichneter  Dichter,  wie  Kerkops  und  Arctinus, 
später  des  Phocyhdes  und  Timotheus,  sowie  der  ältesten  Philosophen 
und  Logographen ;  Ephesus  gehören  unter  anderen  Callinus ,  der 
Begründer  der  elegischen  Dichtung,  der  lambograph  Hipponax,  der 
tiefsinnige  Denker  Heraklit  an.  Kolophon,  seit  Alters  vorzugsweise 
Pflanzstätte  der  Poesie,  w^orauf  w'ohl  das  benachbarte  Apolloorakel 
zu  Clarus   nicht  ohne  Einflufs  war,    hat   eine   Fülle  von  Dichtern 


20)  Pindar  Ol.  X,  14  rühmt  sie :  udXeL  ri  acfiai  Ka'/MoTCa  aal  ycdy.soi 
"AQtiSy  ebenso  XI,  18,  auch  Pyth.  II,  19  bezieht  er  sich  auf  lokrische  Jung- 
fraiienchöre. 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  I.  H 
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aufzuweisen,  wie  Polymnestiis,  Xenophanes,  Mininermus,  Antimachus 
und  Andere.*^}  Unter  den  Inseln  zeichnen  sich  vor  allen  Chios, 
Faros  und  Keos  aus,  während  das  wichtige  und  volkreiche  Euböa, 
obwohl  es  geographisch  zu  Hellas  gehört,  für  die  Literatur  so  gut  wie 
gar  nichts  geleistet  hat ;  wohl  aber  zeigen  die  chalkidischen  Colonien, 
die  von  dort  ausgegangen  sind,  gröfsere  Regsamkeit.  Auch  die 
Pflanzstädte  der  älteren  ionischen  Niederlassungen  haben  Theil  an 
jenem  literarischen  Ruhme,  wie  z.  B.  Abdera,  eine  Gründung  von 
Teos,  obwohl  die  Abderiten  wegen  ihres  Stumpfsinnes  und  geistiger 
Beschränktheit  übel  berufen  waren,  wozu,  wie  es  scheint,  die  un- 
gesunde Lage  des  Ortes  beitrug,  eine  ganze  Anzahl  namhafter 
Männer  zu  den  Seinen  zählt,  wie  die  Philosophen  Demokrit,  Pro- 
tagoras,  Anaxarchus  und  Andere.  Ebenso  herrscht  in  Thasos,  einer 
Colonie  der  Parier,  frisches  geistiges  Leben. 
Athener.  Die   eigentliche  Gründung   der  Literatur  ist  hauptsächlich  das 

Verdienst  des  ionischen  Stammes ,  und  dies  Werk  wurde  dann  von 
den  Athenern  mit  regstem  Eifer  und  glücklichstem  Erfolg  fortgesetzt. 
Keine  andere  Stadt  vermag  eine  so  ununterbrochene  Reihe  glänzen- 
der Namen  auf  dem  Gebiete  der  Literatur  aufzuweisen,  wie  Athen. 
Allerdings  haben  in  der  Zeit,  wo  Athen  die  geistige  Hegemonie  der 
Nation  besitzt,  immer  auch  Andere  aus  den  verschiedensten  Theilen 
Griechenlands  an  dieser  literarischen  Thätigkeit  Theil  genommen, 
jedoch  nur  Wenige  behaupten  eine  selbstständige  Stellung;  in  der 
Regel  ist  Athen,  was  nach  allen  Seiten  hin  eine  mächtige  Anzie- 
hungskraft ausübt,  ihnen  die  zweite  Heimath  geworden,  und  sie 
wirken  ganz  im  Geiste  der  Attiker.  Aufserdem  aber  stehn  sie  an 
Zahl  wie  meist  auch  an  Begabung  hinter  den  gebornen  Athenern 
zurück.  Erst  in  der  Zeit  nach  Alexander  ändert  sich  allmählig 
das  Verhältnifs,  und  in  den  späteren  Jahrhunderten  hat  Athen,  ob- 
wohl es  noch  immer  für  die  höhere  Cultur  von  gewisser  Bedeutung 
ist,  sowie  Männer  von  Ruf  an  sich  zu  ziehen  und  fest  zu  halten  weifs, 
doch  fast  gar  kein  bedeutendes  Talent  mehr  hervorgebracht. 

Dichter  und  Schriftsteller  sind   in  der  classischen  Zeit  durch- 
gehends  Hellenen  von  Geburt;   nur  Alkman ,   der  nicht  ohne  Stolz 


21)  Der  Dichter  Nikander,  der  selbst  aus  Kolophon  stammte,  hatte  eine 
eigene  Schrift  tcsqI  rcov  ix  KoXo(f(Jovos  TtqirjXcov  verfafst,  worin  denn  auch 
Homer  für  Kolophon  in  Anspruch  genommen  wurde. 
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sich  seiner  Herkunft  vom  hohen  Sardes  rühmt,  maclit  eine  beachtens-  Antheii  der 
werthe  Ausnahme,  wenn  er  wirkhch  aus  lydischem  und  nicht  viel-  ^'Jf^^f  *^' 
mehr  hellenischem  Geschlecht  abstammt;  eben  so  ist  der  alte  Logo- 
graph  Xanthus  aus  Sardes  oftenbar  ein  eingeborner  Lyder.  Aesop 
der  Märchenerzähler  berührt  die  Literatur  nicht  unmittelbar,  Ölen, 
der  Lykier,  und  Andere  gehören  der  sagenhaften  Vorgeschichte  an. 
Dies  ändert  sich  allmählig;  zwar  in  der  alexandrinischen  Zeit  be- 
theiligen sich  meist  noch  Hellenen  von  Geburt  an  der  Pflege  der 
Literatur,  und  zwar  aus  den  verschiedensten  Landschaften,  zum 
Theil  den  entferntesten  und  abgelegensten  Punkten  des  griecliischen 
Sprachgebietes;  die  Landeseingeborenen  der  hellenisirten  Länder 
befassen  sich  vorzugsweise  mit  gelehrten  Studien,  wie  Manetho, 
Berosus,  Aristobulus.  Merkwürdig  ist,  dafs  die  Hauptvertreter  der 
stoischen  Philosophie  aus  semitischem  Geblüt  stanunen,  oder  doch 
dem  Orient  angehören ,  wie  Zeno ,  der  Gründer  der  Schule ,  und 
Persaeus  nach  Cittiiim,  einer  cyprischen  Stadt,  wo  das  phönicische 
Element  überwiegend  war,  gehören;  Herillus  ist  zu  Carthago  ge- 
boren, Chrysippus  wohl  in  dem  cilicischen  Tarsus,  wohin  auch 
andere  Stoiker  gehören,  der  jüngere  Zeno  zu  Sidon,  Diogenes  zu 
Seleucia  am  Tigris.  Dagegen  in  der  römischen  Zeit  tritt  je  länger 
je  mehr  die  Thätigkeit  der  Nichthellenen  hervor;  freilich  läfst  sich 
bei  der  innigen  Verschmelzung  des  griechischen  und  orientalischen 
Elementes  die  Gränze  nicht  scharf  ziehen,  aber  man  sieht  doch  deut- 
lieh,  wie  im  eigentlichen  Griechenland  die  geistige  Triebkraft  nach- 
läfst.  In  den  Provinzen  hat  die  hellenische  Bildung  erst  jetzt  tiefere 
Wurzeln  geschlagen,  das  Griechische  ist  eine  Weltsprache  gewor- 
den, und  so  nehmen  jetzt  Aegypten,  Phönicien,  Syrien,  so  wie  die 
Landschaften  des  inneren  Kleinasiens  thätigen  Antheil;  auch  das 
heimathlose  jüdische  Volk  bleibt  nicht  unvertreten.  Natürlich  können 
die  meisten  Schriftsteller,  welche  durch  ihre  Geburt  jenen  Gegen- 
den angehören,  die  Eigenthümlichkeit  ihrer  Heimath  nicht  ganz 
verleugnen.  Alexandria,  mit  seiner  bunt  gemischten  Bevölkerung, 
hat  eine  grofse  Zahl  Grammatiker  und  Gelehrter  aufzuweisen,  jedoch 
erst  seit  der  Zeit,  wo  die  eigentliche  Blüthe  dieses  Studiensitzes 
vorüber  war.  Dem  übrigen  Aegypten  gehören  durch  Geburt,  wenn 
auch  nicht  gerade  viele  ^-),    aber  zum  Theil  bedeutende  Männer  an, 

22)  Von  Aegypten  sagte  man:  ov  7To?.Xovs  ^lyvTtros,  iTci^v  Si  rixri,  fieya 
rixreij  auf  Porphyrius  angewandt  Schol.  Aristot.  18,  A. 

11* 
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wie  P^olemäus,  ein  Gelehrter  ersten  Ranges.  Nächst  Alexandria 
zeichnen  sich  besonders  Tyrus,  Gadara,  aber  daneben  auch  andere 
Orte  Syriens,  Tarsus,  unter  den  Landschaften  Vorderasiens  Bithy- 
nien  durch  Productivität  und  lebendiges  Interesse  für  literarische 
Bestrebungen  aus. 

In  der  westlichen  Hälfte  des  römischen  Reiches  sind  zwar  die 
Denkmäler  der  griechischen  Literatur  für  Alle,  welche  nach  höherer 
Bildung  trachten,  Gegenstand  eifrigen  Studiums  und  rückhaltsloser  Be- 
wunderung, aber  naturgemäfs  fällt  doch  hier  der  lateinischen  Sprache, 
der  römischen  Cultur  die  Herrschaft  zu.  Seit  Fabius  Pictor,  dem 
Begründer  der  römischen  Historiographie,  haben  zwar  nicht  wenige 
Römer  sich  in  griechischer  Prosa,  wie  in  griechischen  Versen  ver- 
sucht, diesen  Bestrebungen  haftet  jedoch  meist  etwas  Dilettantisches 
an,  die  Literatur  zog  aus  diesen  Bestrebungen  keinen  sonderlichen 
Gewinn;  nur  wenige  Namen  haben  in  den  Jahrbüchern  der  grie- 
chischen Literaturgeschichte  eine  Stelle  gefunden,  wie  der  Rhetor 
und  Philosoph  Favorinus  aus  Arelate  in  Gallien ,  der  Sophist  Aehan 
von  Präneste,  der  gelehrte  Juba  von  Mauritanien  und  der  stoische 
Philosoph  auf  dem  römischen  Kaiserthrone,  Marc  Aurel,  der  in  seinen 
Tagebüchern  ein  würdiges  Denkmal  seines  edeln  Charakters  und 
seiner  lauteren  Gesinnung  hinterlassen  hat. 
Betheiligimg  Auch  Fraucu  haben  ehrenvollen  Antheil  an  der  Pflege  der 
der  Frauen.  Lj^era^^p  genommen ;  aber  es  ist  sehr  bezeichnend,  dafs  unter  den 
Dichterinnen  der  classischen  Zeit  sich  keine  einzige  Frau  aus  Athen 
oder  lonien  findet;  denn  wenn  Erinna  wirklich  von  der  ionischen 
Insel  Tenos  gebürtig  war,  hat  sie  jedenfalls  unter  Doriern  ihre 
Jugendbildung  erhalten.  Die  hellenischen  Dichterinnen  der  classi- 
schen Zeit  gehören  ausnahmslos  dem  äolischen  und  dorischen 
Stamme ^^)  an;  hier  behauptete  das  Weib  auch  später  die  würdige 
Stellung,  die  es  früher  überall  in  Griechenland  eingenommen  hatte; 
der  Verkehr  der  beiden  Geschlechter  ist  ein  freier  und  ungezwun- 
gener, die  Mädchen  haben  Antheil  an  der  musischen  Bildung;  so 
lag  es  ganz  nahe,  dafs  auch  Frauen,  mit  den  Männern  wetteifernd, 
sich  in   der  Poesie  versuchten,   aber  es   entspricht  dem  Gemüths- 


23)  Selbst  eine  spartanische  Dichterin  Me^alostrata,  vielleicht  Schülerin  des 
Alkman,  wird  genannt,  die  also  Vorläuferin  der  Sappho  sein  würde.  Myia,  die 
gleichfalls  Spartanerin  heifst,  beruht  auf  unsicherer  Ueberlieferung. 
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leben  der  Frau,  dafs  sie  vorzugsweise  auf  die  lyrische  Dichtung  sich 
beschränkten;  weder  an  das  Epos  im  grofsen  StiP'),  noch  an 
das  Drama  haben  sich  Frauen  gewagt.  Aber  dieser  Frauenpoesie 
haftet  durchaus  nichts  von  jenem  dilettantischen  AYesen  an,  was  die 
poetischen  Versuche  gebildeter  Römerinnen  in  den  letzten  Zeiten 
der  Republik  und  im  Anfange  des  Kaiserreichs  kennzeichnet  ^^j,  wo 
es  Mode  wurde,  griechische  und  lateinische  Verse  zu  machen ;  viel- 
mehr herrscht  in  diesen  Gedichten  ein  entschieden  männlicher  Geist, 
womit  Zucht  und  Anstand  wohl  vereinl)ar  war.^^) 

Die  Reihe  dieser  Dichterinnen  eröffnet  in  würdigster  Weise 
Sappho,  der  eine  elu'envolle  Stelle  in  der  Literatur  gesichert  ist; 
dann  folgen  die  böotischen  Dichterinnen  Corinna  und  Myrtis;  Tele- 
silla  von  Argos ,  die  nicht  nur  selbst  die  Waffen  geführt ,  sondern 
auch  Kriegslieder  gedichtet  haben  soll;  Praxilla  aus  Sikyon,  deren- 
Lieder  bei  Symposien  von  Männern  gesungen  wurden;  waren  sie 
auch  nicht  ursprünglich  für  diesen  Zweck  bestimmt,  so  spricht  dies 
doch  hinlänglich  für  den  hier  herrschenden  Ton.  Gegen  Anfang 
der  alexandrinischen  Periode  und  in  der  nächsten  Zeit  trefl'en  wir 
eine  Reihe  Frauen  an,  Moiro  von  Ryzanz,  Nossis  aus  dem  italischen 
Locri,  Anyte  aus  Tegea,  die  vorzugsweise  Epigramme  dichteten; 
ihnen  schliefst  sich  Hedyle  an,  die  jedoch,  wie  es  scheint,  aus  Athen 
gebürtig  war^'),    wie  um  dieselbe  Zeit  Glauke  aus   dem   ionischen 


24)  Erinna  wird  zwar  als  epische  Dichterin  bezeichnet,  aber  ihre  Spindel 
{ä?.axara)  war  ein  Gelegenheitsgedicht,  in  welchem  ungeachtet  der  metrischen 
Form  (es  war  in  Hexametern  abgefafst)  offenbar  das  lyrische  Element  vor- 
waltete. Moiro  von  Byzanz  hat  in  der  Weise  der  Alexandriner  kleine  Erzäh- 
lungen verfafst,  Boio  galt  als  Dichterin  eines  mythologischen  Epos,  wozu  die 
zahlreichen  Verwandelungen  in  Vögel,  welche  die  griechische  Sage  enthält,  den 
Stoff  darbot  {oovid'oyoria),  aber  eine  andere  Ueberlieferung  legte  jenes  didak- 
tische Epos  einem  Dichter  Boioi  bei. 

25)  Hierher  gehört  ßalbilla  unter  Hadrian,  die  an  dem  Memnonkolofs  in 
Aegypten  Proben  ihrer  Muse  hinterlassen  hat,  wenn  nicht  vielleicht  ein  gelehrter 
griechischer  Hausfreund,  der  die  vornehme  Frau  auf  ihren  Reisen  begleitete, 
den  Griffel  führte.  Später  mögen  auch  griechische  Frauen  in  dilettantischer 
Weise  mit  Poesie  sich  befafst  haben,  auf  einer  Inschrift  von  Samos  wird  eine 
Tioivva  als  e^o/^os  iv  fiovor^ot  gepriesen, 

26)  Das  schmutzige  Gedicht  der  Philänis  war  ein  grober  literarischer  Betrug. 

27)  Wenigstens  ihre  Mutter  Moschine,  die  als  iambische  Dichterin  genannt 
wird,  stammt  aus  Athen;  ihr  Sohn  Hedylus  wird  bald  als  Athener,  bald  als 
Samier  bezeichnet.    Eine  ionische  Dichterin   aus  Smyrna    erhält  in  Lamia    das 
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Chios  als  Virtuosiii  und  Dichterin  von  Liedern  auftrat,  in  denen 
wohl  ein  leichtfertiger,  frivoler  Ton  bemerkljar  war.  Dagegen  eine 
ernstere  Richtung  bekundet  die  mehsche  Dichterin  Melinno,  die, 
wie  es  scheint,  in  Grofsgriechenland  zu  Hause  war.  Für  philo- 
sophische Studien  zeigten  besonders  in  den  Kreisen  der  Pythagoreer 
gebildete  Frauen  ein  lebhaftes  Interesse,  allein  ihre  hterarische 
Thätigkeit  ist  problematisch.  An  gelehrten  Arbeiten  betheiligten 
sich  in  der  alexandrinischen  Zeit  Agallis  aus  Corcyra,  die  als  Schülerin 
des  Aristophanes  von  Byzanz  bezeichnet  wird,  und  auch  philoso- 
phischen Studien  nicht  fremd  gewesen  zu  sein  scheint,  wenn  wirk- 
lich Ptolemäus  ihr  seine  Schrift  über  Aristoteles  dedicirte;  dann 
unter  Nero  Pamphila  aus  Aegypten,  Verfasserin  von  historischen 
Schriften,  welche  jedoch,  wie  man  behauptete,  eigentlich  ihr  Gatte 
Soteridas  verfafst  hatte. 
Meister  und  Die  griechisclien  Dichter  und  Schriftsteller  bilden  keinen  ab- 
geschlossenen Stand,  Jeder  wer  will  und  in  sich  die  Kraft  fühlt, 
kann  sich  diesem  Berufe  zuwenden.  Aber  ganz  von  selbst  schlössen 
sich,  namentlich  in  der  älteren  Zeit,  die  Kunstgenossen  näher  an 
einander  an,  und  da  zu  jeder  Kunst  gewisse  Fertigkeiten  gehören, 
die  erlernt  und  geübt  sein  wollen,  so  war  es  von  Anfang  an  Brauch, 
dafs  Jüngere  unter  der  Leitung  eines  älteren  und  bewährten  Meisters 
sich  die  Regeln  der  Kunst  anzueignen  suchten.  Der  freien  Be- 
wegung war  genügender  Raum  vergönnt,  da  jene  Schulen,  wo  ältere 
Meister  mit  ihren  gereiften  Erfahrungen  und  ihrem  Beispiele  jüngere 
Genossen  förderten  und  ihnen  den  Weg  wiesen,  in  regem  Wetteifer, 
und  zum  Theil  im  bewufsten  Gegensatze  nach  l)estimmten  Rich- 
tungen hin  die  Kunst  ausbildeten.  Bei  den  epischen  Liederdichtern 
bestand  diese  Sitte  gewifs  seit  Alters;  denn  gerade  die  Kunst  des 
epischen  Gesanges  beruht  mehr  wie  jede  andere,  auf  ununter- 
brochener Ueberlieferung.  Wenn  bei  Homer  ein  Sänger  sich  als 
Autodidakten  bezeichnet,  so  soll  dies  eben  als  etwas  Besonderes 
hervorgehoben  werden.  Bei  den  Lyrikern  ist  die  Sitte,  dafs  ein 
Jüngerer  unter  der  Leitung  eines  älteren  Meisters  sich  ausbildet, 
ganz  allgemein;  hat  doch  die  lyrische  Kunst,  obwohl  scheinbar  die 
freiste  von   allen,   ihre   hergebrachten  Satzungen   und  Regeln,    die 

Bürgerrecht,  weil  sie  in  ihren  Gedichten  der  Aetoler   rühmend   gedacht  liatte,. 
doch  ist  der  Name  auf  der  Inschrift  (Stephani  Reise  in  Griech.  41)   unleserlich 
. .  0  . .  ava  ^Af-ivria  ZftivQvaia  an^  ^Icovias, 
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jeder  Dichter,  auch  wenn  er  noch  so  reich  begal)t  ist,  beachtet. 
Für  den  Lyriker  war  die  genaue  Kenntnifs  der  Musik  und  des  Ge- 
sanges unentl)ehrhch ,  die  er  nur  unter  der  Leitung  eines  kunst- 
verständigen Mannes  sich  erwerben  konnte;  aber  auch  die  poetische 
Kunst  selbst  wird  durch  jene  schuhniifsige  Unterweisung  berührt, 
welche  dem  angehenden  Dichter  eben  jene  auf  alter  Ueberlieferung 
ruhenden  Gesetze  einschäri'te.  Für  die  Anfänge  der  dramatischen 
Dichtung,  welche  mit  der  Lyrik  so  eng  verbunden  sind,  dürfen  wir 
das  Gleiche  voraussetzen;  so  erscheint  die  Tradition,  welche  den 
Aeschylus  als  Lehrer  des  jungen  Sophokles  bezeichnet,  nicht  mehi 
unwahrscheinlich.  In  der  Redekunst  geht  die  Theorie  mit  der 
Praxis  Hand  in  Hand;  alle  namhaften  Redner  haben  den  Unterricht 
eines  anerkannten  Lehrers  genossen. 

Daher  ist  es  auch  nicht  autYallend,  wenn  öfter  eine  Kunst  sich  Vererbung 
in  derselben  Familie  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  vererbt.  Die  '^^^  '^"''^'^* 
Nachkommen  des  Homer  von  Chios  mögen  lange  Zeit  hindurch  den 
Beruf  ihres  Ahnherrn  geübt  haben.  Unter  den  Lyrikern  tritt  be- 
sonders die  Familie  des  Simonides  hervor,  am  anschaulichsten  aber 
zeigt  sich  diese  ununterbrochene  Tradition  in  Ausübung  einer  Kunst 
bei  den  Nachkommen  des  Aeschylus.  Ebenso  haben  Sophokles, 
Euripides,  Aristophanes  und  Andere  ihr  dichterisches  Talent  vererbt. 
Freilich,  indem  der  Sohn  sich  in  derselben  Kunst  versucht,  in 
welcher  sein  Vater  es  zur  Meisterschaft  gebracht  hatte,  war  es  für 
ihn  schwierig,  grofse  Erfolge  zu  erzielen;  weder  Euphorion  noch 
lophon  haben  den  Ruhm  ihrer  Väter  erreicht ;  der  jüngere  Euripides 
und  der  frostige  Araros  sind  unbedeutend,  Xenarchus,  der  Sohn  des 
Sophron,  ganz  vergessen.  -^)  Dagegen  die  grofsen  Dichter,  w  ie  Pindar, 
Aeschylus,  Sophokles  und  viele  Andere,  gehören  in  der  Regel  einer 
Familie  an,  der  bis  dahin  literarischer  Ruhm  fremd  war;  man  sieht, 
wie  der  Entwickelung  des  Talentes  frische  Erde  am  günstigsten  war. 

Ganz  von  selbst  mufste  sich  so  eine  feste  Tradition  bilden,  und 
darauf  beruht  zum  guten  Theil  der  typische  Charakter,  welcher  der  Typischer 
griechischen  Poesie,   wie  überhaupt  der  Kunst   in  der  älteren  Zeit^i^|!"^^^^^*®^'^g 
eigen    ist.      Jede  Gattung    hat  ihr  eigenes   Gesetz,    ihre,  besondere   Plagiats. 
Form,    die,  wenn  sie  auch  nicht  unwandelbar  ist,   doch  lange  Zeit 
mit  Treue  gewahrt  wird. 

28)  ApoUonius,   der   Sohn   des  Sotades,    begnügte   sich   das   Leben  seines 
Vaters  zu  schildern. 
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Das  Streben  nach  falscher  Originalität  ist  den  griechischen 
Dichtern  und  Schriftstellern  fremd;  ein  treffender  Gedanke,  ein  an- 
schauliches Bild,  ein  charakteristischer  Ausdruck,  den  Einer  zuerst 
gebraucht  hat,  wird  bald  Gemeingut.  Im  Epos  stammen  die  stehen- 
den Verse  und  ßeiworte  aus  alter  Ueberlieferung.  Man  trägt  kein 
Bedenken,  ein  passendes  Motiv,  eine  glückliche  Erfindung  der  Vor- 
gänger immer  von  neuem  zu  wiederholen.  Nur  eine  bemerkens- 
werthe  Ausnahme  findet  sich  in  der  chorischen  Lyrik  und  in  der 
dramatischen  Poesie ;  die  metrische  Form  und  die  musikahsche  Be- 
gleitung mufs  jedesmal  neu  sein ;  der  Dichter  darf  weder  eine  fremde 
Strophenform  nachbilden,  noch  auch  seine  eigenen  Weisen  wieder- 
holen; dies  Gesetz  wird  fast  ausnahmslos  beobachtet.  Im  Uebrigen 
aber  galt  das  Anlehnen  an  ältere  Muster  und  bewährte  Meister  nicht 
für  unerlaubt ^^),  und  der  Begabte,  wenn  er  auch  darauf  verzichtete, 
in  Allem  durch  Neuheit  zu  glänzen,  wufste  doch  anderwärts  seine 
Selbstständigkeit  zu  wahren ;  so  sollte  Pisander  in  seiner  Heraklea 
Vieles  seinem  Vorgänger  Peisinus,  Panyasis  dem  Creophylus,  Stesi- 
chorus  in  seiner  Zerstörung  Trojas  dem  Meliker  Xanthus  verdanken. 
Die  älteren  Logographen  haben  in  ihrer  naiven  Weise  ihre  Vor- 
gänger wohl  gerade  so  benutzt,  wie  unsere  mittelalterlichen  Chro- 
nisten einander  ausschreiben.  Bion  von  Proconnesus  lehnte  sich 
eng  an  seinen  Vorgänger  Cadmus  an,  so  dafs  sein  Werk  den 
Späteren  gleichsam  wie  ein  Auszug  des  älteren  Historikers  erschien. 
Nicht  minder  haben  die  attischen  Redner  einander  benutzt,  nicht 
blofs  in  Prunkreden,  wo  sie  das  gleiche,  oder  doch  ein  ähnliches 
Thema  behandelten,  sondern  auch  in  Gerichts-  und  pohtischen 
Reden.  ^°) 

Erst  nach  und  nach  sagt  man  sich  von  diesem  conventionellen 
Wesen  los,  was  durch  lange  Tradition  sanctionirt  war,  und  ge- 
langt zu  einer  freien  Reproduction.  Je  grölser  die  Schwierigkeit 
war,  bei  der  Fülle  trefflicher  Muster  neu  zu  sein,  desto  mehr  macht 


29j  Verständig  urtheilt  der  Verfasser  der  Schrift  ctsoi  vxf^ovs  c.  13,  mo  er 
von  der  /ui/uT]ais  rcov  efinQoad'ev  ^^yaXüiv  Gvyyqa(pi(ov  xai  noir^rcöp  handelt, 
eari  §'ov  xlonr]  rb  Ti^äy/ua,  dXV  (OS  ano  -Kalibv  ■i]d'(X)v  i]  7t /.aa/uär cor  ?}  Srj- 
jucovoyrj^iarcov  UTtorvTCCoais . 

30)  Man  arbeitete  eben  nach  den  Vorschriften  des  rhetorisclien  Handbucije& 
{Teyvi])  oder  des  Lehrers:  es  gab  ausgeführte  3Iusterarbeiten  für  Proömien, 
Epiloge  u.  s.  w. 
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sich  die  Forderung  geltend,  seine  Selbstständigkeit  und  eigene  Art 
zu  wahren.  Dies  führte  bald  die  jüngeren  Dithyrambiker  zu  über- 
triebener Künstelei  und  Unnatur.  Besonders  die  Komiker,  welche 
frühzeitig  Kritik  gegen  einander  übten,  und  ein  reizbares  Geschlecht 
waren,  wachen  darüber,  dafs  kein  Anderer  ihnen  ihre  Gedanken 
und  Motive  entwende;  wie  die  Fehde  des  Eupolis  und  Aristophanes 
beweist.  ^^)  Aber  gerade  in  der  Komödie,  wo  man  meist  rasch 
arbeitete,  ging  diese  Benutzung  der  Vorgänger  oft  sehr  weit.  Me- 
nander  ward  wohl  nicht  mit  Unrecht  getadelt,  dafs  er  Vieles  von 
anderen  Dichtern,  namentlich  dem  Tragiker  Euripides  entlehnt 
habe.^^)  Auch  die  Philosophen  hielten  auf  Priorität,  so  schwierig 
es  auch  hier  sein  mochte,  eine  feste  Gränzlinie  zu  ziehen.^)  Da- 
gegen bei  den  Schriftstellern  der  nachclassischen  Zeit,  die  auf  die 
Nachahmung  der  älteren  Meister  hingewiesen  waren,  war  dieses 
Anlehnen  an  Andere  ganz  gewöhnlich  und  erregte  nicht  den  ge- 
ringsten Anstofs.^^)     Sehr  bezeichnend  ist  der  Streit  zwischen  dem 


31)  Auch  dem  Pill ynichus  wart  Hermippus  der  Komiker  vor,  dafs  er  fremde 
Gedanken  benutze,  Mährend  Eupolis  von  Aristophanes  wegen  eines  an  Phry- 
iiichus  verübten  Plagiats  getadelt  wird. 

32)  Aristophanes  von  Byzanz ,  der  den  Menander  sehr  hoch  hielt,  hatte 
dies  in  einer  eigenen  Schrift  nachgewiesen  (Vr«^a///;/ot  MevävdQOv  ra  xai  a(f^ 
LOP  exksxpev  ix).oy(d),  später  schrieb  Latinus  sechs  Bücher  Tteoi  rcöv  ovx  idicov 
Msvävdqov .    Euseb.  praep.  Evang.  X,  3. 

33)  Theopomp  warf  dem  Plato  Mangel  an  Originahtät  vor  und  beschuldigte 
ihn  in  gehässiger  Weise,  dafs  er  die  Gedanken  der  meisten  seiner  Dialoge  von 
Anderen  wie  Aristippus,  Antisthenes,  Bryson  geborgt  habe;  Athen.  XI,  50S.  B. 

34)  Der  Grammatiker  Hephästion  scheint  namentlich  seinen  Fachgenossen 
Plagiate  nachgewiesen  zu  haben,  während  er  selbst  von  diesem  Vorwurfe  nicht 
frei  war.  (Athen.  XV,  673.)  Bei  den  späteren  Grammalikern  war  die  Nacli- 
weisung  der  Plagiate  in  den  Classikern  ein  sehr  beliebtes  Thema.  Nicht  selten 
ist  ihr  Unheil  kleinlich  und  engherzig;  sie  finden  Entlehnung,  wo  die  Ueber- 
einstimmung  nur  eine  entfernte,  oder  eine  zufällige  ist,  und  dabei  verfuhren 
sie  oft  ganz  unkritisch;  Homer  soll  Verse  aus  den  Gedichten  des  Orpheus  und 
Musäus  entlehnt  haben ,  während  vielmehr  die  Verfasser  jener  Gedichte  von 
Homer  borgten.  Im  allgemeinen  hatten  dieses  Thema  behandelt  Aretadas  tisqI 
Gvv£fi7iT(6aectJi  und  Pollio  in  seinen  ixvavrai;  derselbe  Pollio  schrieb  über  die 
Plagiate  der  Historiker  Herodot ,  Ktesias  und  Theopomp ,  Lysimachus  über 
Ephorus,  den  schon  Alcäus  der  Messenier  defshalb  verspottet  hatte,  Nicostratus 
aus  Alexandria  über  die  Entlehnungen  des  Sophokles ,  Aristophanes  über  die 
des  Menander.  Man  vergl.  den  darauf  bezüglichen  Abschnitt  aus  der  q:iXolo- 
yixTj  axooaais  des  Porphyrius  bei  Eusebius  Praep.  Evang.  X,  3  und  was  Clemens 
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Akademiker  Eudorus  und  dem  Peripatetiker  Aristo  in  Alexandria 
zu  Augusts  Zeit;  beide  hatten  das  vielbeliandelte  Prol)lem  über  die 
periodische  Anschwellung  des  Nil  erörtert.  Strabo,  der  diese 
Schriften  sorgfältig  mit  einander  verglich,  versichert,  dafs  beide,  ab- 
gesehen von  der  Anordnung  des  Stoffes ,  im  wesentlichen  überein- 
stimmten, beide  werden  eben  das  Meiste  den  Arbeiten  ihrer  Vor- 
gänger entlehnt  haben.  Eudorus  beschuldigte  den  Aristo  des  Plagiats, 
aber  Strabo  versichert,  der  Stil  zeige  mehr  die  Eigenthümlichkeit 
des  Aristo.  Eudorus  mag,  um  der  Anklage  zuvorzukommen,  diese 
Beschuldigung  erhoben  haben. 
Beschrän-  In  der  classischcu  Zeit  beschränkt  in  der  Regel  Jeder  sich  auf 
^b""tim^r"  ^*"  specielles  Gebiet ;  aber  gerade  in  dieser  Beschränkung ,  indem 
Gebiet,  fhau  mit  Treue  und  hingebender  Liebe  eine  Kunst  ausschliefslich 
übt  und  die  Kräfte  nicht  zersplittert,  gelingt  es,  etwas  Tüchtiges 
zu  schaffen.  Es  gilt  dies  nicht  nur  von  der  Poesie,  sondern  auch 
von  der  Prosa,  obwohl  hier  der  Natur  der  Sache  nach  die  einzelnen 
Gattungen  minder  streng  geschieden  sind.  Schon  Demokrit  entwickelte 
eine  staunenswerthe  Vielseitigkeit,  die  seit  dem  Beginn  des  vierten 
Jahrhunderts  häufiger  wird,  wie  Xenophon,  dann  Anaximenes,  An- 
drotion  und  andere  Schüler  des  Isokrates  bekunden. 

Ion,  der  nicht  nur  in  der  Tragödie,  sondern  auch  in  der  Elegie 
und  melischen  Poesie  sich  versucht  und  zugleich  ein  fruchtbarer 
Schriftsteller  in  der  Prosa  war,  ist  einer  der  Ersten  ^^),  der  den  be- 


Alex. Strom.  VI,  618  ff.   aus   einer   ähnlichen  Arbeit   mittheilt,   wo    aber   arge 
Versehen  mit  unterlaufen  und  gewissenhafte  Kritik  vermifst  wird. 

35)  Eumelus  würde  der  Erste  sein,  allein  die  prosaische  Bearbeitung  der 
Koqivd'iaaa  ist  ihm  völlig  fremd.  Ob  Epimenides  ausser  epischen  Gedichten 
eine  Prosaschrift  über  die  Verfassung  Creta's  hinterlassen  hat,  ist  zweifelhaft. 
Dem  Thaies  legte  man  ausser  einer  Darstellung  seines  naturphilosophischen 
Systemes  auch  ein  astronomisches  Lehrgedicht  bei,  allein  die  Aechtheit  des 
einen  wie  des  anderen  war  mit  Grund  bestritten.  Dagegen  Solon  kann  als  der 
Erste  gelten,  der  Dichter  und  Prosaiker  zugleich  ist,  insofern  wir  seine  gesetz- 
geberische Thätigkeit  in  Betracht  ziehen.  Dagegen  kommt  es  öfter  vor ,  dafs 
Dichter  in  einem  einzelnen  Falle  und  zu  bestimmten  Zwecken  sich  der  Prosa 
bedienen ,  so  schrieb  Lasus  über  die  Musik ,  Sophokles  über  den  Ciior,  gerade 
so  wie  Architekten  ,  Bildhauer  oder  Maler  ihre  praktischen  Erfahrungen  nicht 
selten  in  einer  Schrift  niedergelegt  haben:  die  angeblichen  Paränesen  Pindars 
beruhen  wohl  auf  Mifsverständnifs  oder  Fälschung.  Andererseits  versuchen  sich 
auch  Prosaiker  ein  und  das  andere  Mal  in  der  Poesie,  wie  Plato  und  Aristoteles. 
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Währten  Grundsatz  der  Arbeitstheilung  aufgal),  aber  mit  all  seinem 
achtbaren  Talente  doch  nur  mäfsige  Anerkennung  gewinnt.  Prosa 
und  Poesie  sind  überhaupt  ursprünglich  zwei  streng  gesonderte  Ge- 
biete; nur  Einzelne  haben  sich  in  beiden  Gattungen  gleichmäfsig, 
obschon  meist  mit  ungleichem  Erfolge,  versucht,  während  es  in 
neueren  Zeiten  gar  nicht  ungewöhnlich  ist,  dafs  Einer  die  poetische, 
wie  die  prosaische  Form  mit  gleicher  Meisterschaft  handhabt.  Kritias 
iiefs  man  eigentlich  nur  als  Prosaschriftsteller,  Ion  nur  als  Dichter 
gelten,  während  Theodektes  weder  als  Redner,  noch  als  Tragiker 
zu  dauernder  Anerkennung  gelangt  ist,  und  die  vielseitige  litera- 
rische Thätigkeit  des  Sophisten  Hippias  ganz  in  Vergessenheit  gerieth. 
Die  Alexandriner  verbinden  zwar  nicht  selten  dichterische  und  ge- 
lehrte Studien,  aber  in  ihren  streng  wissenschaftlichen  Arbeilen  w  aren 
sie  achtlos  gegen  die  Form;  nur  Eratosthenes  mag  in  seinen  philosophi- 
schen Schriften  den  höheren  Anforderungen  der  Kunst  genügt  haben. 
Nicht  vorschnell  trat  man  auf,  sondern  Jeder  suchte  dem 
Publicum  nur  gereifte  Arbeiten  zu  bieten.  Mancher  Dichter  hat 
durch  ein  einziges  Werk  seinen  Ruhm  begründet,  wie  der  Epiker 
Pisander;  aber  das  Gleiche  gilt  auch  in  der  früheren  Zeit  von  vielen, 
welche  in  ungebundener  Rede  schrieben,  wie  z.  B.  Thucydides. 
Namentlich  die  altern  Philosophen  haben  meist  in  einer  einzigen, 
nicht  einmal  umfangreichen  Schrift,  die  ganze  Summe  ihres  Nach- 
denkens über  die  höchsten  Probleme  niedergelegt,  wie  Heraklit, 
Parmenides,  Anaxagoras  und  Andere,  während  später  gerade  unter 
den  Philosophen  zahlreiche  Polygraphen  sich  finden.  Dafs  ein  Dichter 
kaum  mündig  auftrat,  wie  die  Beispiele  des  Pindar,  Eupolis,  Menan- 
der  und  Anderer  darthun,  kam  vor,  war  aber  keineswegs  allgemein. 
Eben  weil  man  sich  nicht  übereilte ,  w  ar  die  Bildung  des  Geistes  ProdactM- 
und  Charakters  desto  tüchtiger,  die  Productivität  desto  nachhaltiger. 
Wie  viel  die  Einzelnen  unter  den  Lyrikern  in  dieser  Richtung  ge- 
leistet haben,  läfst  sich  nicht  mehr  genau  bestimmen;  aber  die 
Thätigkeit  der  Tragiker  sowohl,  als  der  Komiker,  ist  überaus 
bedeutend;  Aeschylus  hat  90,  Sophokles  130  Dramen  verfasst,  und 


tat. 


Beachtenswerth  ist  die  Bemerkung  des  Demetrius  von  Magnesia  bei  Diog.  L. 
IV,  2.  15,  Dichter  hätten  sich  mit  Erfolg  der  prosaischen  Form  bedient,  wäh- 
rend der  umgekehrte  Fall  in  der  Regel  mifslungen  sei:  7roir]Tai  fiep  yao  im- 
ßaXköfisvoi  net^oyqacpsXv  B7tirvyxöi.vovai,,  Tte^oy^äcpoi  de  tm.rid'tfievoi  notrjxixfi 
TCxaiovGi '  reo  StjXov,  to  fiiv  (fvaecos  elvai,  rb  Si  rtyvr,? . 
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beide  arbeiteten  sorgsam;  von  Euripicles  kannte  man  92  Stücke, 
die  freilich  öfter  Spuren  der  Flüchtigkeit  zeigten  ^^),  und  doch  muss 
diese  reiche  Fülle  noch  gering  erscheinen  im  Vergleich  mit  dem, 
was  die  Komiker  leisteten,  wie  Antiphanes  260,  Alexis  245  Lust- 
spiele verfasste,  was  freilich  eine  Hast  des  Producirens  voraussetzt, 
bei  der  höheren  Anforderungen  der  Kunst  nicht  genügt  werden 
konnte ;  insofern  bekunden  die  namhaftesten  Dichter  der  neuen 
Komödie  einen  Fortschritt,  als  sie  diese  Eilfertigkeit  ermäfsigen, 
obwohl  Menander  und  Philemon  noch  immer  stattliche  Zahlen  auf- 
weisen, Ersterer  106,  Letzterer  97  Stücke.  Unter  den  Prosaikern 
zeigten  schon  in  der  classischen  Periode  Einzelne  eine  nicht  geringe 
Productivität ,  man  denke  nur  an  Hippokrates,  wenn  auch  unter 
diesem  Namen  manches  Fremde  sich  birgt.  Wahrhaft  staunenswerth 
ist  die  Arbeitskraft  des  Aristoteles,  und  seine  Schüler  suchen  es 
auch  in  diesem  Punkte  dem  Meister  gleich  zu  thun.  Stoiker  und 
Epikureer  weitteifern  in  schriftstellerischer  Fruchtbarkeit,  und  zwar 
gehen  Chrysippus  und  Epikur  allen  voran.  ^^}  Noch  gröfsere  Di- 
mensionen nimmt  die  Polygraphie  in  gelehrten  Kreisen  au,  Aristarch 
verfafste  aufser  anderen  Schriften  800  Commentare  zu  den  Clas- 
sikern,  alle  Anderen  aber  übertrifft  der  wegen  seines  eisernen 
Fleifses  berufene  Didymus  mit  seinen  3500  (4000)  Schriftrollen, 
so  dafs  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  der  gelehrte  Mann  oft  selbst 
nicht  mehr  wufste,  was  und  worüber  er  geschrieben  hatte. 
Lebenakraft.  Viele  haben  bis  zum  höchsten  Lebensalter  sich  die  Frische  und 
ungeschwächte  Kraft  des  Geistes  erhalten,  und  es  ist  eine  sinnige 
Ueberlieferung,  dafs  greise  Dichter,  Avie  Homer  und  Hesiod,  wie 
Stesichorus  und  Simonides  unmittelbar  vor  ihrem  Hinscheiden  gleich- 
sam einen  Schwanengesang  angestimmt  haben.  ^^)  Wie  die  Flamme^ 
bevor  sie  erlischt,  noch  einmal  hell  aufleuchtet,  so  regt  sich  auch  wohl 


36)  Die  ünproductivität  der  Epigonen  der  tragischen  Kunst  rügt  Aristo- 
phanes  Frösche  92,  aber  auch  in  der  folgenden  Zeit  finden  wir  bei  dem 
älteren  Astydamas  160,  bei  dem  jüngeren.  Karkinos  gar  240  Stücke;  Angaben, 
die  man  für  irrig  halten  könnte,  wenn  nicht  die  gleichzeitigen  Dichter  der 
mittleren  Komödie  eine  ähnliche  Fertigkeit  zeigten. 

37)  Auch  die  Schüler  blieben  nicht  zurück,  der  Epikureer  ApoUodor,  be- 
kannt unter  dem  Zunamen  xr^Ttorv^awos ,  hinterliefs  400  Bücher;  mit  dieser 
regen  literarischen  Thätigkeit  contrastirt  freilich  gar  sehr  der  geringe  Erfolg, 
denn  Apollodor  war  schon  von  der  nächsten  Generation  vergessen. 

38)  Ilieronymus  Epist.  34. 
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im  Dichter  an  der  Schwelle  des  Todes  noch  einmal  die  schöpferische 
Kraft,  nnd  ein  tiefernster,  zugleich  aber  wunderbar  milder  Gesang 
entströmt  dem  greisen  Dichtermunde.  Besitzen  wir  doch  noch  jetzt, 
imOedipuS'auf  Kolonos  von  Sophokles  ein  solches  letztes  Vermächtnifs, 
in  welchem  Niemand  etwas  Ahnungsvolles  und  gleichsam  Prophe- 
tisches verkennen  wird,  und  die  Bacchen,  die  letzte  Arbeit  des  Euri- 
pides,  bilden  dazu  ein  interessantes  Seitenstück.  Es  ist  überhaupt 
merkwürdig,  wie  die  Mehrzahl  griechischer  Schriftsteller  wenigstens 
in  der  classischen  Zeit  ein  hohes  Lebensalter  erreichte,  während 
verhältnifsmäfsig  Wenige  einen  frühen  Tod  gefunden  zu  haben 
scheinen.  ^^)  Gehen  uns  auch  genauere  Angaben  in  vielen  Fällen 
ab,  so  steht  doch  fest,  dafs  nicht  wenige  die  Gränze  des  mensch- 
lichen Alters  (70  Jahre  nach  Solon)  bedeutend  überschritten  haben.""^) 
Solon  selbst  ward  80  Jahre  alt,  Stesichorus  und  Anakreon  85, 
Xenophanes  über  100  (im  92  Jahre  dichtet  er  noch  Elegien,  wie 
er  selbst  bezeugt),  Simonides*  90,  Epicharmus  mindestens  eben 
so  alt,  Sophokles  90,  der  Tragiker  Aristarch  über  100,  Cratinus 
97,  Alexis  106,  Philemon,  der  96,  oder  noch  älter  wurde,  war 
bis  zum  letzten  Augenblicke  thätig,  Gorgias  brachte  sein  Leben 
bis  auf  109,  sein  Schüler  Isokrates  auf  98  Jahre.  Xenophon  wie 
Hippokrates  sind  jedenfalls  hochbetagt  gestorben.  Der  Historiker 
Timäus  erreichte  das  96.,  Polybius  das  82.  Jahr.  Vor  allen  zeigen 
die  griechischen  Philosophen  diese  frische,  ungebrochene  Kraft,  die 
sich  gleichmäfsig  in  der  physischen,  wie  in  der  geistigen  und  sitt- 
lichen Existenz  kundgiebt;  über  Demokrit  schwanken  die  Angaben 
zwischen  90—109  Jahren,  Plato  ward  81,  Xenokrates  82  Jahre  alt, 
aber  auch  Theophrast,  Karneades,  Critolaus  haben  ein  hohes  Alter 
erreicht;  am  meisten  aber  zeichnen  sich  durch  lange  Lebensdauer 
die  Stoiker  aus,  wie  Zeno,  Chrysippus,  Kleanthes,  Diogenes  und 
Posidonius  beweisen.  Unter  den  alexandrinischen  Gelehrten  ist 
hauptsächlich  Eratosthenes  zu  nennen,  der  80  Jahr  alt  ward. 

Für  diese  Gesundheit  des  Leibes  und   der  Seele  spricht  auch 
der  Umstand,   dafs   die  Mehrzahl  der  grofsen  Dichter  und  Schrift- 


39)  Archilochus,  der  im  Kampfe  erschlagen  wurde,  mag  in  jüngeren  Jahren 
gestorben  sein. 

40)  Die  Angaben  in  der  irrthümlich  den  Namen  Lucians  tragenden  Schrift 
May.ooßioi  sind  nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen ,  da  dieselben  oft  ungenau  oder 
übertrieben  sind. 
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steller  aus  der  classischen  Zeit,  soweit  sie  uns  durch  bildliche  Dar- 
stellungen bekannt  sind,  sich  auch  durch  Adel  und  Würde  der 
äufseren  Erscheinung  auszeichneten/^)  Freilich  die  Bildnisse  Homers 
und  Anderer  beruhen  lediglich  auf  idealer  Conception,  und  auch 
sonst  mag  die  Kunst  die  Züge  hie  und  da  veredelt  haben,  aber 
im  ganzen  war  man  offenbar  bestrebt,  den  individuellen  Charakter 
mit  Treue  und  Wahrhaftigkeit  wieder  zu  geben. ''^) 
Lebens-  Die  grofse  Mehrzahl   der  Schriftsteller  in   der  classischen  Zeit 

Stellung,  gehört  den  mittleren  Schichten  der  Gesellschaft  an,  die  auch  bei 
den  Griechen,  wie  bei  anderen  Culturvölkern ,  die  bedeutendsten 
Talente  hervorgebracht  haben.  Während  bei  den  Römern  die  Pflege 
der  Poesie  anfangs  fast  ausschliefslich  Sclaven  und  Freigelassenen 
oder  Fremden  anheimfällt,  und  eben  daher  der  Stand  der  Dichter 
lange  Zeit  nur  geringe  Achtung  geniefst,  widmen  sich  in  Griechen- 
land die  besten  Männer  der  Nation  diesem  Berufe.  Dafs  Alkman, 
der  lydische  Sclave  eines  Spartiaten,  nicht  nur  die  Freiheit  und  das 
Bürgerrecht  erlangt,  sondern  auch  als  Dichter  die  wohlverdiente 
allgemeine  Anerkennung  findet ,  ist  als  Ausnahme  zu  betrachten ; 
sonst  haben  Sclaven  in  der  classischen  Zeit  keinen  Einflufs  auf  die 
Literatur  ausgeübt,  nicht  einmal  in  Athen,  wo  doch  die  humane 
Sitte  auch  die  Unfreien  nicht  geradezu  von  aller  Bildung  ausschlofs. 
Wenn  ein  freier  Mann  vorübergehend  in  Kriegsgefangenschaft  oder 
Knechtschaft  geräth,  und  nachher  einen  geachteten  Namen  in  der 
Literatur  sich  erwirbt,  wie  der  Dithyrambendichter  Philoxeims,  oder 
der  Sokratiker  Phädon,  so  verstofsen  diese  Beispiele  gar  nicht  gegen 
die  Regel ;  eher  könnte  man  sich  auf  Kephisophon ,  den  Haussclaven 
des  Euripides,  berufen,  der  seinen  Herrn  besonders  bei  der  musi- 


41)  Die  ikonographischen  Darstellungen  der  Römer  zeichnen  sich  durch 
einen  öfter  sehr  weit  getriebenen  Realismus  aus,  so  dafs  manche  einen  fast 
abschreckenden  Eindruck  hinterlassen. 

42)  Ob  die  löbliche  Sitte,  in  den  Bibliotheken  die  Brustbilder  berühmter 
Autoren  aufzustellen,  zuerst  in  Alexandrien  und  in  Pergamus  aufgekommen 
sei,  läfst  Plinius  XXXV,  10  unentschieden,  indem  er  geneigt  ist,  dieses  Ver- 
dienst dem  Asinius  Pollio  zuzueignen;  aber  die  Römer  sind  gewifs  auch  hier 
nur  dem  Beispiele  der  Griechen  gefolgt.  In  Herculanum  haben  sich  die  Büsten 
des  Epikur  und  Hermarchos,  des  Stoikers  Zeno  und  des  Demosthenes  in  der  Biblio- 
thek gefunden.  Von  der  Bibliothek  zu  Korinth  bezeugt  Aehnliches  Dio  Chrys. 
37,  8,  was  dagegen  Pausan.  I,  18,  9  von  einer  Stiftung  Hadrians  in  Athen 
berichtet,  gehört  nicht  hierher. 
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kaiischen  Composition  der  melischen  Partien  unterstützt  haben  soll, 
wäre  nur  diese  Ueberlieferung  besser  verbürgt;  denn  später  ist  ein 
solches  Verhältnifs  nicht  ganz  ungewöhnlich.  Istrus,  der  Sclave 
und  Schüler  des  Callimachus,  arbeitet  als  freier  Mann  in  der  Rich- 
tung seines  Meisters ;  ebenso  war  der  Grammatiker  Habro  ein  Frei- 
gelassener des  Trypho.  Auch  unter  den  Philosophen  haben  Manche 
aus  unfreien  Verhältnissen  sich  emporgearbeitet,  wie  Menippus, 
Epiktet  und  Andere''^);  dagegen  dürfte  auch  die  Zahl  derer  nicht 
gerade  grofs  sein,  die  aus  alten  berühmten  Geschlechtern  abstammen, 
wie  Solon,  der  zur  Familie  der  Kodriden  gehörte,  mit  welcher  auch 
Plato  verwandt  war. 

Wie    die   griechischen    Dichter    und    Schriftsteller   meist    dem  Mäisigung 
Mittelstande  angehören ,  so  zeichnen  sie   auch   im   allgemeinen  sich  '"  ^^^^^^' 

^  '  ~  sehen 

durch  entschiedene  Mäfsigung  in  politischen  Dingen  aus.     In  einer   Dingen. 
Zeit  und  einem  Volke,  welches  vorzugsweise  vom  politischen  Geist 
erfüllt  war,   ist   ein   gleichgültiges  Verhalten,    wie    wir    es    in  der 
alexandrinischen  Periode  und  später  antreffen,  nicht  möglich.    Sehr 
Viele  betheiligen  sich  unmittelbar  am  öffentlichen  Leben ;  die  Blüthe 
des   geistigen  Lebens  veniiag  nicht   die   Gemüther  den   staatlichen 
Interessen  zu  entfremden ;  Wissen  und  Handeln  sind  nicht  so  schroff 
geschieden,  wie  meist  bei  uns.     Aber  auch  wer  sich  von  den  poli- 
tischen Kämpfen   fern   hält,   hat    doch  ein   warmes  Herz   für  seine 
Heimath  und  das  gemeine  Wesen,  und  fühlt  sich  unter  Umständen 
berufen,  auch  über  poHtische  Dinge  seine  Ansichten  auszusprechen. 
So   haben   zu    allen  Zeiten    griechische  Dichter   einen   wohlthätigen 
Einflufs  auf  ihre  Umgebung  ausgeübt,  wie  Terpander,  Tyrtäus  und 
manche  Andere  in  Sparta,  in  Athen  vor  allen  Solon,  dessen  dich- 
terische  Thätigkeit  mit  seinem   staatsmännischem   Wirken   auf  das 
allerengste  verbunden  war.   Xenophanes  geräth  in  leidenschaftlichen 
Eifer,  wenn  er  sieht,  wie  verschwenderisch  den  siegreichen  Athleten 
Auszeichnungen  zuerkannt  wurden,   welche   viehnehr  Männern  ge- 
bührten, die  sich  bleibende  Verdienste  um  das  gemeine  Wiesen  er- 
worben hatten,  und  alsbald  sollte  des  Dichters  Wünsch,  wenn  auch 
nicht  gerade  in  seiner  nächsten  Umgebung,   aber  in  Athen  in  Er- 


43)  Der  jüngere  Hermippus  aus  Berytus,  ein  Schüler  des  Philo  von  Byblus, 
schrieb  cts^i  rav  diaTc^expävTcov  iv  rccudsia  BovXojv,  war  er  doch  selbst  ein 
Freigelassener. 
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füllung  gehen.  Namentlich  die  hervorragenden  Dichter  der  alten 
Komödie  in  Athen  sind  von  einer  acht  patriotischen  Gesinnung  he- 
seelt,  und  werden  nicht  müde,  bald  mit  lachendem  Munde,  bald  mit 
ernstem  Freimuthe  ihrem  Volke  bittere  Wahrheiten  zu  sagen;  fiel 
auch  manches  Wort  auf  unfruchtbaren  Boden,  so  ward  ihnen  doch 
manchmal  ein  ganz  unerwarteter  Erfolg  zu  Theil.  Wenn  Aristo- 
phanes  in  der  Parabase  der  Frösche  seinen  Mitbürgern  dringend 
den  Erlass  einer  allgemeinen  Amnestie  empfiehlt,  so  fand  dieser  ver- 
ständige Rath  zwar  zunächst  keine  Beachtung,  aber  wenige  Jahre 
nachher  ging  des  Dichters  Wunsch  in  Erfüllung.  Das  ist  eben  vor 
allem  anzuerkennen,  dafs  wir  bei  der  grofsen  Mehrzahl  eine  hohe 
Reife  politischer  Bildung  und  einen  freien  Blick  finden,  der  sich 
durch  die  Leidenschaften  der  extremen  Parteien  nicht  beirren  läfst. 
Welch  seltene  Mäfsigung  und  Unbefangenheit  bekundet  Thucydides, 
ein  durch  herbe  Erfahrungen  daheim  und  in  der  Fremde  gereifter 
Charakter,  ohne  der  Partei,  der  er  durch  aufrichtige  Ueberzeu- 
gung  angehört,  untreu  zu  werden.  Liebe  für  Recht,  Ordnung  und 
Vaterland  suchen  die  Meisten  mit  liberalen  Grundsätzen  zu  ver- 
einigen, aber  das  Streben  ins  Weite  und  Schrankenlose,  das  Haschen 
nach  abstracten  Idealen  ist  ihnen  im  allgemeinen  fremd.  Natürlich 
giebt  es  auch  Ausnahmen ;  Alcäus,  wie  er  selbst  einem  alten  Adels- 
geschlechte  von  Mitylene  angehört,  erscheint  auch  als  entschiedener 
Vertheidiger  der  Vorrechte  seiner  Standesgenossen  und  sieht  auf 
Männer  wie  Pittacus  mit  Geringschätzung  herab.  Theognis  ist  ein 
leidenschaftlicher  Gegner  des  Demos,  von  dem  er  und  die  Seinen 
freilich  vielfache  Unbill  erlitten  hatten.  Für  den  Griechen,  der  so 
eng  und  unmittelbar  mit  seiner  Vaterstadt  verwachsen  war,  ist  die 
Verbannung  das  härteste  Geschick,  was  ihn  treffen  kann ;  es  ist  daher 
begreiflich,  wie  der  megarische  Dichter  seinen  Hafs  und  seine  Ver- 
bitterung unverholen  ausspricht ;  nur  Wenige  verstanden  das  Unglück 
der  Heimathlosigkeit  mit  männlicher  Würde  und  Ergebung  zu  tragen, 
wie  Thucydides.  Bei  Plato  und  Xenophon,  wie  bei  vielen  ihrer 
Zeitgenossen,  zeigt  sich  eine  entschiedene  Hinneigung  zur  Aristo- 
kratie und  Vorliebe  für  die  dorischen  Institutionen,  die  nicht  selten  bis 
zur  Ungerechtigkeit  gegen  die  Heimath  sich  steigert.  Weit  weniger 
Vertreter  in  der  Literatur  hat  die  demokratische  Richtung  gefunden, 
zu  den  äufsersten  Consequenzen  bekennt  sich  Keiner;  sei  es,  dafs 
die    demokratische    Partei    in    ihrer    Mitte    weniger    hervorragende 
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Talente  und  begabte  Männer  besafs,  sei  es,  weil  gerade  die  tüch- 
tigen Naturen  vor  allem  das  Bedürfnifs  des  Mafses  fühlten,  und 
daher  innerlich  eine  Abneigung  gegen  ungezügelten  Freiheitsdrang 
empfanden/'')  Herodot  vertritt  zwar  mit  Wärme  die  Ideen,  welche 
damals  das  demokratische  Athen  geltend  zu  machen  suchte,  ist  aber 
doch  ein  gemäfsigter  Charakter.  Selbst  Euripides,  der  mit  seinen 
weltbürgerlichen  Ansichten  der  Zeit  vielfach  vorauseilt  und  in 
humanem  Sinne  die  nationalen  Vorurtheile  bekämpft,  erscheint  auf 
politischem  Gebiete  weit  besonnener  als  in  seinen  Augriffen  gegen 
den  religiösen  Glauben,  unsere  Historiker  haben  daher  sogar  eine 
unparteiische  Auflassung  der  Geschichte  bei  den  griechischen 
Historikern  und  Schriftstellern  überhaupt  vermifst. 

Mit  dieser  mittleren  Lebensstellung  hängt  es  zusammen,  dafs 
die  meisten  Schriftsteller  in  jener  glücklichen  und  unabhängigen 
Lage  sich  befanden ,  welche  mäfsigen  Ansprüchen  genügte ,  und 
ihnen  volle  Freiheit,  ihren  Neigungen  nach  zu  leben,  gewährte. 
Wenn  Einzelne  mit  der  Armuth  zu  kämpfen  haben,  wie  Alcäus, 
Theognis  und  Andere,  so  waren  dies  meist  vorübergehende  Unfölle. 
Hesiod  klagt  über  die  Armuth,  die  seinen  Vater  zur  Auswanderung 
genöthigt  hatte,  er  selbst  aber  lebt  in  befriedigenden  Verhältnissen. 
Manche  müssen  sogar  sehr  vermögend  gewesen  sein,  wie  dies  die 
weiten  Reisen  des  Herodot  und  Anderer  bezeugen,  welche  bedeu- 
tende Mittel  voraussetzen.  So  konnten  die  Meisten  in  behaglicher 
Mufse  ihre  Studien  betreiben,  ohne  durch  einen  fremdartigen  Beruf, 
oder  gar  ein  niedriges  Geschäft  gehemmt  zu  werden,  üeberhaupt 
war  jenes  zwiespältige  Wesen ,  was  wir  vielfach  bei  den  Römern 
antrefli?n,  den  Griechen  fremd ;  daher  hat,  abgesehen  von  den  Rednern, 
fast  niemals  ein  Staatsmann  sich  auf  literarische  Beschäftigungen 
eingelassen.^^)  Aber  schon  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  macht 
sich  auch  in  literarischen  Kreisen   der  Gegensatz  zwischen  Armuth 


44)  In  Rom  ist  es  schon  anders,  vielleicht  deCshalb,  weil  hier  das  demo- 
kratische Princip  im  Staate  niemals  vollständig  zur  Anerkennung  gelangt  ist, 
und  man  daher  auch  die  praktischen  Consequenzen  nicht  so  gründlich  und 
unmittelbar  aus  eigener  Erfahrung  kennen  gelernt  hat,  wie  in  Griechenland. 

45)  In  der  römischen  Zeit  könnte  man  Juba  aus  Mauritanien  nennen,  ihm 
lieCs  jedoch  seine  fürsüiche  Stellung  Zeit  genug  zu  literarischen  Arheiten.  Die 
Denkwürdigkeiten  des  Marc  Aurel  haben  den  Charakter  eines  Tagebuches, 
welches  nicht  für  die  Oeffentlichkeit  bestimmt  war. 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  I.  12 
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und  Reichthum  geltend.  ''^)  Den  späteren  fehlt  mehr  und  mehr  jene 
Unahhängigkeit ,  welcher  sich  die  früheren  erfreut  hatten;  sie  sind 
grofsentheils  entweder  auf  Unterstützung  der  Fürsten,  oder  da  diese 
doch  immer  nur  einzelnen  besonders  begünstigten  zu  Theil  wurde, 
auf  den  sparsamen  Ertrag  ihrer  Arbeit  angewiesen;  namentlich  in 
den  Kreisen  der  Philosophen  fanden  sich  sehr  viele  ganz  unbe- 
mittelte, aber  sie  ertragen  dieses  Schicksal  mit  Gleichmuth,  manche 
sogar  mit  einer  gewissen  Ostentation.  In  der  römischen  Zeit  war 
es  ganz  allgemein  Sitte,  dafs  griechische  Schriftsteller  und  Gelehrte 
das  Patronat  eines  hochgestellten  oder  reichen  Mannes  zu  gewinnen 
suchten ,  und  wenn  auch  manchmal  ein  näheres  auf  gegenseitige 
Hochachtung  und  gemeinsame  Interessen  gegründetes  Verhältnifs 
daraus  hervorging,  so  geriethen  doch  sehr  viele  dadurch  in  eine 
höchst  unwürdige  Stellung;  eben  daher  sehen  auch  die  Kömer  mit 
so  entschiedener  Geringschätzung  auf  dies  entartete  Geschlecht  herab. 
In  früherer  Zeit  ist  die  literarische  Thätigkeit  niemals  als  förm- 
licher Erwerb  betrachtet  worden.  Natürlich  werden  die  alten  fah- 
renden Sänger  der  Heldenlieder  bei  Fürsten  und  Edlen  gastliche 
Aufnahme  gefunden  und  manche  Gabe  aus  milder  Hand  empfangen 
haben ;  berichtet  doch  schon  Homer,  dafs  man  kundige  Sänger  aus 
der  Fremde  berief.  Und  so  haben  auch  später  hellenische  Fürsten 
es  immer  als  eine  Ehrenpflicht,  als  die  erste  fürstliche  Tugend  be- 
trachtet, die  Pfleger  der  Kunst  und  Wissenschaft  freigebig  zu  unter- 
stützen ;  so  früher  Polykrates,  Pisistratus,  die  Aleuaden  in  Thessalien 
und  der  ältere  Hiero  von  Syrakus;  später  Alexander  und  seine 
Nachfolger,  vor  allen  Ptolemäus  Philadelphus,  der  Stifter  des  alexan- 
drinischen  Museums. 
Honorar  der  Erst  die  jüngeren  Lyriker  fordern  regelmäfsig  ein  bestimmtes 
Schrift-  Honorar;  es  waren  eben  Gelegenheitspoesien,  welche  der  Dichter 
auf  Bestellung  verfafste,  und  so  macht  er  für  seine  Mühe  gerade 
so  auf  Lohn  Anspruch,  wie  der  Bildhauer,  Erzgiefser  oder  Maler, 
der  ein  Kunstwerk  im  Auftrag  anfertigt.  Dafs  aber  dadurch  die 
ideale  Würde  der  Poesie  einigermafsen  beeinträchtigt  wurde,  entg^^ht 


46)  Man  vergleiche  die  Schilderung  des  Historikers  Tlieopomp  (bei  Phoüus  176), 
wo  er  erzählt,  wie  er  selbst  und  Naukrates  ausreichende  Mittel  besafsen,  um 
lediglich  ihren  Studien  leben  zu  können,  während  Isokrates  und  Theodekles 
genöthigt  waren  als  Lehrer  und  Logographen  sich  ihren  Unterhalt  zu  erwerben. 
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ihnen  selbst  nicht;  Anakreon  und  Pindar  preisen  das  Glück  der 
früheren  Dichter,  die  lediglich  dem  inneren  Drange  des  Geistes 
folgend  die  musische  Kunst  ausübten.  Den  Simonides,  der,  wie 
es  scheint,  zuerst  jene  Neuerung  einführte,  trifft  offenbar  nicht  mit 
Unrecht  der  Vorwurf  der  Habgier  und  Gewinnsucht.  Manche  Dichter 
mögen  einen  ansehnlichen  Ehrensold  erhalten  haben;  Pindar  soll 
für  ein  Epinikion  3000  Drachmen  gefordert  haben;  diese  Summe 
schien  zu  hoch,  und  man  zog  es  vor,  ein  Erzbild  des  Siegers  auf- 
zustellen'''); da  dies  der  gewöhnliche  Preis  für  die  Anfertigung 
einer  Statue  war,  so  konnte  der  Dichter,  indem  er  seine  Kunst 
nicht  geringer  achtete,  recht  wohl  die  gleiche  Summe  für  ein  Lied 
in  Anspruch  nehmen.  So  mufsten  bald  auch  die  Städte,  wenn  sie 
für  ihre  Feste  talentvolle  Dichter  gewinnen  wollten,  reiche  Preise 
aussetzen ;  in  Athen  w  ar  an  den  Panathenäen  als  erster  Preis  für 
den  Citharöden  ein  goldener  Kranz  im  Werthe  von  1000  Drachmen, 
und  aufserdem  500  Drachmen  bestimmt ;  als  Ephesus  Ol.  95  das  Fest 
der  tausendjährigen  Gründung  des  Tempels  der  Artemis  feierte^ 
sparte  man  keine  Kosten,  um  die  namhaftesten  Dithyrambiker  zur 
Theilnabme  an  dem  Wettkampfe  zu  bewegen.  Auch  die  dramatischen 
Dichter,  Tragiker  wie  Komiker,  erhielten  in  Athen  für  ihre  Stücke 
ein  bestimmtes  Honorar,  was  man  zwar  in  Zeiten  finanzieller  Be- 
drängnifs  herabsetzte,  aber  doch  nicht  vollständig  zu  verweigern 
wagte. ''^)  Bekannt  ist  der  rednerische  ^yettkampf,  welchen  Artemisia 
zu  Ehren  ihres  Ol.  106,  4  gestorbenen  Gatten  Mausolus  von  Karlen 
unter  Aussetzung  hoher  Preise  veranstaltete.  Wenn  Isokrates  20 
Talente  für  eine  Schrift  von  Nikokles  von  Cypern  erhalten  haben 
soll,  so  ist  dies  nicht  als  Honorar  zu  betrachten,  sondern  so  hoch 
mochten  sich  die  reichen  Gaben,  welche  der  Rhetor  der  Liberalität 
seines  fürstlichen  Gönners  bei  verschiedenen  Anlässen  zu  danken 
hatte,  nach  der  Berechnung  seiner  Neider  belaufen. 

Wie  Lehrer   allezeit  für   ihre   Mühe  Bezahlung   empfingen,   so 
hefsen  sich  auch  die  Sophisten  ihren  Unterricht  bezahlen,  und  be- 


47)  Schol.  Find.  Nem.  V,  1. 

48)  Wenn  Aristoplianes  im  Frieden  691  dem  Sophokles  vorwirft,  dafs  er 
im  hohen  Alter  gerade  so  wie  Simonides  um  des  Geldes  willen  fleifsig  zu 
dichten  fortfahre,  so  ist  auf  diesen  Vorwurf  des  Komikers   schwerlich  Gewicht 


zu  legen. 
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zogen  zum  Theil  für  jene  Zeit  sehr  bedeutende  Summen,  besonders 
in  der  ersten  Zeit,  denn  später  drückte  die  Concurrenz  die  Preise 
heral).  Es  mufste  dies  um  so  mehr  Anstofs  erregen,  da  die  früheren 
Philosophen  stets  unentgeltlich  ihre  Lehren  einem  erlesenen  Kreise 
näher  stehender  und  befreundeter  Jünger  mitgetheilt  hatten.  Der 
epikureische  Philosoph  Philodemus  ""^j  erklärte  das  Honorar,  welches 
der  Philosoph  von  seinen  Schülern  bezog,  für  den  ehrenvollsten 
Erwerb ;  natürlich  hat  er  nur  die  Vertreter  seiner  Schule  im  Sinne ; 
denn  die  sophistischen  und  agonistischen  Bestrebungen  der  Stoiker 
und  Akademiker  stellt  er  mit  den  gründlich  von  ihm  verachteten 
Künsten  der  Rhetoren  und  Sykophanten  auf  gleiche  Stufe.  Isokrates 
liefs  sich  für  einen  Cursus  in  der  Redekunst  1000  Drachmen  zahlen, 
nahm  aber  nur  von  seinen  auswärtigen  Schülern  Honorar,  nicht 
von  den  geborenen  Athenern.  Bezahlung  erhielten  natürlich  auch 
die  Logographen,  die  in  Athen  für  Andere  Gerichtsreden  ausarbei- 
teten, wie  Antiphon,  der  zuerst  dies  Geschäft  berufsmäfsig  trieb, 
und  daher  auch  dem  Spott  der  Komödie  nicht  entging;  dagegen 
verbot  das  attische  Gesetz  ausdrücklich  den  Rechtsbeiständen  Be- 
zahlung anzunehmen,  daher  pflegen  dieselben  ihr  Auftreten  jedesmal 
genauer  zu  motiviren,  um  jeden  Verdacht,  als  seien  sie  durch 
Aussicht  auf  eignen  Vortheil  bestimmt  worden,  abzulenken. 

Wenn  wir  sehen,  wie  später  römische  Schriftsteller  in  Rom  von 
ihren  Verlegern  honorirt  werden,  so  dürfen  wir  das  Gleiche  wohl 
auch  bei  Werken  der  gleichzeitigen  griechischen  Literatur  voraussetzen, 
zumal  da  diese  auf  ein  gröfseres  Publicum  rechnen  konnten.  Indefs 
war  die  Entschädigung  sicher  meist  geringfügig,  da  bei  Büchern, 
die  nur  durch  Abschriften  vervielfältigt  wurden,  der  Buchhändler 
kein  ausschliefsliches  Privilegium  erwerben  konnte,  und  so  werden 
wohl  die  Autoren  häufig  auf  jedes  Honorar  verzichtet  haben. 
Anspruch  Die  Anerkennung  und  warme  Theilnahme,  welche  der  Dichter 

anf  AnerkeQ-,^j^^  g^l^j,jf^g^gjjgj,  beim  Publicum  findet,  entschädigt  ihn  ausreichend 

nung.  ^ 

für  die  Zeit  und  Mühe,  die  er  auf  sein  Werk  verwendet  hat.  Grade 
in  der  Literatur,  wo  frühzeitig  die  einzelne  Persönlichkeit  sich 
geltend  macht,  tritt  das  Streben  nach  Anerkennung  bei  den  Zeit- 
genossen, so  wie  nach  Buhm  bei   den  späteren  Geschlechtern  ganz 


49)  Philod.  Tts^i  a^erdiv  xal  xaxicov  im  9.  Buche   (Vol.  Hercul.  III). 
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unverholen  auf.  Man  scheut  sich  nicht  der  Herold  seines  eigenen 
Verdienstes  zu  werden;  jene  falsche  Bescheidenheit,  unter  der  nur 
zu  häufig  sich  der  Hochmuth  verbirgt,  ist  dem  Alterthum  im  All- 
gemeinen unbekannt.  Hesiod,  wenn  er  im  Proömium  der  Theogonie 
seine  Dichterweihe  schildert,  verräth  dadurch  deutlich,  welchen  Werth 
er  auf  seine  Leistungen  und  seine  Stelle  in  der  zeitgenossischen 
Poesie  legt.  Ebenso  verkündet  der  Homeride  von  Chios  frei  und 
offen  den  künftigen  Ruhm  seiner  Gesänge.^)  Es  ist  leicht  erklär- 
lich, dafs  gerade  bei  den  lyrischen  Dichtern  sich  jenes  gesteigerte 
Selbstgefühl  kund  giebt;  schon  Alkman  hatte  mit  dem  naiven 
Humor,  der  seiner  Poesie  eigen  ist,  geschildert,  wie  der  Ruhm 
seines  Namens  bis  zu  den  fernsten  Volkern  der  Erde  gedrungen 
sei.^^j  Sappho  ist  sich  wohl  bewufst,  dafs  das  Gedächtnifs  ihrer 
Dichtungen  nicht  erlöschen  wird.  Theognis  verheifst  seinem  jungen 
Freunde  Kyrnos  einen  unsterblichen  Namen,  indem  er  überzeugt 
ist,  dafs  seine  Elegien  nicht  untergehen  werden,  so  lange  ein 
griechisches  Lied  im  Munde  der  Menschen  fortleben,  ja  so  lange 
als  Erde  und  Sonne  bestehen  wird.  Simonides,  obwohl  eine  äufserst 
mafsvolle  Natur,  hat  doch  ein  deutliches  Bewufstsein  seines  weit 
verbreiteten  und  wohlbegründeten  Dichterruhms ,  während  sein 
jüngerer  Zeitgenosse  Pindar  sich  mit  stolzem  Selbstgefühl  als  den 
ersten  Meister  seiner  Kunst  bezeichnet.  Und  so  hat  es  in  keiner 
Zeit  und  in  keinem  Fache  an  Männern  gefehlt,  die  keine  Scheu 
trugen,  ihren  wohlverdienten  Ruhm  selbst  zu  verkünden."^) 

Die  Schätze  der  Nationalliteratur  sind  nicht  etwa  blofs  in  spätem 


50)  In  dem  Hymnus  auf  den  Delischen  Apollo  antwortet  der  Dichter  auf 
die  Frage,  wer  er  sei,  172:  rvfXos  arr,o,  vaiec  Se  Xüo  ivi  TtaiTialodaar],  rov 
Tiaaai  fierÖTtiod^ev  aoiarsvaovGiv  aoiSaC. 

51)  Horaz  hat  Od.  II,  20  dieses  Gedicht  des  Alkman  offenbar  vor  Augen., 
wie  er  auch  die  Metamorphose  in  einen  Schwan  sicherlich  einem  griechischen 
Dichter,  vielleicht  eben  dem  Alkman,  entlehnt  hat.  Aber  das  Phantastische, 
was  die  Griechen  mit  leichter  Anmut h  und  geistreich  zu  behandeln  verstehen, 
wird  unter  den  Händen  des  realistischen  Römers  schwerfällig. 

52)  Aristides  in  der  49.  Rede  {tcsqI  rov  7taoa<f&eyuaros),  die  nachgelesen 
zu  werden  verdient,  behandelt  dies  Thema  ausführlicher.  Auch  Philodemus  de 
vitiis  p.  17  hebt  das  stolze  Selbstgefühl  der  Philosophen  und  Dichter  hervor: 
y.airoc  xai  8c  avrrjv  (piloaocpiup  tioXIcou  So^ävTCOi^ ,  cos  'HQuy.leirov  xat  TIv 
S'ayöoov  xal  EuTteSoyJ.e'ovS  xai  ^cox^arovs,  xai  TtoiT^rcüp  ivicov ,  ot'S  ol  na- 
/Mioi  twv  xco ficoSoy oäcfcov  eTtsoocLTii^op  . 
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Literatur  Zeiten,  WO  die  Jugend  durch  den  Unterricht  der  Grammatiker  und 
der^NauoT  I^^^^toren  sich  dieses  unentbehriiche  Element  der  Bildung  aneignete, 
sondern  von  Anfang  an  ein  wahrhaftes  Eigenthum  des  Volkes.  Eben 
weil  die  bedeutenderen  Werke  der  Literatur  einem  Jeden  wohlbe- 
kannt und  werth  waren,  ist  es  nicht  auffallend,  wenn  schon  die 
älteren  Dichter  sich  auf  ihre  Vorgänger  ausdrücklich  beziehen,  ja 
sie  förmlich  citiren.  Callinus  führte  in  seinen  Elegien  die  Thebais 
unter  Homers  Namen  an,  Stesichorus  bezeichnete  den  Schild  des 
Herakles  als  ein  Gedicht  des  Hesiod;  Simonides  beruft  sich  auf 
Homer  und  Stesichorus  zum  Zeugen  dafür,  dafs  Meleager  im  Speer- 
wurfe alle  Mitkämpfer  besiegt  habe ;  ebenso  citirt  er  in  einer  Elegie 
einen  Vers  der  Ilias  und  commentirt  denselben."^)  In  gleicher 
Weise  beruft  sich  Pindar  wiederholt  namenthch  auf  Homer  und 
Hesiod.  Wenn  Euripides  seinen  Vorgänger  Aeschylus  kritisirt,  wenn 
Aristophanes  und  andere  Dichter  der  älteren  KomOdie  die  Stücke 
der  Tragiker  einer  eingehenden  Analyse  unterziehen,  oder  einzelne 
Verse  parodiren,  so  setzt  dies  Alles  eine  vertraute  Kenntnifs  jener 
Werke  beim  Publicum  voraus. 

Nur  was  im  Leben  des  Volkes  wurzelt,  vermag  wahrhaft  zu 
gedeihen.  In  Griechenland  steht  die  Literatur  von  Anfang  an  in 
engster  Verbindung  mit  dem  Geiste  der  Nation;  nicht  etwa  ein 
kleiner  Kreis  von  Gebildeten,  sondern  jeder  freie  Mann,  der  nicht 
untergegangen  ist  in  der  Sorge  und  Noth  des  täglichen  Lebens, 
nimmt  lebendigsten  Antheil  an  dem,  was  die  edelsten  Geister  schaffen. 
Jene  schroffe  Scheidung  zwischen  dem  ungebildeten  Volke  und  einer 
wirklich  oder  vermeintlich  höher  stehenden  Schicht  Gebildeter  ist 
erst  in  neueren  Zeiten  aufgekommen.  Es  gab  natürlich  auch  im 
Alterthume  mancherlei  Abstufungen,  aber  es  bestand  keine  uner- 
bittliche Trennung,  vielmehr  war  eine  gewisse  Gleichheit  der  Bildung 
durch  die  ganze  Nation  verbreitet.  Schon  der  Umstand,  dafs  die 
Werke  der  griechischen  Poesie,  ja  selbst  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  der  Prosa  in  der  classischen  Zeit  für  die  unmittelbarste  Mit- 
theilung, nicht  für  ein  lesendes  Publicum  bestimmt  waren,  bewirkte, 
dafs  die  Wechselbeziehung  zwischen  dem  Verfasser  und  dem  Volke 


53)  Simonides  fr.  53:  ovrco  ya^"Ojnr]^os  rjSe  ^raaCyoQOi  aeiae  XaoXs,  und 
Eleg.  85,  wenn  nicht  vielleicht  dieses  Gedicht  dem  älteren  Simonides  von 
Amorgos  gehört. 
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hier  inniger  war,  als  irgendwo.  Es  giebt  wohl  kein  traurigeres 
Schicksal,  als  wenn  ein  emporstrebender  Geist  durch  Ungunst  des 
Geschickes  einer  Zeit  angehört,  wo  jener  warme  Antheil  vermifst 
wird,  welcher  der  mächtigste  Sporn  ist,  der  dem  Geiste  Sch\\-iing 
verleiht.  Den  Griechen  hat  es  nie  an  Empfänglichkeit,  an  Sinn 
für  alles  Grofse  und  Schöne  gefehlt.  Welch  hohen  Culturgrad 
setzen  nicht  die  Homerischen  Gedichte  voraus;  denn  es  ist  eine 
irrige  Ansicht,  wenn  man  sich  die  Hellenen  jener  Zeit  als  einfache 
Naturmenschen  vorstellt;  wohl  war  es  ein  frisches,  noch  in  der 
Entwickelung  begriffenes  Volk,  welches  zuerst  die  Gesänge  des 
grofsen  Meisters  vernahm,  aber  durchaus  befähigt,  die  volle  Schön- 
heit jener  Werke  nachzuemptinden.  Man  staunt,  wenn  man  sieht, 
wie  Pindar  und  Aeschylus  nirgends  genöthigt  sind,  den  hohen  Flug 
ihres  Geistes  zu  zügeln;  sie  dürfen  ihren  Zeitgenossen  eine  Reife 
des  Urtheils,  ein  liebevolles  Verständnifs  des  Höchsten  und  Schwersten 
zutrauen,  wie  es  offenbar  schon  die  nächste  Generation  nicht  mehr 
in  gleichem  Grade  besafs.  Die  Bildung  hatte  sieh  inzwischen  in 
immer  weiteren  Kreisen  verbreitet,  aber,  wenn  sie  an  umfang  ge- 
wann, hülst  sie  dafür  an  innerlicher  Gesundheit  und  Kraft  ein.  Und 
so  wird  von  jetzt  an  auch  die  Stellung  der  Dichter  minder  sicher. 
Jenes  innige  VerhäUnifs  beginnt  zu  erkalten,  das  Publicum,  statt 
den  Dichter  zu  heben  und  zu  fördern,  zieht  ihn  eher  herab.  Später 
erscheint  die  Literatur  immer  mehr  vom  Volksleben  losgelöst  und 
wendet  sich  von  der  Gegenwart  ab.  Jede  kosmopolitische  Bildung 
hat  etwas  Zerfahrenes,  ihre  Träger  sind  grofsentheils  heimathlose 
Literaten,  denen  der  rechte  sittliche  Halt  fehlt;  daher  ist  in  der 
Kaiserzeit  von  einer  Wirkung  literarischer  Productionen,  sowohl  im 
Publicum,  als  auch  in  den  literarischen  Kreisen  selbst  nur  wenig 
wahrzunehmen. 

Die  Literatur  ist  nächst  der  Geschichte  des  Volkes  der  werth- 
vollste  Besitz ,  welchen  bessere  Zeiten  den  späteren  Geschlechtern 
überliefern.  Die  Griechen  haben  dies  wohl  erkannt,  daher  sie  die 
literarischen  Leistungen  auch  in  der  historischen  Chronologie  überall 
gebührend  berücksichtigen.  In  den  Jahrbüchern  werden  die  musi- 
schen Siege  des  Terpander  und  Simonides,  des  Aeschylus  und 
Sophokles  ebenso  sorgfältig  verzeichnet,  wie  die  Schlachten  bei 
Marathon  und  Salamis.  In  der  parischen  Chronik  (Ol.  129)  über- 
wiegt  sogar   das   literarische  Interesse,   so   dafs   das   historische  zu 
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kurz  kommt;  wird  doch  hier  nicht  einmal  der  peloponnesische  Krieg 
erwähnt.  Eratosthenes,  der  Begründer  der  wissenschaftUchen  Chrono- 
logie, so  wie  Apollodor  hatten  tiherall  auch  auf  die  Literaturge- 
schichte gebührend  Rücksicht  genommen.  Dafs  die  griechischen 
Historiker  nur  ausnahmsweise  dieses  Gebiet  berühren  ^"^j,  erklärt  sich 
daraus,  dafs  wie  man  überhaupt  bemüht  ist,  die  einzelnen  Gebiete 
gesondert  zu  halten,  so  auch  die  politische  Geschichtschreibung  sich 
auf  ihre  eigentliche  Aufgabe  beschränkt ;  daher  darf  man  hier  noch 
weniger  literarhistorische  Uebersichten ,  oder  culturgeschichtliche 
Skizzen  erwarten,  wie  wir  sie  bei  dem  römischen  Historiker  Vellejus 
antreffen. 
Einigende  Der  thätigc  Autheil,  den  die  einzelnen  Stämme  an  der  Schöpfung 

Kraft  der  ^|g^  Literatur  nehmen,  ist  sehr  undeichartic^ ,  aber  die  Theilnahme, 

Literatur.  '  007  t 

die  unverkümmerte  Freude  an  dem  Genufs  dieser  Werke  war  eine 
allgemeine.  Und  so  ist  die  Literatur,  insbesondere  die  Poesie,  vor- 
zugsweise das  Band  geworden,  welches  nächst  der  gemeinsamen 
Muttersprache  die  einzelnen  Glieder  des  Volkes  enger  verknüpft 
und  auf  die  Belebung  des  Nationalgefühls  günstig  eingewirkt  hat. 
Während  besonders  in  der  älteren  Zeit  fast  jede  Landschaft,  jede 
Stadt  sich  sorgfältig  abschliefst,  und  die  Stämme  in  ihrer  Eigenart 
sich  eher  abstofsen,  als  anziehen,  verstummt  hier  diese  gegenseitige 
Antipathie.  Bei  Hterarischen  Leistungen,  wie  überhaupt  in  der 
Kunst  fragt  man  nicht,  woher  Einer  sei,  sondern  was  er  bietet. 
Selbst  Sparta,  wo  man  doch  mehr  als  anderwärts  sich  gegen  Alles,, 
was  von  aufsen  kam,  ablehnend  verhielt,  nahm  bereitwillig  Dichter 
und  Künstler  bei  sich  auf.  Noch  viel  weniger  machte  anderwärts 
ein  beschränkter  Localpatriotismus  sich  geltend ;  ja  man  zeigte  wohl 
manchmal  eine  leicht  erklärliche  Vorliebe  für  Fremde,  während  man 
einheimische  Talente  vernachlässigte.  °^)    Grade  bei  einem  Volke,  was 


54)  Herodot  übt  nicht  nur  literarische  Kritik,  sondern  hat  auch  mehrfach 
die  Literaturgeschichte  berücksichtigt ,  man  vergl.  1 ,  23  über  Arion  [  und 
die  dithyrambische  Poesie,  III,  131  über  die  argivischen  Musiker  und  die 
Aerzte  aus  Kroton  und  Cyrene.  Unter  den  Späteren  theilt  Diodorl  Einzelnes 
mit,  was  er  entweder  in  den  Jahrbüchern  des  Apollodor  Aorfand,  oder  wozu 
die  von  ihm  benutzten  Quellen  den  Anlafs  gaben,  und  zwar  sind  hier  seine 
chronologischen  Angaben  durchaus  zuverlässig,  da  er  sich  einfach  an  Apollo- 
dor anschliefsen  konnte. 

55)  Die  Klage  des  Eupolis  (Fr.  ine.  1.)   ist  zwar  für  Athen   besonders  ia 
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geographisch  und  pohtisch  so  sehr  zerspHttert  war,  und  von  Hause 
aus  zu  einer  gewissen  Sonderung  hinneigte,  fiel  der  Kunst  der 
Beruf  zu,  ihre  einigende  und  die  Gegensätze  versöhnende  Kraft  zu 
bewähren.  Eben  darin  Hegt  die  hohe  nationale  Bedeutung,  welche 
die  Literatur  für  die  Griechen  hatte,  wie  dieselbe  auch  später,  nachdem 
die  Nation  ihre  Selbstständigkeit  eingebüfst  hatte,  diese  vermittelnde 
Wirkung  dem  weltbeherrschenden  Bomervolke  gegenüber  ausübt. 


Die  Schrift  und  ihr  Gebrauch  in  der  Literatur. 

Die  griechische  Schrift  hat  nicht  nur  im  Laufe  der  Zeit  mehr- 
fache Veränderungen  erfahren,  sondern  zerfällt  auch  in  eine  Anzahl 
örtlich  gesonderter  Alphabete.  Gerade  die  ältesten  inschriftlichen 
Urkunden  zeigen  nicht  unerhebliche,  zum  Theil  auffallende  Ver- 
schiedenheiten.^) Auch  hier  erkennt  man,  wie  mächtig  der  Trieb 
individueller  Entwickelung  war,  und  zwar  ist  bemerkenswerth,  dafs 
die  Colonien  nicht  allein  der  Sitte  ihrer  früheren  Heimath  folgen, 
sondern  dieselbe  auch  öfter  mit  gröfserer  Zähigkeit  als  das  Mutter- 
land festhalten.  Zugleich  aber  legt  die  Geschichte  des  griechischen 
Alphabets,  soweit  wir  sie  verfolgen  können,  für  das  hohe  Aher  der 
Schrift  selbst  ein  lautredendes  Zeugnifs  ab. 

Von  den  Phöniciern  empfingen  die  Griechen  das  vollständige 
Alphabet  von  22  Buchstaben^);   allein   ohne   Modification   war   eine 


dem  einzelnen  Falle   nicht   zutreffend,   mag   aber   doch    anderwärts  begründet 
gewesen  sein. 

1)  In  Thasos  wird  C  statt  B  gebraucht,  dies  ist  das  abgerundete  C,  eine 
Nebenform  des  ^,  welches  den  loniern  frühzeitig  entbehrlich  wurde;  ob  die 
Thasier  daneben  auch  i?  gebrauchten,  steht  dahin.  In  Greta  dagegen,  in  Gortyn 
und  Phästos  vertritt  C  die  Stelle  des  TT,  während  das  ß  die  übliche  Gestalt 
zeigt.  In  Corcyra  hat  das  E  ganz  die  Figur  des  B,  daher  man  für  B  ein  neues 
Zeichen  einführte,  welches  durch  Differenzirung  von  F  gewonnen  ward,  später 
tritt,  wie  es  scheint  in  einer  Zeit,  wo  man  eigentlich  das  .-  bereits  aufgegeben 
hatte,  C  an  die  Stelle  des  B,  was  auch  in  den  griechischen  Gesangnoten  die 
Stelle  des  B  vertritt  und  neben  ^  vorkommt. 

2)  Vom  griechischen  Alphabet  ist  sowohl  das  phrygische,  was  ein  rein 
griechisches  ist,  als  auch  das  lykische  abhängig,  und  zwar  müssen  die  Phrygier 
frühzeitig  die  griechische  Schrift  recipirt  haben.    Wahrscheinlich  besafsen  diese 


186  DIE  SCHRIFT  UND  IHR  GEBRAUCH  IN  DER  LITERATUR. 

Geschichte  solche  Uebcrtragung  nicht  durchführbar.  Es  galt,  die  fremden 
^A\  SiSs  Schriftzeichen  dem  Lautsystem  der  griechischen  Sprache  anzupassen; 
vor  allem  mufste  man  die  nothwendigen  Vocalzeichen  gewinnen, 
und  dies  geschah,  indem  man  die  mehr  oder  minder  entbehrlichen 
Zeichen  zur  Darstellung  der  Vocale  A,  E,  I,  0  verwandte,  und 
ausserdem  das  Zeichen  für  Ch  als  Hauchlaut  gebrauchte;  in  dieser 
Periode  war  offenbar  jener  Laut,  wenn  auch  nicht  unbekannt,  doch 
sehr  beschränkt,  wie  ja  auch  später  die  Dialekte  hier  noch  öfter 
die  alte  Lautstufe  festhalten.^)  Auf  ein  Vocalzeichen  für  U  konnte 
man  zunächst  verzichten;  dieser  Laut  mochte  theils  heller,  theils 
dumpfer  als  später  gesprochen  werden.  In  ersterem  Falle  behalf 
man  sich  mit  /,  im  anderen  mit  0,  da  auch  dieser  Vocal  zu  der 
dunkeln  Aussprache  hinneigte;  daraus  erklärt  sich,  dafs  in  der 
älteren  Zeit  0  regelmäfsig  zugleich  auch  die  Stelle  des  Diphthongen 
OY  vertritt;  unter  Umständen  mochte  auch  f  gebraucht  werden. 
Indefs  mufs  man  doch  bald  ein  eigenes  Vocalzeichen  V  oder  Y 
eingeführt  haben ;  es  hat  daher  seine  Stelle  im  Alphabet  unmittelbar 
nach  den  entlehnten  Zeichen,  und  findet  sich  ohne  Ausnahme  in 
allen  griechischen  Alphabeten,  die  wir  kennen,  z.  ß.  auf  den  In- 
schriften von  Thera  und  Melos,  welche  den  alterthümlichen  Cha- 
rakter der  griechischen  Schrift  am  treusten  festgehalten  haben. 
Ebenso  fanden  die  altitalischen  Stämme  dieses  Lautzeichen  im  grie- 
chischen Alphabet  bereits  vor. 

Die  Griechen  besafsen  ein  sehr  feines  Gefühl  für  die  natür- 
lichen Lautverhältnisse ;  wo  daher  die  Schriftzeichen  nicht  ausreichten, 
nahm  man  zur  Umschreibung  seine  Zuflucht,  statt  der  mangelnden 
Aspiraten  schrieb  man  Kh  und  Ph;  die  Stelle  der  Doppelconso- 
nanten  vertraten  Ks  und  Ps.  Auf  die  Länge  konnte  jedoch  diese 
unvollkommene  und  Schwerfällige  Weise  nicht  genügen,  man  ent- 
schlofs  sich  daher  selbstständige  Lautzeichen  einzuführen,  und  zwar 
sind  von  den  vier  neuen  Buchstaben,  die  sich  schon  durch  ihre 
Namen  chi^  phi,  ksi,  psi  als   eine  auf  griechischem  Boden   entstan- 


Völker  ursprünglich  ihre  eigene  Schrift,  aber  sie  tauschten  dieselbe  später  gegen 
die  griecliische  um,  gerade  so  wie  die  Umbrer  und  Osker  statt  ihres  heimischen 
Alphabetes  das  lateinische  annahmen.  In  Lykien  mag  eben  die  ältere  einhei- 
mische Schrift  auf  die  eigenthümliche  Gestalt  des  später  üblichen  Alphabetes 
eingewirkt  haben. 

3)  Z.  B.  Sexo/uai  st.  Se'xofiai. 
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dene  Erweiterung  des  semitischen  Alphaliets  kund  geben  'j,  die  ersten 
drei  unzweifelhaft  gleichzeitig  aufgekommen ;  aber  nur  die  Aspiraten 
fanden  sofort  allgemein  Eingang.  In  Attika  und  Naxos  fuhr  man 
noch  lange  Zeit  fort,  statt  der  Doppelconsonanten  sich  der  Um- 
schreibung zu  bedienen.^)  In  den  übrigen  Ländern  hellenischer 
Zunge  wurde  zwar  ksi  liberall  anerkannt,  dagegen  kommt  psi  zu- 
nächst nur  in  den  asiatischen  Colonien  und  in  Hellas  bei  den  Lokrern 
vor,  wälu'end  man  in  den  übrigen  Landschaften  die  Umschreibung 
festhielt.  Auffallend  und  noch  nicht  genügend  aufgeklärt  ist  die 
Verschiedenheit  hinsichtlich  der  Geltung  der  neuen  Lautzeichen, 
sowie  ihrer  Folge  im  Alphabet.^) 

Während  man  so  neue  Zeichen  einführte,  um  feinere  Nuancen 
der  Laute  auszudrücken,  war  andererseits,  da  die  Sprache  selbst  im 
Laufe  der  Zeit  mannichfache  Veränderungen  erfahren  hatte,  eine  Ver- 
einfachung geboten.  Die  vier  Zischlaute  des  Semitischen  überstiegen 
das  Bedürfnifs  der  griechischen  Sprache  und  wurden  zuletzt  auf 
zwei  reducirt,  das  Zeta  (Z)  und  Sigma  (^.  Das  Verhältnifs  der 
griechischen  Zischlaute  zu  den  Zeichen")  des  alten  semitischen 
Alphabetes  ist  nichts  weniger  als  klar;  aber  so  viel  ist  sicher,  dafs 


4)  Wenn  die  alten  Grammatiker  erst  dem  Epicharmus  die  Einführung  des 
S  und   ^  zuschreiben,  so  ist  dies  entschieden  unrichtig. 

5)  Man  schrieb  fa  und  /ff,  indem  man  die  neuen  Zeichen  der  Aspiraten 
anwandte,  während  man  in  der  alten  Zeit,  wie  dies  die  Inschriften  von  Thera 
und  Melos  zeigen,  xff  und  Trff  schrieb. 

6)  Bei  den  loniern  steht  2,  das  ist  Ä-*,  im  Alphabet  zwischen  N  und  O 
an  der  Stelle  des  semitischen  Samech,  dann  folgen  nach  T  die  drei  übrigen 
Lautzeichen  <t>  (p/i),  -j-  oder  X  (ch)  und  V  oder  Y  (ps).  Den  loniern  folgen 
im  eigentlichen  Griechenland  nur  Argos  und  Korinth  mit  seinen  Colonien,  wo 
jedoch  das  neue  Zeichen  für  ps  keine  Aufnahme  fand.  In  abweichender  Weise 
wird  im  übrigen  Griechenland  und  in  den  westlichen  Colonien  die  VenoIIstän- 
digung  des  Alphabetes  bewirkt,  hier  findet  5'keine  Aufnahme,  dagegen  fügt  man  die 
drei  anderen  Zeichen  am  Schlufs  des  Alphabetes  hinzu,  +oderX  i»  der  Geltung 
des  Doppelconsonanten  Ä*,  fp  wird  auch  hier  als  ph  gebraucht,  dagegen  V  ist 
ch,  während  man  für  den  Doppellaut  psi  sich  mit  der  Umschreibung  (pff  behilft. 

7)  Nur  in  dem  griechischen  Alphabet  von  Cäre  sind  uns  alle  vier  Sibilanten 
erhalten  Iffl'^C.  Hier  ist  das  zweite  Zeichen,  welches  in  dieser  Gestalt  auch 
im  Alphabet  von  Sena  vorkommt,  nicht  der  Doppelconsonant  ^l,  der  durch  -f- 
dargestellt  ist,  sondern  es  ist  zwar  dem  Z  der  asiatischen  lonier  nachgebildet, 
aber  als  Sibilans  zu  fassen,  dem  San  verwandt,  dessen  Stelle  es  auch  einnimmt, 
während  dieses  sich  in  der  Gestalt  M  behauptet. 
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auch  die  griechische  Sprache  einen  härteren  und  einen  sanfteren 
Sibilanten  kannte.  Aber  im  Verlaufe  der  Zeit  ward  der  härtere 
Laut  immer  mehr  abgeschwächt ;  im  ionischen  Dialekt,  der  zu  einer 
gewissen  Weichheit  von  Anfang  an  hinneigte,  mag  zuerst  dieser 
Wandel  sich  vollzogen  haben ,  während  der  dorische  Dialekt  auch 
hier  das  Ursprüngliche  mit  gröfserer  Treue  wahrte ;  bis  endlich  der 
härtere  Laut,  der  für  den  Gesang  am  wenigsten  sich  eignete,  durch 
den  Einflufs  des  Lasus  gänzlich  verdrängt  wurde,  nicht  gerade  zum 
Gewinn  für  die  Sprache,  deren  Durchsichtigkeit  dadurch  entschiedene 
Einbufse  erlitt.  Aber  schon  viel  früher  mufs  in  der  Schrift 
der  Unterschied  zwischen  dem  härteren  und  sanfteren  Zisch- 
laut in  Vergessenheit  gerathen  sein;  denn  nicht  einmal  auf  den 
ältesten  inschriftlichen  Denkmalen  läfst  sich  mit  Sicherheit  eine 
solche  Unterscheidung  erkennen.  Wir  finden  zwar  zwei  verschiedene 
Zeichen,  M  und  ^  (auch  E  oder  i.);  ursprünglich  hatten  gewifs 
beide  Zeichen  im  Alphabet  ihre  Stelle  und  gesonderte  Geltung^ 
ersteres  wird  eben  den  starken,  das  andere  den  einfachen  Zischlaut 
bezeichnet  haben;  weil  aber  schon  von  Anfang  an  die  Gränzlinie 
schwankend  war,  liefs  man  zur  Vereinfachung  der  Orthographie 
frühzeitig  in  den  localen  Alphabeten  das  eine  oder  das  andere 
Zeichen  fallen;  daher  findet  sich  auf  Inschriften,  selbst  auf  den 
ältesten,  in  der  Regel  nur  ein  Zeichen  für  den  Zischlaut.  Bei  den 
loniern  ist  M  so  gut  wie  spurlos  verschwunden^),  hier  ward  eben 
der  dadurch  bezeichnete  Laut  wegen  seiner  Härte  vorzugsweise  ge- 
mieden; dagegen  hielt  man  in  Thera,  Melos,  Argos  und  andern 
dorischen  Landschaften  eben  wegen  der  Vorliebe  des  dorischen  Dia- 
lekts für  den  härteren  Laut  das  Zeichen  M  zur  Darstellung  jedes 
Zischlautes  ohne  Unterschied  fest,  bis  später  auch  hier  das  alte 
Zeichen  verdrängt  wurde.  ^)     Gesteigert  wurde  die  Verwirrung  noch 


8)  Nur  auf  einer  alten  ionischen  Goldmünze  findet  sich  T$OM  oder  I$OM, 
fraglich  ist  freilich  welcher  Stadt  diese  Münze  zuzuweisen  ist,  das  Wappen  des 
Greifenkopfes  spricht  für  Teos,  die  Form  des  Stadtnamens  für  das  paphla- 
gonische  Tios  (oder  Zios,  wie  Tißoirrjs  und  Zißoirrjs  wechsehi),  eine  Colonie 
der  Milesier.  Wie  man  sich  auch  entscheiden  mag,  immer  ist  dadurch  der 
Gebrauch  des  alten  M  auch  für  lonien  erwiesen ;  dafs  diese  Schreihart  sich 
gerade  auf  Münzen  am  längsten  erhielt,  stimmt  ganz  mit  anderen  Analogien. 

9)  Schwankend  sind  auch  die  Benennungen  aav  und  aiyfia,  jedoch  scheint 
akv  eigentlich  den  scharfen  Zischlaut  zu  bezeichnen,   daher  wird  diese  Benen- 
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durch  das  Jota,  dessen  Gestalt  <^  oder  ">  dem  Zeichen  des  Zisch- 
lautes ^  sehr  nahe  kam ;  nun  war  aher  Jota  in  der  früheren  Periode 
der  Sprache  zugleich  auch  consonantischer  Laut,  und  näherte  sich 
namentlich  in  Verhindung  mit  anderen  Consonanten  nicht  selten 
ganz  dem  Zischlaute;  daher  ist  es  erklärlich,  wie  heide  Zeichen 
eigentlich  zusammenfallen  und  auf  den  ältesten  Inschriften  ehen 
damit  der  Vocal  Iota  dargestellt  wird.  Dieser  Verwirrung  liahen  die 
lonier  gesteuert,  indem  sie  für  den  Vocal  ein  neues  einfaches 
Zeichen  i  einführten,  und  gleichzeitig  das  nun  vacante  Zeichen  4 
zur  Darstellung  des  Zischlautes  verwendeten  ^°) ,  während  sie  das 
hisher  zu  diesem  Zwecke  verwendete  M,  was  leicht  mit  m  ver- 
wechselt werden  konnte,  ganz  fallen  liefsen.  Indem  nun  San  {^) 
aus  dem  ionischen  Alphahet  völlig  verschwand,  trat  im  Alphabet  an 
seine  Stelle  das  neu  erfundene  Zeichen  für  den  Doppelconsonanten 
A's  I,  welches  durch  Differenzirung  von  I  gebildet  wurde  ^^),  und 
gleichzeitig  wurden  nun  auch  die  drei  neuen  Buchstaben  für  |>ä, 
cÄ,  ^s  dem  Alphabet   hinzugefügt.     Nach   dem  Vorgange   der  lonier 


iiung  den  Doriern  zugeschrieben,  wenn  schon  die  Gestalt  des  sogenannten  aav- 
7il  ( über  dieses  Episema  vergl.  die  Bemerkungen  des  Schol.  zu  Aristoph. 
Wolken  122.)  nicht  auf  das  alte  M  zurückgeht.  Der  Sprachgebrauch  der 
Dichter  ist  nicht  entscheidend,  Pindar  versteht  unter  aav  yJßSa/.ov  allerdings 
den  scharfen  Zischlaut,  aber  da  er  eben  nur  einen  Zischlaut  als  berechtigt  an- 
erkennt, hätte  er  den  von  ihm  verworfenen  Ton  eben  so  gut  als  aiyfia  xißSaXov 
bezeichnen  können.  Achäus ,  wenn  er  von  der  Aufschrift  Jcorvffov  spricht, 
gebraucht  den  Ausdruck  aar,  wo  allerdings  der  härtere  Laut  gehört  wurde,  wie 
das  äolische  Zcovrv^os  beweist ;  aber  Thrasymachus  findet  in  seinem  Namen 
zweimal  ein  aar,  wo  man  wenigstens  im  Auslaut  unzweifelhaft  einen  leisen 
Zischlaut  vernahm.  Bei  KalHas  beruht  aap  nur  auf  falscher  Conjectur  für 
aiyua . 

10)  Die  Gestalt  der  Sibilans  ist  ^  oder  C,  daneben  kommt  in  der  älteren 
Zeit  auc^i  €  vor,  man  kann  darin  vielleicht  nur  eine  mehr  abgerundete  Form 
des  eckigen  Lautzeichens  erblicken,  doch  unterschieden  vielleicht  auch  die  lonier 
anfangs. noch  durch  die  Verschiedenheit  der  Zeichen  den  härteren  und  weicheren 
Zischlaut;  dafür  scheint  auch  zu  sprechen,  dafs  in  den  Gesangnoten  6  durch 
SiTtXovv  aiyua  erklärt  wird.  In  den  Inschriften  läfst  sich  jedoch  auch  da,  wo 
in  derselben  Urkunde  verschiedene  Zeichen  abwechselnd  gebraucht  wurden,  wie 
z.  B.  in  dem  Weihgeschenk  der  Söhne  des  Anaximander  von  Milet  drei  ver- 
schiedene Formen  sich  finden,   ein  Unterschied  der  Geltung  nicht  wahrnehmen. 

11)  Dafs  es  als  ein  neues  Zeichen  zu  betrachten  ist,  beweist  schon  die 
Benennung  |t. 


190  DIE  SCHRIFT  Ü.\D  IHR  GEBRAUCH  IN  DER  LITERATUR. 

tritt  allmählig  auch  bei  den  Dorierii  und  Aeoliern  l  an  die  Stelle 
des  h  ,  und  h  oder  ^,  d.  h.  Sigma  verdrängen  das  San  M,  jedoch 
so,  dafs  öfter  zuerst  nur  das  i  Eingang  fand,  während  ^  sich  noch 
eine  Zeit  lang  behauptet,  bis  es  zuletzt  völlig  verschwindet.  *^)  Durch 
die  Chalkidenser  in  Cumae  haben  die  italischen  Stämme  ihre  Schrift 
erhalten,  daher  finden  wir  hier  überall  nur  die  ionische  Form  des 
I :  dies  ist  ein  deutlicher  Beweis,  wie  hoch  die  Erfindung  des  Laut- 
zeichens I  hinaufreicht.  Etrusker  und  Umbrer  haben  San  und  Sigma 
aufgenommen,  während  die  Osker,  Latiner  und  Falisker  sich  mit 
dem  Sigma  begnügten. 

Den  loniern  Rleinasiens,  von  denen  hauptsächlich  die  Pflege 
der  Literatur  ausgeht,  die  daher  auch  am  frühsten  die  Schrift  in 
ausgedehntem  Mafse  anwandten,  wird  vorzugsweise  die  Fortbildung 
des  Alphabetes  verdankt.  Die  lonier  haben  in  einer  späteren 
Periode  bei  den  Vocalen  E  und  O  den  kurzen  und  langen  Laut 
durch  die  Schrift  gesondert.  Wahrscheinlich  ward  diese  Neuerung 
im  Interesse  der  lernenden  Jugend  eingeführt,  für  deren  Bildung 
gerade  in  lonien  frühzeitig  durch  Schulen  gesorgt  wurde,  denn  da 
die  Zeichen  E  und  0  ursprünglich  eine  dreifache  Function  hatten, 
indem  sie  nicht  nur  unterschiedlos  den  langen  und  kurzen  Vocal, 
sondern  unter  Umständen  auch  die  Diphthonge  EI  und  OY  dar- 
stellten, mufste  man  beim  Unterrichte  die  Unzulänglichkeit  dieser 
Methode  allmähhg  empfinden,  ^^j     Da  gerade  der  lange  ^Vocal  E  im 


12)  Auf  den  Münzen  von  Siris,  welches  Ol.  50  zerstört  wurde,  findet  sich 
nur  die  alte  Schreibweise:  JVICPCNOM,  während  auf  den  Münzen  von  Sybaris 
(Ol.  67,  2  zerstört)  bereits  die  jüngeren  Formen  erscheinen,  und  zwar  kommt 
nicht  nur  1  neben   m»  sondern  auch  t  neben  Z  vor. 

13)  So  z.  B.  KAylO^  kann  xalos,  y.alovs,  xa?uos  bedeuten.  Wenn  die 
alten  Grammatiker  dem  Simonides  die  Einführung  des  H  und  S2  zuschrieben, 
so  kann  diese  Nachricht,  wenn  sie  überhaupt  Grund  hat,  nur  so  verstanden 
werden,  dafs  Simonides  der  erste  namhafte  Schriftsteller  im  eigentlichen  Grie- 
chenland war,  der  sich  des  sog.  ionischen  Alphabetes  der  24  Buchstaben  bediente. 
Allein  vielleicht  hat  man  irrthümlich  den  Meliker  Simonides  mit  dem  lambo- 
graphen  verwechselt.  Nach  Andron  dem  Ephesier  und  Ephorus  (Photius  Lex. 
p.  498.  Schol.  Hom.  11.  VII,  1S5,  an  letzterer  Stelle  ist  Einiges  ausgefallen,  es 
war  Archinus  der  Athener  genannt)  ist  das  ionische  Alphabet  durch  Callistratus 
in  Sanios  ausgebildet  worden ;  vielleicht  ward  bereits  um  Ol.  29  in  Samos  eine 
Yerbesserung  der  Schrift  eingeführt,  die  Simonides  der  Aeltere  sofort  in  seinen 
Gedichten  in  Anwendung  brachte.    Da  die  Anfänge  der  Prosalileratur  auf  Milet 


DIE  SCHRIFT  OD  IHR  GEBRAUCH  I>  DER  LITERATUR.  191 

Ionischen  eine  sehr  grofse  Ansdehnung  gewonnen  hatte,  indem  das 
lange  A  meist  in  diesen  weicheren  Laut  überging,  so  empfand  man 
zuerst  das  Bedürfnifs  hier  Kürze  und  Länge  zu  unterscheiden ;  aber 
man  führte  kein  neues  Zeichen  ein,  sondern  verwandte  für  den 
langen  Vocal  das  Zeichen  des  rauhen  Hauches  if,  was  man  leicht 
entbehren  konnte,  da  die  las  eine  entschiedene  Abneigung  gegen 
die  Aspiration  hat.  Diese  Neuerung  treffen  wir  bereits  auf  den 
Lischriften  griechischer  Soldner  zu  Psampolis  in  Aethiopien  aus  Ol. 
47,  3  (590)  an;  wenn  nun  dieser  Schreibweise  sich  nicht  blofs 
lonier  aus  Teos,  sondern  auch  Dorier  aus  Rhodus  oder  der  Hexa- 
polis  bedienen ,  so  ist  dies  der  beste  Beweis ,  dafs  diese  Reform 
schon  geraume  Zeit  bei  den  loniern  eingeführt  gewesen  sein  mufs, 
da  sie  bereits  über  die  Gränzen  des  Stammes  hinaus  bei  den  be- 
nachbarten Doriern  Eingang  gefunden  hat.  Ebenso  ward  später  die 
Unterscheidung  des  langen  und  kurzen  O  durch  Einführung  des 
neuen  Lautzeichens  Ü.  ^"j  consequent  durchgeführt.  Aber  wir  be- 
gegnen schon  früheren  Versuchen  in  ähnlicher  Richtung,  sowohl 
bei  den  Doriern  *^),  als  auch  den  loniern.  In  Thera  finden  wir  auf 
alten  Inschriften,  die  bis  über  Ol.  40  hinaufreichen  mögen,  also 
der  Zeit  angehören,  wo  Thera  Cyrene  gründete  und  auf  dem  Gipfel 
seiner  Macht  sich  berand,  wo  auch  in  Sparta  reges  literarisches 
Leben  sich  entfaltete,  nicht  nur  H  als  Vocalzeichen  verwendet, 
sondern  auch  langes  und  kurzes  0  unterschieden.  Dafs  dieser 
Fortschritt  zuerst  von  einer  spartanischen  Colonie  ausgegangen  sei, 


zurückgehen,   ist    es   nicht   zu   verMundern,   dafs  auch  dem  Cadmus  von  Milet 
Antheil  an  dieser  Reform  zugeschrieben  Mird. 

14)  Q  ist  jünger  als  der  Gebrauch  des  H  als  Vocalzeichen,  in  den  Söldner- 
inschriften aus  Ol.  47,  3  kommt  es  noch  niclit  vor,  aber  jedenfalls  ist  es 
geraume  Zeit  vor  Ol.  60  eingeführt,  denn  in  den  Milesischen  Inschriften,  welche 
in  diese  Zeit  fallen,  wird  es  consequent  angCM  andt.  L'ebrigens  ward  noch  immer 
manche  alterthümliche  Gewohnheit  festgehalten,  man  fuhr  noch  lange  fort  ein- 
fach E  und  0  für  El  und  OT,  sowie  EI  für  HI  zu  schreiben.  Man  erkennt 
auch  hier  die  Macht  der  alten  Tradition;  auch  trug  wohl  der  Umstand,  dafs 
die  Buchstaben  ü  und  ov  hiefsen ,  dazu  bei ,  den  einfachen  Laut  als  Vertreter 
des  Diphthongen  zu  betrachten. 

15)  Auch  die  Dorier  mufsten  gerade  in  diesem  Punkte,  wo  die  härtere  Doris 
von  der  milderen  abweicht,  das  Bedürfnifs  der  Unterscheidung  empfinden,  und 
so  schrieb  man  C  für  kurzes,  O  für  langes,  oder  O  für  kurzes,  O  für  langes  o, 
wie  in  Thera  und  Melos,  aber  diese  Neuerungen  drangen  nicht  durch. 
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ist  höchst  unwahrscheiiüich ;  das  dorische  Eiland  folgt  sicher  auch 
hier  nur  dem  Vorgange  der  lonier,  wenn  schon  die  hier  ange- 
wandte Methode  eigenthiimlich  ist.  Und  einen  früheren  Versuch 
können  wir  bei  den  loniern  nachweisen.  In  Faros  und  der  parischen 
Colonie  Thasos  behält  man  das  0  zur  Bezeichnung  des  langen 
Vocales  bei,  während  man  für  das  kurze  O  und  den  Diphthongen 
OY  die  Form  i2  verwendet.'®)  Diese  Methode  ist  nicht  gerade 
geschickt,  denn  es  war  sicherlich  angemessen  für  den  gedehnten 
Laut  das  neue  mehr  entwickelte  Zeichen  zu  gebrauchen;  aber  dies 
ist  eben  der  deutlichste  Beweis,  dafs  wir  hier  den  ersten  Versuch 
vor  uns  haben ;  denn  es  ist  ganz  undenkbar,  dafs  man  später,  nach- 
dem bereits  bei  den  loniern  Kleinasiens  ß  für  den  langen  Vocal 
üblich  war,  in  Faros  und  Thasos  die  Zeichen  vertauscht  hätte.  Es 
ist  dies  offenbar  eine  eigenthümliche  Erfindung  der  Farier,  um  den 
langen  und  kurzen  Vocal  zu  sondern ;  sie  setzt  schon  rege  literarische 
Thätigkeit  voraus,  und  wir  werden  nicht  irre  gehen,  wenn  wir  die 
erste  Einführung  des  neuen  Schriftzeichens  Q  der  Zeit  des  Archi- 
lochus  zuschreiben.  Thasos,  die  Colonie  der  Farier,  Ol.  18  ge- 
gründet, hat  diese  Schreibweise  lange  Zeit  festgehalten.*"^)  Welche 
Ferspective  eröffnet  sich,  wenn  wir  sehen,  wie  diese  Reform,  die 
eigentlich  die  Modificationen  des  ältesten  Alphabetes  abschliefst, 
schon  um  Ol.  18  versucht  ward;  es  ist  dies  das  unzweideutigste 
Zeugnifs  für  das  hohe  Alterthum  der  Schrift  in  Griechenland.  Später 
haben  die  lonier  Kleinasiens,  wahrscheinlich  die  Milesier,  bei  denen 
die  regste  literarische  Thätigkeit  herrscht,  denen  besonders  die 
ersten  Anfänge  der  Frosa  angehören,  die  Erfindung  der  Farier  in 
praktischer  Weise  etwa  um  Ol.  40  oder  auch  schon  früher  umge- 
staltet. So  war,  nachdem  man  wohl  bereits  vor  längerer  Zeit  die 
entbehrlichen  Lautzeichen  ^  und  9  aufgegeben  hatte  *^),  die  Reform 
der   griechischen  Schrift   zum  Abschlufs  gelangt,   und  das  ionische 


16)  Auch  in  Siplmos  bezeichnet  ß  den  kurzen,  0  den  langen  Vocal. 

17)  Die  Inschrift  von  Thasos  kann  nach  dem  Stil  der  Bildwerke  wohl 
kaum  über  die  Zeit  der  Perserkriege  liinaufgerückt  werden ,  während  die  In- 
schriften von  Faros  und  Siphnos  weit  älter  sind. 

18)  INur  das  chalkidische  Kyme  behält  beide  Lautzeichen  noch  längere  Zeit 
bei.  Es  ist  übrigens  zu  bemerken,  dafs  inlonien  sich  überhaupt  keine  Urkunde 
im  älteren  Alphabet  erhalten  hat,  abgesehen  von  Keos,  was  offenbar  gerade  so 
wie  Attika  erst  spät  die  Reform  adoptirt. 
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Alphabet  der  24  Buchstaben  gewann  alhnähhg  weitere  Verbreitung, 
doch  dauerte  es  lange,  ehe  es  sich  allgemeine  Geltung  erwarb  ^^);  es 
war  eben  das  Sonderleben  der  Staaten  und  Stämme  noch  zu  mächtig. 
Im  Westen  war  wohl  Thui ii,  der  rationelle  Musterstaat,  der  Ol.  84,  2 
an  der  Stelle  der  alten  Sybaris  gegründet  wurde,  das  erste  Gemein- 
wesen, welches  diese  Neuerung  anerkannte;  wenigstens  sind  keine 
Münzen  dieser  Colonie  mit  alter  Schrift  nachweisbar.  In  Athen  ent- 
schlofs  mau  sich  ziemhch  spät  die  alte  Schreibweise '")  aufzugeben, 
erst  nach  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krieges,  als  man  Ol.  94,  2 
unter  dem  Archonten  Euchdes  Alles  neu  organisirte,  nöthigte  der 
um  die  Wiederherstellung  der  Demokratie  wohlverdiente  Redner 
und  Staatsmann  Archinus  durch  ein  Gesetz  nicht  nur  die  Schul- 
meister das  neue  Alphabet  dem  Elementarunterrichte  zu  Grunde  zu 
legen  ^'),  sondern  führte  dasselbe  auch  als  officielle  Schrift  für 
öffentliche  Urkunden  ein,  wie  die  Inschriften  seit  dieser  Zeit  be- 
weisen. Man  ging  eben  damals  darauf  aus,  alles  Veraltete  zu  be- 
seitigen, Athen  soll  auch  in  diesem  Punkte  nicht  mehr  hinter  an- 
deren Staaten  zurückstehen.^^)  Doch  dauerte  es  längere  Zeit,  ehe 
die  Neuerung  völlig  durchdrang.  Bis  ungefähr  Ol.  105  finden  sich 
auf  Inschriften  noch  immer  Spuren  der  alten  Schreibart,  die  ein- 
mal den  Steinmetzen  durch  lange  Gewöhnung  geläufig  war.  Da- 
gegen haben  Einzelne,  namentlich  Schriftsteller,  sich  schon  vor 
Euclides  der  ionischen  Schrift  bedient.  Nicht  nur  Kallias,  sondern 
auch  die  Tragiker  Euripides  und  Agathon  gebrauchen  das  Alphal)et 
der  vierundzwauzig  Buchstaben^),  Sophokles  dagegen  mag  der  alten 


19)  Nicht  mit  Unrecht  führt  dies  ein  Grammatiker  (Bekk.  An.  II,  784) 
darauf  zurück,  weil  die  meisten  älteren  Dichter  und  Prosaiker  aus  lonien 
stammen. 

20)  Arrixa  y^aufiara,  d.  h.  aoxaia  yqafifiara,  und  zwar  waren  dieselben 
ohne  Unterschied  in  öffentlichen,  wie  in  Privatinschriften  üblich. 

21)  ßekker  An.  II,  783.  Photius  498.  Archinus  mufs  sich  auch  mit  phy- 
siologischen Studien  über  die  Laute  der  Sprache  beschäftigt  haben,  wahr- 
scheinlich hatte  er  in  einer  besonderen  Schrift  jene  Neuerung  empfohlen  und 
erläutert,  s.  Alex.  Aphrod.  zu  Aristot.  Metaph.  812. 

22)  Nur  auf  den  attischen  Silbermünzen  behauptet  sich  alle  Zeit  die  alte 
Aufschrift  AQE, 

23)  Dies  sieht  man  aus  dem  Theseus  des  Euripides ,  der  zu  den  älteren 
Stücken  gehört,  da  er  von  Aristophanes  Ol.  89,  2  parodirt  wird ,  und  aus  dem 
Telephus  des  Agathon   (wo  fiea6<pd'a).fW3  xvyJu>g  zu   verbessern  ist)   bei  Athe- 
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Sitte  treu  geblieben  sein.  Auch  die  Schriftstücke,  welche  man  den 
Steinarbeitern  zum  Copiren  übergab,  waren  zur  Zeit  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  wohl  schon  meist  in  der  neuen  Schrift  concipirt, 
daher  sich  hier  mancherlei  Irrungen  einschlichen,  besonders  inso- 
fern die  Aspiration  nicht  mehr  bezeichnet  war. 
r.ichtung  Die    Griechen    schrieben    ursprünglich   von    der  Rechten    zur 

Linken,  gerade  so  wie  die  Semiten,  denen  sie  ihre  Schrift  ver- 
dankten; doch  war  gewifs  nicht  blofs  der  Einflufs  jenes  Vorbildes, 
sondern  zugleich  auch  religiöse  Rücksicht  niafsgebend;  denn  von 
der  Linken  zu  beginnen  mufste  der  älteren  Zeit  als  eine  übele 
Vorbedeutung  erscheinen,  ^^j  Bald  ging  man  zu  der  furchenförmigen 
Schreibart  über^^),  wo  Zeile  für  Zeile  abwechselnd  von  rechts  nach 
links  und  von  links  nach  rechts  geschrieben  wurde;  ursprünglich 
gewifs  so,  dafs  die  erste  Zeile  von  rechts  nach  links  lief,  aber 
später  begann  man  auch  gleich  die  erste  Zeile  links,  so  z.  B.  auf 
den  Denkmälern  der  heiHgen  Strafse  bei  Milet  (Olymp.  60 — 70), 
auf  der  ionischen  wie  der  attischen  Inschrift  von  Sigeion,  die  wohl 
noch  etwas  höher  hinaufreichen.^^)  Die  furchenförmige  Schrift  ist 
für  den  Schreibenden  die  unbequemste,  sie  kam  nur  der  Bequem- 
lichkeit der  Leser  zu  Statten,  namentlich  bei  längeren  Zeilen  in 
umfangreichen  öffentlichen  Urkunden,  und  hier  mag  sie  vor  allem 
ihre  Anwendung  gefunden  haben,  z.  B.  in  den  Gesetzen  Solons 
und  in  dem  cretischen  Gesetz  von  Gortyn.  Aber  je  häufiger  der 
Gebrauch  der  Schrift  wurde,  desto  mehr  mufste  die  Rücksicht  auf 
die  Bequemlichkeit  des  Schreibers  den  Ausschlag  geben;  man  be- 
gann bald  constant  von  der  Linken  zur  Rechten  zu  schreiben,  wie 
wir  bereits  in  der  Inschrift  der  griechischen  Söldner  bei  Psampolis 


näus  X,  454,  der  uns  auch  die  Bruchstücke  aus  der  yQu/nfnarixt]  r^aytodia  des 
Kallias  erhalten  hat. 

24)  Nur  sehr  wenige  Inschriften  zeigen  durchgehends  linksläufige  Schrift, 
wie  einige  von  der  Insel  Thera  und  eine  junge  von  Samos;  einzeilige  mit  dieser 
Richtung,  die  öfter  vorkommen  (vergl.  Pausan.  V,  25,  9),  können  nicht  in  Be- 
tracht kommen.  Wir  besitzen  eben  nur  wenige  Denkmäler,  die  dem  hölieren 
Alterlhume  angehören. 

25)  BovGrQOfr,Sov  yqaipuv. 

26)  Die  Methode,  die  erste  Zeile  Hnks  zu  beginnen,  ist  wohl  erst  aufge- 
kommen, seitdem  die  später  übliche  rechtsläufige  Schreibweise  schon  im  Leben 
das  Uebergewicht  behauptete,  wo  man  ds^s  ßovaToofT]86v  nur  als  alterthümliche 
Reminiscenz  beibehielt. 
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unter  Psammetich  dem  Zweiten  diese  Schreibweise  antreffen.  An- 
fangs mag  ihr  ein  gewisses  Vorurtheil  entgegengetreten  sein^^),  bald 
aber  trug  sie  den  Sieg  über  die  furchenförmige  Schrift  davon. 

Homers  Gedichte  sind  nicht  nur  für  uns,  sondern  waren  auch  d.is  Alter 
für  die  Hellenen  selbst  das  älteste  Denkmal  der  griechischen  Sprache  ^^^  Schrift. 
und  Literatur.  Dafs  diese  Gedichte  gerade  so,  wie  alle  späteren 
literarischen  Werke ,  von  Anfang  an  schriftlich  abgefafst  ^vurden, 
war  die  stillschweigende  Voraussetzung,  von  der  man  allgemein 
ausging.  Allmählig  regten  sich  Zweifel  gegen  das  höhere  Alter  der 
griechischen  Buchstabenschrift  und  besonders  gegen  einen  so  aus- 
gedehnten Gebrauch  zu  literarischen  Zwecken.  Wolf^),  indem  er 
seine  Hypothese  über  die  Entstehung  der  Homerischen  Poesie  zu 
begründen  unternahm,  legt  den  Hauptnachdruck  darauf,  dafs  diese 
Gedichte  zunächst  lediglich  durch  den  Gesang  und  die  Treue  des 
Gedächtnisses,  was  in  Zeiten,  denen  die  Fertigkeit  des  Schreibens 
abgeht,  besonders  stark  zu  sein  pflegt,  sich  erhalten  hätten.  Der 
Homerischen  Zeit  wird  jede  Kenntnifs  der  Schrift  abgesprochen ;  es 
sei  unmöglich,  folgerte  Wolf  weiter,  dafs  ein  Dichter  ohne  das 
Hülfsmittel  der  Schrift  so  umfangreiche  und  zusammenhängende 
Gedichte  habe  ausführen  können,  und  er  vermeinte  die  Frage,  ob 
Ilias  und  Odyssee  von  einem  oder  mehreren  Verfassern  herrühren, 
sei  dadurch  endgültig  entschieden.  Lange  Zeit  sei  verflossen,  ehe 
man  dieses  Hülfsmittel  zu  literarischen  Zwecken  anwandte;  zunächst 
habe  man  seit  der  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  sich  der  Schrift 
zur  Veröft'entlichung  der  Gesetze  bedient;  allein  von  da  sei  noch 
ein  weiter  Schritt  bis  zum  Niederschreiben  umfangreicher  Gedichte ^^j; 


27)  Vielleicht  geht  darauf  der  sprüch wörtliche  Ausdruck  a^iare^a  {enuQi- 
are^a)  y^dufiara  SiSaoxeiv  oder  fiav&äveiv ,  vergl.  den  Komiker  Theognetus 
bei  Athen.  III,  104  und  den  Vers  eines  Paroden  (Athen.  XIII,  571)  ovs  idiSa- 
^av  ä^ioTSQu  yQa^^iaxa  Movaac,  womit  man  eben  etwas  Verkehrtes  be- 
zeichnen wollte.  Auch  den  Aegyptern,  die  von  der  Rechten  zur  Linken  schrieben, 
war  die  rechtsläufige  Schrift  der  Hellenen  anstöfsig,  s.  Herod.  II,  36. 

28)  Die  schriftliche  Abfassung  der  Homerischen  Gedichte  hatten  vor  AN'olf 
schon  J.  B.  Vico  und  Wood  geleugnet. 

29)  Noch  immer  legt  man  ein  ganz  ungebührliches  Gewicht  auf  die  Gesetz- 
gebung des  Zaleucus  (um  Ol.  30)  in  Unteritalien,  die  man  als  das  erste  Beispiel 
einer  gröfseren  schriftlichen  Aufzeichnung  in  der  hellenischen  Welt  betrachtet. 
Zaleucus  wird  als  der  älteste  Gesetzgeber  bezeichnet ,  aber  schon  längst  hatte 
man   einzelne   politische  Urkunden,   Verträge,   Gesetze  u.  s.  w.   aufgezeichnet, 
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erst  nachdem  man  zahlreiche  Schwierigkeiten,  die  dem  bequemeren 
Gebrauche  entgegenstanden,  überwunden,  nachdem  mau  in  dem 
ägyptischen  Papyrus  ein  passendes  Schreibmaterial  gewonnen  hatte, 
sei  die  Schrift  in  gröfserer  Ausdehnung  und  allgemeiner  angewandt 
worden.  Während  früher  bei  dem  lebendigen  Vortrag  der  Gedichte 
und  dem  Mangel  der  Prosa  schriftliche  Aufzeichnung  entbehrlich 
war,  sei  erst  im  sechsten  Jahrhundert  in  der  Zeit  des  Pittacus  und 
Solon,  wo  die  Anfänge  der  prosaischen  Darstellung  auftreten,  das 
Bedürfnifs  der  Schrift  lebhafter  empfunden  worden,  und  erst  von 
da  an  sei  dieselbe  als  Grundlage  der  Literatur  zu  betrachten,  ob- 
wohl selbst  Wolf  eine  beschränkte  Kenntnifs  und  Gebrauch  der 
Schrift  bereits  dem  achten  Jahrhundert  zugesteht.  Die  Aufzeich- 
nung der  Homerischen  Gedichte  endlich  habe  erst  in  der  Zeit  des 
Pisislratus  stattgefunden  und  erst  damals  hätten  sie  ihre  gegen- 
wärtige Gestalt  erhalten.  Aehnliche  Ansichten  haben,  wie  es  scheint, 
schon  im  Alterthume  die  Alexandriner  aufgestellt,  und  namentlich 
die  ursprüngliche  Anwendung  der  Schrift  in  den  Homerischen  Ge- 
dichten geleugnet,  indem  sie  die  zahlreichen  Widersprüche  und  den 
Mangel  an  Zusammenhang,  der  in  diesen  Gedichten  hervortritt,  eben 
auf  die  Unsicherheit  der  mündlichen  Ueberlieferung  zurückführten.  ^*') 
Aristarch  war  im  Gegensatz  zu  früheren  Erklärern  der  Meinung, 
dafs  den  Homerischen  Helden  der  Gebrauch  der  Schrift  unbekannt 
sei;  dafs  er  sie  der  Zeit  des  Dichters  selbst  absprach  ist  nicht  zu 
erweisen,  eben  so  wenig  wissen  wir,  wie  er  sich  über  die  vorliegende 
Frage  entschied.  ^^) 


das  Neue  ist  dies,  das  Zaleueus  zuerst  eine  umfassende  Rechtsordnung  schriftlich 
entwarf.  Mit  der  Schrift  und  Literatur  hat  dies  übrigens  nichts  gemein.  Ein 
Volk  kann  lange  Zeit  ohne  geschriebenes  Gesetz  und  Verfassung  leben  und  doch 
auf  einer  verhältnifsmäfsig  hohen  Culturstufe  stehen,  es  kann  schon  längst  aus- 
gedehnten Gebrauch  der  Schrift  kennen  und  eine  sehr  entwickelte  Literatur 
besitzen,  wie  eben  die  Hellenen.  Die  Anfänge  der  Schrift  sind  nicht  im  poli- 
tischen, sondern  im  religiösen  Leben  zu  suchen. 

30)  Josephus  gegen  Apion  I,  2 :  oXojs  Si  naqa  roTs  Ellrjaiv  ovSev  ouo' 
Xoyovfisvov  (scr.  OfxoXoyovfisvcos)  sv^iffxerai  y^ccf^fia  rrj?  Ofir]QOv  itoirjaecos 
TiQeiTßvxeoov .  xal  (paaiv  ovde  rovxov  ev  yqkfifiadi/p  rT]v  avxov  TCoirjücv  xaza- 
XiTteXv  ,  alXa  8 laiivrjjLiovevoixdvrjv  ix  rmv  cca/uarcop  varsQOv  awred'TJvai,  fcal 
Sia  rovro  TCoXXas  iv  avrfj  axsiv  ras  Sia^ovias . 

31)  Nach  Aristarch  waren  die  Heroen  ay^äfifiaxoi,  nur  eine  Art  Zeichen- 
oder Bilderschrift  räumte  er  ein ,  Bekk.  An.  II,  785.    Doch  bestritten  Andere 
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Obwohl  die  Sicherheit,  mit  der  Wolf  auftrat,  die  dialektische 
Gewandtheit  und  der  Scharfsinn,  sowie  die  vielseitige  Gelehrsamkeit, 
mit  der  er  seine  Ansichten  über  den  Mangel  der  Schrift  im  Home- 
rischen Zeitalter  und  die  Erhaltung  jener  Gesänge  durch  die  Kraft 
des  Gedächtnisses  zu  begründen  suchte,  die  Zustimmung  der  meisten 
Zeitgenossen  gewann,  so  blieb  doch  auch  berechtigter  Zweifel  und 
Widerspruch  nicht  aus,  und  jetzt  dürften  nur  noch  Wenige  Wolfs 
Behauptung  in  ihrem  ganzen  Umfange  festhalten.  Dafs  die  Buch- 
stabenschrift der  Griechen  höher  hinaufreicht,  und  dafs  dieselbe 
wenigstens  seit  dem  Anfange  der  Olympiaden  auch  der  Literatur 
diente,  wird  wohl  ziemlich  allgemein  zugestanden;  ebenso  ist  es 
gewifs,  dafs  von  den  Homerischen  Gedichten  schon  vor  der  Zeit 
des  Pisistratus  Abschriften  vorhanden  waren;  dagegen  halten  die 
Meisten  den  Satz  fest,  dafs  die  Homerischen  Gedichte  ohne  irgend 
eine  Unterstützung  der  Schrift  entworfen  und  vollendet  wurden,  und 
sich  längere  Zeit  hindurch  nur  durch  mündliche  Ueberlieferung  fort- 
pflanzten. 

Dafs  das  griechische  Alphabet  aus  dem  phönicischen  hervor- 
gegangen ist,  beweist  sowohl  die  Gestalt  und  Benennung,  als  auch 
die  Reihenfolge  und  Geltung  der  Schriftzeichen,  und  die  volks- 
mäfsige  Ueberlieferung  bestätigt  diese  Thatsache  mit  seltener  Ueber- 
einstimmung.  Lehrreich  ist  besonders  der  Bericht  des  Herodot  ^^) 
über  die  Einführung  der  Schrift  und  deren  Wandel.  Cathnus  mit 
seinen  Landsleuten  bringt  die  Schrift  nach  Theben^),  diese  Ansiedler 
gebrauchen  anfangs  die  heimischen  Zeichen  unverändert,  dann,  nach- 
dem sie  die  griechische  Sprache  sich  angeeignet,  modificiren  sie  auch 


diese  Ansicht,  freilich  mit  unzulässigen  Gründen,  indem  sie  sich  auf  Inschriften 
beriefen,  die  angeblich  aller  waren,  als  dertroische  Krieg,  s.  B.  A.  784,  wo  aufser 
der  Aufschrift  vom  Dreifufse  des  Amphitruo,  welche  auch  Herodot  unbedenklich 
für  acht  hielt,  zwei  Distichen  als  Aufschrift  einer  Quelle  auf  Kephallenia  an- 
geführt werden,  die  Pterelas  geweiht  haben  sollte.  Diese  Verse  selbst  machen 
gar  keinen  Anspruch  auf  höheres  Alter ,  auch  liegt  hier  wohl  keine  Fälschung 
vor,  sondern  nur  Unkunde  hat  sie  dem  Pterelas  selbst  beigelegt. 

32)  Herodot  V,  58. 

33)  Herodot  weicht  hier  von  seinen  Vorgängern,  den  milesischen  Histo- 
rikern Hecatäus  und  Dionysius ,  denen  sich  auch  Anaximenes  anschlofs, 
ab ;  denn  diese  nahmen  ein  noch  höheres  Alter  der  Schrift  an ,  indem  Danaus 
noch  vor  Cadmus  das  Alphabet  nach  Griechenland  gebracht  habe.  Bekk.  An. 
II,  783. 
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die  Schrift,  indem  sie  dieselbe  der  Eigenthümlichkeit  der  fremden 
Sprache  anpassen;  von  den  Kadmeionen  haben  die  lonier,  ihre 
nächsten  Nachbarn,  die  Schrift  kennen  gelernt  und  weitere  Aende- 
rungen  vorgenommen.  Es  hat  innere  Wahrscheinlichkeit,  dafs  in 
Böotien,  wo  der  äolische  und  ionische  Stamm  sich  unmittelbar  be- 
rühren, das  semitische  Alphabet  zuerst  Eingang  fand.  ^')  Verdanken 
aber  die  Griechen  die  Kenntnifs  der  Schrift  den  Phöniciern,  so  kann 
die  Einführung  dieses  wichtigen  Hülfsmittels  für  den  Verkehr  nur 
in  die  Periode  fallen,  wo  das  rührige  Volk  von  Tyrus  und  Sidon 
eine  unbestrittene  Herrschaft  in  den  griechischen  Meeren  behauptete, 
also  in  die  Zeit  vor  dem  troischen  Kriege. 

Dafs  die  Einführung  der  Schrift  einer  Zeit  angehört,  welche 
weit  hinter  der  Blüthe  der  epischen  Dichtung  in  lonien  zurück  liegt, 
beweist  die  Anwendung  der  Schriftzeichen  selbst  auf's  unzwei- 
deutigste. Es  ist  gewifs  kein  blofses  Spiel  des  Zufalls,  dafs,  während 
alle  anderen  Diphthonge  durch  ein  doppeltes  Vocalzeichen  dargestellt 
werden,  man  sich  bei  den  Doppellauten  EI  und  OY  in  sehr  vielen 
Fällen  mit  einem  einfachen  Vocalzeichen  begnügte ^^);  überall,  wo 
der  zweite  Laut  ursprünglich  und  der  Diphthong  nur  durch  Ver- 
bindung der  früher  gesonderten  Laute  entstanden  ist,  schreibt  man 
EI  \nu\OY;  dagegen,  wenn  der  Doppellaut  späteren  Ursprungs  ist 
und  nur  zum  Ersatz  dient  für  eine  Schwächung,  welche  die  Laut- 
form   des  Wortes   erlitten   hat,   begnügt  sich    die   Schrift  mit   dem 


34)  Mit  Recht  hebt  Herodot  hervor,  dafs  die  loiiier  die  Buchstaben  zur 
Erinnerung  an  ihren  Ursprung  cpoivixrjia  nannten;  vergl.  die  Inschrift  von  Teos 
(Corp.  Insc.  Gr.  II,  3044)  os  av  raarri/.ai,  er  f^civ  rj  ^naQrj  ytyQanrai,  rj  xara^r] 
7]  (poivixr-ia  sxxorpT] .  Hierher  gehört  vt'ohl  auch  die  Glosse  des  Hesychius :  ex- 
cpoivi^ai'  nvayvcoaai,,  WO  vielleicht  extpoivixiffat  zu  schreiben  ist,  womit 
man  passend  das  Entziffern  oder  Lesen  der  Schrift  bezeichnen  konnte:  nva- 
yvcöaaL  ist  spät  griechische  Form  statt  avayvcovai.  Freilich  fehlt  es  auch 
nicht  an  anderen  z.  Th.  sehr  abgeschmackten  Deutungen  des  Ausdrucks  (poivf 
xrjia  yQäfxfiara  (s.  ßekker  An.  II,  782).  Manche  leiteten  ihn  von  den  Palm- 
baumblättern ab,  deren  man  sich  zum  Schreiben  früher  bediente;  der  Gramma- 
tiker Euphroniiis  dachte  an  die  rothe  Farbe  der  Buchstaben,  und  bei  Holztafeln 
mag  der  Mennig  vielfache  Verwendung  gefunden  haben,  man  vergl.  Nonnus 
XII,  67.  XLI,  352.  Selbst  auf  Steinschriften  ward  noch  später  zuweilen  Farbe 
angewandt,  auf  einem  attischen  Grenzsteine  (C.  I,  n.  529)  sind  die  einzelnen 
Buchstaben  al)wechselnd  mit  schwarzer  und  rother  Farbe  übermalt. 

35)  E  und  0  bezeichnen  je  nach  Umständen  s,  «*,  77,  und  0,  ov,  cd. 


DIE  SCHRIFT  U.ND  IHR  GEBRAUCH  L\  DER  LITERATUR.  19i> 

«infachen  Vocale.^*^)  Man  sieht,  wie  diese  Schreihart,  die  nicht  etwa 
■aus  einem  Mangel  des  altgriechischen  Alphabetes  hergeleitet  werden 
kann,  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  der  Sprache  selbst  be- 
gründet ist;  und  zwar  hat  diese  Schreibart  bei  allen  Stämmen  ohne 
Unterschied  Jahrhunderte  hindurch  sich  behauptet,  so  unzulänglich 
sie  auch  war,  da  gerade  hinsichtlich  dieser  Lautverhältnisse  die 
einzelnen  Mundarten  wesentlich  von  einander  abweichen.  Dies 
deutet  darauf  hin,  dafs  die  Schrift  in  einer  Zeit  eingeführt  wurde, 
wo  namentlich  der  ionische  Dialekt  noch  nicht  den  Reichthum  an 
Diphthongen  wie  später  besafs,  oder  dafs  es  zunächst  der  äolische 
Stamm  war,  der  im  Verkehr  mit  den  PhOniciern  sich  das  semitische 
Alphabet  aneignete.  Wer  erwägt,  dafs  die  Aeolier  in  der  älteren 
Zeit  die  hauptsächlichsten  Vertreter  höherer  Bildung  sind,  wird  sich 
für  die  letztere  Ansicht  entscheiden;  von  den  Aeoliern  haben  dann 
die  lonier  die  Schrift  empfangen  und  dieselbe  ganz  in  der  gleichen 
Weise  angewandt.     Die  Macht  der  Tradition  war  so  grofs,   dafs   es 


36)  So  wird  regelinäfsig  Ef,  nicht  E  liesdirieben,  wo  der  Diphthong  Vocal- 
steigerung  des  einfachen  /  ist,  wie  in  xeluai,  neiaavSooi,  fPeiSijtniSas,  sowie 
wenn  der  Doppellaut  aus  Contraction  entstanden  ist,  wie  tiöXsi,  ^oixleiSai, 
inersiov,  TlavdoÖGsioi',  Joxcl  (aus  (^ox/;rf  oder  ^ox/^at  verkürzt),  dagegen  schrieb 
man  Soxsi  st.  Soy.el:,  und  schon  dadurch  wird  die  Ansicht  widerlegt,  als  habe 
hier  eine  Metathesis  des  /  stattgefunden  ,  die  auch  sonst  unzulässig  ist ,  denn 
auslautendes  /  wird  abgestreift,  aber  nicht  versetzt :  und  eben  zum  Ersatz  tritt 
der  Diphthong  ein.  So  genügt  zur  Darstellung  des  hysterogenen  Doppellautes 
einfaches  Ey  iui',  xst-'os ,  ra»  Ttohei ,  ejtid'evai,,  Boyaaxai ,  (xpikead'ai,  eSs, 
ijtEaräre,  /oy^uari^sp ,  Trqoaayayev ,  KXeydyei ,  u.  s.  w.  Sowohl  der  dorische 
wie  der  äolische  Dialekt  hat  hier  häufig  noch  den  kurzen  Vocal  bewahrt  oder 
gebraucht  dafür  77,  die  Aeolier  sagen  auui ,  die  Dorier  rjiu,  die  Dorier  ^iv- 
^os,  die  Aeolier  ^äwoi,  die  Aeolier  und  die  ältere  Doris  x^ros,  ebenso  sprachen 
A\t  Dorier  noie?,  aueXye^,  /Jyep,  noiip,  oder  a£idr]v,  Ttoif^r.  Nur  in  eitizelneu 
Wortformen  erscheint  frühzeitig  der  Diphthong;  statt  eTToie,  wie  in  alten  In- 
schriften von  Thera  und  später  noch  in  attischen  Urkunden  geschrieben  ist, 
findet  sich  in  Corcyra  schon  in  alter  Zeit  irtoiei,  ebenso  schreiben  die  Attiker 
regelmäfsig  bItisv,  elvai.  Mit  OT  verhält  es  sich  ähnlich,  man  schreibt  axo- 
}A)vd'o^,  aber  d-avoaa,  manchmal  schwankt  die  Schreibart  totov  und  rovrov. 
Wenn  wir  auf  alten  Inschriften  von  Corcyra  Säuov  und  vlov  lesen,  während 
die  lonier  und  Athener,  auch  nachdem  bereits  das  Alphabet  der  24  Buchstaben 
recipirt  war,  in  Flexionsendungen  0  statt  OT  noch  längere  Zeit  beibehielten, 
so  erklärt  sich  jene  genaue  Schreibweise  aus  dem  Bestreben  die  Eigenthüm- 
lichkeit  der  milderen  Doris  von  der  Weise  des  alten  Dialektes,  der  in  diesen 
fällen  nur  ß  kannte,  klar  und  bestimmt  zu  scheiden. 
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lange  dauerte,  ehe  mau  sich  entschlofs,  die  alte  Orthographie  mit 
einer  bequemeren  zu  vertauschen.  Wie  man  sich  auch  entscheiden 
mag,  nothwendig  fällt  die  Einführung  der  Schrift  in  eine  Periode, 
welche  der  Homerischen  Zeit  vorausgeht,  und  die  Ansicht,  in  lonien 
in  der  Blüthezeit  des  epischen  Gesanges  oder  wohl  noch  später  sei 
die  Ausübung  der  Schreibkunst  zuerst  aufgekommen  und  habe  sich 
von  dort  aus  zu  den  übrigen  Stämmen  verbreitet,  ist  hoffentlich  für 
immer  beseitigt. 

Wie  jene  eigenthümliche  Orthographie  für  das  hohe  Alter  der 
Schrift  entscheidend  ist,  so  beweist  die  wunderbar  correcte  und 
durchsichtige  Gestalt  der  Sprache,  dafs  die  Schrift  schon  früh- 
zeitig in  bedeutender  Ausdehnung  angewandt  wurde.  Jene  seltene 
Reinheit,  in  der  sich  die  griechische  Sprache  erhalten  hat,  ist  ohne 
tleifsige  Uebung  der  Schrift  kaum  denkbar;  denn  wie  die  Schrift 
die  Grundlage  aller  höheren  Cultur  ist,  so  gewinnt  auch  die  Sprache 
selbst  dadurch  an  Festigkeit  und  ist  im  Stande  sich  gegen  schäd- 
liche Einflüsse  zu  schützen.  Auch  die  grofse  Mannichfaltigkeit  der 
örtlichen  Alphabete  weist  auf  eine  weit  zurückliegende  Zeit  hin; 
denn  wäre  die  Einführung  der  Schreibkunst  in  Griechenland  so 
jung,  wie  Viele  annehmen,  dann  liefse  sich  die  Entstehung  dieser 
Verschiedenheiten  schwer  erklären.  Endlicli  ist  die  Buchstabenschrift, 
welche  wir  in  Italien  in  verschieden  modificirten  Bildungen  antreffen, 
nicht  unmittelbar  aus  dem  phönicischen  Alphabet  abgeleitet,  sondern 
steht  in  directem  Zusammenhange  mit  der  griechischen  Schrift,  und 
zwar  mufs  die  Kunst  des  Schreibens  in  früher  Zeit  zu  den  altitali- 
schen Stämmen  gelangt  sein,  Rom  kennt  offenbar  von  Anfang  an 
diese  Fertigkeit.  Es  liegt  das  älteste  griechische  Alphabet  zu  Grunde^''), 
welches  die  Italiker  im  Verkehr  mit  Kyme  im  Oskerlande  kennen 
lernten:  diese  Stadt,  der  Ueberlieferung  nach  in  der  Mitte  des 
elften  Jahrhunderts  gegründet ^^),  ist  jedenfalls  die  älteste  griechische 


37)  Die  italischen  Alphabete  sind  aus  dem  ältesten  griechischen  abgeleitet, 
welches  mit  T  schlofs  und  namentlich  das  <P  noch  nicht  kannte.  Das  X  ward 
von  den  Italikern  erst  später  recipirt,  das  ^  blieb  ihnen  fremd ,  weil  auch  die 
Italioten  dieses  Zeichen  nicht  kannten. 

38)  Als  Jahr  der  Gründung  wird  hei  Hieronymus  das  letzte  Jahr  der  Regie- 
rung des  attischen  Königs  Medon  angegeben,  nach  der  Gründung  Magnesia's,  aber 
vor  den  Ansiedelungen  der  lonier  in  Asien;  dann  würde  die  Colonisation  gerade 
in  die  Mitte  des  elften  .Jahrhunderts  fallen.    Die  Ansicht  der  Neueren,  dafs  diese 
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Niederlassung  in  jenen  Gegenden ,   und  gleich   die  ersten  Ansiedler 
mögen  die  Schrift  aus  ihrer  alten  Heimath  mitgebracht  haben. 

Priester  und  Dichter  haben  zuerst  sich  der  Schrift  bedient,  aber 
sie  war  kein  Geheimnifs,  wenn  auch  natürlich  längere  Zeit  verstrich, 
ehe  die  Kenntnifs  dieser  Fertigkeit  allgemeines  Eigenthum  des  Volkes 
ward.  Beim  Loosen  mag  die  Schrift  zuerst  in  Anwendung  ge- 
kommen sein.  Die  Sitte,  Zweigstiicke  eines  Baumes  mit  Zeichen 
zu  versehen  und  zum  Loosen  zu  verwenden,  reicht  bis  in's  höchste 
Alterthum  hinauf  und  ist  wohl  allen  Völkern  des  arischen  Stammes 


Colonie  erst  in  der  Zeit  nach  Homer  gestiftet  sein  könne,  beruht  lediglich  auf 
der  irrigen  Vorstellung,  als  sei  Italien  für  die  Hellenen  der  Homerischen  Zeit 
ein  völlig  unbekanntes  Land  gewesen.  Aber  Italien  liegt  Griechenland  gerade 
so  nahe  wie  die  Küsten  Kleinasiens,  der  Verkehr  zwischen  beiden  Halbinseln 
reicht  bis  in  die  Ferne  vorhistorischer  Zeit  hinauf,  und  die  Homerischen  Gedichte 
selbst  bezeugen  dies.  Wenn  Vellejus  1,  4  sagt,  Kyme  im  Oskerlande  sei  älter 
als  die  ionischen  und  äolischen  Niederlassungen  in  Kleinasien,  so  ist  diese  Notiz 
werthlos,  da  Vellejus  im  Widerspruch  mit  der  wohlbegründeten  Ueberlieferung 
die  ionischen  Colonien  für  älter  als  die  äolischen  erklärt ;  aber  zur  Zeit,  als  die 
Jonier  sich  ansiedelten,  bestand  bereits  das  äolische  Kyme  (Nicol.  Damasc.  fr.  53). 
Das  italische  Kyme  hat  mit  dem  asiatischen  nur  den  Namen  gemein,  es  ist  eine 
Colonie,  die  von  der  gleichnamigen  Stadt  in  Euböa  im  Verein  mit  Chalkidensern 
gegründet  wurde;  dadurch  wurden,  wie  es  scheint,  die  Kräfte  der  Mutterstadt 
gänzlich  erschöpft,  sie  gerieth  in  Verfall  und  Vergessenheit,  obwohl  der  Ort  noch 
heutzutage  besteht.  Es  ist  also  ein  Irrthum,  wenn  Scymnus  und  wahrscheinlich 
auch  Strabo  das  oskische  Kyme  als  eine  Pflanzstadt  des  äolischen  Kyme  und 
der  Chalkidenser  betrachten.  Sie  fanden  KvuaXoi  in  den  Quellen  erwähnt  und 
bezogen  dies  selbstverständlich  auf  das  asiatische  Kyme;  aber  das  oskische  hat 
mit  dem  äolischen  nichts  gemein ,  ist  eine  rein  ionische  Ansiedlung.  Nur  der 
Name  Kifiri  ist  eigentlich  nicht  ionisch,  sondern  eher  böotisch;  es  wäre  also 
möglich,  dafs  Kiurj  in  Euböa  früher  den  in  alter  Zeit  auch  in  Euböa  ansässigen 
Aeoliern  gehörte.  Merkwürdig  ist,  dafs  noch  jetzt  die  Bewohner  der  Ortschaft 
sich  durch  manche  Eigenthümlichkeiten  auszeichnen ,  namentlich  sprechen  sie 
langsam  und  barytoniren  viele  Worte,  wie  axrrj  st.  «xTr.  Das  Gebiet  der  Stadt, 
wenn  auch  nicht  gerade  unfruchtbar  (Wein  und  Oliven  gedeihen  hier  vorzüglich), 
ist  doch  beschränkt  und  nöthigte  die  anwachsende  Bevölkerung  zur  Auswan- 
derung. So  mochten  diese  Aeolier  in  Kyme  auf  Euböa  sich  bei  der  Wanderung 
den  thessalischen  Lokrern  anschliefsen  und  mit  diesen  vereint  das  asiatische 
Kyme  gründen,  während  die  lonier  alsbald  das  verlassene  Kyme  in  Euböa  in 
Besitz  ftahmen  und  dann  von  hier  aus  nach  Italien  übersiedelten.  Dann  wäre 
also  das  kleine,  fast  vergessene  Kyme  in  Euböa  die  Metropolis  von  zwei  der 
ältesten  und  wichtigsten  Colonien  im  Osten  und  im  Westen ;  auf  gemeinsamen 
Ursprung  des  äolischen  Kyme  in  Asien  und  des  ionischen  in  Campanien  scheint 
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gemeinsam.  ^^)  Indem  man  ein  beliebiges  Zeichen  in  den  Zweig 
ritzt,  haben  wir  ein  Analogon  der  Schrift  noch  vor  der  Schrift,  und 
so  wie  einmal  das  phönicische  Alphabet  eingeführt  war,  wird  man 
auch  dasselbe  statt  jener  Zeichen  gebraucht  haben.  Mit  jener  Sitte 
des  Loosens  hängt  das  Deuten  solcher  Zeichen  zum  Behuf  der 
Weissagung  auf's  engste  zusammen.  Hier  wie  dort  handelt  es  sich 
um  Entscheidung  des  Schicksals.  Auch  das  Orakel  des  Apollo  zu 
Delphi  übte  ursprünglich  nur  diese  altherkömmliche  Weise  der 
Zeichendeutung.  Lange  Zeit  hindurch  mag  man  die  Aussprüche  des 
Gottes  auf  Stäbe  oder  Zweige  eingeritzt  haben ;  erst  als  die  Hymnen- 
dichtung sich  in  der  Pflege  priesterlicher  Sänger  freier  entfaltete, 
erschien  jener  Brauch  altvaterisch ;  jetzt  offenbart  sich  der  Wille  des 
Gottes  durch  den  Mund  der  begeisterten  Seherin.  Aber  noch  immer 
wird  das  lebendige  Wort  mit  Namen  bezeichnet,  welche  eigenthch 
vom  Loosen  und  Schreiben  entlehnt  sind.  Diese  Benennungen 
konnten  sich  um  so  leichter  erhalten,  da  man  die  Aussprüche  des 
Gottes  wegen  ihrer  besonderen  Wichtigkeit  nicht  dem  Gedächtnifs 
allein  anvertraute,  sondern  von  den  Priestern  des  Heiligthums  sich 
aufzeichnen  liers.^^)     In  Delphi  ist  gewifs  die  Kunst  des  Schreibens 


auch  die  beiden  gemeinsame  Sibyllensage  hinzudeuten  ,  obwohl  diesem  Grunde 
nicht  zu  sehr  zu  trauen  ist,  da  die  Sibyllenorakel  auch  auf  anderem  Wege  nach 
Italien  gelangt  sein  können.  Wenn  übrigens  das  asiatische  Kyme  von  Euböa 
aus  gegründet  wurde ,  so  dürfte  die  Stiftung  des  campanischen ,  die  dann  mit 
den  äolischen  Städtegründungen  in  Asien  in  die  gleiche  Zeit  fallen  würde, 
etwas  zu  hoch  hinaufgerückt  sein. 

39)  KlriQOi  das  Loos  {ravxlr]Qoi,  vavxqaoos)  ist  eigentlich  der  abgebrochene 
Zweig,  und  ist  wie  xXäSoi  und  x^äSr]  auf  das  Verbum  xkaco  zurückzuführen. 
Dagegen  das  lateinische  soi's  ist  der  Schicksalsspruch,  der  sich  eben  im  Loose 
kund  giebt.  Zu  diesem  Zwecke  benutzte  man  nur  fruchttragende  Bäume,  a/'^ore« 
felt'ces,  in  Griechenland  besonders  die  Blätter  der  Olive,  auch  die  sortes  Pt'ae- 
nestinae  waren  Stäbe  von  Eichenholz,  auf  welchen  alterthümliche  Schriftzüge  sich 
fanden.     An  beliebige  Zeichen  ist  offenbar  bei  Homer  11.  VIF,  187  zu  denken. 

40)  Man  sagt  fortwährend  von  dem  Gotte  oder  seiner  Priesterin,  welche  auf 
die  vorgelegten  Fragen  Antwort  erlheilt,  aveXXev  ^JlnoXXtov  oder  r}  Ilvd'ia,  d.  i. 
suslnlU  sortes.  Ebenso  XQV)  ^'x^V  y^rcoXXcor,  während  die  mediale  Form  dieses 
Verbums  von  dem  Rathsuchenden  gebraucht  wurde.  Dieses  Wort  bedeutet 
ursprünglich  einritzen,  schreiben,  ist  mit  ;f(>ai^<»  und  ;i^«()«o'ö'(y  verwandt, 
und  um  so  mehr  mufsten  sich  diese  Ausdrücke  behaupten  ,  da  man  die  Aus- 
sprüche des  Gottes  eben  wegen  ihrer  Wichtigkeit  nicht  dem  Gedächtnisse  an- 
vertraute, sondern  sich  von  den  Priestern  des  Heiligthums  aufzeichnen  liefs  oder 
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am  frühesteil  imd  fleifsigsten  ausgeübt  worden,  und  der  lebhafte 
Verkehr,  in  welchem  Delphi  mit  allen  Gebieten  Griechenlands  stand, 
wird  auf  die  Verbreitung  dieser  Fertigkeit  nicht  ohne  Einflufs 
gewesen  sein.  Zu  Botschaften  und  Briefen  mag  man  gleichfalls  der 
Schrift  sich  frühzeitig  bedient  haben;  es  ist  offenbar  ein  althelle- 
nischer Brauch,  der  noch  später  bei  den  Spartanern  im  officiellen 
Verkehre  der  Behörden  im  Kriege  sich  erhielt,  dafs  man  eine  Bot- 
schaft auf  einen  weifsen  Lederstreifen  schrieb,  der  um  einen  Stab 
gewickelt  war;  diese  Schrift  konnte  eben  nur  dann  gelesen  wer- 
den, wenn  man  den  Biemen  um  einen  völlig  gleichen  Stab  legte.''*) 
AUmählig  mag  die  Schrift  zu  monumentalen  Zwecken  verwandt 
worden  sein ,  namentlich  zu  Aufschriften  an  Weihgeschenken  in 
Tempeln,  obwohl  die  angeblich  ältesten  Denkmale  dieser  Gattung, 
die  Herodot  und  Pausanias  unbedenklich  für  acht  hielten,  vor  einer 
strengeren   Prüfung   nicht  bestehen,  ^"^j     Dafs   hauptsächlich  Dichter 


auch  selbst  nachschrieb,  Herodot  1,48  (ffvyyoai^'a/uero^),  Soph.  Trach.  1176  (wo 
es  kein  so  arger  Anachronismus  ist,  wenn  Herakles  sich  zu  Dodona  das  Orakel 
der  zeichendeutenden  Seiler  aufschreiben  läfst,  siasyoaifauTjv),  Aristoph.  Av.  982 
(Ttaoa  ranöU.covoi  e^ey^arj.aurjv).  Eben  daraus,  dafs  man  ursprünglich  die 
Buchstaben  einritzte,  erklärt  sich  auch  die  gewöhnliche  Bezeichnung  des  Schrei- 
bens yoa^eiv  oder  yoKpaa&ai,  (Hesych,),  so  wie  der  Buchstaben  yoäuuara  oder 
yqäcpBa  (so  in  der  alten  Urkunde  von  Elis).  Erst  später,  als  man  sich  der 
Thierhäute  bediente,  kam  der  Ausdruck  aieicpeiv  malen  auf,  daher  e^a).ei(peii' 
ausstreichen,  8i(pd-eqaloi<pos  hiefs  in  Cypern  der  Schulmeister  (Hesych.). 
Auch  die  gewöhnliche  Benennung  des  Lesens  avayiyvtüay.eiv  hängt  wohl 
mit  der  Sitte  des  Loosens  zusammen,  indem  man  das  Zeichen,  womit  man  sein 
Loos  versehen  hatte,  wiedererkennt ;  dagegen  vmeiv  und  avav£f.ieiv  gebrauchte 
man  wohl  ursprünglich  vom  Hirten,  der  seine  Heerde  überzählt ;  denn  wie  sich 
Zählen  und  Lesen  nahe  berühren,  ist  es  so  viel  als  herlesen,  xaraleystv. 
Herodot  gebraucht  in  gleichem  Sinne  auch  sTtiltyead'at  (I,  124). 

41)  Das  hohe  Alter  der  Sitte  geht  auch  daraus  hervor,  dafs  axvra)M,  was 
eigentlich  auf  schriftliche  Aufzeichnung  geht,  später  auch  vom  mündhchen  Auf- 
trage, wie  überhaupt  von  jeder  Botschaft  gebraucht  wurde.  Archilochus  nennt 
eine  Thierfabel,  die  er  erzählt,  ay^wutn]  axvrakrj,  Pindar  sein  Lied  rfCxofiorv 
Moiaav  (Jxvxala,  Ol.  VI,  9L 

42)  Herodot  V,  59.  60,  wo  er  die  Inschriften  der  Tripoden  im  Heiligthume 
des  Ismenischen  Apollo  mittheilt ;  auch  Pausanias  IX,  10,  5  fand  diese  Dreifüfse 
noch  vor,  obwohl  er  nur  den  des  Amphitruo  namhaft  macht.  Herodot  zweifelt 
nicht  im  mindesten  an  der  Aechtheit  dieser  Aufschriften,  die -bis  zur  Zeit  des 
Herakles  (nach  Herodot's  Berechnung  900  Jahre  vor  seiner  Zeit)  hinaufreichen 
würden.     Die  neuere  Kritik  verwirft  die  Inschriften  unbedingt,  und  dieMesAm- 
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Fertigkeit  im  Gebrauche  der  Schrift  besafsen,  deutet  auch  die  Volks- 
sage an,  wenn  sie  sowohl  den  Homer  als  auch  den  Tyrtäus  als 
Schul-  und  Schreibmeister  bezeichnete^)  und  wohl  mag  mancher 
wandernde  Rhapsode  diesen  Beruf  ausgeübt  haben.  Aber  begreif- 
lich ist,  dafs  keiner  der  älteren  Dichter  die  Kunst  des  Schreibens 
mit  Bezug  auf  seine  eigene  Thätigkeit  erwähnt;  zum  ersten  Male 
geschieht  dies  in  der  Batrachomyomachie''^),  wo  aber  seltsamer  Weise 
die  Musen  zu  Hülfe  gerufen  werden,  nachdem  der  Dichter  sein  Werk 
schon  vollendet  hat,  gleichsam  als  wären  sie  nur  die  Beschützerinnen 
des  Vortrages,  nicht  der  Poesie  selbst.  Wohl  aber  finden  sich  bild- 
liche Ausdrücke  vom  Schreiben  entlehnt  bei  Archilochus,  später 
besonders  bei  Pindar  und  Aeschylus. 

Wenn  die  Neueren  mit  vollster  Zuversicht  sogar  der  Zeit  des 
Homer  selbst  jede  Kenntnifs  der  Schrift  absprechen,  weil  nicht  die 
leiseste  Andeutung  der  Schreibkunst  in  der  IHas  und  Odyssee  sich 
finde,  so  hat  das  Stillschweigen  des  Dichters,  auf  welches  man  sich 
beruft,  hier  wie  in  vielen  anderen  Fällen  keine  rechte  Beweiskraft. 
Die  Schilderung  der  alten  Heroenzeit,  welche  der  Dichter  mit  mög- 
lichster Treue  entwirft,  gab  eben  keinen  Anlafs  der  Schrift  zu  ge- 
denken, und  man  könnte  mit  gleichem  Rechte  den  Römern  in  der 
Zeit  des  Augustus  die  Kenntnifs  des  Schreibens  absprechen,  weil 
Virgil  in  der  Aeneide  dieser  Fertigkeit  mit  keinem  Worte  erwähnt, 


phitruo  ist  natürlich  eine  priesterliche  Fälschung ,  allein  die  beiden  anderen 
scheinen  ganz  unverdächtig,  nur  darf  man  sie  nicht  mit  Herodot  und  den  the- 
banischen  Periegeten  auf  die  mythischen  Heroen  Skaios  undLaodamas  beziehen? 
ein  Fälscher  würde  den  Skaios  nicht  nvyuaxicov ,  wodurch  derselbe  als  Faust- 
kämpfer von  Beruf  bezeichnet  wird,  noch  den  König  Laodamas  juovvaQx^tov^ 
was  wohl  auf  ein  durch  Wahl  besetztes  Amt  geht,  genannt  haben.  Diese  beiden 
Inschriften,  welche  dem  Herodot  durch  ihre  alterthümlichen  Schriftzüge  impo- 
nirten,  werden  wohl  über  01.20—30  nicht  viel  hinaufreichen.  Das  Alterthümliche 
zeigt  sich  auch  in  den  Wortformen,  statt  tqitioS^  avrov  mufs  man  (oxov 
lesen,  d.  i.  corcctevra,  vielleicht  war  OßATON  geschrieben.  Mifsverstanden 
ist  TflV,  was  man  durch  goI  erklärt,  aber  in  den  Zusammenhang  nicht  pafst; 
es  ist  locales  Adverbium,  soviel  als  rr^^e^  wofür  die  Dorier  lei^s  sagten:  hier 
hat  sich  noch  die  Sonderung  der  Vocale  erhalten  und  N  ist  angefügt,  wie  auch 
bei  Theokrit  relvSe  st.  relds  sich  findet. 

43)  rqafifiäxojv  SiSdaxaXos. 

44)  Der  Vers   xai  yaq  ore  cr^cortarov  i/uote   tTii    SeXrov   k'd^xa  yovvaui 
gehört  wohl  einem  Alexandriner. 
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da  sie  ilini  zu  der  einfachen  Sitte  der  alten  Heroenzeit  nicht  zu 
passen  schien.''^)  Aber  Homer  gebraucht  von  Apollo,  der  den  Men- 
schen des  Schicksals  Willen  verkündet,  den  Ausdruck  xgelcov  und 
ebenso  von  dem,  der  den  Gott  um  Rath  fragt,  ygr^aöfÄevog ^  und 
zwar  setzt  gerade  dieser  übertragene  Gebrauch  des  Wortes  alte 
Uebung  der  Schreibkunst  voraus.  Die  bekannte  Stelle  der  Hias,  wo 
Proetus  dem  Bellerophon  den  verhängni fsvollen  Brief  einhändigt, 
bezieht  man  zwar  nicht  mit  zwingender  Nothwendigkeit,  aber  doch 
sehr  wahrscheinlich  auf  geheime  Schrift/^j  Diese  aber  schliefst  in 
keiner  Weise  den  Gebrauch  der  gewöhnlichen  Schrift  aus,  sondern 
setzt  vielmehr  die  Bekanntschaft  derselben  voraus,  da  doch  Niemand 
behaupten  wird,  die  griechische  Buchstabenschrift  habe  sich  aus 
einer  alten  einheimischen  Bilderschrift  entwickelt.  Wenn  nun  der 
Zeit  des  Dichters  die  Kenntnifs  der  Schrift  nicht  fremd  war,  so  folgt 
daraus  noch  nicht,  dafs  Homer  selbst  sich  derselben  bediente.  Zwi- 
schen Kenntnifs  der  Schrift  und  ihrer  allgemeinen  Anwendung  liegt 
ein  weiter  Raum;  es  ist  immer  ein  grofser  und  wichtiger  Schritt, 
w  enn  die  Schrift  zum  ersten  Male  literarischen  Zwecken  dienstbar  w  ird. 
Ohne  das  Hülfsmittel  der  Schrift  ist  die  Bildung  und  Bewahrung 
einer  eigentlichen  Literatur  gar  nicht  denkbar.     Man  darf  sich,  um 


45)  Wohl  aber  sagt  Virgil  pulvis  inscribüur  hasta ,  gerade  wie 
Homer  von  der  Lanze,  die  einen  streift,  den  Ausdruck  iniyQafeiv  ge- 
braucht. 

46)  II.  VI,  168:  ztoqev  S^  oya  arjuara  XvyQa,  y^drpas  iv  TtCvaxi  nTvxrto 
d'vfiOip&ÖQa  no'/lä .  Die  Schreibtafel  bezeichnet  der  Dichter  mit  einer  Um- 
schreibung, offenbar  um  den  bereits  damals  im  Leben  üblichen  Ausdruck  BäXroi 
zu  vermeiden;  so  nannte  man  die  Schreibtafel,  weil  sie,  halb  geöffnet  an  die 
Gestalt  des  Buchstaben  Delta  erinnerte;  so  ist  auch  dies  ein  Beweis  für  die  frühe 
Verbreitung  der  phönicischen  Schriftzeichen  unter  den  Hellenen.  Die  Bedeutung 
dieses  Zeugnisses  wird  dadurch  nicht  verringert,  selbst  wenn  man  jene  Episode 
dem  ursprünglichen  Gedichte  abzusprechen  sich  veranlaCst  sähe;  denn  jedenfalls 
liegt  hier  alte  Poesie  vor,  die  der  Zeit  der  Ilias  ganz  nahe  steht.  Wenn  also 
Homer  selbst  die  Kunde  des  Lesens  und  Schreibens  nicht  erwähnte ,  weil  sie 
mit  dem  idealen  Bilde  einfacher  menschlicher  Zustände  nicht  vereinbar  schien, 
dann  hat  eben  der  Fortsetzer  diese  Vorsicht  nicht  so  streng  beobachtet  und  sich 
einmal  einen  Anachronismus  erlaubt.  Bei  dem  Loosen  der  Heroen  II.  VII,  172  ff. 
scheinen  einige  Erklärer  an  die  Schrift  gedacht  zu  haben;  aber  die  Worte  des 
Dichters  beweisen,  dafs  die  Heroen  ihr  Loos  weder  mit  ihrem  Namen  noch  mit 
ihrem  Wappen,  ihrer  Hausmarke  (was  sonst  beim  Loosen  üblich  gewesen  sein 
mag),  sondern  mit  einem  beliebigen  Zeichen  versahen. 
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diesen  Satz  zu  widerlegen,  weder  auf  die  religiösen  Denkmäler  an- 
derer Völker  des  Alterthums,  noch  auf  volksmäfsige  Dichtungen  wie 
das  Epos  des  liederreichen  finnischen  Stammes  berufen.  Rehgiöse 
Satzungen  und  Poesien,  die  in  geschlossenen  priesterlichen  Kreisen 
sich  bilden  und  bewahrt  werden,  vermögen  viele  Jahrhunderte  hin- 
durch sich  nur  durch  die  Kraft  des  Gedächtnisses  zu  erhalten,  und 
die  schlichte  naturwüchsige  Volksdichtung  widerstrebt  eigentUch  der 
schriftlichen  Aufzeichnung,  die  ihr  in  der  Regel  den  Untergang 
bereitet;  denn  Volkslieder  werden  gewöhnlich  erst  dann  durch  die 
Schrift  fixirt,  wenn  die  Kunst  des  Gesanges  selbst  bereits  im  Erlöschen 
begriffen  ist  und  die  Theilnahme  des  Volkes  an  jenen  Ueberlieferungen 
nachläfst.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  freien  weltlichen 
Poesie,  mit  jener  vollendeten  Kunst,  die  aus  einem  individuellen 
Dichtergeiste  entspringt,  wie  eben  das  Homerische  Epos  und  was 
sich  daran  anschliefst.  Hier  ist  das  Hülfsmittel  der  Schrift  nicht 
nur  für  den  schaffenden  Dichter  von  gröfstem  Werthe,  sondern  dient 
zugleich  auch  der  sicheren  Ueberlieferung  des  Werkes.  Wie  der 
Gebrauch  der  Schrift  der  Sprache  selbst  zu  Gute  kommt,  ebenso 
ist  die  Entstehung  und  Erhaltung  einer  ausgebildeten  Literatur 
wesentlich  durch  schriftliche  Aufzeichnung  bedingt.  Es  ist  ein  er- 
klärliches, aber  unbegründetes  Vorurtheil,  welches  Viele  gegen  die 
Schrift  überhaupt  hegen.  Nur  das  Uebermafs  schadet,  wie  unsere 
ganze  Bildung  beweist,  die  vorzugsweise  auf  stummes  Lesen  und 
Schreiben  sich  gründet.  Bei  den  Griechen  war  es  wenigstens  in 
der  classischen  Zeit  anders.  Der  Buchstabe  geht  hier  stets  neben 
dem  lebendigen  Worte  her,  so  dafs  weder  das  Ohr  abgestumpft  ward, 
noch  die  Zunge  verstummt.  Auch  das  geschriebene  Wort  ist  von 
dem  lebendigen  Hauche  der  Sprache  beseelt,  daher  stammt  zum  Theil 
jene  unvergleichliche  Fülle  des  Wohllautes,  jener  melodische  Zauber, 
den  die  Sprache  sich  alle  Zeit  bewahrt  hat.  Wie  das  gesammte 
Volksleben  einen  öffentlichen  Charakter  hatte,  so  sind  auch  die  Werke 
der  Poesie,  der  epischen  Dichtung  so  gut  wie  der  lyrischen  und 
dramatischen  bis  auf  wenige  Ausnahmen,  die  einer  späteren  Zeit 
der  abslracten  Bildung  angehören,  für  unmittelbaren  Vortrag,  nicht 
für  stumme  Leser  bestimmt,  ''^j  Selbst  die  Prosa  setzt  zum  Theil  ein 
hörendes  Publicum  voraus ;  bei  den  Rednern  versteht  sich  die  öffent- 


47)  Daher  sagt  Simonides  53 :  o{'iTa>  ya^  "0/ui]^oe  ^Si  J^jaaixoQos  asiae  Xaoie. 
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liehe  Mitlheilung  von  selbst;  Philosophen  tragen  im  Kreise  ihrer 
Freunde  und  Schüler  die  Resultate  ihrer  Forschungen  vor,  und  die 
schriftstellerische  Thätigkeit  war  längere  Zeit  nur  IVehensache.  Eben- 
so lasen  Geschichtschreiber  ihre  Arliciteu  öfTentlich  vor,  und  so  ist 
es  nicht  befremdlich,  wenn  wir  in  den  Historien  des  Herodot  und 
den  Dialogen  Plato's  noch  die  unmittelbare  Gewalt  der  lebendigen 
Rede  wahrnehmen. 

Von  der  Schwierigkeit  der  Schreibkunst  hat  man  meist  eine 
ganz  übertriebene  Vorstellung;  sowie  das  Bedürfnifs  der  Schrift  zu- 
nimmt, wird  sie  auch  mit  Leichtigkeit  geübt.  Noch  seltsamer  ist  es, 
wenn  man  meint,  die  Griechen  seien  in  der  älteren  Zeit  um  ein 
geeignetes  Material  verlegen  gewesen,  und  den  Mangel  an  Papyrus  sciueib- 
als  Beweis  gegen  die  Anwendung  der  Schrift  im  Dienste  der  Lite-  ^^  ®"^ " 
ratur  geltend  macht.  Zu  monumentalen  Zwecken  dienen  allezeit 
Stein  und  Erz,  früher  auch  Holztafeln ;  für  Gesetze  war  dies  Material 
ganz  gewöhnlich,  wie  dies  die  Solonischen  Tafeln  beweisen,  deren 
Ueberreste  man  noch  später  im  Prytaneum  sorgfältig  aufbewahrte. 
Und  zwar  wurden  die  Holztafeln  gewöhnlich  mit  Gyps  weifs  ange- 
strichen und  dann  die  Schrift  aufgetragen,  wozu  man  sich  vielleicht 
auch  der  rothen  Farbe,  die  für  heilig  galt,  bedienen  mochte;  daher 
Pittacus  die  Herrschaft  des  Gesetzes  als  Regiment  des  bunten  Holzes 
bezeichnete.'*®)  In  Athen  gebrauchte  man  noch  im  peloponnesischen 
Kriege  und  später  solche  Tafeln  zu  öffentlichen  Bekanntmachungen  ^^) ; 
aber  auch  anderweitig  wurden  sie  verwendet,  wie  z,  B.  alte  orphische 
Lieder  auf  Holztafeln  geschrieben  waren.  ^)  Zum  gewöhnlichen  Ge- 
brauche mochte  man  anfangs  Baumrinde,  besonders  Lindenbast,  wie 
die  altitalischen  Stämme,  oder  Blätter,  z.  B.  Palmblätter ^^),  Blei- 
platten u.  s.  w.  benutzen.  Im  Musenheiligthum  auf  dem  Helikon 
bew  ahrte  man  ein  altes  Exemplar  der  Werke  und  Tage  des  Hesiod 
auf,   welches  aus  Blei-  oder  Zinntafeln   bestand,   ungeachtet  dieses 


48)  Diogr.  L.  I,  77  ?   rol  Ttoixikov  ^kov  aQ'/V  ^uyioir, . 

49)  Daher  die  ?.evxc6juara  oft  erwähnt  werden ;  auch  um  Rechnungen 
aufzuzeichnen  dienten  die  aaviSe?,  eine  solche  Tafel  kostete  eine  Drachme 
(Boeckh  Staatsli.  I,  153). 

50)  In  DeJos  war  der  Homerische  Hymnus  auf  Apollo  im  Tempel  der 
Artemis  auf  einem  hvxco/ua  geschrieben  ,  was  nicht  erfunden  zu  sein 
braucht. 

51)  Schol.  zu  Dionys.  Thr.  in  Bekk.  An.  II,  7S2.  3. 
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Material  sonst  nicht  besonders  in  Gunst  stand.  ^-)  Wie  bei  fort- 
schreitender Bildung  der  Gebrauch  der  Schrift  wuchs  und  dieselbe 
mehr  und  mehr  zu  literarischen  Aufzeichnungen  verwendet  wurde, 
bediente  man  sich  der  Thierhäute,  die  schon  längst  im  Orient  ganz 
allgemein  zu  gleichem  Zwecke  verwendet  wurden.  ^^)  Herodot  führt 
diese  Sitte  ausdrücklich  auf  phönicischen  Einfiufs  zurück.  Bei  den 
loniern,  von  denen  die  Ausbildung  der  Literatur  zunächst  ausging, 
nannte  man  daher  jedes  Buch,  selbst  die  Papyrusrollen,  öicp^i^ai.  ^0 
Aegyptischer  Papyrus  kann  aus  zweiter  oder  dritter  Hand  schon  früh- 
zeitig nach  Griechenland  gelangt  sein;  selbst  directer  Verkehr  mit 
dem  alten  Culturlande  am  Nil  fand  sicherlich  schon  vor  Psammetich 
statt.^^)  Aber  es  ist  nicht  bedeutungslos,  dafs  gerade  in  der  Zeit,  wo 
der  Verkehr  der  Hellenen  und  Aegypter  in  höchster  Blüthe  steht, 
auch  die  Literatur  sich  immer  reicher  und  vielseitigor  entwickelt. 
Der    Ausbildung    der  Prosa,    die    vorzugsweise   für    ein    lesendes 


52)  Dafs  dieses  Material  in  der  älteren  Zeit  nicht  selten  verwendet  wurde, 
beweist  auch  die  Erzählung  bei  Pausan.  IV,  26,  8,  wo  man ,  um  der  Urkunde 
den  Schein  höheren  Alterthums  zu  verleihen,  gerade  diesen  Stoff  wählte.  Sonst 
werden  bei  ähnlichen  Anlässen  meist  xahiai  SeXroL  erwähnt,  wie  die  Anekdote 
von  Acusilaus  beweist,  vergl.  auch  Plato  Axioch.  12.  Plut.  Alex.  17.  Bronze- 
tafeln haben  überhaupt  einen  monumentalen  Charakter  und  werden  bei  besonders 
wichtigen  Urkunden  gebraucht,  vergl.  Pollux  VIII,  128. 

53)  Jifd'a'Qai,  besonders  Ziegen-  oder  Schafhäute  wurden  dazu  benutzt. 
Herodot.  V,  58.  Die  persischen  di^&t'^ai  ßaaihxai  benutzte  Ktesias,  vergl.  auch 
Joseph.  Antiq.  Xll,  2,  10.  Euripides  Pleisthen.  fr.  629  erwähnt  Stf&eQai  fie- 
XayYQafsXiSf  welche  Orakel  enthielten.  Bekannt  ist  das  ^EnifieviSeiov  SeQ/na  in 
Sparta,  welches  an  dem  0s^6xv§siov  dtQfia  ebendaselbst  ein  Seitenstück  hatte, 
ähnlich  wird  es  sich  mit  den  Satzungen  des  Anthas  verhalten.  Zur  Aufbewah- 
rung der  Orakel  benutzte  man  vorzugsweise  die  dauerhaften  Thierhäute. 

54)  Daher  in  volksmäfsiger  Rede  auch  der  Ausdruck  xaXxal  Sifd'e'^ai 
üblich  war.  Plutarch  Ouaest.  Graec.  25:  ravra  (f7]aiv  6  ^(oy.^drrjs  iv  Si(pd'e^ats 
yaXxais  yeyQa(paGiv ,  daher  auch  das  Sprüchwort :  6  Zevs  xareiSe  xQovios  eis 
ras  Sicpd'tqas,  oder  aqyaiortqa  rrjS  Sicpd'eQas  Jibs  Xe'yeis. 

55)  Herodot  V,  58  setzt  frühzeitige  Verwendung  des  Papyrus  voraus;  nach 
seinem  Bericht  hätten  die  lonier,  als  ihnen  einmal  das  ägyptische  Material  nicht 
zugänglich  war  (tr  anavi  ßißlcov)  zu  Thierhäuten  ihre  Zuflucht  genommen.  Es 
hängt  dies  mit  der  Weise  des  Historikers  zusammen,  für  jede  Sitte  einen  ge- 
schichtlichen Ausgangspunkt  zu  gewinnen  und  so  ihr  Entstehen  zu  motiviren. 
Varro  (bei  Plin.  H.  N.  XIII,  68)  war  sehr  schlecht  unterrichtet,  wenn  er  die 
Bekanntschaft  mit  dem  Papyrus  mit  der  Gründung  Alexandria's  in  Verbin- 
dung setzte. 
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Publicum  bestimmt  ist  und  deren  Aniänge  eben  in  jene  Zeit  lallen, 
kam  das  bequeme  und  ^^oblfeiIe  Material  sebr  zu  Statten,  und  so 
verdrängte  allmäblig  der  Papyrus  jeden  anderen  Stoff;  i'reilicb  in 
Zeiten,  wo  die  Ausfubr  aus  Aegypten  irgendwie  gehemmt  war,  stand 
der  Papyrus  hoch  im  Preise/^)  Als  Ochus  Aegypten  wieder  unter- 
worfen hatte  (Olymp.  110),  stockte  in  Folge  dieser  Wirren  die  Aus- 
fuhr gänzlich");  diese  Thatsache  darf  man  dem  angeblichen  Briefe 
des  Speusippus  wohl  glauben.  Für  dauernde  Erhaltung  war  übrigens 
dieses  Material  minder  geeignet;  abgesehen  von  der  Beschädigung 
durch  Motten  oder  Bücherwürmer,  der  es  vorzugsweise  ausgesetzt 
war,  zerbröckelt  es  leicht ;  dadurch  entstehen  Lücken,  die  man  später 
nicht  selten  beliebig  ausfüllen  mochte,  Avenn  man  nicht  ein  besser 
erhaltenes  Exemplar  zur  Vergleichung  bei  der  Hand  hatte.  °^)  Inso- 
fern war  es  ein  Fortschritt,  dafs  man  für  die  literarischen  Schätze 
der  pergamenischen  Bibliothek  wieder  die  fast  vergessenen  Thier- 
häute  verwendete,  indem  man  zugleich  für  eine  bessere  Zubereitung 
dieses  dauerhaften  Materiales  Sorge  trug.  ^^)  Freilich  vermochte  das 
pergamenische  Fabrikat,  w  elches  immer  mehr  vervollkommnet  w  urde, 
wegen  seiner  gröfseren  Kostspieligkeit  die  Papyrusrolle  niemals  zu 
verdrängen.  ^*^) 

Dafs  die  reiche  und  vielseitige  literarische  Thätigkeit,    wie  wir  Die  Schrift 
sie  in  Griechenland  seit  dem  Anfange  der  Olvmpiaden  antreffen,  wo  ^""^  ^^^  ^'" 

„    ,,  •      1  T^•   1  p    '  !•       •  teratur  un- 

eine  fülle  von  epischen  Dichtern   auftritt,   die   in   regem  \> etteifer entbehrlich. 
mit  einander  ^yerke  von  bedeutendem  Umfange  verfassen,  und  bald 
auch  die  Lyriker  in   den  mannichfaltigsten  Formen  sich  versuchen, 


56)  Gegen  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  wurden  in  Athen  zwei  Stück 
Papyr  {/äorai)  mit  2  Drachmen  4  Obolen  bezahlt  (Boeckh  Staatsh.  I,  153). 

57)  Vielleicht  war  damals  ein  förmliches  Verbot  erlassen. 

5S)  Strabo  XIII,  609  bemerkt  von  Apellikon  und  den  Abschriften  der  Werke 
des  Aristoteles:  Bio  y.al  ^?]rcov  iTiavo^d'coGtv  rciov  Siaßocouärcov  eisavriyQa<fa 
y.uiva  i.ieTJ]vsyy.E ,  rr-v  yoacpr^v  avaTtkr^ocop  oix  sv ,  y.al  e^tScoyev  auagrädcov 
TtXr^^Tj  ra  ßiß)da. 

59)  Nach  der  Erzählung  des  Lydus  de  mens.  I,  25  machte  der  König  von 
Aegypten  auf  Rath  des  Aristarch  den  Römern  eine  Ladung  Papyrus  zum  Ge- 
schenk, und  sofort  sandte  der  König  Attalus  aus  Rivalität  auf  den  Vorschlag 
des  Krates  den  Römern  Pergament. 

6ü)  In  einer  attischen  Inschrift  aus  der  Zeit  des  Augustus  (Ephem.  Archaeol. 
520),  wo  es  sich  um  Actenstücke  handelt,  werden  ausdrücklich  yäorai  und 
difd'tocu  unterschieden. 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  I.  14 
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mit  der  bloCs  iniiiidliclicn  Ue})erlieierung  nicht  vereinbar  ist,  sondern 
eine  ausgedehnte  Anwendung  der  Schrift  voraussetzt,  haben  so  ziem- 
lich Alle,  die  einen  offenen  Blick  für  praktische  Verhältnisse  besitzen, 
zugestanden.  Einzelne  Denkmäler  können  längere  Zeit  nur  durch 
die  Kraft  des  Gedächtnisses  sich  erhalten ,  allein  eine  Literatur  von 
solchem  Umfange  setzt  nothwendig  die  Ausübung  der  Schrift  voraus. 
Wolf  selbst  macht  eine  solche  Concession  hinsichtlich  der  Lyriker; 
wie  hätten  auch  Lieder,  wie  die  des  Archilochus,  die  ganz  and  gar 
der  Ausdruck  individuellster  Stimmung  waren,  sich  längere  Zeit 
lediglich  durch  die  Kraft  des  Gedächtnisses  erhalten  können  ?  Diese 
flüchtigen  Erzeugnisse  des  Augenbhckes  wären  bald  spurlos  im 
Strome  der  Zeiten  untergegangen,  wenn  nicht  die  Dichter  selbst 
durch  die  Schrift  für  ihre  Erhaltung  gesorgt  hätten.  Ebenso  setzt 
man  gegenwärtig  bei  den  Gedichten  der  Cykliker  fast  allgemein 
schriftliche  Aufzeichnung  voraus ,  freilich  aus  dem  unstatthaften 
Grunde,  weil  dieselben  für  Leser  bestimmt  gewesen  seien;  aber 
alle  diese  Epen  waren  gerade  so  wie  llias  und  Odyssee  für  unmit- 
telbaren Vortrag,  für  ein  theilnehmendes  Publicum  gedichtet.  Es 
fragt  sich,  ob  der  Gebrauch  der  Schrift  eben  erst  seit  dem  Anfange 
der  Olympiaden  der  Literatur  zu  Gute  kam,  oder  ob  derselbe  noch 
höher  hinaufreicht.  Selbst  Diejenigen,  welche  sonst  Wolfs  Ansichten 
über  die  Entstehung  der  Homerischen  Poesie  nicht  theilen,  stimmen 
ihm  doch  in  diesem  Punkte  bei,  oder  sprechen  sich  zweifelnd  aus. 
Die  Gründe ,  welche  man  gewöhnlich  aus  den  Gedichten  selbst, 
namentlich  aus  der  Gestalt  der  Homerischen  Sprache  herleitet,  um 
die  ursprüngliche  schriftliche  Abfassung  anzufechten,  sind  sämmtlich 
ohne  rechte  überzeugende  Kraft.  Man  kann  die  Möglichkeit  zugeben, 
dafs  ein  gewaltiger  Dichtergeist  auch  ohne  jede  äussere  Unterstützung 
so  umfassende  Werke  in  seinem  Gedächtnisse  nicht  nur  entwarf, 
sondern  auch  ausführte  und  vollendete.  Die  Kraft  des  Genius  ist 
unausmefsbar,  und  in  Zeiten,  wo  wenig  oder  gar  nicht  geschrieben 
wird,  besitzt  das  Vermögen  der  Erinnerung  eine  später  unbekannte 
Energie.  ^^)  Sind  llias  und  Odyssee  auf  diese  Weise  entstanden,  und 
hal)en  sich  längere  Zeit  nur  durch  mündliche  Ueberlieferung  erhalten. 


61)  Wenn  ein  neuerer  Dichter,  Silvio  Pellico ,  in  der  Einsamkeit  des  Ge- 
fängnisses und  jedes  Hülfsmittels  beraubt,  eine  einzelne  Tragödie  dichtet,  so  ist 
dieser  Fall  doch  wesentlich  verschieden. 
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dann  wird  man  doch  jedenfalls,  um  den  Anfang  der  Olympiaden,  wo 
der  Gebrauch  der  Schrift  allgemeiner  ward,  auch  diese  Werke,  die 
an  Vollendung  alle  anderen  übertrafen,  durch  die  Schrift  fixirt  haben. 
Aber  das  Natürlichste  ist,  dafs  wie  mit  Homer  die  griechische  Lite- 
ratur beginnt ,  Avie  durch  ihn  die  epische  Dichtung  im  grofsen  Stil 
begründet  wurde,  so  auch  zum  ersten  Male  jenes  wichtige  Hülfs- 
mittel  in  ausgedehntem  Mafse  in  Anwendung  kam,  und  die  Home- 
rischen Gedichte  gerade  so  wie  alle  Werke  der  Nachfolgenden  gleich 
anfangs  aufgezeichnet  wurden.  Warum  soll  der  Dichter,  welcher  in 
einer  Zeit  lebt,  der  die  Kenntnifs  des  Schreibens  nicht  mehr  fremd 
war,  nicht  die  Schrift  seiner  Kunst  dienstbar  gemacht  haben  ?  Gerade 
weil  dieser  geniale  Geist  zum  ersten  Male  ein  gröfseres  Werk  zu 
schaffen  unternahm,  durfte  er  dies  nahehegende  Hülfsmittel  nicht 
verschmähen.  Wenn  die  Griechen  kein  literarisches  Denkmal  be- 
safsen,  was  über  die  Homerischen  Gedichte  hinausreichte,  so  ist  dies 
nur  ein  Beweis,  dafs  in  den  hoher  hinaufliegenden  Zeiten  die  Dichter 
noch  nicht  den  Griffel  führten,  obschon  auch  noch  andere  Ursachen 
den  Untergang  jener  alten  Lieder  herbeigeführt  haben  mögen. 

Wird  so   die  Schrift  von  Anfang   an   im   Dienste  der  Literatur  Mündliche 
verwandt ,   so  sind  es  doch  zunächst  eben  die  Dichter,  w eiche  von  yong^'^nei^n 
dieser  Kunst    Gebrauch  machen.     Der  Masse   des  Volkes  war   die  der  schrm- 
Schrift  noch  längere  Zeit  fremd,  an  ein  lesendes  Publicum  ist  nicht 
zu  denken.     Aus  dem  Munde   der   fahrenden  Sänger  vernimmt  das 
Volk  die  neuen  Heldenlieder;    Rhapsoden   trugen   später   nicht  nur  % 

die  Gedichte  des  Homer  und  Hesiod,  sondern  auch  die  iambischen 
Poesien   des  Archilochus    und   Simonides   von   Amorgos   vor.     Von 


O' 


Mund  zu  Mund,  von  Stadt  zu  Stadt  gingen  die  zahllosen  Poesien 
der  Liederdichter.  Aber  allmählig  ward  die  Kenntnifs  des  Lesens 
und  Schreil)ens  allgemeiner;  schon  in  der  letzten  Hälfte  des  siebenten 
Jahrhunderts  müssen  in  den  äolischen  und  ionischen  Städten  Klein- 
asiens fast  überall  Schulen  bestanden  haben.  Daher  die  Mitylenäer 
zur  Zeit  ihrer  Seeherrschaft ,  um  die  abgefallenen  Bundesgenossen 
zu  züchtigen,  diesen  Unterricht  im  Lesen  und  Schreiben  geradezu 
verboten.  ^^)     Herodot  erwähnt  eine  Knabenschule  in  Chios  zur  Zeit 


02)  Aelian  A  ar.  Hist.  VII,  15  :  ygafifiara  /<;  fiard'drstv  rov£  naXSai  alrior, 
firjSi  fiovoixtjv  biSäay.ead'ai.  Aehnlichen  Druck  mögen  die  Tyrannen  der  älteren 
Zeit  ausgeübt  haben  (Arist.  Pol,  V,  9,  2),  Mährend  liberale  Staatsmänner  wie 
Solon  im  entgegengesetzten  Sinne  wirkten. 

14* 
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des  Histiäus  (um  500  v.  Chr.)/^)  A])er  auch  in  den  dorischen  Städten 
Kleinasiens  war  die  Kunst  des  Schreihens  nicht  so  gar  selten  ,  wie 
die  Inschriften  der  Soldner  zu  Psampolis  in  Nuhien  (Ol.  47)  heweisen. 
Später  fanden  sich  in  jeder  Stadt  Schulen,  wo  die  Elemente  des 
Schreibens  und  Lesens  ü])erhefert  wurden.  Es  galt  als  Zeichen 
eines  ganz  ungebildeten  Menschen,  wenn  Einer  diese  Fertigkeit  sich 
nicht  erworben  halte  °^);  in  Athen  war  ^Ibst  Frauen  und  Sclaven 
dieses  Bildungsmittel  nicht  versagt.  Nur  die  Spartaner  verharrten 
in  ihrer  alten  Abneigung  gegen  das  geschrie])ene  Wort  und  Buch- 
gelehrsamkeit *^^),  dagegen  war  in  Creta  ausreichend  für  diesen  Unter- 
richt gesorgt,  und  sogar  in  Böotien  fehlte  es  nicht  an  Schulen.  ^^) 

Aber  auch  jetzt,  wo  fast  Jeder  die  nöthige  Fertigkeit  im  Lesen 
und  Schreiben  besitzt,  lernt  doch  die  grofse  Masse  des  Volkes  die 
Werke  der  INationalliteratur  noch  immer  nach  hergel^rachter  Sitte 
auf  jene  unmittelbare  Art  kennen.  Schon  der  Knabe  eignet  sich 
l)eim  Grammatisten  wenigstens  das  Bedeutendste  aus  den  Gedichten, 
die  von  den  Heldenthaten  der  Vorzeit  meldeten,  sowie  den  Beich- 
thum  alter  Spruchweisheit  an.  Der  Unterricht  des  Musiklehrers  macht 
ihn  mit  dem  erlesensten  Liederschatze  l)pkannt ,  bis  er  später  als 
Jüngling  oder  Mann  im  Chore  bei  der  Aufführung  neuer  Dichtungen 
selbst  mitwirkt.  Während  die  Bhapsoden  fortfuhren  nach  alter  Weise 
die  Poesien  der  Epiker  vorzutragen,  lernte  das  Volk  an  den  Festtagen 
die  Nomen  und  Hymnen,  die  Prosodien  und  Paeane,  die  Hyporcheme 
und  Dithyramben  kennen,  wie  ihm  später  im  Theater  Tragödien  und 
Komödien  vorgefiihrt  wurden.  Dichter  lasen  wohl  auch  einem  aus- 
gewählten Kreise  ihre  neuesten  Productionen  vor,  was  besonders  in 


63)  Herodot  VI,  27. 

64)  ^AvaX(päßT}ros  oder  ayQaf^ifiaros  sind  die  dafür  üblichen  Ausdrücke, 
welche  schon  die  ältere  Komödie  kennt.  Wenn  Menander  es  tadelt,  dafs  die 
Frauen  schreiben  und  lesen  konnten,  so  beweist  eben  auch  dies,  wie  verbreitet 
diese  Kenntnisse  waren.  Sehr  bezeichnend  ist ,  dafs  in  einer  Komödie  des 
Philyllius  ein  Dorier  sich  einen  Brief  vorlesen  läfst:  in  ras  TtivaxCdoi  Sia/x- 
TiBQicos,  ort  xav  läyr]  ra  y^a/u/nad"^,  SQ/nr^vsve  . 

65)  Daher  schreibt  der  Sophist  Miltas  c.  2 :  xai  (ylaxeSai/itoriois)  rov£  nal- 
das  fii]  ^av&ävsiv  fxcoaiy.a  zai  y^dfifiara  xaXov,  'Icoai  t)  alaiqov  ^i]  ini- 
Graad-ai  ravTa  Tiavta,  wo  nur  die  Bemerkung  über  die  Vernachlässigung  der 
musischen  Kunst  sehr  zu  beschränken  ist. 

66)  lieber  Creta  vergl.  Strabo  X,  482  und  die  Auszüge  aus  den  Politien 
des  sog.  Heraclides  Ponticus,  über  Mykalessos  in  Böotien  Thucyd,  VII,  29. 
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der  alexandrinischeii  Zeit  mehr  und  mehr  übhch  ward,  wie  z.  B. 
der  Epiker  Aiitagoras  seine  Thebais  zu  Theben  vorlas.  Aber  wenn 
dramatische  Dichter,  wie  Chäremon,  sich  damit  begnügten  und  auf 
die  Aufführung  ihrer  Stücke  von  vorn  herein  verzichteten,  so  ist 
dies  schon  ein  Zeichen  des  sinkenden  Interesses.^') 

Aber  auch  Prosawerke  wurden  öffentlich  vorgelesen  und  so  zu 
allgemeiner  Kenntnifs  gebracht.  Herodot  hat  seine  Geschichte,  oder 
doch  einzelne  Abschnitte  derselben,  wohl  zunächst  Freunden,  dann 
aber  auch  öffenthch  an  verschiedenen  Orten,  wie  in  Athen  an  den 
Panathenäen,  vorgelesen.  Die  Thatsache  selbst,  mag  sie  auch  im 
Einzelnen  ausgeschmückt  sein,  ist  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen.  Thu- 
cydides  bezeugt  dieselbe^®),  wenn  er  mit  unverkennbarem  Hinblick 
auf  seinen  Vorgänger  sagt,  sein  Werk  solle  ein  bleibender  Besitz 
für  alle  Zeiten  sein,  nicht  ein  Schaustück  auf  augenblickliche  Be- 
friedigung der  Zuhörer  berechnet.  An  den  Panathenäen  ist  sonst 
von  solchen  Vorträgen  nichts  bekannt;  wäre  es  üblich  gewesen,  so 
würde  man  sicher  diese  Gelegenheit  nicht  unbenutzt  gelassen 
hahen ;  es  war  also  offenbar  eine  I)esondere  Auszeichnung,  wenn  man 
dem  Herodot  diese  Gunst  gewährte.  Dagegen  in  Olympia  war  es  ganz 
gewöhnlich,  dafs  nicht  nur  Dichter  ihre  neusten  Werke  vortrugen, 
wie  Empedokles  sein  Gedicht  über  die  Sidinungen  {/.a&agiiioi),  son- 
dern hier  traten  auch  Gorgias,  Hippias,  Ljsias  und  viele  Andere  mit 
Prunkreden  auf,  die  sie  meist  nachher  veröffentlichten,  während 
Andere  auch  w  ohl  ihre  improvisirte  Redegabe  bekundeten :  noch  nn 
zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  besteht  diese  Sitte,  wie  wir  aus  Lucian 
ersehen.®^)  Die  Sophisten,  bei  denen  überhaupt  das  öffentliche 
Wirken  die  Hauptsache  war,  pflegten  häufig  ihre  Schriften  zuerst 
vor  einer  gröfseren  oder  kleineren  Versammlung  vorzulesen;  es 
war  dies  eben  das  geeignetste  Mittel,  um  die  Aufmerksamkeit  des 
Publicums  rege  zu  machen.  So  las  Protagoras  im  Hause  des  Euri- 
pides   oder  im  Lykeion  seine   Schrift  über  das  Wesen    der  Götter 


67)  Erst  der  späteren  Zeit  gehört  die  Sitte  an,  bei  Gastmählern  zur  Unter- 
haltung Dichterwerke  und  Reden  vorlesen  zu  lassen,  allein  diese  sogenannten 
ax^oauara  gehen  die  Literatur  gar  nicht  an. 

68)  Thucyd.  I,  22 :  y.rr^^ua  ig  asi  f.iaX).ov  rj  ayc6vi<Tua  t»  ro  Tiaoa^^rifia 
axovsiv  ^vyxsirai. 

69)  Dagegen  die  epidiektischen  Pieden  des  Isokrates,  wie  sein  Panegyricus, 
waren  lediglich  für  Leser  bestimmt. 
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vor;  aber  uucli  Plato  hat  seinen  Phaedo  zuerst  im  Kreise  seiner 
Schüler  und  Freunde  vorgelesen.  Bemerkenswerth  ist  auch  die 
Sitte,  die  später  aufkam,  zur  Belehrung  und  Ermunterung  der 
Jugend  alljährlich  bestimmte  Werke  öffenthch  vorlesen  zu  lassen. 
Diese  Auszeichnung  ward  in  Athen  dem  Menexenus  des  Plato,  in 
Sparta  der  Schrift  des  Dikäarch  liber  die  spartanische  Verfassung  zu 
Thed.  Je  mehr  die  Kenntnifs  des  Lesens  und  Schreibens  sich  in 
allen  Kreisen  verbreitet,  je  reicher  die  Literatur  sich  nach  den  ver- 
schiedensten Richtungen  hin  entwickelt,  desto  mehr  geht  die  Lec- 
türe  neben  der  mündlichen  Ueberlieferung  her.  Die  Prosaschriften 
waren  von  Anfang  an  doch  hauptsächlich  für  Leser  bestimmt,  und 
den  ganzen  Reichthum  der  poetischen  Literatur  konnte  nur  der 
sich  aneignen,  dem  es  gelang,  sich  ausreichende  Abschriften  zu  ver- 
schaffen. So  begann  man  allmählig  nach  Mafsgabe  der  Gelegen- 
heit und  der  Mittel  Bücher  zum  Zweck  des  Studiums  zu  sammeln. 
Bücher-  In  Tempeln  und  Heiligthümern  wurde  seit  alter  Zeit  mancher  htera- 
lun"^  rische  Schatz  aufbewahrt;  Gedichte,  besonders  religiöse  Lieder,  die 
beim  Gottesdienst  gesungen  wurden™),  Orakelsprüche,  Verzeichnisse 
von  Priestern  oder  Priesterinnen,  sowie  von  Siegern  in  den  heiligen 
Agonen,  endlich  Urkunden  aller  Art  fanden  sich  hier;  war  doch  das 
Heüigthum  des  Zeus  zu  Olympia  gleichsam  ein  nationales  Archiv. 
Dichter  und  Rhapsoden  werden  jeder  Zeit  soviel  als  möglich  Ab- 
schriften der  bedeutendsten  Dichterwerke  sich  erworben  haben; 
allein  gröfsere  Sammlungen  legten  zunächst  kunstliebende  Fürsten 
an,  welche  über  reichere  Mittel  zu  gebieten  hatten,  wie  Polykrates 
von  Samos  und  Pisistratus  in  Athen.     Schon  die  Bemühungen  die- 


70)  Die  Lykomideu  in  Athen  bewahrten  einen  Hymnus  des  Musäus,  wahr- 
scheinlich in  ihrem  rskearrjQiov  zu  Phlye  (Flut.  Themistocl.  1)  auf;  der  Hymnus 
des  Pindar  zu  Ehren  des  Ammonischen  Zeus  war  in  dem  Heiligthume  des  Gottes 
auf  einer  dreiseitigen  Stele  eingegraben,  allerdings  vielleicht  erst  ein  Geschenk 
des  LagidenPtolemäus,  Pausan.  IX,  lü,  l.  Ebenso  war  die  7.  olympische  Ode  im 
Heiligthume  der  lindischen  Athene  in  Rhodus  mit  vergoldeten  Buchstaben  ein- 
gegraben. In  Ephesus  zeigte  man  im  Tempel  der  Artemis  das  Werk  des  Heraklit, 
angeblich  ein  Weihgeschenk  des  Philosophen  selbst.  In  dem  uralten  Heilig- 
thume der  Musen  zu  Thespiae  am  Helikon  fand  sich  ein  Exemplar  der  Werke 
und  Tage  des  Hesiod,  eine  Abschrift  der  Odyssee  (^  ix  Movaeiov)  und  vielleicht 
auch  der  Ilias.  Anderwärts  waren  in  Tempeln  Gebete  gegen  die  Pest  und  an- 
steckende Krankheiten  aufgeschrieben,  l^rodus  zu  Plato's  Timäus  S.  153:  xa&ao- 
xixal  sv^tti,  «s  ...  fcV  xoXs  le^oi^  ä'xofisv  apaysy^afifiivai . 
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ses  Tyrannen  um  Sammlung  und  Ordnung  des  Naclilasses  der  epi- 
schen Dichter  setzen  hterarische  Schatze  \oraus,  und  die  Ueber- 
Ueferung,  dafs  Pisistratus  in  Hberalster  Weise  auch  Andern  die 
Benutzung  gestattete,  und  dafs  diese  Bil>Hothek  später  vermelirt 
und  dem  ülTentHchen  Gehrauche  dienstbar  wurde,  erscheint  nicht 
unglaubwürdig.  Wenn  aber  Xerxes  diese  Samndung  nach  Persien 
entführt  und  Seleucus  der  Erste  sie  den  Athenern  wiedergegeben 
haben  solF^),  so  klingt  diese  Nachricht  höchst  unwahrscheinlich, 
da  von  der  Benutzung  eines  so  wichtigen  literarischen  Kleinodes  in 
der  folgenden  Zeit  nirgends  ehie  Spur  wahrzunehmen  ist.  Diese 
Sammlung  wii-d  wohl  im  pei*sischen  Kriege  I)ei  der  Zei'storung 
Athens  zu  Grunde  gegangen  sein.  In  der  nächsten  Zeit  ist  es  gar 
nicht  mehr  ungewölinlich,  dafs  auch  Privatleute  mit  Eifer  und  Er- 
folg ansehnliche  literarische  Schätze  zusammenbrachten,  wie  der 
Dichter  Euripides,  die  Philosophen  Speusippus,  Aristoteles,  Theo- 
phrast  und  Andere.'-)  Dafs  Klearch,  der  Gewalthaber  der  pontischen 
Heraclea,  ein  Schüler  des  Plato  und  Isokrates,  eine  Bibliothek  anlegte, 
ist  nicht  auffallend.")  Allein  öffentliche  Bibliotheken,  welche  den  ge- 
sammten  Beichthum  der  Literatur  umfafsten  und  Jedermann  zugänglich 
machten,  sind  der  classischen  Zeit,  wenn  wir  von  Pisistratus  absehen, 
unbekannt.  Dies  grofse  Verdienst  haben  sich  zuerst  die  Ptolemäer 
erworben;  die  grosse  Bibliothek  in  Alexandria  war  mit  dem  Museum 
verbunden,  eine  kleinere  befand  sich  im  Heiligthume  des  Serapis.'^) 


71)  Diese  Legende  erinnert  an  die  Statuen  des  Hannodius  und  Aristogiton, 
welche  ebenfalls  die  Perser  mitnahmen  und  später  durch  Alexander  (nach  Anderen 
durch  Seleucus  oder  Antiochus)  restituirt  wurden. 

72)  Athen.  I,  3  a.  nennt  noch  den  Euclides  aus  Athen  ( vielleicht  ist  der 
bekannte  Archon  Ol.  94  zu  verstehen)  und  den  Nikokrates  aus  Cypern,  wohl 
verschrieben  statt  Nikokreon,  wie  auch  der  Name  des  Theophrast  offenbar  nur 
durch  Nachlässigkeit  des  Auszuges  verschwiegen  wird.  Der  junge  Euthydemus 
von  Athen,  ein  Genosse  des  Sokrates ,  sammelt,  wie  Xenoph.  Memor.  IV,  2,  l 
berichtet,  eifrig  y^äfifiara  noXla  TtoiTjtcöv  rs  xai  aotpiardiv  xutv  svBoxificoxä- 
rcov,  und  man  erwartet  von  ihm,  dafs  er  einst  ein  gewandter  Volksredner  werde. 
Unter  den  oofiarai  kann  man  Philosophen  verstehen  ,  dafs  aber  auch  medici- 
nische  Schriften  darunter  waren,  zeigt  IV,  2,  10. 

73)  Wenn  der  Historiker  Memnon  behauptet,  Klearch  habe  zuerst  unter  allen 
Tyrannen  sich  dieses  Verdienst  erworben,  so  kann  sich  dies  nur  auf  die  jüngere 
Tyrannis  beziehen,  und  wohl  mögen  Andere  in  dieser  Zeit  dem  Beispiele  des 
Klearch  gefolgt  sein. 

74)  Ptolemäus  Philadelphus   erwarb   nament  ich   die   reichen  Büchersamm- 
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Diesem  rulimwiirdigeu  Beispiele  folgten  wetteifernd  die  syri- 
schen"^^) und  pergamenischen  Könige,  wahrscheinlich  aher  auch 
andere  Fürsten;  und  seihst  einzelne  Städte  hliehen  nicht  zurück. 
Smyrna  hat  nehen  dem  Homereum  eine  Bil)liothek,  ebenso  Korinth 
und  Patrae,  wo  sich  sogar  Werke  der  romischen  Classiker  vor- 
fanden. In  Delphi  wird  die  Erhauung  eines  Bibliothekgehäudes  in 
einer  Inschrift  des  ersten  Jahrhunderts  n.-  Chr.  erwähnt,  aher  sicher- 
lich bestand  dort  schon  längst  eine  solche  Sammlung.  Namentlich  in 
Athen  fehlt  es  nicht  an  den  unentbehrlichen  Hülfsmitteln  für  lite- 
rarische Studien.'^)  Im  Gymnasium  des  Ptolemäus  befand  sich  eine 
Bibliothek,  wahrscheinlich  eine  Stiftung  des  Ptolemäus  Philadelphus, 
welche  später  durch  regelmäfsige  Schenkungen  der  studirenden 
Jugend  bereichert  wurde.'^'')  Auch  Hadrian  gründete  eine  Biblio- 
thek in  den  Hallen  des  Olympieion,  die  zugleich  Gemälde  und  andre 
Kunstschätze  enthielten.  Auch  die  einzelnen  philosophischen 
Schulen  l)esafsen  wohl  gleichfalls  Büchersammlungen.  Die  öffent- 
üchen  Bibliotheken  Boms  in  der  Kaiserzeit  umfafsten  ebenso  die 
Schätze  der  griechischen  wie  der  römischen  Literatur,  so  die  Bücher- 
sammlung im  Atrium  des  Tempels  der  Liberias,  von  Pollio  gegründet, 
dann  die  von  Augustus  in  der  Porticus  Octavia,  und  die  bald  nach- 
her in  dem  Apollotempel  auf  dem  Palatin  gestiftete  noch  weit  an- 
sehnlichere Bibliothek.'^)     Und   selbst   in   den  Municipalstädten  Ita- 


Uingen  des  Aristoteles  und  Theophrast,  nur  die  Handschriften  der  eigenen  Werke 
dieses  Philosophen  behielt  Neleus,  und  diese  gelangten  später  in  den  Besitz  des 
Apellikon.  Andere  werthvolle  literarische  Denkmäler  gelangten  aus  Athen  und 
Rhodos  nach  Alexandria,  wie  Athenäus  berichtet. 

75)  Euphorion  war  Vorsteher  der  öffentlichen  Bibliothek  unter  Antiochus 
dem  Grofsen.  Eine  andere  Bibliothek  befand  sich  zu  Antiochien  in  dem  von 
Maron  gestifteten  Museum.  Ueber  die  Bibliothek  in  Smyrna  s.  Strabo  XIV,  646, 
über  die  in  Delphi  Rhein.  Mus.  XVIII,  268,  in  Korinth  s.  Dio  Chrysost.  37,  8, 
in  Patrae  Gell.  XVIII,  9. 

76)  Dies  deutet  auch  Polybius  XII,  28  an,  wo  er  den  buchgelehrten  Timäus 
,  kritisirt,   und   meint,   es  sei  sehr  leicht  in  dieser  Art  Geschichte  zu  schreiben, 

wenn  man  sich  eine  Stadt  zum  Aufenthalt  wähle,  welche  reich  sei  an  litera- 
rischen Schriften  oder  eine  Bibliothek  in  der  Nachbarschaft  habe. 

77)  Vergl.  die  Inschrift  'Efrjfi.U^xf^ioX, ^0^1  und  855,  über  die  Bibliothek 
im  Olympieion  Pausan.  I,  8.  9. 

78)  Die  Bibliothek  in  der  Porticus  Octavia  wurde  unter  Titus  durch  Feuer 
zerstört,  aber,  wie  es  scheint,  von  Domitian  wiederhergestellt,  vergl.  Suet.  Domit. 
20,  der  in  Alexandria  Abschriften  zu  diesem  Zwecke  anfertigen  liefs.    Aber  auch 


TUE  SCHRIFT  U>'D  fflR  GEBRAUCH  I>'  DER  LITERATUR.  217 

lieiis  fi\ii(leii  sich  Bil)liothekeii,  welche  aiicli  die  griechische  Literatur 
unifafsten,  namentlich  in  Tempeln,  wo  mit  rühmlicher  Liljeralität 
die  Benutzung  Jedem  gestattet  war.'^)  Ehenso  wurde  in  Ronstan- 
tinopel  gleichmäfsig  für  die  Erhaltung  der  classischen  Literatur 
wie  für  das  kirchhche  Bedürfnifs  durch  Büchersannnhingen  gesorgt. 

Auch  in  der  späteren  Zeit,  wo  öffentHche  Bildiotheken  die  nothigeu 
literarischen  Hülfsinittel  darhoten,  fehlte  es  nicht  an  solchen,  welche 
Bücher  in  Masse  erwarl)en,  hesonders  Gelehrte;  so  hinterliefs  der 
ältere  Tyrannio  iuRom,  der  ein  vennOgenderMann  war,  dreifsigtausend 
Handschriften;  Epaphroditus,  der  in  Rom  unter  Nero  lehte,  besafs 
gleichfalls  dreifsigtausend  Handschriften,  und  zwar  fast  nur  werth- 
volle  und  seltene  ^yerke.^^)  Auch  Bücherliehhal>er  fehlten  nicht,  wie 
das  Beispiel  des  Apellikon  beweist;  insbesondere  später,  wo  es 
Modesache  war,  im  eigenen  Hause  eine  reich  ausgestattete  Bil)lio- 
thek  zu  haben  (fand  sich  doch  sogar  auf  der  grofsen  Galere,  (Ue 
Hiero  mit  dem  Beirath  des  Archimedes  erbauen  liefs,  ein  Bücher- 
saal) sammelte  man  oft  ledighch  aus  Eitelkeit,  nicht  aus  wissen- 
schafthchem  Interesse.^^) 

Je  mehr  die  Lust  am  Lesen  zunimmt,  desto  mehr  bildet  sich  Buchhandel. 
ein  förmlicher  Buchhandel  aus,  und  zwar  zunächst  wohl  in  Athen; 
mit  wie*lebhaftem  Verlangen  und  Interesse  man  die  Arbeiten  nam- 
hafter Schriftsteller  aufnahm,  deutet  Plato  im  Eingange  des  Phädrus 
an.  Daher  finden  w  ir  in  Athen  schon  zur  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  einen  Büchermarkt^^),  wahrscheinlich    auf   der    Agora,    wo 


andere  von  den  2S  Bibliotheken  Roms,  welche  dasRegionenverzeichnifs  angiebt, 
werden  die  Werke  der  griechischen  Classiker  enthalten  haben,  namentlich  die 
mitMem  Athenäum,  einer  Stiftung  Hadrians,  verbundene  capitolinische  Bibliothek. 

79)  So  in  Tibur  im  Tempel  des  Hercules,  wo  Gellius  (XIX,  5)  die  Probleme 
des  Aristoteles  einsieht.  Dagegen  enthielt  die  öffentliche  Bibliothek  zu  Patrae 
auch  Handschriften  der  römischen  Classiker  (Gell.  XVIII,  9). 

SO)  Der  reiche  Römer  Larensius,  der  nach  dem  Berichte  des  Athenäus  alle 
bekannten  Bibliophilen  der  alten  Zeit  übertraf,  hatte  namentlich  auch  ältere 
griechische  Werke  gesammelt.  Auch  Juba  in  Mauritanien  ist  als  Büchersammler 
bekannt. 

81)  Diese  Thorheit  geifselt  Lucian  in  seiner  Schrift  ttoos  aTtaiSevror.  Apel- 
likon sammelte  nicht  blofs  Bücher,  sondern  auch  historische  Urkunden  und  war 
iu  der  Wabl  der  !\littel  nicht  eben  gewissenhaft. 

82)  Dieser  Büchermarkt  heifst  kurzweg  r«  ßißXia  .  Später  mögen  auch  in 
anderen  Theilen  der  Stadt  Buchläden  existirt  haben.    Dafs  die  ßißho7roi?Mi  nicht 
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nicht  blofs  Papier,  sondern  auch  Handschriften  sowie  Copien  der 
neusten  Psephismen  feil  waren.  Athen  versorgt  selbst  auswärtige 
Märkte  mit  Büchern,  auf  dem  Wege  des  Buchhandels  wurden  unter 
andern  auch  attische  Volksbeschlüsse  in  den  Unterthanenlanden 
durch  Abschriften  verbreitet.  Xenophon^^)  fand  an  der  Küste  von 
Salmydessos  unter  den  Trümmern  gescheiterter  Schiffe  ausser  anderen 
Luxuswaaren,  welche  für  die  griechischen  Städte  am  schwarzen 
Meere  bestimmt  waren,  auch  viele  Handschriften.  Dagegen  läfst 
sich  nicht  erweisen,  dafs  Hermodorus  von  Syrakus,  ein  Schüler  des 
Plato,  einen  förmlichen  Handel  mit  den  Schriften  seines  Lehrers 
getrieben  habe:  er  mag  schon  bei  Lebzeiten  des  Plato  und  mit 
dessen  Zustimmung  die  Schriften  und  Lehren  des  Meisters  in  seiner 
Heimath  verbreitet  haben  und  mag  dabei  auch  auf  seinen  pecuniären 
Vortheil  bedacht  gewesen  sein,  daher  er  den  Spottreden  der  Komi- 
ker nicht  entging.®^)  Die  Preise  der  Bücher  mögen  sehr  verschie- 
den gewesen  sein,  Genaueres  wissen  wir  nicht.  Wenn  Plato  für 
das  Werk  des  Philolaus  eine  sehr  bedeutende  Summe  gegeben  haben 


blofs  unbeschriebenes  Papier,  sondern  auch  Bücher  und  Psephismen  verkauften, 
beweist  Diog.  Laert.  VII,  2  und  Aristoph.  Av.  1298.  Ueberhaupt  wjrd  ßißXiov 
{ßvßXiov)  vorzugsweise  von  beschriebenen  Rollen  gebraucht ,  während  '/cäorrjs 
das  noch  nicht  benutzte  Schreibmaterial  bezeichnet.  Man  hat  aus  Plato  Apolog. 
26  D.  geschlossen,  dafs  auf  der  Orchestra  in  Zeiten,  wo  das  Theater  nicht  benutzt 
wurde,  Bücher  feil  gewesen  seien,  allein  die  Stelle  beweist  keineswegs,  dafs 
man  eine  Abschrift  des  Anaxagoras  für  eine  Drachme  kaufen  konnte ,  sondern 
es  ist  von  einem  Theaterbillet  die  Rede,  und  Plato  bezieht  sich  wohl  auf  ein 
Stück  des  Euripides,  wo  die  Lehren  des  Anaxagoras  über  Mond  und  Sonne  ent- 
wickelt wurden,  welche  der  Ankläger  dem  Sokrates  zuschrieb. 

83)  Xenoph.  Anab.  VII,  5.  2:  nollai  ßißloi  yeyQafifisvai .  Selbst  wenn 
man  das  letzte  Wort  streicht,  kann  die  Stelle  doch  nur  von  Handschriften  ver- 
standen werden. 

84)  Aus  einer  Komödie  dieser  Zeit  stammt  sicher  der  später  sprüchwörtlich 
gebrauchte  Vers  Aoyoiaiv  'EofiödcoQos  HfA.7toQ6verai,  Zenob.  V,  6.  Doch  war 
dieser  Vorwurf  vielleicht  ganz  unbegründet,  wenigstens  der  unbekannte  Geschicht- 
schreiber der  akademischen  Schule  in  einer  Herculanischen  Rolle  (Philol.  Suppl. 
II,  537),  wo  unter  den  Schülern  Plato's  neben  Aristoteles  dem  Stagiriten  und 
Dio  aus  Syrakus  auch  Hermodorus  genannt  wird,  schreibt  Eq^uoScoqos  6  ^vqa- 
y.oaios,  6  xal  Ttei^l  avrov ,  d.  h,  über  Plato's  Leben  und  Lehren)  y^a^as ,  xai 
rovs  Xoyovs  eis  ^ixeXiav  {8)coQs{av  ixtpsQcov),  damit  wird ,  wenn  die  Ergän- 
zung das  Rechte  trifiH,  jenes  Gerücht  von  einem  Handel  ausdrücklich  widerlegt. 
Dafs  man  Plato's  Schriften  gegen  Bezahlung  auslieh,  berichtet  Diog.  L,  III,  66 
mit  Berufung  auf  Antigonus  von  Carystus. 
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soll,  SO  ist  dies  ein  siiigulärer  Fall;  Aristoteles*^)  kaufte  die  Werke 
des  Speusipims  aus  dem  Nachlasse  des  Philosophen  für  drei  Talente, 
allein  hier  handelte  es  sich  um  den  Erwerh  unedirter  Schriften. 
Papier  war  zwar  früher  nicht  gerade  billig;  Ol.  93,  2  kostet  in 
Athen  eine  Rolle  l  Drachme  und  2  Obolen®^);  aber  da  die  Buch- 
händler* die  Handschriften  durch  Sclaven  vervielfältigen  liefsen, 
wird  der  Preis  im  Durchschnitt  nicht  sehr  hoch  gewesen  sein; 
alte  Bücher  mochten  unter  Umständen  sogar  weniger  kosten  als 
Papier.  Thatsache  ist,  dafs  in  Athen  zur  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  die  Nachfrage  nach  Büchern  sehr  bedeutend  war.  Nicht 
nur  Männer,  die  selbst  literarisch  thätig  waren,  sondern  auch  Lieb- 
haber suchten  sich  die  Schätze  der  Literatur  zu  erwerben,  wie  denn 
überhaupt  damals  in  Athen  Jedermann  las  und  studirte.*')  Nach 
dem  peloponnesischen  Kriege,  wo  mehr  und  mehr  gelehrte  Studien 
aufkamen  und  die  Nachfrage  nach  literarischen  Hülfsmitteln  wuchs, 
mufs  der  Buchhandel  äufserst  lebhaft  gewesen  sein,  obwohl  Manche 
ihr  Bedürfnifs  selbst  zu  befriedigen  suchten,  indem  sie  durch  ge- 
übte Sclaven  sich  Bücher  al)schreiben  liefsen,  wie  der  Philosoph 
Zeno.*®)  Später  war  Alexandria  der  Mittelpunkt  des  Buchhandels. 
Die  Gründung  der  Bibliothek,  die  man  mit  bedeutendem  Aufwände 
immer  mehr  zu  vervollständigen  bemüht  war,  und  das  rege  wissen- 
schaftliche Leben  mufste  Verkäufer  aus  allen  Theilen  Griechenlands 
herbeiziehen.*^)     Nachher  boten  die  reichen  Schätze  der  Bibliothek, 


85)  lieber  die  Erwerbung  der  Scbrift  des  Pbilolaus  vergl.  Boeckh  Philol. 
11)  ff.,  über  Speusippus  Diog.  L.  IV,  5.  Gellius  III,  17.  Ganz  iinglaublicb  klingt 
der  für  den  ueyas  Siaxoauoi  des  Demokrit  bezahlte  Preis  von  300  Talenten 
s.  Philo  de  provid.  II,  50. 

86)  Boeckh.  Slaalshaush.  I,  153. 

87)  Aristoph.  Ran.  1114.  Sehr  bezeichnend  ist,  dafs  derselbe  Komiker, 
wenn  er  schildert,  wie  ein  junger  Mann  ins  Verderben  gerathen  sei,  sagt  Ta- 
genistae  fr.  3 :  tj  ßiß)Äov  Siicpd'ooev  iq  ITooSixos  rj  rcHv  ojSoXeff/cov  eh  ys  m, 
indem  er  die  mündlichen  Vorträge  der  Sophisten  der  Leetüre  sopliistischer 
Schriften  gegenüberstellt.  Sokrates  studirte  eifrig  die  Schätze  der  älteren  Lite- 
ratur mit  seinen  Freunden  und  machte  sich  Auszüge,  Xenoph.  Meni.  I,  6,  14  : 
Toi/a  d'T^aavoovs  rcov  TtaXai  (jocpojv  avS^oJv,  ovs  exelvoi  y.artkiTiov  iv  ßiß)Joii 
yoaxpavrs'sy  aveXCxxcov  xoirfj  avv  rots  (piXois  Si6'^)^0fiai,  xal  av  ri  OQcöfiev  dya- 
d-ov,  ixXeyoued'a,  wobei  vorzugsweise  an  dichterische  und  philosophische  Werke 
zu  denken  ist, 

88)  Diog.  L.  VII,  36. 

89)  Was  Galen  (T.  XVII,  1.506)  berichtet,  alle  Fremden,  die  im  Hafen  von 
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mit  (1er  keine  andere  sich  vergleichen  liefs,  die  beste  Gelegenheit 
dar,  namentlich  seltenere  Werke  zu  vervielfältigen ;  und  so  wurden 
hier  Handschriften  für  den  Verkauf  in  Masse  angefertigt.  Während 
der  Kaiserzeit  theilt  sich  Alexandria  in  dieses  Geschäft  mit  Rom, 
wo  die  Werke  der  griechischen  Literatur  so  gut  wie  die  der  römi- 
schen feil  waren. 
Bnchtitei.  Seitdem  die  Literatur,  die   sich   immer  reicher   entfaltet,  mehr 

und  mehr  für  ein  lesendes  Publicum  bestimmt  ist,  und  die  buch- 
händlerische Betriebsamkeit  von  Athen  aus,  als  dem  Brennpunkte 
des  geistigen  Lebens,  diese  Schätze  nach  allen  Seiten  hin  verbrei- 
tete, mufste  man  auch  auf  die  Bedürfnisse  der  Leser  Rücksicht  neh- 
men. Und  allmählig  sorgten  die  Schriftsteller  selbst,  namentlich  die 
Schüler  des  Isokrates,  dafür  in  gebührender  Weise.  Büchertitel  sind 
der  älteren  Zeit,  wo  eben  erst  eine  Literatur  sich  bildet,  unbekannt: 
indem  der  Schriftsteller  sein  Werk  nur  zur  Mittheilung  für  einen 
engeren  Kreis  bestimmt  oder  zunächst  für  sich  selbst  aufzeichnet, 
dachte  er  gar  nicht  daran  ,  dasselbe  von  andern  zu  unterscheiden 
oder  den  Inhalt  genauer  zu  bezeichnen.  Dagegen  in  Zeiten,  wo 
der  Schriftsteller  für  ein  lesendes  Publicum  arbeitet,  pflegt  er  selbst 
für  sein  Werk  einen  geeigneten  Namen  zu  wählen.  In  Griechen- 
land hatte  in  der  älteren  Zeit  der  Dichter,  der  sich  vor  einem 
Kreise  erwartungsvoller  Hörer  vernehmen  liefs,  gar  keinen  Anlafs 
dazu.  Die  Namen  der  epischen  Gesänge  sind  alt,  aber  sie  rühren 
nicht  von  den  Dichtern  selbst  her,  sondern  sie  sind  volksmäfsigen 
Ursprungs.  Meist  wird  der  Inhalt  des  Gedichtes  kurz  bezeichnet 
wie  Ilias,  Odyssee,  Thebais,  Theogonie,  Verzeichnifs  der  Frauen,  Schild 
des  Herakles,  Werke  und  Tage.^")    Zuweilen  weisen  die  Namen  auf 


Alexandria  ankamen,  hätten  die  Bücher,  welche  sie  mit  sich  führten,  abliefern 
müssen,  diese  habe  man  für  die  Bibliothek  zurückbehalten,  und  dem  Be- 
sitzer eine  neue  Abschrift  ausgehändigt,  mag  in  dieser  Allgemeinheit  viel- 
leicht nicht  richtig  sein ,  stimmt  aber  zu  dem  Systeme,  die  Bibliothek  durch 
jedes'  Mittel  zu  bereichern.  In  den  Katalogen  war  otTenbar  die  Herkunft 
der  Handschriften  genau  verzeichnet,  daher  hiefsen  die  so  erworbenen  kx 
TtXoCcov. 

90)  Karaloyos  yvvamtov,  aanis  'H^axXtovs  (oder  schlechthin  daTtls),  eqya 
xal  rjueoai.  Das  dem  Katalog  hinsichtlich  des  Inhaltes  verwandte  Gedicht 
'HoTai  erhielt  diesen  Namen,  weil  jeder  Abschnitt  mit  den  Worten  rj  oiiq  er- 
öffnet wmde. 
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die  Heimath  des  Epos  oder  des  Dichters  hin,  wie  die  Kv/tgia  ent] 
und  NavTcdy.Tia  eni].  Auch  lyrische  Dichtungen  werden  öfter 
durch  solche  IVainen,  die  ihnen  das  Volk  heilegte,  ausgezeichnet, 
w  ie  die  Eunomia  des  Tyrtiius,  die  Salamis  des  Solon,  die  Taucherin- 
nen (ytolvfißwoai)  des  Alkinan ;  dann  vor  allein  die  umfangreichen 
Gedichte  des  Stesichorus,  ehen  weil  sie  den  älteren  epischen  Poe- 
sien am  nächsten  standen.  Auch  die  Nomen  des  Terpander  und 
Anderer  waren  durch  Namen  von  einander  unterschieden,  die  den- 
selhen  offenhar  von  den  Schülern  jener  Meister  heigelegt  sind. 
Für  die  Mehrzahl  der  lyrischen  Dichtungen  w^ar  das  Bedürfnifs 
eines  hesonderen  Titels  gar  nicht  vorhanden.  Anders  verhält  es 
sich  mit  der  dramatischen  Poesie;  hier  gieht  der  Dichter  seihst 
seinem  Werke  einen  charakteristischen  Namen.  Der  Archon.  wohl 
auch  das  Puhlicum  kennt  ihn  schon  vor  der  Aulführung  des 
Stückes,  und  nachdem  die  Preisrichter  ihr  ürtheil  gefällt  hatten, 
wird  der  Name  des  Dichters  und  der  Dramen  durch  eine  öffent- 
liche Urkunde  dem  Gedächtnifs  der  Nachwelt  üherliefert.  Auch  die 
Ueherschriften  der  Climen  des  Sophron  mögen  von  dem  Dichter 
seihst  herrühren.  Die  Späteren,  wie  Theokrit,  hahen  in  der  Regel 
den  Titel  ihrer  Gedichte  seihst  gewählt,  was  jedoch  willkürliche 
Aenderungen  der  Ahschreiher  nicht  ausschliefst. 

Auch  die  Prosaschriften,  ohwohl  wesentlich  für  Leser  hestimmt, 
entbehrten  in  der  älteren  Zeit  eines  hesonderen  Titels.  So  lange 
der  Schriftsteller  die  Früchte  seiner  Studien  in  einem  einzigen 
Werke  mittheilte,  reichte  es  aus,  wenn  er  im  Eingange  seinen 
Namen  nannte,  selbst  ohne  dafs  er  mit  klaren  Worten  die  Aufgabe, 
die  er  sich  gestellt  hatte,  darlegte,  wie  wir  dies  bei  Alkmäon,  Heca- 
täus  und  Herodot  sehen,  während  Thucydides  mit  kurzen  aber 
l)estiminten  Worten  den  Inhalt  seines  Werkes  angiebt.  Allein 
dem  lesenden  Pubhcum  genügte  der  blofse  Name  des  Verfassers 
nicht,  es  pflegte  sehr  bald  den  Inhah  der  Schrift  wenigstens 
im  allgemeinen  zu  bezeichnen;  so  nannte  man  philosophische 
Schriften  gewöhnlich  cpvai/.a  {rtegl  q)ua€(x)g)^^),  geschichtliche  Ar- 
beiten   loToglai;   auch   Doppehitel  sind  auf  diese    Weise   entstan- 


91)  Galen,  de  elem.  sec.  Hippocr.  I,  9  :  r«  yao  rcov  TraAaicop  aTiavra  neoi 
ifvffecos  eTtiyeyoanxai,  ra  Meliaaov,  ra  IlaQuevidov,  ra  ^EuTxeSoxAäovi,  ^A).y.- 
fiaicovos  xe  y.cd  Pq^yiov,  xai  ÜQoBiy.ov  y.ai  rcov  cO.Koxv  anavTCOv. 
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deii.''^)  Wer  seinem  ersten  Werke  ein  zweites  oder  drittes  folgen  liefs, 
der  wird  jedenfalls  dafür  gesorgt  haben,  dafs  der  Leser  über  den  Inhalt 
der  Schrift  sofort  im  Klaren  war.  Dies  reichte  aus  in  Zeiten,  wo 
nur  Wenige  mit  einer  bemessenen  Zahl  literarischer  Aufgal)en  sich 
beschäftigten  und  ihre  Arbeiten  meist  zunächst  für  einen  kleineren 
Kreis  Befreundeter  bestimmten.  Aber  sowie  der  literarische  Ver- 
kehr an  Ausdehnung  gewinnt  und  Einzelne  eine  höchst  vielseitige 
Thätigkeit  entwickelten,  trat  an  die  Stelle  jener  unbehülflichen 
Fassung  eine  Aufschrift,  die  in  selbstständiger  P'orm  den  Inhalt  der 
Schrift  angab.  Seit  dem  Anfange  des  peloponnesischen  Krieges,  wo 
es  namentlich  in  Athen  ein  zahlreiches  lesendes  Publicum  gab ,  und 
ein  förmlicher  Buchhandel  dessen  Bedürfnisse  befriedigte,  wo  das 
gelehrte  Wesen  mehr  und  mehr  um  sich  greift  und  die  Polygraphie 
in  einem  früher  unbekannten  Grade  geübt  wurde  (man  denke  nur 
an  Hellanicus,  Demokrit  und  Hippokrates) ,  wird  wohl  nur  selten 
ein  Buch  ohne  regelmässigen  Titel  veröffentlicht  worden  sein.®^) 
Denn  es  ist  eben  als  Ausnahme  zu  betrachten,  wenn  Thucydides 
noch  an  der  althergebrachten  W^eise  festhielt.^^)  Isokrates  bezieht 
sich  unmittelbar  nach  Plato's  Tode  in  seiner  Zuschrift  an  König 
Philipp  (Ol.  108,  3)  ganz  deutlich  auf  die  Schriften  des  Philo- 
sophen über  die  Verfassung  und  die  Gesetze,  die  soeben  unter 
diesem  Titel  erschienen  w  aren.  ®°)  Die  Aufschrift  rührt  jetzt  in  der 
Regel  von  dem  Verfasser  selbst  her;  bei  Hellanicus  und  Demokrit 
(die  Buchtitel  dieses  vielseitigen  Mannes  sind  nicht  ohne  Eigenthüm- 
lichkeit)  dürfen  wir  dies  wohl  voraussetzen;  anderwärts  mögen 
Freunde  und  Schüler  oder  auch  der  Buchhandel  dafür  gesorgt 
haben.  Manchmal  ward  die  ursprüngliche  Aufschrift  mit  einer 
anderen    vertauscht,    daher   auch    Doppeltitel    nicht    gerade    selten 


92)  Das  Werk  des  Pheiecydes  von  Syros  wird  bald  &eoyorta  oder  T9'fo- 
x^aaia,  bald  'Enräfivxos  genannt. 

93)  So  wurde  auch  bereits  gegen  Ende  der  classischen  Zeit  jede  Rolle  mit 
einer  Aufschrift  (iiiiyqa^L^a)  versehen,  um  in  einer  Bibliothek  jedes  Buch  leicht 
finden  zu  können;  Alexis  bei  Athen.  IV,  164:  tTtsn^  avayvioaei  näw  ys  8in- 
axoTicop  uTtb  rcov  HTCiyQafifiarcov . 

94)  Thucydides  hat  sein  Geschichtswerk  nicht  selbst  herausgegeben ,  aber 
die  Worte  des  Einganges  sind  unzweifelhaft  so,  wie  sie  der  Verfasser  nieder- 
schrieb, von  dem  Herausgeber  veröffentlicht  worden. 

95)  Isocrates  Phil.  12:  ol  roiovroc  riov  Xoywv  axvQOi  rvyxavovaiv  orres 
r  oi£  v6fi.oi£  xai  t«Ts  noXiXsiiti?  ral?  vnb  rcov  aofiorch' ysy^aju/ue'vais. 
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sind;  die  Tragödien  bieten  dafür  mehrfache  Belege,  Piatos 
Dialoge  tragen  säinmtlich  eine  zwiefache  Bezeichnung  an  der 
Spitze.^*)  Manchmal  herrscht  hinsichtlich  des  Titels  grosse  Un- 
sicherheit, wie  bei  Aristoteles,  was  sich  aus  den  Schicksalen  des 
literarischen  Nachlasses  dieses  Philosophen  genügend  erklären 
läfst.^')  Wenn  wir  von  der  Komödie  absehen,  wo  insbesondere 
die  Dichter  der  alten  Zeit  auffallende  Namen  nicht  verschmähen, 
sind  die  Titel  der  alten  Zeit  schlicht  und  angemessen,  nur  das  Füll- 
horn (A(.iaX&eLr^q  y.^Qctg)  macht  eine  Ausnahme;  auch  die  Sophisten 
suchten  durch  gewähltere  Ausdrücke  die  Aufmerksamkeit  auf  das 
Werk  zu  lenken,  wie  die  'Qgai  des  Prodicus,  die  '^?Jj^€ia  des 
Protagoras  und  Antiphon  beweisen^®):  hierher  gehört  auch  der  Tqi- 
'^agavog  (oder  Tginolnixog)^  den  Anaximenes  unter  dem  Namen 
des  Theopomp  veröffentlichte.  Erst  in  späteren  Zeiten  wird  nament- 
lich bei  Sammelwerken  und  zuweilen  auch  bei  polemischen  Schriften 
gern  ein  auffallender,  auch  wohl  geschmackloser  Titel  gewählt. ^^j 
Manchmal  gilt  der  gewählte  Titel  eigentlich  nur  für  einen  Theil  des 
Werkes,  gewöhnlich  den  Anfang,  wie  Xenophon's  Anabasis  und  die 
Erziehung  des  Cyrus  beweisen.  *^)  Nicht  selten  ist  die  Bezeichnung 
ziemhch  unbestimmt,  wie  das  bei  geschichtlichen  Werken  häufig  wie- 
derkehrende 'EXXr]vr/M,  sehr  unpassend  gewählt  ist  der  Titel  fisTCc 
Tcc  (pvoixa,  der  natürlich  nicht  von  Aristoteles  selbst  herrührt. 

Nicht  selten  führten  zwei  Werke  den  gleichen  Titel,  dann  unter- 

96)  Schon  Aristoteles  citiit  den  Menexenus  des  Plato  unter  dem  Namen 
iTvirafios,  das  Symposium  als  i^cortxde  Xöyoe. 

97)  So  inbesondere  bei  den  Kategorien,  der  Analytik,  der  Metaphysik,  der 
ffvaixr,  axQÖaais.  Der  Titel  der  Schrift  rxeoi  yeviae(o<s  xai  (fd'OQai  rührt  gewifs 
nicht  von  Aristoteles  selbst  her. 

98)  Dagegen  die  a7roTrv^yiL,oiTs^  /x>yoi  des  Diagoras.  die  xaraßa/./xwTei 
Xöyot  des  Protagoras  ,  die  v7teQßä./.).orre£  Z.oyot  des  Thrasymachiis  sind  nicht 
wirkliche  Titel,  sondern  volksmäfsige  Bezeichnungen  jener  Schriften. 

99)  So  z.  B.  7ta7t?^s,  Grt(favos,  xt^a-  .Aua/.&ei'ag  (Sotion),  xearoi  (Julius 
Africanus),  Tiolvfivrifxoiv ,  ßißho&r^xr,  (Apollodor  und  Diodor),  das  (oxvroxiov 
des  Telephus,  der  ^däraioos  des  sogenannten  Herodian.  Man  vergl,  Plinius 
Vorrede  der  Hist.  Nat.  (23  ff.)  und  Gellius  im  Vorwort  der  Noctes  Atticae, 
>\ elcher  Zeit  die  /oior  ßiß).o<s  des  Historikers  Themistagoras  angehört,  ist  un- 
gewifs. 

.  100)  Auch  die  römische  Literatur  bietet  Analoges  dar.  wie  die  Origities 
des  Cato,  was  sich  aus  der  successiven  Erweiterung  des  ursprünglichen  Werkes 
genügend  rechtfertigen  läfst. 
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schied  man  sie  gewöhnlich  durch  den  Zusatz  grofs  oder  klein ^°^); 
diese  Sitte  ist  alt  und  volksmäfsig,  hat  sich  aher  his  zu  den  Zeiten 
der  Alexandriner  und  später  hehauptet/"^)  Am  nächsten  liegt  es, 
diese  Ausdrücke  auf  den  verschiedenen  Umfang  zweier  homonymer 
Schriften  zu  beziehen,  wie  ja  die  Uias,  das  gröfste  aller  epischen 
Gedichte  der  classischen  Zeit,  sich  schon  dadurch  von  der  kleinen 
Ilias  des  Lesches  unterschied,  ebenso  pafst  dies  für  den  ersten  und 
zweiten  Hippias  des  Plato  ^^^) ;  aber  nicht  überall  stehen  zwei  Werke 
gleichen  Namens  in  diesem  Verhältnifs  zu  einander,  die  sogenannte 
grofse  Ethik  des  Aristoteles  zeichnet  sich  gerade  durch  die  Kürze 
der  Fassung  vor  den  beiden  anderen  Bearbeitungen  dieser  Disciplin 
aus.  Mit  dem  Ausdruck  grofs  bezeichnete  man  wohl  eigenthch  das 
ältere  Werk;  so  nannte  man  eine  Schrift,  welche  früher  allein  ihren 
Namen  geführt  hatte,  erst  dann,  nachdem  eine  andere  homonyme  er- 
schienen oder  aufgefunden  war ,  und  zwar  ohne  Rücksicht  auf  den 
Umfang  oder  auf  das  wirkliche  Alter  der  Schrift;  denn  es  konnte 
sich  namentlich  in  der  alexandrinischen  Periode  trefTeii,  dafs  die  neu 
entdeckte  Schrift,  die  man  eben  zum  Unterschiede  klein  nannte, 
höheren  Alters  war,  als  die,  welche  früher  schlecbthin  den  Namen 
für  sich  in  Anspruch  genommen  hatte.  So  mochte  die  grofse  Ethik 
des  Aristoteles  neben  der  Endemischen  schon  längst  bekannt  sein, 
aber  grofs  wurde  sie  erst  zubenannt ,  als  die  in  Vergessenheit  ge- 
rathene  Nikomachische  Ethik  wieder  an's  Licht  trat.  ^°^) 


101)  Meya  und  ^uy.Qov ,  oder  fisl^ov  und  slaaaor .  Meist  werden  beide 
Werke  demselben  Verfasser  beigelegt,  wie  man  bei  Demokrit  einen  fisyas  und 
fay-oos  8My.oGf.ios  unterschied.  Unter  den  Dialogen  des  Antisthenes  findet  sich 
ein  'üQay.Xrjs  6  fieiZ,cov  neben  noch  zwei  anderen  homonymen  Schriften,  sowie 
ein  zwiefacher  Kvqos.  Freilich  hegt  bei  solcher  Homonymie  der  Verdacht  gegen 
die  Identität  des  Verfassers  oft  sehr  nahe. 

102)  Die  Benennung  /.nyou  'Ihas,  die  wir  bereits  bei  Aristoteles  antreffen, 
reicht  offenbar  hoch  hinauf,  während  die  Homerische  Ilias  als  das  allgemein 
bekannte  Gedicht  schlechthin  so  genannt  wird,  nur  der  falsche  Herodot  (vit. 
Hom.  2S)  nennt  sie  myälri  "iXidg.  Eine  alttestamentliche  apokryphe,  ursprünglich 
hebräisch  geschriebene,  dann  in's  Griechische  übertragene  Schrift  heifst  Xenri, 
yaveais  {XeTtroytveais,  fiix^oytreais). 

103)  Ganz  bestimmt  trifft  dies  zu  bei  dem  ersten  Buche  der  Aristotelischen 
Metaphysik,  A  fiei^ov,  A  e'larrov,  s.  Alexander  Aphr.   100. 

104)  Jetzt  unterscheidet  man  iisyala  ^H&ixa  {Nixo^iäxeia)  und  {uixQct)  'Md'i- 
xa  Ntxo/uaxsia.  Auch  bei  den  Analytika  findet  sich  die  Bezeichnung  araXvrixa 
(.leyaKa  varega.     Die  "Holat  des  Hesiod  heifsen  /ley/Uai  nicht  in  Beziehung  auf 
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Wenn,  wie  es  nicht  selten  vorkam,  ein  Tragiker  zwei  Dramen 
nach  demselhen  Heros  henannte,  so  genügte  das  erste  Mal  der 
einfache  Eigenname,  wie  z.  B.  bei  dem  Satyrstück  Prometheus 
des  Aeschylus,  während  das  spätere  homonyme  Drama  eines  unter- 
scheidenden Zunamens  nicht  gut  entbehren  konnte,  der  wohl  in  der 
Regel  von  der  Hand  des  Dichters  selbst  hinzugefügt  wurde;  später 
legte  man  aber  gewöhnlich  auch  dem  älteren  Stücke  einen  charak- 
teristischen Zunamen  bei,  um  beide  Dramen  genau  zu  sondern. 

Besondere  Vorsicht  bedarf  es  bei  der  Prüfung  der  Citate  der 
Schriften,  von  denen  Nichts  aufser  dem  Titel  oder  nur  Bruchstücke 
sich  erhalten  haben ;  nicht  selten  w  erden  einzelne  Theile  eines  grös- 
seren Werkes  unter  besonderen  Namen  angeführt ,  wodurch  ältere 
wie  neuere  Gelehrte  sich  mehrfach  haben  täuschen  lassen.  ^^^)  Wenn 
es  bei  Aristoteles  nicht  leicht  ist,  die  Verweisungen  auf  die  noch 
vorliegenden  Schriften  genügend  festzustellen,  da  der  Philosoph  nicht 
selten  mit  verschiedenen  Namen  dieselbe  Schrift  oder  einzelne  Ab- 
schnitte derselben  bezeichnet,    so  steigern   sich   die  Schwierigkeiten 


den  KaräAoyos ,  denn  dieser  Titel  ist  ganz  verschieden ,  sondern  offenbar  auf 
ein  anderes  genealogisches  Gedicht,  wo  ebenfalls  jeder  Abschnitt  mit  der  Formel 
7]  oh]  begann,  Mahrscbeinlich  die  NavTiay.xia.  Wefshalb  das  rhetorische  Lehr- 
buch des  Thrasymachus  fieya/.ri  ra'yj'rj,  die  Politik  des  Plato  bei  den  Scholiasten 
/Lieyalr]  Ilo'/.irela  genannt  wird ,   ist   nicht  klar. 

105)  So  führt  Suidas  (oder  vielmehr  Hesychius  Illustrius)  unter  den  Ge- 
dichten des  Callimachus  ^loli  acpi^is  (sehr,  acpt^ets),  Zeuü.r^  ,  ^Aoyovs  oiy.iauoi 
und  rlavy.os  an ,  dies  sind  aber  keine  selbstständigen  Poesien ,  sondern  nur 
Theile  der  Aina ,  die  der  Grammatiker  ganz  übergeht,  und  mit  der  l4^y.a§la 
hat  es  wahrscheinlich  dieselbe  Bewandtnifs.  Ebenso  erwähnt  er  neben  den 
Tciraxss  des  Callimachus  einzelne  Abschnitte  dieses  groCsen  Werkes  als  selbst- 
ständige Schriften,  und  in  den  gleichen  Irrthum  geräth  er  bei  den  Schriften 
TTsol  TtorauMi'  und  der  S'avuaTOJi'  awayioyi;.  In  den  entgegengesetzten  Fehler 
sind  neuere  Kritiker  verfallen,  wenn  sie  die  Prosaschriften  'ttsoI  aycövojv  oder 
,die  y.Tiaeii  als  Theile  des  elegischen  Gedichtes  A'ina  betrachten.  Wenn  Sto- 
bäus  Floril.  Gl  den  Arzt  Äntyllus  citirt:  tteoI  rcov  y.ad-^  i;uioav  §iag>o^as  rojv 
asQCOv,  Ttsol  roxi'  ev  aeoi  Sia^oocov ,  tcsqI  rt]S  iv  sy.affTT]  rcäv  STTjfft'cor  coQcüv 
Siayooas ,  Ttsol  rorccov  xai  to}7'  iv  avrols  as'ooiv ,  Tceoi  r^s  yara  utji'a  rojv 
ae'Qcop  SiatpoQas ,  SO  sind  darunter  gewiCs  nicht  verschiedene  Schriften  zu  ver- 
stehen, sondern  nur  Abschnitte  eines  gröfseren  Werkes,  worin  Äntyllus  über 
die  Verschiedenheit  der  Temperatur  mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Jahres- 
zeiten und  Länder  gehandelt  hatte.  Ebenso  werden  von  dem  Logographen  Hel- 
lanicus  einzelne  Schriften  oder  Abschnitte  gröfserer  Werke  unter  verschiedenen 
Namen  angeführt. 
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bei  den  Beziehungen  auf  Werke,  welche  uns  nicht  überliefert  sind ; 
denn  abgesehen  von  der  Unbestimmtheit  und  Allgemeinheit  des  Aus- 
drucks, die  auch  bei  diesen  Angaben  öfter  störend  ist,  wissen  wir 
in  manchen  Fällen  gar  nicht,  ob  die  betreffende  Schrift  wirklich  auch 
abgefafst  wurde,  oder  es  sich  nur  um  ein  beabsichtigtes,  aber  nicht 
ausgeführtes  Werk  handelt,  ^""^j 
Eintheiiung  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  die  Eintheilung  gröfserer  Schriften 
r..^  Bücher  sei  erst  in  der  alexandrinischen  Zeit  aufgekommen  und 
man  habe  diese  Einrichtung  dann  auch  auf  die  Denkmäler  der  älteren 
classischen  Literatur  übertragen.  Allein  die  Sitte  ist  offenbar  älter. 
Bei  gröfseren  Werken  machte  das  Material  selbst  eine  Theilung  noth- 
wendig,  und  es  ist  natürlich,  dafs  man  dabei  auf  den  Zusammenhang 
Rücksicht  nahm  und  dafür  Sorge  trug,  dafs  er  nicht  in  willkürlicher 
Weise  unterbrochen  wurde.  Bei  den  lyrischen  und  dramatischen 
Dichtern  reichte  in  der  Regel  eine  Rolle  aus,  in  den  umfangreichen 
epischen  Gedichten  gliedert  sich  die  Erzählung  selbst  in  gewisse 
Abschnitte.  Homers  Ilias  und  Odyssee  sind  in  je  24  Bücher  abge- 
theilt;  diese  Anordnung  schreibt  man  gewöhnlich  den  Alexandrinern 
zu,  aber  sie  ist  gewifs  älter,  sie  ward  wohl  eingeführt,  nachdem  bereits 
bei  Prosawerken  die  Abtheilung  in  Bücher  üblich  war;  dafs  sie  zur 
Zeit  des  Aristoteles  schon  eingeführt  war,  möchte  man  daraus 
schliefsen,  dafs  die  hier  angewandte  Methode,  die  24  Buchstaben  des 
Alphabetes  zur  Zahlbezeichnung  zu  verwenden,  bei  Aristoteles  wie- 
derkehrt. ^«") 

Bei  Prosawerken,  wenn  sie  nicht  sehr  mäfsigen  Umfang  hatten, 


106)  Die  alten  Erklärer  des  Aristoteles  fördern  uns  auch  nur  wenig,  sie 
waren  meist  selbst  rathlos:  Aristoteles  deutet  mehrmals  auf  Untersuchungen 
Tts^l  fisTaD.cov  hin,  und  Olympiodor  in  seinem  Commentar  zur  Meteorologie  des 
Aristoteles  (11,  133)  erwähnt  auch  eine  iwvoßcßlos  tisqI  fieräXXcov,  aber  später 
(II,  162)  nimmt  er  diese  Angabe  selbst  zurück  mit  den  Worten:  y.ai  ravxa  idv 
xa&ohxcos  ttsqI  fxeraXXcov  Tia^adCdtoaiv  ^AQiGroriXr,s,  vTioa'/^vovuei'ss  xai  iSia 
y^difsiv,  ovx  sy^ayjs  Ss,  oaov  rjfias  xai  rovs  Tcqb  rj/iicöv  eiSävai. 

107)  Dafs  sie  nicht  erst  von  Aristarch  eingeführt  wurde,  dafür  sprichtauch 
der  armselige  Witz  des  Apion  (Seneca  epist.  88,  34),  Homer  habe  im  Eingange 
der  Ilias  durch  die  erste  Silbe  MH  den  Umfang  seiner  beiden  Gedichte  ange- 
deutet. Auf  gleicher  Stufe  steht  das  bekannte  Problem,  woher  es  komme,  dafs 
das  Werk  des  Thucydides ,  dessen  Name  mit  0  beginnt,  in  acht  Bücher  (//) 
das  des  Herodot,  dessen  Name  mit  H  anfängt,  in  neun  Bücher  {0)  abge- 
theilt  sei. 
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trat  die  Notliwendigkeit  der  Theilung  selu-  häutig  ein ;  in  der  ältesten 
uns  erhaltenen  grOfseren  Prosaschrilt,  in  der  Geschichte  des  Herodot, 
findet  sich  die  erste  Hinweisung  auf  eine  von  dem  Verfasser  selbst 
beabsichtigte  Trennung  in  gröfsere  Abschnitte.  ^^®)  Aber  es  wird 
geraume  Zeit  vergangen  sein,  ehe  diese  Praxis  zu  allgemeiner  Gel- 
tung gelangte.  Bei  Thucydides  gab  es  neben  der  jetzt  üblichen 
Eintheilung  in  acht  Bücher,  die  übrigens  ganz  angemessen  ist  und 
von  richtigem  Verständnils  zeugt,  auch  andere  abweichende  Anord- 
nungen (in  neun,  oder  dreizehn  Bücher  u.  s.  w.).  Bei  einer  Arbeit, 
die  der  Verfasser  nicht  selbst  zum  Abschlufs  gebracht  hat ,  ist  eine 
solche  Verschiedenheit  leicht  zu  erklären.  Aber  auch  in  den  grös- 
seren Werken  Xen(H)lions  war  die  Abtheilung  im  Alterthume  schwan- 
kend. ^^)  In  der  Anabasis  sind  allerdings  die  sieben  Bücher  genau 
geschieden,  indem  meist  im  Eingange  der  Inhalt  des  vorhergehenden 
Buches  kurz  recapitulirt  wird;  schon  Demetrius  von  Magnesia  kennt 
diese  Summarien,  die  neuere  Kritik  hat  ilu'e  Aechtheit  bezweifelt, 
und  die  ziemlich  pedantische  Ausführlichkeit  ist  wohl  geeignet  Ver- 
dacht zu  erwecken ;  alter  auch  wenn  diese  kurzen  Einleitungen  mit 
Ausnahme  des  siebenten  Buches,  dessen  Eingang  sich  wesentlich  von 
den  übrigen  unterscheidet,  von  fremder  Hand  später  hinzugefügt  sein 
sollten,  kann  doch  die  Abtheilung  in  sieben  Bücher  von  Xenophon 
selbst  herrühren.  Wenn  die  Gliederung  der  hellenischen  Geschichte 
gleichfalls  in  siel)en  Bücher  ziemlich  ungeschickt  erscheint,  so  er- 
klärt sich  dies  zur  Genüge  aus  den  Schicksalen  dieses  Werkes.  Bei 
Hippokrates  ist  zwar  die  Ueberlieferung  öfter  schwankend,  aber  an- 
derwärts stand  die  Abtheilung  der  Bücher  ganz  fest  und  wird  schon 


lOS)  Herodot  V,  36  verweist  auf  das  erste  Buch  mit  den  Worten:  coi  Se- 
St]loirnC  uoi  8i>  rio  noiörco  rcöv  ^Mycov,  er  gebraucht  nicht  den  unbestimmten 
Ausdruck  ev  xoiat  Ttocöroiai  rcöv  }Mycov  wie  VII,  93,  wo  er  sich  auf  I,  171 
bezieht ,  sondern  bezeichnet  damit  ganz  bestimmt  den  ersten  Abschnitt  seines 
Geschichtswerkes,  und  ebenso  bildet  das  zweite  Bnch  ein  abgeschlossenes  Ganze. 
Daraus  folgt  freilich  noch  nicht  mit  Nothwendigkeit ,  dafs  die  Eintheikmg  in 
neun  Bücher,  wie  sie  jetzt  vorliegt,  von  dem  Historiker  selbst  herrühre;  in  der 
älteren  Zeit,  die  noch  keine  gesicherte  literarische  Ueberlieferung  kennt,  werden 
die  Abschreiber  in  solchen  AeuCserlichkeiten  sich  beliebige  Aenderungen  gestattet 
haben ;  aber  man  sieht  doch ,  wie  Herodot  selbst  eine  Gliederung  des  Stoffes 
beabsichtigt  hat. 

109)  Dies  bezeugt  Diog.  Laert.  IJ,  57,  wahrscheinlich  dem  Demetrius  von 
Magnesia  folgend. 

15* 
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dadurch  gesichert,  dals  das  Aechte  und  Unächte  immer  nach  ganzen 
Büchern  sich  sondern  läfst.  Plato's  Pohteia  ist  in  zehn  Bücher  ah- 
getheilt ;  diese  Ghederung,  wenn  sie  auch  nicht  überall  auf  den  inneren 
Zusammenhang  Bücksicht  nimmt,  sondern  theihveise  durch  äufserliche 
Gründe,  durch  den  beschränkten  Baum  der  Papyrusrollen  bedingt 
war,  kann  immerhin  von  Plato  selbst  herstammen."*^)  Eine  durch- 
aus glaubwürdige  Ueberlieferung  läfst  den  Philippus  von  Opus,  den 
Herausgeber  des  nachgelassenen  Platonischen  Werkes  über  die  Gesetze 
dasselbe  in  zwölf  Bücher  eintheilen"^);  hier  haben  wir  also  ein  be- 
stimmtes Zeugniis,  dafs  bereits  um  Ol.  108  diese  Praxis  üblich  war. 
Aber  der  Schule  des  Isokrates,  die  literarisch  besonders  betriebsam 
war,  gebührt  das  Verdienst,  diese  Methode  weiter  ausgebildet  und 
constant  in  Anwendung  gebracht  zu  haben.  Ephorus  hatte  seinen 
Stoff  sorgfältig  geordnet  und  nach  Büchern  vertheilt,  jedem  Buche 
schickte  er  eine  eigene  Einleitung  voraus,  und  wenn  jedes  Buch  mit 
einem  besonderen  Titel  bezeichnet  wird,  so  geht  wohl  auch  diese 
Einrichtung  auf  den  Verfasser  zurück."^)  Aristoteles  und  seine  Schule 
haben  sicher  selbst  ihre  gröfseren  Werke  in  Bücher  abgetheilt  ver- 
öffentlicht ,  und  von  jetzt  an  gewinnt  diese  Sitte  ganz  allgemeine 
Geltung,  die  in  der  römischen  Literatur,  abgesehen  von  den  ersten 
Anfängen,  wie  Naevius'  Gedicht  über  den  punischen  Krieg,  ebenfalls 
beobachtet  wurde.  Nicht  selten  beziehen  die  Späteren  sich  ausdrück- 
lich darauf,  wie  Polybius  und  Diodor,  Josephus"^)  und  Appian; 
namentlich  Diodor  giebt  über  den  Inhalt  und  Umfang  seines  histo- 
rischen W^erkes  genaue  Auskunft,  wie  er  ausdrücklich  bemerkt,  um 


110)  Nicht  nur  das  erste  und  zehnte  Buch  sondern  sich  als  Einleitung  und 
Schhifs  des  ganzen  Werkes  sehr  bestimmt  ab,  sondern  auch  das  vierte,  siebente 
und  neunte  Buch  bilden  ganz  angemessene  Abschnitte,  während  allerdings  in 
den  übrigen  Büchern  mehr  das  Streben  nach  gleichmäCsiger  Eintheilung  mafs- 
gebend  erscheint.  In  den  ersten  Anfängen  haftet  eben  der  Praxis  eine  gewisse 
Unvollkommenheit  an,  und  es  liegt  kein  Grund  vor,  diese  Abtheilung  einem 
alexandrinischen  Grammatiker,  wie  dem  Aristophanes  von  Byzanz,  zuzuschreiben. 

111)  Suidas  {(PiliTtTCos  ^Onovvnos),  (pi).6(JO(fos ,  os  rovs  WArcovos  ro/novs 
SieiXsv  eis  ßißlCa  iß' ,  ro  yao  ly  f'vrhs  nooad'eTrai  IsysTat ,  ein  Artikel,  der 
aus  sehr  guter  (Juelle  geschöpft  ist. 

112)  Diodor  V,l:  rcov  yaQ  ßißlcov  exaffrt^r  TteTioirjxe  Tteou'xeiv  xara  yevos 
ras  Tioä^eiS.  XVI,  26  ßißXovs  ytyoaffs  rqiäy.ovra  TtQOoifuov  sy.äarri  uQoad'sis. 

113)  .Tosephus  in  der  Einleitung  zur  Geschichte  des  jüdischen  Krieges  und 
im  Epilog  der  Archäologie. 
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sich  gegen  die  Willkür,  mit  der  man  damals  ganz  ungescheiit  fremde 
Arbeiten  interpolirte,  kürzte  oder  erweiterte,  sicher  zu  stellen ;  hatte 
er  doch  selbst  schon  unangenehme  Erfahruligen  gemacht,  indem  man 
einige  Bücher  seiner  historischen  Bibliothek,  noch  ehe  er  dieselben 
vollständig  ausgeführt  hatte,  ihm  heimlich  entwandte  und  herausgab. *^^) 
Ebenso  verweist  Artemidor,  der  Verfasser  eines  Traumbuches,  wieder- 
holt mit  bestimmter  Angabe  der  Zahl  auf  frühere  Bücher  seiner  Schrift. 
Gewisse  Zahlen  waren  besonders  beliebt,  so  die  Zahl  sieben,  die  wir 
bei  Xenophon  in  der  Auabasis  und  der  griechischen  Geschichte,  bei 
Hippokrates  in  den  Epidemien  und  Aphorismen,  bei  Philistus  in 
seiner  Geschichte  Siciliens  und  anderwärts  antreffen ;  ebenso  die  Zahl 
24,  namentlich  bei  Sammelwerken,  schon  weil  sie  der  Zahl  der  Buch- 
staben des  Alphabetes  entsprach.  Die  Späteren,  wie  sie  überhaupt 
ihr  Verdienst  in  die  möglichst  treue  Nachahmung  classischer  Muster 
setzen,  folgen  selbst  in  solchen  Aeufserlichkeiten  ihren  Vorgängern; 
Arrhian,  der  neue  Xenophon,  theilt  seine  Anabasis  nur  defshalb  in 
sieben  Bücher,  weil  dies  die  überlieferte  Bücherzahl  in  der  Anabasis 
des  Xenophon  war.  "^)  Das  Ende  eines  Buches  suchte  man  durch 
die  abschliefsende  Form  der  Darstellung  zu  markiren,  während  man 
den  Anfang  eines  neuen  Buches  durch  Recapitulation  des  Früheren 
und  Angabe  des  Folgenden,  oder  auch  eine  besondere  Einleitung 
kenntlich  machte ;  auch  pflegte  man  wohl  bei  gröfseren  AVerken  jedem 
einzelnen  Buche  einen  Specialtitel  zu  geben,  wie  dies  Appian  thut. 
Bei  umfangreichen  Arbeiten  unterschied  man  nach  Mafsgabe  des  Stoffes 
gröfsere  Abtheilungen  ^^^),  die  wieder  in  Bücher  zerfielen.  War  ein 
Buch  zu  umfangreich,  so  theilte  man  es,  wie  z.  B.  Diodors  sieb- 
zehntes Buch   beweist;    andere    Belege    bieten    die    herculanischen 


114)  Diodor  I,  4  und  5.  XL,  21. 

115)  Bei  den  Römern  zeigt  sich  ganz  das  Gleiche:  Virgil  dichtet  zehn 
Eklogen,  weil  Theokrit  zehn  bukolische  Idyllen  geschrieben  hatte,  und  da  von 
Virgils  Eklogen  eigentlicli  nur  sieben  diesen  Charakter  wahren,  begnügt  sich 
sein  Nachahmer  Calpurnius  mit  der  Siebenzahl.  Die  zehn  Bücher  Briefe  des 
jüngeren  Plinius  sind  in  dieser  Beziehung  Vorbild  für  den  Symmachus,  während 
Sidonius  Apollinaris  sich  mit  neun  Büchern  begnügt. 

116)  ^vvrä^sis,  so  Diyllus  in  seiner  hellenischen  Geschichte,  eben- 
so Deinias  in  seiner  Geschichte  von  Argos,  schol.  Eurip.  Orest.  859:  Jei- 
vias  iv  TCO  nq(6rco  xrß  7tq(axr,s  avpzd^ecos ,  exSoaecos  Si  Sevre'oas,  des- 
gleichen wird  von  den  Historien  des  Dino  die  erste  und  dritte  atrra^i£ 
erwähnt. 
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Rollen.  ^^')  Obwohl  man  l)ei  der  Einlheilung  in  Bücher  auf  den 
beschränkten  Umfang  der  Papyrusrollen  Rücksicht  nahm,  so  stimmte 
doch  bei  Abschriften  grofserer  Werke  keineswegs  überall  diese  Glie- 
derung mit  den  einzelnen  Rollen  überein,  sondern  öfter  endete  ein 
Buch  auch  mitten  in  der  Rolle.  "^)  Es  ist  dies  wichtig  für  die  Be- 
urtheilung  der  Angaben  in  den  Bücherverzeichnissen:  hier  stimmt 
häufig  die  Zahl  der  Rollen  nicht  mit  den  Zahlen  der  Abtheilungen 
der  einzelnen  Schriften;  bei  Aristoteles  wird  die  Gesammtzahl  auf 
400  angegeben,  aber  wenn  man  die  Bücher  der  einzelnen  Schriften 
zusammenrechnet,  ergiebt  sich  eine  weit  gröfsere  Zahl.  Da  man  eben 
das  Material  möglichst  l)enutzte  und  die  einzelnen  Bücher  bei  allem 
Streben  nach  einer  gewissen  äufseren  Gleichmäfsigkeit  sehr  ver- 
schiedenen Umfang  hatten,  fiillten  die  Schriften  de$  Aristoteles  in 
der  alexandrinischen  Bibliothek  zur  Zeit  des  Calliinachus  gerade  400 
Rollen.  Seitdem  der  Gebrauch  des  Pergaments  allgemeiner  wurde, 
pflegte  man  mehrere  Bücher  in  einen  Band  zusammenzufassen,  da 
man  hier  nicht  so  <lurch  die  Bücksicht  auf  den  Baum,  wie  bei  den 
Papyrusrollen,  l)eschränkt  war.  ^^^) 
Zeilenzäh-  Wie  luau  (He  Schriften  in  Bücher  abtheilte,  so  begann  man  auch 

lung-  i)ai(|  die  Zeilen  zu  zählen,  um  den  Umfang  der  Bücher  festzustellen 
und  so  die  unversehrte  Erhaltung  literarischer  Arbeiten  zu  sichern. 
Mit  den  Dichtern,    und   zwar   den  Epikern,   hat  man  offenbar   den 


117)  Diese  Theile  heifsen  ri.it]iiara,  aber  auch  ßiß/.oi.  Oft  verfuhr  man 
dabei  ziemlich  willkürlich,  s.  Schol.  Aristid.  III,  401. 

118)  Auf  dem  Papyrus  von  Elephantine  beginnt  die  Rolle  mitllias  XXIY,  v.  127. 

119)  Anakreons  fünf  Bücher  lyrischer  Gedichte  füllten  ein  rsvyos,  wie  das 
Epigramm  des  Krinagoras  beweist,  die  vierundzManzig  Bücher  des  Appian  waren 
in  drei  tsv/i]  vertheilt  (Photius  Bibl.  57);  denn  revyßs  ist  der  gewöhnliche  Aus- 
druck für  eine  Handschrift  auf  Pergament  in  Buchform.  Auf  dieses  Material 
geht  auch  der  Ausdruck  ro^ws,  damit  bezeichnet  man  einen  Theil  der  gesam- 
melten Werke  eines  Schriftstellers,  ein  ro/nos  enthielt  immer  mehrere  kleinere 
Schriften  oder  ein  aus  mehreren  Büchern  bestehendes  Werk.  So  fühlen  die 
Gedichte  des  Epicharmus  in  der  Ausgabe  des  Apollodor  zehn  rö^wi  (Porphyr, 
vita  Plotini  24),  die  Schriften  des  Antisthenes  nach  üiog.  Laert.  VI,  15  (der 
wohl  die  Ttivay.ss  der  pergamenischen  Bibliothek  benutzt)  gleichfalls  zehn  röuoi. 
üebrigens  ist  der  Sprachgebrauch  bei  ro^tos  schwankend,  nach  Hesychius  heifst 
auch  eine  Papyrusrolle  {y/iorrji)  rofios,  Photius  Bibl.  57  nennt  das  erste  Buch 
des  Appian  so,  gebraucht  also  das  Wort  gleichbedeutend  mit  '/.oyos  oder  ßißloi, 
vergl.  auch  ebendas.  118.122.  Ebenso  Fronto  p.  60  ed.  Ber.  feci  excerpta  ex 
Ubi'is  sexagmia  in  qni?iqiie  iomis. 
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Airfaiig  gemacht  ^^°),  dami  aber  wandle  man  aucli  Prosaschriften  die 
gleiche  Sorgfalt  zu.  Bereits  Theopompus  gab  die  Zeilenzahl  seiner 
Schriften  an,  um  den  Umfang  seiner  literarischen  Thätigkeit  klar  dar- 
zulegen ,  wie  auch  später  Josephus  am  Schlüsse  seiner  Archäologie 
nicht  nur  die  Zahl  der  Bücher,  sondern  auch  der  Zeilen  vermerkt.  ^^^) 
Diese  Methode  dient  vor  allem  l)ibliographischen  Zwecken,  daher 
ward  nicht  nur  in  den  Katalogen  der  Bibliotheken,  sondern  meist 
auch  in  den  Handschriften  selbst  die  Zahl  der  Zeilen  sorgfältig  ver- 
zeichnet.'^) Freilich  bei  Prosawerken  war  dies  Verfahren  ziemlich 
unsicher;  denn  die  Breite  der  Columnen  in  den  Papyrusrollen  war 
sehr  verschieden,  ebenso  die  Schrift  selbst  bald  gröfser  bald  kleiner ; 
die  Abschreiber  gingen  aber  durchaus  nicht  auf  eine  genaue  Bepro- 
duction  des  ihnen  vorliegenden  Exemplares  aus ,  daher  mulste  sich 
auch  fast  bei  jeder  Copie  die  Zeilenzahl  ändern.  *-^j  Aber  man  mag 
))ei  neuen  Abschriften  meist  die  überheferte  Angabe  der  Zeilenzahl 
wiederholt  haben,  weil  man  die  Mühe  scheute,  eine  neue  Berech- 
nung anzustellen.  Doch  ist  dies  in  anderen  Fällen  geschehen;  die 
Angaben  in  den  Handschriften  der  attischen  Bedner  gelten  offenbar 
nur  für  Pergamenthandschriften,  wo  die  Zeilen  durchschnittlich  gröfser 
waren,  nicht  für  Papyrusrollen,  können  also  auch  nicht  auf  die  Ur- 
kunden der  alexandrinischen  Bibliothek  zurückgeführt  werden. 


120)  Daher  wird  e:i:o?,  was  eigentlich  den  Vers  bezeichnet,  in  weiterem 
Sinne  für  ori/os  gebraucht  und  auch  auf  die  Bestimmung  der  Zeilenzahl  in 
Frosawerken  übertragen.  Für  das  Alter  der  Sitte  die  Zeilen  zu  zälüen  spricht 
auch  der  Umstand,  dafs  man  sich  hier  lange  Zeit  der  älteren  Methode  Zahlen 
durch  Buchstaben  zu  bezeichnen  bediente.  Darauf  bezieht  sich  auch  der  sog. 
Herodian  'neoi  o.qiO'umv  y.ai  ya^  ravra  (doi&aov  ar^tisla)  er  rali  yoacfali 
Ton-  ßiß'/.ioiv  tTxi  rols  TTeQUGir  oocouer  yoacfOfisra . 

121)  Photius  Bibl.  176:  xat  cos  ovx  av  eir^  avriö  7taoä).oyov  avnzxoiov' 
/iiet'O)  Tcöv  TtoiOTBicor ,  ovx  i.Karro^'tov  f.ih'  ?;  hiiuvqiioi'  Itxcov  rois  i~ri§ei>cTi- 
xoi'S  rcäv  ).6ycov  avyyoaxvautvoi,  Tt/^iovs  Ss  7}  ts  uvoiaSas,  iv  oU  t«?  rs  tojv 
'ED,7;7coj'  xai  ßa^ßdocor  TTod^ei-  tie'/oi  vir  ('.Ttayye'/J.oiiuvas  tan  /.aßsiv.  Jo- 
sephus Ant.  XX,  11,  wo  er  die  Zeilenzahl  auf  60000  angiebt,  also  kommen  durch- 
schnittlich auf  jedes  Buch  3000  Zeilen. 

122)  Aus  den  7civay.es  sind  die  Angaben,  die  wir  bei  den  älteren  Gram- 
matikern antreffen,  geschöpft,  ebenso  finden  sich  in  den  herculanischen  Rollen, 
sowie  in  den  Handschriften  des  Demosthenes ,  einmal  auch  bei  Isokrates  am 
Schlüsse  des  Busiris,  sowie  in  den  Biographien  desPlutarch  die  Zeilen  vermerkt. 

123)  Es  sind  überall  Raumzeilen,  nicht  etwa  Sinnzeilen  oder  Abschnitte  des 
Gedankens  zu  verstehen. 
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inhaitsan-  Später  war  es  ganz  gewöhnlich,  einer  Schrift  oder  jedem  ein- 
gaben. 2elnen  Buche  eines  grofseren  Werkes  eine  summarische  Uebersicht 
vorauszuschicken  oder  auch  den  Inlialt  der  einzelnen  Abschnitte  in 
Randbemerkungen  oder  Ueberschriften  kurz  zusammenzufassen  und 
so  für  die  Bequemlichkeit  der  Leser  zu  sorgen.  Polybius  hatte  dies 
im 'Anfange  seines  Geschichtswerkes  regelmäfsig  gethan,  später,  weil 
er  wahrnahm,  dafs  die  Abschreiber  diese  Summarien  geringschätzig 
behandelten  und  aus  Bequemlichkeit  meist  wegliefsen,  zog  er  es  vor, 
die  einleitende  Uebersicht  mit  der  Darstellung  selbst  zu  verbinden, 
um  sie  so  gegen  die  Willkür  der  Schreiber  zu  schützen.  ^^'*)  So 
hat  auch  Diodor  solche  Inhaltsangaben  selbst  hinzugefügt,  die  für  die 
Kritik  nicht  unwichtig  sind,  wahrscheinlich  auch  Athenäus,  während 
sie  anderwärts  von  fremder  Hand  herrühren  mögen;  bei  nachgelas- 
senen Schriften  mag  der  Herausgeber  dafür  Sorge  getragen  haben.  ^^') 
Wie  gedankenlos  und  nachlässig  die  Abschreiber  mit  der  Ueberlie- 
ferung  verfuhren,  erkennt  man  aus  der  kleinen,  gewöhnlich  dem 
Aristoteles  zugeschriebenen  Abhandlung  über  die  Eleatischen  Philo- 
sophen ;  hier  war  offenbar  in  der  Ueberschrift  jedes  Abschnittes  der 
Name  des  betreffenden  Philosophen  von  dem  Verfasser  selbst  hinzu- 
gefügt; diese  Ueberschriften  wurden  später  als  entbehrlich  wegge- 
lassen, und  da  der  Verfasser  die  Gewohnheit  hat,  der  Kürze  halber 
im  Texte  selbst  niemals  den  Namen  des  Philosophen,  dessen  System 
er  kritisirt,  zu  nennen,  entstand  eine  heillose  Verwirrung,  indem 
spätere  Abschreiber  nach  Gutdünken  die  unentbehrlichen  Ueber- 
schriften ergänzten.  Indem  man  den  Inhalt  der  einzelnen  Abschnitte 
kurz  angab,  bildete  sich  ganz  von  selbst  die  Eintheilung  der  Bücher 


124)  Vielleicht  fügte  er  aber  auch  hier  noch  die  TtooyQa^cd  hinzu,  denn 
die  Worte  des  Polybius  XI,  1  sind  nicht  ganz  klar:  lacos  da  nves  tTCi^r^rovai, 
Ttios  TjfieTs  ov  7iQoyoa(fai  tv  ravrrj  rr]  ßißXco ,  xa&äTiEQ  ol  7t qo  j^/lkov,  alXa 
xai  Ttoosx&i'aeis  xad"^  exuorriv  oXvuTiiäda  TteTtotrjxauev  rcüv  nqä^scov,  hier  ist 
entweder  ov  fiövov  Ttqoyoafpai  zu  lesen,  oder  >cfa  hinter  «y'J.«  zu  tilgen.  Dafs 
die  Sitte  der  Tcqoyqatpal  bei  den  Historikern  vor  Polybius  allgemein  üblich  war, 
geht  aus  diesen  Worten  klar  hervor;  Polybius  hatte  dies  Verfahren  in  den  ersten 
fünf  (zehn?)  Büchern,  wie  er  sagt,  beobachtet,  aber  seine  Klage  über  die  Nach- 
lässigkeit der  Abschreiber  ist  nur  zu  begründet ,  es  hat  sich  davon  keine  Spur 
erhalten.  Die  Neueren  behandeln  diese  für  das  Verstiindnifs  sehr  dienlichen 
Sumniarien  und  Randschriften  meist  zu  geringschätzig,  ja  aus  Hyperkritik  hat 
man  dieselben  sogar  da,  wo  sie  handschriftlich  erhalten  sind,  getilgt. 

125)  So  rühren  imLucrez  die  Randschriften  wahrscheinlich  von  Cicero  her. 
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in  Capitel  ^^^),  die  wir  besonders  in  gelehrten  Arbeiten  und  Sammel- 
werken antreffen,  wo  die  einzelnen  Abschnitte  lose  an  einander 
gereiht  waren.  Auch  pflegte  man  wohl  die  Quellen,  die  man  benutzt 
hatte,  anzugeben ,  w  ie  z.  B.  Parthenius  in  seinen  erotischen  Erzäh- 
lungen, wo  die  neuere  Kritik  mit  Unrecht  Anstofs  genommen  hat, 
und  Anloninus  Liberalis  in  seinen  Metamorphosen. 

Auch  sonst  kam  man  durch  Zeichen  dem  Verständnifs  zu  Hülfe; 
frühzeitig  kam  die  Paragraphe  *-')  auf,  welche  vielfache  Verwendung 
fand,  bis  sie  später  z.  Th.  durch  andere  Zeichen  ersetzt  wurde.  In 
Gesetzen  und  ölTentlichen  ür*kunden  dient  die  Paragraphe  zur  Be- 
zeichnung der  einzelnen  Abschnitte'-®),  zu  gleichem  Zwecke  ver- 
wandten aber  auch  die  Abschreiber  dieses  Zeichen*^);  im  Drama 
wird  dadurch  der  Personenwechsel  kenntlich  gemacht,  bei  den  lyri- 
schen Dichtern,  wie  in  den  alten  Handschriften  der  Sappho  und  des 
Alcäus,  die  strophische  Gliederung;  in  Prosawerken  wurden  bald 
gröfsere  bald  kleinere  Abschnitte  auf  diese  Weise  unterschieden.  ^^) 


126)  Denn  y.E<f('<.).aioi^  bedeutet  ja  eben  die  summarische  Angabe  des  In- 
haltes ,  welche  am  Rande  vermerkt  war.  KttfcO.cua  oder  rui-uara  werden 
namentUch  bei  den  Erklärern  des  Aristoteles  sowie  des  Hippokrates  (Schol. 
Hippocr.  Dietz  II,  3),  dann  auch  bei  Pliotius  in  der  Bibliothek  erwähnt.  Eben- 
so bei  den  Lateinern,  Symmach.  Ep.  X,  27  citirt :  Seneca  Hb.  IF de  henef,  cap.  XI. 
Cassiodor  Arithni.  1 :  Josepkus  in  tibro  I  antiquitatum  titulo  IX.  In  der  alten 
classischen  Zeit  sind  dagegen  xstfcUaia  Musterstücke,  die  man  aus  den  clas- 
sischen  Schriftstellern  auswählt,  Plato  Leg,  YII,  SlO. 

127)  Uaoayoafr;  oder  7taoayoag:os . 

128)  So  schon  in  einer  attischen  Urkunde  aus  der  Zeit  des  peloponnesischen 
krieges  (Ephem.  Arch.  3753.)  und  in  der  Bauordnung  von  Tegea  in  Arkadien. 
Dagegen  in  einer  alten  lokrischen  Inschrift  sind  die  einzelnen  Abschnitte  eines 
Gesetzes  mit  Buchstaben  bezeichnet. 

129)  Schon  Aristot.  Rhet.  III,  8  bemerkt,  der  Rhythmus  selbst  müsse  den  Schlufs 
eines  Abschnittes  deuthch  markiren,  nicht  blofs  der  Schreiber  oder  die  Paragraphe. 

130)  Schon  Kallias  in  seiner  yoauuaTixt]  rQay(o8ia  scheint  die  Paragraphe 
zur  Bezeichnung  der  Personen  verwendet  zu  haben  (Athen.  X, 453),  Mie  wir  diese 
Zeichen  auch  noch  im  Phaethon  des  Euripides  in  der  Handschrift  wahrnehmen. 
Ueber  die  NTerwendung  zu  metrischen  Zwecken  s.  Hephaestion  und  Schol. 
Theoer.  I,  82.  Für  den  Gebrauch  bei  Prosaikern  bieten  die  Handschriften  des 
Hyperides  und  Chrysippus  sowie  die  herculanischen  Rollen  Belege ;  solche  Sinn- 
abschnitte nannte  man  aeXiSes  (Photius  :  iv  roXg  ßißUots  ra  fiexa^v  rcäv  Tiaoa- 
y^a<pcov)  oder  aelidia  (Schol.  zu  Plato's  Theaetet  172,  A.),  während  nach  ge- 
nauerem Sprachgebrauch  aaXiSes  eigentlich  die  Streifen  oder  Columnen  der 
Papyrusrollen  genannt  wurden. 
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luterpunc-         Dagegen  wird  die  Einführung  der  Interpunction  und  der  Accent- 
tion  und  zeiclieu    erst   den   Grammatikern   verdankt.     Die   Interpunction   war 

Accent-  ,  *• 

zeichen,  allerdings  früher  allgemein  üblich :  in  den  älteren  Inschriften  wird, 
wenn  auch  nicht  constant,  doch  meist  Jedes  Wort  oder  doch  jedes 
Satzghed  von  dem  anderen  durch  Punkte  geschieden;  später  kam 
diese  Sitte  ab,  man  hatte  eben  gröfsere  Fertigkeit  im  Lesen  ge- 
wonnen, obwohl  die  Interpunction,  die  ein  wesentliches  Hülfsmittel 
für  diis  richtige  Verständnifs  war,  niemals  völlig  in  Vergessenheit 
gerathen  sein  kann,  daher  Aristoteles  ausdrücklich  bemerkt,  die 
Dunkelheit  des  Heraklit  beruhe  l)esonders  auf  der  Schwierigkeit 
richtig  zu  interpungiren.^^^)  Allein  erst  die  alexandrinischen  Gram- 
matiker sorgten  in  ihren  Ausgaben  der  classischen  Schriften  für  die 
Sonderung  der  Sätze  und  Satztheile '^^),  wie  sie  auch  die  Accent- 
zeichen  einführten,  bei  den  Dichtern  die  richtige  Abtheilung  der 
Verse  oder  Versglieder  berücksichtigten,  und  über  ihr  kritisches  Ver- 
fahren durch  besondere  Zeichen  Rechenschaft  ablegten.  Jedoch  alles 
dieses,  so  sehr  es  auch  dem  praktischen  Bedürfnisse  der  Leser  ent- 
sprach, fand  niemals  allgemein  Eingang  ^^^);  auf  die  Anfertigung  der 
für  die  gewöhnlichen  Leser  bestimmten  Handschriften  wurde  über- 
haupt nur  geringe  Sorgfalt  verwandt,  sie  waren  weder  mit  Accenten 


131)  AristoL  Rhet.  III,  5:  ovd^  a  firj  QaStov  diaari^ai,  ojaneo  ra  'Hqu- 
yj.eirov '  ra  yitQ  HQayJ.sirov  diaart'^ai  eqyov ,  Sia  rb  aSrjAov  elvai,  TtoTeQO} 
Ttooüy.sirai  reo  vareQov  /;  reo  TtoorsQOv. 

132)  Die  Alexandriner   haben  ein  eigenes  System  der  Interpunction  ausge- 
bildet,  in  dem  auch  das  Mafs  der  Pausen  genau  nach  Zeitmomenten  berechnet 
war;  namentlich  Nikanor  zur  Zeit  des  Hadrian  brachte  dasselbe  zum  Al>schlufs' 
und  wandte  es  praktisch  in  den  Werken  der  classischen  Dichter  an. 

133)  In  dem  Bruchstück  des  Alkman  ist  zwar  die  Accentuation  sehr  sorg- 
fältig, aber  die  Interpunction  nur  ausnahmsweise  angewandt ;  in  dem  syrischen 
Palimpsest  der  Ilias  wird  die  Interpunction  ganz  vermifst ,  während  die  Ton- 
zeichen beliebig  hinzugefügt  oder  ausgelassen  werden.  Kritische  Zeichen  sind 
uns  nur  in  der  byzantinischen,  aber  höchst  werthvollen  Handschrift  der  Ilias  in 
der  IMarcusbibliothek  zu  Venedig  erhalten.  Dagegen  ward  die  richtige  Anord- 
nung der  Verse  auch  in  den  gewöhnlichen  Handschriften  gewahrt ,  und  zwar 
wird  dabei  die  ganz  praktische  Methode  beobachtet,  die  Verschiedenheit  des 
Versmafses  durch  Einrücken  und  Ausrücken  der  Zeilen  kenntlich  zu  machen ; 
der  Grammatiker  Heliodor  hat  diese  Methode  vorzugsweise  angewandt,  und  mag 
sie  genauer  geregelt  haben,  aber  er  ist  nicht  als  der  Erfinder  zu  betrachten,  sie 
findet  sich  auch  anf  Inschriften,  wie  im  C.  Ins.  S37  (aus  classischer  Zeit),  956 
und  öfter,  sowie  bei  Rofs  Inscr,  in.  II,  190. 
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noch  mit  Interpunctionszeichen  versehen  ,  man  liels  die  erste  beste 
Handschrift  copiren,  und  nahm  sicli  häutig  nicht  einmal  die  Midie, 
die  Abschrift  nochmals  zu  vergleichen.  ^^^)  Eine  solche  Revision  war 
aber  unerläfslich ,  um  ein  fehlerfreies  Exemplar  zu  erhalten;  daher 
gaben  zuweilen  selbst  namhafte  Grammatiker  sich  mit  diesem  unter- 
geordneten Geschäfte  ab,  wie  Alexander  von  Kotyaeion,  der  Lehrer 
und  Freund  des  Rhetors  Aristides,  der  daher  nicht  unterliefs  jedes- 
mal am  Ende  der  Handschrift  seinen  PSamen  hinzuzufügen."^)  Die 
lür  den  Verkauf  bestimmten  Rücher  waren  selbst  an  den  Haupt- 
plätzen des  Ruchhandels  in  Alexandria  und  Rom  meist  sehr  nach- 
lässig geschrieben,  wie  dies  vielfache  Klagen  und  noch  erhaltene 
Papyrusrollen    beweisen. '^^)     Die    älteren    Handschriften    waren    im 


134i  Daher  heifst  eine  solche  geringe  Copie  aariyii,  abioo&corov,  ayti-rei 
ßißlior. 

135)  Im  Isokrates  unterzog  sich  diesem  Geschäft  Heliconius  mit  seinen 
Freunden  Theodorus,  Eustathius,  Hypatius:  dieser  Heliconius  ist  vielleicht  niclit 
verschieden  von  dem  Sophisten  aus  Byzanz ,  einem  Zeitgenossen  des  Li- 
hanius. 

136)  Strabo  XIII,  609:  BißhoTTOJ/.ai  riies  yoa^aiGi  (favÄoiS  '/odiiisvoi  xai 
ot'x  m'Tißd/J.orres ,  ottsq  xai  irti  rcop  aü.cov  av/tißaivEi  zdir  ei?  TToaaif  yoa- 
(fonivcov  ßiß'/.Uor  y.ai  h'd'äSe  y.al  ir  ^^/.e^aitioei'q.  Der  Grammatiker  Phi- 
lemon  bei  Porphyrius  (juaest.  Hom.  VIII.  klagt,  dafs  die  Abschriften  des 
Herodot  und  der  anderen  älteren  Historiker  sehr  fehlerhaft  seien.  Theo- 
phrast  wendet  sich  brieflich  an  Eudemus  wegen  einer  verderbten  Stelle 
in  der  Physik  des  Aristoteles  ( Schol.  Aristot.  402.  ß.).  Polybius  rügt,  dafs 
sich  Timäus  durch  einen  Schreibfehler  in  den  Handschriften  des  Ephorus 
irre  führen  liefs  (XII,  4).  Galen  klagt  über  die  Verderbtheit  der  Handschriften 
des  Hippokrates,  welche  durch  zahlreiche  Fehler  und  Lücken  entstellt  waren 
(T.  VII,  9S2),  wie  er  anderwärts  über  den  Mangel  an  älteren  Handschriften  klagt 
(XVIU,  A,  630),  wo  er  bemerkt,  dafs  die  ältesten  Handschriften  des  Hippokrates 
nicht  über  300  Jahre  hinaufreichten,  d.h.  bis  elMa  zur  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts v.Chr.,  wenn  nicht  auch  hier  ein  Irrthum  vorliegt,  und  rroo  Tsroa- 
y.oaicor  ircör  zu  schreiben  ist,  da  man  erwarten  sollte,  dafs  die  Handschriften 
der  Werke  des  Begründers  der  wissenschaftlichen  Medicin  doch  wenigstens  älter 
als  die  Blüthezeit  des  Aristarch  und  Krates  waren.  Dafs  unter  diesen  Umstän- 
den die  alten  Erklärer  nicht  selten  durch  falsche  Lesarten  sowohl  in  den  Dich- 
tern als  auch  anderwärts  (wie  eben  im  Hippokrates,  wo  es  ausdrücklich  bezeugt 
ist)  getäuscht  wurden,  liegt  auf  der  Hand.  Daher  darf  man  auch  von  den  Hand- 
schriften, die  aus  dem  Alterthume  auf  uns  gekommen  sind,  keine  übertriebenen 
Erwartungen  hegen.  Die  Bruchstücke  des  Alkman  und  Hyperides,  wie  die  her- 
culanischen  Rollen,  sind  keineswegs  frei  von  Irrthümern :  das  Fragment  aus  dem 
Phaethon  des  Euripides,  obwohl  von  anderer  Hand  theilweise  berichtigt,  bekundet 
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ganzen  besser  und  auf  besseres  Papier  geschrieben,  aber  die  Indu- 
strie verstand  es  betrügerischer  Weise  jungen  Copien  das  Ansehen 
höheren  Alters  zu  geben,  indem  man  sie  in  Getreidespeicher  legte."') 
Bücherliebhaber  schätzten  natiirlich  besonders  Originalhandschriften, 
und  mögen  oft  getäuscht  sein  durch  Exemplare,  die  angeblich  Thu- 
cydides  oder  Demosthenes  eigenhändig  geschrieben  hatten.  "^)  Auch 
einzelne  Abschreiber  hatten  einen  gewissen  Ruf,  so  dafs  die  von 
ihnen  gefertigten  Copien  besonders  geschätzt  wurden.  Ein  gewisser 
Atticus  empfahl  sich  durch  die  Genauigkeit  und  Sorgfalt,  Calhnus 
durch  die  Schönheit  seiner  Abschriften."^) 
luustiirte  Illustrirte  Handschriften  kommen  früher  nur  in  dem  Falle  vor,  wo 

bildliche  Darstellungen  zum  Verstälidnifs  nothw  endig  waren ,  wie  in 
dem  astronomischen  Handbuche  nach  Eudoxus,  in  dem  obscönen  Ge- 
dicht der  Philänis,  in  dem  anatomischen  Werke  des  Aristoteles.  Bei 
botanischen  W^erken  war  eine  solche  Zugabe  kaum  zu  entbehren, 
wie  Dioskorides  beweist"®);  die  Schriften  des  Taktikers  Euangelus, 
welche  Philopoemen  eifrig  studirte ,  waren  mit  Zeichnungen  ver- 
sehen "\) ;  die  Elegie  des  Nicomachus  auf  die  berühmten  Maler  scheint 
nach  Art  des  bekannten  Bilderwerkes  von  Varro  auch  mit  den  Por- 
träts der  einzelnen  Meister  ausgestattet  gewesen  zu  sein.  Meist  wird 
der  Verfasser  die  Abbildungen  selbst  hinzugefügt  haben,  manchmal 
ward  aber  auch  von  fremder  Hand  eine  Schrift  in  dieser  Weise  aus- 
gestattet, wie  das  astronomische  Gedicht  des  Aratus  "^)  und  das  geo- 
graphische Werk  des  Ptolemäus.     Dagegen   die  Bilder   in   der  Mai- 


Hand- 
schriften 


den  äussersten  Grad  von  Fehlerhaftigkeit ;   es  ist  offenbar  von  einem  ganz  un- 
vKissenden  Schreiber  nach  einem  unleserlichen  Exemplar  nachlässig  copirt. 

137)  Dio  Chrys.  21,  12. 

138)  Lucian  adv.  indoct.  4. 

139)  Lucian  adv.  indoct.  1  und  24. 

140)  Plinius  Hist.  Nat.  XXV,  8  bemerkt  über  die  Pflanzenwerke  des  Cra- 
teuas,  Dionysius  und  Metrodorus :  pinxere  namque  effigies  herbarum  atque  ita 
suhscripsere  e/fectus,  findet  aber  doch  auch  diese  bildlichen  Darstellungen  unzu- 
länglich, zumal  bei  der  Willkür  der  Copisten:  mulluTnqiie  degenerat  transcri- 
bentium  sors  varia.  Aehnlich  auch  in  der  römischen  Literatur,  so  waren  z.  B. 
in  den  libri  Etruscoriim  über  Vogelschau  die  verschiedenen  Vögel  abgebildet, 
s.  Plin.  X,  37. 

141)  Plutarch.  Philop.  4:    eni  röi£  TtivaxCois  Siay^afaL 

142)  Auf  eine  illustrirte  Handschrift  bezieht  sich  das  Epigramm  Anth.  Pal. 
IX,  512,  vielleicht  eben  des  Aratus,  dessen  Name  {l^oäroio)  in  ^ocoroio  ver- 
dorben sein  könnte. 
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länder  Handschrift  der  llias  aus  dem  vierten  oder  fünften  Jahrhun- 
dert n.  Ch.  verfolgen  ein  künstlerisches  Interesse,  wie  auch  in  der 
venetianischen  Handschrift  sich  bildliche  Darstellungen  finden;  wahr- 
scheinlich gab  es  auch  in  der  classischen  Zeit  ähnliche  Arbeiten. 

Wenn  schon  die  Denkmäler  der  neueren  Literatur  vielfachercnsiciierheit 
Verderbnifs  ausgesetzt  sind,  wie  dies  die  Werke  unserer  eigenen^ j^^^'^jj^^jj;^ 
Classiker  beweisen,  so  ist  dies  in  erhöhtem  Mafse  der  Fall  bei  den  ueberiiefe- 
literarischen  üeberresten  des  Alterthums,  welche  lediglich  durch  '^"^' 
handschriftliche  Ueberlieferung  auf  uns  gekommen  sind.  Schon  im 
Alterthum  waren  diese  Werke  durch  zahlreiche  Fehler  entstellt,  die 
theils  dem  Zufalle,  theils  der  Willkür  ihren  Ursprung  verdankten, 
und  weit  hoher  hinauf  reichen,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  Am 
meisten  hatte  der  Text  des  Homer  und  der  Epiker  gelitten,  deren 
Ueberlieferung  lange  Zeit  gleichsam  wie  im  Fluss  begriffen  war; 
allein  auch  die  andern  Dichter,  besonders  die  dramatischen,  konn- 
ten diesem  Schicksale  nicht  ganz  entgehen.  Vor  allem  wurde  die 
Umsetzung  der  Texte  aus  der  alten  Schrift  in  die  neue  eine  Quelle 
zahlreicher  Irrthinner.  Man  begann  schon  fnüizeitig  die  bessernde 
Hand  anzulegen;  aber  erst  die  Alexandriner  gingen  methodisch 
zu  Werke,  berücksichtigten  den  gesammten  literarischen  Nachlass 
der  classischen  Zeit,  und  haben  sich  so  um  die  Herstellung  ge- 
reinigter Texte  ein  bleibendes  Verdienst  erworben.  Indem  sie  auf 
die  älteste  und  glaubwürdigste  Ueberlieferung  zurückgingen,  verfuh- 
ren sie  im  Ganzen  mit  lobenswerther  Mäfsigung  und  Entsagung. 
Waren  doch  gerade  die  Koryphäen  unter  jenen  Kritikern  weit  ent- 
fernt, den  Text  nach  willkürlich  ersonnenen  Normen  umzugestalten, 
und  obwohl  es  ihnen  an  Scharfsinn  nicht  fehlte,  haben  sie  doch 
nur  ausnahmsweise  zur  Conjectur  ihre  Zuflucht  genommen. ^^^) 
Wären  uns  die  Texte  der  griechischen  Classiker  auf  Grund  jener 
alexandrinischen  Recensionen  erhalten,  dann  könnten  wir  hoffen, 
diese  Werke,   wenigstens  annähernd,   in  ihrer  ursprünglichen    Ge- 

143)  Später  freilich  trat  auch  hier  ziemliche  Willkür  ein ;  Galen  (VII,  9S2)  klagt 
über  das  Verfahren  der  damaligen  Kritiker  im  Hippokrates,  welche  oft  gewalt- 
sam solche  Fehler  zu  entfernen  suchten  :  ov  yao  8t]  ouoi'cos  roTs  vvv  oi  ttqög- 
■d'sv  si/SQsls  i]aav ,  oiS^  troi/uoi  TiaQnyoäifEiv  (1.  usr  ay  q  ätp  e iv)  ita't.aiav 
Xe'^iv  coaavrcos  yeyQauuävrv  iv  anaai  röis  arriygatpois.  Die  älteren  Kritiker 
gingen  vorsichtiger  zu  Werke,  begnügten  sich  häufig  einen  Fehler,  den  sie  nicht 
zu  heben  vermochten,  nur  anzuzeigen. 
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stalt  ZU  besitzen.  Aber  unsere  Handschriften  gehen  in  der  Regel 
auf  eine  Vulgärhandschrift  zurück,  wie  sie  bereits  im  Alterthum 
vorzugsweise  im  Umlauf  waren.  Selbst  die  Handschrift  der  Home- 
rischen Ilias  in  der  Marcusbibliothek  zu  Venedig,  so  sehr  sie  auch 
vor  andern  sich  auszeichnet,  macht  keine  Ausnahme.  Dieser  Text 
ist  dann  im  Laufe  der  Zeit  durch  unzählige  Arten  der  Verderbnisse 
immer  mehr  entstellt;  das  Meiste  hat  die  Nachlässigkeit  der  Ab- 
schreiber verschuldet.  Nichts  kommt  häufiger  vor  als  die  Vertau- 
schung ähnlich  lautender  Worte;  aber  auch  ganze  Zeilen  sind  aus- 
gefallen, weil  das  Auge  des  Schreibers  abirrte;  Versetzungen  theils 
einzelner  Zeilen  oder  Sätze,  theils  ganzer  Seiten  sind  häufig;  manch- 
mal wurde  das,  was  übersehen  war,  an  unrechter  Stelle  nachgetragen ; 
gerade  bei  den  gelesensten  Autoren  gelangten  nicht  selten  Randbe- 
merkungen oder  erklärende  Zusätze  in  den  Text.  Aber  auch  Willkür 
blieb  nicht  fern,  die  Wortstellung,  welche  gleichgültig  schien,  wurde 
oft  in  sehr  freier  Weise  abgeändert;  ebenso  wurden  seltene  Wortformen 
oder  dunkle  Ausdrücke  verdrängt.  Kaum  wird  es  jemals  gelingen, 
ein  Werk  in  seiner  ursprünglichen  Reinheit  wieder  herzustellen. 
Aeiteste  Uuscrc  Ueberlieferuug  ist  verhältnifsmäfsig  jung.   Noch  ist  uns 

tene  Hand-  ^*^^^  erhebliche  Zahl  ägyptischer  Papyrussrollen  erhalten ;  aufser 
Schriften,  zahlreichen  Urkunden,  welche  den  verschiedensten  Jahrhunderten 
angehören  und  zum  Theil  datirt  sind,  besitzen  wir  mehrere  Bruch- 
stücke der  Ilias,  ein  längeres  Fragment  von  Alkman  ,  einige  Reden 
des  Hyperides,  ein  astronomisches  Handbuch  nach  Eudoxus  (diese 
Vorträge  sind  zu  Alexandrien  gehalten  193 — 190  v.  Chr.;  auf  der 
Rückseite  befinden  sich  Actenstücke  vom  J.  165  und  164  v.  Chr.), 
eine  logische  Schrift  von  Chrysippus  (die  Schrift  der  Rückseite  ist 
vom  Jahr  160  v.  Chr.  datirt),  ein  grammatisches  Lehrbuch  des  Try- 
phon,  noch  unedirt.  So  unschätzl)ar  der  neue  Erwerb  ist,  den  wir 
diesen  ägyptischen  Gräberfunden  verdanken ,  so  sind  es  doch  ohne 
Ausnahme  geringe  Handschriften ,  wie  sie  die  Industrie  der  alexan- 
drinischen  Buchhändler  massenhaft  zu  Markte  l)rachte.  Dies  bewei- 
sen am  besten  die  Rruchstücke  der  Ilias,  wo  eine  Vergleichung  mit 
andern  Hülfsmitteln  möglich  ist.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit 
den  Rollen  in  Herculanum,  im  Jahre  79  v.  Chr.  zerstört,  und  da 
diese  Bibliothek  meist  Schriften  des  Epikureers  Philodemus,  eines 
Zeitgenossen  von  Cicero,  enthält,  ist  das  Alter  dieser  Handschriften 
leicht  zu  bestimmen.    Umfangreiche  Bruchstücke  der  Ilias  in  einem 
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syrischen  Palimpsest  auf  Pergament  (der  syrische  Text  ist  um  SOO 
geschrieben ,  der  griechische  bedeutend  älter) ,  haben  nur  wenige 
Ausbeute  gewährt;  eine  F*ariser  Ilandsclirift,  gleichfalls  Palimpsest, 
enthält  ein  Paar  Blätter  aus  dem  Phaethon  des  Euripides.  Zu  den 
ältesten  Pergamenthandschriften  gehören  wohl  die  Bruchstücke  der 
Homerischen  Ilias  in  Mailand,  welche,  wie  die  beigefügten  bildlichen 
Darstellungen  beweisen,  im  vierten  oder  spätestens  im  fünften  Jahr- 
hundert geschrieben  sein  dürften.  Dazu  kommt  eine  Handschrift 
des  Dioskorides  in  Wien  aus  dem  Anfange  des  sechsten  Jahrhun- 
derts. Diese  Handschriften  sind  keineswegs  frei  von  Fehlern,  welche 
manchmal  der  Abschreiber  selbst  oder  eine  andere  Hand  verbessert 
hat.  Den  höchsten  Grad  von  Verderbtheit  zeigen  die  Bruchstücke 
aus  dem  Phaethon  des  Euripides;  ein  unwissender  Abschreiber  hat 
eine  unleserliche  Vorlage  mechanisch  copirt  und  der  Corrector  war 
oft  selbst  rathlos.  Im  Chrysippus  ist  eine  ganze  Colunnie  ausgelassen, 
was  freilich  durch  die  Eigenthümlichkeit  des  Textes  entschuldigt  wird. 
Alle  übrigen  Handschriften  griechischer  Autoren  gehören  dem 
Mittelalter  an.  Eine  Handschrift  des  Euclides  in  Oxford  vom  Jahr 
889  und  des  Plato  ebendaselbst  von  der  Insel  Patmos  vom  Jahr 
896  sind  für  Arethas  von  Paträ  geschrieben,  der  auch  im  Besitz 
der  vaticanischen  Handschrift  des  Aristotehschen  Organon  war.  Dem 
zehnten  Jahrhundert  gehört  an  das  AristoteHsche  Organon  in  der 
Marcusbibliothek  vom  Jahr  955,  die  Ilias  ebendaselbst,  der  Pariser 
Demosthenes  (^),  Plato  ebendort,  Dionysius  von  Halikarnass  in  der 
Chigischen  Bibliothek  zu  Rom.  Dem  elften  Jahrhundert  schreibt 
man  zu  die  Florentiner  Handschrift,  welche  den  Aeschylus,  Sopho- 
kles und  Apollonius  von  Rhodus  enthält,  die  ravennatische  Hand- 
schrift des  Aristophanes,  die  Anthologie  und  Thucydides  in  Heidel- 
berg u.  a.  Zahlreicher  werden  die  Handschriften  seit  dem  Beginn 
des  zwölften  Jahrhunderts,  aber  die  einzelnen  Schriftsteller  sind 
sehr  ungleich  bedacht:  während  jüngere  Werke  oft  sehr  eifrig 
copirt  wurden,  wie  das  geographische  Gedicht  des  Dionysius,  sind 
Schriften  der  classischen  Zeit  nicht  selten  vernachlässigt.  Von  vie- 
len Autoren  fehlen  ältere  Handschriften  ganz,  manche  sind  uns 
nur  in  einer,  wie  die  Anthologie,  oder  wenigen  Abschriften  erhal- 
ten, während  bei  anderen  der  Uebertlufs  lästig  wird,  wie  bei  Theo- 
krit.  Von  Pindar  besitzen  wir  ungefähr  150,  von  Demosthenes  170 
Handschriften. 
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Für  die  Benutzung  dieser  Handschriften  ist  viel  geschehen, 
aber  noch  manches  Werk  l)efindet  sich  in  ziemlich  verwahrlostem 
Zustande.  Allein  diese  Hülfsmittel  sind  überhaupt  unzulänglich ;  mit 
der  diplomatischen  Kritik  mufs  sich  eine  selbstständige,  divinato- 
rische  Thätigkeit  verbinden.  Dazu  bedarf  es  vor  allem  inniger 
Vertrautheit  mit  der  Eigenthümlichkeit  und  dem  Geiste  des  Schrift- 
stellers, sowie  offnen  Sinnes  für  das  Einfache  und  Wahre.  Nicht 
selten  ist  das,  was  der  Scharfsinn  der  Kritiker  selbstständig  gefunden 
hat,  später  durch  Vergleichung  der  Urkunden  bestätigt  worden; 
aber  freilich  ist  grofse  Umsicht  und  Besonnenheit  nothwendig,  um 
Fehlgriffe  möglichst  zu  vermeiden.  Zwei  Extreme  haben  in  der  Kritik 
vorzugsweise  nachtheilig  gewirkt:  während  die  Einen  an  der  herr- 
schenden Ueberlieferung ,  die  oft  rein  zufällig  entstanden  ist,  mit 
aller  Zähigkeit  festhalten,  ändern  Andere  mit  anmafslichem  Selbst- 
vertrauen nach  subjectivem  Belieben,  oder  wechselnden  Schulmei- 
nungen die  Texte  der  Classiker.  Die  ächte  Kritik  ist  mafsvoll  und 
besonnen;  denn  es  gilt  das  literarische  Eigenthum  nicht  zu  schädi- 
gen oder  zu  verkürzen,  sondern  zu  erhalten  und  nach  Kräften  her- 
zustellen. 
Litera-  Eine  Literatur,    deren   Ueberlieferung  lediglich  auf  das  Hülfs- 

rische  Fäi-  yi^[\xq\  ^qy  Schrift  angewiesen  ist,  mufste  Irrthümern  und  Fälschun- 
gen,  von  denen  überhaupt  keine  Literatur  durchaus  bewahrt  bleibt, 
ganz  besonders  ausgesetzt  sein.  Die  Berichte  des  Alterthums  selbst 
beweisen,  dafs  die  Tradition  der  Denkmäler  der  griechischen  Lite- 
ratur sehr  unzuverlässig  ist.  Fälschungen  der  mannichfaltigsten  Art 
und  in  sehr  bedeutendem  Umfange  kommen  vor;  die  verschieden- 
sten Motive,  die  wir  zum  Theil  gar  nicht  mehr  klar  zu  erkennen 
vermögen,  haben  hier  eingewirkt;  denn  auch  die  Grade  der  Lüge 
und  des  Betrugs  sind  eigenthümlich  abgestuft.  Mancher  hat  gar 
nicht  die  Absicht,  irre  zu  führen,  öfter  nimmt  man  nur,  weil  es 
einmal  herkömmlich  ist,  einen  l)erühmten  Namen  gleichsam  wie 
eine  Maske  an.  Man  fuhr  lange  Zeit  fort.  Trink-  und  Liebeslieder 
im  Style  des  Anakreon  zu  dichten'  und  nur  die  Unkunde  der  Spä- 
teren hat  es  verschuldet,  dafs  diese  Poesien  dem  alten  Dichter  zu- 
geschrieben wurden.  Wenn  ein  weltbürgerlich  gel)ildeter  Jude 
unter  dem  Namen  des  Phocylides  die  Grundsätze  der  jüdischen 
Moral,  soweit  sie  dem  allgemeinen  Bewufstsein  fafslich  waren,  vor- 
trägt, so  ist  dies  ganz  dasselbe,  wie  wenn   ein   anderer  im  Namen 
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Salomos  auftritt.  Mit  untergeschobenen  Orakeln,  mit  gefälschten 
Aufschriften  von  Weihgeschenken,  Urkunden  und  dergleichen  wurde 
seit  Alters,  zumal  in  priesterlichen  Kreisen,  vielfacher  Mifsl)rauch 
getrieben.     Doch  dies  berührt  die  Literatur  nicht  unmittelbar. 

In  grofsem  Mafsstabe  wird  literarische  Fälschung  von  Onoma- 
critus und  seinen  geistesverwandten  Freunden  geübt.  Die  umfang- 
reiche orphische  Literatur,  obwohl  derselben  ein  ächter  und  alter 
Kern  zu  Grunde  liegt,  gehört  vollständig  in  diese  Kategorie.  Und 
zwar  gal)  Onomacritus  nur  den  ersten  Anstofs  zu  jener  massen- 
haften Production,  welche  sich  bis  in  die  letzten  Zeiten  des  sinken- 
den Heidenthnms  hinzieht.  Wenn  auch  Plato  so  wie  später  die 
Stoiker  und  andere  Philosophen,  unbeirrt  von  jedem  Zweifel,  diese 
orphische  Poesie  als  die  lauterste  Quelle  uralter  Weisheit  verehren, 
so  haben  doch  \\\e,  welche  gewohnt  waren,  der  Autorität  nicht 
blindlings  zu  huldigen,  sondern  selbst  zu  prüfen,  von  Herodot  und 
Aristoteles  an,  einstimmig  geurtheilt,  dafs  diese  Gedichte  aus  ver- 
hältnifsmäfsig  späten  Zeiten  stammen;  und  schon  Epigenes  versuchte 
die  verschiedenen  Bestandtheile  zu  sondern  und  die  Verfasser  der 
einzelnen  Gedichte  zu  ermitteln.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den 
Gedichten  des  Musäus,  Eumolpus,  Linus  und  anderen  Apo- 
kryphen. 

Ein  Seitenstück  zu  der  orphischen  Poesie  bildet  die  reiche, 
wenn  auch  an  Bedeutung  weit  zurückstehende  pythagorische  Lite- 
ratur, welche  bis  auf  wenige  Ausnahmen  dem  gegründeten  Verdacht 
der  Fälschung  nicht  entgehen  kann.  Die  Liebhaberei  des  Juba 
von  Mauritanien  mag  dieser  literarischen  Thätigkeit  besonderen  Vor- 
schub geleistet  haben;  aber  man  darf  nicht  den  Anfang  dieser  Fäl- 
schungen, die  höher  hinaufreichen,  darauf  zurückführen.  Der  eigent- 
hche  Anlafs  ist  vielmehr  in  der  Wiederbelebung  der  pythagorischen 
Schule  zu  suchen ,  welche  nach  längerer  Unterbrechung  seit  dem 
Ende  des  zweiten,  jedenfalls  aber  dem  Anfange  des  ersten  Jahr- 
hunderts wieder  aufblüht,  und  aus  Reminiscenzen  der  alten  pytha- 
gorischen Philosophie  ,  sowie  platonischen ,  peripatetischen  und 
stoischen  Lehren  ein  eignes  System  bildet.  Die  Absicht  dieser 
Neupythagoreer,  ihren  Lehrsätzen  das  Ansehen  alter  Tradition  zu 
geben  und  zugleich  die  Priorität  der  platonischen  und  aristoteli- 
schen Grundgedanken  für  ihre  Schule  in  Anspruch  zu  nehmen, 
liegt  überall  deutlich  zu  Tage.     Eben  defshalb   bringen  die  Vertre- 

Bergk,  Grlech.  Literaturgeschichte  1.  16 
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ter  dieser  Richtung  ihre  Schriften  unter  altlierühmten  Namen  ins 
PuhHcum;  wenn  diese  hterarischen  Producte  auch  aufserhalb  des 
Kreises  der  Schule  leicht  Eingang  fanden,  so  erklärt  sich  dies  dar- 
aus, dafs  in  jener  Zeit  die  Kritik  nicht  mehr  mit  der  Strenge  wie 
ehedem  geübt  wurde.   Unentdeckt  ist  übrigens  der  Betrug  nicht  ge- 

blieben.^'O 

Zahlreiche  Fälschungen  fanden  allezeit  auf  dem  Gebiete  der 
Briefliteratur  statt,  und  zwar  aus  den  verschiedensten  Anlässen  und 
mit  sehr  ungleichem  Erfolge;  denn  Manches  ist  geschickt  und  mit 
Benutzung  guter  Quellen  gemacht,  so  dafs  es  ebenso  durch  den  In- 
halt wie  die  Form  leicht  für  sich  einninunt,  während  Anderes 
äufserst  dürftig  und  plump  ist,  so  dafs  selbst  blöden  Augen  der 
Betrug  nicht  entgehen  kann.'"*^)  Schon  unmittelbar  nach  Plato's 
Tode  wurden  offenbar  von  der  nächsten  Umgebung  des  Philosophen 
unächte  Briefe  in  Umlauf  gebracht,  und  so  fuhr  man  Jahrhunderte 
lang  fort,  berühmten  Männern  erdichtete  Briefe  unterzuschieben. 
Von  der  grofsen  Masse  dieser  Producte  ist  uns  gewifs  nur  ein 
kleiner  Theil  erhalten;  aber  was  wir  besitzen  trägt,  bis  auf  wenige 
Ausnahmen,  alle  Merkmale  der  Unächtheit  an  sich.  Die  sibyllini- 
schen  Orakel,  ein  Product  alexandrinischer  Juden  und  Christen, 
haben  freilich  in  älterer  Zeit  nicht  wenige  Leichtgläubige  getäuscht, 
und  indem  theilweise  ältere  Orakel  benutzt  wurden,  wufste  man  die- 
sem Machwerke  einen  gewissen  Schein  des  Alterthums  zu  geben; 
dies  gilt  natürlich  nur  von  den  älteren  Partien  dieser  Sammlung, 
denn  die  späteren  zeigen  eine  immer  mehr  zunehmende  Verwilde- 
rung. Man  darf  übrigens  Jene  Orakel  mit  anderen  literarischen 
Fälschungen  niclit  ganz  auf  gleiche  Linie  stellen;  denn  es  ist  doch 
eigentlich  mehr  eine  rhetorische  Fiction,  wenn  diese  Weissagungen 
der  alten  Prophetin  in  den  Mund  gelegt  werden.  Nicht  so  liarm- 
los    sind    die  Fälschungen  des   Juden  Aristobulus,    die  sich   freilich 


144)  Schol.  zu  Aristoteles  p.  28. 

145)  R.  Bentley,  der,  wie  er  überall  zu  Hause  war  und  Alles  beherrschte, 
auch  zuerst  und  allein  die  Aufgabe,  der  kritisch-literarhistorischen  Forschung 
begriff,  hat  diese  Betrügereien  an  den  angeblichen  Briefen  des  Phalaris  auf 
das  überzeugendste  nachgewiesen  und  so  den  richtigen  Weg  vorgezeichnet. 
Dafs  er  so  viel  Arbeit  auf  ein  ganz  erbärmliches  Product  verwandte  und  dabei 
in  einen  Streit  mit  unebenbürtigen  Gegnern  verwickelt  ward,  thut  seinem  Ver~ 
dienste  keinen  Eintrag. 
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auf  einen  engen  Kreis  beschränkten,  indem  er  in  seinem  Cuinnien- 
tare  zu  den  Büchern  Mosis  Citate  aus  griechischen  Dichtern  fin- 
girt ,  um  den  Beweis  zu  führen,  dafs  die  l>ewunderte  Weisheit  der 
Hellenen  nichts  weniger  als  originell  sei ,  sondern  eigentlich  aus 
den  Schriften  des  alten  Testamentes  stamme.  So  grob  auch  die- 
ser Betrug  war,  liefsen  sich  nicht  blofs  die  christlichen  Kirchen- 
väter, sondern  sell»st  neuere  Kritiker  dadurch  irre  fiUiren.  Dieses 
Berufen  auf  gefälschte  Citate  kommt  ülu'igens  nicht  blofs  bei  jüdi- 
schen und  später  bei  christlichen  Schriftstellern  vor,  sondern  auch 
der  Athener  Euthydemus  erlaubte  sich  in  seiner  Schrift  iü)er  den 
Thunfisch  ^^'^j  eine  Beihe  Verse  aus  Ilesiod  (d»er  das  Einsalzen  der 
Thunfische  anzuführen,  die  er  offenbar  selbst  verfertigt  hatte.'") 

Frühzeitig  werden  Fälschungen  durch  die  Betriebsamkeit  der 
Buchhändler  hervorgerufen.  Bald  nach  dem  Tode  des  Isokrates 
verkauften  die  Buchhändler  zu  Athen  zahlreiche  Gerichtsreden  unter 
dem  Namen  des  berühmten  Bhetors,  während  Isokrates  nur  wenige 
Beden  dieser  Gattung,  nach  der  Versicherung  seines  eigenen  Soh- 
nes 'Aphareus  gar  keine  verfafst  hatte.  Aehnliches  begegnete  später 
dem  Galen,  wie  er  selbst  berichtet."^)  Als  dann  die  grofsen  Biblio- 
theken zu  Alexandria,  Pergamum  und  anderwärts  gestiftet  wurden, 
und  die  Vorsteher  derselben ,  darauf  bedacht,  ihre  Sammlungen  immer 
mehr  zu  vervollständigen,  jeden  neuen  Zuwachs  freigebig  bezahlten, 
konnte  Betrug  der  verschiedensten  Art  nicht  ausbleiben.  Selbst  die 
Bivalität  zwischen  den  Ptolemäern  und  Attaliden  mag  die  Versuchung 
dazu  noch  mehr  angeregt  haben.^'^)  Indefs,  so  sehr  auch  jene  Ver- 
hältnisse literarische  Betrügereien  förderten,  so  wurde  doch  wenig- 
stens damals  nicht  häufig  eine  rein  erdichtete  Schrift  in  Umlauf  ge- 
setzt oder  zum  Verkauf  angeboten;  denn    ein  solches  Unternehmen 


146)  Ue^l  Taoi/cüi',  Athen.  III,  116. 

147)  Dagegen  die  Verse  des  Empedokles  in  den  Briefen  eines  byzantini- 
schen Grammatikers  (Gramer  An.  Par.  III,  IS)  sind  nicht  gefälscht,  sondern,  wie 
der  Schreiber  deutlich  sagt,  von  ihm  selbst  verfafst. 

14S)  In  dem  Vorworte  seiner  Schrift  rcsol  rcoi'  i8uor  ßißUcov. 

149)  Galen  in  Hippocr.  de  nat.  hom.  II  prooem.  (XV,  109)  und  in  Hippocr. 
de  hiim.1, 1.  (XVI,  5),  sowie  Schol.  Aristot.  10 ;  nur  ist  es  ungenau,  wenn  Galen 
behauptet,  vor  dieser  Zeit  habe  man  gefälschte  Schriften  gar  nicht  gekannt. 
Die  pseudepigraphen  Gedichte  des  Epicharm,  deren  Unächtheit  schon  Aristoxenus 
und  Philochorus  nachwiesen,  gehören  noch  der  classischen  Zeil  an. 

16* 
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geht  in  der  Regel  über  die  Kräfte  derer ,  die  sich  mit  diesem  be- 
trügerischen Gewerbe  befafsten;  auch  war  eine  solche  Fälschung 
der  Gefahr  der  Entdeckung  am  ersten  ausgesetzt.  Meist  nahm  man 
das  Werk  irgend  eines  Verborgenen  oder  wenig  Bekannten,  und 
legte  demselben  einen  berühmten  Namen  bei,  wie  dies  besonders 
bei  dem  Nachlafs  der  attischen  Redner  geschah.  Auch  erlaubte  man 
sich  wohl,  um  diese  Täuschung  durchzuführen,  Zusätze  und  Ab- 
änderungen, wie  z.  B.  bei  der  sogenannten  aristotelischen  Rhetorik 
an  Alexander.  Namenlos  überlieferte  Schriften ,  deren  es  sicher 
nicht  wenige  gab,  Gerichtsreden  von  obscuren  oder  gänzlich  unbe- 
kannten Logographen  verfafst,  Uebungsreden  aus  den  Rhetoren- 
schulen,  Aufzeichnungen  nach  den  Vorträgen  berühmter  Philosophen 
u.  s.  w.  waren  für  solche  literarische  Betrügereien  besonders  ge- 
eignet. Daher  wird  auch  die  poetische  und  historische  Literatur 
nur  wenig  durch  diese  Industrie  berührt;  die  Fälschungen  beziehen 
sich  hauptsächlich  auf  den  Nachlafs  der  Redner,  Philosophen  und 
Aerzte.  Dabei  verstand  man  selbst  den  eben  gefertigten  Hand- 
schriften auf  künstliche  Weise  den  Schein  des  Alterthums  zu  geben^ 
und  es  fehlte  niemals  an  urtheilslosen  Käufern,  welche  sich  durch 
Wurmfrafs  und  andere  Merkmale  höheren  Alters  täuschen  liefsen.*^*') 
Erst  in  der  Periode  der  römischen  Kaiserzeit  tritt  der  Betrug 
frecher  auf.  Namhafte  Schriften,  die  bereits  untergegangen  und 
verschollen  waren,  wagt  man  im  Vertrauen  auf  die  Unkunde  und 
Kritiklosigkeit  des  Publicums  aus  eigenen  Mitteln  zu  reprodu- 
ciren.  Der  Rhetor  Timarchus,  ein  Zeitgenosse  Lucians,  verkaufte 
ein  von  ihm  betrügerisch  angefertigtes  Lehrbuch  der  Rhetorik  unter 
dem  Namen  des  Tisias  an  einen  Liebhaber  um  dreifsig  Goldstücke.*'*) 
Andere  traten  unter  eigenem  Namen  auf  und  berichten  die  seltsam- 
sten unerhörtesten  Dinge,  indem  sie  zugleich,  um  ihren  Lügen  und 
frechen  Erfindungen  Glauben  zu  verschaffen,  sich  auf  Schriften  und 
Autoren  beriefen,  welche  niemals  existirt  haben.  Hierher  gehört  die 
den  Namen  des  Plutarch  führende  Schrift  tiber   die  Flüsse  und  die 


150)  Ein  beliebtes  Mittel  war  Handschriften  in  einen  Speicher  in  frischen 
Weizen  zu  legen,  Dio  Chrysost.  21,  12.  Schol.  Aristot.  28.  lieber  die  Leicht- 
gläubigkeit des  Publicums  spottet  Lucian  adv.  indoct.  1. 

151)  Lucian  Pseudolog.  30.  Die  ächte  Tb^vr]  des  Tisias  war  wohl  damals 
schon  nicht  mehr  vorhanden,  um  so  eher  konnte  der  freche  Betrug  mit  Aussicht 
auf  Erfolg  versucht  werden. 
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kleinen  Parallelen  von  demselben  Verfasser  ^^^) ;  ferner  Ptolemäus 
Hephästion,  der  nur  mehr  gelehrte  Bildung  besitzt  und  mit  grOfserem 
Geschick  seine  Erfindungen  anzubringen  weifs.  Immerhin  konnte 
man  nur  in  einer  Zeit,  wo  wissenschaftlicher  Ernst  und  gründ- 
liche Gelehrsamkeit  seltener  wurde,  dergleichen  wagen.  Selbst  noch 
in  den  letzten  Zeiten  des  Byzantinerthums  und  in  den  Anfangen 
des  neuerwachten  Studiums  der  alten  Literatur,  versucht  man  sich 
in  solchen  Fälschungen.  Namentlich  ist  man  bemüht,  ältere  ver- 
loren gegangene  Schriften  auf  rein  compilatorische  Weise  herzu- 
stellen. In  diese  Kategorie  fallen  die  Metrik  des  Drako,  aus  ganz 
bekannten  Quellen  nicht  eben  geschickt  zusammengestellt  ^^^) ,  das 
biographische  Werk  des  Hesychius  Illustrius,  aus  Diogenes  Laertius  und 
Suidas  abgeschrieben,  die  dem  Plutarch  zugeschriebene  Abhandlung 
über  den  Adel,  wohl  das  Machwerk  eines  italienischen  Philologen, 
der  nur  sehr  mäfsige  Kenntnifs  des  Griechischen  besafs. 

Manchmal  erlaubte  man  sich  auch  wohl  eine  Fälschung,  um 
Andere  irre  zu  führen.  Dahin  gehörten,  wie  es  scheint,  die  Tra- 
gödien des  Thespis  von  Heraclides  Ponticus,  wie  dieser  wieder  von 
Dionysius^^^)  mit  eiuem  angeblichen  Drama  des  Sophokles  mystifi- 
cirt  wurde.  Nicht  so  unschuldig  erscheint  das  Verfahren  des  Anaxi- 
raenes,  der  boshafter  Weise  eine  Schmähschrift  auf  die  drei  helle- 
nischen Hauptstaaten  '^^)  unter  dem  Namen  des  Theopomp  ver- 
öffentlichte. Noch  schlimmer  ist  es,  wenn  der  Sophist  Polykrates, 
oder  wer  sonst,  einem  lasciven  Gedichte  den  Namen  einer  ehrbaren 
Frau  Philänis  vorsetzte,  oder  der  Stoiker  Diotimus  aus  Feindschaft 
gegen  Epikur  diesem  Philosophen  schmutzige  Briefe  unterschob, 
was  ihn  in  schlimme  Händel  mit  dem  Epikureer  Zeno    verwickelte. 


152)  Der  Verfasser  liat  gar  nicht  die  Absicht  dem  Plutarch  seine  Arbeiten 
unterzuschieben,  sondern  entweder  führte  er  den  gleichen  Namen,  oder  die 
Schriften  waren  anonym  überliefert  und  wurden  später  dem  Plutarch  beigelegt. 
Diese  Lügenliteratur,  die  mit  erdichteten  Citaten  prunkte,  charakterisirt  Onintihan 
I,  8,  21. 

153)  Der  Verfasser,  wie  es  scheint  ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Laskaris, 
hiefs  Manuel ;  denn  in  den  Schollen  zu  Hephaestion  c.  1 ,  wo  dieses  pseudepi- 
graphe  Werk  unter  dem  Titel  Joaxcov  tv  reo  rteoi  uer^cov  cilirt  wird ,  bietet 
eine  Handschr.  Kv^cos  MavovrjX  iv  reo  y.aXov/usvco  TT^torco . 

154)  Dionysius  unter  dem  Zunamen  6  fxerad'tjievoi  verfafste  unter  der 
Maske  des  Sophokles  einen  Parthenopaeus,  Diog.  L.  V,  92. 

155)  Totxaoaros  oder  TotTtoXircxos . 
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Ebenso  gab  Celer,  Secretär  des  Kaisers  Hadriaii,  aus  persönlicher 
Feindschaft  unter  dem  Namen  des  Sophisten  Dionysius  von  Milet 
eine  erotische  Erzählung,  Araspas  und  Panthia  heraus,  um  dem 
moralischen  Rufe  seines  Gegners  zu  schaden.  Wenn  übrigens  auch 
gar  manches  Werk  unter  falschem  Namen  oder  namenlos  im  Um- 
lauf war,  so  ist  doch  anonyme  oder  pseudonyme  Schriftstellerei  dem 
griechischen  Alterthum  eigentlich  fremd.  Das  merkwürdigste  Bei- 
spiel dieser  Art  bietet  Xenophon  dar,  der  seine  Anabasis  zuerst 
unter  dem  Namen  des  Themistogenes  veröffentlichte. 
Unsicherheit  Aber  abgesehen  von  solchen  Fälschungen  waren  auch  die 
'^^.^j^^'jj^^'^' ächten  Werke  von  Anfang  an  nicht  nur  vielfacher,  absichtsloser, 
ueberiiefe-  wic  absichtlicher  Entstellung  ausgesetzt,  wie  dies  überall  bei  blofs 
"'"^*  handschriftlicher  Aufzeichnung  und  in  Zeiten,  denen  die  Kritik  noch 
fremd  ist,  zu  geschehen  pflegt,  sondern  auch  der  wirkliche  Antheil 
der  Verfasser  an  den  Werken,  die  ihren  Namen  trugen,  war  häufig 
sehr  zweifelhaft.  Auf  ganzen  Gebieten  herrscht  bei  dem  Mangel  an 
glaubwürdiger  Ueberlieferung  die  gröfste  Unsicherheit.  Dies  gilt 
namentlich  von  der  gesammten  epischen  Poesie  der  älteren  Zeit; 
denn  wenn  auch  diese  Gedichte  von  Anfang  an  aufgezeichnet  waren, 
so  wurden  sie  doch  vorzugsweise  durch  mündlichen  Vortrag  ver- 
breitet. Die  Natur  des  epischen  Gedichtes  bringt  es  mit  sich,  dafs 
der  Dichter  hinter  sein  Werk  zurücktritt;  kaum  die  unmittelbaren 
Zeitgenossen  und  Landsleute  wufsten  den  Dichter  des  neusten  Lie- 
des mit  Namen  zu  nennen.  Die  lebendige  Theilnahme  war  weit 
mehr  der  Sache  als  der  Person  zugewandt ,  während  später  meist 
das  umgekehrte  Verhältnifs  eintritt;  daher  war  der  Dichter  schon 
in  der  nächsten  Generation  vergessen.  Nur  wenige  berühmte  Namen 
behaupteten  sich  im  Gedächtnifs  des  Volkes,  auf  die  dann  Alles  ohne 
Unterschied  zurückgeführt  wurde.  So  umfafsten  die  Collectivnamen 
des  Homer  und  Ilesiod  lange  Zeit  den  gesammten  Schatz  der  epi- 
schen Dichtung,  bis  allmählig  gelehrte  Kritik  eine  Sonderung  vor- 
nahm und  die  wahren  Verfasser  so  gut  als  mOglich  zu  ermitteln 
suchte.  Aber  Vieles  blieb  problematisch  oder  ganz  herrenlos.  Ja 
selbst  in  lichteren  Zeiten  wiederholt  sich  dieselbe  Erscheinung. 
Auch  Ilippokrates  ist  ein  Collectivname ,  der  die  gesammte  litera- 
rische l'hätigkeit  der  beridmiten  medicinischen  Schule  von  Kos 
umfafst;  daher  auch  im  Alterthiime  die  Kritik  bemüht  war,  die 
heterogenen  Bestandtheile   dieser  Sammlung   zu  sondern,   aber,   da 
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die  üebt'ilieferiing  dieser  Schriften  sehr  verschiedene  Schicksale  er- 
lebt hatte,  und  die  Grade  der  Unächtheit  höchst  mannichfaltig  sind, 
ist  es  nicht  zu  verwundei-n,  wenn  die  Ansichten  im  Einzelnen  oft 
weit  auseinander  gehen. 

Erst  seitdem  die  Individualität  sich  mehr  geltend  macht,  wird  Der  ver- 
man  achtsamer,  und  die  Dichter  seihst  sorgen  dafiir,  dafs  ihres g^^fj^'^g^J'^a". 
Namens  Gedächtnifs  und  ihr  Wirken  nicht  spurlos  untergehe.  Der 
Erste,  der  sich  selbst  nannte,  war  Ilesiod,  bei  dem  das  Persönliche 
auch  sonst  entschieden  hervortritt;  und  so  kann  es  nicht  befrem- 
den, wenn  derselbe  im  Prooemium  der  Theogonie,  wo  er  seine 
Dichterweihe  schildert,  seinen  Namen  hinzufügt,  was  bald  bei  den  Lyri- 
kern der  alten  Zeit  ganz  gewohnlich  ward.  Alkman  bezeichnete 
am  Schlufs  eines  Liedes ,  was  ihm  wohl  selbst  als  eine  seiner  ge- 
lungensten Arbeiten  erschien,  sich  als  Verfasser  des  Gedichtes  und 
der  Melodie. '^'^)  Es  stimmt  dies  ganz  zu  der  naiven,  selbstbewufsten 
Art  des  Dichters,  der  auch  bei  anderen  Anlässen  seinen  Namen 
nicht  verleugnet.  Besonders  den  Dichtern  der  subjectiven  lyrischen 
Poesie  bot  sich  öfter  dazu  Gelegenheit  dar;  Sappho  nennt  sich 
gleich  im  ersten  Liede  und  so  noch  öfter;  ebenso  Alcäus  und  Hip- 
ponax,  sowie  Corinna.  An  eine  bestimmte  Absicht  ist  hier  wohl 
meist  nicht  zu  denken ,  aber  ganz  von  selbst  w  urde  auf  diese 
Weise  das  Gedächtnifs  der  Dichter  erhalten,  und  die  Unsicherheit 
der  literarischen  Ueberlieferung  bestimmte  bald  die  griechischen 
Schriftsteller  selbst  ihr  Eigenthum  zu  schützen.  Nichts  charakterisirt 
so  deutlich  den  veränderten  Geist  der  Zeit,  als  dafs  Demodocus  und 
Phocylides  jedem  Spruche  ihren  Namen  vorsetzten.  Ebenso  nennt 
sich  Theognis  im  Eingang  seiner  Elegieeu,  und  diesem  Beispiele  folg- 
ten auch  die  Prosaiker,  Philosophen,  wie  Alkmäon,  Historiker,  wie 
Hecatäus ,  Herodot ,  Thucydides.^^")  Nach  dem  peloponnesischen 
Kriege  kommt  diese  Sitte  ab,  das  literarische  Eigenthum  erfreut 
sich  Jetzt  gröfserer  Sicherheit,  auch  mochte  man  die  Erfahrung  ge- 


156)  Alkmail  fr.   17:  "Eni]  rd8e  y.ai  //t'Aos  ^Aly.uav  sios  . 

157)  Thucydides,  der  sich  nochmals  V,  26  nennt,  war  wohl  einer  der  Letzten, 
die  ihren  Namen  an  die  Spitze  ihres  Werkes  stellten,  üebrigens  haben  die 
Fälscher  auch  diese  Sitte  nachgeahmt,  wie  die  dem  Timäus  aus  Locri  und  dem 
Lucanier  Ocellus  beigelegten  Schriften  zeigen.  Auch  die  roiayuoi  des  Ion  waren 
wohl  mit  dem  Namen  versehen,  demiingeachtet  war  die  Aechtheit  der  Schrift 
bestritten. 
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macht  haben,  dafs  selbst  dieses  Mittel  keinen  hinreichenden  Schutz 
Akrostich.  gewährte.     Auch  durch  Hülfe  eines  Akrostich  suchte  man  Irrungen 
vorzubeugen:    da   aber  sehr  bald   die  Fälscher   auch   dies  nachahm- 
ten, war  es  keine  sichere  Gewähr  der  Aechtheit.^^^) 

Auch  führten  eigcnthümliche  Verhältnisse  immer  wieder  eine 
gewisse  Unsicherheit  der  Ueberlieferung  herbei.  Die  dramatischen 
Dichter  brachten  häufig  aus  verschiedenen  Gründen  ihre  Stücke 
nicht  selbst  zur  Aufführung,  sondern  überliefsen  die  Mühe  wie  die 
Anerkennung  einem  Andern,  dessen  Namen  nun  in  den  öffentlichen 
Urkunden  genannt  wurde.  Aristophanes  freilich  verleugnet  nirgends 
seine  Persönlichkeit,  auch  wenn  er  nicht  unter  eigenem  Namen  auf- 
tritt; aber  nicht  überall  mochte  es  möglich  sein,  den  wahren  Ver- 
fasser mit  solcher  Sicherheit  zu  ermitteln  wie  eben  hier.  Ebenso 
verfafsten  die  attischen  Redner  sehr  häufig  Gerichtsreden  für  Andere; 
diese  betrafen  zum  Theil  Gegenstände  von  untergeordneter  Bedeu- 
tung; der  Redner  widmete  seiner  Aufgabe  hier  nicht  immer  die 
gleiche  Sorgfalt  wie  da,  wo  er  selbst  auftrat,  und  war  daher  gegen 
diese  Arbeiten  ziemlich  gleichgültig.  Erst  nach  dem  Tode  der  Red- 
ner, als  man  daran  dachte,  ihren  literarischen  Nachlafs  zusammen 
zu  fassen,  wurden  auch  diese  Reden  aufgesucht.  Eine  bestimmte 
Tradition  mochte  nur  in  wenigen  Fällen  sich  erhalten  haben,  so 
konnten  Irrungen  nicht  ausbleiben.     Aus    dem  Kreise  des  Sokrates 


158)  Diese  Künstelei  als  eine  Eifintlung  der  Alexandriner  zu  betrachten, 
ist  nicht  gerechtfertigt,  obschon  die  Späteren  vorzugsweise  davon  Gebrauch  ge- 
macht haben ;  wir  können  das  Akrostich  (axooanxis,  Tta^aarixis),  was  pedan- 
tische Grammatiker  sogar  schon  bei  Homer  finden  wollten  (Gell.  14,  16,  4),  in 
der  classischen  Zeit  allerdings  nur  bei  notorischen  Fälschungen  nachweisen,  wie 
bei  den  untergeschobenen  Gedichten  des  Epicharm  und  dem  Drama  Partheno- 
paeus,  welches  Dionysius  unter  Sophokles'  Namen  herausgab  (Diog.  L.  V,  92,  wo 
die  Parastichis  wohl  Uäyxakos  xaXos  lautete,  doch  kann  auch  ein  anderer  Name 
wie  TlayxXtcov,  Tlayxqbcav  dagestanden  haben).  Aber  die  Fälscher  würden  die 
Akrostichis  nicht  angewendet  haben,  wenn  dieselbe  nicht  bereits  früher  benutzt 
worden  wäre,  um  das  literarische  Eigenthum  zu  sichern.  Dafs  dies  Mittel  un- 
zulänglich war,  beweist  eine  ägyptische  Papyrusrolle,  wo  das  vorausgeschickte 
akrostichische  Epigramm  Evdö^ov  ra'xvr]  ergicbt ;  aber  es  ist  dies  keine  origi- 
nale Schrift  des  berühmten  Astronomen,  sondern  nur  die  Vorlesung  eines  alex- 
andrinischen  Gelehrten  nach  dem  System  des  Eudoxus.  Das  geographische 
Compendium ,  was  in  den  Handschriften  Jiy.aiaQxov  avayQafi]  t^s  'EXXäBos 
betitelt  ist,  war,  wie  die  Anfangsbuchstaben  der  Verse  des  Vorwortes  ergeben, 
vielmehr  ein  Werk  Jiowaiov  xov  KaXlicpiovros . 
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ging  eine  grofse  Zahl  Männer  hervor,  die,  angeregt  durch  ihren 
Meister,  die  Grundsätze  "und  Methode  der  Schule  auch  schriftlich 
zu  iiherliefern  suchten.  Der  rege  Wetteifer  rief  in  rascher  Folge 
eine  Unzahl  sokratischer  Dialoge  hervor,  welche  weder  durch  Eigen- 
thündichkeit  des  Gehaltes,  noch  der  Form  sich  über  eine  gewisse 
Mittehnäfsigkeit  erheben  mochten,  und  daher  in  Vergessenheit  ge- 
riethen,  sowie  wahrhaft  originelle  Geister  auf  diesem  Gebiete  auf- 
traten. Als  später  das  literarhistorische  Interesse  sich  diesen  Schrif- 
ten der  Sokratiker  wieder  zuwandte,  war  es  schon  nicht  mehr 
möglich,  das  Eigenthum  der  Einzelnen  sicher  zu  ermitteln.'^'')  Aber 
auch  die  Sammlung  der  Platonischen  Werke  enthält  manche  zweifel- 
hafte oder  unächte  Schrift*^");  bereits  die  alten  Kritiker  waren  un- 
befangen genug,  um  Einzelnes  zu  verwerfen  oder  zu  beanstanden, 
wenn  sie  auch  weit  entfernt  waren  von  der  Kühnheit  der  Neueren, 
welche  von  tiefem  Mifstrauen  gegen  alle  literarische  Ueberlieferung 
des  Alterthums  erfüllt  sind. 

Manchen  Irrthum  mögen  diejenigen  verschuldet  haben ,  welche 
zuerst  die  Werke  der  Einzelnen  sannnelten  und  ordneten,  oder  den 
Nachlafs  Verstorbener  herausgaben.  Solche  Irrthümer  pflanzten  sich 
nicht  selten  fort,  ohne  irgendwie  angefochten  zu  werden.  Die  kleine 
Schrift  über  den  athenischen  Staat  hat  im  Alterthum  fast  unbe- 
stritten ihre  Stelle  unter  den  Werken  Xenophons  behauptet,  ob- 
wohl sie  schon  aus  chronologischen  Gründen  nicht  von  Xenophon 
herrühren  kann.     Man  mochte  diese  Schrift   ohne  Namen  des  Ver- 


159)  I^anätius  erklärte  nur  die  Schriften  des  Plato,  Xenophon,  Antisthenes 
und  Äeschines  unbedingt  für  acht,  in  Betreff  der  Dialoge  des  Phädo  und  Eu- 
clides  liefs  er  die  Frage  unentschieden,  alle  anderen  Schriften  der  Sokratiker 
verwarf  er.  (Diog.  Laert.  II,  64.)  Aber  andere  Kritiker,  wie  Persans  und  Pisi- 
stratus  von  Ephesus,  verdichtigten  auch  die  meisten  Dialoge  des  Äeschines, 
sowie  mehrere  Schriften  des  Antisthenes  (Diog-.  L.  II,  60). 

160)  Dafs  die  Epinomis  nicht  von  Plato,  sondern  von  seinem  Schüler  Phi- 
lippus  von  Opus  verfafst  sei,  berichtet  eine  durchaus  glaubwürdige  Tradition. 
Dafs  die  Sammlung  der  Aristotelischen  Schriften  nicht  frei  war  von  Irrungen  der 
verschiedensten  Art,  versteht  sich  von  selbst;  schon  die  älteren  Kritiker  schie- 
den eine  Anzahl  Werke  als  yjevBeTtCyQaipa  aus  und  verwarfen  namentlich  von 
dem  grofsen  Werke  über  die  griechischen  Staatsverfassungen  eine  Anzahl  Bücher 
als  nnächt;  tind  so  mag  unter  den  verlorenen  Schriften  des  Philosophen  sich 
manches  Fremdartige  befunden  haben,  aber  nur  die  äufserste  Frivolität  kann  diese 
Arbeiten  insgesammt  dem  Aristoteles  absprechen. 
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fassers  unter  Xenophons  Büchern  vorfinden,  und  da  man  eine  ge- 
wisse geistige  Verwandtschaft  und  AehnHchkeit  der  politischen  An- 
schauungen zu  erkennen  glaubte,  schrieb  man  sie  unbedenklich  dem 
Xenophon  zu.  Aehnlich  verhält  es  sich  wohl  mit  den  Makrobiern 
des  Lucian;  man  begreift  eigentlich  gar  nicht,  wie  man  dazu  kam, 
eine  so  oberflächliche  Compilation  dem  Lucian  beizulegen ,  mit 
dessen  Art  sie  auch  nicht  die  mindeste  Gemeinschaft  hat.  Nun  war 
es  aber  Sitte,  dafs  der  Verfasser  einer  Schrift,  die  er  gar  nicht  für 
die  Veröffentlichung  bestimmt  hatte,  sondern  Freunden  oder  Schü- 
lern nur  vertraulich  mittheilte,  seinen  Namen  nicht  darauf  setzte, 
ja  Öfter  nicht  einmal  den  Inhalt  näher  bezeichnete.'^')  So  mag  auch 
Lucian  ein  Exemplar  jener  Schrift  vom  Verfasser  als  Geschenk  er- 
halten haben,  was  dann  aus  Gedankenlosigkeit  unter  seinen  eigenen 
literarischen  Nachlafs  aufgenommen  wurde.  Besonders  bei  Brief- 
sammlungen lagen  solche  Irrungen  sehr  nahe,  wie  z.  B.  aus  den 
Briefen  des  Kaisers  Julian  und  des  Libanius  manches  Fremdartige 
auszuscheiden  ist. 
Entsteiiuu-  Fast  uocli  schlimuier,  als  diese  Unsicherheit,  sind  die  Entstei- 

gen utera-  j^^j^oßj.    wclchc   dcu  Denkmälern  der  «griechischen  Literatur  bald  in 

riscner  o       '  o 

Werke,  höherem,  bald  in  geringerem  Grade  anhaften.  Zahllose  Verderb- 
nisse, von  denen  kein  handschriftlich  überliefertes  Werk  sich  frei 
zu  halten  vermag,  sind  durch  Unachtsamkeit  der  Schreiber  in  alter 
Zeit,  so  gut  wie  im  Mittelalter,  in  die  Texte  der  Classiker  einge- 
drungen; aber  auch  die  Willkür  hat  Vieles  verschuldet.  Solchen 
absichtlichen  Aenderungen  waren  Prosawerke  fast  noch  mehr  aus- 
gesetzt als  die  Denkmäler  der  Poesie,  wo  schon  die  metrische  Form 
einen  gewissen  Schutz  gewährte.  Durch  häufige  Glosseme  sind  be- 
sonders die  in  den  Schulen  gelesenen  Schriften  entstellt,  wie  die 
Beden   des   Aeschines,    die    Anabasis   des   Xenophon  und   Anderes. 


161)  Galen  de  libris  suis  XIX,  10.  Daher  wai  schon  im  Alterthum  der 
wahre  Verfasser  einer  Schrift  manchmal  unbekannt,  daher  mag  zum  Theil  auch 
die  Unsicherheit  hinsichtlich  des  Titels  rühren.  Die  Späteren  haben  oft  ganz 
willkürlich  eine  anonym  überlieferte  Schrift  einem  beliebigen  Verfasser  zuge- 
schrieben;  die  kleine  Schrift  Tteoi  vxpovs  von  einem  Unbekannten  wurde,  indem 
man  auf  einen  namhaften  Rlietor  ralhen  zu  müssen  glaubte,  bald  dem  Dionysius 
aus  Halikarnass,  bald  dem  Longin  zugeschrieben.  Anonyme  grammalische  Schriften 
legten  die  Byzantiner  gern  dem  Herodian  bei ,  weil  dessen  Name  einen  guten 
Klang  hatte. 
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Aber  auch  das  Ungeschick  unberufener  oder  unfähiger  Kritiker  hat 
diesen  Werken  manchen  Schaden  zugefügt;  Galen  klagt,  dafs  Arte- 
midorus  Capito  und  Dioskorides  durch  die  Willkür,  mit  welcher 
sie  die  Kritik  an  den  Schriften  des  Hippokrates  übten,  die  Un- 
sicherheit der  Ucberlieferung  noch  verschlimmerten.  Ja  manches 
Werk  hat  eine  durchgreifende  Umgestaltung  erfahren.  Die  Homeri- 
schen Epen  waren  längere  Zeit  gleichsam  wie  im  Flufs  begriffen; 
aber  auch,  nachdem  diese  Gedichte  im  ganzen  und  grofsen  abge- 
schlossen waren  und  die  wandelbare  Form  sich  fixirt  hatte,  war 
doch  die  Interpolation  der  Rhapsoden  allezeit  thätig.  Jeder,  der 
diese  Gedichte  vortrug  oder  abschrieb,  erlaubte  sich  Aenderungen. 
Wie  erheblich  die  Abweichungen  waren,  beweisen  vielfach  die  An- 
führungen Homerischer  Verse  bei  den  Schriftstellern  der  voralexan- 
drinischen  Zeit.*^^)  Dafs  man  Tragödien  und  Komödien  zum  Behuf 
einer  neuen  Aufführung  ganz  oder  theilweise  umarbeitete,  war  gar 
nicht  ungewöhnlich;  und  zwar  geschah  dies  sowohl  von  dem  Ver- 
fasser selbst  als  auch  von  Anderen.  Wenn  ein  Dichter  mit  einem 
Stücke  keinen  rechten  Erfolg  gehabt  hatte '^^),  wie  Aristophanes 
mit  den  Wolken,  oder  ihm  selbst  eine  Arbeit  nicht  genügte,  wie 
der  Friede  desselben  Dichters  zeigt,  aber  auch  wohl  in  anderen 
Fällen  führte  er  sein  Drama  in  verbesserter  Gestalt  wieder  vor,  wie 
z.  B.  Aristophanes  den  Plutus,  der  bei  dem  Publicum  längst  in  Ver- 
gessenheit gerathen  sein  mochte,  später  umarbeitete.  Die  Tragö- 
dien des  Aeschylus  wurden  nach  seinem  Tode  von  anderen  Dichtern 
revidirt,  wie  wir  dies  noch  jetzt  in  einzelnen  Partien  deutlich  wahr- 
nehmen, und  mit  öffentlicher  Genehmigung  beim  Wettkampf  zuge- 
lassen. Noch  öfter  mögen  die  Komiker  die  Stücke  ihrer  Vorgänger 
in  dieser  freien  Weise  überarbeitet  haben.  Während  die  Schau- 
spieler bei  neuen  Dramen  den  Weisungen  des  Dichters,  der  die 
Aufführung  leitete,  folgen  mufsten ,  erlaubten  sie  sich  bei  älteren 
Stücken  manche  Abänderungen.  Und  wenn  man  auch  zeitweilig 
dieser  Willkür  steuerte,  wie  Lykurg  zu  Athen  w  enigstens  die  Werke 


162)  Man  vergleiche  z.  B.  die  Verse  aus  dem  Homerischen  Hymnus  auf  Apollo 
hei  Thucydides  (III,  104),  der  nicht  etwa  aus  dem  Gedächtnifs  citirt,  sondern 
einen  wesentlich  anderen  Text  vor  sich  hatte. 

163)  Anaxandrides  freilich  pflegte  Arheiten ,  die  nicht  gefallen  hatten  ,  zu 
vernichten,  Athen.  IX,  374,  B. 
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der  drei  grofsen  Tragiker  gegen  solche  Verunstaltungen  zu  schützen 
suchte,  so  wird  dies  doch  auf  die  Länge  wenig  geholfen  haben. 
Auch  Prosawerke  hatten  dasselbe  Schicksal.  Manchmal  hat  der 
Verfasser  selbst  eine  zweite  Ausgabe  veranstaltet^^'),  wie  Xenophon 
von  der  Anabasis;  weit  öfter  waren  fremde  Hände  thätig.  Unter  dem 
literarischen  Nachlasse  des  Aristoteles  finden  sich  neben  Schrif- 
ten, welche  nach  Inhalt  und  Form  das  Gepräge  der  Aechtheit  an 
sich  tragen,  Arbeiten  der  Schüler  und  Nachfolger,  die  zwar  einen 
ächten  Kern,  aber  nicht  in  der  ursprünglichen  Fassung  enthalten. 
Nichts  war  gewöhnlicher,  als  dafs  Schüler  die  Vorträge  ihrer  Lehrer, 
die  sie  nachgeschrieben  hatten,  veröffentlichten,  die  dann  trotz  der 
Mängel,  mit  denen  sie  behaftet  waren,  dem  Lehrer  beigelegt  wur- 
den; dieses  Schicksal  hat  aufser  den  Philosophen  ganz  besonders 
die  Grammatiker  betroffen. ^^^)  Ueberhaupt  sind  die  Grade  der  Ver- 
derbnifs,  welcher  Prosawerke  ausgesetzt  waren,  höchst  mannichfaltig. 
Manches  Werk  hat  der  Verfasser  selbst  unfertig  hinterlassen,  daraus 
erklären  sich  einfach  die  Mängel  desselben:  anderwärts  nimmt  man 
die  Thätigkeit  eines  Ueberarbeiters  wahr,  der  willkürlich  den  über- 
lieferten Text  abänderte  oder  verkürzte.  Xenophons  griechische 
Geschichte  ist  uns  oftenbar  nicht  in  der  ächten  Gestalt  überliefert, 
und  auch  die  Denkwürdigkeiten  des  Sokrates  haben  mehrfach  ge- 
litten. Aelians  vermischte  Geschichte  ist  grofsentheils  nur  ein 
Auszug  des  ursprünglichen  Werkes;  in  Plutarchs  kleinen  Parallelen 
kann  man  ganz  deutlich  dieses  Verfahren  wahrnehmen. 
Auszüge.  Frühzeitig  wurden  Auszüge  zu  verschiedenen  Zwecken  gemacht. 

Diese  Sitte  hat  sich  durch  alle  Jahrhunderte  bis  weit  hinein  in  das 
byzantinische  Mittelalter  behauptet.  Die  Folge  war  häufig,  dafs 
darüber'  das  Originalwerk  in  Vergessenheit  gerieth  und  zuletzt 
unterging.^^'')  Die  Elegien  des  Theognis  sind  nichts  Anderes,  als 
eine  Blüthenlese  aus  den  älteren  Elegikern;  die  lydischen  Geschich- 


164)  Der  Historiker  Deinias  hatte  von  seineu  \4qyoXiyM  eine  zweite  Aus- 
gabe veranstaltet,  Scliol.  Eurip.  Orest.  859  {sv  reo  tiqcotm  rrj'S  n^cörrjs  awra- 
^scos,  exScffecos  §£  Ssvrs^fts). 

165)  Ein  grofser  Theil  der  Conimentare  zu  den  Classikern  ist  aus  münd- 
liclien  Vorträgen  hervorgegangen  iG/oXtxa  vTTOfivrjfiara). 

166)  Dafs  dies  nicht  überall  geschah,  beweisen  Strabo,  Dionysius  von  Hali- 
karnass  (de  compositione  verborum )  und  Atlienäus,  deren  Werke  sich  erhalten 
haben,  ungeachtet  sie  epitomirt  wurden. 
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ten  des  Xanthus  I)rachte  Menippus  in  einen  Auszug/®")  Namentlich 
wenn  ein  Werk  zu  umfangreich  war,  wurde  es  ahgekürzt,  wie  das 
grofse  biographische  Werk  des  Satyrus  und  die  Schritt  des  Sotion 
über  die  Diadochie  der  Philosophen  durch  Heraclides  Lemhus,  die 
Gelehrten-Statistik  des  Philo  durch  Sereniis.'®^)  Später  war  es  gar 
nicht  ungewöhnlich,  dafs  ein.  Schriftsteller  sein  eigenes  WVrk  in 
einen  Auszug  brachte,  wie  z.  B.  Dionysius  von  Halikarnass  seine 
zwanzig  Bücher  Geschichte  des  alten  Roms  in  fünf  Bücher  zusam- 
mendrängte.^*^^) Aus  den  Schriften  der  Philosophen  wurden  früh- 
zeitig Auszüge  gemacht;  Aristoteles  und  seine  Schüler  excerpirten 
vielfach  zu  eigenem  Gebrauch  die  älteren  Philosophen,  und  solche 
Auszüge  wurden  dann  auch  von  Anderen  benutzt.  Die  Späteren, 
welche  das  mühsame  Studium  so  vieler  und  umfangreicher  Schrif- 
ten, die  ohnedies  nicht  Jedem  zugänglich  waren,  scheuten,  arbeite- 
ten hauptsächlich  nach  Excerpten,  welche  die  Hauptlehren  der  älteren 
Philosophen  bald  in  wortgetreuer  Fassung,  bald  in  freier  Paraphrase 
enthielten.*"*^)  Nicht  minder  werden  die  Commentare  der  Gramma- 
tiker zu  den  classischen  Werken,  welche  mehr  für  Gelehrte  von 
Fach,  als  für  die  Bedürfnisse  des  grofsen  Publicums  bestimmt 
waren,  in  einen  kurzen  Auszug  gel)racht. 

Die  alten  Kritiker  waren  redlich  bemüht ,  dieser  Unsicherheit  Bemühun- 
ein  Ziel  zu  setzen.*'*)  Seitdem  in  Alexandria  die  Schätze  der  Lite-^®^dUker.*° 
ratur  gesammelt  und  geordnet  waren,  und  man  eine  üebersicht 
über  das  ganze  Gebiet  gewann,  fing  man  an,  sorgfältiger  zwischen 
Aechtem  und  Unächtem  zu  scheiden.  Manches  war  schon  von 
Früheren  in  dieser  Richtung  geleistet;  aber  Callimachus  war  der 
Erste,  der  in  umfassender  Weise  sich  dieser  Aufgabe  unterzog,  die 


167)  Vielleicht  hafte  Menippus  in  seiner  lydischen  Geschichte  das  Werk 
seines  Vorgängers  nur  stark  benutzt  und  ausgeschrieben ,  wie  Bion  von  Pro- 
connesus  den  älteren  Cadmus  von  Milet. 

168)  Während  hier  und  anderwärts  der,  welcher  die  Epitome  macht,  sich 
nennt,  waren  zahh'eiche  Auszüge  aus  älteren  Werken  namenlos  überliefert. 

169)  Auch  Geminus  scheint  von  seinem  Commentare  zur  Meteorologie  des 
Posidonius  selbst  einen  Auszug  veranstaltet  zu  haben. 

170)  Es  gilt  dies  namentlich  von  Simplicius  und  anderen  Erklärern  des 
Aristoteles. 

171)  Die  Resultate  dieser  Kritik  scheint  Apollonides  von  Nicäa  (im  Anfange 
des  ersten  .Jahrhunderts  n,  Chr.)  in  der  Schrift  neoi  y.arerisva^iuvr.s  iaroQias, 
die  mindestens  aus  acht  Büchern  bestand,  zusammen gefafst  zu  haben. 
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natürlich  die  Kräfte  eines  Mannes  weit  überstieg."^)  Seine  kriti- 
schen Arbeiten  wurden  von  den  Zeilgenossen  und  nächsten  Nach- 
folgern eifrig  fortgesetzt,  ergänzt  und  berichtigt,  während  man  sich 
später  meist  mit  den  Resultaten  begnügte,  welche  jene  Kritiker 
gewonnen  hatten,  oder  auch  in  sehr  leichtfertiger  Weise  die  Kritik 
handhabte ,  und  durch  ungegründete  Verdächtigung  der  Literatur 
unersetzlichen  Schaden  zufügte.  Hatte  man  früher  oft  genug  ai'g- 
los  Unächtes,  wenn  es  unter  einem  berühmten  Namen  id)erhefert 
war,  hingenommen,  so  verfiel  man  in  der  Periode  der  römischen 
Herrschaft  nicht  selten  in  den  entgegengesetzten  Fehler,  indem  man 
leichthin  oder  ganz  willkürlich  ächte  Werke  verdächtigte.  So  wandte 
sich  später  die  Skepsis  namentlich  gegen  die  Werke  der  älteren 
Logographen,  wie  x\cusilaus;  so  verwarf  Paulus  von  Geume,  der 
Erklärer  des  Lysias,  zahlreiche  Reden,  wie  es  scheint  meist  aus 
nichtigen  Gründen;  diese  geriethen  alsbald  in  Vergessenheit;  denn 
war  die  Aechtheit  eines  Werkes  einmal  angefochten,  so  wai'  die 
Ehrenrettung  schwierig."^)  Die  älteren  Grammatiker  verfuhren  auch 
hier  im  ganzen  mit  lobenswerther  Mäfsigung;  ein  literarisches  Werk 
gilt  für  acht ,  der  überlieferte  Name  des  Verfassers  für  glaubwürdig, 
wenn  nicht  offenbare  Merkmale  einen  Verdacht  gegen  die  Richtig- 
keit der  Tradition  begründen.  Wir  sind  über  die  Resultate  dieser 
kritischen  Studien  nur  sehr  unvollständig  unterrichtet.  Gar  man- 
ches verwerfende  Urtheil  mufs  uns  befremdlich  oder  unbegründet 
erscheinen;  aber  oft  mag  nur  die  ungenaue  Ueberlieferung  die 
Schuld  tragen.  Dafs  Calliinachus  die  Aechtheit  des  philosophischen 
Lehrgedichtes  des  Parmenides  in  Zweifel  zog,  ist  gar  zu  unwahr- 
scheinlich, und  es  dürfte  hier  nur  ein  Mifsverständnifs  des  Bericht- 


172)  Als  unächt  erkannte  Schriften  {xpEvSeTtiy^afo)  standen  in  den  Ver- 
zeichnissen gewöhnlich  am  Schlufs,  wie  der  Katalog  der  Aristotelischen  Werke 
vom  J.  156  V.  Chr.  beweist.  Auch  ist  zu  beachten,  dafs  Sciiriften,  welche  später 
erworben  wurden,  meist  am  Schlüsse  der  Gruppe ,  zu  der  sie  gehören,  stehen, 
und  da  gerade  dieser  spätere  Erwerb  viel  Problematisches  enthält,  so  ist  auch 
dies  ein  Fingerzeig,  welchen  die  Kritik  nicht  vernachlässigen  darf. 

173)  Photius  Bibl.  s.  489,  B.  bemerkt  ganz  richtig,  dafs  Paulus  aus  Germe, 
der  dem  Lysias  zahlreiche  Reden  absprach  ,  durch  diese  Kritik  unersetzlichen 
Schadet)  angerichtet  habe:  TroXXrjs  xal  jueyaXrii  rovs  avd'QMTiovi  co(feXsins  an- 
£art'()r]aev,  ovx  evocaxofit'vcov  k'xi  rcov  vtco  SiaßoXrjv  neaoprcov '  ana^  ya^  ano- 
y.Qi&dvrei  Ttaqecooad'riaav,  ijiiy.oarsffrt'qas  ri^s  SiaßoXr^s ,  coütib^  xal  in  aX- 
Xcop  noXXiov,  TQ  ttJs  aXrjd'eias  ysyePTj/iievT^s . 
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erstatters  vorliegen,  wie    es  auch  sonst   vorkommt,  z.  B.  wenn   die 
Antigene    des   Sophokles  seinem  S(dine  lophon  ziigesehrieben  wird, 
wahrend   dieser   nur   das   Drama    seines   A'aters    zum    Behufe    einer 
neuen  Auffidirung  überarbeitet   hat;   oder   wenn   dem  INikander  die 
Theriaka  abgesprochen  werden,  während  die  alten  Kritiker  wohl  nur 
auf  Zusätze   und    Interpolationen   von    fremder    Hand    hingewiesen 
hatten."^)    Wenn  Theophrast  die  Schrift  des  Demokrit  lilter  die  WAl- 
ordnung*'^)   dem   Leucippus   zugeschrieben   haben   soll,    so  ist  dies 
sicherlich  nur  von  dem    Grundgedanken   zu   verstehen.      Al)er  auch 
selbst  wenn  die  Ueberlieferung  über  die  Arbeiten  jener  Kritiker  voll- 
ständiger  und   gesicherter   wäre,   diirfte   man   doch   nicht   glaul>eii, 
dafs  durch    diese   Untersuchungen,   die   sich   ohnedies   nur   auf  die 
ältere  Literatur  erstreckten,  jene  schwierigen  Fragen  endgültig  ent- 
schieden  seien ,   zumal   in   einzelnen   Fällen    das   Urtheil   namhafter 
Kritiker  bedeutend  abwich,    z.  B.   über   den    wahren  Verfasser   der 
gewohnlich  dem  Euripides  beigelegten  Tragödie  Rhesus  konnten  sich 
die  Gelehrten  nicht  einigen.      Uelierhaupt  war  das  Gebiet  der  Lite- 
ratur, soweit  es  jenen  Kritikern  vorlag,  so  unüliersehbar,  die  Masse 
zweifelliafter  Schriften  so  ungeheuer,  dafs,  wie  Viele  auch  ihre  Zeit 
und  Kraft  diesen  mühsamen   Studien  zuwenden  mochten,    sie  doch 
nicht   im   Stande   waren,   die   Aufgalje   überall  genügend   zu   lösen. 
Auch  wurden  nicht  alle  Fächer  der  Literatur  gleichmäfsig  einer  kri- 
tischen Sichtung  unterworfen.     Die   Grammatiker   interessirten   sich 
vor  allem  für  die  Dichter,  mit  deren  Werken  sie  am  genausten  ver- 
traut waren,  wobei  die  weit  umfangreichere  Prosa-Literatur,  die  so 
viel  schwierige  kritische  Probleme  darbot,  zu  kurz  kam;  indefs  trat 
gerade  hier  die  Thätigkeit  der  Philosophen,  Rhetoren  und   Fachge- 
lehrten ergänzend  ein.  *^*^)    Auf  eine  tiefer  eingehende  Untersuchung, 
welche  nicht  nur  die  Ueberlieferung  zu  ermitteln   und   festzustellen 
sucht,  sondern  auch   alle    inneren   und   äufseren  Merkmale  sorgsam 
und  gewissenhaft  prüft,  liefs  man  sich  in  der  Regel  nicht  ein.   Ab- 
gesehen von  Widersprüchen,  die  man  wahrzunehmen   glaul)te,   Avar 
es  hauptsächlich  der  Stil  einer  Schrift,  den  jene  Kritiker   ins  Auge 
fafsten;    wie   man   z.    B.   unter   den   Politieen   des    Aristoteles   eine 


174)  Gramer  An.  Ox.  IV,  315.     Bekker  An.  IIJ,  1165. 

175)  Mt'yas  Siaxoauos. 

176)  Für  Hippokrates  Maren  die  Aerzte,  zuletzt  nocli  Galen  tliätig. 
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Anzahl  Bücher  als  unächt  ausschied,  weil  sie  der   klaren  und  fafs- 
lichen  Darstellung  entbehrten. ^'^)     So  sehr  nun  auch  bei  den  Mei- 
stern der   kritischen   Kunst   der  Sinn   für  die   feinen   Unterschiede 
des  Stils   ausgebildet   war,   so   ist   doch   dieses  Kriterium   sehr   oft 
trügerisch.     Auch  ist  ihr  Ürtheil  nicht  selten   subjectiv   oder   ober- 
flächlich; daher  die  Ansichten  der   Alten   sich   geradezu  widerspre- 
chen.    Im   Schild   des   Herakles   fand   Apollonius   von  Rhodus   den 
Charakter  Hesiodischer  Poesie   treulich   gewahrt,    während    x\risto- 
phanes  einen  Nachahmer  Homers   erblickte   und  daher  das  Gedicht 
dem  Hesiod  absprach.     Von   historischen    Combinationen  machten 
zwar  diese  Kritiker  Gebrauch,  allein  hier  waren  ihre  Studien  meist 
viel  zu  mangelhaft  und  ungründlich,  um  zu  gesicherten  Ergebnissen 
zu  führen.     iNiclit  selten  wurde  dieses  entscheidende  Kriterium  des 
Aechten  und  Unächten  selbst  da,  wo  es  ganz  nahe  lag,  vollständig 
verabsäumt.      Dionysius   aus    Halikarnass    hat    aus    chronologischen 
Gründen,   die   unwiderleghch   sind,   eine   ganze   Reihe   Reden   dem 
Dinarch  abgesprochen,  welche  bis  dahin  in  den   Verzeichnissen  des 
Callimachus  und  der  pergamenischen  Grammatiker  unbeanstandet  als 
acht  aufgeführt  waren.     Manchmal  haben  jene  Grammatiker,  einem 
flüchtigen  Einfalle  folgend,  über  Aechtheit  und  Unächtheit  entschie- 
den.    Die  fünfte  olympische  Ode  fand  sich  nicht  in  den  alten  Aus- 
gaben Pindars;   wie  es  scheint  hat  zuerst  Aristophanes  von  Byzanz 
ein  namenloses  Gedicht,  was  sich  auf  einem  fliegenden  Blatte  oder 
in  einer  Sammlung  anonymer  lyrischer  Gedichte   in   der  alexandri- 
nischen  Bibliothek  vorfand,  und  sich  auf  einen  Wagensieg  des  Psau- 
mis  aus  Camarina  bezog,  dem  Pindar  wohl  nur  defshalb  zugeeignet, 
weil   unter   den   olympischen  Oden  dieses  Dichters  ein  anderes  auf 
denselben   Sieg  bezügliches    Gedicht    vorkommt.      Derselbe    Aristo- 
phanes scheint  dem  Hesiod  das  alte  Spruchgedicht  Chiron    nur  da- 
rum abgesprochen  zu  haben,  weil   darin  auf  den  Grundsatz   Bezug 
genommen   ward,   den   Jugendunterricht  erst  mit   dem   voUendeten 
siebenten  Jahre  zu  beginnen.     Wenn   aber  Hesiod  nur  als  Bew^eis 
der  frühen  und  ungewöhnlichen  Reife  des  Achilles  hervorhob,  dafs 
Peleus  den  sechsjährigen  Knaben  der  Pflege  der  Kentauren  übergab, 
wie  man  aus  Pindars  Nachahmung ^'^)   schliefsen  darf,    so  war  dies 


177)  Schol.  Aristot.  p.  27  a. 

178)  Pindar  Nem.  III,  49. 
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noch  kein  ausreichender  Grund,  um  jenem  Gedichte  seinen  An- 
spruch auf  höheres  Aheithum  streitig  zu  machen.  "Wir  können 
daher  nicht  ohne  weiteres  dem  ürtheile  jener  Männer  vertrauen, 
sondern  müssen,  ohwohl  wir  zahh'eiche  Hülfsmittel  enthehreu,  die 
jenen  zu  Gel)ote  standen,  seihst  prüfen  und  dürfen  die  mühevolle 
Untersuchung  nicht  scheuen. 


Leistungen  der  Griechen  für  die  Geschichte  der 

Literatur. 

Das  Biographische  und  die  Aufzählung  des  literarischen  Nach- 
lasses der  einzelnen  Schriftsteller,  üherhaupt  die  gewissenhafte  Fest- 
stellung des  Thathestandes  hilden  die  unenthehrliche  Grundlage  der 
Literaturgeschichte.  Die  weitere  Aufgabe  ist  den  Charakter  und  die 
geistige  Individualität  der  Schriftsteller  zu  zeichnen,  ihre  stilistische 
Kunst  darzulegen,  den  Werth  der  literarischen  Leistungen  zu  be- 
stimmen, sowie  ihre  Wirkungen  auf  Zeitgenossen  und  Nachwelt 
nachzuweisen.  Dies  kann  aber  nur  geschehen,  indem  man  die  Stel- 
lung des  Einzelnen  zu  seiner  Zeit  und  seiner  Umgebung,  sein  Ver- 
hältnifs  zu  Vorgängern  wie  Nachfolgern  ins  Auge  fafst;  nur  im 
Zusammenhange  mit  dem  Ganzen  ist  eine  richtige  Würdigung  der 
einzelnen  Leistungen  möglich.  Es  gilt  den  gesammten  Entwicke- 
lungsgang  der  Literatur  in  festen  Zügen  und  so  klar  und  bestimmt 
als  möghch  darzulegen.  Allein  Jeder,  der  sich  ernstlich  mit  einer 
solchen  Aufgabe  beschäftigt  hat,  wird  gar  bald  inne  werden,  wie 
diesen  Anforderungen  nur  sehr  unvollkommen  genügt  werden  kann. 
Jede  kritische  Detailforschung  stellt  die  Unsicherheit  der  Ueberlie- 
ferung,  die  Lücken  unserer  Kenntnisse  in  immer  helleres  Licht; 
eine  lebhafte  Phantasie  vermag  wohl  mit  Hülfe  rhetorischer  Kunst, 
oder  geistreicher  Construction  nach  einem  philosophischen  Schema 
der  Schule,  sich  und  Andere  über  diesen  Zustand  zu  täuschen ;  der 
gewissenhafte  Forscher  wird  sich  ein  bescheideneres  Ziel  stecken. 
Nirgends  tritt  die  Mangelhaftigkeit  unserer  literarhistorischen  Quel- 
len so  empfindlich  hervor  als  gerade  in  der  eigentlich  classischen 
Zeit  der  griechischen  Literatur,  während  wir  für  die  entsprechende 
Periode  der  römischen  Literatur  ein  viel  reicheres  Material  besitzen. 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  I.  17 
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Nur  für  einzelne  Gebiete,  wie  für  die  Geschichte  der  attischen  Be- 
redtsamkeit ,  die  mit  der  poHtischen  Zeitgeschichte  aufs  engste  zu- 
samenhängt,  dann  für  die  Geschichte  der  Philosophie,  endlich  für 
die  letzten  Jahrhunderte  der  sinkenden  Literatur  fliefsen  die  Quel- 
len reichlicher.  Man  hat  in  neuerer  Zeit  häufig  die  Forderung  auf- 
gestellt, die  classische  Literaturgeschichte  solle  nichts  Anderes  sein 
als  eine  Culturgeschichte  der  alten  Welt;  dabei  ist  nur  zu  befürch- 
ten, dafs  die  eine  oder  die  andere,  oder  gar  beide  zu  kurz  kommen  ; 
und  da  nun  auch  die  Geschichtsforschung,  indem  sie  mehr  und  mehr 
über  ihr  eigenstes  Gebiet  hinausgeht,  zu  einer  Darstellung  der  gei- 
stigen Cultur  der  Völker  fortschreitet,  und  selbst  die  Literaturge- 
schichte, wenn  auch  nur  in  summarischen  Umrissen,  darzustellen 
unternimmt,  so  ist  noch  weniger  abzusehen,  wie  jener  Forderung 
genügt  werden  soll.  Es  scheint  vielmehr  rathsam,  die  einzelnen 
Gebiete  gesondert  zu  halten.  Gerade  in  dieser  Beschränkung  wird 
die  Literaturgeschichte  am  ersten  im  Stande  sein,  einen  wesent- 
lichen Beitrag  zur  richtigen  Erkenntniss  des  Culturlebens  im  Alter- 
thum  zu  bieten.  Aber  allerdings  wer  sich  mit  literarischer  For- 
schung beschäftigt,  darf  auch  auf  den  angränzenden  Gebieten  kein 
Fremdling  sein. 
Mangeihaf-  Um  ein  Werk  der  Literatur  vollständig  zu  verstehen  und  ge- 
tigkeit  der  y^dii  zu   würdi«ren ,    mufs    man    nicht    nur   von   dem   Leben    und 

Diographi-  . 

sehen ueber-äufseren  Verhältnissen  des  Verfassers  unterrichtet  sein,  sondern 
lieferung.  ^^^^j^  j-^  2eit,  der  das  W^erk  angehört,  die  Bedingungen,  unter 
denen  dasselbe  entstanden  ist,  kennen.  Mit  dem  biographischen 
Detail  ist  es  in  der  griechischen  Literaturgeschichte  nicht  sonder- 
lich bestellt.  Gerade  über  das  Leben  und  den  Bildungsgang  der 
ausgezeichnetsten  Dichter  und  Schriftsteller  besitzen  wir  nur  dürf- 
tige und  unzulängliche  Nachrichten,  manchmal  fehlen  sie  völlig,  wie 
z.  B.  über  den  berühmten  Mathematiker  Euclides  uns  jede  Kunde 
abgeht.  Dies  ist  im  allgemeinen  nicht  dem  Zufall  oder  der  Un- 
gunst der  Ueberlieferung  zuzuschreiben:  denn  die  Griechen  selbst 
waren  häufig  nicht  viel  besser  unterrichtet  als  wir.  Man  be- 
gnügte sich  in  früherer  Zeit  mit  dem  unmittelbaren  Genüsse  der 
Werke  jener  Meister,  um  ihre  persönlichen  Verhältnisse  war  man 
unbekümmert.  Später ,  als  eine  leicht  erklärliche  Wifsbegierde 
sich  regte,  suchte  man  die  Lücken  durch  unverbürgte  Anekdoten 
zu    ergänzen.      Und    bei    der    lebhaften    Phantasie     der    Griechen, 
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welche  unwillkürlich  zur  Sagenhildung  führte,  wuchert  dieses  Ele- 
ment auch  in  lichteren  Zeiten  nicht  minder  üppig.  So  ist  die  literar- 
historische Ueherlieferung  nicht  nur  lückenhaft,  sondern  auch  in 
hohem  Grade  unsicher  und  durch  zahllose  Erdichtungen  entstellt. 
Falsches  oder  Halbwahres  ist  mit  dem  Aechteu  und  Glaubwürdigen  so 
gemischt,  dafs  eine  kritische  Scheidung  meist  schwierig,  wo  nicht 
unmöglich  ist.  Hatten  die  Neueren  früher  meist  unbedenklich  diese 
Masse  von  unverbürgten  Erzählungen  auf  Treu  und  Glauben  hinge- 
nommen, so  geht  jotzt  wieder  der  Zweifel  zu  weit,  indem  man  oft 
Alles,  was  nur  irgendwie  den  Schein  des  Sagenhaften  an  sich 
trägt,  ohne  weiteres  verwirft,  und  sich  so  eines  wichtigen  Hülfs- 
mittels  selbst  beraubt.  Auch  die  mythische  Ueherlieferung  kann 
einen  wahren  und  achten  Kern  enthalten  und  so  für  uns  werth- 
voU  werden.  Hierher  gehören  insbesondere  die  Aussprüche  bedeu- 
tender Männer,  die  man  im  Alterthum  frühzeitig  beachtete  und  zu 
sammeln  anfing.  Mit  richtigem  Sinne  würdigten  die  Griechen  und 
Römer  das  Wort  nicht  minder  als  die  That.  Eine  solche  Aeufse- 
rung,  selbst  wenn  sie  nicht  volle  historische  Gewähr  hat,  erläutert 
oft  treffend  den  Charakter  des  Mannes;  wer  dies  Alles  ohne  Unter- 
schied als  Erdichtung  verdächtigt,  entzieht  uns  durch  solches 
Uebermafs  der  Skepsis  zuletzt  alles  Material,  auf  welchem  unsere 
Kenntnifs  der  literarischen  Zustände  im  Alterthume  ruht.  Freilich 
lag  das  Abirren  zum  Anekdotenartigen  sehr  nahe ;  so  wird  nicht  sel- 
ten ein  und  derselbe  Ausspruch  bald  Diesem  bald  Jenem  in 
den  Mund  gelegt,  die  Chronologie  wird  vielfach,  aber  noch  öfter 
die  Wahrscheinlichkeit  und  der  gute  Geschmack  verletzt. 

In  der  eigentlichen  Blüthezeit  der  griechischen  Literatur,  wo 
sie  von  einem  acht  nationalen  Geiste  beherrscht  ist,  trägt  jedes 
W^erk,  wenn  es  auch,  wie  alles  wahrhaft  Bedeutende,  aus  der  Tiefe 
des  eigenen  Gemüthes,  aus  der  Fülle  natürlicher  Begabung  her- 
vorgegangen ist,  doch  mehr  den  allgemeinen  Charakter  der  Zeit  als 
den  des  Individuums  an  sich.  Daher  ist  auch  hier  das  richtige 
Verständnifs  weit  weniger  durch  den  eigenthümlichen  Charakter 
des  Mannes  bedingt,  als  in  Zeiten,  wo  jenes  gemeinsame  Gepräge 
zurücktritt,  indem  eben  die  Individualität  mächtiger  wird.  Hier  ist 
der  Wunsch,  die  Lebensgeschichte  und  den  Entwickelungsgang  ge- 
nauer zu  kennen,  wie  z.  B.  bei  Euripides,  wohl  gerechtfertigt,  aber 
meist  nur  unvollkommen  zu  befriedigen. 

17* 
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Unsicherheit         Freilich  mit  der  Kenntnifs   der  Zeit,   welche  diese   classischen 
der  chrono-^Ygj.].g  gchuf,  Verhält  CS  sich   oft  nicht  viel  hesser.     Homers  Epen 

logie.  .  * 

stehen  gleichsam  zeitlos  da;  weder  üher  die  Persönlichkeit  des 
Dichters,  noch  üher  die  Heimat  dieser  Poesie  hahen  wir  verlässige 
Kunde;  allein  noch  viel  mehr  gehen  die  Nachrichten  üher  die  Periode, 
welcher  diese  Blüthe  des  epischen  Gesanges  angehört,  aus  einander; 
von  der  Ansiedelung  der  Hellenen  an  der  Küste  Kleinasiens,  also 
von  der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts,  bis  hinab  auf  Archilochus  und 
Gyges,  also  der  Gränze  des  siebenten  und  achten  Jahrhunderts, 
schwanken  die  chronologischen  Bestimmungen,  und  für  welches 
Datum  unter  den  vielen  man  sich  auch  entscheiden  mag,  die  vor- 
hergehende Zeit  ist  völlig  in  Dunkel  gehüllt  und  auch  die  nachfol- 
gende erscheint  nur  in  unsicheren  Umrissen.  Während  sonst  der 
Dichter  üher  die  unmittelbare  Gegenwart  Licht  verbreitet,  ist  dies 
hier  nur  in  geringem  Grade  der  Fall,  da  Homer  darauf  ausgeht, 
eine  entfernte  Vergangenheit  zu  schildern.  Und  dennoch  ist  die 
Homerische  Poesie  so  allgemein  fafslich,  so  wirksam  auf  jedes 
empfängliche  Gemüth,  wie  nicht  leicht  ein  anderes  Dichterwerk. 
Wären  wir  genauer  von  den  Zuständen  unterrichtet,  unter  welchen 
jene  unvergleichlichen  Dichtungen  entstanden  sind,  so  würde  zwar 
sicher  unsere  Bewunderung  des  mächtigen  Geistes,  der  so  Grofses 
schuf,  aber  schwerlich  in  gleichem  Mafse  der  Genufs  sich  steigern. 
Diese  Denkmäler  der  älteren  griechischen  Literatur  üben  in  ihrer 
ruhigen  Objectivität  und  Unmittelbarkeit  eine  ganz  eigenthümliche 
Gewalt  aus.  Trotz  der  weiten  Kluft  der  Zeiten,  die  uns  von  ihnen 
trennt,  bedarf  es  keiner  langwierigen  Vermittelung.  Ein  verwandter 
Geist  spricht  uns  aus  ihnen  an,  und  wir  fühlen  uns  heimisch,  so 
wie  wir  an  sie  herantreten. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Schöpfungen  der  späteren,  sich 
abwärts  neigenden  Zeit.  Hier  ist  es  fast  unerläfslich ,  dafs  man 
nicht  nur  die  allgemeinen  Verhältnisse  sich  lebhaft  vergegenwärtigt, 
sondern  auch  die  Zeit  der  Abfassung  des  einzelnen  Werkes  zu  er- 
mitteln sucht.  Die  Komödien  des  Aristophanes,  so  gut  wie  die 
Dramen  des  Euripides  kann  nur  der  wahrhaft  verstehen,  der  sich 
in  die  politischen  und  literarischen,  in  die  religiösen  und  sittlichen 
Zustände  des  damaligen  Athens  gleichsam  eingelebt  hat.  Hier  ist 
das  volle  Verständnifs  oft  wesentlich  dadurch  bedingt,  dafs  man 
Jahr  und  Tag  der  Aufführung  des  Dramas  kennt  oder  doch  mit  an- 
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nähernder  Sicherheit  zu  bestimmen  vermag.  Ja  selbst  ein  philo- 
phisches  System,  wie  das  Platonische,  empfängt  erst  das  rechte  Ver- 
ständnifs,  wenn  man  es  im  Zusammenhange  mit  seiner  geschicht- 
lichen Umgebung  betrachtet.  Zum  Glück  fliefsen  hier  die  Quellen 
reicher,  und  jene  Werke  geben,  richtig  benutzt,  vielfachen  Aufschlufs 
über  die  Zeit,  der  sie  angehüreo. 

Die  Griechen  selbst  waren  über  die  Chronologie  der  classischen 
Periode  ihrer  Literatur  nicht  viel  besser  unterrichtet;  eine  urkund- 
liche Ueberheferung  lag  nur  für  die  Arbeiten  der  attischen  Drama- 
tiker, sowie  theilweise  für  die  Chorlieder  der  melischen  Dichter  vor, 
und  diese  Ueberheferung  ist  wenigstens  zum  Theil  auf  uns  gekom- 
men. Für  das  Uebrige,  namentlich  die  reiche  Literatur  der  Prosa, 
fehlt  es  fast  ganz  an  bestimmten  Daten,  schon  die  Alexandriner 
konnten  hier  nur,  gerade  so  wie  wir,  aus  gelegentUchen  Aeufserun- 
gen  oder  indirecten  Beziehungen  vermuthungsweise  die  Zeit  fest- 
stellen. Obwohl  man  diesen  Mangel  schmerzlich  empfand,  haben 
doch  nicht  einmal  die  späteren  Schriftsteller  daran  gedacht,  dieses 
Bedürfnifs  zu  befriedigen,  obschon  sich  ihnen  die  Gelegenheit,  nament- 
lich in  Vorreden,  so  leicht  darbot,  die  Zeit  der  Abfassung  näher 
zu  bezeichnen.  Nur  der  Philosoph  Epikur  scheint  die  Gewohnheit 
gehabt  zu  haben,  dem  Ende  jeder  Schrift  das  Datum  hinzuzufügen; 
wahrscheinlich  veranlafsten  ihn  die  Prioritätsstreitigkeiten,  die  in 
diesen  Kreisen  nicht  selten  waren,  für  seinen  Buhm  und  das  Ge- 
dächtnifs  der  Nachwelt  zu  sorgen.  Doch  scheint  Epikur  keine  Nach- 
folger gefunden  zu  haben,  obgleich,  wer  die  Geschichte  der  griechi- 
schen Philosophie  studirte,  diesen  Mangel  sehr  stark  empfinden 
musste. 

Dafs  wir  so  Wenig  über  die  Lebensverhältnisse  der  grofsen 
Dichter  und  Schriftsteller,  so  wie  über  ihre  Zeit  wissen,  ist  aller- 
dings ein  empfindlicher  Mangel,  doch  nicht  in  dem  Grade,  wie  man 
gewöhnhch  glaubt.  Die  Neueren  sincF  nur  zu  sehr  geneigt,  bei  der 
Beurtheilung  grofser  Männer  Alles  aus  äusseren  Verhältnissen,  aus 
dem  allgemeinen  Volkscharakter,  aus  der  Bichtung  der  Zeit  zu  er- 
klären. Abgesehen  davon,  dafs  unsere  Kenntnifs  jener  Bedingun- 
gen viel  zu  dürftig  ist,  um  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen  zu 
können,  wie  weit  ihre  Wirkung  im  einzelnen  Falle  reichte,  darf 
man  nie  vergessen,  dafs  der  Mensch  kein  blofses  willenloses  Ge- 
schöpf seiner  Zeit  ist.    Wenn  auch  die  Aufsenwelt  die  Entwickelung 
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des  Talentes  bald  hemmt,  bald  begünstigt,  so  wird  doch  eine  tüch- 
tige auf  sich  selbst  gegründete  Natur  nicht  blofs  durch  ihre  Zeit 
und  Umgebung  bestimmt,  sondern  gerade  darin  offenbart  sich  die 
wahre  GrOfse,  dafs  sie  unabhängig  von  der  äufseren  Umgebung  fe- 
sten Schrittes  ihre  eigene  Bahn  wandelt. 
Bemühim-  Die  Griechen  haben  die  Bedeutung  ihrer  Nationalliteratur  wohl 

Grfeche!!  rar®''^*^^'^*'  uud  rechtzeitig  für  ihre  Erhaltung  Sorge  getragen,  wie  dies 
die  Erhai-  dic  Anordnungen ,  welche  Solon  und  später  Hipparch  hinsichtlich 
Li"el-atur.  ^^^  Vortrages  der  Homerischen  Gedichte  durch  die  Rhapsoden  tra- 
fen, zur  Genüge  beweisen.  Zum  ersten  Male  sehen  wir  hier  öffent- 
liche Behörden  sich  der  Werke  des  ältesten  und  gröfsten  Dichters 
annehmen,  um  sie  gegen  Willkür  und  Verderbnifs  zu  schützen. 
Schon  Solons  Einrichtung  setzt  gewissermafsen  ein  officielles  Exemplar 
des  Homer  voraus,  welches  den  Rhapsoden  als  Norm  dienen  sollte. 
Viel  bedeutender  ist  das  Verdienst  des  Pisistratus;  er  unternahm 
es,  den  gesammten  Schatz  epischer  Dichtungen,  die  unter  den 
Namen  des  Homer  und  Hesiod  in  Umlauf  waren,  durch  sachkun- 
dige Männer  zu  sammeln  und  zu  ordnen.  Dies  führte  mit  Noth- 
wendigkeit  zu  einer  Redaction  und  kritischen  Revision  jener  Ge- 
dichte, und  ganz  von  selbst  entstand  eine  Bibliothek,  die  zum  ersten 
Male  diesen  Namen  verdiente.  Diese  Bemühungen  des  Pisistratus 
um  die  epische  Poesie  übten  eine  weitreichende  Wirkung  aus; 
denn  alsbald  bemühten  sich  auch  andere  Städte,  eine  correcte  Ab- 
schrift dieses  gereinigten  Exemplares  der  Homerischen  Gedichte  zu 
erwerben,  um  es  den  W^ettkämpfen  der  Rhapsoden  zu  Grunde  zu 
legen.*)  Dagegen  die  Sammlung  der  Orakel  des  Musäus  und  An- 
derer war  nicht  sowohl  im  literarischen  Interesse  unternommen, 
sondern  hatte  mehr  einen  praktisch-politischen  Zweck. 

In  gleichem  Sinne  waren  später  Andere  thätig,  und  suchten 
das  Vermächtnifs  verdienter  Schriftsteller  der  Vergessenheit  zu  ent- 
reifsen.  So  begab  sich  Heraclides  Ponticus  auf  Plato's  Betrieb 
nach  Kolophon,  um  dort  die  Gedichte  des  Antimachus  zu  sammeln. 
Plato  selbst  hat  die  Mimen  des  Sophron,  die  er  in  Sicilien  kennen 
lernte  und  mit  Recht  hochschätzte,  aus  der  Dunkelheit,  in  der  sie, 
wie  gewifs  noch  manches  andere  Product   der  provinciellen  Litera- 


1)  Dies   sind   die  sogenannten  exSoasis  noXiriy.ai,   wie  von  Ciiios,  Argos, 
Massilia  und  anderen  Orten. 
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tur,  sich  verbargen,  recht  eigentlich  ans  Licht  gebracht.  Insbeson- 
dere nahmen  Freunde  und  Schüler  sich  des  Nachlasses  bedeutender 
Männer  an ;  so  hat  Philippus  von  Opus  Plato's  Werk  über  die  Ge- 
setze nach  dem  Tode  des  Philosophen  veröffentlicht,  und  in  späteren 
Zeiten  Porphyrius  die  Schriften  des  Plotin  herausgegeben.  Wie 
Solon  und  Pisistratus  früher  für  Homer  gesorgt  hatten,  so  traf  der 
Redner  Lykurg  ähnliche  Anordnungen  für  die  Dramen  der  drei 
grofsen  Tragiker.  Seitdem  ein  regelmäfsiger  Buchhandel  sich  ge- 
bildet hatte,  kam  diese  Betriebsamkeit  auch  der  Literatur  vielfach 
zu  Gute. 

Indefs  dies  Alles  waren  vereinzelte  Bestrebungen,  die  meist  des 
rechten  Zusammenhanges  entbehrten;  in  umfassendster  Weise  und 
systematisch  wurde  für  die  Erhaltung  der  literarischen  Schätze  erst 
durch  die  Gründung  der  grofsen  BibHotheken  in  Alexandria  und  Gründung 
Pergamum  gesorgt.  Und  es  war  dies  der  rechte  Zeitpunkt;  denn  J^^j^^^''^^^"" 
die  stetig  fortschreitende  Entwickelung  der  Literatur,  welche  inAiexandria 
einem  Zeiträume  von  mehr  als  sechs  Jahrhunderten  so  Vieles  und  ""^um^** 
Grofses  geschaffen ,  hatte  bereits  ihren  Höhepunkt  überstiegen. 
Jetzt  galt  es,  die  überall  zerstreuten  Schätze  aufzusuchen  und  zu 
sammeln;  hatte  man  doch  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  schon  man- 
ches Werk  unwiderbringlich  verloren  war.  Mochte  man  auch  im 
löbhchen  Eifer,  diese  werthvollen  Reste  des  Alterthums  zu  retten, 
in  der  Wahl  der  Mittel  nicht  immer  ganz  gewissenhaft  sein,  so 
bleibt  doch  das  Verdienst  jener  Fürsten,  so  wie  der  Männer,  die 
sie  mit  diesem  Geschäft  betrauten,  unbestritten.  Li  Athen  lag  den 
Philosophenschulen  die  Pflicht  ob,  für  die  Erhaltung  des  literari- 
schen Nachlasses  ihrer  Stifter  zu  sorgen;  aber  den  Peripatetikern 
gereicht  es  nicht  sonderlich  zur  Ehre,  dafs  sie  die  kostbaren  Hand- 
schriften ihres  Meisters  in  Skepsis  unter  Staub  und  Moder  schmäh- 
lich verkommen  liefsen,  bis  endlich  Andronicus  den  Schatz  nutzbar 
machte,  und  mit  seiner  Hülfe  die  lange  Zeit  vernachlässigten  und 
übel  zugerichteten  Werke  des  Aristoteles  wieder  herzustellen  unter- 
nahm. 

Durch  die   Thätigkeit  des   Onomacritus    und   seiner  Genossen  Anfänge 
wurden  die  alten  Denkmäler  der  epischen  Dichtung  gerade  in  einer    "^^'■^'■- 

.  '■  Od  historischer 

Zeit,   wo  diese  Gattung  der  Poesie  ihren  Endpunkt   erreicht  hatte,  Forschung. 
und  die   lebendige   Theilnahme   an   derselben  schon   nachliefs,   der 
Nation    unversehrt  erhalten.     Es  ist  begreiflich,   wie   das    gelehrte 
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Studium    sich    zunächst  an    die    Homerischen    Gedichte   anschlofs. 

Theagenes.  Theagcues  aus  Rhegium,  der  Verfasser  einer  Schrift  über  Homer,  um 
Ol.  62  (oder  72),  eröffnete  zuerst  diese  Bahn.     Die  Traditionen  über 
Lebenszeit  und  Heimath  des  Dichters  hatte  er  berücksichtigt,  allein 
die  Erklärung,  sowie  die  Kritik  der  Gedichte  selbst  scheint  ihn  vor- 
zugsweise beschäftigt  zu  haben;   daher  wird   er  auch  als   der  erste 
Grammatiker  bezeichnet,  und  zwar   schlug   er    in  der  Exegese  jene 
allegorisirende  Richtung  ein,   die  bald   nachher    Stesimbrotus    von 
Thasos,  Metrodorus  von  Lampsacus  und  Andere   weiter   verfolgten, 
üeberhaupt  ward  an  Homer,   als   dem   ältesten   und   ehrwürdigsten 
Denkmale  der  griechischen  Poesie,  zuerst  exegetische   und   kritische 
Thätigkeit  in  ausgedehntem  Umfange  geübt.     Den  Rhapsoden  lagen 
diese  Studien    am   allernächsten,   aber   auch  Andere  aufserhalb  der 
Zunft  beschäftigten   sich   damit.     Insbesondere   suchte  man   seinen 
Scharfsinn   im   Stellen   oder  Lösen  von  Problemen   zu  zeigen;   das 
schwere  mit  Wein  gefüllte  Trinkgefäss,  welches  Nestor  in  der  Ilias 
allein  mit  Leichtigkeit  aufzuheben  vermag,  die  Sonneiirinder  in  der 
Odyssee  und  ähnliche  Stellen,  die  dem  Verständnifs  Schwierigkeiten 
bereiteten,  wurden   immer  wieder   von   neuem  der  Prüfung  unter- 
worfen,    zumal   man   überall  darauf  ausging,  die  Homerischen  Ge- 
dichte gegen  jeden  Tadel,   selbst  wo  er  begründet  war,  in  Schutz 
zu  nehmen.      Nicht  geringe   Sorgfalt  ward  auf  die   Erklärung  des 
alterthümlichen  Wortschatzes  verwandt;  so  hatte  namentlich  Demo- 
krit  in   seiner  Schrift  über   Homer  vorzugsweise   diese    Partie  be- 
rücksichtigt.    Hatte  man  anfangs  immer  nur    einzelne   Stellen   kri- 
tisch behandelt,  so  folgten  bald  vollständige  Revisionen  des  Textes, 
wie  die  von  dem  Epiker  Antimachus  besorgte.    Indem  man  auf  die 
grofsen  Verschiedenheiten    und  zahlreichen  Widersprüche  zwischen 
den    einzelnen    Gedichten,    die    unter    Homers    Namen    überhefert 
waren,  aufmerksam  wurde,  begann  man  allmählig  Aelteres  und  Jün- 
geres,  Aechtes  und  ünächtes   sorgfältig  zu  scheiden,    wie   wir  aus 
Herodot  sehen,   der   nicht  nur  das  cyprische  Epos,   sondern  auch 
das  Gedicht  von  den   Thaten  der  Epigonen    dem  Homer  abspricht. 
Auch  die  Sophisten  beschäftigten  sich  nicht  nur  mit  grammatischen 
Studien  überhaupt,  sondern   auch  speciell  mit  Homer,  wie  Hippias, 
während  Prodicus  seinen  Landsmann,  den  Lyriker  Simonides,  berück- 
sichtigte. 

Heiianicns.         Allmählig  gewannen   überhaupt  diese  Studien  weitere  Ausdeh- 
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lumg  und  kamen  auch  Anderen  zu  Gute.  Der  Historiker  Hellani- 
cus  von  Lesbos  verfafste  ein  Verzeichnifs  der  Sieger  im  musischen 
Agon  des  Karneenfestes  zu  Sparta,  wozu  ihn  offenbar  ein  patrio- 
tisches Interesse  veranlafste ;  denn  der  lesbische  Dichter  Terpander 
und  seine  Schule  hatten  vorzugsweise  an  jenen  Wettkämpfen  sich 
betheiligt;  es  war  also  diese  Schrift  gleichsam  eine  urkundüche  Ge- 
schichte jener  lange  Zeit  blühenden  Dichterschule.^) 

Die  eigentliche  literarhistorische  Thätigkeit  beginnt  mit  Glau-Giaucus,  der 
cus  aus  Rhegium,  einem  Landsmanne  des  Theagenes,  der  wohl  schicht- 
um  die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  Ol.  87  eine  Schrift  uberschreiber  der 
die  älteren  Dichter  und  Musiker^)  verfafst  hat,  die  Einige,  wir  wissen 
nicht  mit  welchem  Rechte,  auf  den  Namen  des  Antiphon  zurück- 
führten. Was  uns  aus  dieser  Schrift  bei  den  Späteren  erhalten 
ist,  zeugt  von  höchst  sorgfältiger  Forschung,  und  zwar  wird  hier 
zum  ersten  Male  der  Begriff  der  historischen  Entwickelung  mit 
einer  Schärfe  gefafst  und  durchgeführt,  die  wir  bei  dem  Folgenden 
nur  ausnahmsweise  antreffen.  Derselben  Zeit  gehört  Damastes  an, 
Verfasser  eines  literarhistorischen  Werkes,  worin  er  die  Denkmäler 
der  Poesie  und  Prosa  ^)  gleichmäfsig  berücksichtigt  zu  haben  scheint, 
was  bei  dem  beschränkten  Umfange  der  griechischen  Literatur  in 
jener  Zeit  wohl  ausführbar  war;  übrigens  hat  die  Arbeit  des  Dama- 
stes nur  wenig  Beachtung  gefunden,  wie  auch  eine  Charakteristik 
der  griechischen  Dichter,  von  dem  Sophisten  Kritias  in  Hexametern 
abgefafst,  das  gleiche  Schicksal  hatte.  Das  Werk  des  Praxidamas 
über  die  Geschichte  der  Musik,  welches  später  Aristoxenus  in  einer 


2)  Ob  die  zweifache  Bearbeitung  dieser  Schrift  (Kaoreovixai)  in  Prosa  und 
in  Versen  von  Hellanicus  selbst  herrührte,  mag  unentschieden  bleiben,  doch  ist 
es  für  diese  Zeit  nicht  undenkbar,  dafs  der  Historiker  denselben  Stoff  zweimal 
in'  verschiedener  Form  behandelte ;  die  allerdings  ungewöhnliche  gebundene 
Rede  mochte  er  wählen,  weil  es  galt  die  Thätigkeit  der  Dichterschule  der  Ter- 
pandriden  darzustellen ;  später  mochte  er  die  Fessel  des  Metrums  abwerfen  und 
dasselbe  Thema  ausführlicher  und  in  mehr  gelehrter  Weise  in  Prosa  behandeln. 

3)  IIs^l  7toi7]rcov,  auch  ns^i  raiv  aqyai(ov  Ttoir^rcov  xat  fiovffcxcäv ,  oder 
avayoafi]  vTTeo  rcov  aQ/^aioJv  itoir^tcov  benannt.  Der  Titel  rührt  nicht  von 
Glaucus  her,  am  wenigsten  der  Zusatz  tt.  t.  ao/aicov  tt.,  da  Glaucus  auch  den 
Empedokles  und  Demokrit  erwähnt  hat;  von  Demokrit  war  wohl  die  Rede,  in- 
sofern er  als  Kenner  der  Musik  sich  in  seinen  Schriften  gezeigt  hatte. 

4)  Ileol  noirjTcov  y.al  aofiarcöv,  der  Name  der  Sophisten  ist  hier,  wie  der 
Gegensatz  zeigt,  auf  Prosaiker  zu  beschränken,  vergl.  Xenoph.  Memor.  IV,  2, 1. 
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besondern  Schrift  berichtigte  und  vervollständigte,  kam  natürlich 
auch  der  Geschichte  der  Poesie  zu  gute. 
Aesthetische  Weit  alter  als  die  historische  Forschung  ist  die  ästhetische  Kri- 
Kntik.  iji^^  deren  Anfänge  hoch  hinauf  reichen.  Die  Rivalität,  welche  in 
den  Kreisen  der  Dichter  herrschte,  forderte  ganz  von  selbst  zur  Be- 
urtheilung  fremder  Leistungen  auf.  Schon  Hesiod  ist  sich  des 
Gegensatzes,  in  welchem  er  zu  Homer  und  der  Schule  der  Home- 
riden  steht,  wohl  bewufst  und  hat  im  Prooemium  zurTheogonie  dies 
Gefühl  ganz  unzweideutig  ausgesprochen.  Solon  richtet  an  Mimner- 
mus eine  Elegie,  worin  er  ihn  freundschaftlich  bittet,  seine  Klagen 
über  das  Unglück  des  Greisenalters  zu  modificiren.  Pindar,  der 
über  die  Aufgabe  und  das  Ziel  seines  Berufes  reiflich  nachgedacht 
hat,  wird  nicht  müde,  die  Anmuth,  welche  allein  dem  Menschen 
alles  Erfreuliche  gewährt,  ohne  die  es  keinen  weisen,  guten  oder 
trefflichen  Mann  giebt,  als  den  Gipfel  und  die  höchste  Vollendung 
der  poetischen  Kunst  darzustellen.  Aber  Pindar  ist  nicht  blofs  ein 
philosophisch  durchgebildeter  Geist,  sondern  er  besitzt  auch  ein  leben- 
diges sittlich  religiöses  Gefühl,  und  so  übt  er  in  klar  verständiger 
Weise  an  den  mythischen  Ueberheferungen  Kritik,  die  natürlich 
auch  die  früheren  Dichter,  welche  sich  durch  den  gleifsenden 
Schmuck  der  Sage  täuschen  liefsen,  trifft.  Wenn  er  die  Mythe  von 
Pelops  selbstständig  umbildet,  so  tritt  er  in  offene  Opposition  gegen 
seine  Vorgänger,  die  an  der  volksmäfsigen  Sage  keinen  Anstofs  ge- 
nommen hatten.  Ein  anderes  Mal  tadelt  er  geradezu  den  Homer 
wegen  seiner  Charakterschilderung  des  Odysseus.  Aber  auch  an 
offenen  oder  versteckten  Beziehungen  auf  gleichzeitige  Dichter,  wie 
Simonides  und  Bacchylides  fehlt  es  nicht.  In  Athen  mufste  die  seit 
Alters  bestehende  Sitte,  die  wir  auch  an  anderen  Orten  antreffen, 
dafs  mehrere  Dichter  gleichzeitig  auftraten  und  einen  Wettkampf  be- 
standen, mit  Nothwendigkeit  eine  kritische  Stimmung  nicht  nur  bei  den 
Dichtern  selbst,  sondern  auch  bei  den  Preisrichtern  und  dem  Publi- 
cum hervorrufen,  welches  mit  regem  Antheil  den  Vorträgen  folgte, 
die  einzelnen  Leistungen  mit  einander  verglich  und  offen  seine 
Zustimmung  oder  MifsbiUigung  kund  gab.  Recht  deutlich  tritt  bei 
Euripides  dieses  kritische  Element  hervor ,  der  besonders  dem 
Aeschylus  gegenüber  seine  nüchterne  verstandesmässige  Betrach- 
tungsweise geltend  macht,  wie  in  den  Phönissen  und  in  der  Elektra. 
Von  weit  gröfserer  Bedeutung  ist  die  alte^Komödic,  die^ihrem 
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ganzen  Wesen  nach  auf  scharfe  Kritik  aller  Verhältnisse  ausgeht.  Die  aite 
So  war  es  Sitte,  dafs  diese  Dichter,  namentlich  in  der  Parahase, 
aber  auch  im  Prolog  oder  an  anderen  Stellen  ihre  Kunstgenossen 
kritisirten,  oder  ihre  eigenen  Leistungen  und  Verdienste  erhoben, 
sowie  ihre  Stellung  zum  Publicum  besprachen.  Dann  aber  richtete 
die  alte  KomOdie  ihre  Angriffe  gegen  Alles,  was  im  geistigen  Leben 
des  Volkes,  namentlich  in  der  Literatur  und  Kunst  irgendwie  von 
Einflufs  war.  INirgends  tritt  diese  Kritik  so  in  den  Vordergrund 
wie  bei  Aristophanes ;  wahrend  aber  dies  Element  in  den  trüberen 
Arbeiten  des  Dichters  mehr  noch  Nebensache  war,  bildete  es  spä- 
ter nicht  selten  die  eigentliche  Aufgabe  des  Lustspiels.  Aristopha- 
nes greift  mit  allen  Mitteln,  die  ihm  zu  Gebote  stehen,  jede  ver- 
fehlte Richtung  in  der  Tragödie  wie  in  der  Philosophie,  in  der 
lyrischen  Dichtung  wie  in  der  Musik  an.  Am  schlimmsten  ergeht 
es  dem  Euripides,  gegen  den  der  Komiker  überall  schonungslos 
seinen  vernichtenden  Hohn  richtet.  Wenn  man  wie  billig  die  Ueber- 
treibungen  und  tendenziösen  Entstellungen  abrechnet,  kann  man 
das  eminente  kritische  Talent  des  Aristophanes  nicht  genug  bewun- 
dern. Diese  Kritik  der  alten  Komödie,  welche  als  die  reife  Frucht 
einer  hochgesteigerten  Bildung  erscheint,  blieb  keineswegs  wirkungs- 
los; noch  bei  den  x\lexandrinern  kann  man  bei  derBeurtheilungderEuri- 
pideischen  Tragödie  überall  den  Einflufs  des  Aristophanes  wahrnelmien. 

In  der  alexandrinischen  Zeit,  wo  die  meisten  Dichter   sich  zu-  Aiexandri- 

iiisch.6 

gleich  mit  grammatischen  oder  gelehrten  Studien  beschäftigten  und  Dichter. 
die  verstandesmäfsige  Reflexion  vorwaltet,  übt  man  unablässig  in 
Wort  und  Schrift  an  sich  wie  an  Anderen  Kritik.  Theokrit  und 
Callimachus  sprechen  sich  offen  über  die  Grundsätze  aus,  welche 
sie  selbst  in  der  Poesie  befolgen,  und  diese  Analyse  der  eigenen 
Leistungen  veranlafste  sie  fast  unwillkürlich,  einen  Seitenblick  auf 
abweichende  Richtungen  zu  werfen.  So  artet  der  friedliche  Wett- 
streit wohl  auch  in  offene  Feindschaft  aus,  wie  die  bekannten  Hän- 
del zwischen  Callimachus  und  Apollonius  beweisen.  Beliebt  war 
vor  allem  die  Form  des  Epigramms,  dessen  man  sich  nicht  blofs 
als  Waffe  gegen  die  Zeitgenossen  bediente,  sondern  auch  um  kurz 
und  bündig  ein  ürtheil  über  hterarische  Werke  der  classischen 
Zeit  zusammen   zu  fassen.^)     Von   einem  so  ausgebildeten   Coterie- 


5)  Dionysiades,  einer  der  Dichter  der  tragischen  Pleias,  schrieb  riachSuidas 
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w  esen,  wie  wir  es  später  in  Rom  antreffen,  ist  in  Alexandria  nichts 
wahrzunehmen,  wenn  auch  natiirUch  Gleichgesinnte  freundschaft- 
lich mit  einander  verkehrten  und  zusammenhielten.^)  Ueberhaupt 
ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  im  allgemeinen  bei  den  Griechen  in 
Sachen  der  Poesie  und  Literatur  gesunde  und  verständige  Ansich- 
ten herrschten,  wenn  auch  die  Rivalität  der  Dichter  manches  ein- 
seitige oder  unbillige  Urtheil  erzeugte.  Der  ohnmächtige  Neid,  der 
alles  Grofse  anfeindet  und  negirt,  dagegen  das  Kleine  erhebt,  fand 
an  der  öffentlichen  Meinung  in  der  Regel  ein  ausreichendes  Correc- 
tiv.  Auch  hier  stehen  die  Griechen  unendlich  höher  als  die  Römer, 
die  in  literarischen  Dingen  durchaus  kein  rechtes  Urtheil  besitzen, 
gleichviel  ob  sie  es  mit  den  Leistungen  der  Zeitgenossen  oder  einer 
entfernteren  Periode  zu  thun  haben.  Es  ist  nicht  blofs  nationale 
Eitelkeit  oder  Parteilichkeit  für  und  gegen  Einzelne,  die  ihren 
Rlick  trübt,  sondern  eine  gewisse  angeborene  Reschränktheit 
und  Unsicherheit  des  Urtheils:  es  fehlt  ihnen  fast  durchaus  der 
freie  RHck,  um  eine  literarische  Arbeit  richtig  zu  würdigen,  den 
wir  bei  den  Griechen  antreffen. 
Philosophen,  Nicht  uur  die  Dichter  kritisiren  sich  gegenseitig,  sondern  auch 
^KednerT'  ^^^  Pliilosophcn ,  Geschichtschreiber  und  Redner.  Rei  den  Philo- 
sophen enthält  eigentlich  jedes  neue  System  eine  Kritik  des  früheren; 
aber  man  begnügt  sich  nicht  mit  der  indirecten  Widerlegung,  mit 
der  schweigenden  Abfertigung  des  Gegners,  sondern  schon  Heraklit 
polemisirt  auf  das  lebhafteste  gegen  die  älteren  Dichter  und  Den- 
ker, welche  dem  Volke  als  die  Inhaber  aller  ächten  Weisheit  er- 
schienen. Plato  kritisirte  mit  schneidender  Ironie  gleichzeitige  wie 
ältere  Philosophen,  was  ihm  den  Zunamen  des  neuen  Archilochus 
eintrug.  Wohl  kein  anderer  Philosoph  hat  mit  so  grofser  Sorgfalt 
wie  Aristoteles  die  Lehren  seiner  Vorgänger  berücksichtigt  und  einer 
eindringenden  Prüfung  unterworfen;  daher  sind  auch  die  Schriften 
des  Aristoteles  die  reichhaltigste  Quelle  für  die  Kenntnifs  der  frü- 
heren Systeme,  nur  in  der  Reurtheilung  der  Platonischen  Philoso- 
phie wird  man  öfter  die  volle  Unbefangenheit  vermissen.     Das  klar 


Xa^axr7j^es  rj  <PiXoxo}fi(o8ol  (os) ,  iv  (o  rovs  xa^axrrjqni  anayytXlsi  rcöv 
noirjxöJv .  Der  ungewöhnliche  Titel  (PiXoxutfuoSos  deutet  wohl  auf  eine  ent- 
schieden tadelnde  und  vt:  neinende  Richtung  der  Kritik  hin. 

6)  Geschlossene  Dichtel  vereine,  wie  die  collegia  poctarinn  in  Rom,  waren, 
wie  es  scheint,  in  Griechenland  unbekannt. 
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verständige  \>'esen  des  Stagiriten  konnte  dem  phantasievollen  poe- 
tischen Geiste  seines  grofsen  Lehrers  nicht  durchaus  gerecht  werden. 
Bei  den  Späteren,  wie  bei  Epikur  und  seinen  Schülern,  nimmt  diese 
Polemik  nicht  selten  einen  gehässigen  und  entschieden  widerwärti- 
gen Charakter  an.  Aber  auch  die  Historiker  pflegen  gegen  die 
Vorgänger,  auf  deren  Arbeiten  ihre  eigenen  ruhen,  nicht  eben  duld- 
sam zu  sein;  bei  Herodot  finden  sich  sehr  lebhafte  Ausfälle,  wie 
man  sie  bei  dem  milden  ruhigen  Wesen  des  Mannes  kaum  erwar- 
tet; am  wenigsten  wird  Hecatäus  geschont;  je  gröfser  das  Au- 
sehn  war,  welches  dieser  Logograph  genofs,  desto  mehr  fühlt  sich 
Herodot  berufen,  seine  Irrthümer  zu  bekämpfen.  Thucydides  be- 
richtigt mehrfach  fehlerhafte  Angaben  Früherer,  bald  unter  Angabe 
des  Namens,  noch  öfter  stilUschweigend.  Am  meisten  war  Timäus 
wegen  seiner  scharfen  und  gehässigen  Polemik  verrufen."')  Dies 
herausfordernde  Wesen  und  die  Blöfsen,  welche  er  selbst  der  Kri- 
tik darbot,  veranlafsten  nicht  nur  alsbald  Gegenschriften,  sondern 
Timäus  hat  auch  von  den  Späteren  harten  Tadel  erfahren,  am  mei- 
sten von  Polybius,  der  überhaupt  überall,  wo  er  weiter  zu  sehen 
glaubt  als  seine  Vorgänger,  schonungslos  ihre  Schwächen  und  Irr- 
thümer angreift,  und  nicht  selten  in  einen  unangenehmen  schul- 
meisterlichen Ton  verfällt.  Dafs  unter  den  attischen  Rednern  viel- 
fache Antipathien  und  Gehässigkeiten  herrschten,  ist  begreiflich.  Die 
luvectiven  des  Isokrates  gegen  die  Sophisten  sind  ebenso  bekannt 
wie  die  kleinliche  und  selbst  unehrliche  Kritik,  welche  Aeschines 
gegen  die  rednerischen  Leistungen  seines  grofsen  Gegners  Demo- 
sthenes  richtet. 

Beide  Richtungen,  die  kritisch  exegetische  und  ästhetische,  ver-  Verdienst 
einigen   sich   in   Aristoteles ,   dem   universellsten   Geiste    nicht   nur  ^^^,  ^^isto- 

°  ^  '  teles  um 

seiner  Zeit,  sondern  des  Alterthums  überhaupt.  Den  Homerischen  uterar- 
Gedichten  hatte  Aristoteles  von  Jugend  auf  ein  eindringendes  Stu-  Fo^^s^cTung! 
dium  gewidmet ,  seine  Ausgabe  der  Ilias  ist  freilich  frühzeitig  ver- 
schollen ;  aber  die  Homerischen  Probleme  wurden  auch  später  fleissig 
benutzt;  nur  anmafsliche  Hyperkritik  konnte  diese  höchst  schätz- 
baren Ueberreste  des  Philosophen  als  unächt  verwerfen,  während 
doch  bereits  in  dieser  Jugendarbeit  dieselben  Gedanken  hervortre- 
ten, die  wir  später  in  der  Poetik  antreffen.    Aber  auch  mit  anderen 


7)  Daher  nannte  man  ihn  auch  spottend  'Ejnrifiaios. 
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Dichtern  Avie  Hesiod,  Archilochus,  Choriliis  und  Euripides  hat  Ari- 
stoteles sich  in  gleicher  Weise  beschäftigt.  Für  die  Geschichte  der 
lyrischen  und  der  dramatischen  Poesie  waren  die  beiden  Urkunden- 
sammlungen über  den  musischen  Wettkampf  zu  Delphi  und  die 
scenischen  Agone  in  Athen*)  recht  eigentlich  grundlegend.  Aristo- 
teles kennt  die  gesammte  Literatur  seines  Volkes;  wie  vertraut 
er  mit  den  Leistungen  der  attischen  Redner  war,  zeigt  die  Rheto- 
rik, worin  er  die  Resultate  seiner  Studien  für  die  wissenschaftliche 
Begründung  dieser  Disciplin  verwerthet.  Und  ebenso  erscheint  die 
Theorie  der  Dichtkunst  als  die  reife  Frucht  der  langjährigen,  liebe- 
vollen Beschäftigung  mit  den  Denkmälern  der  griechischen  Poesie. 
Das  ist  gerade  bei  Aristoteles,  der  fast  das  ganze  Gebiet  mensch- 
lichen Wissens  umfafste,  das  Grofse,  dafs  er  überall  von  der  sorg- 
fältigsten Detailforschung,  von  dem  historisch  Gegebenen  ausgehend, 
zu  allgemeinen  Principien  aufsteigt.  Aesthetische  Kritik  war  an 
den  Werken  der  Poesie  längst  geübt  worden,  zumal  von  den  Dich- 
tern selbst.  Plato,  wenn  auch  sein  Urtheil  in  Sachen  der  Poesie, 
so  wie  er  ins  Einzelne  eingeht,  einseitig  und  befangen  erscheint, 
da  ihm,  ungeachtet  er  selbst  eine  reichgegabte  dichterische  Natur 
war,  der  Idealismus  seiner  Philosophie  und  seine  trübe  Weltanschau- 
ung nicht  gestattete,  die  volle  Berechtigung  der  Kunst  anzuerkennen, 
war  der  Erste,  der  ein  bestimmtes  Princip  der  Kunstbetrachtung 
aufstellte.  Und  diese  fruchtbaren  Ideen  haben  Aristoteles  zunächst 
angeregt.  Dafs  auch  noch  andere  Theoretiker  vor  Aristoteles  auf- 
traten und  von  ihm  berücksichtigt  Avurden ,  deutet  er  selbst,  an. 
Allein  eine  ästhetische  Kritik  wurde  zuerst  durch  Aristoteles  be- 
gründet. Schon  in  jüngeren  Jahren  hatte  er  in  einer  gröfseren 
Schrift  über  die  Dichter^)  die  Grundzüge  seines  Systems  in  allgemein 
fafslicher  Weise,  die  ihm  sehr  wohl  zu  Gebote  stand,  entwickelt. 
Dafs  hier  das  Theoretische  hinter  dem  Historischen,  dem  ein  breiter 
Raum  gegönnt  war,  zurücktrat,  brachte  schon  die  Form  des  Dia- 
loges mit  sich.  Später  hat  dann  Aristoteles  in  der  unschätzbaren, 
leider   nicht  unversehrt    erhaltenen  Schrift  über   die  Dichtkunst  ^*^), 


8)  nv&ioi'Txai  und  JiSaffxcdua,  letztere  nahmen  aber  auch  auf  die  dithy- 
rambischen Dichter  Rücksicht. 

9)  Die  drei  Bücher  Tts^i  Ttoir^räiv. 

10)  IIs^l  noiririxTis, 
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seine  ästhetischen  Prineipien  in  streng  wissenschaftlicher  Form 
niedergelegt.  Aristoteles  geht  allerdings  nicht  so  sehr  darauf  aus 
zu  zeigen,  wie  man  ein  Kunstwerk  beurtheilen  müsse,  sondern 
er  will  vor  allein  dem  Dichter  selbst  die  Mittel  und  Wege  weisen, 
wie  er  ein  vollendetes  Werk  schaffen  könne;  aber  auch  hier  wie 
überall  in  den  systematischen  Werken  tritt  uns  eine  reiche  Fülle 
historischen  Wissens  entgegen. 

Dem  Beispiele  des  Aristoteles  folgten  seine  Schüler ,  doch  Die  Peripa- 
scheinen  sie  für  die  Theorie  der  Kunst  und  überhaupt  für  die  *^'^'^^''' 
ästhetische  Kritik  Wenig  geleistet  zu  haben..  Schriften  über  die 
Dichtkunst  hatten  Theophrast  und  Heraclides  hinterlassen,  aber  wir 
hören  nichts  von  eigenthümlichen  Ansichten,  nichts,  was  auf  eine 
Weiterbildung  der  Aristotelischen  Lehre  hindeutet.  Mit  desto 
regerem  Eifer  wandten  sie  sich  der  literarhistorischen  Forschung 
zu  ,  und  zwar  suchten  sie  besonders  die  Ueberlieferung  über  das 
Leben  und  den  Bildungsgang  ausgezeichneter  Männer  festzustellen, 
theils  in  Form  von  Monographien  über  Einzelne,  theils  in  gröfseren 
zusammenfassenden  Arbeiten.  Es  waren  vorzugsweise  die  Lebens- 
verhältnisse der  Dichter  und  ihre  Werke,  auf  welche  sie  ihre  Stu- 
dien richteten.  Nicht  minder  bedeutend  sind  die  Verdienste,  welche 
sie  sich  um  die  Philosophen  und  ihre  Systeme  erwarben,  die  sie  . 
theils  in  Einzelschriften,  theils  in  umfassenden  Werken  erläuterten; 
so  hatte  Theophrast'')  die  Systeme  der  alten  Denker  im  Zusammen- 
hange und  in  streng  kritischer  Weise  dargestellt.  Ueberhaupt  ist 
die  Geschichte  keiner  Wissenschaft  so  früh  und  so  eifrig  nach  allen 
Bichlungen  hin  Gegenstand  der  Forschung  geworden,  wie  die  der 
Philosophie.  Manche  dieser  Arbeiten  schlössen  sich  ergänzend  an 
Früheres  an,  wie  z.  B.  Dikäarch  die  Urkundensammlung  des  Aristo- 
teles für  die  dramatische  Poesie  vervollständigte  und  berichtigte. 
So  entstanden  zahlreiche  biographische  und  verwandte  Arbeiten  von 
Heraclides  Ponticus,  Dikäarch,  Chamäleon,  Praxiphanes,  Hieronymus 
aus  Bhodus,  Phanias,  Megaklides  und  Anderen.  Auch  die  Schriften 
des  Aristoxenus,  Klearch  und  Anderer  enthielten  manchen  Beitrag 
zur  Kenntnifs  der  Literatur.  Das  Verdienst  dieser  Forschungen, 
auf  denen    zum    grofsen  Theil   die  Arbeiten  der  Späteren   beruhen, 


11)  Ile^l  (pvaixcov  {cpvGixiov  So^oiv  ßißlia)  in  16  (18)  Büchern,  die  erste 
kritische  Geschichte  der  griechischen  Philosophie. 
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darf  nicht  verkannt  werden.  Aristoteles  hatte  von  dem  Vortrage  der 
älteren  epischen  Gedichte  keine  richtige  Vorstellung,  wohl  aber  He- 
raclides  und  Chamäleon;  und  so  mag  durch  die  Bemühungen  der 
Peripatetiker  mancher  dunkle  Punkt  aufgehellt,  manche  werthvolle 
Ueherlieferung  der  Vergessenheit  entrissen  worden  sein.  Aber  alle 
Nachrichten,  die  aus  dieser  Quelle  stammen,  sind  nur  mit  Vorsicht 
zu  benutzen.  Entschiedene  Rüge  verdient  die  Willkür,  mit  der  sie 
Geschichte  construiren,  indem  sie  durch  künstliche  Combinationen 
oder  eigne  Erfindungen  die  Lücken  der  Ueherlieferung  zu  ergänzen 
suchen.  So  ist  z.  B.  die  Darstellung  und  Entwickelung  der  epi- 
schen Poesie  vor  Homer  ein  reines  Phantasiebild,  dem  jeder  histo- 
rische Grund  fehlt.  Höchst  nachtheihg  wirkt  eben  hier  wie  ander- 
wärts der  Mangel  an  Kritik,  indem  sie  den  albernsten  Fabeleien 
Glauben  schenken,  wie  z.  B.  Heraclides  erzählte,  Homer  sei  von 
den  Athenern  für  wahnsinnig  gehalten  und  mit  einer  Bufse  von  50 
Drachmen  belegt  worden. ^^)  Eine  entschiedene  Vorliebe  für  unver- 
bürgte Anekdoten  und  unwürdiges  Geschwätz  charakterisirt  über- 
haupt die  schriftstellerische  Thätigkeit  der  Peripatetiker.  Schon  seit 
alter  Zeit  hatten  sich  über  die  hervorragendsten  Träger  der  Literatur 
zahlreiche  Legenden  gebildet;  Je  weniger  Verlässiges  man  von  ihnen 
wufste,  desto  mehr  Glauben  fanden  diese  zum  Theil  ganz  sinnigen 
Sagen.  Dann  hatten  besonders  die  komischen  Dichter  durch  aller- 
lei Erfindungen,  durch  harmlose  Späfse,  aber  auch  boshaften  Spott, 
nicht  wenig  zur  Entstellung  der  Ueberheferung  beigetragen.  Anderes 
geht  auf  die  Sophisten  zurück ,  die  wenig  Sinn  für  historische 
Wahrheit  hatten,  und  Alles,  was  ihrem  jedesmaligen  Zwecke  dien- 
Neigung  zulich  crschieu,  gelten  liefsen.  Diese  Neigung  zu  gemeinem  Klatsch 
Klatsch  undyj^jj  Fabeleien,  die  in  den  Kreisen  der  attischen  Gesellschaft  längst 

Fabeleien. 

herkömmlich  war,  theilen  mehr  oder  minder  alle  Nachfolger  des 
Aristoteles;  statt  wirklicher  Geschichte  bieten  sie  uns  Legenden, 
die  sich  bei  genauerer  Prüfung  meist  als  erdichtet  und  unhaltbar 
erweisen.  Am  üppigsten  wuchert  diese  Anekdotensucht,  die  sich 
nicht  selten  bis  zur  bewufsten  Fälschung  steigert,  in  der  Lebens- 
geschichte der  Philosophen,  wo  der  Zwiespalt  und  die  Eifersucht 
der   Schulen    frühzeitig    einen    gehässigen    Charakter    annahmen.*^) 


12)  Diogen.  Laert.  II,  43.     Dio  Clirysost.  47,  5. 

13)  Sehr  treffend  sagt  Cicero  de  fin.  II,  25:    Sit  isla   i?i  Graecorum  levi- 
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Selbst  achtbare  Gelehrte,  wie  Aristoxenus,  sind  von  diesem  Vorwurf 
nicht  frei  zu  sprechen;,  spätere  unkritische  Sammler,  wie  Aelian, 
Athenäus,  Diogenes  und  Andere  haben  dies  dann  als  wohlbeglau- 
bigte Thatsachen  treulich  weiter  überHefert,  und  diese  höchst  ver- 
dächtigen Quellen,  diese  absichtlichen  und  unabsichtlichen  Verun- 
staltungen des  Thatbestandes  bildeten  lange  Zeit  die  hauptsächlichste 
Grundlage  der  griechischen  Literaturgeschichte. 

In  der  alexandrinischen   Zeit  und   in   den   folgenden  Jahrhun-  Die  aiexan- 
derten  fällt  die  Pflege  der  Literatur  vorzugsweise  den  Grammatikern  cramma" 
von  Beruf  zu.     Die  Gründung  der  alexandrinischen  Bibliothek  unter     tiker. 
Ptolemäus  Philadelphus,  nachdem  schon  sein  Vorgänger  für  diesen 
Zweck  thätig   gewesen  war,   ist  eine  That  von  gröfster  Bedeutung. 
Indem  man   die   gesammten   Denkmäler   der  Poesie   und   Prosa   zu 
sammeln  unternahm,  wurde  nicht  nur  der  Bestand  der  Literatur  ge- 
sichert und  vor  frühem  Untergange  bewahrt,  sondern  diese  Schätze 
wurden  auch  allgemein   zugänglich   und   dem  Studium   erschlossen. 
Nachdem  die  Masse  der  Handschriften  durch  Lykophron,  Alexander 
Aetolus  und  Zenodot  schon   im   ganzen   und    grofsen    nach  Grup- 
pen geordnet  war,  begann  die   bibliographische  Thätigkeit.     Dieser 
gewaltigen  Arbeit  unterzog  sich  Callimachus,  natürlich  mit  Beihülfe  Caiiimachus. 
Anderer.      Sein    Katalog    der    alexandrinischen    Bibliothek    enthielt 
ein   systematisch   nach  Fächern    geordnetes    kritisches   Verzeichnifs 
der  vorhandenen  Schriften.*^)    Von  jedem  Werke  war  der  Titel  ver- 
merkt, der  umfang  genau  durch   Angabe   der   Zeilenzahl   bestimmt, 
dann  die  Anfangsworte  mitgetheilt,   und  wo  dazu  Anlafs   war,    Be- 
merkungen über  den  wirklichen  oder  vermeintlichen  Verfasser  hin- 
zugefügt; denn  auf  die  Unterscheidung  des  Aechten  von  dem  Unter- 
geschobenen oder  Zweifelhaften,    auf  die  Ermittelung  des    wahren 
Autors   ging   Callimachus  vor    allem    aus.      Zu    ausführlicher    und 
gründhcher  Untersuchung  reichte  jedoch  weder  Zeit  noch  Raum  aus. 
Ungeachtet   der  Umfang  des  Katalogs   sehr  bedeutend  war,  mufste 


täte  perversilas ,   qui  maledictis  insectantur  eos ,    a  quibus   de    veritate    dis- 
sentiunt. 

14)  nCvaxas  {rcov  sp  Ttacrj  Ttaideiq  dcaXafixpävrcov  xal  a>v  awiyQaxijav, 
■wie  Suidas  sich  ausdrückt)  in  120  Büchern ;  das  Werk  zerfiel  in  fünf  Abthei- 
lungen, welche  den  Nachlafs  der  Dichter,  Historiker,  Philosophen,  Redner  und 
die  vermischten  Schriften  {TtavroBana  avyyoauuara),  die  sich  in  keiner  der 
vorhergehenden  Klassen  unterbringen  liefsen,  umfafsten. 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  I.  IS 
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Callimachus  sich  doch  der  gröfsten  Kürze  befleifsigen.  Nehmen  wir 
den  Bestand  der  BibHothek  zu  90000  Rollen  an,  so  waren  diirch- 
schnitüich  600  in  jedem  Buche  des  Katalogs  verzeichnet,  und  rech- 
nen wir  auf  ein  Buch  des  Verzeichnisses  1500 — 2000  Zeilen,  so 
sieht  man,  dafs  jeder  einzelnen  Schrift  nur  eine  mäfsige  Zeilenzahl 
vergönnt  war.  Daher  wurde  auch  die  Kritik  summarisch  und  nicht 
selten  oberflächlich  geübt.  Ob  aufserdem  kurze  iXotizen  über  die 
Zeit  und  Lebensverhältnisse  der  Schriftsteller,  so  wie  Inhaltsangaben 
wenigstens  in  besonderen  Fällen  hinzugefügt  waren  ,  steht  dahin. '") 
Immerhin  war  für  die  Literaturgeschichte  ein  fester  Grund  gelegt 
und  zum  ersten  Male  eine  Uebersicht  über  das  weite  Gebiet  ge- 
wonnen. Wie  bedeutend  der  Umfang  dieser  Literatur  schon  damals 
war,  kann  man  daraus  ermessen ,  dafs  die  Zahl  der  Rollen  in  der 
alexandrinischen  Bibliothek,  wenn  man  die  Doubletten  in  Abzug 
brachte,  sich  auf  90000  belief.  Diese  Zahlenangaben  beziehen  sich 
wohl  eben  auf  den  Katalog  des  Callimachus^^);  erst  jetzt,  nachdem 
diese  Arbeit  vollendet  war,  mochte  die  Ausscheidung  der  Doubletten 
consequent  durchgeführt  sein.  So  reich  auch  die  Bibliothek  war, 
so  ist  es  doch  gewifs,  dafs  noch  manche  Schrift  der  Aufmerksam- 
keit entgangen  war,  so  dafs  jene  Zahl  nicht  den  vollen  Bestand 
der  damaligen  Literatur  erreichen  dürfte.  Und  bei  der  ungemeinen 
literarischen  Betriebsamkeit  wächst  in  der  nächsten  Zeit  die  Masse 
der  Schriften  noch  ungeheuer  an.  Aristophanes  von  Byzanz  hat 
dann  dieses  Verzeichnifs  des   Callimachus  ergänzt  und   berichtigt.") 


15)  Eine  wenn  auch  gedrängte  literarhistorische  Einleitung  war  wohl  dem 
Schriftenverzeichnifs  jedes  Autors  vorangeschickt,  wie  wenigstens  die  Worte 
des  Suidas  anzudeuten  scheinen. 

16)  In  der  kleinen  Schrift  Tts^i  xcofncoSiae,  wo  bestimmte  Zaiilenangaben 
über  die  Bücherschätze  der  alexandrinischen  Bibliotheken  sich  finden,  heifst  es 
20:  Sval  ßißXio&^xais  ravtas  a.Ttad'eTO,  cov  rrjs  exros  uep  a^c&ftos  rsr^axts- 
uvoicu  BiayjXtat  oxrcv/coffiai,  t^s  Se  rcöv  avay.xoQcov  ivrbs  avfiuiyiov  /uev  ßtß' 
XoJv  aoid'fios  reffffaQaxovra  fivQtaSes,  afiiymv  8e  xai  anXcöv  (iv^iadei  svviay 
(hv  rovs  Ttivaxas  vffrsQOv  K.a)Xiaa'/oi  tTtsy^axparo  {aTtey^ai^aro},  was  eben 
auf  die  letzte  Klasse  zu  beziehen  sein  wird. 

17)  Aristophanes  hat  seine  Zusätze  und  Nachträge  offenbar  in  der  knappen 
Form  eines  Katalogs  zu  dem  Werke  des  Callimachus  abgefafst,  wie  man  aus 
Athen.  VIII,  336.  E.  schliefsen  kann:  ovre  yao  KaXlif.iaxos  ovre  ^AqtarocpavrjS 
nvro  dvsy^atpaVf  aXX^  ovS^  ol  ras  iv  He^yd/ucp  dvayqa^ds  TioirjüäfiBvoi.  Da- 
von ist  zu  unterscheiden  eine  gleichfalls  zur  Berichtigung  des  Katalog:s  des 
Callimachus   verfafste   Schrift ,    welche    ausführliche    gelehrte   Untersuchungen 
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Aehnliche  Kataloge  legten  die  pergamenischen  Gelehrten  über  die 
Schätze  der  dortigen  Bibliothek  an.  Aufserdem  aber  unternahmen 
Andere  später  specielle  bibliographisch  kritische  Arbeiten  für  einzelne 
Schriftsteller,  wie  Andronicus  und  Adrastus  für  Aristoteles  und  Theo- 
phrast,  Galen  für  seine  eigenen  Schriften  sorgte.  Diese  Bücher- 
kataloge der  Bibliotheken  waren  das  hauptsächlichste  Hülfsmittel 
für  bibliographische  und  literarhistorische  Studien*^);  die  Verzeich- 
nisse der  Schriften  griechischer  Dichter,  Bedner,  Philosophen  u.  s.  w. 
die  uns  durch  Diogenes  von  Laerte,  Suidas  und  andere  Biographen 
überliefert  sind,  gehen  grofstentheiis  eben  auf  diese  Quelle  zurück. 
Auch  sind  uns  noch  einige  Kataloge  durch  directe  üeberlieferung 
erhalten,  so  ein  Bruchstück  einer  Büchersammlung,  die  vorzugs- 
weise philosophische  Schriften  enthalten  zu  haben  scheint,  in  einem 
ägyptischen  Papyrus  ^^);  andere  Verzeichnisse  verdanken  wir  der 
Sitte,  auf  Grabdenkmalen  die  Schriften  Verstorbener  aufzuzählen  ^°), 
wie  auch  Statuen  von  Schriftstellern  zuweilen  eine  solche  Beigabe 
erhielten,  so  die  bekannte  Statue  des  Tragikers  Euripides  in  der 
Villa  Albani  (jetzt  in  Paris)  und  die  des  Bischofs  Hippolytus  in 
Bom.2') 


enthielt  (Athen.  IX,  408,  F.  l^otarofavT^s  iv  toIs  tt^os   toib    Ka}.Xi(xa'/ßv   tti- 
vay.as). 

18)  Quintil.  X,  1,  57:  Nee  sane  quisquam  est  tarn  prociil  a  cognitione 
eorum  remotus ,  ut  non  indicem  certe  ex  bibliolheca  sumtiwi  iransferre 
in  libros  suos  possit.  Philodenius  rtsoi  cfiloaocpcov  (Vol.  Herc.  VIII,  col.  13): 
cos  «r  t'  avayoafpai  rcov  Tttvdxcov  ai  re  ßiß/uo&^-xai  arjfiaCvovaiv. 

19)  Wie  es  scheint  zu  Memphis  gefunden  neben  anderen  Papyrusfragmenten, 
die  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  angehören,  s.  Zündel  rh. 
Mus.  21,  431.  Hier  finden  sich  der  Sokratiker  Aeschines,  Aristoteles  {Ttohreia 
^A&rivauov  und  Neonohrcov ,  wie  es  scheint  ,v  die  sonst  nicht  erwähnt  wird), 
Theophrast,  Chrysippus,  Posidoniiis,  aber  auch  epische  Dichtungen. 

2(0  So  sind  auf  dem  Monumente  des  Hermogenes  von  Smyrna,  der,  wie  es 
scheint,  der  Zeit  Hadrians  angehört,  zahlreiche  Schriften  medicinischen  und  histo- 
rischen Inhaltes,  die  er  verfafst  hatte,  verzeichnet,  und  zwar  kam  die  Zahl  der 
medicinischen  Schriften  seinen  Lebensjahren  gleich  (TT),  s.  Corp.  I.  Gr.  11,3311 
Die  in  Aegypten  übliche  Sitte,  den  Todten  Papyrusrollen  mit  in's  Grab  zu  geben, 
mag  auch  in  Griechenland  nicht  unbekannt  gewesen  sein  ;  Ptolemäus  Hephästion, 
allerdings  kein  verlässiger  Gewährsmann,  erzählt,  Kerkidas  habe  verordnet  die 
beiden  ersten  Rhapsodien  der  Ilias  ihm  ins  Grab  zu  legen.  Oefter  wird  erwähnt, 
dafs  Bücher  mit  den  Todten  verbrannt  wurden,  so  in  einem  Epigramm  von 
Cyrene.    Vergl.  auch  Anlhol.  XI,  133. 

21)  Das  Verzeichnifs  der  Tragödien   des  Euripides  ist  freilich   nicht   voll- 

18* 
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Demetriua  Eiii  überaus  nützliches  und  für  literarhistorische   Studien   un- 

von  Magne-gj^|^jjgj^j,|jpj^gg  Werk  vcrfafste  Demetrius  von  Masfuesia^^),   worin  die 

sia.  °  '^ 

Männer  gleichen  Namens  in  der  Literatur  verzeichnet  und  sorg- 
fältig geschieden  waren ;  denn  diese  Identität  der  Namen  war  schon 
damals  eine  Quelle  vielfacher  Irrthümer.  Kurze  biographische  Nach- 
richten waren  hinzugefügt,  manchmal  auch  eine  Charakteristik  der 
schriftstellerischen  Leistungen;  das  Bibliographische  war  wenig- 
stens so  weit,  als  es  der  eigentliche  Zweck  der  Arbeit  erheischte, 
berücksichtigt.  Und  wenn  Demetrius  auch  nicht  von  allen  Irr- 
thümern  sich  frei  hielt,  verfuhr  er  doch  im  ganzen  mit  besonnener 
Kritik.  Eine  ähnliche  Arbeit  scheint  für  die  spätere  Zeit,  für  die 
ein  solches  Hülfsmittel  besonders  nöthig  war,  ein  anderer  Gram- 
matiker ausgeführt  zu  haben.^)  Während  jene  Kataloge  der  grofsen 
Bibliotheken  für  die  eigentlichen  Fachgelehrten  bestimmt  waren, 
sorgte  man  bald  auch  für  die  Bedürfnisse  des  gröfseren  Publi- 
cums,  welches  eines  kundigen  Führers  auf  dem  Gebiete  der  Litera- 
tur vor  Allem  bedurfte.  Ein  solches  bibliographisches  Handbuch 
verfafste  zuerst,  wie  es  scheint,  Artemo  aus  Cassandrea  im  ersten 
Jahrhundert  v.  Chr.,  dann  im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  Philo 
von  Byblus,  Telephus  und  Damophilus.  Philo  schrieb  aufserdem 
noch  ein  grofses  Werk,  eine  geographisch  geordnete  statistische 
üebersicht  des  gelehrten  Griechenlandes,  welches  später  Serenus  in 
einen  Auszug  brachte.^''} 


ständig.  Die  den  Hippolytus  betreffende  Inschrift  s.  C.  I.  Gr.  IV.  p.  280  ff. 
Auch  die  Tabula  Iliaca  und  ähnliche  Hülfsmittel  des  Jugendunterrichtes  ent- 
halten z.  Th.  werthvolle  literarhistorische  und  bibliographische  Notizen. 

22)  Ueqi  o^icovvficov  tcoitjtcop  ie  xal  ffvyyQcaptcov. 

23)  Agresphon  tte^I  oficovv/ucov,  Suidas  v.  i47toXkc6vios  Tvavsvs,  der  Name 
ist  offenbar  verschrieben,  vielleicht  für  ^AQxecpaJv  oder  l4Qxe<n(pcov. 

24)  Athenäus  XII,  515,  d.  TtsQl  Gwaycoyris  ßißXitov,  XV,  694,  a.  iteql  ßi- 
ßUoDv  xQV^^^^)  wahrscheinlich  ist  beidemal  dasselbe  Werk  gemeint,  dessen 
vollständiger  Titel  tieqI  awaycoyriSKai  xq^]<^bcos  ßißXicov  lauten  mochte.  Artemo 
ist  älter  als  Dionysius  Scytobrachion,  jünger  als  Andronicus.  Philo's  Werk  TteQl 
xrrjffecos  xal  exXoyj]S  ßißXiojp  {'TTsQi  ßtßXiod'tjxT]S  xr?](T6cos)  bestand  aus  zwölf 
Büchern;  das  neunte  Buch  enthielt  ein  Verzeichnifs  derAerzte  mit  Angabe  ihres 
Vaterlandes  und  ihrer  Schriften.  Eine  ähnliche  Bestimmung  hatten  die  drei 
Bücher  der  ßißXiax)]  ifinsiQia  des  Telephus.  Damophilus,  Pflegesohn  oder 
Freigelassener  des  Consuls  Julian  175  n.  Chr.  schrieb  (piXoßißXos  ^  ite^i  a^io- 
xrrjrcov  ßißXCcov,  wie  es  scheint,  dem  Lollius  Maximus  gewidmet.  Die  Gelehr- 
ten-Statistik des  Philo  ne^l  noXecov    {xal  ovs  exaarrj  avTcöv  ivdo^ovs  rjvsyxe) 
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Wie    man     allmählig    in    die    Chronologie    der    griechischen  chronologi- 
sche 

Arbeiten. 


Geschichte,  welche  gar  sehr  im  Argen  lag,   Ordnung  und    Zusam-      ^^^^ 


menhang  zu  bringen  suchte,  so  kamen  diese  Bemühungen  auch 
der  Literaturgeschichte  zu  Gute ;  denn  auch  hier  herrschte  ganz  die 
gleiche  Unsicherheit  und  Verwirrung,  welche  durch  die  Studien 
der  Früheren,  namentlich  die  biographischen  Specialarbeiten  wohl 
nur  in  seltenen  Fällen  beseitigt  war.  Hierher  gehören  die  im  Ori- 
ginal erhaltenen  Jahrbücher  von  der  Insel  Faros  (Ol.  129,  1),  wo 
die  Literaturgeschichte  im  Vergleich  mit  der  politischen  sogar  be- 
vorzugt wird;  die  Angaben  sind  jedoch  nur  mit  Vorsicht  zu  be- 
nutzen, man  erkennt  hier  recht  deutlich,  wieviel  auf  diesem  Gebiete 
zu  thun  war.^^)  Sosibius  aus  Lakonien  mag  schätzbare  Beiträge  ge- 
liefert haljen ,  aber  der  eigentliche  Reformator  und  Begründer  der 
griechischen  Zeitrechnung  ist  Eratosthenes,  der  in  seinem  chrono-  Eratosthe- 
logischen  Werke  auch  die  Literaturgeschichte  gebührend  berück-  ^^^' 
sichtigte.  Es  ist  bewundernswerth,  was  dieser  grofse  Gelehrte,  der 
mit  höchster  Besonnenheit  und  Umsicht  verfuhr,  mit  den  beschränk- 
ten Mitteln,  über  die  er  verfügte,  geleistet  hat.  Ueberall,  wo  wir 
im  Stande  sind  seine  Angaben  zu  controliren ,  wird  man  dieselben 
gerechtfertigt  finden,  und  dies  mufs  uns  bestimmen,  auch  in  anderen 
Fällen  vertrauensvoll  seiner  Führung  zu  folgen.  Die  Resultate  die- 
ser Forschungen  hat  später  Apollodor  popularisirt,  indem  er  die  ApoUodor. 
Angaben  seines  Vorgängers  hier  und  da  berichtigte,  und  die  griechi- 
schen Jahrbücher  bis  auf  seine  Zeit  fortführte.  Dieses  Werk  des 
Apollodor  war  in  den  Händen  Aller,  welche  sich  für  literarische 
Studien  interessirten ,  und  darauf  gehen  vorzugsweise  die  bestimm- 
ten chronologischen  Angaben,  welche  sich  erhalten  haben,   zurück. 

Auch  literargeschichtliche   und  biographische  Studien  werden  Biographien 
nach  dem  Vorgange  der  Peripatetiker    eifrig  fortgesetzt.      Das  um- g'^^'J^JjJg^^j' 
fassende  biographische  Werk  des   Peripatetikers   Satyrus    nahm   be-  Arbeiten. 
sonders   auch   auf  literarische   Celebritäten    Rücksicht;    Hermippus, 
der  Callimacheer ,   schrieb   Lebensgeschichten   der   Philosophen  und 
Redner,  während  Antigonus  von  Carystus  sich  auf  die  Philosophen 

bestand  aus  30  Büchern  und  ist  namentlich  von  Stephanus  Byz.  fteifsig  benutzt, 
auf  dieses  Werk  geht  auch  zunächst  die  Erwähnung  der  Tiivay.oy^dfoi  in  dem 
Art.  "AßSri^a. 

25)  Die  Vermuthung,  dafs  der  unbekannte  Verfasser  der  parischen  Chronik 
vorzugsweise  dem  Phanias  von  Eresus  gefolgt  sei,  ist  unbegründet. 
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beschränkte.'-^®)  Die  historische  Kritik,  deren  Mangel  bei  den  Frü- 
heren so  empfindUch  hervortrat,  ward  von  den  Alexandrinern  nicht 
vernachlässigt;  wie  Eratosthenes  die  Anekdote  über  den  Tod  des 
Eupolis,  den  Alcibiades  beim  Beginn  des  sicilischen  Feldzugs  ins 
Meer  gestürzt  haben  sollte,  um  sich  für  die  Schmähungen  des  Ko- 
mikers zu  rächen,  als  unbegründet  nachwies,  indem  er  die  Lust- 
spiele anführte,  welche  Eupolis  nach  dieser  Zeit  gedichtet  hatte; 
noch  Duris  hatte  jenes  Märchen  ohne  alles  Bedenken  nacherzählt; 
denn  nicht  Alle  prüften  die  Ueberlieferung  so  gewissenhaft  wie 
Eratosthenes.  Hermippus  bezeichnet  die  Zeit,  wo  Isokrates  sein 
Sendschreiben  an  König  Phihpp  verfafste,  nicht  sonderlich  exact; 
bei  Pythagoras  glaubt  derselbe  Gelehrte  den  Einflufs  jüdischer  Su- 
perstition wahrzunehmen;  die  Rede  des  Polykrates  gegen  Sokra- 
tes  war  nach  Hermippus  von  dem  Sophisten  für  den  Ankläger  des 
Philosophen  verfafst  und  wirklich  gehalten  worden ;  dafs  dies  chro- 
nologisch unzulässig  sei,  wies  zuerst  Favorinus  nach.  Ueberhaupt 
wird  nicht  selten  bei  diesen  Arbeiten,  namentlich  in  der  römischen 
Zeit,  die  nöthige  Sorgfalt  vermifst;  man  wiederholt,  ohne  zu  prü- 
fen, eine  irrige  Ueberlieferung,  die  bereits  durch  die  Forschungen 
Anderer  berichtigt  war.  Demetrius  von  Magnesia,  sonst  ein  fleifsi- 
ger  Mann,  macht  den  Thaletas  zum  Zeitgenossen  des  Lykurg,  Homer 
und  Hesiod;  dieser  Irrthum  war  bei  Ephorus  verzeihlich,  aber  jetzt, 
wo  Eratosthenes  längst  Ordnung  in  die  Chronologie  gebracht  hatte, 
spricht  es  nicht  eben  für  die  Akribie  des  Demetrius.  Favorinus 
theilt  das  Verzeichnifs  der  Schriften  des  Aristoteles  nach  Hermippus 
mit,  weil  er  diesem  Biographen  in  seiner  ganzen  Darstellung  folgte, 
ignorirt  also  vollständig  die  wichtigen  Arbeiten  des  Andronicus. 
Spätere  Compilatoren  schreiben  wieder  jene  aus,  so  pflanzt  sich 
eine  irrige  oder  unvollständige  Ueberlieferung  fort,  während  das 
Wahre  oft  längst  gefunden  war,  aber  wieder  in  Vergessenheit  ge- 
rieth. 

Diese   literarhistorischen    Studien    der    Grammatiker    beziehen 


26)  Auch  Seleucus  (wohl  der  ältere)  schrieb  ßioi,  die  aber  nur  wenig 
Beachtung  gefunden  zu  haben  scheinen,  der  Jüngere  Hermippus  von  Byblos 
im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.,  wie  es  scheint  ein  umfassendes  biographi- 
sches  Werk  iveqI  ^rSo^oJv  avS^cov ,  wovon  die  mehrfach  genannten  Schriften 
über  gelehrte  Sclaven  und  berühmte  Aerzte  wohl  gesonderte  Abtheilungen 
bildeten. 
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sich  vorzugsweise  auf  die  Dichter,  indem  man  entweder  eine  spe- 
cielle  Galtung  der  Poesie  eingehend  behandeUe  oder  einen  eiuzehien 
Dichter  heraushol),  oder  sonst  einem  interessanten  Punkte  eine 
Monographie  widmete;  nur  Wenige  unter  den  Alexandrinern  oder 
ihren  Nachfolgern  haben  versucht,  die  Geschichte  der  griechischen 
Poesie  id)ersichtlich  zusammen  zu  fassen.-')  Werthvolle  Beiträge 
enthielten  manche  andere  Schriften,  wie  die  Geschichte  des  Theaters 
von  Juba-^j;  die  Studien  zur  Geschichte  der  Musik,  die  besonders 
im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  mit  sichtlicher  Vorliebe  gepflegt  wur- 
den, wie  die  Arbeiten  des  jüngeren  Dionysius  von  Halikarnass  und 
des  Rufus,  führten  überall  auch  auf  das  literarische  Gebiet.  Für 
die  Geschichte  der  einzelnen  Gattungen  der  Prosa  sorgten  Rheto- 
ren,  Philosophen  und  Fachgelehrte.  Insbesondere  der  Erforschung 
der  Geschichte  der  Philosophie  und  ihrer  Vertreter  hatte  sich  von 
jeher  das  lebhafteste  Interesse  zugewandt,  und  auch  in  der  alexan- 
drinischen  und  römischen  Zeit  werden  diese  Studien  mit  unennüd- 
lichem  Eifer  betrieben  ^) ;  diese  reichhaltige  historische  Literatur 
schliefst  für  die  Philosophie  mit  Porphyrius  ab^),  neben  dem  man 
höchstens  noch  für  die  letzten  Zeiten  Eunapius  nennen  kann. 

Das  Biographische  und  die  Aufzählung  des  literarischen  Nach-Aesthetische 
lasses  müssen  die  Grundlage  jeder  literarhistorischen  Untersuchung  fun?der 
bilden;  aber  die  Grammatiker  begnügten  sich  nicht  damit,  sondern  ciassiker. 
suchten   auch    die    geistige   Individualität    und    den    Charakter    der 
Schriftsteller  zu    zeichnen ,   ihre   stilistische  Kunst   darzulegen   und 
den  Werth  der  literarischen  Leistungen  festzustellen,  indem  sie  das 
Verhältnifs   des   Einzelnen   zu   seinen  Vorgängern   und   INachfolgern 
näher    bestimmten.      Die   Philosophen    haben  zwar  niemals  auf  die 
ästhetische    Beurtheilung    der    Dichter   Verzicht    geleistet,    wie   die 
noch  erhaltenen  üel)eiTeste  der  Schriften   des  Peripatetikers  Deme- 


27)  Von  Didymus  wird  zwar  ein  Werk  tieoI  TTocrjroiv  genannt, aber  dies  ist  wohl 
nur  ein  ungenaues  Citat;  nachweislich  hat  dieser  Grammatiker  über  die  Elegiker, 
sowie  über  die  Lyriker,  vielleicht  auch  über  die  lambographen  geschrieben. 

2S)  Oearoi'/.t]  iaroola . 

29)  Selbst  für  die  älteren  Philosophen  ist  das  Interesse  in  der  römischen 
Zeit  nicht  völlig  erkaltet :  so  verfafste  Thrasyllus  im  ersten  Jahrhundert  n.  Clu-. 
eine  Einleitung  in  die  Schriften  Demokrits. 

30)  Von  seiner  fpilöaocpoi  iaroQta  in  vier  Büchern  ist  uns  noch  die  Bio- 
graphie des  Pythagoras  erhalten. 
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trius  von  Byzanz  und  des  Epikureers  Philodemus  beweisen. ^^)  Aber 
die  Grammatiker  nahmen  jetzt  ebenfalls  diese  Kritik  als  einen  be- 
sonderen Zweig  ihres  Berufes  in  Anspruch.  Dafs  Manche  ziemlich 
oberflächlich  verfuhren,  dafs  öfter  das  Lob  so  wenig  wie  der  Tadel 
recht  begründet  war,  ist  nicht  zu  leugnen.  Aber  Andere  waren 
vollkommen  befähigt,  ein  Urtheil  über  den  Werth  oder  Unwerth 
dichterischer  Arbeiten  auszusprechen.  Namentlich  Aristophanes  von 
Byzanz,  der  Schüler  des  Callimachus,  Euphronius  und  Dionysius 
lambus,  welche  ebenso  mit  dichterischen  wie  gelehrten  Studien 
sich  beschäftigten,  bekundet  feinen  Sinn  und  gebildeten  Geschmack, 
besonders  in  der  Beurtheilung  der  tragischen  und  komischen  Dich- 
ter.^=^)  Den  Spuren  des  Aristophanes  ist  später  Didymus  treuUch 
gefolgt.  Aristarch  scheint  wenigstens  im  Homer  auf  ästhetische 
Fragen  sich  nur  da  eingelassen  zu  haben,  wo  es  auf  die  Kritik  von 
Einflufs  war;  hier  finden  sich  manche  scharfsinnige  Beobachtungen, 
aber  nicht  selten  geht  er  fehl,  namentlich  wenn  er  seine  weitgehen- 
den Athetesen  zu  begründen  versucht. 

Die  Grammatiker  beschränkten  sich  grundsätzlich  auf  die  Dich- 


3t)  Die  Bruchstücke  aus  den  Schriften  dieser  beiden  Philosophen  {tveqI 
7ioirifiaro)v)  sind  uns  in  den  herculanischen  Rollen  erhalten.  Die  Schrift  des 
Rhetors  und  Grammatikers  Aristokles  aus  Rhodus,  eines  Zeitgenossen  des  Strabo, 
Tis^i  TtoiririxTis  war,  wie  es  scheint,  mehr  grammatisch  -  literarhistorischen  In- 
haltes. 

32)  Aristophanes  unterschied  wie  bei  den  Dichtern,  so  auch  bei  den  Dramen 
selbst  zwei  Klassen,  ro  S^afia  rcöv  TiQcorcov  {xaXXiaxcov  oder  ribv  aföSqa  ei 
7t€7toir]/u6i'cop ,  auch  rcov  inl  (Txr]rrjs  evSoxt/uovrrcop)  und  tcop  SsvriQcov ,  und 
begründete  dieses  Urtheil  im  Einzelnen  naher.  Sehr  verständig  ist  die  Kritik^ 
welche  an  der  Andromache  des  Euripides  geübt  wird,  nur  bedarf  die  Stelle 
mehrfacher  Berichtigung:  ro  de  S^ä/tia  rcov  Sevre^cov  6  TtooXoyos  aaycäs  xat 
evXoycos  ei^r^fxevos  (vielleicht  richtiger  a a  cprjs  xai  evXoycos  ev qt] fievos)'  er ir 
(die  Hdsch.  earC)  Se  aal  ra  eXeyeXa  ra  ev  reo  d'^rjvcp  rr^s  ^AvdQo^m'/ris.  ^ Ev 
Tü5  SevreQco  fielet  ^rffis  'Eofuorrjs  ro  ßaaiXiyiov  ov  (p  aivovaa  (die  Hdsch. 
vfaCvovaa),  xai  6  Tt^bsl^rS^o/uaxr^v  ?.6yos  ov  xaXio£  e^cov,  er i  §e  (die  Hdsch. 
ev  Se  oder  ev  Se  xai)  6  JJrjXevs  [o]  rr]vyivSQOjuax^v  afeXoueros.  Scharf,  aber 
nicht  in  allen  Theilen  zutreffend  ist  die  Beurtheilung  der  Phoenissen:  ro  S^a/tid 
icrc  i^iev  raXs  axrjvixaXs  o^peüc  xaXov,  eTteiaoSitoSes  S e  (die  Hdsch.  enel 
Se)  xai  naQa7tXr]Qcofiarix6v '  t]  re  ano  rcov  rei%e(ov  ^Avriyövr}  d'ecoQovaa  fie- 
QOS  ovx  ecjri  S^afiaroe,  xai  vTtoffTtovSos  noXvreix7]S  ovSevbs  k'rexa  'Kaqayive- 
rat,  o  re  inl  itaai  fier^  coSrjs  aSoXiffxov  fvyaSevo/uevos  OiSiTtovs  TtqoatQQan- 
rat  Sia  xevrjs .  Den  Einflufs  des  Aristoteles,  noch  mehr  aber  des  Komikers 
Aristophanes  erkennt  man  namentlich  bei  der  Beurtheilung  des  Euripides. 
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ter.  Die  Kunstform  der  Prosa  zu  beurtheilen  überliefs  man  den 
Rhetoren,  welche  sich  dieser  Aufgabe  mit  Eifer  unterzogen  und 
nicht  blofs  den  schriftlichen  Xachlafs  der  Redner,  sondern  auch  die 
hervorragendsten  Vertreter  der  historischen  und  philosophischen 
Darstellung  einer  eingehenden  Analyse  unterwarfen.  Ja  die  Rheto- 
ren greifen  sogar  in  das  Gebiet  über,  welches  die  Grammatiker  als 
ihr  Eigenthum  zu  betrachten  gewohnt  waren ,  indem  sie  auch  die 
stilistische  Kunst  der  Dichter  wenigstens  in  kurzen  Umrissen  charak- 
terisiren;  doch  war  hier  ihr  ürtheil  wohl  meist  von  den  Gramma- 
tikern abhängig.  Namentlich  seit  der  Zeit  des  Augustus,  wo  die 
Rhetoren  nicht  mehr  so  ausschliefslich  wie  früher  sich  mit  der  theo- 
retischen Ausbildung  ihrer  Disciplin  beschäftigten,  und  zu  dem  Stu- 
dium der  classischen  Muster  zurückkehrten,  tritt  die  ästhetische 
Schätzung  in  den  Vordergrund.  Dieser  Fortschritt  wird  hauptsäch- 
lich dem  Cäcilius  und  Dionysius  verdankt ;  aber  auch  die  Folgenden 
haben  Verdienstliches  geleistet.  Durch  Selbstständigkeit  des  Urtheils 
zeichnet  sich  vor  Allen  der  unbekannte  Verfasser  der  geistvollen 
Schrift  über  das  Erhabene  ^^)  aus,  die  gewöhnlich  dem  Longin  (ge- 
storben im  Jahre  273  n.  Chr.)  zugeschrieben  wird,  aber  offenbar 
einem  Rhetor  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  angehört.  Wohl  aber 
hat  auch  Longin  sich  mit  diesen  Studien  beschäftigt;  dieser  höchst 
vielseitig  gebildete  Mann  (er  war  Philosoph,  obwohl  ihn  Plotin  nicht 
als  solchen  gelten  liefs,  Grammatiker  und  Rhetor),  hatte  in  einem 
umfangreichen  Werke ^^)  Dichter  wie  Prosaiker,  ältere  Classiker  wie 
neuere  Schriftsteller  kritisirt;  doch  ist  uns  zu  wenig  erhalten,  um 
beurtheilen  zu  können,  in  wie  weit  das  Ansehen  das  Longin  be- 
gründet war.^°)  Die  gleiche  Vielseitigkeit  zeichnet  seinen  Schüler 
Porphyrius  aus,  der  mit  vollem  Rechte  wegen  seiner  grofsen  Ge- 
lehrsamkeit von  Zeitgenossen  wie  Späteren  hochgeschätzt  wurde. 
Seine  ästhetische  Kritik  lernen  wir  aus  dem  Commentare  zu  Homer 
näher  kennen,  und  zwar  zeigt  sich  hier  deutlich  der  Einflufs  der 
lange  Zeit  vernachlässigten  Aristotelischen  Kunstlehre. 

Natürlich  steht  auch  Alles,  was  sonst  für  Sammlung  und  Ord- 


33)  Ileol  vxpov?. 

34)  AI  (piXöXoyoi  ouikiai, 

35)  Er  hiefs  bei  seinen  Zeitgenossen  und  Späteren  vorzugsweise  xoinxls 
oder  fi/^loyo£. 
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uimg  literarischer  Denkmäler  geschah,  in  einem  gewissen  Zusammen- 
hange mit  dem  Studium  der  Literaturgeschichte.  So  hatte  schon 
Demetrius  von  Phaleros  eine  Sammlung  der  Aesopischen  Fabeln  ver- 
anstaltet, Craterus  stellte  die  für  Geschichte  und  Alterthümer  über- 
aus wichtigen  Urkunden  Athens,  jedoch  wie  es  scheint  in  abgekürz- 
ter Form,  zusammen,  ein  von  den  Spätem  fleifsig  benutztes  Werk; 
Dionysodorus  gab  die  Briefe  des  Königs  Ptolemäus  I.,  Artemo  die 
des  Aristoteles  heraus,  Philochorus,  Polemo  und  Andere  sammelten 
Epigramme ,  Meleager  gab  eine  Auswahl  älterer  epigrammatischer 
Dichtungen  heraus,  Andere  sammelten  und  erläuterten  Sprüch- 
wörter. 
Kritische  u.  Kritik  Und  Exegese  hatte  man  schon  früher  an  den  älteren 
^^^^*!^^^^^ Dichterwerken  geübt;  aber  jetzt  erst  gewinnen  diese  Studien  einen 
streng  wissenschaftlichen  Charakter.  Man  begann  jetzt  nach  den 
Grundsätzen  methodischer  Kritik  die  Denkmäler  der  classischen  Lite- 
ratur von  den  zahlreichen  Fehlern,  durch  die  sie  entstellt  waren, 
zu  reinigen.  Dafür  ist  das  Meiste  in  Alexandria  und  Pergamum 
geschehen;  denn  nur  an  diesen  Orten  fanden  sich  die  unentbehr- 
lichen Hülfsmittel,  alte  und  bewährte  Handschriften  in  grOlserer 
Zahl.^^)  Zunächst  wurden  die  Dichter  berücksichtigt;  aber  auch 
dies  abgegränzte  Feld  war  so  umfangreich,  dafs  die  Aufgabe  nur 
successiv  gelöst  werden  konnte,  z.  B.  des  Epicharm  hat  sich  erst 
ziemlich  spät  Apollodor  angenommen.     Erst  in  zweiter  Linie  folgten 


36)  Da  Aiexandria  lange  Zeit  hindurch  der  eigentliche  Mittelpunkt  der 
grammatischen  Studien  war,  wurden  natürlich  die  Handschriften  der  dortigen 
Bibliotheken  vorzugsweise  benutzt;  die  Handschriften,  welche  Aristarch  zu  seiner 
kritischen  Recension  der  Homerischen  Gedichte  verglich,  waren  M'ohl  fast  alle 
Eigenthum  der  Bibliothek  der  Lagiden.  Aber  auch  die  zu  Pergamum  scheinen 
fleifsig  gebraucht  zu  sein  und  dienten  natürhch  zur  Ergänzung,  wie  die  "Arrä- 
leia ,  welche  der  Scholiast  des  Aristophanes  anführt.  Galen  in  seinem  Com- 
mentar  zu  Plato's  Timaeus  erwähnt  'ArtMa,  d.  h.  wohl  Handschriften  des  Plato, 
welche  im  Besitze  der  Akademie  zu  Athen  sich  befanden.  Für  Demosthenes 
beruft  sich  Harpokration  mehrmals  auf  Arnmava  (jedoch  öfter  mit  der  Var. 
^Arrixa);  man  hat  angenommen,  es  wären  dieselben  nach  dem  Abschreiber  At- 
(icus  benannt,  dessen  Abschriften  wegen  ihrer  Sorgfalt  sehr  geschätzt  waren 
(Lucian  adv.  ind.  1  und  24),  allein  so  junge  Copien  konnten  nicht  als  kritische 
Grundlage  des  Textes  gelten:  vielmehr  werden  jene  Handschriften  den  Namen 
des  Besitzers  führen,  vielleicht  des  Herodes  Atticus.  'ESa<fin  nannte  man  die 
ältesten  und  besten  Handschriften,  welche  für  die  kritische  Behandlung  des 
Textes  die  Grundlage  bildeten,  schol.  Pind.  Ol.  V.  init. 
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kritische  Ausgaben  der  Prosawerke.  Hier  begnügte  man  sich  mit 
einem  mehr  summarischen  Verfahren ;  auch  war  dies  Gebiet  so  un- 
absehbar, dafs  die  Grammatiker  Vieles  den  Vertretern  anderer  Dis- 
ciphnen  überhefsen,  welche  für  jene  Schriften  ein  specielles  Inter- 
esse hatten.^') 

Nicht  minder  suchte  man  durch  Commentare,  sowie  durch 
grammatische,  lexikalische,  metrische  und  ähnliche  Arbeiten  das 
Verständnils  der  classischen  Werke  zu  erleichtern;  denn  diese  ge- 
hörten zum  grofsen  Theile  einer  entfernten  Zeit  an,  die  dem  nach- 
lebenden Geschlechte  fremd  war,  so  dafs  selbst  Gebildete  solcher 
Hülfsmittel  nicht  gut  entbehren  konnten.  Während  die  kritischen 
Studien  in  der  alexandrinischen  Periode  ihren  Höhepunkt  erreich- 
ten, und  dann  mehr  und  mehr  zurücktraten,  wird  die  exegetische 
Thätigkeit  auch  später  fortwährend  mit  regem  Eifer  geübt.  Auch 
hier  beschränkten  sich  die  Grammatiker  zumeist  auf  die  Erklärung 
der  Dichter;  die  Redner  überliefs  man  mehr  und  mehr  den  Rhe- 
toren,  welche  auch  der  Historiker  sich  annahmen,  die  Philosophen 
tielen  wie  billig  den  eigentlichen  Vertretern  dieses  Faches  zu,  bei 
wissenschaftlichen  Werken,  die  den  Grammatikern  ferne  lagen,  wie 
der  medicinischen  Literatur,  war  ihr  Antheil  immer  nur  ein  unter- 
geordneter. 

Wenn  so  die  Methode  der  Kritik  und  Exegese  im  Laufe  der 
Zeit  an  Sicherheit  gewann,  so  kam  dies  auch  dem  richtigeren  Ver- 
ständnifs  der  classischen  Literatur  überhaupt  zu  Gute.  Allein  die 
Grammatiker  beschränkten  sich  nicht  auf  diese  ausgedehnte  schrift- 
stellerische Thätigkeit,  sondern  die  meisten  wirkten  zugleich  als 
Lehrer  und  erklärten  ausgewählte  Meisterwerke  der  Classiker.  Und 
zwar  war  es  Brauch,  diese  Vorträge  mit  einer  biographisch-literari- 
schen Einleitung  zu  eröffnen.  Daher  stammen  zum  guten  Theil  die 
freilich  an  Werth  sehr  ungleichen,  aber  für  uns,  bei  dem  Verluste 
anderer  Hülfsmittel ,  äusserst  schätzbaren  Lebensbeschreibungen, 
welche  uns  handschriftlich  überliefert  sind. 

Bei  der  Fidle  des  Guten   und   Werthvollen,   die   der  Einzelne 


37)  Doch  haben  einzelne  Grammatiker  auch  um  Schriftsteller,  die  ihnen  fern 
lagen,  sich  verdient  gemacht,  wie  Aristophanes  von  Byzanz  um  den  Philosophen 
Plato ;  ebenso  veröffentlichte  Asklepiades  von  Myrlea  im  ersten  Jahrhundert 
V.  Chr.  Verbesserun gs Vorschläge  zu  den  Texten  der  Philosophen. 
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Aiexandrini-nicht  mehr  bewältigen  und  sich  vollständig  zu  eigen  machen  konnte, 
scher  Kanon.j^g^^l^j.fl^g  CS  eiucs  kundigen  Führers  auf  dem  Gebiete  der  Literatur. 
Ganz  von  selbst  bildete  sich  schon  durch  die  Praxis  des  Unterrichts 
eine  gewisse  Norm  für  die  Wahl  der  Leetüre,  die  dann  durch  die 
Autorität  anerkannter  Kritiker  sanctionirt  wurde.  Ein  solcher  Kanon 
wirkt  immer  nach  zwei  Seiten  hin;  wie  er  einerseits  der  Erhaltung 
der  Werke,  die  einer  solchen  Auszeichnung  würdig  erscheinen,  för- 
derlich ist,  so  werden  eben  dadurch  die  Schriften  zweiten  und  dritten 
Ranges,  die  ohnedies  mindere  Gunst  geniefsen,  in  den  Hintergrund 
gedrängt,  bis  sie  zuletzt  aus  Mangel  an  Theilnahme  spurlos  unter- 
gehen ;  wie  es  denn  Thatsache  ist,  dafs  kein  Schriftwerk  der  classi- 
schen  Zeit,  welches  vom  Kanon  ausgeschlossen  war,  sich  erhalten 
hat.  Dieser  Kanon  beschränkt  sich  eigentlich  auf  die  poetische 
Literatur  ^^),  denn  diese  nimmt  vorzugsweise  das  Interesse  der  Gram- 
matiker in  Anspruch ;  die  Prosa  überliefs  man  mehr  und  mehr  den 
Rhetoren,  die  ja  einen  wesenthchen  Theil  des  Unterrichts  in  Hän- 
den hatten.  Im  ganzen  ist  gewifs  die  Auswahl  der  Dichter,  welche 
Aristophanes  und  Aristarch  trafen,  als  eine  glückliche  zu  betrach- 
ten; so  weit  uns  noch  ein  Urtheil  gestattet  ist,  können  wir  ihnen 
weder  Einseitigkeit,  noch  subjectives  Belieben  zum  Vorwurf  machen. 
Diejenigen  Werke,  welche  schon  längst  von  allen  urtheilsfähigen 
Männern  der  Nation  mit  Einstimmigkeit  als  mustergültig  bezeichnet 
worden  waren,  fanden  im  Kanon  ihre  Stelle,  und  neben  diesen 
unterschied  man  Dichter  zweiten,  auch  wohl  dritten  Ranges.^)    Mit 


38)  Ueber  diesen  Kanon  der  Alexandriner,  wie  ihn  die  Neueren  genannt 
haben,  herrschen  z.  Th.  sehr  abweichende  Vorstellungen :  die  Thatsache  steht  fest, 
dafs  Aristophanes  von  Byzanz  und  Aristarch  aus  der  Masse  der  poetischen  Lite- 
ratur eine  mäfsige  Zahl  von  Dichtern  als  die  hauptsächlichsten  Vertreter  der  einzehien 
Gattungen  hervorhoben,  die  fortan  vorzugsweise  als  Classiker  (ol  eyxexQi/tu'roi) 
gelten ;  aber  wie  sie  im  Einzelnen  diesen  Kreis  abgränzten,  läfst  sich  nicht  über- 
all mit  Sicherheit  ermitteln.  Denn  man  darf  nicht  vergessen,  dafs,  obschon  das 
gewichtige  Ansehen  dieser  Kritiker  im  allgemeinen  für  die  Späteren  mafsgebend 
war,  ihr  Urtheil  doch  hier  und  da  modificirt  wurde.  Für  die  Feststellung  des 
Kanons  sind  die  Notizen  bei  Tzetzes  völlig  unbrauchbar,  aber  auch  der  Gram- 
matiker der  Bibl.  Coislin.  597  kann  nicht  als  Zeuge  für  die  alte  Tradition  be- 
nutzt werden. 

39)  Der  Ausdruck,  den  Suidas  von  den  Dichtern  der  alten  Komödie  Phry- 
nichus  und  Aristomenes  gebraucht :  xcofiixbs  rcHv  iniSevre^cov  rrfi  uQ^c-ins  ^oj- 
ficoSias,  geht  offenbar  auf  alte  Ueberlieferung  zurück ,  und  sicherlich  hat  man 
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richtigem  Takte  schlössen  sie  grundsätzlich  alle  jüngeren  Dichter 
aus ;  denn  da  diese  der  Gegenwart  zu  nahe  standen ,  war  das  ür- 
theil  noch  schwankend. 

Aus  der  grofsen  Zahl  der  epischen  Dichter  hoben  die  Kritiker 
Homer,  Hesiod,  Panyasis  und  Antimachus  heraus''");  die  Alexan- 
driner entschieden  sich  für  Antimachus,  wohl  von  einem  formalen 
Gesichtspunkte  geleitet,  während  Andere  den  Choerilus  wegen  des 
historischen  und  nationalen  Interesses,  welches  sich  an  sein  Epos 
über  den  Perserkrieg  knüpfte,  vorzogen.  Nichts  desto  weniger  ge- 
rieth  Panyasis  alsbald  in  Vergessenheit,  während  Antimachus  nur 
die  Gelehrten  von  Beruf  interessirte.  Die  Cykhker,  welche  früher 
der  Nation  nicht  minder  werth  gewesen  waren  als  ihr  Vorgänger 
Homer,  mufsten  sich  offenbar  mit  der  zweiten  Stelle  begnügen. 
Die  apokryphischen  Epen,  unter  denen  so  viel  Problematisches  sich 
befand,  obwohl  sie  für  die  Culturgeschichte  nicht  ohne  Bedeutung 
waren,  liefsen  jene  alexandrinischen  Kritiker  ganz  bei  Seite,  und 
nur  Spätere  retteten  aus  der  orphischen  Literatur  was  für  ihre 
Zwecke  dienlich  war. 

Welche  Dichter  aus  dem  Kreise  der  Elegiker  Aufnahme  fan- 
den, läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln;  wegen  der  grofsen 
Zahl  der  Dichter  und  der  Mannichfaltigkeit  der  Richtungen  war  hier 
die  Wahl  besonders  schwierig:  daher  auch  das  Urtheil  der  Kritiker 
des  Kanons  so  wenig  durchdrang,  dass  die  Elegiker  der  classischen 
Zeit  bald  durch  die  Dichter  der  alexandrinischen  Schule  ersetzt 
wurden:  nur  Theognis  hat  sich  in  der  verkümmerten  Gestalt  eines 
Schulbuchs  allezeit  behauptet.  Unter  den  lambographen  wählten 
sie  Archilochus,  Simonides  und  Hipponax  aus;  aber  nur  Archilo- 
chus  erfreute  sich  der  allgemeinen  Gunst,  die  er  allerdings  in 
vollem  Mafse  verdiente.  Aus  der  unendlich  reichen  Fülle  der 
mehschen  Dichter  fanden  neun  Aufnahme ;  die  Auswahl  erscheint  auch 


diese  Classification  auch  anderwärts  angewandt,  namentlich  bei  den  Tragikern. 
Später,  als  auch  die  alexandrinischen  Dichter  Berücksichtigung  fanden,  ward  der 
sogenannten  Pleias  der  zweite  Platz  angewiesen,  Suidas  v.  "0/urjoos  (ot  ra  Sei- 
reoEia  rcov  xqayixoiv  e'xovGir)  und  (Pihay.os  [eaxi  rijs  Sevri^as  rä^eojs). 

40) -Den  Panyasis  scheinen  Aristophanes  und  Aristarch,  wenn  sie  ihn  auch 
nur  bedingt  gelten  liefsen,  doch  der  ersten  Ordnung  eingereiht  zu  haben,  nicht 
aber  den  Pisander,  den  Proclus  in  der  Chrestomathie  hinzufügt ;  dies  war  offen- 
bar eine  abweichende  Ansicht  der  Späteren,  wie  man  aus  Quintil.  X,  1,  56  sieht. 
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hier  gerechtfertigt,  jene  Dichter  sind  in  der  That  die  hedeutendsten 
Vertreter  der  verschiedenen  Richtungen;  nur  etwa  bei  Bacchyüdes 
kann  man  zweifehi,  oh  nicht  ein  Anderer  dieser  Ehre  würdiger 
war.  Um  so  sicherer  fielen  die  übrigen  der  Vergessenheit  anheim. 
Wenn  Corinna  sich  eine  Zeit  lang  neben  den  Bevorzugten  behaup- 
tete, so  verdankt  sie  dies  wohl  hauptsächlich  sprachlichem  Interesse ; 
denn  Corinna  war  die  einzige  Vertreterin  des  bootischen  Dialektes 
in  der  Literatur.  Uns  ist  nur  Pindar  erhalten,  allerdings  einer  der 
gröfsten  unter  den  grofsen  Lyrikern;  aber  dafs  gerade  die  Epini- 
kien  Pindars  sich  gerettet  haben,  ist  lediglich  der  Macht  der  Tra- 
dition zuzuschreiben,  weil  gerade  die  Lieder  zu  Ehren  der  Sieger 
in  den  grofsen  Agonen  für  die  hellenische  Jugend,  die  mit  Eifer 
ihre  körperliche  Ausbildung  betrieb  und  nach  gleicher  Auszeichnung 
trachtete,  besondern  Reiz  haben  mufsten :  denn  sonst  hätten  vielleicht 
andere  Gedichte  Pindars  diesen  Vorzug  mindestens  in  gleichem 
Grade  verdient. 

Unter  den  Tragikern  wurden  mit  Recht  die  drei  grofsen  Mei- 
ster an  die  Spitze  gestellt;  ihre  Zeitgenossen,  wie  Phrynichus,. 
Ion,  Achäus  und  Andere  mufsten  sich  mit  der  zweiten  Stelle  be- 
gnügen. Die  jüngeren  Nachfolger,  obwohl  unter  ihnen  mancher 
talentvolle  Dichter  sich  befand,  wurden  wenig  berücksichtigt,  sie 
sind  daher  frühzeitig  verschollen.  Als  Repräsentanten  der  älteren 
attischen  Komödie  galten  Cratinus,  Eupolis,  Aristophanes;  den  übri- 
gen wies  man  die  zweite  oder  gar  dritte  Ordnung  an.  Von  den 
Dichtern  der  mittleren  Komödie  schien  kein  einziger  einer  beson- 
dern Auszeichnung  würdig;  das  neuere  Lustspiel  vertritt  Menander 
und  nach  ihm,  aber  erst  an  zweiter  Stelle,  Philcmon.  Was  nicht 
in  den  herkömmlichen  Rahmen  der  Literatur  zu  passen  schien, 
wie  die  Komödien  des  Epicharmus  oder  die  Mimen  des  Sophron, 
hatte  schon  defshalb  eine  ungünstige  Stellung. 

Diese  Auswahl  der  classischen  Dichter,  die  einem  wirklichen 
Bedürfnifs  der  Zeit  entgegen  kam,  war  lange  Zeit  das  Eigenthum 
aller  Gebildeten:  auf  diesen  engeren  Kreis  erlesener  Autoren  be- 
ziehen sich  auch  hauptsächlich  die  kritischen  und  exegetischen  Ar- 
beiten der  Grammatiker,  während  die  anderen  zurücktraten  und 
mehr  dem  eigentlich  gelehrten  Studium  verblieben.  Indess  ging 
diese  Auswahl,  die  in  liberalem  Sinne  getroffen  war,  doch  über 
das    Mafs  fi^ewöhnlicher  Leser    hinaus,    und    insbesondere    für    die 
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Zwecke  des  Unterrichts  traf  man  wieder  eine  engere  Auswahl ;  denn 
es  war  nicht  möglich,  jene  Ciassiker  in  den  wenigen  Jahren  der 
Studienzeit  zu  erklären.  Und  zwar  hat  sich  diese  Praxis  bis  in 
die  letzten  Zeiten  des  byzantinischen  Mittelalters  erhalten,  nur 
ward  der  Kreis  der  gelesenen  Autoren  immer  enger,  die  Auswahl 
der  Werke  immer  dürftiger/') 

Aristophanes  und  Aristarch  hatten  sich  gegen  die  zeitgenossische 
Poesie  ablehnend  verhalten ;  indefs,  wie  alles  Neue  einen  besondern 
Reiz  ausübt,  so  gelangten  sehr  bald  einzelne  von  den  Dichtern  der 
alexandrinischen  Zeit  fast  zu  gleicher  Geltung  wie  die  altern  Cias- 
siker, besonders  Theokrit,  Aratus  (was  er  vorzugsweise  dem  In- 
teresse des  Stoffes  verdankt,  denn  die  Grammatiker  sind  ihm  nicht 
gerade  günstig),  vor  allem  Callimachus,  dann  Apollonius  von  Rho- 
dus  und  Eratosthenes  (obwohl  die  Reschäftigung  mit  der  Poesie  bei 
ihm  nur  Nebensache  war);  selbst  so  geschmacklose  Dichter  wie 
Nikander  fanden  Freunde,  während  die  Gunst,  welcher  sich  der 
Spätling  Parthenius  erfreut,  wohl  verdient  erscheint.  Doch  blieb 
das  Urtheil  im  Einzelnen  mehr  oder  minder  schwankend.  Die  be- 
rühmte tragische  Pleias  war  schon  für  die  nächste  Generation  kaum 
mehr  vorhanden;  nur  die  Alexandra  des  Lykophron  fand  Leser 
nicht  sowohl  wegen  ihres  poetischen  Werthes,  auf  den  sie  keinen 
Anspruch  machen  darf,  sondern  wegen  der  absonderlichen  Vorliebe 
der  Zeit  für  verlegene  Mythen  und  dunkele,  veraltete  Worte.  Phi- 
letas,  von  seinen  Zeitgenossen  hochgeschätzt,  tritt  später  fast  ganz 
in  den  Hintergrund ;  erst  die  Römer  haben  ihn  wie  den  Euphoriou, 
der  in  seiner  dunkeln  Manier  hauptsächlich  für  die  gelehrten  Gram- 
matiker und  Mythographen  von  Interesse  war,  wieder  zur  Anerken- 
nung gebracht. 

Während  der  Kreis  der  poetischen  Leetüre  frühzeitig  abge- 
gränzt  wurde,  bildete  sich  für  die  Prosa  nur  langsam  und  allmäh- 
lig  eine  gewisse  Norm  aus.  Die  Hinterlassenschaft  der  classischen 
Zeit  war  auf  diesem  Gebiete  ebenso  umfangreich,  wie  die  poetische 
Literatur ,  und  sie  wuchs  immermehr  zu  einer  kaum  überseh- 
baren Masse  an.  Der  Unterschied  zwischen  Vollendetem  und  Gering- 
haltigem  war  hier  weit  gröfser  als   dort,   und    eine  richtige  Wahl 


41)  Diese  Ciassiker,   die  man  in  den  Schulen  behandelte,  heifsen  bei  den 
Byzantinern  ol  Troarro/nevoc,  ihre  Werke  ra  Ttoarro/ueva . 
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ZU  treffen  war  schwierig,  da  hier  nicht  in  gleichem  Mafse  sich 
eine  feste  UeherUeferung,  ein  Volksurtheil  gebildet  hatte.  Die  Poe- 
sie ist  vorzugsweise  Eigenthum  der  Nation,  sie  war  nicht  nur  das 
hauptsächlichste  Bildungsmittel  für  die  Jugend,  sondern  begleitete 
auch  den  Einzelnen  im  späteren  Leben.  Die  Prosa  dagegen  war 
früher  vom  Unterricht  so  gut  wie  ganz  ausgeschlossen,  die  Thätig- 
keit  der  Grammatiker  hat  daher  ihren  Mittelpunkt  in  den  Denk- 
mälern der  Poesie ;  mit  den  Prosaikern,  die  sie  mehr  und  mehr  den 
Rhetoren  überlassen,  beschäftigen  sie  sich  nur  nebenbei;  sie  füh- 
len daher  auch  keinen  Beruf,  einen  bestimmten  Kreis  für  die  Lee- 
türe abzugränzen.  Vielleicht  war  es  gut,  dafs  die  Grammatiker  hier 
keinen  bestimmten  Kanon  aufstellten;  Einseitigkeit  und  Befangen- 
heit des  Urtheils,  was  nicht  auf  gründlichen  Studien  ruhte,  war 
kaum  zu  vermeiden.  Mit  verständiger  Beschränkung  verzichteten 
sie  darauf,  die  Leetüre  der  Prosaiker  zu  regeln  und  eine  Reihe 
mustergültiger  Autoren  auszusondern.  So  bestimmte  das  praktische 
Interesse  oder  individuelle  Neigung  oder  endlich  der  Zufall  die 
Wahl.  Am  ersten  hätte  der  ungewöhnlich  grofse  Kreis  Derer, 
welche  selbst  literarisch  thätig  waren,  das  Bedürfnifs  einer  festen 
Norm  empfinden  sollen;  allein  die  Kunst  der  prosaischen  Darstel- 
lung war  jener  Zeit  fast  abhanden  gekommen,  es  herrschte  eine 
vollständige  Anarchie  des  Geschmackes  und  Urtheils.  Hegesias  und 
Rlitarch  gelten  als  classisch,  so  gut  wie  die  Besten  aus  der  besten 
Zeit  des  Atticismus.  Erst  seit  Augustus  und  schon  etwas  früher 
macht  sich  eine  Reaction  geltend;  indem  man  von  der  Unnatur 
der  asianischen  Schule  sich  abwandte,  kehrte  man  naturgemäfs  zu 
dem  Studium  der  Attiker  zurück,  und  so  bildete  sich  unter  dem 
Einflüsse  der  Rhetoren  der  Kanon  der  zehn  Redner  aus''^),  der  vor 
Cäcilius  und  Dionysius  nicht  nachzuweisen  ist."*^)  Man  kann  zwei- 
feln, ob  der  Vorzug,  welchen  sie  Einzelnen  gaben,  immer  berechtigt 
war;  für  Andocides  hätte  sich  unter  seinen  Zeitgenossen  vielleicht 
ein   besserer    Ersatz    gefunden;    Dinarch    imponirte     durch    seine 


42)  Nach  Analogie  der  zehn  attischen  Redner  stellte  man  später  auch  eine 
Dekas  der  jüngeren  Sophisten  {inidevrsQoi)  auf,  zu  der  Leshouax  ,  Nicostratus, 
Philostratus  gerechnet  wurden;  Suidas  v.  Niy.öaxQaros,  schol.  Luciani  IV,  144. 

43)  Der  Rhetor  Gorgias,  ein  Zeitgenosse  Cicero's,  erscheint  in  der  Auswahl 
seiner  Belege  aus  den  Rednern  noch  ganz  unberührt  von  dem  Einflüsse  des 
Kanon. 
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ungemeine  Fruchtbarkeit ,  und  man  mochte  ihn  schon  wegen  des 
reichen  sachhchen  Interesses,  welches  die  Reden,  die  ihm  mit 
Recht  oder  Unrecht  beigelegt  wurden,  darboten,  nicht  missen.  So 
entschied  auch  hier  die  Autorität  des  Kanons,  und  die  Werke  der 
Redner,  welche  keine  Aufnahme  gefunden  hatten,  geriethen  rasch 
in  Vergessenheit. 

In  der  historischen  Literatur,   die  im  Laufe  der  Zeit  massen- 
haft anwuchs,  war  eine  Auswahl  schwierig;  denn  das  Interesse  war 
hier,  wo  der  Stoff  mehr   noch  als   die  Form  in  Betracht  kam,  ein 
getheiltes.     Indefs  die  Rhetoren,  welche  mit  Recht   die   Leetüre  für 
das  wichtigste  Mittel  der  Bildung  des   Stils  erklärten  ""^j ,   und  selbst 
sich  mehrfach   in   der   Geschichtschreibung    versuchten,    empfahlen 
auch  hier   eine   Anzahl   Historiker    als    vorzugsweise    mustergültig; 
doch   ist   niemals   eine   geschlossene   Auswahl   zur  Geltung  gelangt. 
Nur  die  Schriften  des  Herodot,  Thucydides  und  Xenophon  erfreuten 
sich  mit  Recht  allgemeiner   Gunst   und   waren   in   der  That  Eigen- 
thum  aller  Gebildeten.     Dann  erst  folgen  in  zweiter  Linie  Ephorus 
und  Theopomp,  aber  hier   übenvog  schon  das  Interesse   am  Stoff, 
und  da   man  später  nach   einer  detaillirten   Darstellung   der  älteren 
griechischen    Geschichte    kein    rechtes    Verlangen    trug,    genügten 
Compendien   und    Compilationen.     Die    älteren   Logographen    blie- 
ben lediglich   den   Gelehrten    überlassen,   ebenso  geriethen  die  Ge- 
schichtschreiber  Alexanders   in   Vergessenheit,  ihre  manierirte  oder 
formlose  Darstellung  konnte   am  wenigsten  bei   classisch  gebildeten 
Rhetoren  auf  Nachsicht  rechnen,  auch  boten   Arrhian   und   der   so- 
genannte Kallisthenes   hier   Ersatz;     während    Ersterer    verständige 
Freunde  historischer  Leetüre  befriedigte,  zog  der   Andere  die  nach 
Unterhaltung  begierige  Masse  der  Leser  an.     JNatürhch  behaupteten 
sich  daneben  auch  noch  Andere  in  einer  gewissen  Gunst ,  da   eben 
auf  diesem   Gebiete   mehr   als   anderwärts   das    individuelle    Urtheil 
«ntschied;   Philistus,    als  Nachahmer  des  Thucydides,    obschon  von 
der   Kritik    nicht    gerade    glimpflich    behandelt,    fand    auch    später 
Freunde  und  Bewunderer;  Polybius  erwarb  sich  namentlich  in  den 
Kreisen  der  Stoa  und  bei  den  Römern  Anerkennung. 

Ueber   die   Wahl   der   Leetüre    philosophischer    Schriften   ent- 


44)  Der  rhodische  Rhetor  ApoUonius  stellte  nach  Theo  (Progymn.  T.  II,  61 
ed.  Speng.)  den  Grundsatz  auf:  r,  avayvcoais  r^oft]  kd^ecös  iariv , 
Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  I.  19 
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schied  im  allgemeinen  die  Schule,  zu  der  man  sich  bekannte.  Aber 
auch  hier  wurden  oft  die  älteren  Erzeugnisse  durch  die  jüngeren 
verdrängt,  wie  in  der  Akademie,  obwohl  man  immer  wieder  zu 
Plato,  als  der  echten  Quelle,  zurückkehrte.  Von  Aristoteles  fan- 
den lange  Zeit  fast  nur  die  populären  Schriften  und  gelehrten  Ar- 
beiten Beachtung,  während  seine  systematischen  Werke -durch  die 
Arbeiten  Jüngerer  ersetzt  wurden;  ist  doch  von  der  Wirkung  der 
Aristotelischen  Politik  kaum  eine  Spur  nachweisbar.  Ein  merk- 
würdiger Umschwung  tritt  seit  Andronicus  ein,  der  sich  dieser 
grundlegenden,  streng  wissenschafthchen  Arbeiten  des  Meisters  nach 
langer  Vernachlässigung  annahm;  jetzt  concentrirt  sich  das  Studium 
auf  diese  Werke,  während  das  Interesse  für  die  Dialoge  und  andere 
Schriften  erkaltet,  so  dafs  sie  bald  spurlos  verschwinden.  Die 
Systeme  der  älteren  Philosophen  bis  auf  Sokrates  hatten  nur  noch 
ein  historisches  Interesse,  und  ausführliche  Auszüge  machten  bald 
selbst  den  Gelehrten  das  Studium  dieser  Schriften  entbehrlich,  die 
daher  frühzeitig  untergingen;  noch  weniger  ward  der  literarische 
Nachlafs  der  Sophisten  beachtet.  Selbst  die  philosophischen 
Dichter,  wie  Empedokles,  fanden  nur  wenige  Leser.  Dagegen  die 
Schriften  Plato's,  welche  ebenso  durch  Vollendung  der  Form  wie 
durch  Gedankengehalt  aus  der  Masse  der  philosophischen  Literatur 
hervorragten,  erfreuten  sich  allgemeiner  Geltung.  Daher  sind  uns 
liur  die  Schriften  des  Plato  und  theilweise  die  des  Aristoteles  er- 
halten. Die  Schule  Plato's  überlebt  trotz  vielfachen  Wandels,  den 
sie  selbst  erfuhr,  alle  anderen;  die  Neuplatoniker  aber  pflegten  bei 
aller  Hochschätzung  ihres  Altmeisters  immer  auch  sehr  eifrig  das 
Studium  der  Aristotelischen  Schriften.  Dagegen  Stoiker  und  Epi- 
kureer kümmerten  sich  immer  nur  um  die  Werke  ihrer  Schul- 
häupter, und  ebenso  beschränkte  sich  die  Wirkung  dieser  Schriften 
auf  den  engen  Kreis  der  Schule,  zumal  da  die  Anhänger  jener 
Systeme,  besonders  die  Epikureer,  gegen  die  Form  höchst  gleich- 
gültig waren.  Daher  ist  uns  nur  Einzelnes  durch  Zufall  erhalten^ 
wie  ein  gröfseres  Bruchstück  einer  Schrift  des  Chrysippus  in  einer 
ägyptischen  Papyrusrolle,  dann  erhebliche,  aber  nicht  vollständig 
bekannte  Ueberreste  der  Schriften  des  Epikur  und  seiner  Schüler, 
namentlich  des  Philodemus ,  die  in  Ilerculanum  (79  n.  Chr.  zer- 
stört) sich  vorgefunden  haben. 

üeberschaut  man   die  Leistungen    der  griechischen   Gelehrten 
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für  die  Gcscbiclitc  ihrer  Xationalliteratur,  so  erscheint,  soweit  unsere 
mangelhafte  Kenntnifs  dieser  Arbeiten  einen  Ueberbhck  und  ein 
Unheil  gestattet,  die  vielseitige  und  umfassende  Thitigkeit  höchst 
achtenswerth.  Es  gab  bibliographische  Verzeichnisse  und  zahlreiche 
biographische  Skizzen,  welche  wenigstens  annähernd  den  unend- 
lichen Reichthum  des  Stoffes  umfafsten;  gelehrte  Monographien, 
sowie  die  Darstellung  ganzer  Gattungen  gewährten  brauchbare  Vor- 
arbeiten für  eine  Geschichte  der  Literatur.  Allmählig  hatte  man  so 
das  gesammte  Gebiet  der  Literatur  nach  den  verschiedensten  Rich- 
tungen hin  durchforscht,  jedoch  nicht  gleichmäfsig ;  denn  die  Ge- 
schichte der  Poesie  erscheint  entschieden  bevorzugt,  wahrend  in  der 
Prosa  ganze  Partien  ziemlich  vernachlässigt  waren.  Auf  dieser 
Grundlage  weiter  zu  bauen,  das  unermefsliche  Material  zu  einer 
umfassenden  und  übersichtlich  geordneten  Darstellung  der  gesamm- 
ten  Nationalliteratur  zu  verarbeiten,  hat  Keiner  unternommen.  Eine 
solche  universelle  Betrachtung  ging  eben  über  die  Schranken,  die 
dieser  Zeit  gesteckt  waren,  hinaus. 

Gleichwohl   würden   wir  uns   glücklich   schätzen ,    wenn    auch  Erhaltene 
nur   ein  mäfsiger  Theil  dieser  reichen   Hülfsmittel    gerettet    wäre ;  ß^og^raphi- 
was  wir   besitzen   ist   wenig   und   nicht   gerade  das  Beste.     Aufser    sches. 
den  schon  erwähnten   Biographien  der  am  meisten  gelesenen  Clas- 
siker,  von   sehr  ungleichem  ^Verthe,  und  meist  von  unbekannten 
Verfassern,  sowie  einigen  Lebensbeschreibungen  bei  Plutarch,  w  eiche 
die  classische   Literaturperiode   näher   angehen,  fliefst   diese   Quelle 
erst    für    die   späteren   Zeiten    reichhaltiger;    hier    liegen   uns    die 
Biographien  des  Plotinus  und  Proclus  von  Porphyrius  und  Marinus 
vor;  dann  mehrere   Selbstbiographien,   die   in  jener  Zeit   nicht  gar 
selten  waren ,  wie  die  des  Nicolaus  von  Damascus,  die  uns  wenig- 
stens theilweise  erhalten  ist ,  und  des  Josephus ;   überhaupt  pflegen 
die  Späteren  vielfach  ihre  persönlichen  Verhältnisse   zu  berühren.^^) 

Um  so  schätzbarer  sind  die  zahlreichen,  wenn  schon  meist  kur- 
zen biographischen  Artikel ,  welche  der  byzantinische  Grammatiker  Suidas. 
Suidas  (im  10.  Jahrhundert  n.  Chr.)  seinem  AVörterbuche  einverleibt 
hat;  sie  betreffen  Dichter  und  Prosaiker,  die  classische  Zeit  und 
die  späteren  Autoren  gleichmäfsig.  Die  einzelnen  Artikel  freilich 
sind   sehr  ungleichartig:    gerade  über  die   wichtigsten  Autoren  wird 


Ab)  So  besonders  Libanins,  wie  in  dem  ?Myos  ttsoI  t/^s  eairov  rv'/i]~. 

19* 
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oft  nur  sehr  Weniges  mitgelheilt ,  während  Andere  hesser  hedacht 
sind:  manche  werthvolle  Notiz  verdanken  wir  dem  Suidas  ganz 
allein/^j  Dafs  diese  Nachrichten  grofsentheils  aus  einer  und  der- 
selben Quelle  stammen,  dafür  bürgt  die  Gewohnheit  des  Gramma- 
tikers, die  beschränkten  literarischen  Hülfsmittel,  welche  ihm  zur 
Hand  waren,  gründlich  auszunutzen.  Das  Meiste  ist  offenbar  aus 
Hesychius.  Hcsychius  vou  Milct  abgeschrieben,  der ,  wie  es  scheint ,  unter  der 
Regierung  des  Kaisers  Justinus  (518 — 527)  ein  alphabetisch  geord- 
netes ''^)  Verzeichnifs  der  griechischen  Schriftsteller  verfafste  ^^),  worin 
er  besonders  auch  die  Autoren  aus  den  beiden  letzten  Jahrhunder- 
ten, also  die  Vorläufer  der  byzantinischen  Zeit,  berücksichtigte;  die 
christliche  Literatur  war  grundsätzlich  ausgeschlossen.  Bis  zu  dieser 
Zeit  reichen  hauptsächlich  die  literarhistorischen  Artikel  des  Sui- 
das, ein  deutlicher  Beweis  für  den  Zusammenhang  derselben  mit 
Hesychius;  denn  die  Notizen  über  die  folgenden  Jahrhunderte  wer- 
den  abgesehen    von   der   kirchlichen  Literatur   seltener    und   dürf- 


46)  Von  dem  Dichter  Aratus  sind  uns  anderwärts  mehr  oder  minder  aus- 
führliche Biographien  erhalten,  aber  das  vollständigste  Verzeichnifs  der  Gedichte 
giebt  uns  Suidas. 

47)  Dies  ersieht  man  deutlich  daraus,  dafs  der  SchluCs  des  Artikels  über 
den  Grammatiker  Aristophanes  von  Byzanz  in  den  folgenden  ^AQiGro'ywfios  ge- 
rathen  ist :  diese  Verwirrung  fanden  Suidas  und  Eudocia  vor,  die  übrigens  auch 
hier  verständiger  verfährt,  also  wird  der  Fehler  von  dem  Epitomator  oder  seinem 
Abschreiber  verschuldet  sein.  Wenn  Suidas  und  Eudocia  dieselben  Schriften 
dem  Proclus  und  Syrianus  beilegen ,  so  mufs  auch  diese  Verwirrung  auf  die 
ihnen  vorliegende  Quelle  zurückgehen.  Manchmal  könnte  man  vermuthen,  das 
dem  Suidas  vorliegende  Werk  sei  niclit  alphabetisch,  sondern  nach  Fächern 
geordnet  gewesen,  in  denen  wieder  die  chronologische  Folge  gewahrt  war; 
allein  dies  geht  vielmehr  auf  die  Quellen  zurück,  welche  Hesychius  benutzte; 
so  excerpirte  dieser  die  Lebensbeschreibungen  der  Sophisten  von  Philostratus, 
und  hier  begegnet  es  ihm,  dafs  er  unter  Damianus  eine  Bemerkung  macht,  welche 
vielmehr  dem  Antipater  gilt,  weil  bei  Philostratus  auf  Damianus  (II,  23)  Anti- 
pater  (II,  24)  unmittelbar  folgt;  den  Antipater  läfst  Hesychius  ganz  aus:  man 
erkennt  hier  recht  klar,  wie  flüchtig  er  arbeitete. 

48)  OvofiaroXöyos  rj  Ttiva^  roiv  tv  naiSeia  ovuuaarcov  (oder  AafiyjaV' 
rcov).  Dieser  Titel  erinnert  an  Callimachus,  allein  an  directe  Benutzung  dieses 
umfangreichen  Werkes  ist  nicht  zu  denken ;  wenn  es  überhaupt  in  Byzanz  sich 
vorfand,  so  war  es  sicherlich  bei  dem  Brande  der  Bibliothek  476  n.  Chr.  unter- 
gegangen. Die  Arbeit  des  Hesychius  ist  nicht  mehr  vorhanden,  denn  die  kleine 
Schrift ,  die  wir  unter  dieser  Aufschrift  besitzen,  ist  ein  ungeschicktes  Mach- 
werk   aus  neuerer  Zeit. 
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tiger/^j  Suidas  scheint  nicht  einmal  das  vollständige  Werk  des 
Hesychius,  sondern  nnr  einen  Auszug  benutzt  zu  haben  ,  der  nicht 
frei  von  Fehlern  war.^^J  Hesychius  selbst  hat  bei  der  Abfassung 
seines  Gelehrtenverzeichnisses  die  verschiedenartigsten  Quellen,  wie 
sie  ihm  gerade  zur  Hand  waren,  gebraucht ^\) ;  Altes  und  Neues, 
Werthvolles  und  Problematisches  findet  sich  in  bunter  Mischung, 
und  was  er  vorfand,  hat  er  häufig  durch  ungeschickte  Zusätze  oder 
Auslassungen  verunstaltet.  Der  Artikel  Epikur  ist  aus  einem  Schrift- 
steller entlehnt,  der  unter  Cäsar  schrieb,  denn  nur  so  weit  reicht 
die  Diadochie  der  epikureischen  Philosophen ;  auf  eine  ältere  Quelle 
ist  der  Artikel  ilber  Aristoteles  zurückzuführen;  denn  das  Ver- 
zeichnifs  der  Nachfolger  des  Stagiriten  schliefst  mit  Critolaus  um 
156  V.  Chr.  Nun  befremdet  auch  die  Mangelhaftigkeit  des  Schriften- 
verzeichnisses des  Aristoteles    nicht  weiter;   es  ist  im  wesentlichen 


49)  Artikel,  wie  über  Johannes  Lydus  u.  a.,  hat  Suidas  selbst  hinzugefügt. 

50)  Man  hat  geglaubt,  Suidas  selbst  bezeichne  mit  den  Worten  ov  tTtirofif]  iart 
rovro  ro  ßiß)dov  das  Werk  des  Hesychius  als  seine  Quelle;  aber  abgesehen  da- 
von, dafs  Suidas  sonst  die  von  ihm  ausgeschriebenen  Schriften  nicht  naher  anzu- 
geben pflegt,  wäre  der  Ausdruck  selbst  höchst  seltsam  und  unzutreffend,  da  ja 
das  Werk  des  Suidas  wesentlich  ein  Wörterbuch  ist,  und  daher  gröfstentheils  auf 
ganz  anderen  Hülfsniitteln  ruht;  aber  ebensowenig  ist  es  gerechtfertigt,  jene 
Worte  als  Zusatz  eines  Lesers  zu  verdächtigen.  Suidas  hat  dieselben  einfach 
aus  der  ihm  vorliegenden  Quelle  abgeschrieben,  dies  war  aber  eben  nur  ein 
Auszug  aus  Hesychius,  und  der  Epitomator,  indem  er  seiner  Arbeit  einen  Artikel 
über  Hesychius  selbst  hinzufügte,  spricht  sich  klar  über  sein  Verhältnifs  aus. 
Dieser  Epitomator  mag  auch  sonst  Zusätze  und  Aenderungen  sich  erlaubt  haben, 
ihm  gehören  fehlerhafte  Namensformen,  wie  Ai'vixos  st,  Evrixo^ ,  was  Suidas 
undEudocia  getreulich  wiederholen,  von  ihm  (oder  von  Hesychius  selbst),  gewifs 
nicht  von  Suidas ,  rührt  der  Artikel  Jau6fc?.os  her ,  wo  derselbe  berichtet ,  er 
habe  in  den  Bibliotheken  nach  Schriften  dieses  Sophisten  gesucht,  und  den  <fi- 
l6ßiß)A>'i  des  Damophilus  mag  er  eben  zur  Vervollständigung  des  Hesychius 
benutzt  haben.  Diese  Epitome,  nicht  den  Suidas,  hat  Eudocia  (im  elften  Jahr- 
hundert) ausgeschrieben,  nur  hat  sie  unter  jedem  Buchstaben  die  einzelnen  Schrift- 
steller wieder  nach  Fächern  geordnet  und  Einzelnes  aus  eigener  Leetüre  hinzu- 
gefügt, wie  sie  z.  B.  unter  Hadrianus  den  Philostratiis  ausschreibt. 

51)  Dafs  Hesychius  (Suidas)  für  die  classische  Zeit  vorzugsweise  den  Ari- 
stoteles benutzt  habe,  ist  eine  grundlose  Vermuthung,  wohl  aber  hat  er  Manches 
aus  dem  jüngeren  Hermippus,  aus  der  Geschichte  der  Musik  des  Dionysius  von 
Halikarnass,  dann  aus  der  Geschichte  der  Philosophie  von  Aristokles  (Ende  des 
zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.)  und  Porphyrius,  sowie  aus  den  Biographien  der 
Sophisten  von  Philostratus  entlehnt. 
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der  Katalog  des  Callimachiis,  indem  der  Geschichtschreiber  der  Phi- 
losophie, aus  welchem  Hesychius  schöpfte,  nur  diejenigen  Schriften 
am  Schlüsse  hinzufügte,  welche  spater  für  die  alexandrinische  Biblio- 
thek erworben  wurden.  Dann  aber  hatte  auch  Hesychius  selbst 
dies  Verzeichnifs  in  ziemlich  unverständiger  Weise  mit  eigenen  Zu- 
sätzen ausgestattet.^^)  Suidas  hat  seinen  Gewährsmann  gewifs  oft 
wörtlich  abgeschrieben,  aber  Anderes,  was  ihm  zu  ausführlich 
schien,  kürzt  er  ab  oder  läfst  es  ganz  aus");  dagegen  hat  er  auch 
wieder  der  Dürftigkeit  seiner  Quelle  durch  Zusätze  abzuhelfen  ge- 
sucht. Vielen  Zusätzen  sieht  man  es  an,  dafs  dieselben  aus  eigener 
Leetüre  stammen  ^^),  bei  anderen  ist  es  zweifelhaft,  ob  sie  nicht  auf 
Hesychius  selbst  oder  den  Verfasser  des  Auszuges  zurückgehen ;  da- 
her finden  sich  nicht  selten  Notizen,  welche  sich  widersprechen  oder 
früher  Gesagtes  wiederholen.^^) 
Prociug.  Aus  der  Chrestomathie  des  Proclus^^)  in  vier  Büchern,  welche 


52)  Es  mufs  freilich  unentschieden  bleiben,  ob  nicht  Manches  der  Epito- 
mator  verschuldet  hat. 

53)  Unter  Aristophanes  fand  Suidas  ein  vollständig  alphabetisch  geordnetes 
Verzeichnifs  der  Komödien  dieses  Dichters,  daraus  hebt  er  nur  die  elf  Stücke 
heraus,  welche  damals  noch  vorhanden  waren.  Bei  dem  Grammatiker  Epaphro- 
ditus  läfst  er  die  Titel  der  Schriften  ganz  weg  und  findet  sich  mit  einer  nichts- 
sagenden Phrase  ab,  während  Eudocia  hier  ihre  Quelle  sorgfaltiger  benutzt. 
Unter  Aristoteles  nimmt  er  die  Biographie  wörtlich  auf,  läfst  aber  das  Verzeich- 
nifs der  Schriften  fort,  weil  es  ihm  zu  mühsam  war,  eine  Reihe  Titel  abzu- 
schreiben. Wenn  er  Büchertitel  nicht  vollständig  abschreiben  will,  fügt  er  xai 
alla  TtleTffTu  hinzu,  aber  er  war  an  diese  Wendung  so  gewöhnt,  dafs  er  sich 
derselben  auch  ohne  Grund  bedient,  wie  bei  dem  Komiker  Plato. 

54)  Suidas  hat  besonders  den  Athenäus  zur  Vervollständigung  seiner  Quelle 
benutzt;  dabei  fehlt  es  nicht  an  mancherlei  Irrungen:  die  Ttarr^yv^caral  legt 
Suidas  dem  Plato  und  dann  nochmals  deniDiodorus  bei  mit  Berufung  auf  Athe- 
näus; davon  findet  sich  aber  in  den  Deipnosophisten  keine  Spur.  Wie  Suidas 
arbeitete  sieht  man  aus  den  Bemerkungen  über  den  Komiker  Timokles ,  dem 
zwei  Artikel  gewidmet  sind ;  es  sind  Auszüge  aus  Athenäus ,  die  der  Gramma- 
tiker zu  verschiedenen  Zeiten  gemacht  hatte;  statt  sie  zu  verbinden,  unter-, 
scheidet  er  zwei  Dichter  gleichen  Namens.  Ueber  Soteridas  lesen  wir  zwe' 
Artikel,  die  auf  verschiedene  Gewährsmänner  zurückgehen.  Ebenso  wird  unter 
EiQT]vaTos  und  Ilaxaros  derselbe  Grammatiker  nach  zwei  verschiedenen  Quellen 
die  sich  gegenseitig  ergänzen,  geschildert,  ohne  dafs  Suidas  die  Identität  be-, 
merkte.     Eudocia  hält  sich  von  diesen  Mifsgriffen  frei. 

55)  Man  vergleiche  nur  die  Artikel  über  Anakreon,  Theognis,  Corinna,  Pa- 
läphatus  und  Andere. 

56)  Xor^CToiidO'eia  y^afifintix^. 


LEISTUNGEN  DER  GRIECHEN  FÜR  DIE  GESCHICHTE  DER  LITERATUR.       295 

von  den  Spateren  mehrfach  benutzt  Avurde,  besitzen  wir  Auszüge  bei 
Photius  und  einige  längere  Bruchstücke,  welche  für  die  Geschichte 
der  Poesie  von  Interesse  sind.  Es  war  dies  eine  Art  Vorschule 
zum  Studium  der  griechischen  Dichter,  die  auf  älteren  und  guten 
Quellen  beruht.  Als  Verfasser  wird  überall  der  Neuplatoniker  Pro- 
clus  (5.  Jahrb.  n.  Chr.)  bezeichnet;  diese  Ueberlieferung  wird  von 
den  Neueren  mit  grofsentheils  unzutreffenden  Gründen  angefochten; 
bei  einer  Arbeit,  welche  nicht  auf  eigener  Forschung  beruht,  son- 
dern lediglich  Fremdes  reproducirt,  ist  die  Entscheidung  schwierig. 
Für  die  Geschichte  der  Prosa  bietet  Photius  (9.  Jahrb.  n.  Chr.),  der  Pbotias. 
in  seiner  Bibliothek  Auszüge  aus  profanen  und  kirchlichen  Schrif- 
ten mit  reicher  Hand  mittheilt,  manchen  werthvollen  Beitrag;  das 
Meiste  hat  er  wohl  aus  den  biographischen  Einleitungen  geschöpft, 
welche  den  Handschriften  der  Autoren  beigegeben  waren;  um  die 
poetische  Literatur  kümmert  er  sich  nicht. 

Weit   bedeutender  sind  die  kritisch-historischen   Arbeiten   des 
Dionysius  von  Halikarnass,  namentlich  über  die  attischen  Redner  und  Dionysius 
über  Thucydides.     Ist  auch   das   Urtheil   des  Rhetors   nicht   selten''''"  H^^^^^f- 

nass. 

einseitig  oder  ungerecht,  treten   auch   im   Einzelnen   manche   Fehl- 
griffe und  Mängel  hervor,  so  bleibt  doch  das  Verdienst   des   selbst- 
ständigen  Forschers    unbestritten.      Die    den  Namen  des  Plutarch  pintarch. 
tragende  Schrift  über  die  attischen  Redner,  die  auch  Photius  benutzt 
hat ,   ist    nur   als   Materialiensammlung  zu  betrachten.     Die  Biogra- 
phien* der  Sophisten '°')  des  jüngeren  Flavius  Philostratus   gewähreuPhiiostratns. 
für  die  classische  Periode  fast  gar  keine  Ausbeute ;   für  die  spätere 
Zeit   enthalten    sie   dankenswerthe  Mittheilungen,   wenn   nur  über- 
haupt jene  Schönredner,   welche   den  fast   vergessenen  Namen  der 
Sophisten  wieder  zur  Gehung  brachten,    uns  ein  tieferes   Interesse 
einzuflöfsen    vermöchten.     Für  die    näclistfolgende    Zeit    dient    das 
biographische  Werk  des  Eunapius  (Anf.  d.  5.  Jahrh.  n.  Chr.)^*),  in  Eanapius. 
der   üblichen   gespreizten   Manier  geschrieben,    wo   schönklingende 
Phrasen  den  Mangel  an  eigentlichem  Gehalt  nur  mühsam  verbergen, 
als  Ergänzung. 

Für   die    Geschichte   der  Philosophie    sind   uns  in   einer   her- 
culanischen  Rolle,   leider  arg  beschädigte,  Bruchstücke   eines  Un- 


57)  Bioc  2o(fiGxoJv. 

58)  Bioi  GOcfianov  v,al  (filoaöcpcov. 
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bekannten  erhalten ,  worin  die  äufsere  Geschichte  der  Akademie 
und  ihrer  Schulhäiipter  dargestellt  war.  Diese  Fragmente  sind  be- 
Diogenes  sonders  auch  defshalb  interessant,  weil  offenbar  Diogenes  dieselben, 
Laertius.  fj^g^j^^i^  j^^^j,  ggjjj,  oberflächlich,  benutzt  hat.  Das  Werk  des  Diogenes 
aus  Laertes  (3.  Jahrh.  n.  Chr.)^^),  obwohl  nur  eine  Compilation 
und  zwar  der  schlechtesten  Art,  ist  doch  für  uns  von  gröfster  Be- 
deutung, da  es  die  einzige  vollständige  und  ausführliche  Darstellung 
der  Geschichte  der  Philosophenschulen  enthält,  welche  aus  der  rei- 
chen Fülle  ähnlicher  Arbeiten  uns  erhalten  ist.  Diogenes  nimmt 
sich  nicht  einmal  die  Mühe,  das,  was  seine  Quellen  bieten,  zu 
verarbeiten,  sondern  reiht  seine  Excerpte  lose  aneinander,  daher 
wir  vielfach  auf  Widersprüche  oder  Wiederholungen  stossen:  wenn 
so  das  Werk  formell  sehr  niedrig  steht,  so  wird  doch  die  Brauch- 
barkeit und  Glaubwürdigkeit  desselben  durch  dieses  rein  äufserliche 
Verfahren  eher  erhöht  als  vermindert. 
Hüifsmittei  Für  das  Chronologische  sind  wir  hauptsächlich  auf  die  verein- 

für  chrono-2eitej^  Anfifabeu  bei  den  alten  Schriftstellern  und  Grammatikern  hin- 

logie.  .  " 

gewiesen,  welche  grofsentheils  auf  das  System  des  Eratosthenes  und 
ApoUodor  zurückgehen;  denn  die  im  Zusammenhang  mit  der  grie- 
chischen Geschichte  überlieferten  literarhistorischen  Data,  welche 
wir  der  Vermittelung  christlicher  Chronographen  verdanken,  sind  im 
allgemeinen  höchst  unzuverlässig,  und  eigentlich  nur  dann  brauch- 
bar, wenn  wir  sie  anderweitig  bestätigt  finden  oder  genauer  con- 
troliren  können.  Sextus  Julius,  bekannter  unter  seinem  Zunamen 
Julius  Africanus,  weil  er  aus  jener  Provinz  gebürtig  war,  lebte  im  Anfang 
Äfricanus.  ^|gg  ^ij^j^^jj  Jahrhunderts  in  Palästina  zu  Emaus  (iNikopolis)  und  ver- 
fafste  ein  chronologisches  Werk  in  5  Büchern^"),  welches  nicht 
mehr  erhalten  ist,  aber  von  den  Späteren  fleifsig  benutzt  wurde. 
Africanus  hat  gar  nicht  aus  den  ächten  Urkunden  der  griechischen 
Chronologie,  sondern  nur  aus  abgeleiteten  Quellen  geschöpft,  weder 
Apollodors  noch  Eratosthenes  Arbeiten  waren  ihm  zur  Hand,  er 
folgt  wie  es  scheint  hauptsächlich  der  Führung  des  Phlegon  und 
anderer  Spätlinge.  Charakteristisch  ist  besonders  das  Prunken  mit 
Citaten,  die  öfter  gar  nicht  das  aussagen,   was  sie  bezeugen  sollen. 


59)  Ileoi  ßicov,  Soyi^iarcov  xal  aTtotfd'syfiätcov  rtov  ir  (fikoaocfiq  evSoxi-^ 
uT]af'iprcov,  die  Ueberlieferung  des  Titels  ist  jedoch  sehr  unsicher. 

60)  X^ovoy^atpiai,  x^ovixd. 
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Africaniis  gab  eine  üebersicht  der  allgemeinen  Weltgeschichte  von 
der  Schöpfung  bis  herab  auf  seine  Zeit,  hauptsächlich  in  der  Ab- 
sicht, die  biblische  Zeitrechnung  nach  der  alexandrinischen  üeber- 
lieferung  mit  der  Chronologie  der  Hellenen  und  anderer  Völker  der 
alten  Welt  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  um  so  die  Glaubwiir- 
digkeit  der  in  den  Büchern  des  alten  Testamentes  überlieferten  Ge- 
schichte zu  rechtfertigen,  und  das  hohe  Alterthum  des  jüdischen 
Volkes  zu  erweisen.  Die  gleiche  Tendenz  verfolgt  Eusebius,  Bischof  Eusebias. 
von  Cäsarea  in  Palästina  unter  Constantin,  in  einem  kürzeren  aus 
zwei  Büchern  bestehenden  Werke.®')  Das  erste  Buch,  die  einleiten- 
den Untersuchungen,  enthält  eine  ethnographisch  geordnete  Üeber- 
sicht der  Geschichte  der  welthistorischen  Völker  des  Alterthums  mit 
zahlreichen  Auszügen  aus  den  griechischen  Historikern,  während 
das  zweite  Buch  mit  strenger  Durchführung  des  Synchronismus 
Tabellen  über  die  gesammte  Weltgeschichte  von  Abraham  bis  zum 
zwanzigsten  Jahre  der  Begierung  des  Kaisers  Constantin,  325  n.  Chr., 
giebt.  Auch  das  Werk  des  Eusebius  ist,  abgesehen  von  gröfseren 
oder  kleineren  Bruchstücken  sowie  Excerpten,  nicht  mehr  im  Ori- 
ginal erhalten,  wir  sind  daher  auf  Uebertragungen  aus  zweiter  und 
dritter  Hand  angewiesen.  Den  zweiten  Theil,  der  sich  durch  seine 
praktische  Brauchbarkeit  besonders  empfahl,  hat  der  Polygraph 
Hieronymus  ins  Lateinische  übersetzt,  indem  er  die  Arbeit  des  Eu-uieronymus 
sebius  nicht  nur  mit  einzelnen  Zusätzen,  die  jedoch  nur  für  die 
römische  Literaturgeschichte  von  Bedeutung  sind,  ausstattete,  son- 
dern auch  bis  auf  den  Tod  des  Kaisers  Valens  fortführte.  Zum 
Ersatz  des  hier  Fehlenden  dient  die  erst  in  neuerer  Zeit  glücklicher 
Weise  wieder  aufgefundene  armenische  Uebersetzung  des  vollständigen 
Werkes,  die,  wenn  auch  nicht  frei  von  Fehlern,  doch  im  ganzen 
mit  grofser  Treue  und  fast  buchstäblich  das  griechische  Original 
wiedergiebt.  Durch  Uebersetzung  ins  Lateinische  ist  dieser  Fund 
allgemein  zugänglich  gemacht.  Eine  ähnliche  Arbeit  unternahm 
gegen  800  der  byzantinische  Mönch  Georgius  mit  Zunamen  Syncel-  Georgias 
lus®2),  unter  beständiger  Kritik  seiner  Vorgänger;  namentlich  gegen  ^y°^®"°^- 
Eusebius  polemisirt  er  fortwährend  in  dem  inhumanen  Tone, 
der    in    den  Kreisen    der    byzantinischen    Gelehrten    herkömmlich 


61)  Ebenfalls  x^ovoyqatfia  oder  y^qovi'na  benannt. 

62)  "E^xkoyrj  x^oroyQafias,  fortgeführt  bis  auf  Diocletian. 
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war.®^)  Diese  Kritik  betrifft  übrigens  nur  die  Chronologie  der  heiligen 
Geschichte ;  denn  was  die  Data  der  griechischen  Geschichte  anlangt, 
so  verfährt  Syncellus  gerade  so  unkritisch  wie  die  Früheren. 

Das  Werk  des  Africanus  bildet  die  Grundlage  dieser  synchroni- 
stischen Arbeiten  über  die  Geschichte  des  Alterthums;  den  Africanus 
schreibt  Eusebius  aus,  fügt  aber  auch  aus  anderen  Quellen  Man- 
ches hinzu;  Syncellus  excerpirt  sowohl  den  Africanus  als  auch  den 
Eusebius.'^O  Africanus  verdankt  seine  Kenntnifs  der  griechischen 
Geschichte  und  Literarhistorie  lediglich  secundären  Gewährsmännern, 
zum  Theil  sehr  trüben  Quellen,  deren  oft  widersprechende  Angaben 
er  ohne  alle  kritische  Prüfung  aufnahm,  und  auch  wohl  durch 
Reminiscenzen  aus  eigener  Leetüre  zu  vervollständigen  suchte;  da- 
her finden  sich  nicht  selten  Wiederholungen  sowie  Ansätze,  die 
einander  ausschliefsen  oder  evident  falsch  sind.  Es  gab  eben  für 
den  Gebrauch  des  gröfseren  Publicums,  dem  umfangreiche  und 
gelehrte  Werke,  wie  die  des  Eratosthenes  und  Apollodor,  weder 
bequem  noch  auch  zur  Hand  waren,  kurze  chronologische  Tabellen, 
die  keineswegs  mit  der  nothigen  Sorgfalt  und  der  Benutzung  der 
besseren  Hülfsmittel  angefertigt  waren ,  sondern  von  grofser  Will- 
kür und  Flüchtigkeit  Zeugnifs  ablegen.^^)  Viele  irrige  Angaben 
fand  Africanus  schon  in  seinen  Quellen  vor,  aber  Anderes  hat  er 
selbst  verschuldet,  und  durch  die  Willkür,  Nachlässigkeit  und  Igno- 
ranz Derer,  die  ihm  folgen,  wird  die  Verwirrung  noch  gesteigert. ^'^) 


63)  Man  vergl.  unter  anderen  S.  318. 

64)  Cyrillus  in  seiner  Schrift  gegen  Julian  scheint  in  den  chronologischen 
Angaben  nicht  Eusebius,  sondern  Africanus  benutzt  zu  haben. 

65)  So  werden  z.  B.  in  dem  Bruchstücke  einer  solchen  griechischen  Zeit- 
tafel aus  der  Zeit  des  Kaisers  Tiberius  (Rhein.  Mus.  IX,  177)  vor  dem  pelopon- 
nesischen  Kriege  die  Philosophen  Sokrates,  Heraklit,  Anaxagoras,  Parmenides 
undZeno  als  Zeitgenossen  aufgeführt;  nun  wird  man  sich  nicht  wundern,  wenn 
Eusebius,  der  Ol.  69  die  Blüthe  des  Heraklit  und  Anaxagoras  verzeichnet  (wo 
er  von  der  Geburt  des  Anaxagoras  hätte  reden  sollen),  Ol,  SO  und  nochmals 
Ol.  81  den  Heraklit  zugleich  mit  Zeno  und  Parmenides  erwähnt.  Finden  sich 
doch  selbst  bei  gelehrten  Grammatikern  nicht  selten  auffallende  chronologische 
Irrthümer;  Munatius,  der  Erklärer  des  Theokrit,  wufste  nicht  einmal,  waini  dieser 
Dichter  gelebt  hatte,  und  versetzte  ihn  unter  die  Regierung  des  Ptolemäus 
Philopator. 

66)  Wenn  Eusebius  den  Tod  des  Anaxagoras  in  Ol.  79,  3  setzt,  so  gab 
dazu  offenbar  eine  falsche  Lesart  bei  Apollodor  den  Anlafs,  die  auch  Diogenes 
Laertius  vorfand,  wenn  er  berichtet ,  Apollodor  habe  den  Tod  des  Philosophen 
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Endlich  sind  zahlreiche  Irrthümor  durch  die  nachlässige  Ueherliefe- 
rung  herheigeführt;  gerade  hei  solchen  chronologischen  Tahellen 
konnten  Fehler  sich  leicht  einschleichen  und  sind  doppelt  empfind- 
lich. Für  vollkommen  verlassig  können  nur  diejenigen  Data  gelten, 
welche  durch  andere  Zeugnisse  genügend  gesichert  sind;  alle  An- 
gal)en,  welche  wir  lediglich  diesen  Chronographen  verdanken,  sind 
mit  entschiedenem  Mifstrauen  zu  hetrachten  und  hal)en  höchstens 
den  Werth  einer  ungefähren  Zeitl»estimmung.  Die  Ereignisse  aus 
der  Zeit  der  Perserkriege  und  den  nächstfolgenden  Jahren,  einer 
Periode  der  griechischen  Geschichte,  üher  die  wir  verhältnifsmäfsig 


in  Ol,  78,  1  versetzt ;  dies  ist  Schreibfehler  statt  88,  1 ;  da  Apollodor  bei  der 
Geburt  des  Anaxagoras  gleich  seinen  Tod  erwähnt  und  sein  LebensaUer  nicht 
angegeben  hatte,  blieb  der  Fehler  unberichtigt.  Dafs  der  Ansatz  bei  Eusebius 
auch  so  noch  nicht  mit  der  fehlerhaften  Angabe  bei  Apollodor  stimmt,  zeigt 
deutlich,  in  welchem  Zustande  uns  hier  das  chronologische  System  der  Alex- 
andriner überliefert  ist.  Hieronymus  erwähnt  Ol.  23  den  Hipponax,  Ol.  28  (29) 
den  Archilochus,  Simonides  und  Aristoxenus  musicus  (im  armenischen  Eusebius 
fehlt  Hipponax  ganz ,  ebenso  ist  Aristoxenus  ausgelassen),  so  dafs  also  der 
jüngste  der  lambographen  an  die  Spitze  gestellt  wird.  Dagegen  Cyrillus,  der 
offenbar  aus  Africanus  abschrieb,  hat  Ol.  23  den  Archilochus,  Ol.  29  Hipponax, 
Simonides  und  den  Musiker  Aristoxenus;  hier  ist  die  Angabe  für  Archilochus 
und  wohl  auch  für  Simonides  richtig,  aber  irrthümlich  bringt  Africanus  auch 
die  später  lebenden  lambographen  Aristoxenus  und  Hipponax  hier  unter,  und 
aus  Unkunde  fügt  er  bei  Ersterem  uovaixoi  hinzu.  Syncellus  endlich  zieht  in's 
Kurze  zusammen  und  nennt  als  gleichzeitig  Archilochus,  Simonides,  Aristoxenus, 
indem  er,  wie  ein  Irrthum  oft  einen  neuen  zu  erzeugen  pflegt,  diese  Dichter 
sämmtlich  zu  Musikern  macht;  dafs  er  Hipponax  ausläfst,  ist  nur  der  Flüchtig- 
keit, nicht  besserem  Wissen  zuzuschreiben.  Aehnliche  Willkür  zeigt  sich  an- 
derwärts. Hieronymus  läfst  Ol.  88  Eupolis  und  Aristophanes  bekannt,  Plato 
(den  Philosophen)  geboren  werden,  was  richtig  ist;  Cyrillus  verbindet  diese 
drei  Namen,  gebraucht  aber  von  allen  das  gleiche  Yerbum /frtffi?'««;  Syncellus, 
der  hier  sich  ausdrücklich  auf  Africanus  beruft,  nennt  Eupolis  und  Aristophanes, 
indem  er  noch  den  Tragiker  Sophokles  hinzufügt,  den  Hieronymus  vor  dem  pe- 
loponnesischen  Kriege  erwähnt,  übergeht  aber  die  Geburt  Piatos,  während  er 
vorher  den  Plato  als  Schüler  des  Sokrates  anführt,  und  dann  noch  Simmias 
und  Cebes  y.al  ol  IoitioI  2coy.oariy.ol  nennt;  dies  sind  eben  eigene  Zusätze  des 
byzantinischen  Mönches.  Bei  der  Unwissenheit  dieser  Chronographen  ist  es  nicht 
immer  leicht  zu  sagen,  ob  handgreifliche  Fehler  ihnen  selbst  oder  ihren  Ab- 
schreibern angehören ;  Syncellus  erwähnt  den  Rhetor  Sokrates  (d.  h.  Isokrates) 
mit  Ktesias,  dann  nochmals  die  Blüthe  des  Sophisten  Sokrates  (d.  h.  Isokrates), 
Eusebius  verzeichnet  ebenfalls  unter  Ol.  95  den  Rhetor  Sokrates  (Isokrates'  ay.ur,  fällt 
wirklich  in  Ol.  96),  während  er  unter  Ol.  100  den  Sophisten  Isokrates  anführt. 
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gut  imterricbtet  sind,  finden  sich  bei  Ensebins  nicht  nur  unrichtig 
datirt,  sondern  auch  in  verkehrter  Ordnung  aufgezählt,  so  dafs  man 
deuthch  erkennt,  dafs  nicht  etwa  die  Abschreiber  die  Schukl  tra- 
gen, sondern  die  Verwirrung  auf  Rechnung  des  Chronographen  zu 
setzen  ist.  Bei  Syncelhis,  wo  leider  bestimmte  chronologische 
Angaben  in  der  Regel  fehlen,  aber  doch  die  Folge  der  Begebenhei- 
ten erkennbar  ist,  finden  wir  in  derselben  Partie  bei  aller  Ueberein- 
stimmung  im  Thatsächlichen  doch  wieder  eine  ganz  abweichende 
Anordnung  der  Ereignisse,  die  jedoch  ebenso  wenig  correct  ist. 

Die  Alexandriner  geben  gewöhnlich  die  Blüthezeit  eines  Schrift- 
stellers an,  darunter  ist  aber  eine  bestimmte  Altersstufe,  das  vier- 
zigste Jahr,  zu  verstehen. '^'j  Diese  Blüthezeit  liefs  sich  aber  natür- 
lich nur  da  feststellen,  wo  bestimmte  Angaben  über  das  Todesjahr 
und  das  erreichte  Lebensalter  vorlagen,  denn  das  Geburtsjahr  ist 
meist  erst  durch  Berechnung  gefunden.^^)  Allein  in  vielen  Fällen 
fehlte  es  an  jeder  bestimmten  oder  glaubwürdigen  Ueberlieferung; 
die  Alexandriner  mufsten  sich  dann  begnügen,  einen  Punkt  aus  dem 
Leben  des  Schriftstellers,  der  bezeugt  war,  anzuführen  oder  auch 
nur  nach  ungefährer  Berechnung  die  Zeit  des  Wirkens  und  der 
Anerkennung  zu  bestimmen.^^)     Mit   der  Blüthe   oder   dem  vierzig- 


67)  Dagegen  Aristoteles  Rhet.  II,  14  setzt  die  axfir^  acofiaros  in  das  dreis- 
sigste  bis  vierunddreirsigste  Jahr,  während  er  die  des  Geistes  bis  zum  neiin- 
undvierzigsten  Jahre  ausdehnt,  indem  er  sich  anSolons  Bestimmungen  anschliefst. 

68)  Häufig  wird  bei  Angabe  der  Blüthezeit  {axfirj)  nur  die  Olympiade  ge- 
nannt ,  ohne  das  Jahr  näher  zu  bezeichnen ;  es  ist  dies  eine  Abkürzung ,  von 
der  namentlich  Apollodor,  genöthigt  durch  die  Fesseln  der  poetischen  Form,  Ge- 
brauch gemacht  zu  haben  scheint.  Pindar  ist  Ol.  65,  3  geboren,  seine  «x^,^ 
fällt  also  in  Ol.  75,  3,  aber  Diodor  XI,  26  bemerkt  unter  Ol.  75,  1 :  rcov  Sa 
fieXoTtOLCov  ITivSciQOS  r^v  axjtia^cop  xara  rovrove  rois  xQorov£.  Wir  können 
daher,  wenn  uns  die  axfirj  überliefert  ist,  auch  die  Geburt  und,  wo  das  Lebens- 
alter feststeht,  das  Todesjahr  wenigstens  annähernd  berechnen.  Pythagoras  kam 
nach  Aristoxenus  im  vierzigsten  Jahre  nach  Italien,  d.  i.  Ol.  62,  wo  die  Chrono- 
graphen die  Blüthe  des  Philosophen  ansetzen;  folglich  ist  er  Ol.  52  geboren. 
Die  Blüthe  des  Protagoras  wird  unter  Ol.  84  verzeichnet,  folglich  ist  er  01.74 
geboren,  und  da  er  ein  Alter  von  70  Jahren  erreicht  hat,  Ol.  91  gegen  Ende 
oder  Anfang  01.92  gestorben.  Eudoxus'  Blüthezeit  war  Ol.  103,  er  ist  also 
Ol.  93  geboren,  und  sein  Todesjahr  mufs  um  106,  2  angesetzt  werden,  da  er 
dreiundfünfzig  Jahre  alt  gestorben  ist. 

69)  Tyrtäus'  Name  ward  unter  Ol.  35  verzeichnet,  weil  in  diese  Zeit  der 
zweite  messenische  Krieg  fällt,   an   welchem  Tyrtäus   hervorragenden   Antheil 
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sten  Lebensjahre  fällt  allerdings  der  Natur  der  Sache  nach  die  lite- 
rarische Bedeutung  des  Mannes  meist  zusammen,  aber  unter  Um- 
ständen kann  einer  auch  schon  früher  oder  erst  später  Namen  und 
Ruf  sich  erwerben.'"^) 


nahm.  t)ie  Ausschreiber  gebrauchen  nicht  selten  ganz  willkürlich  das  bestimmte 
TJxfia^er,  auch  wo  sie  nicht  dazu  berechtigt  waren,  wie  Suidas  eben  vom  Tyr- 
täus;  hier  wäre  ^v,  yayore,  eyvco^ii^ero  richtiger  gewesen,  und  so  mag  in  den 
Quellen  gestanden  haben.  Theognis  ward  unter  Ol.  59  aufgeführt,  Meil  in  diese 
Zeit  die  Unterjochung  Kleinasiens  durch  die  Perser  fällt ,  und  der  Dichter  sich 
auf  dieses  EreigniCs  bezieht;  hier  haben  die  Ausschreiber  die  Ueberlieferung 
besser  gewahrt,  Suidas  sagt  yeyovcos,  SynceWus  iyvcoQi%ero,  Hieronymus  cogno- 
scehatw.  Theognis  mag  damals  das  vierzigste  Lebensjahr  längst  überschritten 
haben.  Tatian  c.  31,  wo  er  die  verschiedenen  Angaben  über  Homers  Zeitalter 
zusammenstellt,  wechselt  beliebig  mit  oncfiäaai  und  yet^äad'ai,  ab. 

70)  Suidas:  Oalr^i  ...  yayovojs  TtQO  Kqoigov  eni  rt^s  Xe  olv^iTtiadoe,  y.ara 
§e  0h'yovTa  yrcooi^ofievos  rßrj  inl  T^s  ...  ^'.  Man  könnte  vermuthen  ,  die 
Lücke  sei  durch  Ol.  49  zu  ergänzen,  M'eil  dieses  Datum  gewöhnlich  als  die  Zeit 
der  sieben  Weisen  angegeben  wird,  allein  der  Ausdruck  ijSr,  deutet  darauf  hin, 
dafs  ein  Zeitpunkt  vor  der  Blüthe  des  Thaies,  also  vor  Ol.  45  genannt  war. 
Vielleicht  verlegte  Phlegon  die  grofse  Sonnenfinsternifs,  welche  Thaies  voraus- 
gesagt hatte,  in  01.42,  und  gebrauchte  mit  Bezug  darauf  den  Ausdruck  Oalijs 
iyvcaoi^ero.  Die  Ausschreiber,  die  ganz  unbekümmert  um  den  feststehenden 
Sprachgebrauch  sind,  substituiren  statt  des  bestimmten  T^xMace  öfter  7;v,  sye'vsro, 
iyvcoQit,ETo.  Die  azui]  des  Philosophen  Heraklit  fällt  nach  Diog.  Laert.  IX,  1 
in  Ol.  69,  er  ist  also  Ol.  59  geboren,  und  da  er  ein  Alter  von  sechszig  Jahren 
erreichte,  starb  er  Ol,  74.  Suidas  aber  verwandelt  rjxfiaae  in  das  unbestimmte 
T}v^  bei  Syncellus  wird  zwar  der  richtige  Ausdruck  gewahrt,  er  verbindet  aber 
damit  gleich  die  Blüthe  des  Demokrit  und  Anaxagoras,  während  er  nachher  den 
Heraklit  und  Euripides  in  die  Zeit  von  Sokrates'  Geburt  versetzt ,  und  dann 
nochmals  die  äy.in]  des  Heraklit  mit  der  des  Zeno  verbindet.  Eusebius,  bei  dem 
die  gleiche  Confusion  herrscht,  gebraucht  dagegen  zuerst  Ol.  69,  3  (70,  1)  den 
Ausdruck  agiwscebatur,  dann  Ol.  80,2  (80,1)  cognoscebatur,  81,2  i?motesce- 
bat.  Man  sieht,  wie  werthlos  und  verwirrend  alle  diese  Notizen  sind.  Nach 
Apollodor  fällt  die  Blüthe  des  Eudoxus  in  Ol.  103  (l)  s.  Diog.  Laert.  VIII,  8, 
folglich  ist  er  Ol.  93  geboren  und  starb,  da  er  dreiundfünfzig  Jahre  alt  wurde, 
Ol.  106,2.  Allein  Eusebius  sagt  Ol.  91,4  (Hier.  01.89,  2)  cognoscebatur  (also 
noch  ehe  er  geboren  war),  während  Syncellus  ihn  zweimal  an  verschiedenen 
Stellen  mit  iyvcoQi^ero  anführt ;  im  Chronikon  Paschale  werden  Ol.  99,  2  und 
Ol.  105,  4  angegeben,  Data  die  an  sich  zulässig  sind,  aber  doch  nur  durch 
reinen  Zufall  den  richtigen  Ansätzen  nahe  kommen.  Gesteigert  wird  die  Ver- 
wirrung noch  dadurch,  daCs  die  Ausschreiber  ysyovcos  bald  von  der  Geburt, 
bald  von  der  Lebenszeit  (also  gleichbedeutend  mit  rxuaas,  eyrco^i^ero,  ?;v)  ge- 
brauchen ;  man  hat  zwar  die  erstere  Weise  des  Gebrauches  in  Zweifel  gezogen, 
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Perioden  der  griechischen  Literaturgeschichte. 

Die  Geschiclite  der  griechischen  Literatur  beginnt  man  gewöhn- 
hch  mit  der  Zerstörung  Troja's  1184  v.  Chr.  und  führt  dieselbe 
fort  bis  zur  Eroberung  Konslantinopels  1453  n.  Chr.,  so  dafs  die- 
selbe einen  Zeitraum  von  mehr  als  2500  Jahren  umfassen  Avürde. 
So  passend  diese  beiden  Ereignisse  die  Marken  der  Entwickelung 
des  griechischen  Volkes  bezeichnen ,  so  Hegen  doch  die  dunklen 
Anfänge  der  ersten  Jahrhunderte  vor  der  Geschichte;  denn  erst 
mit  der  Homerischen  Poesie  beginnt  die  eigentliche  Literatur.  Eben- 
so sind  die  letzten  Jahrhunderte,  welche  dem  christlich-byzantinischen 
Mittelalter  angehören,  füglich  auszuschliefsen ;  denn  wenn  auch 
Manches  aus  dieser  Zeit,  namentlich  die  gelehrten  Arbeiten  auf  dem 
Gebiete  der  Grammatik,  Medicin,  Mathematik,  Musik  und  in  anderen 
Disciplinen  mit  der  älteren  Literatur  in  ganz  unmittelbarem  Zusam- 
menhange stehen,  so  ruhen  doch  die  selbstständigeren  literarischen 
Productionen  auf  wesentlich  anderen  Grundlagen  und  erfordern 
einen  besonderen  Mafsstab  der  Beurtheilung.  Beginnen  wir  die 
Geschichte  der  griechischen  Literatur  mit  dem  ältesten  Denkmale, 
mit  den  Homerischen  Gedichten,  und  führen  dieselbe  fort  bis  auf 
Justinian,  dessen  Regierung  den  Anfang  einer  neuen  Epoche  ver- 
kündet, so  haben  wir  von  950  v.  Chr.,  um  mit  einer  runden  Zahl 
die  äufserste  Gränze  zu   bestimmen,  bis   527  n.  Chr.   auch   so  den 


aber  sie  wird  durch  Suidas  v.  Oalijs  und  JiSvfios  hinlänglich  sicher  gestellt. 
Apollodor  gebraucht,  wenn  er  von  der  Geburt  redet,  den  richtigen  Ausdruck 
■iysvyjd'T].  Aber  anderwärts  stellt  iyevr^d'?]  ungenau  für  iye'rero,  wie  bei  Phit. 
Quaest.  Symp.  VIII,  1,  1,  wo  er  den  Todestag  des  Euripides  und  den  Regie- 
rungsantritt des  Dionysius  als  gleichzeitige  Ereignisse  bezeichnet.  Endlich  sind 
die  wiederliolten  Angaben  sehr  problematisch,  es  kann  dies  auf  die  ächte  Ueber- 
lieferung  zurückgehen,  z.  B.  wenn  die  Blüthe  des  Bacchylides  Ol.  TS,  1  (3),  und 
dann  nochmals  Ol.  88  (so  Syncellus  nach  Africanus,  Eusebius  Ol.  S7,  2  oder  3> 
derselbe  Dichter  mit  iyrcoot^sro  angeführt  wird;  denn  die  alten  Chronographen 
hatten  öfter  Anlafs  desselben  Mannes  mehrmals  zu  gedenken,  allein  da  die  Aus- 
schreiber auch  noch  andere  trübe  Quellen  benutzten  und  ihre  Tabellen  mit  ganz 
willkürlichen  Zusätzen  ausstatteten,  so  wissen  wir  gar  nicht,  ob  nicht  lediglich 
abweichende  Angaben  vorliegen  und  dieselbe  Thatsa'.he  nur  verschiedenen 
Jahren  zugewiesen  wurde. 
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weiten  Zeitraum  von  nahezu  1500  Jahren  vor  uns,  der  hinreichend 
alle  Kräfte  eines  Beaii)eiters  in  Anspruch  nimmt. 

Die  Geschichte  der  griechischen  Literatur  scheidet  sicli  natur- 
gemäfs  in  zwei  grofse  Hälften,  in  die  eigenthch  classische  Zeit,  die 
allein  im  vollen  Sinne  des  Wortes  productiv  zu  nennen  ist,  von 
950  bis  300  v.  Chr.,  und  das  Nachleben  der  Literatur  von  300  v. 
Chr.  bis  527  n.  Chr.,  wo  nicht  so  sehr  Neues  geschaffen,  sondern 
mehr  das  Frühere  reproducirt  wird.  Der  erste  Zeitraum  zerfallt 
in  drei  Perioden :  die  erste  von  950  bis  zum  Anfange  der  Olympia- 
den 776  V.  Chr.,  die  alte  Zeit.  Von  dunkeln  Anfängen  aus  gelangt 
hier  die  epische  Poesie  zur  höchsten  Bliithe;  diesen  Zeitraum  er- 
leuchtet der  Name  Homers,  der  gröfste  von  allen  Namen,  welche 
die  griechische  Poesie  und  Literatur  zieren.  Homer  ist  der  Gesetz- 
geber des  heroischen  Epos  im  grofsen  Stil,  seine  Werke  sind  die 
Grundlage  und  der  Ausgangspunkt  der  nationalen  Literatur.  Gleich- 
sam ergänzend  tritt  ihm  Hesiod  zur  Seite,  der  älteste  Vertreter  des 
mythographischen  und  didaktischen  Epos,  wo  der  Stoff  schon  mehr 
als  die  Form  das  Interesse  in  Anspruch  nimmt. 

Die  zweite  Periode,  das  Mittelalter  der  hellenischen  Nation,  reicht 
von  Ol.  1 — 70  (776 — 500  v.  Chr.).  Anfangs  wandelt  das  Epos  noch 
die  gewohnten  Wege;  die  beiden  Schulen,  insbesondere  die  ionische, 
entwickeln  im  Wetteifer  mit  einander  eine  rege  Thätigkeit;  aber  auf 
die  ausschliefsliche  Geltung,  welche  bisher  die  epische  Poesie  be- 
hauptet hatte,  mufste  sie  bald  verzichten,  indem  eine  neue  Dichtungs- 
art sich  Bahn  bricht.  Wie  jetzt  das  Individuelle  immermehr  her- 
vortritt und  zugleich  die  Eigenart  der  Stämme  sich  entschiedener 
entwickelt,  so  blüht  vor  allem  der  lyrische  Gesang,  und  zwar  unter 
allgemeiner  Theilnahme  der  verschiedenen  Stämme.  Zugleich  zeigen 
sich  die  ersten  Anfänge  der  dramatischen  Poesie,  wie  der  Prosa. 

Die  dritte  Periode  von  Ol.  70—120  (500—300  v.  Chr.),  die 
neue  Zeit.  In  diesem  verhältnifsmäfsig  kurzen  Zeitraum,  der  gerade 
zwei  volle  Jahrhunderte  umfafst,  drängt  sich  die  reichste  und 
glänzendste  Entwickelung  des  literarischen  Schaffens  zusammen. 
Die  Lyrik  erreicht  ihren  Höhepunkt,  das  Drama,  die  reifste  Blüthe 
aller  dichterischen  Thätigkeit,  legt  in  dieser  Periode  sämmtliche 
Stadien  seiner  Entwickelung  zurück,  und  neben  der  Poesie  er- 
scheint die  Prosa  als  vollkommen  ebenbürtig;  Philosophie,  Historie 
und  Bedekunst  werden  mit   gleichem  Eifer  und   glücklichstem  Er- 
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folge   gepflegt;   was   das   griechische  Volk   an   wahrhaft   classischen 
Prosawerken  üherhaupt  besitzt,  gehört  lediglich  dieser  Zeit  an.    Wir 
denken  nicht  gering  von  den  Meistern  der   früheren  Jahrhunderte; 
sie  haben  durch  ihre  leider  sehr   ungenügend   bekannte  Thätigkeit 
nicht  nur  die  Leistungen   der   Späteren  vorbereitet,   sondern   ihren 
Arbeiten  kann  auch  ein   selbstständiger  Werth  nicht  abgesprochen 
werden;   allein    nichts   bekundet  so  deutUch  die  Höhe   der  Bildung 
und  die  reiche  Blüthe  der  Literatur  in  dieser  Periode,  als  die  Fülle 
berühmter  Namen,  welche  uns   im  Verlaufe  weniger  Menschenalter 
entgegentritt.    Pindar  der  gröfste  Lyriker  Griechenlands,  sein  eben- 
bürtiger  und  geistesverwandter  Zeitgenosse   Aeschylus    mit  seinem 
engverbundenen  Freunde  Sophokles,  Euripides  mit  seinem  genialen 
V^idersacher    Aristophanes ,    die    Meister    der    Geschichtschreibung 
Herodot  und  Thucydides,  Demosthenes,  der  die  höchste  Spitze  der 
Beredtsamkeit  darstellt,  Plaio   nebst  seinem~grofsen  Schüler  Aristo- 
teles sind  die  hervorragendsten   Zierden  der  Literatur   im  attischen 
Zeitalter.    Und  an  diesen  hohen  Adel  reihen  sich  zahlreiche  Namen 
zweiten  und  dritten  Ranges  an.   Früher  hatten  Angehörige  der  ver- 
schiedensten  Stämme   sich  an   der  Pflege   der  Literatur  betheiligt, 
jetzt  ist  Athen  der  Mittelpunkt,  in  welchem  das  geistige  Leben  der 
Nation  sich  concentrirt.    Diese  grofsartige  und  vielseitige  Thätigkeit 
geht  fast  ganz  ausschliefslich  von  dem  attischen  Stamme    aus,   und 
doch  haftet  diesen  Werken   nichts  weniger  als   provincielle  Beson- 
derheit an ;  sondern  gerade  ein  gewisser,  allgemein  gültiger  Charak- 
ter ist  das  unterscheidende  Merkmal  dieser  Periode,  ohne   dafs   da- 
durch  die  Eigenthümlichkeit   und   Selbstständigkeit    des    nationalen 
Geistes  beeinträchtigt  wird.     Und  wie  jeder  Zeitraum  immer  schon 
die  Anfänge  und  Keime  dessen,  was  in  der  Folgezeit  sich  entwickelt, 
in  sich  trägt,   so   nehmen   wir  bereits   gegen  Ende  dieser    Periode 
den  Uebergang  von  der  literarischen   zur   streng   gelehrten    Thätig- 
keit wahr.     Ein  reges  wissenschaftliches  Streben  zeigt  sich  auf  den 
verschiedensten  Gebieten,   aber   das  Verdienst  dieser   Arbeiten  liegt 
nicht  so  sehr  in  der  Form,   als   in   der  reichen  Fülle  des  Inhalts. 
Hatte  man  früher  gerade  auf  die  volle  Uebereinstimmung  zwischen 
Form  und  Inhalt   das  gröfste  Gewicht   gelegt,   so  wird  die  Gelehr- 
samkeit,   die   ihrer  Natur  nach  dem  Leben   des   Volkes  mehr   und 
mehr    fremd    gegenüber  steht,    gegen    die    stylistische    Kunst    fast 
gleichgültig.     Diesen  Wendepunkt,  an  dem  die  griechische  Literatur 
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angelangt  ist,  bezeichnet  Keiner  so  klar  und  bestimmt  als  Aristote- 
les, der  recht  eigentlich  an   der  Gränze   der  classischen  Zeit  steht. 

Der  zweite  Zeitraum  an  äufserem  Umfange  die  Gränzen  des 
ersten  tiberschreitend,  steht  dagegen  an  innerer  Bedeutung  weit 
zurück.  Es  ist  eben  eine  sinkende  Zeit,  die  nicht  in  dem  Mafse 
wie  die  frühere  unser  Interesse  in  Anspruch  zu  nehmen  vermag. 
Dieser  Zeitraum,  der  sich  wieder  dreifach  gliedert,  wird  zunächst 
eröffnet  durch  die  alexandrinische  Periode  von  Ol.  120 — 15S,  3 
(300 — 146  V.  Chr.).  Diese  Periode,  die  sich  so  bestimmt  als  mög- 
lich von  der  vorausgehenden  wie  von  der  folgenden  Epoche  son- 
dert, ist  eine  Lebergangszeit,  die,  wie  sie  recht  eigentlich  den  Ab- 
schlufs  der  classischen  Nationalliteratur  bildet,  so  zugleich  fast 
schon  alle  Elemente  enthält  und  entwickelt,  welche  in  den  folgen- 
den Jahrhunderten  die  herrschenden  sind.  An  eine  grofsentheils 
künstliche  Nachblüthe  der  Poesie  schliefst  sich  eine  wunderbar 
grofsartige,  wissenschaftliche  Thätigkeit  an.  Alles  aber,  was  diese 
Periode  geschaffen,  trägt  nicht  so  sehr  einen  nationalen,  sondern 
mehr  einen   kosmopolitischen   Charakter  an  sich. 

Dann  folgt  die  fünfte  Periode,  die  Zeit  des  Nachlebens  der  griechi- 
schen Literatur  im  römischen  Reiche,  von  146  v.  Chr.  bis  330  n. 
Chr.,  wo  das  bald  langsamere,  bald  schnellere  Sinken  der  Sprache 
und  Literatur  bereits  offen  zu  Tage  tritt.  Und  dennoch  überrascht 
nicht  nur  die  ungemeine  Productivität  und  Vielseitigkeit  literarischer 
Bestrebungen,  sondern  manche  tüchtige  und  achtungswerthe  Lei- 
stung beweist,  dafs  der  griechische  Volksgeist  selbst  an  der  Schwelle 
des  Greisenalters  sich  noch  einen  guten  Theil  der  früheren  Kraft 
bewahrt  hat.  In  diesem  langen  Zeiträume ,  der  beinahe  ein  halbes 
Jahrtausend  umfafst,  sondern  sich  wieder  ziemlich  bestimmt  drei 
Abschnitte.  Der  erste  reicht  von  14S  bis  zu  Cäsar's  Tode  44  v. 
Chr.  V^'ährend  in  dem  kurzen  Verlaufe  der  vorigen  Periode  ein 
ungemein  reges  geistiges  Leben  herrscht,  und  besonders  die  Poesie 
nicht  ohne  Erfolg  mit  den  classischen  Mustern  wetteifert,  scheint 
es  in  diesem  Abschnitte,  als  hätte  die  Natur  sich  erschöpft  und  be- 
dürfe der  Ruhe,  um  neue  Kräfte  zu  sammeln.  Daher  ist  diese 
Zeit  fast  völlig  unproductiv;  die  Poesie  ist  so  gut  wie  ganz  er- 
loschen, gelehrte  Studien  und  Philosophie  verharren  in  dem  ge- 
wohnten Geleise.  In  dem  zweiten  Abschnitte  von  Augustus  bis  zu 
dem  Tode   des  Marcus  Antoninus  von   44  v.  Chr.   bis  180  n.  Chr. 
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erwacht  auch  in  der  griechischen  Literatur  ein  neues  Leben.  Eine 
höchst  vielseitige  Thätigkeit  zeigt  sich  fast  auf  allen  Gebieten,  selbst 
die  Poesie,  die  vöUig  verstummt  schien,  beginnt  gegen  Ende  des 
Zeitraums  sich  von  neuem  zu  regen.  Mit  dem  gröfsten  Eifer  ist 
man  bemüht,  die  Kunstform  der  Prosa,  welche  von  den  Früheren 
sichtlich  vernachlässigt  war,  sich  wieder  anzueignen.  Freilich  führte 
dies  Bestreben  bald  zu  jener  eiteln  und  leichtfertigen  Schönrednerei, 
die  von  den  sogenannten  Sophisten  ausgehend  nicht  blofs  die  Rede- 
kunst beherrscht,  sondern  vielfach  auch  auf  andere  Gebiete  ein- 
wirkt. Aber  noch  bildeten  ernste  wissenschaftliche  Studien  ein  heil- 
sames Gegengewicht;  gerade  in  diesem  Zeiträume  traten  eine  An- 
zahl tüchtiger  und  bedeutender  Männer  auf,  welche  den  alexandri- 
nischen  Gelehrten  würdig  zur  Seite  stehen.  Der  dritte  Abschnitt 
reicht  von  Commodus  bis  zur  Gründung  Konstantinopels ,  von 
180  —  330  n.  Chr.  Sofort  gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhun- 
derts tritt  eine  sichtbare  Veränderung  ein;  selbstständige  ge- 
lehrte Studien  hören  allmählig  auf;  die  älteren  philosophischen 
Schulen  erlöschen;  der  Skepticismus,  der  schon  seit  der  alexandri- 
nischen  Zeit  sich  vielfach  geltend  gemacht  hatte,  gewinnt  mit  seiner 
rein  negativen  Thätigkeit  wenigstens  vorübergehend  erhöhte  Bedeu- 
tung und  bereitet  so  der  neuplatonischen  Philosophie  die  Wege. 
Nur  die  Sophistik,  die  mehr  und  mehr  in  Manier  und  Unnatur  aus- 
artet, behauptet  fortwährend  sich  in  Gunst  und  Ansehen. 

Die  sechste  Periode  von  330 — 527  n.  Chr.  bildet  den  Abschlufs 
der  griechischen  Literatur.  Indem  Constantin  den  Sitz  des  Reiches 
nach  Byzanz  verlegt,  zieht  sich  auch  die  Literatur  auf  das  eigent- 
liche Gebiet  der  griechischen  Zunge  zvirück.  Der  neuen  Hauptstadt 
Konstantinopel,  die  von  Anfang  an  einen  überwiegend  christlichen 
Charakter  hat,  fällt  naturgemäfs  die  Stellung  zu,  welche  früher  Rom 
einnahm;  jedoch  ist  es  ihr  in  den  ersten  Zeiten  nicht  gelungen, 
auf  dem  Gebiete  der  höheren  Cultur  eine  ausschliefsliche  Herrschaft 
zu  gewinnen.  Das  Wiederaufblühen  der  epischen  Poesie  beweist^ 
dafs  auch  in  dieser  sinkenden  Zeit  noch  nicht  alles  geistige  Leben 
erstorben  war;  nebenher  geht  die  Romandichtung  in  ungebundener 
Rede,  die  recht  eigentlich  auf  dem  Roden  der  Sopliistik  erwachsen 
ist;  denn  für  rhetorische  wie  für  philosophische  Studien  zeigt 
auch  das  alternde  Griechenland  noch  immer  ein  ungeschwächtes  In- 
teresse.   Dagegen  auf  den  wissenschaftlichen  Gebieten  ist  jede  selbst- 
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Ständige  Thatigkeit  völlig  verschwiindeu ;  man  lebt  hier  nur  von  dem 
Erbe  früherer  Zeiten;  der  Verfall  der  Cultur,  den  man  anderwärts 
wenigstens  zu  verhüllen  bemüht  ist,  zeigt  sich  hier  in  seiner  ganzen 
Blöfse. 

Die  Mangelhaftigkeit  unserer  Quellen  tritt  in  der  ersten  und 
zweiten  Periode  am  empfindlichsten  hervor.  Ueber  die  dritte  Peri- 
ode sind  wir  besser  unterrichtet,  aber  doch  fehlt  viel  zu  einer  ge- 
naueren Kenntnifs,  während  wir  für  die  classische  Zeit  der  römischen 
Literatur  weit  reicheres  Material  besitzen.  Nur  für  die  Geschichte 
der  attischen  Beredtsamkeit,  die  mit  der  politischen  Geschichte  aufs 
engste  zusammenhängt,  sowie  für  die  Philosophie  fliefsen  die  Quellen 
reichlicher.  Auch  über  die  alexandrinische  Periode  ist  die  Ueber- 
lieferung  gar  unzulänglich;  dagegen  ist  verhältnifsmäfsig  bedeuten- 
des Material  für  die  folgenden  Jahrhunderte  erhalten,  aber  diese  sind 
nicht  im  Stande,  uns  das  gleiche  Interesse  einzuflöfsen. 


Vorgeschichte. 

Die  Homerischen  Gedichte  sind  zwar  das  älteste  Denkmal  der 
griechischen  Literatur,  was  wir  besitzen,  aber  nicht  die  ersten  Dich- 
tungen überhaupt.  Ilias  und  Odyssee  stellen  nicht  die  frühsten  un- 
vollkommenen Versuche  des  hellenischen  Dichtergeistes,  sondern 
viehnehr  seine  höchste  Entfaltung  dar,  können  daher  auch  erst 
einer  verhältnifsmäfsig  jüngeren  Zeit  angehören.  Es  ist  ganz  un- 
möglich, dafs  die  griechische  Poesie  mit  so  umfangreichen  und 
kunstvollen  Dichtungen  begann ;  ehe  man  diese  Höhe  erreichte, 
ehe  man  versuchen  konnte,  eine  Reihe  von  Begebenheiten  mit  be- 
wufster  Kunst  zu  einem  gröfseren  Ganzen  zusammenzufügen, 
mufs  eine  lange  Uebung  des  dichterischen  Vermögens  vorausgegan- 
gen sein.  Wie  überall  so  begann  auch  bei  den  Griechen  die  epi- 
sche Dichtung  mit  einzelnen  Liedern  von  mäfsigem  Umfange  und 
einfachem  Inhalte,  die  immer  nur  ein  Ereignifs  aus  der  reichen 
Fülle  der  Heldensage  heraushoben,  so  dafs  weder  die  Aufmerksam- 
keit der  Zuhörer  ermattete,  noch  den  Sänger  die  Kraft  verliefs. 
Die  Natur  dieser  Lieder  veranschaulicht  noch  das  Homerische  Epos, 
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wenn  es  die  Thätigkeit  der  alten  Sänger,  des  Phemios  und  des  De- 
modokos  darstellt.  Diese  Lieder,  welche  keine  breite,  behaglich  sich 
ergehende  Erzählung,  keine  ausgeführte  Schilderung  gestatteten, 
werden  eben  zwischen  epischer  und  lyrischer  Weise  die  Mitte  ge- 
halten haben,  wie  dies  die  Analogie  des  epischen  Gesanges  bei  an- 
deren Nationen  wahrscheinlich  macht.  Aber  diese  Heldenlieder, 
welche  sagenhafte  Ereignisse  feierten,  waren  weder  die  einzigen 
noch  die  ältesten.  Lieder  religiös  mythischen  Inhalts  gehen  voraus; 
in  dem  religiösen  Leben  des  Volkes  sind  die  ersten  Wurzeln  der 
Poesie  zu  suchen.  Je  höher  wir  in  das  ferne  Alterthum  hinauf- 
steigen, desto  deutlicher  werden  wir  iniie,  wie  das  Religiöse  das 
gesammte  Leben,  Dichten  und  Trachten  jener  Völker  beherrscht 
und  bestimmt.  Indem  diese  Lieder  nicht  blofs  der  InnerHchkeit  des 
Gefühls  Ausdruck  verliehen,  sondern  auch  die  Thaten  und  Kämpfe 
der  Götter  schilderten,  waren  sie  das  naturgemäfse  Vorbild  für  den 
epischen  Gesang;  es  war  ein  wichtiger,  aber  längst  vorbereiteter 
Schritt,  als  man  zuerst  unternahm,  die  Poesie  aus  dem  geweihten 
Bereiche  der  Götter  in  das  Gebiet  des  Menschlichen  überzuführen. 
Die  ersten  Anfänge  entziehen  sich  unserm  Blick,  allein  aus  den 
Gedichten  des  Homer  und  Hesiod  können  wir  wenigstens  eine  un- 
gefähre Vorstellung  von  dem  Zustande  der  Poesie  in  der  zunächst 
vorhergehenden  oder  weiter  rückwärts  liegenden  Zeit  gewinnen,  wie 
ja  dieselben  Gedichte  auch  zugleich  Licht  über  die  ältesten  Zu- 
stände des  griechischen  Volkes  verbreiten;  denn  der  Ursprung  des 
Volkes  selbst  ist  wie  gewöhnlich  in  Dunkel  gehüllt.  Wenn  auch 
die  Hellenen  nicht  ohne  ein  gewisses  Selbstgefühl,  sich  als  Auto- 
chthonen  bezeichnen  und  das  reiche  schöne  Land,  was  ihnen  ein 
günstiges  Geschick  zu  ihrer  Entwickelung  angewiesen  hatte,  als  ihre 
ursprüngliche  Heimath  betrachten,  so  hat  sich  doch  hier  und  da 
noch  eine  dunkele  Erinnerung  erhalten,  dafs  dieses  Land  ursprüng- 
lich andere  Bewohner  hatte,  dafs  die  Hellenen  von  ihren  Sitzen 
im  Norden  vordringend,  sich  allmählig  das  eigentliche  Hellas  und 
den   Peloponnes   unterwarfen.*)      Aber  dafs   die  ältesten  Wohnsitze 


1)  Hecatäus  bei  Strabo  VII,  321  spricht  sich  dahin  aus,  dafs  in  früheren 
Zeiten  Barbaren  den  Peloponnes  inne  hatten,  was  Strabo  selbst  auf  ganz  Grie- 
chenland ausdehnt.  Nach  Aristoteles  Meteor.  I,  14  lagen  die  Wohnsitze  der 
alten  Hellenen  (die  aq%aia  'EXXas)  in  der  Umgegend  von  Dodona.    Merkwürdig 
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der  Hellenen,  sowie  der  anderen,  durch   gemeinsame  Abstammung, 
Sprache,  Sitten  und    religiösen    Glauben   ihnen   verwandten   Volker 
im  inneren   Asien,    im  iranischen   Hochlande   liegen,   das   war  den 
Hellenen  verborgen,   wenn   auch  zuweilen  eine  Ahnung   der  nahen 
Verwandtschaft  mit  anderen  Culturvölkern  auftaucht^),  und  bei  aller 
Entfremdung  eine  unbewufste    Sehnsucht   nach  der  alten   Heimath 
zurückbleibt.     Der  mächtigen  Bewegung  folgend,   welche  in  ferner 
Vorzeit  die  Völker  ergriff,  zogen  die  Hellenen   in   die   Hiimus-Halb- 
insel  ein  und  nahmen  allmUhlig  vollständig  Besitz  davon.     In   viele 
kleine  Völkerschaften  verzweigt,  waren  sie  weder   damals,   noch  in 
der  folgenden  Zeit  zu  einem  politischen  Ganzen  verbunden,   wie  ja 
auch  der  Gesammtname  der  Hellenen  erst  ziemlich  spät  und  allmäh- 
hg   zur   Geltung   gelangte.      Aber  bei   aller  Zersplitterung   war  das 
Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  von   Anfang  an   vorhanden.     Dies 
Bewufstsein  giebt  sich  namentlich  im   troischen  Kriege,  der  ersten 
gröfseren  gemeinsamen   That,  deutlich  kund.     Ein  paar  Menschen- 
alter nachher  erfolgt  die  letzte  Völkerwanderung;    dadurch   wurden 
nicht  nur  die  hellenischen  Staatenverhältnisse  völhg  umgestaltet  und 
neu  geordnet,  sondern  es  hängen  damit  auch  jene  grofsartigen  Co- 
loniegründungen  zusanmien,   indem  das  griechische  Volk,   dem  die 
Gränzen  der  Heimath  zu  eng  wurden,  in  Asien  wie    auf  der  itali- 
schen Halbinsel  festen  Fufs  fafste.     Jetzt  beginnen   lichtere   Zeiten, 
das  ritterliche  Leben,  dessen  höchste  Blüthe  eben  der  troische  Krieg 
darstellt,  verliert  allniählig  seinen  Glanz;  einfache   bürgerliche   Ver- 
hältnisse bilden   sich   überall   aus.     Indem  die  Hellenen,    aus  ihren 
gewohnten  Zuständen  herausgerissen,   mit  anderen  Völkern  in  die 
unmittelbarste  Berührung  treten,  entwickelt  sich  in  dem  durch  harte 
Kämpfe  und  langwierige  Wanderungen  gereiften  Volke  ein  erhöhtes 
pohtisches   Bewufstsein,   welches   durch   den   im   Verlaufe   der  Zeit 
immer  schärfer  werdenden  Gegensatz  zu  den  Barbaren  lebendig  er- 
halten wurde.    Die  zahlreichen  kleinen  Völkerschaften,  deren  Namen 
die  Vorzeit   des  griechischen   Volkes  kennzeichnen,    verlieren   sich 
mehr  und  mehr,  indem  dieselben,  je  nachdem  sie  näher  mit  einan- 
ist auch  das  prophetische  Wort  des  sogenannten  Ocelhis  Lucanus:  Jcb  y.ai  rols 
Aeyovai   ri]v    r^s   'ElXrivixris   iarooias    ao/r^v   cctto  ^Iväyfiv   elvai  rov  ^Aoyeiov, 
Tioocey.Teov  ovrcos,  oi/  cos  «rr'  ao/J]i  xivoi  nocorr^i,  a)./.ä  t^s  yevouavr;s  uercc' 
ßo/.i]S  y.ax     avTi-v  rco/JAxii  yao  y.ai  ytyove  xal  earac  ßäoßaoos  7]  'E/jAs. 
2)  Herodot  I,  60. 
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der  verwandt  waren,  zu  gröfseren  Massen  sich  vereinigten.  Erst 
jetzt  treten  die  umfassenden  Namen  der  Stämme  hervor,  die  eine 
entschieden  pohtische  Bedeutung  gewinnen,  und  bald  erhebt  sich 
über  dem  dreifach  getheihen  Volke  der  stolze  gemeinsame  Name  der 
Hellenen. 

Die  Hauptstaaten  der  älteren  Zeit  sind  Theben  und  Argos,  die 
sich  gerade  so  gegenüber  stehen  wie  später  Athen  und  Sparta,  wie 
ja  ein  gewisser  Gegensatz  von  Anfang  an  den  Peloponnes  und  das 
übrige  Hellas  trennt;  aber  weder  Argos  noch  Theben,  so  sehr  auch 
altehrwürdige  Erinnerungen  an  ihnen  haften,  können  als  die  älte- 
sten Stätten  der  hellenischen  Cultur  gelten ;  dies  war  vielmehr 
Thessalien.  Thessalicn.  Diese  reiche  fruchtbare  Landschaft  ist  durch  Grofsartig- 
keit  nicht  minder  wie  durch  Anmuth  der  Natur  vor  allen  anderen 
ausgezeichnet.  Imposant  ist  namentlich  der  Olymp;  dieses  mäch- 
tige Gebirge,  welches  nach  Norden  zu  die  Landschaft  begränzt,  er- 
hebt sich  zu  einer  Höhe  von  mehr  als  9000  Fufs;  daher  die  zahl- 
reichen Gipfel  dieses  Gebirges  den  gröfsten  Theil  des  Jahres  mit 
Schnee  bedeckt  sind.^j  Zwischen  den  Abhängen  des  Olympus  und 
Ossa  liegt  das  Thal  Tempe,  dessen  Schönheit  schon  im  Alterthum 
volle  Würdigung  fand.  Die  schroffen  Bergwände,  die  das  Thal 
umschliefsen,  der  mächtige  Strom,  dem  klare  Gebirgswasser  zuflies- 
sen,  das  frische  Grün  der  Matten  und  der  dichte  Schatten  der  Wäl- 
der, sowie  die  Einsamkeit,  die  nur  durch  die  Stimmen  der  zahlreichen 
Vögel  belebt  wurde,  konnte  nicht  verfehlen,  einen  mächtigen  Ein- 
druck auf  jedes  empfängliche  Gemüth  zu  machen.  Thessalien  liegt 
an  der  grofsen  Völkerstrasse,  welche  die  nordischen  Stämme  nach 
Süden  führte.  Hier  trafen  die  verschiedensten  Zweige  der  grie- 
chischen Nation  zusammen,  und  wiederholt  hat  die  stark  bevölkerte 
Landschaft  ihre  Bewohner  gewechselt;  daher  konnte  auch  kein  an- 
derer Theil  des  Sagenreichen  Hellas  sich  rühmen,  so  viele  Erinne- 
rungen der  Vorzeit  zu  besitzen,  wie  diese  alte  Stätte  der  Cultur. 
Zahlreich  waren  die  seit  Alters  gegründeten  Burgen  und  Städte. 
Hier  finden  wir  die  ersten  Anfänge  politisch  religiöser  Einigung, 
wie  der  Bund  der  Amphiktyonen  beweist.  Hier,  wo  die  ausgedehn- 
ten fruchtbaren  Niederungen  der  Bossezucht  günstig  waren,  ist  zu- 


3)  In  dem  Verse  eines  alten  Epikers  heifst  es  roig  Si  rQitjxoaiai  no^vfoi 

VKpOeVtOS   ^OXviXTCOV, 
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erst  jenes  ritterliche  Weseu  aufgekommen,  was  sich  dann  rasch 
über  die  gesammte  Nation  verbreitete.  Und  dieser  ritterhche  Geist 
hat  sich  in  ThessaHen  aiicli  später  noch  lange  erhalten,  wenngleich 
nicht  frei  von  mancher  Ausartung.  Bezeichnend  ist  selbst  noch 
später  die  sichtliche  Vorliebe  der  Thessalier  für  alte  ritterliche  und 
heroische  Namen.  In  dieser  Landschaft  hat  das  Religionssystem 
der  Hellenen  seine  feste  Gestalt  gewonnen;  daher  es  auch  erklär- 
lich ist,  dal's  Thessalien  in  der  jüngeren  Zeit  der  hauptsächlichste 
Sitz  des  Aberglaubens  und  der  Zauberei  war,  die  recht  eigentlich 
der  Niederschlag  des  absterbenden  und  entarteten  Glaubens  ist. 
Hier  endhch  wurden  zuerst  in  innigem  Bunde  mit  der  Religion  die 
Poesie  und  die  musischen  Künste  geptlegt. 

Die  Ursprünge  der  griechischen   Religion   und  Mythologie  lie-  Reiigiou  u. 
gen  jenseits   der  Einwanderung  des  Volkes  in   Hellas;    es   verhält    •  ^»^gie. 
sich  damit   gerade    so  wie  mit  der  Sprache.     Wie  die  Sprache  die 
erste  und  unmittelbarste  Regung  des  geistigen  Lebens  im  Menschen 
ist,  so   ist  auch  das  religiöse   Bewufstsein   in    der   innersten  Natur 
des  Geistes  begründet  und  vom  ersten   Anfange  an   lebendig.     Wie 
sich  in  der  Sprache  die  ursprüngliche  Lebensgemeinschaft  der  Völ- 
ker  des   arischen   Stammes   deutlich   kund    giebt,   so  tritt  auch  bei 
allen  Zweigen  dieser  Völkerfamilie   eine   gewisse  Uebereinstimmung 
des  rehgiösen  Glaubens  hervor.     Aber  nur  in  den  ei*sten  Grundan- 
schauungen    des   Göttlichen ,   zumal   in    einer   gewissen   Poesie   des 
Naturgefühls,  stimmen  diese  Religionen  zusammen.   Dies  ist  das  ge- 
meinsame Erbtheil,  was  ein  jedes  Volk  aus   der  alten  Heimath  mit 
sich  nahm,   aber  dann  selbstständig    nach  seiner  Weise  ausbildete. 
Gerade  auf  diesem  Gebiet  gehen  die  Wege  der  einzelnen  Völker  oft 
weit  aus   einander;    die  Formen   des   religiösen   Bewufstseins   sind 
mannichfaltiger  und  wandelbarer,  als  die  Gesetze  der  Sprachbildung. 
Von  diesem  Zusammenhange  der  Völker  in   der   Vorzeit   hatten  die 
Hellenen   selbst   später    kaum   eine    Ahnung;    nur   Aristoteles,   der 
scharfsinnigste  Denker  und  zugleich  wie   kein  Anderer  mit   histori- 
scher Foi-schung   vertraut,   erkennt,    dafs   die  Mythen   die   ältesten 
Ideen  von  Gott  und  der  Natur  enthalten,  dafs  sie   aus  ferner  Vor- 
zeit stammen,  und  die  verschiedenen  Völker  hinsichtlich  dieser  Vor- 
stellungen  übereinstimmen;   aber   diese   Weisheit    sei    grofsentheils 
untergegangen  und  verschollen;  nur  einzelne  Trümmer  hätten  sich 
in    den    späteren    Religionen    erhalten ,    indem    die    anthropömor- 
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phischen  Vorstellungen  jene  Anschauungen  der  Urzeit  überwu- 
cherten.'') 

Die  Mythologie  ist  nicht  hervorgegangen  aus  den  Erdichtungen 
Einzelner,  darf  überhaupt  nicht  als  ein  Product  des  klügelnden 
Verstandes  gelten.  Mit  Recht  betont  man  die  nationale  Bedeutung 
der  Mythen,  allein  wenn  man  sie  ganz  unmittelbar  aus  dem  Volks- 
bewufstsein  hervorgehen  lässt,  so  ist  dies  eine  unklare  Vorstellung» 
Nicht  das  Volk,  sondern  einzelne  reichbegabte  Individuen  haben  als 
Organe  der  Gesammtheit  das,  was  unbewufst  im  Geiste  des  Volkes 
schlummerte,  in  Bild  und  Wort  ausgesprochen.  Jene  Mythen  sind 
nicht  Gleichnisse,  welche  die  Reflexion  ersonnen  hat,  sondern  der 
unmittelbare  Ausdruck  des  natürlichen  Gefühls;  Bild  und  Gedanke, 
Inhalt  und  Form  sind  hier  wesenthch  eins.  In  der  Urzeit,  wo  der 
Mensch  die  höchsten  Ideen  nicht  abstract,  sondern  nur  in  sinnlicher 
Form  zu  fassen  vermag,  war  diese  Mythendichtung  am  regsten, 
aber  dieselbe  war  auch  in  späteren  Jahrhunderten  noch  immer 
thätig.  So  entstand  eine  reiche  Fülle  von  mythischen  Vorstellungen, 
die  im  Laufe  der  Zeit  wesentliche  Umgestaltungen  erfahren  haben. 
Vieles  ist  sinnvoll  und  anmuthig.  Anderes  stufst  uns  ab  oder  er- 
scheint bedeutungslos ,  wenn  es  nicht  gelingt,  unter  der  symboli- 
schen Verhüllung  den  eigentlichen  Gedanken  nachzuw  eisen. 

Die  Rehgionen  der  alten  Welt  gehen  zunächst  von  Natur- 
anschauungen  aus,  aber  diese  sind  nicht  der  Ursprung  der  Reli- 
gion überhaupt,  sondern  in  den  sitthchen  Ideen,  welche  unter 
dieser  Hülle  sich  bergen,  liegt  aller  wahrhaft  religiöse  Gehalt  be- 
schlossen. In  der  sichtbaren  Welt  nimmt  der  menschliche  Geist 
zuerst  das  Wirken  eines  unsichtbaren  Wesens,  das  Walten  einer 
höheren  Ordnung  der  Dinge  wahr;  allein  die  Götter  sind  nicht 
blofse  Naturmächte,  sondern  in  dem  Elementaren  ist  zugleich  das 
Geistige,  in  dem  Sinnlichen  das  Sittliche  begriffen. 

Es  ist  in  der  Natur  des  menschlichen  Geistes  selbst  tief  be- 
gründet, die  Kräfte,  deren  Thätigkeit  er  in  der  Natur  wahrnimmt, 
als  menschliche  Wesen  aufzufassen.^  Auch  in  den  Relicrionen 
des  Orients  geschieht  dies,  aber  es  sind  mehr  Träger  eines  Be- 
griffes als  individualisirte  Gestalten.    Auf  einer  früheren  Stufe  hatte 


4)  Aristoteles  Metaph.  ^y,  8,   wo    nur   d'eicos  in   oaüos  zu  verbessern  sein 
dürfte. 
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auch  die  Religion  der  Hellenen  diesen  Charakter;  die  Auffassung 
der  Götter  war  anfangs  unhestimmt  und  nebelhaft;  eine  Erinnerung 
daran  hat  sich  noch  bei  Herodot  erhalten,  wo  er  die  pelasgische 
d.  h.  die  ältere  Gotterverehrung  schildert/)  Aber  immer  mehr  wer- 
den diese  in  der  Natur  wirksamen  Mächte,  die  nur  in  unbestimm- 
ten Umrissen  dem  Geiste  vorschwebten,  zu  wahrhaften  Persönlich- 
keiten mit  individuell  bestimmtem  Charakter,  ^yährend  im  Orient 
die  Xaturseite  vorwiegt,  tritt  bei  den  Griechen  das  geistig  sittliche 
immer  klarer  zu  Tage;  das  Physische  weicht  dem  Ethischen,  die 
mythische  Gestalt  gewinnt  individuelles  Leben,  sie  wird  nach  mensch- 
licher Weise  aufgefafst,  wenn  sie  auch  an  Macht  hoch  über  der 
Menschenwelt  steht  und  in  idealem  Lichte  angeschaut  wird.  Die 
Götter  der  früheren  Zeit  waren  grofsartige,  gigantische  Gestalten, 
sie  hatten  einen  mehr  ernsten,  düsteren  Charakter;  haben  sich  doch 
einzelne  Reste  dieser  Auffassung  nicht  nur  bei  Homer  und  Hesiod, 
sondern  auch  noch  später  im  Volksglauben  erhalten.  Die  Unschuld 
und  Frische,  welche  jenen  Naturbildern  eigen  ist,  geht  verloren, 
sobald  dieselben  als  selbstbewufste  Persönlichkeiten  aufgefafst,  ihrem 
Thun  und  ^yirken  menschliche  Motive  untergelegt  werden.  Diese 
Vermenschlichung  der  Götter,  durch  welche  im  Verlaufe  der  Jahr- 
hunderte eine  tief  eingreifende  Umgestaltung  des  mythologischen 
Rewufstseins  herbeigeführt  wurde,  ist  gerade  das  am  meisten  charak- 
teristische Merkmal  des  hellenischen  Götterglaubens. 

Die  Gedichte  des  Homer  und  des  Hesiod  sind  für  die  Griechen  theii  über 
selbst  die  älteste  und  wichtigste  Urkunde  der  mythischen  Ueberlie-^®"^  ^'"^"^^ 

des  Homer 

ferung;  beide  Dichter  haben  vorzugsweise  zur  Ausbildung  des  pla- und  Hesiod. 
stisch  menschlichen  Charakters  der  Götterwelt  mitgewirkt',  aber 
wenn  Herodot  sie  gleichsam  als  Urheber  des  hellenischen  Götter- 
systems betrachtet  und  die  gesammte  Umwandelung  des  religiösen 
Rewufstseins,  wo  die  unbestimmten  Vorstellungen  von  den  gött- 
hchen  Wesen  eine  feste  Form  gewinnen,  lediglich  auf  den  Einflufs 
dieser  beiden  Dichter  zurückführt,  so  kann  man  dem  Historiker 
nicht  folgen.  Homer  und  Hesiod  stellen  nicht  den  Anfang,  son- 
dern weit  eher  den  Abschlufs  dieses  Processes  dar.    Die  griechische 


5)  Nach  Herodot  II,  52  waren  die  Gottheiten  der  Pelasger  ursprünglich 
namenlos;  erst  später  erhielten  sie  ihre  Namen  aus  der  Fremde,  von  den  Ae- 
gyptern,  und  durch  Vermittelung  der  Pelasger  gingen  sie  auf  die  Hellenen  über. 


314  VORGESCHICHTE. 

Mythologie,  wie  sie  uns  hier  entgegentritt,  ist  keine  werdende,  son- 
dern eine  ausgebildete  Schöpfung,  welche  von  den  ersten  Anfängen 
schon  weit  entfernt  ist.  Jene  tief  eingreifende  Umwandlung  der 
rehgiösen  Anschauung,  wonach  Naturvorgänge ,  welche  sich  stätig 
wiederholen,  als  nur  einmal  geschehene  historische  Thatsachen  auf- 
gefafst  werden,  liegt  weit  hinter  Homer  und  Hesiod,  sie  gehört  der 
vorhistorischen  Zeit  an.  Man  erkennt  deutlich,  wie  jene  Dichter  in 
vielen  Fällen  kein  rechtes  Bewufstsein  mehr  von  der  ursprünglichen 
Bedeutung  der  Mythen  hatten,  wie  schon  längst  jene  Naturbilder 
umgestaltet,  die  Vermenschlichung  der  Götter  im  ganzen  und  gros- 
sen durchgeführt  war. 

Gerade  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  ältesten  Mythen  ist 
am  meisten  verdunkelt ;  die  Griechen  haben  in  der  Begel  kein  Ver- 
ständnifs  mehr  für  den  eigentlichen  Gedanken,  der  unter  dieser 
symbolischen  Form  überliefert  war.  Die  Namen  und  Beinamen  der 
Götter,  und  Alles,  was  sonst  in  diesen  Bereich  gehört,  stammen 
deutlich  aus  einer  Zeit,  welche  weit  zurückliegt  hinter  jener  ver- 
hältnifsmäfsig  jungen  Pehode,  der  Homer  und  Hesiod  angehören. 
Die  Namen  der  Götter,  welche  zum  guten  Theil  den  Charakter  hoher 
Alterthümlichkeit  an  sich  tragen,  manchmal  sogar  ein  fremdartiges 
Gepräge  zeigen,  erklärt  Herodot  selbst  für  älter.  Wie  die  höheren 
Götter  den  eigentlichen  Kern  des  religiösen  Bewufstseins  in  sich 
schliefsen  und  daher  in  ferne  Zeiten  zurückreichen,  so  sind  auch 
die  Namen  meist  dunkel  und  undurchsichtig.  Hier  hat  sich  eben 
vorzugsweise  alter  Besitz  der  Sprache  erhalten,  aber  es  kann  auch 
Entlehntes  darunter  sein;  selbst  Namen,  welche  einen  acht  helleni- 
schen Klang  haben,  mögen  in  griechischem  Munde  so  umgestaltet 
sein,  dafs  jede  Spur  des  fremden  Ursprungs  getilgt  wurde;  hier  ist 
daher  die  Deutung  sehr  unsicher.  Nur  die  Namen  der  untergeord- 
neten Gottheiten  und  Dämonen  lassen  sich  meist  mit  Leichtigkeit 
aus  dem  griechischen  Sprachschatze  erklären;  es  ist  dies  eben  ein 
verhältnifsmäfsig  junger  Theil  der  Göttersage.  Aber  auch  die  Bei- 
namen, die  zum  Theil  selbst  wieder  die  Stelle  der  Eigennamen  ver- 
treten, haben  Homer  und  Hesiod  wohl  meist  vorgefunden ;  ja  man 
kann  zweifeln,  ob  sie  noch  überall  einen  klaren  Begriff  von  der 
ursprünglichen   Bedeutung  derselben  hatten^),  wie  sich   bei   Hesiod 


6)  Wie  z.  ß.  ^A^yeifpövxr^i,  TQixoyivBia  und  andere. 
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diese  Uiikuiide  evident  nachweisen  läfst'):  denn  dieser  Dichter,  der 
Exeget  der  Mythen,  hebt  es,  etymologische  Erklärungen  einzuflech- 
ten  und  versucht  sich  an  dieser  schwierigen  Aufgabe  nicht  gerade 
mit  glücklichem  Erfolge.  Gerade  die  INamendeutung  ist  ein  sehr 
charakteristisches  Merkmal,  was  die  böotische  Schule  von  der  Home- 
rischen Poesie  trennt.  Man  sieht  wie  weit  diese  Periode  von  jener 
schöpferischen  und  mythenbildenden  Zeit  entfernt  sein  mufs. 

Diese  Epitheta  sind  zum  grofsen  Theil  auf  jene  alte  hieratische  Hieratische 
Poesie  zurückzuführen,  die  wir  als  die  eigentliche  Wurzel  der  hei-  ^*'*^^®' 
lenischen  Dichtung  betrachten  müssen*);  eben  daher  stammen  auch 
die  meisten  Genealogien  der  Gotter.  Jene  alten  Sänger  empfanden 
zuerst  das  Bedürfnifs,  die  vielen,  sich  widersprechenden  Ueberliefe- 
rungen  auszugleichen  und  in  einen  gewissen  Zusammenhang  zu 
bringen,  die  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  der  Götterwelt  zu  ord- 
nen, und  einem  jeden  sein  besonderes  Machtgebiet  anzuweisen.  In 
diesen  priesterlichen  Sängern  der  vorhistorischen  Zeit  kann  man 
mit  besserem  Rechte  als  in  Homer  und  Hesiod  die  Schöpfer  der 
hellenischen  Theogonie  erblicken. 

Die  Mythen,  obwohl  meist  gemeinsamer  Besitz  der  Nation,  zei- 
gen doch,  indem  sie  mehr  und  mehr  eine  örtliche  Färbung  an- 
nahmen, in  der  Ueberlieferung  der  einzelnen  Stämme  und  Land- 
schaften erhebhche  Differenzen.  Indem  der  Verkehr  und  die  Be- 
rührung der  Stämme  lebhafter  ward,  empfand  man  das  Bedürfnifs, 
abw  eichende  Traditionen  auszugleichen,  und  da  man  die  Mythen  als 


7)  Aphrodite  führt  in  der  epischen  Dichtung  das  Epitheton  fi/.ouusi§7]S, 
d.  h.  die  freundliche,  heitere,  die  zu  lächeln  liebt:  aber  der  böo- 
tische Dichter  erinnert  sich  dabei  des  Wortes  firjSea,  die  Schämt  h  eile,  was 
in  seiner  heimischen  Mundart  fieiSaa  lautete ,  und  bringt  nun  sehr  unpassend 
das  Beiwort  mit  dem  Mythus  von  der  Geburt  der  Göttin  in  Verbindiwig,  Theog. 
198  rßi  (fi/M/uueiSaa,  ort  f(st§tcoi'  i^sfuävd't],  denn  so  hat  der  Dichter 
geschrieben. 

8)  Nv^  d'or^  wurde  offenbar  zunächst  vom  Einbrüche  der  Nacht  gesagt; 
denn  im  Süden  ist  die  Dämmerung  kurz,  die  Nacht  tritt  rasch  und  früh  ein; 
aber  bei  Homer  findet  sich  der  Ausdruck  nicht  in  diesem  speciellen  Falle  ge- 
braucht, sondern  ist  bereits  stehende  Formel ;  man  siebt,  wie  auch  hier  Homer 
älteren  Dichtern  gefolgt  ist.  So  gebraucht  auch  Homer  vom  Eintritte  der  Nacht 
das  Verbum  tTtijld-e,  was  darauf  hindeutet,  dafs  man  die  Nacht  als  ein  feind- 
liches Wesen  auffafste.  Wenn  die  Nacht  eicpoort;  heifst,  so  ist  dies  als  Euphe- 
mismus zu  betrachten,  der  gerade  bei  verderblichen  Gewalten  ganz  an  der 
Stelle  ist. 
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wahrhafte  Begebenheiten  ansah,  konnte  man  eigentlich  auch  nur 
eine  Fassung  der  Erzähhuig  für  glaubwürdig  erklären  und  zwar 
gab  man  in  der  Regel  derjenigen  Ueberlieferung  den  Vorzug,  die 
zu  den  übrigen  am  besten  zu  passen  schien.  So  wurden  nicht 
nur  bestimmte  Formen  der  Mythen  allgemein  anerkannt,  sondern 
auch  die  Verhältnisse  der  Götterwelt  geregelt,  die  man  ganz  nach 
dem  Vorbilde  der  menschlichen  Gesellschaft  organisirte.  Indem  man 
die  verschiedenen  Mythen  ordnete  und  in  eine  Art  System  brachte, 
entstand  eine  förmliche  Göttergeschichte ;  diese  ist  hauptsächUch  das 
Werk  der  alten  Priester  und  Sänger.  Während  die  Mythen  bis  da- 
hin nur  in  schlichter  Erzählung  von  Geschlecht  auf  Geschlecht  sich 
vererbt  hatten,  begann  man  jetzt  sie  dichterisch  darzustellen.  Dies 
mufste  einen  entschiedenen  Einflufs  auf  die  Gestalt  des  Mythus  aus- 
üben. Der  Dichter  konnte  den  einfachen  Stoff  meist  nicht  unver- 
ändert wiedergeben,  er  war  bemüht,  Grund  und  Ursache  der  Hand- 
lung aufzusuchen,  er  suchte  Alles  zu  motiviren,  er  mufste,  um  ein 
gröfseres  Ganze  zu  gewinnen,  verschiedene  Ueberlieferungen  mit 
einander  verknüpfen.  Indem  so  immermehr  individuelle  Züge  her- 
vortraten und  die  Dichter  kraft  des  unveräufserlichen  Rechtes  ihrer 
Kunst  Alles  weiter  ausmalen ,  werden  die  Mythenerzählungen 
immer  reicher  und  mannichfaltiger,  die  Anthropomorphose  wird  voll- 
ständig durchgeführt  und  die  letzten  Reste  der  Natursymbolik  abge- 
streift. 

Dafs  diese  Umgestaltung  der  in  der  Natur  waltenden  Mächte 
zu  wahrhaften  Persönhchkeiten  nicht  dem  Einflüsse  des  Homer  und 
Hesiod  zugeschrieben  werden  darf,  erkennt  man  recht  deutlich  dar- 
aus, dafs  in  manchen  Fällen  die  Personitication  bei  diesen  Dichtern 
bereits  wieder  verdunkelt  erscheint.  Manche  Gestalten  hatten  früher 
offenbar  eine  gröfsere  Bedeutung.  Eos  ist  die  Verkünderin  des 
Sonnengottes,  sie  streckt  am  frühen  Morgen  ihre  Rosenfinger  aus, 
sie  sitzt  auf  goldenem  Sessel,  sie  erzeugt  den  Tag,  wird  also  als 
ein  vollkommen  persönliches  Wesen  aufgefasst.  Aber  wenn  Homer 
die  Eos  sich  über  die  ganze  Erde  ausbreiten  lässt,  so  denkt  er  nur 
an  die  Morgenröthe,  nicht  an  die  mythische  Gestalt.^)  Wohl  aber 
haben  diese  Dichter  jene  Vorstellungen,  die  sie  von  ihren  Vorgän- 


9)  ^HcüS  ooSodäy.rvXoi,  /^ovaod'QOPOS,  roirov  ijuao  ivTC^-oxanos  rileo^  r,(JOi, 
aber  rjcas  fxtv  x^oy67tE7t/.Os  ixidvaro  Tzäaap  irt     aluv. 
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gern  tiberliefert  erhielten,  immer  heiterer  und  menschlicher  ausge- 
bildet; besonders  Homer.  Denn  gerade  das  heroische  Epos  im 
grofsen  Stil,  wo  die  Götterwelt  in  beständiger  Berührung  mit  den 
Menschen  steht,  wo  es  galt,  jede  Handlung  höherer  Wesen  genau 
zu  moti\iren,  war  der  Individualisirung  und  plastischen  Durchbil- 
dung der  göttlichen  Persönlichkeiten  überaus  günstig.  Dagegen 
Hesiod  und  seine  Schule  giebt .  soviel  wir  beurtheilen  können ,  in 
der  Regel  treulich  die  Ueberlieferung  wieder,  wie  er  sie  aus  dem 
Munde  des  Volkes  vernahm,  oder  bei  den  älteren  Dichtern  vorfand, 
während  bei  Homer,  zumal  in  den  jüngeren  Theilen  der  Ilias,  sich 
eine  gewisse  Lust  zeigt,  mit  den  Mjlhen  gleichsam  zu  spielen. 
Durch  den  mächtigen  Einflufs,  welchen  die  Poesie  des  Homer  und 
Hesiod  ausübten,  ward  diese  menschenartige  Auffassung  der  Götter- 
welt für  lange  Zeit  im  Bewufstsein  der  Nation  fixirt.  Ein  abge- 
schlossenes. Alles  umfassendes  System  darf  man  übrigens  bei  jenen 
Dichtern  nicht  voraussetzen.  Manche  mythische  Gestalten  werden 
ganz  übergangen,  andere  treten  sichtlich  in  den  Hintergrund.  Die 
Dioskuren,  uralte  Gottheiten  und  auch  später  für  den  Cultus  nicht 
ohne  Bedeutung,  werden  bei  Homer  und  Hesiod  nur  ein  paar  mal 
erwähnt.  Weichen  doch  beide  Dichter,  obwohl  sie  meist  der  glei- 
chen Tradition  folgen,  in  einzelnen  nicht  unwesentlichen  Punkten 
von  einander  ab;  ja  selbst  innerhalb  der  Homerischen  Gedichte  zei- 
gen sich  bemerkenswerthe  Verschiedenheiten. 

Wenn  auch  die   Anfänge   des   hellenischen   Götterglaubens   auf  Einflufs 
die    ursprüngliche    Heimath    der  INation    in    Asien    zurückzuführenJj|j.^^^.f^Qg! 
sind,  so  ist  doch  die  eigenthümliche  Gestalt,  welche  die  griechischestaitung  der 
Religion  und  Mythologie  zeigt,  vorzugsweise   erst   auf  griechischem  ^*^"^'^^^^^' 
Boden  ausgebildet.     Und  es  ist  ganz  naturgemäfs,  wenn  gerade  die- 
jenigen Landschaften  von  Hellas,  welche  als  die  frühsten  Wohnsitze 
des  Volkes  gelten  müssen,  auf  die  Gestaltung  des  allgemein  gültigen 
Systems    der    Göttersage     einen     entschiedenen     Einflufs    ausgeübt 
haben.     Wenn  nun  der  thessalische  Olymp   als  Sitz  der  Götterwelt 
und   als   der   hauptsächlichste  Schauplatz    der  mythischen  Begeben- 
heiten erscheint,    so   erkennt  man   deutlich,   wie   jenes  System  der 
göttlichen  Geschichte  eben  in  Thessalien  sich  gebildet  haben   mufs, 
wie  weder  lonien    noch  auch   das  südliche  Böotien   der  Ausgangs- 
punkt jener  Umwandlung  des  mythologischen  Bewufstseins  gewesen 
sein  kann,  die  man  gewohnt  ist  auf  Homer  und   Hesiod   zurückzu- 


318  VORGESCHICHTE. 

ftiliren.  Freilicli  die  Vorstellung  von  einem  Gotterberge  ist  uralt. 
Mit  ehrfurchtsvoller  Scheu  schauten  die  Volker  der  Vorzeit  zu  hohen 
Bergen  auf,  deren  Spitzen  in  den  Himmel  hinein  zu  ragen  und  das 
eigentliche  Gebiet  der  Gottheit  zu  berühren  schienen.  So  entstand 
allmählig  die  Vorstellung  eines  unermefslich  hohen  Berges,  auf  des- 
sen Gipfel  man  den  Sitz  der  Götter  verlegt;  diese  Anschauung, 
welche  auch  bei  anderen  Volkern  des  arischen  Stammes  sich  findet, 
brachten  die  Griechen  aus  ihrer  alten  Heimath  mit  in  ihr  neues 
Vaterland;  und  nichts  lag  näher  als  den  mythischen  idealen  Wohn- 
sitz der  Götter'^)  später  auf  die  Erde  selbst,  in  die  unmittelbarste 
Nähe  der  Menschen  zu  verlegen.  Der  thessalische  Olymp,  obwohl 
er  für  den  religiösen  Cultus  ohne  sonderliche  Bedeutung  war,  kein 
Orakel  oder  namhaftes  Heiligthum,  aufser  den  Musenquellen  besafs**), 
war  eben  der  hervorragendste  Berg  der  Landschaft.  Kein  Wunder, 
dafs  die  Umwohner  das  gewaltige  massenhafte  Gebirge  mit  heiliger 
Scheu  betrachteten,  dais  man  seine  den  gröfseren  Theil  des  Jahres  mit 
Schnee  bedeckten  oder  in  Wolken  verhüllten  Gipfel  als  den  Gottersitz 
ansah.  Aber,  dafs  nun  diese  rein  locale  Vorstellung  allgemeine  Gel- 
tung gewinnt,  dies  ist  lediglich  dem  Einflufs  der  thessalischen  Sän- 
gerschule zuzuschreiben.  Hier  ih  Thessalien  ward  die  Götterwelt 
aus  dem  geheimnifsvollen  Halbdunkel,  worin  sie  früheren  Zeiten  er- 
schienen war,  allmählig  in  die  hellere  Sphäre  des  irdischen  Daseins 
übergeführt.  Die  mythischen  Gestalten  gewinnen  so  immer  mehr 
eine  lebensvolle  charakteristische  Persönlichkeit,  und  büfsen  sie  da- 
bei an  Grofsartigkeit  und  Ehrfurcht  ein,  so  werden  sie  doch  auch 
Avieder  den  Menschen  traulich  nahe  gerückt.     Dies  aber  ist  haupt- 


10)  Noch  hat  sich  hier  und  da  eine  dunkele  Erinnerung  an  den  idealen 
Götterberg  erhalten ;  nur  auf  diesen ,  nicht  auf  den  thessalischen  Olymp  kann 
man  die  Schilderung  Homer  Od.  VII,  41  ff.  beziehen. 

11)  Orphische  Mysterien  hatten  wenigstens  später  beiLeibethra  ihren  Sitz; 
daher  liefsen  auch  die  jüngeren  Pythagoreer  den  Stifter  ihres  Ordens  dort  die 
Weihen  empfangen;  bei  der  Stadt Dion  zeigte  man  das  Grab  des  Orpheus,  Die 
olympischen  Spiele,  welche  in  Dion  zu  Ehren  des  Zeus  und  der  Musen  gefeiert 
wurden,  sind  erst  von  dem  macedonischen  Könige  Archelaos  gestiftet.  Die 
mystische  Feier  auf  dem  Olymp,  welche  in  den  Acten  des  christlichen  Märtyrers 
Cyprianus,  Bischofs  von  Antiochien,  (Philol.  I,  349)  beschrieben  wird,  gehört 
erst  der  Periode  des  absterbenden  lleidenthums  an,  wenn  schon  Einzelnes  auf 
alter  volksmäfsiger  Sitte  beruhen  mag,  wie  das  strenge  Fasten,  indem  man  nur 
einige  Baumfrüchte  nach  Sonnenuntergang  genofs. 
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sächlicli  (las  Werk  der  Dichter  und  zwar  zunächst  thessalischer  Sän- 
ger; sie  haben  jene  Vorstellung  von  dem  olympischen  Götterstaate 
ausgebildet,  welche  wir  bei  Homer  und  Hesiod  antreffen,  die  in  die- 
sem Punkte  wie  in  so  vielen  anderen  eben  nur  ihren  V^orgängern 
gefolgt  sind.  Ein  so  weit  reichender  und  so  tief  eingreifender  Ein- 
flufs  auf  die  mythischen  Vorstellungen,  wie  auf  die  höhere  Ent- 
wickelung  der  Poesie  läfst  sich  nur  dann  genügend  erklären,  wenn 
hier  in  Thessalien  seit  AUers  und  in  ununterbrochener  Tradition 
die  Dichtkunst  gepflegt  wurde. 

In  der  fruchtbaren  Landschaft  Pierien  an  der  Gränze  von  Ma-  Mnsen- 
cedonien  und  Tliessalien,  auf  den  nordösthchen  Abhängen  des  Olym-  ''°^*"'- 
pus  treffen  wir  alte  Heiligthiimer  der  Musen  an,  wie  uns  dieser 
Cultus  auch  in  Böotien  am  Berge  Helikon  begegnet.'-)  Nach  der 
gewöhnlichen  Vorstelhing,  welche  auch  die  Musen  mit  dem  Götter- 
system genealogisch  verknüpft,  sind  diese  Göttinnen  des  Gesanges 
Töchter  des  Zeus  und  der  Mnemosyne/^) ;  man  kann  dies  darauf  be- 
ziehen, dafs  die  Erinnerungen  aus  ferner  Zeit,  die  Thaten  der  Göt- 
ter und  Menschen  vorzugsweise  den  Inhalt  der  ältesten  Poesie  bei 
den  Griechen  bildeten,  oder  auch,  weil  aus  der  Vertiefung  des  Men- 
schengeistes, aus  dem  Sinnen  und  Nachdenken  alle  Poesie  entspringt. 
Die  hellenischen  Musen  sind  eigentlich  Quellnymphen ,  daher  fehlt 
auch  niemals  der  Quell,  wo  wir  ein  Heiligthum  der  Musen  antref- 
fen.    An  dem   wasserreichen   nordöstlichen   Abhänge    des   Olympus 


12)  Den  Zusammenhang  beider  Heiligthiimer  erkennt  auch  Strabo  an  IX, 
410  ,  vergl.  Pausan.  IX,  29,  3  ff.  Hesiod  selbst  im  Proömium  der  Theogonie, 
was  freilich  in  arg  zerrüttetem  Zustande  überliefert  ist,  bezeugt  den  Zusammen- 
hang der  helikonischen  und  olympischen  Musen ,  und  wenn  im  Proömium  der 
Werke  und  Tage  Movffat  ITtsoi'rtd'ev  angerufen  werden ,  so  sind  eben  die  ein- 
heimischen Musen  gemeint,  die  eigentlich  aus  Pierien  abstammen.  Homer  er- 
wähnt nur  die  olympischen  Musen. 

13)  Wie  man  heilige  Formeln  oder  Spräche  gewöhnlich  dreimal  oder  auch 
neunmal  wiederholte,  so  erscheinen  auch  die  Musen  sowohl  in  der  einen  als  der 
anderen  Zahl;  daher  unterschied  man  später  die  drei  Musen,  welche  man  als 
die  älteren  ansah,  von  den  jüngeren.  Die  Namen  der  Einzelnen,  welche  offen- 
bar nicht  auf  alter  Ueberlieferung  beruhen,  wechselten  mit  dem  Orte;  am  Heli- 
kon hiefsen  die  drei  Musen  Mneme,  Melete,  Aoide  (Paus.  IX,  29,  2),  um  die 
verschiedenen  Acte  der  dichterischen  Thätigkeit  zu  bezeichnen,  dagegen  in  Delphi 
(Plut.  Sympos.  IX,  14,  4)  Hypate,  Mese,  Nete  ,  nach  der  ersten,  mittleren  und 
letzten  Saite  der  Kithara,  worin  erst  die  Symbolik  Späterer  eine  Beziehung 
auf  die  Harmonie  des  Weltganzen  hineintrug. 
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lag  die  älteste  diesen  Göttinnen  geweihte  Stätte^'');  am  Helikon  ge- 
hören ihnen  die  Quellen  Aganippe  und  Hippokrene,  in  Delphi  trinkt 
die  Seherin  aus  dem  heiligen  Quell  Kassotis^^);  denn  Weissagung 
lind  Poesie  herühren  sich  unmittelhar,  beide  beruhen  auf  einer  höhe- 
ren Erregung  des  Geistes,  werden  als  eine  besondere  göttliche  Be- 
gabung angesehen.  In  Athen  verehrte  man  die  Musen  am  Flusse 
Ilissus,  und  selbst  später  legte  man  die  sogenannten  Museen  gerne 
in  der  unmittelbaren  Nähe  fliefsenden  Wassers  an.'^)  Der  Quell, 
der  lauter  und  rein  aus  dem  Felsen  oder  Schoofse  der  Erde  her- 
vorspringt, wird  alle  Zeit  auf  den  Menschen,  dessen  Gefühl  noch 
nicht  abgestumpft  ist,  einen  mächtigen  Eindruck  machen.  Er  ladet 
nicht  nur  ganz  von  selbst  zum  Verweilen,  sondern  damit  auch  zum 
Sinnen  und  zur  ruhigen  Einkehr  bei  sich  selbst  ein ;  das  .  ist  die 
Stimmung,  aus  der  alle  Poesie  entspringt.  Wie  nun  die  ganze  Natur 
beseelt  gedacht  wurde,  so  mufste  es  auch  ein  höheres  göttliches 
Wesen  sein,  was  im  Rauschen  der  Quelle,  im  Sturze  des  Giefsbachs 
sich  vernehmen  läfst.  So  wird  die  Quellnymphe ,  die  in  der  Ein- 
samkeit den  Sänger  anregt,  zur  A'orsteherin  des  Gesanges,  so  ent- 
stand der  Glaube,  dafs  der  Genufs  des  Wassers  aus  einer  solchen 
geweihten  Quelle  begeistere.  Der  Name  der  Musen,  wenn  auch  die 
Bedeutung  desselben  den  Griechen  später  selbst  nicht  mehr  klar 
war,  stimmt  damit  vollkommen  überein.  Nicht  von  jndco^  f.idouaL 
(forschen,  suchen),  wie  die  Mythographen  und  Grammatiker 
gewöhnlich  annehmen,  ist  der  Name  abzuleiten,  denn  eine  solche 
Abstraction  ist  der  alten  Zeit  wenig  gemäfs,  sondern  von  dem  lydi- 
schen  Worte  f.icüv  oder  f-icoig,  was  soviel  als  Wasser  oder  Quell 
bedeutet.")   Der  Name  also  gehört  den  Griechen  nicht  eigenthümlich 


14)  Bekannt  sind  hier  die  Quellen  IIiuTtleia  und  Asißr}d'oov ,  eine  dritte 
hiefs  wohl  üie^is,  Strabo  IX,  410.  Die  leibethrischen  Nymphen,  deren  Cullus 
wir  auch  am  Helikon  und  bei  Coronea  antreffen,  sind  mit  den  Musen  identisch, 
s.  Strabo  a.  a.  0.  und  Pausan.  IX,  34,  3. 

15)  Movacop  leobr  Plutarch  de  Pytb.  or.  17.  Später  schrieb  man  auch  der 
benachbarten  Quelle  Kastalia,  die  eigentlich  nur  zu  Waschungen  und  Sühnungen 
benutzt  wurde,  diese  begeisternde  Kraft  zu. 

16)  Plato  Phaedrus  278:  xaraßarre  eis  rb  Nvficpcov  vauä  tb  icai  Mov- 
ffslor.  Varro  de  r.  r.  III,  5,  14:  „tibi  confbiU  amnis  altera  ad  stimmtim  ßu- 
men,  ubi  est  mtiseum, 

17)  Hesychius  ^icjv  rb  vScoq  und  ficovs'  i)  yr„  wo  vielmehr  tt;?/^  zu  lesen 
ist.    Nicolaus  Damasc.  bei  Steph.  Byz.  unter  Tbqqrjßo? '  rdat^öfiEvos  nsqi  riva 
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an,  er  ist  enllehüt,  zwar  nicht  von  den  Lydern,  sondern  von  den  alten 
Thrakern,  die  mit  jenen  Heihgthümern  der  Musen  im  engsten  Zusam- 
menhange stehen.  Dalier  auch  die  ältesten  Säuger,  wie  Orpheus,  Eumol- 
pus,  Philammon  und  andere  in  der  Sage  hald  als  Thraker,  bald  als 
Musensöhne  erscheinen.  Diese  Thraker,  die  wir  nicht  nur  in  Pie-  Die  alten 
rien,  sondern  auch  anderwärts,  namentlich  auf  Euböa,  in  Phokis  am  '^*'"^®^* 
Paruass,  im  südlichen  Boolien  am  Helikon,  und  zwar  fast  immer  in 
Verbindung  mit  bestimmten  Gotterculten  antreifen '®) ,  die  nach  der 
Schilderung  der  homerischen  Ilias  noch  den  weiten  Küstenstrich 
vom  Strymon  bis  zum  Hellespont  inne  hatten,  und  eben  dieser  gan- 
zen Landschaft  den  Namen  gaben,  zeichneten  sich  frühzeitig  durch 
höhere  Gesittung  aus;  und  schon  delshalb  darf  man  sie  nicht  mit 
den  barbarischen  Völkerstämmen  zusammenwerfen,  welche  später  in 
der  historischen  Zeit  Thracien  in  Besitz  nahmen,  und  nun  erst 
nach  der  Landschaft  mit  dem  gemeinsamen  Namen  Thraker  von 
den  Griechen  bezeichnet  wurden.  Aber  diese  alten  Thraker  sind 
doch  nicht  defshalb,  weil  sie  einen  tiefgreifenden  Einflufs  auf  die 
Hellenen  ausgeübt  zu  haben  scheinen,  für  einen  acht  griechischen 
Stamm  zu  halten'^);  noch  viel  weniger  darf  man  in  ihnen  eine 
blofse  Sängerzunft  erblicken,  sondern  sie  wai*en  wohl  ein  den  Phry- 
gern  und  alten  Lydern  nalie  verwandtes  Volk.  Waren  doch  die 
nächsten  Nachbarn  jener  pierischen  Thraker  die  Phrjger,  welche 
an  den  Abhängen  des  Gebirges  Bermion  sefshaft  waren,  wo  der 
Sage  nach  der  Bosengarten  des  Königs  Mitlas  lag,  und  die  angren- 
zende Landschaft  Mygdonien  war  gleichfalls  von  phrygischen  Stäm- 
men bewohnt.  Auch  der  Name  des  Berges  Olympos,  den  wir  vor- 
zugsweise in  Vorderasien  antreffen,  der  dann  aber  auch  auf  grie- 
chischem Boden  öfter  w  iederkehrt,  ist  vielleicht  eigentlich  phrygischen 


Kifivriv  .  .  .  (fd'0'/y7;s  Nvufcov  axovaas,  as  y.ai  Movffas yivSoi  y.a).oxai,  xal  ai- 
TOS  fiovaixrjv  ididaxd"?],  xal  rovs  yivSois  edida^e. 

18)  Auch  in  der  attischen  Urgeschichte,  in  den  Kämpfen  um  Eleusis,  tritt 
uns  der  Name  der  Thraker  entgegen. 

19)  Schon  im  Alterthume  scheinen  Einige  die  pierischen  Tlu-aker  als  Ver- 
wandte der  Macedonier  betrachtet  zu  haben,  Pausan.  IX,  29,  3 :  wohl  nur  defs- 
halb, weil  später  die  Macedonier  jene  Pierier  aus  ihren  Wohnsitzen  verdrängten 
und  sich  diese  fruchtbare  Landschaft  aneigneten.  Dafs  die  alten  Thraker  ein 
geistig  gewecktes  und  tief  rehgiöses  Volk  waren  und  über  den  Macedoniern 
standen,  bemerkt  Pausanias  selbst. 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  I.  21 
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Ursprungs.^")  So  ist  es  auch  nicht  mehr  befremdend,  wenn  jene 
Thraker  Quellen  und  Quellnymphen  oder  die  Geister  des  Gesanges 
mit  demselben  Namen  wie  ihre  Vettern  in  Kleinasien  benannten. 
Dafs  nun  auch  die  Hellenen  diesen  Namen  sich  aneigneten,  kann 
nicht  auffallend  erscheinen.^')  Die  Gabe  der  Dichtkunst  ist  freiheb 
bei  einem  edlen  und  reichbegabten  Volke,  wie  das  hellenische  war, 
als  ursprünglich  vorauszusetzen ;  ist  doch  überhaupt  die  Poesie  eine 
Kunst,  die  sich  weit  weniger  als  jede  andere  Fertigkeit  übertragen 
läfst.  Aber  dafs  die  Griechen  den  ersten  Anstofs  zur  höheren  Ent- 
wickelung  der  Poesie  und  Musik  von  aufsen  empfingen,  dafs  auch 
hier  die  Berührung  mit  der  Fremde  belebend  wirkte,  dafs  man  die 
Heiligthümer  und  Culte  der  alten  Bewohner  des  Landes  schonte 
und  in  Ehren  hielt,  das  stimmt  durchaus  mit  anderen  gesicherten 
Erfahrungen  überein . 

Die  Musik,  die  überhaupt  etwas  Kosmopolitisches  hat,  ward  im 
Alterthum  wie  alle  Kunst  meist  im  Gefolge  religiöser  Culte  verbrei- 
tet. Wie  früh  auf  diesem  Wege  fremde  Elemente  in  Griechenland 
Linosiied,  eindrangen,  zeigt  am  besten  das  Linoslied.  Herodot  war  erstaunt 
die  schwermüthigen  Weisen  dieses  Klagegesanges  auf  der  Insel 
Cypern  sowie  bei  den  Phöniciern  und  in  Aegypten,  wenn  auch  un- 
ter verschiedenen  Namen  wiederzufinden;  und  Pausanias  behauptet 
geradezu,  dafs  die  Aegypter  die  Melodie  ihres  Maneros  von  den 
Hellenen  entlehnt  hätten.  Bei  den  semitischen  Stämmen  Asiens 
gab  es  eine  alterthümliche  Todtenklage,  die  auch  im  Dienste  der 
Astarte  am  Adonisfeste  mit  all  den  Zeichen  leidenschaftlicher  Trauer, 
welche  dem  höheren  Alterthum  eigen  ist,  angestimmt  wurde.  Mit 
dem  Cultus  der  Aphrodite  gelangt  auch  dieser  Klaggesang  früh- 
zeitig durch  die  Phönicier  nach  Griechenland.  Nach  dem  refrainartig 
wiederholten  Rufe  ai  lanu  oder  ai  lenu  d.  h.  wehe  uns  nannte 
man  das  Trauerlied  selbst  aXlivog  oder  Xivog.  Die  Beziehung  auf 
A^donis  erkennt  man   noch  deutlich  daraus,   dafs  Sappho   denselben 


20)  Dafür  scheint  besonders  auch  der  gefeierte  Name  des  Flötenspielers 
Olympos,  der  aus  Phrygien  stammt,  zu  sprechen. 

21)  Die  Vorstellung  selbst,  dafs  im  Rauschen  der  Quellen  sich  die  Geister 
des  Gesanges  vernehmen  lassen,  war  den  Griechen  gewifs  von  Anfang  an  eigen, 
wie  ja  auch  bei  den  Römern  die  Camenae  eigentlich  Wassergottheiten  sind  ; 
aber  den  Namen  der  Musen  haben  sie  von  einem  anderen  Volke  entlehnt ,  mit 
dem  sie  in  der  gleichen  Anschauung  zusammentrafen. 
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Ohohvog  nannte.  Je  mehr  der  Dienst  der  Aphrodite  seinen 
fremden  Charakter  verlor,  desto  mehr  ward  auch  die  ursprüngHche 
Bedeutung  jener  Todtenklage  verdunkeh;  aus  dem  Trauergesange 
Linos  zu  Ehren  des  Adouis  ward  ein  einheimischer  Heros,  ein  Mei- 
ster des  Gesanges,  den  Apollo  aus  eifersüchtigem  Grolle  tödtet,  und 
dessen  frühzeitigen  Tod  die  Musen  beklagen.^)  In  der  eigenthüm- 
lichen  Weise,  wie  sich  an  verschiedenen  Orten  die  Sage  von  Linos 
gestaltete,  erkennt  mau  recht  deutlich  die  fruchtbare ,  inmier  neue 
Mythen  schaffende  Phantasie  des  hellenischen  Volkes.  Aber  bedeut- 
sam ist,  dafs  der  Name  des  Linos  vorzugsweise  in  Landschaften  auf- 
tritt, wo  die  Einwirkung  des  phonicischen  Elementes  auch  sonst 
bezeugt  ist,  in  Argos,  Bootien  und  Euboa;  und  wenn  Hesiod  den 
Linos  zum  Sohn  der  Muse  Urania  macht,  so  liegt  vielleicht  hier  noch 
eine  dunkle,  unbewufste  Erinnerung  an  das  Verhältnifs  des  Adonis 
zur  Himmelskönigin  ^^)  zu  Grunde.  Dieser  ernste  Klaggesang  mufs  in 
alter  Zeit  allgemein  beliebt  und  verbreitet  gewesen  sein ;  aber  nicht  die 
Trauerflote  wie  in  Vorderasien,  sondern  die  hellenische  Laute  begleitete 
den  Vortrag.  Nach  Hesiod  hörte  man  das  Linoslied  überall  bei  Fest- 
gelagen und  Reigentänzen ;  bei  Homer  w  ird  dasselbe  von  einem  Kna- 
ben bei  der  Weinlese  gesungen,  um  die  mühsame  Arbeit  zu  verkürzen, 
wie  auch  die  Aegypter  ihren  Maneros  beim  geseUigen  Mahle  anstimm- 
ten. Das  Volk  liebt  eben  besonders  schwermüthige  klagende  Weisen. 
Ist  nun  auch  Thessalien  gleichsam  die  Wiege  und  Heimath 
der  hellenischen  Poesie,  wo  dieselbe  zuerst  sich  reicher  entfaltete, 
so  war  jene  Kunst  doch  durchaus  nicht  auf  diese  eine  Land- 
schaft beschränkt.  Die  Lust  am  Gesänge  war  früh  wie  später 
ganz  allgemein  verbreitet;  durch  alle  Glieder  der  hellenischen 
Nation  geht  das  tiefe  Bedürfnifs,  das  Leben  durch  Poesie  zu  adeln 
und  zu  schmücken.  Wie  aber  im  höheren  Alterthume  das  religiöse 
Gefühl  das  gesammte  Leben  des  Volkes  durchch'ang,  so  mufste  auch 
aus  der  Innigkeit  dieser  Empfindung  zunächst  das  religiöse  Lied  Religiöse 
hervorgehen.  Die  Worte  der  Bitte  und  des  Dankes,  die  in  gehobe-  ^'*'^"- 
ner  Stimmung  dem  andächtigen  Herzen    entströmen,    gestalten  sich 


22)  Das  kurze  noch  erhaltene  Volkslied  auf  den  Tod  des  Linos  ist  natürlich 
von  jenem  alten  Klaggesange  verschieden,  aher  vielleicht  schlofs  es  sich  mit 
seinen  kurzen  anapästischen  Versen  an  die  herkömmliche  Melodie  an,  wie  ja 
auch  später  die  Tragödie  dieses  Versmafs  in  Trauergesängen  anwendet. 

23)  Zur  yif^odirri   Ov^avia. 

21* 
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ganz  von  selbst  zu  dichterischer  Rede.  Man  hat  zwar  theils  durch 
philosophische ,  theils  durch  historische  Gründe  zu  erweisen  ver- 
sucht, dafs  das  Epos  überall  als  die  erste  und  älteste  Gattung  der 
Poesie  zu  betrachten  sei,  indem  die  Lyrik  sich  erst  später  selbst- 
ständig entwickelt  habe.  Wenn  man  unter  Lyrik  die  schlechthin 
subjective  Poesie  versteht,  wo  aller  objective  Gehalt  in  Gefühl  und 
Empfindung  aufgelöst  wird,  hat  man  Recht;  denn  eine  solche  Macht 
der  Individualität  liegt  den  älteren  Zeiten  ganz  fern.  Aber  es  ist 
dies  nur  die  intensivste  Form  der  lyrischen  Poesie;  es  giebt  eine 
andere ,  wenn  man  will ,  minder  entw  ickelte ,  wo  die  Empfindung 
den  Gegenstand  nicht  sowohl  zu  sich  herabzieht,  sondern  sich  zu 
ihm  erhebt  und  in  ihn  versenkt.  Diese  Lyrik,  die  wir  als  den 
eigentlichen  Anfang  und  Ausgangspunkt  aller  Poesie  betrachten 
müssen,  ist  zunächst  religiösen  Inhalts.^^) 

Homer  selbst  bezeugt  die  Existenz  solcher  religiösen  Gesänge; 
und  die  mythische  Tradition,  die,  wenn  sie  auch  einem  historischen 
Zeugnisse  nicht  gleichzuachten  ist,  doch  in  der  Regel  einen  wahren 
Kern  in  sich  schliefst,  bestätigt  das  Alterthum  dieser  Sitte.  Am  Al- 
tar, w  enn  das  Opfer  dargebracht  wurde,  ruft  man  den  Gott  mit  der 
Ritte  2u  erscheinen  und  die  Gabe  gnädig  hinzunehmen.  In  der 
Nomos.  Regel  war  es  ein  priesterhcher  Sänger,  der  in  gemessener,  feier- 
hcher  Weise  das  Lied,  welches  in  fester,  durch  das  Herkommen 
vorgeschriebener  Form  gedichtet  war  (daher  heifst  ein  solches  Lied 
v6(-iog)^  unter  Regleitung  der  Musik  vortrug.  Wie  die  Pflege  der 
musischen  Kuiist  unter  den  Schutz  des  Apollo  gestellt  ist,  so  steht 
auch  diese  religiöse  Dichtung  vor  allem  im  Dienste  des  Apollo,  und 
schhefst  sich  eng  an  die  Cultusstätten  zu  Delphi  und  zu  Delos  an. 
Delphi  ist  das  hauptsächlichste  Heiligthum  des  Apollo  für  die  Grie- 
chen des  Festlandes,  besonders  die  Dorier ;  Delos  für  die  lonier  auf 
den  Inseln  und  in  Kleinasien.  In  Delphi  berührt  sich  der  Cultus 
des  Apollo  mit  dem  des  Dionysos,  in  dessen  Dienste  gleichfalls  seit 
alter  Zeit  die  musische  Kunst  geübt  wurde. 


24)  AuchHoraz  in  der  Ars  poetica391  ff.  spricht  diesen  richtigen  Gedanken 
aus,  dafs  die  lyrische  Poesie  der  Anfang  aller  Dichtkunst  sei,  indem  er  wohl 
hier  wie  anderwärts  in  jenem  Gedichte  der  Führung  des  Aristoteles  tieqI  ttoitj- 
rcov  folgte.  Und  so  sind  ja  auch  bei  den  Römern  die  salischen  Gesänge  das 
älteste  Denkmal  der  poetischen  Literatur. 
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Allmählig  bilden  sich  besondere  Formen  dieser  religiösen  Dich- 
tung aus,  wie  der  Päan,  der  nicht  wie  der  alte  Nonios  von  einem  Päan. 
einzelnen  Sänger  vorgetragen,  sondern  von  Mehreren,  von  einem 
Chore  gesungen  wurde,  und,  obschon  gemessen,  doch  im  Vergleich 
mit  der  ruhigen  ernsten  Weise  des  Nomos  von  Anfang  an  einen 
mehr  bewegten  Charakter  hatte.  Bei  Homer  wird  der  Päan  ange- 
stimmt auf  Anlafs  der  verheerenden  Seuche,  welche  das  Heer  der 
Achäer  heimsuchte,  wo  es  galt,  den  Apollo  zu  versöhnen;  dann  als 
Siegeslied  von  dem  Gefolge  des  Achilles  nach  Hektors  Falle.^^)  Aber 
nicht  minder  alt  wie  die  Sitte,  nach  errungenem  Siege  den  Päan 
anzustimmen,  war  wohl  das  Schlachtlied.  Bei  Homer  freilich  ziehen 
die  Achäer  schweigend  in  den  Kampf;  vielleicht  hatten  die  lonier 
Kleinasiens  im  bewufsten  Gegensatz  zu  der  Sitte  der  Landeseinge- 
borenen jenen  Gebrauch  aufgegeben,  den  wir  später  bei  den  Hel- 
lenen überall  antreffen,  besonders  in  Sparta.  Auch  dieses  Schlacht- 
lied hat  religiöse  Bedeutung;  wie  man  nichts  Wichtiges  unternahm, 
ohne  vorher  des  göttlichen  Beistandes  sich  versichert  zu  haben,  so 
ward  auch  vor  dem  Auszuge  ein  Opfer  dargebracht  und  der  Schlacht- 
gesang angestimmt,  der  ursprünglich  nichts  Anderes  war  als  ein 
Gebet  an,  Zeus^*),  den  höchsten  Herrn  der  Schlachten,  von  dem 
Sieg  oder  Flucht  abhängt,  oder  an  Ares,  oder  an  eine  andere  Gott- 
heit. Processionslieder,  die  ein  Chor  am  Festtage,  während  er  im 
feierlichen  Aufzuge  sich  dem  Heiligthume  des  Gottes  naht,  singt, 
waren  gewifs  seit  alter  Zeit  üblich;  Homer  jedoch  gedenkt  dieser 
Sitte  nirgends,  wohl  aber  werden  in  dem  freilich  ziemlich  jungen 
Hymnus  auf  Apollo  Jungfrauenchöre  in  Delos  erwähnt.  Tanzheder,  Tanzlieder, 
die  ein  Sänger  zur  Phorminx  vorträgt,  während  ein  Chor  den  Ge- 
sang mit  Tanz  begleitet,  werden  in  der  Beschreibung  des  achillei- 
schen  Schildes  mit  Creta  in  Verbindung  gebracht  ^"^j,  wo  das  mimische 
Hyporchema  zuerst  zu  selbstständiger  Ausbildung  gelangte.  Das  Tanz- 
lied  des  Demodocus,  sowie  der  musische  Agon  bei  den   Phäaken^^) 


25)  Homer  11.  I,  473  und  XXII,  391. 

26)  In  Sparta  ward  Zsvs  ayt]rcoo  als  der  Führer  des  Volkes  im  Kriege  ver- 
ehrt; der  König  selbst  stimmt  zuerst  den  eußarrjoios  ctaiav  an,  während  die 
Flötenspieler  das  ^e).os  Kaaröoeiov  blasen ;  Flut.  Lykurg  22. 

27)  Homer  II.  XVIII,  590  ff.,  womit  die  interpolirte  Stelle  der  Odyssee  IV, 
17  ff.  zu  vergleichen. 

28)  Homer  Od.  VIII,  256  ff. 


326  VORGESCHICHTE. 

zeigen  schon  einen  entschieden  welthchen  Charakter,  wie  über- 
haupt alle  diese  Stellen  späteren  Ursprungs  sind,  und  die  vor- 
geschrittene Kunst  einer  jüngeren  Periode  darstellen.  Indefs  be- 
zeugen die  Homerischen  Gedichte  überall  die  allgemeine  Verbreitung 
und  vielseitige  Ausbildung  der  Tanzkunst,  die  gerade  so  wie  die 
Musik  und  Poesie  ursprünglich  der  Religion  dienstbar  war.^)  So 
Waffentanz. stand  der  Waffentanz,  der  den  Ernst  des  Kampfes  als  Spiel  nach- 
ahmte, ganz  besonders  in  Ehren,  vor  allem  in  Thessalien,  der  Hei- 
math ritterlicher  Sitte  ^^),  sowie  in  Creta;  daher  führen  nach  creti- 
scher  Sage  die  Kureten  vor  dem  neugeborenen  Zeus  ihre  Waffen- 
tänze auf.  Homer  gedenkt  dieses  Tanzes  nicht  ausdrücklich;  aber 
die  formelhafte  Wendung,  wo  das  Kämpfen  selbst  ein  Tanz  zu 
Ehren  des  Ares  genannt  wird ^'),  bezeugt  hinlänglich  das  hohe  Alter- 
thum  dieser  Sitte.^^) 
Eigentiiüm-  Das  eigentlich   lyrische  Gefühl  war  in   diesen   alten  religiösen 

^igggp ^j.gii. Liedern  noch  gleichsam  gebunden,  wie  dies  durch  den  ganzen 
giösen  Poe- Geist  jcucr  Zeiten  bedingt  ist,  und  mochte  nur  hie  und  da  mächti- 
ger hervortreten.  Jene  Hymnen ,  die  nichts  Anderes  als  Gebete 
waren,  bestanden  hauptsächlich  aus  Anrufungen  der  Gottheit,  die 
man  mit  den  verschiedensten  Namen  bezeichnete,  um  so  die  uner- 
gründliche Fülle  des  göttlichen  Wesens  wenigstens  annähernd  mit 
den  unzulänglichen  Mitteln  menschlicher  Rede  darzustellen.  Diese 
Reiworte  schildern   ebenso   die  äufsere   Erscheinung  und  sinnliche 


29)  So  wird  in  der  Ilias  XVI,  180  in  Thessalien  ein  Chor  tanzender  Jung- 
frauen am  Feste  der  Artemis  erwähnt. 

30)  Lucian  de  saltat.  14:  ev  fiev  ye  OsaaaXiq  roaovrov  eTteScoxe  rrjs  6q- 
Xrjffrcxi^s  rj  affjtrjais,  aiffre  rovs  TtQoararas  xal  Ttooaycoviaras  avrcHv  tzqooqxV' 
arrjQas  sxaXovv  xal  SrjXovöi  rovro  ac  rcov  avSQiavrcov  sTtiyQatpai ,  ovs  roTs 
aQiaxEvaaaiv  avicxaaav.  IJqovxqivs  /«(>,  tprjal^  7t^ooQ%t]aTrJQa  a  noXi?,  nai 
nv&iS'  ElXaricovi  rav  sixöva  6  Säfios  ev  6Qxri(Tap,ivo)  rav  fiaxav .  Auf  den 
cretischen  Waffentanz  zielt  das  höhnende  "Wort,  welches  Aeneas  an  Meriones 
richtet  Homer  II.  XVI,  617  MrjQiovrj,  rä^ct  vAv  ae,  xal  oQxriarijviteQ  iovxaeyxo? 
iuov  xareTtavae.  Selbst  zu  Rofs  übte  man  später  diese  Kunst  aus,  Pindar  Ol. 
XIII,  86  vom  Bellerophon,  der  den  Pegasus  besteigt,  svoTrXia  xa^ito>d-eis  sTtai^ev. 

31)  Homer  IL  VII,  241:  olSa  S'  ivl  araSiri  St]uo  fiilitead'ai  "Arii. 

32)  IJoXa'fiov  CAQecos)  oqx.h^tqa,  wie  man  später  jeden  Kriegsschauplatz 
nannte,  ist  unzweifelhaft  ein  alter  volksmäfsiger  Ausdruck.  Epaminondas  nannte 
mit  Recht  so  seine  Heimath  Böotien  mit  Rücksicht  auf  die  geographische  Lage 
und  Natur  des  Landes,  wo  so  viele  blutige  Schlachten  geschlagen  worden 
waren. 
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Natur  wie  das  geistige  Wesen  der  Götter.  Die  spätere  Zeit  hat 
diese  Sitte  sorgsam  bewahrt;  man  glaubte  so  am  leichtesten  die 
Gunst  der  höheren  Mächte  gewinnen  zu  können  oder  meinte  auch, 
ein  Name  sei  der  Gottheit  lieber  als  der  andere,  und  da  man  nicht 
sicher  war,  im  Moment  den  rechten  zu  treffen,  überliefs  man  der 
Gottheit  die  Wahl.^^)  Ebenso  pflegte  man,  da  man  nicht  bestimmt 
wufste,  wo  die  Gottheit,  deren  Erscheinung  man  begehrte,  im  Augen- 
blick verweilte,  die  verschiedensten  Oertlichkeiten  zu  nennen,  besonders 
Cultusstätten ,  die  der  Gottheit  vorzugsweise  werth  waren.^)  Diese 
Lieder  hatten  also  zunächst  einen  entschieden  beschreibenden  Charak- 
ter; aber  indem  man  darauf  ausging,  die  Ehre  und  den  Preis  des 
Gottes  zu  verkünden,  konnte  man  seine  Macht  und  sein  eigenartiges 
Wesen  nicht  besser  darstellen,  als  wenn  man  seine  Thaten  schil- 
derte.    So  kam  bald  ein  episches  Element  hinzu. 

Durch  diese  Thätigkeit  der  Priester  und  priesterlicher  Sänger 
wurden  die  mythischen  Vorstellungen  von  den  Göttern  immer  wei- 
ter ausgebildet.  Hier  ward  der  Versuch  gemacht,  die  vielen,  zum 
Theil  sich  widersprechenden  Ueberlieferungen  auszugleichen,  hier 
entstanden  hauptsächlich  die  Vorstellungen  von  den  Genealogien  der 
Götter;  aus  dieser  alten  Hymnenpoesie  stammen  die  zahlreichen 
Beiworte  der  einzelnen  Gottheiten,  die  wir  bei  Homer  und  Hesiod 
antreffen,  deren  Sinn  zum  Theil  schon  den  nächstfolgenden  Ge- 
schlechtern nicht  mehr  recht  klar  war.  Eben  diese  Häufung  der 
Namen  und  Beinamen  bei  der  Annifung  der  Gottheit  war  ein  cha- 
rakteristisches Merkmal  dieser  Hymnen,  daher  rührt  vorzugsweise 
jene  Vielnamigkeit  der  hellenischen  Götterwelt.^^)     Anklänge  an  die 


33)  Daher  heifst  Hades  tcoXvcÖwuos  (Hom.  Hymn.  auf  Dem.  32),  worin  man 
nicht  etwa  einen  Beleg  der  Theokrasie  erblicken  darf;  gerade  den  ünterweltsgöttern 
gegenüber  empfand  man  besondere  Scheu,  den  eigentlichen  Namen  zu  gebrauchen ; 
daher  gab  es  für  diese  Gottheiten  eine  Fülle  von  Namen,  welche  meist  das  Trau- 
rige durch  mildernden  Ausdruck  verhüllen. 

34)  Die  jüngeren  sogenannten  vuvoi  y.Xrjrixol  haben  in  allen  diesen  Be- 
ziehungen immer  eine  gewisse  Äehnlichkeit  mit  jenen  alten  Liedern  bewahrt. 
Auch  bei  den  Römern  finden  wir  ganz  die  gleiche  Sitte,  in  Gebetsformeln  und 
Hymnen  die  verschiedenen  Namen  zusammenzufassen,  um  das  Wesen  der  Gottheit 
vollständig  zu  bezeichnen. 

35)  Darauf  geht  auch  der  Beiname  ttoXvcopvuos,  welcher  einzelnen  Gottheiten 
beigelegt  wird,  wie  aufser  den  Unterweltsgoltheiten  dem  Apollo  und  Hermes.  In 
gewissen  Gülten  trat  diese  Häufung  der  Namen  besonders  hervor,   wie  in  dem 
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Weise  dieser  alten  Poesie  finden  wir  überall  noch  bei  den  jüngeren 
Dichtern  bis  herab  zu  den  orphischen  Hymnen.  Hierher  gehört  be- 
sonders die  Sitte,  vier  Namen  zusammen  zu  fassen,  so  dafs  sie  ge- 
rade einen  Vers  ausfüllen.  Oefter  finden  sich  nur  drei  Namen, 
von  denen  dann  einer  durch  ein  Beiwort  ausgezeichnet  wird;  dann 
wieder  zwei  Namen,  von  denen  jeder  gleichmäfsig  mit  einem  Epi- 
theton begleitet  ist.  Bei  Hesiod  nehmen  wir  diese  Weise  überall 
an  solchen  Stellen  wahr,  wo  er  Götternamen  und  dergleichen  auf- 
zählt; aber  auch  in  den  Homerischen  Gedichten  finden  sich  An- 
klänge daran,  wie  im  Schiffskatalog.^*')  Der  Vierzahl  schrieb  man  seit 
Alters  besondere  Heihgkeit  zu;  in  jenen  alten  Hymnen  mochte  die- 
ses Gesetz  namentlich  da  in  Anwendung  kommen,  wo  die  Beinamen 
der  Gottheit  aufgezählt  wurden,  wie  dies  noch  jetzt  der  allerdings 
ziemlich  junge  Homerische  Hymnus  auf  Ares  anschaulich  macht. 
Selbst  in  den  orphischen  Hymnen  hat  diese  Manier  sich  erhalten, 
wo  zahlreiche  Verse  auf  diese  Art  gebildet  sind ;  ebenso  finden  sich 
in  der  Anthologie  ^^)  zwei  Gedichte  auf  Apollo  und  Dionysus,  wo 
nach  alphabetischer  Folge  jeder  Vers  immer  vier  Beiworte  enthält, 
die  mit  dem  gleichen  Buchstaben  anlauten.  Das  feierliche  Mafs  des 
Hexameters  wurde ,  wenn  auch  nicht  von  Anfang  an ,  doch  zuerst 
in  der  hieratischen  Poesie  angewandt  und  ist  später  auf  das  aus- 
gebildete Epos  übertragen. 

Das  frische  Naturgefühl  und  die  religiöse  Naturanschauung,  die 
wir  in  der  Ilias  und  Odyssee  wahrnehmen,  ist  nicht  etwa  diesen 
Gedichten  eigenthümlich,  sondern  beruht  auf  älterer  Ueberlieferung 
und  stammt  zum   grofsen    Theile    eben   aus  jener  religiösen  Poe- 


orgiastischen  Dienste  des  Dionysos,  vergl.  Arrhian  Anab.  V,  2:  MaxeSovas  i^v- 
fnvovvras  rov  Jiovvaov  xcti  ras  iTicovv/xias  rov  &eov  avana'kovv'tai.  Die  300 
Namen,  mit  welchen  nach  Lydus  de  mens.  IV,  44  Aphrodite  in  Hymnen  ange- 
rufen wurde,  sind  doch  wohl  römische,  obwohl  Venus  in  den  alten  salischen 
Liedern  nicht  vorkam  und  die  griechische  Aphrodite  reichlich  mit  Beinamen 
ausgestattet  war. 

36)  Auch  im  Verzeichnifs  der  Nereiden  II.  XVIII,  39  ft'.,  wo  die  alten  Kri- 
tiker den  Charakter  der  Hesiodischen  Poesie  wahrzunehmen  glaubten  ;  hier  füllen 
manchmal  auch  schon  drei  Namen  ohne  ein  Beiwoit  den  Vers.  Auch  einige 
Stellen  im  Hymnus  auf  den  delischen  Apollo  und  auf  Demeter  erinnern  an  diese 
Weise,  die  auch  dem  Empedokles  nicht  fremd  ist.  Verbindende  Partikeln  zählen 
natürlich  nicht  mit. 

37)  Anthol.  IX,  524.  525. 
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sie.^^)  Die  Sprache  jener  Lieder,  wenn  aiicli  einfach  und  schHcht,  hatte 
gewifs  viel  Eigenthümhches,  war  nanienthch  reich  an  Uebertragiingen. 
Noch  sind  uns  manche  Reste  dieser  Bildersprache  erhalten^),  die 
freiHch  nicht  direct  aus  dieser  Quelle  stammen,  sondern  aus  jüngeren 
Orakeln  oder  anderen  Dichtungen,  welche  Anklänge  alterthiunlicher 
Poesie  festhielten.  Das  ausgebildete  Epos  hat  im  allgemeinen  diese 
Kühnheit  des  Ausdruckes  eher  vermieden,  als  aufgesucht.  Hierher 
gehört  auch  der  metonymische  Gebrauch  der  Götternamen,  der  später 
in  der  Orakelpoesie  besonders  beliebt  war,  aber  auch  der  Homeri- 
schen Dichtung  nicht  ganz  fremd  ist.  ^^) 

Am  meisten  dürfte  die  Theogonie  Hesiods  an  diese  ältere  hie- 
ratische Poesie  erinnern,  aus  der  der  Verfasser  dieses  Epos  gewifs 
Manches  geschöpft  hat.  Hierher  gehört  namentlich  die  grofsartige 
Schilderung  der  Stj"x.  ^')  Styx,  die  älteste  Tochter  des  Oceanus, 
wohnt  fern  von  den  Göttern  jenseits  des  Meeres  in  ihrem  Fel- 
senpalaste, den  himmelhohe  silberne  Säulen  tragen;  dem  schroffen 
Felsen  entspringt  ein  Quell  kalten  Wassers,  der  reichste  von  den 
Quellen  des  heiligen  Stromes  des  Oceanus ,  und  gesondert  von  den 
übrigen  fliefst  das  Wasser  der  Styx  weithin  unter  ckr  Erde  in  Nacht 
und  Dunkel.  Dieser  Quell  ist  der  Eidschwur  der  Unsterblichen;  wenn 
Streit  und  Zwiespalt  die  olympische  Götterwelt  trennt,  holt  Iris  auf 
Zeus'  Gebot  in  goldenem  Kruge  das  stygische  Wasser,  und  schwere 
Strafe  trifft  denjenigen,  der,  indem  er  die  heilige  Spende  ausgiefst, 
einen  falschen  Eid  schwört.     Der  Meineidige   ist   von   der  Gemein- 


38)  Dieses  Gefühl  giebt  sich  besonders  in  Beiworten  kund,  wie  «V.s  8Xa,  &('c- 
Xaaaa  a&e<j(paro?,  yaXa  cpvai^oOi,  leohv  rjfift^,  rvi  außooair;,  a&iafaros  oußooi, 
o^oi  ay.qiröcfvllov,  leoot  rrorrt«ot  und  Aehnliches.  Wenn  Neuere  grofs  als  die 
ursprüngliche  Bedeutung  von  leoos  betrachten,  so  ist  dies  etymologisch  nicht 
gerechtfertigt,  und  man  zerstört  aufserdem  allen  Duft  der  Poesie.  Die  in  der 
Odyssee  üblichen  Formeln  leqou  uivos  'Almvooio  und  Uoi]  Ts  Tr^lsuäyoio  sind 
von  den  Göttern  auf  die  iVIenschen  übertragen  und  stammen  eben  aus  dieser  hie- 
ratischen Dichtung. 

39)  Bei  Hesychius  und  anderen  Grammatikern, 

40)  So  gebraucht  Homer  besonders  den  Namen  des  Ares,  wie  y.reXvai  /ue- 
fiaoires  A^rji,  in  aXlrjXoiai  cpiqov  TioXvSaxQvv  "Aqiqa  und  Aehnliches ,  ferner 
vitBiQsyov  'Hcpaiaroio ,  und  der  irrthümlich  dem  Homer  zugeschriebene  Vers: 
xr,^o?  ot'  ail^riol  Jr/fir^rioa  ßcolorouelaiv ,  wie  es  auch  in  dem  delphischen 
Orakel  bei  Herod.  VII,  141  heifst:  r  fiev  axiSrctftevrjs  Jrjfir^soos  r}  avviovar^i. 

41)  Hesiod  Theog.  775  ff. 
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Schaft  der  Götter  ausgeschlossen,  er  darf  weder  Nektar  noch  Am- 
brosia geniefsen,  schwere  Krankheit  und  andere  Leiden  suchen  ihn 
heim,  bis  er  den  Treubruch  genügend  gebüfst  hat.  Wenn  wir  da- 
gegen bei  Homer  Anklänge  an  jene  hieratische  Poesie  wahrnehmen, 
so  ist  dies  in  der  Regel  nicht  als  bewufstes  Anlehnen  aufzufassen, 
sondern  auf  die  Macht  der  Tradition  zurückzuführen;  für  das  alte 
Heldenlied  war  eben  diese  religiöse  Dichtung  zunächst  Muster  und 
Vorbild  gewesen,  und  dies  wirkt  noch  immer  in  der  Homerischen 
Poesie  nach;  denn  sonst  ist  der  Geist  und  die  Richtung  des  ausge- 
bildeten Epos  wesentlich  verschieden.''^)  Wohl  aber  glaubt  man  noch 
hier  und  da  in  den  Chorgesängen  des  Aeschylus  und  Sophokles  Er- 
innerungen an  jene  alte  Poesie  zu  vernehmen'^),  die  auf  mehrfach 
vermittelten  Wegen  sich  im  Gedächtnifs  des  jüngeren  Geschlechtes 
erhalten  haben  mochten ;  denn  direct  aus  dieser  Quelle  zu  schöpfen 
war  jenen  Tragikern  schwerlich  vergönnt. 

Diese  religiöse  Dichtung  wird  zurückgedrängt  und  verstummt 
wohl  grofsentheils,  seitdem  das  kunstmäfsige  Epos,  die  rein  welt- 
liche Poesie  sich  immer  reicher  entwickelt,  und  wo  jene  noch  Pflege 
fand,  vermag  sie  dem  Einflüsse  der  epischen  Poesie,  die  lange  Zeit 
eine  fast  aussehliefsliche  Herrschaft  übt,  sich  nicht  zu  entziehen.  Erst 
später,  als  die  Theilnahme  für  das  heroische  Epos  nachliefs,  beginnt 
die  höhere  selbstständige  Entwickelung  der  Lyrik,  die  theils  einen 
religiösen,  theils  weltlichen  oder  gemischten  Charakter  zeigt.  So  sind 
diese  alten  Lieder,  in  denen  die  Innerlichkeit  des  rehgiösen  Gefühls 
zum  Ausdruck  gelangte,  offenbar  frühzeitig  untergegangen.  Der  Reiz, 
der  allem  Neuen  anhaftet,  war  zu  mächtig '''');  die  alterthümliche  Ein- 
fachheit und  der  strenge  Ernst  dieser  Poesie  konnte  neben  der  reichen 


42)  Selbst  Gebete,  wiellias  I,  37,  III,  320,  XVI,  233.  514  und  ähnliche  Steilen, 
zeigen  nicht  gerade  Berührung  mit  jener  alten  Poesie. 

43)  So  bei  Sophokles  im  Oedipus  Tyrannus  863  ff.  in  einem  freilich  sehr 
verderbt  überlieferten  Chorliede.  "Olvfinos  ist  hier  gleichbedeutend  mit  OvQn- 
v6s.  Der  Gott  des  Himmelsgewölbes,  was  Alles  umfafst,  das  geheimni fsvolle 
Wesen,  welches  um  sich  die  anderen  seligen  Geister  (ovQavicovss)  versammelt, 
offenbart  am  Sternenhimmel  seine  Machtfülle,  wie  sein  unwandelbares  Gesetz; 
von  ihm  geht  die  ganze  Weltordnung  aus,  er  belohnt  das  Gute  und  straft  jeden 
Frevel.  Im  späteren  Volksbewufstsein  ist  diese  Vorstellung  der  Urzeit  mehr  und 
mehr  verdunkelt. 

44)  Hier  gilt  der  Grundsatz :  alvei  Se  TtaXaiov  /uiv  olvov,  avd'sa  8^  vfivcov 
vetoriQOiv,  Pindar  Ol.  IX,  4S. 
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Pracht  und  dem  blendenden  Glänze  der  kunstmafsigen  Dichtung  sich 
auf  die  Länge  nicht  behaupten.  Und  wenn  einzelne  Reste  aus  Re- 
spect  vor  der  Ueberlieferung  sich  im  Cultus  erhielten,  so  waren  doch 
die  Hellenen  selbst  ziemlich  achtlos  gegen  diese  ehrwürdigen  Denk- 
mäler der  Vorzeit. 

Der  religiösen  Poesie  gehört  auch  die  Orakeldichtung  an.  Wenn  orakei- 
schon  die  höhere  Ausbildung  derselben ,  wie  liberhaupt  der  wach-  p"®*'*' 
sende  Einflufs  dieser  Spruchorakel  erst  in  die  Zeit  nach  Homer  fällt, 
so  reichen  doch  die  Anfänge  weit  höher  hinauf.  Mit  Unrecht  sieht 
man  diese  Weissagungen  meist  geringschätzig  an,  während  uns  doch 
hier  zum  Theil  werthvolle  Reste  alter  Poesie  erhalten  sind.  Frei- 
lich wird  es  keinem  Verständigen  in  den  Sinn  kommen,  die  Aecht- 
heit  des  Cadmus-Orakels  und  ähnlicher,  die  auf  handgreiflicher  Fäl- 
schung beruhen,  zu  vertheidigen,  wie  ja  gerade  hier  seit  Alters 
vielfältiger  Betrug  zu  verschiedenartigen  Zwecken  geübt  worden  ist. 
Da  man  nichts  Wichtiges  unternahm,  ohne  zuvor  der  Zustimmung 
der  Götter  sich  versichert  zu  haben,  so  gewinnen  auch  die  Orakel, 
wo  die  Gabe  der  Weissagung  an  eine  bleibende  Stätte  geknüpft 
war  und  eben  daher  die  göttliche  Offenbarung  ein  verlässiges  Organ 
gefunden  zu  haben  schien,  hohe  Bedeutung  und  weitreichenden  Ein- 
flufs. Von  dort  her  holte  man  die  letzte  Entscheidung;  ohne  vor- 
ausgegangenen Orakelspruch  war  ein  bedeutendes  Ereignifs  kaum 
denkbar;  wo  daher  keine  Erinnerung  an  eine  Weissagung  sich  er- 
halten hatte ,  suchte  man  der  mangelhaften  Ueberlieferung  nachzu- 
helfen und  dichtete  ein  Orakel  hinzu,  um  die  Erzählung  der  histo- 
rischen Thatsache  zu  vervollständigen.  Dies  geschah  nicht  blofs  in 
den  Anfängen  der  Geschichtschreibung,  der  kritische  Prüfung  ziem- 
lich fern  lag,  sondern  auch  später,  wo  der  Glaube  an  jene  Offen- 
barung eigentlich  schon  längst  erschüttert  oder  verschwunden  war, 
hat  man  nicht  nur  die  historische,  sondern  auch  die  ältere  mythische 
Zeit  durch  solche  willkürliche  Erfindungen  ausgeschmückt.  Aber 
auch  zu  unmittelbar  praktischen  Zwecken  ward  Fälschung  von  Ein- 
zelnen wie  von  Staatswegen  geübt.  Bald  dient  ein  erdichteter 
Spruch  dazu,  um  politische  Ansprüche  zu  begründen,  bald  soll  er 
nachträglich  ein  Verfahren,  welches  getadelt  oder  angefochten  wurde, 
rechtfertigen ;  aber  auch  ohne  solche  Beweggründe  ward  nicht  selten, 
nachdem  ein  denkwürdiges  Ereignifs  eingetreten  war,  eine  Weissa- 
gung in  Umlauf  gesetzt,    worin  die  historische  Thatsache  als  etwas 
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Zukünftiges  mit  aller  Bestimmtheit  vorherverkiindet  ward.  Auch  er- 
laubte man  sich  wohl  Abänderungen  und  Zusätze  zu  ächten  Orakeln, 
um  die  Verkündigung  der  Zukunft  mit  dem  Erfolge  in  vollen  Ein- 
klang zu  bringen. 

So  gerechtfertigt  also  auch  im  allgemeinen  das  Mifstrauen  ist, 
vt^elches  man  gegen  diese  Orakel  hegt,  und  so  schwierig  es  im  ein- 
zelnen Falle  sein  mag,  über  Aechtheit  oder  ünächtheit  eine  sichere 
Entscheidung  zu  treffen,  so  darf  man  doch  die  Skepsis  nicht  über- 
treiben. Gar  manches  prophetische  Wort  ist  in  überraschender  Weise 
in  Erfüllung  gegangen,  nicht  blofs  Voraussagungen,  die  sich  in  einer 
gewissen  Allgemeinheit  halten,  wie  z.  B.  wenn  das  Orakel  von  Delphi 
erklärte,  Sparta  werde  durch  seine  ungezügelte  Habgier  zu  Grunde 
gehen ''^),  sondern  auch  wo  ganz  speciell  der  Ausgang  vorher  be- 
stimmt wird.  Thucydides  berichtet''^),  dafs  gleich  im  Anfange  des 
peloponnesischen  Krieges  die  Dauer  des  Kampfes  durch  Orakel  auf 
dreimal  neun  Jahre  vorherbestimmt  war;  dafs  dies  keine  delphischen 
Sprüche  waren,  ist  gleichgültig.  Ebenso  verhiefs  von  vorn  herein 
Delphi  den  Spartanern  siegreichen  Ausgang  des  Krieges,  wenn  sie 
denselben  nachdrücklich  führen  würden ,  und  sagte  ihnen  den  Bei- 
stand des  Gottes  zu.^^)  Mit  unzureichenden  Gründen  hat  man  ins- 
besondere die  Glaubwürdigkeit  aller  älteren  Orakel  insgesammt  an- 
gefochten, die  für  uns  gerade  das  meiste  Interesse  haben.  Was  man 
für  diese  Ansicht  geltend  zu  machen  pflegt,  dafs  kein  Orakel  schrift- 
lich gegeben  wurde  und  daher  diese  Sprüche  sich  nur  durch  münd- 
liche Ueberlieferung  erhalten  konnten,  ist  durchaus  ungegründet. ''^) 
Orakel  zu  Unter  den  Orakeln  selbst  nimmt  das  delphische  die  erste  Stelle 

Delphi,  gjjj  Delphi  hat  Jahrhunderte  lang  nicht  blofs  auf  das  gesammte  Leben 
der  Nation  den  entschiedensten  Einflufs  geübt,  sondern  sein  Ansehen 
reicht  weit  über  die  Gränzen  Griechenlands  hinaus.  Am  meisten 
springt  die  politische  Bedeutung  in  die  Augen;  ward  ja  doch  die 
Colonie-Gründung,  eine  der  grofsartigsten  Thaten  der  griechischen 
Nation,    vorzugsweise    durch   die   delphische  Priesterschaft  geleitet. 


45)  'A  ipiXoxori^iaria  ^naqxav  oXei,  aXXo  de  ovSev,  s.  Tyrt.  fr.  3. 

46)  Thucydides  V,  26. 

47)  Thucyd.  I,  118.  11,54.    Plutarch  de  Pyth.  or.  19. 

48)  Dafs  später  unter  anderen  gerade  Mnaseas  die  delpliischen  Sprüche  sam- 
melte, ist  freihch  nicht  besonders  geeignet,  die  Glaubwürdigkeit  der  Ueber- 
lieferung zu  unterstützen. 
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Verfassung  und  Gesetz  der  Staaten  stehen  unter  dem  Schutz  des 
Orakels ;  überhaupt  ^vard  nichts  Wichtiges  unternommen,  ohne  den 
Gott  zu  befragen,  namenthch  vor  Beginn  eines  Krieges  hohe  man 
sich  fast  regelmäfsig  Rath.  Aber  nicht  minder  erstreckt  sich  die 
Wirksamkeit  des  Orakels  auf  den  Cultus  und  das  religiöse  Leben; 
hier  war  Delphi  allezeit  die  höchste  Autorität,  daher  auch  Plato  auf 
diesem  Gebiete  die  Entscheidung  von  jenem  Orakel  abhängig  macht 
und  seine  Aussprüche  als  unabänderliche  Norm  betrachtet/^)  So 
hat  auch  die  Kunst  und  Poesie,  überhaupt  die  höhere  Gesittung  dem 
Orakel  mannichfache  Förderung  zu  danken.  Indem  aber  auch  Ein- 
zelne immer  mehr,  zumal  in  schwierigen  Lebenslagen,  sich  an  das 
Orakel  wandten,  erhielt  dasselbe  Gelegenheit  in  alle  Verhältnisse  ein- 
zugreifen. Für  tlas  vielfach  getheilte  und  zerrissene  Volk  der  Hel- 
lenen war  diese  mafsgebende  Stellung  einer  unabhängigen  Körper- 
schaft von  hohem  Werthe.  Freihch  nicht  immer  hat  Delphi  sich  von 
fremden  Einflüssen  frei  gehalten ;  die  egoistische  Politik  Sparta's  hat 
es  lange  Zeit  als  fügsames  Werkzeug  gefördert,  wie  es  später  dem 
macedoniscben  Interesse  dienstbar  war  und  auch  von  Einzelnen  viel- 
fach gemifsbraucht  wurde.  Zur  Zeit  der  Perserkriege  jedoch  wird 
es  seines  hohen  Berufes  wieder  inne  und  erhebt  sich  zu  einer  na- 
tionalen acht  patriotischen  Stellung;  die  Orakel  aus  dieser  Periode 
bekunden  hohe  Begeisterung  und  weise  Voraussicht  der  kommenden 
Ereignisse.  °^) 

Das  delphische  Orakel,  welches  nicht  der  Befriedigung  vor- 
witziger Neugier  dienen  sollte,  sondern  Angelegenheiten  von  höch- 
stem Interesse  zu  entscheiden  bestimmt  war,  weissagt  ursprünglich 
nur  einmal  zur  Zeit  des  Frühjahres;  später,  wo  von  nah  und  fern 
die  Gesandten  der  Fürsten  und  Staaten ,  sowie  Einzelne  in  grofser 
Zahl  herbeiströmten,  jeden  Monat.  Der  Spruch,  der  als  Wille  und 
Gesetz  des  Gottes  verkündet  ward,  heifst  eben  daher  ^e/nig.  ^^)    Au- 


49)  Plato  Gesetze  V,  738.  VI,  759. 

50)  Aristonica  war  damals  TtQojuarns,  s.  Herodot  VII,  140.  Sonst  ist  aufser 
der  mythischen  Phemonoe,  die  als  die  erste  Seherin  erscheint,  hauptsächlich  Aristo- 
kleia  oder  Themistokleia  bekannt,  die  mau  mit  Pythagoras  in  Verbindung  brachte. 

51)  Schon  bei  Homer  Od.  XVI,  403  ist  ai  fu'r  x'  aivr-acoai  Jc6£  ftsyaloio 
d-iftiares  in  diesem  Sinne  zu  fassen.  Daher  heifst  es  im  Hymnus  auf  den  pythi- 
schen  Apollo  74:  roTaw  St  r^  eyco  vijueorsa  ßov).r,v  ticlGi  d'eniarevoiui,  yoäcov 
ivi  Tciovi  vTiCo. 


334  VORGESCHICHTE. 

fangs  ward  auch  in  Delphi  die  Weissagung  vermitteist  Loose  ausge- 
übte^); auf  Stücke  Holz  oder  Blätter  waren  Zeichen  eingeritzt'^); 
was  die  Priesterin  zog,  galt  als  Antwort,  e")  Die  Zeichen  zu  deuten 
war  dann  Sache  der  Priester.  Es  ist  übrigens  möglich,  dafs  man 
allmählig  statt  der  Zeichen  kurze  Sprüche,  natürlich  in  dichterischer 
Form,  auf  die  Stäbe  oder  Blätter  schrieb  und  dann  looste.  ^^)    Später 


52)  Die  Sitte  des  Loosens,  die  sich  in  verschiedener  Gestalt  allezeit  bei  den 
Griechen  behauptet  hat,  reicht  in  das  höchste  Alterthum  hinauf  und  hatte  ur- 
sprünglich ganz  andere  Bedeutung  als  später;  es  ruht  darauf  eine  religiöse  Weihe. 
Die  Entscheidung  durch  das  Loos  ist  nichts  Anderes,  als  der  Spruch  des  Schick- 
sals, eine  Offenbarung  des  göttlichen  Willens.  Und  zwar  bediente  man  sich  in 
Griechenland  zu  diesem  Zwecke  offenbar  gerade  so,  wie  es  bei  anderen  stamm- 
verwandten Völkern  Brauch  war,  eines  Zweiges,  den  man  in  Stücke  schnitt; 
wahrscheinlich  war  es  immer  ein  fruchttragender  Baum  {arbor  felix),  daher 
auch  später  besonders  die  Blätter  des  Lorbeerbaumes  verwendet  werden.  Nach- 
dem man  diese  Zweigstücke  mit  Zeichen  versehen  hatte,  warf  man  sie  in  ein 
Gefäfs,  schüttelte  sie  durcheinander  und  zog  dann  das  entscheidende  Loos ;  da- 
her heifst  auch  das  Loos  xXrj^oe,  von  xkaca  brechen  abgeleitet,  geradeso  wie 
xXädos  der  Zweig,  während  das  entsprechende  lateinische  Wort  sors  von  severe 
abgeleitet  den  Schicksalsspruch  bedeutet.  Statt  des  Gefäfses  oder  der  Wasserurne  be- 
diente man  sich  auch  des  Helmes,  oder  schüttete  die  Loose  auf  eine  Schale  oder  Tafel. 

53)  Daher  heifst  die  Antwort  des  Orakels  x^rja/nös,  und  von  dem  Gotte,  der 
dem  Fragenden  das  Geschick  offenbart,  sagte  man  tx^rj  ^AnökXcov;  schon  bei 
Homer  findet  sich  dieser  Ausdruck  Od.  VIII,  79,  ebenso  in  dem  Hymnus  auf  den 
delischen  Apollo  132,  auf  den  pythischen  Apollo  75  und  215,  während  die  me- 
diale Form  des  Verbums  von  dem  Befragenden  gebraucht  wird. 

54)  Daher  stammt  die  Formel  aveiXav  rj  Ilvd'ia  oder  auch  6  ^AnoXlcov,  die 
fortwährend  auch  vom  Spruchorakel  üblich  war.  "AveiXsv  {sustuUt  sortes)  wird 
eben  von  der  Seherin  gesagt,  welche  die  Loose  zieht  und  im  Namen  des  Gottes 
deutet.  Daher  befand  sich  auch  noch  später  (Suidas  Ilvd'co)  auf  dem  delphischen 
Dreifufs  eine  Schale  (fuilr]),  auf  der  Loose  lagen,  die,  wenn  das  Orakel  ertheiU 
wurde,  nach  dem  Volksglauben  von  selbst  in  die  Höhe  sprangen.  Auf  das  alte 
delphische  Loosorakel  bezieht  sich  auch  die  Sage  von  den  &^Tai ,  drei  greisen 
Jungfrauen,  die  als  Pflegerinnen  des  jugendlichen  Apollo  erscheinen  und  am  Par- 
nass  begeistert  vom  heiligen  Methtranke  die  Loose  deuten,  bis  später  Apollo  sie 
dem  Hermes  überläfst.  Seit  das  Spruchorakel  aufkam,  gerieth  jene  ältere  Weise 
der  Prophezeihung  in  Verachtung,  darauf  geht  der  alte  Spruch :  nokXoi  d'Qioßö- 
Xoi,  Ttav^oi  Se  T£  fidpries  avS^st.  Einen  merkwürdigen  Fall,  auf  den  Thessalier 
Aleuas  bezüglich,  berichtet  Plutarch  de  frat.  am.  21,  wo  man  die  Loose  nach 
Delphi  schickte  und  diePythia  das  Loos  zog;  darauf  geht  wohl  das  Sprüchwort 
tpQvxxbs  JeXipoXi  bei  Hesychius,  wo  auch  für  Olympia  die  Erforschung  der  Zu- 
kunft durch  Loose  bezeugt  ist. 

55)  Damit  könnte   man   die   sorles  Praeneslinae   und  Aehnliches  bei  den 
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erschien  diese  Art  der  Weissagung  zu  einfach  und  altvaterisch.  Jetzt 
wurde  dem  Fragenden  unmittelbar  aus  dem  Munde  der  begeisterten 
Seherin  ein  poetischer  Spruch  zu  Theil,  der  eben  nur  für  den  ein- 
zelnen Fall  paiste,  und  den  dann  die  Propheten  weiter  auslegten. 
Erst  jetzt,  wo  nicht  mehr  der  Zufall  entschied,  konnte  der  Einflufs 
der  Priesterschaft  sich  recht  geltend  machen.  Welchen  Autheil  ächte 
Begeisterung  an  diesen  Sprüchen  hatte,  vermag  Niemand  zu  sagen; 
aber  natürlich  wird  je  länger  je  mehr  der  Beirath  der  Priester  und 
bewufste  Absicht  eingewirkt  haben ;  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  später  eigene  Dichter  im  Dienste  des  Heiligthums  hülfreiche 
Hand  leisteten,  um  den  Antworten  metrische  Form  zu  geben. '^) 

Eine  wichtige  Neuerung  ward  ungefähr  seit  dem  Anfange  des 
neunten  Jahrhunderts  eingeführt.  Der  Hexameter ,  der  der  hierati- 
schen Poesie  angehört,  mag  schon  früher  zu  diesen  Orakeln  gebraucht 
sein;  aber  an  die  Stelle  der  örtlichen  Mundart,  die  wir  gewifs  an- 
fangs auch  hier  voraussetzen  dürfen,  tritt  der  ionische  Dialekt.  Man 
erkennt  hierin  deutlich  die  Einwirkung  des  ionischen  Epos;  man 
sieht,  wie  die  delphische  Priesterschaft  bemüht  ist,  die  neue  Kuust- 
form,  die  in  lonien  aufgekommen  war,  sich  alsbald  anzueignen.  Es 
beweisen  dies  die  Orakelsprüche,  welche  Lykurg  in  Delphi  erhielt.") 
Nur  die  Pythia,  das  Organ  des  Gottes,  spricht  in  Versen  ^*),  der  Pro- 
phet fügt  seine  Erläuterungen  in  schlichter  Prosa  hinzu;  hier  redet 
nicht  der  Gott  selbst,  sondern  der  Diener,  der  Dolmetscher  des  gött- 
lichen Willens.  Eine  solche  Erläuterung  fehlte  wohl  früher  nie- 
mals ^^);    gerade  hier   bot  sich  die  beste  Gelegenheit  dar,  bis   in's 


Römern  vergleichen,  die  so  allgemein  gehalten  waren,  dafs  sie  mit  Leichtigkeit 
jedem  einzelnen  Falle  angepafst  werden  konnten. 

56)  Strabo  IX,  419.    Plutarch  de  Pyth.  or.  25. 

57)  Dieses  Orakel  hat  Plutarch  adv.  Colot.  17  im  Sinne,  m'o  er  sagt,  es 
sei  das  älteste,  welches  im  spartanischen  Archiv  sich  vorgefunden  habe. 

58)  Die  Pythia  spricht  im  Xamen  des  Gottes  selbst,  daher  begrüfst  sie  den 
Lykurg  mit  den  Worten  ifiov  xara  niova  vtiÖv^  ebenso  heifst  es  in  einem  frei- 
lich gefälschten  Orakel  bei  Pausan.  II,  26,  7 :  0 A«/i'»;t*s  stixtsv  ifjioi  (filÖTr^Tt 
/uiyeiaa.  In  dem  Orakel  aus  der  Zeit  des  ersten  heiligen  Krieges  bei  Pausanias 
X,  37,  6  heifst  es  i/uio  rs/uevsi,  während  bei  Aeschines  Ctesiph.  112  d'sov  te- 
jutvei  gelesen  wird.  Aeschines  hat  übrigens  ein  ganz  anderes  Orakel  vor  Augen, 
defbhalb  kann  aber  jener  Spruch,  den  spätere  Grammatiker  dort  eingefügt  haben, 
doch  acht  sein. 

59)  Bei  Demosthenes  g.  Midias  52  folgt  auf  ein  delphisches  Orakel  in  Hexa- 
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Einzelste  einzugreifen.  Die  sogenannten  spartanischen  Qr^zgac  sind 
nichts  Anderes,  als  solche  Erklärungen  der  delphischen  Priester  ^^}, 
und  die  bekannte  Rhetra,  welche  die  Grundzüge  der  spartanischen 
Verfassung  enthält,  das  älteste  Denkmal  der  griechischen  Prosa,  ist 
nicht  in  lakonischem,  sondern  vielmehr  in  delphischem  Dialekt  abgefafst. 
Die  Orakel  waren  meist  von  mäfsigem  umfange  ^^),  viele  be- 
stehen nur  aus  zwei,  drei,  vier  oder  fünf  Hexametern ;  doch  kommen 
auch  längere  vor,  wie  unter  anderen  die  Sprüche  beweisen,  welche 
die  Athener  im  Perserkriege  erhielten.®^)  Verse  mit  spondeischem 
Ausgange  scheinen  beliebt  gewesen  zu  sein.  Das  elegische  Distichon 
war  nicht  üblich,  wohl  aber  bedient  sich  die  Pythia  der  lamben, 
besonders  wenn  sie  sich  kurz  fassen  will.^^)  Die  Sprache  dieser 
Orakel  ist,  abgesehen  von  einzelnen  Abweichungen,  die  der  epischen 
Poesie,  doch  findet  sich  in  manchen  Sprüchen  der  dorische  Dialekt  ^^); 


meiern  ein  anderes  in  Prosa,  doch  kann  dies  nicht  als  Erläuterung  der  Verse 
betrachtet  werden,  sondern  bezieht  sich  auf  einen  anderen  AnlaCs,  und  ist  wohl 
als  ein  wirkliches  in  ungebundener  Rede  ertheiltes  Orakel  zu  betrachten. 

60)  Plutarch  de  Pyth.  orac.  19  hat  ganz  Recht,  wenn  er  diese  QrjxQat  für 
prosaische  {y.arakoyaSr^r)  Orakelsprüche  erklärt. 

61)  Während  die  älteren  Orakel  sich  oft  lakonischer  Kürze  befleifsigten,  sind 
die  der  letzten  Zeiten  nicht  selten  geschwätzig  bis  zum  Extrem,  wie  z.  B.  das 
Orakel  über  Plotin  bei  Porphyr,  v.  Plot.  22. 

62 j  Herodot  VII,  140.  141. 

63)  Nur  einmal  aus  der  Ze-it  des  Phalaris  kommt  ein  Orakel  in  Form  des 
Distichons  vor,  wo  aber  der  Pentameter  voransteht;  möglicherweise  liegt  hier 
ein  Mifsverständnifs  des  Berichterstatters  zu  Grunde.  (Athen.  XIII,  602.)  Erst 
aus  der  römischen  Kaiserzeit  werden  Distichen  angeführt,  doch  sind  auch  diese 
Beispiele  problematisch.  Von  Orakeln  in  iambischen  Versen  findet  sich  das 
früheste  Beispiel  in  dem  Spruche  für  Knidos  bei  Herodot  I,  174  (ep  rQifu'r^co 
rovco),  welches  dem  Historiker  in  Knidos  selbst  mitgetheilt  wurde.  Das  auf 
Sokrates  bezügliche  mag  gefälscht  sein,  aber  Apollonius  Molo  hatte  nicht  Recht, 
es  darum  zu  verdächtigen,  weil  es  nicht  in  Hexametern  abgefafst  war  (Schol. 
Aristoph.  Wolken  144).  Man  würde  nicht  gewagt  haben  Sprüche  in  Trimetern 
unterzuschieben,  wenn  nicht  die  Pythia  sich  auch  dieser  Form  zuweilen  bedient 
hätte.  Das  Orakel  auf  den  Einfall  der  Kelten  unter  Brennus  "Euoi  ^lekyjaei 
ravra  y.ai  XevxaXs  y.oQais  erweckt  durchaus  keinen  Verdacht.  Dagegen  das 
iambische  Orakel  aus  dem  ersten  messenischen  Kriege  bei  Pausan.  IV,  9,  4  ist 
eine  handgreifliche  Fälschung,  abgesehen  davon,  daCs  noch  ein  zweites  in  Hexa- 
metern überliefert  ist. 

64)  So  in  dem  Orakel  fürKyrene  bei  Herodot  IV,  159,  dies  mag  der  Histo- 
riker durch  mündliche  Mittheilung  der  Kyrenäer  erhalten  haben. 
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möglicher  Weise  haben  die  Eiiipfäuger  oder  spätere  Berichterstatter 
die  Form  abgeändert.  Die  Antwort  des  Orakels  war  besonders  da, 
wo  auf  Künftiges  hingewiesen  wurde,  mehr  andeutend  und  unbe- 
stimmt, oft  dunkel  und  vieldeutige^);  doch  fehlt  es  auch  nicht  an 
Sprüchen,  die  völlig  klar  und  bestimmt  lauten.  Witz  und  Ironie, 
Phantastisches  und  Züge  aus  der  realen  Welt  werden  nach  Umstän- 
den verwendet.  Bildliche  Ausdrücke,  seltene  und  alterthümliche  Worte 
hatten  hier  recht  eigentlich  ihre  Stelle®^);  aber  allmälig  fügte  man 
sich  den  Anforderungen  der  Zeit,  die  an  dieser  Dunkelheit  Anstofs 
nahm^^),  und  so  ward  die  Bede  der  Orakel,  obschon  noch  immer 
kräftig  und  charakteristisch,  doch  im  ganzen  schlicht  und  verständ- 
lich; ja  diese  Einfachheit  forderte  sogar  die  Kritik  der  Späteren  her- 
aus.®^) Dafs  Wiederholungen  und  Beminiscenzen  an  frühere  Aus- 
sprüche sich  finden,  hat  nichts  Befremdliches  e^);  Anlehnen  an  ältere 
Poesie  kommt  gewifs  öfter  vor,  obwohl  wir  es  nur  selten  nachzu- 
weisen vermögen.'''^)  Antworten  der  Pythia  in  ungebundener  Bede 
mögen  vereinzelt  auch  früher  üblich  gewesen  sein ;  allgemeiner  wer- 
den sie  erst  seit  dem  peloponnesischen  Kriege."^')    Es  ist  begreiflich, 


65)  Heraklit  bei  Plutarch  de  Pyth.  or.  21:  oiva^,  ov  ro  navreXöv  iffn  rb 
iv  JsX^oTs,  ovre  Xeyet,  ovrs  y.ovnrei,  aXXa  arjuaCvei.  Oefter  herrscht  ein  ent- 
schieden räthselhafter  Ton,  wie  in  dem  Orakel  für  Siphnos  bei  Herodot  IH,  58. 

66)  Aus  älteren  Orakelsprüchen  sind  offenbar  die  bildlichen  Ausdrücke  ent- 
nommen, welche  Plutarch  de  Pyth.  or.  24  mittheilt,  wie  z.  B.  wenn  die  Flüsse  oqeu- 
jTorat (wofür  man  ooff rroTrti  oder  ooeö'ö'tTrorrtt  erwartet)  hei fsen,  oder  die  Männer 
oQsävsSf  wo  freihch  die  Wort  form  auch  nicht  völlig  gesichert  ist;  hierher  gehört 
auch  evQvyaarcoo  bei  Apollodor  II,  8,  was  allerdings  nicht  recht  dem  daktyli- 
schen Mafse  sich  fügt,  aber  gleichfalls  nicht  genügend  sicher  ist.  Beliebt  waren 
auch  charakteristische  Bezeichnungen  der  einzelnen  Stämme  und  Völkerschaften, 
die  Delphier  werden  Ttvoixaoi.  (ttvokooi)  genannt,  die  Thessalier  7101x1X68 i<pQoi, 
die  Korinther  yfiivMO^itqai^  die  Arkadier  ßalavricpä.yoi ,  die  Spartaner  heifsen 
Schlangenesser  o(fioßöooi,  (aber  die  Form  des  Wortes  steht  auch  hier  nicht  fest), 
dieLyder  7ro^«/5oo<'.  Bedenklich  ist  iTfoö-??  Tto^xJ^^^gp^e  in  einem  Orakel,  was  He- 
rachdesPonticus  anführt  (Bekk.  An.  1189),  da  die  Perser  um  griechische  Orakel  sich 
nicht  kümmern ;  doch  ist  unbekannt,  in  welcher  Verbindung  diese  Anrede  vorkam. 

67)  Plutarch  de  Pyth.  or.  25. 

68)  Plutarch  de  Pyth.  or.  5. 

69)  Das  Orakel  für  die  Sybariten  bei  Aelian  V.  H.  III,  43  erinnert  an  den 
Spruch,  der  den  Mörder  des  Archilochus  aus  dem  Heiligthume  verwies. 

70)  Herodot  VI,  86,  3. 

71)  Plutarch  de  Pyth.  or.  19,  der  sich  nur  nicht  auf  die  sogenannten  Rhe- 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  I.  22 
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wie  seit  dieser  Zeit,  wo  das  poetische  Vermögen  sichtlich  abnimmt 
und  die  Prosa  in  der  Literatur  alhnählig  zu  fast  ausschliefslicher  Herr- 
schaft gelangt,  dies  auch  auf  das  delphische  Orakel  zurückwirkt; 
doch  ist  die  poetische  Form  niemals  ganz  aufser  Gebrauch  gekom- 
men. ''^) 

Diese  Orakel  und  die  damit  verbundenen  Erläuterungen  wurden 
in  der  Regel  sofort  niedergeschrieben  "^^j;  die  Gesandten  selbst,  die 
in  so  wichtigen  Angelegenheiten  nur  selten  dem  Gedächtnifs  ver- 
trauten, liefsen  meist,  um  jeder  Verantwortlichkeit  überhoben  zu  sein, 
von  den  Priestern  sich  eine  Abschrift  einhändigen.  In  Sparta '''),  aber 
auch  anderwärts,  wurden  diese  Orakel  sorgfältig  aufbewahrt.  Eben- 
so ist  es  nicht  unwahrscheinhch,  dafs  wenigstens  später  die  Vorsteher 
des  delphischen  Orakels  Sammlungen  dieser  Aussprüche  angelegt  hat- 
ten.'^)   Aber  schon  früher  hat  man,  da  das  Interesse  für  alte  Weissa- 


trae  des  Lykurg  berufen  durfte.  Theopomp  sah  sich  sogar  veranlafst  die  An- 
sicht zu  widerlegen,  als  wenn  die  Pythia  später  nur  in  ungebundener  Rede 
geweissagt  hätte;  er  konnte  aber,  wie  Plutarch  bemerkt,  für  seine  Ansicht  nicht 
eben  zahlreiche  Belege  beibringen.  Die  prosaische  Antwort,  welche  Herodot  I, 
91  der  Pythia  gegenüber  den  Abgesandten  des  Krösus  in  den  Mund  legt,  ist 
kein  Orakel,  sondern  eine  Rechtfertigung  der  delphischen  Priesterschaft  gegen 
die  Vorwürfe  und  Anklagen,  welche  das  Orakel  trafen.  Wenn  bei  Herodot  auch 
andere  Orakel  in  ungebundener  Rede  vorkommen,  so  hangt  dies  wohl  zum  Theil 
damit  zusammen,  dafs  manchmal  nur  der  Inhalt,  nicht  die  metrische  Fassung 
überliefert  war. 

72)  Man  hat  behauptet,  Uyiov  bezeichne  ein  Orakel  in  ungebundener  Rede, 
XOTjauos  in  Versen,  aber  dieser  Unterschied  bewährt  sich  nicht;  am  wenigsten 
darf  man  sich  auf  Thucyd.  11,  8  berufen :  TtoXla  ^lev  loyta  sle'yovro,  TtolXa  Se 
X^rjffjiio^.oyoi  jjSov,  wo  der  Historiker  vielmehr  zwischen  älteren  Orakeln,  deren 
man  sich  wieder  erinnerte,  und  neuen  Prophezeihungen  der  Weissager  unter- 
scheidet. Aöyiov  ist  der  bei  den  Attikern  übliche  Ausdruck ;  dafs  auch  Herodot 
das  Wort  anwendet  ist  nicht  befremdlich.  Herodot  und  Sophokles  gebrauchen 
auch  TTQotpavrov  von  der  Verkündigung  der  Zukunft. 

73)  Daher  heifst  es  in  einem  freilich  jungen  Orakel  bei  Euseb.  Praep.  Ev. 
V,  9 :  asiC(o,  StXrois  rs  xa^affaere  x^V^f^ov  i/xelo. 

74)  Plutarch  adv.  Colot.  17.  Die  Könige  in  Verbindung  mit  den  IIv&ioc 
hatten  darüber  die  Aufsicht,  Herod.  VI,  57.  In  Athen  hat  man  es  gewifs  an 
ähnlicher  Fürsorge  nicht  fehlen  lassen;  es  ist  möglich,  dafs  der  Areopag  we- 
nigstens die  wichtigsten  Urkunden  dieser  Art  aufbewahrte ,  vergl.  Dinarch  in 
Demosth.  9,  obwohl  die  Deutung  dieser  Stelle  nicht  sicher  ist.  Die  Orakelsamm- 
lung der  Pisistratiden  gerieth  in  die  Hände  der  Spartaner,  Herod.  V,  90. 

75)  Ein  Archiv  fehlte  natürlich  in  Delphi  nicht,   s.  Photius  v.  ^vyaffr^ov. 
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gungen,  namentlich  in  gewissen  Kreisen,  sehr  lebhaft  war,  nicht 
verabsäumt,  die  Sprüche  der  Pythia,  die  von  besonderer  Bedeutung 
waren,  zusammenzustellen.  Euripides,  der  mit  gewohnter  Freiheit 
die  Sitten  der  Gegenwart  auf  die  heroische  Zeit  überträgt,  erwähnt 
eine  schriftliche  Sammlung  apollinischer  Orakel,  worunter  wohl  eben 
delphische  Sprüche  zu  verstehen  sind. '")  Jedenfalls  hat  Herodot,  der 
eine  ganz  besondere  Vorliebe  für  das  Orakelwesen  bekundet,  die 
wahrscheinlich  auf  den  Einflufs  seines  Verwandten  Panyasis  zurück- 
zuführen ist,  eine  solche  Sammlung  benutzt.'"^)  Uebrigens  pflegen 
auch  die  anderen  älteren  Historiker  Weissagungen  fleifsig  zu  berück- 
sichtigen'^); später  wenden  besonders  Philosophen  und  Alterthums- 
forscher  den  Orakeln  ihre  Aufmerksamkeit  zu. 

Aufser  Delphi  gab  es  noch  zahlreiche  Spruchorakel  des  Apollo ;  orakei  zu 
aber  Prophezeihungen  in  poetischer  Form  sind  für  die  ältere  Zeit  hier  i>odona. 
nicht  nachzuweisen."^^)  Zu  Dodona  in  Epirus,  dem  ältesten  und  ehr- 
würdigsten der  griechischen  Orakel ,  lag  es  früher  den  Priestern 
{2elloi)y  später  greisen  Frauen  ob,  den  Willen  des  unsichtbaren 
Gottes,  der  sich  in  Zeichen  offenbarte,  zu  deuten;  die  Erklärung  er- 
folgte in  ungebundener  Rede,  und  wurde  später  gewifs  regelmäfsig 
dem  Anfragenden   auch   schriftlich  ausgefertigt.^*')     Doch  mag  man 


Die  Stelle  des  Plutarch  Lysand.  26   beweist  nicht  mit   voller   Sicherheit,  dafs 
man  in  Delphi  die  älteren  Orakel  aufbewahrte. 

76)  Euripides  Pleisthenes  fr.  920.  Die  Weissager  von  Beruf  hatten  natür- 
lich zunächst  das  Bedürfnifs  solche  Sammlungen  anzulegen;  später  hatte  wohl 
jeder,  der  diesem  Berufe  sich  widmete,  eine  kleine  Bibliothek,  die  mantische 
Schriften  und  Spruchsammlungen  enthielt;  vergl.  Isocrat.  Aegin.  5. 

77)  Diese  Sammlung  mag  sehr  viel  Problematisches  enthalten  haben.  Merk- 
würdig ist  besonders  der  Orakelspruch,  den  die  Argiver  und  Milesier  gemeinsam 
erhalten  haben  sollen,  Herod.  VI,  19,  77,  wo  vielleicht  eben  ein  Irrtlium  des 
Sammlers  vorliegt.  Die  Vorliebe  des  Herodot  bezeugt  auch  Plutarch  de  Pyth. 
or.  19:  Alvqiov  {\\o\\\  J lovv  a iov ,  der  über  xriaeis  schrieb  und  dabei  genü- 
genden Anlafs  hatte,  Orakel  zu  erwähnen,  oAtv^AinehiaayoQov)  y.al  'H^oSorov  xai 
ViMxoQOv  xai  "laroov,  rcöv  fia?uara  ras  iuiia'r^ovs  /uavreias  cpiXotif.irid'ivroiv 
avvayayslv,  dvev  /.lexQOv  '/OTja/novs  ysy^a^orcov  (sehr,  avay äy q.). 

78)  Die  früheste  Berufung  auf  ein  Orakel  als  urkundliches  Zeugnifs  findet 
sich  in  den  Elegien  des  Tyrtäus. 

79)  Das  Branchidenorakel  bei  Milet  antwortet  in  ungebundener  Rede,  Herod. 
I,  159.  Von  Klaros  führt  Pausan.  VII,  5,  3  einen  metrischen  Spruch  an,  aber 
erst  aus  der  Zeit  Alexanders  des  Grofsen. 

80)  Ein  paar  wohl  unbestritten  ächte  Urkunden  finden  sich   bei  Demosth. 

22* 
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zuweilen  aus  Rivalität  mit  Delphi,  was  allmählig  das  alte  National- 
heiligthum  fast  verdunkelt  hatte,  sich  auch  in  metrischen  Sprüchen 
versucht  haben.  Die  wenigen  dodonäischen  Orakel,  die  uns  in  Hexa- 
metern überliefert  sind,  tragen  freilich  fast  ausnahmslos  alle  Merk- 
male späteren  Ursprungs  an  sich ;  aber  man  würde  doch  eine  solche 
Täuschung  sich  nicht  erlaubt  haben ,  wenn  nicht  die  Antwort  zu- 
weilen auch  in  Versen  erfolgt  wäre;  denn  sonst  hätte  ja  eben  die 
metrische  Form  den  Betrug  sofort  verrathen.  ^*) 
Weissager.  Aber  uicht  blofs  an  bestimmte  Stätten  war  die  Mantik  gebun- 
den, sondern  sowohl  in  alter  Zeit  als  auch  später  gab  es  Seher, 
welche  selbstständig  ihre  Kunst  übten,  sowie  weise  Frauen;  denn 
auch  bei  den  Griechen  erscheint  vorzüglich  das  Geschlecht  der 
Frauen  mit  der  Weissagung  betraut.  Die  Weissager  bilden  einen 
eigenen  Stand,  die  ihre  Kunst,  welche  sich  nicht  selten  durch  un- 
unterbrochene Tradition  in  einer  Familie  vererbte,  als  ein  fönnliches 
Gewerbe  betrieben^-);  denn   sie  sind  meist   zugleich   auch  Zeichen- 


Mid.  52.  Dunkel  ist  die  einleitende  Formel :  6  rov  Jibs  arj/uaivsi.  Diese  Worte 
können  sich  nicht  auf  den  Priester  beziehen,  der  den  göttlichen  Willen  deutete, 
denn  (rrjfiaireiv  M'ird  vom  Gotte  selbst  gesagt,  der  durch  Zeichen  seinen  Willen 
kund  giebt.  Auf  den  heiligen  Eichbaum  die  Worte  zu  beziehen,  ist  sprachlich 
unstatthaft.  Es  ist  wohl  voos  zu  ergänzen:  Jibs  voos  ist  ein  schon  bei  Homer 
üblicher  Ausdruck,  und  zwar  gebraucht  dieser  Dichter  auch  Jibs  v6v/u,a  gleich- 
bedeutend mit  Jws  fidiQa.  Ebenso  findet  sich  in  Orakeln  d'sojv  voos ,  vergl. 
Aristoph.  Frieden  1064. 

81)  Die  beiden  Hexameter,  welche  als  der  älteste  dodonäische  Spruch  gelten, 
worin  gewissermafsen  die  Einsetzung  des  Orakels  des  Zeus  und  der  Dione  an- 
geordnet wird,  sind  eine  handgreifliche  Erfindung  dodonäischer  Priester,  die  da- 
her auch  diesen  Spruch  für  älter  als  die  Weissagungen  der  Phemonoe  zu  Delphi 
erklärten;  Pausan.  X,  12,  10.  Gleiche  ßewandtnifs  hat  es  mit  dem  Orakel,  wel- 
ches den  Pelasgern  gebot,  in  Italien  bei  Beate  im  Sabinerlande  sich  anzusiedeln, 
Dionys.  Hai.  I,  19  (Steph.  Byz.  v.  UßoQiyXvss ,  Macrob.  Sat.  I,  7,  28)  welches 
sogar  in  alterthümlichen  Schriftzeichen  auf  einem  Dreifufse  eingegraben  war, 
während  das  Orakel,  welches  die  Athener  unter  der  Begierung  des  Apheidas 
zur  Zeit  der  letzten  Völkerwanderung  erhalten  haben  wollten  (Pausan.  VH,  25,  1) 
attischen  Ursprungs  sein  mag.  Aecht  dagegen  kann  recht  gut  der  Hexameter 
sein,  der  den  Molosser  Alexander  vor  Pandosia  warnte.  Die  Begeisterung,  welche 
Plato  Phaedrus  244  gleichmäfsig  den  dodonäischen  Priesterinnen  wie  der  del- 
phischen Pythia  zuschreibt,  setzt  nicht  nothwendig  metrisclie  Fassung  der  Sprüche 
voraus. 

82)  Der  fiarrcs  erhielt  nach  alter  Sitte  für  seine  Bemühung  einen  Obolos, 
s.  Schol.  zu  Porphyr,  de  abstin.  H,  7. 
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(leuter,  sie  erklären  fremde  Orakel,  sie  sind  des  ungeschriebenen 
heiligen  Rechtes  kundig;  ihre  Dienste  sind  daher  für  den  Einzelnen 
wie  für  das  gemeine  Wesen  unentbehrlich.  Während  später  ihre 
Kunst  sich  vorzugsweise  auf  diese  berufsmäfsige  Thätigkeit  be- 
schränkte, fehlte  es  früher  nicht  an  tiefsinnigen  und  erregbaren 
Naturen,  in  denen  das  religiöse  Gefühl  sich  bis  zur  Ekstase  steigerte, 
die  in  gehobener  Stimmung  des  Gemiiths  den  Schleier,  der  die 
Zukunft  verhüllt,  zu  lüften  wagten,  und  sich  selbst  wie  Anderen 
als  Träger  göttlicher  Offenbarungen  erschienen.  Wie  die  ächte 
Mantik  der  dichterischen  Begeisterung  am  nächsten  verwandt  ist, 
so  waren  auch  diese  prophetischen  Sprüche  in  Versen  abgefafst. 
Viele  dieser  Orakel  mögen  frühzeitig  verschollen  sein,  andere  er- 
hielten sich  im  Gedächtnifs  oder  wurden  aufgezeichnet.  In  Sparta 
bewahrte  man  Weissagungen  des  Epimenides  im  Archiv  der  Ephoren 
auf®^),  zu  Böotien  gab  es  eine  Orakelsammlung,  die  unter  dem  Na- 
men des  mythischen  Königs  Laios  überliefert  war.'"*)  Namentlich 
in  Athen  wandte  sich  zur  Zeit  des  Pisistratus  und  seiner  Söhne  ein 
lebhaftes  Interesse  dieser  alten  Orakelpoesie  zu.  Damals  sammelte 
und  redigirte  Onomacritus  im  Auftrage  die  Weissagungen  des  Mu- 
säus;  freilich  ward  auch  hier  die  Gewissenhaftigkeit  des  Mannes  ver- 
mifst,  wie  überhaupt  auf  diesem  Gebiete  nicht  blofs  der  Irrthum, 
sondern  auch  bewufste  Fälschung  und  Mifsbrauch  alle  Zeit  thätig 
waren.  Dafs  auch  in  dieser  Zeit  die  Gabe  der  Prophetie  noch  nicht 
erloschen  war,  beweist  Amphilytus  aus  Akarnanien,  der  damals  sich 
in  Athen  aufhielt  ^^);  das  Andenken  an  seine  Sprüche  hat  sich  bis 
auf  Plato's  Zeit  herab  erhalten. 

Zu  den  älteren  Orakeldichtern  gehören  Bakis  und  Euclus.    Ba-  Bakis. 
kis  ist  übrigens  kein  Eigenname,  der  einem  bestimmten  Individuum 
zukommt,  sondern  bezeichnet  den  gottbegeisterten  Seher  überhaupt; 


83)  Darauf  geht  das  bekannte  Sprüchwort  ^ETiifisviSeiov  SeQfia.  Aehnliche 
Bewandtnifs  hatte  es  mit  den  Sprüchen  des  mythischen  Anthes,  die  seit  der 
Zeit  des  Kleomenes  in  Sparta  aufbewahrt  wurden,  s.  Steph.  Byz.  unter  ^Avd'äva. 
Auch  von  Pherecydes  von  Syros,  dessen  Gedächtnifs  in  Sparta  nicht  minder  in 
Ehren  stand,  wie  das  des  Terpander  und  Thaletas.,  gab  es  ein  schriftliches  Ver- 
mächtnifs,  welches  der  Obhut  der  Könige  anvertraut  war,  Plut,  Pelop.21.  Wel- 
cher Art  diese  Vorschriften  waren  zeigt  die  Probe  bei  Diog.  L.  I,  11. 

84)  Herodot  V,  43. 

85)  Einen  älteren  attischen  Weissager  Lysistratus  erwähnt  Herod.  VIIJ,  96. 
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daher  es  ganz  erklärlich  ist,  dafs  man  im  Alterthume  mehrere  Pro- 
pheten dieses  Namens  unterschied.^^)  In  den  Perserkriegen  schienen 
die  Zeitereignisse  diese  Prophezeihungen,  welche  unter  dem  Namen 
des  Bakis  in  Umlauf  waren,  auf  üherraschende  Weise  zu  hestätigen ; 
und  so  stehen  sie  zur  Zeit  des  Aristophanes  und  Plato  hei  den 
Athenern  in  hohem  Ansehen.  Später  gerathen  sie  in  Vergessenheit 
und  nur  gelehrte  Freunde  der  apokryphen  Poesie  wie  Pausanias 
Eucins.  nehmen  noch  davon  Notiz.  Euclus  von  Cypern  galt  für  einen  der 
ältesten  Orakeldichter;  man  rückte  ihn  noch  idjer Homer  hinaus"), 
wahrscheinlich  nur  defshalh,  weil  sich  unter  seinen  Sprüchen  ein 
Orakel  hefand,  was  man  auf  die  Geburt  des  Homer  in  Cypern  be- 
zog; ebenso  soll  Euclus  den  Perserkrieg  vorher  verkündet  haben.**) 
Sprachlich  waren  diese  Orakel  nicht  ohne  Interesse;  da  sie  speciell 
der  Insel  Cypern  angehörten,  hatten  sich  hier  manche  seltene 
Worte  und  Wortformen  des  örtlichen  Dialektes  erhalten ;  daher  wur- 
den diese  Orakel  selbst  von  den  alexandrinischen  Grammatikern  be- 
achtet, welche  sonst  für  diese  Literatur  kein  sonderliches  Interesse 
zeigen.^^) 
Die  Sibyllen.  Ein  Weit  höheres  Ansehen  genossen  die  Aussprüche  der  Sibyl- 
len. Auch  dies  ist  ein  Appellativum  und  bedeutet  nichts  Anderes 
als  eine  weise  Frau;  daher  auch  Heraklit  die  delphische  Seherin 
mit  diesem  Namen  bezeichnete.^^)     Eben   weil  Sibylla   kein  persön- 


86)  Baxis  ist  wohl  mit  Sax^os  oder  redupliciit  "laxxos  (statt  ßifaxyßi) 
verwandt.  Man  unterschied  daher  gewöhnlich  drei  Männer  dieses  Namens,  einen 
Bakis  aus  Böotien,  der  für  den  ältesten  galt,  aus  Athen  und  aus  Arkadien ;  der 
letztere  hiefs  eigentlich  Kydas,  und  führte  aufserdem  wegen  seines  unsteten 
Wanderlebens  den  Zunamen  "Alr^rr^s.  Auch  Pisistratus  erhielt  wegen  seiner 
Vorliebe  für  Orakel  und  Weissager  den  Spottnamen  Bams.  Schol.  Aristoph. 
Frieden  1071,  Vögel  962. 

87)  Wenn  in  der  Genealogie  Homers  bei  Proclus  Chrestom.  Eukles  als  Enkel 
des  Orpheus  und  Vorfahr  des  Homer  erscheint,  so  ist  wohl  eben  der  Orakel- 
dichter zu  verstehen. 

88)  Pausan.  X,  14,  6. 

89)  Wahrscheinlich  gehörten  auch  die  Sprüche  des  Euclus  verschiedenen 
Zeiten  und  Verfassern  an;  das  Orakel  auf  Homer  ist  eine  ganz  willkürliche  Er- 
findung. 

90)  ^ißvXla  ist  von  ao(pos,  äolisch  avfos  (daher  mit  Verdoppelung  JSiav 
yos),  im  Altlateinischen  sibus,  persibus  abgeleitet.  Heraklits  Worte  beiPlufarch 
de  Pyth.  or.  c.  6 :  2ißvVka  8e  fiaivofievco  arofiari  xad"^  'H^äxXsirov  aytXaara 
xal  axaXlwTtiara   xal  a/^ivQiara  cpd'syyotiivr}   %iXiiOv   ircov  e^ixvsirai  rfj  (po)' 
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lieber  Name  ist,  sondern  auf  den  Beruf  geht,  tritt  er  uns  an  ver- 
schiedenen Orten  und  in  verschiedenen  Zeiten  entgegen,  und  da- 
neben führen  die  einzehien  Sibyllen  meist  auch  wirkliche  Eigen- 
namen.®^) Aber  im  Volksglauben  flofs  Alles  ohne  Unterschied  zu 
einer  sagenhaften  Gestalt  zusammen,  die  man  in  das  ferne  Alter- 
thum  bis  über  den  troischen  Krieg  hinausrückte;  daher  liefsen  un- 
kritische Gelehrte  den  Homer  aus  dieser  Quelle  alter  Poesie  und 
Weisheit  schöpfen.^^)  Andere  suchten  zu  sondern;  so  unterschied 
der  Pragmatismus  der  Späteren  zehn  weise  Frauen,  freilich  ohne 
irgend  wie  gesicherte  Resultate  zu  gewinnen,  da  die  Gefahr  Ver- 
schiedenartiges zu  verbinden  und  Zusammengehöriges  zu  trennen 
hier  so  nahe  lag.  In  Athen  waren  zur  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  und  nachher  Sammlungen  sibyllinischer  Sprüche  verbreitet, 
wie  wir  aus  Aristophanes  und  Plato  ersehen.  Merkwürdig  ist  das 
Schweigen  Herodots,  der  doch  sonst  für  Orakel  ein  sehr  lebhaftes 
Interesse  bekundet ;  offenbar  schien  ihm  die  Autorität  dieser  Sprüche 
mehr  als  verdächtig;  gleichwohl  standen  sie  in  gewissem  Ansehen, 
da  man  fand,  dafs  jene  Prophezeihungen  nicht  selten  eintrafen,  was 
nicht  eben  auffallend  ist;  sobald  sie  sich  ganz  im  Allgemeinen  hiel- 
ten, konnte  eine  solche  Weissagung  leicht  in  Erfüllung  gehen,  wie 
z.  B.  der  Spruch,  der  den  Athenern  eine  Niederlage  zur  See  durch 
Schuld  der  Führer  verkündete,  was  man  auf  die  Schlacht  von  Aegos- 
potamos  bezog.®^) 

Die  namhafteste  Sibylle  Herophile  aus  Marpessos  im  Gebiet  von 


vfj  Sia  TOP  d-eov  gehen  unzweifelhaft  auf  die  Pythia,  von  der  auch  Plutarch 
de  Pyth.  or.  6  bemerkt  ov8a  xoco^uvr]  fivQOiS,  ov§e  aXovoyCBas  afiTie/fluivTi 
yAreKTiv  eis  rb  aSirov. 

91)  0oir(o  freilich,  wie  die  samische  Sibylla  genannt  wird,  ist  eigentlich 
ebenfalls  ein  Appellativum  und  bezeichnet  eine  Rasende  oder  Begeisterte. 

92)  Wie  Diodor  IV,  66,  der  diese  Sibylla  in  die  Zeit  des  thebanischen  Krieges 
versetzt  und  zur  Tochter  des  Teiresias  macht,  die  eigentlich  Daphne  geheifsen 
habe;   denn  die  appellativische  Geltung  des  Wortes  hat  Diodor  richtig  erkannt. 

93)  Pausan.  X,  9,  11.  Ebenso  soll  Sibylla  den  Kampf  der  Spartaner  und 
Argiver  um  Thyrea  (Pausan.  ebendas.),  sowie  das  Erdbeben  von  Rhodus  (Pau- 
sanias  11,7,1)  vorher  verkündet  haben;  mit  diesen  Sprüchen  mag  es  sich  ähn- 
lich verhalten.  Dagegen  die  Prophezeihung  über  Philipp  den  Zweiten,  den  Be- 
gründer der  macedonischen  Macht,  und  Philipp  den  Dritten,  der  von  den  Römern 
tief  gedemüthigt  wurde  (Pausan.  VII,  8,  8),  ist  eine  unzweideutige  Fälschung, 
wie  schon  die  namentliche  Bezeichnung  jener  Könige  verräth. 
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Troas,  gewöhnlich  die  erythräische  genannt,  lebt  zur  Zeit  des  Solon 
und  Cyrus.^^)  Sie  mufs  namentlich  den  Teukrern,  von  denen  sich 
noch  Ueberreste  im  Idagebirge,  besonders  in  der  Stadt  Gergis  er- 
halten hatten,  eine  neue  Blüthe  unter  dem  alten  Herrscherhause  der 
Aeneaden  verkündet  haben.  Aber  auch  auf  hellenische  Angelegen- 
heiten mögen  sich  ihre  prophetischen  Worte  bezogen  haben ,  denn 
nur  so  erklärt  sich  das  besondere  Ansehen  und  die  weite  Verbrei- 
tung gerade  dieser  sibyllinischen  Sprüche.  So  gelangten  dieselben 
auch  nach  Kyme  im  Oskerlande.^^)  Hier,  wo  alte  Erinnerungen 
aus  der  Aeneassage  heimisch  waren,  mochte  für  diese  Prophezeihun- 
gen  ein  lebhaftes  Interesse  vorhanden  sein.  Von  dort  kam  diese 
Orakelsammlung  zur  Zeit  des  zweiten  Tarquinius  nach  Rom,  wo 
jene  Weissagungen,  die  dem  Geschlecht  der  Aeneaden  neue  Macht 
und  Herrschaft  über  alle  Völker  verkündeten,  den  günstigsten  Bo- 
den finden  mufsten.     So  standen  diese  Orakel,  obwohl  den  Römern 


94)  Die  Lebenszeit  dieser  Sibylla  bezeugt  namentlich  Heraclides  Ponticus, 
der  in  seiner  Schrift  über  die  Orakel  {ns^l  xQV^'^VQ^^'^'^)  ^^ch  eingehend  über 
die  Sibyllen  gehandelt  hatte.  Diese  Sibylla  heilst  die  erythräische  mit  Rück- 
sicht auf  die  rothe  Erde  ihrer  Heimath,  wie  das  Sibyllenorakel  bei  Pansan.  X, 
12,4  bezeugt;  Andere  leiteten  diese  Benennung  von  dem  kleinen  Orte  Erythrae 
am  Ida  ab  (Dionys.  Ant.  Rom.  I,  55).  Wegen  der  Aehnlichkeit  des  Namens  er- 
hob aber  auch  die  ionische  Stadt  Erythrae  Anspruch  auf  die  Seherin,  und  weil 
damit  jene  Verse,  worin  diese  Sibylla  die  eQv&QT]  MäQTtrjaaos  als  ihre  Vater- 
stadt bezeichnet,  nicht  vereinbar  waren,  halfen  sich  die  Erythräer  aus  der  Ver- 
legenheit, indem  sie  die  Verse  tilgten.  Später  mag  auch  auf  diese  Sibylla 
fremdes  Eigenthum  übertragen  worden  sein;  nach  Pausanias  hatte  sie  in  ihren 
Sprüchen  sich  bald  als  Schwester,  dann  wieder  als  Gattin  oder  Tochter  des 
Apollo  bezeichnet,  und  man  liefs  die  Herophile  nach  Delphi  wandern,  und  dort 
in  der  fernen  Vorzeit  vom  Felsen  herab  die  ersten  prophetischen  Worte  den 
Menschen  verkünden,  aber  Heraclides  sprach  alle  diese  Orakel  der  erythräischen 
Sibylla  ab";  Schol.  Aristoph.  Vögel  962,  Clemens  Alex.  Str.  1,  323.  ' 

95)  Die  cumanische  Sibylla  soll  den  Namen  Demo  geführt  haben,  aber  die 
Cumaner  besafsen  keine  eigenthümlichen  Sprüche  (Pausan.  X,  12,  8),  sondern 
eben  die  Orakel  der  erythräischen  Sibylla:  Demo  kann  also  nur  als  Vermitt- 
lerin dieser  Uebertragung  gelten.  Auf  welche  Weise  diese  Orakel  nach  Cam- 
panien  gelangten,  ist  nicht  klar;  an  eine  Verbindung  zwischen  dem  äolischen 
Kyme  in  Asien  und  dem  chalkidischen  Kyme  im  Oskerlande  ist  schwerlich  zu 
denken,  da  diese  Orte  in  gar  keiner  näheren  Beziehung  zu  einander  stehen. 
Eher  kann  man  vermuthen,  dafs  diese  Sprüche  von  Samos  nach  der  samischen 
Colonie  Dikaearcheia  (Puteoli)  und  von  dort  aus  zu  den  benachbarten  Cumanern 
gelangten. 
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völlig  fremd,  in  hohem  Ansehen;  sie  wurden  zugleich  mit  anderen 
einheimischen  Weissagungen  auf  dem  Capitol  aufbewahrte^)  und  ein 
besonderes  Priestercollegium  mit  der  Aufsicht  betraut.  Den  Ein- 
flufs  dieser  Orakel,  welche  in  wichtigen  Fällen  auf  Beschlufs  des 
Senates  befragt  wurden,  erkennt  man  vor  allem  in  der  Einführung 
zahlreicher  griechischer  Culte  in  Rom.  Während  die  sibyllinischen 
Bücher  selbst  als  ein  Geheimnifs,  von  dem  das  W^ohl  und  Wehe 
des  Staates  abhing,  ängstlich  bewahrt  wurden,  pflegte  man  den 
Spruch,  der  in  einem  einzelnen  Falle  zur  Anwendung  kam,  öffent- 
lich bekannt  zu  machen.  Offenbar  wurde  das  Orakel  jedesmal  von 
dem  Priestercollegium  mit  Hülfe  der  griechischen  Dolmetscher,  die 
ihm  zur  Seite  standen,  für  diesen  Zweck  revidirt  und  zurecht  ge- 
macht, oder  auch  ein  ganz  neuer  Spruch  selbstständig  angefertigt^), 
daher  gewissenlose  Politiker,  denen  jedes  Mittel  recht  war,  wie  Cä- 
sar, die  sibyllinischen  Bücher  sehr  bequem  für  ihre  Zwecke  benutzen 
konnten. 

Durch  den  Brand  des  Capitols  im  Jahr  83  v.  Chr.  wurden 
diese  heiligen  Bücher  vernichtet;  doch  war  man  bei  dem  Wieder- 
aufbau des  Tempels  bemüht,  den  Verlust  nach  Kräften  zu  ersetzen 
und  Hefs  sibyllinische  Sprüche  allerwärts  sammeln,  nicht  blofs  in 
Kleinasien,  namentlich  in  Ilium,  Erythrae,  Samos,  sondern  auch  in 
Afrika,  SiciHen  und  den  griechischen  Colonien  Italiens  e^);  und  zwar 
erwarb  man  solche  Orakelbücher  theils  von  öffentlichen  Corpora- 
tionen,  theils  von  Privatleuten.  So  war  dem  unbewufsten  Irrthum 
wie  der  absichtlichen  Täuschung  ein  weites  Feld  eröffnet,  und  es 
ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  trotz  der  vorsichtigen  Prüfung,  wel- 
che jener  Commission  zur  Pflicht  gemacht  war,  in  der  neuen  Samm- 
lung sehr  viel   Gefälschtes  und  Problematisches   Aufnahme    fand.^^) 

96)  Diese  Sprüche  waren  auf  Leinwand  geschrieben  {Ubri  lintei),  Symmach. 
Ep.  IV,  34. 

97)  Das  Orakel  über  die  Säcularspiele  bei  Phlegon  Macrob.  4  ist  augen- 
scheinlich von  den  Dolmetschern  auf  Anordnung  der  Behörde  für  diesen  Zweck 
angefertigt,  und  die  gleiche  Bewandtnifs  hat  es  mit  dem  aus  70  Hexametern  be- 
stehenden Spruch  bei  Phlegon  Mirab.  10;  hier  sind  vielleicht  nur  die  Worte, 
welche  die  Akrostichis  bildeten  ,  aus  den  sibyllinischen  Büchern  entnommen. 
Auch  mag  die  Phraseologie  in  diesen  für  die  Oeffentlichkeit  bestimmten  Sprüchen 
zum  guten  Theil  auf  die  älteren  Quellen  zurückgehen, 

98)  Tacitus  Ann.  IV,  12. 

99)  Dionysius  Ant.  R.  IV,  62,    der   dem  Varro  folgend  die  Akrostichis  als 
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Daher  Augustus  im  Jahr  12  v.  Chr.,  nachdem  zuvor  alle  in  Rom 
vorhandenen  griechischen  und  lateinischen  Orakelhücher  pohzeilich 
requirirt  und  mehr  als  2000  verhrannt  worden  waren,  eine  neue 
Sichtung  der  sihyllinischen  Sprüche  anordnete;  und  diese  revi- 
dirte  Sammlung  wurde  dann  in  den  neu  gestifteten  Tempel  des  pa- 
latinischen  Apollo  versetzt.'^)  Bei  dem  Brande  dieses  Tempels  unter 
Julian  wurde  sie  zwar  gerettet,  dann  aher  im  Anfange  des  fünften 
Jahrhunderts  unter  Honorius  als  ein  Denkmal  heidnischen  Aher- 
glauhens  vernichtet.  Von  diesen  mehr  oder  minder  apokryphen 
Sprüchen  der  Sihylla  sind  uns  noch  ein  paar  hundert  Verse  durch 
Anführungen  hei  den  alten  Schriftstellern  erhalten. 

Desto  reicher  fliefst  eine  andere  Quelle,  die  uns  auf  Aegypten 
hinführt.  Ungefähr  seit  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr. 
benutzten  zunächst  alexandrinische  Juden  den  Namen  der  Sihylla 
hauptsächlich  als  Angriffswaffe  gegen  das  Heidenthum ;  ihnen  schlös- 
sen sich  später  mit  gleichem  Eifer  Christen  an,  und  so  entstand  in 
den  nächsten  Jahrhunderten  in  Aegypten  eine  reiche  Fülle  sihylli- 
nischer  W^eissagungen.  Die  zwölf  Bücher  dieser  späteren  Orakel, 
die  wir  in  sehr  verderbtem  und  verworenem  Zustande  besitzen,  sind 
ein  Auszug  und  Ueberarbeitung  einer  älteren  Sammlung;  die  einzel- 


Zeiclien  der  Unächtheit  betrachtet.  Was  dies  Argument  zu  bedeuten  hat,  sieht 
man  aus  Cicero  de  divin.  II,  54,  wo  er  sehr  verständig  bemerkt,  dafs  eine  solche 
Künstelei  mit  der  ächten  Begeisterung  des  Sehers  unvereinbar  sei :  non  esse 
autem  ilhid  Carmen  furentis  cum  ipsum  poema  declarat,  est  enim  magis 
ortls  et  dllig entiae ,  quam  incitationis  et  motus^  tum  vero  ea ,  quae  ay.QO- 
anxls  dicitw.  Spuren  der  Akrostichis  zeigt  noch  jetzt  das  lange  Orakel  bei 
Phlegon.  Mirab.  10.  Allein  andere  Sprüche,  welche  dieses  Merkmales  entbehren, 
darf  man  defshalb  noch  nicht  für  alt  oder  für  eine  getreue  Copie  nach  den  sibyl- 
linischen  Büchern  halten. 

100)  Sueton  Aug.  31.  Da  immer  wieder  von  neuem  gefälschte  Sibyllen- 
orakel auftauchten ,  sah  sich  auch  Tiberius  veranlafst ,  in  ähnlicher  Weise  ein- 
zuschreiten, Dio  G.  LVII,  18.  Neben  dem  officiellen  Exemplare  erhielten  sich 
nichtsdestoweniger  fortwährend  sibyllinische  Sprüche  und  überdauerten  selbst 
jene  Urkunde;  noch  Procopius  de  b.  Goth.  I,  24  versichert,  er  habe  alle  sihyl- 
linischen Orakel  gelesen ,  indem  er  hinzusetzt ,  es  sei  unmöglich  diese  Weissa- 
gungen zu  verstehen,  ehe  das  Ereignifs  eingetreten  sei ;  ganz  treffend  charakte- 
risirt  er  die  Planlosigkeit  dieser  Sammlungen,  wo  bald  diesem,  bald  jenem 
Volke  Unheil  oder  Untergang  prophezeiht  wurde.  Solche  ethnische  Sibyllenorakel, 
wie  sie  Procopius  vor  Augen  hatte,  sind  auch  von  Juden  und  Christen  vielfach  benutzt 
und  abgeschrieben  worden,  wie  die  noch  vorhandene  Sammlung  beweist. 
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iien  Theile  geboren  verschiedenen  Zeiten  und  Verfassern  an,  und 
haben  daher  ein  sehr  ungleichartiges  Aussehen.  Wenn  manche  Par- 
tie sich  vor  den  übrigen  durch  formale  Technik  auszeichnet,  so 
rührt  dies  zum  Theil  daher,  dafs  die  Verfasser  dieser  Sprüche  ältere 
Orakel  der  classischen  Zeit  benutzten.^'*') 

Dafs  übrigens  die  Prophetie  der  Frauen  auch  später  nicht 
gänzlich  verstummte,  zeigt  die  epirotische  Seherin  Phaennis  aus  könig- 
lichem Geschlecht,  die  etwa  um  Ol.  123  auftrat,  und  namenthch 
die  verheerenden  Streifzüge  der  Kelten  vorausgesagt  halben   soll.^°^) 

Die  alten  Hellenen  waren  nicht  nur  ein  religiöses,  sondern  HeWen- 
aucli  ein  streitbares,  kriegerisches  Geschlecht.  Jener  ritterliche  Geist,  ^^^^^^' 
der  die  Griechen  so  deutlich  von  ihren  italischen  Stammgenossen 
unterscheidet,  der  zunächst  eben  in  Thessalien  emporkommt,  mufste 
auch  auf  die  Entwickelung  der  Poesie  einwirken.  Für  ein  edles 
Volk,  was  die  rechte  Freude  am  Kampf  hat,  wo  die  Tüchtigkeit  des 
Mannes  erprobt  wird,  halben  die  ruhmvollen  Thaten  der  Vorfahren 
die  gröfste  Bedeutung.  Die  Erinnerung  daran  ist  nicht  nur  der 
Stolz  der  Nation,  sondern  auch  der  mächtigste  Sporn,  um  selbst 
grofse  Thaten  zu  vollbringen.  Daher  ist  der  Sänger,  der  das  Lob 
der  Helden  verkündet,  immer  willkommen;  im  Gedächtnifs  der  Nach- 
welt fortzuleben,  im  Liede  gefeiert  zu  werden  ist  in  jener  ritter- 
lichen, thatkräftigen  Zeit  ein  Hauptmotiv  alles  Wirkens:  dem  Dich- 
ter, der  der  Herold  grofser  Thaten  ist,  verdanken  die  Helden  un- 
vergänglichen Ruhm.^*^^)  Und  so  tritt  bald  jeuer  religiösen  mythischen 
Dichtung  das  epische  Lied,  was  die  Abenteuer  und  ruhmvollen 
Thaten  der  Männer  in  der  Feldschlacht,  die  {/.lice  avögcov)  '"*)  dar- 


101)  Eben  weil  z.  Th.  ältere  ethmsche  Orakel  zu  Grunde  liegen,  konnte 
Celsus  sich  über  die  Interpolationen  der  Cliristen  beklagen. 

102)  Pausan.  X,  12,  10  und  15,  2. 

103)  Daher  y.Xeoi  svov  y.cd  iaaoiuvoiai  TTvd'ead'ai,  vrcovoaviov  x?Jos  vtav' 
ras  S7T    avd'QcoTtovs,  yJJos  ovoavbv  i'xei ,  y.le'os  ovTtor^    oXelxai. 

104)  Vom  Achilles  heifst  es  II.  IX,  189  aside  S'aoa  ylia  avdQibv^  d.h.  die 
Thaten  der  Helden,  von  denen  die  Sage  berichtet;  daher  ebendas.  524:  ovtoi 
ya^  rtöv  nooo&sv  BTtevd'oued'a  yj.e'a  avBQcöv  i]qoicov,  ore  y.tvTiv^  S7ic^cc(ps/.os 
XoXos  i'xoi,  ScoorjToi  r'  inelovro  TtciQaQQrjroi  r'  tTiteaaiv  oder  Od.  VIII,  73 
Mova  ao  aoiSbv  arr;yev  aeiSeuevni  yJ.ta  arSocüv,  o'i/ht]S,  t/^S  tot'  aoa  yj.a'os 
ovoavbv  evQvv  i'xavsv ,  ebenso  Hesiod  Theog.  99,  wenn  er  die  allen  Kummer 
lindernde  Wirkung  der  Poesie  beschreibt,  avra^  aoiSbs  Movadojv  dsodTtoyv 
xAsla   Tiooreqcov  av&QcoTtcop  vfivrjct]  fiaxd^as  rs   d'eovS   ot  ^0)A)fji7tov   ty^ovaiv. 
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Stellt,  ebenbürtig  zur  Seite.  Die  Homerischen  Gedichte  selbst  deu- 
ten auf  sagenhafte  Liederstofle  hin,  mit  denen  jene  älteren  Sänger 
sich  beschäftigten.  Dafs  Homer  nicht  der  erste  Dichter  war",  der 
den  troischen  Krieg  besang  ist  zweifellos;  die  Helden  dieses  Krei- 
ses waren  schon  längst  im  Liede  gefeiert.  Wenn  Homer  den  Achil- 
les unter  allen  Heroen  durch  das  Beiwort  schnellfüfsig  auszeich- 
net, so  gab  dazu  die  Homerische  Dichtung  selbst  keinen  Anlafs; 
man  sieht,  Homer  hat  dieses  charakteristische  Beiwort  von  früheren 
Dichtern  überkommen,  welche  die  Jugendzeit  des  Helden  und  die 
Kämpfe  schilderten,  die  der  frühreife  Knabe  in  der  Pflege  des  Ken- 
tauren Chiron  mit  den  gewaltigen  Thieren  des  Waldes  bestand ,  wo 
ebenso  die  ungewöhnHche  Körperkraft  wie  die  Schnelligkeit  des 
Achilles  hervortrat. ^°^)  Andere  Lieder  mochten  von  der  Vermählung 
des  Peleus  mit  der  Thetis  melden.  Nicht  minder  müssen  jene  alten 
Sänger  den  thebanischen  Sagenkreis  fleifsig  benutzt  haben;  denn 
nur  so  erklärt  sich  die  Einführung  einzelner  Helden  dieses  Kreises 
in  die  troische  Sage;  und  das  Gleiche  gilt  von  Nestor,  der  sicher- 
lich dem  Homer  und  seiner  Schule  nicht  blofs  aus  mündlicher  Ueber- 
Ireferung,  sondern  auch  aus  älteren  Liedern  bekannt  war.*^®)  Zur  Zeit, 
als  die  Odyssee  entstand,  mufs  nächst  dem  troischen  Sagenkreise 
auch  die  Argonautenfahrt  sich  besonderer   Gunst  erfreut  haben.^°^) 


Also  die  Thaten  der  Helden  der  Vorzeit  und  Preis  der  Götter  bilden  den  Inhalt 
der  alten  Lieder,  wie  Aristoteles  die  v/ttvoi  und  iyxc6/uia  als  den  Anfang  der 
Poesie  bezeichnet,  Poet.  4.  In  einer  freilich  dunkelen  Stelle  im  Hymnus  auf 
den  delischen  Apollo  160  avSQcov  rs  7iakatc5v  rjSi  ywaixcov  v/uvov  aeiSovffcv 
ist  wohl  die  lyrische  Behandlung  der  Heldensage  nach  der  Sitte  der  jüngeren 
Zeit  gemeint,  wie  auch  Corinna  von  sich  sagt  20  xXe'a  yeqovr^  aCaofidva. 

105)  Homer  nimmt  sonst  auf  die  Jugendzeit  des  Achilles  keine  Rücksicht, 
wohl  aber  mag  Hesiod,  oder  wer  sonst  das  Spruchgedicht  XeiQcovos  vTtod'tjxat 
verfafst  hat,  solche  alte  Lieder  noch  gekannt  haben. 

106)  Pylischen  Ursprungs  ist  auch  die  in  der  Odyssee  berührte  Sage  vom 
Seher  Melampus. 

107)  Daher  in  der  Odyssee  XII,  69  l4qy(o  otaaifiilovaa,  was  gerade  so  zu 
verstehen  ist,  wie  wenn  Odysseus  von  sich  rühmt,  Tiäai  SoXoiai  av&^coTtoiffe 
jueXco  xfii  fiBv  xXeos  ovQavov  ixsi,  d.  h.  eben  weil  er  im  Munde  der  Sänger 
und  im  Gedächtnifs  der  Menschen  fortlebt.  Fast  sollte  man  vermuthen,  dafs  es 
in  jener  Zeit  ein  grofses  Epos  über  die  Argonautenfahrt  gab.  Man  hat  freilich 
behauptet,  dieser  Stoff  eigne  sich  nicht  recht  für  epische  Behandlung,  allein 
ein  genialer  Dichter  vermag  selbst  einen  spröden  Vorwurf  zu  bewältigen.  Aber 
alle  diese  alten  Poesien   aus   dem  Kreise  der  Argonauten  sind  frühzeitig  ver- 
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Aus  dem  Kreise  des  Herakles  gab  es  in  der  Homerischen  Zeit  offen- 
bar ältere  wie  gleichzeitige  EinzeUieder;  war  doch  der  unendlich 
reiche  Stoff,  der  hier  vorlag,  für  diese  Behandlung  vorzugsweise  ge- 
eignet/*'^) Die  Jagd  des  kalydonischen  Ebers  sowie  Meleagers  Thaten 
und  Leiden,  die  Kämpfe  der  Lapithen  und  Kentauren,  eine  thessa- 
Hsche  Sage,  welche  in  der  llias  und  Odyssee  als  wohlbekannt  vor- 
ausgesetzt wird,  waren  sicherlich  schon  von  früheren  Dichtern  be- 
sungen. Andere  Sagen,  worauf  die  Homerischen  Gedichte  sich  be- 
ziehen, mögen  dem  Dichter  lediglich  aus  mündlicher  Ueberlieferung 
bekannt  gewesen  sein,  aber  andererseits  darf  man  nicht  vergessen, 
dafs  Homer  von  der  unendlich  reichen  Fülle  alter  Sagen  und  Lie- 
der doch  nur  einen  Theil  kannte,  und  dafs  er  selbst  von  dem,  was 
ihm  gegenwärtig  war,  nur  Einzelnes  gelegentlich  erwähnt.  Diese 
Heldenlieder  wurden  nicht  blofs  von  Sängern  beim  Männermahle,  oder 
an  den  Festversammlungen  der  Stammgenossen  vorgetragen,  sondern 
sie  waren  auch  im  Munde  des  Volkes  selbst.  Nicht  allein  der  Ho- 
merische Achilles  verkürzt  sich  damit  die  lange  Zeit  im  Feldlager, 
sondern  auch  Spinnerinnen  singen  von  den  Thaten  des  Herakles 
und  seines  Genossen  lolaus  und  von  Alkmene."^)  Mäfsigen  Um- 
fangs  waren  jene  Lieder,  sie  konnten  daher  auch  leicht  dem  treuen 
Gedächtnifs  eingeprägt  werden,  und  so  verbreiteten  empfängliche 
Zuhörer  rasch  die  geflügelten  Worte  weiter. 

Aber  auch  bei  den  friedlichen  Geschäften  darf  die  Poesie  nicht 
fehlen;  insbesondere  die  wichtigsten  Ereignisse   des  FamiHenlebens 


schollen,  keiner  der  Kykliker  hat  später  an  diesem  Stoffe  sich  versucht,  wohl 
aber  Hesiod  und  Eumehis.  Ebenso  sind  ja  auch  die  alten  Lieder  über  Herakles 
untergegangen ;  einzelne  Abenteuer  dieses  Helden  hat  nachher  die  kunstmäfsige 
epische  Poesie  behandelt,  hierher  gehört  die  Oi^aliai  aloyais  des  Creophylus 
und  der  Krjvxos  ya/nos  von  Hesiod  oder  einem  seiner  Schüler.  Dieser  reiche 
Sagenkreis  forderte  aber  ganz  von  selbst  zur  Schilderung  einzelner  Abenteuer 
auf;  erst  die  jüngeren  Epiker  versuchen  sich  in  einer  'HQÜxXeia. 

108)  Bereits  bei  Homer  treten  uns  die  Grundzüge  der  Heraklessage  deutlich 
entgegen;  namentlich  steht  Athene  dem  Helden  hülfreich  zur  Seite,  während 
Hera's  feindselige  Gesinnung  ihn  verfolgt.  Hera's  Hafs  mag  auf  volksmäfsiger 
Ueberlieferung  beruhen,  aber  wenn  ihr  Athene  gegenüber  gestellt  wird,  so  er- 
kennt man  darin  deutlich  die  Thätigkeit  alter  Sänger. 

109)  Vergleiche  Euripides  Ion  195,  506.  Theokrit  XXVH,  74.  Auch  Virgil 
{Georg.  IV,  435)  läfst  die  Nereiden  beim  Spinnen  von  der  Liebe  des  Ares  und 
der  Aphrodite  singen. 
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nahmen  ihre  Mitwirkung  in  Anspruch.  Auf  uraltem  Brauche  ruht 
Hochzeits-  (las  Hoclizeitslied ;  es  gehört  nächst  der  Todtenklage  zu  den  ur- 
^'^^'  sprünglichsten  Gesangesweisen;  ehen  daher  hat  die  jüngere  Zeit 
den  Hymenäos  wie  den  Linos  und  lalemos  zu  Musensohnen  und 
Meistern  des  Gesanges  gemacht.^^^)  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  die- 
ses Lied,  welches  hei  der  Heimführung  der  Braut  unter  Anrufung 
des  Gottes,  unter  dessen  Schutze  der  Ehebund  geschlossen  war,  an- 
gestimmt wurde,  ursprünglich  gemäfs  der  strengen  Sitte  der  Vor- 
zeit einen  ernsten  und  ehrbaren  Charakter  hatte ;  aber  frühzeitig 
gewinnt  heitere  Lebenslust  und  kecker  Muthwille  im  Hymenäos 
seinen  Ausdruck.  Schon  Homer  schildert"*),  wie  beim  Hochzeits- 
zuge der  Hymenäos  ertönt,  begleitet  von  Flöten  und  Saiteninstru- 
menten, wie  vom  Tanze  der  Jünghnge.  Auch  die  Sage  gedenkt 
wiederholt  dieses  Brauches;  bei  der  Hochzeit  des  Cadmus  wie  des 
Peleus,  die  beide  mit  Frauen  göttlichen  Geschlechtes  sich  verban- 
den, stellen  sich  die  Musen  ein  und  stimmen  den  Hochzeitsgesang 
an;  man  übertrug  eben  wie  gewöhnlich  die  menschliche  Sitte  auf 
Todten-  das  Rcich  der  Götter.  Nicht  minder  alt  ist  die  Todtenklage.  Die 
klage.  Homerischen  Gedichte  erwähnen  diese  Sitte  sowohl  bei  der  Todten- 
feier  des  Achilles,  wo  die  Musen  den  Trauergesang  anstimmen,  als 
auch  bei  der  Bestattung  Hektors."^)  Allerdings  gehören  beide  Stel- 
len zu  den  jüngeren  Partien  der  Homerischen  Gedichte ;  aber  offen- 
bar wird  die  volksmäfsige  Sitte  mit  Treue  dargestellt,  namentlich 
in  der  Ilias.  Auffallend  ist  hier  nur,  dafs  zuerst  Sänger  erwähnt 
werden,  welche  die  Todtenklage  anstimmen,  während  nachher  der 
Trauergesang  der  Frauen  Andromache,  Hecuba  und  Helena  ausführlich 
geschildert  wird.  Wie  es  scheint,  hegt  diese  Stelle  in  doppelter  Fas- 
sung vor;  da  die  kurze  Beschreibung  der  Todtenklage  nicht  befriedigte, 
fügte  ein  anderer  Dichter  den  Wechselgesang  der  drei  Frauen  hin- 


110)  Am  Helikon  im  Heiligthume  der  Musen  befand  sich  in  einer  Grotte 
eine  Statue  des  Linus,  Pausan.  IX,  29,  6,  ebenso  des  Hymenäus  CatuU  61,  27. 
Von  dort  aus  mag  jene  Vorstellung  sich  weiter  verbreitet  haben. 

111)  Homer  II.  XVIH,  493  ff.,  ähnlich  die  nur  weiter  ausgeführte  Schilde- 
rung bei  Hesiod  Schild  274  ff.  Bei  Homer  findet  sich  statt  avXoi  yoQ/uiyyes  re 
auch  die  Lesart  av^iyyss,  Hesiod  erwähnt  av^iyyss  und  fo^/uiyyeg. 

112)  Homer  Od.  XXIV,  60,  wo  die  Musen  den  Trauergesang  um  Achilles 
anstimmen,  während  die  Nereiden  ebenfalls  an  der  Klage  sich  betheihgen.  II.  XXIV, 
720  ff. 
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ZU,   der,   wenn   auch  von  späterer  Hand   hinzugesetzt,   doch  ächte 
Poesie  enthält."^) 

Wie  die  Schwalbe  das  Frühjahr  verkündet,  was  endlich  den  schwaiben- 
harten  Winter  vertreibt,  so  zogen  um  diese  Jahreszeit^'")  Knaben  "^*^* 
mit  einer  Schwalbe  von  Haus  zu  Haus  und  sammelten  allerlei  Gaben 
ein,  indem  sie  ein  altes,  nach  den  Umständen  variirtes  Lied  sangen, 
eine  Sitte,  die  sich  noch  heutzutage  in  Griechenland  behauptet.*^*) 
Ein  solches  Schwalbenlied,  wie  es  in  Rhodus  gesungen  wurde,  ist 
uns  noch  erhalten;  und  indem  die  Wifsbegierde  auch  für  solche 
Volkslieder,  die  ihrer  Natur  nach  anonym  sind,  einen  Verfasser  aus- 
findig zu  machen  suchte,  so  legte  man  dieses  Lied  dem  Cleobulus, 
einem  der  sieben  Weisen,  bei.  Wie  man  alte  Sitten,  die  man  nicht 
mehr  recht  verstand,  oft  willkürlich  abänderte,  so  sang  man  später 
in  Rhodus  dieses  Lied  im  Herbste,  wo  man  früher,  wie  es  scheint, 
im  Namen  der  Krähe,  welche  die  winterliche  Jahreszeit  repräsen- 
tirt,  Gaben  eingesammelt  hatte.^*®)  Der  gleiche  Rrauch  wiederholt 
sich  nach  <ler  Ernte,  wo  man  einen  Oliven-  oder  Lorbeerzweig  mit 
dem  heiligen  Wollenfaden  umwunden  tragend^'")  und  ein  Lied  sin- 
gend von  Thür  zu  Thür  zog.  Noch  ist  uns  ein  altes,  hierauf  be- 
zügliches Volkslied  von  der  Insel  Samos  überliefert,  was  man  nicht 
minder  willkürlich  dem  Homer  zuschrieb.''^) 

Die   Arbeit  verkürzte  man   durch   Gesang    und  Musik;    schon 


113)  Mehr  mit  Schein  als  mit  Recht  hat  man  versucht  hier  strophische 
Gliederung  herzustellen,  die  jedoch  in  der  Klage  der  Andromache  nur  mit  sehr 
gewaltsamen  Aenderungen  sich  durchführen  läfst. 

114)  Dafs  dieser  Umzug  dem  Frühjahr  angehört,  zeigt  deutlich  der  Eingang 
d^es  rhodischen  Volksliedes,  wo  es  heifst,  die  Schwalbe  sei  gekommen  xaXas 
(OQai  ayovGa. 

115)  In  Rom  ist  von  einem  ähnlichen  Brauche  nichts  überliefert,  wenn  es 
auch  Sitte  war,  am  ersten  März  als  dem  alten  Jahresanfänge  sich  zu  be- 
schenken; aber  im  romanischen  Graubünden  ziehen  noch  heutzutage  am  „cha- 
landa  Mars"  Knaben  herum  und  sammeln  Gaben  ein,  indem  sie  ein  Lied  singen. 

116)  Phönix,  der  lambograph,  hat  ein  solches  noQcövio^ia  oder  Krähen - 
lied  gedichtet  (Athen.  VIII,  359),  wie  überhaupt  diese  jüngeren  Dichter  mit 
Vorliebe  volksmäfsige  Stoffe  benutzen. 

117)  Daher  heifst  auch  das  Lied  selbst  uqeaiojvri. 

118)  Das  Lied  ist  allerdings  im  Stile  des  ausgebildeten  Epos  gedichtet,  und 
darf  daher  nicht  für  sonderlich  alt  gelten,  aber  die  Sitte  selbst  ist  acht  volks- 
mäfsig  und  seit  alter  Zeit  allgemein  verbreitet.  Dies  Lied  nimmt  auch  auf  den 
Umgang  im  Frühjahr  ausdrücklich  Rücksicht. 
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Homer  erwähnt  bei  der  Weinlese  das  Linoslied.  Während  Knaben 
und  Mädchen  Trauben  in  Körben  tragen,  spielt  ein  Knabe  auf  der 
Phorminx  und  singt  dazu;  jene  folgen  dem  Takte  des  Liedes  gleich- 
sam wie  im  Tanzschritte  und  unterbrechen  von  Zeit  zu  Zeit  mit 
lautem  Rufe  den  Gesang  des  Knaben/^'*)  Spinnende  Frauen  san- 
gen ganz  gewöhnlich,  wie  die  Schilderungen  der  Kalypso  und  Kirke 
beweisen.  Ebenso  stimmten  die  Hirten,  wenn  sie  früh  am  Morgen 
austrieben,  oder  des  Abends  heimkehrten,  ihre  Weisen  auf  der  Flöte 
an.'^*^) 

Die  Lust  am  Gesänge,  die  wir  in  Griechenland  schon  in  der 
frühsten  Zeit  antreffen,  hat  sich  auch  später  ungeschwächt  erhalten ; 
fast  jedes  Lebensalter  und  jeder  Stand  hat  seine  besonderen  Lieder. 
Kinder  werden  durch  ein  kurzes  Lied  beruhigt  oder  in  den  Schlaf 
gebracht;  oft  genügte  zu  diesem  Zwecke  eine  blofse  eintönige  Melo- 
die ohne  Worte,  welche  die  Mutter  oder  Wärterin  summend  vor- 
trug.*^') Tanzlieder  waren  eben  so  allgemein  verbreitet  wie  Liebes- 
lieder, unter  denen  besonders  die  lokrischen  durch  naiv^  Sinnlich- 
keit sich  auszeichneten.^^-)  Vor  allem  begleitet  der  Gesang  die 
verschiedenen  Geschäfte  des  täglichen  Lebens;  Frauen,  welchen  die 
harte  Arbeit  des  Mahlens  oblag,  sangen  ein  einfaches  Lied,  welches 
daran  erinnerte,  dafs  einst  auch  Pittacus  von  Mitylene  nicht  ver- 
schmäht habe,  sich  diesem  Dienst  zu  unterziehen.    Der  Gesang  der 


119)  Der  ivyiu.6s  des  Chores  ist  der  Refrain,  der  die  Strophen  des  Liedes 
abschliefst.  Auch  nach  Pollux  war  der  Xivos  das  Lied  der  axaTtaveis,  wo- 
runter eben  vorzugsweise  Winzer  gemeint  sein  dürften. 

120)  Hom.  II.  XVIII,  525  ziehen  die  Hirten  aus  xsQ7t6{.ievoi,  avQiy^i,  ähn- 
lich bei  der  Heimkehr  Apoll.  Rhod.  I,  576,  Eurip.  Pliaethon  775,  25. 

121)  Eine  Nachbildung  eines  solchen  Wiegenliedes  {ßavxaXrjfia,  naraßav 
xctlriGt,?,)  findet  sich  bei  Theokrit  XXIV,  7.  Sext.  Empir.  754  vrjTna  yovv  in- 
fxeXovs  fiivvoiafiaros  xaraKOvovra  y.oifii'C.Bxaiy  oder  Philodemus  Vol.  Herc.  coli, 
n.  IV,  113:  T«b  rcov  ßqecpiav  vito  rrjs  ojS^s  t^s  ay^a/unarov  naraxotfiiafiov^, 
(wo  freilich  der  Ausdruck  nicht  ganz  passend,  denn  gerade  die  y^afi^ara  wur- 
den hier  verwendet»,  geht  auf  unarticulirte  Lieder  ohne  Worte,  womit  die 
Ammen  Kinder  in  den  Schlaf  zu  singen  pflegten ;  noch  ist  uns  ein  solches  Lied 
auf  einem  Gefäfs  aus  Gäre  in  Etrurien  erhalten :  Bi,  ßa  ßv  ße  Fi  ya  yv  ys 
u.  s.  w.,  auf  einem  anderen  Gefäfse  findet  sich  ein  ähnliches  Lied :  Ma  /ui  fie  /nv, 

122)  Athen.  XV,  697.  Aristophanes  Frösche  1301,  wo  er  den  Euripides 
wegen  der  Benutzung  volksmäfsiger  Melodien  tadelt,  erwähnt  auch  Hetären- 
lieder; Proben  solcher  verliebten  Lieder  giebt  der  Komiker  selbst  in  den  Ekkle- 
siazusen. 
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Wusserschöpfer  war  wohl  nichts  Anderes,  als  ein  eintöniges  Wieder- 
holen von  Naturlauten,  welche  die  gleichförmige  Bewegung  des  Ar- 
beiters Ijegleiteten.^^j  In  ländlichen  Kreisen  war  der  lulos  behebt, 
eigentlich  eine  Art  Hymnus  auf  Demeter,  von  dem  uns  noch  der 
Refrain  erhalten  ist,  worin  die  Gottin  gebeten  wird,  sie  möge  reich- 
lich Garben  der  Feldfrucht  spenden  *-^) ;  daher  auch  die  Mägde  beim 
Kuchenbacken  dieses  Lied  anstimmten,  es  ward  aber  auch  in  der 
Spinnstube  gehört.  Den  Schnittern  eigenthümlich  war  der  Lityerses, 
von  dem  uns  vielleicht  noch  eine  freie  Nachbildung  bei  Theokrit 
vorliegt.*-^)  Bei  der  Olivenernte,  welche  für  Attika  von  besonderer 
Bedeutung  war,  mag  ein  Gesang  üblich  gewesen  sein,  von  dem  uns 
noch  der  Anfangs-  und  Schlussvers  erhalten  zu  sein  scheint. ^-^) 
Hirten  pflegten  seit  Alters  die  reiche  Mufse,  die  ihnen  vergönnt  war, 
durch  mannichfaltige  Lieder  auszufüllen;  nicht  minder  verkürzten 
sich  die  Wächter  die  Zeit  mit  Gesang;  auch  Kriegs-  und  Soldaten- 
lieder fehlten  nicht.^-') 

Wie  das  griechische  Volk  für  die  Schönheit  der  Form  im  höch- 
sten Grade  empfänglich  war,  lieben  auch  die  Sprüche,  welche  nach 
hergebrachter  Sitte  bei  verschiedenen  Anlässen  zur  Anwendung 
kamen,  die  Form  der  gebundenen  Rede;  so  z.  R.  die  Sprüche, 
welche  die  Gebräuche  beim  Opfer  und  der  Libation,  bei  der  Hoch- 
zeit und  anderen  Festen  begleiteten ;  ferner  die  alten  Rauern  -  und 
Witterungsregeln  und  dergleichen.  In  Olympia  trug  der  Herold, 
wenn  er  die  Wettkämpfer  in  die  Schranken  rief,  und  ebenso,  wenn 
er  nach  beendigtem  Agon  sie  entliefs,  ein  Lied  in  Anapästen  vor. 
Auch  bei  den  geselligen  Spielen  der  Kinder  hatten  kurze  Verse 
oder  Sprüche  in  gebundener  Rede  ihre  Stelle. 

Leider  sind  uns  von  dieser  volksmäfsigen  Poesie   nur  dürftige 


123)  Aristoph.  Frösche  1297. 

124)  nXelGTOv  ov).ov  let,  Xovlov  Tei. 

125)  Theokrit  X,  41  ff.  Dieser  Gesang  wird  auf  Lityerses,  den  Sohu  des 
phrygischen  Königs  Midas  zurückgeführt.  Der  Name  bezeichnet  wohl  eigentlicli 
den  Aufseher  bei  ländlichen  Geschäften,  den  Stabträger,  und  mag  wie  die 
Melodie  des  Liedes  von  den  Phrygiern  entlehnt  sein. 

126)  Auf  einem  Yasenbilde  (Ann.  d.  arch.  Inst.  1837,  1S3)  "ß  Zsv  nare^, 
ai'd'e  7t/.oi(Tio£  yavoiuav  und  "Hdr]  fiiv  rßr^   ttäbov  vne^ßeßaKev. 

127)  Leber  die  Wächterlieder  vergl.  Aristoph.  Nub.  718,  Aeschyl.  Ag.  15. 
Der  Anfang  eines  Reiterliedes  ist  uns  in  dem  Sprüchworte:  "/ttttos  fis  cpioei, 
ßaadevi  fie  roäcpei  erhalten  (Diogen.  V,  31.     Horaz  Ep.  I,  17,  20). 
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Reste  gerettet,  doch  genügen  dieselben,  um  das  Verhältnifs  dersel- 
l)en  zur  Literatur  beurtheilen  zu  können.  Im  allgemeinen  ist  der 
Gegensatz  zwischen  Volksdichtung  und  Kunstpoesie,  der  bei  den 
neueren  Culturvölkern  so  entschieden  hervortritt,  in  Griechenland 
kaum  vorhanden.  Man  darf  dies  nicht  sowohl  darauf  zurückführen, 
dafs  die  Unterschiede  der  Bildung  zwischen  den  einzelnen  Classen 
der  Gesellschaft  hier  nicht  so  schroff  waren ;  denn  sie  sind  vorhan- 
den, obwohl  sie  durch  die  Sclaverei,  welche  die  Grundlage  des  grie- 
chischen Volkslebens  bildet,  wesenthch  gemildert  wurden;  sondern, 
wie  die  griechische  Literatur  eine  wahrhaft  originale  war,  so  ist  sie 
auch  ein  acht  volksthümliche.  In  den  neueren  Literaturen,  die 
mehr  oder  minder  an  Fremdes  sich  anlehnen  und  das  Gesetz  der 
Kunst  meist  erst  von  Anderen  erlernt  haben,  bildet  sich  ganz  von 
selbst  eine  solche  Scheidung  aus;  in  Griechenland  ist  die  Poesie 
überall  aus  volksmäfsigen  Keimen  erwachsen,  und  sie  verjüngt  sich, 
indem  sie  immer  wieder  zu  diesen  Ursprüngen  zurückkehrt.^^^) 
Eben  daher  werden  auch  die  Schöpfungen  der  bewufsten  Kunst 
sehr  rasch  Eigenthum  des  Volkes  und  dringen  in  alle  Kreise  ein. 
Aber  auch  die  Volksdichtung  ist  nie  ganz  verstummt,  sondern  be- 
steht alle  Zeit  neben  der  Kunstpoesie,  von  der  sie  sich  nur  graduell 
unterscheidet  durch  die  läfsliche  Freiheit,  mit  der  hier  die  Form 
behandelt  wird,  sowie  durch  das  unbewufste,  naive  Wesen,  dem 
jede  bestimmte  Absicht  fern  liegt. 
Räthsei,  Wie  überall,  wo  wir  eine  acht  volksthümliche  Poesie  antreffen, 

so  war  auch  bei  den  Griechen  die  Räthseldichtung  seit  Alters  be- 
liebt. Die  Neigung  zu  diesem  Spiele,  welches  den  Verstand  schärft 
und  den  Witz  hervorruft,  ist  dem  höheren  Alterthum  allgemein 
eigen,  daher  dasselbe  noch  heutzutage  im  Orient  wie  in  der  Kinder- 
welt besonders  in  Gunst  steht.  Sehr  bezeichnend  ist  die  Sage,  dafs 
Homer  aus  Verdrufs,  weil  es  ihm  nicht  gelang,  eine  solche  Auf- 
gabe zu  lösen,  gestorben  sei^^^);  erinnert  doch  die  Homerische 
Poesie  selbst  zuweilen  an  die  Weise  dieser  Räthseldichtung.^^")  He- 
siod   schildert  in   der  Melampodie   den  Räthselwettkampf  zwischen 


128)  Euripides  hat  in  den  lyrischen  Partien  seiner  Tragödien  offenbar  nicht 
selten  aus  dieser  Quelle  geschöpft,  vergl.  Aristoph.  Frösche  1301. 

129) 'Offff'  eXouev ,  Xino/aead'^ ,  oaa  S^  ovx  ^ko/uev ,  cpsQOfisad'a,  Schon 
dem  Heraklit  war  diese  Anekdote  bekannt,  s.Hippolyt.  (Origen.)adv.  Haeret.  281. 

130)  So  11.11,  125  ff.  VIII,  362  ff.,  Od.X,  82.  XII,  127. 
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zwei  der  berühmtesten  Weissager  der  Vorzeit,  Mopsiis  und  Kal- 
chas;  und  auch  hier  kommt  der  Zug  vor,  daPs  Kalchas,  der  seinem 
Gegner  eine  wie  er  glaubt  unlösbare  Aufgabe  gestellt  hatte,  nach- 
dem Mopsus  die  Frage  sofort  richtig  beantwortet,  aus  Verdrufs 
über  die  Kränkung  stirbt.  Ebenso  wurden  in  dem  Hesiodischen 
Gedichte  über  die  Hochzeit  des  Keyx,  wahrscheinlich  beim  Fest- 
mahle, Räthsel  aufgegeben.'^*)  Besonders  die  Rhapsoden  mögen  ihren 
Witz  und  Scharfsinn  im  Stellen  und  Lösen  solcher  Aufgaben  ge- 
übt haben;  daher  auch  in  dem  Gedichte  vom  Sängerstreite  zu  Chal- 
kis  Homer  und  Hesiod  sich  in  dieser  Weise  an  einander  versuchen. 
Dann  wurde  daraus  ein  geselliges  Spiel,  was  namentlich  bei  Sym- 
posien zur  Unterhaltung  diente. 

Die  Dorier  mögen  vorzugsweise  geschickt  im  Erfinden  von 
Räthseln  gewesen  sein ;  wie  ja  auch  Cleobulus  von  Rhodus  und  seine 
Tochter  Cleobuline  diese  Art  der  Dichtung  besonders  pflegten,  und 
Epicharmus  seine  Freude  an  räthselartigen  Wortspielen  hatte  *^^); 
aber  man  darf  dieselbe  nicht  als  ausschliefsliches  Eigenthum  des 
dorischen  Stammes  betrachten.  Dafs  namentlich  die  attische  Gesell- 
schaft dieses  Mittel  der  Unterhaltung  sehr  hebte,  sieht  man  aus  den 
Ueberresten  der  mittleren  Komödie. *^^) 

Die  Formen  der  Räthsel  '^)  waren  höchst  mannichfaltig,  und  be- 
stimmte Gränzlinien  sind  schwer  zu  ziehen.  Manche  Aufgaben  er- 
innern   an  kindliche  Spiele    in  der  Schule,  andere  an  die   bei  den 


131)  So  das  Räthsel  von  dem  Feuer,  welches  Mutter  und  Vater  verzehrt, 
s.  Flut,  quaest.  Symp.  VIII,  8  nebst  den  Bruchstücken  des  Hesiod  bei  Gregor. 
Corinth.  tcsqI  tzootkov. 

132)  Epicharmus  im  Xöyo'i  xai  loyiva,  ein  Stück,  dessen  Inhalt  sich  freilich 
nicht  genau  ermitteln  läCst. 

133)  Auch  die  alte  Komödie,  ja  selbst  die  Tragödie  haben  solche  Aufgaben 
nicht  verschmäht. 

134)  Das  Räthsel  heifst  gewöhnlich  «tVt/^«,  weil  die  alvoi  (s.  unten  S.  363) 
oder  Erzählungen  eines  Vorfalles,  der  Anderen  zur  Lehre  und  Warnung  dienen 
soll,  bildlich  und  oft  doppeldeutig  waren ;  ja  zuweilen  heifst  das  Räthsel  selbst 
alvos ,  wie  das  des  Panarkes  von  der  Fledermaus.  Ganz  passend  ist  der  Aus- 
druck y^Ttpos ,  d.  h.  Netz  (eigentlich  aus  Binsen  geflochten),  in  dem  man  sich 
verstrickt.  Ein  Unterschied  des  Gebrauches  zwischen  diesen  Worten  läfst  sich 
nicht  mit  Sicherheit  nachweisen;  was  Pollux  sagt,  das  aiviyua  sei  eine  scherz- 
hafte Aufgabe,  der  yolcfos  enthalte  auch  ein  ernstes  Element,  ist  nicht  zutreffend. 
Ebensowenig  genügen  die  Bemerkungen  des  Apostol.  XII,  8S  und  Schol.  Aristid. 
III,  508. 
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Rhapsoden  übliche  Weise  des  Wettkampfes.  So  z.  B.  recitirt  Einer 
einen  Hexameter  oder  iambischen  Vers  aus  einem  Dichter,  und  der 
Andere  mufs  den  folgenden  Vers  hinzufügen  ^^^) ;  oder  es  tragt  Einer 
eine  Stelle,  gewöhnlich  eine  allgemeine  Sentenz  ^^),  aus  einem  Dich- 
ter vor,  und  der  Andere  mufs  ein  Seitenstück  aus  einem  anderen 
Dichter  hersagen.  Der  Unterschied  ist  der,  dafs,  während  die  Rhapso- 
den meist  Eigenes  aus  dem  Stegreife  producirten,  hier  nur  ein  gutes 
Gedächtnifs  und  eine  gewisse  Belesenheit  erforderlich  war;  Samm- 
lungen, wie  die  Gnomologie  des  Theognis,  leisteten  dabei  gute  Dienste.^^^) 
Eine  gewisse  Vorliebe  für  sinnbildlichen  Ausdruck  ist  über- 
haupt dem  höheren  AUerthum  eigen;  dadurch  wird  selbst  das  All- 
tägliche geadelt,  die  Lehre,  die  in  symbolischer  Form  überliefert 
wird,  gewinnt  an  Redeutsamkeit.  Freilich  den  Späteren,  welchen 
diese  natürliche  Poesie  fremd  gew  orden  war,  erscheint  der  Ausdruck 
leicht  dunkel  und  vieldeutig.  Rei  Hesiod  finden  sich  noch  deuthche 
Spuren  dieser  Redeweise*^®),  welche  ganz  an  die  Räthseldichtung 
erinnert;  der  Dichter  hat  eben  auch  hier  die  Form  der  volksmäfsi- 
gen  Ueberlieferung  sorgsam  gewahrt.  Auch  die  ältere  orphische 
Poesie  mag  diese  Ausdrucksweise  angewandt  haben;  nirgends  aber 
erscheint  dieselbe  so  ausgebildet,  wie  in  der  Schule  des  Pythagoras. 
Vieles  gehört  diesem  Kreise  eigenthümlich  an ;  aber  gerade  die  sym- 
l)ohschen  Sprüche  des  Pythagoras  beruhen  auf  volksmäfsiger  Tra- 
dition, und  eben  die  Ehrfurcht  vor  dem  Alterthum  veranlafste  den 
Pythagoras,  diese  fast  vergessenen  oder  als  Ueberreste  des  Aber- 
glaubens von  der  Aufklärung  geächteten  Denksprüche  seinen  Zeitge- 
nossen wieder  ins  Gedächtnifs  zurück  zu  rufen.  Freihch  artet,  was 
anfangs  wirksam  und  charakteristisch  war,  zuletzt  in  ein  willkürliches 
Spiel  und  eitele  Manier  aus.  Aber  auch  die  späteren  Dichter  ge- 
brauchen unter  Umständen  diese  dunkele  vieldeutige  Redeweise,  wie 
z.  R.  Simonides  in   seinen   scherzhaften   Epigrammen. ^^^)     Rei   den 


135)  Athen.  X,  457  E:  tTios  7}  ta/ußelor. 

136)  KecpäXaiov,  yvcofir}. 

137)  lieber  die  Räthsel  handelt  ausführlich  Athen.  X,  448  ff.,  der  das  Meiste 
aus  einer  Schrift  des  Klearch  itsqI  yQi(p(ov  entlehnt  hat. 

138)  So  z.  B.  in  den  Werken  und  Tagen  792:  firjB^  ano  TtevroL^oio  d'scov 
tv  Sairi  d'akeiT]  avov  aito  yj.cooov  rauvetv  a'id'cori  ffiS/^^q),  was  diePythago- 
reer  einfach  mit  den  Worten  7r«()«  &vaCq  fti]  orv/J^ov  wiederholten. 

139)  Simonides  in  den  Ttalyvia,  wie  fr.  172. 
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Alexandrinern  war  dieser  Stil  eine  Zeitlang  Mode,  besonders  in  den 
ßgurirten  Gedichten,  wo  diese  Verschrobenheit  des  Ausdruckes  mit 
der  Künstlichkeit  der  metrischen  Form  harmonirt.  Den  Höhepunkt 
dieser  mühseligen,  nebelhaften  Manier  stellt  die  Alexandra  des  Ly- 
kophron  dar. 

Wie  bei  vielen  anderen  Volkern  finden  wir  auch  bei  den  Grie-  zauber- 
chen  allgemein  den  Glauben  verbreitet,  dafs  Sprüche  und  Lieder 
ein  besonders  wirksames  Mittel  zur  Heilung  von  Krankheiten  und 
Wunden  seien.  Die  eigenthümliche  Macht  des  gesprochenen  Wor- 
tes, des  gesungenen  Liedes  offenbart  sich  gerade  in  solchen  Zauber- 
formeln und  Besprechungen,  Schon  bei  Homer  stillen  die  Söhne 
des  Autolykos  dem  auf  der  Eberjagd  verwundeten  Odysseus  das  Blut 
durch  Besprechung ;  Pindar  bezeichnet  solche  Formeln  geradezu  als 
einen  Theil  der  Heilkunst.  Wie  verbreitet  selbst  noch  in  lichteren 
Zeiten  unter  dem  Volke  die  Anwendung  solcher  Heilmittel  war,  er- 
kennt man  am  besten  aus  dem  vielfachen  metaphorischen  Gebrauche 
der  Ausdrücke,  welche  den  Zaubergesang  bezeichnen.*""*)  Es  war 
natürlich,  dafs  man  vor  allem  in  Krankheiten,  sowie  überhaupt  in 
>Joth  und  Gefahr  den  Beistand  höherer  Mächte  anrief;  aber  bald 
legte  man  diesen  Sprüchen  und  Liedern  geradezu  eine  übernatür- 
liche magische  Kraft  bei,  und  bediente  sich  derselben  nicht  blofs  zur 
Abwehr  des  Uebels,  sondern  ebenso  sehr  auch  um  Zauber  und 
schädliche  Wirkungen  jeder  Art  zu  üben.  Solche  Beschwörungs- 
formeln wurden  wohl,  auch  wenn  sie  nicht  in  gebundener  Rede 
abgefafst  waren ,  mit  singender  Stimme  bald  laut  hergesagt ,  bald 
leise  gemurmelt.*'*')  Auch  schrieb  man  Sprüche  auf  und  führte  sie 
bei  sich,  um  sich  vor  Unheil  zu  bewahren.  Ursprünglich  war  ge- 
wiss jeder  Zaubergesang  nichts  Anderes  als  die  Anrufung  einer  Gott- 
heit, an  die  man  eine  Bitte  um  Beistand  richtete;  aber  bald  reihte 
man  einfach  mystische  Namen,  geheimnifsvoUe  Worte  an  einander, 
und  je  unverständlicher  die  Worte,  je  fremdartiger  der  Klang  der 
Namen   war,   desto   sfröfsere  Wirkuno   legte  man   ihnen  bei.     Seit 


140)  ^ETiäSeiv,  iTtcoSri. 

141)  Nonnus  17,  374:  (Pqixrov  vtcot^v^ojp  TtoXvoavvfiov  vfivov  aoiSJjs. 
IIoXvcow/nos  heifst  die  Zauberformel,  weil  hier  gerade  so  wie  in  den  Hymnen 
die  Namen  und  Beinamen  der  Gölter  gehäuft  wurden.  Uebrigens  pflegte  man 
Zaubersprüche,  um  sie  recht  wirksam  zu  machen,  dreimal  zu  wiederholen,  schol. 
Aristot.  470,  A. 
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ältester  Zeit  berührt  sich  so  die  Poesie  mit  der  Heilkunst  und  Zau- 
berei. Man  führte  solche  Sprüche  auf  die  ehrwürdigen  Namen  des 
Orpheus  undMusiius  zurück *''2);  bekannt  sind  die  ephesischen  Formeln, 
die  wohl  zu  den  ältesten  gehören:  man  denkt  gewöhnlich  nur  an 
ihre  Anwendung  im  Dienste  des  Aberglaubens,  allein  dies  war  nicht 
die  ursprüngliche  Bestimmung,  sie  fanden  sich  an  dem  alten  Cult- 
bilde  der  ephesischen  Artemis  angel)racht;  das  Stirnband,  der  Gür- 
tel, die  Füfse  der  Göttin  waren  mit  räthselhafter  Schrift  bedeckt; 
Androcydes,  der  Pythagoreer,  verglich  sie  wohl  richtig  mit  den  Sym- 
bolen seines  Ordens.  Sie  enthielten,  wie  es  scheint,  theils  alte  Natur- 
symbolik theils  praktische  Lebensregeln,  gerade  so  wie  die  Sprüche 
im  delphischen  Tempel,  aber  in  bildhcher,  vieldeutiger  Rede.^''^) 
Ein  interessantes  Denkmal  ist  auch  die  Beschwörungsformel  des 
Branchus  von  Milet,  so  geringschätzig  auch  die  Neueren  darüber  ur- 
theilen.*'''')  Was  sich  dagegen  sonst  an  Zaubersprüchen  und  der- 
gleichen erhalten  hat,  ist  offenbar  meist  jüngeren  Ursprungs.^''^)  Es 
ist  begreiflich,  wie  gewisse  Landschaften  den  Glauben  an  die  über- 


142)  Auch  dem  Zamolxis  und  Abaris  schrieb  mau  dergleichen  Formeln  zu, 
Plato  Charm.  157.  158. 

143)  Auf  ethische  Lehren  deutet  Antoninus  Gomm.  XII,  26  hin:  ev  rolsraiv 
^Eipsaioiv  yQuiifiaat  itaQayyeXfia  ixeTro  ,  awe^cos  vTTO/m/uvi^ffxsffd'ai  rcöv  na- 
)micov  rivos  rcov  a^erf;  xQV^^f^^^^^'  ^«"S  die  Grammatiker  gewöhnlich  daraus 
anführen,  scheint  speculativer Art,  z.B.  aaxi  xaräaxi,  d.h.  Licht  und  Dun- 
kel, aGxi  von  den  alten  Erklärern  nicht  richtig  gefafst ,  ist  das  volle  Licht, 
was  keinen  Schatten  duldet;  die  Worte  selbst  sind  verkürzt,  wie  dies  hier  nichts 
Auffallendes  hat,  man  darf  keine  VerderbniCs  durch  Abschreiber  annehmen.  Den 
idäischen  Daktylen  wurden  diese  Sprüche  wohl  nur  defshalb  beigelegt,  weil  der 
Name  Jaiivafievevi,  den  auch  einer  jener  Dämonen  führte,  darin  vorkam. 

144)  Clemens  Alex.  Strom.  V,  569.  Dafs  die  hieratische  Weisheit  hier  die 
vierundzwanzig  Buchstaben  verwendet,  um  ihr  Geheimnifs  zusammenzufassen, 
spricht  nicht  gegen  das  Alter  der  Formel,  da  dieses  Alphabet  in  lonien  früh  im 
Gebrauch  war.  Dafs  geachtete  Gelehrte,  wie  Theodoridas ,  Euphorion  und  an- 
dere mit  der  Erklärung  dieser  Sprüche,  die  auch  Callimachus  erwähnt,  sich  be- 
schäftigten, spricht  ebenso  für  das  Alter  wie  für  die  Bedeutung  derselben.  Mit 
Buchstaben  ward  auch  später  öfter  ein  mystisches  Spiel  getrieben,  wie  im  Theater 
zu  Milet  (s.  C.  Inscr.  Gr.  II,  2895),  in  Aegypten  sangen  die  Priester  die  sieben 
Vocale  (Demetr.  de  eloc.  71);  auch  die  Buchstaben,  welche  man  Pferden  auf- 
brannte {xoTtTtariae,  ffajuipoQae),  sollten  vielleicht  Schutz  gegen  Unheil  gewähren. 

145)  Ein  Spruch  zur  Abwehr  der  Zauberweiber  ist  uns  noch  erhalten :  ffr^i/y^ 
anono^iTtsXv  vvxrißoav  (/«s),  axoiyy^  ano  ?.a(ov,  oqviv  avcövviiov  {i^d'^cäv) 
coxvTto^ovs  ini  V7]as. 
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uatürlicheii  Wirkungen  dieser  Lieder  vor  anderen  hegten ,  wie 
Thessalien ,  einst  die  Wiege  der  hellenischen  Poesie  und  Reli- 
gion, später  der  Hauptsitz  des  Zauherwesens ;  dann  die  Colonien 
in  Vorderasien,  wo  die  nahe  Berührung  mit  dem  Orient  und  die 
Mischung  der  verschiedensten  Culte  dem  Gedeihen  dieses  Aberglau- 
bens besonders  förderlich  war.  Vor  allem  aber  nimmt  man  in  den 
letzten  Jahrhunderten  des  untergehenden  Heiden thums  seine  Zuflucht 
zu  den  dunkeln,  geheimnifsvollen  Mächten  der  Geisterwelt,  und  zwar 
wirkt  besonders  Aegypten  ein:  in  dem  alten  W^inderlande  am  Nilflossen 
alle  Superstitionen  des  Orientes  zu  einer  wüsten  Masse  zusammen. 

Wenn  auch  Priester  und  Sänger  vorzugsweise  der  Mythen  undsagenerzäh- 
Sagen  kundig  waren,  so  ist  doch  diese  Kenntnifs  kein  ausschliefs-  ^""^" 
liebes  Vorrecht  jener  Stände,  sondern  die  rehgiösen  mythischen 
üeberlieferungen  waren  ebenso  wie  die  sagenhaften  Erinnerungen 
an  die  Vergangenheit  Eigenthum  des  ganzen  Volkes.  JVeben  der 
Poesie  geht  die  Sagenerzählung  her,  die  gerade  in  der  älteren  Zeit 
die  üeberlieferung  mit  gröfster  Treue  zu  hüten  pflegt,  während 
die  Dichter  von  Anfang  an  freier  damit  schalteten.  Ein  Jeder  sucht 
die  Weise  der  Erzählung,  die  er  aus  dem  Munde  der  Aelteren  ver- 
nommen hat,  möglichst  beizubehalten.  Feste  Formen  verlangt  diese 
Erzählung  eben  so  gut  wie  das  epische  Lied,  was  sein  Gesetz  zum 
Theil  eben  daher  empfangen  haben  mag;  denn  die  Sagenerzählung 
geht  der  epischen  Poesie  voraus,  begleitet  die  D ichtun g^''^),  welche 
aus  dieser  nie  versiegenden  Quelle  schöpft,  und  ist  selbst  in  Zeiten, 
wo  die  Poesie  allmählig  verstummte,  nie  ganz  erloschen.  Mancher 
Dichter  der  alten  Zeit  mag  zunächst  seine  Kunst  als  Sagenerzähler 
geübt  haben,  gerade  so  wie  später,  als  der  helle  Glanz  der  epischen 
Dichtung  zu  erbleichen  begann,  die  Logographen  die  Stelle  des  Dich- 
ters einnahmen.  Wie  jede  Stadt  und  Landschaft  ihre  eigenthüm- 
lichen  Sagen  besitzt,  so  giebt  es  auch  fast  überall  Männer,  die  die- 
sen Localsagen  ein  besonderes  Interesse  zuwenden,  die  den  alten 
Schatz  der  Erinnerung  nicht  nur  eifrig  wahren,  sondern  auch 
Andern  bereitwillig  erschliefsen.'^')    Diese  Lust  am  Fabuliren  führte 


146)  Daher  werden  formelhaft  die  Ausdrücke  Xdyeiv  xai  aeiSeiv,  ?.6yoi  y.ai 
aoiSal,  ).6yioi  xal  aoiSol  verbunden. 

147)  Schol.  Pindar  Ol.  VII,  42 :  6  UivSaQos  naqu  rcjv  xara  rijv  TtöXiv  ko- 
yicov  rjxovaev  AuvvroqiSai  eivaL  'PoSiovs  fxrjXQod'ev . 
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bei  einem  Volke  von  so  lebhafter  Phantasie  bald  dazu,  nicht  nnr 
die  Tradition  auszuschmücken  und  Verschiedenartiges  oder  Fernlie- 
gendes in  freier  W^eise  zu  combiniren,  sondern  auch  Neues  zu  er- 
finden; auf  diese  Weise  sind  namentlich  zahlreiche  Märchen  und 
Legenden  entstanden.  Jeder  Stand  und  jedes  Alter  betheiligt  sich 
an  der  Sagenerzählung;  die  Männer,  wenn  sie  beim  Mahl  oder  in 
der  Lesche  zusammenkamen ,  erfreuten  sich  an  den  Geschichten 
der  alten  Zeit,  so  gut  wie  die  Frauen  sich  die  Arbeit  damit  ver- 
kürzten. Liebende  erzählen  sich  die  Sagen  der  fernen  Vorzeit  *''^), 
wie  die  Amme  die  Phantasie  der  Kinder  mit  den  Wundern  der 
Märchenwelt  nährt.  Natürlich  war  der  Geschmack  auch  hier  wan- 
delbar. Der  Philosoph  Xenophanes  schildert  ^''^),  wie  man  in  seiner 
Zeit  die  Kämpfe  der  Titanen  und  Giganten,  oder  die  Schlachten  der 
Kentauren  gerade  so  als  wirkliche  Geschichte  bei  festlichen  Gelagen 
erzählte,  wie  Scenen  aus  den  bürgerlichen  Unruhen  der  unmittel- 
baren Gegenwart.  Später  in  der  Zeit  des  Aristophanes  gehörte  es 
zum  guten  Tone  der  gebildeten  Gesellschaft  Athens,  sich  äsopische 
Fabeln  zu  erzählen;  bald  erschien  auch  dies  altmodisch;  witzige  Ge- 
schichten und  Anekdoten  traten  an  die  Stelle,  und  die  Pflicht  des 
Parasiten  von  Beruf  war  es,  auf  diese  Weise  für  die  Unterhaltung 
der  Gäste  zu  sorgen,  wozu  immer  ein  gewisser  Grad  von  Bildung 
erforderlich  war.  Später  freilich  war  durch  schriftliche  Sammlungen 
lustiger  Geschichten  und  Späfse  selbst  dem  geistig  Armen  dies  Ge- 
schäft sehr  erleichtert.^^) 
Spruch-  Wie  man  in  treuer  Erinnerung  das  Vermächtnifs  der  Vorfahren, 

TN-eisheit.  ^\^Q  gUgjj  Götter-  und  Heldensagen,  wie  Legenden  und  Märchen 
sorgsam  pflegt  und  weiter  erzählt,  so  ist  zugleich  im  griechischen 
Volkscharakter  eine  gewisse  Neigung  zu  beschaulicher  Betrachtung 
begründet,  die  auf  das  wirkliche  Leben  gerichtet  ist.  Aus  den  ein- 


148)  Homer  II.  22,  126:  ov  fiiv  ticog  vvv  eariv  ano  Sqvos  t]S^  ano  ni- 
r^r^S  TM  oa^i^euerai,  are  TtaQ&eros  Tjt&sos  re,  TtaQ&evos  tfidsos  r'  oa^i^srov 
allriXouv.  Der  Ausdruck  anb  Sqvos  rjS'  dno  TtdrQtjs  bezieht  sich  zunächst  auf 
die  Sagen  von  der  Entstehung  des  Menschengeschlechtes  aus  Bäumen  oder  Felsen, 
dann  wird  derselbe  formelhaft  gebraucht,  um  alte,  fast  vergessene  Sagen  über- 
haupt zu  bezeichnen,  wie  bei  Hesiod  Theog.  35:  alla  riri  ^oi  ravra  Ttsqi 
SqZv  xai  Tte^i  TrarQr/V ,  vergl.  auch  Plato  Phaedr,  275, 

149)  Xenophanes  Eleg.  1. 

150)  Athen.  XIV,  614,  Plautus  Persa  392. 
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zelneii  Erfahrungen  ist  man  bemüht,  eine  allgemeine  Wahrheit  ab- 
zuleiten, damit  sie  als  Mafsstab  für  künftige  Fälle  diene;  so  besafs 
das  griechische  Volk  seit  alter  Zeit  einen  reichen  Schatz  von  Spruch- 
weisheit, der  das  gesammte  Leben  nach  allen  Richtungen  hin  um- 
fafste,  und  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  vererbte.  Schon  das 
Homerische  Epos  wendet  gern  allgemeine  Erfahrungssätze  an; 
namentlich  die  Gespräche  der  handelnden  Personen  boten  dazu  Ge- 
legenheit dar,  zumal  der  Ausgang  der  Rede,  die  sehr  wirksam  mit 
einer  kräftigen  Sentenz  abschliefst.  Und  zwar  haben  gerade  die 
jüngeren  Epiker  dieses  lehrhafte  Element  sichtlich  bevorzugt.  Häu- 
fig sind  diese  Gnomen  Ausdruck  der  eigenen  Gesinnung  des  Dich- 
ters, aber  eben  so  wenig  verschmäht  man,  sich  die  Schätze  volks- 
mäfsiger  Weisheit  anzueignen.  So  pflegten  auch  die  Rhapsoden,  wenn 
sie  sich  in  einem  Wettkampfe  versuchten,  von  dieser  Spruchweisheit 
Gebrauch  zu  machen ;  Einer  warf  eine  Frage  auf ,  w  orauf  der  An- 
dere aus  dem  Stegreife  mit  einem  Spruche  antwortete,  wie  das  Ge- 
dicht vom  Sängerkriege  zu  Chalkis  beweist.  Aber  auch  sonst  mochte 
man  beim  Festmahle  oder  in  der  Lesche  dem  Sänger  Fragen  vor- 
legen und  ihm  so  Gelegenheit  geben,  seine  Lebenserfahrung  und 
Geistesgegenwart  zu  bethätigen.^^*)  Mancher  alte  Spruchvers,  der 
namenlos  überliefert  ist,  mag  diesem  Anlasse  seine  Entstehung  ver- 
danken. Später  war  es  auch  bei  festhchen  Gelagen  Rrauch,  dafs 
die  Gäste  im  Wettstreit  mit  einander  solche  lehrhafte  Sprüche  vor- 
trugen, gerade  so  wie  man  sich  Räthsel  aufgab,  oder  abwechselnd 
kurze  Trinklieder  sang.*^-)  Bald  begann  die  didaktische  Poesie, 
Sprüche  und  Erfahrungssätze  zu  einem  gröfsern  Ganzen  zu  verbin- 
den, wie  wir  dies  in  Hesiods  Schule  sehen,  die  darauf  ausging,  den 
Schatz  alter  Lebensweisheit  zum  Gebrauche  der  Gegenwart  zusam- 
menzustellen, aber  auch  aus  der  eigenen  Erfahrung  Manches  hin- 
zuthat.  Insbesondere  im  sechsten  Jahrhundert,  wo  ganz  deutlich 
eine  Vertiefung  des   sittlichen  Bewufstseins    eintritt,   und  die  Sitte 


151)  Leben  Homers  von  Herodot  9:  xai  rceoi  rSv  Xeyoutvcov  vno  rSv 
Tta^eovrcov  es  rb  uiaov  yvcöf.iai  d7iO(fcuv6fi£vo<s  ■d'covuaros  a^ios  icpcdvexo 
elvai  TOts  axovovüiv. 

152)  Herodot  VI,  129  schildert,  wie  die  Freier  der  Agariste  im  Hause  des 
Kleisthenes  zu  Sikyon  nicht  nur  abwechselnd  Skolien  vortrugen,  sondern  auch 
in  diesem  Wettkampfe  sich  versuchten:  eqiv  elxov  a/u^i  re  fiovaixf^  xai  rb 
Xsyo(A.ivip  is  rb  /nt'aop. 
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doch  noch  in  dem  Zustande  einer  gewissen  Naivetät  verharrt ,  zeigt 
sich  die  Vorhehe  für  dies  gnomische  Element  nicht  nur  in  der  Ele- 
gie, sondern  dasselbe  tritt  auch  ganz  selbstständig  auf  wie  bei  Pho- 
cyHdes.  Hierhergehören  auch  die  sieben  Weisen,  welche  Plato  ^^^) 
nicht  unpassend  als  Schüler  und  Anhänger  der  spartanischen  Zucht 
bezeichnet.  Ihre  auf  praktische  Erfahrung  gegründeten  Grundsätze, 
die  in  der  knappen  Form  eines  Spruches  überliefert  waren,  erinnern 
in  der  That  an  die  gedrängte,  aber  treffende,  klar  verständige  Rede- 
weise der  Lakonier.  Wie  tief  begründet  diese  Neigung  zu  reflecti- 
render  Betrachtung  war,  sieht  man  daraus,  dafs  in  dem  delphischen 
Tempel  vielleicht  schon  vor  dem  Auftreten  der  sieben  Weisen  ^")  eine 
Anzahl  Sprüche  eingegraben  war,  welche  zur  Einkehr  bei  sich 
selbst,  zum  Mafshalten,  zu  einem  streng  gesetzlichen  Leben  auffor- 
derten. Wenn  Hipparch  in  Attika  überall  Wegweiser  anbrachte,  so 
versäumte  er  nicht,  irgend  ein  gutes  Wort  oder  eine  Lehre  dem 
Wanderer  ins  Gedächtnifs  zu  rufen '^^) ,  und  auch  später  erhielt  sich 
die  Sitte,  an  geeigneter  Stelle  solche  Gnomen  anzubringen,  um  so 
auf  das  sittliche  Gewissen  des  Volkes  einzuwirken.'^^) 
Spruch-  Diese   praktische  Weltklugheit    giebt    sich   besonders  auch   im 

Sprüchwörte  kund.  Die  Griechen  besitzen  eine  reiche  Fülle  von 
Sprüchwörtern  und  sprüchwörtlichen  Redensarten,  die  meist  durch 
ein  besonderes  Ereignifs  hervorgerufen,  oder  auf  einen  einzelnen 
Fall  bezogen,  doch  eine  allgemeine  Wahrheit  in  ernster  oder  noch 
häufiger  in  scherzhafter  Weise  ausdrücken.    Diese  Sprüchwörter  be- 


w'örter. 


153)  Plato  Protag.  343. 

154)  So  Aristoteles  in  dem  Dialoge  TtsQi  tptXoaocpias,  während  die  gewöhn- 
liche Ueberlieferung,  der  auch  Plato  im  Protagoras  343  folgt,  diese  Sprüche  eben 
den  sieben  Weisen  zuschreibt.  Uebrigens  fanden  sich  auch  anderwärts  in  Tem- 
peln solche  Sprüche  an  passender  Stelle  angebracht;  so  zu  Epidaurus  (Porphyr, 
de  abst.  II,  19j:  ayvov  xor]  vrioXo  &va:Ssos  svrbs  iövra  kfiiuevai'  ayvsir]  S 
tan  (foovslv  oaia,  dann  das  Jr,Xiay.ov  iniyQafi^ia  Aristot.  Eth.  Nik.  I,  8  (Theo- 
gnis  255,  56.) 

155)  Wie  areixs  Sixaia  (poorcov  oder  /ut]  (filov  s^aTtara.  Plato  Hipparch  228. 

156)  Daher  sagt  auch  Diogenian  Vorr.  zu  seiner  Sammlung  der  Sprüch- 
wörter :  Ol  avd'QOiTtoi,  oaa  xoivo)(peki]  evQioxov,  ravra  ycaja  IscofOQOvs  aveyQa- 
(pov  vnso  Tov  TtXeiovas  ivrvyxoivovras  rrjs  axpeksia?  fisraXajußdvsiv.  Hierher 
gehört  aus  römischer  Zeit  die  Inschrift  G.  I.  Gr.  4310  (die  sich  auch  anderwärts 
wiederholt  findet,  s.  4379.  o.),  bestehend  aus  vierundzwanzig  Versen,  die  eben- 
soviel Gnomen  in  alphabetischer  Folge  enthalten. 
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rühren  sich  vielfach  sowohl  mit  den  Gnomen,  als  auch  mit  der 
Fabel;  eine  feste  Gränzlinie  zu  ziehen  ist  hier  kaum  möglich.  Die 
Volksweisheit  der  alten  Zeit  ging  nicht  direct  auf  ihr  Ziel  los,  son- 
dern pflegte  in  Bild  und  Gleichnifs  die  Lehren  mehr  anzudeuten 
als  auszusprechen ;  diese  feine,  sinnige  Weise  der  Belehrung  liegt  tief 
im  Wesen  des  griechischen  Volkes.  Eine  solche  Erzählung  oder 
Gleichnifsrede  nannte  man  alvog^  sie  war  in  der  Begel  kurz  und 
bündig  *^'^),  in  der  alten  Zeit  wohl  meist  in  poetischer  Form  abgefafst ; 
den  Stoff  boten  theils  Vorfälle  und  Erfahrungen  des  täglichen  Lebens, 
theils  die  Thiersage  dar;  gerade  diese  Form  scheint  seit  Alters  be- 
sonders beliebt  gewesen  zu  sein.^^^)  Diese  Erzählungen  eines  Vor- 
falls ,  der  Anderen  zur  Lehre  oder  Warnung  dienen  soll ,  pflanz- 
ten sich  im  Munde  des  Volkes  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fort, 
und  eben,  weil  sie  allgemein  bekannt  waren,  zog  man  bald  das  Bei- 
spiel ins  Kurze,  man  begnügte  sich  mit  dem  Schlufsverse ,  der  in 
der  Begel  den  Grundgedanken,  die  Moral  enthielt.^^^)  Das  Sprüch- 
wort ist  also  zunächst  aus  dem  aivog  hervorgegangen,  nichts  Ande- 
res als  ein  abgekürztes  Beispiel,  und  eben  weil  sich  nur  die  Lehre 
oder  Nutzanwendung  erhalten  hat,  heifst  das  Sprüchwort  gewöhn- 
lich Ttagoifila^^),   was   eben   den  Schlufsvers   einer   Strophe   oder 


157)  Ein  anschauliches  Beispiel  eines  solchen  alvos  findet  sich  bei  Homer 
Od.  XIV,  462 — 508,  wo  Eumäus  die  Erzählung-  des  Odysseus,  die  ihren  Zweck 
nicht  verfehlt,  eben  mit  diesem  Namen  bezeichnet :  alvos  uiuroi  auvuiov ,  ov 
xarsXs^as.  Natürlich  ist  hier  die  Darstellung  in  der  behaglichen  Weise  des 
Epos  weiter  ausgesponnen. 

158)  Das  bekannte  Skolion,  wo  der  Krebs,  der  selbst  krumme  Wege  wan- 
delt, von  der  Schlange  Geradheit  fordert.  6  xa^xiros  d}S^  ecpaXa'/.q  rov  ocpiv 
laßcov  Ev&vv  xor  rov  iraioov  s/jiuev  Ä^«t  «?;  (r;;oA««  gp^orfi*' mag  diese  Weise 
der  alten  Fabeldichtuug  am  besten  veranschaulichen. 

159)  Z.  B.  AXievs  7T?.T]yels  voov  oXaei,  oder  Avrov  'PoSos,  avrov  7ca8ri, 
"O^d'av  rav  vavv  xaraBvGo},  auf  die  Thiersage  weisen  Olxos  <fi/.os,  olxos  aoi- 
(TTOS ,  Me'vs  xa^xive  xal  ae  ^sd'iiao) ,  l^Tioridsis  yo~iQE  yiyaora,  ^  iva  aol  raSe 
Ttavra  XtTtaoye,  EXeipas  fivbs  ovx  a/.syi^ei,  Toi'S  äaroaya/.ovs  aoi  Bojaco,  oder 
auch  abgekürzt  rovs  aarQayäXovs  aoi. 

160)  Wie  Ttoooif^uov  von  oiuj]  abgeleitet  den  Eingang  des  Liedes  be- 
zeichnet, so  ist  TtaQoiuCa  soviel  als  Zwischengesang,  Beigesang  oder 
Schlufsvers,  der  die  einzelne  Strophe  oder  das  ganze  Lied  absclüiefst,  da- 
her auch  soviel  als  Refrain:  wie  z.B.  t/;  Traf  wy  auch  als  7ra()0f/«a  bezeichnet 
wird,  d.  i.  ifv^iviov,  inicpd'eyua  oder  inCoorjua  (Athen,  XV,  696)  s.  Klearch  bei 
Athen.  XV,  701,   obwohl  der  Compilator  den  Gedanken  seines  Gewährsmannes 
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eines  kurzen  Liedes  bezeichnet ;  daher  ist  auch  die  katalektische  ana- 
pästische Tetrapodie,  welche  in  den  aus  alten  Kurzzeilen  bestehenden 
Liedern  den  Schlufs  bildete,  allezeit  die  üblichste  Form  des  Sprüch- 
wortes geblieben  ^^^)  und  fand  auch  da  Anwendung,  wo  ein  Sprüch- 
wort nicht  aus  dem  Beispiel  hervorgegangen,  sondern  selbstständig 
entstanden  ist,  wie  dies  später  immer  häufiger  geschah.  Es  gab 
zwar  auch  zahlreiche  Sprüchwörter  in  ungebundener  Rede,  aber 
nicht  wenige,  und  gerade  die,  welche  auf  höheres  Alter  Anspruch 
machen  dürfen,  sind  in  metrischer  Fassung  überliefert.^^^)  Dem  grie- 
chischen Volke,  dem  der  Sinn  für  Mafs  und  Form  angeboren  war, 
gestaltete  sich  ein  solcher  Spruch  meist  ganz  von  selbst  zum  Verse; 
auch  der  volksmäfsige  AVitz  verschmäht  nicht  den  Schmuck  der 
Poesie,  und  diesem  Umstände  haben  wir  es  hauptsächlich  zu  dan- 
ken, dafs  jene  alte  Spruchweisheit  rein  und  unverfälscht  überhefert 
wurde.  Es  kommen  iambische,  trochäische,  daktylische  Verse  vor; 
aber  die  hervorragendste  Stelle  nimmt  doch  allezeit  der  sogenannte 
Paroemiacus  ein,  der  Normalvers  für  das  ältere  griechische  Sprüch- 
wort. ^^^) 

Freilich  ist  nicht  jedes  Sprüchwort  als  unmittelbarer  Ausdruck 
der  Volksweisheit  zu  betrachten;  nicht  Weniges  stammt  aus  den 
Werken  der  classischen  Literatur;  treffende  und ^glückhche  Dich ter- 


nicht  recht  wiedergegeben  zu  haben  scheint.  Doch  ist  auch  eine  andere  Erklä- 
rung des  Wortes  rca^oti^äa  möglich:  naqouda  konnte  eine  in  poetischer  Fas- 
sung überlieferte  Erzählung  {oi^ri)  sein,  die  zur  Vergleichung,  als  Beispiel  mit- 
getheilt  wurde,  wie  Ttaqaivelv  von  alvoz,  nivetv  gebildet  ist ;  ähnlich  sagt  Eurip. 
Iphig.  Aul.  1147  Ttaocoda  aivlyfiara,  die  nicht  direct  auf  das  Ziel  losgehen, 
sondern  den  Sinn  nur  andeuten.  Irrig  leiten  die  älteren  Grammatiker  naQoifiia 
von  oUios  ab_,  wieHesychius  und  Diogenian.  Wie  man  naqauvd'ia  und  Ttaqa- 
fiv&iov  sagte,  ebenso  itaqoif.da  und  nqooifiiov. 

161)  Die  Bemerkung  der  Grammatiker,  wie  Hephästion  46,  dafs  dieser  Vers 
Tta^oi/uianbv  genannt  wurde,  weil  nicht  wenige  Sprüchwörter  in  diesem  Metrum 
überliefert  sind,  ist  nicht  zutreffend,  auch  erkannten  sie  selbst,  dafs  noch  andere 
metrische  Formen  im  Sprüchworte  gebräuchlich  waren, 

162)  Wenn  die  Sammlung  des  Aristophanes  von  Byzanz  in  zwei  Büchern 
die  e/ti/uer^oi  na^oifiiai,  in  vier  Büchern  die  Sprüchwörter  in  ungebundener  Rede 
enthielt,  so  liefse  sich  daraus  das  Verhältnifs  der  beiden  Klassen  annähernd  be- 
sümmen,  doch  ist  jene  Notiz  nicht  ganz  gesichert. 

163)  Selten  ist  der  logaödische  Anapäst,  wie  näXiv  8^  ani  (fi]yov  aviS^a- 
fiov.  Aber  auch  kürzere  Versformen  sind  üblich,  die  gleichfalls  der  volksmäs- 
sigen  Poesie  eigen  sind,  wie  naqcov  aTtoSrjfisls  oder  ßovs  ini  farvT]v. 
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Worte  in  grofser  Zahl  hafteten  im  Geclächtni^^L'  u(>  Volks  und  er- 
langten ehenso  'allgemeine  Gehung  wie  volksmäfsige  Sprüche.  Das 
Epos,  aber  auch  alte  Spruchgeclichte,  von  denen  manche  frühzeitig 
untergegangen  sein  mögen,  die  Orakelpoesie,  die  Elegiker,  dann 
das  Drama,  vor  allem  die  Komödie  haben  beigesteuert.*^')  A])er  es 
wäre  irrig,  wenn  man  alle  Sprüche,  die  in  metrischer  Form  über- 
liefert sind,  auf  die  Literatur  zurückführen  wollte.  Das  Sprüchwort, 
ein  unmittelbares  Erzeugnifs  des  griechischen  Volksgeistes,  reicht 
über  die  Anfänge  der  Literatur  hinaus,  und  diese  unversiegbare 
Quelle  der  Volksweisheit  und  des  Volkswitzes  fliefst  auch  später 
rein  und  voll.  Alle  Stämme  und  Landschaften  haben  dazu  beige- 
steuert, daher  nicht  selten  sich  ganz  locale  Beziehungen  finden; 
denn  auch  Sprüchwörter,  welche  ursprünglich  einem  engen  Kreise 
angehörten,  fanden  allgemeine  Verbreitung  und  wurden  Eigenthum 
der  Nation.  Bei  den  Doriern  dürfen  wir  wohl  gemäfs  der  ganzen 
Eigenthümlichkeit  des  angeborenen  Stammcharakters  ein  besonderes 
Talent  und  Vorliebe  für  diese  Spruchweisheit  voraussetzen.  Wenn 
der  dorische  Dialekt  nicht  gerade  häufig  vorkommt  *^^) ,  so  ist  dies 
Avohl  daher  zu  erklären,  dafs  die  meisten  Sprüchwörter  durch  die 
Ueberlieferung  der  Attiker  sich  erhalten  haben,  und  so  die  locale 
Färbung  verloren  ging. 

Die  hohe  Bedeutung  dieser  Sprüchwörter,  welche  sich  auf  alle 


164)  Wir  können  dies  in  einzelnen  Fällen  bestimmt  nachweisen,  aber  häufig 
ist  mit  unseren  unzulänglichen  Mittehi  keine  sichere  Entscheidung  Zugewinnen; 
es  bleibt  oft  zweifelhaft,  ob  ein  Spruch  in  einem  Gedichte  aus  der  volksmäfsigen 
Ueberlieferung  entlehnt  ist,  oder  dem  Dichter  eigenthümlich  angehört  und  erst 
später  sprüchwörtlicbe  Geltung  erhielt.  Selbst  die  Form  des  Spruchverses  ist 
nicht  entscheidend,  denn  der  Paroemiacus  ist  öfter  nichts  Anderes  als  der  zweite 
Halbvers  eines  daktylischen  Hexameters  oder  anapästischen  Tetrameters. 

165)  Hierher  gehört  ay.aoTtoreoos  ay 01717t ov.  Wo  dorische  Sprachformen 
sich  finden ,  sind  diese  Sprüchwörter  gewifs  zum  Theil  von  den  Sammlern  aus 
dorischen  Dichtern,  namentlich  den  Komikern  aufgenommen,  wie  vvv  t'  ?;vd'es 
is  yfiQov,  vvv  r'  en^aSss,  OtaTtao  a  SeffTTOiva,  roia  yay.vcav,  ^si  xo/.oibs  Ttari 
y.oXocbv  l^ävsi,  Tav  ysloa  Txoricpioovra  rav  rv/av  y.a/.tiv  (bei  Plutarch  inst. 
Lacon.  28).  Einem  dorischen  Dichter  gehört  auch  der  Vers  d'arrov  o  roy.os 
^Hoax).Birco  rS)  Tsoivaico  rQiyei ,  aber  nicht  dem  Epicharmus,  dessen  Dorismus 
hier  das  Q  nicht  kennt.  Anderes  stammt  unmittelbar  aus  dem  Volksmunde,  wie 
10V  Xid'ov  TTori  rar  GTxäqrav  ayorrai,  von  thörichten  Menschen  gebraucht,  die 
das  Verkehrteste  zu  thun  im  Stande  sind  (Schol.  Apoll.  Rhod.  HI,  322),  ebenso 
Siy.aioreoos  arayära?  d.  i.  rovravriS. 
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Lebensverhältnisse  beziehen  und  am  besten  den  Charakter  und  die 
Sinnesweise  des  Volkes  erläutern,  haben  die  Griechen  wohl  gewür- 
digt '^^j ;  keiner  vielleicht  besser  als  Aristoteles  '^'),  der  daher  sowohl 
in  seinen  philosophischen  Schriften  überall  auf  diese  Zeugnisse  des 
volksmäfsigen  sittlichen  Bewufstseins  Rücksicht  nimmt,  als  auch  in 
seinem  grofsen  Werke  über  die  Verfassungen  der  griechischen  Staa- 
ten den  Werth  des  localen  Sprüchwortes  für  die  historisch  antiqua- 
rische Forschung  anerkennt.*^*)  Nur  ein  beschränkter  Kopf  wie 
Cephisodorus  konnte  den  Philosophen  wegen  dieses  lebhaften  In- 
teresses tadeln.  Es  war  wohl  zunächst  die  Rivalität  zwischen  den 
Schulen  des  Isokrates  und  Aristoteles,  welche  diese  Polemik  hervor- 
rief, dann  mochte  überhaupt  die  Schule  des  Isokrates  das  Wohlge- 
fallen   an   diesem  volksmäfsigen   Spruchschatze  für  veraltet  erach- 


166)  Nirgends  stellt  sich  der  Nationalcharakter  so  deutlich  in  seinen  Licht- 
wie  Schattenseiten  dar.  Die  Tugend  der  Mafsigung,  auf  welche  der  Grieche  so 
hohen  Werth  legte,  empfiehlt  das  firjSev  äyav ,  was  an  dem  yviad'i  aeavrov 
seine  Ergänzung  findet.  Die  Versatilität  des  griechischen  Geistes,  die  sich  leicht 
in  alle  Verhältnisse  des  Lebens  zu  schicken  weifs,  die  Schlauheit  und  Verschla- 
genheit bekunden  zahlreiche  Sprüchwörter;  beliebt  war  namentlich  die  Verglei- 
chung  mit  dem  Polypen,  der  jedesmal  die  Farbe  des  Felsens  annimmt;  acht 
volksmäfsig  ist  auch  derRath,  wo  das  Löwenfell  nicht  ausreiche,  die  Fuchshaut 
anzufügen.  Die  tief  gewurzelte  Habgier  und  der  hohe  Respect  vor  materiellem 
Besitz  hat  vielfach  Ausdruck  gefunden,  wie  xqrjfiar^  avriQ,  oder  das  spartanische : 
rav  aQsrav  xai  rav  aofpiav  vixavrt  y^eXoivai,.  ünverhüllt  tritt  der  Egoismus  auf, 
wie  in  ei  ri  xaxövy  eis  JJvQQav.  Die  leichte  Erregbarkeit,  den  für  Rührung  em- 
pfänglichen Sinn,  der  sich  der  Thränen  nicht  schämt,  bezeugt  der  Spruch  aya- 
d'ol  S^  aQiSaHQves  olvSqes.  Nicht  selten  spricht  sich  ein  feines  Gefühl  aus,  wie 
in  dem  sinnigen :  ^svicov  Se  re  d'viibs  aqiaxov.  Und  ebenso  liefern  die  Sprüch- 
wörter zur  Charakteristik  der  einzelnen  Stämme,  Landschaften  und  Städte  man- 
chen beachtenswerthen  Beitrag. 

167)  Nach  Aristoteles  bei  Synesius  de  calv.  85  sind  die  Sprüchwörter: 
naXaias  (pi,Xoao<piaS  ev  rals  fieyCarais  avd'qoiTKov  (pd'OQaXs  anolofi£vr}S  iy- 
xaraXEifjLfiaxa ,  nsQiacod'ävra  Siä  awro/uiav  xai  Ss^wTrjra.  Man  sieht,  wie 
dieser  tiefsinnige  Philosoph  in  dieser  Spruchweisheit  geradeso  wie  in  den  Mythen 
ein  Vermächtnifs  der  fernen  Vorzeit  erkannte ;  wahrscheinlich  hatte  Aristoteles 
besonders  jene  symbolischen  Vorschriften,  die  auch  Pythagoras  hochhielt,  so  wie 
Sprüchwörter,  welche  auf  die  Thiersage  zurückgehen,  im  Siime. 

168)  Ob  Aristoteles  selbst  eine  Sammlung  herausgab,  kann  man  aus  Athe- 
näus  II,  67  nicht  mit  voller  Sicherheit  schliefsen.  Im  Verzeichnifs  der  Schriften 
des  Philosophen  erscheint  ein  solches  Werk ;  ob  diese  Sammlung  blofs  zu  eigenem 
Gebrauche  angelegt  war,  oder  ob  ein  Späterer  aus  den  Schriften  des  Aristoteles 
die  Sprüchwörler  zusammenstellte,  wissen  wir  nicht. 
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ten^^^);  allein  sie  stand  mit  dieser  Ansicht  ganz  isolirt  da.  Philo- 
sophen und  später  die  Grammatiker  hahen  mit  grofsem  Eifer  die 
reiche  Fülle  von  Sprüchwörtern,  die  theils  im  Volksmimde,  theils 
in  der  Literatur  sich  erhalten  hatten,  gesammelt,  geordnet  und  er- 
läutert. 

Von  den  ältesten  Zeiten  an  hal)en  griechische  Dichter  und  Phi- 
losophen gern  und  häufig  sich  dieser  Sprüche  bedient,  weit  entfernt 
von  der  spröden  Vornehmheit  der  Römer,  die,  wenn  sie  einmal  eine 
solche  Redensart  zulassen,  ihre  Leser  gleichsam  um  Entschuldigung 
bitten.^™)  Meist  werden  die  Sprüchwörter  eingeführt  durch  ein 
wie  man  sagt,  oder  es  ist  ein  altes  Wort  und  ähnliche  Wen- 
dungen; aber  häufig  werden  sie  auch  ohne  Weiteres  in  die  Dar- 
stellung verflochten.  Oft  begnügt  man  sich  mit  einer  Abkürzung"') 
oder  leisen  Anspielung,  da  man  bei  diesen  Sprüchen,  die  in  Fleisch 
und  Rlut  des  Volkes  übergegangen  waren,  das  richtige  Verständnifs 
voraussetzen  durfte.  Auch  wird  wohl  ein  solcher  Spruch  absicht- 
lich verändert  und  variirt,  ja  selbst  ins  Gegentheil  verkehrt,  so  dafs 
es  zuweilen  schwierig  ist,  die   ursprüngliche  Fassung   zu  ermitteln. 

Schon  Homer  verschmäht  nicht,  sprüchwörthche  Redensarten 
zu  gebrauchen.  Zwar  sind  viele  treffende  Worte  des  Dichters  selbst 
später  Gemeingut  geworden ;  aber  volksmäfsige  Sprüche,  welche  Ho- 
mer für  seinen  Zweck  verwendet,  sind  meist  noch  an  der  sprach- 
lichen Form  kenntlich,  die  sich  von  der  üblichen  Weise  des  epi- 
schen Stils  sondert;  der  Dichter  hat  eben  mit  vollem  Rewufstsein 
die  überlieferte  Fassung,  soviel  als  thunhch,  gewahrt'"'^);    und  dem 


169)  Theodektes  theilt  diese  Abneigung  gegen  das  Spruch  wort  nicht,  wie 
die  Bruchstücke  seiner  Tragödien  zeigen,  er  war  aber  nicht  blofs  Schüler  des 
Isokrates,  sondern  auch  des  Plato  und  Aristoteles. 

170)  Auch  die  Römer  besaCsen  Spruch  Wörter  in  reiclier  Auswahl,  und  das 
Volk  hatte  seiner  ganzen  Sinnesart  gemäfs  Freude  an  diesen  kurzen  treffenden 
Sprüchen;  daher  auch  Männer,  welche  trotz  der  grofsentheils  unter  fremdem 
Einflüsse  stehenden  Bildung  dem  nationalen  Wesen  treu  geblieben  sind ,  wie 
Plautus  und  Varro,  davon  ausgedehnten  Gebrauch  machen.  Manches  erinnert 
an  griechische  Sprüchwörter;  auch  hier  hat  unzweifelhaft  vielfach  Austausch  und 
Entlehnung-  stattgefunden. 

171)  Die  Ellipse,  zumal  des  Verbums,  ist  auch  dem  volksmäfsigen  Sprüch- 
worte selbst  nicht  fremd. 

172)  So  in  der  Iliade  I,  156  £7tsi  tj  iiäXa  itoXka  /uera^v  ovqea  re  axio- 
evra  &aXaaaä  te  rjxrieaaa.     Nur  hier  findet  sich  /uera^v  bei  Homer;    man  hat 
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Vorgange  Homers  sind  die  jüngeren  Epiker  bis  herab  auf  Choerilus 
gefolgt.  Vor  Allen  hat  Hesiod  in  seinen  lehrhaften  Gedichten  volks- 
mäfsige  Kernsprüche  mit  eigenen  Lebenserfahrungen  verbunden. 
Auch  die  Lyrik,  und  zwar  nicht  blofs  in  den  niederen  Gattungen, 
schöpfte  aus  dieser  Quelle,  welche  die  Tragiker  fast  eben  so  fleifsig 
wie  die  Komiker  benutzt  haben.  Dals  Poesien,  welche  auf  möglichst 
treue  Schilderungen  des  Volkslebens  ausgingen,  wie  die  Mimen  des 
Sophron  oder  die  Idyllen  Theokrits,  den  Sammlern  besonders  reiche 
Ausbeute  gewährten,  ist  begreiflich.  Nächst  den  Dichtern  lieben  die 
Philosophen  sich  auf  solche  allgemein  gültige  Erfahrungssätze  zu 
l)erufen;  schon  Heraklit,  dessen  aphoristische  und  bildliche  Rede- 
weise überhaupt  an  den  Ton  der  alten  Spruchweisheit  erinnert, 
macht  davon  Gebrauch.  ^'^)  Später  hat  vor  Allem  Plato  nicht  ver- 
schmäht, von  der  Höhe  seiner  Bildung  zu  der  Weisheit  der  Gasse 
herabzusteigen,  und  den  tiefen  Gehalt,  der  sich  hier  oft  unter  un- 
scheinbarer Hülle  verbirgt,  zu  Tage  zu  fördern. '^^)  Früher  waren 
einem  Jeden  diese  sprüchwörtllchen  Redensarten  aus  der  Erinnerung 
seiner  Jugendzeit  gegenwärtig,  was  ihm  auf  seinem  Lebenswege  von 
dieser  volksmäfsigen  Weisheit  entgegengetreten  ist,  wendet  er  pas- 
send an.  Die  Bildung  der  Späteren  dagegen  beruht  vorzugsweise 
auf  gelehrten  Studien;  auch  die  Kenntnifs  dieser  Sprüche  schöpft 
man  aus  Büchern,  und  so  gehört  für  die  jüngeren  Sophisten,  welche 


daher  auch  ändern  wollen,  sehr  mit  Unrecht ;  um  eine  m  eite  Entfernung  zu  be- 
zeichnen, sagte  man  offenbar:  es  liegen  viele  Berge  und  Wasser  da- 
zwischen. Ebenso  Od.  XVII,  218:  ws  atsl  rov  hfxoTov  ayei  &s6s  cos  rov 
ofioiov ,  wo  cos  als  Präposition  gebraucht  von  Homers  Gewohnheit  abweicht, 
aber  eben  vom  Dichter  absichtlich  beibehalten  worden  ist.  Eine  volksmäfsige 
Redeweise  ist  auch  ov  avy^  av  ov§'  aXa  doir^s  Od.  XVII,  455,  wofür  man 
später  ovSs  Ttarralov  Sovvai,  sagte.  Wenn  dagegen  Plato  Sympos.  174  meint, 
Homer  habe  II.  II,  408  ein  älteres  Sprüchwort  willkürlich  verändert,  so  folgt 
er  wohl  der  künstlichen  Deutung  alter  Homeriker.  Homer  hat  entweder  gar  nicht 
daran  gedacht,  oder  wenn  eine  solche  Beziehung  zu  Grunde  liegt,  hatte  er  den 
Spruch  avrofiaroi  ^'  ayad'oi  ayad'cöv  inl  Sairae  i'aaiv  im  Sinne;  dies  ist  die 
ursprüngliche  Fassung ,  die  auch  Hesiod  gebraucht  haben  mag,  wie  sie  auch 
Bacchylides  anerkennt,  nicht  dsiXcöv,  denn  dies  würde  eine  offenbare  Verhöh- 
nung des  Keyx  entbalten,  die  wir  dem  alten  Epos  kaum  zutrauen  dürfen. 

173)  Wenn  Heraklit  sagt:  a^vrsroi  axovaarres  vcocpöls  ioixaai'  färis  av- 
rotci  fiaorvoel  naqeövras  aTtalraL,  so  hat  er  das  Sprüchwort  na^ojv  a7iodr]/iieis 
im  Sinne,  was  auch  Aristophanes  Eq.   1120  sich  angeeignet  hat. 

174)  Es  gab  eine  besondere  Scbrift  über  die  Sprüchwörter  bei  Plato. 
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mit  sichtlicher  Vorhebe  überall  solche  Redeweisen  anbringen,  eine 
Sprüchwörtersammhing  zu  dem  unentbehrlichen  literarischen  Appa- 
rate."') 

Dem  Sprüchwort  ist  die  Thierfabel  nahe  verwandt ;  gerade  hier  Thierfabei. 
fand  jene  beschauliche  Richtung  des  griechischen  Volkes  frühzeitig 
Gelegenheit,  allgemeine  Ansichten  und  Wahrheiten  über  die  verschie- 
densten Verhältnisse  des  Lebens  niederzulegen ,  indem  das  Thun 
und  Treiben  der  Thierwelt  als  Spiegelbild  menschlicher  Verhältnisse 
vorgeführt  ward."^)  Denn  wenn  auch  die  Thiersage  aus  eigemT 
Wurzel  erwachsen  ist,  so  hat  sie  doch  von  Hause  aus  ein  beschau- 
liches und  lehrhaftes  Element.  In  der  Literatur  begegnen  wir  frei- 
lich der  Thierfabel  zuerst  bei  Hesiod*^'),  dann  bei  Archilochus,  der 
davon  ausgedehnten  Gebrauch  gemacht  zu  haben  scheint;  aber  es 
ist  irrig,  wenn  man  diese  Dichter  als  Erfinder  jener  Fabeln  \w- 
trachtet;  auch  sie  haben  aus  der  volksmäfsigen  Ueberlieferung  ge- 
schöpft.    War  doch  die  Thierfabel  gerade   für   die   didaktische   und 


175)  Unsere  Sammlungen  griechischer  Spruch  Wörter  sind  der  Vervollstän- 
digung und  Berichtigung  gar  sehr  bedürftig. 

176)  Daher  bezeichnen  auch  Hesiod  und  Archilochus,  wenn  sie  eine  Thier- 
fabel einflechten,  dieselbe  als  alvos,  wie  überhaupt  jede  lehrhafte  Erzählung 
heifst.  Theo  progymn.  3  :  alvos  Ss,  6ri  aal  iiaqaivEüiv  xiva  TtBQUxsi,  ava- 
(fSQeTai  yaQ  okov  %o  n^ayiia  eis  x^i]aifiT]v  vTto&rjxrjv .  vvv  fidvrot  xai  xa  ai- 
viffiaxa  aXvovi  xivesxalovan'.  Später  gebraucht  man  meist  auch  von  der  Thier- 
sage die  ganz  allgemeinen  Ausdrücke  /u,vd'os  und  loyos,  ohne  dafs  ein  Unter- 
schied der  Bedeutung  bemerklich  wäre,  vergl.  Babrius  Vorwort  zur  zweiten 
Bearbeitung.  Doch  mag  Theon  Recht  haben,  wenn  er  meint,  koyos  würde  vor- 
zugsweise von  den  Prosaikern  gebraucht ;  daher  heifst  Aesop  selbst  gewöhnlich 
Xoyonoioe.  Wenn  die  römischen  Rhetoren  für  Fabel  meist  den  Ausdruck  ano- 
Xoyos  anwenden,  so  geht  dieses  untadelige  Wort  sicherlicii  auf  die  Tradition 
der  griechischen  Technologen  zurück,  wenn  schon  es  in  diesem  speciellen  Sinne 
sich  bei  griechischen  Schriftstellern  nicht  nachweisen  läfst. 

177)  Theo  progymn.  3  schreibt  auch  dem  Homer  Kenntnifs  der  Thierfabel 
zu,  dabei  dachte  er  wohl  an  II.  XIX,  406  ff.,  wo  das  Rofs  des  Achilles  redet  ; 
hier  erinnern  die  alten  Erklärer  nicht  eben  passend  an  die  redenden  Thiere  der 
Fabelpoesie  bei  Hesiod,  Archilochus  und  Aesop.  Vielleicht  zogen  Andere  auch 
Sprüchwörter  hierher,  wie  II.  XVH,  36  Qsxd-sv  Se  xb  vr^Ttios  k'yvto,  was  man  mit 
aXievs  nhjyeU  vovv  oiaei  zusammenstellte.  Wohl  aber  mag  Homer,  wenn  er, 
um  den  Vorwurf  der  Feigheit  zu  begründen,  dem  Agamemnon  das  Herz  des 
Hirsches  beilegt,  die  volksmäfsige  Vorstellung  im  Sinne  gehabt  haben,  dafs  der 
Hirsch  kein  Herz  habe,  was  zu  einer  alten  weit  verbreiteten  Thierfabel  An- 
laCs  gab. 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  I.  24 
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satirische  Dichtung  alle  Zeit  besonders  geeignet.  Im  allgemeinen 
wendet  jedoch  die  classische  Poesie  der  Hellenen,  die  sich  sonst  gegen 
volksmäfsige  Elemente  nicht  eben  spröde  verhält,  wie  die  fleifsige 
Benutzung  der  Sprüchwörter  beweist,  die  Thiersage  nicht  gerade 
häufig  an.  Der  lambograph  Simonides  scheint  auch  in  diesem 
Punkte  seinem  Vorgänger  Archilochus  gefolgt  zu  sein;  in  den  Ele- 
gien des  Theognis  finden  wir  Anspielungen  auf  wohlbekannte  Fabeln ; 
auch  die  melische  Poesie  hat  unter  Umständen  diese  wirksame  Sym- 
bolik nicht  verschmäht.^'^)  Bei  den  Tragikern  lassen  sich  nur  sehr 
vereinzelte  Spuren  nachweisen,  wie  z.  B.  Aeschylus  einmal  die  liby- 
sche Thiersage  förmlich  citirt.*'^)  Desto  fleifsigern  Gebrauch  macht 
die  Komödie,  besonders  der  älteren  Zeit,  von  solchen  Erzählungen. 
Ihre  eigentliche  Stelle  aber  hat  die  Thierfabel  in  der  Bede  vor  dem 
Volke  wie  vor  Gericht.  Gerade  die  ältere,  naturwüchsige  Beredtsam- 
keit,  welche  der  literarischen  Ausbildung  vorangeht,  fand  an  solchen 
Apologen  besonderes  Wohlgefallen*^^),  während  die  schulgerechte 
Bedekunst  der  Attiker  dieses  Mittel,  das  ihr  verbraucht  und  altvate- 
risch erschien,  verschmähte.  Wohl  aber  theilt  Plato  mit  seinem 
Meister  Sokrates  die  Vorliebe  für  jene  naive  volksthümliche  Weis- 
heit.*^') Ebenso  pflegen  die  jüngeren  Sophisten  gern  solche  Apo- 
loge  einzuflechten ,  und  betrachten  dies  als  eine  besondere  Zierde 
der  eleganten  und  gebildeten  Darstellung. 

Die  Wurzeln  der  Thierfabel  reichen  sicherlich  in  das  höhere 
Alterthum  hinauf,  wo  die  Thierwelt  dem  Menschen  noch  traulich 
nahe  stand.  Die  Griechen  selbst  verlegen  gewöhnlich  jene  Schil- 
derungen in  das  längst  verschwundene  goldene  Zeitalter,  wo  auch 
die  Thiere  mit  menschlicher  Bede  begabt  waren. *®^j     Aber  es  mufs 


178)  Bafs  Stesichorus  die  Fabel  vom.Rofs  (Arist.  Rhet.  II,  20)  poetisch  be- 
arbeitet habe,  ist  nicht  zu  erweisen;  es  handelt  sich  hier  vielmehr  um  einen 
Vorgang  im  wirklichen  Leben. 

179)  Auch  Sophokles  Antig.  712  spielt  auf  eine  Fabelan,  dagegen  beiEuii- 
pides  Alcesl.  680  hat  man  ohne  Grund  eine  solche  Beziehung  zu  finden  geglaubt. 

180)  Bekannt  ist  die  Fabel  vom  Rofs,  welche  Stesichorus  den  Himeräern 
vortrug,  um  sie  vor  der  Tyrannei  desPhalaris  zu  warnen.  Philistus  hatte  diesen 
Vorfall  im  II.  Buche  erzählt,  daraus  schöpfte  dann  Cato  Orig.  III, 

181)  Sokrates  bei  Xenoph.  Memor.  II,  7, 13,  Plato  Rep.  11,365,  AIcib,  1,123. 
Auch  Antisthenes  (Aristot.  Polit.  III,  8)  benutzt  die  Thierfabel. 

182)  Xenoph.  Memor.  II,  7,  13;  faai  yaQ,  ors  (fotvrjevxa  rjv  ia  ^tva,  rrjv 
olv  TTobe  lov  deoTtorr^v  BiTieTv.     Plato  Polit.  272  :  Siskfyovro  ti^os  akkrjXovs  xal 
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dahingestellt  bleiben,  ob  wirklich  die  Anfänge  der  Thiersage  gerade 
so  wie  die  ersten  religiösen  nnd  mythischen  Vorstellungen  gemein- 
samer Besitz  der  stammverwandten  Völker  in  ferner  Vorzeit  waren. 
Die  Uebereinstimmung  zwischen  der  Fabeldichtung  verschiedener 
Völker  ist  allerdings  nicht  abzuleugnen;  aber  auf  gewissen  Cultur- 
stufen  konnte  dieselbe  sich  bei  den  einzelnen  Völkern  aus  der  ein- 
fachen Naturanschauung  ganz  von  selbst  ähnlich  gestalten;  indem 
man  zum  ersten  Male  über  die  sittlichen  Probleme  des  Lebens  zu 
reflectiren  beginnt,  lag  in  Zeiten,  wo  der  Mensch  mit  klarem  Blicke 
die  ihn  umgebende  Natur  beobachtet,  jene  naive  Symbolik  so  nahe: 
dann  aber  hat  gerade  hier  vielfach  Entlehnung  und  Austausch 
-tattgefunden.*^^)  Zumal  die  Griechen,  wie  sie  niemals  sich  schroff 
gegen  die  Fremde  abschlössen,  haben  Vieles  dieser  Art  von  anderen 
Völkern  nach  und  nach  sich  angeeignet;  unterschied  man  doch 
nach  dem  Ursprünge  verschiedene  Klassen,  phrygische,  karische, 
cilicische,  cyprische,  ägyptische,  libysche  und  sybaritische  Fabeln.^®") 


ra  d'r^^ia  fii'd'ovi^ ,  ola  Sr]  xai  vvr  tisqI  aircor  Xiyovrai,.  Babrius  praef.  der 
1.  Sammlung.  Auch  in  den  jüngeren  Prosabeaibeitungen  wird  dieser  Zug  her- 
vorgehoben ,  wie  auch  die  höhere  Begabung ,  welche  vormals  die  Thiere  aus- 
zeichnete, anerkannt  wird,  Bio  Chrys.  72,  15. 

183)  hn  einzelnen  Falle  ist  es  freilich  oft  nicht  leicht  zu  entscheiden,  ob 
gemeinsamer  Besitz  vorliegt  oder  Entlehnung  anzunehmen  ist.  So  findet  sich 
die  griechische  Fabel  vom  kranken  Löwen  und  dem  Hirsche,  der  kein  Herz  hat, 
nicht  nur  im  Indischen  (wo  der  Esel  die  Stelle  des  Hirsches  vertritt),  sondern 
auch  in  deutschen  und  lateinischen  mittelalterlichen  Quellen  (wo  z.  B.  der  Bär 
dem  Löwen  substituirt  wird  und  überhaupt  Vieles  ganz  anders  gestaltet  ist,  aber 
in  der  Hauptsache  zeigt  sich  deutlich  Uebereinstimmung).  Die  indische  Fabel 
kann  recht  wohl  der  griechischen  nachgebildet  sein;  nach  Deutschland  konnte 
die  griechische  Thiersage  durch  Vermittlung  der  Byzantiner  gelangen,- bei  denen 
die  Aesopischen  Fabeln  ganz  besonders  in  Gunst  standen;  auch  empfiehlt  sich 
die  griechische  Fabel  durch  wohlgeordneten  Zusammenhang  und  geschickte  Mo- 
tivirung.  Trotzdem  kann  gerade  hier  eine  gemeinsame  Vorstellung  zu  Grunde 
liegen.  Die  uralte  Volkssage  berichtete  offenbar,  der  Hirsch  hat  kein  Herz,  d.  h. 
weder  Muth  noch  Verstand;  da  nun  aber  doch  der  Hirsch,  wie  jedes  andere 
Thier,  ein  Herz  im  physischen  Sinne  besitzt,  so  entstand  jene  Thierfabel,  wo 
der  Fuchs  das  Herz  des  Hirsches  verzehrt  und  dann  gleisnerisch  vorgiebt,  er 
habe  kein  Herz  gehabt. 

184)  Wie  Aesop  die  phrygische  Fabel  repräsentirt,  so  Kibyssos  oder  Ki- 
bysses  die  libysche,  als  deren  eigentliche  Heimath  wohl  Kyrene  zu  betrachten 
ist,  Konnis  die  cilicische,  Thuros  die  sybaritische.  Der  ägyptischen  Fabeln  ge- 
schieht  nur  selten  ausdrucklich  Erwähnung,   wie  bei  Theo  progymn.  3,   doch 

24* 
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Alle  diese  Benennungen  weisen  auf  Rleinasien  oder  die  Nordküste 
Afrika's,  abgesehen  von  den  sybaritischen  Erzählungen,  die  sich  auch 
sonst  ganz  bestimmt  absondern,  und  unzweifelhaft  griechischer  Her- 
kunft sind;  den«  es  waren  dies  nicht  sowohl  Thierfabeln,  sondern 
witzige  oder  spafshafte  Erzählungen  von  Vorfällen  aus  dem  Men- 
schenlehen; der  gesellige  Verkehr  in  dem  genufssüchtigen  Sybaris 
war  offenbar  ein  sehr  geeigneter  Boden  für  solche  Anekdoten.  Man 
sieht,  wie  die  Griechen  selbst  niemals  gesonnen  waren,  die  Thier- 
sage  als  ihr  ausschliefsliches  Eigenthum  in  Anspruch  zu  nehmen, 
daher  auch  Babrius  den  Buhm  der  ersten  Erfindung  deji  Assyrern 
zueignet.  Den  wichtigsten  Beitrag  hat  jedenfalls  Phrygien  gelie- 
fert, wie  ja  dieses  phantasiereiche  und  den  Griechen  so  nahe  ver- 
wandte Volk  überhaupt  auf  die  Cultur  und  das  geistige  Leben  der 
Hellenen  einen  viel  bedeutenderen  Einflufs  geübt  hat,  als  man  ge- 
wöhnlich glaubt.  Phrygischen  Ursprungs  sind  gewifs  zum  guten 
Theil  die  sogenannten  Aesopischen  Fabeln  ^^^),  während  Anderes 
frühzeitig  auf  griechischem  Boden  erwachsen  ist,  oder  später  selbst- 
ständig erfunden  wurde.  Manches  mag  von  Semiten  entlehnt  sein, 
wahrscheinlich  durch  Vermittelung  der  Lyder,  wie  die  Fabel  vom 
Oelbaum,  den  die  Bäume  zu  ihrem  König  erwählten'^*'),  oder  die 
Fabel  vom  Fuchse  mit  dem  brennenden  Schwänze,  die  an  die  be- 
kannte Erzählung  von  Simsons  Bache  erinnert.^^'^)  Auch  Aegypten, 
wo  die  Fabeldichtung  nicht  unbekannt  war,  mag  Einzelnes  beige- 
steuert haben.     Dagegen  ist  ein  directer  Zusammenhang  mit  Indien 


weisen  mehrfache  Beziehungen  auf  Aegypten  hin,  wie  z.B.  die  Fabel  von  dem 
flüchtigen  Mörder,  der  von  einem  Krokodil  im  Nil  getödtet  wird,  einen  alter- 
thümlichen  Charakter  hat.  Die  yiißvxol  juvd'ot  waren  nicht  blofs  Thierfabeln 
(s.  Aeschylus  fr.  135),  sondern  es  fanden  sich  darunter  auch  Märchen,  in  denen 
jedoch  die  reiche  afrikanische  Thierwelt,  wie  es  scheint,  gleichfalls  eine  Rolle 
spielte,  vergl.  Dio  Clirys.  V,  dessen  Schilderung  an  die  xduTrr]  der  Mythologie 
erinnert.  Dafs  das  Ethische  und  Allegorische  auch  dieser  Klasse  nicht  fehlte 
geht  aus  Sotion  (Stob.  108,  59)  hervor:  /uv&os  ns  TtsoKpsQsrai  Aißvabz ,  ort 
rj  XvTtr] ,  Tiaq '  oli  av  rQä(prjxai ,  xai  av^erat  TtccQ *  exsivocs  rjSacos  xai 
fiepsi. 

185)  Theo  progymn.  3  nennt  phrygische  Fabeln  neben  den  Aesopischen, 
sonst  werden  beide  Ausdrücke  gewöhnlich  als  identische  betrachtet,  vgl.  Hime- 
rius  XX,  1. 

186)  Buch  der  Richter  c.  9,  8  ff.,  von  Callimachus  ia  seinen  Choliamben 
behandelt,  vergl.  Pliaedrus  III,  17. 

187)  Babrius  I,  11.  Ovid  Fasten  IV,  703. 
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undenkbar;  nur  durch  Vermittelung  anderer  Völker  konnte  die  in- 
dische Thiersage  auf  die  griechische  einwirken  '^®) ;  indefs  die  meisten 
indischen  Fabehi,  welche  an  griechische  erinnern,  sind  gar  jungen 
Ursprungs  und  können  so  wenig  den  Ruhm  der  Erfindung  für  sich 
in  Anspruch  nehmen,  dafs  vielmehr  gerade  hier  sich  der  Einflufs 
griechischer  Vorbilder  ganz  deutlich  erkennen  läfst.  So  \iel  übri- 
gens die  Griechen  aus  der  Fremde  entlehnt  haben  mögen,  so  bleibt 
doch  ein  ursprünglicher  Kern  zurück,  den  wir  berechtigt  sind,  als 
Eigenthum  des  griechischen  Volkes  anzusehen.  Die  Hellenen  hätten  nicht 
so  bereitwillig  Fremdes  aufgenommen,  w  enn  sie  nicht  eine  heimische 
Thiersage  besessen  hätten. 

Dafs  die  Griechen  den  Aesop  als  Vertreter  der  Thierfabel  über- 
haupt betrachten  und  dafs  man  nicht  selten  jede  Erzählung  dieser 
Art  auf  diesen  allgemein  bekannten  Namen  zurückführte,  läfst  sich 
leicht  erklären. ^*^)  Die  Thiersage  ist  weit  älter  und  war  längst 
schon  als  Spiegelbild  menschlicher  und  sittlicher  Verhältnisse  be- 
nutzt worden,  aber  sie  tritt  früher  nur  sporadisch  auf.  Aesop  war  Aesop. 
der  Erste,  der  die  Gewohnheit,  in  allen  Lagen  die  Wahrheit  unter 
dem  heiteren  Bilde  der  Thierwelt  freimüthig  zu  sagen,  zur  Virtuo- 
sität ausbildete.  Wie  empfänglich  für  diese  lehrhafte  und  treffende 
Redeweise,  welche  der  Volkswitz  längst  geübt  hatte,  gerade  das  Zeit- 
alter des  Aesop  war,  avo  das  didaktisch  gnomische  Element  sich 
überall  geltend  macht,  hegt  auf  der  Hand.  Man  hat  zwar  auch  den 
Aesop  mit  unzulänglichen  Gründen  für  eine  mythische  Gestalt  zu 
erklären  versucht*^),  allein  die  Alten  selbst  haben  an  der  Persön- 
lichkeit des  alten  Märchenerzählers  nie  gezweifelt.  Die  Insel  Samos 
war  offenbar  der  eigentliche  Schauplatz  seiner  Thätigkeit;  dort  war 
er  längere  Zeit  Sclave,  erhielt  aber  später  die  Freiheit.      Als   seine 


188)  Die  Fabel  vom  -aoqvSos,  der  seinen  Vater  im  eigenen  Haupte  bestattet, 
welche  Aristophanes  Vögel  47 1  ausdrücklich  aus  Aesop  anführt,  vergleicht  schon 
Aelian  H.  A.  XVI,  5  mit  einer  indischen  Sage  vom  Wiedehopf  (sTtoxp). 

189)  Theo  progymn.  3  bemerkt,  dafs,  wenn  nicht  ausdrücklich  die  Herkunft 
einer  Thiersage  in  den  einleitenden  Worten  angegeben  werde,  man  jede  solche 
Fabel  schlechthin  als  Aesopisch  bezeichne,  vergl.  auch  Quintil.  V,  11,  19. 

190)  Am  wenigsten  durfte  man  sich  auf  den  Namen  selbst  berufen;  denn 
dieser  Name,  den  man  sehr  willkürlich  gedeutet  hat,  um  aus  Aesop  einen  Neger 
{ai&iorp)  zu  machen,  ist  ein  ächter  Eigenname,  dessen  Etymon  sich  freilicli 
nicht  ermitteln  läfst;  Häsopos  heifst  der  Künstler  eines  Weihgeschenkes  zu  Sigeion 
um  Ol.  60  (Corp.  Inscr.  I,  8). 
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Heimath  gilt  gewöhnlich  Phrygien  ^^^) ,  dagegen  der  älteste  Gewährs- 
mann, der  seiner  gedenkt  und  dem  auch  Aristoteles  gefolgt  ist, 
läfst  ihn  aus  Mesamhria  in  Thrakien  ^®^j.  Andere  aus  Sardes  in  Ly- 
dien  abstammen.  Wenn  die  Griechen  selbst  die  Hauptmasse  der 
Thierfabeln  als  phrygisch  bezeichnen  und  den  Aesop  als  Vertreter 
dieser  Gattung  ansehen,  so  scheint  dies  allerdings  für  Phrygien  zu 
sprechen,  ist  jedoch  nicht  entscheidend.  Die  Blüthezeit  des  Aesop 
wird  in  Ol.  52  gesetzt '^^);  er  war  also  ein  Zeitgenosse  der  sieben 
Weisen,  wie  ihn  die  Sage  auch  mit  diesen  Männern  verkehren  läfst. 


191)  Wenn  bald  Kotyaeion,  bald  Amorion  als  Vaterstadt  des  Aesop  be- 
zeichnet werden,  so  sind  dies  blofs  Vermuthungen.  Zum  Sardianer  machen  ihn 
Babrins  und  Suidas. 

192)  Dieser  älteste  Zeuge  istEugäon,  einer  der  älteren  Logographen,  wie  es 
scheint,  Verfasser  einer  samischen  Geschichte :  er  hatte  nur  dann  Anlafs  des  Aesop 
zu  gedenken,  wenn  dieser  eben  in  Samos  verweilte.  Nach  Samos  setzen  den 
Aufenthalt  des  Aesop  auchHerodot,  der  durch  sein  längeres  Verweilen  auf  jener 
Insel  mit  den  dortigen  Verhältnissen  genau  vertraut  war  und  über  Aesop  aus- 
führlich berichtet  II,  134,  sowie  Aristoteles  Rhetor,  11,20,  und  in  der  TtoXneia 
^afiicor,  wo  er  genauer  über  Aesop  gesprochen  hatte  (vergl.  die  Auszüge  des 
Heraclides).  Herodot  nennt  den  Aesop  XoyoTCows,  mit  welchem  Namen  er  auch 
den  Hecatäus  bezeichnet,  und  dem  Vorgange  Herodots  sind  Spätere  gefolgt. 
Nach  Herodot  war  Aesop  Sclave  des  ladmon  zugleich  mit  der  thracischeu 
Rhodopis,  die  später  in  den  Besitz  d^s  Samiers  Xanthes  überging  und  durch 
Charaxus,  den  Bruder  der  Dichterin  Sappho,  losgekauft  wurde.  Nach  Aristo- 
teles (Schol.  Aristoph.  Vögel  471)  stand  Aesop  zuerst  im  Dienste  des  Xanthes 
(die  Späteren  machen  daraus  Xanthus,  Suidas  denLyderX.),  dann  des  taub- 
stummen Idmon,  der  ihn  freiUefs.  Dafs  man  Aesop  mit  der  viel  berufenen 
Rhodopis  in  Verbindung  brachte,  ist  erklärlich,  aber  dafs  Sappho's  Bruder  diese 
Rhodopis  liebte  ist  keineswegs  sicher,  Sappho  hatte  sie  Doricha  genannt;  wenn 
man  also  nicht  einen  Doppelnamen  voraussetzen  will,  der  bei  einer  Hetäre  nichts 
Auffallendes  hat,  mufs  man  bei  Herodot  mit  Athenäus  XIII,  596  eine  Verwech- 
selung annehmen.  Das  Andenken  der  Rhodopis  ist  überhaupt  sagenhaft  aus- 
geschmückt; das  Märchen  bei  Strabo  XVII,  808  von  dem  Schuh  der  schönen 
Thracierin  und  ihrer  Erhebung  zur  königlichen  Gemahlin  ist  aus  der  Göltersage 
entlehnt;  Eratosthenes  hatte  im  Hermes  dasselbe  von  dem  Schuh  der  Aphrodite 
erzählt,  worauf  der  Vers  TtaXfia  Tion^Qinraaxev  (so  ist  st.  TtoriQ^aTirsGxev  zu 
schreiben)  ela(pQOv  tpaiy.aaioio  bei  Pollux  VII,  90  geht. 

193)  Diogenes  L.  I,  72.  Die  anderen  Berichte  differiren  nicht  wesentlich, 
Herodot  setzt  ihn  in  die  Regierung  des  Amasis,  Aristoteles  macht  ihn  zum  Zeit- 
genossen des  Pherecydes  von  Syrus,  Suidas  umgränzt  sein  Leben  durch  Ol. 
40 — 54,  und  in  diese  Olympiade  wird  auch  sonst  sein  Tod  verlegt.  Auch  die 
Beziehungen  auf  die  Demokratie  in  den  Fabeln  (wie  bei  Aristot.  Rhet.  II,  20) 
stimmen  damit. 
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und  die  lehrhafte  Riclitung  dieser  Fabelpoesie  vollkonimeii  mit  dem 
herrschenden  Geiste  jener  Zeit  hannonirt. 

Eben  dafs  über  die  Lebenszeit  des  Aesop  eigentlich  gar  keine 
abweichende  Ueberlieferung  existirt,  beweist  ganz  klar  die  histori- 
sche Existenz  des  Mannes.  Aber  natürlich  ward  dann  das  Anden- 
ken dieser  eigenthümlichen  Persönlichkeit  sagenhaft  ausgeschmückt.'^^) 
So  soll  Aesop  mit  Krösus,  dem  Freunde  hellenischer  Cultur  und 
Weisheit,  zu  Sardes  freundlich  verkehrt  haben  und  mit  Aufträgen 
betraut  worden  sein;  so  durchwandert  er  Griechenland  und  ver- 
weilt namentlich  in  Athen,  wo  später  die  äsopische  Fabel  zahlreiche 
Verehrer  hatte;  ja  die  Sage  läfst  ihn  bis  nach  Italien  ziehen,  um 
so  für  die  sybaritischen  Erzählungen  einen  Anknüpfungspunkt  zu 
gewinnen.  Wie  der  N'olksglaube  besonders  das  Lebensende  von 
grofsen  Männern  durch  ungewöhnliche  Ereignisse  auszeichnet,  so 
soll  auch  Aesop,  der  durch  seinen  Freimuth  und  seine  sarkastischen 
Bemerkungen  die  Bürgerschaft  von  Delphi  gereizt  hatte,  dort  un- 
redlicher Weise  des  Tempelraubs  bezüchtigt  und  von  einem  Felsen 
herabgestürzt  worden  sein.  Es  galt  dies  allgemein  als  eine  ausge- 
machte Thatsache.  Herodot  fügt  noch  hinzu,  dafs  später  ein  Nach- 
komme des  Samiers  ladmon,  der  früher  Herr  und  Schutzpatron  des 
Aesop  war,  das  Suhngeld,  welches  die  Delphier  auf  Geheifs  des 
Orakels  für  den  unschuldig  Gemordeten  ausgesetzt  hatten,  annahm, 
und  so  die  Bürgerschaft  von  der  Blutschuld  befreite.  Ja  selbst 
nach  dem  Tode  soll  Aesop  unter   dem   Namen   Pataekos  *^^)   wieder 


194)  Wie  man  das  Leben  des  Aesop,  von  dem  man  wenig  wufste,  mit 
Erfindungen  ausstaltete,  zeigt  Philostr,  Apoll.  Tyan.  VI,  14.  Die  in  verschie- 
denen Bearbeitungen  vorliegende  Biographie  des  Aesop,  die  gewöhnlich  sehr  mit 
Unrecht  dem  Maximus  Planudes  im  vierzehnten  Jahrhundert  zugeschrieben  wird, 
da  sich  dieselbe  bereits  in  Handschriften  des  zehnten  Jahrhunderts  vorfindet,  ist 
historisch  völlig  werlhlos.  Es  ist  eine  Art  Volksbuch  des  byzantinischen  Mittel- 
alters; die  Gemeinheit  der  Sprache  wie  der  Gesinnung  deuten  darauf  hin,  dafs 
sie  in  der  Zelle  eines  Klosters  entstanden  ist.  Allerlei  Schwanke  und  Abenteuer 
werden  hier  von  Aesop  erzählt,  landläufige  Anekdoten,  die  man  zum  Theii  will- 
küriich  auf  den  Fabeldichter  übertragen  haben  mag,  wie  sich  besonders  in  den 
Partien,  wo  Aesop  als  Wunderthäter  auftritt,  deutlich  der  Einflufs  der  Alexan- 
dersage zeigt. 

195)  Pataekos  hiefs  er  wohl  wegen  seiner  zwerghaften  Gestalt,  und  dies 
mochte  wieder  einwirken  auf  die  Vorstellungen  von  der  persönlichen  Erschei- 
nung des  Aesop,  der  den  Späteren  als  Zwerg  erschien. 
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ins  Leben  zurückgekehrt  sein;  wohl  möglich,  dafs  ein  jüngerer 
Fabelerzähler,  der  in  die  Fufslapfen  des  alten  Meisters  trat,  zu  die- 
sem wunderbaren  Märchen  Anlafs  gab.  Wie  viel  hier  Wahrheit 
oder  Dichtung  ist,  läfst  sich  nicht  sicher  entscheiden;  aber  gerade 
den  Reisen  des  Aesop  liegt  meist  ein  bestimmtes  Zeugnifs  zu  Grunde, 
Avas  die  Fabeln  selbst  darboten,  indem  sie  im  Ein  gange  sein  Auf- 
treten an  bestimmten  Orten  erwähnten.  So  gut  wie  in  Korinth  und 
Delphi,  so  kann  sich  Aesop  auch  in  Athen  und  Sardes  aufgehalten 
haben;  wäre  er  alle  Zeit  in  Samos  geblieben  ,  so  wäre  sein  Name 
vielleicht  spurlos  untergegangen.  Begreiflich  ist,  dafs  später  die 
Phantasie  auch  die  äussere  Erscheinung  des  Mannes  mit  dem  Cha- 
rakter seiner  Fabeldichtung  in  Einklang  brachte;  man  meinte, 
schon  die  Gesichtszüge  und  die  Stimme  des  Fabelerzählers  müfsten 
Lachen  und  Hohn  hervorgerufen  haben.  Die  bildende  Kunst  stellt 
ihn  mifsgestaltet  mit  einem  Höcker  dar,  wie  die  Herme  der  albani- 
schen Sammlung. *^^)  Bei  den  Späteren  wird  diese  Häfslichkeit  bis 
zum  Uebermafs  gesteigert. 

Aesop  erinnert  an  Sokrates;  gerade  wie  dieser  übt  er  durch 
seine  Persönlichkeit  eine  vielseitige  Wirkung  aus,  was  indirect  auch 
der  Literatur  zu  Gute  kommt,  obwohl  er  selbst  niemals  eine  Zeile 
geschrieben  hat.  Aesop,  ein  sinniges  Gemüth,  hat  sicherlich  den 
Schatz  der  Thiersage  aus  seiner  Heimath  mitgebracht  und  diese  Er- 
innerungen der  frühsten  Jugend  nicht  nur  in  treuem  Gedächtnisse 
bewahrt,  sondern  auch  vermehrt;  denn  in  den  unteren  Schichten 
der  Gesellschaft,  in  denen  Aesop  lebte,  war  diese  volksmäfsige  Fabel- 
dichtung, welche  die  Literatur  bisher  nur  schüchtern  benutzt  hatte, 
von  jeher  vorzugsweise  heimisch.'^')  Im  Umgange  mit  seinen  Ge- 
nossen, wie  den  Herren  gegenüber,  mochte  der  Sclave  zur  rechten 
Stunde  und  am  rechten  Orte  die  alten  Geschichten  vorbringen  und 
so  seinen  klaren,    durchdringenden   Verstand   bewähren.     Nachdem 


196)  In  einer  anderen  Statue  ist  diese  Mifsgcstalt  nur  leise  angedeutet.  Wie 
Lysippus  und  Aristodemus  den  Aesop  anffafsten,  wissen  wir  nicht.  Auf  einem 
Vasenbilde  erscheint  Aesop  zwerghaft  mit  übermäfsig  grofsem  Kopfe,  krummer 
Nase  und  spitzem  Barte  auf  einem  Steine  sitzend,  ihm  gegenüber  wie  im  Zwie- 
gespräche ein  Fuchs,  der  Protagonist  der  Thiersage,  mit  untergeschlagenem 
Schwänze  gleichfalls  auf  einem  Steine  sitzend.  Es  erinnert  dies  an  das  Gemälde 
bei  Philostrat  Imag,  1,  3,  wo  die  Thierwelt  den  alten  Meister  umgiebt. 

197)  Aristoph.  Wespen  1179. 
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er  seine  Freiheit  wiedergewonnen  hatte,  konnte  er  jenes  Talent  in 
grofseren  Kreisen  im  Verkehr  mit  Hoch  und  Niedrig  (ihen.  Aesop 
hatte  auch  in  der  Sclaverei  sich  die  Freiheit  des  Geistes  und  Unabhän- 
gigkeit des  Urtheils  bewalirt;  aber,  indem  er  seine  Gedanken  über 
den  Weltlauf  und  menschliche  Dinge  in  symbolischer  Form  vortrug, 
nahm  er  der  Wahrheit  den  verletzenden  Stachel. 

Mit  Recht  wird  gewöhnlich  die  Schilderung  der  Thierwelt  als 
der  Grundzug  der  äsopischen  Fabel  bezeichnet'^®);  alle  Arten  der 
Thiere  wurden  in  buntester  Mannichfaltigkeit  vorgeführt,  doch  er- 
scheinen die,  welche  in  voller  Freiheit  in  der  Natur  leben,  sichtlich 
vor  den  zahmen  Hausthieren  bevorzugt:  und  aus  der  grofsen  Masse 
ragen  wieder  einzelne  hervor,  denen  in  dem  Thun  und  Treiben  der 
Thierwelt  eine  Hauptrolle  zugetheilt  wird.  Die  erste  Rolle  fällt  dem 
Fuchse  zu  (musste  ja  doch  gerade  der  Hellene  sich  von  diesem 
Charakter  besonders  angezogen  fühlen),  die  zweite  dem  Wolfe; 
doch  tritt  die  Feindschaft  zwischen  beiden  Thieren,  die  in  der  deut- 
schen Thiersage  so  bedeutend  eingreift,  wenig  hervor;  König  der 
Thiere  ist  der  Löwe.  Die  Einführung  des  Affen  wird  nicht  erst 
dem  Aesop  verdankt,  sondern  erscheint  schon  bei  Archilochus.  In- 
defs  treten  neben  den  Thieren  auch  Götter  und  Menschen  auf,  je- 
doch meist  nur  als  untergeordnete  Figuren ;  denn  die  Fabeln ,  wo 
Regebenheiten  der  Menschenwelt  erzählt  werden,  sind  dem  Aesop 
eigentlich  fremd.  Wohl  aber  wird  unter  Umständen  auch  die  un- 
belebte Natur  beseelt:  Räume,  Felsen  oder  das  Meer  erscheinen 
gerade  so  wie  die  Thiere  mit  menschlicher  Sprache  und  Vernunft 
ausgestattet.  Alle  diese  Gestalten  der  Fabelwelt  werden  mit  dich- 
terischer Freiheit,  und  doch  auch  wieder  mit  einer  gewissen  Treue 
und  Naturwahrheit  geschildert.  Ein  reines  Phantasiebild  ist  die  Fabel 
von  der  Weltschöpfung,  welche  Aesop  den  Arbeitern  eines  Schiffs- 
werftes  vorträgt,  deren  Tiefsinn  schon  Aristoteles  anerkennt  **'*),  und 
hier  tritt  uns  deutlich  die  eigene  Speculation  des  Dichters  entgegen. 
Sonst  haben  die  Alten  gewifs  Recht,    wenn    sie  diese  Fabeln  nicht 


198)  Schol.  Aristoph.  Wespen  1259,  Vögel  470.  Aphthonius  piogyniu.  I 
unterscheidet  überhaupt  drei  Klassen  der  Thierfabel,  wo  Menschen  auftreten, 
iloyiHov)^  wo  die  Thierwelt  geschildert  wird  [rjd'ixov)  und  eine  gemischte  Gat- 
tung ifxixrov).  Theo  progymn.  3  bemerkt,  dafs  diese  Unterscheidung  sich  nicht 
streng  durchführen  lasse. 

199)  Aristoteles  Meteor.  11,  3. 
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als  Erfindungen  des  Erzählers  betrachtend*^);  das  Meiste  hat 
Äesop  aus  älterer  Ueberlieferung  geschöpft.  Hat  doch  schon 
Archilochus  die  äsopische  Fabel  von  der  Freundschaft  des  Adlers 
und  Fuchses  in  seinen  Epoden  erzählt;  und  die  Fabel  von  der 
Feindschaft  des  Adlers  und  des  Mistkäfers,  die  eigentlich  dazu  das 
Seitenstück  bildet,  scheint  Simonides  seinen  lamben  eingeflochten 
zu  haben.  Dies  schliefst  aber  nicht  aus,  dafs  ein  sinniges  Gemüth 
nach  der  Analogie  dieser  Erzählungen,  die  im  Volke  umgingen,  an- 
dere ganz  selbstständig  dichtete. 

Gehort  also  Aesop  der  Literatur  nur  uneigentlich  an,  so  mufs 
man  doch  frühzeitig  begonnen  haben,  diese  Thierfabeln  aufzuzeich- 
nen. In  der  Zeit  des  Aristophan^s  existirte  offenbar  eine  solche 
handschriftliche  Sammlung  äsopischer  Fabeln,  die  allgemein  verbrei- 
tet war.-*^*)  Aber  auch  für  die  anderen  Gattungen  hat  man  nach 
und  nach  in  ähnlicher  Weise  gesorgt;  wenigstens  für  die  libyschen 
und  sybaritischen  Fabeln,  die  in  Athen  sehr  behebt  waren,  lassen 
sich  schon  in  der  classischen  Zeit  solche  Arbeiten  voraussetzen. 
Sonst  ist  nur  noch  bekannt,  dafs  Demetrius  von  Phaleros  eine  Samm- 
lung äsopischer  Fabeln  veranstaltete,  die  er  wohl  sichtete  und  ver- 
vollständigte. Wenn  in  den  noch  erhaltenen  Darstellungen  nicht 
wenige  Züge  auf  Athen  und  attisches  Volksleben  hinweisen,  so  mag 
dies  eben  auf  jene  Redaction  zurückgehen.  Ob  diese  neue  Ausgabe 
die  ältere  verdrängte,  ob  später  andere  folgten,  wissen  wir  nicht; 
nur  soviel  ist  sicher,  dafs  diese  Fabeln,  die  für  das  kindhche  Alter 


200)  Theo  progymn.  3 :  ovx  on  AXacoTtos  nQcörov  svqsttjs  rcop  fivd'cov 
eyavero,  aXV  ort  AiGconoi  avroii  jxaXXov  ^arav.o^coi  xal  Se^icos  s^Qr^ffaTO. 
Aehnlich  Diogeniaii  im  Vorworte  zu  seiner  Sprüchwörtersammlung. 

201)  Aristophanes  Vögel  471:  ov8^  Ataconov  TtsTtarrjxas  erklärt  der  Scho- 
liast  nicht  gerade  unrichtig  durch  aviyvcai.  TlaxBlv  wird  wie  das  lateinische 
Hbrum  tet'ere  von  Schriften  gesagt,  die  man  fleifsig  gebraucht,  in  denen  man 
vollkommen  zu  Hause  ist,  wie  bei  Plato  Phaedrus  273:  rov  ys  Tiaiav  avrov 
Ttenarr^xas  axQißws.  Auch  Aristoph.  Vögel  651  oqu  vvv,  cos  iv  Aiatönov  X6- 
yois  tariv  Xeyofievov  §t]  n  klingt  ganz  wie  ein  Citat  aus  einer  Schrift.  Wenn 
Plato  Phaedo  60  erzählt,  dafs  Sokrates  im  Gefängnisse  einige  Fabeln  aus  dem 
Gedächtnisse  in  Verse  gebracht  habe,  so  beweist  dies  nichts  ^egcn  schriftliche 
Aufzeichnung,  da  dem  Gefangenen  keine  schriftlichen  Hülfsmiltel  zur  Hand  waren 
und  er  deren  zu  seinem  Zwecke  auch  nicht  bedurfte.  Wenn  Spätere  den  Aesop 
seine  Fabeln  niederschreiben  lassen  (Aphthon.  progymn.  1),  so  ist  dies  natürlich 
ohne  alle  Bedeutung,  und  ebensowenig  beweist  die  Bezeichnung  loyonoios,  wie 
Aesop  bei  Herodot  und  Anderen  genannt  wird. 
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im  allgemeinen  sich  vorzugsweise  eigneten,  als  erstes  Bildungsmit- 
tel der  Jugend  geschätzt  waren.-*^-j  Ganz  besonders  aber  wurden 
später  beim  rhetorischen  Unterricht  diese  Erzählungen  zu  stilistischen 
üebungen  benutzt;  daher  auch  die  jüngeren  Sophisten  mit  sicht- 
licher Vorliebe  Fabeln  einflechten  oder  darauf  anspielen;  eine  Fabel- 
sammlung gehörte  damals  zu  dem  unentbehrlichen  literarischen  Appa- 
rate. Sokrates  war,  soviel  wir  wissen,  der  Erste,  der  sich  an  einer 
selbstständigen  poetischen  Bearbeitung  der  äsopischen  Fabeln  ver- 
suchte. Seinem  Beispiele  sind  dann  Andere  wie  CalHmachus  ge- 
folgt; doch  waren  dies  immer  nur  vereinzelte  Bestrebungen.  Erst 
Babrius  unternahm  es,  wenn  auch  nicht  den  gesammten  Fabelschatz, 
doch  eine  reichhaltige  Auswahl  poetisch  zu  gestalten.  Diese  Arbeit 
mag  bei  der  Kinderwelt  Eingang  gefunden  haben,  vermochte  aber 
nicht  die  älteren  Sammlungen  zu  verdrängen.  Die  Sammlungen 
äsopischer  Fabeln  in  ungebundener  Bede,  welche  wir  der  üeber- 
lieferung  der  Byzantiner  verdanken,  gehen  theils  auf  Babrius,  theils 
auf  ältere  prosaische  Bearbeitungen  zurück. 

Was  wir  von  griechischen  Fabeln  besitzen,  ist  überhaupt  eine 
sehr  ungleichartige  Masse;  aufser  den  äsopischen  Apologen  haben 
auch  die  anderen  Sammlungen  Manches  beigesteuert.  Alte  volks- 
mäfsige  Geschichten  stehen  neben  ganz  jungen  Erfindungen;  aber 
auch  so  bleibt  ein  ächter  Kern ;  die  unverwüstliche  Lebenskraft  des 
Volksthümlichen  bewährt  sich  auch  hier.  Nicht  minder  buntscheckig 
ist  die  Form  dieser  Fabeln,  welche  durch  die  verschiedensten  Hände 
gegangen  sind.  Die  Gestalt  der  einzelnen  Erzählungen  erfuhr 
fortwährend  Aenderungen.**^)  Der  Grundgedanke  ist  öfter  entstellt 
oder  verdunkelt,  die  locale  Färbung,  welche  jener  alten  Fabelerzäh- 
lung sicher  nicht  fehlte,  ist  jetzt  meist  gänzlich  verwischt ;  nur  ver- 
einzelte Beste  haben  sich  erhalten,  wie  z.  B.  in  der  Fabel  von  dem 
Fuchse,  der  durch  den  Mäander  schwimmt  und  einen  Auftrag  nach 
Milet  vorschlitzt,   was  auf  das  benachbarte  Samos   hinweist.     Sehr 


202)  Hermogen.  progyniu.  1,  und  wohl  auch  Aristoph.  Vögel  470. 

203)  In  der  Fal)el  von  den  tanzenden  Affen  wird  aus  dem  ägyptischen 
Könige  (Lucian  Fischer  36)  Cleopatra  (Lucian.  Apol.  5).  Die  Fabel  des  Babrius 
I,  50  erscheint  in  ganz  anderer  Gestalt  in  der  Prosasanimlung,  die  Maximus 
Tyrius  III,  1  benutzte.  In  der  Fabel  von  der  Krähe  und  dem  Raben  wird  der 
Krähe  jede  Vorbedeutung  abgesprochen,  dies  stimmt  weder  mit  dem  griechischen 
noch  mit  dem  phrygischen  Volksglauben,  s.  Dio  Chrysost.  34,  5. 
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bezeichnend  ist  auch,  dafs  der  Esel  in  der  Löwenhaut  in  Kyme 
auftritt  und  die  löhHche  Bürgerschaft  jener  Stadt  in  Schrecken 
setzt,  bis  ein  Fremder  den  Betrug  enthülU;  denn  damit  wird  ganz 
deuthch  die  Einfalt  der  übelberufenen  Kymäer  verhöhnt.  Auf  Phry- 
gien  weist  noch  bei  Babrius  die  Bemerkung  hin,  dafs  der  Hirt  bei 
einem  heftigen  Schneefall  die  Ziegenheerde  in  eine  unbewohnte 
Höhle  treibt ^"^),  was  an  die  alten,  später  verlassenen  Höhlenstädte 
der  phrygischen  Gebirge  erinnert.  Der  schlichte,  naive  Ton^  den 
wir  in  der  ursprünglichen  Fassung  voraussetzen  dürfen,  war  den 
Späteren  meist  unerreichbar,  die  entweder  in  zierlicher  Darstellung 
ein  Verdienst  suchen,  oder  in  platte  Nüchternheit  verfallen.  Aber 
wie  viel  Einbufse  auch  die  ursprüngliche  Gestalt  und  der  Sinn  die- 
ser Erzählungen  erlitten  haben  mag,  so  bleibt  doch  eine  gewisse  Ein- 
fachheit und  Natürlichkeit  der  unbestrittene  Vorzug  der  griechischen 
Thierfabel,  der  selbst  unter  den  Händen  anmafslicher  oder  unge- 
schickter Bearbeiter  nie  völlig  verloren  geht.  Wie  die  volksmäfsige 
Erzählung  feste  Formen  liebt,  so  wurde  auch  hier  die  einzelne 
Fabel  meist  mit  einer  bestimmten  Wendung  eingeleitet^"^);  ebenso 
ward  auch  häufig  im  Eingange  die  Quelle  oder  der  Gewährs- 
mann der  Erzählung  angegeben.^^)  Die  Thiere,  welche  eine  be- 
vorzugte Stelle  in  der  Sage  einnahmen ,  wurden  nicht  blofs  mit 
dem  üblichen  Namen,  sondern  gern  auch  mit  anderen  charakteristi- 
schen Benennungen  bezeichnet;  noch  Babrius  hat  diese  herkömmliche 
Sitte  beibehalten.'«') 

So  treffen   wir   in    der  vorgeschichtlichen  Zeit  bereits   die  An- 


204)  Babrius  I,  45  eis  avr^ov  rcov  aoiarjjiov. 

205)  So  bei  Aristoph.  Wespen  1177:  ovrco  nor^  rjv  fivs  xai  yaXrj,  wo  der 
Scboliast  richtig  bemerkt  rotv  ^ivO'tov  Tt^os'rarrov  ovrcoe,  olov  r]v  ovrco  yi- 
Qojv  xai  yQave,  was  Plato  im  Phaedrus  237  j]v  ovrw  Srj  tcoIs  |und  Aristoph. 
Lysistr.  808  ovrcos  r^v  veavlaxos  nachbilden. 

206)  Theo  prog.  3:  olov  AiacoTtos  slnev  rj  Aißvi  avrjQ  ^  ^vßaQirrjS  r/ 
KvTtoia  yvvriy  xai  rbv  avrbv  rqonov  ini  rtop  aXXcov  iäv  Si  fiT]Ssfiia  vnaQ- 
^7]  Ti^oa&rjxT],  <T7]juaivov(Ja  rb  ysvos,  xoivorsQcos  rbv  roiovrov  AiawTteiov  xa- 
),ovfiev. 

207)  Der  schlaue  Fuchs,  den  schon  Archilochus  mit  dem  Beiworte  xs^Sa- 
Xsri  bezeichnet,  heifst  bereits  bei  Pindar  und  Aristophanes  kurzweg  xeqScö,  den 
Wolf  nennt  Babrius  xvrjxias,  die  Krähe  xeXd^v^a;  hierher  gehört  auch  vielleicht 
xrjlae  Babrius  11,85,13.  Wenn  der  Affe  fitfitb  genannt  wird,  so  ist  auch  wohl 
diese  Benennung  auf  die  gleiche  Quelle  zurückzuführen. 
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fange  von  Allem  an,  was  später  immer   reicher  und  selbstständiger 
sich  entwickeln  sollte.    Schwer  dagegen  ist  es,  von  dem  Stil  dieser  stii  der 
ältesten  Dichtung  eine   bestimmte   Vorstellung   zu    gewinnen;   denn  p^,ggj'* 
jene  Lieder  sind  dem  Gedächtnifs  des  griechischen  Volkes  frühzeitig 
entschwunden.    Die  vollendete  Kunstform  der  ol)jectiven  Poesie,  wie 
sie  durch  Homer   fest  begründet  wurde,    drängt  Alles,    woran   die 
früheren  Geschlechter  sich  erfreut  hatten,  in  den  Hintergrund.    Je- 
doch sind  jene  Lieder  nicht  ganz  spurlos  untergegangen;  die  höhen* 
Ausbildung  der   epischen   Poesie   beruht  ja   eben  auf  diesen   ersten 
Versuchen.     Homer  und   Hesiod,   sowie   ihre   Fortsetzer   verdanken 
ihren  Vorgängern  mehr,  als  man  gewöhnlich  zu  glauben  geneigt  ist. 
Aber  auch  da,  wo  sie  an  ein    älteres  Lied  sich   anlehnen,   nehmen 
sie  es  nicht  unverändert  herüber,  sondern  reproduciren  dasselbe  in 
selbstständiger  Weise.     Auch   wo   diese  Dichter   die  gleichen  Stoff«' 
behandeln  wie  ihre  längst  vergessenen  Vorgänger,   haben    sie  doch 
die  Form  mit  einer  vollendeten  Kunst  ausgebildet ,  welche  den    frü- 
heren  Jahrhunderten   noch   unbekannt   war.      Aber  man  darf   doch 
diese  älteste  Poesie  sich  nicht  als  kunstlos  oder  gar  roh  vorstellen. 
Denn   wie   bedeutend    auch   der    Fortschritt   war,    welchen   Homer 
begründete,   so   war   derselbe   doch  durch   seine   Vorgänger   gewifs 
schon   überall   vorbereitet,   da   alle   Kunst  bei  den   Hellenen   sicher 
und  stätig,  nicht  sprungweise  sich  entwickelt  hat.    Dichtungen  grös- 
seren Umfangs   waren   der  Zeit  vor   Homer  unbekannt;   selbst  die 
epischen  Lieder  gingen  nicht  darauf  aus,  eine  Sage   in  ihrem  gan- 
zen Umfange  darzustellen,  sondern  hoben  ein  einzelnes  bedeutsames 
Ereignifs  heraus.    Die  Erzählung  schritt  schnell  vorwärts ;  die  wesent- 
lichen Momente  wurden  kurz  aber  energisch  hervorgehoben,  Vieles 
nur  angedeutet;  die  Mittelglieder  auszufüllen,  überliefs  man  der  leb- 
haften Phantasie  der  Zuhörer,  welche  Empfänglichkeit  und  frisches 
Interesse  dem  Sänger  entgegenbrachten.    Diese  abgebrochene,  sprung- 
weise Form  der  Darstellung,  welche  später  der  ausgebildeten  Lyrik 
eigen  ist,  dürfen  wir  sicher  in  diesen  alten  griechischen  Heldenlie- 
dern voraussetzen,  wie  ja  auch  bei  anderen  Nationen  die  volksmäs- 
sige    erzählende  Dichtung    regelmäfsig    dieses    zwiespältige    Wesen, 
diese  Mischung  lyrischer  und  epischer  Elemente  zeigt.    Belebt  aber 
wurden  jene  Gedichte  vor  allem  dadurch,  dafs  sie  nicht  blofs  Hand- 
lungen, sondern   auch   die  Handelnden   selbst   und   ihren  Charakter 
darstellten,  nicht  sowohl  durch  Schilderungen,  sondern  ganz  unmittelbar 
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durch  Rede  und  Gegenrede.  Dafs  diese  dialogische  Haltung,  welche 
der  Erzählung  dramatisches  Leben,  die  Anschaulichkeit  eines  wirk- 
lichen Verlaufes  verleiht,  jener  alten  Poesie  nicht  fremd  war,  er- 
kennt man  noch  deutlich  aus  den  Nachbildungen  solcher  Lieder  bei 
Homer  und  Hesiod.  Wie  die  Erzählung  sich  begnügte,  das  Haupt- 
sächlichste hervorzuheben,  sa  war  auch  die  Rede  kurz  und  gedrun- 
gen; denn  alle  ächte  Volksdichtung  ist  knapp  und  wortkarg.  Da- 
mit war  übrigens  eine  gewisse  Fülle  des  Ausdrucks,  eine  Neigung 
zur  Tautologie,  wie  sie  überall  dem  höheren  Alterthume  eigen  ist, 
und  uns  noch  jetzt  in  überlieferten  formelhaften  Wendungen  ent- 
gegentritt, recht  wohl  vereinbar.  Durch  solche  Wiederholungen  ge- 
winnt der  Ausdruck  an  Restimmtheit  und  Lebendigkeit,  so  lange 
man  solche  scheinbare  Pleonasmen  mit  Auswahl  und  an  den  rech- 
ten Stellen  gebraucht;  denn  später  wird  daraus  leicht  eine  gewisse 
Manier  und  blofse  Angewöhnung.  Rei  aller  Schlichtheit  und  Ein- 
fachheit, die  dieser  alten  Poesie  eigen  war,  fehlte  es  ihr  doch  nicht 
an  Sinn  für  reicheren  Schmuck  und  Zierlichkeit.  Jene  zahlreichen 
Reiworte,  welche  bei  Homer,  Hesiod  und  ihren  Nachfolgern  der 
Darstellung  Glanz  und  Farbe  geben,  die  so  mächtig  durch  ihren 
poetischen  Gehalt,  wie  durch  die  klangvolle  Form  wirken,  stammen 
ja  zum  grofsen  Theile  eben  aus  dem  reichen  Wortschatze  dieser 
alten  Poesie. 
Die  metri-  Auch  übcr  die  ältere  metrische  Form  lassen  sich  nur  Vermu- 
sche  Form  ^i^^u^orei^  aufstellen.     Man   hat  vielfach    dem   trochäischen  Versmafse 

der  alten  ~ 

Lieder,  dcu  Vorrang  zuerkannt  und  daraus  auf  eine  ganz  unstatthafte  Weise 
den  Ursprung  der  anderen  Versarten  ableiten  wollen.  Allein  die 
Rhythmen  des  doppelten  Geschlechtes  sind  von  denen  des  gleichen 
streng  geschieden;  beide  Klassen  sind  einander  vollkommen  eben- 
bürtig und  wenn  man  will  gleich  ursprünglich.  Aber  historisch 
steht  fest,  dafs  die  ältere  Poesie  nur  Versformen  des  gleichen  Ge- 
schlechtes gebrauchte.  In  der  ganzen  ersten  Periode  behauptet  der 
daktylische  Hexameter  die  ausschliefsliche  Herrschaft,  so  dafs  eben 
das  Emporkommen  des  doppelten  Geschlechtes  mit  Archilochus  den 
Anfang  einer  neuen  Entwickelung  der  Poesie  bezeichnet.  Aber  des- 
halb sind  wir  nicht  berechtigt,  den  Hexameter  als  das  älteste  Vers- 
mafs  überhaupt  zu  betrachten,  wenn  auch  die  Alten  selbst  ihn  zu- 
weilen mit  den  ersten  Anfängen  der  Poesie  in  Verbindung  setzen. 
Der  Hexameter  ist  keine  einfache  Rildung  und  kann    schon  darum 
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nicht  als  Ausgangspunkt  gelten.  So  geeignet  der  Hexameter  für  das 
vollendete  Epos  ist,  ^velclles  auf  ruhige,  gleichmäfsige  Darstellung 
ausgeht.  Alles  möglichst  vollständig  und  genau  schildert,  so  wenig 
pafst  er  für  den  Charakter  jener  alteren  Lieder 2^);  wie  diese  nur 
mäfsigen  Umfang  hatten  und  auf  hreitere  Behandlung  verzichteten, 
so  schickten  sich  auch  für  sie  kürzere  Verszeilen.  Daher  hat  man 
auch  wohl  den  daktylischen  Tetrameter  als  die  ursprünglichste  Vers- 
form hezeichnet;  aus  diesem  habe  sich  spater,  indem  man  einen 
Dimeter  gleichsam  als  Epode  hinzufügte,  der  Hexameter  gehildet. 
Aber  dafs  gerade  der  daktylische  Tetrameter  eine  ausgezeichnete 
Stelle  in  der  äheren,  volksmäfsigen  Poesie  eingenommen  habe,  ist 
nicht  zu  erweisen.  Dem  Daktylus  ist  der  Anapäst  ebenbürtig;  er 
unterscheidet  sich  nur  in  sofern,  als  er  ein  steigender  Rhythmus 
ist  und  daher  mehr  energische  Kraft  besitzt.  Die  anapästische  Tri- 
podie  war  die  gebräuchlichste  Versform,  namentlich  hatte  sie  im 
weltlichen  Kriegslied,  ebenso  wie  im  religiösen  Processionsliede  ihre 
Stelle  ^^) ;  sie  kommt  in  katalektischer  und  akatalektischer  Form  vor. 
Nicht  minder  beliebt  war  die  katalektische  Tetrapödie,  der  soge- 
nannte Paroemiacus,  der  allezeit  in  der  volksmäfsigen  Dichtung  eine 
ausgezeichnete  Stelle  einnimmt.^'")  Die  lyrische  Poesie  verlangt  ge- 
wisse Ruhepunkte  und  Absätze,  so  bildet  sich  ganz  von  selbst  eine 
strophische  Gliederung.      Aber  diese   Strophen  hatten  nur  mäfsigen 


208)  Dafs  ursprünglich  kürzere  Verse  üblich  waren,  darauf  deutet  auch  die 
Benennung  versus  longus  hin,  wie  der  Hexameter  bei  Enniusheifst;  dem  Versus 
Saturnius  gegenüber  ist  dieser  Name  nicht  gerechtfertigt,  vielleicht  nannten  die 
Italioten  den  Hexameter  Langvers,  um  ihn  vom  Paroemia/cus  und  anderen 
kürzeren  Reihen  zu  unterscheiden. 

209)  Daher  heifst  die  vollständige  Tripodie  ivoTxXioi  oA^t  TtooaoSiay.o^,  den 
letzteren  Namen  führt  auch  die  katalektische  Form,  sowohl  der  Tripodie  als 
auch  der  Tetrapödie. 

210)  Dieser  Vers  heifst  nicht  sowohl  defshalb  n-«oofK/Y/;<ds;  weil  die  meisten 
SprüchMÖrter  in  dieser  Form  abgefafst  sind ,  sondern  weil  er  den  Schlufsvers 
einer  Strophe  bildete.  Auch  in  der  kunstgerechten  Lyrik  wird  er  gern  und  viel 
gebraucht,  besonders  wo  ein  volksmäfsiger  Ton  anklingt,  so  z.  B.  bei  Eurip. 
Ion  192  (f.,  und  zwar  ganz  passend,  da  dort  Lieder  der  Spinnerinnen  erwähnt 
werden,  welche  die  Thaten  der  Helden  feierten.  Ebenso  schliefsen  anderwärts 
daktylische  Partien  gern  mit  einem  Paroemiacus.  Daher  ist  er  selbst  den  letzten 
Jahrhunderten,  welche  den  früheren  Formenreichthum  ganz  aufgeben,  nicht  fremd ; 
man  vergl.  die  Grabschrift  des  Sempronius  Nicocrates  (Anth.  Append.252):  "Hfir^v 
TTore  fiovaixos  avr^^,  Ttotr^riß  xai  y.i&aoiarri?,  jxaXiaxa  8e  xai  avvoSirrjg  u.  S.  w. 
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Umfang,  am  liebsten  werden  zwei  Verse  paarweise  mit  einander  ver- 
bunden, daneben  gab  es  auch  Strophen  von  drei  oder  vier  Versen. 
Ueber  die  Vierzahl  ist  die  volksmäfsige  Dichtung  der  alten  Zeit 
schwerlich  hinausgegangen,  da  auch  später  das  Lied  lange  Zeit  sich 
diese  Beschränkung  gefallen  läfst.  An  einer  gewissen  Mannichfaltig- 
keit  fehlte  es  auch  so  nicht;  mau  wiederholte  ununterbrochen  die 
katalektische  Form  des  Prosodiacus  oder  den  Paroemiacus,  jedoch 
auch  hier  waren  wohl  in  der  Regel  je  zwei  Verse  vereinigt ^^');  da- 
gegen die  vollständige  Tripodie  mit  ihrem  raschen,  stürmischen 
Gange  eignete  sich  nicht  für  den  Ausgang  der  Strophe;  daher  man 
hier  entweder  die  katalektische  Tripodie  oder  noch  lieber  den  Par- 
oemiacus anwandte;  denn  dieser  längere  Vers  war  besonders  pas- 
send für  den  ruhigen  würdevollen  Abschlufs  der  Strophe.  Wie  der 
Anfang  des  Verses  allezeit  mit  einer  gewissen  läfslichen  Freiheit  be- 
handelt wird,  so  ward  auch  hier  der  Anlaut  bald  durch  eine  Länge, 
bald  durch  eine  oder  zwei  Kürzen  gebildet.  Aber  die  Anakrusis 
kann  auch  ganz  wegfallen,  so  dafs  der  anapästische  Rhythmus  in  den 
daktylischen  überzugehen  scheint.  Auch  im  Inlaut  können  die  bei- 
den Kürzen  zu  einer  Länge  zusammengezogen ,  oder  eine  Kürze 
ganz  unterdrückt  werden,  wo  dann  der  Vers  an  den  logaödischen 
Rhythmus  erinnert.  Wir  treffen  diese  Versformen  im  volksmäfsigcn 
Liede  ,  was  das  Ursprüngliche  mit  grofser  Treue  festzuhalten 
pflegt,  auch  später  noch  vielfach  an^'^);  ebenso  in  Aufschriften,  wo 
gleichfalls  die  alte  Weise  sich  noch  lange  Zeit  behauptete ;  hier  er- 
scheinen diese  kurzen  Verse  zuweilen  mit  längeren  Versen  oder  auch 
mit  einzelnen  Worten  in  ungebundener  Rede   verbunden. '^^^)      Ganz 


21t)  Die  erste  Form  findet  sich  im  rhodischen  Schwalbenliede :  HXd-^  rjXd-e 
XbXiSmv  xalas  d>Qas  ayovaa,  tcaXovs  ipiavrovs ,  die  andere  in  der  Linosklago: 
'ß  Aive,  Ttaai  d'eoXffi  rsrt/usvs-  aoi  yaQ  eScoxav  u.  s.  w.  In  dem  Liede  der 
elischen  Frauen  auf  Dionysos  wird  der  Paroemiacus  abwechselnd  mit  feierlichen 
Molossen  gebraucht,  während  die  daktylische  Dipodie  (oder  der  kat.  Prosodia- 
cus) den  SchluCs  bildet. 

212)  Diese  kürzeren  Verszeilen  finden  sich  in  Paeanen  und  anderen  Pro- 
cessionsliedern,  dann  in  Trauerliedern  und  Hochzeitsgesängen,  also  gerade  den- 
jenigen Gattungen  der  Lyrik,  welche  bis  auf  die  älteste  Zeit  zurückgehen, 

213)  So  auf  dem  Helme,  welchen  Hiero  von  Syrakus  nach  dem  Siege  bei 
Kyme  (Ol.  76,  3)  dem  olympischen  Zeus  weihte,  'läqoyv  6  Jeivofie'reos  \  xai  rot 
JSv^axoaioi  |  7^  Jl  TvQQav'  ano  Kv/xas.  In  einer  Inschrift  von  Argos  folgen 
auf  den  Paroemiacus  {AXjd'tov  avsd'rjxs  rtjprea   zwei  Hexameter.     Die  Inschrift 
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bestimmt  bezeugt  Herodot  den  Gebrauch  dieser  alten  Kurzzeilen, 
welche  dem  späteren  Langverse  oder  Hexameter  vorausgehen ;  denn 
wenn  dieser  Historiker  die  Inschriften  der  Tripoden  im  Heilig'thuni 
des  ismenischen  Apollo  in  Theben  beschreibt,  und  in  der  zweiten 
und  dritten  Inschrift,  welche  aus  je  zwei  Hexametern  bestehen,  das 
heroische  Versmafs  ausdrücklich  anerkennt,  spricht  er  damit  aus, 
dafs  die  Aufschrift,  welche  ihm  die  älteste  von  allen  ist,  in  einem 
anderen  Metrum  abgefafst  war.^*^) 

Aber  auch  in  der  späteren  kunstmäfsigen  Poesie  haben  diese 
Elemente  stets  eine  ausgezeichnete  Stelle  behauptet;  die  daktylo- 
epitritischen  Strophen  des  Stesichorvis  und  seiner  Nachfolger  sind 
nichts  Anderes  als  eine  Rückkehr  zu  der  alten  Weise  des  Heldenge- 
sanges.-'^)     Ebenso  ist  der  Hexameter,   das  Versmafs   des  ausgebil- 


des  Echembrotus  um  Ol.  48,  3  (49,  3)  lautet  bei  Pausan,  X,  7,  6 :  ^ExsfißQoros 
IAqkols  i'd'Tjy.sv  \  reo  HoctyJ.ei  '  Niy.r;aas  roS^  äy(X?./u.a  j  AiKfixtrovcov  iv  aed"- 
?.ois,  \"E)J.r,ai,  S'  aeiScov  |  Milea  y.al  e/Jyovs.  Wenigstens  den  Schein  des  Alter- 
thums  wahrt  die  kurze  Aufschrift  einer  Stele  bei  Eleusis  (Aristot.Mirab.  133)  ^^^jyfc- 
67rT]S  röSs  arjua.  Auf  einem  Grabmale,  ebenfalls  bei  Eleusis,  finden  sich  zwei 
kurze  logaödische  Reihen :  Alvta  rode  arj/ua  TifioxÄr^s  tTiid'rjxe,  die  man  ver- 
geblich in  einen  Hexameter  zu  bringen  versucht  hat.  ■• 

214)  Herodot  V,  59,  60.  Freilich  kann  die  Lesart  nicht  unversehrt  über- 
liefert sein,  denn  Jeder  würde  diese  Worte  für  einen  Hexameter  halten,  auch 
wenn  dieselben  in  zwei  Reihen  abgetheilt  auf  dem  Dreifufse  sich  vorfanden. 
Man  vermifst  den  Namen  des  Gottes,  der  in  den  beiden  anderen  Epigrammen 
bei  Herodot  und  sonst  regelmäfsig  in  älteren  Aufschriften  hinzugefügt  ist.  Dann 
war  der  DreifuCs  kein  Weihgeschenk  zur  Erinnerung  an  den  Sieg  des  Amphi- 
truo  über  die  Teleboer,  wie  man  die  Inschrift  bei  Herodot  auffassen  müfste, 
sondern  Amphitruo  schenkte  den  Dreifufs,  als  sein  Sohn  Herakles  die  Würde 
eines  aretpavrifÖQos  bekleidete,  s.  Pausan.  IX,  10,  5.  Offenbar  haben  die  Ab- 
schreiber des  Herodot  die  Worte  in  ungebundener  Rede  weggelassen,  um  so 
einen  Hexameter  zu  gewinnen;  die  Aufschrift  wird  gelautet  haben:  rtoTtol- 
Xojv i,\Au<ptrQviov  u  ave&rjxsv  |  vTteQ  rov  TtaiSoS  \  iXatv  anb  TriJ^ßoatov. 
Frei  nachgebildet  ist  die  Inschrift  auf  dem  albanischen  Rasrelief  bei  Zoega  t.  70 : 
^AfKfiTovcov  II  vTteQ  lAlxaiov  r^iTtoS^  ^AnoXkcovi.  Natürlich  ist  die  Inschrift 
des  Dreifusses,  welche  Herodot  gläubig  als  ein  Denkmal  der  Urzeit  betrachtet, 
gefälscht,  und  eben  um  ihr  den  Schein  des  höheren  Alterthums  zu  geben,  hat 
man  den  kurzen  Spruchvers  statt  der  Langzeilen  angewandt.  Aehnlich  in  der 
gleichfalls  gefälschten  Aufschrift  bei  Aristotel.  Mirab.  44:  'H^axXijs  (o/xtpirovco- 
vos  I  ^H/.iv  s/.cov  aved'T]yev. 

215)  Der  Rhythmus,  der  in  diesen  Strophen  angewandt  wurde,  heifst  daher 
xar^  iroTiXiov  avvd'erov,  und  Hexameter,  welche  an  dritter  und  sechster  Stelle 
den  Spondeus,  sonst  reine  Daktylen  zeigen,   wie   Ss  cpäro  SaxQvyJcov'  rov  S^ 
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deten  Epos ,  aus  der  Verbindung  zwei  kürzerer  Reihen  zu  einem 
längeren  einheitlichen  Verse  hervorgegangen;  indem  der  Anlaut  der 
ersten  Reihe  wegfiel,  eine  Freiheit,  von  der  die  volksmäfsige  Poesie 
häufig  Gebrauch  macht,  und  nun  der  Anlaut  der  zweiten  Reihe  zur 
ersten  herübergenommen  wurde,  verwandelt  sich  der  steigende  Rhyth- 
mus in  den  fallenden,  und  der  Langvers,  der  aus  zwei  daktyhschen 
Tripodieen  besteht,  gewinnt  so  den  Ausdruck  ruhiger  Würde.^*®) 
Die  Rildung  des  Hexameters  war  ein  entschiedener  Fortschritt;  die- 
ses Versmafs  verdankt  aber  seinen  Ursprung  nicht  den  alten  Sän- 
gern des  epischen  Liedes,  sondern  es  hat  seine  Stelle  zunächst  in 
der  hieratischen  Poesie,  bis  Homer,  der  Gesetzgeber  des  Epos  im 
grofsen  Stile,  diesen  Vers  in  die  weltliche  Dichtung  einführt. 
Der  Hexa-  Dafs    Homcr  nicht   der  erste  Dichter  war,   der  den  Hexameter 

gebrauchte,  kann  man  mit  voller  Sicherheit  aus  dem  Schweigen  der 
alten  Ueberlieferung  schliefsen,  die  doch  sonst  so  gern  Alles  auf 
einen  hochberühmten  Namen  zurückführt.'^*^)  Der  Hexameter  war 
gewifs  schon  längst  ausgebildet,  als  in  lonien  die  epische  Dichtung 


meter. 


axXve  Tiorvia  i^irjtrjq  hei fsen  Verse  ycuT^  svonliov.  Pindar  schickt  Nem.  X  einen 
logaödischen  Paroemiacus  als  ein  in  der  alten  Heldenpoesie  beliebtes  Mafs  dem 
ruhig  gemessenen  Daktylo-Epitriten  voraus,  indem  er  von  der  Freiheit  der 
Metabole  Gebrauch  macht. 

216)  Wie  man  bei  Processionen,  dann  überhaupt  beim  Tanzschritt  den 
rechten  Fufs  der  guten  Vorbedeutung  halber  voraussetzt,  so  heifst  auch  von 
zwei  paarweise  verbundenen  Versen  der  erste  Ss^tos  novs  (Ss^cbv  xcoXov),  der 
zweite  a^iffrsgos  Ttovs.  Daher  unterscheidet  man  auch  die  beiden  Glieder,  aus 
welchen  sich  der  Langvers  zusammensetzt,  als  Ss^ibv  und  a^KTrsgov,  s.  Aristot. 
Metaph.  N,  6.  Daher  nannten  auch  die  Metriker  die  daktylische  Tripodie  r^/ui- 
deicov,  Plotius  3,  60  und  11,6.  In  den  Versen  auf  Linus  (poet.  lyr.  1298)  ist 
SV  TioSl  dstirsocp  vielleicht  darauf  zu  beziehen,  dafs  der  Sänger  auf  einem  und 
zwar  dem  rechten  Fufse  stand.  Unklar  ist  Mar.  Victor.  111,4,10.  Auch  wenn 
man  die  Stufen  des  Tempels  betrat,  setzte  man  den  rechten  Fiifs  voran,  daher 
die  Stufen  gewöhnlich  eine  ungleiche  Zahl  zeigten;  ebenso  wenn  man  den  Schuh 
anzog,  wie  das  Sprüchwort  ds^ibv  als  vTtödrjua  beweist;  auch  bei  den  Flöten 
unterschied  man  tibia  dextra  und  sinistra^  von  denen  stets  die  rechte  zuerst 
geblasen  wurde. 

217)  Den  Homer  nennen  nur  spätere  Grammatiker,  ohne  einen  alten  Ge- 
währsmann dafür  beizubringen.  Kritias  bezeichnete  den  Orpheus  als  Erfinder, 
Demokrit  den  Musäus,  Persinus  den  Linus  (s.  Mallius  Theod.  4,  1).  Nach  der 
gewöhnlichen  Ansicht  ward  er  zuerst  in  Orakeln  angewendet,  entweder  von  der 
Themis  als  der  ältesten  Inhaberin  des  delphischen  Heiligthums,  oder  von  Apollo 
oder  der  ersten  Prophetin  Phemonoe. 
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sich  reicher  zu  entfalten  begann.  Dieses  gehaltene,  würdevolle 
Mafs  gehört  ursprünglich  der  hieratischen  Poesie  an,  der  feierliche 
Ernst  der  Nomen,  dem  die  Kurzverse,  wie  sie  seit  ältester  Zeit  üb- 
lich waren,  nicht  mehr  zusagten,  fand  in  dem  ruhig  grofsartigen 
Rhythmus  des  Hexameters  den  angemessensten  Ausdruck.  Ob  aber 
der  erste  Ursprung  dieser  Form  auf  orphische  Sänger,  oder  auf 
Delphi,  den  alten  Mittelpunkt  des  Apollodienstes,  zurückzuführen  sei, 
ist  fraglich.  Die  Tradition  unterstützt  das  Eine  so  gut  wie  das 
Andere,  indem  sie  bald  dem  delphischen  Orakel,  bald  den  thraki- 
schen  Sängern  den  Ruhm  dieser  Erfindung  zueignet.^'®)  Dafür,  dafs 
der  Langvers  zunächst  der  Weissagung  diente,  zeugt  besonders  die 
seit  Alters  übliche  Renennung  dieses  Versmafses  f/rog,  was  nichts 
Anderes  als  den  Ausspruch  des  Gottes  bezeichnet.  Dies  schliefst 
jedoch  nicht  aus,  dafs  der  Hexameter  gleichzeitig,  ja  vielleicht  noch 
früher  in  priesterlichen  Hymnen  angewandt  wurde,  und  so  dürfte 
die  Tradition  bei  Pausanias,  dafs  Ölen  den  Hexameter  erfand,  den 
meisten  Glauben  verdienen.  Wenn  gerade  die  delphische  Dichterin 
Roeo,  unbeirrt  von  Localpatriotismus,  die  Ansprüche  ihrer  Heimath 
als  unbegründet  fallen  hefs^^^)  und  den  Ölen  als  ersten  Propheten 
des  delphischen  Spruchorakels,  wie  als  Dichter  der  ältesten  Hymnen 
bezeichnete,   so   mufs   diese  Ueberlieferung  wohl   bezeugt  gewesen 


218)  Selbst  der  Vers,  der  angeblich  eine  Charakteristik  des  Hexameters  ent- 
hält, ^O^i9'<o^,  i|«//f^£s,  reroqcov  xaleixoac  utr^cov,  wird  bald  der  Pythia,  bald 
dem  Orpheus  zugeschrieben,  s.  Longin  zu  Hephaest.  141,  der  die  24  fidxQa  auf 
die  Zeitmomente  des  Verses  bezieht;  allein  diese  Eintheilung  in  xqovol  ist  vor 
Aristoxenus  und  Phillis  nicht  nachzuweisen ;  f.idroov  könnte  nach  dem  bekannten 
Sprachgebrauch  nur  den  Einzelfufs  bezeichnen,  dann  wäre  also  ein  Orakelspruch 
von  vier  Hexametern  gemeint,  wie  ja  die  Yierzahl  vorzugsweise  als  heilig  galt, 
und  Orakel  von  vier  Versen  auch  später  nicht  selten  sind.  Dagegen  Alkidamas 
im  Palamedes  eignet  denselben  Vers,  dem  noch  die  unverständlichen  Worte  cos 
8exarr,v  ysvsrjv  ixarov  ßiovv  -uvSqas  hinzugefügt  sind,  dem  Musäus  zu.  Der 
Vers  findet  sich  auch  in  den  Bruchstücken  der  Orphischen  Gedichte,  aber  in 
ganz  anderem  Zusammenhange,  vom  Scepter  des  Kronos. 

219)  Pausanias  X,  5,  7,  nachdem  er  der  herrschenden  Tradition  gedacht, 
wornach  Phemonoe  die  erste  Priesterin  und  Prophetin  des  delphischen  Heilig- 
thums  war  und  zuerst  in  Hexametern  weissagte,  berichtet,  dafs  Boeo  dieses 
Verdienst  dem  Ölen  zuschrieb  :  ^Ql-f^v  d'\  o£  ye'psro  ttocötos  0oißoio  TiQOfä- 
ras,  7t Qcoroi  S  ao/aicov  ijtüov  rexTavar^  aoiSdv,  Freilich  wird  in  diesen 
Versen   der   Hexameter  nicht   ausdrücklich  genannt,    aber  Pausanias   hat  doch 


wohl  den  Sinn  der  Worte  richtig  gefafst. 
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sein ;  und  wenn  wir  sehen,  wie  in  Delphi  der  Ritharüde  in  fesüichem 
ionischen  Prachtgewande  auftrat',  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
dafs  auch  der  Hexameter  von  der  Insel  Delos  nach  Delphi  gelangte. 
Wer  auch  immer  zuerst  diese  Form  schuf,  welche  Jahrhunderte 
hindurch  die  hellenische  Dichtung  beherrschte  und  sich  bis  zum 
letzten  Stadium  der  nationalen  Literatur  behauptet,  ja  sich  noch 
heute,  trotz  des  Wechsels  der  Zeiten,  lebenskräftig  .erweist:  es  war 
ein  grofser  Dichtergeist.  Und  wenn  dann  ein  Anderer  dieses  durch 
die  religiöse  Lyrik  geheiligte  Mafs  auf  die  weltliche  Heldenpoesie 
übertrug,  so  werden  wir  darin  nicht  minder  die  glückliche  Eingebung 
des  Genius  erkennen.  So  lange  man  nur  kürzere  Lieder  kannte, 
die  eben  ein  einzelnes  Ereignifs  aus  der  reichen  Fülle  der  Heroen- 
sage behandelten,  genügten  die  altherkömmlichen  kurzen  Verse  mit 
ihren  einfachen,  aber  nicht  eintönigen  Weisen.  Aber  so  wie  ein 
Dichter  es  unternahm,  eine  Reihe  von  Begebenheiten  kunstreich  zu 
einem  gröfseren  Ganzen  zusammen  zu  fügen,  bedurfte  es  auch  einer 
neuen  Form,  und  die  angemessenste  Form  lag  bereits  fertig  im 
Hexameter  vor,  der  Einfachheit  mit  Mannichfaltigkeit  verbindend, 
und  ruhig  in  der  Bewegung,  zu  behaglicher  Schilderung  einladet 
und  indem  er  sich  unablässig  wiederholt,  mit  Leichtigkeit  den  gan- 
zen Reichthum  von  Gedanken  in  sich  aufzunehmen  vermag.  Homer 
aber,  wenn  dieser  gewaltige  Geist  uns  als  der  Gründer  des  ausge- 
bildeten Epos  gilt,  mag  auch  der  Erste  gewesen  sein,  der  einer 
inneren  Nothwendigkeit  folgend,  dieses  Versmafs  aus  dem  geweihten 
Bereiche  des  Heiligthums  herausführte. 
Die  mige-  Sagen   und   Singen   bezeichnet    gewöhnlich    den    Gegensatz 

^Eedr   ^^^'ischen   ungebundener  und   gebundener   Rede^^*^j,   weil    eben   die 


220)  Aiyeiv  y.al  aeiSeiv,  Xoyos  y.al  aoiBr},  daher  wird  auch  Xoyos,  Xoyo- 
yoäfos,  y.araloyadrjv  regelmäfsig  von  der  prosaischen  Darstellung-  gebraucht. 
Später  bezeichnet  tcouXv  gewöhnlich  die  schöpferische  Thätigkeit  des  Dichters, 
dieser  Ausdruck,  wie  Ttotrjrrjs,  Tioirjfxa  u.  s.  w.  ist  wohl  erst  durch  die  Attiker, 
denen  sich  Herodot  anschliefst,  zu  allgemeiner  Geltung  gelangt;  denn  die  alte 
Zeit  kennt  nur  die  Ausdrücke  asiSeir,  aoiSbs,  Qa-jiretv  aoiSrjv ,  oaipfoSos,  rs- 
y.r aivsad'ai  aoiSi] i^  und  äihnWche;  m  der  mittleren  Periode  nennt  man  den  Dichter 
auch  aofiarris,  d.  h.  der  Meister  in  seiner  Kunst,  wie  bei  Pindar,  daher 
heifsen  auch  die  Dichter  ganz  gewöhnlich  aocpoi  aoiSoL  Weil  die  epische  Poesie 
die  älteste  und  geachtetste  war,  wird  später  Ttoir^ais,  noirirrs  schlechthin  von 
der  epischen  Dichtung  angewandt;  dieser  Sprachgehrauch  ist  nicht  erst  in  by- 
zantinischer Zeit  aufgekommen,  sondern  reicht  weit  höher  hinauf,   wie  die  In- 
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Weise  des  Vortrags  beide  Gattungen  von  einander  schied.  Aber 
auch  die  Darstelhmgsweise  selbst  war  verschieden:  die  Poesie  ver- 
langt reicheren  Schmuck,  während  in  der  Rede  des  täglichen  Lebens 
Alles  schlicht  und  einfach  ist,  man  beschränkt  sich  auf  das  Noth- 
wendigste;  der  Dichter  wandelt  nach  griechischer  Vorstellung  nicht 
wie  die  grofse  Masse  zu  Fufs,  sondern  hoch  zu  Wagen  zieht  er 
seine  Strafse;  das  Bild  vom  Dichter-  oder  Musenwagen  ist  alt  und 
volksniäfsig.--^) 


Schriften  über  musische  Agone  beweisen.  Wenn  junge  Grammatiker  den  Ausdruck 
7Toif]ri-s  auf  das  heroische  Epos,  dessen  Hauptvertreter  Homer  rroiTjrt;?  schlecht- 
hin genannt  ward,  beschränken,  während  sie  die  didaktischen  Dichter  s:to7Toioi 
benennen  (Schol.  Aristid.  HI,  545),  so  ist  dies  eine  blofse  Grille.  Dieses  Ver- 
bum  TToieh'  wird  nun  auch  gebraucht,  um  die  einzelnen  Arten  der  Poesie  zu 
bezeichnen,  daher  eTioTtoibs,  tlsyei07toib£,  lufißoTtoioi,  ecir/Qa^uaTOTtoib^,  iiis/M- 
Ttoios,  r^ayqjSoTtoiOi,  xcou(oSo:xoi6s',  SO  stets  bei  den  besseren  Schriftstellern, 
die  späteren  gebrauchen  daneben  auch  iXsyeioyoäcpos ,  iaußoyoa<fos ,  u8/.oygd- 
cpos  u.  s.  w.  Ebenso  sind  nur  die  Ausdrücke  ailXoyoä.(pos ,  (plvay.oyoacpoSy 
fiifxoyQafos  üblich;  warum  man  nicht  eTtiygafiftaroygccfos  sagte,  liegt  auf 
der  Hand.  Ebensowenig  hat  man  i7Toyodfo£  gebildet;  man  darf  darin  kein 
Zeugnifs  für  die  Ansicht  finden,  dafs  die  ältere  Poesie  sich  der  Schrift  nicht 
bedient  habe ;  der  Prosaiker  arbeitet  für  ein  lesendes  Publicum  ,  hier  ist  also 
das  Schreiben  ein  wesentliches  Merkmal  (daher  heifst  der  Prosaiker  meist  /.oyo- 
ygä(pos  oder  avyyqatfevi,  aber  daneben  findet  sich  auch  und  zwar  eben  in  der 
älteren  Zeit  loyoitoiös) ;  der  Dichter  bedient  sich  gleichfalls  des  Hülfsmittels  der 
Schrift,  aber  er  hat  zunächst  nicht  Leser,  sondern  Zuhörer  im  Auge,  die  selbst- 
ständige Production  tritt  bei  ihm  in  den  Vordergrund,  daher  sind  erst  später  Aus- 
drücke wie  irtw/^o^^xzyo»  und  andere  gebildet  worden.  Uebrigens  gebraucht  man 
auch  yodcfEiv  vom  Dichten,  so  nicht  blofs  in  Citaten  6  rrjv MivväSu  oder  Tira- 
vofiaxiciv  yodii'as,  sondern  Theokrit  sagt  von  Pisander  ^vraygauev  (Epigr.  20,  4). 
221)  Daher  heifst  eben  die  Prosa  Tte^os  /Jyyoi,  Ganz  tretfend  sagt  Plutarch 
de  Pyth.  orac.  c.  24.  wo  er  den  allniähligen  Uebergang  von  der  dichterischen 
Darstellung  zur  Prosa  schildert:  y.axeßi]  uav  octco  rcov  fidrgcov  diansQ  o/rjud- 
rcov  7]  iaroQia,  y.al  reo  rce^to  fiaXcara  rov  /xv&coSovs  d.TtsxQid'r}  rb  dkr^d'aSy 
und  ähnlich  Strabo  I,  18,  wo  er  das  höhere  Alter  der  Poesie  im  Vergleich  zur 
Prosa  nachzuweisen  sucht :  xai  avrb  Se  rb  Tte^bv  /.exd'rjiai  rbi^  dvev  rov  fxä- 
rqov  }^yov  iiicpaivei  rov  utio  vxfovs  rivbs  xaraßdvra  xal  oxTjfiaros  eis  rov- 
Safos.  Das  Bild  vom  Wagen,  den  der  Dichter  besteigt,  wenn  er  sein  Lied  be- 
ginnt, kennt  schon  Homer,  wie  die  offenbar  seit  ältester  Zeit  in  den  Kreisen  der 
Sänger  übliche  Formel  Od.  VII 1,  492  k'vd'sv  iXoiv  (denn  so  ist  statt  iXcav  zu 
verbessern)  beweist,  daher  auchPindar  a'la  mit  dem  synonymen  A*'/£  verbindet. 
Die  Lyriker,  wie  Pindar,  erwähnen  öfter  das  uQfia  Moiaär,  ebenso  die  Didak- 
tiker, wie  Empedokles,  und  verwandt  ist  auch  die  grofsartige  Schilderung  des 
Parmenides,   wie  er,   geleitet  von  den  Sonnenjungfrauen,  Rosse  und  Wagen  zu 


390  VORGESCHICHTE. 

Indefs  war  der  Gegensatz  zwischen  poetischer  und  ungebun- 
dener Rede  in  jenen  fernen  Zeiten  lange  nicht  so  erheblich  als  spä- 
ter. Auch  die  letztere  bewegte  sich  mehr  oder  minder  in  festen 
Formen,  liebte  stehende  Wendungen  und  bildlichen  Ausdruck;  bei 
einem  Volke,  wie  das  hellenische,  dem  eine  lebhafte  Einbildungs- 
kraft gleichsam  angeboren  war,  zeichnet  sich  auch  die  Rede  des 
täglichen  Lebens  durch  sinnliche  Frische  und  eine  gleichsam  unbe- 
wufste  Poesie  aus.  Ebenso  war  der  Vortrag  namentlich  bei  allen 
religiösen  und  öffentlichen  Handlungen,  wie  Gebet,  Richterspruch 
u.  s.  w.  ein  gemessener,  feierlicher,  der  mehr  dem  Gesänge,  als  der 
Rede  des  gewöhnlichen  Lebens  glich.-^^)  Um  so  näher  lag,  beson- 
ders seitdem  die  Poesie  sich  immer  reicher  entwickelte,  der  Ueber- 
gang  zu  poetischer  Gestaltung.  Sprüchwörter,  Rauern-  und  Witte- 
rungsregeln zeigen  ganz  gewöhnlich  metrische  Form.  Aber  lediglich 
Mifsverständnifs  ist  es,  wenn  man  behauptet,  die  spartanische  Jugend 
habe  die  Gesetze  des  Lykurg,  die  ohnedies  gar  nicht  existirt  haben, 
mit  Gesang  vorgetragen. ^^^) 
Die  ältesten  Dafs  CS  Dichter  lange  vor  Homer  gegeben  .  haben  mufs,  erken- 
Dichter.   ^^^^   ^jg   Alten   sclbst  überall  an,   wenn  sie  auch  die  Homerischen 


dem  Heiligthume  der  Weisheit  hinlenkt;  unter  den  Epikern  spielt  Ghoerilus  im 
Prooemiiim  seines  Gedichtes  darauf  an:  vararoi  oiffre  S^ofiov  ytaraXemofisd'^ , 
ov8e  TiTj  eGxi  Tfdvrrj  TtaTCraivovra  veo^vyes  a^fia  Ttekaaaai. 

222)  Darauf  ist  auch  die  Bemerkung  des  Aristoteles  Probl.  19,  28  zu  be- 
schränken. Aehnlich  bei  den  Römern,  wo  jede  Formel  Carmen  heifst,  was  keines- 
wegs dichterische  Fassung  voraussetzt.  Aber  einen  gewissen  Rhythmus  haben 
alle  altrömischen  Formeln,  auch  noch  die  Gesetze  der  Zwölftafeln.  So  mochte 
man  auch  in  der  griechischen  Prosa  der  ältesten  Zeit  einen  bestimmten  Tonfall, 
der  alle  Glieder  des  Satzes  beherrschte,  heraushören,  Gesetze  in  Versen  sind  den 
Griechen  völlig  unbekannt;  wenn  Solon  den  Versuch  gemacht  haben  soll,  seine  Ge- 
setze in  Verse  zu  bringen,  so  ist  dies  eine  erdichtete  Anekdote,  und  die  beiden  Hexa- 
meter des  Einganges,  welche  als  Probe  mitgetheilt  werden,  sind  natürlich  unächt. 

223)  Clemens  AI.  Str.  I,  308 :  y.al  rovs  AaneSaifiovicov  vöfxovs  efielonoi- 
Yias  Tiqitavdqoi  6  AvnaaaXos.  Terpander  hat  religiöse  Lieder  (vo/uoi)  für 
Sparta  gedichtet,  aber  nicht  Gesetze  in  Musik  gesetzt.  Auch  was  Athenäus 
XIV,  619  berichtet:  fßovro  Se  Ad'rjvrjai,  aal  ol  Xa^tovSov  rouoi  TtaQ^  olvov, 
(os'E^fiiTTTiös  (prjüiv  iv  e'xrco  tvsqI  vofio&erwv,  klingt  apokryph;  Anlafs  zu  dem 
Irrthum  gab  eben  die  rhythmische  Weise  des  Vortrags,  die  gerade  für  diese 
Gesetze  ausdrücklich  bezeugt  ist,  vergl.  Strabo  XII,  539 ;  xQcovrai  ol  Mat,axrjvoi 
rols  XaQtovSa  7oju.oiS,  aiQOvfiEvoi  xai  rofiq>S6r,  os  iartv  avröii  i^T]yr]r7]S  raiv 
voficor,  xa&aTreo  ol  naqa  ' PoJfiaioiS  rofuxoi. 
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Gedichte  mit  gutem  Rechte  als  das  älteste  Denkmal  der  hellenischen 
Poesie  bezeichnen.-^')  Auch  Herodot  hat  keineswegs  die  Ausübung 
der  Dichtkunst  den  höher  hinaufliegenden  Zeiten  abgesprochen"-^^), 
sondern  er  behauptet  nur,  dafs  die  Gedichte  des  Orpheus,  Musäus 
und  Anderer,  welche  man  gewöhnlich  der  vorhomerischen  Zeit  zu- 
schrieb, jünger  seien  als  die  Homerische  und  Hesiodische  Poesie. 
Dafs  er  selbst  die  Existenz  einer  altern  Dichtung  anerkennt,  beweist 
am  besten  eine  andere  Stelle ^-^),  wo  er  sagt,  die  Vorstellung 
vom  Oceanus  habe  entweder  Homer  oder  ein  noch  älterer  Dichter 
zuerst  in  die  hellenische  Poesie  eingeführt.  Noch  sind  uns  alte 
Dichternamen  überliefert,  freilich  sind  dies  wohl  fast  ohne  Ausnahme 
mythische  Gestalten.  Linus  ist  nichts  Anderes  als  die  Personification 
des  Klageliedes  selbst,  und  hat  so  wenig  jemals  eine  wirkliche  Exi- 
stenz gehabt,  als  lalemus,  Hymenäus  und  andere  Musensöhue:  indefs 
das  Alterthum  des  Trauerliedes  wird  nichts  desto  weniger  durch 
jene  mythischen  Ueberlieferungen  bezeugt.  Aber  bedeutsam  ist,  dals 
alle  diese  Dichternamen  der  hieratischen  Poesie  angehören,  ein  deut- 
licher Beweis,  dafs  diese  Dichtung  in  der  fernen  Vorzeit  ganz  ent- 
schieden die  erste  Stelle  einnahm.  Und  zwar  werden  die  meisten  dieser 
priesterlichen  Sänger  als  Thraker  bezeichnet,  gehören  also  jenem  Stamme 
an,  dessen  Name  mit  den  Anfängen  der  musischen  Kunst  in  Grie- 
chenland unzertrennlich    verbunden  ist.     Freilich    das   hohe    Alter- 


224)  Aristoteles  Poet.  4,  wo  er  von  dem  Ursprünge  der  Poesie  handelt, 
folgert,  daCs  die  Spottlieder  ebenso  alt  seien,  wie  die  Gesänge  zum  Preise  der 
Götter  und  Menschen  {vfivoi  y.al  dyy.couia)  *  roiv  usv  ovv  7106  Our^qov  ovSsrbs 
ayouev  siTieiv  xoiovro  noirnia,  eixbs  da  elvai  TroAAou».  Sextus  Empir.  645  be- 
kämpft den  Satz,  dafs  die  Homerische  Poesie  die  älteste  sei,  eviot  yäo  'HaioSov 
TToor/xaiP  roTs  xoöiois  ^.syovaiv,  yit'rov  rs  xal  ^Oocpda  y.ai  MovaaXov  y.al  ak/.ovS 
7iafX7ili]d'sl?,  und  sucht  daraus  mit  Berufung  auf  die  Homerischen  Gedichte  selbst 
nachzuweisen  Tiid'avov  elvai  yeyovt'vai  fier  rivas  Ttob  avrov  y.al  y.ar  avrov 
TToirjrck,  womit  man  noch  Cicero  Brutus  18  vergleichen  kann.  Den  Einwand, 
dafs  Orpheus  älter  sei  als  Homer,  und  daher  die  Homerische  Poesie  nicht  als  das 
älteste  Denkmal  gelten  könne,  entkräftet  der  Schol.  des  Aristides  HI,  545  durch 
die  Hinweisung,  dafs  Onomacritus  der  eigentliche  Verfasser  jener  Orphischen 
Gedichte  sei. 

225)  Herodot  II,  53. 

226)  Herodot  II,  23,  diese  Stelle  steht  durchaus  nicht  mit  der  anderen  (II, 
53)  im  Widerspruch.  Ganz  ähnlich  erklärt  er  (III,  115)  auch  den  Namen  des 
Flusses  ^HoiSarbs  für  eine  Erfindung  eines  Dichters,  wobei  er  schwerlich  an 
Hesiod,  sondern  an  einen  älteren  unbekannten  Sänger  dachte. 


392  VORGESCHICHTE. 

thum,  auf  welches  die  unter  dem  Namen  jener  Sänger  überlieferten 
Dichtungen  Anspruch  machten,  konnte  vor  einer  besonnenen  Prüfung 
nicht  bestehen.  Diese  Poesien  selbst  sind  librigens  sehr  verschie- 
denen Ursprungs,  und  man  darf  nicht  überall  literarischen  Betrug 
voraussetzen.  Es  gab  alte  Poesien,  die  namenlos  überliefert  waren, 
die  man,  ohne  eigentlich  etwas  Arges  dabei  zu  denken,  jenen  Sän- 
gern der  Vorzeit,  von  denen  sich  eine  dunkele  Kunde  erhalten  hatte, 
beilegte.  Hierher  gehören  Hymnen  und  religiöse  Lieder ,  die  man 
dem  Pamphos  oder  Ölen  zuschrieb;  ebenso  verhält  es  sich  mit  den 
alten  Hymnen  der  Orphiker,  die,  wie  man  glaubte,  der  Stifter  des 
Geheimdienstes  selbst  hinterlassen  hatte.  Aehnlich  mag  es  sich  mit 
einem  oder  dem  anderen  epischen  Gedichte  verhalten:  da  es  ano- 
nym war,  setzte  man  später,  um  ihm  gröfseres  Ansehen  zu  verleihen, 
den  berühmten  Namen  eines  sagenhaften  Sängers  vor.  Jedoch  die 
Mehrzahl  dieser  Gedichte  ist  auf  bewufste  Tendenz  oder  Fälschung  zu- 
rückzuführen, die  wohl  schon  zur  Zeit  des  Epimenides  beginnt,  ihren 
Höhepunkt  unter  Pisistratus  erreicht ,  aber  auch  in  der  Folgezeit 
besonders  in  den  Kreisen  der  Orphiker  und  Neupythagoreer  geübt 
ward.  Dazu  kommen  endlich  Fictionen  der  Literarhistoriker,  welche 
ungescheut  Werke  aufzählen,  die  in  der  Wirklichkeit  niemals  exi- 
stirt  haben. 

Im  Volksglauben,  dem  Kritik  fern  liegt,  wurden  Orpheus  und 
Musäus  lange  als  die  ältesten  und  ehrwürdigsten  Sänger  der  Vor- 
zeit, als  die  unmittelbaren  Vorgänger  des  Homer  und  Hesiod  an- 
gesehen.^^'^)  Dem  Sophisten  Hippias,  der  seine  Studien  mit  sicht- 
licher Vorliebe  der  Erforschung  des  Allerthums  zuwandte,  sind 
Orpheus  und  Musäus  die  ältesten  Dichter;  dann  erst  folgen  Homer 
und  Hesiod,  und  die  Poesien  jener  priesterhchen  Sänger  betrachtet 
er  als  ächte  Reste  des  Alterthums.  Ebenso  wenig  läfst  sich  Ari- 
stophanes  durch  kritische  Zweifel  beirren,  wenn  er  jene  vier  Dich- 
ter als  die  hauptsächlichsten  Vertreter  der  alten  Poesie  hinstellt. 
Waren  die  Gedichte  des  Musäus  und  Orpheus  auch  nicht  so  popu- 
lär wie  die  des  Hesiod  und  Homer,  so  hatten  sie  doch  so  gut  ihre 


227)  Plato  Apologie  41,  A,  wo  Sokrates  das  Glück  des  künftigen  Lebens 
schildert :  rj  av  ^Oocpei  ^vyyevtad'ni  xai  Movaaio)  xnl  Haiödo)  xal  O/u/^ooj  tjti 
noGio  av  TIS  Ss^acr'  av  viicov.  —  Hippias  bei  Clem.  Alex.  VI,  624.  Aristoph. 
Frösche  1024  ff. 
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Verehrer  wie  jene'^^^);  und  gerade  weil  sie  weniger  verbreitet 
waren,  mochte  man  um  so  höhere  VorsteUungen  von  dem  ^yerthc 
dieser  Poesie  hegen,  die  namentHch  in  Attika  in  hohem  Ansehen  stand. 
Der  Xame  des  Musäus,  der  mit  den  eleusinischen  Mysterien  eng  ver- 
bunden war,  mufste  für  die  Athener  von  besonderem  Interesse  sein ; 
aber  auch  die  orphische  Geheimlehre,  die  aller  Orten  ihre  Vertre- 
ter hatte,  fafste  hier  frühzeitig  Wurzel.  Für  Plato  sind  die  Ge- 
dichte des  Orpheus  eine  Quelle  uralter  Weisheit"^);  wie  gläubig  er 
die  Autorität  dieser  apokryphen  Poesien  verehrt  und  sie  als  voll- 
gültige Zeugen  betrachtet,  zeigt  besonders  eine  Stelle  im  Timäus^^^); 
denn  wenn  er  hier  bemerkt,  im  Betreff  der  Götter  und   ihrer   Ge- 


22S)  Plato  lo  536,  B.  Und  zwar  beschränkt  sich  die  Verehrung  dieser  Ge- 
dichte nicht  blofs  auf  die  eng  geschlossenen  Kreise  derer,  welche  mit  den  eleu- 
sischen  Mysterien  oder  Orphischen  Weihen  in  Verbindung  standen. 

229)  Wenn  Plato  im  Theaetet  179  sagt:  ne^l  rovrcov  ndv  'Hoaxleireicov 
rj  cioTieo  av  /.eyeiß  Ourjosicov  xal  sri  nalaiortotov,  so  ist  dies  Letztere  nichts 
Anderes  als  ^Oocfixwv.  Nach  Plato  fanden  sich  die  Grundgedanken  der  Lehre 
des  Heraklit  schon  bei  Homer  und  Orpheus :  indem  diese  Dicliter  den  Oceanus 
und  die  Tethys  als  den  Anfang  der  Weltbildung  bezeichneten,  glaubte  man  darin 
die  Vorstellung  von  dem  ewigen  Fliefsen  aller  Dinge  wiederzufinden,  daher  fahrt 
Plato  fort  ISO:  rö  ye  Si;  Ttooßkr^ua  a'/.lo  ri  7TaQeihr;(f<xuev  naoa  usv  xcbv  ao- 
yaicov  uera  7toit;<Jscos  £7Tixoi7Trouarcoi>  xoii  Tiokkoii,  ai  ^  yäveaii  rcoi^- ci/./.cov 
Ttävrojv  Qxeavöi  %e  xai  Trj&vs  osvuara  rvyy/iiei  x(d  oiSs)^  l'ffrr^xe.  Dafs 
aber  darunter  nicht  nur  Homer,  sondern  auch  Orpheus  gemeint  ist,  ergiebt  sich 
aus  Cratylus  402,  wo  neben  Homer  und  Hesiod  auch  Orpheus  genannt  und  so- 
gar einige  Verse  ans  einem  Orphischen  Gedichte  über  Oceanus  und  Tethys  an- 
geführt werden.  Wenn  auch  Ironie  mit  unterläuft,  so  unterliegt  es  doch  keinem 
Zweifel,  dafs  Plato  diese  Gedichte  für  nicht  minder  acht  als  die  Homerischen  hielt. 
Im  Protag.  316  unterscheidet  er  jene  Dichter  nur  hinsichtlich  des  Inhaltes  und 
der  Tendenz  ihrer  Gedichte  von  den  anderen,  indem  er  sagt,  die  sophistische 
Kunst  sei  alt,  aber  man  habe  den  Namen  gemieden  und  eine  fremde  Hülle  an- 
genommen ,  rov£  usv  TtoiTjaiv  olov  "Oiir,Qov  rs  xal  HaioSov  xai  2iucoviSr,v, 
roi'S  §£  av  reXsräs  re  xal  xQTjff/ufpSias ,  rovs  aucpi  re  ^Oo<pta  xal  Mov- 
aalor. 

230)  Plato  Timaeus  40,  B.  Eigenthümlich  ist  die  Theogonie,  welche  Plato 
hier  aufstellt,  er  unterscheidet  vier  Generationen :  Uranus  und  Gaea,  Oceanus  und 
Tethys,  Kronos  und  Rhea  nebst  den  übrigen  Titanen,  dann  die  Kroniden.  Sonst 
ist  nichts  Aehnliches  bekannt;  ein  Versuch  Plato's,  die  verschiedenen  Theo- 
gonien  iu  combiniren ,  liegt  schwerlich  vor,  es  war  dies  also  wohl  die  Dar- 
stellung der  Orphischen  Theogonie,  die  Plato  vor  Augen  hatte.  Dafs  in  dieser 
Oceanus  nicht  an  der  Spitze  der  ganzen  Weltbildung  stand,  beweist  das  Epi- 
theton ououTjTco^,  welches  Tethys  in  dem  Bruchstücke  (Cratyl.  402)  führt;  dies 
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iiealogien  müsse  man  denen  Glauben  schenken,  welche  in  früherer 
Zeit  darüber  gesprochen,  die  nach  ihrer  eigenen  Aussage  von  den 
Göttern  abstammten  und  daher  ihre  Ahnen  genau  kennen  müfsten; 
so  kann  er  darunter  nur  Orpheus  und  Musäus  verstehen,  die  in 
den  Gedichten,  welche  unter  ihren  Namen  verbreitet  waren,  sich 
selbst  als  Göttersöhne  bezeichnet  hatten.  Nur  einmal  spricht 
Plato  nicht  ohne  Ironie  und  Geringschätzung  von  dem  Unfuge, 
welchen  betrügerische  Menschen  mit  diesen  Gedichten  trieben; 
man  sieht,  dafs  er  doch  nicht  Alles,  was  damals  im  Umlauf 
war,  gelten  liefs,  sondern  zwischen  Aechtem  und  Unächtem  unter- 
schied.^^) 

Schon  früher  hatten  sich  Zweifel  erhoben  gegen  die  Aechtheit 
und  das  höhere  Alter  jener  Gedichte.  Diesen  kritischen  Standpunkt 
repräsentirt  Herodot,  welcher  diese  gesammte  Poesie  verwirft.  Nach 
seiner  Ansicht  sind  die  theogonischen  Vorstellungen  der  Hellenen 
auf  Homer  und  Hesiod  zurückzuführen ;  dann  setzt  er  hinzu :  die 
Dichter,  welche,  wie  man  sagt,  vor  Homer  fallen,  gehören  vielmehr 
nach  ihm.^^^)  Damit  meint  er  eben  den  Orpheus  und  Musäus, 
welche  der  Volksglaube  über  Homer  und  Hesiod  hinaufrückte.  Ein- 
gehender mag  lon'^^^)  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigt  haben;  er 
behauptete  geradezu,  einige  der  orphischen  Gedichte  seien  von  Py- 
thagoras  d.  h.  von  Anhängern  dieser  Schule  verfafst.  Aristoteles 
nimmt  zwar  auf  die  Lehre  des  Orpheus  Rücksicht,  deutet  aber  an, 
dafs  es  unentschieden  sei,  in  wie  weit  diese  Ansichten  dem  Orpheus 
selbst  gehören.  Eingehender  mag  er  in  den  Dialogen  sich  darüber 
geäufsert  haben:  er  bestritt  wohl  die  Aechtheit  jener  Gedichte,  an 
deren  Abfassung  er  dem  Onomacritus  einen  hervorragenden  Antheil 


war  offenbar  die  zweite  Generation,  die  Kinder  des  Uranus  undderGaea.  Wahr- 
scheinlich schlössen  sich  noch  zwei  andere  Generationen  an,  die  jüngeren  Kro- 
niden,  wie  Apollo,  und  deren  Geschlecht,  darauf  ist  wohl  der  Orphische  Vers 
im  Philebus  66  zu  beziehen:  t'xrr]  d^  tv  ysvefj  xaraTravaare  xoüfiov  aoidijs, 
der  nun  vollkommen  klar  ist.  Dann  war  übrigens  dieses  Orphische  System  weit 
einfacher  als  alle  anderen  uns  bekannten. 

231)  Plato  Rep.  II,  364  ßißXcov  o^/uad'ov  TtaQtxovrai  Movaaiov  xai  '0(>- 
(pi'cos,  ^elrjvrjs  re  xai  Movffcoi-  tyyovon',  cos  <paat,  xad'^  as  d'vtjTToXoixii  Ttsi- 
■d'orres  ov  fiovov  iStcoras,  alJ.a  y.al  TtoXeis. 

232)  Herodot  II,  52. 

233)  Ion  in  den   TQiayfioi,  deren  Aechtheit  freilich  bestritten  war. 
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zuschrieb,  dagegen  mochte  er  zugeben,  dafs  der  Inhalt  zum  Theil 
auf  hohes  AUerthum  begründeten  Anspruch  habe.^^^j  Dafs  sowohl 
Aristoteles  als  auch  Theophrast  sich  auf  die  Gedichte  des  Musäus 
berufen,  darf  nicht  befremden.  Das  Zeugnifs  dieser  Gedichte  wird 
als  gültig  anerkannt,  auch  wenn  sie  mit  Unrecht  jenen  altberühm- 
ten Namen  tragen.  Im  Zusammenhange  hat  Epigenes  '^^'^)  dieses  kri- 
tische Problem  behandeh,  der  namentlich  die  Verfasser  der  einzelnen 
orphischen  Gedichte  zu  ermitteln  suchte.  Das  Zeitalter  dieses  Epi- 
genes steht  nicht  fest,  wir  wissen  nur,  dafs  er  älter  als  Callimachus 


234)  Aristoteles  nimmt  mehrfach  auf  die  Lehren  des  Orpheus  Rücksicht,  z.B. 
Metaph.  XI,  6 :  oi&eo/.oyoi  ol  ex  Nvxros  yeircörre^,  dann  bestimmter  ir  rols^ÖQtpi- 
y.öis  xaXov/xtvois  eneai  oder  iv  röis  xalovfie'vois'OQfäco^  sneat  de  anima  I,  5.  de 
gen  er.  an.  II,  1,  wo  der  gewählte  Ausdruck  (wie  ol  y.alovueioi  IIvd'ayÖQeioi)  anzu- 
deuten scheint,  dafs  Aristoteles  es  unentschieden  läfst,  inwieweit  diese  Ansichten 
auf  Orpheus  selbst  zurückzuführen  sind.  Ausführlicher  mag  diese  Frage  in  dem  Dia- 
log iteqI  (piloGocfias  erörtert  worden  sein,  wie  Philoponus  zu  de  an.  I,  5  andeutet, 
jedoch  ist  sein  Bericht  schwerlich  genau.  Dafs  Aristoteles  ohne  Unterschied  alle 
Vorstellungen,  welche  in  diesen  apokryphischen  Gedichten  sich  fanden  ,  als  alt 
und  dem  Orpheus  angehörig  anerkannt ,  und  ebenso  sämmtliche  Gedichte  dem 
einen  Onomacritus  zugeschrieben  habe,  ist  nicht  denkbar;  bei  den  Späteren  frei- 
lich findet  sich  dieses  summarische  Urtheil  (vergl.  Schol.  Aristid.  III,  545,  mifs- 
verstandene  Aeusserungen  des  Aristoteles  mögen  eben  dazu  den  Anlafs  gegeben 
haben) ,  und  ihnen  könnte  Philoponus  gefolgt  sein,  indem  er  das  ,  was  in  dem 
ihm  vorliegenden  Commentar  von  dem  einen  Soyfia  bemerkt  war,  auf  sämmt- 
liche Lehren  und  Gedichte  bezog.  Der  Ursprung  der  menschlichen  Seele  war 
in  den  (pvaiy.a  auf  die  Winde  {xotroTtaTooss)  zurückgeführt,  Epigenes  schrieb 
dieses  Gedicht  dem  Brontinus  zu,  Aristoteles  mochte  es  in  jenem  Dialoge  als 
ein  Werk  des  Onomacritus  bezeichnet  haben.  Nach  Cicero  de  Nat.  deor.  I,  38 
hätte  Aristoteles  die  Existenz  des  Orpheus  geradezu  geleugnet,  dies  ist  von 
Anderen  behauptet  worden  (Suidas  nennt  Dionysius),  sieht  aber  nicht  Aristote- 
lisch aus;  Cicero  hat  wohl  die  Aristotelische  Schrift  nicht  selbst  eingesehen, 
sondern  ist  einem  ungenauen  Berichterstatter  gefolgt,  der  dies  in  den  Worten 
des  Philosophen  zu  finden  glaubte. 

235)  Epigenes  schrieb  Tteol  rr^s  eU  ^Oocpia  [apacfeoouivt]?)  itoiTjaecos.  Wenn 
er  als  Verfasser  der  roiay/xoi  des  Ion  bezeichnet  wird  ,  müfste  er  ein  jüngerer 
Zeitgenosse  dieses  Dichters  sein,  also  der  Periode  des  peloponnesischen  Krieges 
angehören,  da  Isokrates  und  Aristoteles  die  roiayuoi  kennen.  Freilich  wenn 
Epigenes  selbst  Fälscher  war,  würde  dies  kein  günstiges  Licht  auf  seine  Kritik 
werfen,  allein  man  hat  wohl  entweder  nur  auf  unsichere  Vermuthung  hin  jene 
Schrift  dem  Epigenes  beigelegt,  oder  bei  Harpokration  ist  avnh'yea&m  vtto 
(st.  oh)  'ETTiyt'vovs  zu  schreiben ,  so  dafs  eben  Epigenes  dem  Ion  diese  philo- 
sophische Schrift  absprach.  Dann  könnte  Epigenes  recht  gut  erst  nach  Aristo- 
teles im  Anfange  der  alexandrinischen  Zeit  gelebt  haben. 
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war.  Die  Alexandriner,  die  überhaupt  kein  sonderliches  Interesse 
für  diese  apokryphe  Literatur  hatten',  scheinen  sich  mit  den  Resul- 
taten, welche  durch  Epigenes  gewonnen  waren,  begnügt  zu  haben. 
Orpheus'  Schriften  fehlten  natürlich  nicht  in  der  Bibliothek  ^^*'),  und 
waren  also  sicher  auch  von  Calhmachus  verzeichnet.^^')  Chrysip- 
pus  und  seine  Schüler  liefsen  sich  durch  diese  Zweifel  der  Kritik 
nicht  beirren;  legten  doch  die  Stoiker  ganz  besonderen  Werth  auf 
diese  Poesien. 
Orpheus.  Unter  allen  diesen  Namen  ist  der  des  Orpheus  weitaus  der  be- 
rühmteste. Auch  Orpheus  ist  eine  mythische  Gestalt,  gleichsam  das 
irdische  Abbild  des  Zagreus,  des  in  der  Unterwelt  herrschenden 
Dionysos,  wie  ja  der  Name  selbst  auf  das  nächthch§  Dunkel  des 
Hades  hinweist;  daher  stammt  auch  die  Sage  von  der  Höllenfahrt 
des  Orpheus ,  um  seine  Gattin  Eurydice  wieder  zu  gewinnen, 
daher  wird  Orpheus  von  den  Mänaden,  sowie  Zagreus  von  den  Ti- 
tanen zerrissen.^^^)  Aber  überall  in  der  Sage  erscheint  Orpheus  als 
Sänger :  die  zauberhafte  Wirkung  seiner  Lieder  schildert  Simonides, 
der  ihn  wohl,  gerade  so  wie  Pindar,  nach  alter  Ueberlieferung  an 
der  Argonautenfahrt  Theil  nehmen  liefs ;  ebenso  erfahren  die  Götter 
der  Unterwelt  die  Macht  seines  Gesanges,  und  selbst  an  seinem 
Grabe  am  Olympos  sangen  die  Nachtigallen  anmuthiger  als  ander- 
wärts» Es  waren  offenbar  von  Anfang  an  mit  jenen  geheimnifsvol- 
len  Mysterien  rehgiöse  Lieder  verbunden,  die,  wie  es  scheint,  einen 
mehr  leidenschaftlich  erregten,  enthusiastischen  Charakter  hatten. 
Die  gewöhnliche  Ansicht  der  Neueren,  dafs  die  orphische  Geheim- 
lehre erst  in  der  nachhomerischen  Zeit  aufgekommen  sei ,  ist  sehr 
unsicher.     Das  Schweigen  Homers  ^^^)   läfst  sich  ganz   gut   aus  dem 


236)  Wenn  der  Komiker  Alexis  im  Linos  bei  Athen.  IV,  164  eine  Biblio- 
theit  beschreibt,  so  nimmt  Orpheus  neben  Homer,  Hesiod ,  Choeriliis  die  erste 
Steile  ein. 

237)  Der  Artikel  bei  Suidas  ist  aus  alter  Quelle  geschöpft,  ob  gerade  aus 
Callimachus,  steht  dahin.  Aber  auch  hier  fehlt  es  nicht  an  späteren  Zusätzen. 
Das  verwerfende  Urtheil  übrigens  über  die  Gedichte  des  Orpheus,  Musäus,  Linus 
u.  s.  w.  stand  bei  den  Alexandrinern  fest;  vergl.  Bekk.  An.  II,  785, 

238)  Eigenthümlich  ist  die  Art,  wie  Isokrates  Busir.  39  diesen  Mythus 
deutet;  Orpheus  sei  zerrissen  worden  zur  Strafe,  weil  er  von  den  Göttern  Blas- 
phemisches  verkündet  habe. 

239)  Ein  solcher  Beweis  ist  überhaupt  immer  mifslich,  schon  Strabo  XII, 
554  erinnert  verständig  :   iuo^9't]^(o    arjftsifo  x^rjrai  nas  o  tx  rov  fii]  Xtyead'aC 
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Widerspruche  erklären,  in  welchem  die  orphische  Richtung  zu  dem 
Geiste  der  Homerisclien  Poesie  steht.  Schon  hei  Hesiod  finden  wir 
Anklänge  an  die  orphischeu  Lehren,  aber  man  sieht,  wie  dieser 
Dichter  die  Ueherheferuug,  von  der  er  nur  dunkele  unsichere  Kunde 
hatte,  nicht  weiter  zu  benutzen  verstand.  Jedenfalls  reichen  die 
Ursprünge  hoch  hinauf.  Dafs  tiefer  Gehalt  darin  lag,  beweist  die 
unverwüstliche  Lebenskraft  der  orphischen  Lehre,  die  sich  wiederholt 
regenerirt  hat.  Rosmogonische  und  theogonische  Ueberlieferungen, 
vor  allem  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  des  menschlichen  Gei- 
stes bildeten  hauptsächlich  den  Mittelpunkt  dieses  Geheimdienstes, 
woran  sich  allmählig  andere  Elemente  anschlössen.  Seit  dem  An- 
fange des  sechsten  Jahrhunderts,  wo  überall  das  Streben  nach  einer 
Neugestaltung  und  Läuterung  des  rehgiösen  wie  des  sittlichen  Lebens 
in  Griechenland  sich  kundgiebt,  tritt  auch  die  orphische  Lehre  aus 
dem  geheimnifsvollen  Dunkel  mehr  und  mehr  hervor.  Schon  vor 
Onomacritus  nimmt  man  bei  Pherecydes  von  Syros  deutlich  den  Ein- 
tlufs  jener  Lehre  wahr;  aber  ganz  entschieden  suchten  Onomacritus 
von  Athen  und  geistesverwandte  Männer,  wie  Orpheus  von  Kroton 
(auch  Orpheus  von  Kamarina  gehörte  wohl  demselben  Ki*eise  an), 
die  orphische  Lehre  und  den  Volksglauben  in  Einklang  zu  setzen, 
was  freilich  ohne  Eigenmächtigkeit  und  Willkür  nicht  durchzufüh- 
ren war.  Auf  weitere  Kreise,  auf  die  Gesinnung  der  Nation  konnte 
man  am  sichersten  und  leichtesten  durch  die  Poesie  wirken,  und 
so  bildete  sich  jetzt  eine  reiche,  immer  mehr  anwachsende  Literatur. 
Allein  es  ist  nicht  richtig,  wenn  man  die  ersten  Anfänge  der  orphi- 
schen Poesie  eben  von  Onomacritus  herleitet;  es  wäre  nicht  möglich 
gewesen,  unter  diesem  ehrwürdigen  Namen  so  zahlreiche  Werke  in 
Umlauf  zu  setzen,  wenn  es  nicht  bereits  ältere  orphische  Dichtun- 
gen  gegeben   hätte. 

Dafs  man  alte  rehgiöse  Gesänge,  welche  mit  eigenthüm- 
lichen  Melodien  unter  Begleitung  des  Saitenspiels  ^^^)  vorgetra- 
gen  wurden ,   dem    Orpheus    zuschrieb ,    bezeugt    Plutarch,    indem 


ti  V7CO  rov  Ttotr^rov  xo  ayvoeiad'ai  exeXvo  V7t^  avrov  rex/iiai^ofievos ,  xai  Sei 
8ia  :x}^i6vcov  naoaSsiyuarcov  t^eiäy/siv  avro,  uox^^oov  6v'  txoXXm  yao  av' 
ro)  ■Ktyqyjvrat,  TCo}./.oi. 

240)  Auch  Plato  im  Ion  533  bezeichnet  den  Orpheus  als  Vertreter  der 
y.i&aoojSia  und  stellt  ihn  mit  Olympus  und  Thamyris,  welche  die  ersten  Flöten- 
und  Cithervirtuosen  waren,  zusammen. 
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er  aus  Glauciis  berichtet^"),  Terpander  habe  die  Poesie  des 
Homer,  dagegen  die  Weisen  des  Orpheus  nachgebildet;  Orpheus 
aber  sei  originell,  er  habe  eigentlich  keinen  Vorgänger,  den  er 
hätte  nachahmen  können.  Derselbe  Glaucus  berichtete  ferner, 
Stesichorus  habe  sich  weder  nach  Orpheus,  noch  Terpander, 
noch  Archilochus,  sondern  nach  Olympus  gebildet;  Thaletas  habe 
Neuenmgen  eingeführt,  welche  dem  Archilochus,  an  den  er  sonst 
sich  anzuschliefsen  pflegte,  eben  so  fremd  waren  wie  dem  Or- 
pheus und  Terpander.^''^)  Glaucus  war  ein  streng  wissenschaft- 
licher Mann ,  der  besonders  die  Zeitfolge  sorgsam  prüfte ;  als  ge- 
bildeter Musiker  hielt  er  sich  vorzugsweise  an  die  Melodien,  welche 
den  allmähligen  Fortschritt  der  musischen  Kunst  darstellten,  und 
so  ein  sicheres  Kriterium  darboten,  um  die  Folge  der  namhaften 
Dichter  und  Componisten,  so  wie  ihren  Einflufs  aufeinander  festzu- 
stellen. Glaucus  kennt  also  Lieder  und  Melodien  des  Orpheus, 
den  er  an  die  Spitze  der  griechischen  Musiker  stellt.  Diese  Ge- 
dichte des  Orpheus,  die  über  Terpander  hinausgingen  (wie  hoch 
sie  hinaufreichten,  läfst  sich  natürlich  nicht  bestimmen),  müssen  von 
den  späteren  sich  wesentlich  unterschieden  haben.  Die  Darstellung 
war  offenbar  von  der  Homerischen  ganz  abweichend^");  denn  Ter- 
pander schlofs  sich  zwar  in  der  Musik  an  Orpheus  an,  aber  sonst 
war  ihm  Homer  Vorbild.  Ob  die  Hymnen  des  Orpheus,  welche 
noch  Pausanias  in  Besitz  der  Lykomiden  in  Attika  vorfand  ^''^),  wie 
der  Hymnus  auf  Eros,  denen  er  hinsichtlich  der  stilistischen  Kunst  die 
zweite  Stelle  nach  den  Homerischen  Hymnen  anweist,  die  aber  durch 
Kürze  des  Umfangs  sowie  religiösen  Ernst  und  Erhabenheit  sich  aus- 
zeichneten, acht  waren,  steht  dahin :  denn  Pausanias  ist  kein  ganz  un- 


241)  Plutarch  de  mus.  5:  'Ofxrj^ov  ra  sTttj,  ^O^^ecoi  Si  ra  /ue'Xrj.  Orpheus 
habe  keinen  nachahmen  können,  ov§el£  yaQ  tko  ysyerr]ro,  et  fir,  ol  rcov  avXco- 
Sixiov  TtoiTjrai  (wo  vielmehr  olrcov  avXrjr  ly.iov  vo^icov  noirjrai  zu  schrei- 
ben ist),  rovrois  Si  xar^  ovSer  ro  ^O^yixbv  eoyov  k'oinEv. 

242)  Plutarch  de  mus.  7  und  10. 

243)  Wenn  lamblichus  vit.  Pyth.  34  erzählt  n&'i^riad'ai.^  Se  rrj  Jco^ix^  Sia- 
Xexrq)  aal  rov ^O^^ea,  TTQEaßvrs^ov  (lies  TiQEaßvraxop)  ovra  tuv  Tiorjroivy 
so  hat  sich  vielleicht  eine  Erinnerung^  an  diese  ältere  orphische  Poesie  erhalten. 
Wie  es  scheint  waren  in  diesen  Hymnen  verschiedene  Metra  gebraucht,  wenig- 
stens bemerkt  Glaucus  bei  Plutarch  de  mus.  10,  dafs  Thaletas  Rhythmen  an- 
wandte, die  dem  Orpheus  noch  fremd  waren. 

244)  Pausan.  IX,  27,  2.  30,  12. 
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befangener  Kritiker.  Auch  Pythagoras  und  Heraklit,  die  unmöglich 
durch  ihren  Zeitgenossen  Onomacritus  getäuscht  werden  konnten, 
bestätigen  das  hohe  Alter  dieser  Poesie.  Besonders  wichtig  ist  das 
Zeugnifs  des  Heraklit,  dafs  in  dem  Heiligthume  des  Dionysus  auf 
dem  Hämus  alte  Aufzeichnungen  unter  des  Orpheus  Namen  existir- 
ten,  und  dafs  Pythagoras  dieselben  benutzt  habe.^^^j  Die  nahe  Ver- 
wandtschaft der  pythagoreischen  Lehre  und  der  orphischen  Myste- 
rien ist  auch  sonst  durch  glaubwürdige  Berichterstatter  hinlänglich 
bezeugt;  was  Neuere  dagegen  eingewandt  haben,  ist  ohne  sonder- 
liches Gewicht.  Aber  Heraklit  bekundet  damit  nicht  nur  das  höhere 
Alterthum  der  orphischen  Lehre,  sondern  vor  allem  auch  der  orphi- 
schen Gedichte;  diese  können  aj^o  nicht  erst  von  Onomacritus, 
dem  Zeitgenossen  des  Pythagoras,  herrühren.  Es  war  wohl  eben 
das  willkürliche  Treiben  der  Orphiker  in  jener  Zeit,  welches  Pytha- 
goras zunächst  veranlafste,  seine  Schule  zu  stiften.^^^)  Die  pythago- 
rische  Schule  sollte  eine  Rückkehr  zu  der  alten  reinen  Lehre  des 
Orpheus  sein;  daher  mag  auch  Pythagoras  in  Thracien  den  ur- 
sprünglichen Quellen  sorgsam  nachgeforscht  haben.  Dafs  dann  wie- 
der Pythagoreer,  wie  eben  Kerkops,  den  man  sehr  mit  Unrecht  mit 
dem  Epiker  aus  Milet  zusammenwirft,  sich  an  jener  orphischen 
Poesie  betheiligten,  kann  nicht  auffallen.  Wenn  Heraklit  mit  har- 
ten Worten  den  Pythagoras  tadelt,  so  darf  man  nicht  vergessen, 
dafs  Heraklit  ebenfalls  mehrfach  von  orphischen  Anschauungen  aus- 
geht, obschon  es  grundlose  Uebertreibung  ist,  w  enn  Spätere  gerade- 
zu behaupten,  Heraklit  habe  fast  Alles  aus  Orpheus  entlehnt.  Aber 
die  Auffassung  des  Pythagoras  erschien  dem  tiefsinnigen  Denker  zu 
äufserHch,   konnte   sein   speculatives   Bedürfnifs    nicht   befriedigen. 


245)  Schol.  Eiirip.  Alcest.  983:  6  8i  cpvaixos  'Hgayleiros  (die  Hdsch/^oa- 
xXeidr^i)  elvai  ovrcoi  (fi^ai  aaviSai  riiai  ^Oo(ficoi,  yoäcfcop  ovrcoi '  ro  de  rov 
Jioviaov  y.areaxsiaarai  sttI  rtjs  0^qy.r]s  ini  rov  y.alovutvov  Aiuov,  ottov  S/j 
rtvas  iv  aavCaiv  (0^(pacog)  avayQafpas  elvai  tpaaiv.  Wenn  damit  ein  anderes 
Bruchstück  des  Heraklit  Lei  Diog.  L.  VIII,  6  zu  verbinden  ist:  IIvd-ayoQriS  Mvr,- 
aao'/fiv  laroQCr^v  tioxi^aev  av&QcoTtcov  ua/.iaxa  Tiäi'Tcoif ,  xcd  exke^dfisvoi  rav- 
rae  ras  avyy^atpai  eTtoir^ffaro  eavrov  ao^Crjv  TtoXv/ua&iT^v  ixai)  xatcorsxvii^v, 
so  wäre  avyyouf!:,  was  freilich  sonst  eine  Prosaschrift  bezeichnet,  von  gebun- 
dener Rede  zu  verstehen. 

246)  Onomacritus  mag  schon  frühzeitig  nach  dieser  Richtung  hin  thätig 
gewesen  sein,  auch  hatte  er  wohl  Vorgänger,  die  uns  unbekannt  sind. 
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Später  aber  hat  dann  wieder  die  Philosophie  des  Heraklit  ganz  ent- 
schieden auf  die  Kreise  der  Orphiker   eingewirkt. 

Jener  alte  ursprüngliche  Kern  mag  durch  die  Thätigkeit  des 
Onomacritus  und  seiner  Nachfolger  sehr  bald  ganz  verflüchtigt 
worden  sein^'''),  desto  üppiger  wucherten  nun  diese  apokryphen 
Gedichte,  die  dann  wieder  im  Laufe  der  Zeit  durch  mannichfache 
Zusätze  und  Abänderungen  umgestaltet  wurden.  Gegen  den  Anfang 
des  peloponnesischen  Krieges  hatte  diese  Literatur  bereits  einen 
sehr  bedeutenden  Umfang  erreicht,  wie  Euripides  bezeugt,  mit  des- 
sen Zeugnisse  auch  Plato  vollkommen  im  Einklänge  ist.'-^^^)  Und 
dafs  man  auch  damals  noch  immer  fortfuhr  in  dieser  Richtung  hin 
thätig  zu  sein,  beweist  Persinus  ^  der  zu  Atarne  bei  Eubulus ,  dem 
Vorgänger  des  Hermias,  lebte.  Später  tritt  der  orphische  Geheim- 
dienst, mit  dem  diese  Literatur  immer  im  Zusammenhange  stand, 
wenn  sie  auch  nicht  auf  diesen  engen  Kreis  sich  beschränkte,  zu- 
rück und  verschwindet  fast  spurlos.  Wie  in  Rom  und  Italien  die 
Staatsgewalt  gegen  die  Mifsbräuche  der  bacchischen  Mysterien  ein- 
schritt, so  rief  die  steigende  Entartung  vielleicht  auch  in  Griechen- 
land ähnliche  Mafsregeln  hervor.  Weit  mehr  aber  mag  indirect  die 
Ausbreitung  der  ägyptischen  Gottesdienste  zur  Verdrängung  der 
orphischen  Weihen  beigetragen  haben.  Andererseits  mufsten  auch 
wieder  ägyptische  Theologie  und  orphische  Mystik  sich  begegnen; 
hatten  doch  schon  Aeltere,  wie  Herodot,  auf  die  Verwandtschaft  der 
beiderseitigen  Lehren  wie  der  Askese  hingewiesen.  Dafs  auch  die 
alexandrinische  oder  die  nächstfolgende  Zeit  ihren  Reitrag  zu  die- 
ser Literatur  lieferte,  beweist  ein  noch  erhaltenes  Gedicht  ^''^),  wel- 
ches irrthümlich  den  Namen  des  Maximus  führt.  Indessen  waren 
dies  wohl  nur  isolirte  Restrebungen.  Dagegen  seit  dem  zweiten 
Jahrhundert  n.  Chr.,  namentlich  seitdem  der  Neuplatonismus  auf- 
kommt, wendet  man  sich  von  neuem  der  orphischen  Geheimlehre 
mit  lebhaftestem  Interesse  zu,  und  auch  jetzt  begnügt  man  sich  nicht 


247)  Wenn  Euripides  in  der  Alcestis  983  sagt:  ovSe  n  cpäq^ia-KOv  ß^f^a- 
aais  ev  aaviaiv ,  ras  OQfsia  KartQyQayjev  yrJQvS,  so  darf  man  daraus  nicht 
folgern,  dafs  in  der  Zeit  des  Euripides  jene  alten  Aufzeichnungen,  die  Pytha- 
goras  benutzt  haben  sollte,  noch  existirten;  sondern  die  Orphiker  bezeichneten 
eben  diese  avayqaifol  als  die  Grundlage  der  Orphischen  Poesie. 

248)  Eurip.  Hippol.  954.     Plato  Rep.  II,  304. 

249)  He^i  v.araq%a>v. 
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mit  den  älteren  Gedichten,  die  man  willkürlich  deutet  und  die  bei  den 
Vorkämpfern  des  Christenthums  fast  nicht  minder  in  Ansehen  standen 
als  bei  den  Anhängern  ethnischer  Philosophie,  sondern  man  wagt  sich 
immer  wieder  mit  ungleichem  Erfolge  an  neue  schriftstellerische  Ver- 
suche. Dieser  letzten  Periode  gehören  die  drei  noch  erhaltenen  Ge- 
dichte an^^),  von  denen  jedes  offenbar  einen  anderen  Verfasser  hat. 

Wie  Hesiod  neben  Homer  die  zweite  Stelle  einnimmt,  so  steht  Musäas. 
dem  Orpheus  Musäus  zur  Seite,  bald  als  Thraker,  bald  als  einge- 
borener Sohn  Attika's  bezeichnet.  Er  gilt  als  Schüler  des  Orpheus, 
der  den  Spuren  seines  Meisters  treulich  folgte.  Die  unter  Musäus' 
Namen  überlieferten  Poesien  gehören  Attika  ausschliefslich  an,  und 
stehen  zum  Theil  in  enger  Verbindung  mit  den  eleusinischen  Göt- 
terdiensten, auf  welche  jedoch  schon  frühzeitig  die  orphische  Ge- 
heimlehre einwirkte.  Eben  der  Verbindung  mit  Orpheus  verdankt 
wohl  die  Poesie  des  Musäus  jene  Geltung,  deren  sie  sich  längere 
Zeit  erfreute,  bis  die  Kritik  auch  diesen  Dichtungen  den  Anspruch 
auf  höheres  Alterthüm  streitig  machte.^*)  Die  Thätigkeit  des  Ono- 
macritus glaubte  man  auch  hier  zu  erkennen,  wohl  mit  Unrecht; 
die  Gedichte,  welche  unter  Musäus'  Namen  verbreitet  waren,  reichen 
offenbar  höher  hinauf,  und  bewufste  Fälschung  scheint  hier  weit 
weniger  als  bei  den  orphischen  Gedichten  eingewirkt  zu  haben. 
Später  gerieth  Musäus  in  Vergessenheit,  nur  gelehrte  Mythographen 
bewahrten  ein  gewisses  Interesse  für  diese  Poesien. 

Eng  mit  Musäus  ist  Eumolpus  verknüpft ,  den  daher  die  ge-  Eumoipus. 
wohnliche  Tradition  von  jenem  abstammen  läfst.  Während  Musäus 
eigentlich  nur  die  mit  den  eleusinischen  Weihen  verbundene  Dich- 
tung repräsentirt  und  sonst  ohne  Bedeutung  ist,  war  der  Name  des 
Eumolpus  mit  jenem  Geheimdienste  und  der  attischen  Urgeschichte 
selbst  eng  A^erflochten.  Manche  wufsten,  wie  es  scheint,  gar  nichts 
von  einer  selbstständigen  dichterischen  Thätigkeit  des  Eumolpus, 
sondern  liefsen  ihn  nur  den  Nachlafs  des  Musäus  bewahren  und 
veröffentlichen.    Jedenfalls  sind  diese  Poesien  frühzeitig  verschollen. 


250)  Hymnen,  Argonautika,  Aid'iy.ä. 

251)  Pausanias  I,  22,  7  erklärt,  nur  ein  Hymnus  auf  Demeter,  den  die  Ly- 
komiden  in  Athen  aufbewahrten,  sei  ächt^  Auch  Glaucus  hatte  in  seiner  Schrift 
über  die  alten  Dichter  den  Musäus  erwähnt,  leider  wissen  wir  nicht,  in  wel- 
cher Weise  dieser  bewährte  Forscher  sich  aussprach. 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  I,  26 
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Wie  die  lebhafte  Phantasie  des  griechischen  Volkes  mythische 
Linus.  Gestalten  schuf,  kann  man  wohl  nirgends  so  deutlich  wie  bei  Linus 
erkennen.  Indem  man  ihn  als  Musensohn  und  Meister  der  Dicht- 
kunst mit  Orpheus  und  Musäus  in  Verbindung  brachte  ^^^),  lag  es 
nahe,  ihn  auch  an  dem  literarischen  Ruhme  jener  theilnehmen  zu 
lassen;  jedoch  die  classische  Zeit  weifs  nichts  von  Gedichten  des 
Linus,  welche  erst  ziemlich  jungen  Fälschungen  ihren  Ursprung 
verdankten. ^^^) 

Von  jenen  thrakischen  priesterlichen  Sängern  sondern  sich  die 
alten  Hymnendichter,  welche  im  Dienste  des  Apollo  thätig  waren, 
Chrysothemis  aus  Creta  und  Philammon  aus  Delphi,  die  mythi- 
schen Repräsentanten  der  Ritharöden,  welche  später  im  musischen 
Wettkampfe  zu  Ehren  des  Gottes  in  Delphi  ihre  feierlichen  Nomen 
Hymnen- vortrugen.  Vou  alten  Gedichten,  die  man  ihnen  zugeschrieben 
dichter,  j^g^^g^  jg^  jedoch  uichts  bekannt^^''),  wohl  aber  gab  es  Hymnen  von 
Ölen  dem  Lykier,  wie  er  gewöhnlich  heisst^^^),  die  sich  lange  Zeit 
im  Cultus  erhielten,  welche  dieser  alte  Sänger  für  Delos  gedichtet 
haben  sollte,  der  aber  auch  mit  Delphi  in  Rerührung  kam.  Dafs 
man  den  Ölen  bis  in  die  vorhistorische  Zeit,  ja  sogar  bis  zu  den 
ersten   Anfängen  hinaufrückte,    ersieht  man  aus  Pausanias ^°^) ,  der 


252)  Linus  erscheint  als  Valer  oder  Verwandter  des  Einen  wie  des 
Anderen ,  man  machte  ihn  ganz  nach  Belieben  bald  zum  Lehrer  des  Orpheus 
und  Musäus,  bald  zum  Schüler  des  Ersteren. 

253)  Pausanias  scheint  von  Gedichten  des  Linus,  die  doch  damals  existirten 
und  von  gleichzeitigen  Schriftstellern  wie  Nicomachus  angeführt  werden,  nichts 
zu  wissen,  wenn  er  sagt,  Linus  habe  nichts  gedichtet,  oder  seine  Poesien 
seien  untergegangen,  IX,  29,  9;  allein  an  einer  früheren  Stelle  (VIII,  18, 1)  kennt 
er  Gedichte  des  Linus,  die  der  Theogonie  des  Hesiod  ähnlich  waren,  erklärt  sie 
aber,  nachdem  er  sie  geprüft  hatte,  für  unächt. 

254)  Ohne  Beweiskraft  ist  Plutarch  mus.  3,  wo  Herachdes  nach  eigener 
Vermuthung  oder  auch  älterer  Tradition  den  Inhalt  jener  Hymnen  angiebt. 
Ebensowenig  Gewicht  hat  eine  andere  Stelle  dieser  Schrift  (5),  wo  berichtet 
wird,  dafs  mehrere  Nomen  des  Terpander  dem  Philammon  zugeschrieben  wur- 
den. Da  Terpander  die  alte  Nomenpoesie  wieder  erneuerte,  lag  eine  solche 
Conjectur  sehr  nahe. 

255)  Andere  liefsen  den  Ölen  von  den  mythischen  Hyperboreern  abstam- 
men, oder  bezeichneten  das  achäische  Dyme  als  seine  |Heimath,  möglicherweise 
nur  aus  Vermuthung,  wozu  der  Name  der  benachbarten  Stadt  Olenos  den  An- 
lafs  geben  konnte. 

256)  Paus.  IX,  27, 2 :  ^^Xrjvos  de  varsqov  IläfKpcos  re  enri  ycaVO^<pevs  inoirjaav. 


VORGESCHICHTE.  403 

diese  Hymnen  für  die  ältesten  von  allen  erklärt.  Hellenischer  Ab- 
kunft ist  auch  der  Athener  Pamphos,  jünger  als  Ölen,  aber  gleich- 
falls der  vorhomerischen  Zeit  angehörend.^^")  Er  dichtete  Hymnen, 
Avelche  sich  lange  Zeit  behaupteten  und  für  die  ältesten,  die  Athen 
kannte,  galten.  Ölen  der  Lykier  und  Pamphos  von  Athen  mögen 
historische  Persönlichkeiten  sein,  aber,  wenn  man  alte  Hymnen,  die 
sich  durch  langjährige  Tradition  im  Cultus  erhalten  hatten,  jenen 
Dichtern  beilegte,  so  hat  dies  noch  keine  rechte  Gewähr;  denn  man 
war  allezeit  bemüht,  namenlos  überlieferte  Poesien  auf  altberühmte 
?Jamen  zurückzuführen.  Pamphos  übrigens,  der  besonders  auch 
für  den  Demeterdienst  thätig  wai',  erinnert  an  Musäus,  und  auch 
sonst  mögen  Berührungen  zwischen  diesen  hellenischen  Sängern 
und  der  thrakischen  Dichterschule  stattgefunden  haben.^^^)  Thamy-  Thamyras. 
ras,  der  Thraker,  ein  in  der  alten  Sage  und  Poesie  vielgenannter 
Name,  wird  als  Kunstverwandter  des  Orpheus  bezeichnet ^^^),  er  heifst 
aber  auch  Sohn,  das  ist  Schüler  des  Philammon,  und  trägt  wie  die- 
ser zu  Delphi  im  musischen  Wettkampfe  den  Siegespreis  davon.^^*^) 
Des  Thamyras  gedenkt  schon  Homer -^')  als  eines  wandernden  Sän- 
gers, der  von  den  Musen ,  mit  denen  er  sich  in  einen  Wettstreit 
einhefs,  des  Augenlichtes,  sowie  seiner  Kunst  beraubt  w  urde.  Auch 
Hesiod  hatte  diese  Strafe  des  alten  Sängers  erwähnt,  und  in  dem 
Gedichte  Minyas  war  er  unter  den  Büfsenden  der  Unterwelt  aufge- 
zählt.^^-) Im  Musenheiligthum  auf  dem  Helikon  fand  sich  sein  Bild ; 
Polygnot  hatte  ihn  in  der  Lesche  der  Knidier  zu  Delphi  gemalt. 
Ohne   allen   Grund  betrachten   ihn  A eitere  wie  Neuere  als  Dichter 


257)  Pausan.  VIII,  37,  9  :   xad'a  "Ofi7]oos  xai  an  n^öre^op  üdfifcos  ircoi- 

255)  Theokrit24, 108  nennt  den  Eumolpus  ^J.rt,u^oW^?;s,  Suidas  bezeichnet 
ihn  als  Ilvd'iovixrjS. 

259)  Strabo  VII,  331.  Auf  Vasenbildern  wird  er  in  phrygischer  Tracht  dar- 
gestellt, die  Phrygier  sind  eben  den  Thrakern  nahe  verwandt. 

260)  Pausan.  X,  7,  2.  Nach  der  delphischen  Localsage,  die  dort  berichtet 
wird,  trat  Thamyris  nach  Chrysothemis  und  Philammon  auf.  Weder  Orpheus 
und  Musäus  noch  Homer  und  Hesiod  betheiligten  sich  an  diesem  Agon,  und 
dies  suchten  die  delphischen  Periegeten  auf  ihre  Weise  zu  motiviren ;  der  Grund 
ist  natürUch  ein  anderer;  Musäus  und  Orpheus  stehen  dem  Dienste  des  Apollo, 
Homer  und  Hesiod  der  religiösen  Dichtung  überhaupt  fern. 

261)  Homer  II.  II,  594  ff. 

262)  Pausan.  IV,  33,  7.  IX,  5,  9. 

26* 
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von  Heldenliedern.  Thamyras  gehört  ganz  deutlich  dem  Kreise 
priesterlich(;r  Sanger  an ;  Homer  rühmt  sein  Lautenspiel  und  seinen 
Gesang;  auch  Sophokles  liefs  in  dem  gleichnamigen  Stücke  den 
alten  Thraker  offenbar  beide  Fertigkeiten  ausüben;  Plato  dagegen 
bezeichnet  ihn  nur  als  Virtuosen  im  Citherspiel.^^^)  Wenn  er  auf 
einem  Vasenbilde  als  Repräsentant  des  erotischen  Gesanges  aufge- 
fafst  zu  sein  scheint,  so  kann  man  darin  nur  die  Willkür  einer 
späteren  Zeit  erblicken.^^^)  Die  epischen  Gedichte,  welche  ihm  bei- 
gelegt werden,  haben  niemals  existirt.^^^) 
Yorepischen  ^^^  ^^^^  volksHiäfsige  Tradition  kennt  nur  priesterliche  Sänger 
Dichtern  und  Hymneudichter ;  sie  weifs  nichts  von  Vertretern  des  Helden- 
omer.  jj^^^g  ^^^g  ^^^j,  vorhomcrischen  Zeit  zu  berichten ;  ein  deutlicher 
Fingerzeig,  dafs  der  epische  Gesang  erst  ziemlich  spät  aufgekommen 
ist.  Nun  setzt  aber  das  Homerische  Epos  eine  lange  und  vielsei- 
tige Uebung  jener  Kunst  voraus;  daher  suchten  die  Späteren  diese 
Lücke  durch  eigene  Erfindungen  auszufüllen,  die  für  uns  völlig 
werthlos  sind.  Diese  Fabeleien  bildeten  sich  zunächst  in  priester- 
lichen Kreisen  und  wurden  dann  von  unkritischen  Gelehrten  weiter 
ausgesponnen.  So  hat  der  Peripatetiker  Heraclides  aus  mythi- 
schen Traditionen  und  willkürhch  ersonnenen  Vermuthungen  eine 
Art  Geschichte  der  ältesten  Poesie  construirt.  Nach  ihm  trug  Am- 
phion  von   Theben   zuerst  Lieder  zur   Kithara  vor^^*');   gleichzeitig 


263)  Plato  Ion  533,  wo  er  als  Vertreter  der  m&a^Kns,  Olympus  der  avXr;- 
riyc7],  Orpheus  der  xid'a^cpdia  erscheint,  ebenso  Plinius  VII,  204  primiis  cithara 
sine  voce  cecinit,  Plato  selbst  weifs  also  offenbar  nichts  von  Liedein  des  Tha- 
myras, doch  rühmt  er  anderwärts  (Leg.  VIII,  829)  die  Süfsigkeit  der  Hymnen 
des  Orpheus  und  Thamyras,  was  wohl  sprüchwörtlicher  Ausdruck  war,  und 
läfst  nach  dem  Tode  den  Thamyras  sich  in  eine  Nachtigall,  den  Orpheus  in 
einen  Schwan  verwandeln. 

264)  Aber  nicht  die  Dichterin  Sappho  ist  ihm  gegenüber  mit  Verletzung 
aller  Chronologie  dargestellt,  sondern  wohl  eine  thrakische  Localgöttin  üäog ; 
dafs  Eroten  in  ihrem  Gefolge  erscheinen,  befremdet  nicht,  auch  in  Samothrake 
ward  Aphrodite  und  Eros  besonders  verehrt.  Suidas  führt  die  Sitte  des  naiBi- 
xos  sQcos  auf  Thamyras  zurück. 

265)  Heraclides  Ponticus  schreibt  ihm  aus  eigener  Erfindung  eine  Tixavo- 
fia%ia  zu ,  Suidas  eine  d'eoyovia  von  3000  Versen,  Tzetzes  (Chil.  VII,  92)  eine 
xoCfioyo^da  von  5000  Versen. 

266)  Heraclides  in  der  avvaycoyrj  rcov  iv  uovffixfi  (Sialafiyjdvrcov)  bei 
Plutarch  mus.  3,  und  zwar  berief  sich  der  Peripatetiker  dafür  auf  die  aray^aipi^ 
iv  ^ixvcovi,  was  begründet  sein  mag. 
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habe  Linus  aus  Euböa  Trauergesängf,  Authes  aus  Anthedon  Hym- 
nen, Pierus  aus  Pierien  Gedichte  auf  die  Musen  verfafst.  Dann 
läfst  er  Philammon  aus  Delphi  folgen,  dem  er  melische  Gedichte 
auf  die  Geburt  der  Leto,  des  Apollo  und  der  Artemis  zuschreibt  und 
als  den  ersten  Chordichter  bezeichnet ;  auf  diesen  folgt  der  Thraker 
Thamyras,  dem  Heraclides  eine  Titanomachie  beilegt.  Zu  den  älte- 
ren Dichtern  zählt  er  auch  noch  den  Demodocus  von  Corcyra,  dem 
er  eine  Ihupersis  und  ein  Gedicht  auf  die  Vennählung  des  Ares  und 
der  Aphrodite  zuschreibt,  sowie  den  Phemius  von  Ithaka,  Verfasser 
eines  Gedichtes  von  der  Rückfahrt  der  Helden  von  Troja.  Man 
sieht  leicht,  wie  diese  Erfindungen  entstanden  sind.  Gleichen  Werth 
hat  der  Bericht  des  Demetrius  von  Phaleros,  der  den  Lakonen  De- 
modocus unmittelbar  vor  dem  troischen  Kriege  in  einem  Wettkampfe 
zu  Delphi  mit  epischen  Gedichten  auftreten  läfst. ^®^)  Es  sind  dies 
übrigens  nicht  eigene  Erfindungen  des  Demetrius,  sondern  er  be- 
nutzte wohl  die  Urkunde  von  Sikyon,  ein  für  die  historische  Zeit 
werthvolles  Document^^®);  aber  die  mythischen  Anfänge  waren  hier 
von  den  Priestern  rein  willkürlich  ausgeschmückt. 

Die  Späteren  haben  dann  ein  förmliches  Verzeichnifs  der  Epi- 
ker vor  Homer  in  chronologischer  Folge  angefertigt,  wo  Thamyras 
die  fünfte  oder  achte  Stelle  einnimmt  ^^^);  sie  kennen  nicht  nur  den 
Titel  der  Gedichte,  sondern  verzeichnen  auch  mit  bibliographischer 
Genauigkeit  die  Zahl  der  Verse.  Man  lasse  sich  durch  solche  An- 
gaben, welche  lediglich  wohlfeile  Erfindungen  unkritischer  Gramma- 
tiker sind,  nicht  täuschen ;  denn  es  hat  sich  wohl  Niemand  die  un- 
nütze Mühe  gegeben,  dem  Thamyras  ein  Epos  von  3000  Versen 
unterzuschieben.^^") 

Je  weniger  man  wufste,  desto  freier  und  kecker  konnte  sich 
die   erfinderische   Phantasie  bewegen;   die   Trözenier,    die  auf  das 


267)  Schol.  Hom.  Od.  III,  267.  Demetrius  macht  ihn  zum  Schüler  des  Auto- 
medes,  der  wieder  ein  Schüler  des  Perimedes  war,  den  daher  Andere  für  den 
ältesten  Epiker  und  das  Haupt  einer  zahlreichen  Dichterschule  erklären. 

268)  Plutarch  de  mus.  3  und  8.  Dafs  auf  diese  Urkunde  jene  Erfindungen 
zurückgehen,  bestätigt  der  Umstand,  dafs  fast  nur  Peloponnesier,  namentlich  Ar- 
giver  und  Lakonen  in  diesem  Verzeichnifs  der  ältesten  Epiker  erscheinen. 

269)  Suidas  Gajuv^ag. 

270)  Mit  den  Gedichten  des  angeblichen  Epikers  Palaephatus  (Suidas)  hat 
es  die  gleiche  Bewandtnifs. 


406  VORGESCHICHTE. 

Altertimm  ihrer  Stadt  sehr  stolz  waren  und  ein  berühmtes  Heilig- 
thum  der  Musen  besafsen,  rühmten  sich,  dafs  bei  ihnen  schon  vor 
Homer  ein  epischer  Dichter  gelebt  hal)e.^"^*)  Homer  erwähnt  öfter 
der  Sage  von  den  Lapithen  und  Kentauren,  daher  sollte  schon 
früher  Melesandros  von  Milet  diesen  Stoff  episch  behandelt  haben. 
Sagaris  galt  als  Nebenbuhler  des  Homer  ^^^),  als  sein  Lehrer  Prona- 
pides  aus  Athen,  angeblich  ein  melischer  Dichter;  nach  Anderen 
ward  Homer  in  der  Dichtkunst  von  dem  Epiker  Creophylus  aus  Samos 
oder  gar  von  Aristeas  aus  Proconnesus  unterwiesen.^'^)  Vor  allem 
aber  suchte  man  nachzuweisen,  wer  vor  Homer  an  dem  gleichen 
Stoffe  sich  versucht  habe,  um  so  die  Originalität  des  grofsen  Dich- 
tergeistes herabzudrücken.  Syagros,  den  man  nach  Orpheus  und 
Musäus  setzte,  sollte  zuerst  ein  episches  Gedicht  über  den  troischen 
Krieg  verfafst  halien.^'^)  Andere  schrieben  dies  Verdienst  dem  Co- 
rinnus  aus  IHum  zur  Zeit  des  troischen  Krieges  zu,  oder  liefsen 
auch  den  Phrygier  Dares  eine  Ilias,  wie  es  scheint  in  phrygischer 
Sprache,  dichten.  Am  unverschämtesten  log  Ptolemäus  Hephästio: 
Helena,  eine  Tochter  des  Musäus,  schrieb  vor  Homer  über  den 
troischen  Krieg;  Phantasia  aus  Memphis  verfafste  eine  Ilias  und 
Odyssee  vor  Homer,  und  diese  Gedichte  fanden  sich  zu  Memphis 
vor.  Homer  hat  eben,  indem  mit  ihm  die  epische  Poesie  in  ein 
völlig  neues  Stadium  eintrat,  das  Gedächtnifs  der  älteren  Heldensän- 
ger, die  ihm  vorausgingen,  vollständig  verlöscht. 

Diese  Anfänge  reichen  hoch  hinauf,  aber  lange  Zeit  verflofs, 
ehe  aus  den  dunkeln  Keimen  sich  die  hellenische  Literatur  frei  und 
selbstständig  entwickelte.  Der  Schritt  von  den  schlichten  volksmäs- 
sigen  Gesängen  zu  der  mit  bewufster  Kunst  geübten  Dichtung  ist 
ein  schwieriger  und  bedeutender.  Seit  alter  Zeit  gab  es  Heldenhe- 
der  die  Fülle,  aber  erst  mit  Homer  beginnt  das  grofse  nationale 
Epos.  Zeit  und  Verhältnisse  waren  günstig ;  das  griechische  Volk 
stand  gerade  damals  in  jener  glücklichen  Mitte  der  Cultur,  welche 
von  Rohheit  wie  von  üeberfeinerung  gleich  weit  entfernt  ist.  Noch 
war  der  ritterliche  Geist,  dessen  vollendete  Blüthe  eben  die  Home- 


271)  ^ÖQEißavtios  (nicht  ^OQoißavTios),  Aelian  V.  FF.  XI,  2. 

272)  Diog.  L.  II,  46. 

273)'Diodor  III,  67.     Strabo  XIV,  639. 

274)  Aelian  V.  H.  XIV,  21.     Suidas  unter  Koqiwos. 
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rische  Poesie  darstellt,  nicht  erloschen.  Nach  der  mächtigen  Völker- 
bewegung, die  dem  troischen  Kriege  folgte,  nach  den  heftigen  Stür- 
men, welche  die  hellenische  Welt  erschüttert  hatten,  war  endhch 
Ruhe  eingetreten.  Allmählig  bilden  sich  wieder  geordnete  Zustände, 
man  freute  sich  des  gesicherten  Besitzes,  ein  Gefühl  des  Behagens 
beginnt  sich  zu  verbreiten,  und  zwar  genossen  zuerst  die  neuge- 
gründeten Colonieu  nach  langen  Kämpfen  dieses  Glück.  In  solcher 
Zeit  konnte  ein  gewaltiger  Dichtergeist  es  unternehmen,  an  die 
Stelle  des  Einzelliedes  ein  gröfseres  zusammenhängendes  Epos  zu 
setzen.  Vorher  würde  er  weder  in  sich  selbst  die  nöthige  Ruhe 
des  Gemüthes  und  Freiheit  der  Stimmung,  noch  auch  bei  den  Mit- 
lebenden die  rechte  Empfänglichkeit  gefunden  haben,  aus  deren 
Zusammenwirken  allein  ein  solches  Werk  hervorgehen  konnte. 
Mochten  auch  nachher  wieder  unruhig  bewegte  Zeiten  folgen,  die 
Bahn  war  geebnet,  der  Sinn  des  Volkes  für  das  Grofse  und  Be- 
deutende geweckt,    ein  leuchtendes  Vorbild  stand  vor  Aller  Augen. 
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In  diesem  verhältnifsmäfsio  kurzen  Zeiträume  ward  der  Grund 
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zu  dem  stolzen  Gebäude  der  griechischen  Nationalliteratur  gelegt  und 
zwar  durch  Werke  von  unvergleichlicher  Hoheit.  Die  folgenden  Zeiten 
übertreffen  diese  Epoche  zwar  an  Reichthum  und  Vielseitigkeit  der 
literarischen  Production,  aber  an  innerem  Gehalte  und  Formvollen- 
dung zugleich  steht  das,  was  hier  geschaffen  wurde,  unübertroffen 
da.  Es  ist  eben  eine  wunderbar  günstige  Fügung  des  Geschickes, 
dafs  die  ruhmvolle  Laufbahn  durch  Dichtergeister  ersten  Ranges  er- 
öffnet wird,  deren  Hinterlassenschaft  Gegenstand  der  Rewunderung 
und  Nacheiferung  für  alle  Zeiten  war. 

Den  Eroberungszug  der  Dorier  in  den  Peloponnes,  der  die 
Verhältnisse  der  griechischen  Staaten  wesentlich  umgestaltete  und 
Anlafs  zu  den  Coloniegründungen  gab ,  betrachten  die  Griechen 
selbst  gewöhnlich  als  die  Gränze  der  mythischen  und  der  geschicht- 
lichen Zeit,  und  nachdem  der  Strom  der  grofsen  Völkerbewegung 
sich  wieder  beruhigt  hatte,  beginnt  auch  die  selbstständige  Ent- 
wickelung  der  griechischen  Literatur.  Nicht  in  Thessalien,  was  in 
Folge  jener  Wanderungen  seine  alte  hochgebildete  Revölkerung 
meist  einbüfste,  oder  in  Böotien,  überhaupt  nicht  auf  hellenischem 
Grund  und  Boden,  entwickelt  sich  die  volle  Blüthe  des  epischen 
Gesanges,  sondern  jenseits  des  ägäischen  Meeres  an  der  Westküste 
Rleinasiens.  Hier  gründeten  die  aus  der  Heimath  Vertriebenen 
ein  neues  Hellas,  was  Angehörige  aller  Stämme  umfafste,  und  zwar 
halten  geradeso  wie  daheim  die  Stammgenossen  treuHch  zusammen. 
Die  Aeolier  colonisiren  den  nördlichen,  die  Dorier  den  südlichen 
Theil  dieses  Rüstenstriches,  während  den  loniern  das  mittlere  Ge- 
biet zuüel,  welches  von  der  Natur  besonders  reich  bedacht  war; 
daher  nehmen  die  ionischen  Niederlassungen  unbestritten    die   erste 
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Stelle  ein;  jedoch  schlössen  sich  die  hellenischen  Stämme  in  Vor- 
derasien keineswegs  schroff  gegen  einander  ab,  ,die  Bevölkerung 
der  meisten  neu  gegründeten  Städte  war  mehr  oder  minder  gemischt/) 
Nirgends  wohl  trafen  so  verschiedenartige  Elemente  zusammen  als 
in  der  ionischen  Eidgenossenschaft;  daher  auch  der  Dialekt  sich 
hier  in  mehrere  Zweige  spaltete.  Diese  Coloniegründung  setzt  ein 
sehr  entwickeltes  Volksleben  in  der  Heimath  voraus.  Eine  unge- 
mein reiche  Fülle  von  Städten  in  Hellas  führt  der  Schiffskatalog  der 
Ilias  auf,  und  doch  sind  hier  nur  die  wichtigeren  genannt.  Der 
rasch  anwachsenden  Bevölkerung,  für  welche  der  heimische  Boden 
nicht  mehr  genügte,  sollte  eben  die  Auswanderung  die  Möglichkeit 
einer  besseren  Existenz  gewähren.  Man  erkennt  deutlich,  wie  die 
Hellenen  über  den  einfachen  Naturzustand,  den  man  für  jene  Zeiten 
vorauszusetzen  gewohnt  ist,   bereits  hinaus  waren. 

Auch  hier  bewährt  sich  wie  anderwärts  die  alte  Erfahrung, 
dafs  Colonien  gewöhnlich  nicht  nur  an  Volkszahl  und  materiellen 
Gütern  rascher  zunehmen  als  das  Mutterland ,  sondern  auch  in 
der  politischen  wie  in  der  geistigen  Entwickelung  vorauseilen. 
Die  äufseren  Verhältnisse,  unter  denen  diese  Ansiedler  in  Klein- 
asien sich  niederliefsen,  waren  so  günstig  als  möglich.  Die  natür- 
lichen Reichthümer  eines  noch  nicht  erschöpften  Bodens,  gesundes 
Klima  und  Heiterkeit  des  Himmels,  eine  höchst  anmuthige  mit  allen 
Reizen  der  Natur  geschmückte  Landschaft,  wo  Berg  und  Meer  auf 
das  schönste  zusammenwirken,  erzeugte  bei  denen,  die  aus  der 
Heimath  verdrängt  waren,  alsbald  das  Gefühl,  ein  neues  Vaterland 
gefunden  zu  haben.  So  entstand  eine  grofse  Zahl  rasch  aufblühen- 
der mächtiger  Städte.  Schifffahrt,  Handel,  Gewerbe  gedeihen  hier 
nicht  minder^),  als  Ackerbau  und  Viehzucht.  Mit  den  Waffen  in 
der  Hand  hatte  man  sich  festgesetzt^),  aber  allmählig  bildeten   sich 


1)  Während  man  in  der  Zeit  der  Gründung  Jeden  willkommen  hiefs,  der 
die  Kraft  des  neuen  Staates  vermehren  half,  schliefsen  sich  die  Bürgerschaften 
später  mehr  ab,  und  halten  Fremde  von  sich  fern;  jetzt  heifst  es  rts  yaQ  Srj 
^sXvov  xaXel  aXXod'ev  kxX.     Od.  XVII,  382. 

2)  Wie  sehr  bereits  die  Gewerbsthätigkeit  in  diesen  Colonien  entwickelt 
war,  zeigt  das  Bild  II.  XII,  433  ff.  von  der  Spinnerin,  die  kärglichen  Lohn  für 
ihre  Arbeit  empfängt.  Dies  setzt  Fabrikarbeit  voraus,  wie  wir  sie  später  in 
Milet  und  anderwärts  antreffen. 

3)  Die  einheimischen  Staaten   befanden  sich  offenbar   damals  in  einem  Zu- 
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friedliche  Verhältnisse  zu  den  Nachbarn.  Der  unmittelbare  Verkehr 
mit  alten,  meist  stammverwandten  und  gebildeten  Völkern,  in  den 
man  eintrat,  die  \ielfache  Berührung  und  theihveise  Verschmelzung 
der  Stämme,  ja  selbst  die  Rivalität,  die  aus  den  alten  angeborenen 
Gegensätzen  entsprang,  war  von  entschiedenem  Einflufs  auf  das 
Gedeihen  der  rasch  emporstrebenden  Städte  und  förderte  mächtig 
die  neue  Blüthe  der  Kunst. 

Insbesondere  die  Einwirkung  der  fremden  Elemente   darf  man 
nicht  so  gering  anschlagen.     Die  Hellenen  kamen  in  den  unmittel- 
barsten   Contact  mit  den  Erben  einer  gesteigeilen  Cultur,  die  ihnen 
in  vielen  Punkten  voraus  waren.  Des  Gegensatzes  zu  den  Barbaren 
war  man  sich  damals  noch  nicht  recht  bewufst;  daraus  erklärt  sich 
auch  die  milde  versöhnliche  Weise,  in  welcher  Homer  das  Verhält- 
nifs    zwischen   Troern    und   Achäern    darstellt.      Man   nahm   willig 
fremde   Culturelemente   auf,  aber  bildete   sie    mit  Selbstständigkeit 
weiter,  indem  man  bemüht  war,  nicht  nur  die  Spuren  fremden  Ur- 
sprungs zu  entfernen,  sondern  auch  alles   Uebermafs   und   üeppig- 
keit  zu  beschränken.     So  schuf  man  wesentlich  Neues,  jede  Verän- 
derung war  ein   Fortschritt   zum   Schönen.      Gleichwohl   hat  dieser 
rege  Verkehr  mit  den  Nachbarvölkern  auch  seine  Schattenseite.  In- 
dem man  besonders  in  den  ionischen  Colonien    immer   mehr  Ehen 
mit   eingebornen   Frauen   schlofs^),    wirkte   dies  ungünstig  auf  das 
Familienleben   ein,   in   welches  ein   fremdartiges  Element  eindrang. 
Die  Frau  ward  mehr   und   mehr  wie   im  Orient   auf  das   Haus  be- 
schränkt,   und   erscheint   nicht    mehr    als   die  Herrin    des  Hauses. 
Diese  veränderte  Stellung  der  Frauen,  die  wir  bei  den  loniern  wahr- 
nehmen, ist  ein  entschiedener   Abfall   von  der  althellenischen  Sitte, 
wo  die  Frau  die  geachtete,  ebenbürtige  Genossin   des  Mannes  war. 
Doch  mufs  sich  diese  Veränderung   erst  allmählig  vollzogen  haben. 


Stande  der  Schwäche  und  Zerrüttung,   sonst  hätten  sich   die  Hellenen,    die  ja 
entschieden  in  der  Minderheit  waren,  hier  nicht  bleibend  festsetzen  können. 

4)  Herodot  I,  146  und  was  Pausan.  VII,  2,  5  speciell  von  Milet  berichtet. 
Die  Verhältnisse  der  dorischen  und  äolischen  Niederlassungen  waren  zum  Theil 
ganz  ähnlich,  aber  sie  haben  offenbar  von  diesen  Einflüssen  sich  mehr  frei  ge- 
halten und  das  hellenische  Wesen  besser  gewahrt,  Mährend  die  lonier  sich  der 
Landessitte  fügten;  und  zwar  wirkt  dieser  Vorgang  sogar  nachhaltig  auf  die 
Stammgenossen  in  der  Heimath  zurück,  gerade  so  wie  die  asianische  Tracht, 
welche  die  ionischen  Ansiedler  annahmen,  auch  dort  Eingang  fand. 
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Wenn  uns  ein  Dichter  wie  Homer  so  viel  edle,  zartumschriebene 
Frauengestalten  vorführt,  mufs  er  nothwendig  die  Vorbilder  seiner 
dichterischen  Welt  in  seiner  Umgebung  im  Leben  selbst  angetrof- 
fen haben.  Man  darf  nicht  glauben,  es  sei  dies  lediglich  bewufste 
Kunst  des  Dichters,  der  uns  auch  hier  ein  möglichst  treues  ßild 
früherer  Zeiten  zu  geben  bemüht  war,  während  die  Wirklichkeit 
mit  diesen  idealen  Schilderungen  schroff  contrastirte.  Offenbar  hiel- 
ten damals  noch  viele  unter  den  edlen  Geschlechtern  auf  Reinheit 
des  Blutes;  hier  erhielt  sich  daher  die  alte  Sitte;  der  ritterliche 
Geist,  der  noch  nicht  verschwunden  war,  gebot  vor  allem  die  Frauen 
zu  achten.  Nicht  minder  zeigen  sich  nachtheilige  Einwirkungen 
auf  dem  Gebiete  des  religiösen  Lebens.  Wenn  ein  Volk  von  seiner 
eigentlichen  W\irzel  losgelöst  ist,  tritt  Manches  in  den  Hintergrund, 
an  dem  es  früher  mit  Liebe  und  Ehrfurcht  hing.  So  hat  beson- 
ders die  Vorstellung  von  dem  Todtenreiche  unter  dem  Einflüsse  des 
Orientes  eine  entschiedene  Trübung  erfahren. 

Ueber  die  ältere  Geschichte  dieser  Colonien,  selbst  der  ionischen, 
wissen  wir  wenig  Verlässiges.  Anfangs  finden  wir  auch  hier  gerade 
so  wie  im  Mutterlande  monarchisches  Regiment;  mit  dem  Schwerte 
in  der  Hand,  zum  Theil  erst  nach  langwierigen  Kämpfen,  hatten 
die  Hellenen  Besitz  von  der  Küste  genommen;  so  lange  diese  Käm- 
pfe um  die  Existenz  währten  und  der  ritterliche  kriegerische  Geist 
rege  war,  so  lange  bestand  auch  das  Königthum.  Allein  die  fürst- 
liche Gewalt,  auf  fremden  Boden  versetzt,  vermochte  keine  feste 
Wurzel  zu  fassen,  und  mufste  meist  schon  nach  wenigen  Genera- 
tionen der  Geschlechterherrschaft  weichen,  obwohl  auch  diese  nicht 
von  langer  Dauer  war.  Nur  in  einzelnen  Städten,  wie  in  dem  äoli- 
schen  Kyme,  behauptet  sich  das  Königthum  länger.  Noch  am  Ende 
des  achten  Jahrhunderts  regiert  hier  König  Agamemnon,  dessen 
Tochter  Demodike  mit  dem  phrygischen  Könige  Midas  vermählt 
war.^)  Offenbar  ward  gerade  in  der  Zeit,  welcher  die  Bildung  der 
Homerischen  Poesie  angehört,    das  Königthum  mächtig   erschüttert. 


5)  Agamemnon  war  wohl  noch  Alleinherrscher  (wirklicher  ßaaiXevSy  wie 
ihn  Polhix  IX,  83  nennt),  nicht  etwa  Mitglied  einer  aristokralischen  Behörde. 
Der  sog.  Herodot  (Leben  Homers  13)  überträgt  auf  die  alte  Zeit  die  späteren 
Verfassungsformen ,  wenn  er  neben  den  ßovXevral  die  ßaaiXels  erwähnt  (über 
diese  Behörde  s.  Plutarch  Quaest.  Gr.  2).  Dieser  Agamemnon  stammt  offenbar 
von  den  Agamemnoniden  ab,  die  Kyme  gegründet  hatten. 
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Stellt  uns  doch  der  Dichter  der  Odyssee,  indem  er  das  gesetzlose 
Treiben  der  Freier  in  Ithaka  schildert,  die  Bedrohung  der  fürst- 
lichen Gewalt  dar,  welche  der  heimkehrende  Odysseus  mit  fester 
Hand  wieder  herstellt.  Sicherlich  bot  die  unmittelbare  Umgebung 
dem  Dichter  geeigneten  Stoff  zu  diesen  lebensvollen  Bildern  dar. 
Und  wenn  der  Dichter  der  Ilias  uns  den  verderblichen  Zwist  der 
Fürsten  oder  die  Anmafsung  des  frechen  Thersites  vorführt,  ent- 
nahm er  gewifs  aus  nächster  Nähe  die  charakteristischen  Züge  sei- 
ner Darstellung.  Ja  man  kann  zweifelhaft  sein,  ob  nicht  bereits  in 
manchen  ionischen  Städten  die  Aristokratie  vollständig  den  Sieg  da- 
von getragen  hatte.  In  Chios  können  wir  Königsherrschaft  über 
die  vierte  Generation  hinaus  nicht  nachweisen.  Aeufserungen  frei- 
lich, wie:  „Vielherrschaft  sei  nichts  nütze,  einer  müsse 
König  sein,  dem  Zeus  dieses  Amt  verliehen®)",  sind  nach 
keiner  Seite  hin  entscheidend.  Denn  warum  soll  ein  Dichter  von 
unabhängiger  Gesinnung  nicht  auch  ein  freies  Wort,  zumal  an  rech- 
ter Stelle,  wo  solche  Mahnung  nicht  aufdringlich  erscheinen  konnte, 
wagen,  und  seiner  politischen  Ueberzeugung  Ausdruck  geben,  selbst 
wenn  sie  von  seiner  Umgebung  nicht  getheilt  wurde.  Ueberall  aber 
herrschte  ein  reges  politisches  Leben ;  auch  wo  das  fürstliche  Begi- 
ment  noch  bestand,  war  doch  die  freie  Bewegung  nicht  gehemmt, 
dem  Volke  sein  Antheil  am  gemeinen  Wesen  nicht  verkümmert. 
Daher  tritt  bei  Homer  die  öffentliche  Verhandlung  im  Bathe  und 
vor  dem  Volke  überall  der  kriegerischen  Thätigkeit  als  vollkommen 
gleichberechtigt  zur  Seite.  Man  sieht,  wie  viel  die  Gabe  der  Bede 
galt,  welche  Bedeutung  sie  im  Leben  hatte.  Daher  erscheint  auch 
in  d^n  Homerischen  Gedichten  selbst  das  rednerische  Element  so 
hoch  entwickelt. 

Das  kräftige  Selbstgefühl  eines  tapferen  und  mannhaften  Vol- 
kes, die  rege  Theilnalime  am  Gemeinwesen,  sowie  andererseits  eine 
gewisse  Heiterkeit  und  Behaglichkeit  des  Daseins  tritt  uns  überall 
in  der  Homerischen  Poesie  entgegen,  man  fühlt  es  bei  Homer  deut- 
lich durch,  dafs  er  mitten  in  einem  lebensfrohen  Volke  lebt.  Man 
irrt,  wenn  man  die  Umgebung  Homers  für  wenig  cultivirt  ansieht. 
Es  war  eine  hochgebildete  vorgeschrittene  Zeit,  und  nur  eine  solche 
vermochte   so   vollendete  Werke   zu    schalTen.     Man    ist    getäuscht 


6)  Homer  II.  II,  204. 
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durch  die  Kunst  des  Dichters,  der  mit  bewundernswürdiger  Fein- 
heit seine  Helden  thunHchst  einfachen  Naturzuständen  annähert, 
und  dabei  doch  diesen  Gestalten  den  Athem  seiner  Zeit  einzuhauchen 
versteht. 

Der  Heimath  ward  man  auch  in  diesen  neuen  Ansiedelungen 
nicht  entfremdet;  ihre  alten  Sagen  und  Lieder  nahmen  die  Aus- 
wanderer mit  hinüber,  und  diese  Erinnerungen  wurden  zum  Theil 
erst  hier  recht  lebendig.  Die  Sagen  vom  troischen  Kriege  berühr- 
ten zumeist  die  Achäer,  den  edelsten  Zweig  des  äolischen  Stammes. 
Die  Auswanderung  nach  der  kleinasiatischen  Küste,  an  der  die 
Achäer  einen  hervorragenden  Antheil  hatten,  war  gleichsam  nur 
eine  Wiederholung  des  früheren  Kriegszuges  gegen  Troja.  Der 
troische  Krieg  ist  so  wenig  wie  der  weiter  zurückliegende  Kampf 
zwischen  Argos  und  Theben  ein  Mythus^),  sondern  eine  nicht  zwei- 
felhafte historische  Thatsache ;  eignen  sich  doch  überhaupt  vorzugs- 
weise solche  Sagen ,  welche  auf  historischem  Grunde  ruhen,  für  das 
wahre  Epos.  Dies  verkennen  diejenigen  vollständig,  welche  hier 
nichts  als  Erdichtungen,  oder  wohl  gar  Natursymbolik  erblicken.^) 
Aber  dieser  thatsächliche  Kern  ist  sagenhaft  ausgeschmückt  worden. 
Auch  erkennt  man  noch  deutlich,  wie  spätere  historische  Ereig- 
nisse der  Poesie  als  Vorbild  dienten,  und  die  nahe  liegenden  Ver- 
hältnisse auf  die  Gestalt  der  Sage  einwirkten.  Von  Böotien  war  die 
Auswanderung  nach  Kleinasien  ausgegangen,  so  versammeln  sich 
auch  die  griechischen  Helden  im  Hafen  von  Aulis,  um  den  Rache- 
krieg gegen  Troja  zu  beginnen.  Wie  der  Schauplatz  des  troischen 
Krieges,  der  zu  diesen  Niederlassungen  eigentlich  den  Weg  gewiesen 
hatte,  in  unmittelbarster  Nähe  lag,  so  wurden  zumal  die  äolischen 
Städte,  von  Fürsten  aus  Agamemnons  Geschlecht  beherrscht,  überall 
an  die  Thaten  der  Helden  ihres  Stammes  erinnert.    Ganz  von  selbst 


7)  Von  den  ältesten  Zeiten  an  steht  der  Peloponnes  zu  dem  mittleren  Hel- 
las in  einem  gewissen  Gegensatze;  hier  war  Theben,  dort  Argos  der  führende 
Staat,  langwierige  Kämpfe  zwischen  diesen  rivalisirenden  Mächten  konnten  nicht 
ausbleiben.  In  der  Folgezeit  übernahmen  Sparta  und  Athen  diese  Rolle,  Argos 
und  Theben  müssen  sich  mit  der  zweiten  Stelle  begnügen. 

8)  Soll  doch  die  Belagerung  Troia's  nichts  Anderes  sein  als  die  Belagerung 
des  Ostens  durch  die  Streitkräfte  der  Sonne,  die  jeden  Abend  im  Westen  ihrer 
glänzenden  Schätze  beraubt  wird,  und  da  müssen  denn  auch  Helena  und  Paris 
sich  gefallen  lassen,  dafs  man  sie  direct  aus  hulien   herleitet. 
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führte  dies  zur  dichterischen  Verherrlichung  jener  Begebenheiten; 
mufste  man  doch  selbst  um  den  Besitz  des  Landes  meist  langwie- 
rige Kämpfe  führen.  Die  ruhmvollen  Thaten  der  Vorfahren  waren 
ein  leuchtendes  Vorbild  für  die  Enkel,  die  Erinnerung  daran  der 
mächtigste  Sporn  zur  Nacheiferung.  Mit  dem  kriegerischen  ritter- 
lichen Geiste  geht  aber  die  Dicl^tung  Hand  in  Hand,  denn  man 
wufste  sehr  wohl,  dafs  es  ohne  die  Poesie  keinen  dauernden  Ruhm 
gäbe.  So  waren  die  wandernden  Sänger,  welche  die  Thaten  der 
Vorfahren  feierten,  überall  willkommen  und  hochgeehrt.  War  auch 
die  ritterliche  Zeit  damals,  als  diese  höhere  Entwickelung  der  Poe- 
sie beginnt,  eigentlich  schon  abgeschlossen,  so  pflegen  ja  die  Dinge 
im  idealen  Reiche  der  Kunst  meist  erst  da  ihre  Verklärung  zu  ge- 
winnen, wo  sie  der  Wirklichkeit  bereits  entrückt  sind. 

An  die  Aeolier  hatten  sich  auch  Lokrer,  ein  Zweig  des  dori- 
schen Stammes,  angeschlossen.  Durch  diese  ward,  wie  es  scheint, 
die  Odysseussage  nach  Kleinasien  verpflanzt  und  bald  mit  dem  troi- 
schen  Sagenkreise,  dem  sie  eigentlich  fremd  war,  innig  verschmol- 
zen. Diese  Lokrer  waren  wie  die  Aeolier  ein  gesangreiches  Geschlecht. 
Hier  in  diesen  äolischen  Ansiedelungen  mufs  sich  bald  eine  reiche 
Blüthe  des  epischen  Gesanges  entfaltet  haben,  wenn  uns  auch  jede 
nähere  Kunde  abgeht.  Gar  manches  Heldenlied  mag  hier  geschaf- 
fen sein,  hier  gewann  offenbar  der  troische  Sagenkreis  jene  bevor- 
zugte Stellung  und  drängte  die  anderen  Liederstoffe  mehr  in  den 
Hintergrund.  Hier  ward  wohl  zunächst  die  Herrschaft  der  welt- 
lichen Poesie  begründet,  w  eiche  das  charakteristische  Merkmal  dieser 
Periode  ist;  denn  neben  dem  Glänze  der  epischen  Dichtung  ver- 
schwindet die  alte  hieratische  Poesie,  wie  überhaupt  den  neuge- 
gründeten Staaten  jene  religiöse  Innerlichkeit,  die  der  alten  Zeit 
eigen  war,  und  die  sich  im  Mutterlande  weit  länger  behauptete,  im 
ganzen  fremd  ist. 

Von  den  Aeoliern  in  Smyrua  und  Kyme  verbreitet  sich  das 
Heldenlied  sehr  rasch  zu  ihren  Nachbarn,  den  loniern,  die,  wenn 
sie  auch  vielleicht  bisher  weniger  sich  der  Pflege  der  Poesie  be- 
flissen hatten,  doch  einen  überaus  offenen  und  empfänghchen  Sinn 
besafsen.  Und  so  verschmolzen  hier  bald  neue  Elemente  mit  dem 
alten  Bestand  der  Sage.  Die  angeborene  Lebendigkeit  des  ionischen 
Geistes,  der  keinen  Stillstand  kennt,  sondern  was  er  unternimmt 
rasch  fortschreitend  fördert,  die  Gabe  das,  was  das  Gemüth  im  In- 
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nern  empfindet,  das  Auge  in  der  Aufsenwelt  wahrnimmt,  klar  und 
vollständig  auszusprechen,  jenes  plastische  Vermögen,  was  vor  Allen 
diesem  Stamme  gleichsam  angeboren  ist,  kamen  der  Formvollendung 
der  epischen  Poesie  wesenthch  zu  Statten.  Nur  unter  den  loniern 
konnte  aus  dem  einfachen  Liede  das  Epos  im  grofsen  Stil  hervor- 
gehen. Die  volle  Entwickelung  4er  epischen  Kunst,  die  Schöpfung 
des  nationalen  Epos  war  den  asianischen  Aeoliern  nicht  beschieden, 
sondern  wie  ein  Stamm  bestimmt  ist,  den  anderen  abzulösen,  so 
treten  jetzt  die  lonier  ein  und  führen  auf  dem  Grunde,  den  die 
Vorgänger  gelegt,  etwas  durchaus  Neues  auf.  Wenn  aber  der  Ge- 
setzgeber des  Epos  von  Geburt  ein  Aeolier  war,  der  unter  loniern 
lebend,  wie  eine  glaubwürdige  Ueberlieferung  berichtet,  die  Frucht 
zur  Reife  bringt,  so  erkennt  man  darin  nur  einen  ganz  naturge- 
mäfsen  Verlauf. 

Die  Homerische  Poesie  ist  von  den  Dichtungen  der  Früheren 
wesenthch  verschieden,  darum  eben  sind  jene  älteren  Lieder  spur- 
los untergegangen,  während  die  Homerischen  Gedichte  das  uner- 
reichbare Vorbild  für  alle  Folgenden  wurden.  So  wirkt  das  ionische 
Epos  alsbald  auch  auf  das  Mutterland  zurück,  wo  es  überall  gün- 
stige Aufnahme  fand.  Bei  den  äolischen  Böotern  und  den  dorischen 
Lokrern  regt  sich  wieder  die  niemals  erstorbene  Lust  am  Gesänge, 
man  versucht  sich  mit  Erfolg  in  der  neuen  Weise,  wenn  man  auch 
andere  Wege  einschlägt.  So  tritt  neben  der  erzählenden  Dichtung 
das  genealogische  Epos  und  die  lehrhafte  Poesie  auf;  der  Homeri- 
schen Schule  stellt  sich  die  Hesiodische  zur  Seite,  die  zwar  nir- 
gends verleugnet,  dafs  sie  ihren  Ursprung  den  loniern  verdankt, 
aber  doch  eine  wesenthch  abweichende  Geistesrichtung  bekundet. 
Waren  doch  auch  die  Culturzu stände  in  Hellas  von  denen  der  asia- 
tischen Colonien  vielfach  verschieden,  wie  die  Hesiodische  Poesie 
selbst  bezeugt. 

Das  Epos  übt  in  dieser  Periode,  in  der  es  von  dunkeln  An- 
fängen aus  wunderbar  schnell  zu  einer  früher  unbekannten  und 
später  nie  wieder  erreichten  Höhe  gelangt,  eine  ganz  ausschliefs- 
liche  Herrschaft  aus,  so  dafs  für  andere  Gattungen  der  Poesie  kein 
Raum  war;  ebenso  tritt  begreiflicher  Weise  die  Prosa  noch  ganz 
zurück.  Nur  ein  ehrwürdiger  Rest  des  Alterthums  in  ungebunde- 
ner Rede  ist  uns  aus  diesem  Zeitraum  erhalten,  die  sogenannte 
Lykurg.  Rhctra  dcs  Lykurg,  d.  h.  die  Erklärung  eines  delphischen   Orakel- 
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Spruches,  welche  die  Vorsteher  jenes  Heiligthums  dem  Ordner  der 
spartanischen  Verfassung  einhändigten,  als  er  den  Gott  wegen  der 
Neugestaltung  des  Staates  befragte.  Diese  Urkunde,  welche  die 
Spartaner  wegen  ihrer  besonderen  Wichtigkeit  sorgsam  in  ihrem 
Archive  aufbewahrten,  ist  natürlich  in  delphischer,  nicht  in  lakoni- 
scher Mundart  abgefafst,  das  älteste  Denkmal  griechischer  Prosa, 
was  wir  überhaupt  besitzen.  Nur  mafsloser  Leichtsinn  und  Unwis- 
senheit konnte  wagen,  dieses  unschätzbare  Kleinod  zu  verdächtigen.^) 


9)  Diese  sogenannte  Rhetra  ist  nicht  ein  Gesetz  des  Lykurg,  wie  die  Neueren 
irrthümlich  annehmen,  sondern  eine  Erklärung,  welche  die  delphischen  Priester 
dem  in  Versen  abgefafsten  Spruche  der  Pythia  hinzufügten,  und  die  allerdings 
die  Grundzüge  der  Lykurgischen  Verfassung  enthält;  wir  dürfen  also  eigentlich 
hier  den  delphischen  Dialekt  voraussetzen,  aber  da  die  Urkunde  auf  spartanischer 
Ueberheferung  beruht,  mag  auch  Lakonisches  eingemischt  sein,  m  ie  in  (oßäi,  wo 
B  nach  der  Weise  des  jüngeren  spartanischen  Dialektes  unzweifelhaft  die  Stelle 
des  alten  ß  vertritt ;  auch  die  Umsetzung  aus  der  alten  Schrift  mag  nicht  ohne 
Mifsgritfe  vollzogen  sein,  abgesehen  von  Verderbnissen,  die  später  eingedrungen 
sind.  Die  Worte  der  Rhetra  sind  bei  Plutarch  Lykurg  6  in  den  Handschriften 
in  folgender  Weise  überliefert :  Jios  ^vXXaviov  {eXXaviov)  xr/l  ^A&tiva-i  Zvh- 
Xavias  {eXlavlai)  Ieqov  iS^iaäueros,  (fvXftS  (pvXa^avra  xai  coßas  coßa^arra, 
rQiaxorra  ye^ovaiav  ffvv  a^y^ayarais  xaraffrrjffapra,  co^as  i^  ojqas  a7ts)JM.t,siv 
(aTieXa^eii)  uera^v  Baßvxas  (ßeßvxas)  re  xai  Kraxi'oJvos ,  olrcos  eia^eosiv 
TB  xai  a<piaraad'aL'  yaf.icoSav  yooiav  i]  fiijv  (andere  yrj^iaviftr^r,  yo^iaviurjvt 
dafio)  yv^iavr/ur^v)  xai  x^dros'  ai  Si  axoXiav  o  Saßxos'  eQoiro,  rovs  TtQsa- 
ßvyeviai  xai  ttoy/iyerai  aTioarairioas  eluev.  Hier  ist  ^'o\\\  Jib^  ^v  aXX  av Cov 
xai  ^A  &a  vai  ^v  a  IXav  las  laobv  zu  schreiben,  iS^vaa/asros  wage  ich  nicht  zu 
ändern,  da  auch  sonst  in  diesem  Falle  Nominativ  und  Accusativ  wechseln  (C. 
Ins.  Gr.  I,  93,  sowie  in  dem  Psephisma  für  Methone),  auffallend  ist  nur  der  un- 
vermittelte Uebergang ,  aber  vielleicht  ist  hier  etwas  ausgefallen.  Die  vulgäre 
Form  ysQovaiav  wird  man  nicht  ändern  dürfen,  da  sich  nicht  ermitteln  läfst, 
welche  Form  sich  hier  vorfand,  aber  xaraaräaavra  ist  unerläfslich.  Bsßvxas^ 
obwohl  an  sich  nicht  undenkbar,  ist  doch  wohl  nur  Fehler  der  Abschreiber, 
die  auch  fehlerhaft  Kraxi'cavos  st.  KvaxicSvos  accentuiren;  dann  schreibe  man 
Tovrcos  sifffsosiv  rs  xai  sfiaraa&ai,  in  der  Rhetra  wird  ro^ros  ff  <r9P£^fi' 
T£  x«t  fgrf'ffraffTat  gestanden  haben,  und  ebenso  später  tos  nicht  rov^  oderTfüS. 
Das  Folgende  lautete  wohl  Safico  SiayvQiav  slfisv  xai  x^aros,  d.h.  dem  Volke 
stehe  das  Recht  der  Discussion  und  die  endgültige  Entscheidung  zu,  iaayv^iav 
wäre  passend,  ist  aber  kein  alterthümliches  Wort.  Fauco  liefse  sich  vielleicht 
rechtfertigen,  da  aber  Sa/ios  gleich  folgt,  ist  dies  wohl  nur  Schreibfehler;  für 
elfiBv  könnte  man  rjfxrjv  entsprechend  dem  rhodischen  eXfxeiv  vermuthen.  End- 
lich ist  sQoiro  zu  schreiben,  d.i.  das  jüngere  eXoiro,  während  im  Lokrischen 
a^e'a&ai  sich  das  Ursprüngliche  erhalten  hat.  Die  Schlufsworte  soll  nach  Plu- 
tarchs  Darstellung  erst  König  Theopomp'hinzugefügt  haben ;   dies  ist  in  jeder 
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Die  epische  Poesie. 

Die  Heldensage.     Der  epische  Dichter.     Vortrag  der 

Gedichte. 

Bio  Helden-  Wie  überall,  so  bilden  auch  bei  den  Griechen  die  Erinnerun- 
sage.  gQy^  ^QY  edeln  Geschlechter,  ihre  Thaten  und  Kämpfe  den  Inhalt 
der  ältesten  Geschichte;  die  Heldensage  ist  der  eigentliche  Grund, 
auf  dem  das  ächte  Epos  ruht.*)  Das  Gedächtnifs  menschhcher  Schick- 
sale und  Thaten  lebt  im  Liede  fort,  der  Dichter  übt  gleichsam  das 
unparteiische  Richteramt  bei  der  Nachwelt.^)  Auf  den  ersten  An- 
blick scheint  es,  als  wenn  das  Epos  im  grofsen  Stil  ganz  den  glei- 
chen Stoff  wie  der  alte  epische  Gesang  behandele.  Entführung 
schöner  Frauen,  Belagerung  fester  Städte,  Wortwechsel  und  Zwist 
der  Fürsten,  kühne  Seefahrten  und  Abenteuer  aller  Art,  Kämpfe 
der  Helden  mit  Helden  oder  auch  Ungeheuern,  sind  hier  wie  dort 
die  dankbarsten  Aufgaben,  welche  zu  hören  das  Volk  nie  müde 
wird,  die  daher  immer  von  neuem  zu  poetischer  Bearbeitung  auf- 
fordern. Allein  das  Epos  stellt  nicht  sowohl  die  Abenteuer  einzel- 
ner Helden  dar,  sondern  gröfsere  gemeinsame  Unternehmungen  und 


Beziehung  unwahrscheinlich.  Es  war  wohl  allmählig  diese  verständige  Bestim- 
mung in  Vergessenheit  gerathen;  als  Theopomp  das  Orakel  befragte,  bestätigte 
dasselbe  einfach  von  neuem  die  Grundzüge  der  spartanischen  Verfassung ,  und 
indem  man  jetzt  wieder  strenger  dieses  Gebot  handhabte,  lag  es  nahe,  darin 
eine  Neuerung  zu  erblicken,  die  von  Theopomp  ausgegangen  sei;  diese  Auf- 
fassung lag  um  so  näher,  da  man  offenbar  den  Spruch,  welchen  Theopomp  er- 
hielt, nicht  mehr  besafs;  aber  aus  Tyrtaeus  fr.  4  geht  hervor,  dafs  er  im 
Wesentlichen  gerade  so  lautete,  wie  die  Lykurgische  Bhetra. 

1)  Die  xXea  arS^coPy  oder  wie  es  II.  XX,  204  heifst  7t^6x}.vr'  axovovres 
snsa  d'vrircöv  av&QcoTtcov. 

2)  Diese  hohe  sittliche  Bedeutung  der  Poesie  wird  daher  bei  Homer,  wenn 
er  die  Folgen  einer  Handlung  schildert,  nachdrücklich  hervorgehoben.  II.  VI,  357 
beklagt  Helena  reuevoll  das  schwere  Geschick,  welches  Zeus  ihr  und  dem  Ver- 
führer auferlegt:  cos  xal  oniaaco  avd'Qcönoiai  TCeXcofied"^  aoiSifioi  iaao/uevoiair. 
Od.  Vni,  580  heifst  es,  die  Götter  hätten  über  llion  Verderben  verhängt,  tva 
Tjffi  xai  iaffo/utvoiaiv  aoidr].  Od.  XXIV,  197  wird  gesagt,  nach  dem  Rathschlusse 
der  Götter  sei  der  Penelope  eine  %aqieGaa  aoiBr] ,  der  Klytaemnestra  ffrvye^ij 
aoiSr]  beschieden. 
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bedeutende  Ereignisse.  Daher  hält  sich  auch  Homer  von  der  älteren 
Heldensage  fern. 

Das  charakteristische  Merkmal  der  älteren  Heroen  ist,  dafs  sie 
allein  oder  nur  von  einem  oder  wenigen  Genossen  begleitet,  die 
sich  ihnen  entschieden  unterordnen,  in  den  Kampf  oder  auf  Aben- 
teuer ausziehen;  allein  mit  Hülfe  der  Götter,  oder  auch  mit  über- 
natürlichen Kräften  und  Mitteln  ausgerüstet,  bestehen  sie  glücklich 
die  gröfsten  Gefahren.  Auch  die  Sagen  von  Theseus ,  der  recht 
eigentlich  das  jüngere  Abbild  des  Herakles  ist,  zeigen  diesen  Cha- 
rakter. Die  Thaten  und  Leiden  einzelner  Helden  werden  vorzugs- 
weise den  Inhalt  der  ältesten  epischen  Lieder  gebildet  haben,  und 
die  griechische  Volkssage  bot  geeigneten  Stoff  zu  beliebiger  Aus- 
walü  dar.  Bald  ging  man  einen  Schritt  weiter,  man  behandelte  die 
Sagen  von  den  Kämpfen  benachbarter  Stämme ,  wie  der  Lapithen 
und  Kentauren,  oder  man  vereinigte  eine  Anzahl  hervorragender 
Helden,  theils  zu  einem  gemeinsamen  Unternehmen,  wie  die  Argo- 
nautenfahrt, oder  die  Jagd  des  kalydonischen  Ebers,  theils  zu  fried- 
lichen Wettkämpfen,  wie  den  Leichenspielen  des  Pelias.  Hier  war 
dem  "Bearbeiter  schon  eine  gröfsere  Aufgabe  gestellt,  hier  galt  es 
nicht  nur  die  Ueberlieferung  poetisch  zu  gestalten,  sondern  auch 
dem  meist  einfachen  Stoffe  Mannichfaltigkeit  zu  verleihen.  Indem 
der  Dichter  hier  mit  gröfserer  Freiheit  verfährt,  versucht  er  sich 
doch  weniger  in  eigenen  Erfindungen,  sondern  vereinigt  berühmte 
Helden  verschiedener  Zeiten  und  Landschaften.  Durch  das  lebhafte 
Interesse  der  einzelnen  Stämme  für  gefeierte  Namen,  die  ihnen  an- 
gehörten, sowie  durch  den  Wetteifer  der  Dichter,  die  sich  immer 
von  neuem  an  dem  gleichen  Stoffe  versuchten,  ward  diese  freie 
Verknüpfung  der  früher  gesonderten  Sagenkreise  wesentlich  ge- 
fördert. 

Wie  bei  den  Hellenen  alles  künstlerische  Schaffen  in  streng 
organischer  Weise  vorwärts  schreitet,  so  versucht  sich  auch  die 
reife  Kunst  der  epischen  Poesie  an  immer  gröfseren  und  schwieri- 
geren Aufgaben.  Das  Epos  im  hohen  Stil,  indem  es  ins  Breite 
geht,  und  durch  Vorführung  einer  Beihe  von  Begebenheiten  den 
Gegenstand  möglichst  vollständig  zu  erschöpfen  trachtet,  verlangt 
einen  Stoflf,  der  durch  innere  Bedeutung  und  Beichthum  den  Zu- 
hörer zu  fesseln  vermag.  Nicht  Abenteuer  einzelner  Helden,  nicht 
Fehden  feindlicher  Stämme,    sondern  grofse  Völkerkriege   sind   der 
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geeignetste  Vorwurf  für  die  Epopoeie.  Daher  beschränkt  sich  auch 
das  ausgebildete  Epos  vorzugsweise  auf  den  thebanischen  und  troi- 
schen  Kreis,  welche  die  Thaten  der  jüngeren  Heldengeschlechter 
darstellen.  Der  Kampf  zwischen  Theben  und  Argos,  den  beiden 
Hauptstaaten  des  alten  Griechenlands,  und  in  noch  höherem  Grade 
der  Conflict  der  Hellenen  in  Europa  und  der  Troer  in  Asien ,  wo 
Fürsten  und  Völker  sich  zu  grofsen  Heerfahrten  vereinigen,  boten 
dem  Epos  im  hohen  Stil,  dessen  Begründer  Homer  ist,  eine  reiche 
Fülle  berühmter  Namen  und  verschiedenartiger  Charaktere,  aufser- 
ordentlicher  Begebenheiten  und  anziehender  Situationen  dar.  Die 
Heroen,  ihre  Thaten  und  Leiden  stehen  im  Vordergrunde,  aber  auch 
das  Volk  nimmt  Antheil,  und  eben  defshalb  gewinnen  diese  Ge- 
dichte eine  allgemeine  nationale  Bedeutung.  Das  Volk,  indem  es 
eine  geschichtliche  That,  die  es  selbst  unmittelbar  berührt,  in  dem 
Glänze  dichterischer  Darstellung  erblickt,  folgt  mit  reger  Theilnahme, 
mit  ganzem  Gemüthe  dem  Darsteller. 

Der  verhangnifsvolle  Zwiespalt  ausgezeichneter  Helden  inmitten 
eines  langwierigen  Völkerkrieges,  der  alle  Kräfte  der  Nation  in 
Anspruch  nimmt,  nach  vielfachen  Irrungen  glücklich  geschlichtet, 
und  im  Hintergrund  der  Untergang  eines  edeln  Volkes,  wie  dies 
Alles  uns  die  Ilias  vor  das  Auge  führt,  ist  der  mustergültige  Inhalt 
eines  heroischen  Epos.  Achilles  ist  der  Mittelpunkt  aber  nicht  der 
ausschliefsliche  Träger  der  Handlung,  und  indem  der  Held  eine 
Zeit  lang  zurücktritt,  gewinnt  der  Dichter  Raum,  um  andere  Hel- 
den in  Thätigkeit  zu  setzen  und  das  Bild  des  gewaltigen  Völker- 
kampfes aufzurollen.  Ganz  anders  die  Odjssee,  und  doch  hat  auch 
hier  der  Dichter  das  Rechte  getroffen.  Ein  Einzelner  erscheint  als 
Träger  der  Handlung,  aber  er  sucht  nicht  wie  die  alten  Heroen 
aus  eigenem  Drange  oder  auf  fremdes  Gebot  Gefahren  auf,  obwohl 
er  auf  seinen  langen  Irrfahrten  die  wunderbarsten  Abenteuer  be- 
steht, sondern  sein  Geschick  ist  eng  in  das  gemeinsame  verflochten. 
Die  Odyssee  führt  uns  das  ernste  Nachspiel  des  troischen  Krieges 
vor,  stellt  die  Rückwirkung  jener  Kämpfe  auf  die  Heimath  dar; 
so  erweitert  sich  das  Lebensbild  des  Helden  zu  einem  umfassenden 
Weltbilde.  Erst  später,  nachdem  die  Stoffe ,  welche  die  Entfaltung 
eines  reichen  Lebens  gestatteten,  erschöpft  schienen,  kehren  die 
griechischen  Epiker  zu  der  älteren  Weise  zurück ;  so  entstehen  die  Ge- 
dichte von  den  Abenteuern  des  Herakles,  des  Theseus  und  Aehnhches. 
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Die  Sage,  wie  sie  das  Epos  liebt,  ist  aus  mythischen  und  histo- 
rischen Elementen  erwachsen.  Zu  Grunde  liegt  eine  historische 
That,  an  der  das  Volk  lebendigen  Antheil  nimmt,  die  eben  daher, 
zumal  einem  jugendlichen  Volke  von  lebhafter  Phantasie,  in  verklär- 
tem Lichte  erscheint.  Je  gröfser  die  Bedeutung  des  Ereignisses,  je 
weiter  es  in  der  Erinnerung  zurückweicht,  je  mehr  die  Gemüther 
daran  hangen,  desto  mehr  Sagenhaftes  setzt  sich  an  den  historischen 
Kern  an.  Das  Wunderbare  und  üebernatürhche  ist  ein  unentbehr- 
liches Element  der  ächten  Heldensage.  Mythisches  und  Factisches 
sind  hier  unzertrennlich  verbunden,  am  wenigsten  nimmt  das  Volk, 
was  die  üeberlieferung  in  treuen  Gedanken  bewahrt,  eine  Schei- 
dung vor. 

Das  Mythologische  und  das  Sagenhafte  sind  ursprünglich  ge- 
schieden; neben  den  religiösen  Gesängen  zu  Ehren  der  Götter 
gehen  Lieder  her,  welche  die  Thaten  sterblicher  Helden  verherr- 
lichen.^) Aber  Götter-  und  Heldensage  berühren  sich  vielfach  und 
durchkreuzen  einander.  Keine  schroffe  Scheidewand  trennt  die  Be- 
wohner des  Himmels  von  den  irdischen  Menschen.  Nach  dem  Glau- 
ben der  Urzeit  findet  ein  ununterbrochener  trauHcher  Verkehr  statt; 
daher  rühmen  die  Ahnherrn  der  edlen  Geschlechter,  die  Helden  der 
Vorzeit,  sich  meist  höherer  Abkunft.  Ueberall  greifen  die  Götter  in 
das  menschliche  Leben,  theils  hülfreich  und  fördernd,  theils  hem- 
mend ein.  So  ist  die  Heldensage  mit  den  Thaten  und  Wundern 
der  Götter  gleichsam  durchw  irkt.  Aber  auch  noch  in  anderer  Weise 
vollzieht  sich  jene  Vermischung  der  göttlichen  und  menschlichen 
Natur.  Sowie  die  Vorstellungen  von  den  Göttern  immermehr  einen 
menschhchen  Charakter  annehmen,  so  wie  jene  grofsartigen ,  aber 
oft  wilden  und  ungeheuerlichen  Naturanschauungen  gemildert  wer- 
den, so  kann  auch  ein  göttliches  Wesen  zum  Heros  werden,  wie 
die  alten  Lichtgottheiten,  die  Dioskuren.  Aber  umgekehrt  schmückt 
nun  auch  die  nierastende  Sage  und  die  idealisirende  Thätigkeit  der 


3)  Aristoteles  Poet.  4  betrachtet  die  vf.ivoL  und  die  iyacofxia  als  die  ersten 
Anfänge  der  Poesie,  wie  ja  auch  Hesiod  Theog.  99  diesen  zweifachen  Stoff 
scheidet:  avxaq  aoiSos  Movffacov  B's^äncov  xXsla  Tioordocov  av&ocaTtcov  ifivri- 
ari,  fxäxaqas  rs  &eovs.  Daher  sagt  auch  der  Sänger  Phemius  Od.  22,  346:  oars 
d'eoXai  xal  av&ocoTtoiaiv  aeidco,  und  Penelope  sagt  von  demselben,  er  singe  die 
Thaten  der  Götter  und  Menschen  I,  337:  oldas  e^y^  avS^cöv  re  d'ewv  re,  ra 
re  xleiovaiv  aoidoC. 
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Dichter  die  Heldengestalten  der  Vorzeit  weit  über  das  Mafs  des 
Menschlichen  hinaus,  so  dals  ein  solcher  Held  das  Wunderbarste 
mit  Leichtigkeit  verrichtet,  seine  Thaten  und  Leiden  oft  nur  die 
Schicksale  der  Götter  wiederspiegeln.  So  berühren  sich  beide  Ge- 
biete und  gehen  immermehr  in  einander  über,  wie  wir  es  in  der 
ausgebildeten  Heldensage  wahrnehmen,  wo  die  ursprünglich  geson- 
derten Elemente,  das  mythisch-göttliche  und  das  historisch-mensch- 
liche, sich  verschmelzen.  So  erscheint  im  troischen  Sagenkreise 
Helena,  die  aus  dem  Ei  geborene  Schwester  der  Dioskuren,  eine 
entschieden  mythische  Gestalt,  neben  Agamemnon  und  Menelaus,  die 
ihren  historischen  Charakter  nicht  verleugnen.  Dieses  und  Aehn- 
liches  fand  der  Dichter  vor.  Anderes  hat  er  selbst  hinzugefügt.  Die 
tibermenschlichen  Thaten,  welche  Achilles  im  Kampfe  mit  dem  Flufs- 
gotte  Skamander  verrichtet,  sind  offenbar  der  Heraklessage  nachge- 
bildet; während  die  wunderbaren  Abenteuer  aus  der  Jugendzeit 
des  Achilles,  die  gewifs  auf  älterer  Sage  und  Dichtung  beruhen, 
nicht  berührt  werden. 

Ursprünglich  hat  jede  Landschaft,  jeder  Stamm,  ja  jede  Völker- 
schaft ihre  eigne  Geschichte,  ihre  Helden,  ihre  besonderen  Sagen 
und  Lieder."*}  Aber  wie  die  Völkerschaften  und  edlen  Geschlechter 
sich  vielfach  mischen  und  verbinden  oder  sondern,  so  werden  auch 
ursprünglich  getrennte  Sagen  vereinigt.  So  sind  erst  in  Attika 
Pirithous  und  Theseus  in  ein  näheres  Verhältnifs  gebracht,  seitdem 
das  thessalische  Geschlecht  der  Pirithoiden  sich  dort  angesiedelt  hatte. 
Auf  diese  Weise  entstehen  allmählig  gröfsere  Sagenkreise.  Diese 
sind  nicht  einfacher  Natur,  sondern  an  einen  ursprünglichen  Kern 
hat  sich  nach  und  nach  vieles  Fremdartige  angesetzt.  So  werden 
mythische  und  sagenhafte  Elemente  eng  mit  einander  verknüpft,  zu 
den  Hauptgestalten,  die  eigentlich  einer  Landschaft,  einem  Stamme 
oder  Geschlecht  angehören,  kommen  fremde  hinzu;  selbst  Ereig- 
nisse einer  nicht  allzufernen  Vergangenheit  lehnen  sich  an  die 
üeberlieferung  der  sagenhaften  Vorzeit  an.     Der  troische  Kreis,  als 


4)  Es  gab  Sagen,  welche  von  Anfang  an  Eigenthum  der  gesammten  Nation 
waren,  diese  bilden  den  ällesten  Bestandtheil,  sind  aber  meist  aus  Umbildungen 
von  Mythen  hervorgegangen,  wie  die  Argonautensage.  Die  meisten  Sagen  ge- 
hören ursprüngliah  einzelnen  Landschaften  an ,  aber  wie  die  ersteren  vielfach 
localisirt  werden,  so  werden  auch  die  anderen  Sagen  durch  die  Wanderungen 
der  Stämme  anderwärts  hin  verpflanzt  und  gewinnen  weitere  Verbreitung. 
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der  jüngste  von  allen,  hat  vielleicht  am  meisten  solche  Erweiterun- 
gen erfahren;  gerade  hier  nimmt  man  vorzugsweise  die  Thätigkeit 
der  Dichter  wahr.  So  ward  Diomedes  aus  dem  thehanischen  Kreise 
in  den  troischen  eingeführt ;  so  hat  der  alte  Mythus  von  den  Argo- 
nauten auf  die  Gestalt  der  Sage  von  den  Irrfahrten  des  Odysseus 
sichtlich  eingewirkt.  Wie  die  volksmäfsigen  Ueherlieferungen  unter 
den  Händen  der  Dichter  imniermehr  erweitert  und  umgestaltet  wer- 
den, so  gewinnen  diese  Sagen  und  Sagenkreise  auch  erst  durch  die 
Dichter  eine  wahrhaft  nationale  Geltung. 

Der  troische  Krieg  bildet  den  Abschlufs  der  alten  Heroenzeit; 
mit  der  grofsen  Völkerwanderung,  die  auf  Jene  Kämpfe  vor  Ilium 
folgt,  beginnt  die  eigentliche  Geschichte  des  griechischen  Volkes; 
es  folgen  lichtere  Zeiten ,  wo  die  Sage  nicht  mehr  ihre  ausschliefs- 
liche  Herrschaft  zu  üben  vermag.  Dieses  jüngste  grofse  Ereignifs, 
w  elches  im  verklärten  Lichte  der  Sage  erschien ,  und  w  enigstens 
einen  bedeutenden  Theil  der  Nation  unmittelbar  berührte,  übte 
unwillkürlich  eine  besonders  anziehende  Kraft  aus^),  und  tritt  natur- 
gemäfs  auch  in  der  Poesie,  die  dadurch  neu  angeregt  ward,  in  den 
Vordergrund.  Der  Vorgang  eines  grofsen  Dichtergeistes  wie  Homer 
schreckte  nicht  sowohl  ab,  sondern  forderte  Andere  auf,  jenen  Spuren 
zu  folgen.  So  ward  dieser  Sagenkreis  durch  die  wetteifernde  Thä- 
tigkeit der  Dichter  immer  reicher  und  schöner  ausgebildet.  Nir- 
gends tritt  uns  der  Charakter  und  die  ganze  Art  des  Volkes  in 
so  klaren  und  deutlichen  Zügen  entgegen  wie  hier.  Aus  der  Fülle 
des  Stoffes  hob  man  zunächhst  die  Begebenheiten  heraus,  welche 
am  meisten  geeignet  waren,  das  Interesse  zu  fesseln ;  diese  wurden 
entschieden  bevorzugt  und  immer  von  neuem  behandelt,  doch  blieb 
den  Späteren  noch  immer  eine  reiche  Nachlese,  und  da  diese  nicht 
hoffen  durften,  ihrem  grofsen  Vorgänger  gleich  zu  kommen,  such- 
ten sie  vor  allem  durch  den  Reiz  der  Neuheit  zu  wirken,  bis  all- 
mählig  der  ganze  Sagenkreis  poetisch  bearbeitet  war.  Ebenso  wer- 
den einzelne  Persönlichkeiten  bevorzugt,  sie  bilden  den  Mittelpunkt, 
von  ihnen  fühlt  das  Volk  sich  am  meisten  angezogen.  Solche  Hel- 
den sind  Achilles  und  Odysseus,  zwei  acht  nationale  Charaktere. 
Wie  Achilles  die  rücksichtslose  Tapferkeit  der  jugendlichen  Helden,  so 


5)  Schon  Homer  sagt  Od.  I.  351    rip^  ya^  aoiSrjv  fialXov  iTtixXeiova^  av- 
d'^conoi,  rrit  axovövreaai  vecorärr;  a/ii^iTiekrjrai. 
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stellt  Odysseus  die  verständige  Klugheit  und  Ausdauer  des  gereiften 
Mannes  dar.  Diese  Eigenschaften,  auf  welche  die  Griechen  allezeit 
hohen  Werth  legten,  treten  dem  Volke  hier  in  poetischer  Verklärung 
entgegen,  und  so  haben  diese  Charaktere  gleichsam  typische  Geltung 
für  alle  Zeiten  gewonnen. 

Bald  tritt  der  thebanische  Sagenkreis  dem  troischen  zur  Seite, 
wenn  auch  erst  in  zweiter  Linie.^)  Hier  forderte  namentlich  der 
Conilict  zwischen  Theben  und  Argos,  den  beiden  mächtigsten  Staa- 
ten Griechenlands  in  der  alten  Zeit,  ein  Ereignifs,  welches  nicht 
sehr  weit  hinter  dem  troischen  Kriege  zurücklag,  zu  dichterischer 
Behandlung  auf. ^)  Alle  anderen  Sagenkreise,  die  doch  zum  Theil 
unzweifelhaft  mit  Vorliebe  von  den  älteren  Sängern  behandelt 
worden  waren,  wie  die  Argonautenfahrt,  die  Abenteuer  des  Hera- 
kles und  Anderes  treten  zurück.  Merkwürdig  ist,  dafs  der  ionische 
Stamm,  von  dem  gerade  die  höhere  Entwickelung  der  epischen  Poe- 
sie ausgeht,  so  gut  wie  nichts  von  dem  Seinigen  beisteuert.  Die 
lonier,  besonders  in  Attika,  besafsen  eigenthümliche  Sagen,  die  zu 
dichterischer  Behandlung  ebenso  geeignet  waren  als  andere,  aber 
davon  ist  in  der  älteren  Zeit  keine  Spur  wahrzunehmen.  Während 
die  Ueberlieferungen  der  Pylier,  ja  selbst  fremde  Elemente  mit 
Leichtigkeit  im  troischen  Sagenkreise  Aufnahme  fanden,  wird  die 
ionische  Sage  kaum  berührt.  Es  mag  sein,  dafs  diese  Sagen  bis- 
her nur  selten  dichterische  Gestalt  gewonnen,  dafs  das  poetische 
Vermögen  gleichsam  geruht  hatte;  aber  der  Grund  dieser  auffallen- 
den Vernachlässigung  ist  hauptsächlich  darin  zu  suchen,  dafs  in  den 
neugegründeten  ionischen  Städten  meist  fürstliche  Geschlechter  frem- 
den Stammes  herrschten,  wie  die  Neliden  aus  Pylos  und  die  Glau- 
kiaden  aus  Lykien;   diese  epische  Dichtung  aber  fand  vorzugsweise 


6)  Wie  der  troische  und  thebanische  Sagenkreis  recht  eigentlich  das  Hel- 
denzeitalter der  hellenischen  Nation  umfassen,  so  läfst  auch  Hesiod  Werke  und 
Tage  162  ff.  die  Menschen  des  vierten  Geschlechtes  {avS^cov  r^qcöcov  d'eTov  yevos, 
OL  xaXsovrai  rjfiid'soC)  in  diesen  beiden  Kämpfen  untergehen. 

7)  Kadmeionen  und  Minyer  hatten ,  als  sie  unter  den  loniern  Kleinasiens 
sich  ansiedelten,  ihre  einheimischen  Sagen  mitgebracht:  Argolis  war  in  alter 
Zeit  theilweise  von  loniern  bewohnt,  die  gleichfalls  an  den  Coloniegründungen 
sich  betheiligten;  auch  hatte  Argos  schon  wegen  seiner  Beziehung  zum  troi- 
schen Sagenkreise  eine  besondere  Bedeutung.  Aber  auch  den  äolischen  An- 
siedlern lag  der  thebanische  Sagenkreis  nahe;  denn  Achäer  aus  Argolis  und 
Böoter  bildeten  ja  den  eigentlichen  Kern  dieser  Niederlassungen. 


DIE  EPISCHE  POESIE.  427 

an  den  Sitzen  der  Fürsten  Pflege  und  Förderung.  Daraus  erklärt 
sich  das  Zurückweichen  der  ionisclien  Stammsagen  im  ionischen 
Epos. 

Die  alte  Göttersage  wird  zwar  in  der  Ihas  nicht  selten  be- 
rücksichtigt, aber  meist  in  solchen  Partien ,  welche  nicht  dem  ur- 
sprüngHchen  Gedicht  angehören:  selbstständige  Behandlung  wird 
ihr  nur  ausnahmsweise  zu  Theil,  wie  in  der  Titanomachie  im  epi- 
schen Cyclus.  Gerade  dieser  Götterkampf  bot  vielfache  Analogien  mit 
dem  kriegerischen  Heldenliede  dar,  und  eignete  sich  am  ersten  für 
die  Form  des  Epos  im  grofsen  Stil ;  sonst  aber  konnte  jener  reiche 
Mythenschatz  dem  weltlichen  Geiste,  der  diese  Dichtung  beherrscht, 
nicht  eben  zusagen. 

Die  Sage,  mag  sie  auch  noch  so  poetisch  sein ,  genügt  nicht,  Der  epische 
um  ein  poetisches  Werk  zu  schaffen,  sondern  erst  unter  den  Hän-  ^^<^^*«'^- 
den  des  Dichters  erhält  sie  Form  und  Leben.  Am  wenigsten  reicht 
der  einfache  Stoff,  wie  er  meist  in  der  Ueberlieferung  vorliegt,  für 
das  Epos  aus,  welches  durch  Fülle  und  Bedeutsamkeit  des  Inhalts 
wirken  will.  Nicht  das  getreue  Wiedergeben  der  Tradition,  nicht 
die  Entsagung  und  UnSelbstständigkeit  macht  den  wahren  Dichter, 
sondern  die  freie  künstlerische  Gestaltung  des  Stoffes,  wobei  es 
natürhch  ohne  eine  gewisse  Eigenmächtigkeit  nicht  abgeht.  Es 
gilt  eben  die  Schlichtheit  der  alten  Sage  reicher  auszustatten,  den 
geradlinigen  Verlauf  der  Handlung  durch  eiugeflochtene  Episoden 
zu  unterbrechen;  die  trockene  Kürze  der  Erzählung  mufs  einer 
ausführlichen  und  lebendigen  Darstellung  weichen,  die  nicht  blofs 
bei  den  Dingen  liebevoll  verweilt,  sondern  auch  durch  Kraft  und 
Glanz  der  Rede  wirkt.  Endhch  aber  darf  es,  um  das  Ganze  zusam- 
men zu  halten,  an  einem  leitenden  Gedanken  nicht  fehlen,  der, 
w^enn  er  auch  nicht  aufdringlich  in  Form  einer  Lehre  vorgetragen 
wird,  doch  leicht  erkennbar  sein  und  die  Fülle  des  Stoffes  beherr- 
schen mufs.  Diese  Höhe  der  Kunst  ward  natürlich  erst  erreicht, 
seitdem  ein  Dichter  den  Gedanken  gefasst  hatte,  ein  grosses  zusam- 
menhängendes Epos  zu  schaffen,  aber  durch  die  einfachere  Weise 
der  alten  Einzellieder  war  dieser  Fortschritt  vorbereitet. 

Die  Sänger  bilden  zwar  einen  eigenen  Stand®),  aber  von  einer 


8)  Als  eine  besondere  Classe  {(pvXov  Od.  VIII,  481)  der  drjfiweoyoi  werden 


sie  Od.  XVII    385  bezeichnet. 
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geschlossenen  Zunft  ist  keine  Spur  wahrzunehmen;  der  Odem  der 
Freiheit,  der  das  gesammte  Leben  der  Nation  durchdringt,  gestattete 
keine  Beschränkung  auf  den  engen  Kreis  der  Schule.  Wem  die 
göttliche  Gabe  des  Gesanges^)  verliehen  ist,  der  übt  in  voller  Frei- 
heit diese  Kunst  aus;  denn  wie  jede  besondere  Begabung  als  ein 
Geschenk  höherer  Gnade  angesehen  ward,  so  ist  es  auch  die  Muse, 
oder  eine  andere  Gottheit ,  welche  den  Sänger  begeistert  ^*'),  ihm 
neue  Lieder  lehrt  und  die  Kunde  der  fernen  Vorzeit  erschliefst. 
Und  nicht  blofs  Sänger  von  Beruf,  sondern  auch  ritterhche  Heroen 
üben  die  edle  Kunst;  wie  Achilles,  nachdem  er  sich  vom  Kampfe 
zurückgezogen,  auf  der  Phorminx  spielt  und  Heldenlieder  anstimmt.^*) 
Die  glückliche  Naturanlage  genügt  nicht;  die  Poesie  ist  allerdings 
eine  freie  Kunst,  aber  sie  wird  nicht  regellos  geübt,  sondern  mufs 
wie  jede  andere  Fähigkeit  erlernt  werden.  Wer  als  Sänger  auftre- 
ten wollte,  mufste  mit  den  überlieferten  Satzungen  wohl  vertraut 
sein ;  die  epische  Poesie  hatte  ihre  altherkömmlichen  festen  Normen, 
so  gut  wie  später  die  lyrische  und  dramatische  Dichtung.  Gerade 
das  Heldenlied  hatte  seinen  ganz  bestimmten  Stil,  der  nicht  sowohl 
durch  die  individuelle  Weise  des  Dichters  bedingt  war,  sondern  auf 


9)  Daher  die  Ausdrücke  d^aams  aoiSr,  d'eXoe  aoiSos. 

10)  Od.  VIII,  488,  wo  die  Geschicklichkeit  des  Demodocus  gepriesen  wird, 
heifst  es  rj  aa  ye  Mova^  i8ida^i  Jibs  Ttals  rj  aä  /'  ^AttoXIcov,  M'^eil  sonst 
hei  Homer  und  Hesiod  den  Musen  der  Gesang,  dem  Apollo  das  Lautenspiel  zu- 
getheilt  wird,  hat  man  auch  hier  diese  Unterscheidung  zu  finden  geglauht,  aber 
abgesehen  davon,  dafs  die  musikalische  Begleitung  hier  gar  nicht  in  Betracht 
kommt,  ist  diese  Auffassung  schon  mit  der  grammatischen  Form  des  Satzes 
nicht  vereinbar.  Allein  ebenso  unzulässig  ist  die  Beziehung  auf  die  Gabe  der 
Weissagung,  die  man  hier  zu  finden  geglaubt  hat;  denn  wenn  auch  Poesie  und 
Weissagung  sich  nahe  berühren,  so  ist  doch  hier  zunächst  von  der  genauen 
Kunde  der  Vergangenheit  die  Rede,  welche  sonst  eben  die  Muse  dem  Sänger 
verleiht.  Es  giebt  sich  eben  in  dieser  Partie,  welche  nicht  zur  alten  Odyssee 
gehört,  die  veränderte  Anschauung  einer  jüngeren  Zeit  kund,  wornach  Apollo 
ebenso  wie  die  Muse  die  Gabe  des  Gesanges  verleiht.  Finden  wir  doch  auch 
bei  Homer  den  unbestimmten  Ausdruck  VIII,  44  d'eos  näqi  Scüxsr  aocSr/v,  und 
XXII,  397,  nur  nicht  gerade  Zeus,  wie  man  aus  der  mi fsverstandenen  Stelle 
Od.  I,  348  geschlossen  hat. 

11)  II.  IX,  186.  Auch  Paris  befleifsigt  sich  der  Kunst  des  Gesanges,  was 
ihm,  weil  es  eine  friedliche  Beschäftigung  war,  zum  Vorwurfe  gemacht  wird, 
11.111,54,  ^o  der  Vorwitz  der  Rhapsoden  an  >«t.9'a(>ts  Anstofs  nahm.  Auf  Vasen- 
bildern, wie  auch  bei  jüngeren  Dichtern  (Horaz  Od.  1,  15)  erscheint  Paris  ganz 
gewöhnlich  als  Citherspieler. 
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alter  Tradition  beruhte,  an  der  der  Einzelne  nicht  leicht  zu  ändern 
wagte.  Ebenso  war  für  den  Dichter  vertraute  Bekanntschaft  mit 
dem  reichen  Schatze  der  Sage  unentbehrlich.  Wer  ein  Lied  Tor- 
tragen  wollte,  mufste  endlich  des  Gesanges  und  Saitenspieles  kun- 
dig sein,  die  von  Anfang  an  mit  der  griechischen  Poesie  in  unzer- 
trennlicher Verbindung  stehen.  Es  war  daher  natürlich,  dafs  jün- 
gere Männer  an  einen  älteren  erfahrenen  Meister  sich  anschlössen, 
um  unter  seiner  Leitung  und  dem  Einflüsse  seines  Beispieles  die 
nöthigen  Fertigkeiten  sich  anzueignen,  wie  auch  in  einzelnen  Fami- 
lien der  Beruf  sich  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererbte.  Und  so 
mochte  es  bald  als  besonderer  Ruhm  gelten,  wenn  ein  begabter 
Sänger,  ohne  solche  Anleitung  genossen  zu  haben,  lediglich  der 
eigenen  Kraft  vertrauend  auftrat,  wie  Phemius  von  sich  rühmt,  dafs 
er  Alles  sich  selbst  verdanke.'^)  Die  Hauptsache  war  natürUch  immer 
das  angeborene  Talent,  was  durch  sorgfältige  Uebung  und  das 
Leben  selbst  entwickelt  wurde.  Unentbehrlich  war  für  den  Sänger, 
mochte  er  nun  fremde  oder  eigene  Lieder  vortragen,  ein  treues 
Gedächtnifs;  aber  auch  Geistesgegenwart  durfte  nicht  fehlen,  der 
rechte  Sänger  mufste  bereit  sein,  eine  Aufgabe,  die  ihm  gestellt 
wurde,  sofort  ans  dem  Stegreife  zu  lösen,  wie  z.  B.  Odysseus  den 
Demodocus  bei  den  Phäaken  auffordert,  die  Eroberung  Ilions  zu 
singen.  Frühzeitig  mochte  die  Sitte  aufkommen,  dafs  zwei  Sänger 
mit  einander  um  die  Wette  dichteten,  indem  sie  theils  längere  Lie- 
der vortrugen,  theils  mit  Fragen  und  Antworten,  welche  Schlag 
auf  Schlag  folgten,  einander  ablösten.  Die  Sagen  von  dem  Wett- 
kampfe des  Homer  und  Hesiod*^)  oder  des  Arctinus  und  Lesches 
entbehren  zwar  der  historischen  Gewähr,  konnten  aber  doch  nur 
dann  entstehen,  wenn  solche  Sängerkämpfe  seit  Alters  üblich  waren; 
herrschte  doch  von  jeher  W^etteifer  und  Neid  in  dem  leicht  erreg- 
baren Stande  der  Sänger.*^)  Natürlich  war  nicht  Jeder  ein  selbst- 
ständiger Dichter  im  vollen  Sinne  des  W^ortes,  Viele  begnügten  sich 


12)  Dafs  dies  etwas  Ungewöhnliches  war,  zeigt  schon  der  Nachdruck,  mit 
dem  Phemius  dieses  sein  Verdienst  hervorhebt,  Od.  XXII, 347  avTo8iSaxros  8' 
eiui  y  d'ebs  Se  uoi  iv  (pqeaiv  oifias  Ttavroias  evtcpvaiv.  Es  ist  übrigens  wohl 
denkbar,  dafs  hier  eine  uns  unbekannte  persönliche  Beziehung  zu  Grunde  liegt. 

13)  Wenigstens  in  der  Gestalt,  wie  sie  überliefert  ist,  während  ein  Agon 
zwischen  Vertretern  beider  Schulen  durchaus  nichts  Unwahrscheinliches  hat. 

14)  Hesiod  W.  u.  T.  25.     Daher  auch  die  Tradition  der  Späteren  den  Sa- 
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fremde  Gesänge  vorzutragen,  oder  ein  älteres  Lied  zu  variiren  und 
erweitern,  während  höher  begabte  Naturen  Neues  schufen.  In  der 
älteren  Zeit  überwiegt  unzweifelhaft  das  freiere  poetische  Schaffen, 
während  später  die  selbstständige  Thätigkeit  immer  seltener  wird.^^) 

Der  Dichter  wird  in  der  alten  Zeit  Sänger  genannt,  weil  der 
Vortragende  in  der  Regel  auch  das  Lied  verfafst  hatte,  und  zwar 
wird  dieser  Ausdruck  eben  so  Avohl  von  dem  epischen  wie  von 
dem  lyrischen  Dichter  gebraucht. ^^)  Singen  ist  eben  die  allgemeine 
Bezeichnung  für  jede  dichterische  Thätigkeit,  da  gebundene  Rede 
ohne  Begleitung  durch  Gesang  und  Musik  lange  Zeit  den  Hellenen 
völlig  unbekannt  war.  Dem  Singen  steht  das  Sagen  gegenüber 
d.  h.  die  Rede  des  gewöhnlichen  Lebens,  die  Prosa.*')  Das  Gedicht 
heifst  daher  Gesang  oder  Lied;  schon  die  kürzeren  Lieder  der 
ältesten  Zeit  wird  man  so  genannt  haben,  man  behielt  aber  den 
Ausdruck  auch  für  die  gröfseren  epischen  Dichtungen  bei,  wie  dies 
die  herkömmlichen  Titel  der  Gedichte  Homers  und  seiner  Nachfolger 
bezeugen*^);  denn  wie  die  epische  Poesie  zuerst  feste  Gestalt  ge- 
winnt, so  kommt  ihr  auch  dieser  Name  zu,  der  aber  eben  so  gut 
auch  auf  die  lyrische  Dichtung  angewandt  wurde. 

Epos  d.  h.  das  Wort,  bezeichnet  wohl  zunächst  den  Aus- 
spruch  eines   Orakels*^),   und  da   diese    Antworten  in    gebundener 


garis  (Syagros?)  als   Rivalen   Homers,   den  Kerkops   als  Widersacher  Hesiods 
bezeichnete,  s.  Aristoteles  bei  Diog.  L.  II,  46. 

15)  Daher  ward  wohl  auch,  wenn  Einer  ein  neues  Lied  dichtete,  dies  aus- 
drücklich hervorgehoben,  wie  in  den  angeblichen  Versen  des  Hesiod  (Schol.  Find. 
Nem.  II,  1)  fielnojLiev,  iv  vea^ols  vfivoiä  ^ayjavres  aoiSrjv. 

16)  "Wenn  Hesiod  fr.  132  sagt,  alle  aotSol  xal  m&a^Krral  sängen  das 
Linuslied,  so  ist  damit  deutlich  die  Thätigkeit  lyrischer  Sänger  bezeichnet. 

17)  Daher  die  formelhaften  Ausdrücke  Xeysiv  aal  aeldeiv  (später,  wie  bei 
Isokrates  tzoielv  aal  Xs'yeiv),  Xoyoi  xal  aoidoi,  Xoyioi  xat  aoidoL 

18)  Wie  7Afas,  d.  h.  der  Gesang  von  lüon,  'OSvaasm,  07]ßats,  MsXa/uTto- 
Ssia  u.  s.  w.  Diese  traditionellen  Namen  gebraucht  man  später  auch  zur  Be- 
zeichnung lyrischer  und  dramatischer  Poesien,  wie  'O^effrsia,  OlSmödeia,  und 
selbst  die  Titel  der  Schriften  der  Logographen,  wie  die  0oQ(ovi£ ,  Jsvxahto- 
vsia  des  Hellanicus  u.  A.  erinnern  daran. 

19)  Schon  Homer  Od.  XII,  266  nennt  einen  Seherspruch  enos,  ebenso  in 
einem  Orakel  selbst  bei  Herod.  VII,  141,  und  gleich  nachher  (VII,  142)  nennt 
der  Historiker  die  Verse  eines  Orakels  sTtsa.  Auch  die  Jüngeren  gebrauchen 
in  demselben  Sinne  d^eox  enos  (diclio),  d-sos  sine,  wie  ja  auch  S'effTtts  und 
d'ecTteaios  den  Seher  wie  den  Sänger  bezeichnen. 
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Rede  ertheilt  wurden,  ist  e/tog  so  viel  als  Vers.  So  mochte  man 
schon  die  kurzen  Spruchverse  nennen,  dann  seitdem  der  Hexameter 
nicht  nur  in  Orakeln  und  religiösen  Liedern,  sondern  auch  im  heroi- 
schen Gedichte  zu  ausschliefslicher  Geltung  gelangte,  wird  eben 
dieser  Vers  ertog  genannt ;  jedoch  im  strengen  Wortsinn  legte  man 
diesen  Namen  nur  solchen  Versen  bei,  welche  aus  reinen  Daktylen 
gebildet  waren.^)  Gerade  in  Orakelsprüchen  mag  diese  strenge 
Behandlung  des  Versmafses  sich  am  längsten  erhalten  haben.  In 
der  jüngeren  classischen  Zeit  heifst  jeder  einzelne  Vers  eines  Epi- 
kers Epos  (ertog),  während  man  mit  dem  Plural  (fVr?^)  ein  episches 
Gedicht  bezeichnet ,  wie  namentlich  volksmäfsige  Titel  erzählender 
Poesien  beweisen.-')  Wie  die  dichterische  Production  sich  nicht 
auf  das  Epos  beschränkt,  sondern  auch  in  anderen  Gattungen  sich 
versucht,  gewinnt  auch  dieser  Ausdruck  eine  weitere  Bedeutung. 
Zum  Epos  rechnete  man  namentlich  die  Elegie  und  iambische  Poe- 
sie^), und  weil  später  diese  Gattungen  insgesammt  auf  Gesaug  und 
musikalische  Begleitung  verzichteten,   versteht  man   unter  efti]    alle 


20)  So  nach  Aristoteles  (iMetaph.  N.  gegen  Ende)  die  aq^f^loi  'OfirjQixoi, 
wodurch  das  Alter  dieser  Ausdrucksweise  genügend  bezeugt  ist.  Aber  im  ge- 
wöhnlichen Leben  heifst  jeder  Vers  eines  Epikers  tTto? ,  vergl.  Herod.  IV,  29, 
Xenoph.  Meni.  I,  3,  3,  Plato  Rep.  III,  3S6,  c,  Aristot.  Metaph.  IV,  24  [ix,  rijs  Ihä- 
Sos  ro  £7tos).  Die  Grammatiker  gebrauchen  ejios,  enri  nicht  selten  von  Versen 
jeder  Art,  ganz  gleichbedeutend  mit  ari/oi,  namentlich  beim  Zählen  der  Zeilen 
einer  Schrift,  selbst  von  Prosawerken. 

21)  So  nicht  selten  ra'Ofir,Qov  eTirj,  d.h.  Homers  Gedichte,  oder  «tto- 
d-era  eTtr],  dann  in  Titeln  ra  KvTtoia  eTtt],  ra  NavTtdy.ria  tirr,.  Die  Behaup- 
tung neuerer  Gelehrten,  sTzrj  bezeichne  eine  Sammlung  von  Liedern,  ist  grundlos. 
Wie  ileyelov  das  Distichon,  ra  ileyela  ein  Gedicht  in  Distichen  ist,  so  heifst 
€7tos  der  Hexameter,  ra  snr]  ein  Gedicht  in  Hexametern.  Eben  defshalb  heifst 
der  epische  Dichter  sTtoTToiog,  diesem  Ausdrucke  begegnen  m  ir  zuerst  bei  Hero- 
dot,  der  VII,  161  den  Homer  so  nennt ,  ebenso  gebraucht  er  von  der  berufs- 
mäfsigen  Thätigkeit  eTrrj  noieiv  IV,  13  von  Aristeas  avi^Q  Ilooy.orrrjaws  anea 
Tioucov,  und  i:t07iour^  II,  116,  ebenso  incTji^  7Toii]aii  Xenophon  Mem.  I,  4,  3 
und  Plato  Rep.  III,  394,  C.  Erst  spätere  Grammatiker,  wieProclus  in  der  Chresto- 
mathie, sagen  auch  im  Singular  ertovi  Ttoir^rai. 

22)  Mit  der  Theorie  des  Aristoteles  (Poet.  c.  1)  stimmt  auch  die  ge- 
meine Ansicht,  daher  bei  Plato  Meno  95,  D  auf  die  Frage  iv  Ttoiocs  arteai 
Theognis  etwas  gesagt  habe,  Sokrates  antwortet  iv  rois  ileyeion,  und  Theognis 
selbst  V.  19  bezeichnet  seine  Elegien  als  anr,.  Wenn  Theocrit  epigr.  19,  6  die 
Poesie  des  Archilochus  mit  den  Worten  schildert  etti-  ra  noielv  tt^os  Iv^ap 
r\aei8eiv ,   so  versteht  er  unter  anr]  wohl  die  Elegien,    während  n^os  Ivqav 
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Poesie,  die  nur  recitirt  wird,  im  Gegensatz  zum  melischen  Vortrage.^') 
Sehr  häufig  ist  ercrj  nichts  Anderes  als  die  dichterische  Rede  üher- 
haupt.2^) 
Vortrag  der  Seit  der  ältesten  Zeit  wurden  diese  Lieder  gesungen  und  mit 
dem  Saiteninstrument '^^)  hegleitet,  dichterische  Rede  ohne  Gesang 
ist  den  Hellenen  ursprünglich  durchaus  fremd.  Es  waren  Lieder 
im  vollen  Sinne  des  Wortes,  daher  sind  auch  aoiöbg  und  doiörj 
die  ältesten  Rezeichnungen  des  Dichters  und  der  Poesie  überhaupt. 
Die  Musik  begleitet  vollständig  den  Gesang^^);  daher  Homer,  wenn 
er   heitere   Festlust  schildert,   stets   hervorhebt,   dafs   das  Lied  des 


asiSsiv   auf  den   melischen  Vortrag  der  Epoden   sich  bezieht;    wozu  Theokrit 
die  lamben  rechnete,  läfst  sich  nicht  entscheiden. 

23)  So  Plato  Rep.  X,  607,  A:  ei  de  rrjv  rjBvafievr^v  Tza^aSe^r]  sv  fie'Xeai 
rj  eneaiv.  Daher  unterscheidet  man  im  Drama  ein  zweifaches  Element :  entj,  die 
Verse  des  Dialoges  und  fieXrj  die  gesungenen  Partien,  Aristoph.  Frösche  862: 
roLTtr} ,  TU  aeXr] ,  ra  vevQa  t^s  r^aycodias,  vergl.  auch  885  und  940.  Daher 
sagt  der  Komiker  Sannyrion  von  dem  Protagonisten  Hegelochus,  der  im  Orestes 
des  Euripides  auftrat,  er  sei  gedungen  worden  ra  n^atra  rcäv  encHv  Xeyeiv. 
Dieselbe  Unterscheidung  gilt  auch  für  das  Lustpiel,  s.  Aristoph.  Ritter  37. 

24)  Schon  Homer  gebraucht  enea  vom  Liede  des  Sängers  Od.  VIII, ^91. 
XVII,  519.  Der  Lyriker  Alkman  sagt  fr.  17  :  enr}  rads  xal  /neXos  l^Xx/uav  bvqe, 
d.  h.  sowohl  die  Verse  als  die  Melodie  habe  ich  erfunden.  Solon  bezeichnet 
seine  Elegie  Salamis  fr.  l  mit  den  Worten  nöamv  enecov  coSrjv  t'  avr^ 
ayoQrjs  d'efisvoi.  Parmenides  nennt  sein  philosophisches  Lehrgedicht  yoa/uov 
ificop  knecov,  Pindar  bezeichnet  seine  Poesie  als  inecor  d'eais,  Demokrit  rühmt 
von  Homer  enecov  xoff/uop  irexrrjvaro  navroCojv,  Xenophon  Mem.  I,  2,  20  nennt 
die  dichterische  Fassung  der  Rede  r«  ev  fxetQco  TteTtoirj/tieva  sTtrj ,  bei  Thucy- 
dides  III,  67  ist  Xoyoi  eneai  xofffirjd'evreG  jede  künstliche  Rede  überhaupt. 

25)  Das  Saiteninstrument  heifst  bei  Homer  (poQ/j-iy^  oder  xi&aQis.  0oq- 
fxiy^  ist  offenbar  ein  alterthümlicher  Ausdruck,  der  daher  später  nur  in 
der  poetischen  Sprache  üblich  war.  Ki-d'a^is  wird  wohl  richtig  als  äolische 
Form  für  xi&d^a  bezeichnet;  beide  W^ortformen  sind,  wenn  wir  auf  den  Ur- 
sprung zurückgehen,  identisch,  aber  durch  den  Sprachgebrauch  wohl  gesondert ; 
denn  die  xi&ÜQa,  das  Instrument  der  Virtuosen,  kam  erst  später  auf,  die  xi- 
d-a^is  dagegen  ist  von  der  Xv^a  nicht  verschieden  ;  obwohl  diese  Bezeichnung 
weder  bei  Homer  noch  Hesiod  vorkommt,  sie  ist  zuerst  in  Margites  nachweisbar 
yiXrjg  e/cov  sv  xeoalv  ev(pd'oyyov  Xvqrjv ,  dann  im  Hymnus  auf  Hermes  v.  423 
(denn  v.  418  ist  als  Interpolation  zu  betrachten). 

26)  Und  zwar  begleitet  der  Singer  sich  selbst.  Anders  im*  Reiche  der 
Götter,  wo  Apollo  spielt,  während  die  Musen  singen,  obwohl  sonst  die  Götter- 
welt ganz  den  menschlichen  Verhältnissen  gemäfs  geschildert  wird.  Nur  im 
Hymnus  auf  Hermes  spielt  dieser  Gott  die  Leier  zu  seinem  eigenen  Gesänge. 
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Sängers  und  die  Saitenklänge  durch  die  weiten  Räume  des 
Männersaales  schallen.^')  Es  ist  daher  irrig,  wenn  man  glaubt, 
die  musikaUsche  Begleitung  habe  sich  auf  ein  blofses  Vor-  und 
Zwischenspiel  beschränkt^*);  wohl  aber  läfst  sich  voraussetzen,  dafs 
die  Töne  des  Instrumentes  sich  dem  Gesänge  unterordneten;  nur 
in  dem  Vorspiele,  welches  nie  fehlen  durfte,  und  in  den  Zwischen- 
spielen, die  bei  einzelnen  Abschnitten  des  Liedes  eintraten,  mochte 
die  Musik  vollere  Kraft  entwickeln,  weil  sie  hier  unabhängig  vom 
Gesänge  auftrat.^^)      Während   des  Gesanges  hieh   der  Vortragende 


27)  Daher  die  formelhaften  Ausdrücke  xi'd'aoii  xai  aoiSr;  (11.  XIII,  731. 
Od.  I,  159),  aoiStj  y.ai  xid'aQiarvs  (II.  11,  600),  aoiSoi  xai  y.i&aQiarai  (Hesiod 
Theog.  95  [nachgebildet  Hymn.  Hom.  25,  3],  femer  fr.  132,  Theokrit  22,24).  Beide 
Begriffe  sind  früher  unzertrennlich  mit  einander  verbunden,  denn  der  Sänger 
begleitet  allezeit  sein  Lied  mit  Saitenspiel,  und  der  Spielmann  singt  stets; 
die  Ausübung  des  Saitenspiels  als  selbstständige  Kunst  {xpilrj  xiO'd^iats)  ist  der 
älteren  Zeit  fremd,  daher  nennt  sich  auch  Alkman  noch  einfach  xi&aotffTrjs,  und 
für  diese  Periode  ist  die  Bemerkung  des  Aristoxenus  bei  Ammonius:  xid'aois 
yao  iariv  /}  AvQa  xai  oi  xqcÖ/hevoi  avrfj  xi&aQiarai,  ovs  rjfisis  XvqcoSovs  (pa/iev 
zutreffend;  aber  der  Grammatiker  hat  sie  nicht  richtig  verstanden,  indem  er  sie 
als  allgemeingültig  fafst,  während  später ,  seitdem  die  xpilrj  xc&aoiais  aufkam, 
xi&aQiarr^i  eben  den  Virtuosen  bezeichnet,  der  ohne  das  Dichterwort  zu  be- 
gleiten die  xid'c'tQa  (nicht  die  Xvqo)  spielt. 

28)  Nichts  beweist  für  jene  Ansicht  die  Formel:  avxaQ  6  ^o^fiH^cov  ave- 
ßäXXsro  xalov  asiSsir,  die  allerdings  zunächst  nur  auf  das  Vorspiel  geht,  aber 
die  Begleitung  des  nachfolgenden  Liedes  nicht  ausschliefst;  dies  beweist  Od. 
VIII,  266,  denn  dafs  hier  bei  dem  Tanzliede  die  Phorminx  nicht  verstummen 
darf,  versteht  sich  von  selbst.  Dafs  die  Töne  des  Instrumentes  ununterbrochen 
das  Lied  begleiten,  zeigt  auch  der  Hymnus  auf  Hermes  z.B.  v.  433  Ttdrr^  eva- 
Ticov  xara  xöauov,  sTtco/.dviov  xid'aQil^cov ,  wenn  schon  der  Verfasser  dieses 
Hymnus  bereits  der  Zeit  der  ausgebildeten  Lyrik  angehört.  ^AvaßdXlead'at 
heifst  eigentlich  zurückwerfen,  sich  zurückbeugen,  daher  auch  zö- 
gern. Der  Säuger,  wenn  er  zu  singen  beginnt,  wirft  das  Haupt  zurück,  da- 
mit die  Stimme  klar  und  ungehindert  hervorquellen  kann,  daher  wird  dvaßäk- 
Xea&ai  vom  Sänger  gebraucht,  der  sich  zum  Vortrage  anschickt  (wie  Siad'^v- 
Ttread'ai  bei  Theokr.  XV,  99),  der  Gesang  aber  wird  vorbereitet  entweder  durch 
ein  Vorspiel  {TtQoxid'doiaua,  s.  Hesych.  TtQoavlia^  Pindar  Pyth.  I,  3),  oder  durch 
Spiel  und  o'/.oXvyuos  (s.  Hesych.  diißXrßriv ,  so  ist  vielleicht  im  Hymnus  auf 
Hermes  v.  426  zu  verstehen) ;  daher  erklären  die  Grammatiker  dvaßdXXead'cu 
durch  Tt^ooifud^sad'ai ,  bei  Homer  ist  es  anfangen  zu  singen,  dann  aber 
überhaupt  singen,  wie  bei  Aristophanes  Fried.  1267,  wo  Tt^oavaßaXXea&ai 
soviel  als  :iQOfitXexäv^  ein  Gesangstück  vorher  einüben,  bedeutet. 

29)  Dafs  hier   die  itor,   tpoQfiiyyos  besonders  hell  tönte,   deutet  Od.  XVII, 
261  an. 
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von  Zeit  zu  Zeit  inne;  so  wurden  nicht  nur  die  natürlichen  Absätze 
des  Liedes  deutlich  markirt,  sondern  auch  die  Stimme  sammelte 
neue  Kraft,  was  namentlich  bei  dem  Vortrage  umfangreicher  Lieder 
nothwendig  war;  auch  benutzte  der  Sänger,  wenn  er  aus  dem 
Stegreif  dichtete,  solche  Ruhepunkte,  um  nachzusinnen.  Man  sieht 
dies  aus  der  anschaulichen  Schilderung  in  der  Odyssee ^*^j,  wo  De- 
modöcus  nur  ein  Lied  von  dem  Zwiste  des  Odysseus  und  Achilles 
singt,  aber  dabei  öfter  inne  hält  und  durch  Zuruf  der  Versammlung 
zur  Fortsetzung  aufgemuntert  wird.  Sein  Lied  begann  dei*  Sänger 
mit  Anrufung  einer  Gottheit,  wie  eine  andere  Stelle  derselben  Rha- 
psodie zeigt.^')  Freilich  finden  sich  diese  Verse  in  einem  Buche, 
welches  nur  zum  kleinsten  Theile  dem  ursprünglichen  Gedichte  an- 
gehört, aber  es  ist  ganz  im  Sinn  und  Geiste  der  alten  Zeit,  dafs 
der  Dichter  mit  einem  Gebete  sein  Lied  eröffnet;  wie  ja  auch  spä- 
ter die  Rhapsoden  regelmäfsig  ihrem  Vortrage  ein  solches  Prooemium 
vorausschickten ;  pflegte  doch  auch  der  Seher ,  ehe  er  des  Schick- 
sals Spruch  verkündete  und  der  Redner  in  der  Versammlung  des 
Volkes  sich  an  die  Gottheit  zu  wenden.  Die  Aufgabe  wählte  sich 
der  Dichter  selbst,  wenn  nicht  Einer  aus  der  Versammlung  ihm  die- 
selbe stellte. 

Dafs  die  älteren  Heldenlieder  gesungen  und  mit  Saitenspiel  be- 
gleitet wurden,   unterhegt  nach   der  Schilderung   der  Homerischen 


30)  Od.  VIII,  87  ff. 

31)  Und  zwar  ist  gerade  dieses  dritte  Lied  des  Demodocus  als  Zusatz  von 
fremder  Hand  zu  betrachten.  Od.  VIII,  499:  o  S^  oQf.irid'Els  &€ov  rj^xero,  (pcäre 
S'  aoiSrfiJ,  ev&sp  eXcöv,  cos — .  man  mufs,  wie  schon  der  Rhythmus  des  Verses 
verlangt,  d'eov  mit  riq^exo  verbinden ,  bqinqd'eli  bedurfte  keines  weiteren  Zu- 
satzes, der  Zusammenhang  zeigt  klar,  dafs  es  nichts  Anderes  bedeuten  kann, 
als  der  Aufforderung  des  Odysseus  folgend.  Ganz  die  gleiche  Formel 
finden  wir  bei  Pindar  Nem.  V,  26  Movaai  v/^ivrjaav  Jios  aqxb^evai  asfivav 
0triv  JJi^lta  TS,  und  noch  deutlicher  von  den  Rhapsoden  Nem.  II,  2 :  aq^ov- 
rai  Jios  in  Ttqooi/uiov.  Darauf  geht  auch  in  den  Homerischen  Hymnen  die 
formelhafte  Wendung  aev  S^  iycb  aQ^d/usvoB  /ueraßrjffo/uac  aXXov  is  vfipor. 
Denn  auch  ^eraßaCvsiv  ist  der  altherkömmliche  Ausdruck,  wenn  der  Sänger  zu 
einem  anderen  Thema  übergeht,  wie  Od.  VIII,  491  beweist,  wo  Odysseus  dem  Sänger 
seine  Aufgabe  bezeichnet:  aXX'  ays  8i]  /ueraßr]&i  xai  itcttov  xoa^iov  aeiSs» 
Eine  andere  alle  Formel  ist  nur  verdunkelt  in  den  sinnlosen  Worten  erd^ev 
eXojv,  es  ist  iXcHv  zu  schreiben,  wie  bei  Pindar  Isthm.  IV,  3S  eXa  vvv  fioi 
nedöd'ev,  Xeye  axL  Der  Dichter  besteigt  gleichsam  einen  Wagen ,  wenn  er 
sein  Lied  beginnt ;  auf  dieses  alte  volksthnmliche  Bild  zielt  der  Ausdruck. 
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Gedichte  keinem  Zweifel,  allein  über  den  Vortrag:  seiner  eigenen 
Poesie  legt  Homer  kein  Zeugnifs  ab.  Für  jene  kürzeren  Lieder, 
die  zwischen  epischer  und  lyrischer  NYeise  eine  gewisse  Mitte  hiel- 
ten, hält  man  jene  Art  des  Vortrags  für  angemessen ;  als  dann  aber 
die  epische  Dichtung  durch  Homer  ihre  Vollendung  erreichte,  da 
meint  man,  habe  sie  sich  vollständig  von  der  musikalischen  Beglei- 
tung und  dem  Gesänge  befreit;  llias  und  Odyssee  seien  von  Anfang, 
an  einfach  recitirt  worden,  gerade  wie  später  die  Rhapsoden  jene 
Gedichte  vortrugen;  am  wenigsten  aber  eigneten  sich  diese  Kunst- 
mittel für  den  lehrhaften  und  rein  verständigen  Charakter  der  Hesio- 
dischen  Poesie.  Wenn  Terpander  die  Homerischen  Rhapsodien 
vollständig  in  Musik  setzte  ^^),  so  sei  dies  nur  eine  vorübergehende 
Neuerung,  oder  wenn  man  will,  eine  Rückkehr  zu  der  Sitte  der 
ältesten  Zeit. 

Wir  begegnen  allerdings  den  gleichen  Vorstellungen  schon  im 
Alterthume.  Plato  sowohl  als  auch  Aristoteles  bezeichnen  die 
schlichte  Recitation  als  das  charakteristische  Merkmal  der  epischen 
Poesie.^)  Man  war  eben  so  sehr  an  die  Weise  des  Vortrags  der 
Rhapsoden  gewöhnt,  dafs  Sang  und  Spiel  dem  Epos  überhaupt 
fremd  zu  sein  schien;  Homer  stellte  man  sich  ganz  unter  dem 
Bilde  eines  damaligen  Rhapsoden  vor^^);  auf  Kunstwerken,  wie  der 
sogenannten  Apotheose  des  Homer  von  Archelaus,  trägt  er  statt  der 
Phorminx  einen  Zweig  in  der  Hand. 


32)  Plut.  de  niiip.  3  :  Te^TtarSQOv  üi&aQcoSixcbv  7ioir^rt;v  ovxa  roficov  xara 
vo/iior  ^xaarov  ToT^  erteai  röli  savrov  xai  rdli  'OfiT]oov  fie^rj  TtsQLXi&evra 
qSeiv  iv  röis  aycaaiv,  wo  die  Relation  nicht  ganz  genau  zu  sein  scheint,  rich- 
tiger wäre  wohl  %ara  noooifiiov  exaarov,  vergl.  ebendas.  c.  6. 

33)  Plato  Phaedrus  278:  ylvaCa  xai  sX  ris  aXXoi  avvxid'rjai  ioyovs, 
xai  O^utiQip  xai  e'i  riS  akkos  av  7Toi'7]ffir  if'ikr:V  rj  iv  cpSij  awrdd'eixs. 
Aristoteles  Poet.  1  definirt:  ?;  8e  inonoua  ^wvov  roTg  Uyois  tfikoTg  r,  röis 
/ue'r^ois  x^^f^^^V ,  SO  kann  freilich  der  Philosoph  nicht  geschrieben  haben, 
wie  schon  der  Artikel  ro7s  L  y.  beweist,  auch  wäre  ipikos ,  da  ^tovor 
vorausgeht,  bei  köyos  ziemlich  müssig,  da  koyos  ganz  gewöhnlich  schlechthin 
die  Form  der  Prosa  bezeichnet;  es  ist  zu  schreiben  fiovov  xois  koyois  rj  yji- 
koTe  roXs  /iUToois,  d.  h,  Verse,  die  nur  recitirt,  nicht  gesungen  werden,  wie 
Plato  die  noirjais  ifikr]  der  <y^r?  gegenüber  stellt.  Ganz  das  Gleiche  sagt  Ari- 
stoteles nur  mit  etwas  verändertem  Ausdrucke  c.  2  vrsoi  rovt  koyovg  Si  xai 
rt/v  1^'ikofxer^iar ,  was  freilich  Themistius  mifsverslanden  hat,  indem  er  y^t^o- 
fisr^ia  für  Prosa  gebraucht. 

34)  Pindar  Isthm.  III,  50  "0/ur^^o£  xara  ^aßBov  i'foaaev.    Plato  Rep.  X,  600 

28* 
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Aber  nicht  blofs  jene  kurzen  Heldenlieder,  sondern  auch  Ihas 
und  Odyssee  sind  in  der  Zeit,  wo  sie  gedichtet  wurden  und  sich 
allmählig  weiter  verbreiteten ,  nicht  gesprochen,  sondern  gesungen 
und  von  den  Tönen  der  Laute  begleitet  worden.  Dies  haben  Cha- 
mäleon und  Herachdes  Ponticus,  die  Schüler  des  Plato  und  Ari- 
stoteles, welche  sich  eifrig  mit  literarisch- historischen  Studien  be- 
schäftigten, richtig  erkannt.  Chamäleon  sagt  ausdrücklich,  die  Ge- 
dichte des  Homer  und  Hesiod  seien  vollständig  in  Melodie  gesetzt 
gewesen  ^^),  und  darauf  führte  man  nicht  mit  Unrecht  die  freiere 
Behandlung  des  epischen  Verses  zurück,  indem  eben  Gesang  und 
Musik  leichter  über  kleine  Unebenheiten  hinweghalfen.  Wenn  im 
Margites,  einem  Gedichte,  welches  selbst  Aristoteles  dem  Homer 
beliefs,  und  das  jedenfalls  älter  als  die  Poesie  des  Archilochus  war,  der 


läfst  Homer  und  Hesiod  nach  der  Sitte  der  Rhapsoden  im  Lande  herumziehen, 
und  im  Ion  533  wird  Phemius  ('/i9'«;<?7ö'tos  ^«y;<y^os)  als  Vertreter  der  Rhapsodie 
dem  Flötenspieler  Olympus,  dem  Kitharisten  Thamyras  und  dem  Kitharöden 
Orpheus  gegenübergestellt. 

35)  Chamäleon,  ein  sorgfältiger  und  wohlunterrichteter  Forscher,  war  der 
Erste,  der  wieder  eine  richüge  Vorstelkmg  von  dem  Vortrage  der  epischen 
Poesie  gewann;  in  seiner  Schrift  über  Stesichorus  bei  Athen.  XIV,  620  hatte 
er  gezeigt:  ueXcoSrjd'rjvaL  ov  fiovov  ra'^O/n.rjoov,  «A^«  xai  ra  'HaioSov  zailA^- 
Xt^oxov,  erc  Se  MifxvtQfiov  xal  <PcoxvlC8ov.  Dann  bemerkt  Athenäus  XIV,  632 
ganz  richtig,  ohne  Angabe  eines  Gewährsmannes,  "Outjqos  Sia  rb  fisfieXonoirj- 
ndvai  naaav  eavrov  ttjv  Ttolrjffiv  acpoopriGti  rovs  TtoXXovs  ay.stpäXovs  noist 
(Trixovs  xal  ?.aya^ovs,  k'xi  8i  /ustov^ovs ,  nur  setzt  er  irrig  dem  Homer  die  so- 
genannten gnomischen  Elegiker  gegenüber;  die  Verse  dieser  Dichter  waren 
freiüch  mehr  gefeilt,  aber  ebenfalls  für  Gesang  und  musikalische  Begleitung  be- 
stimmt. Dem  Chamäleon  gehört  wohl  die  Priorität  dieser  Entdeckung,  denn  er 
beschuldigte  später  den  Heraclides  des  Plagiats  in  Betreff  seiner  Ansichten  über 
Homer  und  Hesiod  (Diog.  L.  V,  92) ;  dazu  gehört  unzweifelhaft  eben  jene  Be- 
hauptung ,  dafs  das  Epos  ursprünglich  für  Gesang  und  Instrumentalbegleitung 
bestimmt  war;  denn  Heraklides  verglich  ebenfalls  den  Vortrag  der  älteren  epi- 
schen Gedichte  mit  den  Poesien  des  Stesichorus  und  der  Meliker,  oi  'jtoiovvres 
sTtrj  rovrois  fxsXrj  TtEQterid'saav  Plut.  de  Mus.  3;  Homer  wird  hier  nicht  aus- 
drücklich genannt,  aber  Heraklides  stimmte  wohl  auch  hier  ganz  mit  Chamäleon 
überein.  Mit  der  Anklage  des  Plagiats  ist  man  jederzeit  ziemlich  freigebig  ge- 
wesen, Heraclides  kann  recht  gut  selbstständig  zu  dem  gleichen  Resultate  gelangt 
sein :  Heraclides  aber,  wenn  er  auch  in  seinen  historischen  Combinationen  oft  will- 
kürlich und  ohne  rechte  Kritik  verfuhr,  war  doch  mit  der  Geschichte  der  helleni- 
schen Musik  wohlvertraut  und  galt  hier  als  anerkannte  Autorität.  Wenn  Sextus 
Empir.  751  ganz  bestimmt  sagt :  xal  ra'OfiijQov  int}  rb  ndXai  TtQOb  Xv^r  jjSeTO, 
so  geht  dies,  wie  Anderes  an  jener  Stelle,  wahrscheinlich  auf  Aristoxenus  zurück. 
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Sänger  mit  der  Lyra  auftritt,  so  erkeimt  man  daraus  deutlich,  wie 
auch  dem  Epos  der  nachhomerischen  Zeit  die  musikalische  Beglei- 
tung nicht  fremd  war.  Ebenso  hat  in  dem  Prooemium  eines  alten 
Rhapsoden  ^^)  der  Sänger  nach  herkömmlichem  Brauche  eine  Phor- 
minx.  Terpander,  der  von  Hause  aus  nichts  Anderes  als  ein  Rha- 
psode war,  hat  daher  keine  Neuerung  vorgenommen^'),  wenn  er  die 
Homerischen  Gesänge  gerade  so  vortrug  wie  seine  eigenen  Gedichte, 
höchstens  mag  die  Art  seines  Vortrages  kunstreicher  gewesen  sein, 
als  die  früher  üblichen  Melodien.^*) 

Dafs  die  Homerisehen  Gedichte  gesungen  wurden,  ist  stillschwei- 
gend auch  von  denen  anerkannt,  welche  bemüht  waren,  die  Hesio- 
dischen  Gedichte  eben  wegen  ihres  von  der  Homerischen  Poesie 
abweichenden  Charakters  als  unsangbar  darzustellen  ;  daher  Nikokles 
den  Hesiod  als  den  ersten  Rhapsoden  bezeichnete.^^)  Dafs  dies  auch 
später  so  ziemlich  die  allgemeine  Vorstellung  war,  sieht  man  aus 
Pausanias;  er  beruft  sich  ausdrücklich  auf  die  Sage,  dafs  Hesiod 
des  Saitenspiels  ganz  unkundig  gewesen  und  defshalb  vom  delphi- 
schen Agon  ausgeschlossen  worden  sei.''")  Darum  ist  es  ihm  auch 
anstöfsig,  dafs  auf  dem  Helikon   im   Musenheiligthume   eine  Statue 


36)  Homerische  Hymnen  XXI,  3. 

37)  Clemens  AI.  Strom.  I,  308,  wo  er  die  Anfänge  der  griechischen  Poesie 
nach  einer  Schrift  Tte^l  evorjuarcov  schildert,  berichtet,  Terpander  habe  zuerst 
Gedichte  in  Musik  gesetzt  {u£/.os  nequd'r^y.e  7Coif;uaGiv).  Dies  ist  natürlich 
ganz  unhistorisch,  wie  überhaupt  diese  Stelle  zahlreiche  Irrthümer  und  Mifsver- 
ständnisse  enthält. 

38)  Sonst  sind  Rhapsoden  und  Kitharöden  wohl  zu  sondern ,  Eustathius 
zur  llias  239  unterscheidet  ausdrücklich  den  Schlufsgesang  {i^öSiov)  des  Rha- 
psoden und  des  Kitharöden.  Theoponip  bei  Athen.  XII,  531  läfst  bei  den  Ho- 
merischen Phäaken  Vertreter  beider  Richtungen  auftreten,  was  natürlich  ein 
starker  Anachronismus  ist. 

39)  Schol.  Pind.  Xem.  II,  1.  Wenn  übrigens  die  Sage  den  Homer  und  Hesiod 
im  Agon  gegenüberstellt,  so  wäre  ein  solcher  Kampf  nur  dann  denkbar,  wenn 
beide  Dichter  mit  gleichen  Waffen  stritten:  die  schlichte  Recitalion  würde  dem 
Gesänge  und  Lautenspiele  gegenüber  sicher  zu  kurz  gekommen  sein. 

40)  Pausan.  X,  7,  3.  Dem  Homer  sprachen  sie  zwar  die  Kenntnifs  des 
Lautenspieles  nicht  ab,  aber  dieser  sei  durch  die  Blindheit  an  der  Ausübung 
seiner  Kunst  verhindert  worden.  Man  sieht  leicht,  w  eichen  Werth  diese  Anek- 
doten haben.  Die  delphischen  Periegeten  suchten  eben  nachzuweisen  ,  wie  es 
komme,  dafs  keiner  der  älteren  berühmten  Dichter  sich  am  Pythischen  Agon 
betheiligt  habe,  für  den  sie  ein  hohes  Alterthum  in  Anspruch  nahmen. 
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den  Dichter  sitzend  mit  der  Kithara  vorstellte.'^)  Besonders  hat 
man  sich  auf  die  Schilderung  der  Dichterweihe  im  Prooemium  der 
Theogonie  berufen'^);  allein  der  Lorbeerzweig,  welchen  hier  die 
Musen  dem  Hesiod  verleihen,  ist  nur  Symbol  des  Dichterberufes,  ein 
Zeichen  der  göttlichen  Gnade,  wodurch  der  Gebrauch  eines  musi- 
kalischen Instrumentes  nicht  ausgeschlossen  wurde;  aber  es  ist  er- 
klärlich, dafs  man  später  hier  ein  Vorbild  der  Rhapsoden  zu  finden 
glaubte,  welche  statt  der  Phorminx  einen  Zweig  trugen.  Zeigt  doch 
eine  andere  Stelle  desselben  Prooemiums  deutlich,  dafs  auch  in  der 
Zeit  des  Ilesiod  Gesang  und  Spiel  unzertrennlich  waren;  es  gilt 
dies  von  der  epischen  Dichtung,  der  sich  Hesiod  widmete,  ebenso 
wie  von  der  lyrischen.''^)  Allerdings  hat  die  Poesie  Hesiods  einen 
anderen  Charakter  als  die  Homerische,  allein  nichts  berechtigt  zu 
der  Annahme,  auch  der  Vortrag  sei  ein  anderer  gewesen.  Wurden 
doch  auch  die  elegischen  Gedichte  des  Phocyhdes,  Theognis  und 
Anderer,  in  denen  das  lehrhafte  Element  so  entschieden  hervortrat, 
gerade  so  wie  alle  anderen  Elegien  gesungen  und  von  der  Flöte 
begleitet.  Unser  Gefühl,  was  sich  sehr  leicht  täuscht,  ist  in  sol- 
chen Dingen  nicht  mafsgebend.  Der  Kunst  der  älteren  Zeit  ist  die 
schlichte  Declamation  '^'')  durchaus  fremd ;  Poesie  war  eben  gehobene 
Rede,  welche  von   der  Weise   des  täglichen  Lebens   sich   entfernte. 


41)  Pausan.  IX,  30,  3.  Der  Künstler  war  aber  vollkommen  berechtigt  dem 
Hesiod  ein  Saiteninstrument  zu  geben,  wenn  auch  nicht  gerade  die  Kithara, 
und  der  Tadel  des  Pausanias  ist  nicht  gerechtfertigt.  Welcher  Zeit  diese  Statue 
angehört,  läfst  sich  nicht  ermitteln,  wahrscheinlich  ist  sie  mit  den  anderen  Bild- 
werken erst  nach  Pindar  angefertigt,  sie  war  also  jünger  als  die  Statuen  des 
Homer  und  Hesiod  zu  Olympia ,  ein  Weihgeschenk  des  Smicythus  um  Ol.  76 
(Pausan.  V,  26,  2),  dies  waren  vielleicht  die  ersten  ikonischen  Darstellungen  der 
grofsen  Dichter. 

42)  Hesiod  Theog.  30.  Auch  Pausanias  beruft  sich  darauf,  ungeachtet  er 
das  ganze  Gedicht  anderwärts  dem  Hesiod  abspricht.  Die  Aechtheit  des  Pro- 
oemiums ist  von  der  neueren  Kritik  vielfach  angefochten,  allein  gerade  diese  Stelle 
gehört  dem  ursprünglichen  Gedichte  an.  Die  Verschiedenheit  der  Lesart  S^a- 
yja<Tai  oder  S^syjaad'at  ist  für  die  vorliegende  Frage  nicht  gerade  erheblich. 

43)  Hesiod  Theog.  95  sagt  die  aoiSoi  xat  xid'a^iffrai  ständen  unter  dem 
Schutze  des  Apollo  und  der  Musen ,  wo  man  doch  zunächst  an  die  epische 
Dichtung  zu  denken  hat;  dagegen  wenn  es  in  dem  Bruchstücke  eines  unbe- 
kannten Gedichtes  (Fr.  132)  heifst,  den  Musensohn  Linus  betrauern  alle  aotSol 
xai  xi&aQiGiai,  so  ist  die  Beziehung  auf  die  lyrische  Poesie  unverkennbar. 

44)  Die  sogenannte  yjiXr]  Xe'^is. 
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Es  war  eine  entschiedene  Neuerung,  als  Archilochus  zum  ersten  Mal 
stellenweise  den  einfachen  Vortrag  mit  Gesang  ahwechseln  liefs,  wie 
dies  zu  dem  eigenthümlichen  Charakter  seiner  Poesie  wohl  pafste.^') 
Wie  lange  diese  althergebrachte  Weise  des  Vortrags  der  epi- 
schen Gedichte  sich  erhalten  hat,  läfst  sich  nicht  mit  völliger  Sicher- 
heit ermitteln;  wahrscheinlich  ist  sie  bald  nach  der  Zeit  des  Ter- 
pander  abgekommen/'')  Indem  jetzt  die  lyrische  Poesie  sich  immer 
reicher  ausbildete,  mochte  die  einfache  musikalische  Begleitung  des 
Epos  nicht  mehr  genügen,  man  liefs  sie  daher  ganz  fallen.  Und 
es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  in  der  böotischen  Schule  zuerst 
der  Brauch  aufkam,  ohne  Lautenspiel  epische  Gedichte  vorzutragen, 
der  dann  bald  allgemeine  Geltung  erlangte.  Dagegen  ward  wohl 
die  gesangartige  Weise  des  Vortrags  noch  längere  Zeit  beibehalten, 
bis  zuletzt  die  einfache  Declamation  zur  Geltung  gelangte;  da- 
her finden  wir  in  der  Regel  auch  von  den  Rhapsoden  das  Wort 
cideiv  gebraucht.^')  Man  könnte  vielleicht  glauben,  man  habe  eben 
nur  den  altherkömmlichen   Ausdruck   beibehalten,   allein   die  Scene 


45)  Dies  ist  die  sogenannte  71a.Qaxara.X0Yr,.  Wenn  bei  Homer  zweimal 
xaraXiysiv  vom  Sänger  gebraucht  wird  (Od.  XI,  366  und  VIII,  496,  wo  man 
aeiffTjg  erwarten  sollte),  allerdings  beidemal  in  Stellen,  die  nicht  dem  ursprüng- 
lichen Gedichte  angehören ,  so  ist  eben  nur  der  allgemeine  Ausdruck  des  Er- 
zählens vom  Dichter  angewandt,  an  einen  Gegensatz  zwischen  aeiSsiv  und  xara- 
h'yeiv  ist  nicht  zu  denken,  wie  YIII,  498,  499  zeigt. 

46)  Der  Zeit  des  Terpander  gehört  vielleicht  Stesander  von  Samos  an,  von 
dem  Athen.  XIV,  638  berichtet:  Tiuouaxos  ^'  er  roTs  KvTtQtaxois  .SrriaavSoov 
/.tysi  TOP  2auiov  ijii  TtXeiop  av^rjGai  rrjv  lix^iqv ,  y.ai  TtQMTOv  ev  JeX(pöls 
xid'aQioS7](Jai  rai  xad"^  '^Out]qov  /i«;^«»,  aQ^äfievov  ctTio  rrfi  ^OSvoaeias  {Jcc- 
firßsias).  Stesander  war  also  w  ohl  der  Erste,  der  in  Delphi  Homers  Gedichte 
vortrug,  vielleicht  hat  er  dabei  die  kunstreiche  Vortragsweise  der  Kitharöden 
in  Anwendung  gebracht.  Athenäus'  Darstellung  ist  sehr  unklar,  er  hat  seine 
Excerpte  nicht  gehörig  verarbeitet;  denn  er  handelt  hier  eigentlich  von  der 
xf'iXri  xi&äQiüi-,  mit  dieser  hat  aber  Stesander  nichts  gemein,  ebensowenig  wie 
der  Creter  Ametor,  denn  die  ioconxai  coSal  setzen  einen  poetischen  Text  vor- 
aus ;  weil  aber  Ametor  in  den  Quellen  als  xcd'aQiarr]S  bezeichnet  war  (vergl. 
Hesych.  v.  ^AurjooiSas)  in  dem  Sinne,  wie  auch  Alkman  sich  selbst  so  nennt, 
hat  dies  Athenäus  nii fsverstanden. 

47)  So  7.  B.  (Plato)  Eryxias  c.  25  Sötcsq  tojv  ^ayjcpScov  ol  rä  'OfiTjQov 
ent]  qSovow.  Pausan.  IX,  30,  3  'HacoSos  ini  QÜßSov  Safvrjs  rßev  (er  spricht 
also  dem  Hesiod  nur  das  Lautenspiel,  nicht  den  Gesang  ab),  wie  er  auch  IX, 
31,5  den  Katalog  der  Frauen  ra  ig  ywalxas  qSofieva  nennt.  Nur  der  Verfasser 
des  Agon  19  schreibt  Xiyei  vfivav  eis  'ArroXXcova. 
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bei  Aristophanes  am  Schlüsse  des  Friedens''^),  wo  die  Knaben  die 
in  der  Schule  erlernten  Verse  vortragen,  beweist,  dafs  die  Gedichte 
der  Epiker  unter  Umständen  noch  immer  gesungen  wurden.  Und 
dies  bestätigt  auch  Aristoteles ''^),  wenn  er  bemerkt,  dafs  die  Rha- 
psoden sich  zuweilen  in  einer  gekünstelten  Manier  des  Vortrags 
gefielen,  wobei  vorzugsweise  an  ein  Retardiren  oder  Reschleunigen 
des  Tactes,  wie  dies  eben  beim  Gesänge  üblich  war,  zu  denken 
ist.  Ja  es  kam  sogar  zuweilen  noch  in  der  späteren  Zeit  vor,  dafs 
einer  Verse  der  Epiker  ganz  nach  der  alten  Weise  zur  Lyra  vor- 
trug.'«) 


Homer  eine  historische  Persönlichkeit. 

Homers  Name.     Heimath.     Zeit.     Persönliches. 

Die  griechische  Literatur  beginnt  mit  einem  der  schwierigsten 
Probleme.  Wie  aus  einem  weiten  Nebelmeere  zwei  stolze  Ge- 
birgshäupter  hervorragen,  so  stehen  Rias  und  Odyssee  isolirt  da; 
nicht  nur  was  rückwärts  hegt,  ist  in  Dunkel  gehüllt,  sondern  auch 
die  folgende  Zeit  erscheint  nur  in  unsicheren  Umrissen,  so  dafs 
selbst  die  Wirkung,  welche  jene  Poesie  zunächst  ausübte,  uns  mehr 


48)  Aristoph.  Frieden  1265  ff.,  wo  statt  des  unpassenden  ov^rjao/nera  viel- 
mehr (o Qqt,6fiev a  d.  i.  Sia&^vTtrofiera  zu  schreiben  ist. 

49)  Aristot.  Poet.  26 :  eTtsi  Hon  ite^isQyat.ead'aL  roTs  ar^fieiois  ymI  gaxptO' 
SovvTttf  oTteQ  [ecTTi]  ^coaifftQaroi,  xal  SiaSovra,  otisq  inoCei  Mvaaid'EOS  ^Oitovv- 
rcos.  Diese  mifsverstandenen  Worte  können  nur  auf  die  freiere  Behandlung^ 
des  Tactes  {arifieXa),  welche  eben  dem  Gesänge  eigenthümlich  ist,  bezogen  wer- 
den. So  mochte  man  unter  Umständen  den  Rhythmus  des  Dactylus  beschleu- 
nigen, dafs  er  einem  dreizeitigen  Fufse  gleichkam,  wie  z.  B.  in  dem  Verse 
^iXiod'ev  fie  (päqcov  avefxoi  KiKoveaai  TiiXaaasv,  den  Dionys.  de  comp.  v.  c.  17 
als  Beispiel  cyclischer  Daktylen  anführt,  während  man  anderwärts  vielleicht 
einzelne  Silben  über  das  gewöhnliche  Mafs  hinaus  retardirte.  Mnasitheos  mufs 
ein  lyrischer  Dichter,  ein  xid'aocoSbs  gewesen  sein;  SiaSsir  (noch  I)esser  Sici' 
Sead'ai)  wird  auch  sonst  vom  poetischen  Wettkampfe  gebraucht. 

50)  So  berichtet  Plutarch  Ouaest.  Symp.  IX,  1,2  der  Musiker  Eraton  (Plu- 
tarch  bezeichnet  ihn  als  d^fiorixos,  er  war  also  wohl  Anhänger  des  Pythago- 
reischen Systems)  habe  in  Athen  den  Eingang  der  Werke  und  Tage  des  Hesiod 
zur  Lyra  gesungen  {qaai  tcqos  riiv  Xv^a^'),  und  ebendas,  IX,  14,  1  wird  das 
Prooemium  der  Theogonie  gesungen. 
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oder  weniger  verborgen  ist;  wie  sie  entstand,  können  wir  kaum  ahnen, 
sie  erscheint  gleichsam  wie  aus  der  mütterhchen  Erde  gewachsen. 
Von  dem  reichen  Schatz  epischer  Dichtungen,  welche  die  Hellenen 
in  ihrer  Jugendzeit  geschaffen,  sind  uns  nur  Ilias  und  Odyssee  er- 
halten, daher  eine  Vergleichung  mit  Anderen  nicht  möglich  ist; 
aber  Homers  Poesien  würden  gewifs  nicht  an  Werth  verlieren, 
wenn  wir  die  Lieder  der  früheren  Sänger  und  die  Epen  der  Cycli- 
ker  damit  zusammenhalten  könnten.  Sie  allein  haben  sich  aus  dem 
Strom  der  Zeiten  gerettet,  eben  weil  alles  wahrhaft  Grofse  eine  un- 
verwüstliche Lebenskraft  besitzt. 

Die  Homerischen  Gedichte  sind  das  älteste  Denkmal  und  zu- 
gleich das  Höchste,  was  der  griechische  Geist  geschaffen;  so  viel 
Treffliches  auch  später  die  Literatur  der  Hellenen  aufzuweisen  hat, 
so  reicht  doch  kein  anderes  Werk  an  die  Grofsheit  und  Originahtät 
der  Homerischen  Poesie  heran.  Diese  Epen  sind  einzig  in  ihrer  Art, 
sie  sind  nicht  nur  etwas  durchaus  Neues,  noch  nie  Dagewesenes, 
sondern  das  vollendete  Muster  der  epischen  Poesie  überhaupt.  Denn 
auch  was  andere  Völker  und  andere  Zeiten  von  epischen  Dichtun- 
gen besitzen,  kann  den  Vergleich  mit  Homer  nicht  aushalten.  Dar- 
aus erklärt  sich  auch  die  mächtige  Wirkung,  welche  Homer  nach 
zwei  Seiten  hin  ausübt;  wie  er  seine  Vorgänger  völhg  verdunkelt, 
so  ist  er  für  die  Späteren  leuchtendes  Vorbild;  selbst  die,  welche 
zu  ihm  in  einem  mehr  oder  minder  bewufsten  Gegensatze  stehen, 
wie  Hesiod  und  seine  Schule,  müssen  dem  grofsen  Genius  huldi- 
gen. Der  Einflufs  Homers  auf  die  Entwickelung  der  griechischen 
Poesie  und  Literatur,  wie  auf  den  Geist  der  gesammten  Nation  ist 
unausmefsbar,  und  noch  heute  übt  die  Homerische  Poesie  diese 
Wirkung  in  ungeschwächter  Kraft  aus.  Viele  von  den  Denkmälern 
der  griechischen  Literatur,  die  ihrer  Zeit  bedeutend  erschienen  und 
auf  die  Gemüther  mächtig  einwirkten,  werden  die  Gegenwart  kalt 
lassen,  oder  uns  fremdartig  erscheinen;  bei  Manchem  ist  das  Ver- 
ständnifs  vielfach  erschwert,  nur  wer  im  Leben  der  griechischen 
Welt  vollkommen  zu  Hause  ist,  vermag  es  zu  würdigen  und  rich- 
tig zu  fassen.  Ueber  die  Homerische  Poesie  hat  die  Zeit  keine 
Macht,  sie  ist  immer  neu  und  frisch;  ungeachtet  der  einsamen 
Gröfse,  in  welcher  sie  dasteht,  wird  uns  heimisch  zu  Muthe,  so  wie 
wir  uns  ihr  nahen.  Hier  ist  keine  trennende  Kluft  vorhanden,  die 
künstlicher  Vennittelung  bedürfte ;  das  rein  Menschliche  in  den  Ge- 
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danken  und  Empfindungen  des  Dichters  fühlen  wh'  alle  nach. 
Trotz  der  Verwüstung,  welche  die  Zeit  angerichtet  hat,  und  des 
Verfalles,  der  in  einzelnen  Theilen  sichtbar  ist,  trotz  der  späteren 
Zusätze,  die  das  Alte  überwuchern,  sind  Ilias  und  Odyssee  ganz 
unvergleichliche  V^erke,  die  in  unvergänglicher  Schönheit  und 
Jugendfrische  uns  entgegentreten. 
Schriften  Je  weniger  man  über  die  Persönlichkeit  Homers  wufste,  desto 

^und  sX^  fr^if'^'  konnte  die  Phantasie  sich  ergehen.  Der  naive  Volks witz,  wie 
Leben,  der  Ehrgeiz  der  Städte,  welche  den  grofsen  Dichter  für  sich  in 
Anspruch  nahmen,  leichtfertige  Einfälle  der  Rhapsoden  wie  der 
Scharfsinn  grübelnder  Gelehrter  wetteiferten,  die  Lebensgeschichte 
Homers  immer  reicher  und  bunter  auszustatten.  Wie  Homer  der 
älteste  griechische  Dichter  ist,  so  knüpften  auch  die  frühesten  lite- 
rarischen Versuche  an  Homer  an.  Allein  von  den  zahlreichen  Ar- 
beiten, welche  nach  dem  Vorgange  des  Theagenes  sich  mit  der 
Geschichte  Homers  und  seiner  Poesien  befafsten*),  ist  uns  nur 
Weniges  ei'halten.  Darunter  gebührt  die  erste  Stelle  einer  kleinen 
unter  Herodots  Namen  überlieferten  Schrift^);  eine  lesbare,  wenn 
man  will  anmuthige  Erzählung,  deren  Verfasser  den  Lebensgang 
des  Dichters  mit  Benutzung  der  kleinen  dem  Homer  beigelegten 
Gedichte^)  zu  schildern  versucht.  Der  eigentliche  Zweck  der  Schrift 
ist,  die  Ansprüche  der  einzelnen  Städte  auszugleichen,  und  die  ver- 
schiedenen üeberlieferungen  zu  combiniren,  indem  jeder  eine  ge- 
wisse Berechtigung  zugestanden  wird.  Neuere  Forscher  haben  ganz 
dasselbe  versucht  und  unverdientes  Lob  geerntet,  während  man  dem 
griechischen  Literarhistoriker  jede  Anerkennung  versagt;  aber  frei- 
lich hält  er,  gemäfs  der  antiken  Weltanschauung,  an  der  Persönlich- 
keit des  Dichters  fest,  während  man  erst  jetzt  den  richtigen  Stand- 
punkt gewonnen  zu  haben  vermeint,  indem  man  jene  üeberlieferungen 
und  Erdichtungen  benutzt,  um  daraus  nicht  sowohl  eine  Biographie 


1)  Aufser  den  monographischen  Arbeiten  über  Homer  gab  es  auch  umfas- 
sendere Werke  tts^I  TtocT^rcHv,  wo,  wie  sich  gebührt,  vor  Allen  auch  Homer 
berücksichtigt  ward. 

2)  Ils^i  rtji  rov    OfirjQOv  ysrtffios  xat  ßioriis. 

3)  Diese  Gedichte  entnahm  der  Verfasser  den  Schriften  seiner  Vorgänger, 
jeder  Gedanke  ,  als  habe  er  erst  diese  Poesien  dem  Homer  untergeschoben ,  ist 
fern  zu  halten;  wohl  aber  mag  er  zu  seinen  Zwecken  sich  hier  und  da  eine 
willkürliche  Aenderung  erlaubt  haben. 
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des  Homer,  sondern  eine  Geschichte  seiner  Poesie  zu  construiren. 
Dann  aber  ist  man  um  so  weniger  geneigt,  dieser  Schrift  irgend 
eine  Bedeutung  zuzugestehn,  weil  man  darin  das  Product  einer 
ziemhch  jungen  literarischen  Fälschung  erblickt.  Dafs  die  Schrift 
nicht  von  Herodot  herrührt,  wird  allseitig  zugestanden.  Wird  doch 
hier  die  Lebenszeit  des  Dichters  ganz  anders  bestimmt,  als  bei  dem 
Historiker.^)  Dafs  Herodot  sich  selbst  in  einen  solchen  Widerspruch 
verwickelt  haben  sollte,  ist  um  so  weniger  glaublich,  da  die  Zeitbe- 
stimmung, für  welche  er  sich  in  seiner  Geschichte  entscheidet, 
nicht  undeutlich  als  das  Resultat  eigener  Forschung  bezeichnet  wird. 
Wenn  man  aber  meint,  der  Verfasser  habe  die  Maske  des  alten 
Historikers  angenommen,  um  unter  dem  Schutze  dieses  berühmten 
Namens  seiner  Arbeit  Eingang  zu  verschaffen,  so  ist  dies  irrig.  Ein 
Fälscher  würde  sicherlich  jenen  offenen  Widerspruch,  zumal  in  einem 
so  wesentlichen  Punkte,  vermieden  haben.  Nur  der  Titel  der  Schrift 
ist  gefälscht;  sie  war  entweder  namenlos  auf  die  alexandrinische 
Zeit  gekommen,  indem  der  Eingang  der  Schrift  durch  Zufall  ver- 
loren gegangen  war,  oder  man  tilgte  den  Namen  des  wirklichen 
Verfassers  und  setzte,  um  ihr  in  den  Augen  der  Literaturfreunde 
gröfseren  WVrth  zu  geben,  da  sie  in  ionischem  Dialekt  geschrieben 
war,  den  Namen  des  Herodot  vor.  Die  Schrift  gehört  wohl  noch 
dem  Ende  der  classischen  Periode  an,  sie  mag  kurz  vor  Ol.  111 
verfafst  sein.  Aufser  anderen  älteren  Quellen  scheint  der  Verfasser 
auch  den  Sophisten  Hippias  und  Ephorus  benutzt  zu  haben.  W^enn 
man  behauptet,  die  Verweisung  auf  das  Verzeichnifs  der  attischen 
Archonten,  als  ein  Hülfsmittel,  was  Jedermann  zur  Hand  sei,  ver- 
rathe  eine  ziemlich  späte  Zeit,  so  ist  dies  unbegründet;  denn  be- 
reits zur  Zeit  des  Sophisten  Hippias  waren  diese  Listen  wohlbe- 
kannt und  die  Schrift  ist  vielleicht  in  Athen  selbst  verfafst.  Kritik 
ist  übrigens  nicht  gerade  Sache  dieses  anonymen  Biographen;  nur 
die  Grabschrift  in  los  spricht  er  dem  Homer  ab.^) 

Nicht  geringeres  Interesse  hat   die   kleine  Schrift   eines   unge- 


4)  Nach  dieser  Schrift  ist  Homer  im  J.  1102  geboren,  Herodot  setzt  das 
Zeitalter  des  Dichters  um  das  J.  854.  Nach  Herodot  sind  Homer  und  Hesiod  Zeit- 
genossen ,  diese  Schrift  ignorirt  offenbar  mit  bewufster  Absicht  den  Hesiod 
vollständig. 

5)  Er  nennt  dieselbe,  obwohl  sie  in  Hexametern  abgefafst  ist,  ihyeXov,  d.  h. 
Grabschrift,  vergl.  Dio  Chrys.  IV,  135. 
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nannteu  Verfassers  über  den  Sängerkrieg  zu  Chalkis,  welche  zugleich 
kurze  Lebensbeschreibungen  des  Homer  und  Hesiod  enthält.^)  Diese 
Abhandlung,  von  einem  Zeitgenossen  des  Kaisers  Hadrian  verfafst, 
ist  wahrscheinlich  Bruchstück  eines  gröfseren  Sammelwerkes,  worin 
ein  Grammatiker  nach  der  Sitte  jener  Zeit  seine  Lesefrüchte 
verarbeitet,  oder  auch  nicht  verarbeitet  hatte;  denn  was  hier 
vorliegt,  ist  eine  ziemlich  rohe  und  ungeschickte  Compilation; 
aber  der  Verfasser  hat  gute  Quellen  benutzt ,  wie  den  Rhetor 
Alkidamas. 

Unter  Plutarch's  Namen  sind  uns  zwei  auf  Homer  bezüghche  Ab- 
handlungen überhefert.^)  Dafs  Plutarch  auch  mit  Homerischen 
Studien  sich  beschäftigt  und  über  Homer  geschrieben  hat,  wissen 
wir  anderweitig,  allein  auf  diese  Schriften  hat  er  keinen  Anspruch. 
Die  eine,  worin  das  Leben  Homers  ziemlich  summarisch  geschildert 
wird,  ist  die  Einleitung  eines  Grammatikers  zur  Ihas.  Die  andere 
weit  umfangreichere  Abhandlung  ist  von  einem  Rhetor  verfafst,  das 
Biographische  wird  auch  hier  nur  kurz  abgefertigt,  dann  wird  aus- 
führlich über  die  Homerische  Poesie  gehandelt,  das  Vollständigste, 
was  wir  von  dieser  Gattung  aus  dem  Alterthume  besitzen.  Es 
ist  dies  eine  Art  Vorschule ,  bestimmt  um  in  die  Leetüre  des 
Dichters  einzuführen.®)  Ausserdem  ist  uns  aus  der  Chresto- 
mathie des  Proclus  der  den  Homer  betreffende  Abschnitt,  vielleicht 
nur  ein  Auszug,  dann  der  betreffende  Artikel  im  Lexikon  des  Sui- 
das  und  eine  oder  die  andere  anonyme  Riographie  erhalten. 

So  klares  Licht  über  Homers  Dichtungen  ausgegossen  ist,  so 
dunkel  erscheint  die  Gestalt  des  wunderbaren  Geistes,  der  diese 
ehrwürdigen  Denkmäler  schuf.  Der  Dichter  tritt  hinter  sein  Werk 
zurück  und  hüllt  sich  in  Schweigen,  wie  dies  die  vollendete  Ob- 
jectivität  des  Epos  erheischt.  Weder  über  die  Persönlichkeit  Homers 
noch  über  die  Heimath  dieser  Poesien  und  die  Zeit,  der  sie  ange- 
hören, haben  wir  verläfsige  Kunde;  allein  jene  Rlüthe  der  epischen 
Dichtung,   welche   eben   Rias   und  Odyssee  bekunden,   ist  die  That 


6)  Tleoi  'OfAT^QOv  Hai  'Haiodov  xal  rov  yt'vovä  y.ctl  aytoros  avrcov. 

7)  IJe^i  rov  ßiov  aal  t^s  Ttoirjascos  'O/iir^QOv ,  und  Ourj^ov  rov  Tioirjrov 
ßios,  doch  stehen  nicht  einmal  die  Uebeischriften  urkundlich  fest. 

8)  Mit  Unrecht  hat  man  diese  Schrift  dem  Porphyrius  zueignen  wollen,  aber 
möglicherweise  ist  der  unbekannte  Verfasser  aus  der  Schule  Longins'  hervor- 
gegangen. 
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eines  wunderbar  begabten  Dichtergeistes.  Die  unbefangene  Betrach- 
tung dieser  Werke  selbst  lehrt  es,  und  wir  luüfsten,  auch  wenn  kein 
Zeugnifs  des  Alterthuins,  keine  allgemein  beglaubigte  Ueberlieferung 
uns  den  Namen  Homers  verbürgte,  nothwendig  annehmen,  dafs 
eine  gewaltige  Persönlichkeit  diesen  Fortschritt  herbeiführte.  Denn 
wir  haben  hier  nicht  die  ersten  Anfänge  der  epischen  Poesie  vor 
uns,  Ilias  und  Odyssee  sind  von  jener  schhchten  Einfachheit  des 
volksmäfsigen  Gesanges  weit  entfernt,  sie  bekunden  in  ihren  ächten 
Theilen  überall  eine  hohe  Meisterschaft  und  Kunst,  die  mit  vollem 
Bewufstsein  geübt  ward.  Das  eigentliche  Volkslied  ist  namenlos; 
wenn  uns  nun  hier  zum  ersten  Mal  ein  Name  begegnet,  der  durch- 
aus das  Gepräge  historischer  Wirklichkeit  an  sich  trägt,  so  beweist 
dies  deutlich,  dafs  eben  jetzt  die  Kunstdichtuug  an  die  Stelle  der 
Volksdichtung  tritt,  dafs  die  individuelle  Thätigkeit  des  Dichters, 
ohne  welche  freilich  auch  das  sogenannte  Volkslied  nicht  entstehen 
kann,  ihre  volle  Kraft  zu  entwickeln  beginnt.^)  Und  wenn  die 
Gedichte  selbst,  welche  uns  unter  diesem  Namen  überliefert  sind, 
durchaus  den  gleichen  Eindruck  hinterlassen,  wenn  wir  überall 
wahrnehmen,  dafs  hier  die  Scheidung  zwischen  dem  Volksgesange 
und  dem  kunstgerechten  Epos  sich  bereits  vollzogen  hat,  so  wird 
man  der  üeberheferung,  welche  den  Namen  Homers  an  diese  Ge- 
dichte knüpft,  den  Glauben  nicht  versagen. 

Homers  Name   ist   der  erste   sicher   bezeugte ,    den  wir  in  der  Homers 
griechischen   Literaturgeschichte   antreffen.      Es   ist   natürhch,   dafs  ^^'"®- 
man  auf  denselben  Vieles  übertrug,  was  ihm  fremd  ist.^^)    Wie  weit 


9)  Dafs  gerade  dieser  Name  sich  aus  der  groCsen  Zahl  alter  Liederdichter 
erhalten  hat,  ist  nicht  Zufall;  das  Andenken  des  hervorragendsten  Dichters  be- 
hauptete sich,  während  alle  anderen  der  Vergessenheit   anheimfielen, 

10)  Wie  sich  häufig  Namen  in  einer  Familie  vererben,  so  konnte  recht  gut 
auch  einer  und  der  andere  von  den  Nachkommen  des  Dichters  diesen  Namen 
führen,  und  man  könnte  z.  B.  in  dem  blinden  Sänger  von  Chios,  der  sich  als 
Verfasser  des  Prooemiums  auf  Apollo  bezeichnet ,  einen  jüngeren  Homer  er- 
blicken. Auch  konnte  wohl  einmal  ein  jüngerer  Dichter,  um  seiner  Arbeit  Ein- 
gang zu  verschafTen,  ihr  den  berühmten  Namen  Homers  beilegen,  wie  dies  bei 
uns  im  Mittelalter  öfter  geschehen  ist.  Doch  ist  den  Alten  eine  solche  Schei- 
dung zwischen  einem  alten  und  einem  jüngeren  Homer  unbekannt ,  so  bereit- 
willig sie  auch  anderwärts  dieses  Auskunftsmittel  anwenden.  Nur  Tzetzes  läfst 
im  Sängerkampfe  zu  Chalkis  einen  jüngeren  Homer  aus  Phokäa  dem  Hesiod 
gegenüber  auftreten,  aber  welche  Gewähr  diese  Ueberlieferung  hat,  ist  unbekannt. 
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der  Antheil  des  Homer  an  den  Gedichten,  die  seinen  Namen  führen, 
reicht,  das  ist  eine  Frage,  die  wohl  niemals  ganz  hefriedigend  ge- 
löst werden  wird.  Aber  Homer  ist  eine  historische  Persönlichkeit, 
keine  mythische  Gestalt,  er  unterscheidet  sich  ganz  klar  von  Or- 
pheus, Linus,  Musäus,  Eumolpus  und  Andern.  Freilich  weifs  man 
fast  gar  nichts  Verlässiges  über  die  Person  des  Homer,  aber  dies 
ist  eben  der  beste  Beweis,  dafs  dieselbe  nicht  auf  mythischer  Grund- 
lage ruht.  Man  hat  zwar  versucht,  auch  Homer  genealogisch  mit 
Orpheus  und  Linus,  oder  noch  weiter  hinauf  mit  Apollo  zu  ver- 
knüpfen; aber  man  erkennt  leicht,  wie  dies  Alles  ziemlich  junge 
Erdichtungen  sind.  Indem  man  die  Ursprünge  der  hellenischen 
Poesie  von  den  Thrakern  herleitete  und  die  alten  Sänger  zur  Ein- 
heit einer  geschlossenen  Schule  zu  vereinigen  bemüht  war,  bot  sich 
die  Fiction  der  Familienverwandtschaft  als  bequemes  Mittel  dar. 
Während  die  Anderen  ihre  Existenz  aufser  und  neben  den  Gedich- 
ten haben,  ja  die  Gedichte  zum  guten  Theil  erst  auf  Anlafs  und 
zu  Gunsten  der  mythischen  Gestalt  entstanden  sind,  waren  dagegen 
Homers  Gedichte  früher  vorhanden ,  ehe  eine  sagenhafte  Tradition 
sich  ausbildete.  Man  kann  diese  Sagen  preisgeben  und  als  un- 
glaubwürdig verwerfen,  aber  nichts  berechtigt  defshalb  die  Existenz 
des  Dichters  in  Frage  zu  stellen.  Man  hat  zwar  nicht  selten  sich 
auf  den  Namen  selbst  berufen,  um  zu  beweisen,  dafs  derselbe  nicht 
ein  Individuum,  sondern  nur  eine  ideelle  Gestalt  bezeichne,  und 
man  hat  dies  dann  wieder  zu  weitgreifenden  Hypothesen  über  die 
Entstehung  der  Homerischen  Gedichte  benutzt.^')    Allein  Homer  ist 


11)  Nach  der  gangbarsten  Erklärung  der  Neueren  so]l"0/ui]Qog  der  Zu- 
sammenfüger sein,  und  den  ideellen  Repräsentanten  des  einheitlichen  kunst- 
voll abgeschlossenen  Epos  bezeichnen.  Diese  Erklärung  ist  schon  darum  unzu- 
lässig ,  weil  eine  solche  Wortform  nur  passive  Bedeutung  haben  kann.  Um 
dieser  SchMierigkeit  zu  entgehen,  hat  man  angenommen,  eine  eng  verbundene 
Innung  von  Sängern  sei  ofirj^oi,  d.  h.  Genossen,  Gesellen  genannt  wor- 
den, und  daraus  erst  sei  der  Name  '^'Ofirj^os  zur  Bezeichnung  des  ideellen  An- 
herrn  und  Schutzpatrons  der  Genossenschaft  aufgekommen.  Dabei  übersieht  man, 
dafs  jede  Beziehung  auf  dichterische  Thätigkeit,  die  man  xara  ro  aioiTtcö^ievov 
mifsbräuchlich  hineinträgt,  fehlt.  Eigennamen  sind  j^  ursprünglich  ohne  Aus- 
nahme Begriffsworte,  und  hier  wie  dort  müssen  die  gleichen  Grundsätze  der 
Erklärung  in  Anwendung  kommen ;  die  Bedeutung  des  Appellativum  o/ut]^os  steht 
fest,  man  darf  daher  auch  bei  der  Deutung  des  Eigennamens  den  constanten 
Sprachgebrauch   nicht   verlassen.    Andere  haben  wieder    durch  etymologische 
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ein  einfacher  und  ächter  Eigenname'-;,  ohne  jede  symbolische  Be- 
ziehung, er  bedeutet  soviel  als  Geifsel  oder  Bürge,  der  mit 
seiner  Person  für  treue  Beobachtung  eines  Vertrages,  für  ein  ge- 
gebenes Wort  einsteht.'^;  Gerade,  dafs  diesem  >'amen  jede  Hindeu- 
tung auf  die  Poesie  abgeht"),  ist  der  beste  Beweis  für  die  Existenz 
einer  historischen  Persönlichkeit. 

Auch  diejenigen,  welche  die  Person  Homers  nicht  gelten  lassen,  Homers 
können  doch  die  Frage  nach   der  ursprimglichen  Heimath  der  Ho-  ^^''"**^- 
merischen  Poesie,  so  wie  nach  der  Zeit,  welcher  sie  angehört,  nicht 
als  unberechtigt  abweisen.    Gerade  die  Ueberlieferungen,  welche  sich 
auf  das  Vaterland  des  Dichters  beziehen,    verdienen   besondere   Be- 
achtung.    Vieles  beruht  auf  alter  volksmäfsiger  Sage,  Anderes  frei- 


Kunststücke  der  schlechtesten  Art  "O/ur/^oi  mit  dem  Namen  des  allen  thraki- 
schen  Sängers  Oufw^as  oder  Odfiv^is  identificirt,  oder  den  Namen  direct  aus 
Indien  hergeleitet,  wo  denn  der  grofse  Dichter  zum  Gelehrten  und  Kritiker  oder 
vielmehr  zum  Conipendium  alles  Wissens  wird,  Mas  freilich  in  gewissem  Sinne 
zutrifft.  Nicht  besser  gelungen  sind  die  etymologischen  Versuche  der  Alten ; 
z.  B.  Ephorus,  anknüpfend  an  die  Sage  von  der  Blindheit  des  Dichters,  he- 
haupleie  "OuT]oos  sei  der  Blinde;  offenbar  nichts  Anderes  als  ein  Wortspiel 
eines  Rhapsoden  (o  /ht]  o^cov);  denn  dafs  oiitjqo?  diese  Bedeutung  im  äolischen 
und  ionischen  Dialekte  gehabt  habe,  ist  sicherlich  erfunden;  Lykophron  kann 
für  den  volksmäfsigen  Gebrauch  des  Wortes  nicht  als  Zeuge  gelten.  Die  Be- 
gründung des  Ephorus  ist  gerade  so  viel  werth,  wie  wenn  Einer  behaupten 
wollte,  in  einem  örtlichen  Dialekte  habe  man  den  Kranken,  weil  er  des 
Arztes  bedürftig  sei,  iarooi  genannt. 

12)  Zu  den  landläufigen  Eigennamen  gehört  allerdings  "Oftrjoos  nicht,  aber 
er  ist  auch  später  nicht  unbezeugt ;  .blanche  mögen  ihn  eben  zur  Erinnerung  an 
den  grofsen  Epiker  tragen,  wie  der  alexandrinische  Tragiker,  der  Sohn  der  epi- 
schen Dichterin  Moero  von  Byzanz;  aber  er  findet  sich  auch  auf  attischen  In- 
schriften bei  Leuten  aus  dem  Volke,  wo  schwerlich  an  eine  solche  Beziehung 
zu  denken  ist,  dann  auf  Münzen  des  ionischen  Abdera.  Wenn  übrigens  dieser 
Name  ganz  ausschliefslich  in  der  ionischen  Form  erscheint,  so  ist  auch  dies  ein 
Fingerzeig,  dafs  lonien  die  Heimath  der  Homerischen  Poesie  war. 

13)  Auch  den  Alten  entging  die  Bedeutung  des  Namens  nicht;  denn  daher 
entstand  die  Sage,  er  sei  in  einem  Kriege  zwischen  Smyrna  und  Kolophon  den 
Kolophoniern  als  Geifsel  ausgeliefert  worden  (Suidas). 

14)  Man  vergleiche  dagegen  Namen,  wie  Moi<Tcnosünd  Evfw^.Tioi,  oder  auf 
anderem  Gebiete  JaidaXos,  und  man  wird  den  Unterschied  sofort  inne  wer- 
den. Aber  selbst  wenn  der  Name  auf  den  künftigen  Beruf  des  Trägers 
hinwiese ,  wäre  dies  noch  kein  Grund ,  um  die  Existenz  des  Homer  in 
Zweifel  zu  ziehen,  wie  Ts^TtarS^os,  ^rrjOixoQos  und  andere  Dichternamen  be- 
weisen. 
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lieh  hat  nur  gelehrter  Witz  oder  Aberwitz  ersonnen.*^)  Es  ist  be- 
greiflich, dafs  mehr  als  eine  Stadt  sich  rühmte,  den  ersten  Dichter 
der  Nation  erzeugt  zu  haben,  und  da  Homer  doch  nur  an  einem 
Orte  geboren  sein  kann,  suchte  man  später  so  viel  als  thunhch 
diese  Differenzen  zu  schlichten.  Aufser  den  sieben  bekannten 
Städten  Smyrna,  Chios,  Kolophon,  Ithaka  (oder  Kyme),  Pylos,  Argos 
und  Athen  ^^)  erhoben  noch  manche  andere  Orte  eben  so  gute  oder 
selbst  besser  begründete  Ansprüche;  wie  denn  schon  Lucian  über 
die  Schwäche  ihrer  Beweisgründe  spottet.  Argos  ist  der  Sitz  des 
Agamemnon,  so  mufs  auch  der  Dichter  der  llias  in  einem  näheren 
Verhältnifs  zu  den  Argivern  stehn;  ähnlich  verhielt  es  sich  mit 
Pylos  und  Ithaka;  man  sieht,  wie  wenig  dies  zu  bedeuten  hat. 
Athens  Ansprüche  sind  ziemlich  jung  und  treten  sehr  bescheiden 
auf;  sie  sind  hervorgerufen  durch  die  Verdienste,  welche  sich  Pisi- 
stratus  um  die  Homerische  Poesie  envarb;  dies  ist  klar  ausgespro- 
chen in  dem  Epigramme  auf  Pisistratus,  wo  es  heifst,  wenn  Smyrna 
eine  attische  d.  h.  ionische  Colonie  ist,  dürfen  wir  Homer  eigent- 
lich  als   unseren   Mitbürger   betrachten. ^"^j     Hier  wird   also  neidlos 


15)  So  behaupteten  Einige,  Homer  stamme  von  der  Insel  Cypern,  weil 
II.  XXI,  11  ein  Gleichnifs  von  den  Heuschrecken  vorkommt.  Allerding-s  mag 
jene  Insel  häufig  von  dieser  Plage  heimgesucht  worden  sein  (Photius  unter 
Tid^voTtss),  daher  auch  auf  den  Münzen  von  Marium  das  Bild  der  Heuschrecke 
erscheint,  allein  diese  Landplage  war  ja  auch  in  Griechenland  nicht  unbekannt, 
wie  schon  der  Cultus  des  Apollo  IIoQvoTticov  beweist.  Andere  machten  den 
Homer  gar  zum  Aegyptier  oder  Römer.  Dafs  vor  allem  der  Localpatriotismus 
mit  dieser  Streitfrage  sich  beschäftigte,  ist  selbstverständlich,  der  smyrnäische 
Arzt  Hermogenes  (C.  Insc.  3311)  schrieb  neoi  rr/s  'Oar]Qov  ao(pias  und  tteqI 
rrjs  TtatQidos  d.  h.  des  Homer.  Wie  die  Entscheidung  des  Smyrnäers  ausfiel, 
kann  nicht  zweifelhaft  sein. 

16)  Epigramm  bei  Planudes  IV,  298:  'Enra  TtoXsn  fiäqvavxo  ao(pi]v  8ia 
qI^olv  Ofirj^ov,  2!fivQva,  Xios ,  KoXotpcov,  ^Id'änrj,  Uvkos,  "A^yos,  ^Ad'rjvai.  In 
einem  anderen  gleichlautenden  Epigramm  (ebendas.  297)  wird  ^Id'axr]  nicht  ge- 
nannt, und  dafür  Kvfir]  an  die  Spitze  gestellt. 

17)  Das  Epigramm  (Biogr.  Homers  und  Bekk.  An.  11,768)  schliefst  mit  den 
Worten:  'Hfie'rsQOS  yaQ  xsipos  (d.  h.  Homer)  6  XQ'^^^^^  V'^  Tcohrjri^g ,  eiTteo 
^Ad'TjvaToi  2^vQvav  ancomaa^Bv.  Durch  die  Recension  des  Onomacritus  hatte 
die  Homerische  Poesie  eine  festere  Gestalt  gewonnen ,  von  Athen  breitet  sich 
diese  Recension  rasch  nach  allen  Seiten  aus;  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dafs 
diese  neue  Heimath  der  Poesie  Anspruch  auf  den  Dichter  selbst  erhob;  diesen 
Anspruch  begründete  man  eben  durch  die  Berufung  auf  die  ionische  Nieder- 
lassung in  Smyrna,  die  übrigens  nur  sehr  schüchtern  vorausgesetzt  wird;   aber 
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das  besser  begründete  Anrecht  Smyrna's  anerkannt.  Ein  gewisses 
Interesse  erhält  die  Behauptung  dadurch,  dafs  auch  Aristarch  den 
Homer  aus  Athen  abstammen  liefs  und  in  die  Zeit  der  ionischen 
Wanderung  versetzte.  Es  kann  seltsam  erscheinen,  dafs  jener  scharf- 
sinnige Kritiker  gerade  diese  Ansicht  gut  hiefs,  die  nicht  einmal 
auf  alte  Ueberlieferung  sich  gründet,  wie  hätten  wohl  sonst  die 
attischen  Redner,  wenn  sie  den  Ruhm  ihrer  Vaterstadt  verherrlichen, 
diese  Gelegenheit  unbenutzt  gelassen  ?  Vor  allem  aber  beachte  man 
Eins :  w  enn  Homer  aus  Attika  stammte,  und  die  höhere  Ausbildung 
des  Epos  von  dort  ausgegangen  wäre,  sollte  man  erwarten,  dafs 
nun  auch  der  Dichter  auf  heimische  Sagen  Rücksicht  nehmen,  dafs 
namentlich  in  der  Uias  die  attischen  Helden  entschiedener  hervor- 
treten würden;  allein  davon  ist  nichts  wahrzunehmen.  Man  sieht, 
wie  fern  dem  Dichter  der  Ilias  Athen  und  attische  Erinnerungen 
lagen,  welche  erst  die  jüngeren  Epiker  benutzt  haben.  Strenge 
historische  Untersuchung  ist  nicht  gerade  die  starke  Seite  der  alex- 
andrinischen  Grammatiker;  Aristarch  ward  wohl  besonders  durch 
seine  Polemik  gegen  Hellanicus  und  Andere,  welche  den  Dichter 
für  einen  Aeolier  erklärten,  bestimmt,  sich  für  den  attischen  Ur- 
sprung zu  entscheiden.  Während  Jene  in  den  Homerischen  Gedich- 
ten vorzugsweise  Spuren  der  äolischen  Mundart  und  der  äolischen 
Volkssitte  wahrzunehmen  glaubten,  betonte  Aristarch  desto  nach- 
drücklicher das  attische  Element;  namentlich  in  der  Homerischen 
Sprache  glaubte  er  Eigenthümlichkeiten  zu  erkennen,  welche  nur 
im  attischen,  nicht  im  ionischen  Dialekt  sich  fänden.*^)    Allein  diese 


auch  wenn  die  Thatsache  begründet  wäre,  halte  dies  Argument  keine  bewei- 
sende Kraft;  mit  demselben  Rechte  konnten  die  Pylier  den  Kolophonier  Mim- 
nermus als  ihren  Landsmann  betrachten,  und  Andere  daraus  weiter  folgern, 
Mimnermus  habe  zur  Zeit  der  Gründung  Kolophons  gelebt.  Das  Epigramm  ist 
natürlich  nicht  bei  Lebzeiten  des  Pisistratus ,  noch  auch  unter  seinen  Nachfol- 
gern Hippias  und  Hipparch  verfafsl,  denn  auf  deren  Sturz  wird  deutlich  angespielt, 
da  Pisistratus  selbst  nur  zweimal  vertrieben  wurde,  der  dritte  Unfall  trifft  seine 
Söhne.  Die  Inschrift  wird  etwa  nach  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krieges 
verfafst  sein;  damals  begannen  die  Athener  das  Andenken  ihrer  grofsen  Männer 
auf  diese  Weise  zu  ehren,  wie  um  Ol.  97  dem  Solon  in  Salamis,  später  auch 
in  Athen  selbst  ein  solches  Denkmal  gesetzt  wurde. 

18)  Darauf  bezieht  sich  Diomedes  I,  335 :  qui  cum  sit  Atticae  linguae 
cultor,  utpote  patrii  sermonis  adsertor ,  ut  quidam  putant.  Die  Ansicht  des 
Aristarch  giebt  wohl  auch  Aristides  wieder,   wenn  er  I,  296  sagt,  Athen  habe 
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Beobachtung  hat  keine  rechte  Beweiskraft,  der  ionische  Dialekt  hatte 
offenbar  Manches  frühzeitig  aufgegeben,  was  der  attische  auch  spä- 
ter treuUch  bewahrte;  daher  finden  sich  eben  bei  Homer,  der  der 
älteste  Zeuge  für  die  las  ist,  solche  sogenannte  Atticismen.  Uebri- 
gens  hat  Aristarch  gewifs  nicht  behauptet,  die  Homerische  Poesie 
sei  in  Attika  aufgekommen ;  man  konnte  Homer  zum  Athener  machen 
und  dabei  doch  Kleinasien  als  den  eigentlichen  Sitz  dieser  Poesie 
festhalten /9) 

Dafs  diese  Poesie  nicht  in  Griechenland  selbst,  sondern  in  den 
Colonien  an  der  asiatischen  Küste  geschaffen  wurde,  darüber  waren 
im  Alterthume  Alle,  die  nicht  in  kleinhchem  Localpatriotismus  be- 
fangen waren  oder  gelehrten  Paradoxien  nachgingen,  einverstanden, 
und  die  neuere  Forschung  hat  dies  ebensowenig  in  Zweifel  gezogen. 
Nur  die  Gedichte  selbst  können  über  ihre  Heimath  und  ihren  Ur- 
sprung verlässigen  Aufschlufs  geben.  Unter  den  Neueren  hat  zu- 
erst Wood^'^)  auf  die  geographischen  Andeutungen  und  Naturschil- 
derungen bei  Homer  hingewiesen,  und  daraus  gefolgert,  dafs  diese 
Gedichte  nur  an  der  Westküste  Kleinasiens  entstanden  sein  können. 
Wollen  wir  jedoch  aufrichtig  sein,  so  ist  diese  Art  der  Beweisfüh- 
rung zwar  für  die  Hias,  nicht  abei*  für  die  Odyssee  zutreffend.  Dafs 
der  Dichter  der  Ihas  an  der  Küste  Kleinasiens  zu  Hause  war,  dafs 
dort  jenes  Epos  entstand  und  fortgebildet  wurde,  beweisen  am  un- 
zweideutigsten Naturschilderungen.    Wenn  der  Dichter  im  Eingange 


Anspruch  auf  Homer  ov  /uorov  Sia  trjs  aTtoixov  oroXscos  (d.  h.  Smyrna),  äXX^ 
ort  xai  rj  ^covt]  aafcös  ir&evSe.  So  bezeichnet  Aristarch  den  Gebrauch  des 
Duals  bei  Homer  als  attisch;  der  Dual  war  eben  später  den  loniern  fast  ganz 
fremd  geworden;  ebenso  berief  er  sich  auf  syntaktische  Eigenthümlichkeiten, 
aber  auch  in  Sitten  und  Gebräuchen  glaubte  er  das  attische  Element  zu  er- 
kennen, wie  II.  11,371  in  der  Anrufung  des  Zeus,  der  Athene  und  des  Apollon. 
So  hätte  sich  Aristarch  für  seine  Hypothese  besonders  auch  darauf  berufen 
können,  dafs  nur  Homer  und  die  Attiker  ovv  sagen,  während  die  lonier  mit 
allen  übrigen  cor  gebrauchen. 

19)  Eben  um  Kleinasien  als  Sitz  der  epischen  Poesie  mit  dem  attischen 
Ursprünge  Homers  zu  vereinigen,  versetzte  Aristarch  wohl  den  Dichter  in  die 
Zeit  der  Wanderung,  eine  Hypothese,  die  freilich  nicht  gerade  von  historischem 
Sinne  zeugt. 

20)  Die  Schrift  von  Wood ,  obwohl  die  Beweisführung  unzulänglich, 
zeigt  doch  so  viel  gesundes  Urtheil,  so  klaren  Blick  und  Sinn  für  Poesie, 
dafs  man  sie  noch  jetzt  nicht  ohne  Nutzen  und  Genufs  zur  Hand  nehmen 
maff. 
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des  neunten  Gesanges  heschreibl,  nie  der  Nord-  und  Westwind  von 
Thrakien  her  das  Meer  heftig  erregen  und  Tang  in  Fülle  an  das 
Ufer  werfen,  so  werden  wir  mit  Nothwendigkeit  auf  jene  Küste 
hingewiesen;  für  einen  Dichter,  der  in  Smyrna  oder  Erythrae  oder 
auf  der  Insel  Chios  lebte  ,  hatte  dieses  Naturbild  volle  Wahrheit. 
Wie  billig  nimmt  der  Dichter  vorzugsweise  auf  seine  unmittelbare 
Umgebung,  auf  seine  Heimath  Bezug.  Wenn  in  Gleichnissen  oder 
wo  sonst  der  Dichter  aus  der  Rolle  des  epischen  Erzählers  her- 
austritt, bestimmte  Oertlichkeiten  genannt  werden,  gehören  sie  in 
der  Regel  dem  Gebiete  der  ionischen  Niederlassungen  oder  der 
nächsten  Nachbarschaft  an.  So  die  asische  Ebene  am  Kayster,  die 
von  Schaaren  von  Wasservögeln  wimmelt,  so  die  bewegten  Wellen 
des  ikarischen  Meeres,  dann  das  Gebirge  Sipylus  mit  dem  Bache 
Achelous  und  dem  Bilde  der  versteinerten  Niobe.^*}  Es  sind  dies 
gleichsam  die  Gränzen  der  ionischen  Mark,  der  Sipylus  im  Norden, 
der  Kayster  im  Süden,  das  ikarische  Meer  im  W'esten.  Wenn  schon 
nicht  alle  Stellen  der  alten  Ilias  angehören,  so  ist  auch  so  ihre  Ueber- 
einstimmung  unter  sich  für  die  vorliegende  Frage  entscheidend.  In- 
defs  bei  einem  Gedichte,  dessen  Ueberlieferung  durch  zahlreiche 
Hände  gegangen  ist,  dürfen  auch  einzelne  Abweichungen  nicht  be- 
fremden. So  ist  bemerkenswerth ,  dafs  zwei  Mal  in  der  Ilias,  wo 
der  Anbruch  des  Tages  beschrieben  wird,  die  Sonne  über  dem 
Meere  aufgeht^-};  so  konnte  ein  Dichter,  der  an  der  Westküste 
Kleinasiens  zu  Hause  ist,  sich  nicht  ausdrücken ;  aber  wer  in  Hellas 
an  der  Ostküste  oder  auch  auf  einer  Insel  wie  z.  B.  Greta  w  ohnt  ^), 
dem  scheint  die  Sonne  aus  dem  Meere  emporzusteigen.  Nun  findet 
sich  aber  dieser  Ausdruck  nur  in  den  beiden  letzten  Büchern, 
welche  nicht  zu  dem  ursprünglichen  Gedicht  gehören,  und  zwar 
sind  beide  Stellen  unzweifelhaft  von  demselben  Sänger  verfafst. 
Sind  nun  auch  diese  Rhapsodien  in  Kleinasien  hinzugedichtet,  was 


21)  Ilias  11,460.  11,145.  XXIV,  610. 

22)  Ilias  XXIII,  227  vtcsI^  a).a  y.iSvarai  7,c6s,  und  XXIV,  13  rjcos  (paivo- 
fiivri  vneiq  ala  t'  rfCöva^  rs ,  wo  der  Schöllest  irrig  den  Ausdruck  «i«  auf 
den  Okeanos  beziehen  will. 

23)  War  vielleicht  der  Verfasser  des  letzten  Theiles  der  Ilias  von  los  ge- 
bürtig? dann  wäre  klar,  dafs  auch  diese  Insel,  welche  die  Geburt  wie  den  Tod 
des  Dichters  für  sich  in  Anspruch  nahm,  einen  gewissen  Antheil  an  der  Home- 
rischen Poesie  hatte. 

29* 
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das  Wahrcheinlichste  ist,  dann  müssen  wir  annehmen,  dafs  dieser 
Fortsetzer  aus  Hellas  oder  auch  aus  einer  Insel  wie  Creta  gebürtig 
war,  und  dafs  er  die  Anschauung,  welche  sich  in  seiner  Heimath 
in  der  Jugend  eingeprägt  hatte,  festhielt.-'*) 

Während  uns  die  Ilias  auf  die  Küste  Kleinasiens  hinweist,  ge- 
währt dagegen  die  Odyssee  keinen  ganz  sichern  Anhalt,  soweit  eben 
locale  Beziehungen  in  Betracht  kommen.  Die  Vergleichung  der 
Nausikaa  mit  der  schlanken  Palme  am  Altar  des  Apollo  auf  Delos, 
die  allerdings  einem  ionischen  Dichter  besonders  nahe  lag,  ist  nicht 
entscheidend.^)  Wohl  aber  führt  mittelbar  die  genaue  Bekanntschaft 
des  Dichters  der  Odyssee  mit  geschichtlichen  Vorgängen  in  den 
ionischen  Niederlassungen,  namentlich  die  Schilderung  des  frecjien 
Treibens  der  Freier  in  Ithaka,  welches  an  Vorgänge  in  Erythrae 
erinnert,  uns  auch  hier  auf  das  asiatische  Küstenland,  und  die  Be- 
schreibung des  behaglichen  Wohllebens  des  seetüchtigen  Volkes  der 
Phäaken  stimmt  ganz  mit  den  Wünschen  und  Neigungen  der  auf 
heiteren  Lebensgenufs  gerichteten  rührigen  Bewohner  der  ionischen 
Mark.  Aber  man  erkennt  deutlich,  wie  später  auch  die  Odyssee 
durch  Zusätze  erweitert  ist,  die  auf  ein  anderes  Local  hinweisen. 
Wie  die  Odyssee  im  Peloponnes,  namentlich  in  Sparta,  besondere 
Gunst  genofs,  so  rührt  die  Vergleichung  der  Nausikaa  mit  der  Ar- 
temis, welche  auf  dem  Taygetus  oder  Erymanthus  von  Nymphen 
begleitet  Reigentänze  aufführt ^^),  unzweifelhaft  von  einem  Rhapsoden 
her,  der  in  Sparta  die  Odyssee  vortrug.  Ebenso  erinnert  die  Schil- 
derung der  Pylier  am  Ein  gange  des  dritten  Gesanges,  wo  an  einem 
Opfer  zu  Ehren  des  Poseidon  sich  das  gesammte  Volk  in  neun 
Abtheilungen  zu  je  500  betheiligt,  an  die  Organisation  der  sparta- 
nischen Bürgerschaft^"),  wie  denn  auch   die  Gesammtzahl  4500  mit 


24)  Plautus  im  Stichus  läfst  im  Piraeeus  die  Sonne  aus  dem  Meere  auf- 
tauchen; auch  hier  wirkte  wohl  die  Erinnerung  an  die  Heimath  des  Dichters  im 
umhrischen  Hochlande  nach. 

25)  Od.  VI,  162.  Sie  wird  dem  Odysseus  selbst  in  den  Mund  gelegt,  der, 
wie  er  versichert ,  auf  seiner  langen  Meerfahrt  auch  jene  Insel  berührte.  An- 
deres ist  ganz  unsicher;  so  glaubte  zwar  Wood  XV,  404  eine  Beziehung  auf 
lonien  zu  finden  in  den  Worten  o&i  r^onal  tjelioio,  allein  die  Erklärung  dieser 
vielgedeuteten  Stelle  ist  durchaus  problematisch. 

26)  Od.  VI,  102. 

27)  Man  vergleiche  damit  besonders  die  Beschreibung  des  Festes  der  Kar- 
neen  in  Sparta,   die  Athen.  IV,  141  nach  Demelrius  Skepsius  mittheilt.    Neun 
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der  Zahl  der  Spajtiaten  in  Lykurgs  Zeilalter  genau  stimmt ^^);  doch 
kann  der  Nachdichter,  welcher  die  betreffenden  Verse  hinzusetzte, 
auch  messenische  Zustände  vor  Augen  gehabt  haben,  die  wohl  den 
spartanischen  analog  geordnet  waren. 

Sind  die  Homerischen  Gedichte  an  der  Westküste  Kleinasiens 
entstanden,  dann  fallen  die  Ansprüche  von  Athen,  Argos,  Ithaka 
u.  s.  w.  ganz  von  selbst  fort,  die  ohnehin  nicht  sowohl  auf  alte 
Tradition,  sondern  auf  Erfindungen  der  Rhapsoden  und  gelehrter 
Forscher  sich  stützten.  Allein  jenseits  des  ägäischen  Meeres  erho- 
ben andere  Orte  wie  begreiflich  den  gleichen  Anspruch,  und  zwar 
theils  ionische,  theils  äolische  Niederlassungen.  Diese  Ueberliefe- 
rungen  verdienen  schon  darum  mehr  Glauben,  weil  sie  meist  auf 
volksmäfsige  Sage  zurückgehen,  und  zwar  ist  vor  allem  beachtens- 
werth,  wie  diese  Orte  sich  mit  Smyrna  abzufinden  bemüht  waren. ^^) 
Kolophon,  eine  Stadt,  welche  seit  alter  Zeit  sich  durch  die  Pflege 
der  Poesie  auszeichnete,  berief  sich  darauf,  dafs  Homer  hier  eine 
Zeit  lang  gelebt  und  den  Margites,  ein  scherzhaftes  Gedicht,  verfafst 
habe,  welches  allgemein  für  Homerisch  galt;  indem  der  Schauplatz 
der  Handlung  im  Gedicht  selbst  nach  Kolophon  verlegt  war,  konnte 
man  diesen  jüngsten  Ausläufer  der  Homerischen  Poesie  sich  wohl 
aneignen;  denn  Homer  selbst  haben  sie  niemals  für  den  Sohn  ihrer 
Stadt  ausgegeben.  Die  Ansprüche  des  äolischen  Kyme,  der  Metro- 
polis von  Smyrna,  machte  vor  Allen  der  Historiker  Ephorus  geltend, 
welcher  selbst  durch  seine  Geburt  dieser  Stadt   angehört;   wie   der 


Tage  dauert  das  Fest,  neun  Räume  waren  für  die  Festgenossen  abgetheilt,  axi- 
dSes  genannt  nach  den  Zelten,  in  denen  immer  je  neun  zusammen  das  Opfer- 
mahl genossen.  Jede  Skias  umfafste  drei  Phratrien  der  Bürgerschaft ,  indem 
offenbar  jede  Phyle  nicht  zehn  Unterabtheilungen ,  wie  man  gewöhnlich  an- 
nimmt, sondern  nur  neun  hatte. 

28)  Plutarch  Lykurg  8,  wo  freilich  auch  andere  abweichende  Angaben  er- 
wähnt werden.  Aber  es  ist  am  wahrscheinlichsten,  dafs  durch  Polydorus  nach 
der  Unterwerfung  Messeniens  die  Zahl  der  xXt^^oc  der  Spartiaten  verdoppelt 
ward  und  bis  auf  9000  stieg. 

29)  Nur  die  Cyprier  waren  keck  genug  jeden  Zusammenhang  mit  Smyrna 
zu  leugnen;  Homer  soll  in  Salamis  geboren  sein,  seine  Mutter  hiefs  Themisto 
(Pausan.  X,  24,  3),  sein  Vater  Dmasagoras  (Damagoras);  diese  Erfindungen 
scheinen  auf  einen  gewissen  Kallikles  zurückzugehen  (s.  die  Schrift  über  den 
Agon  und  die  6  Biogr.).  Schon  Alcäus  von  Messene  geifselte  die  Anmafsung 
der  Salaminier  (Anth.  Pal.  VII,  4),  die,  wie  es  scheint,  damals  dem  Homer  eine 
Statue  zu  errichten  beabsichtigten. 
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Vater  des  Hesiod,  so  sollte  auch  die  Mutter  Homers  aus  Kyme  ge- 
bürtig sein;  und  diese  Stadt  erschien  so  gleichsam  als  die  Heimath 
der  beiden  berühmtesten  Epiker.  Es  war  dies  um  so  ehrenvoller, 
da  sonst  der  Ruf  Kyme's  im  Alterthume  nicht  gerade  fein  war. 
Allein  die  Geburt  des  Homer  in  Smyrna  bestritten  die  Kymäer  eben 
so  wenig  ,  wie  die  Insel  los;  denn  nach  der  Localsage  der 
leten  sollte  Homers  Mutter  von  dort  gebürtig  sein.  Chios,  obwohl 
es  vorzugsweise  und  mit  bestem  Erfolge  den  grofsen  Dichter  sich 
zueignete,  liefs  sich  an  dem  Ruhm  genügen,  dafs  Homer  auf  der 
Insel  gelebt  und  gedichtet  habe.^")  So  bleibt  nur  Smyrna  übrig.^') 
Dafs  Smyrna  selbst  sich  allezeit  rühmte,  die  eigentliche  Vater- 
stadt Homers  zu  sein,  will  natürlich  nicht  viel  bedeuten;  allein 
desto  entscheidender  ist  die  Thatsache,  dafs  ungeachtet  der  Rivalität 
der  verschiedenen  Orte  doch  Smyrna  ganz  allgemein  direct  oder  in- 
direct  als  die  ächte  Heimath  des  Dichters  anerkannt  wird;  weder 
Athen  noch  los,  weder  Kolophon  noch  Kyme  wagen  es,  das  Recht 
dieser  Stadt  streitig  zu  machen,  sondern  suchen  nur  auch  sich  einen 
gewissen  Antheil  zuzueignen.  Dafs  aber  gerade  Smyrna's  Anspruch 
neidlos  von  den  Andern  anerkannt  wird,  hat  ganz  besondere  Bedeu- 
tung; denn  Smyrna  ist  in  der  Zeit,  wo  das  Studium  der  Homeri- 
schen Poesie  am  eifrigsten  betrieben  wurde,  wo  der  Wetteifer  der 
einzelnen  Städte  am  lebhaftesten  war,  gar  nicht  mehr  vorhanden. 
Ungefähr  um  Ol.  45^^)  ward  es  von  den  Lydern  zerstört,  der  Rest 


30)  Alkidamas  bei  Aristot.  Rhet.  II,  23 :  XXoi  '^'OfxrjQOv  oix  orra  7tokirr]v 
(rerifirjxaacv). 

31)  In  dem  sog.  Periplus  des  Scylax  lesen  wir  ^fxvQva,  iv  ^  "0^i7]qos  i]v, 
was  jedenfalls  vor  der  Neugründmig  Smyrna's  geschrieben  ist;  Smyrna,  auch 
wenn  es  damals  nicht  mehr  als  selbstständige  Stadt  bestand,  konnte  doch  in 
einem  geographischen  Berichte  nicht  wohl  übergangen  werden ;  dafs  er  j],  nicht 
wie  anderwärts  od'sv  i]v  geschrieben  ist,  mag  Absicht  sein,  vielleicht  hielt  der 
Verfasser  Kyme  für  den  Geburtsort,  Smyrna  für  den  Wohnsitz  des  Dichters,  doch 
kann  man  bei  diesem  Abrisse  für  die  ursprüngliche  Fassung  nirgends  ein- 
stehen. 

32)  Die  Zeit  der  Eroberung  Smyrna's  durch  Alyattes  ist  schwer  zu  be- 
stimmen, da  über  die  Dauer  dieser  Regierung  und  daher  auch  über  den  Anfang 
sehr  abweichende  Ueberlieferungen  vorliegen.  Die  ersten  fünf  Jahre  der  Regie- 
rung waren  offenbar  durch  den  Krieg  gegen  Milet  vollständig  in  Anspruch  ge- 
nommen,  später  traten  die  Kämpfe  mit  den  Medern  und  Kyaxares  ein;  wir 
können  also  die  Fehde  mit  Smyrna  und  Clazomenae  nur  in  die  Zwischenzeit 
setzen,  also  um  Ol.  45. 
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der  alten  Bewohner  siedelte  sich  in  den  kleineu  Nachbarorten  an, 
da  ihnen  nicht  gestattet  wurde,  ein  neues  selbstständiges  Gemein- 
wesen zu  errichten.  Volle  dreihundert  Jahre  blieb  Smyrna  in 
diesem  Zustande,  indem  es  erst  in  der  Diadochenzeit  von  Lysi- 
machus  wieder  hergestellt  wurde.^^)  Während  in  diesem  langen 
Zeitraum  die  andern,  meist  blühende  und  mächtige  Städte,  alle  Mit- 
tel besassen,  um  ihr  wirkliches  oder  vermeintliches  Anrecht  geltend 
zu  machen,  vermochte  Smyrna  nichts  für  sich  zu  thun;  nur  eine 
wohlbeglaubigte  Tradition  konnte  in  dieser  Weise  respectirt  werden. 

Wenn  Homer  aus  Smyrna  stammt,  so  war  er  von  Geburt  ein 
Aeolier;  damit  will  freilich, der  Charakter  der  Homerischen  Poe- 
sie nicht  recht  stimmen,  denn  dieselbe  trägt  nicht  nur  in  der 
Sprache,  sondern  auch  sonst  unzweideutig  vorherrschend  das  Ge- 
präge des  ionischen  Ursprungs  an  sich:  nur  in  den  ionischen  Nieder- 
lassungen kann  diese  Blüthe  der  epischen  Dichtung  sich  entwickelt 
haben.  Um  diesen  Widerspruch  zu  lösen,  haben  die  Neueren  ver- 
nuithet,  Homer,  obwohl  aus  Smyrna  gebürtig  und  in  Smyrna  thätig, 
sei  nicht  sowohl  äolischer,  sondern  ionischer  Herkunft;  Smyrna 
habe  seit  alter  Zeit  eine  gemischte  Bevölkerung  gehabt;  neben  den 
Aeohern  hätten  sich  auch  lonier  angesiedelt,  und  zu  den  letzteren 
gehöre  auch  Homer  und  sein  Geschlecht:  so,  meint  man,  lasse  sich 
am  einfachsten  erklären,  dafs  in  den  Homerischen  Gedichten  sich 
neben  dem  ionischen  Elemente  vieles  speciell  Aeolische  finde. 

Allein  dafs  in  Smyrna  in  alter  Zeit  Aeolier  und  lonier  neben 
einander  wohnten,  ist  nicht  erwiesen.  Wohl  gab  es  eine  zwiefache 
Tradition  über  die  Gründung  der  Stadt,  was  sich  einfach  daraus 
erklärt,  dafs  Smyrna  früher  dem  äolischen,  später  dem  ionischen 
Städtebunde  angehört.  Die  lonier,  die  nachmaligen  Inhaber,  nah- 
men begreiflicher  Weise  die  Priorität  des  Besitzes  für  sich  in  An- 
spruch: Ephesier  hätten  sich  zuerst  dort  angesiedelt  und  den  Ort 
Smyrna  (es  war  dies  der  ähere  Name  von  Ephesus)  genannt;  diese 
hätten  dann,  Ton  den  Aeoliern  vertrieben,  sich  .in  Kolophon  nieder- 
gelassen, später  hätten  sie  Smyrna  wieder  gewonnen,  und  so  sei  es 


33)  Strabo  XIV,  664  sagt,  zuerst  habe  Antigonus,  dann  Lysimachus  es  wieder- 
hergestellt; ungenau  schreibt  Aristides  I,  440  die  Gründung  dem  Alexander  zu 
und  vergleicht  damit  die  Gründung  Alexandrias.  Wenn  Strabo  sagt,  die  Stadt 
habe  Ttsol  rer^axoaca  axrj  wüst  gelegen ,  so  ist  dies  wohl  nur  Schreibfehler 
für  roiay.öaia  (von  Ol.  45  bis  120). 
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ionische  Bimdesstadt  geworden.^^)  Die  ältere  Ueberlieferung  weifs 
nichts  von  ephesischen  Ansiedlern,  sondern  Smyrna  erscheint  als 
eine  völHg  neue  Gründung  der  Kymäer,  die  sich  hier  am  hermäi- 
schen  Meerbusen  mitten  unter  Lydern  niederliefsen :  die  Bevölkerung 
war  eine  rein  äolische,  und  wird  als  solche  auch  von  den  loniern 
selbst  betrachtet.^^)  Wie  Smyrna  ionisch  ward,  berichtet  Herodot^^j; 
der  Zeitpunkt  ist  nicht  überliefert,  aber  diese  Vorgänge  können 
nicht  weit  hinter  Ol.  23  zurückreichen  ^'') ,  so  dafs  also  die  Stadt, 
da  sie  um  Ol.  45  von  Halyattes  vernichtet  wurde,  sich  ungefähr 
ein  Jahrhundert  in  ionischem  Besitz   befunden  hat.     Smyrna   also, 


34)  Strabo  XIV,  633.  Es  ist  dies  offenbar  eine  ziemlich  junge  Tradition, 
die  nur  aufkam,  um  die  ionische  Eroberung  Smyrna's  zu  legitimiren ;  und  um 
der  Erfindung  einen  gewissen  Schein  zu  verleihen,  berief  man  sich  auf  die  Iden- 
tität der  Namen  JSf^ivqva  und  2!duoQva  {^afxoQvos)  d.  i.  Ephesus.  Auch  das 
attische  Epigramm  auf  Pisistralus  behandelt  die  Tradition  als  ganz  proble- 
matisch. 

35)  Die  alten  Smyrnäer  werden  wie  die  Bewohner  ihrer  Metropolis  haupt- 
sächlich lokrischer,  böotischer  und  thessalischer  Herkunft  gewesen  sein.  Daher 
heifst  die  Stadt  ^fxvQva  AioUs^  eben  um  sie  von  dem  ionischen  Smyrna  d.  i. 
Ephesus  zu  unterscheiden ;  daher  Mimnermus  fr.  9,  6,  wo  er  die  Eroberung  durch 
die  Kolophonier  erwähnt,  sagt  ^fivqvriv  eiXofiev  Aiolida,  Ephesus  nannten  die 
lonier  schlechthin  2fivqva.  Dieser  Beiname  ist  bei  den  loniern  aufgekommen, 
gerade  so  wie  die  lonier  auch  Kv^t]  AlolXi  (Alolic5ri<s)  sagten,  während  die 
Aeolier  ihre  Stadt  zum  Unterschiede  von  dem  ionischen  Kyme  in  Euböa  fpQi- 
xcovis  nannten. 

36)  Es  geschah  durch  Verrath.  Kolophonier  aus  ihrer  Vaterstadt  in  Folge 
bürgerlicher  Unruhen  vertrieben  fanden  in  Smyrna  Aufnahme,  bemächtigten 
sich  während  des  Dionysosfestes  der  Stadt  und  behaupteten  sich  von  den 
übrigen  loniern  unterstützt  im  Besitze.  Smyrna  wird  übrigens  nicht  als  gleich- 
berechtigtes Mitglied  der  ionischen  Eidgenossenschaft  angesehen,  sondern  gehört 
zu  Kolophon;  daher  steht  jetzt  Kolophon,  dessen  Macht  verdoppelt  ist,  an  der 
Spitze  des  Bundes,  seine  Stimme  giebt  im  Bundesrathe  bei  Stimmengleichheit 
den  Ausschlag;  darauf  geht  das  Sprüchwort  KoXo(pc5va  inäd'rjy.sv. 

37)  Ol.  23  siegt  zu  Olympia  Onomastus,  ein  lonier  aus  Smyrna,  wie  Pausan 
V,  8,  7  sagt  £ü  Sj^vQvrjs  awieXovariS  tjSr]  rrjvtxavra  is'Icovas. .  Erst  von  jetzt 
an,  wo  Smyrna  ionisch  ist,  kommt  der  Name  Ephesus  für  das  ältere  Glied  des 
ionischen  Bundes  zur  Geltung ;  noch  der  Elegiker  Calliims  aus  Ephesus  nennt 
seine  Landsleute  ^uvovaToi  in  einem  etwa  um  Ol.  21  verfafsten  Gedichte; 
offenbar  gehörte  Smyrna  erst  seit  kurzer  Zeit  zum  ionischen  Bunde,  und 
der  Name  Ephesus  war  noch  nicht  recht  zur  Geltung  gelangt ;  schwer- 
lich würde  Callinus  diesen  Namen  gebraucht  haben ,  wenn  bereits  seit  alter 
Zeit  ein  anderes  Glied  der  ionischen  Eidgenossenschaft  den  gleichen  Namen 
führte. 
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wie  man  auch  immer  das  Zeitalter  Homers  Ijestimmen  mag,  war 
jedenfalls  in  der  Zeit,  welcher  die  Entstehung  dieser  Gedichte  an- 
gehört, eine  äolische  Stadt. 

Das  Homerische  Epos  kann  seine  Gestalt  nur  unter  loniern  ge- 
wonnen haben,  allein  dieses  schliefst  nicht  aus,  dafs  der  Gesetzgeber 
der  epischen  Dichtung  von  Geburt  einem  anderen  Stamme  ange- 
hört ;  die  alte,  wohlbeglaubigte  Ueberlieferung,  w  eiche  Homer  dem 
äohschen  Smyrna  zuweist,  ist  mit  dem,  was  die  Gedichte  sell)st 
über  ihren  Ursprung  bezeugen,  sehr  wohl  vereinbar.  Welche  ionische 
Stadt  sich  rühmen  darf,  die  eigentliche  Heimath  des  Epos  im  gros- 
sen Stil  zu  sein,  läfst  sich  freilich  nicht  mit  voller  Sicherheit  be- 
stimmen, aber  das  Meiste  spricht  für  die  Insel  Chios,  die  schon 
durch  die  Aufrichtigkeit  und  bescheidene  Weise,  mit  der  sie  auf- 
tritt, ein  günstiges  Vorurtheil  erweckt.  Nicht  nur  eine  grofse  An- 
zahl alter  Gewährsmänner  erkennen  nächst  Smyrna  hauptsächlich 
die  Ansprüche  dieser  Insel  an^^),  sondern  in  Chios  blühte  auch 
lange  Zeit  ein  altes  Sänger-  und  Rhapsodengeschlecht,  die  Homeri- 
den,  welche  nicht  nur  als  die  unmittelbaren  Nachkommen  des  Dich- 


3S)  Pindar  bei  Plutarch  vit.  Hom. :  "Ourjoov  roCvvv  IlivSaoos  fiiv  e^rj 
Xlov  TS  xai  JJuv^vaTov  yeve'ad'ai,  was  man  nicht  ändern  darf.  Wenn  andere 
Zengen  Pindar  bald  als  Gewährsmann  für  Chios,  bald  für  Smyrna  anführen,  so 
dient  dies  nur  dazu ,  um  jene  Lesart  zu  schützen.  Vielleicht  hatte  Pindar  an 
verschiedenen  Stellen  sich  abweichend  über  Homers  Heimath  geäufsert,  ein 
solcher  Widerspruch  hat  zumal  bei  einem  Dichter,  dessen  Thätigkeit  einen  Zeit- 
raum von  mehr  als  vierzig  Jahren  umfafst,  nichts  Auffallendes.  Aber  Pindar 
konnte  recht  gut  auch  den  Homer  Chier  nnd  Smyrnäer  zugleich  nennen ,  um 
eben  anzudeuten,  dafs  der  äolische  Dichter  unter  loniern  lebte  und  wirkte;  es 
ist  dies  ganz  dasselbe,  wie  wenn  Sparta  und  Athen  gleichen  Anspruch  aufTyr- 
täus  machten.  Beachtenswerth  ist,  dafs  der  sog.  Herodot,  der  die  äolische  Her- 
kunft des  Dichters  nachdrücklich  betont,  doch  den  Homer  seine  Hauptwerke,  die 
Ilias  und  Odyssee,  in  Chios,  andere  Gedichte  an  anderen  Orten,  in  Smyrna  kein 
einziges  verfassen  läfst.  Themistius,  der  dem  Aristoteles  zu  folgen  pflegt,  läfst 
es  S.  403  unentschieden,  ob  Homer  in  Chios  oder  in  Smyrna  seine  Poesien  ver- 
fafst  hat,  während  er  nachher  S.  406  Chios  allein  nennt.  Wenn  Homer  namentlich 
bei  den  Dichtern,  wie  Simonides,  Theokrit,  Alcäus  dem  Messenier  und  Anderen, 
Xlos  avi]^  oder  aoiSos  genannt  wird,  so  mag  die  Stelle  des  Homerischen  Hymnus 
auf  Apollo  I,  172  nicht  ohne  Einflufs  gewesen  sein;  wenn  übrigens  die  Elegie 
des  Simonides  fr.  85  vielmehr  dem  älteren  lambographen  angehören  sollte,  dann 
würde  dieses  Zeugnifs  entschieden  an  Bedeutung  gewinnen  ;  denn  der  lambo- 
graph,  der  zu  derselben  Zeit  lebte,  wo  jenes  Prooemium  gedichtet  wurde,  konnte 
sich  dadurch  nicht  täuschen  lassen. 
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ters  galten,  sondern  auch  vorzugsweise  seine  Poesie  vortrugen. 
Wenn  man  sieht,  wie  seihst  noch  später  Künste  und  Fertigkeiten 
in  gewissen  Familien  sich  durch  viele  Generationen  vererhen,  wird 
man  auch  Anstand  nehmen,  jener  Familie  ihren  Rechtstitel  zu  ent- 
ziehen.^^) 

Wenn  die  wohlheglaubigte  Tradition  des  Alterthums  uns  zu 
dem  Ergebnifs  führt,  dafs  ein  äolischer  Dichter  unter  loniern  lebend 
den  Grund  zu  der  höhern  Ausbildung  der  epischen  Posie  legte,  so 
stimmt  dies  Resultat  vollkommen  sowohl  mit  dem  allgemeinen  Ent- 
wickelungsgange  der  hellenischen  Poesie,  als  auch  insbesondere 
mit  dem  Eindrucke,  den  die  Gedichte  selbst  machen,  und  diesen 
kommt  doch  vor  allem  eine  entscheidende  Stimme  zu.  Wenn  die 
Pflege  des  Gesanges  in  der  ältesten  Zeit  von  dem  äolischen  Stamme 
ausgeht,  Thessalien  als  die  eigenthche  Wiege  der  Poesie  gelten  mufs, 
und  dann  in  der  folgenden  Zeit  die  lonier  das  begonnene  Werk 
fortsetzen,  so  ist  nichts  natürlicher,  als  dafs  dieser  Uebergang  eben 
durch  einen  äolischen  Dichter  vermittelt  wurde.  Die  Homerischen 
Gedichte  selbst  aber,  wie  dies  schon  das  Alterthum  richtig  erkannt 
hat,  enthalten,  obwohl  sie  im  ganzen  als  eine  Schöpfung  des  ioni- 
schen Stammes  angesehen  werden  müssen,  zugleich  zahlreiche  äoli- 
sche  Elemente.  Es  ist  dies  der  deutlichste  Beweis,  dafs  diese  Poe- 
sie nicht  aus  eigner  Wurzel  und  ganz  selbstständig  erwachsen  ist, 
sondern  wie  dies  in  dem  Gange  aller  Entwickelung  begründet  ist, 
und  namentlich  durch  die  ganze  Geschichte  der  griechischen  Poesie 
und  Kunst  bestätigt  wird,  sich  an  Früheres  anlehnt. 

Dieses  zwiefache  Element  erkennt  man  sowohl  in  dem  Stoffe 
wie  in  der  Form  der  Homerischen  Gedichte.  Aus  der  reichen  Fülle 
von  Sagen  wählt  die  Homerische  Poesie  sich  den  troischen  Kreis, 
also  gerade  den  jüngsten  aus;  denn  mit  dem  trojanischen  Kriege 
schliefst  eigentlich  das  Heldenzeitalter  der  Nation   ab."*^)     Die   grie- 


39)  Wenn  wir  Chios  als  den  Ausgangspunkt  des  Homerischen  Epos  be- 
trachten, könnte  es  befremden,  dafs  hier  Dionysos  entschieden  zurücktritt,  der 
doch  in  die  mythischen  Erinnerungen  der  Insel  vielfach  verflochten  ist;  allein 
ofienbar  war  damals  die  Rebencultur  in  Chios  noch  nicht  so  entwickelt,  wie 
später,  daher  hatte  auch  der  Cultus  dieses  Gottes  nur  untergeordnete  Be- 
deutung. 

40)  Gerade  darauf  gründet  sich  die  besondere  Bevorzugung  eben  dieses 
Sagenkreises.     Wenn    der  Dichter   der   Odyssee   I,  351  sagt:    rrjv  ya^  aoiSrjv 
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chischen  Heroensagen  gehören  zunächst  meist  einem  einzehien  Stamm 
oder  einer  Völkerschaft  an,  haben  daher  anfangs  nur  beschrankte 
Geltung.  Allgemeine  Bedeutung  gewinnen  sie  erst  durch  die  Dich- 
ter, denen  die  Sagen  überhaupt  ihre  Fortbildung  und  künstlerische 
Gestalt  verdanken.  Aber  auch  die  Wanderungen  und  die  vielfachen 
Berührungen,  in  welche  die  Angehörigen  verschiedener  Stämme  zu 
einander  treten,  haben  mitgewirkt.  Die  Sage  vom  troischen  Kriege 
geht  zunächst  den  achäisch-äolischen  Stamm  näher  an,  wie  ja  auch 
achäische  Helden  als  die  Hauptträger  der  Handlung  erscheinen. 
Gleich  nach  der  Rückkehr  in  die  Heimath  mögen  diese  Sagen  sich 
gebildet  und  sofort  auch  dichterische  Gestalt  gewonnen  haben,  be- 
sonders in  Thessalien,  dem  Vaterlande  des  hervorragendsten  Helden, 
des  Achilles.  Als  dann  Aeolier  in  grofsen  Massen  ihre  aUen  Wohn- 
sitze verliefsen  und  sich  an  der  Küste  Asiens  ansiedelten,  nahmen 
sie  jene  Sagen  und  Lieder  mit  herüber  in  die  neue  Heimath.  In 
diesen  äolischen  Niederlassungen,  wo  mau  sich  in  der  unmittelbai'en 
ISähe  des  Schauplatzes  jener  denkwürdigen  Begebenheiten  befand, 
mufste  die  Erinnerung  an  diese  Heldenthaten  der  Vorfahren  beson- 
ders lebendig  sein.  Hier  gewann  unter  den  Händen  der  Dichter 
die  Sage  von  Troja's  Fall,  sowie  von  der  Heimkehr  der  Helden  eine 
immer  festere  Gestalt.  Wenn  also  der  eigentliche  Kern  der  Sage 
dem  äohschen  Stamme  angehört,  so  wurden  doch  später  damit 
ionische  Ueberlieferungen  verknüpft,  welche  den  troischen  Krieg 
eigentlich  nicht  berühren,  oder  den  Aeoliern  fern  liegen.  Nestor, 
der  Nelide,  war  offenbar  dem  troischen  Kreise  ursprüngUch  fremd; 
von  seinen  Heldenthaten,  von  den  Schicksalen  seiner  Vorfahren 
mochte  es  zahlreiche  Sagen  und  Lieder  geben,  und  wenn  der  Ho- 
merische Nestor  mit  sichtlicher  Vorliebe  bei  den  Erinnerungen  seiner 
Jugend  verweilt,  so  erkennt  man  darin  noch  Anklänge  an  ältere 
Gesänge.  So  bedeutend  in  poetischer  Hinsicht  eine  Gestalt  wie 
Nestor  ist,  namentlich  für  ein  grofsangelegtes  Epos  wie  die  Ilias, 
wo  man  die  greise  Heldengestalt  nur  ungern  missen  würde,  so  be- 
deutungslos ist  Nestor  für  die  Sage  als  solche.  Agamemnon  und 
Achilles,  Ajas  und  Odysseus  sind  die  Träger  der  Handlung;  aber 
Nestor  und  Antilochus  und  alle  ihre  Genossen  aus  Pvlos  kann  man 


fxaXXov  iniicXsiova^  avd'QConoi^  rjrts  axovovreaai  vscorarrj  afitpiTCeXrixai,  so  hat 
er  nur  den  Grundsatz,  der  diese  alten  Sänger  leitete,  ausgesprochen. 
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entfernen,  ohne  dafs  die  wesentliche  Gestalt  der  Sage  dadurch  be- 
rührt würde.  Nestor  gehört  einem  anderen  Sagenkreise  an,  er 
reicht  an  eine  weitentlegene  Vorzeit  hinauf;  erst  durch  die  Dichter 
ward  Nestor  in  den  troischen  Kreis  gebracht,  und  weil  man  sich 
des  Unterschiedes  der  Zeiten  wohl  bewufst  war,  erscheint  er  als 
hochbetagter  Greis,  der  an  der  Handlung  selbst  nicht  gerade  un- 
mittelbar thätigen  Antheil  nimmt.  Diese  Verbindung  der  beiden 
gesonderten  Sagenkreise  ist  nicht  in  den  äolischen  Colonien  vor  sich 
gegangen,  sondern  man  erkennt  deutlich  die  umbildende  Hand  eines 
ionischen  Sängers  oder  eines  Aeoliers,  der  unter  loniern  dichtete, 
wie  eben  Homer.  Pylier  in  grofser  Zahl  hatten  sich  der  ionischen 
Auswanderung  angeschlossen;  in  Kolophon  bildeten  sie, den  eigent- 
lichen Kern  der  Bevölkerung;  die  fürsthchen  Geschlechter,  die  wir 
in  diesen  ionischen  Städten  antreffen,  leiteten,  gleichviel  ob  mit 
Recht  oder  Unrecht,  fast  alle  ihren  Stammbaum  von  Codrus  ab,  der 
zu  Nestors  Familie  gehört,  wie  die  Neliden  zu  Milet,  die  Androkli- 
den  zu  Ephesus;  man  sieht  wie  gerade  in  lonien  für  einen  Dich- 
ter die  Aufforderung  nahe  lag,  Nestor  in  den  troischen  Kreis  ein- 
zuführen .'*') 

Aber  auch  anderwärts  nimmt  man  Erweiterungen  der  Sage 
wahr.  Glaucus  und  Sarpedon,  wie  überhaupt  die  Theilnahme  der 
Lykier  als  Bundesgenossen  des  Priamus,  Avaren  gewifs  der  alten 
Sage  eigentlich  fremd;  man  erkennt  auch  hier  den  Einflufs,  welchen 
die  unmittelbare  Umgebung  auf  den  Dichter,  der  die  Sage  von 
neuem  bearbeitete,  ausübte.  Unwillkürlich  mufste  sich  das  Bestre- 
ben regen,  jene  sagenhafte  Begebenheiten  mit  Ereignissen  zu  ver- 
knüpfen, die  den  Zuhörern  nahe  standen;  durch  Herodot  erfahren 
wir,  dafs  Nachkommen  jenes  Glaucus  eine  fürsthche  Stellung  in 
mehreren  ionischen  Städten  einnahmen.  Die  ältere  Geschichte  die- 
ser Niederlassungen  ist  dunkel,  aber  wenn  noch  später  Fürsten 
lykischen  Stammes  über  lonier  herrschten,  so  kann  man  wohl  dar- 
aus schhefsen,  dafs  die  lonier,  als  sie  um  die  Mitte  des  elften 
Jahrhunderts . in  Kleinasien  sich  ansiedelten,  mit  den  Lykiern,  die 
entweder  sich  in  jenen  Gegenden  niedergelassen  hatten  oder  ihren 
Stammverwandten  an  der  Westküste  Hülfe  leisteten,  manchen  Kampf 


41)  Gerade  so  lassen  jüngere  Epiker  die  Thesiden  mit  Rücksiciit  auf  Athea 
an  dem  Zuge  gegen  Troia  Theil  nehmen. 
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bestanden,  dann  aber  sich  mit  ihnen  friedUch  einigten  und  lykischen 
Helden,  welche  nebst  ihrem  Gefolge  sich  den  Hellenen  verbanden, 
fürstliche  Ehre  erwiesen.  So  werden  in  der  Ilias,  um  das  Anden- 
ken an  jene  Vorgänge  zu  erneuern,  Sarpedon  und  Glaucus  als  Bun- 
desgenossen des  Priamus  in  den  troischen  Kreis  eingeführt.  Wir 
sehen,  dafs  nicht  blofs  mythische  Gestalten,  wie  Nestor  und  Sarpe- 
don, sondern  auch  historische  Personen,  die  einer  gar  nicht  weit 
entfernten  Vergangenheit  angehören,  mit  dem  ursprünglichen  Kern 
der  Sage  verknüpft  werden."*-) 

Auch  die  Odysseussage  hat  sicherlich  im  Laufe  der  Zeit 
ähnhche  Erweiterungen  und  Umbildungen  erfahren;  nur  ist  es  hier 
ungleich  schwieriger,  die  einzelnen  Bestandtheile  zu  sondern.  Diese 
Sage  scheint  zunächst  dem  lokrischen  Stamme  anzugehören;  Lokrer 
hatten  sich  in  grofser  Zahl  an  der  äolischen  Auswanderung  bethei- 
ligt''^j;  so  gelangten  jene  alten  Sagen  und  Lieder  auch  in  die  neue 
Heimath;  hier  ward  die  Odysseussage  mit  dem  troischen  Kreise  in 
Verbindung  gesetzt,  während  sie  ursprünglich  eine  selbstständige 
Stellung  hatte.  Dafs  zuerst  äolische  Dichter  in  ihren  Liedern  die 
Abenteuer  des  Odysseus  besangen,  erkennt  man  noch  daraus,  dafs 
in   der  Homerischen   Odyssee  die   Freier  Achäer  genannt  werden. 


42)  Denn  Glaucus  ist  wohl  als  eine  historische  Persönlichkeit  zu  betrachten. 
Herodot  1,147  führt  zum  Beweise,  dafs  die  lonier  nicht  unvermischt  waren,  an, 
daCs  in  einigen  Staaten  Fürsten  lykischen  Geschlechtes,  Nachkommen  des  Glau- 
cus, in  anderen  Kaukonen  aus  Pylos,  Abkömmlinge  des  Codrus,  endlich  in  an- 
deren beide  Geschlechter  zugleich  {avvaucpöxeooL)  das  Regiment  führten.  Dies 
Letztere  geht  auf  Erythrae ;  denn  hier  waren,  wie  Pausan.  VII,  3,  7  berichtet, 
früher  Creter  und  Lykier  {y.ai  ya^  oi  Avv,ioi  xo  aoyalov  eiaiv  ex  Korpcrii^  ol 
ZaQitrßövi  ofxov  t(pvyov)  ansässig,  später  liefs  sich  Gnopus  der  Kodride  mit 
loniern  dort  nieder.  In  Erythrae  also,  in  der  unmittelbarsten  Nähe  der  Insel 
Chios,  herrschten  Glaukiaden  und  Kodriden  vereinigt.  Wie  nahe  einem  ioni- 
schen Dichter  diese  Erweiterung  der  troischen  Sage  lag,  ist  klar;  jedoch  mag 
er  einer  örtlichen  Tradition  gefolgt  sein ,  wenn  er  die  Lykier  auf  Seiten 
der  Troer  kämpfen  läfst ;  denn  wäre  dies  Alles  Erfindung  des  Dichters, 
dann  hätte  er  die  Lykier  wohl  eher  als  Bundesgenossen  der  Achäer  ein- 
geführt. 

43)  Lokrer  aus  dem  Thale  des  Spercheios  in  Thessalien,  die  am  Gebirge 
Phrikion  und  dem  Passe  der  Thermopylen  sesshaft  waren ,  siedelten  sich  auf 
der  Insel  Lesbos  an;  von  Lesbos  ward  Kyme,  von  Kyme  Smyrna  gegründet. 
Gerade  die  Lokrer  sind  seit  alter  Zeit  durch  Neigung  und  Talent  zu  Musik  und 
Gesang  ausgezeichnet. 
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obwohl  dieser  Name  ihnen  gar  nicht  zukommt.'''')  Aber  weil  iii 
den  äohschen  Niederlassungen  achäische  Geschlechter  den  Herren- 
stand bildeten,  wurde  nun  auch  die  Blüthe  des  kephallenischen  Adels, 
welche  um  Penelope  wirbt,  Achäer  benannt,  und  der  Dichter  der 
Odyssee  hat  dies  eben  aus  der  alten  Poesie  beibehalten.  Aber  die 
ausgezeichnete  Stelle,  welche  Odysseus  unter  den  Helden  des  troi- 
schen  Krieges  einnimmt,  verdankt  er  gewifs  erst  dem  Homerischen 
Epos,  und  wenn  in  der  Odyssee  das  übermüthige  Treiben  der 
Freier  aufs  anschaulichste  geschildert  wird,  so  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  der  Dichter  dabei  ähnliche  Vorgänge  der  Wirklich- 
keit aus  seiner  unmittelbaren  Umgebung  vor  Augen  hatte. 

Ganz  zu  dem  gleichen  Resultate  führt  auch  die  Betrachtung 
der  Sprache.  Der  Dialekt  der  Homerischen  Gedichte  kann  nicht 
als  einfach  und  unvermischt  gelten,  wir  finden  überall  das  Ionische 
mit  Aeolischem  versetzt;  aber  man  kann  dies  nicht  als  eine  volks- 
mäfsige  Mundart  betrachten,  sondern  es  ist  eine  kunstreiche,  mit 
Auswahl  und  Bewufstsein  ausgeführte  Schöpfung ;  das  Ionische  bil- 
det die  Grundlage,  ist  aber  mehr  oder  minder  äolisch  gefärbt.  Die 
ersten  Spuren  der  epischen  Poesie  führen  nach  Thessalien;  von 
dort  wurden  diese  Lieder  mit  den  äolischen  Ansiedlern  nach  Klein- 
asien verpflanzt,  die  natürlich  in  der  Mundart  dieses  Stammes  ge- 
dichtet waren.  Da  tritt  ein  Dichter,  der  seiner  Geburt  nach  den 
Aeoliern  angehört,  unter  loniern  auf;  der  epische  Gesang  nimmt  da- 
her jetzt  den  ionischen  Dialekt  an,  aber  so,  dafs  noch  deuthche 
Spuren  der  älteren  Weise  sich  erhalten ;  daher  finden  sich  Aeohsmen 
vorzüglich  in  alt  hergebrachten  formelhaften  Wendungen,  die  Homer 
von  den  Früheren  überkommen  hat. 

Auch  ohne  dafs  eine  bestimmte  Ueberheferung  vorläge,  wären 
wir  berechtigt  aus  diesen  Anzeigen  zu  schliefsen,  dafs  die  epische 
Dichtung  von  den  Aeoliern  zu  den  loniern  gelangt  ist"*^);  aber  die 
Tradition,  welche  den  Schöpfer  des  ionischen  Epos   dem  äolischen 


44)  Die  Bewohner  der  Insel  Ithaka  heifsen  'l&axT^aioi,  sie  gehören  zu  der 
Völkerschaft  der  Ke^aUrjveg,  welche  die  benachbarten  hiseln  inne  hatte. 

45)  Dies  beweisen  ganz  unzweideuüg  selbst  die  Titel  der  epischen  Gedichte, 
indem  hier  regelmäfsig  nach  äolischer  Weise  die  Endsylbe  verkürzt  wird  in  Namen 
yv\e^OSvaasia,  Ntxvia,  MeXa/uTtoSeia,  OiSiTtoSsca,  und  so  wird  man  nach  dieser 
Analogie  auch  üalafirideia,  TtjXeyoveia  (nicht  TrjXeyovia),  Jevxahcoreia  be- 
tonen müssen. 
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Smyrna  zuweist,  dient  zu  erwünschter  Bestätigung,  und  wir  dürfen 
dieser  Tradition,  da  sie  durch  Form  wie  Inhalt  der  Gedichte  selbst 
unterstützt  wird,  um  so  weniger  Glauben  versagen.  Während  sonst 
in  der  Regel  jede  Gattung  der  Poesie  wie  der  Literatur  überhaupt 
diejenige  sprachliche  Form  festhält,  in  der  sie  zuerst  auftrat,  auch 
wenn  sie  auf  anderen  Boden  verpflanzt  oder  von  Angehörigen  an- 
derer Stämme  gepflegt  wird,  so  erblicken  wir  hier  einen  Uebergang 
von  einer  Mundart  zur  andern ;  es  ist  dies  der  deutlichste  Beweis, 
dafs  hier  eine  völlige  Umgestaltung  der  epischen  Poesie  eintritt,  dafs 
mit  Homer  eine  ganz  neue  Periode  beginnt.''^) 

Ungleich  schwieriger  ist  es,  das  Zeitalter  Homers  festzustellen.  Homers 
Wann  der  Dichter  geboren  oder  gestorben  ist ,  läfst  sich  natürhch  ^^*^*"®^' 
nicht  ermitteln;  der  Sinn  dieser  Frage  kann  nur  sein,  wann  be- 
ginnt jene  neue  Entwickelung  der  epischen  Poesie,  wann  er- 
reicht sie  ihren  Höhepunkt,  den  eben  die  Homerischen  Gedichte 
darstellen.  Diese  Frage  hat  also  auch  für  diejenigen,  welche  Ho- 
mers Persönlichkeit  in  Zweifel  ziehen,  gleiche  Wichtigkeit.  Ueber 
das  Vaterland  Homers  gab  es  volksmässige  Ueberlieferungen ,  und 
diese,  wenn  auch  vielfach  von  einander  abweichend,  führen  doch  zu- 
letzt auf  Smyrna  zurück.  Ueber  die  Lebenszeit  des  Dichters  fehlt 
es  an  jeder  alten  Tradition;  denn  das  Volk  ist  gegen  die  Zeitrech- 
nung gleichgültig,  erst  später  suchte  man  diese  empfindliche  Lücke 
auszufüllen.''')     Die.  Angaben,   welche   wir  bei   den  Alten  antreffen. 


46)  Der  sog.  Herodot,  der  eifrig  den  äolischen  Ursprung  Homers  verthei- 
digt,  sucht  37  nachzuweisen,  dafs  Homer  speciell  äolische  Sitlen  schildere;  in- 
defs  solche  Einzelheiten  haben  wenig  Gewicht.  Wenn  eine  Quelle  bei  Smyrna 
Arethusa  hiefs,  und  dieser  Name  auch  in  der  Od.  XHI,  408  einer  Quelle  inithaka 
beigelegt  wird,  so  ist  dies  ohne  alle  Bedeutung,  da  ' i^e&ovaa  eigentlich  Ap- 
pellativum  ist  und  den  hervorspringenden  Wasserstrahl  bezeichnet;  daher  hat 
eben  dieser  >Jame  die  allgemeinste  Verbreitung  gefunden. 

47)  Es  ist  reine  Willkür,  wenn  Neuere  die  Angaben  über  Homers  Zeitalter, 
welche  nichts  Anderes  als  subjective  Vermuthungcn  sind,  mit  den  Traditionen 
über  des  Dichters  Heimath,  die  wenigstens  zum  Theil  volksmäfsigen  Ursprungs 
sind,  in  Verbindung  bringen,  und  nun  auf  Grund  dieser  luftigen  Combination  ein 
Bild  von  der  örtlichen  und  zeitlichen  Verbreitung  der  Homerischen  Poesie  zu 
gewinnen  glauben.  Diese  Hypothese  setzt  eine  so  langsame  Verbreitung  der 
sTiea  TiTe^osvTa  voraus,  wie  dies  in  einer  Zeit  lebhaften  Verkehres  kaum  denk- 
bar ist,  und  gerade  die  Orte,  an  welchen  wir  am  frühesten  den  Einflufs  der 
Homerischen  Poesie  nachweisen  können,  Delphi,  Böotien  und  Sparta  kommen 
bei  dieser  Construction  gar  nicht  in  Betracht.     Man  hat  diese  Hypothese  nicht 
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sind  ohne  Ausnahme  nur  Vermuthungen ;  manche  stehen  einander 
ziemUch  nahe,  aber  andere  weichen  weit  al)  und  schhessen  sich 
gegenseitig  aus.  Auf  welchen  Gründen  die  einzehien  Ansätze  be- 
ruhen, ist  meist  nicht  überHefert,  zum  Theil  sind  es  ganz  willkür- 
hebe  Combinationen.  Dionysius  der  Cyclograph  versetzt  Homer  in 
die  Zeit  des  thebanischen  und  troischen  Krieges,  damit  der  Schöpfer 
des  ionischen  Epos  beide  Begebenheiten  als  Augenzeuge  schildern 
könne.  Andere  drücken  Homer  bis  auf  die  Zeit  des  Archilochus 
hinab;  dazu  gab  besonders  die  Erwähnung  der  Kimmerier  im  Ein- 
gange der  Unterwelt  in  der  Odyssee  Anlafs;  man  meinte,  der  Dich- 
ter habe  hier  auf  die  verheerenden  Züge  der  Kimmerier  in  Vorder- 
asien, welche  eben  in  die  Zeit  des  Callinus  und  Archilochus  fallen, 
angespielt;  dann  wäre  also  Homer  jünger  als  Arctinus,  der  Fort- 
setzer der  Ilias,  und  hätte  sogar  noch  die  Anfänge  der  elegischen 
und  i^mbischen  Poesie  erlebt.  Man  sieht,  welchen  Werth  diese 
und  ähnhche  Hypothesen  haben. 

Es  ist  nicht  dieses  Ortes,  die  einzelnen  chronologischen  An- 
sätze aufzuzählen  und  genauer  zu  prüfen."*^)  Sehr  bezeichnend  ist, 
dafs  nicht  einmal  die  namhaftesten  Forscher  der  alexandrinischen 
Zeil  über  diesen  Punkt  einig  waren.  Krates  setzt  Homer  ungefähr 
80  Jahre  nach  dem  troischen  Kriege  (um'  1105),  Eratosthenes 
gerade  100  Jahre  nach  Troja's  Fall  (1083),  also  noch  vor  die  ionische 
Wanderung''^);  Aristarch  in  die  Zeit  dieser  Coloniegründung  (1043), 
während  Apollodor  die  Geburt,  nicht  die  Blüthe  des  Dichters  100 
Jahre  später  (943)  ansetzt.  Vor  allem  wünschte  man  zu  erfahren, 
welche  Gründe  den  Eratosthenes,  den  Begründer  der   wissenschaft- 


nur  als  sinnreich,  sondern  auch  als  wohlbegründet  gepriesen;  wer  aber  sich 
die  Mühe  nimmt,  gewissenhaft  zu  prüfen ,  wird  finden ,  dafs  sie  in  allen  ein- 
zelnen Theilen  hohl  und  wurmstichig  ist.  Es  ist  eigentlich  nur  eine  Wieder- 
holung des  Versuches,  den  vor  mehr  als  2000  Jahren  der  falsche  Herodot  machte, 
jeder  selbst  der  widersprechendsten  Ueberlieferung  ihr  Recht  widerfahren  zu 
lassen.  Der  einzige  Unterschied  besteht  darin,  dafs  der  alte  Sophist  die  Per- 
sönlichkeit Homers  festhält,  während  die  moderne  Wissenschaft  dafür  die  Home- 
rische Poesie  substituirt. 

48)  Die  hauptsächlichsten  Ansätze  sind  verzeichnet  bei  Tatian  31  und  Cle- 
mens Alex.  Str.  I,  327. 

49)  Wohin  Eratosthenes  das  Vaterland  des  Dichters  verlegte,  wissen  wir 
nicht;  man  könnte  an  Kyme  oder  Smyrna  denken,  allein  es  fragt  sich,  wie 
Eratosthenes  die  Zeit  dieser  Gründungen  fixirte. 
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liehen  Chronologie,  bei  seinem  Ansätze  leiteten ;  so  befremdend  auch 
diese  Berechnung  erscheint,  so  ist  es  doch  entschieden  zu  mifsbilli- 
gen,  ^venn  neuere  Forscher  ganz  willkürlich  den  Eratosthenes  mit 
ApoUodor  in  Einklang  zu  bringen  versucht  haben.^)  Apollodor  von 
Athen,  ein  Schüler  des  Aristarch,  schlofs  sich  zwar  in  seinem  Hand- 
buche der  Chronologie  in  den  Hauptsachen  an  Eratosthenes  an, 
aber  im  Einzelnen  finden  sich  bei  ihm  manche  Abweichungen,  die 
auf  dem  Fortschritte  erneuter,  selbstständiger  Forschung  beruhen. 
So  folgt  Apollodor  in  der  Zeitrechnung  der  älteren  griechischen  Ge- 
schichte genau  seinem  Vorgänger,  für  Homer  aber  stellt  er  eine 
ganz  abweichende  Berechnung  auf.  Eine  allgemein  verbreitete  Tra- 
dition läfst  den  Lykurg  die  Homerische  Poesie  in  Sparta  ein- 
führen; daraus  folgt  natürlich  nicht  ohne  weiteres  die  Gleich- 
zeitigkeit; Homers  Gedichte  können  weit  älter  sein,  wie  ja  auch 
Aristoteles  den  Lykurg  die  Homerische  Poesie  in  Samos  bei  den 
Nachkommen  des  Creophylus,  den  die  Sage  zu  einem  Gastfreunde 
des  Dichters  macht,  kennen  lernen  lässt.  Aber  sehr  nahe  lag  die 
Vorstellung,  Lykurg  habe  von  Homer  selbst  diese  Poesien  erhalten; 
es  hatte  etwas  Anziehendes  den  ersten  Dichter  und  den  ersten  Ge- 
setzgeber in  ein  unmittelbares  persönliches  Verhältuifs  zu  bringen  ^^) ; 


50)  Ueberall  werden  die  Angaben  des  Eratosthenes  und  Apollodor  von  ein- 
ander gesondert;  an  einen  erheblichen  Schreibfehler  bei  dem  Ansätze  des  Era- 
tosthenes ist  schon  defshalb  nicht  zu  denken,  weil  Tatian  die  Ansichten  der 
Einzelnen  in  geordneter  Folge  aufzählt.  Man  beruft  sich  darauf,  dai's  Apollodor 
und  Eratosthenes  gerade  in  den  Anfängen  der  griechischen  Geschichte  überein- 
stimmen; für  die  Eroberung  Troia's  ist  das  Jahr  1183,  für  den  Zug  der  Hera- 
kliden  1103,  für  die  ionische  Wanderung  1043,  für  Charilaus  von  Sparta,  den 
Mündel  des  Lykurg,  884  gleichmäfsig  von  beiden  Chronographen  angesetzt.  Es 
sind  dies  eben  historische  Ereignisse  von  weitreichender  Bedeutung;  wenn 
Apollodor  das  System  des  Eratosthenes  adoptirte,  konnte  er  hier  an  einem  ein- 
zelnen Punkte  nicht  ändern ;  denn  diese  Data  stehen  zu  einander  in  der  engsten 
Beziehung,  es  sind  die  Grundlagen  des  Gebäudes.  Dagegen  Homers  Geburt  oder 
Blüthezeit  ist  eine  literarhistorische  Notiz,  die  man  behebig  einreihen  konnte, 
ohne  dafs  dadurch  die  Construction  des  chronologischen  Systems  berührt  wurde. 
Es  war  dies  ein  Problem,  über  welches  jeder  Forscher  seine  individuellen  An- 
sichten hegte;  warum  konnte  Apollodor,  der  sich  eifrig  mit  Homerischen  Studien 
beschäftigt  hat,  nicht  gerade  hier  die  Spur  seines  grofsen  Vorgängers  verlassen  ? 

51)  Lykurgs  Vormundschaft  beginnt  nach  Eratosthenes  und  Apollodor  884, 
und  wenn  Cicero's  Darstellung  (de  rep.  II,  10)  zu  trauen  ist,  fiel  die  Gesetz- 
gebung damit  zusammen,  welche  Andere  in  eine  spätere  Zeit  verlegten.    Nach 
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dieser  Ansicht  schliefst  sich  Apollodor  an,  indem  er  in  Betreff  des  Homer 
ebenso  von  seinem  Lehrer  Aristarch  wie  von  Eratosthenes  sich  entfernt. 
Die  Neueren  haben  bald  diese ,  bald  jene  Ansicht  der  Alten 
gutgeheifsen,  und  sie  mit  mehr  oder  minder  wahrscheinlichen  Grün- 
den zu  unterstützen  gesucht;  während  man  aber  früher  mehr  da- 
hin neigte,  Homer  möglichst  hoch  hinauf  zu  rücken,  hat  man  in 
der  neuesten  Zeit  sich  meist  für  Herodot's  Ansatz  entschieden,  der 
die  Homerische  Poesie  ungefähr  der  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts 
zuweist.^^)  Herodot  ist  allerdings  der  älteste  uns  bekannte  Zeuge, 
daher  legen  die  Neueren  so  entschiedenes  Gewicht  darauf;  allein 
Herodot  kannte  so  wenig  wie  die  Späteren  eine  positive  Ueberlie- 
ferung;  es  ist,  wie  er  andeutet,  nur  seine  eigene  Combination, 
über  deren  Werth  wir  nur  dann  urtheilen  könnten,  wenn  uns 
seine  Gründe  bekannt  wären.  Herodot,  der  gewöhnlichen  Tradition 
des  höheren  Alterthums  folgend,  betrachtet  Homer  und  Hesiod  als 
Zeitgenossen.  Dies  hat  schon  in  der  alten  Zeit  die  besonnene  Kri- 
tik verworfen,  indem  sie  Hesiod  für  jünger  erklärte;  dann  ist  also 
der  Ansatz  850  jedenfalls  für  einen  der  beiden  Dichter  unzulässig. 
Ueberhaupt  hat  die  Angabe  Herodots  nur  die  Bedeutung  einer  un- 
gefähren Berechnung;  nach  Herodot  sind  zwischen  dem  trojanischen 
Kriege  und  seiner  Zeit  in  runder  Zahl  800  Jahre  verflossen,  somit 
erscheinen  die  400  Jahre  eben  als  ein  mittlerer  Ansatz. ^^) 


Apollodor  war  Homer  943  geboren,  seine  Blüthe  würde  also  in  904  fallen,  aber 
Apollodor  halte  Homer  um  913  erwähnt,  indem  er  ihn  als  dreifsig  Jahre  älter 
als  Lykurg  bezeichnete,  wie  Cicero  mit  klaren  Worten  sagt.  Wenn  Lykurg  884 
die  Vormundschaft  antrat,  mufs  er  damals  mindestens  dreifsig  Jahre  alt  gewesen 
sein;  Apollodor  hat  wohl  914  vermuthungsweise  als  Geburtsjahr  des  Lykurg 
angesetzt  und  eine  Bemerkung,  yv\e  "O firjQos  iyvco^i^sro,  hinzugefügt,  daher 
setzen  mehrere  Gewährsmänner,  die  im  Wesentlichen  von  Apollodor  abhängen, 
ungefähr  um  diese  Zeit  Homer  an,  wie  Sohn  40,  16. 

52)  Herodot  II,  54  :  Haiodov  yccQ  xcd  Ofitj^ov  rjXixirjv  rer^anoaioiCt  ereoc 
Soxio)  fiov  TtqeaßvreQOvs  yevia&ai  xai  ov  nldoGi.  Pas  Soxe'co  zeigt  deutlich, 
dafs  es  nur  eine  subjective  Hypothese  ist,  und  der  weitere  Zusatz  beweist,  dafs 
man  damals  diese  Dichter  gewöhnlich  für  weit  älter  hielt,  dafs  Herodot  eben 
eine  abweichende  Ansicht  aufstellt.  Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  (die  frei- 
lich keineswegs  sicher  ist,  aber  doch  nicht  erheblich  von  der  Wahrheit  sich 
entfernen  kann)  ist  Herodot  484  geboren,  rechnet  man  nun  auf  Herodots  ysvea 
33  (34)  Jahre,  so  ergiebt  sich  für  Herodot  450,  für  Homer  und  Hesiod  850. 

53)  Man  hat  vermuthet,  dafs  Herodot  sich  für  diesen  Ansatz  entschieden 
habe,  weil  er  Homer  und  Lykurg  als  Zeitgenossen  ansah.     Allein  es  findet  sich 
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Wie  lange  Zeit  verfliefst ,  ehe  ein  geschichtliches  Ereignifs 
sagenhafte  Gestalt  gewinnt,  die  Sagen  zu  Liedern  werden  und  end- 
lich aus  den  Liedern  ein  gröfseres  episches  Gedicht  hervorgeht,  ent- 
zieht sich  aller  Berechnung,  aber  gewifs  ist,  dafs  man  die  Home- 
rische Poesie  nicht  allzuweit  von  den  Anfängen  der  historischen 
Zeit  entfernen  darf.  Einen  entschieden  alterthümlichen  Charakter 
nimmt  man  nirgends  wahr,  wir  haben  eben  hier  nicht  die  ersten 
Versuche  des  Heldengesanges,  sondern  eine  kunstreiche,  mit  Bewufst- 
sein  ausgefidirte  Schöpfung  vor  uns.  Ehe  die  Poesie  diese  Höhe 
erreichte,  mufs  sie  manche  Stadien  zurückgelegt  haben.  An  jenen 
strengen  herben  Stil,  der  in  der  griechischen  Kunst  bei  ihrer  naturge- 
mäfsen  Entwickelung  überall  die  erste  Stufe  kennzeichnet,  finden  sich 
bei  Homer  nur  vereinzelte  Anklänge;  man  sieht,  der  alterthümliche, 
streng  conventionelle  Typus,  womit  jede  Gattung  der  Kunst  zu  beginnen 
pflegt,  hegtjenseits  der  Homerischen  Poesie;  Ilias  und  Odyssee  kann  man 
ungefähr  mit  den  Tragödien  des  Sophokles  und  Euripides  vergleichen. 

Die  ionischen  Niederlassungen  sind  die  Heimath  der  Homeri- 
schen Poesie.  Diese  Coloniegründung  beginnt  mit  dem  Jahre 
1043^);  damit  sind  alle  höheren  Ansätze  von  selbst  ausgeschlossen. 
Aber  auch  in  die  Zeit  der  Wanderungen  und  die  nachfolgende  un- 
ruhige Periode  darf  man  Homer  nicht  versetzen;  hier  fehlt  es  zu 
sehr  an  den  nothwendigen  Bedingungen,  um  eine  so  grofsartige 
Entwickelung  der  Kunst  zur  Reife  zu  bringen;  denn  diese  setzt 
geordnete  und  fest  begründete  Zustände,  ein  reiches  und  blühendes 
Volksleben,  ein  gewisses  Behagen  und  Freude  an  der  Gegenwart 
voraus.     W'ie  die  Pflanze  des  Sonnenscheines  zum  Gedeihen  bedarf, 


bei  Herodot  nicht  die  mindeste  Hindeutung  auf  diese  Tradition,  welche  den  Ly- 
kurg auf  seinen  Reisen  in  lonien  und  zwar  in  Samos  die  Homerische  Poesie 
kennen  lernen  und  von  dort  nach  Sparta  verpflanzen  läfst.  Aufserdem  war  nach 
Herodot  I,  65  Lykurg  nicht  Vormund  des  Charilaus,  sondern  des  Labotas,  er  rückt 
ihn  also  vier  Generationen  höher  hinauf;  denn  nach  der  gewöhnlichen  Rechnung 
beginnt  die  Regiening  des  Labotas  995,  man  müfste  also,  um  diese  Begründung 
der  Hypothese  Herodots  aufrechtzuhalten,  annehmen,  der  Historiker  habe  die 
Namen  Labotas  und  Charilaus  verwechselt. 

54)  Die  Chronologie  der  griechischen  Geschichte,  zumal  der  alten  Zeit,  be- 
darf einer  durchgreifenden  Revision;  es  ist  dies  eine  der  nothwendigsten,  aber 
auch  schwierigsten  Aufgaben  der  Alterthumswissenschaft.  Aber  das  System  der 
alexandrinischen  Chronographen  ist  ein  zusammenhängendes  Ganze;  verrückt 
man  einen  Stein,  so  wird  dadurch  das  ganze  Gebäude  erschüttert.    Man  mufs 
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SO  kann  auch  die  Poesie  der  Gunst  äufserer  Bedingungen  nicht 
entrathen;  aber  wie  Stürme  und  Unwetter  den  Baum  kräftigen,  ge- 
rade so  wirken  bewegte  Zeiten  auf  die  höhere  Entwickelung  der 
Literatur  fördernd  ein.  Die  Bhithe  des  nationalen  Epos  folgt  un- 
mittelbar auf  die  unruhige  Zeit,  in  welche  die  Gründung  und  Con- 
soHdirung  dieser  Colonien  fällt.  Gerade  in  Chios  aber  verstrich 
längere  Zeit,  ehe  jenes  Ziel  erreicht  wurde. 

Ion  in  den  Jahrbüchern  seiner  heimischen  Insel  berichtet  ^^), 
dafs  Hektor,  König  von  Chios,  ein  Urenkel  des  Amphiclus,  des  ersten 
Gründers,  in  einer  Reihe  glücklicher  Kämpfe  die  älteren  Bewohner 
der  Insel,  Karer  und  Abanten,  theils  vertrieb,  theils  unterwarf; 
das  ionische  Element  war  fortan  das  herrschende,  und  die  fried- 
lichen Zeiten,  welche  jetzt  folgten,  führten  bald  eine  gröfsere  An- 
näherung an  die  Stammgenossen  herbei.  Chios  trat  in  die  Eidge- 
nossenschaft ein,  und  Hektor  selbst  gewinnt  in  den  Kampfspielen 
an  dem  Panionischen  Feste  einen  Preis.  Die  Auswanderung  der 
lonier  beginnt  1043,  um  dieselbe  Zeit  oder  bald  nachher  mag  auch 
Amphiclus  mit  loniern  aus  Euböa  sich  in  Chios  angesiedelt  haben; 
so  würde,  wenn  wir  auf  vier  Könige  hundert  Jahre  rechnen,  die 
Regierung  Hektors  ungefähr  mit  943  abschliefsen,  und  die  höhere 
Ausbildung  des  Epos,  welche  von  Chios  ausgeht,  mag  eben  um 
diese  Zeit  beginnen.  Es  ist  wohl  nicht  zufällig,  dafs  der  Dichter 
der  Ilias  den  Hektor  mit  sichtlicher  Liebe  behandelt,  so  dafs  man 
sogar  darin  eine  Parteinahme  für  die  Troer  hat  finden  wollen,  woran 
auch  nicht  entfernt  gedacht  werden  kann.  Aber  wie  das  Leben 
selbst  allezeit  die  reichste  Quelle  für  den  ächten  Dichter  ist,  so  kann 
man  sich  recht  gut  vorstellen,  dafs  dem  Homer  die  Erinnerung 
an  den  heimischen  Fürsten,  der  im  Krieg  und  Frieden  gleich  tüch- 
tig war,  lebendig  vor  Augen  stand,  und  dafs  er  ihm  in  dieser  Schil- 
derung des  troischen  Helden  gleichsam  ein  Denkmal  setzte.^^j 

üeber  die  Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts  die  Blüthe  dieser 
Poesie  hinaufzurücken  verbietet  auch  die  Rücksicht  auf  die  Jüngern 


daher   einstweilen   die  Berechnung  des  Eratosthenes   festhalten,    so  zweifelhaft 
auch  viele  Punkte  sein  mögen. 

55)  Pausan.  VII,  4,  9,  und  zwar  ging  die  Colonisation  von  Euböa  aus.  Ab- 
weichend Strabo  XIV,  633,  der  den  Egertios  {avfifiixrov  knayöfievoz  7tXrj&os) 
als  Gründer  von  Chios  nennt. 

56)  Den  Namen  Amphiclus  erhält  ein  Troer  IL  XVI,  313. 
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Epiker,  die  cyclischen  Dichter,  deren  Auftreten  hauptsäclilich  um 
den  Anfang  der  Olympiaden  und  später  fällt,  die  den  Faden  der 
Homerischen  Dichtung  aufnahmen  und  fortsetzten;  denn  die  Ent- 
wickelung  der  Kunst  und  Poesie  ist  bei  den  Hellenen  eine  stätige, 
die  Epoche  der  Blüthe  pflegt  aber  jederzeit  rasch  zu  verlaufen. 
Wollte  man  also  für  den  Höhepunkt  des  epischen  Gesanges  ein  wei- 
ter zurückliegendes  Datum  ansetzen,  dann  würde  die  Continuität  der 
Entwickelung  auf  unnatürliche  Weise  unterbrochen  werden,  und  gleich- 
sam ein  leerer  Raum  zwischen  Homer  und  den  Cyclikern  entstehen, 
der  durch  die  Hesiodische  Poesie  nur  unvollkommen  ausgefüllt  würde. 
Allein  ebenso  wenig  kann  man  die  Entstehung  und  Ausbildung 
des  Homerischen  Epos  bis  auf  850  herabsetzen,  so  dafs  Homer  un- 
gefähr ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Lykurg  sein  würde;  denn  be- 
reits in  der  ersten  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts  bedient  sich 
das  delphische  Orakel  des  ionischen  Dialektes.  Zu  den  ältesten 
und  bestbeglaubigten  Orakelsprüchen  gehören  gerade  diejenigen, 
welche  Lykurg  in  Bezug  auf  die  Ordnung  der  spartanischen  Ver- 
fassung erhielt.  Nicht  Zukünftiges  wird  hier  vorausgesagt,  was 
ja  überhaupt  weit  weniger,  als  man  gewöhnlich  glaubt ,  die  Weise 
der  griechischen  Orakel  war,  sondern  politischer  Rath  ertheilt,  ent- 
sprechend der  Machtstellung,  welche  schon  damals  das  delphische 
Orakel  einnahm;  und  zwar  tritt  uns  in  diesen  Aussprüchen  ganz 
der  Ton  des  ausgebildeten  ionischen  Epos  entgegen,  wie  wir  ihn 
in  den  Gedichten   des  Homer  und  Hesiod  antreffen.")     Jeder  Ge- 


57)  Es  sind  zwei  verschiedene  Orakel  zu  unterscheiden ;  von  dem  ersten 
theilt  Herodot  1,  64  nur  den  Eingang:  ^Hxet?,  co  yivxoo^ye,  euov  Ttori  niova 
rrjbv  xtX.  (v.  1 — 4)  mit;  aber  der  Ausspruch  der  Pythia  kann  damit  nicht  ab- 
schliefsen,  er  würde  ja  eigentlich  alles  wesentlichen  Inhaltes  entbehren  und  nur 
aus  der  Anrede  an  den  Fragenden  bestehen.  Bei  Diodor  Exe.  Vat.  1  folgen  noch 
zwei  Verse :  "Hxets  S^  svvofiCav  aire-vfisvos^  avraQ  eycoys  Scoffco,  rrjv  ovx  aXXrj 
incxd'orcrj  Ttohs  i^ei;  vervollständigt  wird  der  Spruch  durch  Euseb.  Praep. Ev. 
V,  28:  "Ear^  av  fiavreiaiaiv  vti^  ovas  s'/rjre  xai  o^xois ,  (so  ist  zu  lesen  st. 
k'eos  av  fi.  v7to(TxsO£ts  te  y.ai  b^xovs)  xai  Sixas  aXXrjXoiai  xai  a^Xodanölai  Si- 
Score  ayvcas  xai  y.ad'aqcös,  ■jieqi  (fehlt  in  den  Hdsch.)  Ttqeaßvyeveas  rijuöjvres, 
TvvSaQiSas  t'  inoTiit^oiiEvoi  MeveXav  rs  xai  alkovs  a&avarovs  rjqcoas ,  ot  iv 
ylaxeSalfiovi  Sirj,  ovrca  roc  %  vficöv  TteQi^eiSoir^  svovoTta  Zsvi.  Hier  ist 
Sixas  gerade  so  wie  bei  Hesiod  mit  verkürzter  Endsylbe  gebraucht.  Auf  diesen 
Theil  des  Orakels  bezieht  sich  auch  wohl  Plutarch  an  seni  s.  resp.  ger.  10,  wo 
er  sagt,  Apollo  nenne  den  spartanischen  Rath  Tt^eaßvyeveis,  Lykurg  yeqovaia. 
In  der  prosaischen  Rhetra  kommen  beide  Ausdrücke  vor,   ebendefshalb    kann 
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danke  an  Fälschung  ist  hier  fern  zu  halten;  somit  erhellt  daraus, 
dafs  das  ionische  Epos  damals  bereits  in  voller  Blüthe  stand;  und 
zwar  beschränkt  sich  der  Ruhm  und  die  Wirkung  dieser  Poesie 
nicht  mehr  auf  ihre  engere  Heimath,  sondern  man  erkennt,  wie 
sie  schon  im  eigentlichen  Griechenland  verbreitet,  wie  sie  der 
Nation  werth  und  theuer  war.  Nur  so  erklärt  sich,  wie  die  del- 
phische Priesterschaft,  inmitten  einer  äolisch  oder  dorisch  redenden 
Bevölkerung,  aber  stets  darauf  bedacht,  Organ  der  Offenbarung  für 
ganz  Griechenland  zu  sein  und  das  Leben  der  Nation  verständig 
zu  leiten,  den  landesüblichen  Dialekt  mit  der  Sprache  des  Homeri- 
schen Epos  vertauschte. 

Die  Zeit,  welcher  diese  Orakel  angehören ,  läfst  sich  zwar  bei 
der  Unsicherheit  der  altern  griechischen  Chronologie  und  dem 
Schwankenden  der  üeberlieferung  nicht  genau  ermitteln;  denn  wäh- 
rend Einige  die  Reformen  Lykurgs  in  die  Zeit  seiner  vormund- 
schafthchen  Regierung  verlegen,  liefsen  Andere  ihn  erst  nach  Ab- 
lauf dieser  Periode  seine  gesetzgeberische  Thätigkeit  beginnen.  Aber 
auch  wenn  man  sich  für  die  letzte  Ansicht  entscheidet,  würde  das 
Ergebnifs,  dafs  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  neunten  Jahrhun- 
derts die  neue  Dichtungsweise  in  Delphi  Eingang  gefunden  hatte, 
nicht  in  Frage  gestellt  werden;    dann  aber    mufs   die   höhere  Aus- 


Plutarch  diese  nicht  gemeint  haben,  aufserdem  wird  eine  Rhetra  auch  nicht  als 
Ausspruch  des  Gottes  selbst  betrachtet;  es  ist  eben  das  vorliegende  Orakel  zu 
verstehen;  an  einer  anderen  Stelle  (adv,  Colot.  17)  sagt  Plutarch  ausdrücklich, 
dafs  die  Spartaner  diesen  Spruch  sorgfältig  als  einen  der  ältesten  im  Archive 
aufbewahrten  :  Aaycedaifiovioi,  rov  ne^i  AvxovQyov  iqriai.tov  ev  rals  TiaXaio- 
raracs  avayQa^aXs  sxorres.  Man  darf  die  Darstellung  des  Herodot  nicht  be- 
nutzen, um  die  Aechtheit  dieses  Orakels  zu  verdächtigen.  Zur  näheren  Erläu- 
terung dieses  Spruches  der  Pythia  mag  eben  die  noch  erhaltene  ^rjr^a  hinzu- 
gefügt worden  sein,  welche  die  Grundzüge  der  spartanischen  Verfassung  enthält 
(d.  h.  die  svvofiii],  welche  in  diesen  Versen  das  Orakel  in  Aussicht  stellt). 
Auch  das  zweite  Orakel,  was  Diodor  und  Eusebius  mittheilen,  trägt  durchaus  das 
Gepräge  der  Aechtheit  an  sich:  Etaiv  oSoi  Svo  TtXslorov  an  alXrjXcov  anS' 
Xovaai.,  Tj  fiiv  iXevd'eQins  eis  rifiiov  olxov  ayovaa,  rj  d  ini  SovXeias  (pevxrbv 
Sofiov  rjfisQLOiaiv  xni  r?^  fiiv  Sid  r  dvdQOGvvr}^  i^arijS  (so  ist  statt  «^£T^a 
oder  is^TjS  zu  lesen)  i?*'  of^oroias  s'ari  Tte^av  i]v  Srj  Xaols  rjyelad'e  xiXsvd'ov. 
Tt]v  Ss  Sid  orvysQTiS  e^idos  xal  dvdXxiSos  aTt]S  eiaayixdrovair ,  xi^v  Sr,  ttb- 
(pvXaxd'e  fidXiaxa.  Da  Sparta  einen  ununterbrochenen  Verkehr  mit  Delphi  unter- 
hielt, ist  es  natürlich,  dafs  Lykurg  wiederholt  entweder  persönlich  oder  durch 
Abgesandte  das  Orakel  befragte,  und  man  darf  darin  keine  Fiction  Späterer  suchen. 
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bildung   der  epischen   Poesie    in  lonien    nothwendig    in  die  zweite 
Hälfte  des  zehnten  Jahrhundert  hinauf  reichen. 

Aus  den  Gedichten  selbst  ist  es  nicht  leicht,  eine  sichere  Be- 
stimmung über  die  Zeit  der  Abfassung  zu  gewinnen ;  wohl  fehlt  es 
auch  im  Homerischen  Epos  nicht  an  Beziehungen  auf  gleichzeitige 
Zustände  und  Ereignisse,  aber  es  sind  dies  ihrer  Natur  nach  meist 
Einzelheiten,  deren  Zeit  sich  wenigstens  mit  unsern  Mitteln  nicht 
genau  feststellen  läfst.  Aufserdem  ist  es  immer  fraglich,  ob  gerade 
ein  solcher  Anachronismus  dem  ursprünglichen  Gedichte  angehört, 
oder  erst  von  späterer  Hand  eingeschaltet  ward.  Merkwürdig  sind 
besonders  zwei  Stellen  der  Uias  und  Odyssee,  wo  der  Reichthum 
und  die  Macht  des  ägyptischen  Thebens  gepriesen  wird.  In  der 
Ilias  im  neunten  Buche  weist  Achilles  die  Anerbietungen  Agamem- 
nons  zurück,  indem  er  sagt,  selbst  wenn  man  ihm  die  unennefs- 
lichen  Schätze  von  Orchomenos  oder  von  Theben  verheifse,  werde 
er  nicht  nachgeben.^)  Nächst  dem  böotischen  Orchomenos,  dessen 
Blüthe  einer  sagenhaften  Vorzeit  angehört  und  dem  Heiligthume 
des  pythischen  Apollo  erscheint  dem  Dichter  die  Hauptstadt  Aegyp- 
tens  als  der  Gipfel  irdischer  Macht  und  Herrlichkeit;  nicht  undeut- 
lich wird  auf  die  kolossalen  Bauwerke  Thebens,  die  unzähligen  Tri- 
bute, welche  in  den  Schatz  des  Königs  flössen,  und  die  Streitwagen, 
die  den  Kern  des  ägyptischen  Heeres  bildeten,  hingewiesen;  und 
eine  ähnliche  Beziehung  auf  die  Reichthümer  Thebens  kehrt  in  der 
Odyssee  wieder.^^)  Man  kann  dies  nicht  auf  die  früheren  glanz- 
vollen Zeiten  Thebens  beziehen,  denn  diese  liegen  weit  hinter  der 
Erinnerung  der  Hellenen  in  der  Homerischen  Zeit,  sondern  es  kann 
dies  nur  auf  die  unmittelbare  Gegenwart  des  Dichters  gehen.  Nach- 
dem Aegypten  lange  Zeit  die  Segnungen  des  Friedens  genossen, 
aber  dafür  auch  an  pohtischer  Macht  erhebliche  Einbufse  erlitten 
hatte,  sucht  König  Sesonchis,  der  Begründer  der  zweiundzwanzigsten 
Dynastie,  mit  glücklichem  Erfolge  die  frühere  Machtstellung  Aegyp- 
tens  zu  erneuern.  Die  alten  Erinnerungen  an  die  Zeiten  des 
Ramses  mochten  mit  diesen   neuen  Kriegsthaten  sich  verschmelzen, 


58)  Hom.  II.  IX,  380:  ovS^  oc'  es  ^Oo^ouepov  Tioriviaaerat,  ovS^  offa 
0t]ßaQ  AiyvTCTias ,  od'i  7t}.eiara  86/uocs  eri  y.xi^uara  y.elrai,  aid"^  ixaröunv' 
Xoi  EtGi,  ot7]y.6(Tioi  d^  «r'  ey.äarriv  avBQEi  eiaoix,VEv<Jiavv  iTtTCoiaiv  y.ai  6x,£<^(pi'V. 

59)  Hom,  Od.  IV,  125 :  os  evai  ivi  0rjßT}S  AiyvTtrirjs,  o&t  7t Belara  Souois 
i'vi  xxr^fiaxa  xeTrai. 
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und  wenn  auch  der  Sitz  der  Könige  nach  Unterägypten  verlegt 
war,  bUeb  doch  Theben  als  die  ehemalige  Hauptstadt  in  Ehren  und 
ward  durch  neue  Prachtbauten  erweitert.  Der  Eroberer  Jerusalems, 
der  mit  einem  gewaltigen  Heere  Syrien  überzog,  konnte  sehr  wohl 
den  asiatischen  Hellenen  bekannt  sein,  auch  wenn  noch  kein  un- 
mittelbarer Verkehr  zwischen  lonien  und  Aegypten.  bestand.  Eben 
diese  ruhmvollen  Zeiten  der  ersten  Herrscher  der  zweiundzwanzig- 
sten Dynastie  hatte  der  Verfasser  jener  Verse  im  Auge.  Nun  ge- 
hört zwar  jene  Stelle  schwerlich  der  alten  Ilias  an,  sondern  ist 
Zuthat  eines  Diaskeuasten.  Allein  da  solche  Anachronismen  meist 
auf  Zustände  und  Ereignisse  der  unmittelbaren  Gegenwart  gehen, 
so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  eben  gegen  Ende  des  zehnten  Jahr- 
hunderts ein  Dichter,  zu  dem  die  Kunde  von  der  neuen  Blüthe 
Aegyptens  gedrungen  war,  diese  Verse  in  die  Homerische  Ilias  ein- 
flocht. 

Ganz  auf  die  gleiche  Zeit  führt  auch  eine  andere  Stelle  der 
Ilias;  im  Schiffskatalog  findet  sich  ein  auffallender  Anachronismus, 
indem  mit  ungewöhnlicher  Ausführlichkeit  die  Ansiedelung  der 
Hellenen  auf  der  Insel  Rhodus  geschildert  und  die  Reichthümer 
dieser  Niederlassung  hervorgehoben  werden.^°)  Dabei  schwebte  dem 
Dichter  unzweifelhaft  die  Blüthe  der  rhodischen  Seemacht  vor,  deren 
Zeit  sich  nicht  mit  voller  Sicherheit  bestimmen  läfst,  die  aber  ungefähr 
in  das  letzte  Viertel  des  zehnten  Jahrhunderts  fällt.  Dafs  der  Schiffs- 
katalog der  alten  Ilias  eigentlich  fremd  und  für  einen  ganz  anderen 
Zweck  gedichtet  war,  ist  sicher.  Aber  diese  Episode  über  die  Insel 
Rhodus,  welche  sichtlich  von  der  Weise  jenes  Verzeichnisses  ab- 
weicht, ist  selbst  wieder  ein  Zusatz  von  anderer  Hand.  Jene  Verse 
sind  offenbar  eben  in  der  Zeit  gedichtet,  wo  die  Seemacht  der 
Rhodier  in  voller  Blüthe  stand,  oder  doch  unmittelbar  nachher,  also 
im  Anfange  des  neunten  Jahrhunderts.  Wenn  nun  in  dieser  Zeit 
der  Schiffskatalog,  der  bereits  in  der  Homerischen  Ilias  eine  Stelle 
gefunden  hatte,  durch  einen  Diaskeuasten  erweitert  wurde,  so  ist 
damit  bewiesen ,  dafs  die  Entstehung  des  alten  Gedichtes  höher 
hinauf  reichen  mufs.  W^enn  diese  Anachronismen,  die  wir  in  jün- 
geren Theilen  des  Ilias  antreffen,  uns  ganz  auf  die  gleiche  Zeit, 
auf  den  Ausgang  des  zehnten  oder  den  Beginn  des  neunten    Jahr- 


60)  Homer  II.  II,  603  ff. 
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hiinderts  hinweisen,  so  gehen  wir  gewifs  nicht  fehl,  wenn  wir  die 
neue  Blüthe  des  epischen  Gesanges,  die  sich  ehen  zuerst  in  der 
Ihas  entfaltet,  von  der  Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts  datiren. 
Und  w  enn  gerade  damals  die  allgemeinen  Verhältnisse  der  ionischen 
Niederlassungen  der  Pflege  der  Poesie  günstig  erscheinen,  so  dient 
auch  dies  zu  erwünschter  Bestätigung. 

So  hahen  wir  einen  festen  Punkt  gewonnen,  und  wenn  es 
auch  nicht  möglich  ist,  die  Zeitrechnung  des  dunkeln  Raumes  bis 
zum  Anfange  der  Olympiaden  festzustellen,  so  läfst  sich  doch  ein 
ungefähres  Bild  von  der  Entwickelung  der  epischen  Poesie  in  die- 
ser Epoche  entwerfen.  Die  Ilias,  die  bald  nach  der  Mitte  des 
zehnten  Jahrhunderts  (um  943)  verfafst  sein  wird,  ist  unzweifelhaft 
das  ältere  Gedicht  ^^),  es  war  dies  der  erste  Versuch,  ein  grofses  ein- 
heitliches Epos  zu  schaffen.  Aber  das  Auftreten  eines  wahrhaft 
schöpferischen  Dichtergeistes  gab  einen  mächtigen  Anstofs  und 
weckte  auch  andere  Talente  in  der  Nähe  und  Ferne.  Die  Home- 
rischen Gedichte  selbst  lassen  nicht  undeutlich  erkennen,  dafs  ein 
bedeutender  Aufschwung  stattgefunden  hat.  Kein  Sänger  oder 
Spielmann  begleitet  die  Helden  in  den  troischen  Krieg,  obwohl 
doch  gewifs  das  Feldlager  ein  ganz  geeigneter  Platz  für  die  Aus- 
übung dieser  Kunst  war;  nur  Achilles  selbst  singt  einmal  alte 
Heldenlieder.''^)  In  der  Odyssee  dagegen  fehlt  der  Sänger  nirgends. 
Musik  und  Gesang  gilt  als  der  schönste  Schmuck  des  Lebens,  so- 
wohl bei  Alkin oos  als  auch  bei  den  Freiern  singt  der  Spielmann 
Tag  für  Tag,  überall  hebt  der  Dichter  mit  Behagen  dieses  Element 
hervor  und  giebt  uns  ein  anschauliches  und  lebensvolles  Bild  von 
der  Thätigkeit  der  Sänger  in  seiner  Zeit.  Zunächst  nun  wandten 
sich,  wie  deuthche  Spuren  zeigen,  die  Homeriden  dem  Ausbau  der 


61)  Dies  war  auch  im  Alterthume  die  herrschende  Ansicht,  die  nur  einem 
ganz  natürlichen  Gefühle  und  dem  unmittelharen  Eindrucke  folgt;  daher  liefs 
man  ja  auch  den  Homer  die  Ilias  in  jüngeren  Jahren,  die  Odyssee  im  Greisen- 
alter dichten;  wenn  Lucian  Ver.  Hist.  II_,  20  mit  Berufung  auf  die  Volksmei- 
nung die  Odyssee  als  das  ältere  Gedicht  bezeichnet,  so  beruht  dies  wohl  nur 
auf  einem  Versehen  der  Abschreiber, 

62)  Gesang  und  Sailenspiel  sind  natürlich  auch  der  Ilias  nicht  unbekannt, 
II.  I,  603  tritt  Apollo  mit  den  Musen  im  Kreise  der  Götter  auf,  der  Schiffskata- 
log  gedenkt  der  Sage  von  dem  Sänger  Thamyras,  III,  59  wird  das  Saitenspiel 
des  Paris  erwähnt ;  der  Päan,  das  Linoslied,  der  Hochzeitsgesang  und  die  Todten- 
klage  werden  anschaulich  geschildert. 
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Ilias  zu,  bald  aber  unternahm  etwa  im  Anfange  des  neunten  Jahr- 
hunderts ein  anderer  reichbegabter  Dichter,  gleichfalls  ein  Meister 
ersten  Ranges,  der  Ihas  die  Odyssee  zur  Seite  zu  stellen.  Wahrend 
jüngere  Kräfte  dieses  Epos  fortsetzten  und  erweiterten,  versuchten 
andere  sich  in  selbstständigen  Leistungen,  theils  in  kürzern  Einzel- 
liedern nach  althergebrachter  Weise,  aber  im  Stile  des  Homerischen 
Epos,  theils  in  gröfseren  Dichtungen,  wie  Creophylus  der  Verfasser 
der  Eroberung  Oechalia's  und  der  Dichter  der  Thebais.  Aber  aufser- 
dem  mag  noch  manches  andere  Gedicht,  was  diese  Epoche  des  leben- 
digen Schaffens  hervorbrachte,  frühzeitig  verschollen  sein.*'^)  Es 
ist  möglich,  dafs  dann  in  der  Homerischen  Schule  vorübergehend 
ein  Stillstand  eintrat,  dafs  man  sich  eine  Zeit  lang  von  gröfseren 
Aufgaben  fernhielt,  indem  man  nicht  wagte,  sich  mit  den  berühm- 
ten Vorgängern  in  einen  ungleichen  Wettstreit  einzulassen.  Nach- 
dem die  beiden  Homerischen  Gedichte  im  ganzen  und  grofsen  ab- 
geschlossen waren  ®''),  beginnen  seit  Ol.  1  die  jüngeren  Cychker  mit 
frischen  Kräften  auf  den  alten  Grundlagen  weiter  zu  bauen.  Bei 
dem  lebhaften  Verkehre,  der  von  Anfang  an  zwischen  den  Colonien 
in  Asien  und  dem  Mutterlande  stattfand,  verbreitet  sich  die  Home- 
rische Poesie  sehr  bald  auch  im  eigentlichen  Hellas.  Insbesondere 
das  mittlere  Griechenland  nahm  regen  Antheil  an  der  Fortbildung 
des  epischen  Gesanges,  das  delphische  Orakel  eignete  sich  sofort 
die  neue  Kunstform  an,  und  noch  im  Verlaufe  des  neunten  Jahr- 
hunderts schlägt  die  böotisch  lokrische  Schule  mit  günstigem  Er- 
folg neue  Wege  ein. 
Person-         Jn  den  Kreisen  der  Schule  wird  sich  zunächst  eine  Ueberliefe- 

licli6s 

"  rung  über  Homer  gebildet  haben,  und  zwar  suchte  man  die  sagen- 
haften Erinnerungen   auch   poetisch   darzustellen,   wie   einige   noch 


63)  Die  Fahrt  der. Argonauten  war,  wie  der  Dichter  der  Odyssee  bezeugt, 
zu  seiner  Zeit  ein  besonders  beliebter  Stoff  für  die  Sänger,  aber  diese  Lieder 
sind  frühzeitig  spurlos  verschwunden.  EumelusvonKorin.il  war  nicht  der  Erste, 
der  diese  Sage  bearbeitete.  Wenn  zahlreiche  Orte  sich  rühmten  von  den  Ar- 
gonauten auf  ihren  Irrfahrten  gegründet  zu  sein,  so  ist  dies  ein  deutlicher  Beweis, 
dafs  der  Name  jener  Helden  allgemein  bekannt  und  seit  alter  Zeit  im  Liede  ge- 
feiert war. 

64)  Die  Umbildungen  und  Erweiterungen,  welche  Ilias  und  Odyssee  erfahren 
haben,  müssen  gröfstentheils  in  diesen  Zeitraum  fallen,  da  auf  die  Umwandlung 
und  Umgestaltung  der  Sage,  welche  wir  bei  den  jüngeren  Cyclikern  seit  Ol.  l 
antreffen,  keine  Rücksicht  genommen  wird. 
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erhaltene  interessante  Reste  beweisen.  Je  weniger  man  wufste, 
desto  freier  konnte  sich  die  Erfindung  bewegen.  So  haben  denn 
theils  die  älteren  Honieriker,  welche  sich  mit  dem  Studium  dieser 
Gedichte  beschäftigten,  theils  die  jüngeren  zunftmäfsigen  Gelehrten 
den  Lebensgang  Homers  immer  reicher  ausgestattet.  Aus  diesen 
Fabeleien  hat  die  moderne  Kritik  den  geschichtlichen  Kern  auszu- 
scheiden sich  bemüht;  allein  was  uns  über  die  Herkunft  des  Dich- 
ters und  seine  persönlichen  Schicksale  überliefert  wird,  kann  durch- 
aus keinen  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  oder  höheres  Alterthum 
machen. 

Wenn  Homers  Vater  Meles  genannt  wird^^),  so  läfst  sich  dies 
mythisch  auflassen.  War  der  Name  des  Vaters  unbekannt,  so  lag 
nichts  näher,  als  diese  Lücke  dadurch  zu  ergänzen,  dafs  man  den 
Dichter  mit  dem  Flusse  Meles,  an  dem  Smyrna,  Homers  Geburts- 
ort lag,  in  Verbindung  brachte  ^^);  indefs  ist  Meles  ein  gar  nicht  un- 
gewöhnlicher Eigenname '^^) ,  der  gerade  auch  in  Smyrna  üblich  ge- 
wesen sein  mag;  pflegte  man  doch  in  Griechenland  öfter  Kindern 
den  Namen  benachbarter  Flüsse  beizulegen;  denn  der  Cultus  der 
Flüsse  ist  alt  und  das  Gedeihen  der  Kinder  ward  vorzugsweise 
ihrem  Schutze  anvertraut.  So  könnte  immerhin  der  Name  Meles 
geschichtlich  sein,  während  es  über  die  Mutter  des  Dichters  an 
alter  Ueberlieferung  fehlte ,  daher  die  Erfindung  hier  ganz  freien 
Spielraum  hatte. 

Nach  der  gemeinen  Ueberheferung  war  Homer  des  Augenlichts 
beraubt.  Blinde  Sänger  und  Spielleute  finden  sich  bei  allen  Völkern 
und  zu  allen  Zeiten;  wegen  ihres  Gebrechens  zu  anderen  Beschäf- 
tigungen untauglich,  wandten  sie  sich  diesem  Berufe  zu,  und  es 
kommt  vor,   dafs   gerade   bei   solchen,    denen    der    Gebrauch    des 


65)  Sohn  des  Meles  heifst  Homer  bereits  in  dem  Gedichte  über  den  Sänger- 
krieg. Es  war  dies  die  allgemeine  Ueberheferung,  obwohl  man  sich  auch  dabei 
nicht  beruhigte  und  nach  anderen  Namen  suchte. 

66)  Daher  wird  Homer  MeXrjatyevriS  genannt,  was  wahrscheinlich  auf  alte 
Poesie  der  Rhapsoden  zurückgeht;  ebendaher  stammt  wohl  auch  die  bekannte 
Bezeichnung  des  Dichters  als  Maiovios  oder  MaioviSr^s ,  was  auf  Smyrna  und 
Lydien  hinweist,  obwohl  auch  dieser  Zuname  später  genealogische  Verwen- 
dung fand. 

67)  Mekrjs  hiefs  der  Vater  des  Polymnestos  von  Kolophon,  einen  Meles  ver- 
spottet Asius  der  Samier,  auch  der  Dithyrambendichter  Cinesias  war  der  Sohn 
eines  Meles,  wie  dieser  Name  auch  sonst  in  Athen  vorkommt. 
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Augenlichtes  versagt  ist,  das  innere  geistige  Leben  desto  reicher 
sich  entfaltet.  Hier  konnte  jene  Tradition  sehr  leicht  entstehen,  da 
man  in  dem  blinden  Demodocus,  dem  die  Muse  zum  Ersatz  die  Gabe 
des  Gesanges  verliehen  hatte  ^^),  das  Vorbild  Homers  zu  erbhcken 
glaubte.  Und  wenn  der  Verfasser  des  Prooemiums  auf  den  delischen 
Apollo,  welches  das  Alterthum  unbedenklich  dem  Homer  beilegte, 
erklärt,  er  sei  blind  und  wohne  auf  der  Insel  Chios^^),  so  glaubte 
man  darin  ein  vollkommen  glaubwürdiges  Zeugnifs  zu  finden. 
Natürlich  kann  Homer  nicht  von  Geburt  an  blind  gewesen  sein, 
beweisen  doch  die  Gedichte  selbst  aufs  Unzweideutigste,  dafs  Homer 
mit  klarem  Dichterauge  die  Natur  und  das  Menschenleben  beobachtet 
hat^°),  defshalb  liefs  man  ihn  erst  in  reiferen  Jahren  das  Gesicht 
einbüfsen. 

Wie  die  alten  Sänger  ein  unstätes  Wanderleben  führten,  so 
liefs  man  auch  Homer  nicht  nur  in  seiner  näheren  Umgebung 
von  Ort  zu  Orte  wandern,  sondern  auch  Reisen  in  ferne  Länder 
unternehmen ;  dadurch  suchte  man  nicht  nur  die  bewundernswür- 
dige Kenntnifs  der  Welt,  welche  die  Homerische  Poesie  bekundet, 
zu  erklären,  sondern  gewann  auch  ein  bequemes  Mittel,  um  die 
Ansprüche  der  verschiedenen  Städte  auf  Homer  auszugleichen.  Ri- 
valität herrschte  von  Anfang  an  unter  den  griechischen  Liederdich- 
tern, so  durften  auch  dem  Homer  Nebenbuhler  nicht  fehlen ;  beson- 
ders nahe  lag  es,  Hesiod  und  Homer  in  einem  Wettkampf  einan- 
der gegenüber  zu  stellen.  Daneben  las  man  aus  den  Gedichten 
allerlei  persönliche  Beziehungen  heraus,  die  vielleicht  auch  hier 
nicht  ganz  fehlen ,  indefs  beruhen  alle  diese  Deutungen  nur  auf 
willkürlichen  Einfällen,  nicht  auf  historischem  Grunde."^^) 


()8)  Der  thrakische  Sänger  Thamyras,  den  die  Musen  blenden  und  der  Gabe 
des  Gesanges  berauben  (II.  II,  599),  bildet  dazu  das  Gegenstück. 

69)  Hymn.  in  Apoll.  I,  172. 

70)  Richtig  bemerkt  Cicero  Tusc.  V,  39:  Traditum  est  etiam  Homerum 
caecum  fiiisse:  at  njus  picturam,  nonpoesinvidemus.  Quae  regio,  quae  ora, 
qui  locus  Graeeiae,  quae  species  formaque  pugnae ,  quae  acics,  quod  remi- 
gium,  qui  inotus  hominum,  qui  ferarum  non  iia  expiclus  est,  ut  quae  ipse 
non  viderit,  nos  ut  videremus  effecerit. 

71)  Der  Böoter  Tv/Zos,  ffxvroro/ucov  o%  aQiaros,  der  dem  Ajas  den  Schild 
verfertigt  hatte  (IL  VII,  220)  soll  ein  axvrsvg  zu  Neov  rei^os  gewesen  sein,  der 
den  blinden  Sänger  gastlich  aufnahm,  und  dem  Honwr  aus  Dankbarkeit  dieses 
Denkmal  setzte.    Thersites  soll  dagegen  der  unredliche  Vormund  gewesen  sein, 
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Das  Lebeuseiide  des  Dichters  verlegt  die  Tradition  nach  der 
kleinen  Insel  los,  hier  zeigte  man  sein  Grab,  an  dem  alljährlich  ein 
Todtenopfer  dargebracht  ^vurde.'-)  Die  Sage  mufs  alt  sein,  denn 
die  Ansprüche  der  leten  sind,  soviel  wir  wissen,  niemals  bestritten 
worden.")  Wenn  Homer  aus  Verdrufs,  weil  ihm  die  Lösung  eines 
Räthsels  mifslaug,  gestorben  sein  soll,  so  geht  diese  Fiction  deut- 
lich auf  die  Rhapsoden  zurück,  welche  an  der  Räthselpoesie  von 
jeher  besonderes  Wohlgefallen  fanden."^)  Um  das  Wunderbare  zu 
steigern,  soll  das  Orakel  dem  Homer  nicht  nur  den  Ort,  sondern 
auch  die  Ursache  seines  Todes  im  Voraus  verkündet  haben.  Die 
leten  begnügten  sich  übrigens  nicht  mit  der  Ehre,  das  Grab  des 
ältesten  und  gröfsten  hellenischen  Dichters  zu  besitzen,  sondern 
suchten  sich  auch  die  Anfänge  Homers  anzueignen.  Dafs  Homer 
in  Smyrna  geboren  sei ,  wagten  sie  nicht  in  Frage  zu  stellen,  aber 
die  Mutter  des  Dichters  sollte  aus  los  stammen;  um  ihre  Schwan- 
gerschaft zu  verhehlen,  verliefs  sie  das  elterliche  Haus,  gelangte 
nach  mancherlei  Schicksalen  nach  Lydien  und  genas  dort  am 
Flusse  Meles  eines  Sohnes. ^^j  So  würde  also  der  Kreislauf  des 
Lebens  an  derselben  Stätte,  wo  er  begonnen,  auch  abschliefsen. 


an  dem  Homer  durch  eine  nicht  gerade  schmeichelhafte  Schilderung  sich  gerächt 
habe.  Zu  ähnlichen  Ausschmückungen  der  Biographie  des  Dichters  wurden 
Mentes,  Mentor  und  der  Sänger  Phemius  aus  der  Odyssee  benutzt. 

72)  Nach  diesem  Todtenfeste  (eine  Ziege  wurde  geopfert)  für  den  als  Heros 
verehrten  Dichter  hi*fs  ein  Monat  in  los  '0{.iriQE(öv ,  wie  eine  noch  erhaltene 
Inschrift  bezeugt.  Die  Bewohner  der  Insel  stammen  wohl  ursprünglich  aus  Ar- 
kadien ab,  wie  das  Räthsel,  was  man  mit  Unrecht  abgeändert  hat,  andeutet; 
los  heilst  auch  wirklich  eine  arkadische  Ortschaft  bei  Xenophon.  Und  arka- 
dische Ansiedler  finden  sich  auch  in  anderen  ionischen  Niederlassungen,  wie  in 
Clazomenae  und  Keos. 

73)  In  dem  POTiplus  des  sog.  Skylax  wird  die  Grabstätte  in  los  ausdrück- 
lich erwähnt;  wenn  Strabo  X,  484  sagt  rivis  <paaiv,  so  folgt  daraus  nicht,  dafs 
der  Geograph  einen  anderen  Ort  kannte,  der  begründetere  Ansprüche  hatte. 
Wenn  ein  neuerer  Reisender  sich  rühmte  das  Grab  und  als  Zugabe  die  Schule 
Homers  wiederaufgefunden  zu  haben,  so  ist  dies  längst  als  Täuschung  erkannt. 

74)  Schon  der  Philosoph  Heraklit  von  Ephesus  bezieht  sich  auf  dieses 
Räthsel. 

75)  Diese  Localsage  von  los  hatte  Aristoteles  in  dem  Dialoge  nsoi  noirj- 
rajv  erwähnt.  Merkwürdig  ist,  dafs  man  auch  den  Samier  Creophylus  nach  los 
versetzte,  während  Andere  ihm  Chios  anweisen.  Es  ist  immerhin  möglich,  dafs 
die  kleine  Insel  los  für  die  Geschichte  der  Homerischen  Poesie  gewisse  Bedeu- 
tung hatte,  aber  wir  vermögen  nicht  das  Dunkel  zu  lichten. 
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Cnitas  des  Es   ist    Selbstverständlich,    dafs   das    Gedächtnifs    des    grofsen 

^°^"®^^^jJ^"Dichters  in  Ehren  gehalten  wurde,  zumal   in   den  Städten,   welche 

Stellungen,  irgendwie  Anspruch  auf  Homer  machten ;  übrigens  gehören  diese 
äufserlichen  Zeichen  der  Verehrung  gröfstentheils  erst  dem  Ende 
der  classischen  Zeit  oder  den  nächsten  Jahrhunderten  an.  So  setz- 
ten zahlreiche  Städte  Kleinasiens,  wie  Smyrna,  Chios,  Kolophon^ 
Kyme,  Amastris  und  manche  andere  das  Bild  Homers  auf  ihre 
Münzen.'®)  In  dem  seit  der  Diadochenzeit  wieder  aufblühenden 
Smyrna  ward  dem  Dichter  ein  Tempel  und  Bild  geweiht,  ebenda- 
selbst zeigte  man  am  Flusse  Meles  eine  Grotte,  in  der  Homer  der 
Sage  nach  seine  Gedichte  verfertigt  hatte  ^^;  in  Chios  führte  ein 
Gymnasium  den  Namen  Homers''^),  in  Alexandria  errichtete  Ptole- 
mäus  Philopator  einen  Tempel,  wo  die  Statuen  der  rivahsirenden 
Städte  Homers  Bild  umgaben.'^)  Unter  den  Städten  in  Hellas  zeich- 
nete sich  begreiflicherweise  besonders  Argos  aus,  man  begnügte 
sich  nicht  mit  der  Bronzestatue  des  Dichters  und  regelmässigen 
Opfern,  sondern  ordnete  auch  aller  vier  Jahre  eine  Festgesandtschaft 
nach  Chios  ab^*'),  was  auf  eine  solenne  Festfeier  der  Chioten  hin- 
deutet. Während  hier  die  Verehrung  des  alten  Meisters  geradezu 
den  Charakter  eines  religiösen  Cultus  annahm,  fanden  sich  auch 
zahlreiche  Statuen  in  Tempeln,  Bibliotheken  und  anderen  öffent- 
lichen Orten  aufgestellt,  wie  in  Kolophon,  in  Delphi  im  Eingange 
des  Tempels,  in  Athen  am  Gymnasium  des  Ptolemäus  und  an  der 
heiligen  Strafse ;  eine  der  ältesten  plastischen  Darstellungen  war  wohl 
die  Statue  Homers  zu  Olympia,  eine  Arbeit  des  Dionysius,  welche  zu 
dem  Weihgeschenke  desBheginersMicythus  (um  01.76 — 7 8)  gehörte.**) 


76)  Pollux  IX,  84  nennt  nur  Chios,  über  Smyrna  s.  Strabo  XIV,  664. 

77)  Strabo  XIV,  664,  'OfirjQsiov ,  damit  standen  Säulenhallen  und,  wie  es 
scheint,  auch  die  Bibliothek  in  Verbindung.  Ueber  die  Grotte  s.  Pausan.  VII, 
5,  12. 

78)  'Ofir^Qeiov  Corp.  In.  Gr.  2221,  vielleicht  war  es  zugleich  Unterrichts- 
anstalt für  die  heranwachsende  Jugend,  man  vergl.  eine  andere  Inschrift  eben- 
daselbst 2214  über  den  musischen  und  gymnischen  Agon  der  jungen  Chioten 
zu  Ehren  des  Herakles  und  der  Musen. 

79)  Aelian  V.  H.  XIII,  22. 

80)  Die  Schrift  über  den  Sängerkrieg  18.    Aelian  V.  H,  IX,  15. 

81)  Plinius  H.  N.  XXXV,  9  bemerkt  treffend:  pariunt  desideria  non  tra- 
düos  vultus ,  sicut  in  Homero  evenit.  Die  Statue  in  Kolophon  erwähnt  Plu- 
tarch  im  Leben  Homers,  offenbar  kein  älteres  Kunstwerk,  da  hier  nurllias  und 
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Noch  sind  uns  eine  Anzahl  Brustbilder  erhalten,  unter  denen  der 
Farnesische  Kopf  des  greisen  Dichters,  ein  Werk  von  hoher  Schön- 
heit, wohl  die  erste  Stelle  einnimmt;  allgemein  bekannt  ist  das 
figurenreiche  Relief  des  Archelaus  von  Priene,  in  der  allegorisiren- 
den  Manier  der  späteren  Zeit  im  britischen  Museum,  die  sogenannte 
Apotheose  Homers,  wo  der  Dichter  auf  einem  Throne  sitzend  vor 
einem  Altar  die  ihm  gebührenden  Huldigungen  entgegennimmt» 
während  auf  einem  Silbergefässe  aus  Herculanum  ein  Adler  den 
Dichter,  der  durch  die  beigefügten  Figuren  der  Ilias  und  Odyssee 
kenntlich  gemacht  ist,  dem  irdischen  Dasein  entrückt. 


Schicksale  der  Homerischen  Poesie 
im  Alterthume. 

Verbreitung   der   Gedichte.     Homeriden.     Rhapsoden. 
Die   Gedichte   als   Ganzes   vorgetragen.     Vortrag   ein- 
zelner  Abschnitte.      Anordnungen   des   Solon    und 
Hipparch.     Red  actio  n   des   Onomacritus. 
Kritische   Scheidung. 

Bei    dem    lebhaften    Verkehre,    der    bereits    in    jenen    Zeiten Y*'"^"^*""^ 

'•  der  Home- 

herrschte,  kann  man  sich  die  Verbreitung  der   Homerischen  Poesie   rischen 
nicht  rasch  genug  vorstellen.')     Natürlich  fand  der  epische  Gesang  ^«'^^<^^*ö- 
im  neuen  Stile  zunächst  willige  Aufnahme  bei  den  Hellenen  Klein- 
asiens wie  auf  den  Inseln   des   ägäischen   Meeres,    und  zwar  nicht 
nur  bei  den  loniern  und  Aeoliern,  sondern  auch  bei   den  Doriern. 


Odyssee  als  Homerische  Dichtungen  anerkannt  werden;  die  Bilder  zu  Delphi 
und  Olympia  nennt  Pausanias,  auffallend  aber  ist,  dafs  unter  den  Dichterstatuen 
im  Musenhaine  bei  Thespiae  Homer  gefehlt  zu  haben  scheint,  wenn  dem  Still- 
schweigen des  Periegeten  zu  trauen  ist;  die  Statue  zu  Athen  erwähnt  Lucian 
Demosth.  2,  eine  andere  an  der  heiligen  Strafse  befand  sich,  wie  es  scheint, 
neben  dem  Grabmale  des  Theodektes  nebst  Bildern  anderer  Dichter' (Plutärch 
vit.  X.  orat.  Isocrat.). 

l)  Freilich  nach  einer  neueren  Forschung,  die  sehr  mit  Unrecht  wissen- 
schaftlicher Methode  sich  rühmt,  hätte  die  Homerische  Poesie  Jahrhunderte  ge- 
braucht, um  nach  Kyme  (694  v.  Chr.)  oder  Greta  (625  v.  Ghr.)  zu  gelangen. 
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Man  erkennt  dies  deutlich  aus  den  Erweiterungen,  welche  frühzeitig 
jene  Gedichte  erfuhren.  So  gelangten  in  die  Ilias  rhodische  und 
cretische  Helden,  welche  nicht  nur  der  Sage  vom  troischen  Kriege, 
sondern  auch  dem  ursprünglichen  Gedichte  fremd  waren.  Selbst 
bei  den  einheimischen  Völkern  Vorderasiens,  die  bald  für  hellenische 
Bildung  zugängHch  wurden,  fanden  diese  Gedichte  Eingang.  Midas, 
der  griechenfreundhche  König  von  Phrygien  von  Ol.  10 — 21,  ver- 
heirathete  sich  nicht  nur  mit  einer  hellenischen  Königstochter  aus 
dem  äolischen  Kyme,  und  beschenkte  zuerst  unter  allen  Barbaren 
das  delphische  Orakel,  sondern  ward  auch  nach  seinem  Tode  durch 
ein  Grabdenkmal  mit  einer  griechischen  Inschrift  in  Hexametern 
geehrt,  die  ein  Bhapsode,  der  natürlich  kein  geringerer  als  Homer 
selbst  sein  konnte,  verfafst  hatte.  Die  jungfräuliche  Figur  aus 
Bronze  auf  dem  Monumente  des  phrygischen  Fürsten  mit  den  viel- 
berufenen griechischen  Versen  darunter  ist  jedenfalUs  eine  bemer- 
kenswerthe  Thatsache,  und  wir  dürfen  w  ohl  voraussetzen ,  dafs  am 
Hofe  des  Midas  wandernde  hellenische  Sänger,  welche  die  Homeri-, 
sehen  [Gedichte  vortrugen,  eben  so  gern  gesehen  waren,  wie  bei 
dem  gleichzeitigen  Könige  von  Lydien  Gyges  Ol.  15 — 25,  der  den 
smyrnäischen  Bhapsoden  Magnes  hochhielt,  welcher  sich  die  Gunst 
jenes  Fürsten  nicht  nur  durch  seine  jugendliche  Schönheit,  sondern 
auch  durch  seine  poetischen  Leistungen  erwarb.  Hatte  doch  Magnes 
die  Heldenthaten  der  berühmten  lydischen  Reiter  im  Kampfe  gegen 
die  Amazonen  in  seinem  Epos  verherrlicht,  was  die  Magneten,  die 
sich  vernachlässigt  glaubten,  da  der  Dichter  ihrer  nicht  gedacht 
hatte,  so  erbitterte,  dafs  sie  den  Rhapsoden  persönHch  mifshandel- 
ten,  wozu  freilich  die  Eifersucht  wegen  der  Frauengunst,  die  jener 
Dichter  in  reichem  Mafse  genofs,  nicht  wenig  beitragen  mochte. 
Natürlich  liefs  der  lydische  König  diese  Schmach  nicht  ungeahndet, 
indem  ei  das  Gebiet  der  Magneten  wiederholt  verwüstete  und  end- 
lich ihre  Stadt  eroberte.-) 

Aber  auch  Griechenland  selbst  verhielt  sich  nicht  theilnahmlos 
gegen  die  Blüthe  des  epischen  Gesanges  in  lonien.  Schon  sehr 
früh  müssen  wandernde  Rhapsoden  die  Kunde  der  Homerischen 
Poesie  in  Hellas  verbreitet  haben,  denn  sofort  eignet  sich  das  del- 


2)  Mag   in   dem  Berichte  des  Nicolaus  von  Dainascus   auch   Manches   aus- 
geschmückt sein,  so  ist  ein  historischer  Kern  doch  nicht  zu  verkennen. 
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phische  Orakel  die  neue  Kunstform  an,  und  in  Böotien  wetteifern 
heimische  Dichter  erfolgreich  mit  Homer  und  den  Homeriden. 
Wenn  auch  die  epische  Poesie  des  Hesiod  und  seiner  Nachfolger 
einen  verschiedenen  Charakter  zeigt  und  sogar  zu  der  Homerischen 
in  einen  gewissen  Gegensatz  tritt,  so  kann  sie  doch  dem  mächtigen 
Einflüsse  des  ionischen  Epos  sich  nicht  entziehen.  Es  war  ehen 
der  Vorgang  Homers,  der  auch  im  Mutterlande  die  Liehe  zum  epi- 
schen Gesänge  neu  belebte.  Im  Peloponnes,  namentlich  in  Lako- 
nien,  fand  die  Homerische  Poesie  nicht  minder  willige  Aufnahme, 
und  die  alte  Ueberlieferung ,  welche  diese  Dichtungen  durch  Ver- 
mittelung  Lykurgs  nach  Sparta  verpflanzt  werden  läfst,  wo  sie  bald 
feste  Wurzel  schlugen,  erscheint  durchaus  glaubwürdig.^)  Wenn 
wir  sehen,  wie  später  das  delphische  Orakel  stets  darauf  bedacht 
ist,  für  die  geistige  Bildung  des  kriegerischen  Sparta  zu  sorgen  und 
die  Pflege  der  Poesie  nach  Kräften  zu  fördern,  so  liegt  die  Ver- 
muthung  nahe,  dafs  die  erste  Anregung  eben  von  Delphi  ausging, 
welches  die  hohe  Bedeutung  dieser  unvergleichlichen  Poesie  für  das 
geistige  und  sittliche  Leben  der  Nation  vollkommen  zu  würdigen 
verstand;  das  Verdienst  des  Lykurg,  welchem  die  Ausführung  zu- 
fiel, wird  dadurch  nicht  geschmälert.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs 
im  eigentlichen  Griechenland  Homers  Gedichte  zunächst  nur  bruch- 
stückweise bekannt  waren,  und  dafs  die  vollständige  Verpflanzung 
erst  dem  Lykurg  verdankt  wurde'');  natürlich    ist   dabei   vor   allem 


3)  Allerdings  mag  man  in  Sparta,  wie  anderwärts,  nicht  selten  Institutionen, 
die  überhaupt  der  alten  Zeit  angehören,  auf  Lykurg  übertragen  haben;  so  könnte 
man  annehmen,  dafs  auch  die  Verpflanzung  der  Homerischen  Poesie  nach  Sparta 
durch  eine  Art  Anticipation  dem  Lykurg  zugeschrieben  wurde;  hatte  es  doch 
etwas  Ansprechendes,  dafs  gerade  der  Reformator  Sparta's  die  Werke  des  grofsen 
Dichters  einbürgerte.  Allein  es  ist  Thatsache,  dafs  die  Homerische  Poesie  früh- 
zeitig in  Sparta  Wurzel  fafste,  dafs  insbesondere  die  Umgestaltungen  der  Odyssee 
vielfach  auf  Lakonien  hinweisen ;  daher  liegt  kein  Grund  vor  die  Glaubwürdig- 
keit jener  ueberlieferung  anzufechten. 

4)  Plutarch  Lyc.  c.  4  berichtet,  wie  Lykurg  in  Samos  bei  den  Nachkommen 
des  Creophylus  die  Homerischen  Gedichte  genauer  kennen  lernte  und  nach  Grie- 
chenland verpflanzte:  i]v  ydo  ns  rßr]  do^a  xä>v  inwv  afiavQo.  naQct  roii'^E).- 
Arjffiv'  ixtxrrivxo  Se  ov  TioXXoi  fisot]  rivä ,  aTCOodSrjv  rrjs  Ttott'iaeeoa  y.ai  coi 
irvx,s  ocacfeooue'vr-s,  yvcooiur^v  §^  avrr^v  y.ai  fidhaza  Tiocöros  eTroir/ffs  y^vy.oi'^- 
yos.  Dies  ist  nicht  aus  Ephorus  geschöpft,  dem  Plutarch  sonst  in  dieser  Bio- 
graphie vorzugsweise  folgt;  denn  Ephorus  scheint,  wenn  auch  nur  als  unver- 
bürgte Sage,  angeführt  zu  haben ,   dafs  Lykurg  in  Chios  mit  Homer  selbst  zu- 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  I.  31 
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an  die  Ilias  zu  denken,  (läfst  doch  die  Sage  den  Samier  Creophy- 
lus  dieses  Gedicht  von  Homer  selbst  empfangen),  sowie  an  die 
Odyssee,  die,  wie  aus  Allem  hervorgeht,  hei  den  Spartanern  in  der 
Zeit  nach  Lykurg  besonders  beliebt  war.  Aber  es  können  auch 
noch  andere  epische  Gedichte,  wie  die  Thebais  oder  die  Zerstörung 
Oechaha's  von  Creophylus  auf  diesem  Wege  nach  Griechenland  ge- 
langt sein.  Um  aber  die  Homerische  Poesie  in  Sparta  einzubürgern, 
gab  es  kein  anderes  Mittel  als  regelmäfsige  Vorträge  der  Rhapsoden 
einzuführen,  und  wenn  dafür  ein  ausdrückliches  Zeugnifs  vermifst 
wird^)  ,  so  beweist  doch  der  Umstand,  dafs  diese  Poesie  bei  den 
Spartanern  feste  Wurzel  gefafst  hatte  und  ein  jeder  mit  derselben 
vertraut  war,  das  Bestehen  einer  solchen  Einrichtung,  die  wir  auch 
anderwärts  im  Peloponnes  antreffen;  wie  zu  Sikyon,  wo  der  Tyrann 
Kleisthenes  den  Vortrag  der  Homerischen  Gedichte  durch  Rhapsoden 
verbot''),   weil   Argos   und   die   Argiver    zu   sehr    gefeiert  würden; 


sammengetrofTen  sei  (s.  Strabo  X,  482.  Flut.  Lyc.  1),  sondern  diese  Notiz  geht 
vielmehr  auf  Aristoteles'  nohrela  ylaxeSai^oTicov  zurück  (vergl.  den  sogen. 
Heraclid.  2).  Dio  Chrysost.  II,  45  läfst  es  unentschieden,  ob  Lykurg,  dem 
er  die  erste  Einführung  der  Homerischen  Poesie  in  Hellas  zuschreibt,  in  lonien 
oder  in  Greta  diese  Gedichte  kennen  lernte.  Aelian  V.  H.  XIII,  14  nennt  eben- 
falls lonien ;  wenn  es  hier  heifst :  oxpe  Si  yivxov^yos  6  ylaxsdcufiovios  ad'Qoav 
TtQtoros  es  rr]v  'EXhxSa  inofxtae  rr}v  0/H7/Oov  Tioir^aiv ,  so  ist  oipt,  wenn  man 
nicht  die  Entstehung  dieser  Gedichte  ungebührlich  hoch  hinaufrückt,  ein  sehr 
unpassender  Ausdruck,  und  nicht  besser  steht  es  mit  der  Aeusserung  des  Maxi- 
mus Tyr.  23,  5,  auf  die  man  ein  nicht  zu  rechtfertigendes  Gewicht  gelegt  hat; 
der  Sophist  will  zeigen,  dafs  wohlgeordnete  Staaten  lange  Zeit  auch  ohne  Kunde 
der  Homerischen  Poesie  bestanden  hätten:  oipi  /niv  ya^  rj  Snaqrri  oaxpcoSeXy 
oxpe  Se  xai  rj  Kqijxti,  6y.>e  Ss  xal  rb  Jcooiicov  iv  yiißvrj  yeros.  Die  allgemeine 
Verbreitung  der  Homerischen  Poesie  in  Sparta  bezeugt  auch  Plato  Leg.  III,  680; 
wenn  ebendaselbst  der  Creter  sagt:  ov  acpöd^a  '/^ocofied'a  röls  ienxoTs  noii]- 
fiaaiy  so  mag  dies  für  die  spätere  Zeit  richtig  sein  ,  aber  dafs  gerade  in  Greta 
die  Homerische  Poesie  sehr  früh  Eingang  fand,  beweisen  die  Erweiterungen  dieser 
Gedichte,  welche  nur  die  Rücksicht  auf  das  Interesse  dortiger  Zuhörer  veran- 
lafste;  daher  ist  es  auch  nicht  so  ungeheuerlich,  wie  man  behauptet  hat,  wenn 
Manche  die  Homerische  Poesie  aus  Greta  nach  Sparta  gelangen  liefsen.  Gyrene 
ist  überhaupt  eine  verhältnifsmäfsig  junge  Gründung,  dafs  aber  auch  hier  diese 
Gedichte  nicht  unbekannt  waren,  erkennt  mau  daraus,  dafs  Eugammon,  mit  dem 
die  Reihe    der  cyclischen  Dichter  abschliefst,  eben  aus  Gyrene  stammt. 

5)  Nur  Maxim.  Tyr.  23,  5  sagt  o\pe  ^dv  yaQ   rj  2näqxri   QuipcodeX,    was 
eben  auf  die  Einrichtung  des  Lykurg  zu  beziehen  ist. 

6)  Herodot  V,  67.    Ebenso  unterdrückte  Kleisthenes   die  r^ayixoi  xo^oi, 
welche  die  Sage  vom  Adrastus  zum  Inhalte  hatten. 
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dies  Verbot  ward  wohl  nicht  so  sehr  wegen  der  lUas  und  Odyssee, 
sondern  wegen  der  Thebais  und  der  Epigonen  erlassen,  gerade 
diese  Gedichte  hatten  für  die  Sikyonier  ein  besonderes  Interesse, 
weil  hier  das  Schicksal  des  Adrastus  und  seines  Geschlechtes  ge- 
schildert wurde.  Selbst  in  die  entlegeneren  Gebiete  der  hellenischen 
Zunge  trugen  wandernde  Sänger  die  Homerische  Poesie,  wie  der 
Rhapsode  Cynäthus  von  Chios  zum  ersten  Male  in  Syrakus  diese 
Gedichte  vortrug.  Dafs  aber  die  Kunde  der  Homerischen  Gesänge 
frühzeitig  in  Sicilien  und  Unteritalien  sich  verbreitete,  beweist  die 
Localisirung  der  Odysseussage  in  jenen  Gegenden. 

iNichts  aber  bezeugt  so  unzweideutig  die  allgemeine  und  rasche^'^^^^^^!^^^ 
Verbreitung  dieser  Gedichte  als  die  mächtige  und  tiefgehende  Wir-schen  Poesio 
kung,  welche  dieselben  nach  allen  Seiten  hin  ausübten.    Nur  Werke,  ^uicTte"^ 
welche  Eigenthum   des   gesammten   Volkes   waren  und   die  Grund- 
lage  der   nationalen   Bildung   ausmachten ,   vermochten   von  Anfang 
an  das  geistige   Leben   in   so   ausgezeichneter  Weise   zu  bestimmen 
und  zu  beherrschen.    Alle  Dichter,  welche  unmittelbar  nach  Homer 
auftreten,  huldigen,  gleichviel  welchem  Stamme  und  welcher  Landschaft 
sie  angehören  oder  in  welcher  Gattung  der  Poesie  sie  ihr  Talent  üben, 
dem   überlegenen    Geiste   Homers   und    sind    ihm    zum  Danke  ver- 
pflichtet.    INicht  blofs  die  Epiker,  Hesiod  und  seine  Schule  wie  die 
Cycliker,  sondern  ebenso  auch  die   Elegiker,  die  lambographen  und 
die  melischen  Dichter  folgen  der  Führung  des  grofsen  Meisters. 

iNicht  minder  bekunden  die   Anfänge   der   bildenden   Kunst   in   Wirkung 
Griechenland  den  Einflufs  der  Homerischen  Poesie.     Die   Lade   des,^"^  ^^  ^^1" 

dende  Kunst. 

Kypselos  zu  Olympia,  eines  der  ältesten  Werke  griechischer  Plastik, 
von  dem  wir  genauere  Kenntnifs  besitzen,  zeigt  in  ihrem  reichen 
Bilderschmuck  die  innigste  Vertrautheit  mit  der  Homerischen  Poesie. 
Der  Zweikampf  des  Ajas  und  Hektor,  der  Kampf  des  Agamemnon 
mit  Amphidamas  um  den  Leichnam  des  Koon,  Thetis,  welche  die 
Rüstung  für  Achilles  von  Hephästus  empfängt,  gehen  auf  die  llias 
zurück;  Odysseus  mit  Kirke  in  der  Grotte  schlafend  und  Nausikaa 
mit  ihren  Dienerinnen  auf  einem  von  Maulthieren  gezogenen  Wagen 
weisen  auf  die  Odyssee.  Andere  Scenen  sind  den  Schilderungen 
der  Fortsetzer  der  Homerischen  llias  nachgebildet,  wie  z.  B.  die 
Vermählung  des  Peleus  mit  der  Thetis,  das  Lrtheil  des  Paris,  der 
Kampf  des  Achilles  mit  Memnon,  Menelaus  die  Helena  mit  gezück- 
tem Schwerte  verfolgend,  Ajas  die  Kassandra  vom  Bilde  der  Athene 
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fortreifsend,  während  aus  dem  Ihebanischen  Sagenkreise  die  Aus- 
fahrt des  Amphiaraus  und  der  Zweikampf  der  feindUchen  Brüder 
Polyneikes  und  Eteokles  entlehnt  sind.  Die  Dichtungen  der  jün- 
geren Cychker,  wie  das  cyprische  Epos,  oder  gar  die  kleine  Ilias 
des  Lesches  waren  diesem  Künstler  noch  nicht  bekannt^);  allein 
jene  Stoffe  waren  eben  schon  mehrfach  von  früheren  Dichtern  be- 
arbeitet worden,  wie  auch  andere  Scenen  dieses  Kunstwerkes  auf 
frühzeitig  verschollene  epische  Poesien  zurückgehen  mögen,  wie  z.  B. 
die  Leichenspiele  des  Pelias  und  Anderes,  was  dem  Sagenkreise 
des  Hercules  oder  der  Argonauten  angehört.  Gerade  dadurch  ge- 
winnt dieses  Denkmal  der  archaischen  Kunst  auch  für  die  Ge- 
schichte der  griechischen  Poesie  besondere  Bedeutung. 

Erheblich  jünger  ist  ein  anderes,  gleichfalls  durch  die  Fülle 
der  Bildwerke  ausgezeichnetes  Monument,  der  Thron  des  amy- 
kläischen  Apollo  in  Sparta,  eine  Arbeit  des  Bathykles  aus  Magnesia 
und  seiner  Genossen.  Dieses  Kunstwerk  gehört  einer  Zeit  an^),  wo 
bereits  die  lyrische  Poesie  sich  reicher  entwickelte,  und  die  mythi- 
schen Stoffe,  welche  früher  ausschliefsliches  Eigenthum  der  epischen 
Dichter  gewesen  waren,  in  neuer  Form  zu  behandeln  begann ;  daher 
mag  auf  die  Auswahl  der  Darstellungen  auch  die  lyrische  Dichtung 
eingewirkt  haben,  während  Anderes  aus  der  örtlichen  Sage  einge- 
flochten ist.  Indefs  der  gröfsere  Theil  der  Scenen  ist  unzweifel- 
haft nach  hergebrachter  Weise  aus  der  reichen  Fundgrube  der  epi- 


7)  Pausanias  legt  die  metrischen  Beischriften  dieses  Kunstwerkes  dem. 
Dichter  Eumelus  von  Korinth  (Ol.  9)  bei:  dies  ist  indefs  nur  eine  Vermuthung 
des  Periegeten,  von  der  wir  nicht  wissen,  worauf  sie  sich  gründet.  Zum  Weih- 
geschenk war  die  Lade  ursprünglich  nicht  bestimmt ,  sondern  wohl  eher  ein 
Brautgeschenk,  welches  die  reiche  Bacchiadentochter  ihrem  Gatten  Eetion,  dem 
Vater  des  Kypselos,  mitbrachte.  Dann  würde  also  die  Anfertigung  des  Kunst- 
werkes ungefähr  in  Ol.  20  fallen.  Wenn  auf  der  Lade  Enyalios  in  voller 
Rüstung  die  Aphrodite  führt  und  offenbar  als  rechtmäfsiger  Gemahl  der  Göttin 
aufgefafst  wird,  so  kann  man  darin  eine  Bestätigung  finden,  dafs  dem  Künstler 
die  sehr  junge  Episode  in  der  Odyssee  von  dem  Liebeshandel  des  Ares  und  der 
Aphrodite  unbekannt  war. 

8)  Pausanias,  dem  wir  die  ausführliche  Beschreibung  auch  dieses  bedeuten- 
den Kunstwerkes  verdanken ,  schweigt  über  die  Zeit,  welcher  jener  Künstler 
angehörte,  obwohl  er  davon  Kenntnifs  hatte,  hidefs  da  die  Spartaner,  wie 
Theopomp  berichtet,  das  Gold,  welches  ihnen  Crösus  in  der  letzten  Zeit  seiner 
Regierung  geschenkt  hatte,  zur  Vergoldung  des  alten  kolossalen  Apollobildcs 
verwandten,  so  fällt  wohl  die  Anfertigung  dieses  Monumentes  in  dieselbe  Zeit. 
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sehen  Poesie,  besonders  den  Cyclikern  entnommen.  Aber  bemer- 
kenswerth  ist,  wie  die  Ilias  gar  nicht  berücksichtigt  wird;  auf  die 
Odyssee  gehen  nur  zwei  DarsteUungen  zurück,  die  Begegnung  des 
Menelaus  mit  Proteus  und  der  Tanz  der  Phäaken  zum  Spiele  des 
Demodocus.  Gerade  hier  aber  ist  die  Beziehung  auf  ein  bestimmtes 
Dichterwerk  vollkommen  gesichert;  gehört  doch  die  Episode  von 
dem  Hyporchem  und  dem  Liede  des  Demodocus  nicht  der  volks- 
mäfsigen  Sage  an,  sondern  ist  lediglich  Erfindung  eines  Dichters  und 
noch  dazu  eine  der  allerjüngsten  Erweiterungen  der  Homerischen  Odys- 
see. Ungeachtet  nicht  viel  über  100  Jahre  verflossen  sein  mochten, 
seit  ein  kecker  Rhapsode  diese  ziemlich  frivole  Schilderung  einflocht, 
betrachtete  man  sie  doch  in  Sparta  ohne  alles  Bedenken  als  einen 
Theil  des  alten  Gedichtes,  und  hatte  daran  seine  Freude ,  weil  der 
hier  herrschende  Ton  an  die  gerade  in  Sparta  besonders  beliebten 
mimischen  Tanzheder  erinnerte;  daher  denn  auch  der  Künstler  keinen 
Anstand  nahm,  diese  Scene  mit  anderen  aUehrwürdigen  und  be- 
rühmten Sagen  zu  verbinden. 

Unter  den  noch  erhaltenen  Kunstwerken  läfst  sich  mit  diesen 
Denkmälern  nur  die  Vase  des  Klytias^)  vergleichen;  wahrscheinlich 
ein  Werk  attischen  Kunstfleifses  und  der  Zeit  nach  von  dem  amy- 
kläischen  Throne  wohl  nicht  sehr  weit  entfernt.  Auch  hier  erin- 
nert manche  Darstellung  an  das  Epos,  so  z.  B.  der  Kampf  der 
Pygmäen  und  Kraniche,  dann  die  Leichenspiele  zu  Ehren  des  Pa- 
troclus  an  die  Ilias,  aber  anderwärts  glauk  man  den  Einflufs  der 
lyrischen  Dichtung  wahrzunehmen.  Selbst  das  Wagenrennen,  wel- 
ches Achilles  veranstaltet,  schliefst  sich  nicht  genau  an  die  Dias  an,  son- 
dern zeigt  beachtenswerthe  Abweichungen,  worin  entweder  die  freie 
Erfindung  des  Zeichners  oder  die  Einwirkung  jüngerer  Poesie, 
welche  die  Homerische  Erzählung  umgestaltete,  sich  kund  giebt. 

Wenn  in  Griechenland  selbst  noch  in  Hchteren  Zeiten  die  Hörnenden. 
Ausübung  einer  Kunst  häufig  vom  Vater  auf  den  Sohn  sich  ver- 
erbt, wie  gerade  in  den  Kreisen  der  Dichter  gesicherte  Beispiele 
diese  Thatsache  bezeugen,  so  war  im  höheren  Alterthum  diese  Sitte 
ganz  allgemein.  Und  wenn  eine  wohlbeglaubigte  Tradition  den 
Vortrag  der  Homerischen   Gedichte,   sowie  die  Fortpflanzung   und 


9)  Klytias  ist  der  Zeichner  {ky^a^f/e),  Ergotimus   hat   dann  diesen  Entwurf 
ausgeführt  {inoirjaev);  das  wesentliche  Verdienst  fällt  also  dem  Klytias  zu. 
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Erhaltung  dieser  Poesie  den  Nachkommen  des  Dichters  selbst  zu- 
schreibt, so  wird  nur  grundlose  Zweifelsucht  dieser  Ueberlieferung 
mifstrauen.  Auf  der  Insel  Chios  bestand  noch  sj^äter  ein  blühen- 
des Geschlecht,  die  Homeriden,  welche  sich  der  unmittelbaren  Ab- 
stammung von  Homer  rühmten^''),  und  auf  dieses  Geschlecht  berie- 
fen sich  die  Chier,  um  den  Anspruch,  ihre  Insel  sei  einst  der 
Wohnsitz  des  grofsen  Dichters  gewesen,  zu  begründen. '*)  Die  Ho- 
meriden trugen  jene  Gedichte  vor*'^),  und  wem  der  poetische  Geist 
nicht  versagt  war,  übte  auch  selbstständig  die  Kunst  des  Gesanges 
aus.  Wenn  später  die  Rhapsoden  insgesammt,  welche  Homerische 
Gesänge  öffentlich  recitirten,  Homeriden  genannt  werden,  so  ist  dies 
der  beste  Beweis,  dafs  die  Ueberlieferung  und  Erhaltung  der  Ge- 
dichte zunächst  jenem  Geschlechte  verdankt  wird.^^)  Allein,  wie  die 
Dichtkunst  von  Jedem,  der  in  sich  Beruf  fühlte,  geübt  werden 
konnte,  und  niemals  Eigenthum  einer  geschlossenen  Zunft  war,  so 
blieben  auch  die  Homeriden  nicht  im  ausschliefslichen  Besitze  der 
Hinterlassenschaft  ihres  Ahnherrn.  Frühzeitig  wurden  die  Homeri- 
schen Gedichte  Gemeingut,  Jeder,  wer  konnte  und  wollte,  trug  als 
wandernder  Rhapsode  dieselben  vor;  nur  so  erklärt  sich  die  rasche 
Verbreitung  jener  Poesie,  die,  wenn  die  Ausübung  der  Kunst  ein 
besonderes  Vorrecht  einer  Familie  gewesen  wäre,  sich  schwer  be- 
greifen liefse.    Thatsache  ist,  dafs  in  Samos  Creophylus'^)  und  seine 


10)  Als  Nachkommen  Homers  galten  die  'Ofiyj^iSai  nicht  nur  im  Volks- 
glauben, sondern  auch  die  Logographen  Acusilaus  und  Hellanicus,  sowie  der 
Grammatiker  Krates  betrachten  Homer  als  den  eponymen  Anherrn  des  Geschlech- 
tes. Nur  der  Grammatiker  Seleucus  bestritt  nicht  die  Existenz  des  Geschlechtes, 
die  zweifellos  war,  sondern  den  Zusammenhang  mit  dem  Namen  des  Dichters. 
Allein  seine  Erklärung ,  die  Homeriden  seien  von  Geiseln  benannt ,  welche  bei 
einem  Zwiste  zwischen  Männern  und  Frauen  in  Chios  gegenseitig  gestellt  wur- 
den, trägt  durchaus  das  Gepräge  einer  schlechten  Erfindung  an  sich. 

11)  Strabo  XIV,  045  und  die  kleine  Schrift  über  den  Agon  des  Homer  und 
Hesiod. 

12)  Schol,  Find.  Nem.  H,  1:  'Oitr^oiSas  eltyov  ro  ^dv  a^^aiov  rovs  dno 
rov  'O^iTjOOv  yerovs,  61  y.al  rrjv  noiriaiv  avrov  ix  SiaSoyjjs  fßov,  fisra  Si  ravru 
xai  ol  Quyjcodol  ovxari  ro  ytvos  sis  "Ofiij^or  avdyorrss. 

13t  Bei  Pindar,  Isokrates,  Plato  sind  'O^u-^iSai  die  Rhapsoden,  dann  im 
weiteren  Sinne  überhaupt  die  Freunde  und  Verehrer  der  Homerischen  Poesie. 

14)  Den  Creophylus  von  Samos  (welchen  Andere  nach  Chios  oder  los  ver- 
setzten) nennt  Plato  Polit.  X,  600  einen  Freund  des  Homer,  der  den  armen  und 
vernachlässigten  Sänger  gastlich  aufnahm;  Andere  machen  den  Creophylus  zum 
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Nachkommen  (das  Gesclilecht  bestand  noch  in  der  Zeit  des  Pytha- 
goras)  schon  in  aher  Zeit  die  Gedichte  Homers  kannten  und  vor- 
trugen. Von  Samos  aus  hat  nach  glaul)würdiger  Ueberheferung 
Lykurg  el)en  durch  Vermittehmg  dieser  RhapsodenfamiUe  die  Home- 
rische Poesie  nach  Lakonien  verpflanzt.  Ebenso  ist  Kynäthos  von 
Chios,  der  ausdrückHch  als  Rhapsode  und  Diaskeuast  der  Homeri- 
schen Poesie  bezeichnet  wird,  offenbar  dem  Geschlecht  der  Home- 
riden  fremd. '^)  Die  cychschen  Dichter,  welche  sicherlich  als  wan- 
dernde Sänger  vor  allem  auch  die  Homerischen  Poesien  vortrugen, 
stehen  in  keinem  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  zu  dem  Regrün- 
der  des  Epos,  so  wenig  wie  Terpander,  der  gleichfalls  dem  Rerufe 
der  Rhapsoden  sich  widmete,  obwohl  die  Gelehrsamkeit  der  Späteren 
diesen  Dichter  genealogisch  mit  Homer  zu  verknüpfen  sucht. 

Im  Männersaale  inmitten  der  schmausenden  Gäste  sitzt  bei  Ho- 
mer der  Sänger  und  trägt  seine  Heldenlieder  vor.  Gesang  und 
Saitenspiel  sind  die  höchste  Lust  und  Freude,  ohne  die  ein  genufs- 
reiches  Fest  nicht  denkbar  ist.  Auch  die  Homerischen  Gedichte 
waren  zunächst  für  diese  Kreise  bestimmt.  An  den  fürstlichen 
Höfen  war  der  wandernde  Sänger,  der  die  ruhmvollen  Thaten  der 
Vorfahren  im  Liede  feierte,  alle  Zeit  willkommen.  Als  dann  allmäh- 
Hg  der  Glanz  und  die  Macht  der  fürstlichen  Geschlechter  erlosch, 
übten  die  Säuger  ihre  Kunst  in  den  gastlichen  Häusern  der  Edeln, 
oder  trugen  in  der  Lesche  und  wo  sonst  Leute  aus  dem  Volk  zu- 
sammenkamen, ihre  Lieder  vor.  Denn  trotz  der  veränderten  poli- 
tischen Verhältnisse,  erfreut  sich  die  epische  Poesie   wohlverdienter 


Eidam  Homers,  und  Verschwägerung  erscheint  allerdings  als  der  einfachste  Weg, 
um  jene  Poesie  aus  dem  geschlossenen  Kreise  der  Homeriden  heraustreten  zu 
lassen.  Allein  recht  gut  können  die  alten  Homeriden  neidlos  jüngeren  Sängern, 
die  ihre  Unterweisung  genossen,  den  kostharen  Schatz  mitgetheilt  haben,  ja 
Homer  selbst  mag  mit  seinem  Beispiel  vorausgegangen  sein.  Nach  dem  Scho- 
liasten  des  Plato  theilt  Homer  dem  Creophylus  zum  Dank  für  seine  gastliche  Auf- 
nahme die  Ilias  mit,  nach  der  gewöhnlichen  Tradition  überliefs  Homer  seinem 
Eidam  die  Oty/tUas  alcoffis  als  Eigenthum. 

15)  Der  Dichter  des  Hymnus  auf  den  delischen  Apollo  (nach  der  gewöhn- 
lichen Ansicht  des  Alterthums  Homer  gelbst,  während  Athenäus  I,  22  'Ojutjqo^ 
rj  x(öv  TIS  '0/n7]oiSd)v  iv  xdli  sis  ATiö/.'/.cova  vfirois  es  unentschieden  läfst,  ob 
der  Hymnus  von  Homer  selbst  oder  einem  jüngeren  Dichter  der  Homerischen 
Schule  verfafst  ist)  bezeichnet  Chios  nur  als  seinen  Wohnort,  nicht  als  seine 
Heimath,  gehört  also  wahrscheinlich  nicht  zu  dem  Geschlecht  der  Homeriden. 
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Gunst;  ja  die  Theilnahme  am  Gesänge  breitet  sich  gerade  jetzt  in 
immer  weiteren  Kreisen  aus.  So  fand  das  Heldenlied  bald  auch 
an  den  religiösen  Festversammlungen,  denen  die  weltliche  Poesie 
ursprünglich  fremd  war,  Eingang*^);  an  die  Hymnen  zu  Ehren  der 
Gottheit  schlofs  sich  der  Vortrag  epischer  Gesänge  an.  Ward  der 
Sänger  auch  überall  gern  gesehen  und  genofs  Lohn  und  Ehre,  so 
zog  ihn  doch  vor  allem  die  Panegyris  an,  wo  die  Stammgenossen 
zahlreich  von  nah  und  fern  mit  Frauen  und  Kindern  sich  zur  Fest- 
feier einfanden  ^■^) ;  denn  hier  konnte  der  Sänger  vor  allem  Volke 
seine  Meisterschaft  zeigen;  wenn  irgend  wo,  so  fand  hier  die  epi- 
sche Poesie  empfängliche  Ohren  und  Herzen,  und  der  Wetteifer 
der  Sänger  wurde  durch  ausgesetzte  Preise  noch  mehr  angefacht. 
Denn  wie  bei  Leichenspielen  oder  ähnlichen  Anlässen,  so  war  es 
auch  an  diesen  Festversammlungen  übhch,  einen  Agon  einzurich- 
ten.'«) 

Der  epische  Dichter  trug  sein  Werk  selbst  vor;  noch  von 
Xenophanes  wird  dies  ausdrücklich  bezeugt  ^^},  und  Aristoteles  be- 
merkt ganz  richtig,  erst  spät  sei  im  Epos  wie  in  der  Tragödie  die 
Darstellung  durch  einen  Dritten  aufgekommen.^^)  Daher  auch  Plato 
nicht  nur  den  Homerischen  Phemius,  sondern  auch  den  Homer 
selbst  als  Rhapsoden  bezeichnet.^')  Gewifs  bheben  die  Cycliker  und 
Andere  der  alten  Sitte  treu.  Da  nun  aber  das  epische  Gedicht  zu- 
nächst nicht  für  Leser,  sondern  für  Zuhörer  bestimmt  war,  mufsten 
alsbald  Andere  diese  Poesien    dem   Gedächtnifs   einprägen   und  den 


16)  Wenn  Phemius  in  der  Odyssee  XXII,  346  sagt  oare  d'soTai  xal  av- 
d'QutTtoiüiv  asiSco  und  TiaQaeideiv  Sare  S'sco,  SO  kann  man  dies  auf  den  Vor- 
trag epischer  Lieder  an  Götterfesten  beziehen,  doch  können  auch  religiöse  Ge- 
sänge gemeint  sein. 

17)  Homer  Hymn.  auf  Apollo  I,  148:  evd'a  rot  elxsxtrcurss  ^laovss  rjyeQe- 
■d'ovTai  ovv  ü(poiaiv  rexesaai  xal  aiSoirjS  aXöxoiOiv. 

18)  Hom.  Hymn.  VI,  19.  Den  musischen  Agon  an  der  panegyris  zu  Delos 
bezeugt  der  Hymnus  auf  Apollo  I,  149  (Thucyd.  IV,  104),  wo  allerdings  zu- 
nächst von  Chorgesängen  die  Rede  ist;  aber  dafs  auch  Rhapsoden  auftreten, 
beweist  das  Prooemium  selbst.  Auch  die  Sage  erwähnt  öfter  solche  Wettkämpfe, 
wie  bei  den  Leichenspielen  des  Pelias  Sibylla  den  Preis  davontrug,  Plut.  Quaest. 
Symp.  V,  2,  1. 

19)  Diog.  L.  IX,  18. 

20)  Aristot.  Rhet.  III,  1. 

21)  Plato  Ion  533.    Rep.  X,  600. 
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Vortrag  übernehmen.  Es  war  ja  dies  das  hauptsächlichste  Mittel, 
um  jenen  Gesängen  dauernde  Wirkung  zu  sichern,  sie  vor  dem 
Untergange  zu  bewahren.  Diese  Sitte  ist  so  alt  wie  das  Epos  im 
grofsen  Stil,  nur  schliefst  sie  den  Vortrag  von  Seiten  des  Verfassers 
nicht  aus.  Die,  welche  fremde  Gesänge  recitirten,  waren  meist 
selbst  Dichter;  noch  Terpander  trat  als  Rhapsode  auf,  wahrschein- 
lich auch  Rlonas,  Polymnestus  und  andere  Lyriker  dieser  Epoche.^^) 
Wenn  also  sogar  Dichter,  die  auf  einem  verschiedenen  Gebiete 
thätig  waren,  diesen  Beruf  nicht  verschmähten,  dürfen  wir  wohl 
voraussetzen,  dafs  vor  allem  die  Epiker,  dei^n  recht  eigentlich 
dieses  Amt  zukam,  wie  eben  die  Cycliker,  die  Kunst  des  rhapsodi- 
schen Vortrags  übten.  Später,  als  die  epische  Poesie  allmählig  ab- 
stirbt, ändert  sich  natürlich  das  Verhältnifs;  nur  ausnahmsweise 
betheiligt  sich  ein  Dichter  an  diesem  Geschäfte,  wie  der  Herakleote 
Nikeratos.^^)  Die  Rhapsoden  nehmen  jetzt  ganz  dieselbe  Stellung 
ein  wie  später  die  Schauspieler,  sie  declamiren  berufsmäfsig  die 
Gedichte  der  Epiker,  und  rühmten  sich  auch  wohl  wegen  der  aus- 
schliefslichen  Beschäftigung  mit  diesen  Denkmälern  ein  tieferes 
Verständnifs  als  Andere  zu  besitzen;  aber  viele  waren  eitele  und 
ungebildete  oder  geradezu  unwissende  Menschen,  welche  nur  rein 
mechanisch  ihre  Kunst  handhabten.^^} 

Die  Sänger  oder  Dichter  sind  ursprünglich  von  den  Rhapsoden  Rhapsoden. 
nicht  verschieden,  obwohl  die  Neueren  gewöhnlich  ohne  Grund  das 
Geschäft  der  letzteren  als  ein  völlig  gesondertes  betrachten,  und 
meinen,  erst  in  der  späteren  Zeit,  wo  die  Productivität  auf  diesem 
Gebiete  nachläfst  oder  völlig  aufliört,  wo  man  sich  begnügt,  die 
alten  Gedichte  einfach  immer  wieder  von  neuem  vorzutragen, 
sei  der  Beruf  wie  der  Name  der  Rhapsoden  aufgekommen.  Der 
Name  selbst  ist  sicherlich  alt;   wenn   Homer   und   die  Epiker  sich 


22)  Plutarch  demiis.  3  in  freilich  nicht  ganz  deutlichen  Fassung,  doch  will 
er  offenbar  sagen,  Klonas  und  Andere  hätten  gerade  so  wie  Terpander  die  Ho- 
merischen Gedichte  in  Musik  gesetzt.  Der  Rhapsode  Kynäthos  aus  Chios  hat 
sich  nicht  blofs  an  der  Ueberarbeitung  der  Homerischen  Gedichte  betheiligt, 
sondern  galt  auch  als  Verfasser  des  Prooemiums  auf  den  delischen  Apollo. 

23)  BeiAristot.Rhet.nl,  11  Mirdein  Wettkampf  des  Nikeratos  mit  dem  Rhapso- 
den Pratys  erwähnt,  offenbar  kein  dichterischer,  sondern  ein  rhapsodischer  Agon. 

24)  Plato  schildert  anschaulich  im  Ion  das  Treiben  der  Rhapsoden;  vergl. 
auch  Xenoph,  Memor.  IV,  2,  10. 
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desselben  nicht  bedienen,  so  erklärt  sich  dies  daraus,  weil  das 
Wort  sich  nicht  in  den  epischen  Vers  fiigte.^^)  Den  Ausdruck 
selbst  hat  man  auf  verschiedene,  aber  unzureichende  Weise  zu  er- 
klären versucht  und  daraus  wieder  unstatthafte  Folgerungen  in  Be- 
zug auf  die  Entstehung  so  wie  die  jetzige  Gestalt  der  Homerischen 
Gedichte  hergeleitet.  Aber  der  Ausdruck  bezeichnet  weder  eine  dem 
Epos  eigen thümliche  Weise  des  Vortrags,  noch  geht  er  auf  das 
Verknüpfen  einzelner  Lieder  zu  einem  Ganzen,  sondern  bezeichnet 
ganz  allgemein  das  kunstreiche  Zusammenfügen  der  Worte  zum 
Liede,  geht  also  redit  eigentlich  auf  die  gestaltende  schöpferische 
Thätigkeit  des  Dichters,  und  so  ist  auch  Rhapsode  ursprünglich 
nichts  Anderes,  als  der  Verfasser  eines  Liedes,  der  Dichter.-^j    Aber 


25)  Homer  und  die  Epiker  gebrauchen  das  einfache  aoiSos,  weil  der  Vers 
das  Compositum  qa^paoiSbs  (die  Böoter  noch  später  QayjaßvSos)  nicht  duldete. 
Pindar  bedient  sich  der  Umschreibung  Qanraiv  inecov  aoiSoi,  Sophokles  nennt 
die  Sphinx,  weil  sie  Räthsel  in  dichterischer  Form  vorlegte,  qaxfcodbs  y.vcov. 

26)  'PaipojSos,  ga^pcoSeXv  soll  das  Aneinanderreihen  von  Versen  ohne  er- 
hebliche Abschnitte  und  Pausen,  den  ebenmäfsigen  ununterbrochen  fortlaufenden 
Flufs  des  epischen  Vortrages  bezeichnen,  oder  nach  der  am  meisten  behebten 
Auffassung  ist  der  Name  daher  abzuleiten,  weil  die  Rhapsoden  einzelne  Stücke  der 
Homerischen  Poesie  beliebig  aneinanderreihten  und  zum  Zweck  ihres  Vortrages  ver- 
banden; worin  denn  die  Anhänger  der  Liedertheorie  eine  erwünschte  Bestätigung 
ihrer  Ansicht  zu  finden  vermeinen.  'PatfcoSos  ist  von  qüitreiv  aotdi^v  abzu- 
leiten (denn  die  Ableitung  von  QaßSos  ist  sprachwidrig);  wenn  es  nun  in  den 
dem  Hesiod  zugeschriebenen  Versen  (Schol.  Pind.  Nem.  II,  1)  heifst:  ^Ev  Jri).M 
rote  TtQcörov  syoj  y.ai  '^O^trjQos  aoiSoi  MekTCOfxev^  iv  vea^öls  vfivois  qäxpavrss 
aoidrjVy  0oXßov,  SO  zeigt  der  Aorist  ^a^avres  (nicht  ^aTtrorrss),  dafs  nicht  von 
der  Weise  des  Vortrages  die  Rede  ist;  aber  ebenso  wird  dadurch  die  andere 
Erklärung  ausgeschlossen,  denn  es  handelt  sich  hier  nicht  um  die  Auswahl  und 
Verbindung  älterer  epischer  Gesänge,  sondern  um  neue  Lieder,  welche  die  Vor- 
tragenden selbst  gedichtet,  d.  h.  um  die  noch  vorhandenen  beiden  Proömien  auf 
Apollo.  Sind  diese  Verse  auch  dem  alten  Hesiod  fremd,  so  erläutern  sie  doch 
genügend  den  Sprachgebrauch  der  classischen  Zeit.  'PaTtretr  heifst  nähen, 
weben,  flechten,  daher  ^anreir  aoiSrjv ,  womit  man  eben  die  gebundene 
Rede  zum  Unterschiede  von  der  Prosa  {löyos)  bezeichnete;  daher  Pindar  die 
Rhapsoden  öanrcöv  inicov  aoiSol  nennt.  Es  ist  ein  bildlicher  Ausdruck,  wie 
ihn  die  alte  Sprache  liebt,  dem  ebensowenig  Unedles  anhaftet,  wie  wenn  man 
Sölov  QÜitrsiv,  SoloQQafoSy  ^ir^yavoqqäcpo'i  u.  s.  w.  sagte.  Ganz  ähnlich  sagte 
man  rexraCvsad'ai  aoiSr,v,  wie  die  Dichterin  Böo  (Pausan.  X,  5,  7)  undPemokrit, 
riy.rovss  v/iivcov  bei  Pindar  und  Cratinus;  ebenso  die  Lateiner  teurere  oder 
conlexere  Carmen.  Wenn  die  Dorier  (Hesych.)  den  Dichter  auch  ^aniSoTtotos 
nannten,  so  ist  dies  wohl  ein  humoristischer  Ausdruck  für  oayojSos.    Die  Rha- 
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als  spater  andere  Gattungen  der  Poesie  aufkamen,  namentlich  die 
elegische  und  jambische  Dichtung,  das  Melos  und  der  Chorgesang, 
so  verstummte  alhuiihlig  die  epische  Poesie,  indem  gerade  die  Be- 
gabteren sich  anderen  Bahnen  zuwendeten.  Jedoch  dem  Volke  sind 
die  alten  epischen  Gesänge  noch  eben  so  werth  als  früher,  und  so 
fuhren  die  Rhapsoden,  die  jetzt  nicht  mehr  wie  ehedem  Dichter 
waren,  fort  in  hergebrachter  Weise  diese  Gedichte  zu  recitiren. 

Wie  früher  die  Sänger  von  einem  Fürstenhofe  zum  anderen 
zogen ,  oder  sich  vor  dem  versammelten  Volke  hören  liefsen ,  so 
führten  auch  die  Rhapsoden  ein  unstätes  Wanderleben.  Nicht  nur 
in  Athen,  sondern  auch  in  vielen  anderen  Städten  waren  Vorträge 
der  Homerischen  Gedichte  angeordnet,  wo  die  Rhapsoden,  mit  einan- 
der um  die  ausgesetzten  Preise  ringend ,  Gelegenheit  fanden ,  ihre 
Kunst  zu  zeigen.^')  So  lange  zwei  epische  Dichterschulen  neben 
«inander  bestanden,  wird  natürlich  die  eine  die  Homerische,  die 
andere  die  Hesiodische  Poesie  als  ihr  ausschliefsliches  Eigenthum 
betrachtet  haben.  Später  fällt  diese  Beschränkung  fort,  ja  nicht 
blofs  epische,  sondern  auch  andere  Gedichte  wurden  von  den  Rha- 
psoden declamirt.  Die  Weihgesänge  (/.ad^aQuo))  des  Empedokles 
wurden  in  Olympia  von  Rleomenes,  vielleicht  , einem  Zeitgenossen 
des  Philosophen,  recitirt;  Andere  trugen  die  iambischen  Poesien 
des  Archilochus  und  Simonides  von  Amorgos  vor.^*)  Indefs,  wie 
Homer  das  Haupt  der  epischen  Dichter  ist,  so  war  auch  die  Thätig- 


psoden  hieCsen  auch  gti'/ojSoI  ,  weil  in  den  epischen  Gedichten  der  gleiche 
Vers  stetig  wiederholt  wird  (TToirjua  y.ara  ari/or) ;  diese  Benennung  ist  natür- 
lich erst  aufgekommen  ,  seit  das  Melos  mit  seiuen  vielgestaltigen  Formen  dem 
Epos  zur  Seite  trat. 

27)  Darauf  zielt  die  Aeufserung  des  Heraklit  bei  Diog.  L.  IX,  1 :  rov  ^'Of.iri- 
Qov  a^iov  s^aaxev  iy.  rcoi'  aycövcov  ey.ßäJj.sad'a.i  y.cd  oaTTi'tead'at ,  y.cd  ^Aoyt- 
lo'/ov  ouoi(oi\  denn  dafs  neben  Homer  und  Hesiod  Archilochus  in  den  Vorträgen 
der  Rhapsoden  besonders  beachtet  wurde,  bezeugt  auch  Plato  im  Ion  531,  A, 
auf  die  Geldpreise  für  die  Rhapsoden  zu  Athen  deutet  derselbe  Dialog  535,  auf 
den  Agon  zu  Epidaurus  530  hin.  Die  alten  Grammatiker  berichten,  die  Rha- 
psoden wären  auch  a^rcoSol  genannt ,  weil  sie  als  Preis  ein  Lamm  erhielten ; 
wahrscheinlich  betrug  das  Honorar  der  Rhapsoden  in  der  alten  Zeit  1  Drachme, 
soviel  kostete  zu  Athen  in  Solons  Zeit  ein  Schaf  (Flut.  Solon  23),  man  mochte 
also  die  Drachme  a^^a  (duros)  nennen,  gerade  so  wie  in  Delos  der  Ausdruck 
ßovs  für  2  Drachmen  üblich  war,  Poll.  IX,  61.  Denn  die  Erklärung  der  Neueren 
aQvcoSos  sei  so  viel  als  eoi'co86s,  ist  unzulässig. 

28)  Athen.  XIV,  620. 
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keit  der  Rhapsoden  allezeit  vorzugsweise  der  Homerischen  Poesie 
zugewandt,  daher  heifsen  sie  auch  Homeriden  oder  Homeristen.^^) 
In  der  älteren  Zeit  sangen  die  Rhapsoden  die  epischen  Verse 
unter  musikalischer  Begleitung;  auch  die,  welche  der  Hesiodischen 
Schule  angehörten,  wie  man  schon  daraus  erkennt,  dafs  sie  mit 
Homeriden  sich  im  Wettkampfe  versuchten.  Erst  nach  Terpander, 
als  die  lyrische  Poesie  sich  immer  selbstständiger  ausbildete,  gab 
man  das  Saitenspiel  auf.  Diese  Neuerung  mag  zuerst  in  der  böo- 
tischen  Schule  mit  Rücksicht  auf  den  schlichten  verstandesmäfsigen 
Inhalt  der  Hesiodischen  Poesie  eingeführt  worden  sein^^),  und  die 
Anderen  werden  diesem  Beispiele  alsbald  gefolgt  sein.  Aber  den 
gesangartigen  Vortrag  scheint  man  noch  längere  Zeit  beibehalten 
zu  haben,  bis  zuletzt  (schon  vor  der  Zeit  des  Plato  und  Aristoteles)  die 
einfache  Declamation  allgemein  zur  Geltung  gelangte.^')  Der  Rha- 
psode hielt  jetzt  einen  Lorbeerzweig  in  der  Hand^^),  wie  es  ja  auch 
Brauch  war,  wenn  bei  fröhlichen  Gelagen  kurze  Trinklieder  ohne 
Begleitung  durch  Saitenspiel  gesungen  wurden,  ein  Lorbeer-  oder 
Myrthenreis  herumgehen  zu  lassen.  Auch  diese  Sitte  mag  im  Kreise 
der  böotischen  Schule  aufgekommen  sein;  man  wollte  damit  an  die 
Dichterweihe  des  Hesiod  erinnern,  dem  die  Musen,  als  sie  ihm  ihre 


29)  '0/iirjQidat  heifsen  sie  bei  Pindar  Neni.  II,  1,  'Ofir^Qiotai  wurden  sie 
nach  Aristokles  bei  Athen.  XIV,  620  genannt;  später  mufs  jedoch  dieser  Name 
eine  andere  Bedeutung  erhalten  haben,  da  Athen,  hinzufügt,  üemetrius  von  Pha- 
lerus  habe  sie  zuerst  auf  das  Theater  gebracht.  Nach  der  Analogie  von  En- 
nianista  (Gell.  XVIII,  5)  könnte  man  an  Vorlesungen  denken,  wahrscheinlich 
aber  geht  diese  Notiz  auf  den  Cento  in  Homerischen  Versen,  eine  später  sehr 
beliebte  Gattung,  deren  Vertreter  auch  '0/ut]^ixoI  Tioiriral  hiefsen. 

30)  Daher  übertrug  man,  was  so  nahe  lag,  später  diese  Sitte  auf  Hesiod 
selbst,  und  bezeichnete  diesen  Dichter  geradezu  als  den  ersten  Rhapsoden. 

31)  Wenn  Plato  vom  Vortrage  der  Rhapsoden  Siand'ivai  gebraucht  (Leg. 
II,  658),  so  bezeichnet  dieser  Ausdruck  eigentlich  die  Thätigkeit  des  Dichters, 
der  seinen  Stoff  gestaltet  und  in  Worten  darstellt;  man  kann  darin  noch  eine 
Erinnerung  an  die  alte  Zeit  finden,  wo  die  Rhapsoden  zugleich  Dichter  waren. 
Doch  wird  Siand-evai  auch  von  dem  Vortrage  des  Drama's  durch  Schauspieler 
gebraucht  (Plato  Charmid.  162.  Diodor  XV,  7),  sowie  vom  Redner. 

32)  'PdßSos  oder  ai'aaxos.  Daher  sagt  Pindar  Isthm.  IV,  38  vom  Homer, 
den  er  eben  wie  einen  späteren  Rhapsoden  darstellt,  xara  Qaßdov  t<p^aaevy 
und  Callimachus  bezeichnet  die  epische  Poesie  mit  den  Worten  :  xai  rov  ini 
Qctßd(o  uvd'ov  vfpmvöfieiov  ijvexes  deiS(o.  Darauf  zielt  auch  das  Wortspiel. 
\pevSoQaß8(p8iat  (Hesych.). 
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Gunst  gewährten  und  den  Geist  des  Gesanges  einhauchten ,  einen 
frisch  gehrochenen  Zweig  darreichten.  Die  Vortragsweise  der  Rha- 
psoden fand  auch  in  den  Schulen  Eingang,  daher  traten  an  Fest- 
tagen oder  bei  anderen  Gelegenheiten  Knaben  auf,  um  ihre  Fer- 
tigkeit -im  Recitiren  epischer  Dichterstellen  an  den  Tag  zu  legen.^) 

Die  Thätigkeit  der  Rhapsoden  reicht  noch  weit  über  die  clas- 
sische  Zeit  hinaus.  Nicht  nur  die  Wettkämpfe  bestehen  fort^^), 
sondern  auch  bei  Symposien  und  anderen  Anlässen  pflegte  man 
Rhapsoden  zuzuziehen.  Rei  den  Festlichkeiten,  die  Alexander  der 
Grofse  nach  der  Resiegung  des  Darius  veranstaltete,  trat  der  Rha- 
psode Alexis  aus  Tarent  nebst  vielen  anderen  Künstlern  auf^°);  in 
Alexandria  benutzt  ein  Rhapsode  bei  der  Vermählung  des  Ptolemäus 
Philadelphus  mit  höfischer  Schmeichelei  eine  Stelle  der  Ilias,  um 
auf  die  Ehe  des  Rruders  mit  der  Schwester  anzuspielen^^);  im  gros- 
sen Theater  zu  Alexandria  fanden  regelmäfsige  Recitationen  des 
Homer  und  anderer  Dichter  statt.^) 

Ilias  und  Odyssee,  wie  jedes  ein  einheitliches  auf  plaumäfsiger  Die  Ge- 

Composition  beruhendes  Gedicht  war,  w urden  auch  als  Ganzes  vor-^*^^*^^^*®  *^* 
*  '  Ganzes  vor- 

getragen.    So  lange   die   Theilnahme   des  Volkes   an   der  epischen  getragen. 

Poesie  lebendig  war,  hiels  es  der  Ausdauer  und  Geduld  der  Zu- 
hörer nichts  Aufserordentliches  zumuthen.  Wenn  später  Hipparch 
für  die  Panathenäen  den  zusammenhängenden  Vortrag  dieser  Ge- 
dichte vorschrieb,  hat  er  keine  Neuerung  eingeführt,  sondern  nur 
den  alten  Rrauch  wieder  hergestellt.  An  Umfang  übertrafen  aller- 
dings die  Ilias  und  Odyssee  alle  anderen  epischen  Gedichte.^^j  Sowohl 


33)  In  Atlien  pflegten  Knaben  an  dem  Feste  der  Apaluiien  zu  rhapsodiren, 
Plato  Timaeus  21  und  dazu  Proclus,  auch  vergl.  man  Aristoph.  Frieden  1265  ff. 
In  Chios  fand  ein  aycov  avayvcoaecos  und  QariojSias  statt  (Corp.  In.  2214),  in 
Teos  (ebendas.  30S8)  vnoßolrjs  und  vjToßo^s  avraTToSoffecos. 

34)  Man  s.  die  böotischen  Inschriften  C.  Inscr.  1583 — 7.  die  bis  in  die 
römische  Kaiserzeit  reichen;  hier  erscheint  neben  dem  Ttosiras  (oder  ttoitjttj^ 
ejtcöv)  der  oaua^vSoi,  aber  auch  der  oawqjSbs  allein. 

35)  Athen.  XII,  538.  Dieses  Fest  erinnert  ganz  an  die  Einrichtung  der 
böotischen  Panegyren. 

•  36)  Der  Rhapsode  begann  mit  Ilias  XVIII,  356,  s.  Plutarch  Qu.  Symp.  IX,  1.  2. 
•37)  Athen.  XIV,  620. 

38)  Die  Ilias  enthält  15693,  die  Odyssee  12110  Verse,  daher  nennt  Aeschines 
ein  umfangreiches  Psephisma  des  Demosthenes  (in  Ctesiph.  100)  (laxQorsoov  rrjs 
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die  Cycliker,  als  auch  die  epischen  Dichter  der  folgenden  Zeit  hal- 
ten sich,  soviel  wir  wissen,  in  mäfsigen  Schranken.^^)  Auch  Ari- 
stoteles, indem  er  verlangt,  die  Composition  des  Epos  solle  über- 
sichtlich sein,  ist  der  Ansicht,  dafs  dieser  Forderung  am  besten 
dann  genügt  werde,  wenn  das  Mafs  des  Umfangs  geringer  sei,  als 
in  den  alten  epischen  Gedichten.''^)  Uebrigens  mufs  man  beachten, 
dafs  die  Ihas  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  vielleicht  kaum  halb 
so  grofs  war,  also  ungefähr  den  Umfang  der  Thebais^*)  oder  der 
Argonautika  des  Apollonius  von  Rhodus  erreichte,  während  die 
Odyssee  gleich  Anfangs  grofsartiger  angelegt  war.  Wenn  die  Athe- 
ner später  drei  tragische  Tetralogien  (mindestens  15000  Verse)  und 
aufserdem  noch  mehrere  Lustspiele  und  lange  lyrische  Dichtungen 
an  einem  Feste  mit  ungetheilter  Aufmerksamkeit  anhörten  ,  werden 
wir  der  älteren  Zeit,  wo  die  Empfänghchkeit  für  ein  poetisches 
Kunstwerk  nicht  geringer  war  und  die  Gemüther  noch  nicht  durch 
so  verschiedenartige  Interessen  in  Anspruch  genommen  wurden^ 
wohl  so  viel  geistige  Spannkraft  zutrauen  dürfen,  um  dem  vollstän- 
digen Vortrage  der  llias  und  Odyssee  mit  lebendigem  Antheil  zu 
folgen.  An  einem  Tage  konnten  natürlich  Gedichte  von  solcher 
Ausdehnung  nicht  vorgetragen  werden;  weder  die  Kraft  des  Sän- 
gers, noch  die  Geduld  der  Zuhörer  hätte  ausgereicht.  Allein  ein 
paar  Abende  eines  Gastgelages  oder  einige  Festtage  genügten,  um 
mit  aller  Bequemlichkeit  ein  solches  Kunstwerk  vollständig  zu  re- 
produciren.  Denn  nur  ein  stätiger  und  zusammenhängender  Vor- 
trag dieser  Gedichte  vermochte  vollen  Genufs  und  wahre  Befriedi- 
gung zu  gewähren.  Bei  einer  Auswahl,  mochte  sie  auch  noch  sa 
geschickt  getroffen  sein,  mufste  die  rechte  Wirkung  der  Homeri- 
schen Poesie  empfindhche  Einbufse  erleiden.  Eine  Zeit,  welche 
Dichter  hervorbrachte,  die  so  grofsartige  Werke  schufen,  besafs  ge- 
wifs  auch  die  Fähigkeit,  sie   in   ihrer   Totalität  geistig   zu   erfassen 


39)  Nonnus,  der  den  Homer  überbieten  woüte ,  brachte  seine  JiovvataHcc 
bis  auf  48  Bücher. 

40)  Aristoteles  Poet.  c.  24,  wo  er  den  Umfang  einer  tragischen  Tetralogie, 
d.h.  etwa  5  bis  6000  Verse  als  ausreichend  für  ein  episches  Gedicht  bezeichnet, 
bemerkt  selbst,  dafs  die  uq/uIoi  (d.h.  eben  Homer)  weiter  gehen;  dagegen  die 
Praxis  der  Cycliker  näherte  sich  offenbar  der  von  Aristoteles  aufgestellten  Regel« 

41)  Die  Thebais  zählte  7000  Verse,  ebensoviel  ihre  Fortsetzung,  die  Epi- 
gonen. 
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und  sich  daran  zu  erfreuen/^)  Die  Kraft  des  Gedächtnisses 
aber  war  in  jenen  Zeiten  so  ausgebildet,  dafs  ein  Sänger  mit 
Leichtigkeit  selbst  das  längste  Epos  einem  Kreise  empfänglicher 
Zuhörer  mittheilen  konnte,  da  es  an  den  nöthigen  Ruhepunkten 
nicht  fehlte;  und  später,  als  die  Rhapsoden  beim  Agon  einander 
ablösten,  wurde  die  Arbeit  wesentlich  erleichtert. 

Gedichte  von  so  bedeutender  Ausdehnung  zerfallen  ihrer  jNatur 
nach  in  gröfsere  und  kleinere  Abschnitte,  so  dafs  ganz  von  selbst 
Pausen  eintraten,  wo  der  Sänger  frische  Kraft  sammeln  oder  den 
Vortrag  schicklich  abbrechen  konnte,  um  ihn  am  nächsten  Tage 
wieder  aufzunehmen.  Insbesondere  die  Odyssee,  deren  wohldurch- 
dachte Anlage  den  Kunstverstand  eines  grofsen  Meisters  verräth, 
gliedert  sich  ganz  passend  in  vier  Hauptstücke,  welche  sich  deut- 
lich von  einander  unterscheiden;  die  Erzählung  von  Telemachus 
und  seinen  Reisen  (1 — 4.  Gesang),  die  Heimkehr  des  Helden  (vom 
5.  bis  zum  Anfange  des  13  Gesanges),  die  Vorbereitung  zur  Rache 
(vom  Anfange  des  13.  bis  zum  Ende  des  19.  Gesanges),  und  die 
Rache  selbst  (20.  bis  24.  Gesang).  INur  der  zweite  Abschnitt,  der 
längste  von  allen,  zählt  ungefähr  4000  Verse.  Man  geht  wohl 
nicht  fehl,  wenn  man  annimmt,  dafs  der  Dichter  selbst  bei  dieser 
Gliederung  des  Stoffes  auch  auf  das  Bedürfnifs  des  Vortrages  Rück- 
sicht genommen  habe.  Diese  gröfseren  Abschnitte,  welche  man  mit 
den  Acten  eines  Drama  vergleichen  kann,  wurden  von  den  Rhapso- 
den für  ihre  Vorträge  wieder  in  Gesänge  zerlegt,  die  daher  Rha- 
psodien heifsen.''^)  Zu  diesem  Zwecke  gestatteten  sie  sich  kleine 
Zusätze  oder  auch  Abänderungen ;  weil  nach  jedem  Abschnitte  eine 
Pause  eintrat,  oder  ein  Rhapsode  den  andern  ablöste,  pflegte  man  im 
Eingange  den  Schlufs  des  vorhergehenden  Abschnittes  zu  recapitu- 


42)  Vergeblich  sträuben  sich  die  Anhänger  der  Liedertheorie  dies  anzuer- 
kennen. An  den  langen  Abenden  in  des  Königs  Halle  war  Raum  genug,  um 
selbst  das  umfangreichste  Epos  vorzutragen,  und  wie  das  Streben  der  Hellenen 
stets  auf  das  Grofse  und  Ganze  gerichtet  ist,  so  besafsen  sie  auch  genug  Em- 
pfänglichkeit, um  einem  Dichter,  der  ein  grofsartig  angelegtes  Werk  ausgeführt 
hatte,  mit  lebendigem  Antheil  und  Ausdauer  zu  folgen.  Richtig  bemerkt  der 
Schol.  Od.  III,  267  :  iv  rs  rals  eooxfdi  k'v  rs  rali  avaTtaiaeaiv  tTxl  tto/./ms 
r,fiBqas  avXXeyouevot  rovrcav  t^xovov,  el'  Ttov  initpaves  ydyovsv  7]  xaVov  i'oyov. 

43)  Neu  ist  die  Bemerkung  des  Schol.  Apoll.  Rhod.  I,  52S  die  Rhapsodien 
seien  aeXfiaTu  dcrc  rb  tt/mtos  genannt  worden. 
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liren,  damit  der  Zuhörer  sich  die  Situation  klar  vergegenwärtige; 
ebenso  versuchte  man  dem  einzelnen  Abschnitt  einen  schickhchen 
Abschlufs  zu  geben/^)  Mit  Rücksicht  auf  den  Inhalt  erhielten  dann 
auch  die  einzelnen  Gesänge  besondere  Benennungen,  welche  auf 
alter  volksmäfsiger  Tradition  beruhen,  und  sich  grofsentheils  auch 
später  behaupteten''^),  als   man  jedes  dieser  Gedichte  in  24  Bücher 


44)  Diese  ältere  Abtheilung,  welche  lange  vor  Onomacritus  die  Rhapsoden 
einführten,  läfst  sich  eben  nur  noch  an  den  Spuren  jener  Zusätze,  die  im  Texte 
zurückgeblieben  sind,  erkennen.  Ein  solcher  Zusatz  ist  z.  B.  der  letzte  Vers 
im  ersten  Buche  der  Ilias,  der  vielfachen  Anstofs  erregt  hat,  übrigens  sprachlich 
sich  vollkommen  rechtfertigen  läfst.  Ebenso  ist  II.  VI  der  recapituliiende  Vers 
312  eingefügt,  denn  mit  v.  311  endet  die  JiofxrjSsia.  Dafs  beide  Veise  jetzt 
mitten  in  einem  Gesänge  für  den  Leser  störend  sind,  erkannten  die  alten  Kri- 
tiker, aber  sie  strichen  irrig  den  ersten.  Das  XVII,  Buch  die  Meveläov  nQi- 
areia  zeigt  in  der  Mitte  die  Spur  einer  solchen  Gliederung,  mit  v.  426  begann 
ein  neuer  Gesang,  und  v.  424/5  sind  nur  der  Einleitung  zu  Liebe  vorausge- 
schickt, Aehnlich  verhält  es  sich  wohl  mit  dem  ersten  Verse  des  XVIII.  Buches. 
Schon  die  Fortsetzer  des  alten  Gedichtes  scheinen  diese  Manier  angewandt  zu 
haben,  der  Eingang  des  XXIII.  Gesanges  wiederholt  den  Schlufs  des  vorher- 
gehenden. Auch  in  der  Odyssee  lassen  sich  Spuren  desselben  Verfahrens  noch 
jetzt  erkennen;  Od.  VI  fiel  die  alte  Abtheilung  mit  der  späteren  zusammen,  aber 
auch  hier  haben  die  Rhapsoden  den  Schlufs  erweitert;  fraglich  ist,  ob  man  VI, 
328—31,  oder  VI,  329— VII,  l  ausscheiden  soll. 

45)  Herodot,  Plato  und  Aristoteles  bedienen  sich  dieser  Ueberschriften,  wenn 
sie  beim  Citiren  eine  Stelle  genauer  angeben  wollen.  Als  Titel  von  Tragödien 
sind  sie  merkwürdiger  Weise  in  der  älteren  Zeit  nicht  nachweisbar,  denn  die 
^ExroQos  XvrQa  des  Aeschylus  hiefsen  eigentlich  0Qvyss,  wohl  aber  finden  sich 
bei  den  jüngeren  Tragikern  wie  bei  den  römischen  Dramatikern  Titel  wie  eben 
"ExroQos  XvrQu,  Nyclegersia,  Epinausimache.  Auch  Doppeltitel  desselben  Ab- 
schnittes kommen  vor,  wie  das  IX.  Buch  der  Ilias  yiiral  (offenbar  die  ältere 
Bezeichnung)  und  Tt^eaßeia  TiQoi  ^AxiXXäa  überschrieben  ist;  ebenso  hiefs  die 
JoXoJvsia  auch  NvxreysQaia^  statt  "Extoqos  Xvrqa  gebraucht  Aristot.  Hist.  An. 
IX,  22  die  Bezeichnung  IlQiäuov  e^oSos,  und  Aehnliches  findet  sich  in  der 
Odyssee.  Andererseits  wird  auch  derselbe  Name  verschiedenen  Abschnitten  bei- 
gelegt, eni  vaval  fiäyri  {eTtivavaifiaxia)  heifst  gewöhnlich  das  XIII.,  nach  der 
sogenannten  Ilischen  Tafel  das  XV.  Buch  der  Ilias.  Auch  hatten  diese  Namen 
öfter  ursprünglich  eine  umfassendere  Bedeutung,  während  sie  später  auf  ein  Buch 
beschränkt  wurden.  Die  JiojUf]Sovs  aoiatsia  umfafste  Buch  V  und  VI  (bis  v.  311, 
vergl.  Herod.  II,  116);  der  Name  Uar^oxleia  reichte  gewifs  weiter,  während 
jetzt  nur  das  XVI.  Buch  so  heifst,  welches  auch  unter  dem  besonderen  Titel 
JJarQÖxXov  i'^oSos,  der  ganz  angemessen  ist,  erscheint;  AlxCvov  anoloyos  {ano- 
Xoyoi)  darf  nicht  auf  Od.  IX  besthräiikt  werden,  sondern  umfafste  die  ganze  Er- 
zählung des  Odysseus  (Buch  IX— XII),  ja  Aristoteles  Poet.  16  rechnet  auch  das 


Abschnitte. 


SCHICKSALE  DER  HOMERISCHEN  POESIE  IM  ALTERTHCME.  497 

oder  Rhapsodien  von  annähernd  gleichem  Umfange  abtheilte/^) 
Diese  Eintheihing,  weil  sie  den  Gedichten  mehr  einen  buchmäfsigen 
Charakter  geben  sollte,  stimmt  mit  jener  älteren  Gliederung,  die  in 
den  Kreisen  der  Rhapsoden  üblich  war,  nur  theilweise  überein, 
während  sie  anderwärts  erheblich  abweicht. 

Weil  jeder  Theil  der  epischen  Erzählung  eine  gewisse  Selbst-  Vortrag 
ständigkeit  hat,  kam  sehr  bald  die  Sitte  auf,  einzelne  Rhapsodien  ^'°^®^*^®' 
für  sich  gesondert  vorzutragen.  Je  vertrauter  allmählig  das  Volk 
mit  dem  ganzen  Gedichte  ward,  desto  eher  konnte  man  wagen, 
einzelne  Glieder  abzulösen ;  natürlich  hoben  die  Rhapsoden  vorzugs- 
weise die  Gesänge  heraus,  welche  besonders  gern  gehört  wurden, 
oder  wo  sie  ihr  Talent  ins  beste  Licht  zu  stellen  glaubten,  wie 
z.  R.  Stesander  in  Delphi  die  Schlachtenschilderungen  der  Rias  reci- 
lirte.^')  Dieser  fragmentarische  Vortrag  war  für  die  Rhapsoden  sehr 
bequem,  so  konnten  sie  auch  da,  wo  ihnen  nur  ein  beschränktes 
Mafs  von  Zeit  vergönnt  war,  den  Wünschen  der  Zuhörer  nach- 
kommen; während  ferner  die   Einübung   eines   grofsen   zusammeu- 


VIII.  Buch  hinzu.  Uebrigens  zeigen  die  L'eberschrifien  der  Rhapsodien  zum 
Theil,  besonders  in  der  Odyssee,  ein  ziemlich  junges  Gepräge;  es  hat  sich  offen- 
bar nicht  überall  die  alte  Fassung  erhalten;  z.  B.  das  V.  Buch  der  Odyssee, 
jetzt  ^OSiaaa'coi  a/^Sia  betitelt,  führt  Pausan.  VIII,  3,  7  unter  dem  Namen  «ra- 
TtXovs  Tta^a  Ka?.vyjovs  an,  das  XIV.  (Odvaotoa  tcqos  Evfiaiov  ofiiXia)  nennt 
Antigonus  Caryst.  24  aväßaais  ttoos  (Jvßc6xr,v. 

46)  Wie  die  Ilias  an  Umfang  die  Odyssee  erheblich  übertrifft,  so  sind  auch 
die  einzelnen  Bücher  gröfser;  durchschnittlich  kommen  in  der  Ilias  600,  in  cer 
Odyssee  400  Verse  auf  ein  Buch.  Rücksicht  auf  den  Raum,  auf  den  Umfang 
der  Papyrusrollen  war  bei  dieser  Eintheihing  wohl  mafsgebend  (obwohl  später, 
wie  der  Papyrus  von  Elephantine  zeigt,  die  Abschreiber  nicht  einmal  an  diese 
GHederung  sich  kehrten),  erst  in  zweiter  Linie  ward  der  Inhalt  berück- 
sichtigt. Nicht  selten  trifft  die  Eintheilung  mit  der  natürlichen  Gliederung  des 
Gedichtes  zusammen,  manchmal  sind  mehrere  kürzere  Abschnitte  zu  einem  Buche 
vereinigt,  dann  wieder  ein  längerer  Abschnitt  unter  mehrere  Bücher  und  zwar 
nicht  immer  geschickt  vertheilt.  Auf  sehr  schwache  Autorität  gestützt  legt  man 
diese  Zählung  der  Bücher  nach  den  vierundzwanzig  Buchstaben  den  alexandri- 
nischen  Grammatikern  bei,  während  sie  offenbar  älter  ist;  dafs  diesen  Kritikern 
die  früher  bei  den  Rhapsoden  übliche  Eintheilung  nicht  mehr  bekannt  war,  sieht 
man  deutlich,  vergl.  oben  Anmerk.  44.  Auch  würden  diese  Kritiker,  indem  sie 
den  SchluCs  von  Od.  XXIII  und  dann  Buch  XXIV  verwarfen,  wohl  diese  Partie 
zu  einem  einzigen  Buche  vereinigt  haben,  wenn  die  Eintheilung  in  vierund- 
zwanzig Bücher  von  ihnen  herrührte. 

47)  Athen.  XIV,  638,  B,  wo  ano  JioiuT]8eias  st.  "OSvaaeia^  zu  lesen  ist. 
Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  I.  32 
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hängenden  Epos  viel  Zeit  und  Mühe  erforderte,  konnten  sie  jetzt  in 
engbegränztem  Räume,  ohne  sonderhche  Anstrengung,  ihre  Geschick- 
Hchkeit  zeigen.  Freihch  das  rechte  Verständnifs  und  die  tiefere 
Wirkung  des  Gedichtes  wurde  dadurch  beeinträchtigt,  und  indem 
durch  solche  Bevorzugung  andere  Theile  gar  leicht  in  Vergessen- 
heit geriethen,  war  diese  Weise  des  Vortrags  für  die  Erhaltung  der 
Gedichte  entschieden  ungünstig."^^) 

Die  Sitte,  einzelne  Abschnitte  herauszuheben  und  für  sich  vor- 
zutragen, ist  niemals  völlig  verschwunden.  Gerade  die  Ilias  und 
Odyssee,  welche  an  Umfang  alle  anderen  Epen  weit  übertrafen,  for- 
derten vorzugsweise  dazu  auf,  zumal  da  immer  neue  epische  Dich- 
tungen entstanden,  welche  nicht  minder  günstiger  Aufnahme  sich 
erfreuten.  Als  nun  aber  neben  dem  Epos  andere  Gattungen  der 
Poesie  aufkamen  und  namenthch  die  fröhlich  aufblühende  lyrische 
Dichtung  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nahm,  als 
man  sich  an  der  behaghchen  Breite  des  Epos  gesättigt  hatte  und 
eine  gedrängte  Darstellung  der  alten  Sagen  vorzog,  trat  eine  beson- 
ders ungünstige  Zeit  ein.  War  auch  die  Homerische  Poesie  dem 
Volke  noch  immer  werth,  so  begnügten  sich  doch  die  Rhapsoden 
jetzt  immer  mehr  einzelne  beliebig  ausgewählte  Stücke  zu  reci- 
tiren.''^)  Die  Folge  war,  dafs  allmählig  auch  die  schriftliche  Ueber- 
lieferung  unzuverlässig  und  unvollständig  wurde;  indem  man  auf 
den  Zusammenhang  der  einzelnen  Theile  wenig  achtete,  entstanden 


48)  Diesen  Vortrag  einzelner  ausgewählter  Stücke  bezeichnete  man  mit  dem 
Ausdrucke  (JTTOQaSrjv  aeiSeir.  Auf  diese  Weise  mag  die  Homerische  Poesie  zu- 
erst in  Hellas  bekannt  worden  sein,  bis  Lykurg  für  den  vollständigen  Vortrag 
der  Gedichte  Sorge  trug;  aber  die  Sitte  des  fragmentarischen  Vortrages  behaup- 
tete sich  fortwährend,  wie  dies  die  Bemerkungen  der  Pindarscholien  über  Cy- 
näthus  bezeugen;  daher  Hipparch  in  Athen  den  zusammenhängenden  Vortrag 
gesetzlich  vorschrieb,  und  anderwärts  wird  man  ähnliche  Einrichtungen  getroffen 
haben.  Wenn  auch  die  alte  Sitte  beliebige  Stücke  auszuwählen  niemals  ganz 
abkam,  so  konnte  sie  doch  jetzt,  wo  überall  schriftliche  Exemplare  verbreitet 
waren,  nicht  mehr  so  nachtheilig  wirken  wie  früher. 

49)  Schol.  Pindar  Nem.  II,  1  :  ol  Se  (paai  rrjs  OjurjQov  Tioirjascos  /uij  v<p^  ev 
avvt]yjU£Vi]S,  anoQaSriv  de  n?Acos  xai  xara  fihQt]  SiriQrjfxävrjS,  onors  QatpfpSoTsv 
avTTjv,  elQfico  nvi  xai  Qa(pfi  TiaQanXrjaiov  noisJp ,  eis  ev  avrrjv  äyovrag,  wo 
freilich  unrichtig  mit  dieser  Sitte  der  Name  der  Rhapsoden  in  Verbindung  ge- 
bracht wird.  Ebendas.  heifst  es  vom  Cynäthus  und  seinen  Nachfolgern:  ovzoi 
yaQ  TTjv  'O/u-rj^ov  jtoirjffiv  axedaa&slaav  i/uvrj/uovsvov  xai  anrjyeXXov,  und  gerade 
für  diese  Zeit  (Ol.  30  und  folgende)  mag  diese  Schilderung  besonders  zutreffen. 
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Lücken,  die  man  später  mühselig  zu  ergänzen  suchte.     Aber   auch 
sonst  behandelten  die  Rhapsoden  die  Gedichte,   welche   sie   vortru- 
gen, mit  grofser  Freiheit.     Den  überlieferten  Text  zu  variiren  und 
abzuändern   hatten   sie   sich    niemals   gescheut,    und   die   Epigonen 
der  rhapsodischen  Kunst,  wenn  sie  auch  an  dichterischer  Begabung 
tief  unter  ihren  Vorgängern  standen,   besafsen   schwerlich  gröfsere 
Achtung   vor   der   üeberlieferung.      Dieser  Willkür    steuerte   zuerst    Anorci- 
Solon  (Ol.   46,   3),   indem   er   anordnete,   dafs    die   Rhapsoden    bei °"j;j^\^^^ 
öffentlichen  Vorträgen  sich  genau  an  den  überlieferten  Text  zu  hal-  Hipparch. 
ten  hätten.^)     In   Brauron   fand   wie   es   scheint   seit  alter  Zeit  ein 
Agon  der  Rhapsoden  statt,  welche  die  Homerische  Ilias  vortrugen  ^^) ; 
darauf  bezog  sich  eben  jene  Anordnung  des  Solon,  welche  offenbar 
in  den  Gesetzen  über  die  religiösen  Feste  verzeichnet  war.    Später, 


50)  Diog.  Laert.  I.  57 :  r«  Ourj^ov  i^  vTioßoX^e  yiy^afs  qaxjJcoSeiad'ai, 
olov  OTiov  6  Tiocöxos  eXr^^BP,  ixeid'Ev  aQxsa&ai  rov  ixoftevor.  Die  Erklärung, 
welche  Diogenes  hinzufügt ,  pafst  hier  nicht,  sie  geht  vielmehr  auf  die  Anord- 
nung des  Hipparchus  (£|  vTioX^tfecos  Sai^coSEiaO'ai),  indefs  bei  einem  Compi- 
lator,  wie  Diogenes,  ist  diese  Verwirrung  nicht  auffallend.  Der  Ausdruck  £|  vno- 
ßolr-s  ist  allerdings  vieldeutig,  kann  aber  doch  nur  darauf  gehen,  dafs  dem 
Vortrage  ein  geschriebenes  Exemplar  zu  Grunde  gelegt  werden  sollte,  um  die 
Rhapsoden  zu  controliren,  und  zugleich ,  wenn  einmal  das  Gedächtnifs  sie  ver- 
liefs  (womit  sie  eben  ihre  willkürlichen  Abänderungen  beschönigen  mochten), 
ihnen  zu  Hülfe  zu  kommen.  Dadurch  ist  also  die  Existenz  geschriebener  Exem- 
plare bezeugt.  Wenn  man,  um  die  Autorität  des  Diogenes  zu  retten,  die  Aus- 
drücke «I  vTToßoArjs  und  f|  vTToArjxf'scos  für  identisch  erklärt,  dann  kann  diese 
Anordnung  auch  nur  entweder  von  Solon  oder  von  Hipparch  getroffen  worden 
sein,  und  der  Verfasser  des  Platonischen  Dialogs  ist  allerdings  kein  besonders 
verlässiger  Gewährsmann.  Allein  zum  Be>veise  für  die  Identität  jener  Ausdrücke 
darf  man  sich  nicht  auf  die  Inschrift  von  Teos  3088  berufen,  denn  die  hier 
gebrauchte  Formel  vTioßoXr^s  und  das  noch  dunklere  vTToßokijs  avraTtodocecos 
(es  ist  von  Knaben  die  Rede ,  die  bei  einer  öffentlichen  Prüfung  in  den  ver- 
schiedenen Unterrichtsgegenständen  einen  Preis  erhielten)  bedürfen  selbst  der 
Erklärung. 

51)  Dafs  diese  Vorträge  an  den  Dionysien  zu  Brauron  stattfanden,  ist  nicht 
wahrscheinlich,  wenigstens  darf  man  sich  nicht  auf  die  Stelle  des  Clearchus  bei 
Athen.  VII,  275,  die  Athenäus  nur  aus  dem  Gedächtnifs,  also  schwerlich  ganz 
wortgetreu  mittheilt,  berufen.  Das  Fest  der  Rhapsoden  {iv  ^  naqiovrs?,  exa- 
orcp  xatv  &ecov  olov  rifirjv  aTtsTeXovv  rrjv  QaxpcoSiav)  fand,  wie  es  scheint, 
unmittelbar  nach  dem  Dionysosfeste  statt  fisra  rrjv  rcov  Jiovvaiiov,  doch  kann 
es  auch  geheiCsen  haben  rjv  t]yov  {Sia  Tcewsrrj^iSo? ,  log)  xal  rrjv  Jcowauov, 
so  dafs  dieser  Agon  gerade  so  wie  das  Fest  der  Artemis  und  des  Dionysos  zu 
Brauron  nur  aller  vier  Jahre  abgehalten  wurde. 

32* 
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als  an  den  grofsen  Panathenäen  ein  Weltkampf  der  Rhapsoden  ein- 
geführt wurde,  bestimmte  Hipparchus,  dafs  die  Rhapsoden,  welche 
einander  ablösten,  genau  in  der  richtigen  Folge  recitiren  sollten. ^"^j 
Damit  war  also  der  Vortrag  der  vollständigen  Gedichte  gesichert. 
Die  Rhapsoden  durften  wenigstens  bei  solchen  Anlässen  nicht  mehr 
nach  eigener  Wahl  oder  nach  dem  Wunsche  der  Zuhörer  einen  be- 
liebigen Abschnitt  herausheben.  Dafs  die  Redaction  der  Homeri- 
schen Gedichte  durch  Pisistratus  dieser  Anordnung  sehr  zu  Statten 
kam,  ist  klar,  und  wenn  dann  viele  andere  hellenische  Städte  sich 
Abschriften  der  neuen  Recension  erwarben  ^^),  so  geschah  dies  eben 
zu  dem  Zwecke,  um  die  Rhapsoden  zu  controhren  und  einen  zu- 
sammenhängenden Vortrag  zu  erzielen.  Es  ist  übrigens  sehr  wahr- 
scheinhch,  dafs  Pisistratus,  als  er  das  Fest  der  Panathenäen 
organisirte,  auch  den  Agon  der  Rhapsoden  einführte^'),  den  dann 
Hipparchus  genauer  regelte.  Den  Vortrag  auf  die  Ilias  zu  beschrän- 
ken liegt  kein  Grund  vor;  dem  Pisistratus,  dessen  Familie  sich  der 
Abstammung  von  Nestors  Geschlecht  rühmte,  lag  gerade  ein  beson- 
deres Interesse  für  die  Odyssee  sehr  nahe.  Vielleicht  wurde  ab- 
wechselnd an  dem  einen  Feste  die  Ilias,  an  dem  andern  die  Odyssee 
recitirt,  und  so  der  Vorzug,  den  allmählig  diese  beiden  Gedichte 
vor  allen  anderen  in  Anspruch  nahmen,  vorbereitet.    Für  den  voU- 


52)  So  der  Verfasser  des  dem  Plato  zugeschriebenen  Dialoges  Hipparch  228  : 
"litTtaoxos,  oi  ra  Onriqov  srcrj  otocorov  eKÖfXLffsv  eis  rrjv  yrjv  tavrrjvi,  xai  rjvay- 
xa<Ts  tov£  Qa^coBovs  Uavad'rjvaioii  e^  vTtoXrjxpetoi  scps^rjs  avra  oiievai,  cojS'jteQ 
vvv  srt,  oi'ds  TtoioixTcv.  woraus  Aelian  V.  H.  VIII,  2  schöpft,  ohne  jedoch  den 
Zweifel  an  der  Aechtheit  des  Dialoges  zu  verhehlen.  Dem  Hipparchus,  welchem 
es  an  Sinn  und  Interesse  für  Poesie  nicht  fehlte,  kann  man  wohl  eine  solche 
Anordnung  zutrauen,  indefs  das  Zeugnifs  dieses  Dialoges  hat  nicht  viel  Gewicht ; 
rühmt  doch  jener  Sokratiker  vom  Hipparchus,  er  habe  zuerst  die  Homerische 
Poesie  nach  Attika  verpflanzt,  was  ein  Lobredner  mit  gewohnter  Uebertreibung 
allenfalls  von  Pisistratus  sagen  konnte ,  während  bei  dem  Sohne  jeder  Schein 
der  Berechtigung  fehlt.  Es  wäre  also  wohl  möglich,  dafs  auch  dieses  Verdienst 
nicht  sowohl  dem  Sohne,  sondern  vielmehr  dem  Vater  gebührte. 

53)  Dies  sind  die  exSoffeiG  ai  ex  nbUcov,  die  Alexandriner  kannten  für  die 
Ilias  sechs,  Xt«,  Sivcorcmr],  Kqtjxixt],  Kvjtqia,  ''A^yolixl],  MaaaaXccorcxi]  (aus 
letzterer  werden  die  zahlreichsten  Lesarten  erwähnt),  für  die  Odyssee  aufser 
der  'A^yoXixT]  und  MaaffaLconxr]  die  Atolls  {Aiohxi]\  wozu  noch  die  Kvx- 
Xixt}  und  eine  andere  iy.  Movaeiov  kommen. 

54)  Auf  Pisistratus  wird  die  gesetzliche  Bestimmung  zurückgehen,  welche 
Lykurg  gegen  Leokrates  102  anführt. 


tioa  des 
nomacri- 
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Ständigen  Vortrag  eines  dieser  Gedichte  war  die  Zeit  ausreichend; 
allein  später,  als  seit  Perikles  zahlreiche  Chöre  auftraten,  behaup- 
tete zwar  (he  Homerische  Poesie  noch  immer  ihr  historisches  Recht, 
aber  man  wird  sich  jetzt  wieder  auf  eine  Auswahl  einzelner  Par- 
tien beschränkt  haben,  zumal  da  auch  dem  Epos  des  Chörilus  die 
gleiche  Ehre  zu  Theil  ward. 

Homer  ist  der  Dichterfürst  der  Hellenen ,  seine  Werke  waren  Die  Redac 
ein  ganz  unschätzbarer  Besitz,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern ,  dafs  J 
gerade  erleuchtete  Staatsmänner  eingedenk  ihres  hohen  Berufes  die-  tns 
ses  nationale  Denkmal  unversehrt  der  Gegenwart  und  Nachwelt  zu 
erhalten  strebten.  Lykurg  in  Sparta  war  vorausgegangen;  seinem 
Beispiele  folgten  später  in  Athen  Solon,  Pisistratus  und  Hipparchus. 
Die  Verdienste  dieser  Männer  werden  in  der  Geschichte  der  Home- 
rischen Poesie  unvergessen  bleiben ,  aber  wahrhaft  epochemachend 
sind  vor  allem  die  Bemühungen  des  Pisistrasus.  Homers  Name  ist 
der  erste  beglaubigte,  welchen  die  griechische  Literaturgeschichte 
kennt.  Es  war  natürlich,  dafs  man  auf  diesen  hochberühmten  Homer 
Dichter,  welchen  das  hellenische  Volk  mit  Ehrfurcht  betrachtete,  in^^"^*^*'^- 
Zeiten,  denen  kritische  Prüfung  fern  lag,  ganz  unbedenklich  die 
Arbeiten  derer,  die  seinen  Spuren  folgten,  übertrug.^")  Es  ist  eben 
eine  entschieden  irrige  Ansicht,  wenn  man  meint,  die  Rhapsoden 
hätten  ihre  Thätigkeit  auf  Ilias  und  Odyssee  beschränkt,  wenn  man 
behauptet,  nur  diese  beiden  Gedichte,  welche  später  einzig  und 
allein  des  Homerischen  Namens  w  ürdig  erschienen,  hätten  ausschliefs- 
lich  nationale  Bedeutung  gehabt,  nicht  aber  die  Werke  der  Nach- 
folger Homers.  Dieser  Unterschied  zwischen  Ilias  und  Odyssee 
einerseits  und  den  Gedichten  der  Cychker  war  dem  höheren  Alter- 
thum  unbekannt.  Jene  jüngeren  Epen,  wenn  sie  auch  die  Vollen- 
dung der  Ilias  und  Odyssee  nicht  erreichten,  waren  doch  nicht  min- 
der berühmt  und  geschätzt,  und  haben  wie  sie  allgemein  verbreitet 
waren,  so  auch  eine  acht  volksmäfsige  Wirkung  geübt.  Mit  dem 
gemeinsamen  Namen  Homers  ward  lange  Zeit  der  ganze  Schatz  epi- 
scher Dichtungen,  soweit  sie  der  ionischen  Schule  angehörten,  be- 
zeichnet.   Es  gab  zwei  grofse  Gruppen  epischer  Poesien ;  die  Namen 


55)  Homer  ist  eben  ein  Collectivname;  selbst  in  licbteren  Zeiten  kehrt  die- 
selbe Erscheinung  in  der  griechischen  Literatur  wieder,  wie  die  Schriften  des 
Hippokrates  beweisen. 
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der  einzelnen  Dichter  waren  entweder  völlig  unbekannt  oder  fast 
verschollen,  nur  Homer  und  Hesiod  erhielten  sich  im  Andenken  des 
Volkes.  Jene  beiden  Dichter  erschienen  als  die  Repräsentanten  des 
ionischen  und  des  böotischen  Epos  überhaupt;  auf  die  Führer, 
welche  den  Grund  gelegt,  führte  man  alle  die  verschiedenen  Ge- 
dichte zurück.  So  kennt  selbst  noch  Pindar  nur  Homer  und  He- 
siod; unter  diesem  Namen  ist  ihm  der  ganze  Schatz  epischer  Ge- 
sänge inbegriffen. 

Erst  seitdem  durch  die  Bemühungen  des  Pisistratus  die  epische 
Literatur  vollständig  gesammelt  und  geordnet  vorlag,  beginnt  die 
Kritik  sich  zu  regen.  Man  übersah  jetzt  die  ganze  Hinterlassen- 
schaft, so  weit  sie  gerettet  war ,  man  erkannte  allmählig  die  Un- 
möglichkeit, Alles  auf  zwei  Dichter  zurückzuführen.  Denn  wie 
hätte  die  Kraft  eines  Mannes,  auch  wenn  er  noch  so  begabt  war, 
ausgereicht,  um  so  viele  und  umfangreiche  epische  Dichtungen  zu 
schaffen,  wie  sie  die  Tradition  dem  Homer  zuschrieb.  Die  grofse 
Ungleichartigkeit  der  einzelnen  Gedichte,  die  nicht  selten  ein  Zwi- 
schenraum von  Jahrhunderten  trennte,  konnte  schärferen  Blicken 
nicht  entgehen ^^),  man  lernte  Aelteres  von  Jüngerem,  Vollendetes 
von  Mittelmäfsigem  scheiden,  und  so  gelangte  man  nach  und  nach 
dahin,  nur  llias  und  Odyssee  als  die  vollkommensten  Werke  in 
ihrer  Art  des  Homerischen  Namens  für  würdig  zu  achten.  Natür- 
lich wurden  dadurch  die  anderen  Gedichte  in  Schatten  gestellt  und 
büfsten  so  allmähhg  die  Gunst  des  Volkes,  die  sie  früher  in  glei- 
chem Grade  genossen  hatten,  ein.  Aber  diese  Sonderung  ist  eben 
erst  das  Resultat  kritischer  Studien.  Wenn  seit  Plato  und  Aristo- 
teles von  Homerischer  Poesie  die   Rede   ist"),   hat   man   allerdings 


56)  Der  Unterschied  zwischen  den  einzelnen  Gedichten  der  ionischen  Schule 
mag,  um  Grofses  mit  Kleinem  zu  vergleichen,  ungefähr  so  gewesen  sein,  wie 
zwischen  den  einzelnen  Proömien  der  noch  erhaltenen  Hymnensammlung ,  die 
kein  besonnener  Mann  insgesammt  einem  Verfasser  zueignen  wird. 

57)  Plato  berücksichtigt  nur  die  llias  und  Odyssee,  aber  diese  Gedichte 
citirt  er  sehr  häufig,  während  er  die  KvTiqia  nur  ein  einziges  Mal  benutzt,  und 
die  Weise,  wie  er  dies  Gedicht  anführt  (Euthyphro  12  o  Ttoirjri^e  6  noir^cas) 
deutet  an,  dafs  er  den  Dichter  nicht  mit  Homer  für  identisch  hält.  Aristoteles, 
der  an  zahlreichen  Stellen  sich  auf  Homer  beruft,  bezieht  sich  gleichfalls  nur 
auf  diese  beiden  Gedichte,  aufserdem  gilt  ihm  nur  der  Margites  als  ein  Home- 
risches Werk  (Poet,  c.  4  und  24);  die  Kinqict  und  ^Ihai  fxixQo.  spricht  er  ganz 
deutlich  dem  Homer  ab. 
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zumeist  nur  an  Ilias  und  Odyssee  zu  denken.  Allein  in  der  frühereu 
Zeit  ist  der  Name  Homer  ein  gar  schwankender  und  unbestimmter 
Begriff,  der  bald  mehr,  bald  weniger  umfafst. 

Dies  ist  namentlich  von  Einflufs  auf  die  Beurtheilung  dessen, 
was  Pisistratus  für  die  Homerischen  Gedichte  that.  Der  sogenann- 
ten Redaction  des  Onomacritus  legt  man  in  der  Regel  zu  wenig, 
in  anderer  Hinsicht  auch  wieder  zu  viel  Bedeutung  bei;  denn  man 
unterschätzt  das  Verdienst  des  Onomacritus  und  seiner  Genossen, 
wenn  man  den  Auftrag  des  Pisistratus  auf  Ilias  und  Odyssee  be- 
schränkt, während  man  andererseits  diesen  Männern  einen  so  durch- 
greifenden Einflufs  auf  die  Gestaltung  dieser  Gedichte  zuschreibt, 
dafs  dieselben  geradezu  als  ein  Product  der  Pisistrateischen  Zeit 
erscheinen.  Pisistratus,  ein  Mann  von  vielseitiger  Bildung  und 
lebendigem  Interesse,  wandte  seine  Aufmerksamkeit  ganz  besonders 
den  alten  epischen  Gedichten  zu.  Die  epische  Poesie  war  damals 
völlig  abgeschlossen,  da  regt  sich  naturgemäfs  das  Bestreben,  das, 
was  frühere  Zeiten  geschaft'en  hatten,  zu  sammeln  und  zu  ordnen; 
gerade  in  solchen  Zeiten  mufs  die  literarische  Thätigkeit  eintreten, 
soll  nicht  manches  werthvolle  Werk  spurlos  untergehen. 

Pisistratus  konnte  natürlich  sich  nicht  selbst  diesem  Geschäft 
unterziehen,  er  übertrug  es  einer  Commission,  die  aus  drei  mit  der 
Poesie  wohlvertrauten  Männern  bestand,  Onomacritus  von  Athen, 
Zopyrus  von  Heraclea  und  Orpheus  von  Rroton.^^)    Diese  Recension 


58)  Der  Auftrag  bezog  sich  auf  Homer  und  Hesiod,  d.  h.  die  gesammte 
ältere  epische  Literatur,  später  hat  dann  Onomacritus  gleichfalls  im  Auftrage 
der  Pisistratiden  Orakel  und  Verwandtes  gesammelt.  Die  Commission  bestand 
wohl  nur  aus  drei  Mitgliedern;  gerade  bei  solchen  aufserordentlichen  Aufträgen 
ist  die  Dreizahl  üblich ;  der  Bericht  spricht  freilich  von  vier  Männern,  aber  der 
Name  des  vierten  ist  unleserlich  oder  beruht  vielmehr  nur  auf  einem  Mifsver- 
ständnifs;  wollte  man  nach  einem  vierten  Namen  suchen,  so  würde  Herodicus, 
der  diesem  Kreise  nahe  stehen  mochte,  am  besten  passen.  L'eber  diese  Com- 
mission und  zugleich  über  die  alexandrinischen  Bibliotheken  findet  sich  ein 
kurzer  Bericht  bei  einem  anonymen  Grammatiker  in  einer  Einleitung  zum  Ari- 
stophanes  (Cramer  An.  Paris.  1),  dann  bei  Job.  Tzetzes  gleichfalls  in  den  Pro- 
legomenen  zu  Aristophanes  Plutus  (Rhein.  Mus.  VI)  und  zwar  in  doppelter 
Bearbeitung;  die  kürzere  Recension  hat  ein  unbekannter  italienischer  Philolog 
im  15.  Jahrh.  in  einem  Commentar  zum  Plautus  mit  verständigem  Urtheil  be- 
nutzt, z.  B.  Heliodonis  multa  aliter  (lies  aniliter)  ?iugatur,  quae  longo  con- 
vicio  Caecins  reprehe?idit.  Dieses  sogen,  scholion  Plauthium  kann  aber  jetzt 
gar  nicht  mehr  in  Betracht  kommen,    ebensowenig  eine  dritte  Bearbeitung  der 
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des  Homer  konnte  nur  in  die  Zeit  der  letzten  Tyrannis  des  Pisistra- 
tiis  fallen  (Ol.  59,  4 — 63,  2);  denn  die  beiden  früheren  waren  von 
zu  kurzer  Dauer,  auch  darf  man  schon  defshalb  nicht  so  weit  zurück- 
gehen, weil  Onomacritus  den  Pisistratus  um  ein  Bedeutendes  über- 
lebt hat  und  offenbar  kein  ganz  junger  Mann  war,  als  er  diesen 
Auftrag  übernahm. ^^) 


Proleg.  des  Tzetzes  (in  einer  Hdsch.  vom  Athos  zu  Paris,  die  aus  beiden  Re- 
censionen  zusammengesetzt  ist,  aber  nur  die  Bemerkungen  über  die  Bibliotheken 
enthält).  Wie  wenig  die  Byzantiner  über  diese  Dinge  wufsten ,  sieht  man  aus 
den  Scholien  zur  Grammatik  des  Dionysius  Thrax  (Bekker  An.  II,  767,  weder 
Bekkers  Hdsch.,  noch  die  venetianische  bei  Villoisson  oder  die  Neapolitaner  im 
Rh.  Mus.  XX  nennen  den  Verfasser  dieses  Scholion),  wo  auf  die  abenteuer- 
lichste Weise  die  siebenzig  Dolmetscher  des  alten  Testamentes  mit  den  Gelehrten 
des  Pisistratus  zusammengeworfen,  und  Zenodot  und  Arislarch  zu  dieser  Gesell- 
schaft gerechnet  werden.  Dieses  Scholion  benutzte  Tzetzes  in  seiner  Erklärung 
zur  Ilias  S.  46,  125, 154.  Später  bei  der  Erklärung  des  Aristophanes  erkannte 
er,  dafs  dies  unsinnig  ist,  und  nennt  nun  als  seinen  früher  von  ihm  ausgeschrie- 
benen Gewährsmann  den  Heliodor,  den  wir  auch  anderweitig  als  Scholiast  des 
Dionysius  kennen.  Auf  den  richtigen  Weg  ward  Tzetzes  durch  eine  andere 
Quelle  gewiesen  ,  entweder  ebenfalls  ein  Scholion  zu  Dionysius  oder  eine  Ein- 
leitung zu  Aristophanes;  hier  war  über  die  Bibliotheken  zu  Alexandria,  die 
Verdienste  der  Alexandriner  um  die  Kritik  des  Homer  und  die  Commission  des 
Pisistratus  die  Rede.  Dieser  auf  guten  Quellen  beruhende  und  verständige  Bericht 
ist  uns  nicht  mehr  erhalten ;  aber  zur  Controle  des  Tzetzes  dient  der  Anon.  Paris. 
tibqI  ücouMSias,  der  gleichfalls  diesen  Bericht  ausschrieb  und  mit  eigenen  Zu- 
sätzen ausstattete,  indem  er  diese  richtige  Tradition  mit  den  Faseleien  des 
Heliodor  über  die  zweiundsiebenzig  Gelehrten  combinirt,  und  demgemäfs  Ari- 
starch  und  Zenodot  der  Zeit  des  Pisistratus  und  dann  wieder  zwei  Grammatiker 
gleichen  Namens  der  alexandrinischen  Periode  zuweist;  denn  die  Stelle  xac  rot 
. .  .  ^coQ&coffarrcov  ist  eigene  Zuthat  dieses  Anonymus.  Tzetzes  dagegen  be- 
nutzt die  neugewonnene  Einsicht,  um  die  Fabel  von  den  zweiundsiebenzig  Ge- 
lehrten entschieden  zu  verwerfen.  Tzetzes  und  der  Anonymus  sind  völlig 
unabhängig  von  einander,  sie  haben  nur  beide  aus  gemeinsamer  Quelle  geschöpft, 
die  aber  gerade  an  der  die  Commission  betreffenden  Stelle  einen  verdorbenen 
Text  darbot;  raaaa^ai  fanden  beide  vor,  wahrscheinlich  nur  eine  Interpolation 
des  Abschreibers  der  Quelle  für  tQiaiv.  Die  Notiz  über  die  Bibliotheken  scheint 
nach  einer  Randschrift  bei  Tzetzes  auf  Sostratus,  wahrscheinlich  den  Gramma- 
tiker aus  dem  karischen  Nysa,  einen  Zeitgenossen  desPompejus,  die  Bemerkung 
über  die  Commission  auf  Athenodorus  Kordylion  zurückzugehen,  den  Vorsteher 
der  pergamenischen  Bibliothek,  der  zu  Rom  starb,  wo  er  im  Hause  des  jüngeren 
Cato  gastliche  Aufnahme  gefunden  hatte. 

59)  Onomacritus  stand  auch  bei  Hipparchus  in  Gunst,  wurde  aber  von  diesem 
aus  Athen  verbannt  (vor  Ol.  66,  3,  wo  Hipparch  starb),  später  schliefst  er  sich 
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Die  Tradition  lafst  den  Onoinacritns  mit  Hülle  der  Rhapsoden, 
welche  die  Homerischen  Gedichte  auswendig  wufsten,  seine  Aufgabe 
lösen.  Pisistratus  soll  für  die,  welche  einen  möglichst  vollständigen 
Text  überlieferten,  Preise  ausgesetzt  haben ,  so  habe  die  Aussicht 
auf  Gewinn  zahlreiche  Interpolationen  hervorgerufen.  Dies  klingt 
nicht  gerade  unwahrscheinlich;  die  Commission  wird  auch  diese 
Quelle  nicht  verschmäht  haben,  wie  wir  ja  auch  den  Spuren  der 
Volkslieder  im  Volksmunde  nachgehen,  selbst  wenn  sie  längst  ge- 
druckt sind;  allein  die  mündliche  Ueberlieferung  war  doch  nur 
eine  secundäre  Quelle.  Onomacritus  und  seine  Genossen  werden 
vor  allem  Abschriften  der  Homerischen  Gedichte  zusammengebracht 
und  mit  ihrer  Hülfe  den  Text  gereinigt  und  neu  constituirt  haben. 
Diese  Exemplare  waren  wohl  meist  noch  in  der  alten  Schrift  ge- 
schrieben, während  man  jetzt  die  Gedichte  in  das  sogenannte  ioni- 
sche Alphabet  der  24  Buchstaben  umsetzte.^^) 

Das  Geschäft  dieser  Männer  wird  bald  als  eine  Revision  des 
Textes,  bald  als  ein  Sammeln  bezeichnet,  was  jedoch  kritische  Be- 
mühungen nicht  ausschliefst.^*)  Dann  sprechen  andere  Zeugen  von 
dem  Zustande  der  Verwirrung,  in  welchem  die  Homerischen  Gedichte 
sich  befanden,  diesem  habe  eben  die  Thätigkeit  des  Onomacritus 
und  seiner  Freunde  ein  Ziel  gesetzt,  ihnen  sollen  wir  die  gegen- 
wärtige Anordnung  dieser  Gedichte  verdanken.  Da  das  Verdienst 
jener  Männer  im  Sammeln  und  Ordnen  der  Homerischen  Poesie  be- 
stand, lag  es  nahe,  dafs  schon  im  Alterthum  einige  späte  Gewährs- 
männer dies  auf  die  einzelnen  Theile  der  Ilias  und  Odyssee  bezo- 
gen, weil  eben  nur  diese  beiden  Gedichte  zuletzt  ausschlielslich 
Homers  Namen  trugen.  Indem  man  die  Tradition  in  diesem  Sinne 
aulTafste,  gewann  es  das  Ansehen,  als  hätten  diese  Epen  erst  durch 
Onomacritus  ihre  gegenwärtige  Form  erhalten.^^)     Den  alexandrini- 


an  die  vertriebenen  Pisistratiden  an,  zieht  mit  ihnen  nach  Susa,  und  wird  nament- 
lich gebraucht,  um  den  Perserkönig  zum  Kriege  gegen  Athen  zu  bestimmen. 

60)  Hätten  sie  aus  der  lebendigen  Ueberlieferung  geschöpft,  dann  wären 
sicherlich  Formen  wie  i'ws  und  lecos,  die  sich  nur  aus  Mifsverständnifs  der  alten 
Schreibweise  erklären  lassen,  nicht  in  den  Text  gelangt.  Ebenso  ist  natürlich 
das  s  spurlos  verschwunden ;  denn  selbst  wenn  sich  in  den  älteren  Handschriften 
damals  noch  Spuren  davon  erhalten  hatten,  so  war  doch  in  der  neuen  Schrift 
für  das  ß  keine  Stelle,  es  ist  daher  vollständig  aus  dem  Texte  verdrängt. 

61)  Jiöqd'coais,  avXloyrj,  a&Qoi^eiv. 

62)  So  Cicero  de  Or.  IN,-  34:    Pisistratus  primus  Homeri  libros  confusos 
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sehen  Gelehrten,  die  mit  der  Geschichte  und  den  Schicksalen  der 
Homerischen  Poesie  hesser  vertraut  waren,  darf  man  eine  so  aben- 
teueriiche  Vorstellung  nicht  zutrauen  ^^);  desto  hereitvvilliger  sind 
die  Neueren  darauf  eingegangen.  Eben  in  jenem  Mifsverständnisse 
befangen,  weil  man  die  umfassende  Bedeutung  des  Homerischen 
Namens  nicht  erkannte,  folgert  man,  dafs  es  zwar  schon  vor  Pisi- 
stratus  eine  Anzahl  einzelner  Lieder  sehr  verschiedenen  Ursprungs 
gab,  die  jedoch  in  keinem  näheren  Verhältnifs  zu  einander  standen. 
Erst  Onomacritus  habe  diese  einzelnen  Gesänge  geordnet  und  zu 
einem  Ganzen  verbunden,  somit  existire  eine  Ilias  und  eine  Odyssee 
eigentlich  erst  seit  jener  Zeit. 

Diese  Ansicht  steht  mit  dem  ganzen  Entwickelungsgange  der 
epischen  Poesie  im  schroffsten  Widerspruch.  Die  Cycliker  haben 
die  Homerische  Poesie  fortgesetzt,  nirgends  aber  läfst  sich  darthun, 
dafs  sie  denselben  Stoff,  welchen  die  Gesänge  der  Ilias  und  Odyssee 
enthalten,  von  Neuem  behandelten.  Die  Homerische  Poesie  gilt 
ihnen  als  geweihtes  Gebiet,  keiner  wagt  dasselbe  wieder  zu  berüh- 
ren ^^),  w  ährend  sie  gegen  einander  solche  Rücksicht  nicht  beobach- 
ten. Jene  Dichter  schliefsen  sich  vielmehr  genau  an  das  Home- 
rische Epos  an  und  nehmen  überall  den  Faden  der  Erzählung  auf, 
wo  ihn  der  ältere  Dichter  fallen  läfst.  Solche  Zurückhaltung  er- 
scheint einer  Anzahl  selbstständiger  nicht  zusammenhängender  Lie- 
der gegenüber  vollkommen  unerklärhch,  aber  man  versteht  jene 
ehrfurchtsvolle  Scheu,  wenn  sie  gegen   ein  grofses    Epos  eines  be- 


antea  sie  disposuisse  dicitur ,  ul  nunc  habemus.  Am  entschiedensten  spricht 
sich  Aelian  V.H.XIII,  13  aus,  raOfir]Qov  snr,  Tcqöxeqov  SiriQrjueva  fidov  ol  na- 
Xacoi}  d.  h.  die  einzelnen  Rhapsodien,  Lykurg  habe  zuerst  a&Qoav  eis  rtjv  'EX- 
XäSa  anoiuGs  rr]v  OfxrjQOv  7toir]aiv ,  dann  vctrsQOS  UeKJiarQaro'S  awayayoyv 
ajiecprjve  rrjv  ^lXia8a  aal  ^OSvaaeiav.  Besonnener  lauten  die  Worte  des  Pausan. 
VII,  26,  6:  rjvCxa  eni]  ra  'Ofirj^ov  hieanaa flava  re  y,al  aXka  aXXaxov  fivrjfw 
veG6uevay]d'QoCt,Ero,  obwohl  auch  hier  gewifs  nur  die  einzelnen  Rhapsodien  der 
Ilias  und  Odyssee  gemeint  sind. 

63)  Wenn  sie  bemerken,  die  Doloneia  sei  ursprünglich  der  Ilias  fremd  (kein 
iLiBQos  rrjs  ^IhdSoe)  gewesen,  und  erst  durch  Pisistratus  diesem  Gedichte  ein- 
verleibt worden  {reräxd'ai,  eis  rrjv  Ttoiriacv),  so  erkannten  sie  damit  an,  dafs 
es  bereits  vor  Pisistratus  eine  Ilias  gab,  und  dasselbe  gilt  selbstverständlich 
auch  von  der  Odyssee. 

64)  Nur  der  Verfasser  der  Nosten  scheint  die  Abenteuer  und  Irrfahrten  des 
Odysseus  nach  dem  Vorgange  Homers,  aber  in  gedrängter  Kürze,  geschildert  zu 
haben. 
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rühmten  Meisters  geübt  wurde.  Will  man  nichts  destoweniger  die 
Bildung  der  llias  und  Odyssee  aus  einzelnen  Liedern  festhalten, 
dann  mufs  diese  Anordnung  mindestens  in  eine  viel  frühere  Zeit 
fallen,  sie  mufs  bereits  vor  dem  Anfang  der  Olympiaden  existirt 
haben,  ehe  Arctiuus,  Stasinus  und  Andere  das  Homerische  Epos 
fortsetzten.  Dann  hätten  also  erst  die  cyclischen  Dichter  die  höchste 
Stufe  der  Kunst  erreicht;  ihnen  würde  der  Preis  gebühren;  allein 
sie  umgeben  vielmehr  das  Homerische  Epos  wie  die  Planeten  die 
Sonne,  sie  huldigen  überall  dem  alten  Meister,  der  diese  unvergleich- 
lichen \yerke  schuf  und  die  Epopöie  an  die  Stelle  der  früheren 
Einzellieder  setzte. 

Onomacritus  hat  nicht  selbstständige  Gesänge  zu  einem  Gan- 
zen zusammengefügt  und  daraus  Ihas  und  Odyssee  geschaffen, 
sondern  nur  die  Ordnung  und  den  Zusammenhang,  wo  er  zerstört 
war,  wieder  hergestellt.  Denn  Gedichte,  welche  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  so  viel  Zusätze  in  sich  aufgenommen,  so  viel  Verän- 
derungen erfahren  hatten,  bedurften  immer  wieder  von  neuem  der 
ausgleichenden  Nachhülfe;  es  war  dies  nicht  die  erste,  sondern 
die  letzte  Redaction.^^)  Die  alte  Ueberlieferung  kennt  zunächst  nur 
ein  Sammeln  der  Homerischen  Gedichte  durch  Onomacritus;  der 
einfachste  Ausdruck  dieser  Tradition  liegt  uns  in  dem  Epigramme 
auf  Pisistratus  vor,  wo  eben  dieses  Verdienst,  welches  sich  der  Ge- 
walthaber Athens  um  die  INationalliteratur  erwarb,  hervorgehoben 
wird.^)     Nun  war  aber  der  Name   Homers   damals    noch   nicht  auf 


65)  Suidas,  indem  er  die  llias  vom  Dichter  selbst  successiv  verfaf st  werden 
läCst ,  sagt  vareQOv  avrere&t]  xai  awsraxd'rj  vtzo  ttoXXcov  ,  xal  fidXiara  vtio 
Ueiaiaroärov. 

66)  Die  Worte  des  Epigramms ,  welches  zwei  Biographien  des  Homer  an- 
führen, lauten:  o»  rov  Ofir]Qor  r^d'QOtaa,  (T7to^d§t;v  ro  Tcoiv  detSousvov.  Die 
Inschrift  befand  sich  unter  einer  Statue  des  Pisistratus ;  wann  diese  Statue  dem 
ehemaligen  Gebieter  Athens  errichtet  wurde,  ist  nicht  überliefert ;  wahrscheinlich 
bald  nach  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krieges,  wo  man  auf  diese  Weise 
das  Andenken  der  groCsen  Männer  Athens  zu  ehren  suchte ;  indem  man  damals 
dem  Solon  eine  Bildsäule  errichtete,  mag  man  auch  seines  Nachfolgers  sich  er- 
innert haben,  indem  man  der  traditionellen  Furcht  vor  der  Tyrannis  entsagte. 
Sehr  bezeichnend  ist  übrigens,  dafs  aufser  der  Redegabe  am  Pisistratus  lediglich 
dies  Verdienst  um  die  Literatur  gepriesen  und  dabei  besonders  hervorgehoben 
wird,  daCs  Homer  Athen  näher  angehe,  gewissermafsen  ein  Landsmann  sei. 
Gerade  in  dieser  Zeit  müssen  kritische  Studien    sich    mit  besonderem  Eifer  der 
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Ilias  und  Odyssee  beschränkt,  sondern  umfafste  alle  heroischen 
Epen,  welche  dem  ionischen  Stamme  angehörten.  Die  Aufgabe  des 
Onomacritus  war  eben  keine  andere,  als  den  ganzen  Nachlafs  epi- 
scher Gedichte,  die  in  der  herrschenden  Meinung  des  Volkes  für 
Homerisch  galten,  zusammenzustellen.  Pisistratus  hat  der  Nation 
diesen  werthvollen  Besitz  gleichsam  wiedergegeben,  und  wenn  dann, 
um  den  früheren  Zustand  zu  bezeichnen ,  die  Kenntnifs  dieser  Ge- 
dichte als  eine  unvollständige  dargestellt  wird,  so  geht  dies  nicht 
etwa  auf  die  einzelnen  Rhapsodien  der  Ilias  und  Odyssee,  wie 
Aeltere  und  Neuere,  getäuscht  durch  den  späteren  Sprachgebrauch, 
irrthümlich  gedeutet  haben,  sondern  auf  die  verschiedenen  gröfseren 
Gedichte,  von  denen  zwar  manche  allgemein  bekannt  waren ,  wäh- 
rend andere  sich  nur  noch  in  einzelnen  Gegenden  in  der  Verbor- 
genheit erhalten  haben  mochten.  Es  ist  eben  das  grofse  Verdienst 
des  Pisistratus,  sie  dem  Untergange  entrissen  zu  haben.^')  Aller- 
(hngs  läfst  der  Ausdruck,  den  jenes  Epigramm  gebraucht,  eine 
mehrfache  Deutung  zu.  Wir  begegnen  derselben  Tradition  schon 
früher  bei  Lykurg  und  dann  wieder  in  einer  späteren  Epoche,  wo 
von    der   Thätigkeit   des  Cynäthus   die   Rede    ist.^®)     Diese   Formel 


Homerischen  Poesie  zugewandt  haben  ;  denn  damals  vollzog  sich  die  Scheidung 
zwischen  den  ächten  Gedichten  Ilias  und  Odyssee  und  dem  Nachlafs  der  Schule, 
den  sogenannten  cyclischen  Epen.  Von  der  Bedeutung  der  Redaction  des  Ono- 
macritus hatte  man  also  damals  gewifs  eine  klare  und  bestimmte  Vorstellung, 
"OjuviQos  ist  hier,  wie  sich  gebührt,  in  dem  Sinne  der  älteren  Zeit  gefafst,  wie 
Pisistratus  selbst  und  seine  Zeitgenossen  den  Namen  verstanden.  Auch  in  dem 
Berichte  über  diese  Redaction,  den  Tzetzes  und  der  Anonymus  ausschreiben, 
■war  das  Sachverhältnifs  richtig  aufgefafst,  indem  hier  die  Thätigkeit  des  Ono- 
macritus auf  den  epischen  Cyclus  (oder  auch  auf  Homer  und  den  ep.  Cyclus) 
bezogen  war;  Meil  man  dies  nicht  recht  verstand,  glaubten  die  Abschreiber  und 
Ausschreiber  in  dem  iTttxoe  xvnXos  den  Namen  eines  vierten  Mitgliedes  der 
Commission  zu  finden. 

67)  Es  existirten  Abschriften  der  einzelnen  Gedichte,  aber  Niemand  besafs 
den  gesammten  Nachlafs  der  epischen  Poesie  ;  die  Kenntnifs  derselben  war  selbst 
in  den  Kreisen  der  Rhapsoden  nur  fragmentarisch  und  unzulänglich.  Erst  Pisi- 
stratus brachte  diese  literarischen  Schätze  in  seiner  Bibliothek  zusammen. 

68)  Plutarch  Lyc.  4,  wo  es  von  den  'O/ht^qov  7ioir]/nara  heifst  ixt'xtrjvro 
ov  TioXXol  fiiQTj  TLva,  Gitoqkdriv  Ty]S  rcoirjGeio?,  cos  erv/s,  Sia^sQOfiirrjs.  Schol. 
Find.  Nem.  H,  1  sagt  von  den  Rhapsoden  rijv  'Of/7]Qov  noirjaiv  axeSaad'eTcrav 
efivrifxövsvov  xai  iTir^ysXXov  (lies  nTTrjy.),  und  vorher  rrJG  'O^rjQOv  noiriCBWi  fiiq 
vtp'  tv  avprjy/u6pr]£,  a7T0^d§r]v  8e  aXXcos  xai  xara  /ue^rj  SiTj^rjjua'vrjS. 
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kann  eben  sowohl  von  dem  Vortrag  ausgewählter  Stücke  der  grös- 
seren epischen  Gedichte,  wie  von  der  inangehiden  Bekanntschaft  mit 
dem  gesammten  Schatze  der  Homerischen  Poesie  verstanden  wer- 
den ,  allein  in  diesem  Zusammenhange  ist  nur  die  zweite  Auf- 
fassung zulässig.^^) 

Mit  dem  Sammeln  der  Gedichte  hatte  Onomacritus  seine 
Aufgabe  noch  nicht  vollständig  erfüllt,  es  galt  die  einzelnen  Epen 
zu  ordnen  und  zu  revidiren,  die  Ueberlieferung  des  Textes,  welche 
vielfach  entstellt  war,  auf  eine  reinere  Gestalt  zurückzuführen. 
Gerade  die  Ilias  und  Odyssee  bedurften  am  meisten  der  kritischen 
Nachhülfe.  Jener  Commission,  der  ein  reiches  Material  vorlag, 
mufste  die  fortschreitende  Entartung  und  Verderbnifs  dieser  Ge- 
dichte recht  klar  werden;  Onomacritus  mufste,  wo  verschiedene 
Bearbeitungen  vorlagen,  eine  Entscheidung  treffen,  wo  der  Zusam- 
menhang gestört,  die  richtige  Ordnung  aufgelöst  war,  so  gut  es 
ging,  Abhülfe  bringen;  er  mufste  auffallende  Widersprüche  aus- 
gleichen und  überall,  wo  es  Noth  that,  bessernde  Hand  anlegen. 
Es  war  dies  eine  äusserst  schwierige  Aufgabe,  und  es  ist  wohl  mög- 
lich, dafs  mit  den  Hülfsmitteln,  welche  dem  Onomacritus  zu  Gebote 
standen,  in  Zeiten ,  die  reifere  Erfahrung  in  der  Handhabung  der 
Kritik  besafsen,  sich  vielleicht  mehr  hätte  leisten  lassen  ;  aber  mau 
wird  dem  Onomacritus  das  Zeugnifs  nicht  versagen,  dafs  er,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  überall  mit  besonderem  Geschick,  doch  mit 
lobenswerther  Entsagung  und  grofser  Schonung  sich  seines  Auftra- 
ges entledigt  hat. 

Er»t  jetzt  wurde  dieser  reiche  Schatz  epischer  Poesie  recht  Kritische 
eigentlich  Gemeingut,  jetzt  war  auch  der  weiteren  Verderbnifs  eini-  Sci^ei<ia°g- 
germafsen  eine  Schranke  gesetzt,  und  nun  beginnt  die  kritische 
Beschäftigung  mit  diesen  Gedichten.  Man  hatte  die  ganze  Reihe 
epischer  Gesänge  vor  sich,  konnte  sie  bequem  überschauen  und 
mit  einander  vergleichen,  und  wenn  sich  zuletzt  das  glänzende  Dop- 
pelgestirn Ilias  und  Odyssee  aus  der  Masse  ausschied,  so  ist  dies 
eben  erst  die  Folge  und  das  Resultat  der  verdienstlichen  Arbeiten 
des  Onomaeritus  und  seiner  Freunde. 


69)  Man  könnte  auch  in  den  Worten  "Ofirj^ov  ffrco^dSrjv  ro  itolv  aei- 
Söfierov  ^tiA^s  zugleich  finden,  was  wenigstens  mit  dem  thatsächlichen  Zu- 
stande nicht  im  Widerspruch  stehen  würde.     Die  oben  (Anm.  62)    angeführten 
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War  Homer  bisher  ein  Colleclivname  gewesen ,  der  das  Ver- 
schiedenartigste umfafste'^),  so  ward  allmähhg  ein  Werk  nach  dem 
anderen  dem  Dichter  entzogen,  wenn  es  auch  nicht  überall  gelang, 
den  wirküchen  Verfasser  mit  Sicherheit  zu  ermitteln.  Bei  Herodot 
treten  diese  kritischen  Versuche,  die  mit  der  durch  ihr  Alter  ge- 
heiligten Ueberlieferung  sich  in  Widerspruch  setzen,  noch  schüch- 
tern auf."^*)  Allein  bereits  in  der  Zeit  des  Plato  und  Aristoteles^^) 
stand  bei  allen  vorurtheilsfreien  Männern  die  üeberzeugung  fest, 
dafs  der  Antheil  Homers  an  dem  reichen  Nachlasse  der  epischen 
Poesie  wesentlich  zu  beschränken  sei.  Nur  llias  und  Odyssee  er- 
schienen des  berühmten  Namens  allein  würdig,  weil  sie  an  Vollen- 
dung alle  anderen  Epen  weit  überragten.  Noch  einen  Schritt  wei- 
ter gingen  die  sogenannten  Chorizonten.  Ihnen  schien  die  Annahme, 
dafs  ein  Dichter  llias  und  Odyssee  verfafst  habe,  mit  Rücksicht  auf 
die  zahlreichen  Verschiedenheiten  und  Widersprüche  der  beiden  Ge- 
dichte unter  einander  unzulässig.  Namentlich  urtheilten  sie,  die 
Odyssee  habe  weniger  Schwung  und  Grofsartigkeit ,  zeige  einen 
minder  edlen  Ton,  daher  sie,  wie  es  scheint,  nur  die  llias  als  ein 
achtes  Werk  Homers  betrachteten.     Der  Erste^  wie  es  scheint,  der 


Worte  des  Pausanias  erläutern  ganz  gut  den  Gedanken  des  Epigramms,  obgleich 
der  Schreibende  von  einer  anderen  Vorstellung  ausging. 

70)  Noch  Pindar  gebraucht  den  Namen  Homers  nach  alter  Weise  in  jenem 
weiteren  Sinne;  wenn  dieser  Dichter  Nem.  VII,  21  und  Isthm.  IV,  37  Homers 
beim  Anlafs  des  WafFenstreites  zwischen  Ajax  und  Odysseus  gedenkt,  hat  er 
die  Darstellung  der  Cycliker  vor  Augen;  und  wenn  er  Pyth.  IV,  277  eine 
Gnome  Homers  citirt,  so  meint  er  nicht,  wie  die  Erklärer  annehmen,  eine  Stelle 
der  llias,  sondern  eines  cyclischen  Dichters.  Ebenso  mufs  man  in  diesem  wei- 
teren Sinne  Xenophons  Worte  fassen  Memor.  IV,  2, 10,  wo  berichtet  wird,  dafs 
Euthydemus  Tiavxa  ta  'OfirjQov  besitze;  denn  es  wird  dies  als  etwas  Beson- 
deres hervorgehoben,  daher  auch  Sokrates  fragt,  ob  er  etwa  Rhapsode  werden 
wolle.  Dagegen  Sympos.  3,  5  ist  unter  nävxa  xa  'OfirjQov  wohl  nur  llias  und 
Odyssee  zu  verstehen 

71)  Herodot  tl,  117  sucht  seine  Ansicht  zu  begründen,  dafs  die  Kvnqia 
nicht  von  Homer  verfafst  seien,  ebenso  spricht  er  in  bescheidenem  Tone  seine 
Zweifel  hinsichtlich  der  Epigonen  aus,  IV,  32. 

72)  Wenn  Plato  und  Aristoteles  Homer  namentlich  citiren,  meinen  sie  überall 
nur  llias  oder  Odyssee,  wie  sie  überhaupt  die  Cycliker  nur  wenig  berücksich- 
tigen, während  aus  den  Homerischen  Gedichten  Citate  mit  reicher  Hand  ge- 
spendet werden.  Was  Plato  Gorg.  516  aus  Homer  anführt,  steht  allerdings 
nicht  in  unserem  Texte,  doch  ist  die  Annahme  eines  ungenauen  Citates  (wie 
Od.  IX,  175)  nicht  unwahrscheinlich. 
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diesen  Gedanken  aussprach,  war  Xenon;  der  Grammatiker  Hellani- 
cus,  der  Schule  des  Zenodot  verwandt  und  Zeitgenosse  des  Ari- 
starch,  suchte  dann  denselben  weiter  zu  begründen.  Diese  Ansicht 
mufs  damals  vielfachen  Anklang  gefunden  liaben ;  selbst  der  Aus-  Chori- 
druck  die  Trennenden  '^),  womit  gewöhnlich  die  Vertreter  und  An-  ^*"**®°- 
bänger  dieser  neuen  Lehre  bezeichnet  werden,  scheint  auf  eine 
ziemlich  zahlreiche  Partei  zu  deuten.  Indefs  Aristarch  trat  diesen 
Kritikern  mit  dem  ganzen  Gewicht  seines  Ansehens  entgegen;  er 
erklärte  diese  Hypothese  für  eine  Parodoxie,  er  glaubte  in  der  Ilias 
mehrfache  Beziehungen  auf  die  Odyssee  zu  finden,  indem  er  meinte, 
der  Dichter  habe  so  sein  späteres  Werk  gleichsam  vorbereitet'^), 
und  suchte  namenthch  die  Widersprüche  dadurch  zu  rechtfertigen, 
dafs  er  nachwies,  wie  solche  Discrepanzen  auch  zwischen  einzelnen 
Theilen  desselben  Gedichtes  in  der  Ilias  so  gut  wie  in  der  Odyssee 
sich  vorfänden.'^)  Daraus  geht  auch  deutlich  hervor,  dafs  die  Cho- 
rizonten  nicht  entfernt  daran  gedacht  hatten,  diese  Epen  in  einzelne 
Lieder,  wie  etwa  die  Neueren,  aufzulösen.^^)  Ueberhaupt  hat  das 
gesammte  Aherthum  Ihas  und  Odyssee  ein  jedes  stets  als  ein  ein- 
heitliches Gedicht  betrachtet,  wenn  schon  die  Kritik  der  Alexan- 
driner im  Einzelnen  Manches  ausschied  und  beanstandete. 


73)  Ol  xco^i^ovrei.  Später  scheint  nur  Ptolemäus ,  bekannt  unter  dem 
Zunamen  ini&tri]?,  ein  Anhänger  des  Zenodot,  jene  Ansicht  vertreten  zu  haben. 

74)  Aristarch  brachte  in  der  Ilias  wiederholt  kritische  Zeichen  an ,  wo  er 
die  Kunst  der  nQooixovofiia  wahrzunehmen  glaubte,  und  benutzte  dies  gegen 
die  Chorizonten,  freilich  ein  sehr  trügerisches  Argument. 

75)  Vergl.  Schol.  zur  II.  VI,  252. 

76)  Ebensowenig  darf  in  diesem  Sinne  der  einmal  Schol.  II.  XVI,  57  ge- 
brauchte Ausdruck  ol  rcöv  Kvn^icov  TTOiTjrai  gedeutet  werden,  womit  nur  aus- 
gesprochen ist,  dafs  der  wahre  Verfasser  dieses  Gedichtes  nicht  feststehe  und 
verschiedene  Namen   genannt  wurden. 
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Homer  bei  den  Neueren. 

Lie  der  theo  rie.     Vertheidiger   der  Einheit.     Vermit- 
telnde] Versuche.      Unzulässigkeit    der    Liedertheorie. 
(Inwieweit  ältere   Lieder   zu    Grunde   liegen.     Homers 
Gedichte  gleich  anfangs  niedergeschrieben.     Ilias 
und  Odyssee  einheitliche  Dichtungen. 
Uel)er  arbeitungen.) 

Bei  den  Neueren  beschränkte  sich  das  "Studium   Homers  lange 
Zeit  auf  das  Aeufserlichste.     Erst  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts begann  man   tiefer  in   das  Verständnifs   des  Dichters  ein- 
zudringen und  lernte   den   reichen   Gehalt  dieser   unvergleichlichen 
Poesie  wieder  schätzen.     Aber  nun  regten  sich  auch  sofort  Zweifel 
gegen  den  traditionellen  Glauben  an  einen  Dichter  Homer,  der  jene 
umfangreichen  Werke  nach  einem  bestimmten  Plane  entworfen  und 
gleichmäfsig  ausgeführt  habe.     Die    Widersprüche    der  Erzählung, 
der  Mangel  an  Zusammenhang,  die  Verschiedenheiten   der   Sprache 
wie  des  ganzen  Tones  schienen  mit  der  Vorstellung  eines    einheit- 
lichen   zusammenhängenden    Epos    unvereinbar.      Dem    Scharfblick 
der  Kritiker  des  Alterthums   waren   diese   Schwierigkeiten  und  Be- 
denken keineswegs  entgangen,   sie    suchten   sich   so    gut  als  thun- 
lich  mit  Athetesen  zu  helfen.     Die  neuere  Kritik,  kühner   und  zu- 
versichtlicher, weil  sie  ein  weites  Feld  der  Erfahrung  übersieht  und 
analoge  Erscheinungen  aus  anderen  Literaturen  ihr  zur  Seite  stehen, 
verzichtet  darauf,    mit    diesen    unzulänglichen  Mitteln,   den    Glau- 
ben  an    eine    planmäfsige    Anlage    und    dichterische    Einheit    der 
Lieder-  Hias    uud    Odysscc    zu   retten ,    sie    sucht    sich    von    allen    diesen 
theorie.  Sci^y^ierigkeiten  zu  befreien,  indem  sie  in   einem  jeden   dieser  bei- 
den  Gedichte   nichts  Anderes   als   eine  Sammlung  einzelner  Lieder 
Wolf,  von  verschiedenen  Verfassern  erblickt.     Fr.  A.  Wolf  war  der  Erste, 
der   den   herkömmlichen   Glauben,   dafs    diese    Gedichte   das   Werk 
eines  einzelnen  reich  begabten  Geistes  seien,  erschütterte.')     Wolf, 


1)  Wolf  bemerkt  selbst  in  seinen  Prolegomenen  (erschienen  1795),  dafs 
schon  vor  ihm  Casaubonus  und  R.  Bentley  ähnliche  Vermuthungen  kurz  ange- 
deutet  hatten   (S.  115);     dafs     der    italienische    Philosoph  J.  B.  Vico    (1744) 
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indem  er  den  Text  der  Homerischen  Gedichte  mit  Benutzung  der 
kritischen  Hülfsmittel,  die  uns  aus  dem  Alterthum  überiiefert  sind, 
nach  festen  Grundsätzen  wieder  herzustellen  unternahm,  wurde 
jemehr  er  sich  in  diese  Aufgabe  vertiefte,  auf  die  Frage  über  die 
Entstehung  und  die  Schicksale  der  Homerischen  Poesie  selbst  hin- 
geführt. Hatte  man  früher  diese  Gedichte  ohne  sonderlichen  An- 
stofs  gelesen  und  als  Muster  vollendeter  Kunst  und  Einheit  geprie- 
sen, so  zeigte  ein  genaueres  Studium  des  kritischen  Apparates, 
namentlich  zur  Ilias,  wie  bereits  die  alexandrinischen  Kritiker  zahl- 
reiche Widersprüche  nachgewiesen,  vielfache  Zweifel  und  Bedenken 
gegen  die  Aechtheit  der  üeberheferung  erhoben  hatten.  Den  Glau- 
ben an  die  Persönlichkeit  des  Homer  liefs  Wolf  unangefochten,  aber 
indem  er  nach  dem  Vorgange  Woods  der  Zeit  des  Dichters  die 
Kenntnifs  der  Schrift,  oder  doch  ihre  Anwendung  im  Dienste  der 
Literatur  absprach,  und  den  Satz  aufstellte,  erst  spät  habe  die 
hellenische  Dichtkunst  gelernt,  gröfsere  einheitliche  Werke  zu 
schaffen ,  schien  ihm  die  Abfassung  von  zwei  umfangreichen  und 
zusammenhängenden  Gedichten  durch  einen  einzelnen,  wenn  auch 
noch  so  reich  begabten  Dichter,  zumal  in  einer  Zeit,  wo  Alles 
Natur,  wo  bewufste  Kunst  unbekannt  war,  undenkbar.  Ilias  und 
Odyssee  sind  nach  Wolf  eigentlich  erst  in  der  Zeit  des  Pisistratus  ent- 
standen, wo  man  die  älteren  Lieder  über  die  Ereignisse  des  troi- 
schen  Krieges,  die  bis  dahin  lediglich  durch  mündlichen  Vortrag 
und  die  Kraft  des  Gedächtnisses  sich  erhalten  hatten,  durch  die 
Schrift  fixirte,  sammelte  und  zu  zwei  grofsen  Gedichten  vereinigte. 
Dafs  Wolf  von  den  verschiedensten  Seiten  her  Zustimmung 
fand, -ist  nicht  zu  verwundern^);  hatten  doch  Forschungen  auf  an- 
deren Gebieten  schon  früher  zu  ähnlichen  Ergebnissen  geführt, 
jene  Ansicht  war  mit  den  herrschenden  wissenschaftlichen  Ideen 
durchaus  im  Einklänge.  Und  so  hatten  manche  von  Wolfs  Zeit- 
genossen bereits  früher  ähnliche  Gedanken  im  Stillen  gehegt,  wie 
Zoega,  theils  mehr  oder  minder  bestimmt  ausgesprochen  und  nah- 
men  geradezu   die   Priorität    der    neuen   Entdeckung    für   sich    in 


in  seinen   kühnen   Hypothesen   viel    weiter    gegangen   war,   erfuhr   Wolf  erst 
später. 

2)  Beistimmend  äufserten  sich  unter  den  Philosophen  Fichte,  und  vor  Allen 
W.  V.  Humboldt,  dann  Fr.  Schlegel. 
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Anspruch,  wie  Herder  und  Heyne.  Freilich  bhel)  auch  der  Wider- 
spruch nicht  aus,  und  es  ist  sehr  bezeichnend,  dafs  namentlich 
unsere  grofsen  Dichter,  auf  deren  Urtheil  und  Erfahrung  Wolf  selbst 
besonderen  Werth  legte,  den  Glauben  an  die  Einheit  der  Homeri- 
schen Epen  nicht  so  leicht  aufgeben  mochten.  Goethe  war  zwar 
anfangs  von  dem  mächtigen  Eindrucke,  den  Wolfs  Ansichten  auf 
die  Zeitgenossen  machten,  überwältigt  und  stimmte  bei,  erklärte 
sich  aber  später  bei  ruhiger  Betrachtung  in  entgegengesetztem 
Sinne,  wie  gleich  anfangs  Schiller  und  J.  H.  Vofs.  Schiller  nannte 
die  Vorstellung,  als  wären  jene  Gedichte  aus  ursprünglich  selbst- 
ständigen, nur  lose  mit  einander  verbundenen  Rhapsodien  entstan- 
den, geradezu  barbarisch.  Noch  weniger  war  Vofs,  der  sich  durch 
seine  Uebersetzung  Homers  ein  unvergängliches  Verdienst  erworben 
hat,  gesonnen  sich  die  Ilias  und  Odyssee  rauben  zu  lassen.  In- 
dem er  den  Scharfsinn,  mit  welchem  Wolf  die  Untersuchung  ge- 
führt hatte,  willig  anerkennt,  räumt  er  zwar  ein ,  dafs  jedes  dieser 
Gedichte  anfangs  einen  nur  mäfsigen  Umfang  hatte;  aber  der  Dich- 
ter selbst  habe  später  den  ursprünglichen  Kern  immer  kunstreicher 
erweitert.  Ilias  und  Odyssee  seien  zwar  allmählig  erwachsen,  aber 
nicht  durch  fremdartige  Zusätze  von  aufsen  her,  sondern  aus 
innerem  Keime  und  Triebkraft  hätten  sie  sich  entwickelt,  indem 
der  Dichter,  durch  den  wachsenden  Beifall  gefördert,  ein  Stück  nach 
dem  andern  hinzufügte. 

Wolfs  Prolegomena  sind  ein  Bruchstück  geblieben,  er  fand 
später  weder  Lust  noch  Muse,  die  begonnene  Arbeit,  die  in  so 
hohem  Grade  die  allgemeinste  Aufmerksamkeit  erregt  hatte,  die 
ebenso  für  die  Einen  Gegenstand  der  Bewunderung  und  des  Nei- 
des wie  für  Andere  des  Anstofses  geworden  war,  weiter  zu  führen. 
Wolf  hat  eigentlich  nur  die  Vorfragen  eingehender  behandelt;  indem 
er  vorsichtig  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen  aufsteigt  und  seine 
Zweifel  zu  begründen  sucht,  beschäftigt  er  sich  vorzugsweise  mit 
der  Geschichte  der  Kritik  des  Homerischen  Textes.  Wie  sich  Wolf 
die  Entstehung  der  Homerischen  Gedichte  dachte,  hat  er  nur  ganz 
kurz  angedeutet;  aber  nirgends  wird  der  Versuch  gemacht,  jene 
Hypothese  im  Einzelnen  näher  zu  begründen  und  ihre  Richtigkeit 
an  den  Gedichten  selbst  zu  erweisen.  Daher  hatte  diese  ganze 
Untersuchung,  wenn  sie  auch  schon  durch  die  Kühnheit  und  Zu- 
versicht,  mit  welcher  Wolf  den   hergebrachten  Vorstellungen   ent- 


HOMER  BEI  DEN  NEUEREN.  515 

gegentrat,  selbst  über  die  Kreise  der  Fachgenossen  hinaus  das  all- 
gemeine Interesse  in  Anspruch  nahm  und  nach  vielen  Seiten  hin 
anregend  wirkte,  doch  zunächst  nicht  eigentlich  praktische  Bedeu- 
tung. Ob  Ilias  und  Odyssee  als  Werke  eines  Dichters  oder  als 
Ueberreste  volksmäfsiger  Poesie  zu  betrachten  seien,  ob  uns  eine 
Sammlung  ui-sprünglich  gesonderter  Lieder  oder  ein  einheitliches 
mit  bewufster  Kunst  ausgeführtes  Epos  vorliege,  darüber  waren  die 
Ansichten  getheilt;  aber  die  Kritik  und  das  Verständnifs  jener  un- 
vergleichlichen Poesie  wurde  duTrch  diesen  Widerstreit  der  Meinun- 
gen, so  lange  sie  sich  in  jener  Allgemeinheit  hielten,  kaum  berührt. 
So  verflofs  längere  Zeit,  ehe  man  auf  eine  genauere  Prüfung  der 
von  Wolf  angeregten  Fragen  einging;  und  doch  galt  es  entweder 
in  Wolfs  Sinne  die  Untersuchung  weiter  zu  führen  oder  seine  An- 
sicht über  den  Ursprung  der  Homerischen  Gedichte  zu  widerlegen. 

G.  Hermann,  der  gleich  anfangs  auf  Wolfs  Seite  trat  und  Hermann, 
schon  früher  in  seiner  Ausgabe  der  Homerischen  Hjuinen  (1806) 
zuerst  Umdichtungen  durch  Rhapsoden  nachgewiesen  hatte,  begann 
später  seit  1832  in  mehreren  Abhandlungen  die  verschiedenartigen 
Elemente  in  einzelnen  Theilen  der  Ilias  genauer  zu  sondern.  Aber 
Hermann  unterscheidet  sich  doch  darin  wesentlich  von  Wolf  und 
seinen  Anhängern,  dafs  er  jener  atomistischen  Ansicht  von  der 
Entstehung  der  Homerischen  Gedichte  nicht  unbedingt  zustimmt. 
Nach  Hermann  hat  ein  Dichter  den  Zorn  des  Achilles  und  die 
Heimkehr  des  Odysseus  in  zwei  Gedichten  von  mäfsigem  Umfange, 
aber  mit  mehr  Geist,  Kraft  und  Kunst  besungen  als  andere  Dichter 
dieser  Zeit.  Diese  Gedichte,  die  eben  als  die  vorzüglichsten  galten, 
wurden  dann  von  Anderen  immer  mehr  erweitert,  verbessert  oder 
verändert,  bis  sie  allmählig  die  Gestalt  erhielten  ,  in  der  sie  uns 
tiberliefert  sind.  Den  wahren  Homer  wieder  herzustellen  erklärt 
Hermann  für  unmöglich;  die  Kritik  müsse  sich  begnügen,  so  viel 
als  thunlich  drei  wesentlich  verschiedene  Elemente  zu  sondern,  Vor- 
homerisches d.  h.  was  aus  älteren  Liedern  stammt.  Homerisches  und 
Nachhomerisches. 

Lachmann ,    durch  diese  Untersuchungen   Hermanns  angeregt.  Lachmann. 
und   durch  seine   Studien   auf  dem  Gebiete   der  älteren   deutschen 
Poesie   vor   vielen   Anderen   dazu  berufen,    unternahm   es,    wie   er 
schon  früher  das  Nibelungenlied  auf  seine  ursprünglichen  Bestand- 
theile  zurückzuführen  versucht  hatte,  nun  auch  die  gesammte    Ilias 

33* 
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einer  ähnlichen  Analyse  zu  unterwerfen.  Indem  er  von  der  Vor- 
aussetzung ausgeht,  dafs  die  volksmäfsige  epische  Poesie  ihren  Sitz 
eigentlich  nur  im  Einzelliede  hat,  und  bei  der  Prüfung  des  inneren 
Zusammenhanges  der  Ilias  zahlreiche  Unterbrechungen  und  Lücken 
der  Erzählung,  auffallende  Widersprüche  zwischen  einzelnen  Thei- 
len  des  Gedichtes,  eine  gewisse  Ungleichheit  des  Tones  wahrnahm, 
glaubte  er  diesen  Mangel  an  Uebereinstimmung ,  der  mit  einem 
einheitlichen,  nach  einem  festen  Entwürfe  ausgeführten  Epos  un- 
vereinbar erschien,  nicht  anders  erklären  zu  können,  als  durch  die 
Auflösung  der  Ilias  in  eine  Anzahl  kürzerer,  ursprünglich  selbst- 
ständiger Lieder.  Diese  Lieder  wären  von  verschiedenen  Dichtern 
meist  ohne  Rücksicht  auf  einander  verfafst,  jedes  Lied  bilde  ein 
abgeschlossenes  Ganze.  Später  seien  sie  von  Anderen  überarbeitet, 
fortgesetzt,  erweitert,  und  wie  dies  bei  blofs  mündlicher  Ueberlie- 
ferung  kaum  anders  geschehen  konnte,  vielfach  entstellt  worden,  bis 
sie  zuletzt  durch  die  Redaction  des  Pisistratus  ihre  gegenwärtige 
Gestalt  erhielten  und  aufgezeichnet  wurden.  Diese  Sammlung  von 
Liedern,  die  wir  Rias  nennen,  wird  also  erst  dem  Onomacritus 
und  seinen  Genossen  verdankt.  So  scheidet  nun  Lachmann  bis 
zum  Ende  des  siebenzehnten  Ruches  15  ächte  Lieder  aus;  dann 
wird  er  seiner  Theorie  gewissermafsen  untreu,  indem  er  die  folgen- 
den fünf  Rücher  (18 — 22),  die  man  doch  unmöglich  als  ein  einzel- 
nes selbstständiges  Lied  betrachten  kann,  einem  Dichter  zuschreibt^); 
jedoch  nimmt  er  an,  dafs  der  Verfasser  dieses  grofsen  sechzehnten 
Liedes  mehrere  ältere  benutzt  habe.  Nach  Lachmann  sind  diese 
Rücher  wie  aus  einem  Stück,  übereinstimmend  nicht  nur  in  der 
Darstellung  der  Regebenheiten,  sondern  auch  in  dem  Tone  und  der 
ganzen  Manier;  aber  zugleich  wird  das  dichterische  Vermögen  die- 
ses Sängers  viel  tiefer  gestellt,  als  das  aller  seiner  Vorgänger.  Als 
siebenzehntes  Lied  betrachtet  Lachmann  die  dreiundzwanzigste  Rha- 


3)  Schon  Wolf  hatte  bemerkt,  dafs  die  letzten  sechs  Bücher  der  Ilias  auf 
ihn,  so  oft  er  sie  gelesen,  einen  ganz  anderen  Eindruck  als  die  vorhergehenden 
gemacht,  und  erklärte  dieselben  wegen  der  Uebereinstimmung  hinsichtlich  der 
Darstellung  wie  der  Sprache  für  eine  zusammenhängende  Dichtung.  Man  sollte 
darnach  glauben,  man  könne  hier  Alles  glatt  fortlesen;  gleichwohl  finden  sich 
auch  hier  sehr  heterogene  Elemente,  die  Anstöfse  sind  nicht  geringer  als  ander- 
wärts, und  man  kann  es  nur  "der  Ermüdung  zuschreiben ,  wenn  sowohl  Lach- 
mann als  Köchly  hier  auf  die  Durchführung  der  Liedertheorie  verzichten. 
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psodie,  deren  Schlufs  er  jedoch  verwirft,  indem  er  sich  verwundert, 
dafs  nicht  schon  Aristarch  diese  Partie  wie  das  ganze  vierundzwan- 
zigste Buch  für  unächt  erklärt  habe. 

Nach  Lachmann  haben  dann  viele  andere,  meist  jüngere  Kri- 
tiker in  derselben  Richtung  sich  an  der  Uias  versucht.  Am  aus- 
dauerndsten Köchly  in  einer  Reihe  scharfsinniger  Abhandlungen, 
zuletzt  in  seiner  Ausgabe  der  Ilias,  worin  das,  was  ihm  als  ächter 
Kern  alter  Poesie  erscheint,  von  den  Zuthaten  späterer  Ueberarbei- 
tung  befreit,  zusammengestellt  ist ;  doch  giebt  KOchly  eigentlich  nur 
die  selbstgemachten  Lieder,  weder  die  Doloneia  noch  die  Leichen- 
spiele des  Patroklos  haben  Aufnahme  gefunden,  die  doch  am  besten 
zeigen,  wie  EinzeUieder  sich  ausnehmen,  während  die  Lösung 
Rektors  dieser  Ehre  gewürdigt  ist,  obwohl  an  poetischem  Werthe 
weit  unter  dem  vorhergehenden  Gesänge  stehend.  Dabei  wird  zu- 
gleich der  Versuch  gemacht,  die  moderne  Strophentheorie,  die  frei- 
hch  dem  griechischen  Epos  durchaus  fremd  ist,  einzuführen.') 

Diese  verschiedenen  Versuche,  um  von  Wolfs  Standpunkte  aus 
das  Homerische  Epos  in  seine  Elemente  aufzulösen,  sind  zunächst 
von  der  Ilias  ausgegangen,  weil  hier  zahlreiche  Widersprüche  be- 
sonders augenfällig  hervortreten,  und  die  einfache,  geradlinige  An- 
lage des  Gedichtes  jenes  zersetzende  Verfahren  sehr  erleichterte; 
die  Odyssee  mit  ihrem  kunstreichen  Organismus  schien  jener  Hypo- 
these weniger  günstig;  wie  ja  auch  Worlf  die  Einheit  dieses  Gedich- 
tes eigentlich  stets  anerkannt  hat.  Indefs  fehlt  es  auch  hier  nicht 
an  Anlafs  zu  vielfachen  Bedenken;  und  schon  weil  die  Gegner  der 
Wolfschen  Ansicht  sich  immer  auf  die  Odyssee  als  Beispiel  eines 
streng  einheitlichen,  planmäfsig  angelegten  Epos  beriefen,  und  es 
daher  für  höchst  unwahrscheinlich  erklärten,  dafs  bei  der  unleug- 
baren nahen  inneren  Verwandtschaft  jener  Gedichte  ihr  Ursprung 
ein  wesentlich  verschiedener  sei,  hat  man  die  Liedertheorie  bald  auch 
hier  angewandt.  Nachdem  Verschiedene  in  dieser  Richtung  einzelne 
Partien  analysirt  haben,  hat  KirchhofT,  der  übrigens  einen  eigen- Kirchhoff. 
thümhchen  Standpunkt   einnimmt,    die   verschiedenen   Bestandtheile 


4)  Hätte  diese  Theorie  irgendwie  Berechtigung,  dann  wäre  die  ursprüng- 
liche schriftliche  Abfassung  der  Homerischen  Gedichte  erwiesen:  denn  diese 
strophische  Gliederung  ist  lediglich  durch  Zeichen  am  Rande  erkennbar  und 
läfst  sich  selbst  im  gedruckten  Buche  nur  sehr  schwer  verfolgen. 
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und  Umdichtungen  der  Odyssee  zu  sondern  unternommen.  INach 
Kirclihoff  ist  die  Odyssee  keine  Sammlung  ursprünglich  selbststän- 
diger Lieder  verschiedener  Dichter  aus  verschiedenen  Zeiten ,  wie 
die  Anhänger  Lachmanns  annehmen,  aber  ebensov^^enig  ein  einheit- 
liches zusammenhängendes  Gedicht,  welches  nur  unter  den  Händen 
der  Ueberarbeiter  entstellt  worden  ist,  sondern  die  Schicksale,  die 
der  alte  ächte  Kern  durch  mehrfache  Umdichtungen  erfahren  hat, 
sind  complicirter  Art.  Dem  ungeachtet  weifs  Kirchhoff  genau  anzu- 
geben, aus  welchen  Theilen  nach  und  nach  die  Odyssee  entstanden 
ist;  er  sucht  nicht  nur  den  Ort^)  und  die  Zeit,  w^elcher  die  ver- 
schiedenen Partien  angehören,  zu  fixiren,  sondern  er  vermag  selbst 
jedem  einzelnen  Verse  die  ihm  zukommende  Stelle  bestimmt  anzu- 
weisen.^) Kirchhoff  unterscheidet  eine  ältere  Redaction,  in  der  das 
Gedicht  bis  gegen  Ol.  30  sich  erhalten  haben  soll,  und  eine  Jün- 
gere Bearbeitung,  die  er  zwischen  Ol.  30 — 50  setzt.  Die  ältere 
Redaction  zerfällt  aber  wieder  in  einen  älteren  und  einen  jüngeren 
Theil.  Der  erste  Theil,  der  ursprünglichste  der  ganzen  Dichtung, 
welcher  die  Erzählung  von  der  Heimkehr  des  Odysseus  bis  zu  dem 
Augenblicke,  wo  er  in  Ithaka  landet,  enthält,  sei  kein  Volkslied, 
sondern  gehöre  bereits  der  Periode  der  kunstmäfsigen  epischen 
Poesie  an;  es  sei  dies  eine  selbstständige  Dichtung,  die  zwar  der 
volksmäfsigen  Ueberlieferung  folge,  aber  nicht  als  Ueberarbeitung 
älterer  Lieder  zu  betrachten  sei.  Dieser  Gesang  wird  aus  Bruch- 
stücken des  ersten,  fünften,  siebenten,  elften  und  dreizehnten  Buches 
wieder  hergestellt,  sei  aber  nicht  vollständig  erhalten;  doch  wären 
auch  noch  weitere  Bruchstücke  in  der  späteren  Bearbeitung  und 
daher  nicht  mehr  in  der  ursprünglichen  Fassung  überliefert.^)  Der 
zweite  Theil  sei  später,  aber  noch  vor  Ol.  1  mit  specieller  Berück- 


5)  Der  älteste  Theil  soll  in  Chios,  der  zweite  Theil  in  Kolophon  oder 
Smyrna  gedichtet  sein ,  ebendort  soll  auch  die  spätere  Ueberarbeitung  stattge- 
funden haben ;  doch  scheint  Kirchhoff  später  diese  Vermuthungen  nicht  mehr 
aufrecht  zu  halten. 

6)  Wie  trügerisch  diese  scharfsinnigen  Gombinationen  sind,  ersieht  man 
daraus,  dafs  Kirchhoff  die  achte  Rhapsodie,  welche  die  verschiedenartigsten 
Elemente  enthält  und  successiv  entstanden  ist,  als  Werk  eines  Dichters  ansieht, 
wenn  er  auch  die  Benutzung  eines  älteren  Liedes  annimmt.  Aber  gerade  die 
Schilderung  der  Kampfspiele  und  der  Phäakentänze,  die  Kirclihoff  auf  dieses 
Lied  zurückführt,  sind  sehr  junge  Zuthat. 

7)  Namentlich  Buch  9,  v.  16—564  und  in  der  Nekyia. 
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sichtigung  des  ersten  Tlieiles  hinzugedichtet;  er  habe  keine  selbst- 
ständige Geltung  gehabt,  sondern  sei  eben  bestimmt  gewesen,  das 
ältere  Gedicht  fortzusetzen.  Der  poetische  Werth  sei  geringer,  der 
Verfasser  habe  vorzugsweise  ältere  Lieder  benutzt,  doch  sei  deren 
Ausscheidung  nicht  mehr  möglich.  Diese  Fortsetzung,  welche  die 
Rache  des  Odysseus  schildert,  enthält  den  wesentlichen  Theil  der 
Rhapsodien  13 — 23.  Dann  aber  hal)e  zwischen  Ol.  30 — 50  ein 
jüngerer  Dichter  das  Ganze  einer  erneuten  Umarbeitung  unter- 
worfen, indem  er  das  Gedicht  theils  durch  die  Renutzung  älterer 
Lieder  sehr  bedeutend  erweiterte,  theils  durch  eigene  Zusätze  ver- 
vollständigte; auch  dieser  Arbeit  wird  selbstständiger  dichterischer 
Werth  abgesprochen.  Zuletzt  habe  die  Commission  des  Pisistratus, 
die  eben  diese  jüngste  Redaction  zur  Grundlage  ihrer  Arbeit  machte, 
an  einzelnen  Stellen  sich  Zusätze  erlaubt. 

Diesen  neuen  Chorizonten  gegenüber  haben  Andere  die  Ein-J^®^^*g^.)fj^^." 
heit  beider  Gedichte  festgehalten.  In  dieser  conservativen  Richtung 
ist  vor  Allen  Nitzsch  thätig  gewesen ,  der  zuerst  Wolfs  Ansichten  Nitzsch. 
Schritt  für  Schritt  bekämpfte  und  einer  gründhchen  Prüfung  unter- 
zog, namentlich  das  höhere  Alter  des  Schriftgebrauches  in  Griechen- 
land in  Schutz  nahm,  ohne  jedoch  die  Frage  über  die  ursprüng- 
liche schriftliche  Abfassung  der  Homerischen  Gedichte  endgültig  zu 
entscheiden.  Später  trat  Nitzsch  aber  auch  den  kritischen  Versuchen 
derer,  welche  die  Liedertheorie  praktisch  durchzuführen  unternah- 
men, wiederholt  entgegen.  Indefs  ist  selbst  Nitzsch  weit  davon 
entfernt,  den  alten  Glauben  an  die  Integrität  der  Homerischen  Ge- 
dichte in  seinem  ganzen  Umfange  festzuhalten,  sondern,  indem  er 
sowohl  einen  bestimmten  Grundgedanken  in  beiden  Gedichten,  als 
auch  eine  wohldurchdachte  Composition  in  den  einzelnen  Theilen 
nachzuweisen  bemüht  ist,  erkennt  er  nicht  nur  an,  dafs  diese  Ge- 
dichte später  vielfach  überarbeitet  worden  sind  und  beträchtliche 
Zusätze  von  fremder  Hand  empfangen  haben,  sondern  bringt  auch 
den  Einflufs  älterer  Lieder,  die  dem  Dichter  der  Rias  und  Odyssee 
vorlagen,  mit  in  Rechnung.  Während  Nitzsch  früher  die  Odyssee 
als  das  jüngere  Epos  einem  anderen  Verfasser  zuzuschreiben  ge- 
neigt war,  hält  er  später  den  gemeinsamen  Ursprung  beider  Ge- 
dichte fest. 

Zwischen   diesen   entgegengesetzten  Richtungen,   der   atomisti-  \g™^g' 
sehen  und  der  conservativen,  giebt  es  mancherlei  Uebergänge.    Wir  versuche. 
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finden  Vertreter  der  planmäfsigen  Einheit  jener  Gedichte,  die  zu- 
letzt ziemhch  zu  denselhen  Resultaten  gelangen  wie  die  Anhänger 
der  Liedertheorie,  während  manche  Chorizonten  die  Grundlage  eines 
ursprünglichen  gröfseren  Gedichtes  einräumen.  Diese  entgegenstehen- 
Grote.  den  Ansichten  zu  vermitteln  hat  insbesondere  Grote  unternommen.') 
Während  Grote  die  Einheit  der  Odyssee  im  ganzen  und  grofsen 
vertheidigt,  ist  er  in  der  Ilias  bemüht  die  verschiedenartigen  Theile 
zu  sondern.  Das  ursprüngliche  Gedicht,  welches  er  Achilleis  nennt, 
dem  er  Rhapsodie  1,  8,  11 — 22  zuweist,  sei  allmählig  durch  Zu- 
sätze verschiedener  Art  erweitert  worden,  namentlich  indem  man 
damit  ein  anderes  Epos,  eine  eigentliche  Ilias  auf  äufserhche  Weise 
verband;  zu  dieser  Ilias  rechnet  Grote  Ruch  2 — 7  und  Ruch  10. 
Als  spätere  Zusätze  werden  dann  insbesondere  die  neunte  Rhapsodie, 
sowie  die  beiden  letzten  Gesänge  der  Ilias  bezeichnet.  Diese  Hypo- 
these, obwohl  sie  die  grofsen  Schwierigkeiten  durchaus  nicht  hebt, 
hat  nichts  desto  weniger  Reifall  gefunden  und  ist  von  manchen 
Seiten  als  die  glücklichste  Lösung  des  schwierigen  Problems  ge- 
priesen worden.  Allein  diese  sogenannte  Achilleis  bietet,  auch 
wenn  man  die  nach  Grote's  Ansicht  fremdartigen  Partien  ablöst, 
in  ihren  einzelnen  Theilen  so  viel  Widersprüche  und  Dissonanzen 
dar,  dafs  die  einheitliche  Composition  des  Gedichtes  gegen  die  An- 
griffe der  neuen  Chorizonten  nicht  im  mindesten  sicher  gestellt  er- 
scheint. Die  Rücher  aber,  auf  welche  Grote  den  Namen  der  Ilias 
beschränken  will,  können  nimmermehr  als  ein  selbstständiges  Ge- 
dicht, sondern  nur  als  Rruchstück  eines  gröfseren  Ganzen  gelten. 
Diese  Rhapsodien  setzen  überall  den  Zorn  des  Achilles  voraus; 
nun  ist  es  aber  ganz  undenkbar,  da(s,  wenn  ein  Dichter  nach  Ho- 
mer wagte,  eine  neue  Ilias  oder  Achilleis  zu  dichten,  er  den  Streit 
der  Fürsten  und  die  Entstehung  des  verhängnifsvollen  Zerwürf- 
nisses, welches  den  Angelpunkt  der  ganzen  Handlung  bildet,  mit 
Stillschweigen  übergangen  habe.  Auch  finden  sich  in  diesen  Rha- 
psodien nicht  minder  auffallende  Widersprüche  und  Verschieden- 
heiten, sowie  Wiederholungen,  die  mit  der  Annahme  eines  einheit- 
lichen Epos  schwer  zu  vereinigen  sind.  Was  von  diesen  Gesängen 
der  ursprünglichen  Ilias  fremd  ist,  hat   doch  niemals  selbstständige 


8)  Aehnliche  Vorstellungen   über   die  Entstehung  der  Ilias   sind  schon  vor 
Grote  von  Düntzer  vorgetragen. 
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Geltung  gehabt,  sondern  ist  mit  stetem  Hinblick  auf  die  Homerische 
Ihas  gedichtet  und  als  Erweiterung  des  anfänglichen  Planes  zu  be- 
trachten. Diese  INachdichter  waren  gar  nicht  ängstlich  bemüht, 
ihre  Zusätze  überall  mit  den  älteren  Theilen  in  Einklang  zu  brin- 
gen; erst  später,  als  man  die  Gedichte  im  Zusammenhange  über- 
arbeitete, suchte  man  wenigstens  theilweise  jene  Widersprüche  aus- 
zugleichen, während  man  anderes  nicht  minder  Bedenkliche  ruhig 
bestehen  Hefs.  Auf  rein  äufserliche  Weise  hat  man  endlich  die 
Liedeilheorie  mit  der  althergebrachten  Anschauung  zu  vereinigen 
versucht,  durch  die  Annahme,  Homer  sei  allein  der  Verfasser  der 
ursprünglich  selbstständigen,  erst  später  in  der  Zeit  des  Pisistratus 
zur  Ilias  und  Odyssee  verbundenen  Lieder;  hier  wird  also  auf  die 
Einheit  der  Gedichte  Verzicht  geleistet,  um  die  Einheit  des  Dichters 
zu  retten.^) 

Die  vollständige  Integrität  der  Homerischen  Gedichte  werden 
wohl  fernerhin  nur  Wenige  aufrecht  zu  erhalten  versuchen,  die 
das,  was  ihnen  wünschenswerth  scheint,  als  wirklich  vorhanden  be- 
trachten und  sich  gegen  jede  Prüfung,  welche  die  Ruhe  ihrer  Ueber- 
zeugung  stören  könnte,  ablehnend  verhalten.  Allein  kein  Mann 
von  unbefangenem  Urtheil  wird  behaupten,  dafs  Rias  und  Odyssee 
uns  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  überliefert  sind.  Es  bleiben 
nur  zwei  Möglichkeiten  übrig:  entweder  es  sind  einzelne  Lieder^ 
die  dann  mehr  oder  minder  geschickt  von  Späteren  zu  einem  Gan- 
zen verschmolzen  sind,  oder  es  gab  von  Anfang  an  zwei  gröfsere 
Epopöen,  die  aber  im  Verlaufe  der  Zeit  vielfach  erweitert  und  um- 
geformt wurden,  so  dafs  ihre  ächte  Gestalt  wesentliche  Einbufse 
und  Abänderungen  erfuhr.  Wer  unbefangenen  Sinnes  diese  Ge- 
dichte prüft,  wird,  je  vertrauter  ihm  die  Homerische  Poesie  gewor- 
den, immer  mehr  inne  werden,  dals  ein  einheitlicher  Kern  vorhan- 
den ist,  der  allmählig  erweitert  wurde.  Mag  man  sich  auch 
sträuben,  diese  einfache  Wahrheit  anzuerkennen,  sie  wird  doch 
bald  zu  allgemeiner  Geltung  gelangen:  natürlich  darüber,  wie  viel 
oder  wenig  fremde  Zuthat  an  den  ursprünglichen  Entwurf  sich  an- 
geschlossen hat,  dürfte  nicht  sobald  ein  Einverständnifs  erzielt  werden. 


9)  So  Minckwitz,  aber  nicht  einmal  der  Grundgedanke  ist  neu,  er  gehört 
Voss  und  Weise  an ,  nur  die  Manier  der  Beweisführung  ist  ausschliefsliches 
Eigenthum  des  neuesten  Vertreters  dieser  Paradoxie, 
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Unzulässig-         j)jg  Xheoric  der  neuen  Chorizonten,   obwohl  sie   die   meisten 

keit  der 

Lieder-  Und  Führigsten  Vertreter  zählt  und  daher  im  gegenwärtigen  Augen- 
theorie.  jy^^^Q  noch  als  die  herrschende  Ansicht  gelten  kann,  wird  doch  auf 
die  Länge  sich  nicht  zu  behaupten  vermögen.  Die  praktische  An- 
wendung dieser  Theorie  hat  nirgends  zu  festen  und  gesicherten 
Resultaten  geführt.  Die  Anhänger  dieser  Hypothese  sind  zwar  in 
den  allgemeinen  Principien  einig,  die  sie  als  völlig  zweifellos  von 
ihren  Vorgängern  adoptirt  haben,  aber  sonst  geht  Jeder  seinen 
eigenen  Weg  für  sich,  verwirft  oder  modificirt  die  Versuche  der 
Früheren  und  construirt  sich  immer  wieder  andere  Lieder  auf 
eigene  Hand.  V^^ären  Ihas  und  Odyssee  aus  einzelnen  Liedern  ge- 
bildet, so  sollte  man  erwarten,  dafs  es  noch  jetzt  möglich  wäre, 
wenn  auch  nicht  überall,  doch  wenigstens  einzelne  vollständige 
Lieder  auszuscheiden;  aber  dies  ist  nicht  gelungen.  Und  doch 
wissen  wir,  wie  ein  solches  Einzellied  aussah  ^^);  denn  auch  nach- 
dem das  Epos  im  grofsen  Stile  fest  begründet  war,  fuhr  man  nach 
alter  Weise  fort,  einzelne  Abenteuer  der  Helden  in  einem  Liede 
von  mäfsigem  Umfange  darzustellen,  natürlich  in  dem  Tone,  wel- 
chen der  Gesetzgeber  der  epischen  Dichtung  vorgeschrieben  hatte.'^) 
Gleich  das  erste  Lied  der  Ilias,  welches  nach  Lachmann  bis  I,  384 
reicht,  ist  ohne  Schlufs;  denn  es  mufste  doch  wenigstens  die  Rück- 
gabe der  Chryseis  und  die  Versöhnung  des  Apollo  erwähnt  werden. 
Noch  weniger  machen  die  kleinen  Trümmer  und  Binichstücke ,  in 
welche  man  nach  Ausscheidung  grösserer  Massen  die  Odyssee  zer- 
legt, den  Eindruck  selbstständiger  Lieder. 

W^oUte  man  aber  annehmen,  der  Dichter  selbst  habe  einzelne 
Gesänge  verschiedenen  Ursprungs  mit  einander  zu  zwei  grösseren 
Gedichten  verbunden,  indem  er  dieselben  überarbeitete  und  Anderes 
von  dem  Seinigen  hinzuthat,  so  würde  nichts  W^esenthches  gewonnen, 
sondern  nur  jene  Redaction,  welche  in  rein  äufserlicher  Weise  die 


10)  Die  Lieder  von  den  Thaten  des  Nestor  und  Herakles,  welche  jetzt  in 
der  Ilias  (XI  und  XIX)  eine  Stelle  gefunden  haben,  ebenso  die  Erzählung  von 
Prometheus  bei  Hesiod  veranschaulichen  recht  deutlich  die  Natur  eines  solchen 
Einzelhedes;  natürhch  stehen  auch  sie  bereits  unter  dem  Einflüsse  der  Home- 
rischen Poesie. 

11)  Hierher  gehört  die  Homerische  Doloneia,  aus  Hesiods  Schule  der  Schild 
des  Herakles,  und  die  Aleiiandriner ,  wie  sie  überall  sich  versuchen,  haben 
auch  diese  Form  des  Einzelliedes  wieder  erneuert,  wie  z.  B.  Theokrit. 
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Ilias   und   Odyssee   geschafTen    haben   soll,    ein    paar    Jahrhunderte 
höher  hinaufgerückt. 

Der  Dichter  fand  unzweifelhaft  ältere  Lieder  vor,  welche  den-     ältere 
selben  Stoff  behandelten   und   ihm   nicht   unbekannt   sein   konnten.  Nieder  zu 

IT  ^r'   1  ••11  !•        Grunde 

Sicher  verdankt  er  diesen  Vorgängern  Vieles,  wie  ja  überhaupt  die  Hegen. 
griechischen  Dichter  niemals  Bedenken  tragen,  das  Treffliche,  was 
Frühere  geleistet  haben,  für  sich  zu  verwenden.  Aber  man  darf 
nicht  glauben,  dafs  der  Dichter  diese  älteren  Lieder  nur  in  rein 
äufserlicher  Weise  überarbeitet  und  mit  einander  lose  verbunden 
habe ,  und  ebenso  wenig  sind  darauf,  wie  mau  mehrfach  be- 
hauptet hat,  die  zahlreichen  Unebenheiten  und  Widersprüche  in 
diesen  Gedichten  zurückzuführen.  Indem  der  Verfasser  der  Ilias 
ein  gröfseres  zusammenhängendes  Epos  zu  dichten  unternalmi, 
schuf  er  etwas  wesentlich  Neues  und  noch  nicht  Dagewesenes.  Ent- 
sprechend der  grofsartigen  Anlage  des  Gedichtes  mufste  er  auch 
einen  anderen  Ton  anstimmen,  von  dem  die  knappe,  einfache  Weise 
der  früheren  Heldenlieder  weit  entfernt  war.  Zu  der  neuen  Kunst- 
form pafste  der  Stil  jener  älteren  Gesänge  nicht,  sie  konnten  daher 
auch  nicht  einfach  in  diese  Dichtung  herübergenommen  werden, 
sondern  vermochten  eben  nur  als  Vorarbeiten  anregend  und  för- 
dernd auf  den  schöpferischen  Geist  einzuwirken,  der  den  Grund  zu 
der  epischen  Poesie  der  Hellenen  gelegt  hat.  Und  so  macht  denn 
in  den  ursprünglichen  Theilen  der  Ihas  Alles  den  Einch'uck,  als 
wenn  der  Dichter  ganz  von  neuem  und  in  völlig  anderer  Weise 
die  Sage  bearbeitet  habe.  Noch  eher  könnte  man  für  die  Odyssee 
eine  ausgedehnte  Benutzung  fremder  Lieder  gelten  lassen.  Die 
Odyssee  ist  das  jüngere  Gedicht;  die  Sagen  von  den  Abenteuern 
des  Odysseus  müssen  damals  bei  den  Sängern  wie  bei  dem  Volke 
selbst  sich  besonderer  Gunst  erfreut  haben  ^■'^);  es  mochte  also  be- 
reits EinzeUieder  geben,  welche  in  dem  neuen  Stile  die  Thaten  und 
Leiden  jenes  Helden  schilderten,  ehe  ein  Dichter  den  Plan  zu  einem 
gröfseren  einheitlichen  Epos  entwarf  und  ausführte;  und  die  Ver- 
muthung  liegt  nahe,  dafs  dieser  Dichter  besonders  bei  der  eigenen 
Erzählung  des    Odysseus    bei  den   Phäaken^^)    solche    Vorarbeiten 


12)  Hom.  Od.  IX,  19:    et'^'  ^Odvaffevs  AasQjiaSi]?,  o£  Ttäai  doloifftv  ^Av- 
■d'^coTtoiffc  fitlco,  xai  uev  xkäos  ovoavbv  ixei, 

13)  In  den  l4Xxivov  anöloyoi  Odyssee  Buch  IX— XII. 
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benutzt  habe.  So  hat  man  denn  auch  behauptet,  dafs  den  drei 
Büchern  der  Odyssee  10 — 12  eine  nur  wenig  veränderte  ältere 
Fassung  zu  Grunde  liege,  wo  der  Dichter  in  eigener  Person  die 
Abenteuer  des  Odysseus  schilderte,  während  der  spätere  Bearbeiter 
diese  Erzählung  in  Form  eines  Berichtes  dem  Odysseus  selbst  in 
den  Mund  legte;  ja  man  hat  geglaubt  bei  der  mechanischen  Weise, 
mit  der  jener  Bearbeiter  verfuhr,  noch  mehrfache  Spuren  der  älte- 
ren Fassung,  die  mit  der  Form  der  Selbsterzählung  unverträglich 
seien,  nachweisen  zu  können,  während  im  neunten  Buche  gleich 
anfangs  die  Form  der  Selbsterzählung  streng  durchgeführt  sei.  Ab- 
gesehen davon,  dafs  es  auch  dem  talentvollsten  Dichter  in  einem 
so  ausführhchen  Berichte,  den  er  den  Helden  selbst  erstatten  läfst, 
leicht  begegnen  konnte,  unwillkürlich  in  den  ihm  geläufigen  Ton 
des  epischen  Erzählers  zu  verfallen,  erweisen  sich  jene  Anstöfse 
bei  näherer  Prüfung  als  unbegründet.  Nur  eine  Stelle  scheint  jene 
Vermuthung  zu  unterstützen,  allein  schon  Aristarch  schied  mit  rich- 
tigem Takte  diese  Partie  als  Zusatz  eines  späteren  Bearbeiters  aus.*^) 
Auch  in  diesem  grofsen  Abschnitte  verhielt  sich  der  Dichter  der 
Odyssee,  obwohl  er  Vorgänger  hatte,  doch  nicht  blofs  receptiv,  in- 
dem er  ihre  Lieder  herübernahm  oder  rein  äufserlich  verarbeitete, 
sondern  er  hat  auch  hier  seinen  Stoff  selbstständig  gestaltet.  Die 
Wirkung  jener  älteren  Lieder  war  eine  dynamische,  wie  überhaupt 
jede  erneute  poetische  Behandlung  eines  Stoffes  förderhch  zu  sein 
pflegt.  Wenn  wir  in  der  Odyssee  in  denjenigen  Theilen ,  welche 
auf  eigener  Erfindung  beruhen ,  eine  gewisse  Verschiedenheit  des 
Tones  wahrnehmen  im  Vergleich  mit  den  Partien,  wo  der  Dichter 
die  volksmäfsige  Sage  darstellt  und  zum  Theil  auch  frühere  Dich- 
tungen vor  Augen  haben  mochte,   so  erkennt  man  eben,   wie  sehr 


14)  Odyssee  XII,  374 — 390.  Den  Diaskeuasten  verräth  besonders  die  Art 
und  Weise,  wie  er  das  Wissen  des  Odysseus  von  dem  Vorgange  in  der  Götter- 
welt motivirt ;  Odysseus  will  dies  von  der  Kalypso,  diese  wieder  von  Hermes 
erfahren  haben.  Aber  solche  Zusätze  sind  gewöhnlich  nicht  ohne  Schädigung 
der  ursprünglichen  Fassung  hinzugefügt,  so  ist  wohl  auch  hier  nach  v.  373  der 
Schlufs  der  Rede  des  Odysseus,  die  gar  zu  kurz  und  abgerissen  erscheint,  unter- 
drückt. In  diesen  nicht  mehr  vorhandenen  Versen  mochte  Odysseus  seine  Be- 
sorgnifs  aussprechen,  der  Sonnengott  werde  alsbald  den  Frevel  erfahren  und 
das  Strafgericht  des  Zeus  nicht  ausbleiben.  So  ward  der  Sturm,  den  Zeus 
sendet,  ganz  passend  motivirt. 
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diese  günstigen  Umstände  dem  Verfasser  der  Odyssee  zu  Statten 
kamen.  Wenn  das  neunte  Buch  der  Odyssee  in  der  Erzählung  der 
Abenteuer  mit  Polyphem  sich  vor  anderen  Gesängen  durch  eine 
gewisse  alterthümhche  Naivetät  und  acht  epischen  Geist  auszeichnet, 
so  ist  dies  vorzugsweise  durch  den  Charakter  der  Sage  selbst  be- 
gründet, die  uns  auf  ein  einsames  Eiland  in  eine  noch  jungfräu- 
liche grofsartige  Natur  und  in  ursprüngliche  Zustände  versetzt,  wo 
rohe  riesenhafte  Gesellen  unberührt  von  höherer  menschücher  Ord- 
nung und  Gesittung  in  Felsengrotten  hausen;  wohl  aber  hat  ]es 
der  Dichter  vortrefflich  verstanden,  den  einfachen  naturgemäfsen 
Ton  der  Erzählung  zu  wahren.  So  mag  in  der  alten  Ilias  und 
Odyssee  manches  frühere  Lied  benutzt  sein;  aber  was  der  Dichter 
vorfand,  ist  wesentlich  umgestaltet,  so  dafs  etwas  völlig  Neues  ent- 
stand. Und  es  wäre  eitle  Mühe,  wölke  Jemand  darauf  ausgehen, 
im  Einzelnen  die  Spuren  dieser  Lieder  aufzusuchen,  oder  gar  die- 
selben wieder  herzustellen. 

Dagegen  haben  die  Fortsetzer  und  Nachdichter  von  älteren  Lie- 
dern ausgedehnten  Gebrauch  gemacht,  indem  sie  theils  Lieder  aus 
anderen  Sagenkreisen  einflochten,  wie  in  der  Ilias  wiederholte^),  oder 
auch  Dichtungen  benutzten,  die  zwar  durch  die  Homerische  Poesie 
hervorgerufen  waren,  aber  doch  ursprünglich  eine  selbstständige 
Existenz  hatten.  *^) 

Die  allgemeinen  Voraussetzungen,  von  denen  die  Vertreter  der 
Liedertheorie  ausgehen,  erweisen  sich  bei  näherer  Prüfung,  nament- 
lich wenn  man  die  Homerischen  Gedichte  im  Zusammenhange  mit 
der  gesammten  Entwickelung  der  epischen  Poesie  betrachtet,  als 
durchaus  unhaltbar.  Diese  Theorie  konnte  nur  von  denen  aufge- 
stellt werden,  welche  das  Homerische  Epos  ganz  gesondert  von  seiner 
Umgebung  und  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Geschichte  der  griechi- 
schen Literatur  ihrer  zersetzenden  Kritik  unterwarfen. 

Man  geht  von  der  Vorstellung  aus,  der  Homerischen  Zeit  sei  der 


15)  So  in  der  Ilias  XI,  664 — 762,  wo  Nestor  in  sehr  ungehöriger  Weise 
die  Thaten  seiner  Jugendzeit  erzählt,  dann  XIX,  99  ff.,  wo  recht  ungeschickt 
ein  Lied  aus  der  Heraklessage  in  eine  Demegorie  eingeschaltet  wird. 

16)  Aus  einem  solchen  Liede  ist  z.  B.  in  der  Odyssee  VII  die  Schilderung 
der  Gärten  des  Alkinoos  entlehnt,  ebenso  ist  Od.  XXIV,  wo  die  "Wiedererken- 
nung des  Odysseus  und  Laertes  erzählt  wird,  ein  älteres  Lied  benutzt,  was  weit 
mehr  dichterisches  Vermögen  bekundet,  als  seine  Umgebung. 
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GebFauch  der  Schrift  unbekannt  oder  doch  die  Verwendung  dieses 
Hülfsmittels  zu  literarischen  Zwecken  fremd  gewesen ;  nur  durch  die 
Treue  des  Gedächtnisses   allein   hätten   sich  poetische  Schöpfungen 
behauptet,  welche  für  theilnehmende  Zuhörer,   nicht  für  Leser  be- 
stimmt waren ;   und  schon   defshalb   sei  die  Bildung   eines   grofsen 
zusammenhängenden  Epos  in  jenen  Zeiten  undenkbar. 
Homers  Ge-         Dicsc  cpischcu  Gcdichtc  Waren  für  mündlichen  Vortrag  bestimmt^ 
'a^ifang!'^''^'^^^  CS  ist  ciu  Fchlschlufs,   wenn   man,   darauf  sich  berufend,   die 
nieder-    Schriftliche  Abfassung  und  Aufzeichnung  für  unzulässig  erklärt.    Mit 
gesc  ne  ^"(^^ijjjggiijßjj  Rechte  könnte  man  auch  bei  den  Gedichten  der  Lyriker, 
sowie  den  Dramen  des  Aeschylus  und  seiner  Nachfolger,  welche  die 
gleiche  Bestimmung  hatten,   die   ursprüngliche  Fixirung  durch  die 
Schrift  anzweifeln.    Das  Volk  vernahm  zunächst  jede  poetische  Schö- 
pfung aus  dem  Munde  des  Dichters,  aber  lange  bevor  es  ein  lesen- 
des Publicum  gab,   haben  die  Dichter  sich  der  Schrift  bedient;  sie 
waren  die  Ersten,   welche  von  der  Schreibkunst  ausgedehnten  Ge- 
brauch machten,  dann  vor  Allen  die  Rhapsoden. 

Es  ist  leichter  und  gefahrloser,  alte  überheferte  Vorurtheile  als 
irrige  Hypothesen  der  nächsten  Vergangenheit  oder  unmittelbaren 
Gegenwart  zu  bekämpfen.  Die  früher  herrschende  Ansicht,  Homer 
habe  seine  Gedichte  schriftlich  abgefafst,  anzufechten,  war  nicht 
schwierig,  da  man  eben  nur  von  einer  stillschweigenden  Voraus- 
setzung ausging,  ohne  sich  Rechenschaft  zu  geben,  ob  dieselbe  auch 
genügend  begründet  sei.  Wolf  hat  diese  Vorstellung  nach  Woods 
Vorgange  so  geschickt  und  scharfsinnig  bekämpft,  dafs  selbst  Die- 
jenigen, welche  Wolfs  Zweifel  hinsichtlich  des  höheren  Alters  der 
Schrift  in  Griechenland  bestreiten  und  seine  eben  darauf  gegründete 
Hypothese  über  die  Entstehung  des  Homerischen  Epos  nicht  theilen, 
doch  dem  Dichter  den  Gebrauch  der  Schrift  absprechen,  oder  die 
Frage  unentschieden  lassen.  Man  rühmt  als  Hauptverdienst  Wolfs, 
dafs  er  die  alte  Vorstellung  gründlich  beseitigt  habe,  als  ob  Homer 
in  der  Weise,  wie  etwa  später  die  gelehrten  Dichter  Antimachus  oder 
Virgil,  Milton  oder  Klopstock  mit  der  Feder  in  der  Hand  seine  Werke 
abgefafst  habe.  Allein  bei  genauerer  Prüfung  dürfte  sich  zeigen,  dafs 
jene  verlachte  Vorstellung,  die  Homer  selbst  den  Griffel  führen  läfst, 
doch  nicht  so  grundlos  ist.  Homer  hat  gerade  so  gedichtet  wie  jeder 
Andere  auch;  von  seinen  Nachfolgern  in  der  alten  und  neuen  Zeit 
unterscheidet  er  sich  nur  durch  die  Gröfse  und  Freiheit  seines  dich- 
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terischen  Genius,  er  schupft  wesentlich  ans  sich  sellist,  ans  dem 
eigenen  Inneren;  er  ist  ein  wahrhaft  originaler  Geist,  nicht  >iach- 
ahmer,  aber  er  übt  seine  Kunst  mit  vollem  Bewufstsein.  Man  geht 
von  dem  Gegensatze  zwischen  Volks-  und  Kunstdichtung  aus,  dieser 
Gegensatz  hat  anderwärts- Berechtigung,  auf  die  griechische  Literatur 
ist  er  eigentlich  nicht  anwendbar.  Das  ist  eben  das  Eigenthümhche, 
dafs  hier  Kunst  und  Natur  sich  das  Gleichgewicht  halten,  diese 
Dichter  sind  naiv  und  ganz  unmittelbar,  gleichwohl  stehen  sie  auf 
dem  Gipfel  der  Kunst. 

Wolf  behauptet,  ein  grofses  zusammenhängendes  Epos  habe  ohne 
Hülfe  der  Schrift  weder  entworfen  und  gedichtet,  noch  auch  lange 
Zeit  hindurch  lediglich  durch  mündliche  Tradition  fortgepflanzt  wer- 
den können.  Und  Wolfs  Bedenken  haben  Grund.  Gedichte  wie  Ilias 
und  Odyssee  auswendig  zu  lernen,  ist  ungeachtet  des  bedeutenden 
Umfanges  nicht  allzuschwierig.  Noch  in  späterer  Zeit  war  es  gar 
nicht  ungewöhnlich,  dafs  Einer  beide  Gedichte  vollständig  inne 
hatte*');  die  Rhapsoden  leisteten  ofTenbar  noch  weit  mehr,  da  sie 
berufsmäfsig  die  Kraft  des  Gedächtnisses  vorzugsweise  ausbildeten. 
Allein  man  darf  nicht  übersehen,  dafs  man  eben  mit  Hülfe  eines 
geschriebenen  Exemplares  die  Worte  des  Dichters  dem  Geiste  ein- 
prägte. Ganz  anders  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  man  annimmt, 
dafs  die  Homerischen  Gedichte  sich  vielleicht  Jahrhunderte  lang  nur 
durch  mündliche  üeberlieferung  erhalten  haben.  So  hoch  man  auch 
die  Stärke  des  Gedächtnisses  in  Zeiten,  wo  man  wenig  oder  gar 
nicht  schrieb,  anschlagen,  und  so  eng  auch  der  Verband  zwischen 
älteren  Meistern  und  ihren  Schülern  gewesen  sein  mag,  so  steigern 
sich  doch  hier  die  Schwierigkeiten  ganz  entschieden.  Aber  am  aller- 
schwersten  war  es  für  den  Dichter  selbst,  ein  gröfseres  Werk,  was 
er  im  Geiste  entworfen  und  ausgeführt  hatte,  sowohl  seinem  eigenen, 
als  auch  fremdem  Gedächtnisse  anzuvertrauen. 

Nun  ist  aber  die  Voraussetzung  Wolfs,  der  Zeit,  in  welcher  die 
Homerischen  Gedichte  entstanden,  sei  die  Schreibkunst  völlig  unbe- 
kannt gewesen  und  erst  verhältnifsmäfsig  spät  sei  sie  im  Dienste 
der  Literatur  verwendet  worden,  unbegründet.  Die  Anfänge  der 
Schrift  bei  den  Hellenen  reichen  hoch  hinauf;  Homer  selbst  be- 
zeugt die  Existenz  dieser  Kunst;    für   eine   ausgedehnte  frühzeitige 

17)  Xenophon  Sympos.  III,  6. 
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Uebung  spricht,  vor  allem  die  durchsichtige  Gestalt  der  Sprache 
selbst.  Die  reiche  und  vielseitige  Entwickelung  der  Literatur  seit 
Ol.  1  ist  ohne  allgemeinen  Gebrauch  der  Schrift  nicht  denkbar. 
Freihch  über  die  unmittelbar  vorhergehende  Zeit,  der  eben  die  Ent- 
stehung und  Fortbildung  der  Homerischen  Gedichte  angehört,  sind 
wir  im  Ungewissen.  Durch  historische  Zeugnisse  läfst  sich  die 
Frage,  ob  diese  Gedichte  gleich  anfangs  niedergeschrieben  wurden, 
nicht  entscheiden.  Wenn  Josephus^^),  wo  er  die  Cultur  der  Helle- 
nen im  Vergleich  mit  den  Völkern  des  Orientes  als  verhältnifsmäfsig 
jung  bezeichnet,  die  Homerische  Poesie  das  älteste  schriftliche  Denk- 
mal der  griechischen  Literatur  nennt  und  hinzufügt,  man  behaupte, 
dafs  selbst  Homer  seine  Gedichte  nicht  schriftlich  abgefafst  habe, 
sondern  dafs  dieselben  zunächst  nur  durch  mündliche  Ueberlieferung 
sich  erhielten,  so  ist  dies  eben  nur  eine  Ansicht  alexandrinischer 
Gelehrter,  die  im  wesentlichen  mit  den  Ideen  der  Neueren  zusammen- 
trifft. W^enn  dagegen  Plutarch^'')  den  Lykurg  die  Homerischen 
Gedichte  abschreiben  läfst,  um  sie  nach  Sparta  zu  verpflanzen, 
so  folgt  er  unwillkürlich  der  gemeinen  Vorstellung,  welche  Uias 
und  Odyssee  auf  gleiche  Weise  wie  jedes  andere  literarische  Werk 
entstehen  liefs.  Wir  sind  also  ledigHch  auf  Combinationen  ange- 
wiesen. 

Wenn  es  auch  nicht  unmöglich  ist ,  dafs  ein  Dichter ,  selbst 
ohne  Unterstützung  der  Schrift,  ein  grofses  zusammenhängendes 
Epos  allmählig  ausführte  und  sein  Werk  sich  nur  durch  die  Kraft 
des  Gedächtnisses  längere  Zeit  erhielt,  so  ist  es  doch  äufserst  un- 
wahrscheinhch,  dafs  ein  Dichter,  der  in  einer  vorgeschrittenen  ge- 
bildeten Zeit  lebt,  wo  man  des  Schreibens  durchaus  nicht  mehr 
unkundig  war,  dieses  Hülfsmittel,  was  die  Ausarbeitung  so  grofs 
angelegter   Werke   wesentlich  erleichtern   mufste,   eigensinnig   ver- 


18)  Josephus  contra  Apion,  I,  2. 

19)  Plutarch  Lyk.  4:  röis  'Ofirj^ov  Ttoir/fiaaiv  evrvxcov  .  .  .  iy^mparo 
Tcqod-vucos  xai  avrrjyayev  cos  8evQ0  xo/uic6v.  Seine  Quelle,  Aristoteles  Politeia 
der  Lacedämonier,  berechtigte  ihn  schwerlich  dazu,  in  dem  Auszuge  des  sog. 
Heraclides  Ponticus  steht  einfach  rijv  'Ofii]Qov  Ttoirjaiv  . .  .  Xaßcov  Sisxo/uiffev  eis 
UeloTtowriaor.  Noch  weniger  Gewicht  haben  Aeufserungen  der  Grammatiker, 
wie  in  den  Schol.  zur  lUas  XII,  22  die  Bemerkung  des  Aristarcheers  Aristonicus 
aveyvco'HaioSos  ra'O/xYjQov  cos  av  vecoteqos  rovrov,  oder  gar  das  junge  Orakel 
rjetSov  fxEv  tycöv,  6  ^'  andy^aipe  d'elos   Ofirj^os  (Synes.  p.  59). 
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schmäht  haben  sollte.  So  lange  man  sich  mit  kürzeren  Liedern 
begnügte,  konnte  man  der  schriftlichen  Aufzeichnung  leicht  ent- 
rathen;  aber  sowie  man  sich  an  gröfsere  Compositionen  wagte,  so- 
wie das  eigentliche  Epos  das  alte  einfache  Heldenlied  zu  verdrän- 
gen beginnt,  ward  man  fast  mit  Naturnothwendigkeit  zum  Gebrauch 
der  Schrift  hingeführt.  Es  scheint  angemessen,  dafs  wie  mit  Ho- 
mer die  selbstständige  und  höhere  Entwickelung  der  Literatur  be- 
ginnt, so  auch  damals  sofort  von  der  Schrift  im  grofsen  Anwen- 
dung gemacht  wurde. 

Man  beruft  sich  auf  die  schwankende  Gestalt  der  Sprache  in 
den  Homerischen  Gedichten  und  folgert  daraus,  dafs  die  Sprache 
überhaupt  noch  nicht  an  die  Schrift  und  eine  feste  Regel  gewöhnt 
war;  diese  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Worte  und  Wortformen 
durch  abwechselnde  Dehnung  oder  Kürzung  der  Vocale,  durch  Ver- 
einfachung oder  Verdoppelung  der  Consonanten  sich  dem  Rhythmus  des 
Verses  anschmiegen,  sei  mit  der  Anwendung  der  Schrift  unverein- 
bar. Allein  diese  Vielgestaltigkeit  und  Wandelbarkeit  liegt  im  Wesen 
der  älteren  volksmäfsigen  Sprache  selbst,  und  darf  nicht  auf  den 
Mangel  der  Schrift  zurückgeführt  werden.  Wohl  aber  hat  im  Ver- 
laufe der  Zeit  der  constante  Gebrauch  der  Schrift  dazu  beigetragen, 
jene  Formfülle  und  Biegsamkeit  zu  ermäfsigen,  sowie  überhaupt  die 
Gestalt  der  Sprache  zu  vereinfachen.  Es  ist  völlig  unbegründet, 
wenn  man  behauptet,  die  Schrift  sei  gar  nicht  im  Stande  gewesen, 
diese  freie  Behandlung  der  Sprachform  darzustellen.  Man  über- 
sieht ganz,  dafs  die  ältere  Schreibweise,  welche  die  langen  und  kur- 
zen Vocale  E  und  0  nicht  unterschied,  welche  die  Verdoppelung 
der  Consonanten  nicht  kennt,  solchem  Schwanken  eben  so  gut 
djente,  als  wenn  man  gar  nicht  schrieb.  Ebensowenig  darf  man 
das  vöUige  Verschwinden  des  Digamma  geltend  machen;  denn  indem 
man  die  älteren  Exemplare  in  die  neue  Schrift  umsetzte,  indem 
man  das  jüngere  ionische  Alphabet  anwandte,  welches  gemäfs  der 
damaligen  Gestalt  dieses  Dialektes  jenes  Lautzeichen  bereits  völlig 
aufgegeben  hatte,  mufste  das  .-  nothwendig  verdrängt  werden. 
Ganz  dasselbe  ist  noch  viel  später  in  dem  Texte  der  Pindarisehen 
Gedichte  geschehen.  Der  thebanische  Dichter  blieb  der  heimi- 
schen Gewohnheit  treu  und  theilt  nicht  die  herrschende  Abneigung 
gegen  diesen  Laut;  aber  frühzeitig  haben  die  Abschreiber  der  atti- 
schen  Buchhändler    das   ß  überall   getilgt,    und   so   war   es   schon 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  I.  34 
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in  den  Pindarischen  Handschriften  der  Alexandriner  spurlos  ver- 
schwunden. 

Wenn  die  Wandelbarkeit  der  sprachlichen  Form  nicht  als  Be- 
weis gegen  die  Anwendung  der  Schrift  geltend  gemacht  werden 
darf,  so  scheint  vor  allem  der  kunstreiche  Satzbau  und  der  ganze 
Stil  der  Homerischen  Gedichte  für  die  ursprüngliche  schriftliche 
Abfassung  zu  sprechen.  Jede  Darstellung,  die  sich  nicht  auf  die 
Schrift  stützt,  pflegt  schlicht  und  gedrungen  zu  sein,  die  Verbin- 
dung der  Sätze  ist  lose  und  mehr  äufserlich.  Selbst  nachdem  man 
bereits  begonnen  hatte,  sich  der  Schrift  zu  bedienen,  behauptet 
sich  meist  die  althergebrachte  Weise;  wir  sehen  dies  deutlich  an 
der  griechischen  Prosa.  Wie  lange  hat  es  gedauert,  ehe  sie  zur 
periodischen  Gliederung  des  Gedankens  und  zu  einer  gewissen 
Fülle  des  Ausdrucks  gelangt.  Die  Homerische  Darstellung  dagegen 
ist  nichts  weniger  als  knapp  oder  einfach ,  sondern  durch  Reich- 
thum  und  Mannichfaltigkeit  ausgezeichnet,  die  mit  Leichtigkeit  selbst 
die  feinsten  Nuancen  des  Gedankens  wiedergiebt  und  wahrhaft 
staunenswerth  erscheint.  Nicht  minder  frei  und  mannichfaltig  ist 
das  Satzgefüge;  kürzere  Sätze  wechseln  mit  längeren  ab;  allein  so 
umfangreich  auch  oft  die  Perioden  sind,  indem  die  Rede  auf  einen 
Seitenweg  ablenkt,  indem  ein  Zusatz  oder  eine  Nebenbemerkung 
eingeflochten  wird,  so  wird  doch  Niemand  Ordnung  und  Klarheit 
vermissen;  kunstreich  wird  ein  Glied  mit  dem  andern  verknüpft, 
wobei  der  Reichthum  der  Sprache  an  Partikeln  die  besten  Dienste 
leistet.  Aber  auch  da,  wo  die  Verbindung  nur  locker  ist,  wo  das 
rechte  Verhältnifs  der  einzelnen  Theile  nicht  gewahrt,  die  Abrun- 
dung  und  Eurhythmie  zu  fehlen  scheint,  oder  sonst  eine  Abwei- 
chung von  der  strengen  Regel  zugelassen  ist,  wird  man  bei  ge- 
nauerer Prüfung  meist  die  Kunst  des  IndividuaHsirens  und  jenen 
richtigen  Takt  wahrnehmen,  der  in  jedem  einzelnen  Falle  das 
Zweckmäfsige  zu  treffen  versteht.  Man  hat  zwar  behauptet,  die 
vielen  Anakoluthien,  die  längeren  Einschaltungen  und  andere  wirk- 
liche oder  vermeintliche  Unregelmäfsigkeiten  seien  für  einen  Dich- 
ter, der  seine  Verse  niederschrieb  und  überlesen  konnte,  unverzeih- 
lich; nun  mit  demselben  Rechte  müfste  man  dem  Herodot,  bei 
dem  zahlreiche  Abweichungen  von  der  strengen  Regel  sich  finden^ 
die  Kenntnifs  der  Schrift  absprechen. 

Wer  trotz  alledem  die  ursprüngliche  Aufzeichnung  der  Home- 
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rischeii  Gedichte,  weil  sie  nicht  glaubwürdig  bezeugt  wird,  leugnet, 
der  wird  doch  wenigstens  einräumen,  dafs,  als  seit  Ol.  1  eine  reiche 
Literatur  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  sich  zu  entwickeln 
beginnt,  die  der  Unterstützung  durch  die  Schrift  gar  nicht  entbeh- 
ren konnte,  man  sofort  auch  begann,  die  Homerischen  Gedichte 
niederzuschreiben.  Denn  es  ist  ganz  undenkbar,  dafs  man  aus 
blofsem  Eigensinn  sich  gerade  nur  hier  mit  der  mündlichen  Ueber- 
lieferung  begnügt  haben  sollte -°),  dafs  noch  Jahrhunderte  verstri- 
chen, bis  man  endlich  in  der  Zeit  des  Pisistratus-')  sich  entschlofs 
diese  Denkmäler  durch  die  Schrift  zu  fixiren. 

Man  darf  auch  nicht  sagen,  der  zerrüttete  Zustand,  in  welchem 
gegenwärtig  die  Homerischen  und  Hesiodischen  Gedichte  sich  be- 
finden, widerstrebe  dieser  Annahme,  indem  eine  frühzeitige  schrift- 
liche Aufzeichnung  die  ursprüngliche  Gestalt  in  ihrer  Reinheit  be- 
wahrt haben  würde.  Allein  gerade  bei  mündlicher  Tradition  war 
die  treue  Erhaltung  im  Einzelnen  besser  gesichert,  ein  Gesang,  der 
blofs  von  Mund  zu  Mund  ging,  wurde  weit  eher  wie  man  ihn  em- 
pfangen hatte,  überhefert,  oder  wenn  er  eine  Umgestaltung  erfuhr, 
war  es  eine  durchgreifende;  dagegen  führte  die  schriftliche  Auf- 
zeichnung manchen  Nachtheil  mit  sich.  Jeder  Rhapsode,  der  einen 
Gesang  für  sich  abschrieb,  konnte  mit  Leichtigkeit  ganz  nach  Re- 
lieben den  Text  umformen;  zumal  gröfsere  Gedichte  forderten  zu 
theilweiser  Abänderung,  zu  willkürlichen  Zusätzen  und  neuen  Ver- 
bindungen auf.  Die  ältere  epische  Poesie  ist  eben  höchst  wandel- 
bar, und  die  Schrift  selbst  setzt  dieser  Revvegung  keine  Gränze;  ja 
durch  die  Schrift  kann  eine  verderbte  und  mangelhafte  Aufzeich- 
nung gefördert  werden. 

Bias  und 

An  Homers  Gedichten  haben   sich   zahlreiche   Geschlechter  er-odyssee  em- 
freut,  als  ein    Ganzes   hat   man  jedes   dieser   Epen   betrachtet,  und^^^""^^® 

''  ^  '  Dichtungen. 


20)  Es  wäre  dies  gerade  so,  wie  wenn  man  nach  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunst dieses  wichtige  Hülfsmitlel  des  literarischen  Verkehres  auf  neue- 
Werke  hätte  beschränken  wollen,  dagegen  bei  allen  älteren  Schriften  sich  nach 
wie  vor  mit  handschriftlichen  Copien  begnügt  hätte.  Manche  Abschriften,  wie 
sie  in  den  Kreisen  der  Rhapsoden  cursirten,  mögen  übrigens  nicht  Copien  von 
Handschriften  gewesen  sein,  sondern  waren  nach  dem  Gedächtnifs  aufgezeichnet; 
daher  mögen  manche  Lücken  und  Alterationen  des  Textes   stammen. 

21)  Dafs  schon  die  Solonische  Zeit  geschriebene  Exemplare  der  Homerischen 
Gedichte  kannte,  steht  fest. 

34* 
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nur  dichterische  Werke,  die  von  einem  üherlegenen  Geiste  mit 
sicherer  Hand  entworfen  und  ausgeführt  waren ,  vermochten  eine 
so  gewaltige  Wirkung  zu  ühen,  die  unerklärhch  erscheinen  müsste, 
wenn  erst  Pisistratus  und  seine  Freunde  die  Ilias  und  Odyssee  aus 
vereinzelten  und  losen  Bruchstücken  geschaffen  hätten,  und  so  Ho- 
mer eigentlich  erst  jetzt  Nationaldichter  geworden  wäre.  Allein 
dafs  Homer  von  Anfang  an  dieses  wohlverdiente  Ansehen  genofs, 
beweist  die  Polemik,  welche  Xenophanes  geraume  Zeit  vor  Onoma- 
critus gegen  Homer  und  Hesiod  führte,  sowie  das  Verhältnifs  der 
Abhängigkeit,  in  welchem  mehr  oder  minder  alle  folgenden  Dichter, 
nicht  blofs  die  Epiker,  zu  Homer  stehen.  Ilias  und  Odyssee  sind  für 
alle  hellenischen  Epiker,  nicht  blofs  die  späteren  wie  Pisander  und 
Panyasis,  Chörilus  und  Antimachus,  ApoUonius  und  die  Alexandri- 
ner, sondern  bereits  für  die  nächsten  Nachfolger  die  Cycliker  das 
normale,  wenn  auch  unerreichte  Vorbild.  Nicht  minder  bedeutend  ist 
der  Einflufs,  den  diese  Gedichte  auf  die  epische  Poesie  der  Römer, 
sowie  theils  mittelbar,  theils  unmittelbar  der  neueren  Nationen  aus- 
geübt haben.  Die  Theorie  des  Epos  bei  Aristoteles  sowie  bei  den 
modernen  Aesthetikern  gründet  sich  gröfstentheils  auf  die  Betrach- 
tung eben  dieser  beiden  Gedichte.  Nun  erweist  sich  zwar  zuweilen 
auch  ein  Irrthum  als  fruchtbringend ,  aber  es  überschreitet  doch 
alles  Mafs  des  Glaubhaften,  wenn  die  moderne  Kritik  uns  zumuthet, 
in  jenen  beiden  Gedichten,  welche  nicht  blofs  das  einfache  natür- 
liche Gefühl  des  Volkes,  sondern  auch  das  einstimmige  Urtheil  der 
berufenen  Meister  in  Poesie  und  Philosophie  Jahrtausende  hindurch 
als  ein  untheilbares  Ganze  betrachtet  hat,  nur  ein  Aggregat  einzelner 
lose  verbundener  Lieder  zu  erkennen.  Lachmann  und  seine  An- 
hänger gehen  von  der  Ansicht  aus,  dafs  die  ächte  epische  Poesie 
nur  im  Einzelliede  ihren  Sitz  habe.  Wohl  geht  der  epische  Gesang 
zunächst  von  kürzeren  Liedern  aus ;  das  Einzellied  ist  die  erste 
unvollkommene  Stufe.  Aber  hoher  steht  das  umfassende,  planvoll 
angelegte  und  mit  bewufster  Kunst  ausgeführte  Epos.  Die  Hellenen 
sind  nicht,  wie  wohl  manche  andere  Volker,  auf  jener  Vorstufe 
stehen  geblieben,  sondern  ihr  reger,  stets  auf  das  Höchste  gericht- 
teter  Sinn  trieb  sie  bald  an,  auch  jene  schwierigere  Aufgabe  zu 
losen.  Der  Fortschritt  vom  Heldenlied  zur  EpopOe  ist  ein  bedeu- 
tender; wer  ihn  auch  immer  gemacht  haben  mag,  er  mufs  als  Be- 
gründer und  Gesetzgeber  des  griechischen  Epos  gelten.    Die  Werke 
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der  nachhonierischeu  Epiker  (leider  sind  darunter  gerade  alle  älteren 
Gedichte  verloren  gegangen),  gelten  auch  hei  den  Neueren  als  einheit- 
liche Epen;  wenigstens  hat  noch  Niemand  gewagt,  auch  auf  die 
Cycliker  und  ihre  Nachfolger  oder  gar  die  Alexandriner  jene  Lie- 
dertheorie auszudehnen,  sondern  es  wird  allgemein  anerkannt,  dafs 
die  Griechen  nicht  blofs  kürzere  Heldenlieder,  sondern  auch  gröfsere 
zusammenhängende  epische  Gedichte  besafsen.  Sind  nun  Ilias  und 
Odyssee  erst  durch  das  Aneinanderreihen  ursprünglich  selbstständi- 
ger Lieder  entstanden,  dann  hätte  die  epische  Poesie  der  Hellenen 
nicht,  wie  man  bisher  allgemein  annahm,  in  den  Homerischen  Ge- 
dichten, sondern  erst  in  der  folgenden  Zeit  ihre  höchste  Blüthe  er- 
reicht ;  nicht  dem  vermeintlichen  Homer ,  sondern  einem  Arctinus, 
Stasinus  oder  Lesches  würde  der  erste  Preis  gebühren.  Aber  es 
verhält  sich,  wie  auch  alle  Zeit  und"  ganz  allgemein  zugestanden 
wird,  umgekehrt;  jene  jüngeren  Epiker  verhalten  sich  zu  Homer 
wie  die  Sterne  zur  Sonne,  von  der  sie  Licht  und  Leben  empfan- 
gen. Ihre  Werke  sind  nicht  auf  uns  gekommen,  aber  so  viel  er- 
kennt man  deutUch,  wie  diese  Dichter  in  allem  den  Spuren  der 
Homerischen  Poesie  nachgehen,  wie  sie  das  Gebiet,  welches  der 
Ilias  nnd  Odyssee  angehört,  als  ein  geweihtes  betrachten,  was  sie 
kaum  zu  betreten  wagen;  wie  sie  jenem  wahrhaft  schöpferischen 
Geiste,  der  diese  grofsartigen  Werke  aussann,  überall  huldigen.  Die 
Cycliker  fanden  Ilias  und  Odyssee  als  grofse,  im  ganzen  abgeschlos- 
sene Dichtungen  vor"^^);  jene  ehrfurchtsvolle  Scheu  ist  einem  ein- 
heitlichen Epos  gegenüber  wohl  verständlich,  niemals  aber  würden 
sie  eine  Anzahl  Lieder  respectirt  haben ,  die ,  wenn  auch  noch  so 
ausgezeichnet,  nach  und  nach  und  unabhängig  von  einander  ent- 
standen waren,  indem  jeder  Sänger  nicht  den  anderen,  sondern 
nur  die  Sage  fortzusetzen  beabsichtigte;  die  Cychker  hätten  dann 
sicherlich,  unbekümmert  um  ihre  Vorgänger,  auch  die  grofse  Ilias 
gedichtet.  Es  ist  überhaupt  undenkbar,  dafs  in  der  Zeit,  welcher 
Ilias  und  Odyssee  angehören,  die  epische  Dichtung  der  Hellenen  nur 
das  Einzellied  kannte,  und  erst  später  mit  bereits  ermattender  Kraft 


22)  Daher  finden  wir  auch  nirgends  einen  Versuch  die  Differenzen  zwischen 
der  Homerischen  Poesie  und  den  Cyclikern  auszugleichen ,  oder  solche  Sagen, 
die  diesen  jüngeren  Dichtern  eigenthümlicli  angehören,  wie  den  Zug  gegen 
Mysien,  die  Thesiden  u.  s.  w.,  in  die  Ilias  und  Odyssee   zu  bringen. 
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den  Versuch  gemacht  habe,  zu  gröfsereii  organischen  Compositionen 
überzugehen.  Gegen  diese  Auffassung  spricht  auf  das  entschie- 
denste die  Gestalt  der  Homerischen  Gedichte  selbst;  auch  wenn  wir 
sie  in  einzelne  Lieder  auflösen,  so  treffen  wir  doch  hier  nirgends 
die  aphoristische  Darstellung  und  den  knappen  Zuschnitt  volksmäfsi- 
ger  Heldenlieder,  wie  er  den  Anfängen  epischer  Dichtung  eigen  ist, 
sondern  Alles  erscheint  hier  im  grofsen  Stile,  Alles  ist  breit  und 
bedeutend  angelegt  und  strebt  auf  ein  bestimmtes  Ziel  hin;  so  dafs 
wir  noth wendig  auf  ein  einheitliches  Epos  zurückgewiesen  werden. 
Gleich  das  erste  Buch  der  Dias  bekundet  deutlich,  dafs  es  bestimmt 
war  ein  kunstgerechtes  Epos  zu  eröffnen,  welches  in  behaglicher 
Breite  sich  ergehend  dem  Hörer  die  ganze  Fülle  der  Begebenheiten 
anschaulich  vorführt.  Erst  wenn  bereits  ein  grofses  zusammenhän- 
gendes Epos  sich  gestaltet  hatte,  dann  konnte  man  auch  im  Ein- 
zelliede,  dem  veränderten  Geiste  der  Zeit  gemäfs,  solchen  Ton  an- 
stimmen; dann  müfste  man  also  annehmen,  die  Schöpfung  des 
einheitlichen  Epos  und  die  eigentliche  Bliithe  der  epischen  Dich- 
tung liege  vor  Homer.  Aber  wer  möchte  glauben,  dafs  so  grofs- 
artige  Werke,  von  denen  dann  die  Homerische  Poesie  eben  nur 
ein  Nachhall  sein  würde,  spurlos  untergegangen  seien;  wer  möchte 
glauben,  dafs,  nachdem  der  hellenische  Dichtergenius  bereits  die 
höchste  Aufgabe  gelöst,  eine  Periode  eingetreten  sei,  wo  man  zum 
Einzelliede  zurückkehrte  und  zwar  so,  dafs  diese  Dichtung  aus- 
schliefslich  vorwaltete,  um  dann  wieder  mit  schwächeren  Kräften 
einen  neuen  Anlauf  zu  nehmen  und  sich  an  gröfseren  Compositionen 
zu  versuchen?  Ein  so  seltsamer  Kreislauf  ist  wenigstens  mit  der 
allgemein  herrschenden  Ansicht  von  der  streng  organischen  Ent- 
wickelung  der  griechischen  Literatur  unvereinbar. 

Auch  beachte  man  noch  ein  Anderes.  Jedes  dieser  Gedichte 
zeigt  zwar  in  den  einzelnen  Theilen  merkwürdige  Ungleichheiten, 
welche  mit  der  Annahme,  dafs  jedes  dieser  Werke  von  Anfang  bis 
zu  Ende  von  einem  Verfasser  herrühre,  unvereinbar  sind;  aber 
wenn  wir  Ilias  und  Odyssee  zusammenhalten,  zeigt  doch  wieder 
das  einzelne  Gedicht  seine  besondere  Art,  seinen  eigenen  Stil.  Aus 
der  Natur  des  Stoffes  allein  läfst  sich  diese  Gleichartigkeit  nicht 
ableiten.  Bei  der  Voraussetzung,  dafs  ein  Liederdichter  völlig  un- 
bekümmert um  den  andern  immer  wieder  von  neuem  anhob,  er- 
scheint diese  Uebereinstimmung  unerklärlich,  man  sollte  erwarten, 
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dafs  Lieder  im  Stile  der  Ilias  auch  in  der  Odyssee  sich  vorfänden  und 
umgekehrt;  dies  ist  aher  nicht  der  Fall.  Jene  Gleichmäfsigkeit 
des  Tones  und  Charakters,  die  wir  im  ganzen  und  grofsen  wahr- 
nehmen, ist  nur  dann  verständlich,  wenn  ein  fester  Kern  vorhan- 
den war,  an  den  sich  die  Fortsetzer  und  Umarheiter  anlehnten :  ohne 
ihre  Selbstständigkeit  völlig  zu  verleugnen,  huldigen  sie  doch  dem 
Geiste  des  ersten  Entwurfes,  der  das  Ganze  beherrscht.  Aber  nicht 
blofs  der  Stil  der  Homerischen  Gedichte,  sondern  in  noch  höherem 
Grade  die  Wahl  und  Anordnung  des  Stoffes  spricht  auf  das  ent- 
schiedenste gegen  die  Liedertheorie.  Wären  Ilias  und  Odyssee 
hinsichtlich  ihrer  Anlage  einem  anderen  uns  bekannten  Epos  ver- 
gleichbar, umfafsten  sie  wie  die  Thebais  oder  das  cyprische  Ge- 
dicht, um  von  den  Herakleen  und  Theseiden  nicht  zu  reden  ,  eine 
längere  Folge  sagenhafter  Begebenheiten,  dann  wäre  eine  solche 
Entstehungsweise  noch  eher  glaublich.  Nun  aber  stellen  Ilias  wie 
Odyseee  jede  nur  eine  bedeutende  Handlung  dar^^).  Alles  ist  in  dem 
Raum  weniger  Tage  zusammengedrängt,  das  Einzelne  steht  in  inner- 
licher enger  Beziehung  zur  Hauptbegebenheit,  die  ganze  Handlung 
ist  von  acht  dramatischem  Leben  beseelt;  keiner  der  späteren  Dich- 
ter hat  auch  nur  annähernd  diese  Höhe  der  Kunst  zu  erreichen 
verstanden,  und  dies  Alles,  was  gerade  den  innersten  Kern  und 
Organismus  des  Epos  berührt,  soll  nicht  das  Verdienst  eines  grofs- 
artigen  Dichtergeistes  sein,  der  mit  vollem  Bewufstsein  die  höchste 
Aufgabe  zu  lösen  unternimmt,  sondern  das  Werk  des  Zufalls  oder 
jenes  Auordners,  den  man  so  geringschätzig  beurtheilt,  der  einzelne 
Lieder  verschiedener  Dichter,  welche  zufällig  den  gleichen  Stoff  be- 
handelten, gar  lose  und  ohne  rechtes  Geschick  miteinander  verband. 
Auch  die  zahlreichen  Beziehungen  auf  Früheres  oder  Späteres,  die 
viel  zu  kunstreich  sind,  als  dafs  man  sie  sämmtlich  auf  die  Thätigkeit 
der  späteren  Bearbeiter  zurückführen  oder  lediglich  aus  der  Sage 
herleiten  könnte,  bekunden  unzweideutig  die  bewufste  Kunst  eines 
Dichters,  der  ein  grofses  zusammenhängendes  Werk  zu  schaffen 
unternahm. 

Man  wird  einwenden,  die  Einheit,   die   wir  wahrnehmen,   ge- 


23)  Es  ist  ganz  undenkbar,  dafs  einzelne  Sänger  so  einträchtig  sich  hin- 
sichtlich der  Wahl  des  Stoffes  auf  den  Zorn  des  Achilles  und  die  Heimkehr  des 
Odysseus  beschränkt  haben  sollten. 
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hört  der  Sage  selbst,  nicht  dem  Dichter  an,  der  eben  nur  die 
Ueberheferung  getreu,  wie  er  sie  vorfand,  wiedergab.  Allein  dies 
ist  entschieden  unwahr;  wenn  auch  die  volksmäfsige  Sage  die  Quelle 
aller  epischen  Dichtung  ist,  so  ist  sie  doch  nicht  so  detaillirt  und 
ausgeführt,  dafs  dem  Dichter  nur  die  Aufgabe  gestellt  wäre,  dem 
fertigen  Stoffe  metrische  Form  zu  verleihen;  nur  auf  untergeord- 
neter Stufe  der  Entwickelung  begnügt  sich  der  Dichter  damit,  ein- 
fach der  Erzählung,  wie  er  sie  aus  dem  Munde  Anderer  vernom- 
men hat,  zu  folgen.  Aber  so  wie  die  Kunst  zur  Freiheit  gelangt, 
beginnt  sie  die Ueberlieferung  selbstständig  zu  gestalten;  erst  unter 
den  Händen  der  Dichter  gewinnt  dieselbe  Form,  Rundung,  Leben 
und  Seele.  Der  Dichter  entnimmt  wohl  der  Sage  den  Stoff,  der 
ihm  geeignet  erscheint;  das  Thatsächhche,  die  Grundzüge  der  Hand- 
lung im  ganzen  und  grofsen  findet  er  vor,  aber  er  begnügt  sich 
nicht,  die-  Ueberlieferung  blofs  zu  copiren  und  so  eigentlich  einen 
Anderen  für  sich  dichten  zu  lassen,  sondern  auch  wo  er  der  Tra- 
dition sich  so  nahe  als  möglich  anschliefst,  ist  doch  die  Gestaltung 
des  Stoffes,  die  Motivirung  der  Begebenheiten,  die  Auffassung  und 
Darstellung  der  handelnden  Personen  sein  eigenes  Werk.  Erst  der 
Dichter  belebt  die  Handlung  mit  Ideen,  welche  entweder  gar  nicht 
in  der  Sage  sich  vorfinden,  oder  doch  nur  wie  im  Keime  verbor- 
gen liegen.  Dies  ist  die  Seele,  welche  der  Dichter  seiner  Schöpfung 
einhaucht;  hierin,  nicht  in  dem  blofsen  Stoffe  Hegt  die  mächtige 
Wirkung,  welche  alle  ächte  Poesie  ausübt.  Der  Zorn  des  Achilles 
ist  gar  nicht  das  wichtigste  oder  inhaltvoliste  Ereignifs  des  troischen 
Krieges;  was  die  volksmäfsige  Sage  davon  zu  berichten  wufste,  das 
bot  höchstens  Stoff  zu  ein  paar  Einzelliedern  dar.  Aus  älteren  Lie- 
dern hätte  man  vielleicht  ein  gröfseres  Epos  über  den  gesammten 
troischen  Krieg  bilden  können ;  denn  die  Hauptereignisse,  von  denen 
die  Sage  am  meisten  zu  melden  hatte,  wie  die  Entführung  der 
Helena,  die  Heerfahrt  der  Achäer  und  ihre  Landung  an  der  troi- 
schen Küste,  endlich  die  Eroberung  Troja's  mufsten  am  frühsten 
zu  dichterischer  Bearbeitung  auffordern.  Aber  der  Dichter  der  IHas, 
welcher  die  reife  Blüthe  der  epischen  Kunst  darstellt,  vermeidet  die 
betretenen  Bahnen,  er  schildert  nicht  den  Fall  Ilions,  oder  was 
sonst  schon  von  Andern  im  Einzelliede  besungen  sein  mochte,  son- 
dern gerade  darin  zeigt  sich  die  wunderbare  Gröfse,  dafs  er  mit 
vollem   Bewufstsein   aus    der  Fülle   der   Sagen   diesen  Stoff  heraus- 
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hebt,  von  welchem  sicherhch  nur  ein  paar  hervorragende  Züge 
überUefert  waren,  dafs  er  eine  Episode  des  Kampfes  vor  Troja, 
welche  frühere  Dichter  zu  ein  paar  kurzen  Hehlenhedern  angeregt 
haben  mochte,  zu  einer  grofsen  organischen  Composition  l>enutzt, 
um  so  den  ganzen  Reichthum  seiner  Kunst  entfalten  zu  kOnnen. 
Mit  der  Odyssee  verhält  es  sich  ähnlich;  die  Heimkehr  des  Odys- 
seus  war  ein  geeigneter  Stoff  für  ein  Einzellied  im  alten  Stil,  wäh- 
rend die  Irrfahrten  und  Abenteuer  des  Helden  zu  anderen  Liedern 
Anlafs  boten.  Aber  wie  glücklich  hat  die  freie  Kunst  des  Dichters 
verstanden,  das,  was  ihm  die  Sage  und  die  Arbeiten  seiner  Vor- 
gänger darboten,  zu  einem  Epos  im  grofsen  Stil  zu  verwenden,  so 
dafs  selbst  die  Anhänger  der  Liedertheorie  genöthigt  sind,  unfrei- 
willig dieser  Leistung  Anerkennung  zu  zollen.  Aus  Einzelliedern 
konnte  nimmermehr  ein  Werk  von  so  kunstreicher  und  durchdach- 
ter Composition,  wie  die  Odyssee  ist,  hervorgehen.  Vergeblich 
sträubt  man  sich,  einen  ursprünglichen  Zusammenhang  in  den  Ho- 
merischen Gedichten  anzuerkennen  und  den  Fortschritt  von  den 
ersten  unvollkommenen  Versuchen  des  epischen  Gesanges  zu  dem 
planmäfsigen  kunstgerechten  Epos,  was  man  doch  den  Hellenen 
nicht  streitig  zu  machen  wagt,  eben  hier  zu  finden.  Nicht  erst  die 
spätem  Kunstdichter  haben  es  geschaffen,  auch  nicht  die  Cycliker, 
die  dann  eine  Stufe  höher  stehen  würden  als  Homer,  sondern  eben 
der  Dichter,  dessen  Ilias  und  Odyssee  allgemein  von  den  Folgenden 
als  unübertroffene  Muster  betrachtet  wurden,  wenn  man  auch  gegen 
einzelne  Mängel  und  Schwächen  keineswegs  blind  war.  So  hat  die 
Theorie  der  modernen  Chorizonten,  indem  sie,  von  willkürhchen 
Voraussetzungen  ausgehend,  diese  ehrwürdigen  Denkmäler  losge- 
löst von  dem  historischen  Zusammenhange  betrachtet,  und  bei  ihrer 
Kritik  im  Einzelnen  vielfach  die  Freiheit  und  Gröfse  des  wahren 
Dichters  verkennt,  unheilvolle  Verwirrung;  gestiftet. 

^    ^  Ueberarbei- 

Ihas  und  Odyssee  smd  ursprünglich  einheitliche  Gedichte,  wur-  tungen. 
den  aber  dann  von  jüngeren  Dichtern  überarbeitet,  erweitert,  fort- 
gesetzt, wie  dies  auch  später  in  lichteren  Zeiten  vielfach  geschehen 
ist.  Die  Geschichte  der  epischen  Poesie  selbst  bietet  Analogien 
dar.  Pisander  soll  in  seiner  Herakleia  ein  Epos  gleichen  Inhalts 
von  dem  älteren  Peisinous  in  einer  Weise  benutzt  haben,  dafs  ihn 
die  Späteren  geradezu  des  Plagiates  beschuldigten.  Wie  sich  Eugam- 
mon  zu  der  unter  Musäus  Namen  überlieferten  Thesprotis  verhieb. 
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Steht  dabin,  jedenfalls  hatte  ein  Dichter  den  anderen  ausgeschrie- 
ben. Auch  in  den  Anfängen  der  inelischen  Poesie  kehrt  die  gleiche 
Erscheinung  wieder;  Stesichorus  schlofs  sich  in  der  Orestie  so  eng 
an  Xanthus  an,  dafs  das  neue  Gedicht  fast  nur  wie  eine  Ueberarbei- 
tung  des  älteren  erschien.  Noch  lehrreicher  ist  die  Geschichte  der  dra- 
matischen Poesie,  wo  dies  Verfahren  ganz  gewöhnlich  war.  Die  Stücke 
des  Aeschylus  durften  Jüngere  mit  öffentlicher  Genehmigung  in  theil- 
weise  veränderter  Gestalt  wieder  auf  die  Bühne  bringen ;  nicht  blofs 
Euphorion,  sondern  auch  Andere  mögen  in  dieser  Richtung  thätig 
gewesen  sein,  wie  ja  auch  lophon  Tragödien  seines  Vaters  Sophokles 
tiberarbeitet  hat.  Bei  den  Komikern  war  es  gar  nicht  ungewöhn- 
lich, fremde  Stücke  älterer  Dichter  dem  Publicum  wieder  vorzu- 
führen.^^) Es  ist  also  nach  diesen  Analogien  gewifs  gerechtfertigt, 
wenn  wir  annehmen,  dafs  auch  die  Homerischen  Gedichte  ein  glei- 
ches Schicksal  traf,  und  dafs  die  zahlreichen  Widersprüche,  der 
Mangel  an  Zusammenhang  und  Symmetrie,  die  Verschiedenheit  des 
Tones,  die  wir  wahrnehmen,  die  mit  der  Vorstellung  eines  einheit- 
lichen Werkes  nicht  vereinbar  erscheinen,  eben  auf  die  Thätigkeit 
dieser  Nachdichter  zurückzuführen  sind. 

Aber  die  ächten  Bestandtheile  dieser  Werke  von  den  Umdich- 
tungen  zu  sondern,  ist  keine  leichte  Aufgabe.  Man  darf  an  alter- 
thümliche  Dichtungen  keinen  abstracten  oder  willkürlichen  Mafs- 
stab  anlegen;  es  gilt  jede  kleinliche  Kritik  fernzuhalten  und  die 
Freiheit  des  wahren  Dichters  zu  achten.  Zahlreiche  Widersprüche 
finden  sich  sowohl  in  der  Ilias  als  auch  in  der  Odyssee;  mancher 
ist  so  auffallend  und  offen  zu  Tage  Hegend,  dafs  schon  die  Kritik 
des  Alterthums  Anstofs  nahm  oder  Abhülfe  suchte,  während  andere 
geringfügiger  und  so  unmerkhch  sind,  dafs  sie  dem  Zuhörer  oder 
Leser  des  Gedichtes,  der  gefesselt  durch  die  Schönheit  des  Ganzen 
der  Führung  des  Dichters  willig  folgt,  leicht  entgehen,  und  nur  von 
den  bedächtig  Prüfenden,  die  nicht  sowohl  Genufs  suchen,  sondern 
sich  kritisch  verhalten,  wahrgenommen  werden.  Für  die  Anhänger 
der  Liedertheorie  ist  jeder  wirkliche  oder  vermeintliche  Widerspruch, 
(denn  nicht  selten  bürden   sie   ihre   eigenen  Mifsverständnisse   dem 


24)  Auch  die  Geschichte  des  römischen  Lustspiels  bietet  analoge  Beispiele 
dar,  namentlich  die  Komödien  des  Plautus  sind  uns  zum  Theil  nur  in  jüngeren 
Umarbeitungen  erhalten. 
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Dichter  auf),  ein  sicheres  Kriterium,  dafs  hier  die  Arbeiten  ver- 
schiedener Dichter  nur  äufserüch  mit  einander  verbunden  sind. 
Vieles,  was  mit  Recht  Bedenken  erregt  und  gegen  die  Gesetze  der 
Kunst  zu  verstofsen  scheint,  werden  wir  auf  Reclmung  der  späteren 
Bearbeiter  setzen  dürfen-^),  aber  Anderes  mag  der  Dichter  selbst 
verschuldet  haben.  Auch  dem  geschicktesten  Erzähler  kann  ein 
Versehen  begegnen,  zuweilen  begeht  er  mit  vollem  Bewufstsein 
einen  Fehler.  Bei  Virgil  finden  sich  in  der  Aeneide  selbst  in  den 
sorgfältig  ausgearbeiteten  Theilen  des  Werkes  nicht  wenige  theils 
offen  zu  Tage  liegende  ,  theils  verborgene  Widersprüche,  so  dafs 
man  hier  ebensogut  jenes  zersetzende  Verfahren  anwenden  und 
dieses  Epos  als  eine  Sammlung  von  Liedern  verschiedener  Dichter 
bezeichnen  könnte.  Mit  der  Chronologie  der  Handlung  nimmt  es 
Virgil  durchaus  nicht  genau,  es  ist  nicht  möglich  nach  den  unzu- 
länglichen oder  abweichenden  Andeutungen  eine  bestimmte  Zeit- 
rechnung aufzustellen.  Auch  der  Charakter  des  Helden  ist,  wenn 
man  will,  nicht  überall  der  gleiche ;  Aeneas  zeigt  anfangs  noch  nicht 
die  Selbstständigkeit  und  Unabhängigkeit,  welche  er  später  gewinnt. 
Allerdings  lassen  sich  diese  Widersprüche  in  der  Regel  zwischen 
den  einzelnen  Büchern,  nicht  innerhall)  eines  Buches  nachweisen; 
es  erklärt  sich  dies  leicht  aus  der  alhnähligen  Entstehung  eines 
Werkes,  an  welches  die  letzte  bessernde  Hand  anzulegen  dem  Ver- 
fasser nicht  vergönnt  war.-^)  Aber  warum  soll  dasselbe  nicht  auch 
einem  griechischen  Dichter  begegnet  sein? 

Das  erste  Buch  der  Ilias,  welches  der  neueren  Kritik  zu  mehr- 


25)  Bei  der  Freiheit,  mit  welcher  die  Nachdichter  verfuhren,  konnten  Wi- 
dersprüche nicht  ausbleiben.  Schon  die  Alten  nahmen  Anstofs  an  dem  zweimal 
getödteten  Pylämenes  II.  V,  576  und  XIII,  65S,  aber  nicht  minder  Bedenkliches 
findet  sich  anderwärts.  Das  Haar  des  Odysseus  wird  Od.  VI,  233  und  XIII,  399 
als  blond  bezeichnet,  aber  XVI,  176  als  dunkel,  wo  man  vergeblich  allerlei 
künstUche  .Mittel  der  Erklärung  versucht  hat. 

26)  Schon  die  alten  Erklärer  des  Virgil  haben  diese  Mängel  wohl  beachtet, 
und  sich  mit  der  Lösung  der  Schwierigkeiten  beschäftigt ,  oder  auch  einzelne 
Fälle  für  unlösbar  erklärt.  Häufig  entschuldigen  sie  solche  Nachlässigkeit  mit 
dem  Vorgange  Homers;  wenn  Turnus  zweimal  einen  Cretheus  tödtet  (IX, 
774.  XII,  538),  so  wird  darauf  hingewiesen,  dafs  auch  bei  Homer  im  ähnlichen 
Falle  die  Namen  Pylämenes  und  Adrastus  wiederkehren,  wie  man  denn  über- 
haupt dem  römischen  Dichter  vorwarf:  dum  jümio  studio  Firgilius  ad  Ho- 
memtm  trahiiur,  neque  lemporis  neque  loci  habet  curam.    (Asper  zu  X,  559). 
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fachen  Ausstellungen  Anlafs  gegeben  bat,  die  aber,  wenn  man  ge- 
nauer prüft,  nur  auf  augenfällige  Mifsverständnisse  und  falscbe 
Erklärungen  der  Kritiker  hinauslaufen,  ist  vollkommen  tadellos  und 
in  allen  einzelnen  Theilen  mit  sich  im  Einklänge.  Nur  eine  Stelle 
ist  befremdlich;  denn  wenn  es  heifst^^):  gestern  begab  sich  Zeus 
zu  den  Aethiopen  und  die  übrigen  Götter  sind  ihm  gefolgt,  so  ist 
damit  nicht  gut  vereinbar,  dafs  unmittelbar  vorher  mehrere  der  Götter 
an  der  Handlung  sich  direct  betheiligt  hatten.  Aber  diesen  gering- 
fügigen Anstofs,  den  selbst  ein  aufmerksamer  Leser  kaum  wahrnimmt, 
werden  wir  dem  Dichter  leicht  nachsehen ;  vielleicht  trägt  aber  auch 
hier  nur  die  Mangelhaftigkeit  der  Ueberlieferung  die  Schuld.^®)  Allein 
auch  da,  wo  ein  offenbarer  und  störender  Widerspruch  in  der  Er- 
zählung vorliegt,  gilt  es  richtigen  Gebrauch  von  der  Erkenntnifs  des 
Fehlers  zu  machen.  Wenn  in  der  llias^^),  ungeachtet  vorher  drei 
Abgeordnete  an  Achilles  namentlich  aufgeführt  waren,  die  Erzählung 
so  fortschreitet,  als  hätten  nur  zwei  sich  diesem  Geschäfte  unter- 
zogen, so  darf  man  nicht  etwa  alle  diese  Verse  streichen  und  darin 
Zusätze  eines  Interpolators  finden,  der  nur  aus  Versehen  den  Dual 
statt  des  Plurals  gebrauchte;  denn  wie  hätte  ein  Rhapsode,  wenn 
er  jene  Verse  hinzufügte,  sich  nicht  erinnern  sollen,  dafs  unmit- 
telbar vorher  drei  Gesandte  genannt  waren;  sondern  gerade  der  an- 
stöfsige  Dual  beweist,  dafs  sich  hier  die  ursprüngliche  Fassung  der 
Erzählung  erhalten  hat;  und  wenn  damit  die  Dreizahl  der  Gesandten 
nicht  vereinbar  ist,  so  erkennt  man  daraus,  wie  eben  erst  eine 
spätere  Hand  den  Phönix  nicht  gerade  sehr  geschickt  eingeführt  hat, 
und  hier  eine  willkürliche,  tief  einschneiden  de  Umdichtung  vorliegt. 
Besondere  Schwierigkeiten  verursachen  die  Episoden,  die,  wenn 
auch  im  einzelnen  Falle  noch  so  angemessen,  doch  niemals  unent- 
behrlich sind,  und  da  sie  meist  da  eingeflochten  werden,  wo  ein 
gewisser  Abschnitt  der  Erzählung  eintritt,  sich  leicht  ausscheiden 
lassen.  Um  so  gröfsere  Vorsicht  ist  hier  geboten ,  besonders  mufs 
man  sich  hüten,  wegen  Einzelheiten,  die  vielleicht  gegründetes  Be- 
denken erwecken,  ohne  Weiteres  den  ganzen  Abschnitt  zu  verdäch- 


27)  Ilias  1,  424. 

28)  In  den  Schollen  zu  jener  Stelle  ist  statt  h'novro  auch  die  Lesart  i'Ttov- 
rat  überlieferl,  möglicherweise  nur  eine  Verbesserung  älterer  Kritiker,  die  aber 
jene  Schwierigkeit  beseitigt. 

29)  Ilias  IX,  182  ff. 


HOMER  BEI  DE>  NEUEREIV.  541 

tigeii.  Die  Episode  von  dem  Bogen  des  Odysseus^^)  ist  nicht  sowohl 
durch  ihre  Ausführlichkeit,  sondern  mehr  durch  die  ungeschickte  Art 
der  Erzählung  austöfsig;  aher  es  entspricht  ganz  der  Weise  des  Ho- 
merischen Epos,  dafs  herichtet  wird,  wie  der  Bogen  in  den  Besitz 
des  Odysseus  gelangte.  So  mag  also  diese  kurze  Episode  nur  er- 
weitert und  umgestaltet  sein.  Die  Erzählung  vom  Thersites  im 
zweiten  Buche  der  Ilias  hietet  im  Einzelnen  manchen  Anlafs  zu 
Zweifeln  dar;  so  wird  nicht  nur  zweimal  gesagt ^^),  dafs  Thersites 
den  Agamemnon  angritl,  woran  schon  die  Kritik  der  Alexandriner 
Anstofs  nahm,  sondern  es  ist  auch  ganz  gegen  die  Art  Homers, 
vorher  zu  sagen,  welche  Wirkung  eine  Bede  hatte,  ehe  er  die  Bede 
seihst  mittheilt.  Nicht  minder  aulTallend  ist,  dafs  Odysseus  sich  selbst 
mit  Stolz  als  Vater  des  Telemachus  bezeichnet.  ^^)  Wenn  dieser  Vers 
wirkHch  von  dem  Verfasser  der  Episode  herrührte,  dann  könnte  diese 
ganze  Partie  erst  gedichtet  sein,  nachdem  die  Odyssee  bereits  allge- 
mein bekannt  war;  denn  Telemachus,  obwohl  keine  Fiction  des 
Dichters,  sondern  auf  volksmäfsiger  Ueberlieferung  beruhend,  ge- 
winnt doch  eigentlich  erst  durch  die  Poesie  Bedeutung;  erst  nach- 
dem der  Genius  des  Dichters  den  liebenswürdigen  Jüngüng  in  der 
Odyssee  verherrlicht  hatte,  besafs  dieser  Name  einen  besonders  guten 
Klang.  Aber  wir  werden  lieber  diesen  und  andere  Verse  tilgen,  als 
die  Episode  Preis  geben,  welche  ihren  Zweck  vortrefflich  erfüllt. 

Grammatische  Kriterien,  Beobachtungen  über  die  Sprache,  den 
Versbau  und  dergleichen  sind  bei  einer  Poesie,  deren  Ueberlieferung 
so  wandelbar  war,  äufserst  unsicher  und  trügerisch,  zumal  wenn 
es  sich  lediglich  um  Einzelnes  handelt.  Nur  da,  wo  eine  Partie 
sehr  viel  Eigenthümliches  und  Abweichendes  enthält,  oder  wo  diese 
Beobachtungen  mit  anderen  Bedenken  zusammentreffen,  mag  es  ge- 
lingen, auf  diesem  Wege  die  Spuren  verschiedenen  Ursprungs  nach- 
zuweisen. Auch  die  Entlehnung  einzelner  Verse,  oder  selbst  längerer 
Stelleu  reicht  noch  nicht  aus,  den  Verdacht  gegen  die  ürsprünglich- 


30)  Od.  XXI,  13  ff. 

31)  II.  II,  221  ff. 

32)  II.  II,  260.  Aehnlich  IV,  355,  wo  man  freilich  den  Vers  nicht  so  ein- 
fach, wie  hier,  ausscheiden  kann;  allein  diese  ganze  Partie  gehört  nicht  zu  der 
alten  Ilias.  Sonst  findet  sich  nichts  Aehnliches,  obwohl  Nestor  sich  ebensogut 
als  Vater  des  Antilochus,  oder  Agamemnon  als  Vater  des  Orestes  bezeichnen 
konnte,  zumal  da  Orestes  eine  in  der  Sage  berühmte  Persönlichkeit  war. 
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keit  eines  Abschnittes  genügend  zu  begründen,  da  dergleichen  sich 
auch  in  unzweifelhaft  ächten  Theilen  findet,  sei  es,  dafs  der  Dichter 
selbst  eigene  oder  fremde  Verse  wiederholte,  oder  auch  ein  Rha- 
psode später  den  überlieferten  Text  variirte.  Wohl  aber  giebt  es 
Abschnitte,  die  ganz  oder  grofsentheils  aus  Reminiscenzen  und  er- 
borgten Versen  bestehen  und  sich  deutlich  als  armseliges  Füll-  und 
Flick  werk  verrathen. 

Wären  die  Homerischen  Gedichte  nur  durch  Zusätze  von  frem- 
der Hand  erweitert  worden,  dann  dürfte  es  wohl  gelingen,  durch 
Ausscheidung  derselben  die  ursprüngliche  Gestalt  dieser  Werke  wie- 
derherzustellen. Allein  nicht  selten  ward  die  ältere  Form  von  jüngeren 
Dichtern  zum  Theil  mit  grofser  Willkür  überarbeitet;  endlich  sind 
ächte  und  unentbehrliche  Abschnitte  gänzlich  verloren  gegangen, 
oder  durch  schlechtes  Machwerk  ersetzt.  Diese  jüngeren  Destand- 
theile  der  Ilias  und  Odyssee  bilden  eine  gar  ungleichartige  Masse. 
Nicht  lange  hielt  sich  die  epische  Dichtung  auf  der  Höhe,  welche 
die  ächten  Theile  der  Ilias  und  Odyssee  zeigen,  die  den  Eindruck 
vollendeter  Kunst  hinterlassen.  Unter  den  Fortsetzern  war  manchen 
ein  bedeutendes  dichterisches  Talent  verliehen,  aber  keiner  reichte 
an  den  Schöpfer  des  ersten  Entwurfes  heran;  so  besafs  der  Dia- 
skeuast  der  Ihas  glänzende  Vorzüge,  ist  aber  doch  vom  Höchsten  weit 
entfernt.  Andere  verrathen  nur  geringes  poetisches  Vermögen,  wenn 
auch  eine  gewisse  formelle  Gewandtheit  ihnen  nicht  gerade  abge- 
sprochen werden  darf.  Wie  verschieden  aber  auch  das  Verfahren 
der  Nachdichter  und  ihre  Stellung  zu  dem  ursprünglichen  Werke 
war,  eine  gewisse  Virtuosität,  die  sich  im  Steigern,  im  Wiederholen 
früherer  Motive  gefällt,  kennzeichnet  meist  die  Thätigkeit  der  Nach- 
dichter, denen  die  Gabe  genialer  Erfindung,  welche  den  Schöpfern 
des  ersten  Entwurfes  in  so  hohem  Grade  verliehen  war,  abgeht.  In 
der  Ilias  dient  der  Schiffskatalog,  die  Mauerschau  und  die  Heerschau 
des  Agamemnon  wesentlich  dem  gleichen  Zwecke ;  aber  jedes  Stück 
erfüllt  seine  Aufgabe  in  durchaus  neuer  und  eigenthümlicher  Weise. 
Für  die  ursprüngliche  Ilias  war  eines  dieser  Motive  vollkommen  aus- 
reichend; allein  für  die  Nachdichter  war  die  Gelegenheit  zu  ver- 
lockend, ihr  Talent  im  selbstständigen  Variiren  zu  bethätigen.  Im  achten 
Buche  der  Odyssee  ist  es  ein  überaus  glücklicher  und  des  genialen 
Dichters  würdiger  Gedanke,  dafs  Odysseus,  der  noch  unerkannt  die 
Gastfreundschaft  des  Königs  der  Phäaken  geniefst,  bei  dem  Gesänge 


HOMER  BEI  DEN  NEUEREN.  543 

des  Demodociis,  der  sein  eigenes  Schicksal  berührt,  Thränen  vergiefst; 
aber  wenn  dann  am  Ende  der  Rhapsodie  Demodociis,  von  Odysseus 
aufgefordert,  abermals  ein  Lied  aus  dem  troischen  Kreise  anstimmt 
und  den  Odysseus  zu  Thränen  rührt,  so  hat  auch  diese  Partie  ihre 
eigenthiimhchen  Schönheiten  und  ist  an  sich  tadellos,  allein  durch 
die  Wiederholung  des  gleichen  Motivs  wird  die  Wirkung  entschie- 
den beeinträchtigt.  Endlich,  da  einmal  in  dieser  Rhapsodie  die 
Kunst  des  Sängers  verherrlicht  wird,  fügte  dann  ein  Dritter  noch 
ein  Tanzlied  ein,  indem  er  sehi^  ausführlich  das  Liebesabenteuer  des 
Ares  und  der  Aphrodite  schilderte.  Diese  Episode  hat  zwar  einen 
anderen  Charakter,  sie  soll  zu  jenen  ernsten  Liedern  gleichsam  das 
heitere  Gegenbild  bieten,  entfernt  sich  aber,  wie  schon  die  alten 
Kritiker  erkannten,  durchaus  von  dem  Geiste  der  ächten  Dichtung. 
Wohl  gab  es  unter  diesen  ^Nachdichtern  einzelne  reicliljegabte 
Naturen,  welche  mit  bestem  Erfolge  in  glücklichen  Erfindungen 
mit  der  alten  Ilias  und  Odyssee  wetteifern,  wie  z.  R.  im  sechsten 
Gesänge  der  Rias  die  Zusammenkunft  des  Hector  mit  Andromache 
beweist.  Das  Epos  liebt  eine  gewisse  behaghche  Rreite  der  Erzäh- 
lung und  verschmäht  nicht  längere  oder  kürzere  Parekbasen;  daher 
hat  sich  die  Kunst  der  Nachdichter  gerade  mit  Vorliebe  in  solchen 
Erweiterungen  versucht.  Hatte  schon  der  Dichter  selbst,  dem  der 
Entwurf  der  Rias  und  Odyssee  verdankt  wird,  durch  Einführung 
neuer  Gestalten  die  Dichtung  belebt  und  ihr  bunte  Mannichfaltig- 
keit  verliehen,  so  folgen  die  Fortsetzer  auch  hierin  bereitwillig  dem 
Vorgange  des  Meisters,  wenn  schon  mit  ungleichem  Erfolge.  So 
hat  erst  eine  spätere  Hand  den  Phönix,  welcher  der  alten  Rias 
fremd  war,  im  neunten  Ruche  nicht  eben  geschickt  eingefügt;  dieser 
Diaskeuast  arbeitete  so  flüchtig,  dafs  er  nicht  einmal  darauf  bedacht 
war,  seine  Zuthat  mit  der  älteren  Dichtung  vöUig  in  Einklang  zu 
bringen;  denn  es  haben  sich  noch  deuthche  Spuren  erhalten,  dafs 
ursprünglich  nur  zwei  Gesandte  an  Achilles  abgeschickt  wurden, 
Odysseus  und  Ajas.  Eben  an  dieser  Nachlässigkeit  erkennt  man 
ganz  unzweideutig  die  Arbeit  des  NaclKÜchters ,  während  Andere, 
wenn  sie  neue  Gestalten,  die  der  volksmäfsigen  Sage  und  dem 
älteren  Gedichte  fremd  waren,  einführen,  mit  gröfserem  Geschick 
verfahren,  obwohl  auch  hier  die  Zuthat  sich  meist  auf  die  eine  oder 
andere  Weise  verräth.  Gerade  diese  Nachdichter,  deren  poetisches 
Vermögen  zum  Theil  nicht  ausreichte,  um   etwas  Selbstständiges  zu 
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schaffen,  haben  zur  Erweiterung  des  ursprüngHchen  Gedichtes  mehr- 
fach fremde  Lieder  benutzt.  Im  Uebrigen  ist  das  Verhältnifs  dieser 
jüngeren  Stücke  zu  der  alten  Ihas  und  Odyssee  nicht  überall  das 
gleiche.  Das  Meiste  ist  allerdings  mit  bewufster  Absicht  in  mehr 
oder  minder  engem  Anschlufs  an  das  ältere  Epos  gedichtet;  so  such- 
ten alsbald  jüngere  Meister  die  Ilias  wie  die  Odyssee  fortzusetzen 
und  zum  Abschlufs  zu  bringen,  während  Andere  sich  wohl  an  das 
ältere  Gedicht  anlehnen,  aber  doch  in  einem  ganz  freien  Verhältnifs 
stehen,  wie  z.  B.  die  Doloneia  als  eine  ursprünglich  selbstständige 
Arbeit  gelten  mufs. 

So  sind  die  Homerischen  Gedichte  von  jüngeren  Dichtern, 
welche  sich  berufsmäfsig  mit  dem  Vortrage  dieser  Gesänge  abgaben, 
vielfach  umgestaltet  worden.  Bald  wurde  ein  Abschnitt  erweitert, 
bald  variirt,  dann  aber  auch  etwas  ganz  Neues  hinzugefügt,  ohne 
dafs  man  Wiederholungen  und  Widersprüche  ängstlich  vermieden 
hätte.  Jene  ehrfurchtsvolle  Scheu ,  welche  das  Eigenthum  der 
älteren  Dichter  unversehrt  zu  wahren  und  den  kommenden  Geschlech- 
tern treulich  zu  überliefern  gebot,  ist  ihnen  im  allgemeinen  fremd. 
Das  dichterische  Vermögen  war  meist  noch  zu  mächtig,  als  dafs  sie 
solcher  Besignation  fähig  gewesen  wären.  Sie  suchen  vielmehr  ihr 
eigenes  Talent  zu  zeigen  und  durch  den  Beiz  der  Neuheit  ihre 
Zuhörer  zu  fesseln.  Dem  Volke  aber  war  das  Neue,  was  an  das 
Alte  und  Aechte  sich  anschlofs,  und  allmählig  wie  üppiges  Schling- 
gewächs den  ehrwürdigen  Bau  überwucherte,  nicht  minder  lieb  und 
werth;  man  mochte  es  nicht  missen,  und  suchte  daher  diese  ver- 
schiedenartigen Bestandtheile  zu  vereinigen.  So  wurden  Ilias  und 
Odyssee  von  fremden  Händen  überarbeitet.  Man  war  nicht  sowohl 
darauf  bedacht,  das  ursprüngliche  Gedicht  in  seiner  Beinheit  herzu- 
stellen, sondern  mehr  besorgt,  nichts  untergehen  zu  lassen,  und  die 
Nachdichtungen  ,  so  gut  es  gehen  wollte,  einzuschalten.  Allein  die 
Thätigkeit  dieser  Bedactoren  ging  weiter,  sie  fügten  auch  Eigenes 
hinzu  oder  überarbeiteten  mit  mehr  oder  minder  Willkür  die  ältere 
Poesie,  suchten  Widersprüche  und  Unebenheiten  auszugleichen, 
wirkliche  oder  vermeintliche  Lücken  der  Darstellung  auszufüllen. 
Doch  ward  diese  Verschmelzung  verschiedenartiger  Elemente  nur 
sehr  oberflächlich  vollzogen,  .so  dafs  zahlreiche  Discrepanzen  und 
Spuren  des  mangelnden  Zusammenhanges  zurückblieben. 

Die  Anzeichen  einer  solchen  Umarbeitung,  welche  nicht  minder 
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nachtheilig  wirkte  als  jene  Bestrebungen  der  Fortsetzer,  nehmen  wir 
überall  wahr,  auch  bestätigen  bestimmte  Zeugnisse,  die  zu  ver- 
werfen nicht  der  mindeste  Grund  vorliegt,  jene  Thätigkeit  der  Be- 
arbeiter, namentlich  für  die  Ilias^^),  die  wie  sie  die  allgemeinste 
Gunst  genofs  und  besonders  zahlreiche  Zusätze  von  fremder  Hand 
empfing,  so  auch  am  meisten  einer  solchen  Redactiou  bedürftig 
war.  Allein  nicht  nur  die  Ilias  zeigt  überall  die  Spuren  einer 
successiven  Fort-  und  Umbildung,  sondern  auch  in  der  Odyssee 
erkennt  man  deutlich  die  Hand  eines  Anordners,  der  die  verschie- 
denen Elemente  zu  verbinden  unternahm.  Zu  dieser  Kategorie 
gehört  auch  Cynäthus  von  Chios^'),  der  wie  es  scheint  dem  Ge- 
schlecht der  Homeriden  fremd  war,  aber  gerade  so  wie  diese  als 
wandernder  Rhapsode  die  Homerischen  Gedichte  vortrug,  und  sich 
wohl  auch  selbstständig  als  Dichter  versuchte.  Dieser  Cynäthus,  den 
Manche  im  Alterthume  als  den  Verfasser  des  Homerischen  Hymnus 
auf  den  delischen  Apollo  betrachteten,  wird  beschuldigt,  jene 
Epen  vielfach  durch    eigene   Zuthaten  bereichert  zu    haben.^')      Die 


33)  Suidas  'v.  "OfirjQOS'  ey^axpe  xrjv  ^iXiäSa  ovx  cifia  ovSs  xara  ro  awe/es, 
xa&aTts^  ffvyxecrai,  aXX^  avrbs  /uiv  Sxdarr^v  qaxpc^Siav  y^aipag  xal  eTtiSsi^a- 
fievos  iv  TM  TtsQivoarsiv  ras  noXsis  i^ocpr^s  svexsv  aneXmev  vütbqov  8s  avve- 
Ts&r]  xal  awsrdxd'Tj  vtto  itoXXtöv  xal  fiaXiara  vrco  Ileiffiar^drov  rov  rcov 
^A&rjvaicov  rvQavvov.  Selbst  wenn  diese  Notiz  mehr  auf  Combination,  als  auf 
historischer  Ueberlieferung  beruht,  so  hat  doch  der  Gewährsmann ,  dem  Suidas 
folgt,  richtig  erkannt,  dafs  schon  vor  Pisistratus  Andere  für  die  Ordnung  und 
Redaction  der  einzelnen  Theile  der  Ilias  Sorge  trugen,  und  es  ist  nicht  gerecht- 
fertigt, den  Grammatiker  eines  Mifsverständnisses  zu  beschuldigen,  als  habe  er 
aus  den  Gehülfen  des  Pisistratus  Vorgänger  des  Onomacritus  gemacht.  Im 
Leben  des  Aratus  wird  berichtet,  dieser  habe  sich  in  Syrien  bei  Antiochus 
aufgehalten  xai  rj^Koad'ai  vtc^  avrov ,  coare  rrjp  iXidSa  Sio^&ojaaad'at  Sia 
ro  V7i6  TioXXcov  XsXvfidr&ai ,  diese  mit  Suidas  stimmende  Notiz  ist  auf  den 
pergamenischen  Grammatiker  Carystius  zurückzuführen,  wie  die  lateinische 
Uebersetzung  zeigt. 

34)  Unrichtig  hat  man  ihn  mit  dem  epischen  Dichter  Kinäthon  aus  Lako- 
nien  für  eine  Person  erklärt. 

35)  Schol.  Pind.  Nem.  II,  1  eTticpavsis  8e  syevovro  oi  ite^i  Kvvatd'ovy  ovs 
(paai  noXXd  rcov  ina>v  noirjaavras  ifißaXeiv  eis  rrjv  OfxriQOv  iiolrjaiv,  und 
Oju,r]^iSac  TtWoreoov  fisv  oi  'Of.iT]^ov  naiSeSy  vffre^ov  Se  oi  tisqI  Kvvaid'ov 
QaßSc^Soi,  ovroi  yaQ  ri]v  OfirjQOv  noirjffiv  axsSaa&eXGav  i/uvtjfiovsvov  xal 
änrjyyeXXov'  sXvfjirivavro  §s  avrr]v  ndw.  Daraus  hat  Eustath.  6  geschöpft. 
Ist  auch  hier  von  den  Rhapsoden  im  allgemeinen  die  Rede,  so  wird  doch  Cy- 
näthus vorzugsweise  als  Repräsentant  dieser  Richtung  bezeichnet. 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  I.  35 
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Zeit  des  Cynäthus  steht  freilich  nicht  fest,  doch  dürfte  er  zu  den 
jüngsten  Diaskeuasten  gehören,  deren  Thätigkeit  ungefähr  mit  Ol. 
30  ahschlofs.^^)  Jetzt  mufs  eine  ziemhch  ungünstige  Periode  für 
die  Homerische  Poesie  eingetreten  sein;  die  Werke  der  Cycliker, 
die  sich  schon  durch  den  Reiz  der  Neuheit  und  die  ungemeine 
Fülle  des  Stoffes  empfahlen,  erfreuten  sich  damals  gewifs  ganz  be- 
sonderer Theilnahme;  ebenso  mochte  die  vielseitige  Entwickelung 
der  lyrischen  Poesie  nachtheilig  einwirken,  llias  und  Odyssee  sind 
nicht  mehr  im  ausschliefslichen  Besitze  der  Volksgunst;  die  Sitte, 
jene  Gedichte  vollständig  und  in  geordneter  Folge  vorzutragen,  kam 
immer  mehr  ab ;  die  Rhapsoden  begnügten  sich,  einzelne  Abschnitte 
herauszuheben,  welche  ihrer  individuellen  Neigung  oder  dem  Ge- 
schmacke  des  Publicums  besonders  zusagten.  Dies  war  freilich  auch 
früher  alle  Zeit  geschehen,  aber  indem  jetzt  diese  eklektische  Weise 
des  Vortrags  zu  fast  ausschliefshcher  Geltung  gelangte,  wirkte  dies 
auf  die  Erhaltung  der  Gedichte  entschieden  nachtheihg  ein.  Der  Zu- 
sammenhang der  einzelnen  Theile  wurde  gelockert,  manche  Partien 
geriethen  fast  in  Vergessenheit,   so   fielen   in  Folge    der  Sorglosig- 


36)  In  den  Pindaiischen  Schollen  wird  nach  Hippostratus  berichtet,  dafs 
Cynäthus  zuerst  in  Syrakus  die  Gedichte  Homers  vorgetragen  habe  und  zwar 
Ol.  69.  Diese  Zeilbestimmung  ist  entschieden  falsch ;  durch  Pisistratus  war 
der  Willkür  der  Diaskeuasten  ein  Ende  gemacht,  dann  aber  ist  die  Homerische 
Poesie  in  Sicilien  und  Unteritalien  schon  sehr  frühzeitig  verbreitet  worden,  es 
ist  undenkbar,  dafs  erst  so  spät  ein  Rhapsode  zum  ersten  Male  seine  Kunst  in 
Syrakus  geübt  haben  sollte.  Man  könnte  annehmen,  der  Scholiast  habe  unge- 
nau berichtet;  Hippostratus  konnte  unter  Ol.  69  einen  Agon  der  Rhapsoden  in 
Syrakus  erwähnen  und  bei  diesem  Anlasse  hinzufügen,  ohne  bestimmte  Zeitan- 
gabe, dafs  Cynäthus  zuerst  (d.  h.  in  einer  viel  früheren  Zeit)  in  Syrakus  als 
Rhapsode  aufgetreten  sei.  Allein  wahrscheinlich  ist  Ol.  69  statt  29  verschrieben. 
Gerade  in  diese  Zeit  fallen  unzweifelhaft  einzelne  Interpolationen  und  IJmdich- 
tungen  der  Odyssee;  es  ist  daher  wohl  möglich,  dafs  die  Thätigkeit  des  Cynä- 
thus sich  besonders  auf  dieses  Gedicht  bezog,  sowie  dafs  er  vorzugsweise  die 
Odyssee  in  Syrakus  vortrug,  die  fortan  in  jenen  Gegenden  besonderer  Gunst 
genofs.  Ob  man  aber  diesem  Cynäthus  mit  Recht  den  Hymnus  auf  Apollo 
beilegte,  steht  dahin.  Die  Zeit  dürfte  stimmen,  denn  auch  dieser  Hymnus 
setzt  eine  vielseitige  Entwickelung  der  lyrischen  Poesie  voraus,  bezeugt 
namentlich  die  Ausbildung  des  Hyporchems,  dem  wir  auch  in  den  jüngsten 
Partien  der  Odyssee  begegnen.  Doch  darf  man  nicht  etwa  die  Episod<e 
von  Ares  und  Aphrodite  dem  Verfasser  jenes  Hymnus  zuschreiben,  wenig- 
stens zeigt  sich  keine  nähere  Verwandtschaft  zwischen  der  Manier  dieser 
Poesien. 
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keit,  die  bei  schriftlicher  Ueberlieferimg  eben  so  gut  wie  bei  münd- 
licher einreifsen  konnte,  ganze  Abschnitte  aus,  und  es  entstanden 
Lücken,  welche  die  Rhapsoden  später,  um  die  gestörte  Ordnung 
herzustellen,  nothdürftig  ergänzten.  Zu  diesen  Füllstücken  gehört 
die  Schilderung  des  versammelten  Kriegsrathes  im  zweiten  Buche 
der  Ilias,  sowie  die  Beschreibung  der  Götterversammliing  im  Ein- 
gange des  fünften  Buches  der  Odyssee,  die  beide  das  vollständigste 
dichterische  Unvermögen  verrathen.  Diese  Ergänzungen  gehören 
sichtlich  einer  Zeit  an,  wo  die  Kunst  des  epischen  Stils  schon  fast 
erloschen,  wo  in  den  Rhapsoden,  die  ihren  Beruf  handwerksmäfsig 
übten,  kaum  noch  ein  Funke  poetischen  Geistes  war.  Solche  Stel- 
len zeigen  am  besten,  wie  schonend  Onomacritus  und  seine  Freunde 
mit  der  üeberlieferung  umgingen,  indem  sie  so  geringhaltiges  Mach- 
werk duldeten.  Ebenso  mufste  die  Kritik  der  Alexandriner,  deren 
scharfem  Blick  die  Schwächen  keineswegs  entgingen,  diese  und 
ähnliche  Partien,  weil  sie  für  den  Zusammenhang  unentbehrlich 
waren,  respectiren.  Dagegen  den  Schlufs  der  Odyssee,  wo  solche 
Rücksicht  nicht  mafsgebend  war,  verwarfen  schon  die  alten  Kritiker, 
während  man  in  der  letzten  Rhapsodie  der  Ilias  sich  mit  zahlreichen 
Athetesen  zu  helfen  suchte. 

Den  Beschlufs  macht  die  Redaction  des  Pisistratus ,  die,  soviel 
sich  erkennen  läfst,  mafsvoll  verfuhr,  und  vor  allem  bedacht  war 
den  überlieferten  Bestand  zu  wahren.  Allein  ohne  Aenderungen 
war  eine  solche  Aufgabe  kaum  durchführbar.  Onomacritus  und 
seine  Genossen  werden  eben  hie  und  da  durch  Einfügung  einzelner 
Verse  den  gestörten  Zusammenhang  herzustellen,  oder  einen  auf- 
fallenden Anstofs  durch  eine  Verbesserung  zu  beseitigen  gesucht 
haben ;  denn  die  kritische  Gewissenhaftigkeit  jener  Zeit  ging  nicht 
so  weit,  um  auf  die  Herstellung  eines  lesbaren  und  verständlichen 
Textes  zu  verzichten.  Ueber  das  Verfahren  jener  Männer  waren 
schon  die  Alexandriner  nicht  genauer  unterrichtet,  da  die  üeber- 
lieferung über  diese  Redaction  nicht  hinausreichte.  Dafs  die  Dolo- 
neia  erst  jetzt  der  Ilias  einverleibt  wurde,  erscheint  durchaus  glaub- 
würdig, und  zwar  gründet  sich  diese  Notiz  wohl  auf  das  Zeugnifs 
eines  der  älteren  Schriftsteller  über  Homer,  wie  Theagenes.  Aber 
was  sonst  von  Interpolationen  der  Commission  berichtet  wird,  beruht 
lediglich  auf  Vermuthungen ,  die  sehr  unsicher  oder  entschieden 
irrig  sind,  da  man  Alles,  was  ein  speciell    attisches  Interesse  ver- 

35* 
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rieth,  auf  Rechnung  des  Pisistratus  und  jener  Commission  setzte.^'^) 
Durch  diese  Redaction  des  Pisistratus  wurde  die  Interpolation  der 
Rhapsoden,  welche  bei  einem  so  wandelbaren  Texte  niemals  gänz- 
lich geruht  hat,  zwar  beschränkt,  aber  nicht  vöUig  ausgeschlossen.^®) 


37)  Wollte  man  doch  sogar  die  Verse  des  Schiffskataloges,  wo  Menestheus 
als  der  tüchtigste  Feldherr  gepriesen  wird,  worauf  die  Athener  nicht  wenig 
stolz  waren,  als  Zusatz  des  Pisistratus  verdächtigen. 

38)  Indem  die  Rhapsoden  bemüht  waren  die  Rede  zu  variiren  und  zu  ver- 
schönern, finden  wir  oft  nicht  unerhebliche  Verschiedenheiten  der  Lesart.  11.  9, 
212:  avra^  enei  xara  nvQ  ixat]  xai  (pXb^  ifia^ard'rj  lasen  Andere  avraq  enei 
TtvQos  avd'os  ansTtraro ,  navaaro  8e  cpXo^ ,  hier  ist  ttvqos  av&os  zwar  ein 
untadeliger,  acht  poetischer  Ausdruck,  aber  Aristarch  verwarf  mit  richtigem 
Takt  diese  Lesart  als  ungeeignet  für  die  schlichte  Erzählung;  andere  endlich 
schrieben :  avraQ  eTtsi  xara  tivq  ifia^tivaro,  Ttavaaro  de  (pXo^.  Zusätze  und 
Abänderungen  im  Kleinen  haben  sich  die  Rhapsoden  ebenso  in  älterer  Zeit  wie 
später  erlaubt ;  öfter  mochte  die  Rücksicht  auf  die  Umgebung  oder  die  Stimmung 
des  Augenblickes  mafsgebend  sein.  Hinter  II.  II,  568  fügte  ein  Rhapsode  in 
Argos,  wo  die  Homerische  Poesie  besonders  beliebt  war,  zwei  Verse  hinzu :  ev 
S^  avS^es  TtoXdfioio  Barjfioves  tari'/fitovxo  ^^^ysloi  Xtvod'coQrjxss  ,  xivxQa  Ttro- 
Xsfioio  (s.  die  Schrift  über  den  Agon),  welche  die  Alexandriner  wie  so  manche 
andere  Verse  getilgt  haben,  vielleicht  schon  defshalb,  weil  linnene  Panzer,  die 
Homer  nicht  kennt  (wohl  aber  Alcäus),  anstöfsig  waren ,  vergl.  Schol.  II,  529. 
Ein  argivischer  Rhapsode  hat  wahrscheinlich  zur  Zeit  des  Königs  Pheidon  II.  II,  108 
den  Vers  TtoXXfiaiv  vrjaoiai  y.aV'Aqyü  Ttavrl  aväöaeiv  eingefügt,  der  schon  ein 
sachliches  Bedenken  bei  Thucydides  erregte,  und  auch  grammatisch  sich  deut- 
lich als  fremder  Zusatz  verräth.  Der  Vers  Od,  XVII,  385  tj  xai  d'äamv  aoidov, 
o  xev  rtQTtriaiv  ccTtartas  könnte  in  Sparta  mit  Beziehung  auf  die  Berufung 
Terpanders  eingeschaltet  sein.  Wie  die  Rücksicht  auf  die  politische  Stimmung 
einwirkte  sieht  man  aus  dem  kleinen  Gedichte,  was  Homer  angeblich  im  Pry- 
taneion  zu  Athen  unter  König  Medon  gemacht  haben  soll ;  hier  ist  die  ursprüng- 
liche Fassung:  X^rj/iara  S^av^ei  olxov  araQ  ysQaQoi  ßaGiXrjSS  rjfisvoi  siv 
ayo^fi  xoofios  XaoXaiv  oQo.ad'at,  wegen  dieser  aristokratischen  Färbung  ward 
später  für  diese  beiden  Verse  gegetzt:  Xaos  8^  siv  ayo^fjat  xad'f]fiEvos  eiso^a- 
(iffd'at  (s.  d.  Schrift  über  d.  Agon).  Oft  sind  die  Interpolationen  der  Rhapsoden 
sehr  ungeschickt  und  daher  leicht  zu  erkennen;  aber  nicht  selten  haben  sie  eine 
gewisse  Berechtigung,  sie  dienen  dazu,  um  eine  Lücke,  die  man  von  richtigem 
Gefühl  geleitet  wahrnahm,  zu  verdecken ;  wie  z.  B.  Od.  X,  475  ff. ;  eben  so  ist 
11.  XXIV,  45  und  zwar  sehr  unpassend  ein  Hesiodischer  Vers  eingefügt,  der  Rha- 
psode nahm  an  der  Härte  der  abgerissenen  Rede  Anstofs;  olFenbar  ist  hier  ein 
oder  der  andere  Vers  ausgefallen;  ebenso  XXIV,  790.  Dafs  II.  I,  469  avraQ 
inei  Tioaios  xai  iSrjjvoe  «1  e^ov  tvro  widersinnig  ist,  haben  weder  alle  noch 
neuere  Kritiker  erkannt,  wie  denn  überhaupt  meist  die  handgreiflichsten  In- 
terpolationen geduldet  werden,  während  Untadeliges  die  Athetese  trifll;  aber 
man  kann  den  Vers  nicht  einfach  tilgen,  der  auch  hier  eine  Lücke  verbirgt.    Wie 
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Kritische  Analyse  der  Gedichte. 

Ilias  und  Odyssee  sind  nicht  aus  einzelnen  Liedern  zusammen- 
gesetzt, dieser  untergeordneten  Gattung,  welche  überall  die  Anfänge 
der  epischen  Dichtung  bezeichnet,  macht  gerade  Homer  ein  Ende 
oder  beschränkt  doch  ihre  Alleinherrschaft;  aber  leider  sind  uns  die 
Homerischen  Gedichte  nicht  in  der  ursprünglichen  Gestalt,  wie  sie 
aus  der  Hand  des  Dichters  hervorgingen,  erhalten.  Sie  sind  dem 
Gemälde  eines  trefflichen  Meisters,  was  von  ungeschickter  Hand 
restaurirt  wurde  oder  einem  grofsen  architektonischen  Werke  ver- 
gleichbar, an  dem  Generationen  gebaut  haben,  wo  das  Unvollendete 
nicht  immer  im  Sinne  des  ersten  Entwurfes  weitergeführt  und  je 
länger  je  mehr  fremdartiges  störendes  Beiwerk  hinzugefügt  wurde. 
Wenn  in  der  Ilias  und  Odyssee  ein  Grundgedanke  herrscht,  wenn 
die  Handlung  nach  einem  bestimmten  Ziele  hinstrebt,  wenn  die 
hauptsächlichsten  Träger  derselben  mit  festen  charakteristischen 
Zügen,  welche  dieser  Auffassung  entsprechen,  geschildert  werden, 
so  ist  dies  der  deutlichste  Beweis  für  die  ursprüngliche  Einheit  die- 
ser Gedichte.  Aber  sie  sind  dann  von  Anderen  mit  ungleichem  Erfolge 
erweitert  und  fortgesetzt  worden;  daher  erscheint  die  ursprüngliche 
Anschauung  nicht  überall  festgehalten,  die  leitenden  Gedanken  wer- 
den verdunkelt,  daher  stammt  die  Disharmonie  vieler  Theile;  wir 
stofsen  überall  auf  Ungleichartiges  und  Widersprechendes,  was  den 
reinen  Genufs  stört  und  eben  beweist,  dafs  diese  Werke,  so  wie 
sie  uns  vorliegen,  nicht  von  einer  Hand  herrühren  können. 

Diese  fremdartigen  Bestandtheile  zeigen  nicht  sowohl  einen 
alterthümlichen  Geist,  der  sich  durch  eine  gewisse  Einfalt  oder  auch 
Rohheit,  wie  sie  den  Anfängen  eigen  zu  sein  pflegt,  absondert,  son- 
dern man  nimmt  deutlich  das  Streben  wahr,  durch  glänzende   Far- 


unbekömmert  selbst  um  die  grammatische  Conectheit  der  Rede  die  Rha- 
psoden diese  Gedichte  interpolirt  haben,  zeigt  unter  anderen  Od.  XX,  3S2  roi-s 
^sivove  SV  vr]t  TtoXvxXrjiSi  ßalovxei ,  der  getilgt  werden  mufs,  obwohl  kein 
Kritiker  dieses  offenbare  Emblem  erkannt  hat.  Schon  das  Folgende  od'ev  hs  rot 
a^iov  äX(poi  zeigt,  dafs  nur  von  Theoklymenos  die  Rede  war,  auch  konnte  man 
für  einen  allen  Bettler,  wie  Odysseus  erschien,  keinen  besonderen  Kaufpreis 
erwarten. 
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ben,  durch  äufsereii  Schmuck  der  Poesie  zu  wirken,  wie  dies  zu 
geschehen  pflegt,  wenn  die  Kunst  den  Höhepunkt  bereits  über- 
schritten hat;  aber  man  vermifst  häufig  das  rechte  Mafs ,  noch 
häufiger  jenes  Feuer  wahrer  Begeisterung,  die  uns  unwillkürlich 
mit  fortreifst,  jene  wohlthuende  Wärme  der  Empfindung,  die  das 
Gemüth  fesselt.  Die  Tiefe  des  Gemüths  wird  durch  Rhetorik  er- 
setzt, die  mit  den  Dingen  spielt  und  sich  auf  der  Oberfläche  be- 
wegt, der  Ernst  der  Gesinnung  macht  einer  leichteren  Lebensan- 
schauung Platz.  Dann  finden  sich  wieder  Stellen,  wo  eine  weit 
geringere  poetische  Kraft  sich  zeigt;  der  Ton  ermattet  sichtlich, 
die  Darstellung  wird  trocken,  leblos,  skizzenhaft.  Diese  Umdich- 
tungen  gehören  eben  verschiedenen  Zeiten  an;  die  am  tiefsten  ein- 
greifenden sind  in  der  Regel  als  die  frühesten  zu  betrachten,  und 
bekunden  meist  auch  in  einem  höheren  Grade  dichterische  Begabung; 
die  jüngsten  Partien ,  welche  sich  oft  ganz  in's  Flache  verlieren, 
verrathen  deutlich  die  Spuren  der  sinkenden  Kunst. 

Wenn  wir  auch  meist  im  Stande  sind  mit  mehr  oder  minderer 
Sicherheit  die  ächten  Theile  von  der  fremden  Zuthat  abzusondern, 
so  ist  es  doch  nicht  möglich  die  ursprüngliche  Gestalt  dieser  Ge- 
dichte wiederzugewinnen.  Wir  müssen  uns  begnügen,  in  der  jün- 
geren Ueberarbeitung  die  grofsartige  Anlage  der  alten  Dichtung  wie- 
derzuerkennen, aber  es  wird  niemals  gelingen,  durch  Ausscheiden 
des  fremden  Gutes  den  Kern  der  Ilias  und  Odyssee  rein  und  un- 
versehrt herzustellen.  Aechte  Theile  sind  eben  durch  die  Ueber- 
arbeiter  ganz  verdrängt;  anderwärts  liegt  wohl  die  erste  Fassung 
der  Umdichtung  unmittelbar  zu  Grunde;  gerade  solche  Partien 
machen  vorzugsweise  einen  zwiespältigen  Eindruck,  indem  oft  ein- 
zelne Züge  von  unübertroffener  Schönheit  unter  höchst  mittelmäs- 
siger  Umgebung  sich  finden.  Eine  bis  ins  Einzelnste  eingehende 
kritische  Analyse  dieser  Gedichte,  wenn  sie  überhaupt  mit  Erfolg 
durchführbar  ist,  liegt  aufserhalb  unseres  Bereiches;  aber  auch  der 
Geschichtschreiber  der  Literatur  kann  und  darf  eine  gewissen- 
hafte Prüfung  nicht  von  sich  abweisen.  Es  gilt  wenigstens  im 
ganzen  und  grofsen  zu  ermitteln,  was  dem  ersten  Entwürfe  ange- 
hört und  was  dann  von  zweiter  oder  dritter  Hand  hinzugedichtet 
ist.  Wenn  die  Homerische  Kritik  bereits  zu  festen  und  zweifel- 
losen Resultaten  gelangt  wäre,  dann  könnte  der  Literarhistoriker 
sich  begnügen,  das  Allgemeine,  so  weit  es  durch  die  Uebereinstim- 
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miing  stimmfähiger  Beurtheiler  gesichert  wäre,  darzulegen.  Allein, 
wenn  man  auch  einverstanden  ist,  dafs  die  Homerischen  Gedichte 
nicht  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  überliefert  sind,  und  im  Laufe 
der  langen  Zeit  sehr  wechselnde ,  zum  Theil  widrige  Schicksale  erfahren 
haben,  so  hört  doch  darüber  hinaus  der  Einklang  alsbald  auf. 
Die  Vertreter  der  Einheit  und  Untheilbarkeit,  obwohl  sie  bald  mehr 
bald  weniger  von  der  Strenge  ihres  Principes  nachlassen,  stehen 
doch  den  Anhängern  der  Liederlheorie  schroff  gegenüber,  und  die 
Trennenden,  sowie  sie  den  Versuch  machen,  ihre  Grundsätze  prak- 
tisch durchzuführen,  gehen  wieder  in  ihren  Vermuthungen  weit 
auseinander.  Dafs  von  beiden  Seiten  schätzbare  Beiträge  für  die 
Kritik  der  Homerischen  Poesie  geboten  werden,  wird  Niemand  ver- 
kennen; aber  das  verwickelte  Problem  zu  lösen  ist  bisher  Keinem 
gelungen.  So  gilt  es,  die  Untersuchung  von  neuem  aufzunehmen. 
Schon  früher  ist  das  Geschick,  welches  die  Homerische  Poesie 
betroffen  hat,  angedeutet.  Ilias  und  Odyssee  sind  gröfsere  einheit- 
liche und  nach  bestimmtem  Plane  ausgeführte  Gedichte;  aber  durch 
willkürliche  Umdichtungen  und  Erweiterungen  ist  der  ursprüng- 
hche  Organismus  mehr  oder  minder  entstellt  und  gestört.  Es  ist 
dies  das  Ergebnifs  eingehender  kritischer  Beschäftigung  mit  diesen 
ehrwürdigen  Denkmälern  der  hellenischen  Poesie;  und  wenn  die 
Betrachtung  des  literarhistorischen  Zusammenhanges,  die  man  sehr 
zum  Schaden  der  Sache  verabsäumt  hat,  damit  stimmt,  so  dürfen 
wir  wohl  hoffen,  einer  befriedigenden  Lösung  der  vielverschlun- 
genen Frage  näher  getreten  zu  sein.  Aber  um  dieser  Ueberzeugung 
auch  bei  Anderen,  unbefangen  Urtheilenden  Eingang  zu  verschaffen, 
dürfen  wir  den  mühsamen  Weg  kritischer  Forschung  zu  betreten 
nicht  scheuen.  Wir  beginnen  mit  der  Ilias,  denn  diese  ist  unzwei- 
felhaft das  ältere  Gedicht.  Der  Name  selbst,  der  gewifs  auf  alten 
volksmäfsigen  Ursprung  zurückgeht,  scheint  anzudeuten,  dafs  es 
nicht  nur  das  erste,  sondern  auch  geraume  Zeit  hindurch  das  ein- 
zige grofse  Epos  vom  troischen  Kriege  war,  denn  sonst  hätte  man 
wohl  eine  andere  speciellere  Benennung  wie  Achilleis  vorgezogen.*) 


l)  Später  ward  der  Titel  Ilias  auch  für  das  Epos  des  Lesches  beibehalten, 
aber  diese  Ilias  hiefs  nun  zum  Unterschiede  fiixoä,  was  nicht  auf  den  ver- 
schiedenen Umfang  geht,  sondern  eben  nur  das  jüngere  Gedicht  bezeichnet. 
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Analyse  der  Ilias. 

Prooemium.  Es  War  allgemein  Sitte,  dafs  der  epische  Dichter  in  einem  kur- 
zen Prooemium  den  Inhalt  seines  Gedichtes  ankündigte.  Die  Cycli- 
ker  wie  die  späteren  gelehrten  Epiker  haben  dies  durchgehends 
beobachtet;  wir  dürfen  das  Gleiche  auch  bei  den  Homerischen 
Gedichten  voraussetzen.  Die  kürzeren  Heldenlieder  der  alten  Zeit 
konnten  einer  solchen  Einleitung  entbehren,  zumal  da,  wo  die  Zu- 
hörer dem  Sänger  eine  bestimmte  Aufgabe  gestellt  hatten.  Aber 
indem  nach  altherkömmlichem  Brauche  der  Sänger  im  Eingange 
stets  zunächst  den  göttlichen  Beistand  anrief,  lag  nichts  näher,  als 
dieser  Bitte,  welche  an  die  Muse  oder  eine  andere  Gottheit  gerich- 
tet war'),  gleich  ein  bestimmtes  Ziel  zu  geben  und  damit  die  An- 
gabe des  Inhaltes  zu  verbinden.  Homer,  wenn  er  im  Eingange  der 
Ilias  als  seine  Absicht  bezeichnet,  den  verhängnifsvollen  Zorn  des 
Achilles  zu  besingen,  hat  keine  Neuerung  eingeführt,  sondern  ist 
nur  dem  Herkommen  gefolgt.  Und  zwar  ist  dies  Prooemium 
so  eng  mit  dem  darauf  folgenden  Gesänge  verknüpft,  dafs,  wollte 
man  dasselbe  streichen,  der  Anfang  der  Erzählung  ganz  unverständ- 
lich sein  würde.  Dieser  im  Alterthum  bewunderte  Eingang  des 
Epos^)  hat  von  Seiten  der  neueren  Kritik  mannichfache  Anfechtung 
erfahren.  Man  hat  entweder  die  Ankündigung  des  Inhaltes  unzu- 
länglich befunden,  oder  auch  durch  Entfernung  einzelner  Verse  das 
Ganze  zu  verbessern  geglaubt.  Für  die  Anhänger  der  Liedertheorie 
hat  ohnedies  das  Prooemium  gar  keinen  Werth,  denn  man  meint, 
es  sei  erst  hinzugefügt,  als  man  die  einzelnen  Gesänge  zu  einem 
gröfseren  Ganzen  vereinigte,  d.  h.  in  der  Zeit  des  Pisistratus. 
Allein  schon  der  Dichter  des  cyprischen  Epos  hatte  dies  Prooemium 
vor  Augen,  und  in  der  Ilias  selbst  wird  nicht  undeutlich  darauf 
Bezug  genommen.^)     Mit   um   so   gröfserer    Sicherheit  werden  wir 


1)  Auch  mitten  im  Verlaufe  der  Erzählung,  jedoch  nur  bei  besonders  be- 
deutsamen Momenten,  wendet  sich  der  Dichter  an  die  Muse  und  nimmt  ihren 
Beistand  in  Anspruch,  so  in  der  Ilias  II,  484.  761.  XI,  218.  XV,  508.  XVI,  112, 
denn  bemerkenswerth  ist,  dafs  die  Odyssee  keinen  Beleg  dafür  bietet. 

2)  Quinlil.  IV,  1,  34  und  besonders  X,  1,  48. 

3)  Wenn  es  11.  XI,  52  heifst :  iv  8s  xvSoifiov  co^ae  xaxov  K^oviBrjS,  xarä 
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andere  abweichende  Fassungen  des  Eingangs  verwerfen ,  die  sich 
auch  sonst  als  willkürliche  Variationen  verrathen/) 

Das  erste  Buch  der  Ilias,  welches  man  in  mehrere  einzelne  iiias 
Lieder  auflösen  will ,  hat  schon  der  Verfasser  des  cyprischen  Epos  ^*  ^"^^* 
als  eine  zusammenhängende  Rhapsodie,  als  Theil  des  grofsen  Epos 
vorgefunden.  Sorgfältig  knüpft  dieser  Dichter  überall  an  und  sucht 
Dunkeles  aufzuklären;  wenn  erzählt  wird  (Ilias  1,366),  dafs  die  Chryseis 
bei  der  Eroberung  Thebens  dem  Achilles  als  Beute  zufiel,  während 
doch  vorher  Chryse  als  ihre  Heimath  genannt  wurde,  so  dichtet  er, 
sie  sei  damals  nur  vorübergend  in  Theben  gewesen ,  um  der  Arte- 
mis zu  opfern.  Stasinus  bezieht  sich  also  auf  eine  Stelle  dieses  Ge- 
sanges, welche  nach  der  Ansicht  der  neuen  Chorizonten  einem  Fort- 
setzer des  ersten  Liedes^)  angehören  soll,  dem  es  nicht  gelungen 
sei,  die  Anschauung  d^s  ersten  Dichters  festzuhalten.  Die  erste 
Rhapsodie  ist  im  ganzen  und  grofsen  völlig  unversehrt  erhalten; 
den  hohen  dichterischen  Werth  nicht  nur  der  ersten,  sondern  auch 
der  zweiten  Hälfte  hat  selbst  die  zersetzende  Kritik  der  neueren 
Zeit  wider  Willen  anerkannt.  Wenn  man  Widersprüche  zwischen 
den  einzelnen  Theilen  der  Erzählung  zu  finden  geglaubt  hat,  so 
beruht  dies  auf  Mifsverständnissen,  namentlich  auf  Unkenntnifs  der 
kunstreichen  Composition  des  Dichters,  der  mit  grofsem  Geschick 
parallellaufende  Handlungen  in  einander  verwebt.  Nur  eine  Un- 
genauigkeit  in  BetrefT  der  Abreise   der   Götter  zu   den   Aethiopen®) 

S  vxpo&sv  rjxev  ie^aas  aifiaxi  fivSaXeas  i^  ai&e^os,  ovvex^  e^uekkev  TioXlas 
iy&iuovs  xaq)aXas  "A'iSi  Tt^oiaxpeiv^  so  wird  wohl  eben  auf  das  Prooemium  v.  3 
angespielt,  obwohl  die  neuere  Kritik  unter  anderen  auch  diesen  Vers  als  unächt 
bezeichnet  hat. 

4)  Die  sogenannte  alte  Ilias  l)egann  Movaas  aeidco  aal  ^Anollüiva  xXvto- 
ro^ov  (ArjTovg  xal  Jios  vlöv,  o  yaq  ßaaiX7]t  xoXco&eis  xrX.),  wo  der  Eingang 
höchst  unpassend  ist,  da  es  aussieht,  als  wolle  der  Dichter  den  Apollo  und 
die  Musen  verherrlichen;  man  sieht,  es  liegt  hier  die  ungeschickte  Variation 
eines  Rhapsoden  vor.  Etwas  besser  lautet  die  von  Aristoxenus  überlieferte 
Fassung:  Egtiets  vvv  fioi  Movaai ,  "OXv/nTtia  §c6/iiar'  e^ovaat,  'Otctvcos  Sr] 
firjvie  rs  yoXoG  d'^  k'Xs  IlrjXsitova  yirjxovs  (t')  ayXaov  vIop'  6  yaQ  xrX.,  aber 
auch  hier  ist  die  Verbindung  des  Achilles  und  Apollo  nicht  eben  angemessen, 
und  das  folgende  ßaaiklqi  unklar  oder  doppelsinnig. 

5)  Nach  Lachmanns  Ansicht  reicht  das  erste  Lied  von  II.  I,  l — 348,  die 
erste  Fortsetzung  von  431—492,  die  zweite  Fortsetzung  von  348—429  und 
von  493-611. 

6)  Ilias  I,  221  vergl.  mit  423. 
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haben  schon  die  alten  Kritiker  gerügt.  Diese  Nachlässigkeit,  wenn 
sie  wirklich  der  Dichter  verschuldet  hat,  und  nicht  vielmehr  eine 
leichte  Verderbnifs  des  Textes  vorhegt,  ist  jedenfalls  verzeihlich;  sie 
ist  weit  geringer,  als  andere  ähnliche  Fehler  bei  älteren  wie  neueren 
Dichtern.  Nur  der  Kritiker,  der  genau  die  Tage  der  Handlung  be- 
rechnet, nicht  der  Hörer,  der  mit  Aufmerksamkeit  dem  Vortrage 
des  Dichters  folgt,  wird  dies  Versehen  wahrnehmen,  und  kein  be- 
sonnener Beurtheiler  wird  defshalb  den  ersten  Gesang,  dessen  ein- 
zelne Theile  sonst  im  schönsten  Zusammenhange  stehen,  in  drei 
Stücke  zerreifsen,  die  von  zwei  oder  drei  verschiedenen  Dichtern 
herrühren  sollen.')  Denn  die  ängstlichen  Kritiker,  denen  es  Sorge 
macht,  dafs  Zeus,  indem  er  mit  seinem  Haupte  Himmel  und  Erde 
bewegt,  sich  selbst  verrathe,  zu  beruhigen,  ist  wohl  kaum  nöthig.^) 
2.  Buch.  Anders  gestaltet  sich  die  Sache  beim  z\yeiten  Gesänge.    Wie  die 

Homerischen  Gedichte  zahlreiche,  zum  Theil  ganz  fremdartige  Zu- 
sätze erhalten  haben ,  wie  ächte  Theile  frühzeitig  untergegangen 
sind  und  der  Verlust  durch  unfähige  Hände  ersetzt  wurde,  erkennt 
man  hier  recht  deutlich.  Nur  die  erste  Hälfte  dieser  Rhapsodie 
gehört  der  alten  Ilias  an^);  aber  auch  dieser  Theil  ist  nicht  unver- 
sehrt überliefert,  während  man  die  zweite  Hälfte  vollständig  aus- 
scheiden mufs.  Wie  überhaupt  dieser  Gesang  mehr  gelitten  hat 
als  der  erste,  so  erweckt  insbesondere  die  Schilderung  des  Fürsten- 
rathes*")  gegründete  Bedenken;  denn  eine  wirkhche  Berathung,  die 
man  erwartet,  findet  gar  nicht  statt.  Agamemnon,  nachdem  er 
seinen  Traum  erzählt  hat,  macht  den  Vorschlag,  zuvor  die  Stim- 
mung des  Heeres  zu  erforschen,  und  dieser  Vorschlag  wird,  obwohl 


7)  Wenn  Palroclus  1,  307  einfach  mit  dem  Patronymikon  MevotnäSris  be- 
zeichnet wird,  so  weicht  dies  allerdings  von  der  Weise  des  Dichters  ab,  der, 
wenn  er  einen  Helden  zum  ersten  Male  einführt,  den  Namen  selbst  nennt;  nur 
l4rQsiSrj£  ava^  avS^cov  v.  7  ist  vollkommen  gerechtfertigt,  aber  fiäme  0s- 
aro^iSrjS  v.  69  hat  keine  rechte  Gewähr.  Indefs  wenn  man  meint,  dies  sei  die 
Manier  der  Einzellieder  gewesen,  warum  soll  nicht  auch  Homer  ein  und  das 
andere  Mal  davon  Gebrauch  gemächt  haben?  Denn  anzunehmen,  das  Prooemium 
habe  ursprüngHch  anders  gelautet,  hier  sei  der  Tod  des  Menötiaden  Patroclns 
hervorgehoben  worden,  hat  wenig  WahrscheinHchkeil. 

8)  Nur  die  Erwähnung  des  Idomeneus  hier  I,  145  wie  H,  405  verräth  die 
Hand  des  Diaskeuasten. 

9)  Dieser  Theil  hiefs  ganz  passend  SmneiQa,  s.  Strabo  I,   17. 

10)  II.  II,  53—86. 
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er  nicht  im  geringsten  motivirt  wird  und  in  seiner  kurzen  Fassung 
nahezu  unverständlich  ist,  von  den  Fürsten  nach  einigen  nichts- 
sagenden empfehlenden  Worten  Nestors  gut  geheifsen.  Dieses  er- 
bärmhche  Machwerk  kann  weder  von  Homer  noch  einem  älteren 
Dichter  herrühren;  aber  man  darf  diese  Partie  auch  nicht  als  will- 
kürlichen Zusatz  eines  Rhapsoden  betrachten ;  durch  die  Tilgung 
dieser  Verse  würde  nichts  gewonnen.  In  der  darauf  folgenden  Volks- 
versammlung wird  wiederholt  auf  die  vorausgegangene  Berathung 
der  Fürsten  Rücksicht  genommen,  wie  ja  auch  der  feststehende 
Brauch  dies  erheischt,  zumal  hier,  wo  Agamemnon  ohne  volles 
Einverständnifs  mit  den  gleichberechtigten  Fürsten  nichts  auszu- 
führen vermag.  Der  Fürstenrath  ist  aber  auch  durch  Rücksicht 
auf  die  dichterische  Composition  geboten;  die  Fürsten,  wenn  sie 
nicht  vorher  von  der  Absicht  des  Agamemnon  unterrichtet  waren, 
hätten  nicht  vermocht  den  eigentlichen  Sinn  seiner  Rede  vor 
dem  Volke  zu  verstehen;  sie  mufsten  von  dem  Traumgesicht  des 
Agamemnon,  welches  er  vor  dem  Volke  gar  nicht  erwähnt,  Kennt- 
nifs  erhalten,  um  des  Fürsten  Plan  unterstützen  zu  können.  Eine 
solche  Berathung  gab  zugleich  dem  Dichter  Gelegenheit,  die  Gesin- 
nungen der  Führer  anschauhch  zu  schildern,  wie  die  Volksversamm- 
lung uns  die  Stimmung  des  Heeres  kennen  lehrt.  Freilich  wie  die 
Erzählung  jetzt  lautet,  wird  dieser  Zweck  nicht  erfüllt,  da  die  Für- 
sten sich  eigentlich  gar  nicht  aussprechen.  Die  ganze  Partie,  worin 
die  Verhandlungen  des  Rriegsrathes  offenbar  ziemlich  ausführlich 
geschildert  waren,  ist  frühzeitig  in  Folge  nachlässiger  Ueberlieferung 
ausgefallen.  Man  erkannte,  dafs  eine  solche  Schilderung  unentbehr- 
lich war;  so  suchte  ein  jüngerer  Rhapsode  mit  seinen  unzuläng- 
lichen Mitteln  diese  Lücke  auszufüllen.  Der  Gang  der  Berathung 
war  offenbar  ein  ganz  anderer;  Agamemnon  wird  seinen  Traum 
erzählt  haben,  aber  er  konnte  nicht  den  Vorschlag  machen,  das 
Heer  zu  versuchen,  da  er  ganz  von  Siegeshoffnung  erfüllt  ist,  son- 
dern er  wird  entschlossen  gewesen  sein,  sofort  das  Volk  zum 
Kampfe  aufzufordern,  indem  er  auch  in  der  Versammlung  das 
Traumgesicht,  was  ihm  glücklichen  Erfolg  verhiefs,  wiederholen 
wollte.  Aber  dieser  Vorschlag  stiefs  im  Rath  auf  Widerspruch. 
Wie  Odysseus  und  Nestor  in  der  Volksversammlung  hauptsächlich 
das  Wort  führen,  so  werden  auch  beide  im  Fürstenrathe  vor  den 
Anderen  ihre  Ansicht  geltend   gemacht  haben,   wie  dies   schon  die 
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Vorliebe  der  griechischen  Kunst  für  Symmetrie  und  einen  gewissen 
Parallelismus  wahrscheinlich  macht.  Der  vorsichtige  und  besonnene 
Odysseus  mochte  auf  das  Gefahrvolle  einer  entscheidenden  Schlacht 
hinweisen,  zumal  da  Achilles  sich  vom  Kampfe  fern  hielt,  vielleicht 
auch  die  bedenkliche  Stimmung  des  Heeres  hervorheben.  Dann  erst 
wird  der  greise  Nestor,  dem  es  vorzugsweise  zukam,  die  Gegensätze 
zu  vermitteln,  dem  Agamemnon  gerathen  haben,  vor  dem  Volke 
seinen  Traum  zu  verschweigen  und  zunächst  die  Gesinnung  des 
Heeres  zu  erforschen,  indem  er  vorschlage,  alsbald  heimzukehren, 
da  doch  kein  glücklicher  Erfolg  des  Krieges  zu  erwarten  sei ;  zeige 
trotzdem  das  Volk  Lust  zum  Kampfe,  dann  möge  man  ihn  getrost 
beginnen.  Indem  Agamemnon  und  die  Uebrigen  diesem  Rathe  bei- 
pflichten, schliefst  sich  unmittelbar  die  Volksversammlung  an,  deren 
Verlauf  bewies,  wie  verständig  jener  Vorschlag  war.^^) 
^Kataio'^^  Dafs  der  Schiffskatalog   nicht  zum  ursprünghchen  Gedicht  ge- 

hörte, wird  wohl  allgemein  zugestanden.  Dafs  der  Dichter  eines 
Kriegsepos  im  grofsen  Stil  eine  Uebersicht  der  Völker,  die  am 
Kampfe  sich  betheihgten,  sowie  ihrer  Führer  giebt,  wird  man  nicht 
gerade  unpassend  finden;  das  erste  Ausrücken  der  beiden  feind- 
lichen Heere  ist  dafür  die  schickKchste  Stelle.  Die  jüngeren  Epiker 
wie  Stasinus  und  Chörilus,  Virgil  und  andere  römische  Dichter 
pflegen  in  ähnlicher  Weise  die  Streitkräfte  aufzuzählen ;  freilich  war 
für  diese  Epigonen  eben  das  Beispiel  der  Homerischen  llias  mafs- 
gebend.  Hätte  nun  der  Dichter  selbst  oder  einer  seiner  Fortsetzer 
ein  solches  Verzeichnifs  der  Heerschaaren  eingeflochten,  dann  würde, 
er  auch  die  Situation  festhalten,  er  würde  schildern,  wie  die  Völker 
unter  ihren  Fürsten  sich  in  Schlachtordnung  aufstellen,  nicht  aber 
die  Schiffe  aufzählen,  was  hier,  wo  ein  Kampf  auf  dem  Lande  ge- 
schildert wird,  ganz  ungehörig  erscheint.  Dies  Lied  ist  nicht  im 
Anschlufs  an  die  llias  gedichtet,  sondern  erst  später  in  ziemlich 
mechanischer  Weise  eingefügt.  Es  ist  eigentlich  ein  selbstständiger 
Gesang,  der  uns  nicht  in  das  zehnte  Jahr  des  Krieges,  sondern  in 
den  Anfang  versetzt.  Der  Dichter  wollte  den  Auszug  des  Agamem- 
non von  Aulis  schildern;  hier  war  die  Aufzählung  der  Schilfe  voll- 


11)  Dafs  gerade  von  Nestor  der  Rath,  das  Volk  auf  die  Probe  zu  stelle», 
ausging,  deutet  II,  350  an;  denn  die  Partikel  «utc  hat  nur  dann  Sinn, 
wenn  auch  im  Kriegsrathe  die  Umsicht  des  Nestor  den  Ausschlag  gegeben 
hatte. 
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kommen  gerechtfertigt/^)  Dieser  Schiffskatalog  ist  jedenfalls  nur 
ein  Bruchstück  entweder  eines  gröfseren  Epos,  welches  denselben 
Stoff  behandelte,  wie  später  Stasinus  in  dem  cyprischen  Gedichte 
(Spuren  eines  solchen  Epos  lassen  sich  auch  im  achten  Buche  der 
Odyssee  erkennen),  oder  doch  eines  kürzeren  Gedichtes,  welches 
die  Versammlung  des  achaischen  Heeres  in  Aulis  und  seinen  Aus- 
zug darstellte,  wobei  wohl  auch  der  Anlafs  des  Krieges  selbst  er- 
zählt ward.  Aber  dies  Gedicht  ist  frühzeitig  verschollen;  nur  diese 
Liste,  die  nicht  ihr  poetischer  Werth,  sondern  der  sachhche  Inhalt 
der  Nation  werth  machen  mufste,  hat  sich  erhalten,  indem  sie  mit 
der  Uias  verbunden  wurde.  Bereits  Stasinus  fand  das  Verzeichnifs 
in  der  Ilias  vor,  ebendefshalb  unterliefs  er  die  Heerschaaren  des 
Agamemnon  aufzuzählen,  wozu  doch  gerade  für  ihn,  der  die  Anfänge 
des  grofsen  Volkerkrieges  schilderte,  die  Aufforderung  so  nahe  lag. 
Indem  nun  dies  Verzeichnifs  in  das  Homerische  Epos  aufge- 
nommen wurde,  suchte  man  dasselbe  so  gut  als  möglich  mit  der 
Ilias  in  Einklang  zu  bringen,  da  ja  seit  dem  Beginn  der  Heerfahrt 
bis  zum  zehnten  Jahre  des  Krieges  wesentliche  Veränderungen  ein- 
getreten waren.  Wie  schonend  man  verfuhr,  zeigt  die  Erwähnung 
des  Achilles  und  der  Myrmidouen;  da  Achilles  sich  ganz  vom  Kampfe 
zurückgezogen  hatte,  brauchte  seiner  hier  gar  nicht  gedacht  zu  wer- 
den ;  aber  man  behielt  die  auf  Achilles  bezüghchen  Verse  des  alten 
Rataloges  bei'^),  die  man  allerdings  ohne  eine  durchgreifende  Aen- 
derung  nicht  gut  beseitigen  konnte,  da  hier  ein  neuer  gröfserer 
Abschnitt  beginnt,  und  fügte  dann  mit  Bücksicht  auf  die  Situation 
hinzu,  dafs  die  Myrmidonen  sich  vom  Kampfe  fernhielten,  wobei 
passend  auf  das  baldige  Wiederauftreten  des  Achilles  hingewiesen 
wird.     Protesilaus  war  gleich  bei  der  ersten  Landung  gefallen,  Phi- 

12)  Daher  heifst  es  gleich  im  Anfange  v.  509:  vseg  xiov ,  iv  8s  exccarrj 
KovQoi  BoicoTcov  Sxarov  nai  eCxoüi,  ßalvov ,  wo  ganz  anschaulich  die  Abfahrt 
beschrieben  wird,  während  diese  Verse  mit  der  Aufstellung  eines  grofsen  Heeres 
in  Schlachtordnung  unvereinbar  sind,  und  ebenso  an  anderen  Stellen  vriss  inovro 
oder  iartxöiovTo,  oder  vl^as  ays.  Mit  Recht  heifst  daher  diese  Liste  vbcov  «ara- 
Xoyos,  diesen  Namen  führte  der  Gesang  von  Anfang  an,  als  er  noch  gesondert  für 
sich  bestand,  und  behauptete  denselben  auch  später  nach  der  Einverleibung  in 
die  Ilias.  Die  Ankündigung  v.  493  ccqxovS  av  vrjcov  i^eco,  vr^as  re  n^OTtdaas 
entspricht  genau  dem  Inhalte,  so  wenig  sie  auch  in  den  Zusammenhang  der 
Ilias  paCst. 

13)  II.  II,  681—85, 
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loktet  in  Lemiios  zurückgeblieben;  auch  hier  ist  durch  Zusätze  dem 
Verständnifs  zu  Hülfe  gekommen,  und  es  werden  namenthch  die  He- 
roen genannt,  welche  jetzt  die  Führung  der  Krieger  übernommen 
hatten. '') 

Als  Erweiterungen  des  ursprünglichen  Gedichtes  geben  sich  be- 
sonders alle  die  Stellen  kund,  wo  die  Aufstellung  der  Heerschaaren 
oder  das  Rüsten  der  Krieger  oder  die  Ankunft  vor  Ilion  erwähnt 
wird^^);  denn  dies  pafst  wohl  für  die  Situation  in  der  IHas,  nicht 
aber  für  die  Ausfahrt  von  Aulis.  Ob  diese  Zusätze  insgesammt  von 
einer  Hand  herrühren,  ist  fraghch.  Allein  das  Gedicht,  welches 
offenbar  ursprünglich  knapp  angelegt  war  und  auf  das  Nothwen- 
digste  sich  beschränkte,  hat  sicherlich  auch  noch  andere  Erweite- 
rungen erfahren.  Wohl  mag  der  Dichter  selbst  bemüht  gewesen 
sein  hier  und  da  die  Trockenheit  einer  solchen  Aufzählung  von 
Orts-  und  Heroen-Namen  zu  beleben,  aber  noch  mehr  mögen  Spä- 
tere  in   dieser  Richtung  thätig   gewesen   sein.  ^^)     Dagegen   scheint 


14)  Bei  Philoktet  wird  auf  die  glückliche  Wendung,  die  sein  Schicksal 
nehmen  sollte,  hingedeutet;  die  Versöhnung  dieses  Heros  fällt  zwar  nicht  in  den 
Bereich  der  Homerischen  Ilias,  aber  es  war  dies  ein  wohlbekanntes,  auf  alter 
Sage  beruhendes  Ereignifs.  Auch  könnte  man  eine  Beziehung  aufArctinus,  den 
Fortsetzer  Homers,  finden ;  dann  wäre  das  Verzeichnifs  in  der  Zeit  zwischen 
Arctinus  und  Stasinus  der  Ilias  einverleibt  worden. 

15)  So  V.  525.  26,  dann  die  sehr  entbehrlichen  Verse  577 — 80  (denn  für 
die  Auszeichnung  des  Agamemnon  war  in  dem  vorausgehenden  Gesänge  v.  477  ff. 
genügend  gesorgt),  v.  587 — 90,  wo  die  ursprüngliche  Fassung  verkürzt  ist,  um 
einen  Zusatz  anzubringen  ,  der  die  besondere  Kriegslust  des  Menelaus  hervor- 
heben soll,  die  Verse  sind  übrigens  z.  Th.  aus  IL  II,  365  erborgt.  Hierher  ge- 
hört auch  der  berufene  Vers  vom  Ajax,  588,  der  eigentlich  nur  für  den  Zeit- 
punkt pafst,  wo  das  Schiffslager  aufgeschlagen  wurde ,  sowie  v.  673—75  von 
Nireus. 

16)  Die  Episode  von  Thamyris  594  gehört  wahrscheinlich  dem  ursprünglichen 
Liede  an.  Der  Verfasser  des  Kataloges  hat  wohl  in  der  Regel  jeden  Abschnitt  mit 
Angabe  der  Zahl  der  Schiffe  geschlossen ;  wird  etwas  Weiteres  hinzugefügt,  so 
ist  es  schon  dadurch  verdächtig ,  meist  unterstützen  noch  andere  Gründe  diesen 
Verdacht,  so  aufser  den  schon  früher  als  Zusatz  von  zweiter  Hand  bezeichneten 
Stellen  v.  535,  611—14.  Zweifelhaft  ist  die  Entscheidung  über  620—24,  denn 
wenn  man  diese  Verse  ausschiede,  dann  würden  die  Anführer  der  Epeier  namenlos 
eingeführt,  aber  gerade  dies  konnte  veranlassen  jene  Verse  hinzuzufügen;  Inder 
Ilias  werden  übrigens  sonst  nur  zwei  von  den  vier  hier  genannten  Führern 
erwähnt.  Die  ausführliche  Schilderung  der  Rhodier  653  — 70  sondert  sich  über- 
haupt sehr  merklich  von  allen  übrigen  ab.     Bei  der  Schilderung  des  Eumelus, 
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weder  der,  welcher  dies  Verzeichnifs  der  Ilias  einverleibte,  noch 
auch  ein  späterer  Rhapsode  sich  erlaubt  zu  habeu  einen  ganz  neuen 
Abschnitt  hinzuzufügen,  um  auf  diese  Weise  das  Andenken  einer 
hellenischen  Völkerschaft,  oder  eines  Heroen  zu  verewigen;  denn 
es  wird  hier  überall  die  ursprüngliche  Anschauung  des  Auszuges 
der  Schiffe  festgehalten.  So  nahe  auch  die  Versuchung  lag  jene 
verzeihliche  Eitelkeit  zu  befriedigen,  so  hat  man  doch  gerade  dieses 
alte  Denkmal,  das  goldene  Buch  der  hellenischen  Völkerschaften  und 
edlen  Geschlechter,  mit  ganz  besonderer  Gewissenhaftigkeit  respectirt. 
Wohl  aber  mag  der  ursprüngliche  Schiffskatalog,  ehe  er  in  die  Ilias 
aufgenommen  ward,  von  solchen  Zusätzen  nicht  frei  geblieben  sein. 
Hierher  gehört  die  ausführliche  Schilderung  der  rhodischen  Kriegs- 
macht"), die  von  der  schlichten  Weise  des  Kataloges  entschieden 
abweicht.  Die  Erwähnung  der  Insel  Rhodus  ist  überhaupt  auffal- 
lend, da  die  alte  Sage,  wie  leicht  begreiilich,  von  dem  Antheil  der 
dorischen  Colonien  auf  der  Westküste  Kleiuasiens  am  troischen 
Kriege  Nichts  weifs.  Wenn  nun  hier  mit  unverkennbarer  Absicht- 
lichkeit die  Blüthe  der  Insel  Rhodus  und  ihr  Held,  der  Heraklide 
Tlepolemus,  gepriesen  wird ,  der  in  der  Ilias  nur  ein  einziges  Mal 
in  einer  Episode  des  fünften  Buches  vorkommt'®),  so  müssen  ganz 
besondere  Gründe  diese  Auszeichnung  der  dorischen  Insel  [in   dem 


der  nur  im  zweiundzwanzigsten  Buche  der  Ilias  auftritt,  sowie  des  Gouneus,  der 
sonst  gar  nicht  vorkommt,  ist  das  Streichen  einzelner  Verse  ebensowenig  zulässig. 
Aber  auch  Verse,  die  in  der  Mitte  eines  Abschnittes  eingeschoben  sind  und  zur 
weiteren  Ausführung  dienen,  erwecken  öfter  gegründeten  Verdacht,  wie  v.  529. 
30  vom  lokrischen  Ajas,  welche  schon  die  alten  Kritiker  wegen  der  Ausdrücke 
hvod-MQT]^  und  nave2?.riV£S  verwarfen.  Völlig  verwerflich  ist  es,  wenn  man 
versucht  hat  durch  Abtheilung  in  fünfzeilige  Strophen  den  ächten  Kern  von  der 
späteren  Zulhat  zu  sondern.  Wie  nichtig  dieses  rein  mechanische  Verfahren 
ist,  erhellt  daraus,  dafs  dadurch  handgreifliche  Interpolationen  in  Schutz  ge- 
nommen werden. 

17)  II.  II,  653-70. 

18)  Diese  Episode  (V,  627—698),  wo  Tlepolemus,  nachdem  erden  Sarpedon 
verwundet  hat,  selbst  fällt,  enthält  des  Auffallenden  sehr  Vieles,  und  zwar  ist 
die  Beziehung  zu  dem  Zusätze  im  Kataloge  nicht  zu  verkennen ;  beginnen  doch 
beide  Partien  mit  demselben  Verse.  Man  könnte  glauben,  die  eine  Partie  sei 
durch  die  andere  hervorgerufen,  und  verschiedene  Dichter  seien  hier  thätig  ge- 
wesen, aber  recht  gut  kann  derselbe  Dichter  die  Episode  in  die  Ilias  und  zu- 
gleich jene  Verse  in  den  Katalog,  der  damals  noch  nicht  zur  Ilias  gehörte, 
eingeschoben  haben. 
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ionischen  Epos  veranlafst  haben.  Es  war  offenbar  die  Blüthe  der 
rhodischen  Seemacht,  die  jener  Dichter  im  Sinne  hatte:  die  kühnen 
Handelsleute  und  Seefahrer  von  Rhodus,  welche  Rhode  an  der  ibe- 
rischen Küste  gründeten,  die  balearischen  Inseln  besetzten  und  auf 
italischem  Boden  Parthenope,  Salpiae  und  Sybaris  inne  hatten,  waren 
wohl  einer  solchen  Auszeichnung  würdig.  Der  Höhepunkt  der  rho- 
dischen Seemacht  fällt  aber  in  die  Jahre  928 — 905  oder  auch  etwas 
später.  *^)  Sind  nun  diese  Verse  zu  Ehren  der  Insel  Rhodus  etwa 
um  900  gedichtet,  dann  reicht  die  Entstehung  des  alten  Katalogs 
noch  höher  hinauf,  die  Dichtung,  zu  der  er  gehörte,  rückt  ganz 
nahe  an  die  Uias  heran.  Wie  gewöhnlich  eine  Interpolation  andere 
nach  sich  zieht,  so  hat  man  dann  auch  den  schönen  Nireus  von 
Syme,  sowie  die  Helden  von  Kos  und  den  benachbarten  Inseln,  von 
denen  die  Ilias  Nichts  weifs  und  die  der  troischcn  Sage  fremd  sind, 
hinzugefügt.^^)  Aber  auch  sonst  mag  der  alte  Katalog  Erweiterungen 
von  fremder  Hand  erhalten  haben;  hierher  mögen  die  Abschnitte 
über  Eumelus,  sowie  über  die  Aenianen  und  Perrhäber  gehören, 
und  diese  Interpolation  wird  dann  den  weiteren  Zusatz  von  den 
Magneten  veranlafst  haben. ; 

Unter  den  Händen  der  Dichter  hatte  die  Sage  vom  troischen 
Kriege  eine  ganz  andere  Gestalt  gewonnen.  Die  Heerfahrt  gegen 
Ilion  erscheint  als  ein  grofsartiges  nationales  Unternehmen,  an  dem 
die  namhaftesten  Helden  aus  allen  Theilen  Griechenlands  mit  ihren 
Völkern  sich  betheiligten.  Indem  der  Verfasser  des  Katalogs  eine 
Uebersicht  der  Streitkräfte  giebt,    welche   sich   zum   Kampfe   gegen 


19)  Nämlich  256  Jahre  (wenn  wir  die  Summen  der  vorausgehenden  drei 
Thalassokratien  zusammenrechnen)  nach  Trqja's  Fall  1184,  nach  einer  an- 
deren Angabe  ward  aber  den  Rhodiern  die  fünfte  Stelle  angewiesen,  was  also 
auf  eine  etwas  jüngere  Zeit  hinführen  würde.  Die  Angaben  bei  Eusebius 
stimmen    nicht   recht,    doch   ist   es   nicht   möglich   hier   diese   Verwirrung   zu 

schlichten. 

20)  Die  Koer  waren  vereint  mit  den  Rhodiern  bei  der  Gründung  von  Sal- 
piae thäüg.  Die  Abschnitte  über  Syme  und  Kos  können  übrigens  nicht  von 
demselben  Dichter  herrühren,  der  den  Ruhm  der  Rhodier  verherrlichte,  denn 
dieser  ist  bescheiden  und  giebt  den  Rhodiern  nur  neun  Schiffe,  während  die 
Führer  der  Koer  und  angränzenden  hiseln  dreifsig  stellen.  Die  Stelle  über  Nireus 
ist  vielleicht  nochmals  von  einem  jüngeren  Rhapsoden  überarbeitet,  doch  können 
auch  alle  Verse  von  einer  Hand  herrühren,  da  eben  diese  Partie  nicht  dem  ur- 
sprünglichen Kataloge  angehört. 
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die  Troer  vereinigten,  bietet  er  uns  eine  geographische  und  ethno- 
graphische Skizze  des  alten  Hellas  in  der  Heroenzeit,  und  wie  er 
in  der  Schilderung  des  Landes  und  Volkes  sich  als  wohl  unter- 
richtet und  durchaus  verlässig  hewährt,  so  verdient  er  auch  Glauben 
in  seinen  historischen  Angaben,  wenn  es  erlaubt  ist,  hier  diesen 
Ausdruck  zu  gebrauchen,  wo  wir  uns  im  Gebiet  der  Poesie  und 
Sage  befinden.  Es  läfst  sich  nicht  erweisen,  dafs  dieser  Dichter, 
um  ehrgeizigen  Wünschen  und  Ansprüchen  zu  genügen,  Helden  und 
Völkerschaften  beliebig  diesem  Verzeichnisse  einreihte.  Wenn  solche 
Willkür  sich  zeigt,  liegt  überall  der  Verdacht  einer  späteren  Zuthat 
nahe.  Dieser  Dichter  hat  vielmehr  nur.  dasjenige,  was  Sage  und 
Dichtung  ihm  darbot,  was  in  seinen  Augen  den  Werth  wirklicher 
Geschichte  hatte,  zu  dieser  Zusammenstellung  sorgsam  verwendet. 
Dafs  die  Bewohner  des  arkadischen  Binnenlandes  sich  an  einer  Heer- 
fahrt über  das  Meer  betheiligen,  mag  befremdlich  scheinen,  zumal 
da  die  Homerische  Ilias  der  Arkadier  nirgends  gedenkt;  gleichwohl 
Hegt  hier  keine  willkürliche  Erfindung  des  Dichters  vor.  Agapenor 
galt  als  Gründer  einer  alten  arkadischen  Niederlassung  zu  Paphos 
auf  der  Insel  Cypern ;  genauer  mochte  die  Zeit  der  Gründung  nicht 
bekannt  sein,  man  rückte  daher  die  Colonie  bis  zu  den  Zei- 
ten des  troischen  Krieges  hinauf,  Uefs  den  Agapenor  an  diesem 
Kampfe  theilnehmen,  und  dann  auf  der  Rückfahrt  durch  ,einen 
Sturm  verschlagen,  in  der  Fremde  sich  ansiedeln.  Dieser  Sage, 
welche  von  den  hellenischen  Colonisten  auf  Cypern  ausging,  folgt 
der  Dichter.  ^^)  Vielleicht  hatte  auch  ein  Epiker  bereits  die  Ar- 
kadier am  troischen  Kriege  Theil  nehmen  lassen;,  denn  es  gab 
aufser  der  Ilias  gewifs  zahlreiche  ältere  und  jüngere  Lieder  über 
die  Kämpfe  vor  Ilion,  die  der  Verfasser  des  Katalogs  benutzte. 
Hauptquelle  aber  ist  für  ihn  eben  die  Ilias,  und  zwar  lag  ihm 
dieses  Gedicht  bereits  in  der  Gestalt  vor,  welche  es  unter  den  Hän- 
den des  kecken  Diaskeuasten  erhalten  hatte.  Daher  werden  hier 
ohne  alles  Bedenken  die  Creter  Idomeneus  und  Meriones,  die  Fürsten 
der  Lapithen  und  die  Asklepiaden  aufgezählt,  welche  eben  erst 
durch  jenen  Nachdichter  eine  Stelle  im  Homerischen  Epos  gefun- 
den hatten.     Befremdend  ist   die    Bevorzugung  des  Atheners  Mene- 


21)  Die  Existenz  griechischer  Niederlassungen  auf  Cypern  im  10.  Jahrhun- 
derte ist  nicht  zweifelhaft. 
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stheus^^j,  der  als  der  tüchtigste  Heerführer  bezeichnet  wird;  zu 
dieser  Auszeichnung  gab  wenigstens  die  Homerische  Ilias  keinen 
Anlafs;  aber  schwerhch  liegt  uns  hier  die  ursprüngliche  Fassung 
vor;  und  der  gleiche  Zweifel  erhebt  sich  unmittelbar  darauf,  wo 
die  Kürze  anstofsig  ist,  mit  welcher  Ajas  behandelt  wird^),  der 
doch  zu  den  hervorragendsten  Helden  des  troischen  Kreises  gehört. 
Da  also  der  Katalog  in  seiner  älteren  Gestalt  gar  nicht  für  die 
Ilias  bestimmt  war,  wenn  schon  dieses  Gedicht  vorzugsweise  berück- 
sichtigt wird,  so  können  Widersprüche  und  Abweichungen  im  Ein- 
zelnen nicht  befremden,  zumal  Niemand  behaupten  wird,  die  Ilias 
habe  damals  ganz  dasselbe  Aussehen  gehabt  wie  gegenwärtig.   Gleich- 


22)  Nicht  übel  läfst  der  sogenannte  Herodot  (28)  den  Homer  diese  Verse 
in  den  Katalog  einfügen ,  weil  man  fand ,  dafs  Athen  nirgends  genannt  wurde, 
während  Argos  überall  gepriesen  werde;  und  der  megarische  Historiker  Dieuchi- 
das  (Diogenes  L.  I,  57)  scheint  geradezu  die  Athener  zu  beschuldigen,  als  hätten 
sie  diese  ganze  Stelle  gefälscht.  Wie  stolz  später  die  Athener  auf  dieses  Lob 
waren  ist  bekannt. 

23)  Dem  Ajas  sind  nur  zwei  Verse  gewidmet,  und  die  Aechtheit  des  zweiten 
Verses  war  schon  im  Alterthume  bestritten;  dieser  Vers  orrjae  8^  aycop,  tV 
yi&rjvaicov  Xaravro  (paXayyss  liefse  sich  nur  dann  rechtfertigen,  wenn  man  an- 
nähme, dafs  nicht  sowohl  der  Auszug  von  Aulis,  sondern  die  Versammlung  der 
Krieger  und  Schiffe  imflafen  von  Aulis  geschildert  werden  solle.  Streicht  man 
aber  diesen  Vers,  dann  würde  Ajas  gar  nur  mit  einem  Verse  abgefertigt,  was 
ganz  gegen  die  Weise  des  alten  Kataloges  ist,  der  bei  allem  Streben  nach  Kürze 
doch  ein  gewisses  Gl eichmafs  wahrt;  und  Ajas  konnte  natürlich  in  diesem  Ver- 
zeichnifs  nicht  fehlen.  "Wenn  Ajas  beiläufig  v.  528  wegen  seiner  Körpergröfse 
erwähnt,  und  v.  768  als  der  tapferste  nach  Achilles  gepriesen  wird,  so  durfte 
er  doch  gerade  eben  defshalb  nicht  so  dürftig,  wie  hier  geschieht,  geschildert 
werden,  zumal  da  Stoff  die  Fülle  vorlag,  und  der  Veifasser  des  Kataloges 
schwerlich  Grund  hatte  gegen  Ajas  Partei  zu  nehmen.  Wie  die  Interpolation 
nicht  selten  zur  Kürzung  benachbarter  Stellen  führt,  so  mag  es  auch  hier  ge- 
schehen sein ;  ein  alter  Rhapsode  mag  im  attischen  Interesse  ebenso  den  Mene- 
stheus  besonders  hervorgehoben ,  wie  den  Ajas  um  seinen  verdienten  Ruhm 
verkürzt  haben,  indem  er  die  diesem  Helden  bestimmten  Verse  in  einen  Hexa- 
meter zusammendrängte,  und  dann  jene  Worte  hinzufügte,  um  Salamis  in  ein 
engeres  Verhältnifs  zu  Attika  zu  bringen.  Dies  deutet  auch  der  sog,  Herodot 
mit  den  Worten  an :  A'iavxa  rov  TeXa/ncövos  xai  HaXafiivCovs  iv  vecöv  xara- 
Uycp  t'ra^s  tiq'os  ^A&rivaiovs  leycov  (oSs  xrL  Die  Schwierigkeiten  dieser  Stelle 
.scheint  man  auch  empfunden  zu  haben ;  nach  Themistius  403  sollte  man  fast 
schliefsen,  dafs  Einige  das  hier  dem  Menestheus  gespendete  Lob  auf  Ajas  über- 
trugen, während  Dares  den  Ajas  auch  die  Eleer  anführen  läfsl  (doch  hat  viel- 
leicht dort  der  Epitomator  Verwirrung  gestiftet). 
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wohl  sind  die  Differenzen  äufserst  geringfügig;  Meges  in  der  Ilias 
König  der  Epeier  in  Elis  ist  nach  dem  Verzeichnisse  Fürst  von  Du- 
lichium,  jedoch  seiner  Abkunft  nach  Epeier,  womit  auch  andere 
Ueberlieferungen  stimmen.  Ein  anderer  Widerspruch  zeigt  sich  hin- 
sichthch  der  Führer,  weiche  an  die  Stelle  des  Protesilaus  und  Phi- 
loktet  traten ;  auch  hier  ist  die  Darstellung  im  Katalog  glaubwürdig, 
und  in  der  Stelle  der  Ilias,  die  damit  nicht  im  Einklang  steht,  mufs 
man  wohl  eine  Verwirrung  des  überlieferten  Textes  annehmen.  In- 
dem dies  Verzeichnifs  in  die  Ilias  aufgenommen  wurde ,  theilte  es 
die  Schicksale  dieses  Gedichtes,  und  es  konnte  nicht  fehlen,  dafs 
die  ursprüngliche  Fassung  mehrfach  verändert  oder  durch  spätere 
Zuthat  bereichert  wurde.  ^) 

Ein  solches  Verzeichnifs  ist  wesentlich  Sache  des  Fleifses ;  aber 
der  Verfasser  dieses  Kataloges  bewährt  nicht  nur  seine  Länder-  und 
Völkerkunde,  seine  Vertrautheit  mit  der  Heldensage  und  der  epi- 
schen Poesie ,  sondern  es  fehlt  ihm  auch  nicht  an  poetischem  Ta- 
lente. Eine  solche  Häufung  der  Namen  ^)  hat  eigentlich  etwas 
Nüchternes,  aber  charakteristische  Beinamen  beleben  insbesondere 
die  Schilderung  der  Oertlichkeiten,  bei  den  Führern  wird  ein  ehren- 
des Epitheton  hinzugefügt,  auch  wohl  die  Genealogie  angegeben,  da- 
gegen auf  eine  individuelle  Charakteristik  der  Helden  läfst  sich  der 
Dichter  nicht  ein;  was  von  dieser  Art  sich  findet,  ist  als  Zugabe 
von  späterer  Hand  zu  betrachten.  ^^) 

Ohne  genügenden  Grund  hat  man  vermuthet,   Böotien   sei  als 


24)  Spuren  einer  doppelten  Recension  zeigen  sich  bei  den  Abanten  v.  541  ff., 
sowie  in  dem  Zusätze  über  Protesilaus  v.  703  ff.  Das  Alterthum  kannte  manche 
Zusätze,  die  jetzt  vollständig  getilgt  sind;  so  hatte  ein  Rhapsode,  der  in  Argos 
den  Katalog  vortrug,  nicht  nur  nach  v.  563  den  Vers  TvSelSrjs,  ov  narQOQ 
e/cov  fievo?  OivsiSao,  sondern  auch  am  Schlüsse  zu  Ehren  der  Argiver:  ev  d^ 
avS^es  nokeuoio  Sar^uoves  tart-xocovro  l^^yeToi  hvod'co^rjxes,  y.evrqa  TiroXefioio, 
eingefügt,  wie  die  kleine  Schrift  über  den  Sängerkrieg  17  zeigt.  In  dem  Ab- 
schnitte über  die  Arkadier  müssen  ein  paar  Verse  auf  Stentor  bezüglich  sich 
gefunden  haben,  s.  Schol.  11.  V,  786 ;  diese  Verse  sind  entfernt,  während  andere, 
die  ebenso  deutlich  das  Gepräge  jüngeren  Ursprunges  an  sich  tragen  (wie  542 
— 44),  sich  erhalten  haben. 

25)  Im  Katalog  der  Achäer  finden  sich  nahezu  400,  im  Troerkatalog  über 
100  Eigennamen. 

26)  So  ist  V.  528  dem  alten  Katalog  ebenso  fremd,  wie  die  beiden  folgen- 
den Verse.  Das  Gleiche  gilt  von  der  ausgeführten  Schilderung  des  Atheners 
Menestheus. 

36* 
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die  Heimath  dieses  Gedichtes  zu  betrachten;  dafs  der  Dichter  die 
AufzähUing  der  hellenischen  Rriegerschaaren  mit  den  Böotern  be- 
ginnt, hat  einfach  darin  seinen  Grund,  dafs  der  Auszug  von  Auhs 
ausgeht.  Dafs  der  Dichter  die  Böoter,  die  zur  Zeit  des  troischen 
Krieges  in  Thessalien  sefshaft  waren,  bereits  als  Herren  der  städte- 
reichen Landschaft,  die  von  ihnen  später  den  Namen  empfing,  dar- 
stellt, ist  ein  Anachronismus^^),  der  bei  einem  Fremden  nichts  Auf- 
fälliges hat,  während  ein  heimischer  Dichter  mit  der  Vorgeschichte 
seines  Landes  besser  vertraut  sein  niufste.^®)  Woher  auch  der  Ver- 
fasser stammen  mag,  jedenfalls  war  es  ein  viel  gewanderter  Sänger, 
der  aus  eigener  Anschauung  einen  grofsen  Theil  von  Griechenland 
kannte  und  wohl  auch  Böotien  besucht  hatte.  ^^) 

Noch  weniger  ist  es  statthaft  den  Dichter  der  Hesiodischen 
Schule  zuzuweisen,  die  damals  noch  gar  nicht  existirte,  wenn  es 
auch  böotische  Dichter  schon  vor  Homer  gegeben  haben  mag.  In 
der  genealogischen  Poesie  ist  allerdings  die  Form  des  Namenver- 
zeichnisses besonders  beliebt,  und  die  dort  übliche  Manier  vier  Namen 
oder  Beinamen  zu  einem  Hexameter  zu  verbinden,  findet  sich  auch 
hier  nicht  selten;  aber  es  ist  dies  keine  Eigenthümlichkeit  des  He- 
siod,  sondern  die  Sitte  stammt  aus  der  alten  religiösen  Dichtung. 

So  hat  also  der  Schiffskatalog  nicht  nur  ein  grofses  sachliches 
Interesse,  sondern  ist  auch  für  die  Geschichte  der  Homerischen  Poesie 


27)  Auch  in  der  Ilias  V,  708  werden  Böoter  in  Böotien  aufgefüiirt,  daher 
auch  Thucydides  1, 12,  um  diesen  Widerspruch  mit  der  historischen  Ueberlieferung 
auszugleichen  annimmt,  schon  vor  dem  troischen  Kriege  habe  eine  theilweise 
Auswanderung  der  Böoter  in  das  Gebiet  der  Kadmeionen  stattgefunden.  Da- 
gegen deutet  der  Dichter  richtig  an,  dafs  die  Burg  Thebens  zur  Zeit  des  troisclien 
Krieges  in  Trümmern  lag  und  nur  die  Unterstadt  bewohnt  war. 

28)  Nach  Thucydides  erfolgt  die  Ansiedelung  der  Böoter  60  Jahre  nach 
dem  troischen  Kriege,  also  nach  der  Aera  des  Eratosthenes  im  J.  1124;  ein 
böotischer  Dichter,  der  im  zehnten  Jahrhunderte  den  Katalog  verfafste,  mufste 
wissen,  dafs  seine  Vorfahren'  damals  noch  im  thessalischen  Arne  wohnten. 

29)  Wenn  in  keiner  anderen  Landschaft  soviele  Städte  namhaft  gemacht 
werden,  wie  in  Böotien,  so  mufs  man  berücksichtigen,  dafs  gerade  diese  Land- 
schaft eine  besonders  alte  Cultur  und  reiche  Geschichte  hatte.  Es  könnte  auf- 
fallen, dafs  unter  den  böotischen  Führern  Thersander  nicht  genannt  wird,  aber 
diesen  Helden  hat  wohl  erst  die  jüngere  Dichtung  in  den  troischen  Kreis  ein- 
geführt; Stasinus  liefs  ihn  schon  im  Anfange  des  Krieges  fallen  ,  so  dafs  er 
also  der  Ilias  auch  so  fremd  sein  würde  ,  aber  Spätere  erwähnen  ihn  noch  bei 
der  Zerstörung  Troia's. 
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nicht  ohne  Bedentung.  Der  alte  Rhapsode,  welcher  dieses  Lied  der 
Ihas  einfügte,  hat  wohl  auch  die  Verse  über  den  tapfersten  Helden 
und  die  besten  Rosse  hinzugedichtet.^^)  Nichts  lag  näher,  als  Der  Troer- 
gleichsam  als  Seitenstück  ein  Verzeichnifs  der  Troer  und  ihrer  ^^**^^^' 
Bundesgenossen  folgen  zu  lassen,  welches  vielleicht  derselbe  Rha- 
psode verfafst  hat.  Eine  Uebersicht  der  troischen  Streitkräfte  nahm 
das  nationale  Interesse  nicht  in  gleichem  Mafse  in  Anspruch,  auch 
darf  man  bei  einem  hellenischen  Dichter  hier  nicht  die  genaue 
Länder-  und  Volkerkunde  voraussetzen,  wie  dort,  wo  er  die  alte 
Heimath  schildert.  Daher  ist  dieses  Verzeichnifs  dürftiger  ausge- 
fallen, und  eben  dies  mochte  den  Stasinus  bestimmen,  einen  neuen 
offenbar  ausführlichen  Katalog  der  Troer  seinem  Epos  einzureihen.^^) 
Dieses  Verzeichnifs  ist  für  die  Ilias  bestimmt  und  mit  beständiger 
Rücksicht  auf  das  Homerische  Epos  gedichtet.  Wenn  hier  die  Le- 
leger  und  Kaukonen  vermifst  werden ,  so  ist  zu  bemerken ,  dafs 
beide  Völker  in  der  Ilias  nirgends  bedeutend  hervortreten.^^)  Aufser- 
dem  aber  sah  der  Text  des  Gedichtes,  wie  es  dem  Verfasser  des 
Kataloges  vorlag,  gewifs  vielfach  anders  aus;  so  mag  er  namenthch 
die  Schlacht  am  Flusse  (Buch  21)  in  abweichender  Gestalt  gekannt 
haben.^^)  Auffallend  ist,  dafs  Asteropäus,  der  in  der  Ilias  wieder- 
holt mit  Auszeichnung  genannt  wird,  im  Kataloge  nicht  erscheint, 
wo  nur  Pyrächmes  als  Führer  der  Päoner  auftritt;  die  ausführliche 
Schilderung  der  Ilias  von  dem  Kampfe  des  Achilles  mit  Asteropäus  ^'') 
war  dem  Verfasser  des  Kataloges  offenbar  unbekannt,  sie  wird  spä- 
ter hinzugedichtet  sein.  Wenn  weder  der  Pelasger  Pyläus  noch  der 
König  der  Kikonen  Euphemus  oder  der  Mäonier  Antiphus  und  der 
Halizone  Epistrophus^^)  jetzt  in  der  Ilias  genannt  werden,  so  können 


30)  Hier  wird  offenbar  auf  den  Wagenkampf  im  23.  Buche  der  Ilias  Rück- 
sicht genommen. 

31)  Dafs  Stasinus  das  Troerverzeichnifs  in  derllias  nicht  vorfand,  oder  dieser 
Katalog  nur  ein  Auszug  aus  dem  cyprischenEpos  sei,  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit. 

32)  In  der  Doloneia  werden  beide  Völkerschaften  unter  den  troischen  Bun- 
desgenossen aufgezählt,  aber  diese  Rhapsodie  gehört  nicht  zur  alten  Ilias. 

33)  Sowohl  der  mysisehe  Weissager  Ennomos  (v.  85S),  als  auch  der  Karer 
Nastes  oder  Amphimachus  (867,  denn  die  Erklärung  dieser,  wie  es  scheint,  in- 
terpolirten  Stelle  war  streitig)  wurden  in  diesem  Kampfe  von  Achilles  erschlagen; 
von  diesen  Kämpfen  ist  in  unserer  Ilias  keine  Spur  mehr  vorhanden. 

34)  Ilias  XXI,  139  ff. 

35)  Allerdings  ist  v.  856  sichtlich  dem  Vers  517  des  Schiffskataloges  nach- 


566  ERSTE  PERIODE  VON  950  BIS  776  V.  CHR.  G. 

wir  voraussetzen,  dafs  diese  Namen  in  dem  alten  Gedichte  v^rirklich 
vorkamen;  denn  auch  der  Verfasser  des  Troer  - Kataloges  hat  wohl 
nichts  willkürlich  erfunden;  was  er  erwähnt,  fand  er  in  der  Ilias 
vor^®),  während  natürlich  sein  Schweigen  nicht  ohne  weiteres  be- 
nutzt werden  darf,  um  einzelne  Stellen  der  Ilias  zu  verdächtigen, 
der  Dichter  konnte  doch  nicht  jede  Einzelheit  erwähnen.^') 
Ilias  3.  u.  4.  Das  dritte  und  der  gröfsere  Theil  des  vierten  Buches  machen, 
^°°^'  auch  wenn  wir  von  dem  Zusammenhange  der  Begebenheiten,  die 
hier  vorgeführt  werden,  absehen,  einen  ganz  anderen  Eindruck  als 
die  vorausgehenden,  als  acht  erkannten  Theile  der  Dias.  An  Stelle 
des  grofsartigen  Ernstes  zeigt  sich  hier  ein  entschiedenes  Talent 
leichter  und  anmuthiger  Erzählung,  während  anderwärts  eine  sehr 
freie  und  kecke  Manier  wahrnehmbar  ist.  Hier  liegen  offenbar 
Arbeiten  verschiedener  Nachdichter  vor,  wie  dies  eben  die  Verschie- 
denheit des  Tones  in  den  einzelnen  Theilen  beweist.  Ein  grofses 
Epos  nach  dem  Vorbilde  Homers  zu  entwerfen  und  auszuführen, 
reichte  das  poetische  Vermögen  der  meisten  Nachfolger  des  grofsen 
Dichters,  auch  wenn  sie  glücklich  begabt  waren ,  nicht  aus.  Von 
richtiger  Selbsterkenntnifs  geleitet,  fuhr  man  daher  fort,  Einzellieder 
nach  alter  Weise,  aber  im  neuen  Stil  zu  dichten,  oder  da  diese 
Gattung  sich  minderer  Gunst  erfreuen  mochte,  versuchte  man  sich 
um  so  eifriger  in  Erweiterungen  und  Umdichtungen    der   Homeri- 


gebildet,  und  es  könnte  daher  eben  der  Name  des  ^EnCarQocpos  entlehnt  sein; 
denselben  Namen  führt  auch  an  einer  anderen  Stelle  des  Schiffsverzeichnisses 
(692)  einer  der  Bundesgenossen  der  Troer,  der  bereits  im  Kampfe  gefallen  war; 
Dictys  II,  35  identifieirt  ungeschickt  beide,  indem  er  die  Führer  der  Halizonen 
als  filii  Minui  [Mvvov]  bezeichnet. 

36)  Chromis  ist  offenbar  mit  dem  in  der  Ilias  genannten  Chromius  identisch, 
Askanios  tritt  auch  in  der  Ilias  auf,  obwohl  die  Chronologie  nicht  recht  stimmt. 
Wenn  v.  828  die  Söhne  des  Merops  erwähnt  werden,  so  hat  der  Verfasser  II.  XI, 
329  vor  Augen,  und  es  könnte  scheinen,  als  habe  er  die  Namen  Adrastus  und 
Amphius  aus  eigener  Erfindung  hinzugefügt;  allein  es  ist  sehr  auffallend,  dafs 
in  jener  Stelle  der  Ilias  keine  Namen  genannt  werden ,  wahrscheinlich  lag  dem 
Verfasser  des  Schiffskataloges  diese  Partie  in  vollständigerer  Fassung  vor;  dann 
erhalten  wir  ein  Seitenstück  zu  dem  zweimal  getödteten  Pylämenes ,  denn 
Amphius  aus  Päsus  (im  Kataloge  Apäsus)  wird  schon  früher  von  Ajas  getÖdtct, 
II.  V,  612,  heifst  aber  hier  Sohn  des  Selagus,  während  er  im  Troerkatalog  (und 
also  wohl  auch  II.  XI)  ein  Sohn  des  Merops  ist. 

37)  Der  Troerkatalog  hiefs  Tocoixb^  Siaxoauos  oder  kurzweg  didxoafios, 
s.  Strabo  XII,  524. 
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sehen  Epen.  Hier  nun  nehmen  wir  ganz  deutlich  diese  Thätigkeit 
der  Nachdichter  wahr,  ^yiederholen  und  Variiren  desselben  Motives 
kennzeichnet  besonders  ihre  Versuche,  und  nicht  blofs  die  genialen 
Erfindungen  des  ursprünglichen  Werkes  forderten  zu  solcher  Nach- 
ahmung auf,  sondern  auch  die  Zuthat  eines  talentvollen  Nachdich- 
ters kann  die  gleiche  Wirkung  ausüben.  Hier  liegen  zwei  Scenen 
vor,  welche  obwohl  in  beschränkterem  Umfange  die  gleiche  Auf- 
gabe lösen  wie  der  Schiffskatalog;  nämlich  die  Mauerschau  im  drit- 
ten und  die  Heerschau  Agamemnons  im  vierten  Gesänge.  Während 
die  vollständige,  gleichsam  statistische  Aufzählung  der  Streitkräfte  ün 
Katalog  etwas  Prosaisches  hat,  erfüllen  diese  Scenen  den  Zweck, 
hier  wo  der  Krieg  im  zehnten  Jahre  mit  neuer  Kraft  beginnt,  den 
Zuhörern  gleich  im  Eingange  des  Epos  einen  Ueberblick  über  das 
Heer  zu  geben,  auf  acht  ])oetische  Weise,  wenn  auch  in  verschie- 
dener Form.  Helena  zeigt  dem  Priamus  vom  Thurme  die  hervor- 
ragendsten Helden  des  achäischen  Heeres,  Agamemnon  richtet  vor 
dem  Beginne  der  Schlacht  an  die  einzelnen  Führer  ermunternde 
oder  tadelnde  Worte.  Schon  die  fast  unmittelbare  Aufeinanderfolge 
dieser  Abschnitte  mufs  auffallen,  da  für  jenen  Zweck  der  eine  oder 
der  andere  vollkommen  genügte.  Euripides  trägt  zwar  kein  Be- 
denken, in  den  Phönissen  auf  die  dem  Homer  nachgebildete  Scene, 
wo  Antigone  auf  dem  Söller  des  Palastes  sich  vom  Pädagogen  die 
sieben  Führer  des  argivischen  Heeres  zeigen  läfst,  einen  ausführ- 
lichen Botenbericht  folgen  zu  lassen,  der  dieselben  Führer  mit 
ihren  Schildzeichen  schildert.  Aber  abgesehen  davon,  dafs  beide 
Scenen  durch  einen  breiten  Zwischenraum  getrennt  sind,  konnte 
der  jüngere  Dichter  sein  Verfahren  eben  durch  das  hohe  Ansehen 
des  Homerischen  Vorganges  rechtfertigen. 

Die  Mauerschau  übertrüTt  an  poetischem  Gehalt  entschieden 
die  Heerschau  des  vierten  Buches.  Zwar  hat  gerade  diese  Partie 
mehrfachen,  meist  ungerechtfertigten  Tadel  erfahren;  man  findet  es 
namentlich  unpassend,  dafs  Priamus  erst  jetzt  im  zehnten  Kriegs- 
jahre die  namhaften  Führer  des  feindlichen  Heeres  durch  Helena 
kennen  lernt,  sowie  dafs  die  troischen  Greise  so  ganz  von  Bewun- 
derung der  schönen  Frau  erfüllt  sind,  als  wenn  dieser  Anblick 
ihnen  zum  ersten  Male  vergönnt  gewesen  wäre.  Das  heilst  die 
Freiheit  der  ächten  Poesie  verkennen;  was  diesen  Kritikern  verfehh 
erscheint,   enthält   eine   hohe   dichterische   Schönheit.      Der  Dichter 
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hat  das  Rechte  getroffen,  gleichviel,  ob  er  in  naiver  Unbekümmert- 
heit oder  mit  Bewufstsein  und  unbeirrt  durch  kleinhche  Bedenken 
diese  Episode  in  den  Eingang  der  Ilias  einfügte.  Um  jene  Beden- 
ken zu  beseitigen,  hat  man  vv^ohl  auch  vermuthet,  es  sei  dies 
ein  Lied ,  welches  sich  auf  eine  frühere  Periode  des  Krieges 
beziehe;  dann  müfste  aber  vor  Allen  Achilles  unter  den  Helden 
der  Achäer  genannt  werden ,  und  wollte  man  annehmen ,  diese 
Stelle  sei  getilgt  worden,  als  man  die  Episode  mit  der  Ilias  ver- 
schmolz, so  beweist  die  Erwähnung  der  zahlreichen  Kämpfe  der 
Achäer  und  Troer  um  Helena ,  welche  das  kunstreiche  Gewebe  dar- 
stellte^^), sowie  die  Weise,  in  welcher  der  Gesandtschaft  des  Odys- 
seus  und  Menelaus^®)  gedacht  wird,  dafs  die  Partie  von  Anfang  an 
für  dieses  Stadium  des  Krieges  bestimmt  war.  Jedenfalls  liegt 
hier  ein  Stück  ächter  Poesie  vor,  an  dem  man  sich  allezeit  so  gut 
wie  das  gesammte  Alterthum  erfreuen  wird,  auch  wenn  es  nicht 
vom  Verfasser  der  Ilias  herrührt.  Dafs  aber  diese  Scene  nicht  zum 
ursprünglichen  Gedicht  gehört,  beweist  schon  die  ihr  angewiesene 
Stelle;  denn  diese  anmuthige  Episode  ist  in  eine  Partie  eingefügt, 
welche  mit  der  Composition  der  Ihas  unvereinbar  ist,  anderwärts 
aber  ist  für  diese  Scene  kein  Raum. 

Auch  sonst  findet  sich  hier  manches  Eigenthümliche,  wie  wenn 
Aethra,  die  greise  Mutter  des  Theseus,  im  Gefolge  der  Helena  er- 
scheint, dann  die  Erwähnung  der  streitbaren  Amazonen ''^j ;  hier 
wird  auf  Sagen  hingewiesen,  Avelche  von  den  jüngeren  Epikern  mit 
Vorliebe  behandelt  werden.  Charakteristisch  ist  eine  gewisse  Naivi- 
tät, die  mehr  alterthümlich  scheint,  als  wirkhch  ist;  so  der  Ge- 
brauch der  formelhaften  Wendung,  Helena  habe  sich  ihrer  Heimath 
und  ihrer  Eltern  erinnert ''^j,  was  so  aussieht,  als  würde  Tynda- 
reus  als  der  rechte  Vater  der  Helena  betrachtet;  oder  wenn  sich 
Helena  verwundert,  dafs  ihre  Brüder  nicht  in  den  Reihen  der 
Achäer  sichtbar  sind,   und   dann   der   Dichter  hinzusetzt,  sie  (d.  h. 


38)  in,.  126.  Daher  auch  Manche  dieses  Kunstwerk  von  Helena's  Hand 
als  Quelle  historischer  Kunde  für  den  Dichter  der  Ilias  betrachteten;  nur  darf 
man  diese  wunderliche  Vorstellung  nicht  dem  Aristarch  zutrauen. 

39)  III,  205. 

40)  III  144  (sehr  mit  Unrecht  haben  alte  wie  neuere  Kritiker,  s.  Plutarch. 
Thes.  34,  diesen  Vers  tilgen  wollen)  und  189. 

41)  III,  140. 
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die  Dioskuren)  ruhten  schon  längst  im  Grabe.  Aber  man  darf  defs- 
halb  nicht  etwa  diese  Episode  einer  jüngeren  Zeit  zuweisen;  eine 
solche  Vermuthung  \s'in\  schon  dadurch  widerlegt,  dafs  wir  hier 
deutlich  die  Thätigkeit  des  alten  Diaskeuasten  wahrnehmen;  denn 
die  Episode  ist  nicht  unversehrt  überliefert.  Befremdlich  ist  die 
Kürze,  mit  welcher  des  Ajas  gedacht  wird;  gerade  bei  diesem  Hel- 
den erwartet  man  eine  genauere  Charakteristik  sowie  gebührende 
Anerkennung  seines  Verdienstes ;  hier  ist  sicherlich  die  ursprüngliche 
Fassung  verkürzt,  entweder  um  Raum  für  einen  weiteren  Zusatz 
zu  gewinnen  oder  auch ,  weil  Ajas  überhaupt  bei  den  Spätem  in 
gewisser  Ungunst  steht.  Ebenso  waren  wohl  noch  andere  Helden 
genannt,  besonders  vermifst  man  den  Diomedes,  der  doch  gleich 
nachher  in  der  Ilias  in  den.  Vordergrund  gerückt  wird."*^)  Der 
Ueberarbeiter  wird  dies  Alles  gestrichen  haben ,  und  benutzt  dafür 
die  Gelegenheit,  hier  zum  ersten  Male  seinen  Liebliugshelden ,  den 
Kreterfürsten  Idomeneus  einzuführen,  den  die  alte  Ilias  gar  nicht 
gekannt  zu  haben  scheint.  Schon  die  abgebrochene  Weise  des 
Uebergangs  zu  Idomeneus,  nach  dem  gar  nicht  gefragt  war,  verräth 
die  Hand  des  Bearbeiters. 

Diese  Mauerschau,  obwohl  an  sich  vorzüglich,  rührt  nicht  von 
dem  Verfasser  des  Gesanges  her,  in  welchen  sie  eingefügt  ist.  Man 
kann  sie  nicht  nur  ohne  allen  Schaden  für  die  Umgebung  heraus- 
nehmen, sondern  sie  unterbricht  auch  in  unpassender  Weise  den 
raschen  Gang  der  Handlung.  Aufserdem  unterscheidet  sie  sich 
durch  den  eigenthümlichen  weichen  Ton  sehr  entschieden  von  dem 
Charakter  des  sie  umgebenden  Liedes ;  aber  sie  ist  eben  für  diese 
Stelle  gedichtet,  wo  sie  auch  der  Diaskeuast  bereits  vorfand. 

Auch  das  Lied^^)  vom  Zweikampfe  des  Paris  und  Menelaus,  sowie 
dem  verrätherischen  Schusse  des  Pandarus  ist  für  die  Stelle  der 
Ilias,  welche  es  einnimmt,  bestimmt  und  dient  wesentlich  der  Ex- 
position. Hatte  der  Dichter  der  alten  Ilias  die  Zustände  im  griechi- 
schen Heere  anschaulich  geschildert,    so   ist  dieser  Nachdichter  be- 


42)  Dieser  Homeride  wird  nicht  versäumt  liaben  die  Kunst  der  ttqooixovo- 
ftia  zu  üben,  die  auch  dem  Hm»er  selbst  nicht  unbekannt  war.  In  der  Volks- 
meinung waren  Ajas  und  Diomedes  die  gröfsten  Helden  nach  Achilles,  wie  dies 
in  den  attischen  Skolien  (17.  IS.  10)  ausgesprochen  ist. 

43)  Dies  Lied  beginnt  III.  v.  1  und  endet  IV.  v.  221.  Auf  den  Titel  der 
ersten  Hälfte  der  IV.  Rliapsodie  o^xicor  avyxvats  bezieht  sich  Plato  Rep.  II,  379. 


570  ERSTE  PERIODE  VON  950  BIS  776  V.  CHR.  G. 

müht,  ein  lebensvolles  Bild  der  troischen  Verhältnisse  vorzuführen 
und  so  die  Darstellung  des  grofsen  Völkerkampfes  zu  vervollstän- 
digen. Es  ist  ein  geistvoller  und  begabter  Dichter,  aber  ihm  fehlt 
der  Ernst,  welcher  die  ächten  Theile  der  Ilias  auszeichnet,  er  ver- 
hält sich  zu  dem  Verfasser  der  Ilias  etwa  wie  Euripides  zu  So- 
phokles. 

Dieses  Lied  bildet  keinen  Bestandtheil  des  alten  Gedichtes,  mag 
man  die  Schilderung  des  Zweikampfes  und  des  Vertragsbruches  auch 
an  sich  passend  finden,  so  wird  doch  dadurch  in  unangemessener 
Weise  der  Zusammenhang  gestOrt.  Die  Vorbereitungen  im  zweiten 
Buche  kündigen  eine  grofse  Feldschlacht  an,  aber  diese  Erwartung 
wird  getäuscht,  indem  sofort  Paris  den  Menelaus  zum  Zweikampfe 
herausfordert,  welchem  die  Heere  ruhig  zuschauen.  Erst  nach  dem 
Bruche  des  Waffenstillstandes  kommt  es  zur  förmlichen  Schlacht, 
und  hier  bietet  Hektor  im  siebenten  Gesänge  den  feindlichen  Füh- 
rern von  neuem  einen  Zweikampf  an.  Diese  Wiederholung  des 
gleichen  Motives  im  Verlaufe  eines  Tages  wird  Niemand  einem  kunst- 
verständigen Meister  zutrauen,  es  ist  dies  immer  ein  deutliches  Merk- 
mal der  Thätigkeit  der  Nachdichter.  Aulserdem  müfste  nach  dem 
vorausgegangenen  Treubruche  der  Troer  eine  solche  erneute  Auf- 
forderung zum  Zweikampf  von  Seiten  der  Troer  in  hohem  Grade 
unziemhch  erscheinen.  Endlich  aber  fehlt  jede  Beziehung  auf  den 
Eidbruch  gerade  da,  wo  man  sie  am  ersten  erwartet;  weder  die  Achäer 
zeigen  Erbitterung  über  den  an  ihnen  geübten  Verrath,  noch  auch 
die  Götter,  denen  die  Strafe  des  Meineids  oblag,  zumal  da  im  Liede 
selbst  dieser  Gesichtspunkt  gebührend  hervorgehoben  wird.'*'')  Wo 
sich  Beziehungen  auf  diesen  Zweikampf  oder  auf  deii  Bundesbruch 
finden,  wird  man  bei  näherer  Prüfung  überall  die  redigirende  Thä- 
tigkeit Späterer  erkennen.''^) 


44)  II.  IV,  158.  Auch  der  Verfasser  der  unmittelbar  darauffolgenden  Heer- 
schau vergiCst  nicht  diesen  Gesichtspunkt  geltend  zu  machen  IV,  235.  Wenn 
dagegen  im  fünften  Buche  Pandarus,  welcher  heimtückisch  den  Menelaus  ver- 
wundet hatte,  durch  Diomedes'  Hand  fällt,  so  lag  doch  gewifs  nichts  näher  als 
den  Tod  mit  jener  That  in  Verbindung  zu  bringen,  aber  nirgends,  so  oft  sich 
auch  Gelegenheit  daibot,  wird  auf  den  Verrath  angespielt;  man  sieht  deutlich, 
dafs  dem  Dichter  der  Aristie  des  Diomedes  dieses  Lied  unbekannt  war. 

45)  So  V,  206  ff.  und  VII,  69  ff.,  Verse,  die  eben  der  Diaskeuast  hinzu- 
gesetzt hat,  wie  er  auch  in  der  Heerschau  diesen  Vorgang  in  Erinnerung  bringt. 
Sonst  findet  sich  eine  indirecte  Beziehung  auf  den  Zweikampf  nur  noch  VI,  339 
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Auch  diesen  Gesang  hat  der  Diaskeuast  überarbeitet,  er  hat 
namenthch  die  Seene  zwischen  Paris  und  Helena ''^)  hinzugedichtet, 
die  das  Ebenmafs  der  Erzählung  aufhebt  und  ganz  die  eigenthiim- 
liche  Manier  dieses  Nachdichters  zeigt,  welche  nicht  nur  von  dem 
Geiste  des  ächten  Homerischen  Epos  sich  weit  entfernt,  sondern 
auch  zu  dem  Tone  dieses  Liedes  nicht  recht  pafst.  Aber  auch  die 
Versammlung  der  Götter  im  Eingange  der  vierten  Rhapsodie ''"j  wird 
von  dem  Diaskeuasten  herrühren.  Die  Behandlung  der  Götterwelt, 
z.  B.  die  Rohheit  des  volksmäfsigen  Ausdrucks  v.  35,  das  Einflech- 
ten theogonischer  Mythen  v.  58  ff.,  das  seltsame  Gleichnifs  v.  75 
entspricht  ganz  seiner  Manier,  die  sich  auch  deutlich  verräth  durch 
die  Gleichgültigkeit  gegen  offenbare  Widersprüche  mit  der  Homeri- 
schen Ilias''*),  die  er  doch  fortzusetzen  beabsichtigt.  Durch  die 
Einschaltung  des  Götterrathes  ward  übrigens  eine  Theil  des  älteren 
Liedes  beseitigt;  denn  auch  hier  wird  der  Verrath  durch  das  Ein- 
wirken der  Gottheit  herbeigeführt  worden  sein.  Wahrscheinlich 
hefs  Hera  durch  Athene  den  Pandarus  zum  Bruch  des  beschworenen 
Vertrages  verlocken,  um  so  die  Wiederaufnahme  des  Kampfes  zu 
motiviren.  Der  Bearbeiter,  dem  dies  zu  einfach  schien,  zog  es  vor, 
den  belie])ten  Mechanismus  einer  olympischen  Versammlung  in  An- 
wendung zu  bringen.''^)  Endlich  hat  der  Diaskeuast  den  Asklepia- 
den  Machaon,  der  mit  seinem  Bruder  und  den  Kreterfürsten  zu  den 
Lieblingsfiguren  dieses  Dichters  gehört,  eingeführt,  um  die  Wunde 
des  Menelaus  zu  heilen.^*^) 


in  einer  Partie,  die  wohl  eben  von  dem  Verfasser  des  Liedes  vom  Zweikampfe 
herrührt,  jedenfalls  aber  der  alten  Ilias  fremd  ist. 

46)  II.  !II,  382-449. 

47)  II.  IV,  1— S5. 

48)  Wie  z.  B.  die  Rede  des  Zeus  v.  19  ff.,  die  mit  dem  Plane  des  Home- 
rischen Zeus  schlechthin  unverträglich  ist. 

49)  Mit  IV,  86  beginnt  wieder  das  ältere  Lied;  es  mögen  nur  wenige  Verse 
getilgt  sein,  welche  hinreichten,  um  das  Einwirken  der  Hera  zu  schildern.  Im 
Folgenden  erinnert  allerdings  die  Apostrophe  v.  127.  146  an  die  Manier  des 
Diaskeuasten,  so  dafs  man  auch  hier  seine  umgestaltende  Hand  wahrzunehmen 
versucht  ist,  allein  recht  gut  kann  auch  der  Verfasser  des  älteren  Liedes  diese 
Figur  gebraucht  haben.  Der  alten  Ilias  scheint  diese  Form  der  Anrede  fremd 
zu  sein,  wohl  aber  finden  wir  sie  in  der  Odyssee,  sowie  bei  den  Fortsetzern 
der  Ilias. 

50)  n.  IV,  190  ff. 
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Hierauf  folgt  die  Heerschau  des  Agamemnon.  Wenn  sowohl 
der  Schiffskatalog  als  auch  die  Mauerschau  dem  alten  Gedicht  fremd 
sind,  so  könnte  man  um  so  mehr  geneigt  sein,  diese  der  Feld- 
schlacht vorausgeschickte  Charakteristik  der  hervorragenden  Achäer- 
helden  in  Schutz  zu  nehmen.  Allein  auch  diese  Partie  ist  eine 
selbstständige  Zuthat  des  Diaskeuasten,  welche  durch  das  Bestreben 
hervorgerufen  wurde,  ein  Seitenstück  zu  der  Mauerschau  zu  liefern, 
der  sie  jedoch  an  dichterischem  Werthe  weit  nachsteht.  Diese  Par- 
tie schliefst  sich  unmittelbar  an  das  vorhergehende  Lied  an;  auf 
den  Treubruch  der  Troer  wird  ausdrücklich  Bezug  genommen;  mit 
Erfindungen  nimmt  es  der  Verfasser  sehr  leicht  ^^),  recht  bezeich- 
nend ist,  dafs  Agamemnon  an  erster  Stelle  sich  an  die  Heerführer 
der  Kreter  wendet.  Sonst  ist  der  Ton  dieser  Ansprachen  oft  gar 
wunderlich;  man  erhält  namentlich  den  Eindruck,  als  müsse  dieser 
Dichter  ein  ganz  besonderes  Wohlgefallen  an  den  Genüssen  des 
Mahles  und  Bechers  haben.  Unpassend  und  unmotivirt  erscheint 
die  schnöde  Weise,  in  der  Odysseus  von  Agamemnon  gescholten 
wird,  dessen  Vorwürfe  nebenbei  auch  den  Athener  Menestheus  tref- 
fen. Indem  Odysseus  sich  mit  Stolz  als  Vater  des  Telemachus  be- 
zeichnet, erkennt  man,  wie  damals  die  Odyssee  bereits  bekannt  war 
und  in  hohem  Ansehen  stand.  Nicht  minder  gehässig  ist  der  Ton, 
den  Agamemnon  dem  Diomedes  gegenüber  anstimmt,  und  am  wenig- 
sten will  die  geschwätzige  Breite  der  Wechselreden  sich  für  diesen 
Zeitpunkt  schicken.  Die  Sagenkunde,  welche  der  Dichter  hier 
zeigt,  mag  er  der  Thebais  oder  anderen  alten  Liedern  verdanken. 
Wie  wenig  der  Dichter  darauf  ausgeht,  sich  mit  der  alten  Ilias  in 
Einklang  zu  setzen,  sieht  man  daraus,  dafs  er  unbedenklich  und 
ohne  rechten  Grund  gerade  die  Helden,  welche  Homer  so  hoch 
stellt,  den  Odysseus  und  Diomedes,  herabzusetzen  sucht.  Kurz 
Alles  bekundet  die  Thätigkeit  eines  zwar  nicht  unbegabten,  aber  doch 
geringeren  Dichters. 

Wir  müssen  also  hier  drei  wesentlich  verschiedene  Bestand- 
theile  unterscheiden.  Der  Gesang  vom  Zweikampfe  und  Vertrags- 
bruch war  wohl  einer   der   ersten  Versuche,   die  Ilias  fortzusetzen. 


51)  Eurymedon,  der  Wagenlenker  des  Agamemnon,  kommt  nur  hier  vor; 
ebenso  heifst  der  Diener  des  Nestor,  der  gleichfalls  der  Phantasie  des  Diaskeu- 
asten seinen  Ursprung  verdankt;  dieser  Dichter  sucht  die  Homonymie  mehr  auf,^ 
als  dafs  er  sie  zu  vermeiden  bemüht  wäre. 
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Ein  talentvoller  jüngerer  Dichter  fügte  dann  die  Episode  von  der 
Mauerschau  hinzu,  und  später  hat  der  Diaskeuast  nicht  nur  jenen 
Gesang  fortgesetzt,  sondern  auch  heide  Partien  in  sehr  freier  Weise 
überarbeitet.  Es  sind  nicht  selbstständige  Lieder,  auch  schildern 
sie  nicht  etwa  eine  frühere  Periode  des  Krieges,  sondern  diese 
Stücke  sind  in  unmittelbarem  Anschlufs  an  die  Ilias  oder  deren 
Fortsetzungen  gedichtet.  Alle  diese  Partien  schieben  die  Eröffnung 
des  Kampfes,  den  der  Dichter  angekündigt  hatte,  hinaus;  der  ge- 
radeausschreitende Verlauf  der  Erzählung  wird  dadurch  nur  ge- 
hemmt. Scheiden  wir  diese  Zusätze  aus,  so  stehen  wir  gegen  Ende 
des  vierten  Gesanges  wieder  auf  festem  Boden.^^)  Hier  tritt  uns 
ein  ganz  anderer  Charakter  der  Darstellung  entgegen,  als  in  Allem, 
was  vorhergeht;  der  lebendige  Athem  kriegerischen  Geistes,  den 
wir  überall  in  den  ächten  Theilen  der  Ilias  wahrnehmen,  weht  uns 
von  neuem  an. 

Das  fünfte  Buch,  welches  bestimmt  war,  die  Heldenthaten   des  -  g^^j^ 
Diomedes  zu  verherrlichen,  ist  das  umfangreichste  von  allen,    denn 
es  zählt  mehr  als  900  Verse.     Dazu  gehörte  aber  nach  der  älteren 
Eintheilung,  von  der  sich  auch  sonst  Spuren  erhalten  haben,  aufser- 
dem  noch  der  gröfsere  Theil  des  sechsten  Buches  ^^),    da  Diomedes 


52)  II.  IV,  422  schliefst  sich  unmittelbar  an  11,  483  an,  doch  mag  die 
Partie  II,  455 — 483  schon  wegen  der  gehäuften  Gleichnisse  als  problematisch 
gelten.  Am  Schlüsse  des  vierten  Buches  könnte  nur  die  Erwähnung  des  Thoas 
(527)  Verdacht  erwecken ;  denn  auch  dieser  Aetoler  gehört  zu  den  bevorzugten 
Helden  des  Diaskeuasten ,  aber  er  kann  ihn  recht  gut  aus  der  alten  Ilias 
entnommen  haben.  Doch  hat  gerade  an  dieser  Stelle  die  Wiederholung  des 
Namens  etwas  Auffälliges,  so  dafs  der  Verdacht  einer  Umarbeitung  ange- 
zeigt ist. 

53)  Die  Verbindung  des  fünften  mit  dem  sechsten  Buche  ist  so  innig,  dafs 
der  erste  Vers  der  sechsten  Rhapsodie  nur  durch  den  Schlufsvers  des  vorher- 
gehenden Gesanges  sein  Verständnifs  empfangt.  Herodot  II,  116  führt  II.  VI, 
289 — 292  mit  den  Worten  eV  JiofiriSsos  aoiffreir]  an;  man  könnte  glauben, 
dieser  Titel  habe  beide  Bücher  (V,  VI)  vollständig  umfafst,  allein  die  Aristie 
des  Diomedes  endigt  ganz  deutlich  VI,  311,  wie  der  von  Rhapsoden  hinzuge- 
fugte Vers  312  beweist,  wo  man  eben  den  Anfang  eines  neuen  Abschnittes 
durch  eine  kurze  Recapitulation  markirte.  Die  alte  Rhapsodie  begann  aber  wolil 
schon  IV,  422,  hatte  also  einen  Umfang  von  mehr  als  1300  Versen,  ein  genü- 
gendes Pensum  für  den  Vortrag  eines  Rhapsoden,  Sonst  ist  diese  Abtheilung 
nicht  gerade  geschickt ,  sie  zerreifst  das  sechste  Buch ,  welches  die  Späteren 
von  richtigem  Gefühl  geleitet  als  ein  Ganzes  betrachten. 
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hier  nochmals  auftritt.  Das  fünfte  Buch  macht  den  Eindruck  grof- 
ser  Verworrenheit,  so  dafs  es  nicht  mögHch  ist,  hier  Ordnung  zu 
stiften.  Es  enthält  eben  eine  ausführhche  Schilderung  der  Schlacht; 
je  behebter  lange  Zeit  solche  kriegerische  Scenen  bei  den  Griechen 
waren,  desto  willkürlicher  haben  Nachdichter  und  Rhapsoden  mit 
der  Ueberheferung  geschaltet.  Wenn  die  erste  Hälfte  verhältnifs- 
mäfsig  mehr  befriedigt,  so  rührt  dies  daher,  weil  uns  hier  gröfsere 
Bruchstücke  des  ursprünglichen  Werkes  erhalten  sind.  In  das 
fünfte  Buch  gehört  eigentlich  auch  eine  längere  Partie  des  sechs- 
ten ^''),  die  Begegnung  des  Diomedes  mit  Glaucus,  die  dort,  als  Epi- 
sode eingeschaltet,  nicht  eben  geschickt  den  Gang  der  Erzählung 
unterbricht;  auch  wird  ausdrücklich  bezeugt,  dafs  nicht  einmal  nach 
der  älteren  Ueberheferung  die  Stelle  jener  Episode  feststand.^^) 
Sie  ist  im  freien  edlen  Stil  gedichtet  und  zugleich  unversehrt  er- 
halten. Ob  diese  Partie  dem  ursprünglichen  Epos  angehörte,  oder 
von  einem  geist-  und  gemüthvoUen  Jünger  Homers  hinzugesetzt 
ward,  läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  da  wir  nicht  mehr 
zu  ermitteln  vermögen,  wie  der  Dichter  der  Ilias  die  Kämpfe  des  Dio- 
medes angelegt  hatte.  Wenn  hier  ein  milder  Ton  vorherrscht,  der 
uns  an  die  übrigen  Theile  des  sechsten  Buches  erinnert,  mit  denen 
das  Stück  jetzt  verbunden  ist,  so  wird  doch  auch  der  Ernst  nicht 
vermifst,  und  ganz  schicklich  konnte  der  grofse  Dichter  selbst  diese 
friedliche  versöhnende  Scene  mitten  im  Getümmel  des  blutigen 
Krieges  gleichsam  als  Ruhepunkt  für  die  erregten  Gemüther  ein- 
flechten.^^)  Der  Diaskeuast  kennt  dieses  Stück;  in  den  Worten, 
die  er  der  Dione  in  den  Mund  legt,  nimmt  er  unverkennbar  auf 
die  Aeufserung  des  Diomedes  dem  Glaucus  gegenüber  Rücksicht.^') 
Dafs  diese  Stellen  einander  direct  widersprechen,  erklärt  sich  aus 
der  ganz  abweichenden  Art,  wie  der  Diaskeuast  den  Charakter   des 


54)  II.  VI,  119-236." 

55)  Der  Scholiast  bemerkt:  rj  SinXr]  (d.  h.  wohl  die  TieQieaiiyfiivri),  ort 
[xerartd'eaai  rives  aXlaxoae  ravrrjv  r^r  avaraaiv.  Vielleicht  war  in  älteren 
Ausgaben  die  Episode  nach  V,  518  eingeschaltet;  auf  den  Kampf  des  Diomedes 
mit  Aeneas  konnte   schicklich   dies   friedlich   verlaufende  Zusammentreffen   des 


Diomedes  mit  Glaucus  folgen. 


56)  Die  Stelle  nach  dem  Kampfe  mit  Aeneas  erscheint  in  der  That  für 
diese  Episode  ganz  angemessen,  worauf  dann  der  Kampf  von  neuem  fortge- 
setzt wurde. 

57)  II.  V,  406  vergi.  mit  VI,  128  ff. 
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Diomedes  aiiffafst.^*)  Widerspruch  mit  der  alten  Dichtung  kümmert 
ihn  wenig,  aber  diese  Partie,  gegen  welche  er  ganz  offen  polemi- 
sirt,  hat  er  wohl  ganz  zu  beseitigen  versucht.  Glücklicherweise  ist 
dies  nicht  gelungen,  seinem  poetischen  Werthe  hat  das  Stück  die 
Rettung  zu  danken,  indem  es  im  sechsten   Buche    Aufnahme   fand. 

Aufser  dem  Diaskeuasten  sind  in  diesem  Gesänge  auch  noch 
andere  Hände  thätig  gewesen.  Die  Erzäldung  von  dem  Kampfe  des 
Rhodiers  Tlepolemus  mit  Sarpedon  ^^)  ist  selbstverständlich  der  alten 
llias  fremd,  die  von  dem  Antheil  der  Rhodier  am  troischen  Kriege 
nichts  wufste;  auch  wird  der  Rhodier,  wenn  wir  vom  Kataloge 
absehen,  nur  an  dieser  einen  Stelle  gedacht.  Schon  der  pralderische 
Ton  in  der  Rede  des  Tlepolemus  verräth  deutlich  einen  geringeren 
Dichter.^)  Diese  Episode,  in  welcher  Tlepolemus  von  dem  Lykier 
Sarpedon  erschlagen  wird,  ist  an  dieser  Stelle,  wo  die  Troer  im 
Vortheile  sind,  nicht  gerade  unpassend,  aber  sie  läfst  sich  nicht 
nur  ohne  allen  Nachtheil  für  den  Zusammenhang  ablösen,  sondern 
beeinträchtigt  auch  die  Klarheit  und  Uebersichtlichkeit  der  Darstel- 
lung, da  auf  das  Zurückweichen  des  Diomedes  vom  Kampfe  als- 
bald das  Einschreiten  der  Götter  folgen  mufste.^^)  Diese  Episode 
ist  aber  in  eine  Partie  eingeschaltet,  welche  von  dem  Diaskeuasten 
überarbeitet  ist,  sie  wird  also  späteren  Ursprungs  sein.  Ist  nun 
diese  Scene,  welche  offenbar  durch  die  damalige  Blüthe  des  see- 
mächtigen Rhodus  veranlafst  wurde,  etwa  um  900  gedichtet,  so 
mufs  die  Thätigkeit  des  Diaskeuasten  noch  höher  hinauf  gerückt 
werden. 

Dem  ersten  Theile  des  fünften  Gesanges  liegt  das  alte  Gedicht 
zu  Grunde,  aber  der  Diaskeuast  hat  es  überarbeitet,  er  hat  nicht 
nur  ganze  Partien  eingefügt,  sondern  auch  in  den  ächten  Theilen 
Beziehungen  auf  seine  Zusätze  angebracht,  um  dieselben  desto  fester 


58)  Es  hiefse  das  richtige  Verhältnifs  verkennen,  wenn  man  annehmen 
wolltie,  ein  jüngerer  Dichter  habe,  veranlafst  durch  den  Tadel  des  Diomedes. 
welchen  die  Worte  der  Dione  enthalten,  die  Episode  hinzugedichtet,  um  den 
Charakter  des  Helden  in  Schutz  zu  nehmen, 

59)  II.  V,  628—698. 

60)  Eiteles  Prahlen  ist  den  Helden  des  ächten  Gedichtes  ebenso  fremd,  wie 
das  Poltern  des  Agamemnon  in  der  Heerschau  im  vierten  Buche. 

61)  Jetzt  bezieht  sich  auf  das  Zurückweichen  des  Diomedes  V,  600  ff.  erst 
v.  822  ff.,  wo  die  Rechtfertigung  dieser  scheinbaren  Feigheit  erfolgt. 
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mit  dem  Ganzen  zu  verbinden.  So  läfst  er  den  Ares  durch  Athene 
vom  Kampfplatze  entfernen;  in  welcher  Absicht  ist  leicht  zu  er- 
kennen.^') Aber  nur  ein  Dichter,  der  das  stets  bereite  Mittel  des 
Eingreifens  der  Götter  in  rein  äufserlicher  Weise  anzuwenden  ge- 
wohnt ist,  konnte  so  leichthin  auf  jedes  Motiviren  verzichten ;  denn 
willenlos,  ohne  ein  Wort  zu  erwidern,  folgt  Ares,  während  Athene, 
trotz  ihres  gegebenen  Wortes,  den  Kampfplatz  nicht  verläfst.  Natür- 
lich treten  alsbald  auch  die  kretischen  Heroen  Idomeneus  und  Me- 
riones  auf.  Mit  v.  85  vernehmen  wir  wieder  den  Ton  des  Home- 
rischen Epos;  aber  auch  hier  ist  die  ursprüngliche  Fassung  nicht 
überall  unversehrt  erhalten.  Wenn  Athene  den  Diomedes  warnt, 
gegen  die  Götter  seine  W^affen  zu  führen,  so  schiebt  der  Bearbeiter 
einige  Verse  ein^'),  wo  hinsichtlich  der  Aphrodite  eine  Ausnahme 
gestattet  wird,  um  so  den  Kampf  mit  dieser  Göttin,  der  die  eigene 
Erfindung  des  Bearbeiters  ist,  vorzubereiten.  In  der  Bede  des 
Pandarus'^'O,  die  durch  ihre  Breite  auffällig  ist,  bringt  er  unter 
Anderem  eine  Beziehung  auf  die  heimtückische  Verwundung  des 
Menelaus  im  vierten  Buche  an.  Die  Verwundung  der  Kypris^^)  ist 
vollständig  ein  Zusatz  des  Diaskeuasten,  der  hier,  wo  er  Vorgänge 
der  Götterwelt  in  seiner  leichtfertigen  Manier  schildern  kann,  ganz 
auf  seinem  Gebiete  ist.^®)  In  cJer  alten  Ilias  nahm  sich  wohl  Apollo 
des  verwundeten  Aeneas  an^"^),  dessen  Hülfe  auch  der  Diaskeuast 
nicht  entbehren  kann^^),  da  Kypris  durch  ihre  Wunde  verhindert 
ist;    hier   zeigt    sich    recht    deutlich    die   frivole   Willkür,    mit   der 


62)  II.  V,  29  ff.;  später  (355)  überläfst  der  abseits  sitzende  Ares  seinen 
Wagen  der  Kypris. 

63)  II.  V,  131,  2. 

64)  II.  V,  180-216. 

65)  II.  V,  311—431. 

66)  Der  Name  Kvttqis  findet  sich  nur  hier,  er  ist  sonst  der  Homerischen 
Poesie  völlig  fremd. 

67)  Es  pafst  ganz  zu  dem  Charakter  des  Homerischen  Diomedes,  dafs  er 
in  seiner  Kampflust  uneingedenk  der  Warnung  der  Athene  auf  Apollo ,  obwohl 
er  ihn  erkennt,  einstürmt,  und  erst  zurückweicht,  als  ihn  der  Gott  auf  die 
Schranken  zwischen  Göttern  und  Menschen  hinweist.  Namentlich,  wenn  dann 
ein  ernster  Kampf  zwischen  Diomedes  und  Ares  erfolgt,  ist  es  der  Homerischen 
Kunst  ganz  gemäfs,  das  Aufserordentliche  vorzubereiten  und  zu  zeigen,  wie 
der  Held  mehr  und  mehr  die  Bahn  der  Mäfsigung  verläfst. 

69)  II.  V,  344. 
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dieser  Dichter  den  Mechanismus  der  Gutter  zu  seineu  Zwecken 
gebraucht.  Ein  kurzes  Bruchstück  des  alten  Gedichtes  mag  sich 
unverändert  v.  432 — 44  erhalten  haben,  aber  dann  zeigt  sich  wie- 
der die  Hand  des  Bearbeiters,  der  den  Ares,  den  er  oben  ent- 
fernt hatte,  durch  Apollo  in  das  Schlachtgetihnmel  zurückführt, 
und  dabei  auf  seine  Parekbase  von  der  Verwundung  der  Kypris 
hindeutet. 

Diomedes  ist  einer  der  tapfersten  Helden  vor  Troja ,  der  vor 
keiner  Gefahr  sich  scheut,  aber  eben  defshalb  auch  von  seinem  Un- 
gestüm sich  leicht  fortreifsen  läfst,  wenn  ihn  nicht  fremde  Mäfsi- 
gung  und  Einsicht  zurückhält.  So  steht  ihm  Athene  schützend  zur 
Seite,  die  schon  seinem  Vater,  dem  wilden  Tydeus,  geneigt  gewesen 
war.  Wie  nach  dem  griechischen  Volksglauben  die  Gotter  vor 
allem  in  der  Schlacht  ganz  unmittelbar  ihre  Macht  offenbaren,  sicht- 
bar oder  unsichtbar  eingreifen,  theils  hemmend,  theils  hülfreich 
auftreten,  so  warnt  Athene  ihren  Schützling,  sich  in  einen  unglei- 
chen Kampf  mit  Göttern  einzulassen.^^)  Scheint  auch  Diomedes 
nachher  in  der  Hitze  des  Gefechtes  dem  Apollo  gegenüber  diese 
Mahnung  vergessen  zu  haben ''^j,  so  wird  er  doch  durch  die  drohen- 
den Worte  des  Gottes  sofort  zur  Besinnung  gebracht,  und  die  Be- 
gegnung mit  Glaucus,  wenn  diese  Scene  unmittelbar  darauf  folgte, 
zeigt,  dafs  der  Held  die  warnende  Gotterstimme  wohl  beachtet.  Der 
Bearbeiter,  der  ganz  besondere  Freude  am  Mafslosen  hat  und  sich 
nicht  scheut,  die  edelste  Poesie  durch  seine  kecken  Erfindungen 
zu  verderben,  läfst  den  Diomedes  die  Kypris,  welche  ihren  Sohn 
zu  retten  versucht,  verwunden,  weil  es  ein   ohnmächtiges,    unkrie- 


69)  II.  V,  130.  Wahrscheinlich  begründete  Athene  ihre  Warnung  noch 
näher,  indem  sie  darauf  hinwies,  dafs,  wer  seine  Hand  gegen  die  Götter  erhebe, 
einem  sicheren  Untergänge  geweiht  sei,  frühzeitig  sein  Leben  verliere.  Der 
Diaskeuast  wird  dies  gestrichen  haben ,  um  das  Motiv  für  sich  zu  verwenden 
V.  406  ff. ;  insbesondere  die  letzten  Verse  jener  Rede  (412 — 15)  konnten  schicklich 
hier  stehen,  diese  ernsten,  ahnungsvollen  Worte  sind  des  Dichters  der  Ilias 
durchaus  würdig.  Denn  die  ältere  Ueberlieferung  liefs  den  Diomedes  wohl  jung 
sterben,  sie  wufste  nichts  von  der  untreue  der  Gattin  und  der  Auswanderung 
des  Helden  nach  Italien,  Der  älteste  Zeuge  dafür  ist  Mimnermus,  und  wenn  das 
Mifsgeschick  des  Diomedes  auf  den  Zorn  der  Aphrodite  zurückgeführt  wird,  so 
gab  dazu  eben  erst  die  Dichtung  des  Diaskeuasten  von  der  Verwundung  der 
Göttin  Anlafs. 

70)  II.  V,  434  ff. 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  I.  37 
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gerisches  Weib  isf^'),  ohne  zu  bedenken,  wie  tief  er  eben  dadurch 
seinen  Helden  herabsetzt.  Ja  er  ist  so  frivol,  dafs  er  die  Auffor- 
derung zu  dieser  That  der  Athene  andichtet'^);  und  wenn  dann 
Dione  den  Frevel  des  Diomedes  rügt,  so  khngt  dies  im  Munde 
dieses  Dichters  fast  wie  Hohn.  Unmittelbar  darauf  folgt  der  Kampf 
des  Diomedes  mit  Ares.  Das  Uebertriebene  und  Mafslose  der  Dar- 
stellung, das  breite  Ausmalen  des  Aeufserlichen  und  Nebensächlichen, 
das  Wohlgefallen  an  prunkender  Rede  stimmen  durchaus  nicht  zu 
dem  Charakter  der  ächten  Theile  der  llias,  wohl  aber  ist  dies  die 
Art  des  Diaskeuasten.  Jedoch  das  Motiv  selbst  ist  schwerlich  seine 
eigene  Erfindung;  diese  Nachdichter  wiederholen  die  originalen  Ge- 
danken ihrer  Vorgänger,  schreiben  sich  aber  nicht  leicht  selbst  ab. 
Diese  feindhche  Begegnung  des  Diomedes  mit  Ares  kannte  sicher- 
lich auch  die  alte  llias;  eben  diese  Scene  gab  dem  Diaskeuasten 
Anlafs,  die  Verwundung  der  Kypris  hinzuzudichten ;  dann  aber  hat 
er  auch  jenen  Kampf  mit  grofser  Freiheit  überarbeitet,  so  dafs  von 
der  ursprünglichen  Dichtung  nur  wenig  gerettet  sein  dürfte.  Als 
Diomedes  erkennt,  dafs  Ares  neben  Hektor  kämpft,  weicht  er  nicht 
nur  selbst  zurück,  sondern  gebietet  dasselbe  auch  den  Kriegern, 
indem  er  sie  warnt,  gegen  Götter  zu  kämpfen'^);  dieser  Zug  wird 
der  ächten  Dichtung  angehören.  Wenn  aber  dann  Athene  erscheint, 
dem  Diomedes  Feigheit  vorwirft  ^^),  und  da  dieser  sich  auf  die  frühere 
Warnung  der  Göttin  beruft,  ihm  befiehlt,  sich  vor  keinem  Gotte 
zu  fürchten ,  sondern  getrosten  Muthes  den  Ares  anzugreifen ,  so 
hat  nicht  der  Dichter  der  llias  diesen  schroffen  Widerspruch  ver- 
schuldet, sondern  der  Diaskeuast.  In  der  alten  llias  wird  Ares 
den  Diomedes,  der  sich  zurückzog,  aufgesucht  und  mit  höhnenden 
Worten  gereizt  haben,  so  dafs  der  Held  wider  Willen  den  Kampf 
mit  dem  Gotte  bestand.  Das  eben  ist  das  Tragische,  dafs,  was  der 
Mensch,  durch  eine  innere  Stimme  gewarnt,  sorgsam  zu  meiden 
sucht,  dennoch  an  ihn  herantritt  und  das  Verhängnifs  sich  erfüllt. 
Im  Kampfe  selbst  mochte  Athene  auch  in  der  alten  llias  dem  Dio- 
medes beistehen;  dies  war  der  Weise  Homers  gemäfs  und  mit  den 
früheren  Mahnungen  der  Göttin  wohl  vereinbar.    Aber  die  Schilde- 


71)  II.  V,  331.  348. 

72)  II.  V,  131.  405. 

73)  II.  V,  596  ff. 

74)  II.  V,  800  ff. 
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rung  des  Kampfes,  wie  sie  jetzt  vorliegt,  ist  dürftig  und  skizzen- 
haft, und  wird  dem  Diaskeuasten  angehören,  der,  indem  er  umständ- 
Hch  bei  Nebendingen  verweilt,  wenn  er  zur  Hauptsache  kommt, 
seine  beste  Kraft  verbraucht  hat.  Dem  alten  Gedicht  ist  wohl  auch 
der  Wortwechsel  zwischen  Hektor  und  Sarpedon^^)  entlehnt,  nicht 
blofs  defshalb ,  weil  die  Einführung  der  lykischen  Helden  von 
Homer  ausgeht,  sondern  hauptsächlich,  weil  am  Schlüsse  ein  sehr 
ungeschickter  Zusatz  die  Hand  des  Diaskeuasten  verräth"^^);  denn 
auch  diese  Partie  ist  nicht  unversehrt  überliefert.  Die  Stelle  vom 
Tode  des  Pylämenes  mag  gleichfalls  der  alten  Ilias  angehören'"), 
aus  der  auch  das  unmittelbar  Folgende  vom  Bearbeiter  für  seine 
Zwecke  benutzt  ist.  Die  Schilderung  des  Auftretens  der  Hera  und 
Athene  ist  vollständiges  Eigenthum  des  Nachdichters ;  hier  ist  be- 
sonders bemerkenswerth  die  Beziehung  auf  das  ürtheil  des  Paris'®), 
eine  Sage,  welche  in  der  alten  Ilias  nirgends  berührt  wird.  Der 
Dichter  hat  sich  übrigens  seine  Aufgabe  sehr  leicht  gemacht,  indem 
er  die  Büstung  und  Fahrt  der  Göttinnen  beschreibt,  hat  er  meist 
wörthch  fremdes  Gut  §ich  angeeignet'^);  und  so  mag  auch  vieles 
Andere  entlehnt  sein,  wo  wir  nur  die  Quelle  nicht  mehr  nachzu- 
weisen im  Stande  sind;  daher  macht  auch  die  Darstellung  des 
Diaskeuasten  so  oft  den  Eindruck  des  Ungleichartigen. ^°)  Die  Vor- 
Hebe  des  Diaskeuasten  für  dunkele  verlegene  Mythen  zeigt  sich  in 
der  Vergleichung  des  lauten  Bufes  der  Hera  mit  Stentor  d.  i.  dem 
Donnergotte.^^j  Dabei  ist  gerade  hier  die  Darstellung  so  knapp  und 
unklar,  dafs  man  schon  im  Alterthume  den  Sinn  des  Bildes  nicht 
mehr  zu  fassen  vermochte;  ja  es  fragt  sich,  ob  der  Dichter  selbst 
noch  ein  rechtes  Verständnifs  besafs,  der  vielleicht  jene  Formel  nur 
aus  der  Erinnerung  älterer  Poesie  wiederholte.     Dafs  derselbe  Dichter, 


75)  n.  V,  471  ff. 

76)  II.  V,  508  ff. 

77)  II.  V,  576  ff.  So  ist  es  auch  nicht  befremdend,  wenn  II.  XIII,  643  in 
einer  Stelle,  die  vom  Diaskeuasten  herrührt,  der  bereits  getödtete  Pylämenes 
wieder  auftritt.  Der  Diaskeuast,  indem  er  aus  den  verschiedenartigsten  Mate- 
rialien sein  Gebäude  ziemlich  roh  aufführt,  hatte  dies  eben  ganz  vergessen. 

78)  11.  V,  715. 

79)  Die  meisten  Verse  dieser  Schilderung  finden  sich  im  achtenBuche  wieder. 

80)  Man  mufs  sich  aber  hüten  vorschnell  den  Dichter  zu  tadeln  ,  an  dem 
Nebel  11.  V,  776  konnten  nur  kleinliche  Pedanten  Anstofs  nehmen. 

81)  II.  V,  785. 
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der  die  Verwundung  der  Kypris  einschaltete,  auch  hier  thätig  war, 
zeigen  besonders  die  Verse  820.  21^^),  welche  eigenthch  ganz 
müfsig  sind;  aber  auch  hier  war  er  bemüht,  auf  sein  Eigenthum 
hinzuweisen.  Mit  dem  Motiviren  macht  er  es  sich  sehr  leicht;  um 
dem  Groll  der  Athene  gegen  Ares,  den  sie  des  Unbestandes  zeiht, 
zu  begründen,  dichtet  er  frischweg  hinzu,  Ares  habe  ihr  und  der 
Hera  kürzlich  versprochen,  er  wolle  den  Achäern  gegen  die  Troer 
beistehen. ^^)  Dafs  Ares,  als  Diomedes  sich  ihm  nähert,  gerade  einen 
ätolischen  Helden  tödtet^''),  erklärt  sich  aus  der  Neigung  des  Dich- 
ters, die  Aetoler,  welche  noch  nicht  verbraucht  waren,  überall  an- 
zubringen. EndHch  wird  nur  hier  am  Schlüsse  des  Buches,  sowie 
im  Eingange  der  vierten  Rhapsodie,  den  derselbe  Diaskeuast  ge- 
dichtet hat,  Athene  mit  dem  Zunamen  Alalkomeneis  bezeichnet. 
c.  Buch.  ^®^  sechste  Gesang  nimmt  die  Schilderung   der  Schlacht  wie- 

der auf.  Die  Achäer  sind  den  Troern  gegenüber  überall  im  Vor- 
theil;  aber  was  dann  folgt,  hat  einen  entschieden  friedlichen  Cha- 
rakter. Mit  V.  73  beginnt  ein  neuer  selbstständiger  Abschnitt,  der 
bis  zum  Eingange  des  siebenten  Gesanges  reicht,  und  wenn  wir 
die  ungehörige  Episode  von  Glaucus  und  Diomedes  ausscheiden,  ist 
hier  Alles  im  besten  Zusammenhange^^);  auch  ist  diese  Partie  wohl 
erhalten.  Im  Einzelnen  mögen  freilich  die  Rhapsoden  sich  auch 
hier  in  Zusätzen  und  Variationen  versucht  haben,  namentlich  an 
Hektors  Abschiede  von  Andromache,  dem  Glanzpunkte  dieses  Ge- 
sanges; aber  die  Kritik  mufs  sich  vor  allem  wüsten  Dreinfahren 
sorgfältig  hüten,  zumal  wo  es  gilt,  erst  die  Eigenthümlichkeit  und 
besondere  Art  der  Poesie  kennen  zu  lernen;  denn  (Heses  Stück, 
obwohl  es  vieles  Anmuthige  und  Vortreffliche  enthält,  ist  dennoch 
der  alten  Ilias  fremd. 

Auf  des  Sehers  Rath  begiebt  sich  Hektor  nach  der  Stadt,  um 
einen  Bittgang  zu  veranlassen  und  die  Athene   zu  besänftigen,   um 


82)  Auch  V.  883  ff.  wird  darauf  Rücksicht  g^euommen. 

83)  II.  V,  832.  Es  wäre  ganz  verkehrt,  wollte  man  hier  und  in  ähnlichen 
Fällen  eine  Beziehung  auf  verschollene  Lieder  finden. 

84)  II.  V,  842.  Der  Scholiasl  sucht  dies  damit  zu  rechtfertigen,  dafs  Dio- 
medes aus  Aetolien  stammt,  und  bezieht  sich  auf  Nikanders  Aira>hna,  wo 
Periphas  als  Enkel  des  Oeneus  aufgeführt  war;  dagegen  nach  den  'Ere^oiov- 
fieva  desselben  Nikander  (Ahtonin.  Lib.  c.  2)  war  Periphas  ein  Sohn  des  Oeneus. 

85)  II.  VI,  73—118.  237— VII,  7. 
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SO  die  drohende  Gefahr  abzuwenden.  Nachdem  Hektor  mit  der 
greisen  Mutter  die  nöthigen  Anordnungen  getroffen  hat,  geht  er  zu 
Paris,  der  sich  vom  Kampfe  fernhaltend,  bei  Helena  verweilt,  und 
bestimmt  ihn,  der  unrühmhchen  Unthätigkeit  zu  entsagen;  dann 
sucht  er  die  Gattin  auf,  um  sich  von  ihr  zu  verabschieden,  und 
kehrt  mit  Paris  zum  Schlachtfelde  zurück.  Dieser  Gang  Hektors  zur 
Stadt  unterbricht  wie  eine  grofse  Episode  den  Verlauf  der  Schlacht. 
Das  Gebet  und  die  Gabe  der  troischen  Frauen  hat  keinen  rechten 
Erfolg;  dann  aber,  wenn  die  Troer  sich  in  so  grofser  Bedrängnifs 
befanden,  mufste  vor  allem  Hektor  in  der  Schlacht  zurückbleiben; 
jenen  Auftrag  konnte  jeder  Andere,  am  besten  Helenus  selbst,  der 
den  Vorschlag  gemacht  hatte,  vollziehen.  Man  erkennf  deutlich, 
wie  auch  hier  durch  die  Thätigkeit  eines  jüngeren  Dichters  die 
einfache  Anlage  des  originalen  Werkes  gestört  ist;  es  ist  kein  selbst- 
ständiges Lied,  sondern  im  Anschlufs  an  die  llias  gedichtet  und 
eben  für  die  Stelle,  die  es  einnimmt,  bestimmt;  denn  durch  die 
Siege  des  Diomedes,  dem  Athene  schützend  zur  Seite  steht,  wird 
der  Bittgang  begründet;  auch  herrscht  hier  entschieden  ein  milder, 
fast  weicher  Ton  vor,  der  von  dem  männlichen  Charakter  der  alten 
llias  sich  merklich  unterscheidet.  Das  Lied  ist  wohl  von  demselben 
Homeriden  verfafst,  der  das  Lied  vom  Zweikampfe  des  Paris  und 
Menelaus  dichtete.  Dieser  Dichter,  der  an  poetischem  Geschick 
und  gebildetem  Geschmack  die  anderen  Fortsetzer  entschieden  über- 
trifft, sucht  hauptsächlich  die  troischen  Zustände  zu  schildern  und 
so  die  llias  zu  ergänzen.  Dieses  Lied  nun  ist  vorzugsweise  der 
Verherrlichung  Hektors  gewidmet.  Wenn  im  folgenden  Buche  der 
Zweikampf  Hektors  mit  Ajas  Gelegenheit  gab,  die  Stärke  und  den 
Muth  des  Kriegers  zu  veranschaulichen,  so  wird  hier  der  geistige 
Adel  des  Fürsten  und  Mannes  geschildert,  der  ein  tiefes  Gemüth 
und  warmes  Herz  für  Weib  und  Kind  hat,  dem  al>er  doch  des 
Vaterlandes  Wohl  und  Wehe  über  Alles  geht.  Der  ergreifende  Ab- 
schied Hektors  von  seiner  Gattin  gehört  zu  dem  Schönsten,  was 
die  griechische  Poesie  geschaffen  hat.  Dieser  Dichter,  der  mit  innig- 
ster Theilnahme  das  tragische  Geschick  seines  Helden  erfafst,  er- 
scheint hier  dem  alten  Homer  durchaus  ebenbürtig.  Sehr  geschickt 
ist  auch  die  Gelegenheit  zur  Charakteristik  der  Hekabe,  des  Paris 
und  der  Helena  benutzt.  Wenn  Einzelnes  minder  befriedigt,  wie 
die  Entfernung  des  Hektor  in  der  Stunde  der  Noth  durch  Helenus, 
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der  dann  in  ganz  ähnlicher  Weise  im  Eingange  des  folgenden 
Buches  wieder  auftritt,  so  ist  dies  ehen  durch  das  Verhältnifs  des 
JNachdichters  entschuldigt,  der  ein  ahgeschlossenes  Epos  zu  erwei- 
tern unternahm. 

Beachtenswerth  ist  das  Zwiegespräch  des  Hektor  mit  Paris. 
Hektor  setzt  voraus,  dafs  Paris  aus  Groll  gegen  die  Troer  sich  vom 
Kampfe  fernhalte ^^) ,  worauf  Paris  erwidert,  dafs  er  nicht  sowohl 
aus  Empfindlichkeit,  sondern  vor  Schmerz  und  Betriibnifs  über 
seine  Niederlage  sich  zurückgezogen  habe  ^') ;  damit  ist  ganz  deutlich 
auf  den  Zweikampf  zwischen  Paris  und  Menelaus  hingewiesen. 
Ebenso  erwähnt  Hektor  am  Schlüsse  ^^)  die  schlimmen  Reden  der 
Troer  über  Paris,  die  er  mit  anhören  müsse.  Wenn  schon  diese 
Aeufserungen  der  Situation  angemessen  sind,  so  hinterlassen  sie 
doch  den  Eindruck,  als  wenn  der  Dichter  auf  Früheres  Bezug  nehme. 
W^ahrscheinlich  hat  der  Diaskeuast,  indem  er  dem  früheren  Liede 
dieses  Dichters  einen  Nachtrag  anhängte,  dasselbe  gekürzt.  Der 
Dichter  wird  nach  dem  Schusse  des  Pandarus  geschildert  haben, 
wie  sich  der  Unwille  der  Troer  in  tadelnden  Worten  ebenso  gegen 
Pandarus  wie  gegen  Paris,  als  den  Urheber  alles  Unheils  Luft  machte, 
und  die  Ahnung  sich  kundgab,  dafs  dieser  treulose  Verrath  den 
Troern  verhängnifsvoll  werden  mochte.  So  war  nicht  nur  der 
Forderung  des  sitthchen  Gefühles  genügt,  sondern  es  gewinnen 
auch  hier  erst  die  Reden  des  Hektor  und  Paris  ihr  rechtes  Ver- 
ständnifs.  Allein  der  Bearbeiter  hat  nach  seiner  leichtfertigen  Art 
dies  wie  Anderes  getilgt.^'^)  Die  Hand  jenes  Bearbeiters,  der  durch 
unzeitige  und  willkürliche  Einfälle  so  vielfach  die  originale  Dichtung 
wie  die  älteren  Fortsetzungen  verunstaltet  hat,  nimmt  man  auch  in 
diesem  Gesänge  an   einer   Stelle  wahr.      Schon  Aristarch   erkannte 


86)  II.  VI,  326  ff. 

87)  Paris  tröstet  sich  selbst  VI,  339  über  seine  Niederlage  mit  den  Worten 
vixT]  8^   eTtafieißeraL  arS^aS.  •^-  ' 

88)  11.  VI,  524. 

89)  Dafs  Paris,  der  nicht  selbst  gegenwärtig  sein  konnte,  als  der  Unwille 
der  Troer  sich  unverholen  aussprach,  bereits  durch  Andere  davon  unterriciitet 
war,  durfte  der  Dichter  stillschweigend  voraussetzen.  Dies  überschreitet  nicht 
die  Gränzen  der  wahren  poetischen  Freiheit;  die  von  alten  wie  neueren  Er- 
klärern Homers  oft  gemifsbrauchte  Figur  y.ara  rb  aicoTtcofievov  ist  hier  voll- 
kommen an  der  Stelle;  nur  ein  kleinlicher  Kritiker  wird  verlangen,  dafs  der 
Dichter  dann  auch  berichten  müsse,  wie  Paris  dies  erfahren  habe. 
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mit  richtigem  Gefühl,  dafs  die  Rede  der  Äudromache  v.  432  endet, 
und  dafs  die  folgenden  sieben  Verse,  in  welchen  Hektor  von  seiner 
Gattin  belehrt  wird,  wo  er  das  Heer  aufstellen  müsse,  welches  -die 
schwächste  Stelle  der  trojanischen  Mauer  sei,  auszuscheiden  seien. 
Dieser  Bearbeiter  liebt  es,  seine  Sagenkunde  anzubringen;  wahr- 
scheinlich war  in  älteren  Liedern  jene  Stelle  der  Mauer,  die  dem 
Feigenbaum  gegenüberlag,  als  diejenige  bezeichnet,  wo  nach  des 
Schicksals  Schlufs  die  Achäer  eindringen  und  die  Stadt  erobern 
würden.^'')  Dagegen  der  dreimalige  Angriff  der  Achäer  auf  diesen 
Theil  der  Stadtmauer  ist  eigene  Erfindung  des  Bearbeiters,  der  auch 
hier  den  Creter  Idomeneus  nicht  vergessen  hat. 

Das  siebente  Buch ,  welches  aus  sehr  verschiedenartigen  Be-  7  B^ch. 
standtheilen  zusammengesetzt  ist,  enthält  die  Fortsetzung  der  gros- 
sen Feldschlacht,  deren  Ende  durch  den  Zweikampf  des  Hektor 
und  Ajas,  oder  vielmehr  durch  die  hereinbrechende  Nacht  herbei- 
geführt wird.  Eigenthümlich  ist  die  Einleitung:  Apollo  und  Athene 
einigen  sich,  die  Schlacht  vorläufig  durch  einen  Zweikampf  zu  be- 
endigen, aber  sie  wirken  nicht  unmittelbar  ein,  sondern  Helenus 
verkündet  dem  Hektor  den  Willen  der  Götter.  Dafs  Helenus  hier 
eingreift,  dazu  gab  wohl  das  ähnliche  Auftreten  des  Sehers  im  Ein- 
gange des  sechsten  Buches  Anlafs.  Ebenso  erinnert  die  Schilde- 
rung, wie  Hektor  die  Waffenruhe  bewirkt,  an  die  gleiche  Scene  im 
dritten  Buche;  nur  ist  dort  die  Darstellung  anschaulich  und  lebens- 
voll, hier  ganz  summarisch.  Ein  Stück  älterer  Poesie  liegt  in  der 
Rede  Hektors  vor^^j,  dies  beweist  die  sehr  ungeschickt  angebracht^ 
Beziehung  auf  den  Bundesbruch,  ein  deutlicher  Zusatz  des  Anord- 
ners.^-)  Wenn  dann  Menelaus,  während  die  Andern  furchtsam 
zogern,  zuerst  bereit  ist,  Hektors  Herausforderung  anzunehmen®^), 
so  ist  dies  unzweifelhaft  eine  freie  Zuthat  des  Diaskeuasten ,  der 
um  das  Angemessene  wenig  bekümmert  war.    Halte  doch  Menelaus 


90)  :\Ian  vergl.  Pindar  Ol.  VIII,  33  ff. 

91)  IL  VII,  67  ff. 

92)  Nicht  blofs  v.  69—72  sind  eingefügt,  sondern  auch  v,  73,  der  schon 
durch  das  ganz  müssige  Füllwort  Tlava/^aiojv  sich  als  Flickvers  verräth.  Aber 
auch  hier  sind  ächte  Verse  verdrängt,  denn  es  ist  unpassend,  dafs,  nachdem 
Hektor  Troer  und  Achäer  angeredet  hat,  seine  Worte  doch  eigentlich  nur  den 
Achäern  gelten. 

93)  II.  VII,  94  ff. 
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eben  erst  an  demselben  Tage  den  Zweikampf  mit  Paris  bestanden, 
nnd  wenn  ihn  dann  Agamemnon  zurückhält,  so  sollte  man  wenig- 
stens erwarten,  dafs  er  eben  auf  diesen  Vorgang  hinweisen  würde, 
aber  er  zieht  es  vor,  seinen  Bruder  als  Schwächling  darzustellen, 
der  nicht  wagen  dürfe,  sich  mit  Hektor  einzulassen,  den  selbst 
Achilles  in  der  Schlacht  gemieden  habe."')  Dem  Diaskeuasten  ge- 
hört auch  die  Scheltrede  Nestors,  die  recht  unzeitig  sich  in  weit- 
schweifigen historischen  Erinnerungen  ergeht;  und  wenn  dann  neun 
Helden  bereit  sind,  dem  Hektor  entgegen  zu  treten,  so  fehlen  auch 
hier  nicht  die  Creterfürsten  und  der  Aetoler  Thoas.  Die  Entschei- 
dung wird  dem  Loose  überlassen,  und  erst  hier  beginnt  wieder  die 
alte  Tlias.^^)  Die  Schilderung  des  Kampfes  ist  mafsvoU  und  dem 
Charakter  des  heroischen  Epos  entsprechend  ausgeführt;  wenn  der 
Ton  hier  nicht  so  gehoben  ist,  wie  wohl  anderwärts  in  der  alten 
Dias,  sondern  eine  gewisse  Trockenheit  sich  bemerkhch  macht,  so 
mufs  man  bedenken,  dafs  selbst  der  genialste  Dichter  sich  nicht 
immer  auf  der  gleichen  Höhe  zu  halten  vermag. 

Der  Schlufs  des  Gesanges  zeichnet  sich  nur  durch  die  Ver- 
worrenheit und  offenbaren  Widersprüche  der  Erzählung,  sowie  die 
ungewöhnliche  Dürftigkeit  der  Darstellung  aus.  Die  Vorgänge  in 
beiden  Heerlagern  sind  mannichfaltig,  insbesondere  der  Mauerbau, 
der  jetzt  auf  Nestors  Rath  unternommen  wird,  mufs  als  ein  be- 
deutendes Ereignifs  gelten;  aber  Alles  wird  mit  derselben  summa- 
rischen Kürze  abgethan.  Von  der  anschaulichen  Breite  des  epi- 
schen Stils  ist  hier  nichts  wahrzunehmen;  nur  das  Essen  und 
Trinken,  was  für  den  Bearbeiter  offenbar  ein  besonders  wichtiger 
Act  war,  wird  nicht  vergessen,  und  nicht  nur  das  Abendmahl  der 
Fürsten  in  Agamemnons  Zelte  grofsentheils  mit  den  herkömmlichen 
Formeln    beschrieben '^^j,   sondern    auch  die  Versorgung   des    achäi- 


94)  Früher  V,  787  hatte  derselbe  Dichter  gesagt,  die  Troer  hätten,  so  lange 
Achilles  mitwirkte,  sich  niemals  in  eine  Feklschlacht  eingelassen.  Dieser  Dichter 
ist  eben  um  Widersprüche  ganz  unbekümmert;  er  legt  seinen  Personen  Worte 
in  den  Mund,  wie  sie  für  die  jedesmahge  Situation  zu  passen  schienen.  Sehr 
befremdlich  klingt  hier  auch  die  Anschauung  v.  99:  dkV  v/ueXe  /uev  Ttarrsg 
vSco^  xai  yaia  ya'poiad's,  was  die  Alten  veranlafste  den  Homer  als  Vor- 
läufer des  Eleaten  Xenophanes  zu  bezeichnen.  Auch  die  Apostrophe  v.  104 
erinnert  an  die  Manier  des  Diaskeuasten. 

95)  II.  VII,  175-312. 

96)  II.  VII,  313  ff. 
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sehen  Heeres  mit  Wein  von  Lemnos  ausführlich  geschildert.'^')  Der 
DiaskeiiÄSt  hat  Stücke  der  alten  Ilias  sowie  des  Fortsetzers  nicht 
sowohl  selhstständig  verarbeitet,  sondern  weil  er  diese  Mühe  scheute, 
rein  äufserlich  und  ungeschickt  verbunden;  aufserdem  aber  auch 
Eigenes  hinzugethan.  Indem  hier  die  verschiedenartigen  Werkstücke 
des  Gebäudes  ganz  unverbunden  neben  einander  hegen,  ist  gerade 
diese  Partie  vorzugsweise  geeignet,  zur  richtigen  Einsicht  in  die 
Geschichte  des  Textes  der  Homerischen  Ihas  zu  verhelfen.  Die 
Stelle  über  die  Verhandlungen  der  Troer  mit  den  Achäern^®)  ge- 
hört dem  Nachdichter,  der  das  Lied  vom  Zweikampfe  des  Paris 
mit  Menelaus  und  dem  Bundesbruche  verfafst  hat.  Dann  folgt  ein 
Stück  der  alten  Ilias ^^);  hier  werden  einfach,  ohne  dafs  es  beson- 
derer Verhandlungen  bedürfte,  am  Morgen  nach  der  Schlacht  die 
Gefallenen  auf  beiden  Seiten  bestattet,  und  so  geht  denn  die  Sonne 
eigentlich  zum  zweiten  Male  an  demselben  Tage  auf;  und  der  Dia- 
skeuast,  indem  er  zum  Schlufs  seine  eigene  Erfindung,  den  Mauer- 
bau, hinzufügt,  beginnt  die  Erzählung  wiederum  mit  dem  ersten 
Grauen  des  Tages.  Da  man  nun  doch  diesem  leichtfertigen,  aber 
begabten  Dichter  keine  vollständige  Gedankenlosigkeit  zutrauen  darf, 
mufs  man  annehmen,  dafs  er,  indem  er  diese  drei  heterogenen 
Stücke  zusammenschweifste,  von  der  Vorstellung  ausging,  die  Ereig- 
nisse auf  drei  Tage  zu  vertheilen.  Am  ersten  Tage  werden  die 
Todten  aufgesucht  und  Holz  herbeigebracht,  am  zweiten  Tage  die 
Leichname  verbrannt,  am  dritten  der  Grabhügel  errichtet  und  die 
Mauer  aufgeführt.  Freilich  werden  auch  so  Unzuträglichkeiten  nicht 
vermieden,  namentlich  zwischen  der  Darstellung  der  alten  Ilias  und 
der  Arbeit  des  Fortsetzers  bleibt  die  Disharmonie  ungelöst,  aber 
über  solche  Bedenken  ging  der  Diaskeuast  leicht  hinweg. 

Der  Mauerbau  ist  gleich  anstöfsig,  mag  man  nun  die  Sache 
selbst  oder  die  Form  der  Darstellung  ins  Auge  fassen ;  denn  wenn 
wir  annehmen,  dafs  die  Griechen  bisher  eines  solchen  Schutzes 
entbehrt  hatten,  so  ist  doch  in  diesem  Momente,  wo  noch  keine 
entschiedene  Niederlage  erfolgt  ist,  die  Anlage  des  Werkes  nicht 
genügend  begründet.     Dann  aber   mufs   die   wunderbare  ^Schnellig- 


97)  IL  VII,  467  [f. 

98)  11.  VII,  345  ff. 

99)  II.  VII,  420—32. 
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keit  befremden,  mit  welcher  die  Mauer  aufgeführt  wird.  Man  wird 
der  Poesie  grofse  Freiheit  gestatten,  aber  es  überschreitet  doch 
alles  Mafs  des  Glaubhaften,  wenn  ohne  alle  Vorbereitungen  auf 
Nestors  Vorschlag  ein  grofsartiges  steinernes  Mauerwerk  mit  Thür- 
men  und  Thoren  im  Laufe  eines  Tages  wie  durch  Zauberkraft  sich 
aus  dem  Boden  erhebt,  ohne  dafs  der  Dichter  auch  nur  den  Ver- 
such machte,  der  Phantasie  des  Hörers  irgendwie  zu  Hülfe  zu 
kommen.  Die  Beschreibung  des  Mauerbaues  ist  so  dürftig,  dafs 
man  die  Bedeutung  des  Werkes  nicht  ahnt;  nur  der  Zorn  des  Posei- 
don deutet  an,  dafs  es  sich  um  etwas  Grofses  handelt. 

Das  Natürlichste  ist,  dafs  ein  grofses  vor  einer  Feste  lagerndes 
Heer  sich  sofort  mit  Wall  und  Graben  gegen  üeberfälle  und  An- 
griffe zu  schützen  sucht.^^j  Der  Dichter  der  Ilias  setzt  die  Befesti- 
gung des  Lagers  voraus;  so  lange  im  offenen  Felde  gekämpft  wird, 
hatte  er  keinen  Anlafs,  dieser  Werke  zu  gedenken;  so  werden  ja 
auch  im  siebenzehnten  Gesänge  aus  dem  gleichen  Grunde  weder 
Wall  noch  Graben,  weder  Thürme  noch  Mauern  erwähnt;  aber  im 
weiteren  Verlaufe  des  Krieges,  als  die  siegreichen  Troer  das  Lager 
selbst  angreifen,  tritt  die  Befestigung  in  den  Vordergrund.  Der 
Diaskeuast  hat  nun  den  Mauerbau  hinzugedichtet,  um  den  schein- 
baren Widerspruch  zwischen  den  früheren  Gesängen  und  den  spä- 
teren Theilen  der  Ilias  zu  entfernen.  Indem  man  aus  dem  Schwei- 
gen des  Dichters  schlofs,  dafs  das  griechische  Lager  bisher  jeder 
Befestigung  entbehrt  habe,  ergriff  man  dieses  schlechte  Auskunfts- 
mittel, um  das  Vorhandensein  von  Bollwerken  in  den  späteren 
Büchern  zu  motiviren.  Wie  aber  die  jüngeren  Dichter  stets  zu 
steigern  geneigt  sind ,  sieht  man  auch  hier.  Die  alte  Ilias  kennt 
offenbar  nur  einen  Graben  mit  Wall  und  Pahssaden,  was  zum 
Schutze  des  Schiffslagers  vollkommen  ausreichte  '*^') ;  jetzt  aber  wird 


100)  So  fafst  auch  Thucydides  mit  seinem  gewohnten  klaren  Blicke  für 
wirkliche  Verhältnisse  die  Sache  auf  1,11,  wo  der  Scholiast  die  Auffassung  des 
Historikers  mit  der  Darstellung  der  Ilias  zu  vermitteln  sucht:  k'^v(.ia  /Jysi  vvv 
ov%  onBQ  iv  TT]  rj'  Xeyei  '"Ojur]^os  yersa&ai,  akla  TiQoreQOv  fiixQOTSQOV  8m  raff 
reov  ßaQßaQcov  imSQOfias.  Auch  der  lateinische  Dichter,  der  einen  Auszug  der 
Ilias  verfafst  hat,  sucht  die  Unwahrscheinlichkeit  zu  vermeiden,  indem  er  v.  648 
einfach  sagt:  iunc  renovant  fossas  et  vallum  robove  cmguiit. 

101)  Die  Schiffe  selbst,  die  man  ansLand  gezogen  hatte,  verlreten  gleich- 
sam die  Stelle  der  Mauer,  wie  die  Griechen  auch  später  zu  diesem  Zwecke 
Schiffe  zu  verwenden  pflegten. 
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aus  gewaltigen  Werkstücken  eine  Mauer  mit  Thürmen  und  Thoren 
aufgeführt  und  ein  tiefer  Graben  gezogen.  Allein  diese  Anschau- 
ung wird  nicht  festgehalten;  zwar  wird  wiederholt  auf  den  Mauer- 
bau Rücksicht  genommen,  und  ebenso  in  den  Kämpfen  selbst, 
namentlich  im  zwölften  Gesänge '^j  der  steinernen  Mauer  gedacht, 
aber  nebenher  geht  auch  die  Vorstellung  vom  einfachen  Walle  und 
Graben.  Je  nachdem  ältere  oder  jüngere  Bestandtheile  der  Ilias 
vorliegen,  je  nachdem  der  üiaskeuast  seine  Aufgabe  lässig  oder 
sorgsam  durchführte,  wird  bald  die  eine,  bald  die  andere  Befesti- 
gung erwähnt.  So  hat  auch  hier  der  kecke  Interpolator  unheil- 
vollen Schaden  gestiftet;  denn  es  ist  nicht  möglich,  die  durch- 
gehende Verwirrung  zu  schlichten. 

Während  in  der  alten  Ihas  wohl  an  demselben  Morgen ,  als  g  ^^^^ 
man  beiderseits  die  Todten  bestattet  hatte,  die  Schlacht  sich  er- 
neuert, läfst  der  Diaskeuast,  der  wenigstens  einen  Tag  für  seinen 
Mauerbau  nöthig  hatte,  einen  neuen  Tag  beginnen,  an  welchem 
Zeus  die  Götter  beruft  und  ihnen  verbietet,  sich  ferner  in  den 
Streit  der  feindlichen  Völker  zu  mischen;  denn  auch  diese  Götter- 
versammlung ist  lediglich  ein  Werk  des  Bearbeiters,  dessen  kühne, 
das  Ungeheuerliche  liebende  Phantasie  sich  besonders  in  der  Rede 
des  Zeus  verräth.  Das  Nächstfolgende  ist  grofsentheils  aus  Remi- 
niscenzen  zusammengesetzt;  Eigenes  und  Fremdes  verwendet  der 
Diaskeuast;  am  wenigsten  geschickt  ist  es,  wenn  Zeus  die  Schick- 
salsloose  beider  Heere  auf  die  Wage  legt**'^),  denn  dies  ist  eine 
wörtliche  Nachahmung  der  bekannten  Scene  un  zweiundzwanzigsten 
Gesänge,  wo  Zeus  die  Todesloose  des  Hektor  und  Achilles  abwägt. 
Aber  was  dort  wirksam,  erscheint  hier  matt,  und  ist  um  so  weniger 
angemessen,  da  der  Kampf  noch  lange  unentschieden  schwankt, 
während  der  Dichter  durch  jenes  Bild  eben  zeigen  will,  dafs  jetzt 
eine  Entscheidung  zu  Gunsten  der  Troer  eingetreten  sei.  Weil  also 
dieser  Einleitung  das  Folgende  gar  nicht  recht  entspricht,  könnte  man 
glauben,  sich  von  jetzt  an  wieder  auf  dem  festen  Boden  des  alten 
Gedichtes  zu  befinden,   wenn  nur  nicht  sofort   Idomeneus  aufträte. 

Diomedes  tritt  dann  in  den  Vordergrund;  es  ist  wahrscheinlich, 
dafs  die  alte  Ihas  auch  an  diesem  Schlaclittage   die  Tapferkeit  und 


102)  Diese  Rhapsodie  ist  ebendaher  unter  dem  Titel  ret'/^ouay^ia  überliefert. 

103)  II.  VIII,  67  ff. 
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den  Muth  dieses  Helden  verherrlichte,  und  der  Bearbeiter  mag 
diese  Darstellung  der  seinigen  zu  Grunde  gelegt  haben  ,  nur 
hat  er  sie  wesentlich  umgestaltet.  Wenn  Diomedes  den  Nestor 
aus  grofser  Gefahr  errettet,  so  wird  dabei  Odysseus  ohne  allen 
Grund  als  feiger  Flüchthng  eingeführt.  In  der  kurzen  Rede  des 
Diomedes  ^^^)  ,  welche  auch  sonst  manches  Bedenkliche  enthält, 
werden  drei  Verse  wiederholt ,  welche  früher  Aeneas  zu  Pandarus 
gesprochen  hatte  ^^^),  und  dann  sagt  Diomedes  von  den  Rossen,  die 
er  am  Tage  zuvor ^*^)  erbeutet  hatte,  „die  ich  einst  dem  Aeneas 
abnahm,"  als  wäre  von  einem  weitzurückliegenden  Vorfalle  die 
Rede.  Ganz  im  Geiste  dieses  Bearbeiters  ist  es,  wenn  Hektor  dem 
Diomedes  höhnend  zuruft,  er  werde  die  Auszeichnung,  die  man 
ihm  bisher  beim  Mahle  durch  Ehrenplatz,  durch  Fleisch  und  vollen 
Becher  erwiesen  habe,  verlieren. ^°^)  Nicht  sonderlich  geschickt  wird 
dann  von  neuem  der  Donner  als  warnendes  Zeichen  des  Zeus  an- 
gebracht'^^), und  gleich  darauf  flicht  der  Diaskeuast  eine  Beziehung 
auf  seinen  Mauerbau  ein.  Recht  deutlich  tritt  seine  Manier  in  der 
Ansprache  hervor,  welche  Hektor  an  seine  Rosse  richtet;  dafs  hier 
Hektor  ganz  gegen  den  Gebrauch  der  Homerischen  Poesie  ein  Vier- 
gespann hat^°®),  war  schon  den  alten  Kritikern  anstöfsig;  die  Namen 
der  Rosse  sind  überall  her  entlehnt,  wie  überhaupt  dieser  Dichter 
in  der  Erfindung  der  Namen  kein  sonderliches  Talent  bekundet. 
Dafs  die  Rosse  Wein  zu  trinken  erhalten ,  war  den  Alexandrinern 
so  anstöfsig,  dafs  sie  den  betreffenden  Vers^'^)  tilgen  wollten;  aber 
dann  würde  die  Stelle  geradezu  in   den  Ton   parodischer   Dichtung 


104)  II.  VIII,  102  ff. 

105)  II.  V,  221  ff. 

106)  Wenigstens  nach  der  Darstellung  der  alten  Ilias.  Aristarch  verwarf 
ebendefshalb  diesen  Vers.  Aber  bei  dem  Piaskeuasten ,  der  rasch  arbeitet  und 
so  oft  den  Zusammenhang  der  Dichtung  aus  dem  Auge  verliert,  fdarf  man  an 
dergleichen  keinen  Anstofs  nehmen. 

107)  11.  VIII,  161  ff.  Nicht  minder  befremdlich  sind  die  nächsten  Verse, 
welche  ebendefshalb  schon  den  Verdacht  der  alten  Kritiker  erregten,  aber  man 
darf  sie  nicht  streichen,  sonst  würde  die  Rede  gar  zu  kurz  und  dürftig  ausfallen. 

108)  II.  VIII,  170. 

109)  Wenn  trotzdem  in  der  Anrede  der  Rosse  der  Dualis  gebraucht  wird 
(v.  186  und  191),  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dafs  diese  Verse  aus  einer 
ähnlichen  Stelle  eines  unbekannten  Dichters  entlehnt  sind. 

110)  II.  VIII,  189. 


ANALYSE  DER  ILIAS.  589 

verfallen.  Ob  der  Dichter  bei  Nestors  Schilde,  dessen  Ruhm  wie 
er  sagt,  zum  Himmel  emporsteigt,  an  die  erbeuteten  Waffen  des 
Ereuthalion,  bei  dem  Panzer  des  Diomedes,  den  Hephästus  gear- 
beitet haben  soll,  an  die  von  Glaucus  eingetauschte  Rüstung  ge- 
dacht hat,  ist  sehr  fraglich ;  es  können  dies  recht  gut  augenblick- 
liche Erfindungen  dieses  Dichters  sein.  Ebenso  ist  das  Zwiegespräch 
zwischen  Hera  und  Poseidon,  welches  ganz  unmotivirt  die  Erzäh- 
lung unterbricht,  die  schon  so  an  einer  gewissen  Unruhe  leidet, 
durchaus  der  Weise  dieses  Dichters  entsprechend,  der  überall  die 
Oötterwelt  hereinzieht.  Wenn  Teucer  auftritt'")  und  die  Erzählung 
sofort  an  Ruhe  und  Klarheit  gewinnt,  so  ist  dies  eben  ein  Reweis, 
dafs  hier  ältere  Poesie  vorliegt.  Aber  auch  an  dieser  Partie  hat 
<ier  Rearbeiter  sich  versucht,  wie  gleich  die  einleitenden  Verse  zei- 
gen, wo  Idomeneus  unter  den  Streitern  genannt  wird."-)  Auffällig 
ist  auch,  dafs  Mekisteus  und  Alastor  den  verwundeten  Teucer  aus 
dem  Kampfe  entfernen  "^),  die  später  im  dreizehnten  Ruche  in  einer 
Stelle,  welche  dem  Rearbeiter  gehört,  ganz  in  gleicher  Weise  als 
Krankenträger  fungiren.  Man  hat  es  bedenklich  gefunden,  dafs 
Teucer,  der  hier  kampfunfähig  wird,  in  den  späteren  Gesängen  sich 
wieder  am  Kampfe  betheiligt,  ohne  dafs  seiner  Verwundung  gedacht 
wird.  Abgesehen  davon,  dafs  erst  zu  ermitteln  ist,  wie  viel  von 
diesen  späteren  Stellen  der  ursprünglichen  Dichtung  angehört,  darf 
man  nicht  vergessen,  dafs  die  Wunden  der  Homerischen  Helden 
rasch  heilen.  Wir  befinden  uns  hier  nicht  in  der  wirklichen,  durch 
Naturgesetze  vielfach  bedingten  Welt,  sondern  in  dem  idealen  Ge- 
biete der  Poesie.  W'enn  dann  Hera  und  Athene  den  Achäern  zu 
Hülfe  eilen,  aber  von  Zeus  daran  verhindert  werden,  so  mag  auch 
diese  Scene  der  alten  Rias  angehören,  und  ist,  wenn  nicht  Alles 
täuscht,  von  dem  Diaskeuasten  bereits  im  fünften  Gesänge  benutzt 
worden.     Aber  auch  dieser  Abschnitt  zeigt  deutliche    Spuren   einer 


111)  II.  VIII,  273. 

112)  II.  VIII,  261 — 72,  wo  neun  Helden  gerade  so  aufgezählt  werden,  wie 
bei  dem  Zweikampfe  zwischen  Ajas  und  Hektor. 

113)  IL  VIII,  332—4,  die  gleichen  Verse  wiederholt  XIII,  421—3.  Auch 
sonst,  wo  die  Namen  Mekisteus,  Alastor,  Eciiios  in  der  Ilias  vorkommen,  er- 
kennt man  die  Thätigkeit  des  Diaskeuasten,  und  dies  eben  spricht  dafür,  daCs 
auch  hier  diese  Verse  dem  Bearbeiter  angehören.  Daran,  dafs  derselbe  später 
seine  eigenen  Verse  wiederholt,  ist  kein  Anstofs  zu  nehmen. 
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Ueberarbeitimg;  die  Farben  sind  starker  aufgetragen  und  fremd- 
artige Zusätze  eingeschaltet.  Die  Beziehung  auf  die  Heraklessage  ^^'') 
die  Fahrt  des  Zeus  vom  Ida  zum  Olympos^*^),  der  Wortwechsel 
zwischen  Zeus  und  Hera  "^),  wo  besonders  am  Schlufs  die  Benutzung 
der  alten  Göttersage  zu  beachten  ist,  lassen  nicht  zweifelhaft,  wer 
diese  Umgestaltung  der  alten  einfacheren  Dichtung  vorgenommen 
hat.  Den  Schlufs  des  Gesanges  bildet  eine  wesentlich  unversehrt 
erhaltene  Partie  der  originalen  Dichtung.""^) 
iiias  Das  neunte  Buch  hat  von  Seiten  der  neueren  Kritik  eine  ziem- 

'  lieh  ungünstige  Beurtheilung  erfahren.  Nicht  blofs  die  Anhänger 
der  Liedertheorie  behandeln  diesen  Gesang  sehr  geringschätzig,  son- 
dern auch  Kritiker,  welche  die  Existenz  eines  grofsen  Epos  fest- 
halten, geben  gerade  diese  Rhapsodie  Preis,  indem  man  meint,  die- 
selbe sei  dem  ursprünglichen  Plane  des  Gedichtes  fremd  und  erst 
später  eingefügt  worden.  Dieser  Gesang  soll  überall  den  Charakter 
später  unselbstständiger  Nachdichtung  zeigen;  dieser  Tadel  trifft 
einzelne  Partien,  geringhaltige  Stellen,  wie  sie  auch  sonst  in  der 
Dias  vorkommen;  aber  im  ganzen  und  grofsen  ist  der  Ton  der 
ächten  Homerischen  Poesie  nicht  zu  verkennen.  Eben  so  wenig 
ist  die  Ansicht  von  der  Unvereinbarkeit  dieses  Gesanges  mit  der 
organischen  Composition  des  Gedichtes  begründet.  Das  neunte 
Buch  kann  man  nicht  herausnehmen,  es  ist  ein  Grundpfeiler  des 
ganzen  Gebäudes,  was  mit  ihm  steht  und  fällt. 


114)  U.  Vm,  362  ff. 

115)  II.  VIII,  438  ff. 

116)  Die  Formel  VIII,  461  '"Hqxi  ^'  ^^^  e'xaSe  arijd'o£  ^ölov  gebraucht 
dieser  Dichter  auch  IV,  24.  Höchst  armselig  ist  die  Rede  der  Hera  aus  der 
Götterversammlung  in  dem  Eingange  der  Rhapsodie  v.  31 — 37,  die  eben  der 
Diaskeuast  gedichtet  hat,  wiederholt.  Die  Athetese  der  Alexandriner  ist  unzu- 
lässig, und  ebensowenig  dürfen  in  der  Rede  des  Zeus  die  beiden  Verse  475.  6 
gelöscht  werden.  Der  hier  gebrauchte  Ausdruck  rjfiart  tm  scheint  freilich  auf 
einen  entfernteren  Zeitpunkt  hinzudeuten,  während  der  Tod  des  Patroclus  schon 
am  folgenden  Tage,  für  den  der  Dichter  selbst  (v.  470)  eine  entscheidende 
Schlacht  ankündigt,  erfolgt.  Wahrscheinlich  entlehnte  der  Diaskeuast  diese 
Verse  aus  einem  älteren  Liede,  worin  vielleicht  Kalchas  mit  denselben  Worten 
das  Wiederauftreten  des  Achilles  in  Aussicht  gestellt  hatte,  daher  heifst  es  auch 
WS  ya^  d-da^arov  sffriv.  So  befremdet  auch  weniger  das  jetzt  ganz  abgerissen 
dastehende  ol  fiiv.  Gerade  in  diesem  Gesänge  erscheint  die  Arbeit  des  Dia- 
skeuasten  vorzugsweise  unselbstständig  und  eilfertig. 

117)  II.  VIII,  489  ff. 
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Ohne  die  Vorgänge  dieser  Rhapsodie  ist  ein  Homerischer  Achil- 
les nicht  denkbar.  Achilles  zürnt  nicht  nur  dem  Agamemnon,  son- 
dern auch  den  Achäern  insgesammt;  denn  sie  haben  die  Krän- 
kung, die  ihm  der  Heerführer  zufügte,  ruhig  zugelassen.  Indem 
sich  Achilles  vom  Kampfe  zurückzieht,  wünscht  er  den  Achäern 
alles  Unglück,  in  der  sichern  Erwartung,  dafs  sie  in  der  Noth  sei- 
ner bedürfen  und  ihm  für  jene  Kränkung  volle  Genugthuung  leisten 
werden.  Achilles,  dem  der  Ruhm  das  Höchste  ist,  erscheint  auf 
das  tiefste  verletzt,  und  verlangt  vollständige  Wiederherstellung  sei- 
ner Ehre,  die  ihm  auch  Zeus  auf  Fürbitte  derThetis  zusichert.  So 
wird  Achilles  gleich  im  ersten  Gesänge  der  Ilias  geschildert;  damit 
ist  nicht  nur  der  Charakter  des  Helden  klar  und  mit  festen  Zügen 
umschrieben,  sondern  auch  der  Gang  des  Epos  vorgezeichnet. 
Nimmt  man  das  neunte  Buch  heraus,  so  entsteht  ein  offenbarer 
Widerspruch  in  der  Anlage  des  Gedichtes  wie  im  Charakter  des 
Achilles;  denn  dann  wird  der  Held  seinem  Entschlüsse  untreu, 
ohne  dafs  ihm  die  geringste  Genugthuung  zu  Theil  ward;  aus 
Mitgefühl  und  seines  Grolles  ganz  vergessend,  sendet  er  dann  den 
Patroclus  und  seine  Krieger  den  Achäern  zu  Hülfe.  So  würde  also 
das  eigentliche  Motiv  ganz  verdunkelt  werden.  Der  Dichter  be- 
währt vielmehr  auch  hier  seinen  hohen  Kunstverstand  und  seine 
tiefe  Menschenkenntnifs ,  indem  er  die  Gesandtschaft  an  Achilles 
einfügte.  Die  Achäer  müssen  in  ihrer  Noth  wenigstens  einen  Ver- 
such machen,  den  Achilles  zu  versöhnen;  er  bleibt  erfolglos,  denn 
Achilles  verharrt  in  seinem  Grolle,  er  will  abwarten,  bis  die  Be- 
drängnifs  der  Achäer  den  höchsten  Grad  erreicht  hat;  aber  obwohl 
Achilles  das  Anerbieten  der  Gesandten  zurückweist,  so  ist  doch 
diese  Demüthigung  des  Agamemnon  für  den  stolzen  Helden  eine 
Genugthuung.  Nur  wenn  dies  vorausgegangen  war,  konnte  Achil- 
les unbeschadet  seiner  Ehre  sich  entschliefsen ,  seinen  Freund  den 
Achäern  zu  Hülfe  zu  senden."®)  Der  Dichter  mufste  die  das  Mafs 
überschreitende  Leidenschaftlichkeit  des  Achilles  klar  und  anschau- 
lich schildern;  diesem  Zwecke  dient  eben  der  mifslungene  Sühnver- 
such  des    Agamemnon.      Zugleich   aber   wird    dadurch    auch    einer 


118)  Der  jüngere  Dichter,  der  den  Piionix  einführte,  macht  mit  richtigem 
Gefühl  dieses  Motiv  geltend  IX,  6Ü4:  ei  Se  x'  azeo  Biooioi'  TiöXeuov  (f&iayiiooa 
Svr]£,  avxe'd'    ofuo?  riufjs  sasai^  TcöXefiov  neo  aXa^ixcor. 
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anderen  Forderung  genügt.  Achilles  ist  der  Hauptbeld  der  Ilias, 
die  eigentliche  Seele  und  der  Mittelpunkt  des  Gedichtes;  mit  grofsen 
Zügen  hat  ihn  der  Dichter  im  ersten  Buche  vorgeführt;  von  da  an 
tritt  er  zurück,  aber  Alles ,  was  geschieht ,  hat  Beziehung  auf  ihn ; 
die  unseligen  Folgen  des  Zwistes  der  Fürsten  werden  anschaulich 
geschildert.  Allein  Achilles ,  wenn  er  auch  erst  gegen  Ende  des 
Gedichtes  wieder  handelnd  eingreift,  indem  er  seinem  Zorne  ent- 
sagt und  blutige  Rache  für  den  Tod  des  Freundes  nimmt,  darf  doch 
in  der  Zwischenzeit  nicht  gänzlich  verschwinden.  Daher  zeigt  ihn 
der  Dichter  hier  von  neuem,  und  vervollständigt  so  das  Bild  des 
Helden,  welches  er  im  ersten  Gesänge  entworfen  hatte.  Aber  weder 
die  Demüthigung  des  Agamemnon ,  noch  die  Bitten  der  Freunde 
oder  die  Noth  des  Heeres  machen  auf  den  Unbeugsamen  Eindruck; 
so  zieht  er  sich  wieder  zurück;  neues,  noch  gesteigertes  Elend  ist 
die  Folge,  bis  endlich  der  Tod  des  Patroclus  seinen  harten  Sinn  er- 
weicht/'") 

Man  hat  sich  darauf  berufen,  dafs  in  den  späteren  Gesängen 
theils  gar  keine  Rücksicht  auf  die  hier  erzählten  Vorgänge  genom- 
men werde,  theils  Aeufserungen  sich  finden,  welche  mit  dem  Sühn- 
versuche des  Agamemnon  in  offenem  Widerspruch  ständen.  Wenn 
wirklich  die  folgenden  Gesänge  nirgends  die  hier  geschilderten  Be- 
gebenheiten berührten,  dann  wäre  allerdings  ein  solches  Schweigen 
in  hohem  Grade  auffällig;  aber  wir  finden  eine  ganze  Anzahl  Stel- 
len, in  welchen  auf  die  Gesandtschaft  des  neunten  Buches  Bezug 
genommen  wird.  Wenn  man  anderwärts  eine  solche  Hindeutung 
vermilst,  so  fragt  sich,  ob  eine  solche  Partier,  welche  das  Haupter- 
eignifs  dieses  Buches,  die  Demüthigung  des  Agamemnon  nicht  zu 
kennen  scheint,  der  alten  Ilias  angehört,  oder  in  der  ursprünglichen 
Fassung  überliefert  ist.  Vor  allem  mufs  man  sich  hüten,  zu  Gun- 
sten einer  vorgefafsten  Ansicht  eine  Erwähnung  dieser  Vorgänge 
zu  verlangen,   wo   sie   gar   nicht  hingehört.      Patroclus  fordert  die 


119)  Man  hat  wohl  auch  geltend  gemacht,  dafs  Achilles,  indem  er  durch 
die  Zurückweisung  der  angebotenen  Versöhnung  das  Mafs  des  berechtigten 
Zornes  überschreitet,  eben  für  diese  Mafslosigkeit  durch  den  Tod  des  Freundes 
bestraft  werde,  und  daCs  das  schwere  Leid,  welches  den  Achilles  trifft,  durch 
den  erfolglosen  Sühnversuch  motivirt  werde.  Allein  dieser  ethische  Gesichts- 
punkt tritt  nirgends  in  der  Homerischen  Dichtung  deutlich  hervor,  nur  bei 
dem  Nachdichter  II.  IX,  496  ff.  zeigen  sich  Anklänge  an  diesen  Gedanken. 
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Myrmidoiien  auf^^),  tapfer  zu  kämpfen,  um  dem  Achilles  Ehre  zu 
machen,  damit  Agamemnon  erkenne,  wie  sehr  er  gefehlt,  indem  er 
den  Achilles  aufs  tiefste  kränkte.  Jeder  Unhefangene  sieht,  wie 
unpassend  in  diesem  Momente  im  Munde  des  Patroclus  ein  Hinweis 
auf  die  Genugthuung  wäre,  welche  Achilles  zurückgewiesen  hatte, 
der  erfolglose  Versuch  konnte  hier  gar  nicht  in  Betracht  kommen. 
VVichtiger  als  das  Schweigen  des  Dichters,  dem  doch  immer 
nur  negative  Beweiskraft  zugestanden  werden  kann,  sind  Aeusserun- 
gen,  welche  anzudeuten  scheinen,  dafs  jene  Demüthigung  des  Aga- 
memnon, das  Anerhieten,  die  Briseis  mit  reichem  Ersatz  zurückzu- 
geben, gar  nicht  stattgefunden  hat.  Aber  dann  bedürfen  vor  allem 
diese  Stellen  einer  gewissenhaften  Prüfung,  ehe  man  über  das  neunte 
Buch  ein  entscheidendes  ürtheil  ftillt.  Im  elften  Gesänge  ruft  Achil- 
les^-'), indem  er  die  Bedrängnifs  der  Achäer  mit  eigenen  Augen 
wahrnimmt,  dem  Patroclus  im  Tone  vollster  Befriedigung  zu,  jetzt 
sei  der  Zeitpunkt  gekommen,  wo  die  Achäer  fufsfälhg  seine  Hülfe 
in  Anspruch  nehmen  würden.  Gerade  auf  diese  Stelle  hat  man  sich 
vor  allen  berufen,  als  Beweis,  dafs  bisher  kein  Sühneversuch  statt- 
gefunden haben  könne;  allein  diese  ganze  Partie  ist  der  alten  Ilias 
fremd,  und  zwar  hat  sich  auch  an  dieser  Arbeit  eines  Homeriden 
der  Diaskeuast  versucht ,  von  dem  wir  zur  Genüge  wissen ,  wie 
wenig  er  bei  seinen  um-  und  Zudichtungen  einen  umfassenden 
Ueberblick  bewährt,  oder  auf  den  Zusammenhang  des  Ganzen  achtet. 
Er  kennt  natürlich  den  neunten  Gesang,  auf  den  er  sich  bald  nach- 
her in  der  Bede  des  Nestor  mit  klaren  Worten  bezieht.^^-)  Anders 
verhält  es  sich  mit  der  Bede  des  Achilles  im  sechszehnlen  Ge- 
sänge, sie  gehört  dem  ursprünglichen  Gedichte  an,  ist  aber  von 
dem  Diaskeuasten  überarbeitet.  Wenn  hier  Achilles  sagt  '^),  er  habe 
sich  dahin  ausgesprochen,  nicht  eher  seinem  Grolle  zu  entsagen, 
als  bis  der  Kampf  bis  zu  seinen  Schiften  gedrungen  sei,  so  wird 
damit  so  bestimmt  als  möglich  auf  die  Erklärung  des  Achilles  im 
neunten  Buche  hingewiesen.  Diese  Verse  des  sechzehnten  Gesan- 
ges sind  durch  den  Zusammenhang  gegen  jeden  Verdacht  geschützt. 

120)  II.  XVI,  269,  wo  die  Wiederholung  der  Verse  aus  II.  I,  410  ganz  an- 
gemessen ist. 

121)  II.  XI,  60S. 

122)  II.  XI,  666  vergl.  mit  IX,  650. 

123)  II.  XVI,  61  vergl.  mit  IX,  650. 
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Wenn  wir  dann  im  weiteren  Verlauf  der  Rede  Aeufserungen  an- 
treffen, die  nicht  recht  damit  harmoniren ,  so  deutet  dies  ehen  auf 
die  Thätigkeit  eines  Nachdichters  hin,  der  um  Widersprüche  wenig 
bekümmert  war.  So  sagt  Achilles:  „Weil  ich  mich  vom  Kampfe 
fernhalte,  wagen  die  Troer  bis  zu  den  Schiffen  vorzudringen;  dies 
würde  ganz  anders  sein,  wenn  Agamemnon  mit  mir  versöhnt  wäre." 
Da  Agamemnon  bereits  seinen  versöhnlichen  Sinn  bekundet  und  sich 
zu  jeder  Genugthuung  bereit  erklärt  hatte,  war  Achilles  nicht  be- 
rechtigt, in  diesem  Tone  zu  reden.  Allein  die  Verse  sind  nichts 
weiter,  als  ein  müfsiger  Zusatz  des  Diaskeuasten ,  der  zu  steigern 
liebt,  und  so  auch  hier  dem  Achilles  Worte  mafsloser  Leidenschaft 
in  den  Mund  legt.^^')  Gleichen  Ursprungs  sind  die  störenden  Verse, 
wo  Achilles  dem  Patroclus  gebietet,  sobald  er  die  Troer  von  den 
Schiffen  zurückgedrängt  habe,  möge  er  umkehren,  „damit  du  mir 
hohe  Ehren  von  Seiten  der  Achäer  verschaffst,  damit  sie  mir  nicht 
nur  die  Briseis  zurückgeben,  sondern  auch  reiche  Gaben  hinzu- 
fügen." Diese  Verse  sind  so  störend,  so  gegen  allen  Zusammen- 
hang, dals  man  sie  streichen  müfste,  auch  wenn  hier  wirklich  ein 
Einzellied  vorläge. ^^'^j 

Auch  sonst  finden  sich  in  den  späteren  Gesängen  Stellen,  wo  die 
Gesandtschaft  des  neunten  Buches  ausdrücklich  erwähnt  wird.  Um 
das  Gewicht  dieser  Zeugnisse  zu  entkräften,  hat  man  hier  überall 
die  Thätigkeit  eines  späteren  Bearbeiters  wahrzunehmen  geglaubt; 
dies  summarische  Verfahren  ist  nicht  zu  billigen.  Allerdings  die 
Stelle  des  achtzehnten  Buches,  wo  Thetis  im  Zwiegespräche  mit 
Hephästos  die  dem  Achilles  zugefügte  Kränkung  schildert,  und  dabei 
des  Sühneversuches  gedenkt,  hat  keine  rechte  Beweiskraft;  denn 
diese  ganze  Partie  ist  der  alten  Ilias  fremd,  und  so  hat  auch  die 
Ungenauigkeit  der  Erzählung,  welche  mit  der  Homerischen  Darstel- 
lung nicht  recht  stimmt,  nichts  Auffallendes.*^*')     Anders  verhält  es 


124)  Nur  XVI,  v.  69—73  sind  Zuthat  des  Fortsetzers,  das  Nächstfolgende 
ist  alte  Poesie. 

125)  Auf  XVI,  V.  83  mufs  unmittelbar  v.  87  t-x  vtjmv  iXäaas  folgen,  das 
Asyndeton  ist  hier  ganz  angemessen. 

126)  IL  XVIII,  444  ff.  Aristarch  strich  die  Verse,  aber  dann  würde  eine 
empfindliche  Lücke  der  Darstellung  entstehen.  Auffallend  ist  allerdings,  dafs 
es  den  Anschein  hat,  als  sei  die  TtQsaßeia  unmittelbar  der  Patroklie  vorausge- 
gangen, doch  darf  man  daraus  nicht  schliefsen,  der  Verfasser  habe  die  Ilias  in 
einer  anderen  Gestalt  gekannt. 
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sich  mit  dem  neunzehnten  Buche,  wo  wiederholt  hervorgehoben 
wird*'"),  dafs  die  Gaben,  mit  welchen  hier  Agamemnon  den  Achilles 
zu  versöhnen  sucht,  schon  früher  von  Odysseus  in  Agamemnons 
Namen  angeboten  waren.  Indem  aber  hier  die  Gesandtschaft  auf 
den  unmittelbar  vorhergehenden  Tag  verlegt  wird,  was  mit  dem 
Verlaufe  der  Begebenheiten  in  unserer  llias  nicht  stimmt,  also  eine 
offenbare  Disharmonie  vorliegt,  ist  dies  eben  ein  deuthcher  Beweis, 
dafs  uns  hier  ein  Stück  der  ächten  Dichtung  erhalten  ist ,  wo  die 
Handlung  einfacher  verlief.  Freilich  zeigt  sich  auch  in  diesem  Ab- 
schnitte die  Thätigkeit  des  Bearbeiters;  doch  wir  müssen  ihm  dank- 
bar sein,  dafs  er  in  seiner  fahrlässigen  Weise  gar  nicht  bemüht 
war,  die  alte  Dichtung  mit  den  späteren  Erweiterungen  und  seinen 
eigenen  Zusätzen  vollständig  in  Einklang  zu  bringen. 

Das  neunte  Buch  ist  ein  unentbehrlicher  Theil  des  alten  Ge- 
dichtes, aber  es  ist  von  verschiedenen  Händen  überarbeitet  und  er- 
weitert. Hierher  gehört  vor  allem  die  nicht  eben  geschickte  Ein- 
führung des  Phönix,  den  die  alte  llias  gar  nicht  kannte.  Phönix, 
der  eigentlich  ein  Vasall  des  Peleus  und  Achilles  war,  befindet  sich 
hier  in  der  Umgebung  des  Agamemnon  und  wird  mit  Odysseus  und 
Ajas  an  Achilles  abgeordnet.  Die  Stelle  des  Phönix  war  vielmehr 
an  der  Seite  des  Achilles;  hier  konnte  er  mit  seinem  Zuspruch  die 
Gesandten  unterstützen  und  durch  das  Gewicht  seines  Ansehens  auf 
das  Gemüth  seines  Zöglings  einwirken.  Aber  eine  Umdichtung  in 
dieser  Richtung  erforderte  besonderes  poetisches  Geschick;  der  INach- 
dichter  macht  sich  die  Sache  leicht,  indem  er  ohne  Weiteres  den 
Phönix   an    die   Spitze   der   Gesandtschaft  stellt.*^®)     Dabei   geht  er 


127)  II.  XIX,  140.  195.  243.  Wenn  auch  nicht  alle  Stellen  der  originellen 
Dichtung  angehören,  so  hat  doch  der  Bearbeiter  auch  in  seinen  Zusätzen  die 
Anschauung  der  alten  llias  festgehalten. 

128)  Nicht  eben  geschickt  wird  IX,  168  Phönix  als  Führer  der  Gesandt- 
schaft bezeichnet,  während  doch  Odysseus  der  eigentliche  Wortführer  war, 
und  als  solcher  auch  XIX,  141,  wo  auf  diesen  vergebhchen  Versuch  Rück- 
sicht genommen  wird,  erscheint,  wie  er  denn  auch  später  ebendas.  194  ff. 
dem  Achilles  die  Gaben  überbringt.  Ein  deutliches  Merkmal  der  ungeschickten 
Arbeil  zeigt  sich  IX,  223  vsva'  AXaz  ^oivixi,  vorjoe  8e  Sioe  'OSvaosvs,  wo  es 
das  Ansehen  gewinnt,  als  wenn  Odysseus  dem  Phönix  das  Wort  wegnähme, 
was  jenem  gebührte;  in  der  alten  llias  winkt  der  ungeduldige  Ajas  dem  Odys- 
seus und  dieser  ergreift,  wie  ihm  zukam,  das  Wort.  Auch  IX,  690  ff.  verräth 
sich  deutlich  als  Zusatz  des  Nachdichters. 

38* 


596  ERSTE  PERIODE  VON  950  BIS  776  V.  CHR.  G. 

ziemlich  oberflächlich  zu  Werke,  indem  er  sich  nicht  einmal  die 
Mühe  nimmt,  seine  Zusätze  mit  der  ursprünglichen  Darstellung  in 
Einklang  zu  bringen. ^^^)  Diese  Einführung  des  Phönix  rührt  nicht 
von  dem  Diaskeuasten  her,  der  seine  wohlbekannte  Art  auch  hier 
nicht  verleugnen  würde;  sondern  ein  älterer  Dichter  hat  diese  Zu- 
sätze verfafst.'^'*) 

Schon  dem  Diaskeuasten  lag  das  Lied  von  der  Gesandtschaft 
in  dieser  Umgestaltung  vor'^*),  und  er  hat  dann  auch  diese  Rha- 
psodie revidirt.  Der  Eingang  (v.  1 — 8)  mag  aus  dem  alten  Ge- 
dichte gerettet  sein,  aber  die  Schilderung  der  Volksversammlung  ist 
Arbeit  eines  Nachdichters,  der  ein  Seitenstück  zu  der  troischen 
Versammlung  am  Schlüsse  des  achten  Gesanges  einfügte  und  eben 
daher  auch  die  Nachtwachen  entlehnte.  Die  Ausführung  ist  sehr 
mittelmäfsig ;  die  Rede  des  Agamemnon  ist  gar  unpassend  aus  dem 
zweiten  Buche  wiederholt;  der  Schlufsvers  von  Nestors  Rede  ist 
Hektors  Ansprache  ungeschickt  nachgebildet.^^^)  Dafs  aber  auch 
diese  Partie  dem  Diaskeuasten  angehört,  zeigt  die  deutliche  Bezieh- 
ung auf  Agamemnons  Heerschau ^^^) ,  das  grofse  Gewicht,  welches 
auf  das  dem  Fürstenrathe  vorangehende  Mahl  gelegt  wird  *^'*),  die 
Aufnahme  des  Meriones  unter  die  Führer  der  Nachtwachen,  sowie 
die  Mauer  mit  dem  Graben. ^^^)  Die  alte  Ilias,  welche  sich  mit  der 
Berathung  der  Fürsten  begnügte,  beginnt  wieder  v.  89. 

Die  Reden  haben  gleichfalls  offenbar  mehrfache  Erweiterungen 
erfahren,  lag  doch  hier  die  Aufforderung  zur  Interpolation  beson- 
ders nahe.     Schon  der  Homeride,   der  den  Phönix  einführte,  mag 


129)  DaCs  ursprünglich  nur  zwei  Abgesandte  waren,  beweisen  Verse  wie 
IX,  182.  183.  192.  196.  197.  198.  Unbekümmert  um  sprachliche  Correctheit 
hat  der  Nachdichter  hier  den  Dualis  beibehalten ,  den  dann  die  alten  Gramma- 
tiker auf  künstliche  Weise  zu  rechtfertigen  suchten. 

130)  Die  breiten  Reden  des  Phönix  enthalten  auch  sonst  manches  Auffal- 
lende ,  wie  z.  B.  wenn  Phönix  Hellas  als  seine  Heimath  im  Gegensatze  zu 
Phthia  bezeichnet,  was  dem  Sprachgebrauche  der  Ilias  durchaus  widerstreitet. 

131)  Daher  hat  er  auch  später  selbst  an  anderen  Stellen  den  Phönix  an- 
gebracht. 

132)  11.  IX,  77  vergl.  mit  VHI,  541. 

133)  II.  IX,  34  vergl.  mit  IV,  370. 

134)  II.  IX,  70.  Schiffe  bringen  hier  den  Wein  von  der  thrakischen  Küste, 
wie  VII,  467  ff.  Lemnos  die  Ächäer  mit  Wein  versorgt. 

135)  11.  IX,  83  und  87.    . 
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Einzelnes  hinzugefügt  haben;  andere  Zusätze  sind  vielleicht  erst 
nach  der  ahschliefsenden  Redaction  in  den  Text  gekommen  *^^) ;  aber 
auch  der  Diaskeuast  war  hier  thätig.  Die  Schilderung  des  gastlichen 
Empfanges  bei  Achilles ^^)  könnte  er  weiter  ausgeführt  haben,  in 
der  Rede  des  Achilles  hat  er  natürlich  die  Erwähnung  des  Mauer- 
baues eingeschaltet  ^^^),  von  ihm  sind  wahrscheinlich  auch  die  Verse 
über  die  grofsen  Reichthümer  des  minyeischen  Orchomenos  und  des 
ägyptischen  Thebens  verfafst,  die  nicht  nur  überflüssig  sind,  sondern 
auch  wegen  der  Beziehung  auf  die  unmittelbare  Gegenwart  nicht 
der  alten  llias  angehören  können;  denn  die  hohe  Blüthe  Thebens 
fcillt  eben  ungefähr  in  die  Zeit,  in  welcher  der  Diaskeuast  die  Um- 
arbeitung des  Homerischen  Epos  vornahm,  ebenso  mag  derselbe  die 
in  diesem  Zusammenhange  entbehrlichen  Verse  über  die  Tempel- 
schätze von  Delphi '^^)  hinzugefügt  haben;  freilich  wird  auch  die 
ganze  nächste  Umgebung  dieser  Verse  der  originalen  Dichtung 
abgesprochen  werden  müssen.  Denn  als  Zuthat  von  fremder  Hand 
ist  unzweifelhaft  das  Anerbieten  der  Vermählung  mit  einer  von  Aga- 
memnons  Töchtern,  sowie  die  ablehnende  Erwiederung  des  Achilles'^*') 
zu  betrachten,  wo  eben  der  Reichthümer  Pytho's  gedacht  w ird ;  da- 
her ist  denn  auch  von  diesem  Anerbieten  im  neunzehnten  Gesänge 
nicht  weiter  die  Rede,  während  die  anderen  Gaben  ganz  so  wie 
hier  aufgezählt  werden.  Und  so  stofsen  wir  in  der  neunten  Rha- 
psodie noch  auf  manche  bedenkliche  Stelle.^^^) 

Das  zehnte  Buch,  die  Doloneia,  ist  nach   einer  alten  Ueberlie-  k,  b'^^j^, 
ferung  erst  von  der  Commission  des  Pisistratus  der  llias  einverleibt 
worden. ^^-)      Dieser  Nachricht   Glauben   zu   versagen,   liegt   um  so 


136)  So  sind  die  Verse  IX,  125— 127  als  jüngere  Zuthat  zu  betrachten,  wo 
ausgefüFirt  wird,   wieviel  kostbare  Preise  die  Rosse  in  den  Agonen  erworben. 

137)  n.  IX,  202  ff. 
13S)  II.  IX,  348  ff. 

139)  II.  IX,  404.  405. 

140)  II.  IX,  283  ff.    388  ff. 

141)  Wenn  Odysseus  in  seinem  Berichte  IX,  677  nur  die  Drohung  des 
Achilles  alsbald  mit  den  Seinen  heimzukehren  (IX,  356  ff.,  am  Schlüsse  417  ff. 
und  nochmals  427  ff.  vom  Nachdichter  wiederholt)  berichtet,  und  auf  die  Aeus- 
serung  des  Achilles  dem  Ajas  gegenüber  (v.  650),  er  werde  nicht  eher  am  Kampfe 
sich  wieder  betheiligen,  als  bis  Rektor  seine  eigenen  Schiffe  und  Zelte  bedrohe, 
keine  Rücksicht  nimmt,  so  ist  dies  zwar  auffällig,  läfst  sich  jedoch  rechtfertigen. 

142)  Eustathius  bemerkt:  0aai  Se  ol  TiaXaioi  rrjv  ^axpcoSiav  ravrrjv  vq)^ 
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weniger  Grund  vor,  da  der  Thatbestand  damit  vollständig  stimmt. 
Der  elfte  Gesang  beginnt  genau  da,  wo  der  neunte  schliefst ;  wenn 
man  die  zehnte  Rhapsodie  entfernt,  wird  man  nicht  die  mindeste 
Lücke  oder  Störung  des  Zusammenhangs  wahrnehmen  *^^) ;  das 
Abenteuer  selbst  ist  ohne  jeden  Einflufs  auf  die  Handlung  der  Ilias, 
daher  wird  auch  im  Folgenden  nicht  die  mindeste  Rücksicht  darauf 
genommen.  Die  Doloneia  ist  ein  selbstständiges  abgeschlossenes 
Lied,  welches  sich  an  die  Rias  anlehnt,  und  wenn  man  es  dem 
Homerischen  Gedichte  einfügen  wollte,  war  dies  die  allein  schick- 
liche Stelle.  Die  Schilderung  der  Bedrängnifs  der  Achäer  im  Ein- 
gang der  Doloneia  pafst  ganz  zu  der  Lage,  wie  sie  das  achte  Buch 
darstellt;  dafs  Achilles  grollend  sich  vom  Kampfe  fernhält,  beweist 
V.  106;  wenn  Hektor  dem  Späher  Dolon  zum  Lohne  die  Rosse  des 
Achilles  verhelfst  ^^^),  so  steht  dies  damit  nicht  in  Widerspruch.  Die 
Wachtposten  entnimmt  der  Dichter  dem  neunten  Buche;  daher  ent- 
lehnt er  den  Thrasymedes  und  Meriones'''^);  denn  dem  Dichter  liegt 
die  Rias  bereits  in  der  Gestalt  vor,  welche  ihr  der  Diaskeuast  ge- 
geben hatte;  daher  erscheint  auch  hier  Idomeneus  im  Fürsten- 
rathe."'^)  Dagegen  macht  der  Dichter  von  dem  Mauerbau  keinen 
Gebrauch,  sondern  begnügt  sich  mit  dem  einfachen  Graben.  Die 
Doloneia  ist  also  jünger,  als  die  abschliefsende  Recension  der  Rias, 
die  wir  dem  ungenannten  Diaskeuasten  verdanken.  *''^)  Eben  weil 
dieser  Gesang  keine  Aufnahme  in  der  Rias  fand,  ist  er  auch  von  den 
Händen  der  Umdichter  unberührt  geblieben. ^''^)    Dafs  von  den  Ein- 


'OfjbYjQOv  t§ia  tsrdx&ai  xai  fii]  syxaraXey-^vac  roXs  fisQSffi  rrjs  ^iXtdSos,  vtto  Se 
UeiGiaiQarov  TBtaxd'ai,  eis  rr]p  Ttoirjaiv.  Das  Gleiche  berichtet  ein  altes  Scholion. 
Wahrscheinlich  geht  die  Nachricht  auf  Theagenes  oder  einen  anderen  älteren 
Schriftsteller  über  Homer  zurück,  Dafs  in  den  Schoben  zu  diesem  Gesänge  keine 
Varianten  der  nolmxal  sxSoffsis  erwähnt  werden,  ist  wohl  nur  Zufall,  und  man 
darf  daraus  nicht  schlieCsen,  dafs  die  Doloneia  in  diesen  Ausgaben  gefehlt  habe. 

143)  Vielmehr  entstehen  durch  die  Verbindung  Uebelstände,  indem  dann 
Odysseus  in  derselben  Nacht  zugleich  an  tier  Gesandtschaft  und  an  dem  Streif- 
zuge Theil  nimmt.  Auch  wird  dadurch  der  Schein  übermäfsiger  Efslust  her- 
vorgerufen, dem  freilich  auch  der  Odysseus  der  Odyssee  nicht  entgeht. 

144)  11.  X,  391. 

145)  II.  X,  .57.  196.  228.  255.  260,  vergl.  IX,  80. 

146)  II.  X,  53.  1 12. 

147)  Indem  er  den  Phönix  im  neunten  Buche  vorfand,  gab  ihm  dies  wohl 
Anlafs  zu  der  Parekbase  II.  X,  266  ff. 

148)  Einzelne  Zusätze  finden  sich  natürlich  auch  in  diesem  Liede,  so  viel- 
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zelliedern,  deren  es  neben  Ilias  und  Odyssee  gewifs  noch  manche 
gab*^'),  nur  die  Doloneia  gerettet  ist,  mag  Zufall  sein,  der  ja  viel- 
fach über  das  Schicksal  literarischer  Denkmäler  entscheidet;  jeden- 
falls ist  uns  ein  werthvolles  Stück  alter  Poesie  erhalten.  Das  ge- 
fahrvolle nächtliche  Abenteuer  des  Odysseus  und  Diomedes,  welche 
als  Späher  in  das  Lager  der  Troer  schleichen,  und  nicht  nur  Alles, 
was  sie  zu  wissen  verlangen,  von  dem  troischen  Kundschafter  Dolon 
erfahren,  sondern  auch  den  Thrakerfürsten  Rhesus  im  Schlafe  tödten, 
und  seine  edlen  Rosse  entführen,  war  wohl  geeignet,  das  Interesse 
zu  fesseln  und  neben  den  zahlreichen  Kampfesscenen ,  welche  die 
gröfseren  epischen  Gedichte  enthielten,  sich  zu  behaupten,  zumal 
da  dieses  Lied  auch  durch  dramatisches  Leben  und  meist  treffende 
Charakteristik  der  Handelnden  sich  vortheilhaft  auszeichnet;  denn 
man  darf  von  diesem  Gesänge  nicht  so  gering  denken,  wie  bei  den 
Neueren  meist  herkömmlich  ist.  Spuren  einer  gewissen  Flüchtig- 
keit sind  freilich  nicht  zu  verkennen;  die  Erzählung  ist  zuweilen 
ungeschickt  und  erreicht  nicht  die  Ruhe  und  Klarheit  der  Homeri- 
schen Kunst;  ebenso  findet  sich  in  der  Sprache  und  Ausdrucks- 
weise manches  Eigenthümliche.  Wie  dieser  Dichter  ein  besonderes 
Wohlgefallen  an  der  Reschreibung  der  äufseren  Erscheinung  und 
Tracht  der  handelnden  Personen  zeigt,  so  liebt  er  überhaupt  eine 
gewisse  behagliche  Rreite  der  Rede,  wenn  dagegen  am  Schlufs  der 
Rericht  des  Odysseus  sehr  kurz  ausfällt,  so  verdient  der  Verfasser 
nur  Lob,  indem  er  jede  unnütze  Wiederholung  vermied. 

Das  elfte  Ruch  ist  in  seinem  ersten  Theile ,  wo  Agamemnon  n^ßuch 
tapfer  und  erfolgreich  kämpft,  bis  er  verwundet  die  Schlacht  ver- 
lassen mufs ,  wie  das  gleiche  Schicksal  bald  auch  den  Diomedes  und 
Odysseus  trifft,  im  ganzen  und  grofsen  alte  Poesie.  Sowohl  der 
Gedanke,  den  Agamemnon  hier  hervortreten  zu  lassen,  und  die 
persönliche  Tapferkeit  des  obersten  Heerführers  zu  verherrlichen, 
als  auch   die   Ausführung   erscheint    des  Dichters   der  Rias  würdig. 


Uias 


leicht  V.  214—7,  wo  den  Helden  schwarze  Schafe  als  Ehrenprtis  veiheifsen 
werden,  jedenfalls  v.  576.  7,  da  das  warme  Bad  nach  dem  kalten  Seebade  sehr 
auffällig  ist. 

149)  So  konnte  z.  B.  die  Verkleidung  des  Odysseus  als  Bettler  und  der 
Raub  des  Palladiums  in  solchen  Einzelliedern  in  diese  Zeit  verlegt  worden  sein, 
wie  dies  der  Verfasser  der  Tragödie  Rhesus  thut,  während  Lesches  diese  Be- 
gebenheiten in  der  kleinen  Ilias  schilderte. 
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Allein  auch  hier  hat  sich  der  Bearbeiter  Zusätze  und  Abänderungen 
erlaubt;  ihm  gehört  unter  Anderem  die  ausführliche  Beschreibung 
der  Rüstung  des  Agamemnon. '^^)  Der  zweite  Theil  dieser  Rhapso- 
die dient  hauptsächlich  dazu,  das  Auftreten  des  Patroclus  im  sechs- 
zehnten Gesänge  vorzubereiten.  Nestor  führt  auf  Idomeneus'  Rath 
den  verwundeten  Asklepiaden  Machaon  auf  seinem  Wagen  aus  der 
Schlacht  zum  Zeltlager  zurück.  Achilles  sendet  den  Patroclus  aus, 
um  sich  zu  erkundigen,  wer  der  Verwundete  sei;  dieser  verweilt 
längere  Zeit  in  Nestors  Zelte,  der  sich  in  ausführhcher  Rede  ergeht; 
und  als  Patroclus  endlich  in  Begriff  ist,  zu  Achilles  zurückzukehren, 
trifft  er  mit  dem  verwundeten  Eurypylus  zusammen,  den  er  sorg- 
sam pflegt  und  unterhält.  Hier  schliefst  der  elfte  Gesang.  Patro- 
clus verschwindet  in  den  folgenden  Büchern  vollständig,  nur  ein- 
mal wird  erwähnt,  dafs  er  sich  seines  Auftrags  wieder  erinnert  und 
von  Eurypylus  verabschiedet,  um  zu  Achilles  zu  eilen '^^);  aber  erst 
im  Ein  gange  des  sechszehnten  Buches  erscheint  er  vor  Achilles, 
ohne  jedoch,  wie  man  erwartet,  den  verlangten  Bericht  abzustatten. 
Dieses  ungebührlich  lange  Säumen  des  Patroclus,  der  anfangs  selbst 
sich  zu  beeilen  scheint,  seinem  ungeduldig  harrenden  Gebieter  die 
gewünschte  Kunde  zu  überbringen,  der  aber  dann,  seines  Auftrages 
völlig  uneingedenk,  ruhig,  wie  mitten  im  Frieden,  bei  Eurypylus 
verweilt,  während  die  drohende  Gefahr  immer  näher  rückt,  hat  mit 
Recht  vielfachen  xinstofs  erregt.  Es  ist,  wenn  irgend  etwas,  sicher, 
dafs  diese  unnatürliche  Unterbrechung  des  Zusammenhangs,  welche 
allen  Gesetzen  der  dichterischen  Composition  widerstreitet,  nur  durch 
Zusätze  und  Erweiterungen  von  späterer  Hand  veranlafst  worden 
ist.  Und  man  erkennt  auch  ganz  deutlich  in  den  vier  dazwischen 
liegenden  Gesängen  (XH — XV)  überall  die  Thätigkeit  des  Nachdichters. 
Die  Hand  des  Diaskeuasten  nimmt  man  allerdings  auch  in  der 
zweiten  Hälfte  des  elften  Buches  wahr;  allein  hier  liegt  ein  Stück 
älterer  Poesie  zu  Grunde.  Die  Sendung  des  Patroclus  fand  der 
Diaskeuast  vor,  und  indem  er  dann  seine  eigenen  Versuche  ein- 
schaltete, w»jrd  eben  der  Verlauf  der  wohl  zusammenhängenden  Er- 
zählung willkürlich  zerrissen.  Der  Asklepiade  Machaon  gehört  wie 
sein  Bruder  Podaliri US  zu  den  bevorzugten  Helden  des  Diaskeuasten ; 


150)  II.  XI,  20  ff. 

151)  II.  XV,  390-404. 
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aber  er  hat  ihn  nicht  wie  andere  Heroen  zum  ersten  Male  in 
den  troischen  Kreis  eingeführt,  sondern  fand  ihn  bereits  an  dieser 
Stelle  vor;  daher  erklärt  sich  auch  ganz  einfach  der  Widerspruch, 
dafs  der  Diaskeuast  mit  gewohnter  Sorglosigkeit  auf  die  Venvundung 
des  Machaon  im  Folgenden  gar  nicht  weiter  Rücksicht  nimmt.  Da- 
gegen Idomeneus,  auf  dessen  Rath  Nestor  den  Machaon  aus  dem 
Getümmel  des  Kampfes  entfernt,  ist  offenbar  von  dem  Diaskeuasten 
eingeführt  und  hat  den  Namen  eines  anderen  Heros  verdrängt.  Die 
Vergleichung  des  Patroclus  mit  Ares'^^)  ist  ein  Rild,  was  der  Dia- 
skeuast zu  wiederholen  nie  müde  wird;  die  schadenfrohen  Worte 
des  Achilles ^^^),  welche  auf  den  unmittelbar  vorausgegangenen  Sühne- 
versuch des  Agamemnon  gar  keine  Rücksicht  nehmen,  passen  ganz 
zu  der  Gleichgültigkeit  dieses  Dichters  gegen  den  Zusammenhang 
der  Regebenheiten  im  alten  Epos,  welches  er  fortzusetzen  unter- 
nahm ;  doch  kann  er  diese  Rede  auch  vorgefunden  haben,  da  jeden- 
falls hier  kein  Stück  der  alten  Ilias  vorliegt.  Die  Trinkscene  in 
Nestors  Zelte  verräth  ganz  die  Manier  des  Diaskeuasten,  der  hier 
recht  eigentlich  zu  Hause  ist;  besonders  ungeschickt  erscheint  die 
Verherrhchung  des  greisen  Nestor,  der  allein  im  Stande  war,  den 
schweren  gefüllten  Humpen  mühelos  zu  heben. ^")  Die  Rede  des 
Nestor  fand  der  Diaskeuast  vor,  aber  er  hat  sie  durch  eine  umfang- 
reiche Episode  '^^)  nicht  eben  geschickt  erweitert ,  wozu  er  wahr- 
scheinlich ein  älteres  Lied  von  Nestor  benutzte.  Schliefslich  hat  er 
die  Regegnung  mit  dem  verwundeten  Eurypylus  hinzugedichtet*^),  um 
das  lange  Säumen  des  Patroclus  wenigstens  einigermafsen  zu  motiviren. 
Liegt  so  hier  der  Arbeit  des  Diaskeuasten  ältere  Poesie  zu 
Grunde,  so  ist  es  doch  kein  Stück  der  ächten  Ilias;  denn  im  Ein- 
gange des  sechszehnten  Ruches,  wo  Patroclus  wieder  auftritt,  ist 
von  dem  Auftrage  des  Achilles  weiter  keine  Rede ;  Patroclus  stattet 
keinen  Rericht  ab,   wie  man   doch  erwarten   soUte.      Dort  ist   uns 


152)  II.  XI,  604. 

153)  II.  XI,  609  ff. 

154)  II.  XI,  636. 

155)  II.  XI,  664—762.  Hier  wird  v.  666  auf  die  Worte  des  Achilles  IX, 
650  Bezug  genommen.  Im  Widerspruch  mit  der  Homerischen  Schilderung  der 
Heroensilte  bringt  er  v.  699  ein  Viergespann  an,  wie  er  auch  VIII,  185  sich 
die  gleiche  Freiheit  gestattet  hatte. 

156)  II.  XI,  805  ff.,  wo  er  auch  nicht  versäumt  die  beiden  Asklepiaden 
(v.  833  ff.)  anzubringen. 
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wohl  die  ursprüngliche  Fassung  der  Erzählung  erhalten,  indem  Patro- 
clus,  der  die  gefahrvolle  Lage  der  Achäer  beobachtet  hat,  aus  eigenem 
Antriebe  zu  Achilles  eilt  und  schmerzlich  bewegt  um  die  Erlaubnifs 
bittet,  mit  den  Kriegern  des  Achilles  den  Achäern  beistehen  zu  dürfen. 
Ein  Nachdichter  dagegen  legte  dem  Achilles  selbst  die  Initiative  bei, 
indem  er,  als  der  Kampf  eine  ungünstige  Wendung  nahm,  den 
Patroclus  aussandte.  In  unserer  Ilias  sind  beide  Fassungen,  obwohl 
eigentlich  unvereinbar,  ganz  lose  verschmolzen;  und  nur,  weil  An- 
fang und  Ende  der  Erzählung  weit  von  einander  getrennt  sind,  tritt 
die  Discrepanz  nicht  so  schroff  hervor. 

Die  vier  folgenden  Gesänge  (12 — 15),  welche  den  Vertheidigern 
der  Einheit  der  Ilias  eben  so  grofse  Schwierigkeiten,  wie  den  An- 
hängern der  Liedertheorie  bereiten,  sind  zum  grofsen  Theile  eine 
ganz  selbstständige  Arbeit  des  Diaskeuasten  und  eben,  weil  uns  hier 
eine  umfangreiche  zusammenhängende  Partie  von  seiner  Hand  vor-» 
liegt,  kann  man  die  Art  und  Weise  dieses  kecken  Dichters  am  besten 
kennen  lernen. 
"ias  Das  zwölfte  Buch*")  schildert  die  Erstürmung  der  Mauer  und 

*  des  Schiffslagers,  und  kann  schon  defshalb  nicht  der  alten  Ilias  an- 
gehören, weil  diese  keine  derartige  Befestigung  kennt.  Die  steinerne 
Mauer  mit  ihren  Thürmen  und  Thoren  ist  eine  Erfindung  des  Dia- 
skeuasten, und  nun  mufs  nothwendig  dem  Kampfe  bei  den  Schiffen 
ein  Kampf  um  die  Mauer  vorausgehen.  Im  siebenten  Buche  hatte 
der  Nachdichter  geschildert,  wie  die  Achäer  ohne  alle  Vorbereitung 
mit  wunderbarer  Schnelligkeit  und  scheinbar  mühelos  das  grofsartige 
Werk  aufführten,  hier  verkündet  er  gleich  im  Eingange  des  Liedes, 
dafs  Apollo  und  Poseidon  unmittelbar  nach  dem  troischen  Kriege 
die  Mauer  vollständig  vertilgen  würden,  indem  diese  prophetischen 
Worte  nicht,  wie  sonst  in  der  Homerischen  Poesie  üblich  ist,  einer 
Gottheit  in  den  Mund  gelegt  werden,  sondern  der  Erzähler  selbst 
die  nächste  Zukunft  enthüllt.  Dies  ist  nicht  ungeschickt  erfunden, 
denn  da  der  Schauplatz  des  troischen  Krieges  vor  den  Augen  der 
hellenischen  Welt  lag,  war  zu  erwarten  ,  dafs  die  Wifsbegierde  der 
Zeitgenossen  die  Spuren  jenes  mächtigen  Baues  aufsuchen  würde. 
Dieser  lästigen  Controle  weifs  der  Dichter  sich  klug  zu  entziehen, 
indem  er  das  Wunderwerk,  was  seine  Phantasie  aus  Nichts  geschaffen 


157)  TeL%ofjia%iß  überschrieben. 
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hatte,  alsbald,  nachdem  es  seinen  Dienst  geleistet,  spurlos  verschwin- 
den läfst. 

Wie  dieser  Dichter  mit  der  thessalischen  Sage  besonders  ver- 
traut ist,  so  führt  er  die  Lapithen  als  Vertheidiger  der  Mauer  ein, 
von  denen  die  Homerische  Uias  Nichts  weifs,  und  sucht  diese  Hel- 
den durch  den  Glanz  farbenreicher  Darstellung  zu  verherrlichen,  wie 
er  auch  den  Athener  Menestheus  sichtlich  auszeichnet.  Auffallend 
ist,  dafs  der  Angriff  des  Asius  auf  das  Thor,  welches  die  Lapithen 
bewachen,  eigentlich  ohne  jedes  Resultat  verläuft.  Man  weifs  nicht 
recht,  ob  das  Ungeschick  des  Erzählers,  der  den  Asius  für  den 
nächsten  Gesang  aufsparen  wollte,  oder  die  Nachlässigkeit  der  Ueber- 
iieferung  die  Schuld  trägt.  ^^^)  Einzelne  Bruchstücke  älterer  Poesie 
mag  übrigens  der  Diaskeuast  auch  in  diesem  Gesänge  für  seine 
Zwecke  verwendet  haben. 

Im  dreizehnten  Buche  beginnt  der  Kampf  bei  den  Schiffen,  der  J^  ^^^]^[ 
sich  in  den  beiden  folgenden  Gesängen  fortsetzt.  Auch  die  alte  Ilias 
hatte  ihre  Epinausimache ,  wo  hauptsächlich  dem  Ajas  die  Aufgabe 
zufiel,  Hektors  Angriffe  abzuwehren,  da  die  anderen  hervorragenden 
Helden  durch  ihre  Wunden  unfähig  waren,  sich  am  Kampfe  zu  be- 
theiligen. Aber  diese  ursprüngliche  Dichtung  ist  durch  das  Werk 
des  Nachdichters  verdrängt,  dem  die  einfache  Gröfse  und  Mäfsigung 
des  älteren  Epos,  die  wir  auch  hier  voraussetzen  dürfen,  nicht  ge- 
nügte. Ein  ganz  anderer  Geist  tritt  uns  entgegen,  ein  begabter 
Dichter,  der  glänzende  Vorzüge  besitzt,  aber  doch  vom  Höchsten  weit 
entfernt  ist,  ein  Talent,  wie  sie  eben  die  Zeit  der  Epigonen  her- 
vorzubringen pflegt.  Hier  erkennt  man  recht  deutüch,  wie  wenig 
zutreffend  die  Behauptung  ist,  dafs  die  Sage  die  ausschliefsliche 
Grundlage  aller  epischen  Poesie  sei,  dafs  der  epische  Erzähler  nur 
die  volksmäfsige  Ueberlieferung,  wie  er  sie  vorfand,  treuhch  wieder- 
zugeben suche.  Der  Verfasser  dieser  Gesänge  setzt  das  Epos  fort, 
geht  aber  nicht  darauf  aus,  die  Sage  weiter  zu  erzählen ;  er  hat  den 
Boden  der  Ueberlieferung  vollständig  verlassen  und  steht  ganz  auf 
eigenen  Füfsen.  Eben  weil  ihm  die  Sage  vom  troischen  Kriege 
nichts  weiter  bot,  ist  er  lediglich  auf  Erfindungen  seiner  Phantasie 


158)  Durch  die  Athetese  der  Verse  XII,  175 — 181,  welche  allerdings  vieles 
Bedenkliche  enthalten  und  daher  schon  den  alten  Kritikern  verdächtig  waren, 
wird  Nichts  gewonnen. 
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angewiesen  und  hilft  sich,  so  gut  es  geht,  indem  er  die  Helden, 
welche  noch  nicht  verhraucht  sind,  in  den  Vordergrund  rückt  oder 
ganz  neue  Gestalten  einführt.  In  den  Schilderungen  der  Kämpfe 
selbst  wiederholt  er  meist  frühere  Motive,  und  zwar  gefällt  er  sich 
in  Uebertreihungen ,  während  ihm  hier  die  eigene  Erfindung  nicht 
sonderhch  glückt.  Die  Wechselfälle  und  verschlungenen  Wendungen 
der  Schlacht  darzustellen,  ist  überhaupt  weniger  seine  Sache,  und 
so  wird  gleichsam  zum  Ersatz  die  Götterwelt  in  einer  Weise  her- 
eingezogen, welche  dem  älteren  Epos  durchaus  fremd  ist.  Die  Vor- 
gänge der  Gotterwelt  halten  den  Ereignissen  in  der  Menschenwelt 
das  Gleichgewicht;  der  Streit  und  Kampf  ist  recht  eigentlich  von 
der  Erde  in  den  Kreis  der  Olympier  verlegt.  Hier  hatte  der  Dichter 
die  beste  Gelegenheit,  ganz  ungehindert  dem  Fluge  seiner  Einbil- 
dungskraft zu  folgen.  Es  ist  eigentlich  ein  keckes,  verwegenes  Spiel, 
was  derselbe  mit  den  ehrwürdigen  Ueberlieferungen  der  Vorzeit  treibt, 
sie  sind  für  ihn  eben  nur  ein  Stoff  wie  jeder  andere,  an  dem  er 
seinen  Witz  und  seine  rhetorischen  Künste  versucht.  Sinnlich  leben- 
dige Bilder,  prachtvoll  grofsartige  Scenen  versteht  dieser  Dichter 
vorzuführen,  aber  er  sinkt  auch  öfter  in  die  Sphäre  der  gemeinen 
Wirklichkeit  herab,  oder  gefällt  sich  im  Ungeheuerlichen  und  Mafs- 
losen.  Der  Ernst,  die  düstere  Gröfse,  zu  der  sich  nicht  selten  die 
ächte  Homerische  Poesie  erhebt,  ist  ihm  fremd.  Da  der  Dichter, 
wo  er  die  alte  Ihas,  wie  eben  hier,  durch  umfangreiche  Zusätze 
erweitert,  ganz  auf  sich  selbst  gestellt  war,  flicht  er  gelegenthch 
aus  der  Göttersage,  wie  aus  anderen  Kreisen  der  Heldensage  Vieles 
ein.  Man  erkennt  leicht,  dafs  der  Dichter  mit  dem  reichen  Schatze 
der  theogonischen  und  heroischen  Mythen  wohl  vertraut  ist;  aber 
man  mufs  sich  hüten.  Alles  ohne  Unterschied  für  volksmäfsige  Ueber- 
lieferung  zu  halten;  gar  Manches  ist  freie  Erfindung  der  dichteri- 
schen Phantasie. 

Das  Talent  leichter,  anmuthiger  Schilderung,  welches  diesem 
Dichter  verliehen  war,  offenbart  sich  gerade  in  diesen  Gesängen 
recht  deuthch;  obwohl  auch  hier,  wie  anderwärts,  eine  gewisse 
Ungleichheit,  wie  sie  der  flüchtigen  Arbeit  anzuhaften  pflegt,  nicht 
zu  verkennen  ist.  Wie  dieser  Dichter  blühenden  Ton,  eine  glän- 
zende, farbenreiche  Sprache  liebt,  so  dienen  vor  allem  zahlreiche 
Gleichnisse  zum  Schmuck  der  Rede.  Darunter  findet  sich  manches 
hochpoetische  Bild,  manches  naturvvahre  und  treffende  Gemälde;  aber 
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nicht  selten  wird  die  Gränzlinie  des  Angemessenen  überschritten. 
Während  die  ächte  Homerische  Poesie  in  Vergleichungen  vorzugs- 
weise von  der  Anschauung  der  Natur  und  des  menschhchen  Lebens 
ausgeht,  und  nur  ausnahmsweise  mythische  Gestalten  verwendet,  liebt 
es  dieser  Dichter  die  Helden,  welche  er  auszeichnen  will,  mit  Göt- 
tern zu  vergleichen,  und  selbst  ausgeführte  Schilderungen  mythischer 
Vorgänge  einzuflechten.  ^^^)  Indem  der  Dichter  den  festen  Boden  der 
Wirklichkeit  verläfst  und  Phantasiebilder  vorführt ,  wird  der  Zweck 
jedes  Gleichnisses,  die  Schilderung  zu  beleben  und  die  sinnliche 
Wahrheit  zu  erhöhen,  nur  sehr  unvollkommen  erreicht.  Selbst  Vor- 
gänge des  inneren  Seelenlebens  werden  zii  Vergleichungen  heran- 
gezogen, die  in  noch  höherem  Grade  der  Anschaulichkeit  entbehren, 
und  daher  am  wenigsten  für  die  epische  Poesie  passen.*^)  Aber 
auch  unter  den  ISaturbildern  begegnet  uns  manches  Seltsame  und 
Befremdhche. '^•)  Endlich  sind  die  Gleichnisse  öfter  ohne  rechten 
Zweck  gehäuft,  der  Dichter  zeigt  auch  hier,  wie  ihm  der  Sinn  für 
das  Mafs  abgeht.  In  der  häufigen  Anwendung  rhetorischer  Figuren, 
wohin  besonders  die  beliebte  Wendung  des  Vortrages  zu  rechnen 
ist,  wo  der  Erzähler  plötzlich  seinen  Helden  anredet,  sowie  der  Vor- 
liebe für  Gnomen  und  lehrhaften  Ton  erkennt  man  den  jüngeren 
Dichter.  Ebenso  zeigt  sich  im  Gebrauche  der  Worte  und  Wort- 
formen  manches  Eigenthümliche.  Einzelnes  dieser  Art  ist  schon 
der  Beobachtung  der  Alten  nicht  entgangen,  die  dann  geneigt  waren, 
soviel  als  thunlich  das  Abweichende  durch  Athetesen  oder  auch  Cor- 
recturen  zu  beseitigen. 

Wenn  so  die  Form,  der  hier  herrschende  Ton  und  Geist  be- 
weisen, wie  weit  diese  Gesänge  von  der  alten  Dichtung  sich  ent- 
fernen,  so  wird  schon  ein  oberflächlicher  Blick   auf  das,   was  uns 


159)  So  II.  XIII,  29S,  wo  Idomeneus  und  Meriones  mit  Ares  und  Phobos 
verglichen  werden,  die  gegen  die  Ephyrer  und  Phlegyer  in's  Feld  ziehen;  hier 
ist  die  weitere  Ausführung,  obwohl  sie  wahrscheinlich  auf  ein  bestimmtes  sagen- 
haftes Ereignifs  hindeutet,  doch  für  den  vorliegenden  Fall  entschieden  un- 
geeignet. 

160)  Auch  Homer,  wenn  er  die  äufserste  Schnelligkeit  darstellen  will,  ge- 
braucht das  Bild  coael  TtreQov  rje  v6r,ina,  aber  der  Diaskeuast  begnügt  sich  nicht 
mit  diesem  einfachen  und  wirksamen  Gleichnisse  ,  sondern  XV,  80  ff.  schildert 
er  die  Wünsche  und  Gedanken  des  vielgereisten  Mannes;  man  glaubt  den  Dichter 
selbst  zu  hören,  der  vieler  Menschen  Städte  und  Länder  gesehen  hat. 

161)  Wie  II.  XIII,  754:  6  d^  coQ^irjd'r^  oQe'C  vi(p6evTi  ioixioSf  tcexlrjycas. 
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erzählt  wird,  lehren,  dafs  dies  Alles  Zuthat  von  fremder  Hand  ist. 
Es  ist  wohl  richtig,  dafs  die  epische  Poesie  im  Gegensatze  zur  dra- 
matischen, welche  gerade  auf  das  Ziel  loszugehen  pflegt,  die  Kunst 
des  Retardirens  anzuwenden  liebt;  allein  diese  hemmenden  Motive 
dürfen  die  Stetigkeit  des  Fortschrittes  nicht  aufheben,  sie  müssen 
das  Bild  der  Welt,  welches  uns  der  Dichter  vorführt,  vervollstän- 
digen. Wenn  so  der  Organismus  des  Epos  auf  strenge  Geschlos- 
senheit verzichtet,  so  lag  eben  defshalb  für  jüngere  Dichter,  deren 
Kunstvermögen  nicht  ausreichte  ein  gröfseres  selbstständiges  Werk 
zu  schaffen,  die  Versuchung  nahe,  die  Arbeit  eines  älteren  Meisters 
zu  erweitern.  Je  einfacher  die  Anlage  eines  epischen  Gedichtes, 
desto  mehr  war  es  der  Fortbildung  in  dieser  Richtung  fähig,  wie 
eben  die  Homerische  Ilias.  Wo  der  Dichter  dieses  Epos  auf  seinem 
Wege  inne  hält  oder  abzulenken  scheint,  wird  man  bei  genauerer 
Prüfung  meist  fremde  Thätigkeit  wahrnehmen.  Während  Einzelne 
unter  den  Nachdichtern  mit  glücklichem  Erfolge  diese  Bahn  be- 
treten, kann  man  dies  hinsichtlich  der  zahlreichen  Erfindungen,  mit 
denen  der  Diaskeuast  das  herrliche  Denkmal  der  epischen  Poesie  zu 
bereichern  sucht,  im  allgemeinen  nicht  zugeben.  Seine  Zusätze  sind 
nicht  nur  entbehrlich,  sondern  meist  geradezu  störend.  Wenn  man 
sieht,  wie  gerade  hier  diese  grofse  retardirende  Partie  in  nicht  zu 
rechtfertigender  Weise  den  Zusammenhang  des  Epos  unterbricht, 
sollte  man  aufhören  von  künstlerischen  Absichten,  von  einem  tief- 
durchdachten und  wohlangelegten  Plane  zu  reden;  diese  Hemm- 
nisse haben  keinen  inneren  Grund  oder  Berechtigung.  Das  vielfach 
Verschlungene  der  Handlung  wird  nur  dadurch  herbeigeführt ,  dafs 
ein  jüngerer  Dichter  der  Versuchung  nicht  widerstehen  konnte,  seine 
Zweige  auf  den  Stamm  des  alten  Gedichtes  zu  pfropfen.  Homer  hat 
mit  diesen  Scenen,  welche  den  Gang  der  Ereignisse,  die  er  schil- 
dern will,  die  Stetigkeit  des  Fortschrittes  zwecklos  hemmen.  Nichts 
zu  schaffen ;  aber  ebensowenig  liegt  eine  selbstständige  Dichtung  oder 
Bruchstücke  von  einzelnen  Liedern  vor,  sondern  alle  diese  Gesänge 
sind  im  Anschlufs  an  das  ältere  Werk  gedichtet,  wenn  sie  auch  nur 
lose  damit  verknüpft  sind. 
Ilias  infj  Eingange  des  dreizehnten  Gesanges  ^^^)  wird  Zeus  eingeführt, 

der,  nachdem  er  bisher  dem  Kampfe  zugeschaut  hatte,  seinen  Blick 


162)  Gewöl»nlich  /uaxrj  ini  rate  vaval  benannt. 
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abwendet,  weil  er  erwartet,  dafs  keiner  der  Götter  den  Streitenden 
beistehen  werde  *^^) ;  dies  erinnert  an  die  von  dem  Diaskeuasten  hin- 
zugefügte Götterversammhing  im  achten  Buche,  wo  Zeus  den  Olym- 
piern jede  fernere  Theilnahme  am  Kampfe  untersagt  hatte.  Poseidon 
nimmt  nun  sofort  den  günstigen  Augenblick  wahr,  wo  Zeus  achtlos 
ist,  und  kommt  den  Achäern  zu  Hülfe.  Mit  reichem  Farbenschmucke 
wird  das  Erscheinen  des  Meergottes  beschrieben,  der  auf  seinem 
Wagen  über  die  freudig  bewegte  See  dahinfährt.  Man  hat  diese 
Schilderung  unvereinbar  gefunden  mit  einer  späteren  Stelle  dieses 
Gesanges  ^^''),  wo  es  heifst,  Poseidon  habe  die  Achäer  zum  Kampfe 
ermuthigt,  nachdem  er  heimlich  aus  den  Tiefen  des  Meeres  empor- 
gestiegen. Indefs  ein  thatsächlicher  Widerspruch  ist  nicht  vorhanden; 
eben  weil  Poseidon  den  Blick  des  Zeus  meiden  mufs,  fährt  er  nur 
bis  zur  Insel  Tenedos,  und  läfst  hier  seinen  Wagen  in  einer  Fels- 
grotte im  Grunde  der  See.  Wenn  er  nun  sich  von  da  zum  Heere 
der  Achäer  begiebt,  mufs  er  nothwendig  aus  dem  Meere  empor- 
tauchen und  unbemerkt  sein  Ziel  zu  erreichen  suchen. '^^)  Wohl 
aber  liegt. eine  Disharmonie  zwischen  Zweck  und  Mittel  vor;  denn 
eben  weil  Poseidon  nur  heimlich  auftreten  durfte,  pafst  dazu  nicht 
die  glänzende  Schilderung  von  der  Fahrt  des  Gottes  über  das  Meer. 
Allein  auf  jenes  Prachtstück  mochte  der  Dichter,  der  keinen  rechten 
Sinn  für  das  Angemessene  hat,  am  wenigsten  verzichten.  Indem 
Poseidon  die  Helden  der  Achäer  zum  Kampfe  antreibt,  werden  wie 
gewöhnlich  auch  der  Aetoler  Thoas  und  der  Creter  Meriones  ge- 
nannt. '*^^) 

Die  Darstellung  des  Kampfes  selbst,  dem  der  Dichter  eben 
durch  Poseidons  Hülfe  eine  den  Troern  ungünstige  Wendung  zu 
geben  bemüht  war,  ist  sehr  umfangreich,  und  doch  geschieht  eigent- 
lich nichts  Bedeutendes ;  noch  weniger  gehngt  es,  ein  anschauliches 
Bild  zu  gewinnen.     Der  Dichter  mag  auch  hier  einzelne  Beste  der 


163)  II.  XIII,  8,  vergl.  auch  v.   524  ff. 

164)  II.  XIII,  325. 

165)  II.  XIII,  38  heifst  es  einfach:  6  8'  es  ar^arov  co^st^  ^Axaiwv ^  der 
Dichter  hätte  recht  gut  hier  die  nachher  (325)  gebrauchten  Worte  hinzufügen 
können:  hx&^rj  vne^avaSvs  TcoXiijs aXos,  und  Niemand  würde  darin  einen  Wider- 
spruch finden  oder  auf  die  Thätigkeit  verschiedener  Sänger  schliefsen,  aber 
der  Dichter  hält  absichtlich  hier  die  Beschreibung  möglichst  knapp. 

166)  II.  XIII,  92  ff. 
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alten  Dichtung  benutzt  haben  ^^'),  woraus  nothwendig  Widersprüche 
und  eine  gewisse  Unklarheit  entspringen  inufsten.  Damit  hängt  wohl 
auch  das  Abgerissene,  was  mehrfach  wahrnehmbar  ist,  sowie  die  Un- 
gleichheit des  Vortrages  zusammen ;  glänzender  Redeschmuck  wechselt 
mit  schlichter ,  selbst  dürftiger  Darstellung.  Im  wesentlichen  aber 
ist  auch  diese  Partie  Eigen th um  des  Diaskeuasten,  daher  treten  die 
Führer  der  Athener  auf,  darunter  Stichius,  den  dieser  Dichter  nach- 
her durch  Rektors  Hand  fallen  läfst^''^);  Poseidon  nimmt  die  Gestalt 
des  Thoas  an^^^),  besonders  aber  werden  Idomeneus  und  Meriones 
bevorzugt.  Ganz  gegen  die  Weise  der  alten  Ilias  wird  ein  verwun- 
deter Gefährte  des  Idomeneus  namenlos  eingeführt.  •'°)  Nicht  minder 
befremdlich  erscheint  das  lange  Zwiegespräch  der  Creter^'^)  über  die 
Eigenschaften  eines  tapferen  und  eines  feigen  Kriegers,  wo  die  Rede 
eine  ganz  didaktische  Haltung  annimmt.  Wie  wenig  für  solche 
Verhandlungen  mitten  in  der  Schlacht  ein  schicklicher  Platz  war, 
scheint  der  Dichter  selbst  gefühlt  zu  haben.  "^)  Wenn  derselbe  das 
heimliche  Wirken  des  Poseidon  schildert,  so  versäumt  er  nicht,  eine 
Reziehung  auf  die  alte  theogonische  Ueberlieferung  anzubringen.  ^^^) 
Dafs  Pylämenes,  der  bereits  im  fünften  Ruche  von  Menelaus  getüdtet 
worden  war,  hier  der  Leiche  seines  Sohnes  folgt,  ein  Problem,  wel- 
ches schon  den  Scharfsinn  der  alten  Erklärer  und  Kritiker  beschäftigt 
hat,  kann  bei  diesem  Dichter  nicht  auffallen.^''')  Sehr  viel  Unge- 
wöhnliches bietet  auch   die  Aufzählung  der  achäischen  Contingente 


167)  II.  XIII,  126—133  trägt  Homer  im  Liede  vom  Sängerkriege  vor,  dann 
folgen  noch  sechs  weitere  Verse,  die  erst  später  (XIII,  339  ff.)  ihre  Stelle  haben, 
üafs  Lesches  oder  wer  sonst  der  Verfasser  jenes  Liedes  ist,  diesen  Gesang  in 
einer  anderen  Fassung  gekannt  haben  sollte,  ist  unwahrscheinlich,  denn  die  alte 
Ilias  war  durch  die  Bemühungen  des  Diaskeuasten  längst  beseitigt.  Offenbar 
sollte  nur  angedeutet  werden,  Homer  habe  den  ganzen  Abschnitt  XIII,  1 26 — 345 
vorgetragen.  Es  ist  übrigens  wohl  möglich,  daCsder  Diaskeuast  diese  und  ähn- 
liche Prachtstücke  aus  der  älteren  Dichtung  unverändert  herübernahm,  auch 
wiederholt  er  XVI,  255  einen  Theil  dieser  Verse. 

168)  n.  XIH,  195,  vergl.  XV,  329. 

169)  II.  Xm,  216. 

170)  II.  XIII,  210. 

171)  II.  XIII,  249  ff. 

172)  II.  XIII,  292:  firjxsn  ravra  ^.eycojue&a  rrjTtvrioc  cos. 

173)  II.  XIII,  354. 

174)  II.  XIH,  657  vergl.  V,  576. 
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dar.  "^)  Gegen  den  Schlufs  des  Liedes,  wo  die  Bedrängnifs  der  Troer 
sich  immer  mehr  steigert,  mufs  Polydamas  ^'%  wie  üblich,  mit  seinem 
klugen  Rathe  eintreten. 

Im  vierzehnten  Buche,  die  Täuschung  des  Zeus '^)  über- ^^^^^^^ 
schrieben,  weil  Hera  den  Zeus  einschläfert,  damit  Poseidon  ungestört 
den  Achäern  beistehen  kann,  wird  Hektor  von  Ajas  verwundet  und 
bewulstlos  aus  der  Schlacht  entfernt,  während  die  Troer  über  den 
Graben  zurückweichen.  Der  Dichter,  nicht  zufrieden  mit  der  Ein- 
führung des  Poseidon ,  wodurch  er  die  für  die  Achäer  günstige 
Wendung  des  Kampfes  genügend  begründen  konnte,  setzt  aufserdem 
noch  Hera  in  Bewegung,  um  die  Aufmerksamkeit  des  Zeus  abzu- 
lenken. Aber  auch  Hera's  hinterlistige  Zärtlichkeit  schien  ihm  nicht 
ausreichend,  obwohl  sie  der  Unterstützung  der  Aphrodite  sich  ver- 
sichert hatte,  sondern  es  bedarf  aufserdem  noch  der  Beihülfe  des 
Schlummergottes.  Eigentlich  wird  dieser  Aufwand  an  Kunstmitteln 
blofs  gemacht,  um  Hektor  für  kurze  Zeit  durch  einen  Steinwurf 
kampfunfähig  zu  machen  und  so  das  Zurückweichen  der  Troer  zu 
motiviren,  als  ob  nicht  Poseidon,  der  schon  im  vorigen  Gesänge 
für  die  Achäer  thätig  war,  auch  ohne  Hera's  Vermittelung  dies  halte 
bewerkstelligen  können.'"^)     Man  sieht  deutlich,   wie  das,   was   für 


175)  Schon  die  alten  Erklärer  erinnern  daran,  dafs  mit  der  hier  beschrie- 
benen Aufstelhing  andere  Partien  der  Ilias  nicht  recht  stimmen.  Die  Bezeich- 
nung ^AdTivaloi  wird  neben  'läores  als  gleichbedeutend  gebraucht.  Die  Epeier 
heifsen  cpncStuosvTss,  eine  neue  Bildung ,  womit  wohl  eben  dieser  Dichter  den 
Sprachschatz  bereichert  hat.  Die  <Pd'loi  werden  überhaupt  nur  hier  erwähnt, 
der  Dichter  versteht  darunter  die  Mannen  des  Philoktet  und  Protesilaus,  deren 
Gebiete  aber  gar  nicht  aneinander  gränzten,  sondern  durch  die  Herrschaft  des 
Achilles  gelrennt  waren ;  Slrabo  rechnet  auch  noch  die  Heimath  des  Eurypylus 
dazu.  Als  Führer  werden  Medon  und  Podarkes  bezeichnet,  die  auch  im  Katalog 
vorkommen,  aber  dort  vertritt  Podarkes  den  Protesilaus,  Medon  den  Philoktet, 
und  der  Katalog  scheint  im  Rechte  zu  sein,  da  er  den  Podarkes  als  Verwandten 
des  Protesilaus  bezeichnet,  und  der  Name  Phylakides  auf  Phylake  hinweist. 
Da  der  Katalog  in  der  Regel  mit  der  Darstellung  des  Diaskeuasten  stimmt,  ist 
vielleicht  hier  ein  alter  Schreibfehler  anzunehmen  und  v.  696  für  ir  ^vkaxy 
vielmehr  0  av fiaxirj  zu  lesen. 

176)  11.  XIH,  725  ff. 

177)  /Jios  anärrj. 

\1^)  Da  derDiaskeuast  die  grofse  und  schwierige  Aufgabe,  die  er  sich  ge- 
stellt hatte,  nur  successiv  ausführen  konnte,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs 
er  seine  eigene  Arbeil  in  derselben  Weise  erweiterte,  wie  das  alte  Gedicht.    Die 
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den  Epiker  nur  Mittel  sein  daif,  für  diesen  Dicliter  Selbstzweck  ist. 
Und  so  wird  auch  an  die  Darstellung  der  olympischen  Verhältnisse 
aller  Schmuck  der  Poesie  verwandt.  Wie  keck  und  doch  zugleich 
anmuthig  ist  die  Schilderung  des  Zeus  und  der  Hera  auf  dem  Ida 
dem  alten  Mythus  von  der  heiligen  Hochzeit  des  Himmelsgottes  nach- 
gebildet, wie  der  Dichter  selbst  andeutet.*^^)  Wird  auch  dieser  Vor- 
wurf zart  und  mit  einer  gewissen  unschuldigen  Natürlichkeit  behan- 
delt, wie  dies  überhaupt  die  Art  der  Homerischen  Poesie  ist,  wenn 
sie  solche  Verhältnisse  berührt,  so  macht  doch  das  Bild  des  weltbe- 
herrschenden Zeus,  welcher  der  sinnlichen  Lust  unterliegt,  in  diesem 
Zusammenhange  einen  unerfreuhchen  Eindruck.  Es  ist  unwürdig, 
dafs  der  Dichter  die  alte  Sage,  der  ein  tieferer  Sinn  innewohnt, 
rein  willkürlich  zum  Mechanismus  der  epischen  Handlung  benutzt 
und  mit  der  ehrwürdigen  üeberlieferung  gleichsam  Spott  treibt. 
Nirgends  tritt  das  gleichgültige  Verhältnifs  des  Diaskeuasten  zur 
Sage  so  deutlich  hervor  wie  in  der  Stelle,  wo  Zeus  der  Hera  be- 
theuert, niemals  so  inniges  Verlangen  empfunden  zu  haben,  und 
seine  Liebesverhältnisse  mit  sterblichen  Frauen  aufzählt.^^^)  Die 
Kritik  hat  jene  Verse  streichen  wollen,  weil  man  eine  solche  Aeufse- 
rung  im  Munde  des  Zeus  unziemlich '  fand  und  meinte,  diese  der 
Hera  verhafsten  Erinnerungen  müfsten  die  Wirkung  der  Rede  beein- 
trächtigen. Allein  in  diesen  Worten  liegt  eben  nur  eine  gewisse 
Selbstverhöhnung;  wenn  man  die  Verse  tilgt,  dann  erscheint  die 
Rede  des  Gottes  matt  und  entbehrt  alles  rhetorischen  Pathos,  worauf 
es  dieser  Dichter  überall  abgesehen  hat,  der  w  eder  religiöses  Gefühl, 
noch  tieferes  Gemüth  besitzt,  dem  es  daher  auch  gar  nicht  sonder- 


Episode  von  der  Hera  (XIV,  153—362)  läfst  sich  ganz  glatt  ausscheiden; 
wenn  sie  später  eingefügt  ist,  dann  erklärt  sich  auch  einfach,  warum  v.  363 
nicht  gesagt  ist,  in  welcher  Gestalt  Poseidon  auftrat,  diese  Stelle  schlofs  sich 
eben  ursprünglich  unmittelhar  an  v.  136  an.  Dann  sind  natürlich  auch  die  Vor- 
gänge der  Götterwelt  im  Eingange  des  XV.  Gesanges,  die  mit  dieser  P>pisode 
aufs  engste  zusammenhängen,  später  gedichtet.  Nehmen  wir  eine  solche  all- 
mählige  Erweiterung  der  einfacheren  Dichtung  an,  dann  ist  das  Ungehörige 
dieser  Partie  wenn  auch  nicht  gerechtfertigt,  doch  in  seinem  Ursprünge  erklärt. 
Der  Diaskeuast  trägt  aher  die  volle  Verantwortlichkeit,  denn  von  seiner  Hand 
ist  dies  Alles  verfafst,  die  Fortsetzung  der  Ilias  wie  die  Zusätze  und  Erwei- 
terungen dieser  Nachdichtung. 

179)  II.  XIV,  295. 

180)  II    XIV,  317  ir. 


ANALYSE  DER  ILIAS.  611 

lieh  um  psychologische  Wahrheit  zu  thun  ist;  daher  läfst  er  die 
Figuren  der  alten  Göttersage  Alles  thun  und  sagen ,  was  ihm  sein 
eigener  Witz  gerade  eingab.  Wie  er  das  Ungeheuerliche  liebt,  so 
läfst  er  auch  hier  den  Poseidon  so  laut  rufen  wie  neun-  oder  zehn- 
tausend Krieger;  Hera  fafst  beim  Eidschwur  mit  der  einen  Hand 
die  Erde,  mit  der  anderen  das  Meer.^*')  In  gewohnter  Weise  wird 
wiederholt  auf  das  frühere  Geschlecht  der  Götter,  auf  die  Titanen 
verwiesen.^®^)  Eigenthiimlich  ist,  dafs  Hera  sich  nach  Lemnos  be- 
giebt,  um  dort  den  Gott  des  Schlafes  aufzusuchen;  bei  jedem  andern 
Dichter  würde  man  eine  tiefere  Beziehung  voraussetzen,  man  möchte 
vermuthen,  dafs  in  den  örtlichen  Culten  jener  Insel  auch  Hypnos 
eine  Stelle  gehabt  habe;  aber  die  alten  Erklärer,  die  doch  sonst 
dergleichen  beachten ,  wissen  nichts  davon.  Freilich  lag  Lemnos 
für  Hera  gerade  am  Wege,  allein  diese  Rücksicht  erscheint  doch 
zu  nichtig,  da  die  Göttin  den  Dämon  herbeirufen  konnte,  ohne  dafs 
der  Dichter  nöthig  hatte,  seinen  Aufenthalt  näher  zu  bezeichnen. 
Es  mag  irgend  ein  individueller  Grund  sein,  da  dieser  Dichter  auch 
sonst  eine  gewisse  Vorliebe  für  Lemnos  zeigt.^*^) 

Auch  in  den  anderen  Abschnitten  dieses  Gesanges  tritt  die 
Weise  dieses  Diaskeuasten  deutlich  hervor.  Die  Frage  des  Agamemnon 
an  Nestor,  Aveshalb  er  den  Kampf  verlassen  habe  und  zu  ihm 
komme '^''),  beweist  eben  nur,  wie  flüchtig  der  Dichter  arbeitete. 
Wenn  dann  Agamemnon  vorschlägt,  die  Schiffe  zu  besteigen  und 
heimzukehren,  so  ist  dies  eine  wenig  geschickte  Wiederholung  eines 
früheren  Motives.  Während  die  Erwiderung  des  Odysseus,  welcher 
diesen  Plan  energisch  bekämpft,  ganz  schickhch  ist,  wird  die  Rede 
des  Diomedes  zu  einer  langen  genealogischen  Abschweifung  benutzt. 
Am  wunderlichsten  aber  ist  es,  dafs  Poseidon,  der  schon  vorher 
in  der  Gestalt  eines  Greises  den  Agamemnon  angeredet  hatte,  jetzt 
(in  welcher  Weise  wird  seltsamer  Weise  gar  nicht  gesagt)  '^^)  das 
achäische  Heer  gleichsam  anführt,  und  den  Rath  zum  Waffentausche 


181)  II.  XIV,  148  und  271. 

182)  II.  XIV,  201.  245.  274.  279.  301. 

183)  Vielleicht  war  es  der  vortreffliche  Wein  von  Lemnos,  der  bei  dem 
Dichter  in  gutem  Andenken  stand  und  ihn  veranlafste,  die  Insel  nach  Kräften 
im  Homerischen  Epos  zu  verherrlichen. 

184)  II.  XIV,  43. 

185)  II.  XIV,  136  vergl.  mit  v.  363. 
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giebt,  der  auch  alsbald  zur  Ausführung  kommt.  Nur  ein  Dichter, 
dem  das  Waffenhandwerk  fern  lag,  konnte  auf  den  abenteuerlichen 
Gedanken  verfallen,  einen  so  unpraktischen  Vorschlag,  noch  dazu 
mitten  im  Kampfe,  einer  rettenden  Gottheit  in  den  Mund  zu  legen. '®°) 
Dafs  die  See,  indem  der  Gott  des  Meeres  das  Heer  der  Achäer  in 
den  Kampf  führt,  brandend  an  die  Schiffe  und  Zelte  anschlägt'^'), 
ist  bei  diesem  Dichter  nicht  befremdend,  wohl  aber  der  karge  und 
nüchterne  Ausdruck,  so  dafs  man  die  Bedeutsamkeit  dieses  Zuges 
leicht  ganz  übersieht;  auch  nimmt  es  sich  nicht  gut  aus,  wenn  un- 
mittelbar nachher  das  Getöse  der  Kriegsvolker  mit  dem  Rauschen 
der  aufgeregten  See  verglichen  wird.  Die  Söbne  des  Panthus  fehlen 
in  diesem  Kampfe  so  wenig,  wie  der  allezeit  bereite  Meriones. 

Der  Schlufs  dieses  Gesanges  scheint  übrigens  später  durch  die 
Willkür  eines  Rhapsoden  Einbufse  gelitten  zu  haben.  Ganz  kurz 
wird  geschildert,  wie  Menelaus  den  Hyperenor  tödtet'^^),  ohne  dafs 
wir  erfahren,  wer  dieser  bisher  gar  nicht  genannte  Troer  war;  erst 
im  Eingange  des  siebenzehnten  Buches  in  einer  Stelle,  welche  gleich- 
falls der  Diaskeuast  verfafst  hat,  wo  eben  auf  den  hier  ganz  oben- 
hin beschriebenen  Kampf  zwischen  Menelaus  und  Hyperenor  Bezug 
genommen  wird'^"),  erfahren  wir,  dafs  er  ein  Sohn  des  Panthus  und 
Bruder  des  Euphorbus  war,  und  dafs  er  durch  Schmähreden  den 
Menelaus  gereizt  hatte;  aber  von  einem  solchen  Wortw^echsel  ist 
jetzt  keine  Spur  mehr  vorhanden.  Dieser  Dichter  liebt  es  zwar, 
Beziehungen  auf  Vorgänge  einzuflechten,  die  wie  Verweisungen  auf 
Früheres  aussehen,  denen  aber  im  Gedichte  nichts  entspricht ^^) ; 
allein  hier  spielt  er  auf  eine  Scene  an,  die  wirklich  vorhanden  ist, 
die  der  Diaskeuast  selbst  gedichtet  hat;  wo  er  aber  sonst  auf  seine 
eigene  Arbeit  verweist,  was  er  gern  thut,  pflegt  er  genau  zu  sein. 


186)  Der  Diaskeuast  hat,  wie  es  scheint,  an  diesem  Motiv  besonderes  Wohl- 
gefallen, denn  auch  XIV,  10  nimmt  Nestor  seines  Sohnes  Schild,  während  dieser 
den  des  Vaters  trägt.  Uebrigens  mufs  man  die  Verse  XIV,  37fi.  7  nicht  sowohl 
defshalb  ausscheiden ,  weil  sie  das  Absurde  des  Vorschlages  erst  recht  an'8 
Licht  bringen,  sondern  weil  die  Rede  deutlich  mit  v.  375  abschliefst. 

187.  II.  XIV,  '6^2. 

188)  II.  XIV,  516—19. 

189)  II.  XVII,  21  ff. 

190)  So  z.  B.  IL  XV,  721  ff.,  wo  lediglich,  um  zu  moliviren,  dals  Hektor 
nicht  schon  früher  das  Lager  der  Achäer  angegriffen  habe,  die  Abmahnungen 
der  troischen  Demogeronten  erwähnt   werden. 
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Auch  lauten  die  Worte  so  bestimmt,  dafs  jeder  Gedanke  au  die 
Möglichkeit  eines  Irrthumes  auf  Seiten  des  Diaskeuasten  ausgeschlos- 
sen ist.'^') 

Der  fünfzehnte  Gesan^^^^)  schliefst  sich  firenau  an  das  Vorher-  ,/_  . 
gehende  an.  Zeus,  aus  dem  Schlafe  erwachend,  nimmt  die  Bedräng- 
nifs  der  Troer  wahr  und  verhilft  ihnen  von  neuem  zum  Siege,  indem 
er  den  Poseidon  entfernt  und  Apollo  zu  Hektor  sendet,  um  ihm 
frische  Kraft  zu  verleihen.  So  werden  uns  auch  zuerst  wieder 
Scenen  aus  der  olympischen  Welt  vorgeführt,  die  durch  die  listige 
Täuschung  der  Hera  im  vorigen  Gesänge  veranlafst  sind,  aber  man 
mufs  anerkennen,  dafs  selbst  da,  wo  der  Zwiespalt  und  Streit  der  Gotter 
dargestellt  wird,  eine  bei  diesem  Dichter  ungewöhnliche  Mäfsigung 
und  Feinheit  der  Zeichnung  hervortritt.  Sonst  aber  verleugnet  er 
auch  hier  nirgends  seine  Eigenthümlichkeit.  So  wird  z.  B.  wiederum 
auf  Herakles,  den  der  Sturm  nach  der  Insel  Kos  verschlagen  hatte, 
eine  Sage,  die  schon  im  vorhergehenden  Gesänge  ausführlich  er- 
zählt war,  Bezug  genommen ^''^) ;  ebenso  wird  der  Tod  des  Ascala- 
phus  berührt,  den  dieser  Dichter  gleichfalls  in  jenem  Liede  berichtet 
hatte'^');  der  Eidschwur  der  Hera  erinnert  an  die  ähnhche  Scene 
desselben  Gesanges.'^^)  Beminiscenzen  aus  der  alten  Göttersage 
werden  wiederholt  eingeflochten.'*®) 

Auszuscheiden  ist  eine  längere  Stelle*®^,  welche  schon  den 
Verdacht  der  alten  Kritiker  erweckte,  wo  ganz  in  der  Weise  eines 
Euripideischen  Prologs  der  weitere  Verlauf  der  Begebenheiten  ver- 
kündet wird.  An  sich  pafst  dies  wohl  zu  der  Manier  des  Diaskeuasten, 
aber  es  ist  befremdlich,  dals  diese  Prophezeihung  noch  über  die 
Ilias  hinausgeht,  auf  deren  Bedaction  doch  die  Thäligkeit  des  Dich- 
ters sich  beschränkte.  Man  könnte  daher  hier  vielleicht  eine  Andeutung 
finden ,  als  wenn  derselbe  beabsichtigt  habe ,  die  Homerische  Ilias 
bis   zur  Zerstörung  Trojas   fortzusetzen;    allein   die  Verse  sind  un- 


191)  Die  Thätigkeit  des  abkürzenden  Rhapsoden  wird  sich  nicht  auf  diese 
Scene  beschränkt,  sondern  die  ganze  Schlufspartie  des  Liedes  betroffen  haben. 

192)  Ilakico^is  Ttaqa  rcüv  vecöv  Überschrieben. 
193.  11.  XV,  25,  vergl.  XIV,  250  ff. 

194)  n.  XV,  111,  vergl.  XIV,  518  ff. 

195)  II.  XV,  36,  vergl.  XIV,  271  ff. 

196)  II.  XV,  16.  IST.  225. 

197)  II.  XV,  63  ff". 
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zweifelhaft  von  fremder  Hand  eingeschaltet,  denn  es  ist  ungehörig, 
dafs  Zeus  hier  der  Hera  gegenüber  seinen  Rathschlufs  in  dieser 
Vollständigkeit  oft'enbart,  während  er  nachher  dem  Apollo,  dessen 
Dienst  in  Anspruch  genommen  wird,  nur  das  Nothwendige  und 
Nächstliegende  mittheilt,  und  dann  kurz  abbricht/^^)  Hätte  der  Dia- 
skeuast  beabsichtigt,  eine  solche  Uebersicht  des  troischen  Krieges 
einzuflechten,  so  würde  er  zu  diesem  Zwecke  sicherlich  die  spätere 
Stelle,  die  Unterredung  des  Zeus  mit  Apollo  benutzt  haben.  Dafs 
aber  hier  ein  fremdartiger  störender  Zusatz  vorliegt,  beweist  un- 
widerleglich der  Mangel  an  Zusammenhang  ^^^);  so  kann  auch  die 
unklare  Fassung,  in  der  hier  das  Wiederaufnehmen  des  Kampfes 
durch  Achilles  erwähnt  wird,  nicht  eben  befremden. 

Nachdem  Apollo  den  betäubten  Hektor  wieder  belebt  und  er- 
muthigt  hat,  werden  die  Achäer  von  den  Troern  unter  Hektors  und 
Apollo's  Führung  bis  hinter  die  Mauer  zu  den  Schiffen  zurückge- 
trieben, wobei  weder  Thoas  noch  die  Creterfürsten  fehlen.^°")  Be- 
fremdlich ist  die  Einführung  Nestors,  der  mit  den  Uebrigen  zu  den 
Göttern  betet ;  Zeus  vernimmt  auch  die  Bitte  und  donnert  gleichsam 
zum  Zeichen  der  Erhörung;  aber  dieses  Wahrzeichen  übt  die  ent- 
gegengesetzte Wirkung  aus,  indem  es  den  Muth  der  Troer  noch 
mehr  steigert.  Es  ist  dies  wohl  gleichfalls  eine  Erweiterung  von 
jüngerer  Hand.^°*)  Dann  weist  der  Diaskeuast  auf  seine  Episode 
von  Patroclus  und  Eurypylus  zurück  ^°^),  indem  er  zugleich  das 
Wiederauftreten  des  Patroclus  vorbereitet.  Hier  wird  genau  zwi- 
schen den  zwei  Stadien  der  Schlacht,  dem  Kampfe  um  die  Mauer 
und  dem  Kampfe  bei  den  Schiffen,  wie  eben  der  Diaskeuast  den 
Verlauf  der  Begebenheiten  geordnet  hatte,  unterschieden.  Wenn 
die  Beschreibung  des  erneuten  Streites  bei  den  Schiffen,   der   nun 

198)  Tl.  XV,  232  ff. 

199)  Die  Verse  IL  XV,  72  ff.  sind  mit  dem  unmittelbar  Vorhergehenden 
nicht  vereinbar;  die  Interpolation  reicht  nämlich  nur  von  v.  63 — 71,  die  alex- 
andrinischen  Kritiker  irren,  indem  sie  auch  die  folgenden  Verse  tilgen  wollen. 
Veranlafst  ward  dies  Emblem  offenbar  durch  die  kurz  abgebrochene  Wendung, 
mit  der  Zeus  den  Apollo  entläfst  (XV,  234.  5). 

200)  IL  XV,  281.  301. 

201)  Die  Verse  XV,  368—380  mag  ein  Rhapsode  eingefügt  haben,  weil  hier 
ein  neuer  Abschnitt  für  den  Vortrag  der  sich  ablösenden  Rhapsoden  begann. 
Die  ursprüngliche  Fassung  M-ar  wohl:   T^coes  S^  ifirs  xv/tia  —  tw»   T^mes. 

202)  IL  XV,  390. 
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folgt,  manches  Störende  und  Bedenkliche  enthält,  so  erklärt  sich 
dies  daraus,  dafs  hier  keine  vollkommen  selbstständige  Arbeit  des 
Ordners  vorliegt,  denn  gerade  hier  mOgen  sich  Bruchstücke  aus 
der  Epinausimache  der  alten  Ilias  erhalten  haben,  welche  der  Dia- 
skeuast  für  seinen  Zweck  verwendet;  jedoch  ist  es  nicht  mögüch, 
diese  verschiedenen  Elemente  mit  Sicherheit  zu  sondern.  Aufserdem 
mag  auch  der  Witz  der  Bhapsoden  sich  in  Erweiterungen  versucht 
haben.-"^) 

Der  sechzehnte  Gesan»    die  Patroklie,  welche  den  Auszug  und  ,,/^if*  , 

"'  '  "  Ib.  Buch. 

Tod  des  Patroclus  vorführt,  bildet  einen  Wendepunkt  der  Handlung. 
Wir  dürfen  schon  defshalb  mit  gröfserem  Vertrauen  herantreten, 
den  festen  Grund  der  ursprünglichen  Dichtung  wiederzufinden,  und 
diese  Erwartung  wird  nicht  getäuscht.  Indefs  ist  auch  dieser  Ab- 
schnitt von  der  Willkür  des  letzten  Bearbeiters  nicht  verschont  ge- 
bheben. Wenn  die  Apostrophe,  die  wir  bisher  in  der  Ilias  nur  an 
solchen  Stellen  gefunden  haben,  wo  der  Diaskeuast  thätig  war,  und 
die  offenbar  zu  seinen  Manieren  gehört,  gerade  hier  besonders  häufig 
und  zwar  nur  bei  dem  Namen  des  Haupthelden  dieses  Gesanges 
vorkommt -*^^),  so  ist  diese  Beobachtung  allerdings  wohl  geeignet,  Ver- 
dacht gegen  die  Aechtheit  des  ganzen  Liedes  wach  zu  rufen,  allein 
man  darf  dieses  Kriterium  bei  einer  Poesie,  deren  Form  so  viel- 
fachen Wandel  erfahren  hat,  doch  nur  mit  Vorsicht  anwenden. 
Diese  rhetorische  Figur  ist  auch  dem  Epos  nicht  fremd;  indem  der 
Dichter,  den  Ton  der  Erzählung  verlassend,  zur  Anrede  übergeht, 
wird  die  Darstellung  belebt,  der  Erzähler  setzt  sich  in  ein  gemüth- 
liches  Verhältnifs  zu  der  Person,  welche  er  redend  oder  handelnd 
einführt.  Zunächst  gehört  diese  Wendung  wohl  der  lyrischen  Poesie 
an,  die  auch  später  davon  fleifsig  Gebrauch  macht -*^^);  ebenso  mag 
aber  auch  bereits  die  älteste  epische  Dichtung,  welche  der  lyrischen 
noch  näher  stand,  diese  Form  der  Anrede  gekannt  haben,  die  dann, 
wie  so  vieles  andere  Traditionelle  aus  jenen  Heldenliedern  auf  das 
Epos  im  grofsen  Stil  überging.  In  der  Odyssee  wird  die  Apostrophe 
nicht  selten,  aber  immer  nur  vom  Sauhirten  Eumäus  gebraucht, 
und  zwar  ist  damit  keine  besondere  Wirkung  beabsichtigt,  sondern 

203)  Einzelnes    Anstöfsige   suchten   die  Alexandriner   durch   Athetesen   zu 
beseitigen,  wie  XV,  610  ff.  668  ff. 

204)  Achtmal  in  diesem  Gesänge  wird  Patroclus  angeredet. 

205)  Man  vergl.  Pindar  Ol.  IX,  18. 
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lediglich  das  metrische  Bedürfnifs  empfahl  diese  Wendung.^*^)  Wie 
in  der  Odyssee  die  Figur  immer  bei  demselben  Namen  und  daher 
nur  in  gewissen  Abschnitten  angetroffen  wird,  so  ist  es  nicht  zu 
verwundern,  dafs  auch  in  der  alten  Ilias,  aber  eben  nur  in  einem 
bestimmten  Falle  und  gleichfalls  unter  dem  Einflüsse  des  Vers- 
mafses^®^),  dem  gerade  Eigennamen  sich  nicht  immer  wilhg  fügten, 
die  Anrede  mit  der  Form  der  ruhigen  Erzählung  vertauscht  wird. 
Dafs  dann  die  Nachdichter,  wie  eben  der  Diaskeuast,  mit  besonderer 
Vorliebe  sich  dieser  Figur  bedienen,  ist  nicht  auffallend. 

Die  Hand  des  Diaskeuasten  veräth  sich  gleich  im  Eingange,  wo 
die  in  der  Schlacht  verwundeten  Helden  aufgezählt  werden;  hier 
fügt  er  den  Eurypylus  hinzu  ^'^^),  um  auf  die  von  ihm  gedichtete 
Episode  hinzuweisen ;  ebenso  hat  er  den  Rath,  Achilles  möge  seine 
Waffen  dem  Patroclus  überlassen,  ein  geschaltet.-''^)  Die  folgende 
Rede  des  Achilles  ist  zwar  in  ihren  wesentlichen  Theilen  acht,  aber 
durch  zahlreiche  Zusätze  nicht  gerade  geschickt  erweitert.^"')  Wenn 
Patroclus  sich  rüstet,  so  beweist  die  flüchtige  Art,  wie  auf  Achills 
Rüstung  hingewiesen  wird,  dafs  dies  ein  Stück  der  alten  Dichtung  ist.^**) 


206)  Der  Vers  lautet  regelmäfsig  rbv  S^  aTta/ueißofisvos  n^osa'cpT]^  Evfjiaie 
avßcöxa,  doch  wird  daneben  abwechselnd  gebraucht  rov  §'  avrs  n^ostems  av- 
ß(OTT]S,  oQyauos  avS^cor,  rov  J'  aTta^Bißöfxevos  7CQ0Se(p(6ves  Slos  vcpoQßos  und 
ähnliche  Formeln,  wo  der  Eigenname  ganz  vermieden  wird. 

207)  Ein  absoluter  Zwang  findet  nicht  gerade  statt,  z.  ß.  die  dreimal  vor- 
kommende Wendung  TiQosätpr,?  UaTQoxXees  innev  hätte  mit  jtQosiipri  näxQoxXos 
aixvficoVy  oder  evd'^  a^a  rot  UarQoxXe  cpävr]  ßiöroio  relevrtj  mit  evd"^  aqa  Ua- 
xqÖxXco  i(fävrj  vertauscht  werden  können. 

208)  11.  XVI,  27. 

209)  II.  XVI,  40  IF.,  aus  Xf,  798  ff.  wiederholt. 

210)  So  ist  XVI,  64  vom  Diaskeuasten  hinzugesetzt,  wo  Achilles  auf  den 
Waffentausch  eingeht,  und  durch  diesen  Zusatz  ein  oder  der  andere  Vers  der 
allen  Dichtung  verdrängt.  Dagegen  v.  129  braucht  man  nicht  nolhwendig  von 
Achills  Rüstung  zu  verstehen. 

211)  II  XVI,  130—139.  Nur  v.  134,  der  sich  glatt  ausscheiden  läfst,  ist 
vom  Diaskeuasten  hinzugefügt;  wenn  die  übrige  Beschreibung  von  ihm  her- 
rührte, würde  gewifs  der  Schild  mit  seinem  reichen  Bilderschmuck  besonders 
hervorgehoben  werden.  Aufserdem  hat  aber  der  Diaskeuast  v.  140—144,  die 
er  aus  der  Schilderung  vom  Auszuge  des  Achilles  borgt,  nicht  eben  geschickt 
eingeschaltet;  diese  Verse  würden  passender  nach  v.  138  ihre  Stelle  finden, 
aber  dann  hätte  der  Bearbeiter  v.  139  ändern  müssen  ,  da  der  Name  des  Pa- 
troclus nicht  entbehrt  werden  konnte.  Lediglich  aus  Bequemlichkeit  zieht  er 
die  unpassende  Folge  der  Sätze  vor. 
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Wenn  gleich  darauf  der  Streitwagen  des  Achilles  für  Patrocius 
gerüstet  wird,  so  ist  auch  dies  eine  Zuthat  des  Bearbeiters*'^;;  da 
Patrocius  als  Wagenlenker  des  Achilles  erscheint,  war  es  ange- 
messen, dafs  Achilles  ihm  seinen  Wagen  üherläfst;  aber  zunächst, 
wo  der  Kampf  unmittelbar  bei  den  Schiffen  entbrannt  ist,  war  für 
die  "Rosse  gar  kein  Raum;  der  Diaskeuast  nimmtauch  hier  auf  das, 
was  der  jedesmaligen  Situation  angemessen  ist,  keine  Rücksicht. 
Die  Aufzahlung  der  Kriegerschaaren  des  Achilles  und  ihrer  fünf 
Führer  zeigt  einen  von  der  acht  Homerischen  Poesie  sehr  abweichen- 
den Charakter.  Hier  erscheinen  unter  Anderen  PhOnix,  von  dem 
die  alte  Ilias  nichts  weifs,  und  Alkimedon,  den  Homer  unter  dem 
INamen  Alkimos  eingeführt.^'^)  Recht  bezeichnend  ist  auch  die 
Weise,  wie  der  genealogischen  Schmuck  liebende  Dichter  über  den 
Ursprung  der  Göttersohne  Menesthius  und  Eudorus  berichtet,  die 
völlig  unbekannt  sind;  es  ist  dies  eben  Alles  lediglich  eigene  Er- 
findung dieses  Dichters. 

Von  Vers  220  au  ist  die  alte  Dichtung  ziemlich  unversehrt  er- 
halten ,  nur  hier  und  da  erkennt  man  einen  Zusatz  von  zweiter 
Hand.^'^)  Dagegen  ist  anderwärts  die  ursprüngliche  Dichtung  ver- 
kürzt. Wenn  Patrocius,  indem  die  Verfolgung  der  Troer  beginnt, 
auf  seinem  Streitwagen  erscheint  ^*^),  so  ist  dies  ganz  schicklich, 
aber  die  alte  Ilias  wird  nicht  versäumt  haben  zu  bemerken,  dafs  er 
erst  jetzt  den  Wagen  bestieg.  Wäre  V.  381  acht,  dann  hätte  auch 
der  ältere  Dichter  dem  Patrocius  die  unsterblichen  Rosse  des  Achilles 
geliehen,  aber  diese  Worte  sind  unzweifelhaft  spätere  Zuthat.="^) 


212)  IJ.  XVI,  145— 154.  Dem  Liaskeuaslen  gehört  auch  v.  167,  wo  ebenso 
unpassend  die  Rosse  und  Wagen  der  Myrmidonen  erwähnt  werden. 

213)  Die  Namensform  Alkimedon  behält  der  Diaskeuast  auch  im  17.  Ge- 
sänge bei,  während  der  Verfasser  der  24.  Rhapsodie  nach  Homers  Vorgänge 
Alkimos  gebraucht. 

214)  So  11.  XVf,  248,  278  IT.,  auch  werden  Meriones  und  Idomeneus  nicht 
vergessen  v.  342.  395. 

215)  11.  XVF,  377  ff. 

216)  Wahrscheinlich  hat  der  Diaskeuast  den  Vers' zugesetzt;  dafs  er  am 
Schlüsse  des  Gesanges  (v.  867)  wiederholt  wird,  ist  bei  diesem  Dichter  nicht 
ungewöhnlich;  er  ist  eben  bemüht  die  Zusätze,  wodurch  er  die  ältere  einfache 
Dichtung  erweitert  hat  (und  dazu  gehört  die  Stelle  v.  145  ff.,  wo  Achilles  dem 
Patrocius  seine  Rosse  üherläfst),  durch  immer  erneute  Hinweisungen  möglichst 
eng  mit   dem  Homerischen  Epos   zu   verflechten.     Der  Vers  ist  übrigens   hier 
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Den  Kampf  des  Patroclus  mit  Sarpedoii  fand  der  Ordner  vor, 
suchte  aber  das  Original  in  seiner  Weise  zu  verschönern.  So 
schiebt  er  das  Zwiegespräch  des  Zeus  und  der  Hera  ein^"),  wo- 
durch zugleich  ein  späterer  Zusatz  vorbereitet  wird;  Sarpedon  tödtet 
das  sterbliche  Rofs  des  Achilles.^^^j  Da  dieser  Dichter  oben  im 
zwölften  Gesänge  den  Glaucus  kampfunfähig  werden  liefs,  so  erinnert 
er  hier  an  die  Verwundung  des  Helden,  den  er  durch  göttliche 
Hülfe  wieder  genesen  läfst.^^^)  Aber  der  Antheil  des  Glaucus  am 
Kampfe  um  den  Leichnam  des  Sarpedon  ■'^^")  erscheint  ziemlich  un- 
bedeutend; entweder  rühren  auch  diese  Verse  vom  Diaskeuasten 
her,  oder  er  hat  die  ausführlichere  Darstellung  der  alten  llias  ge- 
kürzt, wie  er  auch  gleich  nachher  seinen  Lieblingshelden  Meriones 
in  den  Vordergrund  stellt  ^'^');  ebenso  hat  er  die  Bestattung  des 
Sarpedon  hinzugedichtet."^^^)  Auch  im  Folgenden  stöfst  man  auf 
manches  Bedenkliche.^^^j  Dem  letzten  Theile  des  Gesanges ^^'')  liegt 
zwar  die  alte  Dichtung  zu  Grunde,  aber  vom  Diaskeuasten  über- 
arbeitet. So  bringt  er  hier  die  für  seine  Anordnung  der  Begeben- 
heiten  passende   Zeitbestimmung   an'-^^),   wie   er   auch   darauf  hin- 


eigentlich ganz  unpassend,  da  der  Diaskeuast  zu  den  beiden  unsterblichen  Rossen 
noch  ein  drittes  sterbliches  hinzugefügt  hatte  (gegen  die  Sitte  der  alten  llias, 
denn  VIII,  87  ist  ebenfalls  Arbeit  des  Diaskeuasten);  allein  in  solchen  Dingen 
nimmt  es  dieser  Dichter  nicht  genau.  Doch  kann  der  Vers  auch  erst  später 
von  einem  Rhapsoden  gedankenlos  aus  867  wiederholt  sein:  denn  dort  fällt 
diese  Schwierigkeit  weg,  da  inzwischen  das  sterbliche  Rofs  getödtet  worden  war. 

217)  II.  XVI,  432  ff. 

218)  II.  XVI,  467  ff. 

219)  II.  XVI,  509—530  vergl.  XII,  388  ff.  Die  Arbeit  des  Diaskeuasten  reicht 
wohl  noch  über  diesen  Zusatz  hinaus ;  denn  dem  Wunsche  des  sterbenden  Sar- 
pedon gemäfs  mufste  Glaucus  nicht  nur  die  Lykier  zum  Kampfe  auffordern, 
sondern  auch  selbst  den  Leichnam  vertheidigen.  Der  Diaskeuast,  der  diese 
Darstellung  nicht  recht  brauchen  konnte  ,  hat  sie  gestrichen  und  durch  eigene 
Arbeit  ersetzt;  daher  wird  v.  558  die  Mauer  des  Lagers  erwähnt,  daher  findet 
sich  V.  534  die  Formel  {laK^a  ßißaad'cDv,  ein  eigenthümlich  gebildetes  Zeitwort, was 
nur  der  Diaskeuast  gebraucht,  wie  auch  die  analoge  Rildung  raa&cov  ihm  angehört. 

220)  II.  XVI,  593  ff. 

221)  II.  XVI,  613. 

222)  II.  XVI,  666  ff. 

223)  So  besonders  XVI,  69s  if. 

224)  Von  V.  727  an. 

225)  II.  XVI,  777  ff.  Diese  Verse  knüpfen  deutlich  an  XI,  84  an  und  bereiten 
zugleich  darauf  vor,  dafs  der  Kampfan  diesem  Tage  mit  Patroclus*  Falle  enden  soll. 
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deutet,  dafs  Patrocius  die  Rüstung  des  Achilles  trug.  Ebenso  hat 
er  den  Euphorbus  eingeführt"*^),  während  in  der  alten  Ilias  Hektor 
dem  Patrocius  die  erste  Wunde  beibrachte.  Am  Schlufs  endlich 
wird  auf  Automedon  und  den  Streitwagen  des  Achilles  hingewiesen.^^^) 

Das  siebzehnte  Buch-"^)  schildert  den  hartnäckigen  Kampf  um  ^^^'ß^^j^ 
den  Leichnam  des  gefallenen  Patrocius,  der  auch  in  der  alten 
Ilias  nicht  fehlen  durfte;  und  auch  dort  wird  dem  Menelaus  und 
Ajas  ein  hervorragender  Antheil  zugefallen  sein,  aber  dieses  Lied 
gehört  grofsentheils  dem  Diaskeuasten;  nur  einzelne  Stücke  der 
originalen  Dichtung  sind  uns  erhalten.  Eben  weil  hier  Aelteres  und 
Jüngeres  in  bunter  Mischung  lose  mit  einander  verbunden  ist,  er- 
scheint die  Darstellung  verworren  und  unklar ;  wir  stofsen  auf  mehr 
oder  minder  offene  Widersprüche  und  vermissen  den  rechten  Zu- 
sammenhang ;  der  Wechsel  der  Scenen  erzeugt  eine  gewisse  Unruhe 
und  läfst  es  nicht  zu  einem  anschaulichen  Bilde  des  auf-  und  ab- 
wogenden Kampfes  kommen.  Gleichwohl  fehlt  es  nicht  an  einzelnen 
gelungenen  Stellen,  und  besonders  bemerkeuswerth  ist ,  wie  die 
ernste  Stimmung,  welche  der  Homerischen  Poesie  eigen  ist,  und 
gerade  der  Patroklie  besonders  augemessen  war,  unwillkürhch  auch 
auf  den  Nachdichter  übergeht,  so  dafs  er  seiner  gewohnten  Fri- 
volität ganz  entsagt  zu  haben  scheint. 

Gleich  der  Eingang  der  Rhapsodie,  der  sich  eng  an  den  ab- 
geänderten Schlufs  des  vorigen  Gesanges  anschliefst,  indem  hier 
Euphorbus  von  Menelaus  erschlagen  wird,  ist  eine  vöUig  freie  Zu- 
dichtung  des  Bearbeiters  ^^) ;  ebenso  die  folgende  Scene,  wo  er  den 


226)  II.  XVI,  799. 

227)  II.  XVI,  864  ff. 

228)  MeveXäov  a^iarsia  überschrieben. 

229)  Wie  wenig  dieser  Dichter  auf  den  Zusammenhang  achtet,  zeigt  XVII, 
13  ff.,  wo  Euphorbus  sich  der  Rüstung  des  Patrocius  bemächtigen  will.  In  der 
alten  Ilias  hatte  Hektor  (den  der  Diaskeuast  sich  entfernen  läfst  XVI,  864,  um 
für  seine  Zusätze  Raum  zu  gewinnen)  unmittelbar,  nachdem  Patrocius  gefallen 
war,  die  Rüstung  erbeutet,  und  so  wird  um  den  nackten  Leichnam  gekämpft. 
Dieses  Stück  der  alten  Dichtung  hat  der  Bearbeiter  unterdrückt,  kehrt  aber 
nichtsdestoweniger  zu  dieser  Anschauung  zurück  XVII,  122. 125.  Wenn  Mene- 
laus XVII,  24  ff.  sich  auf  den  Wortwechsel  mit  Hyperenor  bezieht  und  die  be- 
treffende Stelle  (XIV,  516)  damit  nicht  stimmt,  so  darf  man  den  Diaskeuasten 
nicht  der  VergeCslichkeit  anklagen,  sondern  jene  Scene  ist,  wie  schon  früher 
erinnert,  von  einem  Rhapsoden  aus  Bequemlichkeit  in  eine  Art  Auszug  gebracht. 
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Hektor  von  seiner  fruchtlosen  Verfolgung  des  Achilleischen  Streit- 
wagens zurückkehren  läfst.  Wenn  hier  Apollo  in  der  Gestalt  des 
Rikonen  Mentes  auftritt^"),  ist  darin  wohl  der  Einflufs  der  Odyssee 
nicht  zu  verkennen.  Wenn  dann  Menelaus  und  Ajas  dem  Hektor 
entgegengehen,  der  sich  der  Waffen  des  Patrocliis  hemächtigt  hat^^'), 
so  mögen  hier  Bruchstücke  des  älteren  Gedichtes  zu  Grunde  hegen. 
Aber  gar  wunderlich  ist  es,  dafs  Hektor,  als  Ajas  erscheint,  sich 
zurückzieht ^^^),  seinen  Wagen  besteigt  und  die  Rüstung  den  Troern 
übergiebt,  um  sie  nach  llion  zu  bringen,  darauf  von  Glaucus  wegen 
seiner  Feigheit  gescholten  den  Troern,  welche  die  Waffen  forttragen, 
nacheilt,  die  erbeutete  Rüstung  d.  h.  die  des  Achilles ,  anlegt  "^^j, 
und  nun,  da  ihm  auch  Zeus,  wenn  schon  fast  widerwillig,  sich 
günstig  gesinnt  erweist,  von  kriegerischem  Muth  erfüllt  in  den. 
Kampf  zurückkehrt.  Diese  sonderbare  Dichtung  ist  vollständiges 
Eigenthum  des  Bearbeilers,  der  auch  gleich  darauf  die  cretischen 
Helden  auf  den  Kampfplatz  bringt.^^"*)  Dann  stufst  man  aber  wie- 
der auf  Trümmer  älterer  Poesie,  wie  wenn  Hektor  den  Fürsten  der 
Phoker  Schedios,  Lykomedes  den  Päonen  Apisaon  erlegt ^^^);  denn 
diese  Helden  hatte  der  Diaskeuast  selbst  bereits  in  früheren  Käm- 
pfen fallen  lassen ^^^);  dagegen  die  Verse,  wo  der  Söhne  Nestors, 
des  Anlilochus  und  Thrasymedes  gedacht  wird^^'),  gehören  dem 
Fortsetzer,  der  damit  nur  die  spätere  Einführung  des  Antilochus 
vorbereiten  wollte.  Unmittelbar  darauf  folgt  ein  unversehrt  erhaltenes 
Bruchstück  der  alten  Ilias-^^),  was  schon  durch  die  nicht  eben  ge- 
schickte Art,  wie  dann  der  Nachdichter  den  Faden  der  Erzählung 
wieder  aufnimmt,  sich  ganz  deutlich  von  seiner  Umgebung  absondert. 


230)  II.  XVII,  73  ff. 

231)  11.  XVII,  122.  125. 
2.i2)  11.  XVII,  120  ff. 
233)  II.  XVII,  186  flF. 
23J)  II.  XVII,  25S  ff. 

235)  II.  XVII,  306  ff.  und  348  ff. 

236)  Schedios  11.  XV,  515,  Apisaon  XI,  577. 

237)  II.  XVll,  377  ff.  Dafs  Nestor  seinen  Söhnen  ihren  Platz  im  Kampfe  ange- 
wiesen haben  soll,  wovon  in  unserer  llias  Nichts  steht,  ist  eigene  Erfindung  desNath- 
dichlers,  der  Alles  möglichst  genau  zu  motiviren  sucht,  und  nie  inVerlegenheit 
ist,  augenblicklich  einen  passenden  oder  unpassen«  en  Grund  anzuführen.  Dafs  er 
anderwärts  auf  jede  Molivirung  verzichtet,  darf  bei  diesem  Dichter  nicht  befremden. 

238)  II.  XVII,  384—432. 
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Der  Diaskeuast  führt  dann  wieder  die  Rosse  des  Achilles  vor,  die 
aus  Schmerz  üher  den  Tod  des  Patroclus  Thränen  vergiefsen;  für 
diese  Scene  ist  das  Vorbild  in  der  alten  llias  gegeben,  wo  Achilles 
bei  seinem  Auszuge  mit  prophetischen  Worten  von  seinen  Rossen 
angeredet  wird.^*)  Und  so  weifs  der  INachdichter  hier  auch  in 
der  Rede,  welche  er  dem  Zeus  in  den  Mund  legt,  den  tief  ernsten 
schwermüthigen  Ton  des  allen  Gedichtes  glücklich  zu  treffen. 
Dafs  dann  Alkimedon  erscheint ^^°),  der  in  dem  alten  Gedichte  Alki- 
mos  heifst,  dafs  Athene  die  Gestalt  des  Phönix  annimmt,  und  die 
Creterfürsten  verherrlicht  werden,  dies  und  Anderes  verräth  hinläng- 
lich die  Thätigkeit  des  Fortsetzers,  der  auch,  um  das  Auftreten  des 
Antilochus  im  Anfange  des  folgenden  Gesanges  vorzubereiten,  den  Me- 
nelaus  Nestors  Sohn  an  Achilles  absenden  läfst,  um  jenem  die  traurige 
Botschaft  von  Patroclus  Tode  zu  überbringen.^'*)  Nicht  einmal  der 
Schlufs  des  Gesanges,  wo  Menelaus  und  Meriones  den  Leichnam  unter 
dem  Schutze  der  beiden  Ajas  aus  dem  Gewühl  entfernen,  ist  unver- 
ändert überiiefert,  wie  schon  der  Antheil  der  cretischen  Helden  be- 
weist, obwohl  sonst  diese  Partie  zu  Bedenken  weniger  Anlafs  giebt.'^'^) 
Nach  dem  Urtheile  der  neueren  Kritiker  scheint  es,  als  wenn 
das  letzte  Viertheil  der  llias  sich  wesentlich  von  den  übrigen 
Theilen  des  Gedichtes  unterscheide.^'')     Man  glaubt  hier  nicht  nur 


239)  II.  XIX,  404  ff. 

240)  II.  XVII,  467  ff. 

241)  II.  XVII,  673  ff.  Höchst  ungeschickt  lafst  der  Dichter  den  Antilochus 
seinen  Wagen  verlassen  und  die  Waffen  ablegen,  um  zu  AtUilles  zu  eilen  (v.  1^9*^), 
was  sich  nur  daraus  erklärt,  dafs  er  seine  Darstellung  mit  II.  XVIII,  2  in  Ein- 
klang zu  setzen  suchte. 

242)  Die  letzte  Partie  von  XVII,  722  an  kann  recht  gut  dem  älteren  Ge- 
dicht entlehnt  sein,  nur  waren  dort  die  Gleichnisse  gewifs  nicht  so  über  Gebühr 
gehäuft.  Gerade  hier  mögen  aber  auch  noch  später  die  Rhapsoden  ihre  Kunst 
versucht  haben. 

243)  Schon  Wolf  glaubte  in  den  letzten  sechs  Büchern  ein  Abnehmen  des 
dichterischen  Vermögens  zu  erkennen,  er  meinte,  ein  jüngerer  minder  begabter 
Dichter  habe  diese  Gesänge  hinzugefügt.  Lachmann  urtheilt  ähnlich,  nur  ver- 
bindet er  auch  noch  das  achtzehnte  Buch  damit;  ihm  schienen  die  Bücher  18 — 22 
wie  aus  einem  Gusse,  aber  im  Vergleiche  mit  der  Patroklie  und  den  edleren 
Theilen  der  llias  sollen  sie  sich  kühl  und  ärmlich  ausnehmen.  Wenn  die  Kritik 
der  Trennenden  hier  auf  die  Durchführung  ihres  Prituipes  verzichtet,  so  kann 
man  dies  nur  der  Ermüdung  zuschreiben,  welche  bei  dem  mühevollen  Geschäft 
der  kritischen  Analyse  sich  zuletzt  einzustellen  pflegt. 
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einen  durchaus  gleichmäfsigen  Ton  zu  finden ,  sondern  vermifst 
auch  weder  den  Zusammenhang  der  Erzählung,  noch  die  Ueber- 
einstimmung  der  Begebenheiten.  Dies  trifft  aber  nicht  zu.  Wir 
nehmen  offene  und  verdeckte  Widersprüche  gerade  so  wie  ander- 
wärts wahr;  neben  vielen  störenden  und  geringhaltigen  stossen  wir 
auf  Partien  von  hoher  dichterischer  Vollendung.  Auch  diese  Gesänge 
hat  offenbar  ganz  das  gleiche  Schicksal  betroffen  wie  die  vorher- 
gehenden, es  gilt  daher  auch  hier  so  viel  als  möglich  die  verschie- 
denen Bestandtheile  zu  sondern. 

Ilias 

18.  Buch.  Im  achtzehnten  Buche,  nach  seinem   hauptsächlichsten   Inhalte 

'  OftloTioila  überschrieben,  nehmen  vor  allen  die  Theile,  welche  sich 
eben  darauf  beziehen,  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Diese 
Waffen,  welche  Hephästus  für  Achilles  anfertigt,  gewinnen  später 
in  der  Sage  und  Poesie  hohe  Bedeutung,  wie  der  Waffenstreit  be- 
weist, dessen  schon  die  Odyssee  in  ausführlicher  Schilderung  ge- 
denkt ^''),  und  den  nachher  Arctinus  in  der  Aethiopis,  sowie  Lesches 
in  der  kleinen  Ilias  dargestellt  haben.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  schon  die  alte  volksmäfsige  Sage  den  Patroclus  in  der  Büstung 
des  Achilles  ausziehen  liefs.  Wenn  nun  Achilles  selbst  sich  wieder 
am  Kampfe  betheiligen  soll,  bedarf  er  einer  neuen  Büstung,  und 
es  war  natürlich  Sache  der  Thetis,  dem  Sohne  Ersatz  zu  schaffen 
für  die  verlorenen  Waffen,  welche  einst  die  Götter  dem  Peleus  ver- 
liehen hatten.  Indefs,  wenn  man  sieht,  wie  die  Dichter  die  Sage 
immer  reicher  gestalten,  und  wie  solche  freie  Erfindungen  der  Phan- 
tasie sehr  bald  ganz  das  gleiche  Ansehen  geniefsen,  wie  die  alte 
Ueberlieferung,  so  könnte  immerhin  dieser  Vorgang  erst  dem  Dichter 
der  Ilias,  dessen  Einflufs  auf  seine  Nachfolger  so  mächtig  war,  oder 
einem  Fortselzer  seinen  Ursprung  verdanken. 

Die  Erzählung  von  dem  Wirken  der  Thetis,  welche  in  unserer 
Ilias  in  zwei  getrennte  Abschnitte  zerfällt ^''^),  ist  an  sich  untadelig, 
und  die  einzelnen  Theile  stehen  unter  sich  im  besten  Zusammen- 
hange, doch  ist  auch  hier  nicht  überall  die  ursprüngliche  Fassung 
erhalten.  So  befremdet  namentlich  der  abgerissene  Schlufs  der 
achtzehnten  Bhapsodie,  wo  sich  Thetis  ohne  ein  Wort  des  Dankes 
vom  Hephästus  verabschiedet.    Dies  hat  sicherlich  nicht  der  Dichter 


244)  Od.  XI,  544  ff. 
^  245)  II.  XVIII,  35—148.  369-XlX,  39. 
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verschuldet,  sondern,  weil  die  ältere  Dichtung  durch  Zusätze  er- 
weitert ward  und  nun  die  Darstellung  über  das  rechte  Mafs  ausge- 
dehnt schien,  suchte  man  hier  durch  eilfertige  Kürzung  diesem 
üebelstande  zu  begegnen.  Ein  handgreiflicher  Zusatz  von  späterer 
Hand  ist  das  Namensverzeichnifs  der  Nereiden ,  welches  schon  den 
Verdacht  der  alten  Kritiker  erweckte  ^^*),  die  hier  den  Charakter  der 
Hesiodischen  Poesie  fanden.  Und  allerdings  ist  es  nicht  Homers 
Art,  eine  Reihe  von  Namen  ohne  rechten  Zweck  aufzuzählen;  zumal 
hier,  wo  der  Dichter  den  Kummer  der  Thetis  und  die  Theilnahme 
der  Meerfrauen  schildern  will,  würde  eine  solche  Unterbrechung  die 
Aufmerksamkeit  des  Zuhörers  ganz  von  der  Hauptsache  ablenken.^") 
Die  ausführliche  Beschreibung  der  Bildwerke  des  Schildes^**) 
läfst  sich  zwar  ohne  Schaden  für  den  Zusammenhang  glatt  aus- 
scheiden, aber  diese  Schilderung  ist  nicht  nur  an  sich  tadellos  ^^^j, 
sondern  auch  für  die  Stelle,  welche  sie  einnimmt,  angemessen,  ja 
nothwendig.  Es  ist  begreiflich,  dafs  eine  kriegerische  ritterliche 
Zeit  besonderes  Wohlgefallen  an  kunstreich  und  zierlich  gearbeiteten 
Waffen  fand,  namentlich  an  Schilden,  deren  Fläche  den  Leistungen 
der  Technik  genügenden  Spielraum    gewährte.     Es   ist   daher  nicht 


246)  Auch  fehlte  das  Verzeichnifs  in  der  exSoais  ^A^yolixT;.^ 

247)  Der  Tadel,  dafs  der  Dichter,  indem  er  von  fünfzig  JN'amen  nur  fünf- 
unddreifsig  nennt  und  dann  abbricht,  gleichsam  der  lästigen  Mühe  überdrüssig 
sei  oder  seine  mangelhafte  Kenntnifs  verbergen  wolle,  ist  nicht  gerecht- 
fertigt. Der  Dichter  nennt  überhaupt  keine  Zahl,  und  kannte  wohl  gar  keine 
geschlossene  Gruppe  der  Meerfrauen,  während  Hesiod  die  Zahl  auf  fünfzig  an- 
giebt  und  dann  auch  alle  mit  Namen  aufzählt.  Die  bei  Homer  genannten  Namen 
finden  sich  z.  Th.  auch  bei  Hesiod,  aber  andere  sind  neu  und  eigenthümlich. 
Es  liegen  hier  zwei  selbstständige  Verzeichnisse  vor.  Wenn  einige  Mal  bei 
beiden  Dichtern  dieselben  Namen  in  derselben  Folge  wiederkehren  und  daher 
gleichlautende  oder  doch  ähnliche  Verse  sich  finden ,  so  deutet  dies  auf  eine 
ältere  gemeinschaftliche  Quelle  hin.  Wahrscheinlich  ist  auch  dieser  Zusatz  auf 
den  Diaskeuasten  zurückzuführen. 

248)  II.  XVIII,  4S3— 609. 

249)  Den  unterschied  zwischen  einem  originalen  Dichtergeiste  und  den 
Nachahmern  wird  man  leicht  wahrnehmen ,  wenn  man  damit  den  Schild  des 
Herakles  von  Hesiod  und  ähnliche  Beschreibungen  von  Kunstwerken  bei  den 
Alexandrinern  oder  den  Römern  vergleicht.  Zumal  bei  Catull  (64)  steht  die 
Schilderung  des  gestickten  Gewandes  nicht  nur  in  einem  offenbaren  Mifsver- 
hältnifs  zum  Gedichte  selbst,  sondern  es  ist  auch  der  Charakter  der  Beschreibung 
nicht  gewahrt,  wir  erhalten  eine  epische  Erzählung  mitten  in  der  Haupterzählung 
gleichsam  als  Parekbase  eingeschaltet. 
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ZU  verwundern,    wenn    die  epischen   Dichter  der  Hellenen,   indem 
sie  den  Wünschen  ihrer  Zuhörer  entgegen  kamen,  mehr  oder  min- 
der   ausgel'ührte   Beschreihungen    solcher    Kunstwerke    einflochten. 
Gerade  das  Epos  im  grofsen  Stil  bot    passenden   Anlafs  wie  aus- 
reichenden Raum  für  solche  Schilderungen  dar.     Wenn   irgend  wo 
im  Organismus  des  Epos  eine  detaillirte  Beschreibung  dieser  Art  ge- 
rechtl'ertigt  war,  so  gewifs  hier,  wo  Achilles  neuer  Waffen  bedurfte, 
und  ein  Gott  selbst,  der  kunstfertige  Meister  Hephästus,  Hand  ans 
Werk  legt.    Die  Bedeutung  der  Rüstung  beruht  vor  allem  auf  ihrem 
künstlerischen  Werthe,  diesen  aber   konnte   der  Dichter   nur  durch 
eine  ins  Einzelne  eingehende  Schilderung  anschaulich  machen.   Wollte 
man  dieselbe  entfernen,  dann  würde  der  Aufwand,  der  auf  die  Ein- 
führung der  Thetis  verwendet  wird,  ganz  unangemessen  erscheinen. 
Die  Beschreibung  des  Schildes  ist  also  in  vorliegendem   Falle  nicht 
zu  entbehren;  sie  ist  offenbar  auch  von  demselben  Dichter  verfafst, 
welcher  die  Thetis  einführte.     Und   zugleich    erzielt  dieser   sinnige 
Meister,  der  mit  vollem  Bewufslsein  seine  Kunst  übt,    eine  weitere 
Wirkung,   die   man    nicht   unterschätzen   darf.      Auf  die   Handlung 
selbst  hat  freilich  diese  Episode  keinen  Ei nflufs;  sie  dient  auch  nicht 
wie  andere   zur   Charakteristik   der  handelnden  Personen    oder  Zu- 
stände.    Aber  indem  der  Dichter  eine  Reihe  Bilder  aus  dem  wirk- 
lichen Leben  zeichnet,  die  gleichsam  vor   unsern  Augen   unter  der 
Hand  des  kunstfertigen  Meisters  entstehen,  wird  der  Zuhörer  nicht 
nur  durch  den  reichen  Wechsel  anschaulicher  Scenen  gefesselt,  son- 
dern   empfindet    auch    mitten    im   Getümmel   des  Krieges,    wo   die 
schmerzhchsten   Eindrücke   das   Gemüth    bewegen ,   das   Gefühl  der 
Ruhe  und  des  Friedens.     Die  Kunst,  in   deren   Gebiet  der  Dichter 
uns  einführt,  verfehlt  auch  hier  nicht,  ihre  befreiende  und  läuternde 
Gewalt  zu  üben.     Allerdings  tritt  uns   auch  hier  Streit   und  Kampf 
entgegen,  indem,  \^ie  es  üblich  war,  der  Contrast  in  angemessener 
Weise   angewandt   wird;   allein   die   friedhchen    idyllischen    Scenen 
herrschen  entschieden  vor.    Auch  darf  man  nicht  sagen,  es  sei  ein 
Mifsverhältnifs,  dafs,  während  der  reiche  Bilderschmuck  des  Schildes 
ausführlich  beschrieben  wird,  den  übrigen  Waffenstücken  nur  wenige 
Verse  gewidmet  sind.    Gerade  daran  erkennt  man  die  weise  Mäfsigung 
des  Dichters,  der  aus  der  Fülle  des  Stoffes  nur  einen  Punkt  heraus- 
hebt, und  um  so  sicherer  seinen  Zweck  erreicht,  die  Gemüther  zu 
beruhigen,  ohne  den  Geist  zu  ermüden. 
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Man  hat  die  Beschreibung  des  Schildes  für  jüngere  Zuthat  er- 
klärt, weil  sie  eine  Höhe  der  bildenden  Kunst  voraussetze,  wie  sie 
der  alten  Zeit  völlig  unbekannt  gewesen  sei.  Versteht  man  darunter 
die  Periode  des  troischen  Krieges,  so  wäre  dies  Bedenken  wohl 
gerechtfertigt;  aber  der  Dichter  hat  ofl'enbar  die  Kunst  seiner  Zeit 
im  Auge,  von  deren  Leistungen  man  nicht  so  gering  denken  darf; 
denn  wir  haben  es  hier  nicht  mit  einem  reinen  Erzeugnisse  poeti- 
scher Phantasie  zu  thun ;  nur  wenn  die  Wirklichkeit  Analoges  dar- 
bot, konnte  der  Dichter  eine  solche  Schilderung  entwerfen.^^)  Ver- 
hältnifsmäfsig  früh  hat  die  bildende  Kunst  der  Hellenen  sich  an 
gröfseren  Compositionen  versucht;  nur  darf  man  nicht  die  Form- 
vollendung der  späteren  Zeit  voraussetzen,  den  Figuren  haftete  noch 
lange  etwas  Steifes  und  Manierirtes  an,  wie  wir  dies  auf  den  älteren 
Vasenzeichnungen  überall  wahrnehmen,  an  welche  der  Bilderschmuck 
dieses  Schildes  hinsichtlich  der  Auswahl  und  Anordnung  vielfach 
erinnert.^^') 


250)  Die  Annahme,  als  ob  der  Dichter  ein  Mirkliches  Kunstwerk  seiner  Zeit 
beschreibe,  ist  unzulässig;  die  ganze  figurenreiche  Composition  ist  eigene  Erfin- 
dung, aber  er  hatte  ähnliche  Arbeiten  im  Leben  vor  Augen,  Ebenso  gehören 
einzelne  Zöge  der  Phantasie  des  beschreibenden  Dichters  an,  wie  dies  auch  bei 
allen  ähnlichen  Schilderungen  mehr  oder  minder  der  Fall  ist,  indem  der  Dichter 
auch  das ,  was  nicht  dargestellt  ist  oder  dargestellt  w  erden  kann ,  beschreibt, 
um  so  der  Einbildungskraft  zu  Hülfe  zu  kommen ,  den  geistigen  und  gemüth- 
lichen  Gehalt  der  Bilder  vollständig  zu  erschliefsen. 

251)  Der  Schild  des  Achilles  bestand  aus  fünf  Lagen  von  verschiedenem  Metall 
(wie  wenigstens  der  Diaskeuast  XX,  26S  ergänzend  berichtet)  'jtxixei,  (vergl. 
11.  VII,  2471,  die  sich  aber  nicht  völlig  deckten,  sondern  jede  hatte  immer 
geringeren  Umfang,  die  oberste  bildete  den  kleinsten  Kreis  {outpalös^.  Auf  dem 
Rande  jeder  Schicht,  so  weit  sie  nicht  von  der  darüber  befindlichen  bedeckt 
war,  befanden  sich  die  Bildwerke.  Der  Dichter  beginnt  mit  der  Beschreibung 
der  Mitte,  wo  das  Weltall  dargestellt  war,  und  schliefst  mit  dem  Oceanus,  der 
ganz  schicklich  den  äufsersten  Rand  des  Schildes  einnahm.  Die  übrigen  Bild- 
werke sind  also  auf  die  dazwischen  liegenden  drei  kreisförmigen  Streifen  zu 
vertheilen,  und  der  Dichter  selbst  giebt  uns  eine  Andeutung,  indem  er  bei  jedem 
Streifen  ein  anderes  Verbum  gebraucht,  trsv^e  beim  6u(pa)x>s,  e7toii~ae  beim 
zweiten  Streifen,  iridsi  dreimal  von  den  drei  Scenen  der  mittelsten  Schicht, 
dann  wieder  7toii]GE  zweimal  von  den  Bildern  der  vierten,  und  eri&si  von  der 
fünften  Schicht.  Die  zweite  Schicht  enthielt  Bilder  des  Krieges  und  Friedens, 
eine  friedliche  Stadt,  wo  eine  Hochzeitsfeier  und  Gericht  auf  dem  Markte  dar- 
gestellt war,  und  eine  vom  Feinde  belagerte  Stadt;  indem  die  Belagerten  zum 
Ueberfall  der  Heerden  ausziehen  und  es  dann  zur  Schlacht  kommt,   kann  man 
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Trotz  alledem  miifs  diese  ganze  Partie  dem  Homer  abgesprochen 
werden;  denn  die  Zeitrechnung  der  alten  Ilias  ist  damit  nicht  ver- 
einbar, da  hier  Achilles  noch  an  demselben  Tage,  wo  Patroclus  ge- 
fallen war,  seiner  Unthätigkeit  entsagt  und  als  Rächer  des  Freundes 
den  Kampf  mit  Hektor  besteht.  Durch  die  Einfügung  dieser  Parek- 
base  wird  der  einfache  Verlauf  der  Begebenheiten  gehemmt,  die 
Chronologie  des  ursprünglichen  Gedichtes  gestört.  Denn  indem 
dieser  längere  Zeit  in  Anspruch  nehmende  Vorgang  mit  der  Haupt- 
handlung in  Verbindung  gebracht  wurde,  galt  es,  den  Anforderungen 
der  Wirkhchkeit  zu  genügen,  den  Schein  des  Möglichen  zu  wahren; 
es  wird  also  inzwischen  Nacht  und  wieder  Tag,  und  so  erfolgt  auch  die 
Aussöhnung  zwischen  Achilles  und  Agamemnon  nicht  mehr  am  ersten, 
sondern  am  zweiten  Tage  nach  dem  vergeblichen  Sühneversuche.^^^) 


auch  hier  deutlich  zwei  gesonderte  Scenen  unterscheiden.  Der  dritte  Streifen 
führte  in  drei  Bildern  die  hauptsächlichsten  Arbeiten  des  Landmannes  vor,  die 
Bestellung  des  Feldes,  Ernte  und  Weinlese,  damit  zugleich  auf  die  verschiedenen 
Jahreszeiten  hinweisend,  während  in  dem  Hesiodischen  Gedichte  noch  ein  viertes 
Bild,  die  Jagd,  hinzukommt.  Auf  dem  vierten  Streifen  waren  zwei  Scenen  aus  dem 
Hirtenleben  abgebildet,  eine  Rinderheerde  von  Löwen  angefallen,  und  eine  fried- 
liche Schafheerde,  sodafs  also  auch  hier  der  Gegensatz  nicht  fehlte.  Befremdlich 
ist  nur  die  Kürze,  mit  welcher  die  zweite  Scene  geschildert  wird;  die  griechi- 
schen Dichter  suchen  in  solchen  Fällen  das  Gleichgewicht  zu  wahren,  wenn 
auch  nicht  gerade  in  der  äufserlichen  Weise,  welche  bei  der  neueren  Kritik  in 
Ehren  steht,  durch  gleiche  Zahl  der  Verse;  aber  hier  vermifst  man  die  An- 
schaulichkeit der  Schilderung,  die  sonst  nirgends  fehlt,  dafür  erhalten  wir  ein 
drittes  Bild,  was  zu  dem  Hirtenleben  in  keiner  Beziehung  steht ,  überhaupt  zu 
den  beiden  anderen  Scenen  nicht  recht  pafst;  Jungfrauen  und  mit  kurzen 
Schwertern  bewaffnete  Jünglinge  führen  einen  Reigentanz  auf.  Aber  diese 
ganze  Partie  (590 — 606),  die  auch  im  Einzelneu  manches  Auffallende  enthält, 
verräth  sich  schon  durch  das  nur  hier  gebrauchte  Verbum  Tcoixille  (während 
man  zioir^Ge  erwartete)  als  ein  fremdarliger  Zusatz;  bezeichnend  ist  endlich, 
dafs  dieses  Bildwerk  verglichen  wird  mit  einem  älmhchen,  welches  einst  Dädalus 
in  Knossos  für  die  Ariadne  fertigte ;  hier  wird  ganz  deutlich  auf  ein  in  Greta 
vorhandenes  Kunstwerk  hingewiesen,  diese  Verse  hat  offenbar  der  in  Greta 
wohlgelittene  Nachdichter  hinzugefügt;  indem  auch  auf  den  beiden  anderen 
Streifen  bei  der  Hochzeit  und  bei  der  Weinlese  Tanzende  auftreten,  meinte  er, 
auch  hier  dürfe  ein  Tanz  nicht  fehlen,  und  verkürzte  über  Gebühr  die  voraus- 
gehende Schilderung,  um  für  seinen  ungehörigen  Zusatz  Raum  zu  gewinnen. 
Das  Marmorrelief  in  Knossos,  welches  Pausanias  IX,  40,  3  als  Werk  des  Dädalus 
erwähnt,  ist  freilich  nicht  jenes  Vorbild  des  Diaskeuasten ,  sondern  erst  auf 
Anlafs  dieser  Verse  der  Ilias  angefertigt. 

252)  Der  Ausdruck  x^^^os  11.  XIX,  141  (worüber  nachher  Genaueres),  wo 
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Dafs  aber  dieser  Abschnitt  ein  Zusatz  von  zweiter  Hand  ist,  er- 
kennt man  auch  daraus,  dafs  zwar  mehrfach  in  den  folgenden 
Gesängen  auf  die  neue  Rüstung  des  Achilles  Rücksicht  genommen 
wird,  und  ebenso  wird  wiederholt  berichtet,  dafs  Patroclus  in 
der  Rüstung  des  Achilles  auszog,  die  dann  der  siegreiche  Hektor 
anlegte;  aber  anderwärts,  und  zwar  gerade  an  Stellen,  wo  man 
eine  solche  Reziehung  mit  Fug  erwartet,  wird  jede  Andeutung 
vermifst,  dafs  Patroclus  an  dem  verhängnifsvollen  Tage  in  fremder 
Rüstung  auftrat.  Der  Vorschlag,  Patroclus  solle  Achilles  Waffen 
anlegen,  geht  von  Nestor  aus  und  wird  dann  von  Patroclus  selbst 
dem  Freunde  gegenüber  wiederholt.^^)  Dieser  Vorschlag  wird  damit 
begründet,  dafs  die  Troer,  durch  den  äufseren  Schein  getäuscht, 
glauben  würden,  Achilles  selbst  stehe  ihnen  gegenüber.  Allein 
diese  Täuschung  hält  nicht  vor,  sie  wird  nur  anfangs  kurz  erwähnt, 
dann  gar  nicht  weiter  berücksichtigt.  Es  mag  gerade  dieser  Zug 
auf  volksmäfsiger  Sage  beruhen,  von  der  auch  Homer  Kunde  haben 
mochte;  aber  er  verschmäht  den  Waffentausch  zu  benutzen,  weil 
derselbe  eine  unnöthige  Verzögerung  herbeiführen  mufste,  welche 
mit  der  einfachen  Anlage  seines  Werkes  nicht  gut  vereinbar  war. 
Dann  aber  erkannte  der  kunstverständige  Meister  wold  auch,  wie 
schwierig  es  für  den  epischen  Dichter  war,  eine  solche  Täuschung 
durchzuführen,  während  diese  Rriegshst  für  die  Sage,  die  überhaupt 
UnWahrscheinlichkeiten  weniger  zu  meiden  bedacht  ist,  zumal  bei 
der  knappen  Form  volksmäfsiger  Ueberlieferung,  nichts  Anstöfsiges 
hatte.  Ueberhaupt  stimmt  dieser  ganze  Abschnitt  nicht  recht  mit 
dem  Charakter  der  Homerischen  Ilias;  die  Handlung  bewegt  sich 
ausschliefslich  im  Kreise  der  Götter  ^^^),  die  Reschreibung  des  Schildes 
selbst  setzt  ein  sorgfältiges  Anlehnen  an  die  unmittelbare  Gegen- 
wart des  Dichters  voraus,  während  die  ächte  Homerische  Poesie  auf 
eine  möglichst  getreue  Schilderung  der  alten  ritterlichen  Zeit  aus- 
geht.   Ebenso  findet  sich  im  Einzelnen  manches  Eigen thümliche^^^). 


uns  glücklicherweise   durch   die  Flüchtigkeit   des  Bearbeiters   die   alte  Fassung 
erhalten  ist,  beweist,  dafs  das  ursprüngliche  Gedicht  keine  OTtloTioita  kannte. 

253)  W.  XI,  797  und  XVI,  40. 

254)  Natürlich  der  Eingang  und  der  Schlufs  des  Liedes  erfordert   die  An- 
wesenheit des  Achilles. 

255)  So  die  seltsame  Schilderung  der  aus  Gold  gefertigten  Dienerinnen  des 
Hephaestus  11.  XVIII,  417  ff. 

40* 
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wobei  freilich  unentschieden  bleiben  mag,  wieviel  davon  dem  späteren 
Bearbeiter  angehört. 

Obwohl  also  diese  Scene  dem  originalen  Gedicht  abgesprochen 
werden  mufs,  so  ist  es  doch  ein  werth volles  und  vielfach  interessantes 
Stuck  alter  Poesie,  welches  der  Diaskeuast  kannte  und  überarbeitete.^'^^) 
Es  war  wohl  ursprünglich  ein  selbstständiges  EinzeUied,  welches 
sich  nach  Art  der  Doloneia  an  die  Homerische  Ilias  anlehnte,  aber 
nicht  bestimmt  war,  das  ältere  Gedicht  fortzusetzen. ^^^)  Erst  der 
Diaskeuast  hat  dieses  Lied  eingeschaltet,  was  manche  tief  einschnei- 
dende Aenderungen  und  Zusätze  nothwendig  machte. 

Aus  der  alten  Ilias  ist  im  achtzehnten  Gesänge  wohl  nur  der 
Eingang,  wenn  auch  nicht  ganz  unversehrt  erhalten,  wo  Antilochus, 
dessen  Auftreten  schon  früher  vorbereitet  wird^^^),  dem  Achilles  die 
traurige  Botschaft  liberbringt;  wenigstens  erscheint  der  ritterliche 
Sohn  Nestors  vorzugsweise  für  diese  Aufgabe  geeignet.  Im  alten 
Gedichte  mag  dann  alsbald  der  Leichnam  des  Patroclus  zu  Achills 
Zelte  getragen  sein,  und  der  Klage  des  Achilles  bei  diesem  Anlasse  ^^) 
liegt  wohl  die  ächte  Darstellung  zu  Grunde.  Aber  sonst  ist  Alles, 
was  die  Erzählung  von  der  Thetis  unterbricht,  Arbeit  des  Diaskeuasten. 
Das  wiederholte,  meist  wenig  motivirte  Auftreten  der  Götter,  das 
Wohlgefallen  am  Uebertriebenen  und  ungeheuerlichen,  die  nächt- 
liche Volksversammlung  der  Troer  mit  dem  Streite  des  Hektor  und 
Polydamas,  verrathen  ganz  die  bekannte  Manier  des  Nachdichters. 
19.  Buch  ^^^  neunzehnte  Bhapsodie  stellt  die  Aussöhnung  des  Achilles 
mit  Agamemnon  dar,  die  natürlich  auch  in  der  alten  Ilias  nicht 
fehlen  durfte,  und  Spuren  der  ächten  Poesie  sind  noch  erkennbar. 
Aber  das  Meiste  in  diesem  Gesänge  ist  mittelmäfsig  in  der  Erfin- 
dung und  Ausführung,  voll  von  Ungleichheiten,   und  verräth  einen 


Jlias 


256)  Die  onlonoua  kann  nicht  vom  Diaskeuasten  verfafst  sein,  er  besafs 
nicht  das  Geschick  und  die  plastische  Kunst,  welche  die  Schilderung  der  Bild- 
werke verräth.  Aber  er  hat  die  Stelle  von  dem  Reigentanze  (11.  XVIII,  590—606), 
welche  auf  das  dem  Diaskeuasten  so  werthe  Greta  hinführt,  eingeschaltet  und 
wiederum  in  gewohnter  Weise  die  vorhergehende  Scene  abgekürzt. 

257)  Dann  brauchte  es  auch  gar  nicht  Kacht  und  wieder  Tag  zu  werden, 
für  ein  Einzellied  war  die  genauere  Bestimmung  der  Zeit  ziemlich  gleichgültig; 
erst  der  Bearbeiter  liefs  die  Sonne  untergehen  {XVHI,  239)  und  dann  wieder 
Tag  werden  (XIX,  1). 

258)  II.  XVII,  680  ff. 

259)  II.  XVIII,  324  ff. 
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kleinlichen  Geist.  Die  Rede  des  Achilles  ^^),  worin  er  seinem  Grolle 
entsagt,  ist  durchaus  unbedenklich ;  auch  in  der  langen  Erwiderung 
des  Agamemnon  ist  der  Grundgedanke,  dafs  Agamemnon  sein  Un- 
recht eingesteht,  aber  die  Schuld  den  Göttern  beimifst,  die  ihn  be- 
thört, sicherlich  dem  alten  Gedichte  entlehnt.  Xur  in  der  ganz 
ungehörigen  Parekbase^®'),  wo  Agamemnon  ausfiUn't,  dafs  selbst 
Zeus  einst  von  der  Hera  getäuscht  worden  sei,  erkennt  man  sofort 
die  Hand  des  Nachdichters.  Dagegen  der  Schlufs  der  Rede  und 
die  Erwiderung  des  Achilles  ^^'-)  sind  in  der  Hauptsache  untadelig. 
Befremdend  ist  allerdings,  dafs  Agamemnon  sagt,  er  sei  bereit,  dem 
Achilles  alle  die  Gaben  auszuhändigen,  welche  ihm  gestern  Odysseiis 
in  seinem  Auftrage  angeboten  habe^'^'^);  denn  dies  setzt  voraus,  dafs 
die  Gesandtschaft  den  Abend  vorher  abgeordnet  wurde,  und  Alles, 
was  vom  elften  Gesänge  an  bis  zu  diesem  Augenblicke  erzählt  wor- 
den ist,  sich  am  heutigen  Tage  zugetragen  hat.  Allein  dies  ist  mit 
der  Darstellung  unserer  Ilias  nicht  vereinbar,  avo  inzwischen  die 
Sonne  nochmals  untergeht  und  es  wieder  Tag  wird.^^^)  Diesen 
offenbaren  Widerspruch  haben  alte  wie  neuere  Erklärer  durch  künst- 
liche  Erklärung  vergeblich   zu  beseitigen   sich   bemüht. ^^^)      Es    ist 


260)  11.  XIX,  56—75. 

261)  Dieses  Beispiel  (XIX,  55  ff.)  ist  überhaupt  nicht  recht  zutreffend  und 
in  seiner  breiten  Ausführung  störend  ;  denn  es  erregt  Anstofs,  dafs  Agamemnon 
sich  auf  einen  Vorgang  aus  der  Götterwelt  beruft ;  sonst  pflegt  wohl  der  sagen- 
kundige Dichter  selbst  alte  olympische  Geschichten -zu  erzählen,  aber  nur  aus- 
nahmsweise legt  er  den  handelnden  Personen  solche  Kenntnifs  bei,  und  dann 
versäumt  er  nicht,  dies  besonders  zu  motiviren.  Gar  seltsam  endlich  nehmen 
sich  in  einer  Rede  die  wörtlich  angeführten  Reden  der  Götter  aus.  Das  Un- 
schickliche dieser  Form  wird  nur  dadurch  entschuldigt,  dafs  hier  keine  freie 
Dichtung  des  Diaskeuasten  vorliegt,  sondern  derselbe  benutzt,  wie  er  dies  auch 
anderwärts  thut,  ein  älteres  Lied  aus  der  Heraklessage  für  seinen  Zweck. 

262)  II.  XIX,  135  ff.  und  146  ff.     Später  zugesetzt  ist  wohl  v.  153. 

263)  II.  XIX,  141. 

264)  II.  XVIII,  239  und  XIX,  1. 

265)  Der  Ausdruck  ■/ßit,6i  (II.  XIX,  141)  soll  hier  vorgestern  bedeuten, 
indem  man  sich  darauf  beruft,  dafs  die  Griechen  den  astronomischen  Tag  von 
Nacht  zu  Nacht  rechneten  (s.  Censorin.  de  d.  n.,  unrichtig  Servius  Aen.  V,  738). 
Allein  diese  Deutung  hat  etwas  Gezwungenes,  auch  ist  kein  weiteres  Beispiel 
dieses  Sprachgebrauches  bekannt,  wo  x^si  den  vorgestrigen  Abend  oder  arifieqov 
die  gestrige  Nacht  bezeichnete;  denn  II.  VIII,  541  ^-«fo??  »J^e  ist  anderer  Art. 
Auch  die  Griechen  müssen  beide  Ausdrücke  gerade  so  gebraucht  haben,  wie 
wir  gestern  und  heute,   sonst  würden  nicht  schon  die  Alten  hier  eineVer- 
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dies  vielmehr  ein  deutliches  Merkmal,  dafs  diese  Stelle  der  alten 
Ilias  entlehnt  ist,  und  dafs  der  Arbeiter  in  seiner  flüchtigen  acht- 
losen Weise  es  versäumte,  diese  Homerischen  Verse  mit  der  späteren 
Gestalt  des  Epos  in  Einklang  zu  bringen.^^^)  Der  alten  Ilias  ist 
eben  die  Episode  von  der  Thetis  und  der  Anfertigung  einer  neuen 
Rüstung  unbekannt.  Achilles  ergreift  ohne  Verzug,  nachdem  er  die 
traurige  Botschaft  von  Patroclus'  Tode  erhalten  hat,  die  Waffen,  und 
an  demselben  Tage,  wo  Patroclus  starb,  fidlt  auch  Hektor  durch 
Achilles'  Hand.-*'^)  Dafs  gleich  an  demselben  Tage,  an  welchem 
Patroclus  fällt  und  um  seinen  Leichnam  hartnäckig  gekämpft  wird, 
Achilles  auszieht,  ist  auch  an  einer  früheren  Stelle  angedeutet, 
welche  der  Diaskeuast  aus  einem  älteren  Liede  geborgt  hat.^^®)  Da- 
mit scheint  freilich  die  Verheifsung  des  Zeus  im  elften  Gesänge,  er 
werde  den  Troern  Sieg  verleihen,  bis  Hektor  zu  den  Schiffen  ge- 
kommen sei  und  die  Sonne  untergehe,  nicht  im  Einklänge;  denn 
dann  würde  die  Aussöhnung  der  Fürsten  und  die  nachfolgenden 
Heldenthaten  des  Achilles  in  die  Nacht  fallen.  Allein  diese  Schwierig- 
keit läfst  sich  leicht  lösen,  man  erkennt  auch  hier  einen  Zusatz  des 
Diaskeuasten,  der  nOthig  wurde,  weü  derselbe  die  Begebenheiten, 
welche  in  der  alten  Ilias  ein  Umlauf  der  Sonne  umfafste,  auf  zwei 
Tage  vertheilt  liatte.-^^)     Diese  rasche  Folge  der  Begebenheiten,  wo 


worrenheit  der  Zeitrechnung  gefunden  haben,  die  sie  eben  durch  jene  Erklärung 
zu  schlichten  suchten. 

266)  Der  Widerspruch  wäre  kaum  erklärlich ,  wenn  hier  eigene  Dichtung 
des  Diaskeuasten  vorläge,  da  ja  der  Fortschritt  der  Zeit  unmittelbar  vorher  in 
der  Mitte  des  achtzelmten  und  im  Eingange  des  neunzehnten  Buches  hervor- 
gehoben war,  und  zwar  in  Versen,  die  eben  vom  Bearbeiter  selbst  hinzugefügt 
sind.  Diese  Divergenz  verbürgt  die  Aechtheit  der  Stelle,  welche  der  Diaskeuast 
unverändert  herübernahm. 

267)  Zu  erwünschter  Bestätigung  dient  die  vorangehende  Rede  des  Achilles 
XIX,  69:  orovvov  Ttols^iovSe  xaQTjxOfiocorras  L^/rtfOvs,  o<pQ^  eri  aal  Tqcocov 
7t£ioi]G0fiat,  avrios  iXd'cov,  ai  x^  sd't'lcoa'  erci  vavaiv  iaveiv.  Hier  ist  krixai, 
da  Achilles  am  frühen  Morgen  in  der  Volksversammlung  redet,  eigentlich  ohne 
rechten  Sinn ;  wenn  diese  Verse  vom  Diaskeuasten  herrührten,  wäre  der  Aus- 
druck nicht  zu  rechtfertigen,  aber  für  die  alte  Ilias  war  er  angemessen.  Achilles 
will  unverweilt  auch  jetzt  noch  bei  vorgerückter  Stunde  des  Tages  die  Troer 
angreifen,  sie  sollen  nicht  hoflen  dürfen,  die  nächste  Nacht  bei  den  Schiffen 
zuzubringen  [tavsir).  Ob  dagegen  auch  v.  69  in  der  ächten  Fassung  erhalten 
ist,  mag  unentschieden  bleiben. 

268)  11.  VIH,  475. 

260)  II.  Xt,  192    (wiederholt   XI,  207,    naciigebildet   XVII,  435),    hier  ist 
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nach  fruchtloser  Deiiiüthigung  des  Aganieinnou  gleich  am  anderen 
Tage  die  wirkliche  Aussöhnung  erfolgt,  ist  für  ein  Gedicht  von 
mäfsigem  Umfange  und  einfacher  Anlage  ganz  angemessen;  aber 
nachdem  der  ursprüngliche  Entwurf  des  Epos  durch  Zusätze  immer 
mehr  erweitert  worden  war  und  die  Fülle  der  Ereignisse  sich 
drängte,  ward  es  nöthig,  die  Zeitfolge  der  Handlung  anders  zu 
ordnen,  um  den  Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit  zu  genügen.^"") 

Die  Versöhnung  der  Fürsten  findet  vor  dem  versammelten 
Volke  statt,  an  sich  schicklich ,  da  der  Streit  unter  den  Augen  des 
Heeres  ausgebrochen  war;  allein  während  der  Schlacht  konnte  man 
nicht  die  Krieger  zur  Agora  berufen,  um  so  Zeugen  der  neubefestigten 
Eintracht  zu  sein.  In  der  atten  Uias  wird  die  Aussöhnung  in  Aga- 
memnons  Zelte  in  Gegenwart  der  Fürsten,  die  wegen  ihrer  Wunden 
sich  vom  Kampfe  hatten  zurückziehen  müssen,  erfolgt  sein.  Der 
Diaskeuast,  dessen  Vorliebe  für  öffentliche  Verhandlungen  der  Volks- 
gemeinde wir  genügend  kennen,  zieht  auch  hier  die  Agora  vor  ^'% 
und  konnte  dies  um  so  leichter  thun,  da  er  die  Ausgleichung  auf 
den  Morgen  des  nächsten  Tages  verlegt.  Wie  es  die  Art  dieses 
Dichters  ist,  endlose  Reden  einzuflechten ,  welche  nicht  nur  die 
rasche  Handlung  hemmen  und  unterbrechen,  sondern  auch  öfter 
ganz  ungehörigen  und  absonderlichen  Inhaltes  sind,  so  streiten  hier 
thörichter  Weise  Achilles  und  Odysseus  alles  Ernstes  sich  darüber, 
ob  das  Heer  vor  dem  Auszuge  der  Schlacht  frühstücken  solle  oder 
nicht.     Ganz  wie  ein  wohlgeschulter  Rhetor  der  späteren  Zeit  läfst 


<ler   Vers    8vt]   t'  7;eXios    y.ai    eTti    y.vitpai    leqov    e/.d'r]    Zusatz    von    zweiter 
Hand. 

270)  Dreimal  wird  in  diesem  Gesänge  der  Gesandlschaft  gedacht;  von  diesen 
Stellen  gehört  nur  die  erste  (v.  141)  der  alten  Ilias  an;  die  andere  Stelle  (v.  195) 
ist  Zudichtung  des  Diaskeuasten,  der  den  Wortlaut  der  früheren  Stelle  wieder- 
holt und  daher  unwillkürlich  die  Anschauung  des  älteren  Gedichtes  festhält ; 
die  dritte  Stelle  (v.  243),  die  gar  keine  Zeitbestimmung  enthält ,  ist  gleichfalls 
vom  Bearbeiter  hinzugefügt,  wie  schon  die  Auswahl  derer,  welche  die  Geschenke 
überbringen,  darunter  Meriones  und  Thoas,  beweist;  auch  Lykomedes  war  nach 
dem  Scholiasten  ,  der  sich  auf  Hesiod  beruft ,  ein  Creter.  In  dem  ursprüng- 
lichen Epos  war  wohl  der  Aushändigung  der  Geschenke  gar  nicht  weiter 
gedacht. 

271)  Vorbereitet  wird  diese  Versammlung  schon  durch  XIX,  34.  Die  Manier 
des  Diaskeuasten  erkennt  man  auch  darin,  daCs  er  geflissentlich  hervorhebt,  wie 
selbst  die  Steuerleute  und  die,  welche  für  die  Verpflegung  des  Heeres  sorgten 
gerade  dieser  Versammlung  beiwohnten. 
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dieser  Dichter  die  alten  Helden  jeden  Gedanken  aussprechen,  den 
sein  eigener  Witz  erzeugt;  er  selbst  hat  eben  ein  ganz  besonderes 
Wohlgefallen  an  sinnlichem  Lebensgenufs,  daher  soll  auch  Agamemnon 
den  Achilles  reichlich  bewirthen,  um  ihm  eine  vollständige  Genug- 
thuung  zu  gewähren.  Indem  Achilles  auf  seinem  Vorsatze,  bis  zum 
Untergang  der  Sonne  zu  fasten,  verharrt,  und  die  zurückgebliebenen 
Freunde  ihn  vergeblich  davon  abzubringen  suchen,  hat  Zeus  zwar 
mit  ihnen  insgesammt  Mitleid,  aber  Athene  erquickt  doch  nur  den 
Achilles  mit  Nektar  und  Ambrosia;  die  Anderen  scheinen  sich  in 
demselben  Augenblicke  aus  Ungeduld  entfernt  zu  haben,  um  beim 
gemeinsamen  Mahle  ihren  Hunger  zu  stillen.-'^)  Man  fühlt,  wie  dies 
Alles  hart  an  die  Gränze  des  Komischen  streift.  W^ie  dieser  Dichter 
den  Achilles  durch  die  Erinnerung  an  seinen  jungen  Sohn  auf 
Skyros  bewegt  werden  läfst,  so  führt  er  auch  die  Briseis  mit  anderen 
gefangenen  Frauen  um  den  Tod  des  Patroclus  klagend  ein.^^^) 
Eigenthümlich  ist  die  Bemerkung,  mit  der  diese  Scene  abschliefst: 
„sie  klagten  dem  Scheine  nach  um  Patroclus,  dachten  aber  dabei 
an  ihren  eigenen  Kummer",  und  bald  nachher  wird  der  gleiche 
Gedanke  bei  der  Schilderung  der  Freunde,  welche  dem  trauernden 
Achilles  zur  Seite  stehen,  wiederholt.^^'')  Es  beruht  dies  allerdings 
auf  richtiger  Erkenntnifs  der  menschlichen  Natur,  aber  es  ist  sonst 
nicht  die  Gewohnheit  der  epischen  Dichter,  wenn  sie  einen  Charakter 
schildern,  dabei  gleichsam  selbst  laut  zu  werden ;  gerade  hier  macht 
eine  solche  Aeufserung  fast  den  Eindruck  der  Ironie.  Wenn  Achilles 
endüch  sich  rüstet,  so  knirscht  er  mit  den  Zähnen  und  seine  Augen 
leuchten  wie  Feuer  ^'^);  den  alten  Kritikern  schien  diese  Schilderung 
so  wenig  dem  Geiste  Homerischer  Kunst  entsprechend,  dafs  sie  die 
Verse  tilgen  wollten ;  allein  dieser  Dichter  gefällt  sich  auch  sonst  in 
Uebertreibungen,  und  hat  Freude  an  einer  gewissen  Wildheit  und  rohem 
Wesen,  wie  es  dem  Heldengesange  vor  Homer  eigen  sein  mochte; 
daher  scheint  Dieses  und  Aehnliches  zu  stammen;  denn  mit  dem 
alten  Liederschatze  ist  der  Diaskeuast  wohlvertraut.  Erst  am  Schlüsse 
des  Gesanges  treffen  wir  wieder  ein   Bruchstück   der  alten  Ilias^'^}^ 


272)  II.  XIX,  345. 

273)  11.  XIX,  326  und  282. 

274)  II.  XIX,  302  und  339. 

275)  II.  XIX,  365  ff. 

276)  II.  XIX,  3S7-424. 
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WO  Achilles  die  Lanze  seines  Vaters  Puleus  ergreift  nnd  seinen  Streit- 
wagen besteigt.  Das  Gespräch  des  Heklen  mit  seineu  Rossen  ist  des 
grofsen  Meisters  vollkommen  würdig,  der  hier  das  Wunderbare  und 
Ahnungsvolle  in  wirksamster  Weise  verwendet.  Der  Diaskeuast  hat 
übrigens  diese  Schlulspartie  anderwärts  mehrfach  benutzt.-^") 

Der  zwanzigste  Gesang;  ..der  Götterkampf"  überschrieben-'^), 
ist,  abgesehen  von  den  letzten  Versen,  der  alten  Ilias  durchaus  fremd ; 
aber  er  ist  auch  nicht  vollständig  Eigenthum  des  Bearbeiters,  son- 
dern wir  stofsen  auf  zwiespältige  Elemente.  Der  mit  grofser  Aus- 
führlichkeit geschilderte  Zw  eikampf  zwischen  Achilles  und  Aeneas  ^"^) 
sondert  sich  ganz  deutlich  von  seiner  Umgebung;  aber  man  darf 
nicht  glauben,  hier  ein  Stück  Homerischer  Poesie  zu  finden;  die 
weit  ausgesponnenen  Reden  schicken  sich  am  wenigsten  für  die 
Situation,  wo  der  von  glühendem  Rachedurst  erfüllte  Achilles  sich 
zum  ersten  Male  wieder  am  Kampfe  betheiligt;  von  dieser  gesteiger- 
ten Leidenschaftlichkeit  ist  jedoch  in  den  Worten  des  Achilles  nichts 
wahrzunehmen,  der  nirgends  auf  den  Tod  des  Patroclus,  was  doch 
so  nahe  lag,  Bezug  ninnnt,  und  statt  schonungslos  auf  den  verhafsten 
Gegner  "einzudringen,  ihm  vielmehr  hohnisch  sich  zurückzuziehen  räth. 
Beachtenswerth  ist  auch,  dafs  Poseidon,  der  sonst  überall  für  die 
Achäer  Partei  nimmt,  hier  den  Aeneas  aus  der  drohenden  Gefahr 
rettet.  Es  ist  dies  ein  Einzellied,  verfafst  von  einem  jüngeren 
Dichter,  der  eine  Kampfscene  aus  dem  troischen  Kriege  schildert, 
ohne  dabei  eine  bestimmte  Situation  vor  Augen  zu  halben.  Dieser 
Dichter  sucht  überall  seine  Sagenkunde  anzubringen;  so  wird  auf 
den  Raub  des  Ganymedes  Bezug  genommen,  indirect  auf  das  Urtheil 
des  Paris  hingewiesen,  eigenthümhch  ist  auch  die  Prophezeihung 
von  der  künftigen  Herrschaft  der  Aeneaden   in  Troas."^^^)     Der  Be- 


Ilias 
20.  Buch. 


277)  Der  Bearbeiter  überträgt  XVI,  141  ff.  die  Verse  XIX,  3S8  ff.  auf  das 
Rüsten  des  Patroclus,  ebendaselbst  v.  197  verändert  er  mit  zulässiger  Freiheit  den 
"AXyu/uoi  (XIX,  392)  in  liXxi/utScovy  wie  er  dort  auch  das  Gespann  des  Achilles 
dem  Patroclus  giebt,  indem  er  noch  ein  drittes  Hofs  hinzufügt ,  während  er 
Vin,  185  aus  dem  Zweigespann  ein  Viergespann  macht.  Der  Stammbaum  der 
Rosse  (XVI,  150  ff.)  ist  wahrscheinlich  eine  Erfindung  des  Diaskeuasten ,  wozu 
XIX,  415  den  Anlafs  gab. 

278)  0£oa«/irt. 

279)  II.  XX,'  156—352. 

280)  II.  XXI,  232  ff.  313.  306  ff. 
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arbeiter  hat  dieses  Lied  seiner  eigenen  Fortsetzung  eingeschaltet, 
indem  er  in  gewohnter  Weise  dasselbe  vorbereitet-^')  und  auch  im 
Einzelnen  überarbeitet:  denn  obwohl  er  nicht  erkennt,  wie  wenig 
ein  Kampf,  der  ohne  ein  Resultat  abgebrochen  wird,  und  endlos  ge- 
schwätzige Reden  sich  für  diesen  Moment  eignen,  so  fühlt  er  doch, 
wie  unpassend  eigentlich  dieser  Aufwand  von  Rhetorik  war,  und 
übt  gleichsam  mit  bewufster  Ironie  selbst  Kritik. '^^)  Alles  Uebrige 
in  diesem  Gesänge  ist  Zuthat  des  Rearbeiters,  der,  indem  er  das 
alte  Gedicht  mit  seinen  Erfindungen  zu  bereichern  glaubt,  dasselbe 
verflacht  und  verdirbt.  Die  Unruhe  der  Darstellung,  das  Zwecklose 
und  Widerspruchsvolle  kennzeichnen  diese  Partie  von  Anfang  bis 
zu  Ende;  so  wird  namentlich  in  rein  äufserlicher  Weise  die  Maschi- 
nerie der  Gotter  in  Rewegung  gesetzt.  Auch  der  Stil  zeigt  die 
Eigenthümlichkeiten  dieses  Nachdichters,  wie  z.  R.  die  Figur  der 
Apostrophe  mehrmals  vorkommt;  ebenso  ist  bemerkenswerth  die 
Reziehung  auf  die  unmittelbare  Gegenwart  in  einem  Gleichnisse-^^), 
wo  das  Stieropfer  für  Poseidon  an  der  Panegyris  der  ionischen 
Eidgenossenschaft  geschildert  wird.  Nur  die  Schlufsverse  der  Rha- 
psodie-***) machen  einen  anderen  Eindruck  und  sind  wohl  aus  der 
alten  Ilias  herübergenommen ,  wie  sie  auch  ganz  passend  sich  mit 
dem   Ausgange    des    neunzehnten    Gesanges    unmittelbar    verbinden 


lassen.-®^) 

21.  Buch. 


iiias  p^j,  einundzwanzigste  Gesang:  „die  Schlacht  am  Flusse*' ^^'')  ist 

aus  sehr  verschiedenartigen  Restandtheilen  zusammengesetzt.  Den 
eigentlichen  Kern  und  Höhepunkt  des  Liedes  bildet  der  Kampf  des 
Achilles  mit  dem  Skamander  (denn  die  Schlacht  am  Flusse  wird 
allmählig  zum  Kampfe  mit  dem  Flufsgotte  selbst),  ein  Stück  edelster 
Poesie,  ob  wirklich  von  dem  Dichter   der  alten  Ilias   verfafst,  steht 


281)  II.  XX,  79. 

282)  Daher  hat  der  Diaskeuast  in  die  Rede  des  Aeiieas  die  Verse  XX,  244  ff. 
eingefügt;  denn  von  dem  Bestreben  geleitet,  Nichts  untergehen  zu  lassen,  was 
irgend  wie  an  die  Homerische  Dichtung  sich  anschlofs,  mag  er  auch  auf  diese 
Episode  nicht  verzichten. 

283)  11.  XX,  403. 

284)  II.  XX,  490  ff. 

285)  An  XIX,  424  schliefst  sich  recht  gut  XX,  490  an  ,  vielleicht  ist  aber 
das  erste  Gleichnifs  auszuscheiden,  so  dafs  erst  mit  495  die  alle  Dichtung  wie- 
der anhebt. 

280)  Mayri  na^anorafiio?. 
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dahin.  Aber  es  war  ein  genialer  Meister,  den  die  Schwierigkeiten 
dieser  Aulgabe  nicht  abschreckten ,  sondern  vielmehr  reizten,  seine 
Kräfte  an  einem  würdigen  Gegenstande  zu  versuchen.  Aus  der 
Ueberlieferung  vom  troischen  Kriege  hat  er  dieses  Motiv  gewifs 
nicht  geschöpft;  es  ist,  wenn  man  will,  eigene  Erfindung  des  Sän- 
gers, aber  die  hellenische  Heroensage  bot  ähnliche  Scenen  dar, 
wie  das  Ringen  des  Herakles  mit  Achelous.  Wenn  das  hochpoetische 
grofsartige  Phantasiebild  des  kühnen  Dichters  nicht  überall  gleich- 
mäfsig  befriedigt,  so  mag  eben  auch  hier  die  ältere  Dichtung,  nament- 
lich am  Schlüsse,  wo  Hephästus  eingreift,  durch  die  Betriebsamkeit 
des  Bearbeiters  geschädigt  sein,  die  sich  wohl  auch  in  der  Einfüh- 
rung der  Gotter ■^^')  verräth.  Allein  die  jüngere  Zuthat  von  dem 
ächten  Kerne  vollständig  zu  sondern  ist  nicht  mehr  möglich.^^^) 

Gleich  im  Eingange  der  Rhapsodie  erkennt  man  die  Thätigkeit 
des  Diaskeuasten,  der  nicht  vergifst,  eine  Beziehung  auf  die  durch 
ihn  abgeänderte  Zeitrechnung  der  alten  Rias  anzubringen.-^^)  Der 
Kampf  des  Achilles  mit  Lykaon-'^'^)  ist  zwar  nicht  von  Homer  ver- 
fafst;  das  alte  Gedicht,  welches  rasch  zum  Ziele  drängte,  hatte  für 
die  ausführliche  Schilderung  solcher  Einzelkämpfe  keinen  Raum; 
aber  er  ist  von  einem  alten  Honieriden  für  diesen  Abschnitt  des 
Epos  gedichtet,  und  der  Diaskeuast  entnahm  aus  dieser  Schilderung 
nicht  nur  das  Motiv  zum  Tode  des  Polydorus'-^'),  welches  er  im 
vorigen  Gesänge  verwendet,  sondern  er  fügt  unmittelbar  darauf  den 
Kampf  des  Achilles  mit  Asteropäus  hinzu ''^-),  ein  schwächeres  Seiten- 
stück  der   vorhergehenden   Scene,   was  theilweise  auch  an  die  Be- 


287)  IL  XXI,  2S4  ff. 

28S)  Die  ganz  zwecklose  Einführung  des  Apollo  (XXI,  22S  ff.)  ist  so  thöricht, 
dafs  man  sie  nicht  einmal  dem  Diaskeuasten  zutrauen  mag.  Die  Berufung  auf 
das  Gebot  des  Zeus,  den  Troern  bis  zum  späten  Abend  beizustehen,  beruht  auf 
einem  handgreiflichen  Mifsverständnifs  früherer  Stellen ,  welche  der  Diaskeuast 
überarbeitet  hatte;  denn  nach  der  Anordnung  des  Diaskeuasten  ist  dieser  Zeit- 
punkt bereits  abgelaufen.  Auch  die  eigenthümliche  Variation  des  sonst  in  diesem 
Falle  gebrauchten  Ausdruckes  läfst  uns  hier  den  Zusatz  eines  späteren  Rha- 
psoden erkennen. 

2S9)  II.  XXI,  5. 

290)  II.  XXI,  34  ff.     Wahrscheinlich  vom  Bearbeiter  zugesetzt  ist  v.  41. 

291)  II.  XX,  407  ff.  vergl.  XXI,  90  ff. 

292)  II.  XXI,  139  ff.  Diese  beiden  Scenen  erinnern  selbst  in  Einzelheiten 
an  einander,  man  vergl.  nur  v.  45  und  81  mit  156,  oder  126  ff.  mit  203  ff. 
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gegnuiig  des  Diomedes  und  Glaiicus  im  sechsten  Gesänge  erinnert. 
Die  Vorliebe  für  genealogische  Stammtafeln  der  Helden,  sowie  die 
theogonische  Gelehrsamkeit  lassen  über  den  Verfasser  dieser  Partie 
keinen  Zweifel  zurück.  Ferner  hat  der  Diaskeuast  den  Götterkampf  ^^^) 
hinzugedichtet.  Während  der  Dichter  der  alten  Ilias  in  solchen 
Dingen  überall  Mafs  zu  halten  und  die  Würde  der  olympischen 
Gestalten  zu  w ahren  weifs ,  zeigt  sich  hier  wie  meist ,  wo  wir  die 
Spuren  ,dieses  Fortsetzers  antreffen,  eine  überaus  kecke  und  frivole 
Behandlung  der  Götterwelt,  und  dabei  ist  der  Vortrag  geschmack- 
los, schwülstig  und  überladen.  Die  deutliche  Beziehung  auf  Vor- 
gänge des  fünften  Gesanges ^^'')  in  der  Gestalt,  welche  eben  dem 
Bearbeiter  verdankt  wird,  verbürgt  zum  Ueberflufs  den  Ursprung 
dieser  Partie,  welche  selbst  die  eifrigsten  Vertheidiger  der  Einheit 
und  Untheilbarkeit  der  Homerischen  Ilias  preisgegeben  haben.  Da- 
gegen der  Schlufs  des  Liedes -^^),  wenn  auch  kein  Abschnitt  des 
ursprünglichen  Gedichtes,  mag  doch  wenigstens  ältere  Poesie  sein, 
die  bis  in  den  Anfang  des  folgenden  Buches  hineinreicht. 
22.  Buch.  -  Der  zweiundzwanzigste  Gesang,  der  den  letzten  entscheidenden 
Kampf  zwischen  Achilles  und  Hektor  schildert,  gehört  im  grofsen 
und  ganzen  der  ursprünglichen  pichtung  an.  Aber  auch  hier  nimmt 
man  den  willkürlichen  Einflufs  des  letzten  Bearbeiters  wahr;  so  hat 
auch  dieses  Lied  etwas  Zwiespältiges  und  gewährt  keinen  unge- 
trübten Genufs.  So  ist  gleich  im  Eingange  der  Rhapsodie  die  Rede 
des  Priamus^^^)  in  Gedanken  und  Vortrag  des  alten  Meisters  durch- 
aus würdig,  aber  der  Nachdichter  hat  auch  hier  eine  Beziehung  auf 
die  beiden  von  Achilles  erschlagenen  Söhne  des  Priamus,  Lykaon 
und  Polydorus  eingeflochten.  Die  Rede  des  Hektor  ^^"^j,  wo  er  be- 
klagt, auf  die  Warnungen  des  Polydamas-^®)  nicht  geachtet  zuhaben, 
und  erwägt,  ob  es  nicht  gerathen  sei,  den  Krieg  durch  Vergleich 
zu  beendigen  und  die  Helena  mit  den  geraubten  Schätzen  heraus 
zu  geben,  was  an  die  Erzählung  im  dritten  Gesänge  erinnert,  mufs 
man   dem   Bearbeiter  zuweisen,    dessen   Manier   sich  auch   in   dem 


293)  11.  XXI,  385—525. 

294)  II.  V,  396  ff. 

295)  11.  XXI,  526  ff. 

296)  II.  XXII,  38  ff. 
2V.7)  11.  XXII,  99  ff. 

298)  Dies  geht  auf  11.  XVIII,  249  ff.,  eine  Arbeit  des  Diaskeuasten. 
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Gleichnifs  von  Ares^^^)  zu  verrathen  scheint.  Athene  mag  auch  in 
der  alten  llias  dem  Achilles  zur  Seite  gestanden  hahen,  aher  der 
Bearheiter  hat  dieses  Motiv  in  nicht  ehen  würdiger  Weise  weiter 
ausgesponnen,  wie  er  auch  auf  die  neue  Rüstung  des  Achilles  an- 
spielt.^) Wenn  der  Zweikampf  seihst,  der  eine  lange  Reihe  wechsel- 
seitiger Niederlagen  und  hlutiger  Kämpfe  abschliefst,  in  einem  fast 
strengen  Tone  und  ohne  sonderlichen  Schmuck  der  Rede  beschrie- 
ben wird,  so  hat  gerade  diese  Schlichtheit  etwas  Wohlthuendes,  und 
bekundet  von  neuem  den  sicheren  Takt  und  Runstverstand  des  alten 
Meisters,  der  Mafs  zu  halten  weifs,  der  nicht  nutzlos  zu  steigern 
und  sich  seihst  zu  überbieten  liebt,  aber  gerade,  weil  er  nicht  nach 
Eflect  hascht,  eine  desto  tiefere  Wirkung  im  Gemüthe  empfäng- 
licher Zuhörer  erzeugt.  Achilles  wird  hier  in  seiner  ganzen  furcht- 
baren Wildheit  und  mafslosem  Grimme  gezeichnet;  selbst  Schimpf- 
worte und  Züge  der  Rohheit ^'''),  wie  sie  wohl  in  der  älteren 
Heldenpoesie  der  Hellenen  häufiger  vorkommen  mochten,  haben  hier 
ihre  Berechtigung.  Um  den  Fall  des  edlen  Helden ,  wodurch  das 
Schicksal  Troja's,  der  Untergang  des  ganzen  Volkes  eigentlich  schon 
entschieden  ist,  klagen  die  greisen  Eltern  und  die  Gattin.  Wahr 
und  naturgetreu  ist  namentlich  der  tiefe  Schmerz  der  Andromache 
dargestellt;  vor  allem  ergreifend  der  Zug,  wie  sie,  ohne  etwas  von 
der  Gefahr  zu  w  issen ,  in  w  elcher  Hektor  schwebt ,  im  Frauenge- 
mache am  Webstuhl  emsig  arbeitet,  und  als  sie  aus  der  Ferne  den 
Ton  der  Wehklage  vernimmt,  sofort  die  volle  Bedeutung  des  Un- 
heils ahnt.  Diese  Lebendigkeit  und  Wahrheit  der  Schilderung,  diese 
scharfe  Beobachtungsgabe  und  Kenntnifs  des  menschlichen  Herzens 
bekunden  hinlänglich  den  ächten  Dichter. 

Mit  der  Klage  um  Hektor  endet  entsprechend  seinem  ernsten,  ^i'f^P'"* 

•-^  '■  '24.  Buch. 

tragischen  Charakter  das  alte  Gedicht.  Die  beiden  folgenden  Ge- 
sänge sind  jüngere  Zuthat  und  zwar  von  verschiedenen  Dichtern 
verfafst.  Man  hat  freilich  geltend  gemacht,  dafs  ein  solcher  Schlufs 
wohl  für  die  dramatische  Behandlung  dieses  Stoffes,  nicht  aber  für 
ein  episches  Gedicht  sich  eigne,  da  hier  nothwendig  der  Forderung 
zu  genügen   sei,    die   aufgeregten  Gemüther  wieder  zu   beruhigen. 


299)  11.  XXII.   132. 

300)  II.  XXn,  316. 

301)  II.  XXII,  345  ff. 
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Eine  solche  Wirkung  wird  allerdings  durch  diese  beiden  Gesänge 
erreicht.  Indem  Achilles  dem  geliebten  Freunde  die  letzte  Ehre  er- 
weist und  die  Wettkämpfe  veranstaltet,  dann  aber,  indem  er  auf  die 
angedrohte  Beschimpfung  des  todten  Gegners  verzichtend,  Rektors 
Leichnam  an  den  greisen  Vater  ausliefert,  werden  uns  nach  den  er- 
greifenden Scenen  des  Streites  und  Kampfes  friedliche  Bilder  vor- 
geführt; Achilles,  der  von  ungemessener  Leidenschaft  beherrschte 
Held,  erscheint  hier  mild  und  versöhnlich,  und  unwillkürlich  löst 
sich  die  Spannung  des  Gemüthes.  Allein  bei  der  Beurtheilung  eines 
poetischen  Werkes  kommt  nicht  blofs  der  Stoff  und  die  Wirkung, 
welche  derselbe  übt,  sondern  vor  allem  auch  die  Form  in  Betracht. 
W'cr  unbefangen  diese  letzten  Gesänge,  sowohl  unter  sich  als  auch 
mit  den  ächten  Theilen  der  Ilias  vergleicht,  wird  bald  inne  werden, 
dafs  hier  nicht  Beste  der  Homerischen  Poesie,  sondern  Arbeiten 
von  jüngeren  Sängern  vorliegen.  Das  dreiundzwanzigste  Buch  steht 
allerdings,  was  poetischen  Werth  anbelangt,  in  seinen  besten  Theilen 
d.  h.  in  der  Schilderung  des  Agon  höher  als  das  vierundzwanzigste 
Buch,  obwohl  auch  dieses  nicht  ohne  Verdienst  ist,  reicht  aber  doch 
nicht  an  das  originale  Werk  heran.  Wollte  man  nun  das  letzte 
Buch,  welches  schon  den  alexandrinischen  Kritikern  zu  vielfachen 
Ausstellungen  und  Bedenken  Anlafs  gab,  Preis  geben,  um  das  vor- 
letzte zu  schützen,  so  würden  doch  die  Leichenspiele  allein,  zumal 
in  dem  leichten  freien  Tone,  der  die  Darstellung  beherrscht,  kein 
recht  schicklicher  Schlufs  für  die  Homerische  Ilias  sein. 

Homer  konnte  allerdings  den  Faden  der  Erzählung  so  wie  in 
unserer  Ilias  auch  nach  Hektors  Tode  fortführen;  dann  müfste  man 
annehmen.  Jüngere  Dichter  hätten  im  Sinne  des  älteren  Meisters 
das  unvollendet  gebliebene  Werk  zum  Abschlüsse  gebracht.  Allein 
wenn  wir  erwägen,  dafs  die  Ilias  als  das  erste  Epos  im  grofsen 
Stil  nur  mäfsigen  Umfang  hatte,  dafs  der  Dichter  sich  überall  auf 
das  INothwendige  beschränkt,  erscheint  es  nicht  eben  glaublich,  dafs 
er  den  Plan  seiner  Arbeit  über  diese  Gränze  hinaus  auszudehnen 
beabsichtigt  habe.  Wie  Homers  Dichtung  ganz  von  dramatischem 
Leben  erfüllt  ist,  wie  Homer  den  Griechen  selbst  mit  Becht  als  der 
Vorläufer  der  Tragödie  gilt,  so  schliefst  er  auch  sein  Epos  mit  der 
Katastrophe  ab.  Wxmn  nun,  wie  wir  sahen,  jüngere  Dichter  überall 
wo  sich  ein  Anlafs  darbot,  anknüpfend  bemüht  waren,  die  Home- 
rische Ilias  zu  erweitern,  so  ist  es  um  so  weniger  zu  verwundern, 
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wenn  diese  Thätigkeit  der  Epigonen  sich  auch  in  Fortsetzungen 
des  Werkes  über  den  eigentHclien  Abschhifs  der  Handlung  hinaus 
versuchte. 

Wenn  man  vom  dreiundzwanzigsten  zum  vierundzwanzigsten 
Gesänge  übergeht,  wird  man  alsbakl  eine  merkhche  Verschiedenheit 
des  Tones  wahrnehmen,  die  auf  einen  anderen  Dichter  hinzudeuten 
scheint;  aber  es  wäre  irrig  zu  glauhen,  zunächst  hahe  ein  Home- 
ride das  dreiundzwanzigste,  später  ein  Anderer  das  letzte  Buch  hin- 
zugefügt. Wenn  man  genauer  zusieht,  wird  man  erkennen,  dafs 
der  dreiundzwanzigste  Gesang  aus  keineswegs  homogenen  Bestand- 
theilen  zusammengesetzt  ist.  Die  Schilderung  des  Agon  sondert  sich 
durch  acht  poetischen  Gehalt  und  Vollendung  der  Form  sichtlich  von 
ihrer  Umgebung  al).  Was  vorausgeht  ist  geringere  Poesie,  die  sich 
von  der  Manier  des  vierundzwanzigsten  Buches  nicht  wesentlich  unter- 
scheidet. Offenbar  hat  zuerst  ein  jüngerer  Dichter,  -welcher  die  Ilias 
fortzusetzen  und  ihr,  wie  er  meinte,  den  rechten  Abschhifs  zu  geben 
unternahm,  die  Bestattung  des  Patroclus  und  die  Lösung  Hektors 
gedichtet^*'-;;  dann  aber  hat  ein  andei-er  talentvoller  Humeride  die 
Episode  von  den  Kampfspielen  eingeschaltet. 

Der  erste  Fortsetzer  schliefst  sich  genau  an  die  Ilias,  wie  sie 
ihm  vorlag,  au;  er  benutzt  sorgsam  die  Andeutungen,  welche  die 
früheren  Gesänge  darboten  und  führt  sie  weiter  aus.  Die  feierliche 
Bestattung  wird  so,  wie  Achilles  früher  verheifsen  hatte,  vollzogen, 
namentlich  das  Todtenopfer  der  troischen  Kriegsgefangenen  fehlt 
nicht,  ^^j  Von  Leichenspielen  weils  dieser  Dichter  Mchts,  denn  diese 
waren  nicht  in  Aussicht  gestellt;  dagegen  kann  es  auffallen,  dafs  er 
die  Andeutung  über  die  Todtenklage  troischer  Jungfrauen  nicht  be- 
nutzt hat;  die  betreffenden  Verse ^*j  werden  eben  eine  spätere  Zu- 
that  sein,  die  der  Fortsetzer  nicht  kannte.  Das  Motiv  zu  der  Lösung 
Hektors  entnahm  er  aus  Stellen  des  zweiundzwanzigsten  Gesanges, 
namentlich  aus  der  Bede  des  Priamus^^^),  und  wenn  man  unbefangen 
prüft,  was  auf  Grund  dieser  Anregung  geleistet  ist,  wird  man  von 

302)  II,  XXIII.  1 — 257  und  XXIV.  Der  Zusammenhang  zwischen  beiden 
Theilen  läfst  sich  leicht  herstellen,  der  verbindende  Vers  lautete  wohl  yevavTei 
de  t6  aTjua  d'oas  eTii  vrjai  exaarot  saxiSrair^  iävai. 

303)  Man  vergl.  II.  XVIII.  336  ff.    XXI,  27  ff.  mit  XXIII,  20  ff.,   175.  180. 

304)  II.  XVIII,  339—42. 

305)  II.  XXII,  416  ff.,  auCserdem  vergl.  man  258.  337.  349. 
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dem  Dichter  nicht  so  gering  denken,  wie  manche  neuere  Kritiker, 
die  sich  verwundern,  dafs  Aristarch  nicht  das  letzte  Buch  vollständig 
verworfen  hahe.  Beide  Theile,  die  Bestattung  des  Patroclus  und  die 
Lösung  Hektors,  obwohl  jetzt  durch  die  Arbeit  des  zweiten  Fort- 
setzers getrennt ,  hängen  genau  zusammen.  So  ist  z.  B.  im  drei- 
undzwanzigsten Buche,  wo  Aphrodite  und  Apollo  Hektors  Leichnam 
vor  Verderbnifs  bewahren,  mit  der  Scene  im  Ein  gange  des  vierund- 
zwanzigsten Buches  vollkommen  im  Einklänge.  ^^^)  Dafs  beide  Ab- 
schnitte von  demselben  Dichter  verfafst  sind,  bestätigen  auch  gleich- 
mäfsig  wiederkehrende  Eigenthümlichkeiten  des  Stiles.  ^°')  Diese 
Fortsetzung  ist  unberührt  von  der  Willkür  des  Diaskeuasten,  sie  ist 
olfenbar  jünger  als  jene  Becension  der  Ilias;  wohl  aber  kennt  der 
Nachdichter  das  Homerische  Epos  in  der  absdiliefsenden  Gestalt, 
die  es  durch  jenen  Bearbeiter  empfangen  hatte,  und  trägt  daher 
auch  kein  Bedenken  ,  als  beliebten  Nothbehelf  den  wohlbekannten 
Meriones  einzuführen.  ^^^) 

Die  Arbeit  dieses  Fortsetzers  ist  nicht  frei  von  Mängeln  und 
Schwächen,  aber  Vieles  ist  in  der  Anlage  wie  in  der  Ausführung 
wohl  gelungen.  Der  Verfasser  bekundet  nicht  allein  dichterische 
Begabung,  sondern  hat  vor  allem  auch  Gemüth  und  warmes  Gefühl. 
So  ist  nicht  nur  der  greise  Priamus  mit  sichtlicher  Liebe  und  Natur- 
wahrheit gezeichnet,  sondern  auch  der  Charakter  des  Achilles  vor- 
trefflich geschildert;  zumal  die  Stelle,  wo  Achilles,  indem  ihn  Priamus 
an  seinen  greisen  Vater  Peleus  erinnert,  in   Thränen  der  Bührung 


306)  II.  XXIII,   184  ff.  vergl.  mit  XXIV,  32  ff. 

307)  So  die  Formel  XXIII,  227  xQoxoTrsjrlos  vTtelQ  cda  yJdvarai  7]cos  und 
XXIV,  12  ovBd  fiiv  r]cog  cpairofievr]  Xrjd'say.Ev  voteiQ  aXa  r'  rj'Covas  re ,  die 
nur  an  diesen  beiden  Stellen  sich  findet,  und  darauf  hindeutet,  dafs  der  Ver- 
fasser nicht  an  der  Westküste  Kleinasiens  zu  Hause  war.  Aber  er  kennt  Klein- 
asien aus  eigener  Anschauung;  wenn  XXIV,  G14  ff.  die  Sage  von  der  Niobe 
erzählt  wird,  hatte  der  Dichter  wohl  das  alte  Bild  der  trauernden  Niobe  an 
einer  steilen  Felswand  des  Sipylos,  über  welche  ein  Gewässer  herabrinnt,  vor 
Augen.  Pausan.  I,  21,  3  besuchte  selbst  die  Oertlichkeit ,  und  mit  seiner  Be- 
schreibung stimmen  die  Berichte  neuerer  Reisenden.  Dasselbe  Bild  schildert 
der  Epiker  Quintus,  der  in  Smyrna  zu  Hause  war  I,  293  ff,  indem  er  gerade 
so  wie  Pausanias  und  der  Engländer  Stevart  bemerkt,  das  Bild  trete  nur  deutlich 
hervor,  wenn  man  es  aus  der  Ferne  betrachte,  während  man  in  der  Nähe  nur 
die  nackte  Felswand  zu  sehen  glaube. 

308)  II.  XXIII,  113.  123. 
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ausbricht,  und  der  Adel  seiner  Natur  über  die  Wildheit  und  den 
leidenschaftlichen  Schmerz  den  Sieg  davontragt,  so  dafs  er  milden 
und  versöhnlichen  Sinnes  der  Rache  gegen  den  todten  Feind  ent- 
sagt, ist  von  hoher  Schönheit,  und  man  erkennt,  wie  auch  die  Jünger 
noch  erfolgreich  mit  dem  grofsen  Meister  zu  wetteifern  vermochten. 
Ebenso  hat  der  Klaggesang  der  Frauen  um  Hektor  am  Schlüsse  des 
Liedes  die  Vergleichung  mit  der  ähnlichen  Scene  der  alten  Ilias  im 
zweiundzwanzigsten  Gesänge  nicht  zu  scheuen. 

Dieser  Dichter  ist  wohl  vertraut  mit  der  Homerischen  Poesie^), 
er  sucht  den  Stil  des  alten  Epos  sorgfältig  nachzuahmen,  aber  dabei 
kann  es  nicht  fehlen,  dafs  er  anderwärts  dagegen  verstöfst  und  seine 
eigenthümliche  Art  nicht  ganz  verleugnet.  ^'*^)  Er  hat  sowohl  die 
IHas  als  auch  die  Odyssee  sehr  fleifsig  benutzt;  Beispiele  von  An- 
lehnung oder  auch  wörtlicher  Entlehnung  und  Wiederholung  finden 
sich  in  bedeutender  ZahP*^);  ein  deuthcher  Beweis,  dafs  der  Ver- 
fasser kein  im  vollen  Sinne  des  Wortes  selbstständiger  Geist  war, 
und  dafs  die  epische  Poesie  ihren  Höhepunkt  damals  bereits  über- 
schritten hatte.  Abweichendes  von  der  Homerischen  Gewohnheit, 
oder  doch  von  der  Weise  der  Ilias  nimmt  man  vielfach  wahr.  Hermes, 
der  sonst  in  der  Ilias  so  gut  wie  gar  nicht  berücksichtigt  wird  ^^^),  wäh- 
rend er  in  der  Odyssee  überall  als  Bote  der  Götter  erscheint,  tritt  hier 
neben  Iris  auf,  indem  er  den  Priamus  auf  seiner  Fahrt  geleitet  ^^^); 


309)  In  der  Schilderung  vom  Tode  des  Astyanax  II.  XXIV,  735  ff.  ist  der 
Verfasser  nicht  dem  Arctinus  gefolgt ,  sondern  der  volksmäfsigen  Sage  oder 
einem  alten  Liede;  denn  diese  Fortsetzung,  obwohl  zu  den  jüngsten  Theilen  der 
Ilias  gehörend,  reicht  über  Arctinus  und  den  Anfang  der  Olympiaden  hinaus. 
Aus  II.  XXIV,  45  darf  man  nicht  auf  Benutzung  der  Hesiodischen  Werke  und 
Tage  schliefsen,  denn  dieser  Vers  ist  ungeschickt  eingeschaltet,  um  eine  Lücke 
zu   verdecken. 

310)  So  z.  B.  II.  XXIV,  351  enl  xvetpai  rjXv&e  yalav ,  während  es  sonst 
einfach  heifst  im  xva<pag  rjld's. 

311)  Besonders  einzelne  Abschnitte  bekunden  diese  Abhängigkeit,  wie  im 
XXIV.  Buche  die  Mitte  (v.  300— 400),  sowie  der  Schlufs  von  v.  620  an.  Manch- 
mal ist  man  in  Zweifel,  auf  welcher  Seite  eigentlich  die  Entlehnung  liegt;  so 
finden  sich  die  Verse  II.  XXIV,  230.  31  auch  Od.  XXIV,  276.  77  ;  denn  der 
Verfasser  dieser  Fortsetzung  der  Odyssee  könnte  eben  den  Schlufs  der  Ilias 
benutzt  haben. 

312)  Die  Stellen  der  Ilias,  wo  Hermes  erwähnt  wird,  gehören,  abgesehen 
etwa  von  II,  104,  dem  Diaskeuasten  an. 

313)  Für  dieses  Geschäft  war  allerdings  Hermes  besser  geeignet  als  Iris,  nur 
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die  Winde  versammeln  sich  im  steinernen  Palaste  des  Zepliyriis, 
um  daselbst  zu  schmausen  ^'^);  die  Sage  vom  Urtheil  des  Paris, 
welche  Homer  nicht  kennt  oder  doch  nicht  berührf,  wird  als  all- 
gemein bekannt  vorausgesetzt.  Religiöse  Siihngebräuche  einer  Blut- 
schuld erwähnt  Homer  nirgends,  wohl  aber  die  Cychker;  hier  wird 
wenigstens  in  einem  Gleichnisse  bereits  auf  diese  Sitte  Rücksicht 
genommen. ^*^)  Ausdrücke,  welche  einer  jüngeren  Zeit  angehören, 
oder  die  das  Epos  als  minder  edle  meidet,  werden  unbedenkhch 
gebraucht.  ^^^)  Die  alexandrinischen  Kritiker  erkannten  mit  gewohntem 
Scharfblicke  diese  und  ähnliche  Abweichungen  von  der  Norm  des 
alten  Epos,  suchten  sich  aber,  weil  sie  den  Homerischen  Ursprung 
auch  dieser  Partie  festhielten,  durcli  zahlreiche  Athetesen  zu  helfen, 
ein  Verfahren,  was  natürlich  nicht  gebilligt  werden  kann. 

Später  ist  dann  von  einem  anderen  Dichter  eine  zweite  Fort- 
setzung, die  Leichenspiele  des  Patroclus^"),  eingeschaltet.  Die  ältere 
Ilias  gab  dazu  keinen  Anlafs,  denn  Wettkämpfe  zu  Ehren  des  Pa- 
troclus  waren  nicht  in  Aussicht  gestellt,  sondern  eben  die  erste 
Fortsetzung  rief  diese  ganz  selbst  ständige  Dichtung  hervor.  Wenn 
Einzelnes  auch  in  diesem  Liede  an  die  Art  des  Diaskeuasten  erinnert, 
so  darf  man  doch  defshalb  keine  Ueberarbeitung  durch  jenen 
Nachdichter  annehmen,  und  noch  weniger  ihm  das  ganze  Lied  bei- 
legen ;  denn  die  Kunst  der  Charakteristik ,  die  wir  hier  antreffen, 
ist  für  jenen  unerreichbar.  Die  Leichenspiele  des  Patroclus  sind, 
wie  auch  die  erste  Fortsetzung,  später  verfafst;  der  Sänger  dieses 
Liedes  kennt  bereits  die  Umarbeitung  der  Ilias,  welche  dem  Dia- 
skeuasten verdankt  wird,  und  steht  unter  seinem  Einflüsse.  So 
folgt  er  namentlich  seinen  Spuren,  indem  er  die  cretischen  Hel- 
den Idomeneus  und  Meriones   wiederholt  auftreten    läfst.  ^*®)     Auch 


ist  es  auffallend,  dafs  der  Dichter  daneben  auch  die  Göttin  in  Bewegung  setzt, 
da  Hermes  auch  die  Botschaft  des  Priamus  übernehmen  konnte. 

314)  II.  XXIII,  206. 

315)  II.  XXIV,  482  arS^be  ie  dyrirov,  wie  der  Scholiast  las,  nicht  ntpvsiov^ 
was  ganz  unstatthaft  ist. 

316)  Wie  z.B.  II.  XXIV,  23  jtiax^oavvrjf.  ein  Ausdruck,  den  sonst  nur  Hesiod 
gebraucht  hat. 

317)  Homer  IL  XXIII,  257—897. 

318)  Wenn  Meriones  hier  (XXIII,  476)  als  bejahrter  Mann  erscheint,  so 
stimmt  dies  ganz  mit  der  Schilderung  II.  XIII,  361  ijueaainoXios).  Man  könnte 
vermuthen,   erst  ein  späterer  Rliapsode  habe  den  Meriones  am  Wagenkampfe 
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der  Gebrauch  der  Apostrophe  mahnt   an   die  Manier   des  Diaskeii- 
asten.  ^*^) 

Wenn  man  unbeirrt  von  vorgefafsten  Meinungen  herantritt, 
wird  man  der  dichterischen  Begabung  des  Verfassers,  der  diesen 
inhaltsvollen  und  an  Schönheiten  reichen  Gesang  ganz  aus  sich  selbst 
schuf,  die  verdiente  Anerkennung  nicht  versagen;  denn  die  volks- 
mäfsige  Ueberheferung  bot  ihm  Nichts  dar,  höchstens  konnte  ein 
älteres  Lied,  wo  gleichfalls  Wettkämpfe  geschildert  waren,  als  Vor- 
bild dienen.  Es  ist  ein  sinniger  Dichter,  der  nach  freier  Erfindung 
die  im  Kriege  und  Streite  bewährten  Helden  des  troischen  Kreises 
uns  beim  Kampfspiele  vorführt,  und  so  den  hohen  Ernst  der  alten 
Dichtung  durch  heitere  Bilder  mildert.  Wenn  noch  heute  diese 
treffliche  Schilderung  nicht  verfehlt,  empfängliche  Gemiither  zu  fes- 
seln, um  wieviel  mächtiger  mufste  die  Wirkung  auf  die  Zeitgenossen 
imd  überhaupt  auf  die  Hellenen  sein,  für  welche  gymnische  Agone 
so  hohe  Bedeutung  hatten,  die  hier  ein  ideales  Lebensbild  im  besten 
Sinne  fanden.  Wie  fein  ist  der  Zug,  dafs  im  Ringkampfe  zwischen 
Ajas  und  Odysseus  der  Sieg  unentschieden  bleibt;  ebenso  kommt 
es  beim  Speerwurfe,  den  der  Dichter  absichtlich  bis  zuletzt  aufspart, 
gar  nicht  zum  Kampfe,  indem  Achilles  dem  obersten  Heerführer, 
der  zu  Ehren  des  Patroclus  bereit  ist  an  dem  Kampfspiele,  in  dem 
er  Meister  war,  sich  zu  betheihgen,  alsbald  den  Preis  zuerkennt,  und 
zugleich  den  Mitbewerber  durch  eine  Ehrengabe  befriedigt. 

Mit  acht  Homerischer  Kunst  sind  die  Charaktere  der  einzelnen 
Helden  gezeichnet,  namentlich  des  Achilles,  der  ebenso  selbstbewufst, 
wie  geschickt  die  Spiele  leitet.  Die  liebenswürdige  Gestalt  des  jugend- 
lichen Antilochus  darf  sich  dem  Homerischen  Telemachus  ebenbürtig 
zur  Seite  stellen.  Minder  befriedigt  die  Streitscene  zwischen  dem 
Creter  Idomeneus  und  dem  lokrischen  Ajas;  es  ist  zwar  ein  glück- 
licher Gedanke,  die  Schilderung  des  Wettfahrens  durch  Bemerkungen 
der  Zuschauer  zu  beleben;  auch  bietet  uns  der  Dichter  hier  sicherlich 


theilnehmen  lassen  (die  darauf  bezüglichen  Verse  lassen  sich ,  abgesehen  etwa 
von  V.  614  ff.,  leicht  ausscheiden),  um  das  Interesse  des  Idomeneus  an  diesem 
Kampfe  (v.  450  ff.)  zu  moliviren;  aber  eben  diese  Scene  zwischen  Idomeneus 
und  Ajas  gehört  jedenfalls  dem  Verfasser  dieser  Fortsetzung  an.  üebrigens 
waren  auch  auf  der  Lade  des  Kypselos  bei  den  Leichenspielen  des  Pelias  fünf 
Gespanne  dargestellt,  wie  hier  fünf  zum  Wagenkampfe  sich  melden. 
319)  II.  XXIII,  600. 
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ein  treues  Bild  hellenischen  Lebens ;  treffend  ist  namentlich  der  Zug, 
dafs  Idomeneus  dem  Ajas  eine  Wette  anbietet;  aber  das  junkerhafte 
Wesen  entspricht  offenbar  mehr  der  unmittelbaren  Gegenwart  des 
Dichters,  als  der  ritterlichen  Sitte  der  alten  Heldenpoesie.  ^^") 

Auch  dieses  Lied  ist  nicht  ganz  frei  von  Zusätzen  zw^eiter  Hand. 
Gerade  die  Aufgabe,  welche  sich  der  Dichter  hier  gewählt  hatte, 
mufste  zu  Erweiterungen  auffordern.  Wenn  Achilles  nach  dem  Wagen- 
rennen noch  vier  Spiele  in  Aussicht  stellt:  Faustkampf,  Ringen,  Speer- 
werfen und  Wettlauf,  und  wenn  Nestor  in  seiner  Erwiderung  gleich- 
falls gerade  diese  vier  Spiele  nebst  dem  Wettfahren  erwähnt ^^^),  so 
ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dafs  eben  nur  die  Darstellung  dieser 
fünf  Kämpfe  im  Plane  des  Dichters  lag.  Schon  defshalb  unterliegt 
die  Stelle,  wo  noch  drei  weitere  Spiele:  ein  Waffenkampf  in  voll- 
ständiger Rüstung,  Werfen  der  Scheibe  und  Bogenschiefsen  einge- 
schaltet werden ^-^),  gegründetem  Verdachte,  und  die  Darstellung,  die 
gerade  hier  manches  Bedenkliche  hat,  deutet  gleichfalls  auf  eine 
spätere  Interpolation  hin. 

Das  Lied  von  den  Leichenspielen  des  Patroclus  gehört  zu  den 
jüngsten  Theilen  der  Ilias;  denn  es  ist  gedichtet  im  Anschlufs  an 
das  Lied  von  Patroclus'  Bestattung  und  Hektors  Lösung,  welches 
erst  hinzugefügt  wurde,  nachdem  bereits  die  Redaction  der  Ilias  vom 
Diaskeuasten  vollendet  war.  Defshalb  aber  darf  man  diese  werthvoUe 
Poesie  nicht  etwa  jener  lichteren  Periode  zuweisen,  wo  die  cyclische 
Dichtung  in  voller  Blüthe  steht.  Denn  wenn  Arctinus,  der  überall 
beflissen  ist,  in  die  Fufstapfen  der  älteren  Meister  zu  treten,  in  der 
Aethiopis  die  Leichenspiele  des  Achilles  schilderte,  so  diente  ihm 
gewifs  eben  dieses  Lied  als  Muster  und  Vorbild;  also  hatte  die  Ilias 
schon  vor  Beginn  der  Olympiaden  wesentlich  die  Gestalt  gewonnen, 
in  welcher  sie  uns  vorliegt. 


320)  Auch  der  Scholiast  liemeikt  zu  XXlIf,  474  ayQoixo'ySrjs  rj  loiSoQia. 

321)  II.  XXIII,  621  ff.  und  634  ff.  Auf  der  Lade  des  Kypselos  wareji  bei 
der  Leichenfeier  des  Pelias  gleichfalls  fünf  Kampfspiele  dargeslellt ,  und  zwar 
dieselben  wie  hier,  nur  vertritt  dort  das  Discuswerfen  die  Stelle  des  Speer- 
wurfes, und  lolaus  mit  einem  Viergespann  deutet  auf  eine  Erweiterung  des 
Agon  hin. 

322)  II.  XXIII,  798-883.  Ob  das  Turnier  {SnXo^mxia)  bereits  in  der 
ritterlichen  Zeit  üblich  war,  ist  zweifelhaft,  hat  aber  auf  die  vorliegende  Frage 
keinen  Einflufs. 
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So  nehmen  wir  also  in  der  Uias   drei   wesentlich  verschiedene^ ^''^^^"^'^^ 

der  Analyse. 

Elemente  wahr:  die  ursprüngliche  Dichtung,  die  Arbeiten  der  Fort- 
setzer, die  abschlielsende  Redaction  des  Diaskeuasten.  Die  alte  Ilias 
war  ein  Gedicht  von  mäfsigem  Umfange,  der  sich  freilich  nicht  genau 
bestimmen  läfst,  da  nicht  alle  Theile  erhalten  sind;  so  wie  das  Ge- 
dicht jetzt  vorhegt,  nehmen  die  jüngeren  Zuthaten  gröfseren  Raum 
ein.^^)  Ebenso  war  die  Anlage  des  Epos  einfach.  Den  Zorn  des 
Achilles  mit  seinen  verhängnifsvollen  Folgen  zu  besingen,  bezeichnet 
der  Dichter  gleich  im  Eingange  als  seine  Aufgabe  und  behält  dies 
Ziel  fest  im  Auge,  ohne  wesentlich  von  der  vorgezeichneten  Bahn 
abzulenken.  Der  Dichter  ist  durchaus  Herr  über  seinen  Stoff,  er 
arbeitet  sicher  und  mit  vollem  Bewufstsein.  Gleich  von  Anfang  an 
ist  Alles  bedeutend  angelegt  und  bereitet  auf  noch  Gröfseres  vor, 
aber  mit  solcher  Kunst,  dafs  man  meist  das  Kommende,  den  weiteren 
A'erlauf  der  Handlung  nicht  voraussieht.  Man  hat  vielfach  getadelt, 
dafs  Achilles,  obwohl  er  als  der  eigentliche  Held  der  Dichtung  an- 
gekündigt war,  doch  alsbald  von  dem  Schauplatze  verschwindet,  und 
andere  Helden,  zum  Theil  unbedeutende  Nebenpersonen,  in  den  Vor- 
dergrund treten,  so  dafs  der  Dichter  seines  Helden  und  der  eigent- 
lichen Aufgabe  völlig  zu  vergessen  scheine.  Es  ist  nicht  ganz  un- 
begründet, wenn  man  die  Fülle  von  Ereignissen,  welche  vor  unserem 
Blicke  vorüberziehen,  bis  endlich  der  Hauptheld  aus  seinem  Dunkel 
wieder  hervortritt,  mit  der  Einheit  eines  poetischen  Kunstwerkes 
nicht  recht  vereinbar  hndet.  Dies  hat  eben  grofsentheils  die  Thä- 
tigkeit  der  Nachdichter  verschuldet,  welche  nach  und  nach  das  ein- 
fache Epos  von  Achilles  und  seinem  Zorne  recht  eigentlich  zur  Rias 
erweiterten.  ^^^)     Aber  auch  die  alte  Rias   mufste  den  thatenreichen, 


323)  Etwas  mehr  als  ein  Drittheil  (höchstens  zwei  Fünftheil)  mögen  der  alten 
Ilias  angehören,  die  also  wohl  nicht  einmal  den  Umfang  der  Thebais  oder  der 
Argonautica  des  Apollonius  von  Rhodus  erreichte. 

324)  Für  das  Gedicht,  wie  es  jetzt  vorhegt,  ist  der  althergebrachte  Name 
'/Awxs  ganz  angemessen,  der  vielleicht  erst  aufkam,  nachdem  es  unter  den  Hän- 
den jüngerer  Kunslgenossen  zu  einem  umfassenden  Gemälde  des  troischen  Krieges 
geworden  war;  denn  das  alte  Gedicht,  als  das  erste  gröfsere  Epos,  kann  recht 
gut  eine  Zeit  lang  namenlos  überliefert  worden  sein.  Achill  eis  hiefs  es  sicher 
nicht,  diesen  Namen  durch  einen  anderen  zu  verdrängen,  wäre  nicht  gelungen. 
Wohl  aber  konnte  das  Gedicht  von  Anfang  an  Ilias  heifsen  zur  Unterscheidung 
des  Epos  im  gröfseren  Stil  von  den  älteren  Einzelliedern,  die  immer  nur  ein 
Abenteuer  und  einen  einzelnen  Helden  verherrlichten.    Zu  den  Zeiten  der  Cycliker 
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wechselvollen  Kampf  schildern ;  denn  nur  so  konnte  das  Unheil  des 
Zwistes,  die  Folgen  der  Unthätigkeit  des  Achilles  anschaulich  gemacht 
werden.  Agamemnon  und  die  Achäer  mufsten  die  ganze  Schwere 
dieses  Verlustes  empfinden,  ehe  sie  bereit  waren,  dem  tiefgekränkten 
Helden  die  verlaugte  Genugthuung  zu  gewähren.  Dafs  Achilles  hier 
zurücktritt,  dafs  der  Dichter  diese  Gelegenheit  benutzt,  um  die  rühm- 
lichen Thaten  anderer  Helden  zu  schildern,  ist  vollkommen  gerecht- 
fertigt und  ein  Beweis  wohl  durchdachter  Anlage;  aber  die  Beziehung 
auf  Achilles  und  seinen  Zorn  bildet  überall  den  Hintergrund,  und  die 
Bedeutung  des  Achilles  wird  eben  durch  den  schweren  Nachtheil, 
den  sein  Fernbleiben  vom  Kampfe  bringt,  in  das  richtige  Licht  ge- 
stellt. Erst  nachdem  die  Bedrängnifs  der  Achäer  den  höchsten  Grad 
erreicht  hat,  nachdem  das  in  Erfüllung  gegangen  war,  was  Achilles 
kaum  für  möghch  hielt,  als  er  das  Anerbieten  der  Aussöhnung  zu- 
rückwies und  drohend  ausrief,  er  werde  nicht  eher  am  Kampfe  theil- 
nehmen ,  als  bis  Hektor  das  Schiffslager  selbst  bedrohe,  sendet  der 
Held,  obwohl  noch  immer  grollend,  den  Patroclus  den  Achäern  zu 
Hülfe;  und  nachdem  dieser  im  Kampfe  gefallen  ist  und  so  den 
Achilles  das  schwerste  Leid  betroffen  hat,  vergifst  er  des  Haders  und 
ergreift  wieder  die  Waffen,  nur  von  dem  Wunsche  beseelt,  des  Freun- 
des Tod  zu  rächen.  Man  hat  getadelt,  dafs  jetzt  neben  Achilles  die 
anderen  Helden  gänzlich  verschwinden;  aber  dieser  Vorwurf  ist  nicht 
gerechtfertigt.  Wie  der  Dichter  in  den  vorhergehenden  Kämpfen, 
während  Achilles  sich  fern  hält,  die  Tapferkeit  der  anderen  Helden 
ins  hellste  Licht  setzt,  so  müssen  sie  jetzt,  wo  Achilles  sich  wieder 
am  Kampfe  betheiligt,  naturgemäfs  zurücktreten ;  auch  waren  gerade 
die  bedeutendsten  durch  Wunden  kampfunfähig  geworden. 

Die  ächten  Theile  der  Ilias  sind  von  unvergleichlicher  Schönheit 
und  Grofsheit.  Wenn  es  jemals  gelingen  könnte,  sie  völlig  von  der 
späteren  Zuthat,  welche  das  edle  Werk  verunstaltet,  zu  befreien,  würde 
uns  der  reinste  Genufs  zu  Theil  werden,  und  unsere  Bewunderung 
sich  noch  steigern.  Dem  würdigen  bedeutungsvollen  Stoffe  ist  die 
Form  entsprechend;  wenn  die  Darstellung  nicht  überall  die  gleiche 
ist,  so  erkennt  man  auch  in  dieser  Verschiedenheit  des  Tones  den 
bewährten  Meister,  der  mit  richtigem  Takte  stets  das  Angemessene 


war  der  Name  bereits  allgemein  anerkannt ,   wie  die  ^iXiai  fiix^a  des  Lesches 
beweist. 
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ZU  treffen  versteht.  Eine  gewisse  Schlichtheit,  die  aher  der  mäuii- 
hcheü  Kraft  und  Würde  nicht  entbehrt,  kennzeichnet  die  aUe  IHas, 
wie  gleich  im  Eingange  des  Epos,  wo  der  Dichter  absichtlich  auf 
reicheren  Schmuck  der  Darstellung  verzichtet^^^),  und  dieselbe  edle 
Einfachheit,  welche  sich  jedoch  nie  ins  Flache  oder  Gemeine  ver- 
läuft, treffen  wir  anderwärts.  Aber  wo  die  Natur  des  Stoffes  es  er- 
heischt, wo  es  gilt  bedeutende  Begebenheiten,  mächtige  Leiden- 
schaften, gewaltige  Charaktere  zu  schildern,  da  nimmt  auch  die 
Darstellung  einen  höheren  Aufschwung,  da  ergiefst  sich  der  Strom 
der  höchsten  dichterischen  Begeisterung  voll  und  rein,  man  fühlt, 
wie  der  Dichter  von  der  Gröfse  seiner  Aufgabe  ganz  erfüllt  ist; 
und  das  innere  Leben,  die  Wärme  der  Emptindung  fesselt  unwill- 
küilich  das  Gemüth  des  empfänglichen  Hörers  und  reifst  es  mit 
fort.  Dies  gilt  ganz  besonders  von  den  Schlachtscenen ,  die  einen 
kriegerischen  Geist,  ein  Feuer  der  Begeisterung  athmen,  dem  nichts 
vergleichbar  ist.  Hier  ist  auch  die  Pracht  der  reichen  Darstellung, 
welche  durch  den  unnachahmlichen  Wohllaut  der  Sprache  und  des 
Versbaues  unterstützt  wird,  ganz  an  ihrer  Stelle.  Ueberall  aber  weifs 
der  Dichter  Mafs  zu  halten ;  gerade  diese  Tugend  der  Entsagung  be- 
kundet am  deuthchsten  den  kunstverständigen  Meister,  und  diesen 
Verfasser  der  alten  llias  haben  wir  wohl  das  Recht  Homer  zu  nennen. 
An  die  Leistungen  eines  Dichters,  der  zum  ersten  Male  ein 
grofses  Epos  auszuführen  unternahm,  dürfen  wir  keinen  übertrie- 
benen Mafsstab  anlegen.  Der  Dichter  konnte  ein  solches  Werk, 
mochte  er  es  nun  lediglich  im  Kopfe  und  Gedächtnifs  ausarbeiten, 
oder  sich  bereits  des  Hülfsmittels  der  Schrift  bedienen,  doch  nur 
langsam  und  allmählfg  vollenden.  Aus  dieser  successiven  Entstehung 
des  Gedichtes  lassen  sich  manche  Widersprüche  sowie  Differenzen 
des  poetischen  Tones  hinlänglich  erklären.  Haben  doch  auch  jün- 
gere Dichter  in  helleren  Zeiten,  wo  die  Voraussetzung  einheithcher 
Composition  nicht  dem  mindesten  Zweifel  unterliegen  kann,  solche 
Differenzen  keineswegs  ängsthch  vermieden,  manchmal  sogar  absieht.- 
lieh  zugelassen.  Ebenso  wenig  darf  man  selbst  von  dem  begabtesten 
Säuger  verlangen,  dafs  er  sich  stets  auf  gleicher  Höhe  halte.  Schon 
die  Natur  des  StoftVs,  der  nicht  überall  gleich  günstig  ist,  pflegt 
leicht  eine    gewisse  Ungleichheit  des   Vortrags  zu    erzeugen.      Es 

325)  So  z.B.  findet  sich  liier  kein  ausgeführtes  Gleichnifs;  und  die  gleiche 
Mäfsigiing  beobachtet  auch  der  Dichter  der  Odyssee. 
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kann  sogar  bewufste  Kunst  des  Dichters  sein,  der  sich  eine  Zeit 
lang  gehen  läfst,  um  dann  wieder  einen  höheren,  frischeren  Ton 
anzustimmen  und  dadurch  eine  desto  kräftigere  Wirkung  zu  erzielen. 
Allein  der  Abstand  der  einzelnen  Theile  ist  doch  zu  grofs,  des 
Störenden  und  Ungleichartigen,  was  den  reinen  Genufs  verkümmert, 
zu  viel,  als  dafs  es  denkbar  wäre,  die  Uias  könne  in  ihrer  gegen- 
wärtigen Gestalt  von  einer  Hand  herrühren.  Es  macht  einen  ganz 
eigenthiimlichen  Eindruck,  wenn  unmittelbar  neben  Stücken  der 
edelsten  Poesie,  die  eine  bewundernswürdige  Freiheit  und  Leichtig- 
keit der  Behandlung  zeigen,  eine  weit  geringere  poetische  Kraft 
wahrzunehmen  ist,  wo  der  Ton  sichtlich  ermattet,  die  Darstellung 
trocken,  leblos,  skizzenhaft  erscheint,  oder  auch  eine  überreiche 
Fülle  poetischen  Schmuckes,  ein  ungewöhnlicher  Aufwand  von  Kunst 
den  Sinn  für  das  rechte  Mafs  vermissen  läfst.  So  wechselt  Dürftig- 
keit mit  Reichthum,  Wärme  der  Empfindung  mit  Kälte,  eine  natur- 
getreue Darstellung,  die  von  genauester  Menschenkenntnifs  zeugt, 
mit  oberflächlicher  Charakteristik.  Aber  nicht  weniger  anstöfsig,  als 
diese  Verschiedenheit  des  Tones,  ist  der  Mangel  an  Zusammenhang, 
die  zahlreichen  Widersprüche  der  Erzählung,  die  nicht  selten  an 
derselben  Stelle  von  ganz  unvereinbaren  Voraussetzungen  oder  An- 
schauungen ausgeht;  Episoden,  die  nur  lose  mit  der  Haupthandlung 
verknüpft  sind,  oder  ohne  rechten  Grund  eingeflochten  werden,  so- 
wie Wiederholungen  der  gleichen  Motive. 

Dies  Afles  deutet  auf  die  Thätigkeit  sehr  verschiedener  Hände 
hin,  welche  das  ursprüngliche  Gedicht  zu  erweitern  bemüht  waren. 
Fortgebildet  ward  das  Werk  des  grofsen  Meisters  alsbald  von  jüngeren 
Kunstgenossen,  die  wir  wohl  zunächst  in  der  unmittelbaren  Umgebung 
des  Dichters  zu  suchen  haben  und  als  Homeriden  bezeichnen  können. 
Aber  auch  Andere,  die  diesem  Kreise  nicht  durch  Geburt  verbunden 
waren,  betheiligten  sich  an  der  Arbeit.  Ein  Zusatz  rief  wieder  neue 
Nachdichtungen  hervor.  Auch  sind  gar  nicht  alle  dieser  jüngeren 
Lieder  bestimmt,  das  ältere  Epos  zu  ergänzen  und  fortzusetzen,  son- 
dern lehnen  sich  zum  Theil  in  freier  Weise  an.  Von  diesen  Nach- 
dichtern besitzt  mancher  ein  ausgezeichnetes  Talent,  wenn  auch 
keiner  an  den  Schöpfer  des  ersten  Entwurfes  heranreichen  dürfte. 
Diese  vereinzelten  Versuche,  das  Homerische  Epos  weiter  fortzu- 
führen und  das  Bild  des  grofsen  Kampfes  zwischen  den  Achäern 
und  Troern  immer  reicher  und  mannichfaltiger  auszustatten,  haben 
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nicht  eigentlich  nachtheihg  gewirkt.  Wenn  diese  Sänger  auch  in 
ihren  Zuthaten  sich  nicht  immer  genau  an  die  alte  Ilias  anschlössen, 
Avenn  sie  Widersprüche  nicht  gerade  ängstlich  vennieden,  so  ver- 
fuhren sie  doch  mit  dem  ursprünglichen  Werke  schonend ;  sie  fügen 
Neues  und  Eigenes  hinzu,  haben  aber  doch  zuviel  Ehrfurcht  vor 
der  Homerischen  Poesie,  um  sie  willkürlich  zu  überarbeiten.  Wenn 
auch  diese  Zudichtungen  den  Organismus  mehr  oder  minder  störten, 
so  waren  sie  doch  dem  Volke  nicht  weniger  werth,  welches  zunächst 
Interesse  am  Stoffe  hat  und  auch  die  Schönheit  der  einzelnen  Theile 
sehr  wohl  empfindet,  aber  gegen  den  streng  gegliederten,  auf  innerer 
Nothwendigkeit  beruhenden  Bau  eines  Kunstwerkes  gleichgültig  ist. 
Durch  den  Reiz  der  Neuheit  und  sinnige  Erfindungen,  wie  durch 
die  Kunst  des  Vortrages  wufsten  diese  Dichter  die  Zuhörer  zu  ge- 
winnen, wie  auch  wir  uns  die  Freude  an  diesen  Zuthaten,  welche 
die  Kritik  vom  alten  Epos  ablösen  mufs,  nicht  verkümmern  lassen. 

Diese  zurückhaltende  Bescheidenheit,  welche  jene  Sänger  aus- 
zeichnet, war  leider  dem  Ordner  unbekannt,  der  die  jüngeren  Lieder 
mit  der  alten  Ilias  zu  verschmelzen  und  zugleich  die  Arbeit  der 
Nachdichter  weiterzuführen  unternahm.  Daher  hat  derselbe  nicht 
nur  das  ursprüngliche  Werk  und  die  Fortsetzungen  überarbeitet, 
sondern  auch  bald  kürzere,  bald  längere  Partien  selbstständig  hin- 
zugedichtet. Diese  eigenen  Zuthaten  des  Bearbeiters  übertreffen  an 
Umfang  wie  an  Kühnheit  Alles,  was  seine  Vorgänger  nach  dieser 
Richtung  hin  geleistet.  Den  gröfsten  Schaden  aber  hat  er  der  Ho- 
merischen Poesie  dadurch  zugefügt,  dafs  er  wesentliche  Theile  des 
älteren  Gedichtes  völlig  unterdrückte  und  durch  seine  Arbeit  ersetzte, 
oder  so  umgestaUete,  dafs  man  das  Alte  kaum  mehr  erkennt,  und 
zwar  nicht  blofs  da,  wo  jene  Zusätze  eine  solche  Abänderung  er- 
heischten, sondern  auch  rein  aus  Willkür  und  ohne  Noth.  Den  Ein- 
flufs  dieses  kecken  Dichters  nachzuweisen,  dem  wir  recht  eigentlich 
die  gegenwärtige  Gestalt  der  Ilias  verdanken,  war  die  hauptsächlichste 
Aufgabe  unserer  kritischen  Zergliederung  des  Gedichtes;  denn  ob- 
wohl dieser  Diaskeuast  Allem,  was  durch  seine  Hand  gegangen  ist, 
ein  bestimmtes  Gepräge  aufdrückte,  so  haben  doch  unsere  Kritiker 
von  dem  wahren  Sachverhalte  bisher  keine  Ahnung  gehabt. 

Dieser  Bearbeiter  der  Ilias  ist  kein  eigentlich  schöpferischer 
Geist;  er  besitzt  nicht  das  Feuer  ächter  Begeisterung,  die  Tiefe  der 
Empfindung,  wie  der  Dichter  des  älteren  Epos.    Er  behandelt  seine 
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Aufgabe  oft  ganz  wie  später  die  Rhetoren  ein  Thema  der  Schule; 
wie  überhaupt  bei  ihm  das  rhetorische  Element  schon  stark  hervor- 
tritt, daher  man  oft  die  Empfindung  hat,  als  sei  es  ihm  gar  nicht 
rechter  Ernst  mit  dem  Erzählen.  Jene  Kunst  der  Menschenkenntnifs, 
die  nicht  gelehrt  oder  erlernt  werden  kann,  wird  man  meist  ver- 
missen, daher  ihm  nur  ausnahmsweise  die  Charakteristik  der  han- 
delnden Personen  gelingt.  Das  Ebenmafs  beachtet  er  wenig,  indem 
er  unbekümmert  um  das,  was  die  Anlage  eines  grofsen  Epos  er- 
heischt ,  nur  seiner  Neigung  zum  Ausschmücken  ,  zur  Detailmalerei 
folgt.  Aber  ein  bedeutendes  formales  Geschick,  Leichtigkeit  und 
Gewandtheit  der  Darstellung  ist  ihm  nicht  abzusprechen,  mit  dem 
Machwerk  der  Kunst  ist  er  vollkommen  vertraut;  nur  arbeitet  er 
offenbar  rasch,  nicht  selten  eilfertig;  seine  Zusätze  zu  der  alten 
Dichtung  machen  oft  geradezu  den  Eindruck  einer  Improvisation, 
die  für  die  Wirkung  des  Augenblickes  berechnet  ist;  und  so  ist  es 
nicht  auffallend ,  wenn  dieser  Dichter  öfter  ebensowohl  Eigenes  als 
Fremdes  wiederholt.  Defshalb  ist  auch  seine  Darstellung  voll  Un- 
gleichheiten; wir  linden  wohlgelungene  Partien,  welche  nicht  nur 
durch  den  Schmuck  der  Rede,  sondern  auch  durch  Feinheit  und 
poetischen  Sinn  fesseln,  aber  Anderes  ist  dürftig,  oder  streift  an's 
Platte.  Seine  Schilderungen  verrathen  häufig  entschiedenen  Mangel 
an  Klarheit,  zumal  da,  wo  er  Bruchstücke  der  älteren  Dichtung  für 
seine  Zwecke  verwendet.  Gegen  Widersprüche  ist  er  gleichgültig; 
die  Aufgabe  eines  Bearbeiters  wäre  gewesen,  Discrepanzen  der  ein- 
zelnen Theile,  wo  sie  vorlagen,  zu  entfernen  oder  zu  verdecken; 
aber  auf  eine  solche  Ausgleichung  läfst  er  sich  nur  selten  ein,  und 
indem  er  die  Anschauung  der  älteren  Dichtung,  die  er  fortzusetzen 
unternahm,  nicht  fest  hält,  entstehen  neue  Widersprüche.  Da  die 
Ilias  bei  dem  bedeutenden  Umfange,  den  sie  eben  durch  den  Dia- 
skeuasten  gewonnen  hatte,  nur  stückweise  und  in  Zwischenräumen 
vorgetragen  werden  konnte,  durfte  er  erwarten,  dafs  die  Zuhörer 
solche  Discrepanzen  weniger  empfinden  würden. 

Eine  bestimmte  Manier  im  Ausdrucke  kennzeichnet  diesen 
jüngeren  Dichter,  wie  z.  B.  die  sichtliche  Vorliebe  für  die  Figur 
der  Apostrophe.  Auch  die  Gleichnisse,  von  denen  er  ausgedehnten 
Gebrauch  macht,  verrathen  einen  eigenthümlichen  Geist.  Er  Hebt 
glänzende  Farben  aufzutragen  und  verwendet  daher  reichen  Rede- 
schmuck;   aber   unmittelbar   daneben   ftndet  sich   auch   nicht  selten 
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ein  Ausdruck  oder  eiue  Weudung  des  gemeinen  Lebens,  die  lur  den 
epischen  Stil  nicht  recht  pafst.^"^^)  Charakteristisch  ist  vor  allem 
die  überaus  freie  Behandlung  der  Göttei-sage,  die  nicht  selten  in 
ein  nahezu  frivoles  Spiel  mit  der  alten  Ueberlieferung  ausartet. 
Diese  kecke,  verwegene  Weise,  in  der  die  ehrwürdigen  mythischen 
Gestalten  behandelt  werden,  ist  dem  alten  Epos  fremd.  Dieser 
Dichter  weifs  von  der  troischen  Sage  durch  volksmäfsige  Ueber- 
lieferung nicht  mehr  als  seine  Vorgänger;  er  ist  daher  entweder  auf 
eigene  Erfindung  angewiesen,  oder  benutzt  die  reichen  Schätze  an- 
derer Sagenkreise,  mit  denen  er  wohl  vertraut  war;  auch  Lieder 
früherer  Sänger  mag  er  gekannt  und  benutzt  haben.  Die  Einflech- 
tung  alter  Mythen  von  den  Göttern,  insbesondere  theogonischer  Tra- 
ditionen, wird  ihm  vorzugsweise  verdankt,  aber  nicht  minder  ist  er 
zu  Hause  auf  dem  Gebiete  der  Heldensage,  namentlich  der  thessa- 
lischen.  Er  ist  es,  der  mit  sichtlicher  Vorliebe  eben  thessalische 
Helden,  wie  Eurypylus,  Podalirius,  Machaon  einführt:  die  Cycliker, 
welche  alles  dieses  in  der  Homerischen  Ilias  lasen,  sind  diesem 
Vorgange  gefolgt;  so  erscheinen  Machaon  und  Podalirius  auch  bei 
Arctinus  in  der  Aethiopis  als  Theilnehnier  des  troische«  Krieges. 
Wie  frei  dieser  Bearbeiter  der  Ilias  zu  Werke  ging,  zeigt  besonders 
das  Auftreten  der  Lapithen  als  Vertheidiger  der  Mauer,  die  in  dieser 
Umgebung  eine  höchst  fremdartige  Erscheinung  bilden. 

Aber  auch  die  Creter  Idomeneus  und  Meriones,  von  denen 
die  volksmäfsige  Ueberlieferung  wohl  nur  Weniges  zu  berichten 
wufste,  hat  dieser  Dichter  eingeführt.  Auf  seinen  Wanderungen 
mochte  er  auch  nach  Greta  gekommen  sein  und  bei  den  Fürsten 
dieser  Insel  wohlwollende  Aufnahme  gefunden  haben.  Dies  persön- 
liche Verhältnifs  veranlafste  ihn,  den  cretischen  Heroen  in  der  Ilias 
ein  rühmliches  Andenken  zu  stiften.  Hat  sich  doch  noch  die  Ueber- 
heferung  erhalten,  Homer  sei  in  Greta  hoch  geehrt  worden,  wie 
später  Simonides  bei  den  Alewaden  in  Thessalien,  der  Philosoph 
Plato  bei  Dionysius  von  Syrakus,  der  Historiker  Theopomp  l)ei  Phi- 
lipp von  Macedonien.^^')    Freilich  mufs  dahingestellt  bleiben,  ob  hier 

32t))  Hierher  gehören  z.  B.  Ausdrücke  wie  TtaTiTta^ovaa  oder  xaoQe^ovaa. 

327)  Sozomenus  hist.  eccJes.  I,  p.  4  :  av  roiovxot  K^r^rcöv  oi  TtaXai  sys'vovro 
Tceol  rbv  doiSifiov  £xeivov"Our,Qov.  Was  von  dem  Geldgeschenke  und  der  darüber 
ausgestellten  Urkunde  berichtet  wird,  ist  natürlich  eine  schlechte  Elrfindung.  Da- 
her liefsen  auch  Manche  (Suidas)  den  Homer  aus  Knossos  abstammen.  Begreiflicher- 
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wirklich  eine  ältere  Tradition  oder  nur  die  Vermuthung  eines  Bio- 
graphen Homers  vorliegt;  aher  auch  in  diesem  Falle  mufs  man  den 
Scharfblick  des  Mannes,  der  hier  sicher  das  Rechte  traf,  bewundern. 
JNur  war  es  nicht  Homer  selbst,  sondern  sein  jüngerer  Fortsetzer, 
der  die  Gastfreundschaft,  welche  er  in  Creta  genossen  hatte,  dankbar 
zu  vergelten  suchte.  ^^^)  Aufserdem  hat  dieser  kecke  Dichter  auch 
anderen  hellenischen  Stämmen  und  Helden  in  der  Uias  ein  ehrendes 
Denkmal  zu  setzen  sich  bemüht,  so  namentlich  den  Athenern  und 
Aetolern. ^^^)  Aber  auch  die  Troer  werden  bedacht;  um  das  Gleich- 
gewicht einigermafsen  herzustellen ,  benutzt  er  vor  Allen  den  Poly- 
damas  und  die  anderen  Söhne  des  Panthus. 

Bei  einem  Dichter,  dessen  ganze  Art  einen  so  eigenthümlichen, 
scharf  ausgeprägten  Charakter  hat,  ist  der  Wunsch,  Genaueres  über 
seine  persönlichen  Verhältnisse  zu  wissen,  wohl  gerechtfertigt,  aber 
leider  nicht  zu  befriedigen.  Er  war  ein  vielgewanderter  Sänger  ^^^), 
der  eben  von  Ort  zu  Ort  zog  und  die  Homerische  Ilias  vortrug,  die 
er  nach  Art  der  Epigonen  auf  die  freieste  Weise  durch  seine  Zu- 
sätze und  Umdichtungen  ervveiterte.  Dem  Geschlechte  der  Hörne- 
nden gehörte  er  wenigstens  durch  Geburt  gewifs  nicht  an,  vielleicht 
stammte  er  aus  Kyme  oder  aus  dem  äolischen  Smyrna;  daher  dürfte 
eben  die  innige  Vertrautheit  mit  der  thessalischen  Heldensage  so- 
wie mit  theogonischen  Mythen ,  welche  ihn  vor  allen  Anderen  aus- 
zeichnet, abzuleiten  sein.^^*)     Indefs  sind  alle  solche  Vermuthungen 


weise  wurden  in  Creta  namentlich  in  der  älteren  Zeit  die  Homerischen  Gedichte 
gern  gehört,  daher  auch  Manche  den  Lykurg  aus  Creta  die  Homerischen  Poesie  nach 
Sparta  verpflanzen  lieCsen ;  auf  Agone  der  Rhapsoden  fährtauch  die  KQtjnxr]  sxSoois 
des  Homer. 

328)  Bezeichnend  ist  unter  anderem  der  Nachdruck ,  mit  welchem  II.  IV, 
261  hervorgehoben  wird,  dafs  Idomeneus  beim  Mahle  der  Fürsten  hochgeehrt 
sei ,  dafs  nur  ihm  allein  sowie  dem  Agamemnon  der  Becher  stets  gefüllt  sei. 
Dafs  aber  eben  der  mit  thessalischen  Sagen  wohlvertraute  Dichter  die  cretischen 
Helden  einführte,  beweist  ganz  deutlich  das  unhomerische  Gleichnifs  II.  IV,  298. 
Creter  hatten  sich  allerdings  auch  in  Milet  (Pausan.  VII,  2,  5)  und  in  Erythrae 
(VII,  3,  7)  niedergelassen,  aber  daraus  allein  ist  schwerlich  die  Einführung 
cretischer  Helden  in  der  Ilias  zu  erklären. 

329)  Dafs  auch  hier  dieselbe  Hand  thätig  war,  zeigt  z.  B.  II.  XIII,  215,  wo  Posei- 
don, der  dem  Idomeneus  erscheint,  die  Gestalt  des  Aetolerfürsten  Thoas  annimmt. 

330)  Dies  deutet  er  selbst  an  in  dem  ungewöhnlichen  Gleichnifs  II.  XV, 
80  ff.,  nachgeahmt  in  freier  Weise  von  Apollonius  Rhod.  H,  541  ff. 

331)  Magnesische  Geschlechter   waren  in  Kyme   ansässig,   von    denen  der 
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trügerisch.  ^^)  Dafs  er  in  Creta,  angefeuert  durch  den  Beifall,  den 
seine  Versuche,  die  Homerische  Ilias  auszuschmücken,  dort  finden 
mochten,  die  vollständige  Umarbeitung  des  alten  Gedichtes  durch- 
führte, ist  wenigstens  wahrscheinlich.  Mit  gröfserer  Sicherheit  läfst 
sich  die  Zeit  seiner  Thätigkeit  bestimmen.  Noch  vor  Ablauf  des 
zehnten  Jahrhunderts  wird  diese  Arbeit  ausgeführt  sein,  die  also 
von  der  alten  Ilias  gar  nicht  durch  einen  weiten  Zwischenraum  ge- 
trennt ist.  Wenn  in  einem  Zusätze,  der  wahrscheinlich  von  der 
Hand  des  Diaskeuasten  herrührt,  der  Reichthum  und  die  Macht  des 
ägyptischen  Thebens  erwähnt  wird,  dessen  neue  Blüthe  mit  dem 
Regierungsantritt  der  zweiundzwanzigsten  Dynastie  im  J.  933  be- 
ginnt, so  stimmt  dies  vollkommen;  in  Creta  konnte  dieser  Dichter 
von  den  damaligen  Verhältnissen  Aegyptens  genauere  Kunde  erhalten. 
Weiter  herabzugehen  und  den  Diaskeuasten  in's  neunte  Jahrhundert 
zu  versetzen,  ist  nicht  gerathen ;  denn  der  Verfasser  des  Schiffskata- 
loges  hat  bereits  die  Umarbeitung  der  Ilias  vor  Augen.  In  den 
Zusätzen  zu  jenem  Verzeichnifs  finden  wir  eine  unverkennbare 
Beziehung  auf  die  rhodische  Seemacht  (928 — 905);  sind  die  jene 
Insel  betreffenden  Verse  auch  nicht  nothwendig  gleichzeitig,  so  müssen 
sie  doch  gedichtet  sein,  als  jene  ruhmreiche  Periode  der  Rhodier 
noch  in  frischem  Andenken  stand. 

Dieser  Diaskeuast  gab  der  Ilias  wesentlich  ihre  jetzige  Gestalt. 
Später  ist  nur  Weniges  von  Bedeutung  hinzugekommen,  wie  der 
Schiffskatalog  und  die  Fortsetzungen,  welche  den  dreiundzwanzigsten 
und   vierundzwanzigsten   Gesang   bilden.     Aber   auch   diese  Zusätze 


sog.  Herodot  Homers  Geschlecht  ableitet:  von  Kyme  aus  ward  Smyrna  ge- 
gründet. Die  Magneten  haben  aber  auch  selbstständige  Niederlassungen  gegründet, 
sowohl  in  Creta,  m'o  sie  freilich  keinen  Bestand  hatten,  als  auch  in  Kleinasien. 
Eben  wegen  der  Vorliebe  für  thessalische  Landessagen  in  vielen  Partien  der  Ilias 
mochten  Manche  den  Homer  selbst  zum  Thessalier  machen ,  Antipater  Anth. 
Plan.  296 :  ot  Ss  w  rcöv  Aanid'ecov  fiartqa  0saaa?JT]v. 

332)  So  könnte  man  rathen,  dieser  Diaskeuast  sei  kein  anderer  als  der 
bekannte  Creophylus  von  Samos  (nach  Anderen  von  Ghios  oder  los),  der  gast- 
liche Wirth  des  Homer  oder  auch  sein  Schwiegersohn,  der  nach  einer  Tradition 
eben  die  Ilias  von  ihm  gleichsam  als  Gastgeschenk  empfing,  s.  Schol.  zu  Plato 
Rep.  X,  600:  xal  ort  vnoSs^a/uevos  Ofirj^ov  sXaße  TtaQ  avrov  ro  rcoirjfia 
rrjs  'iXiäSos.  Und  wenn  der  ungewöhnliche,  schwer  zu  erklärende  Name  Koeca- 
q)vko£  von  Spöttern  in  Kqb(6<j)lXo<s  verändert  wurde,  wie  Plato  andeutet,  so 
würde  dieser  Scherz  bei  dem  Diaskeuasten  wohl  zutreffen. 
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gehören  der  Zeit  vor  Beginn  der  Olympiaden  an,  so  dafs  bereits 
dem  Arctinus  nnd  den  anderen  Cyclikern  das  Gedicht  vöUig  abge- 
schlossen vorlag.  Hat  so  die  Willkür  jüngerer  Kunstgenossen,  wie 
die  Ungunst  der  Zeit  das  alte  Gedicht  vielfach  geschädigt,  so  dafs 
die  ursprünglichen  Züge  nicht  selten  entstellt  oder  verwischt  sind, 
die  Kraft  und  Energie  jener  edeln  Poesie  abgeschwächt  erscheint, 
so  bleibt  die  Ilias  doch  trotz  dieser  Mängel  ein  Werk  von  unver- 
gleichlicher Schönheit. 


Analyse  der  Odyssee. 

Die  Odyssee  macht  in  weit  höherem  Grade  den  Eindruck  einer 
geschlossenen  Einheit,  als  die  Ihas,  wo  wir  schon  bei  den  alten 
Kritikern  der  Vorstellung  von  einer  allmähligen  Entstehung  aus 
ursprünglich  selbstständigen  Theilen  begegnen.  Selbst  Wolf  macht 
das  Zugeständnifs ,  dafs  in  der  Odyssee  Alles  von  Anfang  bis  zu 
Ende  wohlgeordnet  und  im  besten  Zusammenhange  sei;  man  könne 
nichts  Ueberflüssiges  ausscheiden ,  und  eben  so  wenig  werde  man 
Nothwendiges  vermissen;  gleichwohl  läfst  er  sich  durch  diese  Be- 
trachtung in  seiner  vorgefafsten  Ansicht  von  der  Entstehung  der 
Homerischen  Gedichte  nicht  irre  machen.  W^äre  uns  die  Odyssee 
allein  erhalten,  so  würde  vielleicht  niemals  der  Zweifel  gegen  die 
Existenz  des  Dichters  und  die  Einheit  dieses  Epos  sich  erhoben 
haben.  Allein  da  die  Ilias  den  Anforderungen  an  ein  planmäfsiges 
Werk,  wo  alle  einzelnen  Theile  wie  durch  innere  Nothwendigkeit 
zusammengehalten  werden,  wenig  entsprach,  so  übertrug  man  die 
Resultate  der  zersetzenden  Kritik,  welche  man  dort  gefunden  zu 
haben  glaubte,  ohne  weiteres  auch  auf  die  Odyssee,  während  die 
Vertheidiger  der  Untheilbarkeit  beider  Gedichte  sich  eben  auf  die 
kunstreiche  Composition  der  Odyssee  beriefen,  um  die  Einheit  der 
Ilias  in  Schutz  zu  nehmen.  Aber  diese  beiden  Gedichte,  die  uns 
allein  aus  dem  grofsen  Vorrathe  der  griechischen  Heldenpoesie  ge- 
rettet sind,  brauchen  nicht  nothwendig  ganz  gleichen  Ursprungs  zu 
sein.  Der  Anschein  gröfserer  Abrundung  der  Odyssee  ist  eben  so 
wenig  für  die  einheitliche  Composition  der  Ilias  beweisend,  wie  der 
Mangel   an   Zusammenhang  in   diesem  Gedichte   gegen   den   kunst- 
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reichen  Plan  der  Odyssee  zeugt.  Auch  wenn  wir  über  die  Ent- 
stehung und  die  späteren  Schicksale  der  Homerischen  Poesie  ver- 
lässige Kunde  besäfsen ,  wäre  uns  die  Mühe  einer  selbstständigen 
Prüfung  nicht  erspart;  jetzt,  da  uns  jene  völlig  abgeht,  sind  wir 
lediglich  auf  die  Betrachtung  der  Gedichte  selbst  angewiesen. 

Haben  die  modernen  Chorizonten  nicht  vermocht,  an  der  Ilias 
die  Richtigkeit  ihrer  Theorie  zu  erweisen,  so  sind  diese  Bestrebungen 
in  der  Odyssee  noch  erfolgloser  gewesen.  Da  die  Auflosung  in 
kürzere  Lieder  hier  nicht  glücken  wollte,  hat  man  zunächst  das 
Epos  in  gröfsere  selbstständige  Gedichte  zu  zerlegen  versucht.  So 
sollen  die  vier  ersten  Bücher,  welche  die  Ausfahrt  des  Telemachus, 
um  Kunde  von  seinem  Vater  einzuziehen,  enthalten,  eine  soge- 
nannte Telemachie^)  bilden,  obwohl  dieser  Stofif  gar  kein  selbst- 
ständiges Interesse  haben  kann.  Die  Bücher  vom  fünften  bis  zum 
Eingange  des  dreizehnten,  welche  die  Irrfahrten  des  Odysseus  und 
seine  Heimkehr  enthalten,  betrachtet  man  wieder  als  ein  besonderes 
Epos^),  während  doch  ein  Gedicht  von  der  Ankunft  des  Helden  in 
seiner  Heimath,  ohne  die  Darstellung  der  rächenden  Vergeltung,  die 
er  an  den  Freiern  übt,  gar  nicht  denkbar  ist.  So  wird  der  Orga- 
nismus des  Epos  willkürlich  zerrissen ;  denn  nicht  so  sehr  das  Ver- 
hältnifs  der  gröfseren  Abschnitte  zu  einander  venirsacht  Schwierig- 
keiten, sondern  gegründete  Bedenken  erheben  sich  hauptsächhch 
innerhalb  dieser  Abschnitte;  und  so  sieht  man  sich  genöthigt,  diese 
vermeintlich  selbstständigen  Gedichte  wieder  in  grOfsere  und  kleinere 
Bruchstücke  aufzulösen. 

Die  Odyssee  zeigt  überall  die  deutlichsten  Spuren  eines  ursprüng- 
lich wohlangelegten  Planes,  den  nur  ein  Meister,  der  auf  der  Höhe 
künstlerischen  Bewufstseins  stand,  auszudenken  vermochte.  Die  Vor- 
stellung, als  ob  ein  Ordner  und  Ueberarbeiter  aus  lose  verbundenen 
Bruchstücken  selbstständiger  Gedichte  oder  Einzellieder  die  Odyssee 
gebildet  habe,  ist  gänzlich  abzuweisen.  Obwohl  an  den  eigent- 
lichen Kern  der  Sage  sich  ein  reicher  und  vielgestaltiger  Stoff  an- 
schliefst, wird  doch  die  Einheit  nicht  vermifst.  Odysseus  ist  überall 
der  eigentliche  Träger  der  Handlung,  auf  dessen  Thun  und  Leiden 
sich  alles  Interesse  concentrirt,   auf  den,  mag  er  gegenwärtig  oder 

1)  Oder  wie  Andere  lieber  wollen   TrjXefidxov  anodrjuia. 

2)  Man  hat  dafür  die  Bezeichnung  'OSraoacog  voaros  empfohlen. 
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fern  sein,  sich  jedes  Ereignifs  bezieht,  dem  sich  alle  Personen,  so 
viele  auch  an  der  Handlung  betheiligt  sind,  unterordnen.  Nicht  nach 
Zufall  und  Willkür,  sondern  mit  grolser  Kunst  und  Geschick  sind 
die  Haupttheile  des  Gedichtes  wie  durch  innere  Nothw  endigkeit  ver- 
bunden. Von  Anfang  bis  zum  Schlüsse  verläuft  die  Handlung  im 
ganzen  und  grofsen  so  folgerecht,  dafs  nicht  abzusehen  ist,  wie 
man  etwas  Wesentliches  entfernen  oder  hinzuthun  könnte,  ohne  den 
mit  sicherer  Hand  entworfenen  Plan  zu  schädigen.  Allein  auch 
dieses  Gedicht  ist  uns  nicht  unversehrt  überliefert;  die  Thätigkeit 
der  Nachdichter,  Fortsetzer  und  Ordner  hat  sich  vielfach  daran  ver- 
sucht. Indessen  sind  die  eingeschobenen  Partien  nicht  so  umfang- 
reich, dafs  sie,  wie  nicht  selten  in  der  Ilias,  das  Ursprüngliche  ganz 
überwucherten,  noch  stören  sie  den  Organismus  in  dem  Grade  wie 
dort.  Während  einzelne  Gesänge,  wie  z.  B.  der  sechste,  sich  fast 
ganz  frei  von  Interpolationen  erhallen  haben ,  erkennt  man  ander- 
wärts, wie  im  achten,  nur  einen  mäfsigen  Rest  der  alten  Dichtung. 
Im  Allgemeinen  hat  übrigens  die  erste  Hälfte  der  Odyssee  unter 
den  Händen  der  Bearbeiter  weniger  gelitten,  als  die  zweite,  die  da- 
her auch  bei  den  Neueren  vorzugsweise  eine  ungünstige  Beurtheilung 
erfahren  hat.  Aufserdem  ist  bemerkenswerth ,  dafs  der  Text  der 
Odyssee  in  ungleich  höherem  Grade  als  die  Ilias  durch  kleinere  Zu- 
sätze, oft  nur  einen  oder  ein  paar  Verse,  bereichert  ist. 

Auch  in  der  Odyssee  werden  wir  sofort  mitten  in  die  Begeben- 
heiten versetzt;  der  Dichter  erzählt  nicht  etwa  der  Reihe  nach  die 
Abenteuer  des  Odysseus  seit  seiner  Abfahrt  van  Ilion  nach  der  Weise 
der  jüngeren  Epiker,  der  sogenannten  Cycliker,  sondern  er  beginnt 
mit  dem  Ende  der  Irrfahrten  seines  Helden.  Er  führt  uns  die 
Heimkehr  des  Odysseus  und  den  Kampf,  durch  den  er  seine  Gattin, 
sowie  die  Herrschaft  über  Land  und  Leute  wiedergewinnt,  vor, 
während  die  Erzählung  der  früheren  Schicksale  kunstreich  einge- 
flochten wird,  indem  sie  der  Dichter  dem  Helden  selbst  in  den 
Mund  legt.  So  ist  auch  hier  wie  in  der  Ilias  die  Handlung  dra- 
matisch belebt,  und  die  Fülle  der  Ereignisse  auf  einen  mäfsigen  Zeit- 
raum zusammengedrängt.  Während  aber  in  der  Ilias  die  Einheit 
des  Ortes  gewahrt  wird,  wechselt  hier  das  Local  der  Handlung  wieder- 
holt. Eben  daher  ist  auch  die  Anlage  des  Gedichtes  weit  kunstvoller 
und  verschlungener  als  in  der  Ilias,  wo  die  Handlung,  wenn  auch 
durch  eingeflochtene  Episoden  und  retardirende  Momente  aufgehalten, 
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doch  im  Ganzen  gerades  Weges  ihrem  Ziele  entgegengeführt  wird; 
aber  freilich  erscheint  diese  wohhiberdachte  Anordnung  und  Com- 
position  der  Odyssee  mehrfach  gestOrt. 

Eröffnet  wird  das  Epos  durch  eine  Versammhmg  der  Götter; 
auf  Athene's  Betrieh  wird  beschlossen,  Hermes  solle  der  Kalypso,  die 
auf  einsamer  Insel  den  Odysseus  zurückhält,  gebieten,  den  Dulder, 
der  allein  von  allen  achäischen  Helden  fern  von  der  Heimath  sich 
in  Sehnsucht  verzehrt,  zu  entlassen,  während  Athene  nach  Ithaka 
eilt  und  den  Telemachus  zu  einer  Fahrt  nach  Pylos  und  Sparta  ver- 
anlafst,  um  Kunde  über  den  abwesenden  Vater  einzuziehen.  Die 
Ausfahrt  des  Telemachus  bildet  den  Inhalt  der  vier  ersten  Gesänge, 
während  von  der  Sendung  des  Hermes  keine  Rede  ist.  Erst  am 
Eingange  des  fünften  Buches  findet  eine  neue  Götterversammlung 
statt,  und  nun  begiebt  sich  Hermes  zur  Kalypso,  ohne  dafs  diese 
Verzögerung  irgendwie  motivirt  würde.  Aber  die  Schilderung  der 
zweiten  Götterversammlung  ist  ein  armseliges,  höchst  ungeschicktes 
Machwerk,  und  der  ursprünglichen  Dichtung  völlig  fremd.^)  Offen- 
bar war  der  Anfang  des  fünften  Buches^)  frühzeitig  untergegangen; 
um  diese  Lücke  zu  ergänzen,  dichtete  ein  Rhapsode  ohne  rechtes 
Verständnifs  die  zweite  Götterversammlung  hinzu,  und  suchte  so  die 
Erzählung  auf  Odysseus  selbst  hinzulenken.  Aber  eines  solchen 
müfsigen  Hülfsmittels  bedurfte  es  nicht.  Der  Dichter  der  Odyssee 
wird  ganz  einfach  den  Faden  der  Erzählung,  den  er  I,  95  abge- 
brochen hatte,  wieder  aufgenommen  haben,  indem  er  berichtete, 
wie  Hermes  sich  in  Folge  des  Beschlusses  der  Götter  sofort  zur 
Kalypso  begab.  Dann  läuft  also  die  Handlung  vom  fünften  Buche 
an  parallel  mit  der  Erzählung  der  vier  ersten  Bücher.  Das  ist  eben 
die  Weise  des  Homerischen  Epos,  Gleichzeitiges  nacheinander  zu  er- 
zählen; aber  diese  Kunst,  die  so  einfach  und  naturgemäfs  ist,  war 

3)  Diese  Partie  (v.  1—50)  ist  nach  Art  eines  Cento  fast  ganz  aus  Home- 
rischen Versen  zusammengesetzt;  dagegen  die  Beschreibung  der  Reise  des 
Hermes  zur  Kalypso  (v.  51— S6)  ist  ächte  Poesie;  aber  die  darauf  folgende 
Unterredung  des  Gottes  mit  der  Nymphe  (v.  87—115)  ist  wieder  mühselige 
Arbeit  eines  Spätlings  ;  die  Hälfte  der  Verse  ist  auch  hier  lediglich  abgeschrieben ; 
was  der  Verfasser  aus  eigenen  Mitteln  hinzuthut,  ist  durchweg  verfehlt  und 
ungeschickt. 

4)  Diese  Rhapsodie,  gewöhnlich 'O^torfftos  axsdia  überschrieben,  bezeichnet 
Aeiian   v.  H.  13,14  KaXvyjovs  ävxQov  xal  ra  TtsQi  rrjv  ayeSCav,  Pausan.  VIR 
3,  7    Oovaae'ojs  avänkovs  naoa  KaXvyjovs. 

Bergk,  Giiech.  Literaturgeschichte  I.  42 
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den  Späteren  ganz  fremd  worden.  So  wird  auch  die  Zeit  der  Hand- 
lung der  Odyssee  wesentlich  verkürzt;  die  41  Tage,  die  man  ge- 
wöhnlich berechnet,  würden  sich  auf  36  reduciren,  und  die  Unzu- 
träglichkeiten der  Chronologie,  an  denen  die  neuere  Kritik  nicht 
mit  Unrecht  Anstofs  genommen  hat,  werden  zwar  nicht  vollständig 
beseitigt,  aber  doch  gemindert.  Denn  noch  immer  befremdet  da& 
lange  Verweilen  des  Telemachus  im  Peloponnes,  was  mit  seiner 
sonstigen  Eile  nicht  stimmt;  auch  ist  es  durch  nichts  motivirt, 
dafs  Odysseus  18  Tage  auf  dem  Flosse  herumfährt,  und  doch  von 
dieser  langwierigen  Fahrt  nichts  zu  melden  war.  Nicht  minder  auf- 
fallend ist,  dafs  Poseidon  nach  der  gewöhnlichen  Rechnung  29  Tage 
bei  den  Aethiopen  verweilt.  Jene  18  Tage  sind  nichts  als  Ueber- 
treibung  eines  Rhapsoden,  dem  die  ursprüngHche  Zahl  zu  gering 
erschien;  da  einmal  das  richtige  Verhähnifs  zwischen  den  beiden 
parallellaufenden  Handlungen  verrückt  war,  glaubte  er  die  Fahrt  des 
Helden  beliebig  verlängern  zu  können.  Poseidon,  der  der  Versamm- 
lung der  Götter  nicht  beigewohnt  hatte,  ist,  als  Odysseus  im  Ange- 
sichte des  Landes  der  Phäaken  sich  befand,  gerade  auf  der  Heim- 
fahrt von  den  Aethiopen  begriffen;  dort  wird  er,  wie  es  Rrauch 
war,  11  Tage  sich  verweilt  haben,  am  zwölften  kehrt  er  heim.  So 
ordnet  sich  alles  in  rascher  Folge  aufs  beste;  am  ersten  Tage,  un- 
mittelbar nachdem  Poseidon  sich  entfernt  hat,  findet  die  Götterver- 
sammlung statt;  Athene  begiebt  sich  nach  Ithaka,  Hermes  zur  Kalypso. 
Während  der  3  folgenden  Tage  zimmert  sich  Odysseus  ein  Flofs^) 
und  verläfst  am  fünften  die  Insel  der  Kalypso.  Am  zwölften  Tage 
kehrt  Poseidon  zurück,  während  Odysseus  die  Küste  der  Phäaken 
erblickt.  Also  bringt  der  Held  7  Tage  auf  der  Meerfahrt  zu,  gerade 
genug,  um  die  Vorstellung  einer  weiten  Fahrt  auf  ödem  Meere,  wo 
man  keine  Küste  sieht,  zu  vergegenwärtigen^);  am  achten  ist  er 
nahe  am  Ziel,  als  ihn  Poseidon  erblickt  und  das  Flofs  zertrümmert : 
auf  den  Wogen  schwimmend  gelangt  er  noch  an  demselben  Tage 
gegen  Abend  ans  Ufer.  Auch  hier  hat  der  Ueberarbeiter  sich  eine 
sehr  ungeschickte  Aenderung  erlaubt,  indem  er  den  Odysseus  trotz 
des  hülfreichen  Reistandes  der  Götter  zwei  volle  Tage  und  Nächte 


5)  Wenn  es  Od.  5,  262  heifst:    rir^axov  rj/u,a^  k'rjv ,   so  ist  dies  von  dem 
Anfange  der  Haupthandhmg  zu  berechnen. 

6)  Aus  den  sieben  Tagen  hat  der  Diaskeuast  siebenzehn  gemacht  (V,  278 
und  VII,  267). 
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auf  dem  Meere  schwimmen  und  erst  am  dritten  landen  läfst:  aber 
an  einer  anderen  Stelle,  die  der  Diaskeuast  abzuändern  vergafs,  hat 
sich  glücklicher  Weise  noch  das  Richtige  erhalten."')  So  kommt 
Odysseus  bereits  am  dreizehnten  Tage  im  Hause  des  Alkinoos  an, 
und  wenn  am  Abend  dieses  Tages  die  Abfahrt  auf  morgen  festge- 
setzt wird*),  so  geschieht  dieses  zwar  nicht,  ist  aber  eben  ein  Be- 
weis, dafs  auch  hier  der  Gang  der  Handlung  gestört  ist;  denn  die 
Abfahrt  verzögert  sich  bis  zum  dritten  Tage,  und  nicht  nur  die 
SchiiTer  warten  inzwischen  vergeblich,  sondern  was  schlimmer  als 
Alles  ist,  den  dritten  Tag  bringt  Odysseus  ganz  miissig  zu,  ohne 
dafs  irgend  etwas  geschieht.  Und  doch  wäre  es  leicht  gewesen, 
wenn  der  Dichter  den  Aufenthalt  des  Odysseus  bei  den  Phäaken 
weiter  ausdehnen  wollte,  die  Begebenheiten  passend  zu  vertheilen  und 
so  den  ganzen  Zeitraum  schicklich  auszufüllen.  Aber  auch  hier  ist 
durch  spätere  Zusätze  der  ursprüngliche  Verlauf  der  Handlung  ge- 
stört. Das  Natürlichste  ist,  dafs  Odysseus  beim  Mittagsmahle  des 
vierzehnten  Tages  seine  Abenteuer  erzählt^),  noch  an  demselben  Abend 
besteigt  er  das  Schiff  und  gelangt  am  fünfzehnten  Tage  nach  Ithaka. 
Aber  indem  später  die  Schilderung  der  Kämpfe  bei  den  Phäaken 
eingefügt  wurde,  und  man  sich  mit  dem  einmaligen  Gesänge  des  De- 
mo docus  nicht  begnügte,  und  aufserdem  die  Erzählung  des  Odysseus 
selbst  mehrfache  Zusätze  und  Erweiterungen  erhielt,  schien  die  Zeit 
nicht  ausreichend;  so  verlegte  man  den  Bericht  des  Helden  auf  die 
Abendmahlzeit ;  da  wird  es  mitten  in  der  Erzählung  Nacht  ^°)  und  wie- 


7)  Der  Diaskeuast,  der  Uebertreibiing  liebt,  welche  die  ächte  Poesie  niemals 
zwecklos  anwendet,  hat  V,  388  die  zwei  Tage  hereingebracht,  und  dem  ent- 
sprechend läfst  er  VI,  170  den  Odysseus  sagen:  x^^^os  isixoartp  fvyov  rjfiart 
oi'voTta  TTovrov,  aber  VII,  275,  wo  Odysseus  selbst  seine  Schicksale  erzählt, 
ist  von  diesem  unnatürlich  langen  Kampfe  mit  den  Wogen  kein  Wort  gesagt. 
AehnHch  verhält  es  sich  mit  den  zehn  Tagen ,  die  Odysseus  auf  den  Schiffs- 
trümmern zubringt,  ehe  er  die  Insel  Ogygia  erreicht;  schon  der  sog.  Longin 
TieQi  vxf'ovs  9,  14  rechnet  dies  unter  die  aTTi&ava.  W^enn  der  Dichter  dies 
motivirte,  wenn  er  die  Leiden  und  Qualen  des  Helden  schilderte,  wäre 
nichts  dagegen  zu  erinnern;  aber  diese  dürftige,  herzlose  Art  ist  nicht  Ho- 
merisch. 

8)  VII,  318. 

9)  Wenn  es  XH,  931  am  Schlüsse  der  Erzählung  heifst  x&i^bs  i/uv&so/urjv, 
so  wird  damit  auf  den  Bericht  am  vorhergehenden  Abend  des  dreizehnten 
Tages  hingewiesen. 

10)  XI,  373. 

42* 
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der  Tag'^),  mit  dem  das  Ungeschick  des  Diaskeuasten  nichts  anzu- 
fangen wufste,  da  die  geheimnifsvolle  Fahrt  nur  bei  nächtUcher  Weile 
erfolgen  durfte.  Am  fünfzehnten  Tage  nach  berichtigter  Rechnung 
noch  vor  Aufgang  der  Sonne  unterredet  sich  Odysseus  mit  Athene, 
und  diese  geht  nach  Lacedämon  zu  Telemachus,  während  Odysseus 
sich  zum  Eumäus  begiebt^^);  so  ist  die  Handlung  der  vierzehnten 
Rhapsodie  wiederum  parallel  der  Erzählung  im  fünfzehnten  Buche. 
Telemachus  bricht  alsbald  auf  und  bringt  die  Nacht  vom  fünfzehnten 
zum  sechzehnten  Tage,  wo  Odysseus  bei  Eumäus  verweilt,  in  Pherae 
zu,  am  Tage  geht  er  nach  Pylos,  besteigt  dann  sein  Schiff  und  fährt 
die  Nacht  hindurch;  während  Odysseus  wieder  mit  Eumäus  den  Abend 
zubringt.  Früh  am  Morgen  des  siebenzehnten  Tages  ist  Telemachus 
wieder  daheim  ^^)  und  eilt  zu  Eumäus.  So  ist  die  Zeitrechnung  im 
schönsten  Einklänge.  Am  zweiten  Tage  war  Telemachus  abgereist, 
er  war  also  gerade  15  Tage  entfernt,  während  er  eine  Abwesen- 
heit von  etwa   12  Tagen  in  Aussicht  gestellt  hatte.'') 

Die  vier  ersten  Gesänge,  welche  wie  der  erste  Act  eines  Drama 
der  Exposition  der  Handlung  dienen,  hat  man  ablösen  wollen.  Es 
ist  dies  kein  glücklicher  Gedanke;  denn  diese  Rhapsodien  können 
unmöglich  als  ein  selbstständiges  Gedicht  gelten,  dem  es,  auch  wenn 
wir  annehmen  wollten,  Telemachus  treffe  bei  der  Heimkehr  den 
Vater  bereits  als  Sieger  im  Kampfe  mit  den  Freiern  an,  an  allen 
Bedingungen  eines  ächten  Epos  fehlen  würde;  nur  in  der  Verbin- 
dung mit  der  eigentlichen  Odyssee  liegt  das  tiefere  Interesse  dieses 
Abschnittes,  der  gleichsam  den  Einschlag  des  kunstreichen  Gewebes 
enthält.  Diese  Bücher  sind  auch  nicht  nachträglich  von  zweiter 
Hand  hinzugedichtet;  denn  das  alte  Gedicht  konnte  einer  solchen 
Einleitung   nicht  entbehren,   die   uns   auf  das  Terrain   der  Haupt- 


11)  xm,  18. 

12)  XIII,  438,  vergl.  mit  XV,  1. 

13)  XV,  500  ist  die  Erwähnung  des  bsinvov  ungeschickt,  es  konnte  nur 
das  Frühmahl  erwähnt  werden. 

14)  Am  zweiten  Tage  reist  Telemachus  von  Ithaka  ah,  am  dritten  ist  er 
in  Pylos,  am  vierten  geht  er  von  Pylos  nach  Pherae,  wo  er  die  Nacht  zu- 
bringt, am  fünften  langt  er  in  Sparta  an,  welches  er  am  fünfzehnten  früh 
wieder  verläfst;  so  verweilt  Telemachus  dort  zehn  Tage;  dies  wird  nicht  aus- 
drücklich gesagt,  was  auch  gar  nicht  notliwendig  war;  ebensowenig  wird  er- 
zählt, wie  Telemachus  diese  Zeit  in  Sparta  zubrachte;  doch  mag  gerade  hier 
die  Ueberlieferung  des  Gedichtes  lückenhaft  sein. 
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handlung  versetzt.  Wenn  auch  der  eigentliche  Hehl  des  Epos  noch 
nicht  auftritt,  so  lernen  wir  doch  die  andern  handelnden  Personen 
kennen,  das  Treiben  der  Freier  in  Ithaka,  die  Bedrängnifs  des  alten 
Fürstenhauses  wird  anschaulich  geschildert;  man  fühlt,  wie  der 
Conflict  so  zugespitzt  ist,  dafs  eine  Entscheidung  nahe  bevorsteht. 
Die  Reise  des  Teleniachus  nach  Pylos  und  Sparta,  um  Kunde  über 
den  schmerzhch  vermifsten  Vater  einzuziehen,  ist  nicht  zwecklos. 
Im  Verkehr  mit  Nestor  und  Menelaus  wendet  sich  das  Interesse 
vorzugsweise  dem  Haupthelden  zu.  Odysseus,  auf  den  alle  Wünsche 
und  Besorgnisse  sich  beziehen,  wird  uns  zwar  nur  in  weiter  Ferne 
gezeigt,  aber  die  Aussicht  eröffnet,  dafs  einst  der  Tag  der  Rache 
kommen  werde.  Wenn  der  Dichter  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Schicksale  anderer  Helden  auf  ihrer  Rückkehr  von  Troja  einflicht, 
so  kann  ihn  defshalb  kein  Tadel  treffen.  Statt  die  Sage  von  der 
unheilvollen  Heimfahrt  der  Achäer,  offenbar  schon  damals  ein  be- 
liebter Vorwurf  in  den  Kreisen  der  Sänger  ^^),  zu  einem  grofsen 
Epos  zu  verarbeiten,  und  den  reichen  Stoff  vollständig  zu  erschöpfen, 
wo  freilich  auf  geschlossene  Einheit  und  kunstreiche  Composition 
verzichtet  werden  mufste,  hebt  er  mit  vollem  Bewufstsein  und  feinem 
Takte  nur  die  Abenteuer  des  einen  Odysseus  heraus,  um  ein  Epos 
im  grofsen  Stil  zu  schaffen,  benutzt  aber  hier  die  schickliche  Ge- 
legenheit, das  Weltbild  zu  erweitern  und  zu  vervollständigen,  indem 
er  ähnliche  Schicksale  anderer  Helden  berührt.^^)  Man  hat  tadelnd 
bemerkt,  die  Ausfahrt  des  Teleniachus  sei  zwecklos  unternommen 
und  ende  ohne  rechten  Erfolg,  der  Charakter  des  Teleniachus 
werde  in  diesen  Büchern  ganz  anders  aufgefafst  als  in  den  späteren 
Gesängen  der  Odyssee.  Aber  der  schüchterne  bescheidene  Jüngling 
hat  eben,  indem  er  aus  der  Stille  des  Hauses  in  die  Welt,  die  ihm 
bisher  fremd  war,  eintritt,  Reife  und  männliche  Kraft  gewonnen. 
Gerade  zu  diesem  Zwecke  läfst  der  Dichter  den  Telemachus  aus- 
ziehen; es  ist  ein  des  geistvollen  Dichters  durchaus  würdiger  Ge- 
danke, das  W^erden  des  Charakters,  das  allmählige  Reifen  des  Jüng- 
lings zu  zeigen ;  und  wir  werden  diese  Leistung  um  so  höher 
anschlagen,  wenn  wir  sehen,  wie  selbst  die  spätere  Kunst,  nament- 


15)  So  singt  Phemius   gleich   Od.  I,  326    ^A%aiiöv   voaxov    Xvy^öv,    ov  sy. 
TQoiris  enexeiXaro  IlaXXai  l^&rjvT]. 

16)  So  in  der  Erzählung  Nestors  Od.  III,  102  ff.  und  253  ff.,  dann  in  dem 
Berichte  des  Menelaus  IV,  78  ff.,  351  ff. 
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lieh  die  dramatische ,  uns  in  der  Regel  nur  fertige  Charaktere  vor- 
führt. Man  hat  endHch  in  diesen  Gesängen  jede  directe  Beziehung 
auf  die  folgenden  Bücher  vermifst;  dieser  Vorwurf  wäre  nur  dann 
begründet,  wenn  man  nachzuweisen  vermöchte,  wo  eine  solche  Be- 
rücksichtigung erwartet  wird  oder  nothwendig  erscheint.  Auch  ist 
es  nicht  einmal  richtig,  dafs  jede  Beziehung  fehle ;  denn  im  zweiten 
Buche  werden  die  in  der  Höhle  des  Cyclopen  umgekommenen  Ge- 
fährten des  Odysseus  erwähnt.^^) 
Prooemiam.  Das  Prooemium  der  Odyssee  hat  eine  sehr  verschiedene  Beur- 
theilung  erfahren;  während  einige  hier  den  erquickenden  Hauch 
naiver  Ursprünglichkeit  wahrnehmen,  sind  dieselben  Verse  von  anderen 
Kritikern  sehr  scharf  angegriffen  worden;  man  hat  namentlich  ge- 
rügt, dafs  Alles,  was  von  dem  Haupthelden  gesagt  wird,  nicht  in- 
dividuell und  bestimmt  genug  sei.  Im  Einzelnen  geht  freilich  der 
Tadel  zu  weit,  und  man  könnte  leicht  durch  Streichen  einiger  Verse 
manches  Anstöfsige  entfernen;  allein  der  ganze  Eingang  leidet  an 
einer  gewissen  Unklarheit  des  Ausdruckes,  die  um  so  mehr  auf- 
fällt, da  der  Name  des  Odysseus  zuerst  im  Gedichte  selbst  und  auch 
da  nur  gelegentlich  genannt  wird.  Wenn  man  auch  in  einem 
Prooemium  nicht  gerade  eine  vollständige  und  detaillirte  Inhalts- 
angabe des  ganzen  Gedichtes  erwarten  darf,  so  ist  es  doch  sehr 
merkwürdig,   dafs  auf  die  Handlung  des  zweiten  Theiles  gar  keine 


17)  Hom.  Od.  II,  24  ff.  Man  hat  freilich  gerade  diese  Stelle,  aber  ohne 
triftigen  Grund  verdächtigt ;  denn  es  ist  unrichtig ,  wenn  man  hier  eine  Nach- 
ahmung der  Stelle  Od.  XXIV,  422  ff.  zu  finden  glaubt,  vielmehr  hat  der 
Verfasser  des  letzteren  Liedes  eben  unsere  Stelle  vor  Augen  gehabt  und  nach- 
gebildet. Wohl  aber  ist  hier  ein  Vers  ausgefallen,  der  sich  mit  Hülfe  der  Nach- 
dichtung sicher  ergänzen  läfst;  nach  v.  16  sind  die  Worte  einzufügen:  daxQv- 
%e(ov'  nivd'os  yaQ  evl  foealv  r^v  oi  aXaarov.  Ebensowenig  darf  man,  wenn 
Mentes,  der  Fürst  der  Taphier ,  oder  vielmehr  Athene  I,  197  ff.  erzählt ,  wilde 
Männer  hielten  den  Odysseus  auf  einer  Insel  zurück,  einen  Widerspruch  mit 
der  ursprünglichen  Dichtung  erblicken  und  dies  als  Beweis  für  die  selbstständige 
Existenz  dieser  Gesänge  geltend  machen.  Diese  Partie  gehört  zwar  wohl  nicht  der 
alten  Odyssee  an,  aber  es  ist  dies  ganz  geschickt  erzählt;  denn  wenn  Kalypso 
genannt  wäre,  so  würde  Mentes  ein  sicheres  Wissen  verrathen,  dieser  Name 
müfste  Erstaunen  und  Fragen  hervorrufen.  Es  ist  nicht  unwahrscheinhch,  dafs 
dieser  Zug  aus  dem  älteren  Gedichte  entlehnt  ist;  der  Dichter  konnte  recht  gut 
als  dunkeles  Gerücht  erwähnen,  dafs  Odysseus  als  Gefangener  auf  einer  ent- 
legenen Insel  verweile,  und  daran  die  Hoffnung  seiner  baldigen  Befreiung  und 
Heimkehr  knüpfen. 
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Rücksicht  genommen  wird^®),  und  das,  was  hier  hervorgehoben 
wird,  ist  nicht  minder  befremdlich  als  was  unausgesprochen  bleibt. 
Allein  wer  bürgt  uns  dafür,  dafs  dies  das  ursprüngliche  Prooemium 
der  Odyssee  war?  Wie  uns  von  dem  Eingange  der  Ilias  drei  ver- 
schiedene Fassungen  erhalten  sind,  von  denen  nur  eine  des  grofsen 
Dichters  würdig  ist,  so  kann  hier  die  ächte  Einleitung  frühzeitig 
ganz  verdrängt  sein. 

Auch  der  Dichter  der  Odyssee  ist  bemüht,  den  Hörer  mitten 
in  die  Handlung  hinein  zu  versetzen,  er  beginnt  daher  sein  Ge- 
dicht ganz  in  der  Weise,  wie  sonst  mitten  im  Epos  ein  Gesang 
an  den  anderen  anknüpft  und  die  Erzählung  fortführt.  Es  mag 
dies  die  Weise  der  älteren  Lieder  gewesen  sein,  die  auch  noch 
später  im  Einzelliede  üblich  war,  wie  die  Doloneia  zeigt,  und  welche 
selbst  von  den  alexandrinischen  Nachahmern  festgehalten  wird/^) 
Ebenso  erinnert  wohl  noch  an  die  ältere  Manier,  dafs  der  Dichter 
nicht  sofort  den  Namen  des  Helden  nennt,  sondern  denselben  für 
eine  spätere  Stelle  aufspart.^) 

Gleich  das  erste  Buch  enthält  nicht  wenig  Bedenkliches;  dies  ^  Bu<.h. 
gilt  ganz  besonders  von  der  langen  Rede,  welche  Athene  in  der 
Gestalt  des  Taphierkönigs  Mentes  an  Telemachus  richtet,  um  ihn 
auf  seinen  Beruf  vorzubereiten.^')  Athene  hatte  in  der  Götterver- 
sammlung erklärt ^^),  sie  wolle  nach  Ithaka  gehen,  um  den  Sohn 
des  Odysseus  zu  veranlassen,  offen  und  mit  männlichem  Muthe  den 
Freiern  entgegen  zu  treten  und  dann  nach  Pylos  und  Sparta  zu 
reisen,  um  Kunde  von  seinem  Vater  einzuziehen.  Diese  Unterredung 
der  Göttin  mit  ihrem  Schützlinge  ist  also  unentbehrlich ;  der  weitere 


18)  Das  Schweigen  des  Dichters  liefse  sich  rechtfertigen  durch  die  Absicht, 
der  Darstellung  selbst  nicht  vorzugreifen ;  der  Dichter  konnte  sich  begnügen 
nur  das  zu  erwähnen,  was  dem  Odysseus  bis  zu  dem  Zeitpunkte  begegnet  ist, 
wo  der  Held  selbst  auftritt.  Allein  das,  was  hier  im  Eingange  über  die  früheren 
Schicksale  des  Odysseus  angedeutet  wird,  ist  mindestens  sehr  auffallend. 

19)  So  Moschus  in  der  Megara  und  Theokrit  im  Herakles,  der  den  Löwen 
erwürgt,  wenn  nicht  vielleicht  hier  der  eigentliche  Eingang  verloren  ist, 

20)  Indem  der  Sänger  aufgefordert  wurde,  ein  Lied  von  einem  ihm  namentlich 
bezeichneten  Helden,  wie  Odysseus  oder  Herakles,  vorzutragen,  konnte  er  im 
Eingange  des  Liedes  den  Namen  recht  wohl  verschweigen  und  erst  nachher 
gelegentlich  anbringen. 

21)  Od.  I,  253—305,  besonders  von  v.  270  an  häuft  sich  das  Anstöfsige. 

22)  Od.  I,  88  ff. 
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Verlauf  der  Ereignisse  in  den  folgenden  drei  Gesängen  ist  dadurch 
bedingt.  Allein  die  Darstellung  in  dieser  Rede  ist  so  verworren 
und  unklar,  die  Gedanken  zum  Theil  so  ungehörig,  dafs  man  mit 
voller  Sicherheit  diese  Partie  dem  Dichter  der  alten  Odyssee  ab- 
sprechen darf.  Die  Nachdichter  haben  häufig  die  originale  Dichtung, 
wenn  sie  ihnen  zu  knapp  und  einfach  erschien,  erweitert  und  aus- 
geschmückt, allein  hier  empfängt  man  nicht  den  Eindruck,  als  wäre 
ältere  Poesie  von  zweiter  Hand  umgeformt,  sondern  es  ist  selbststän- 
dige Arbeit  eines  Jüngeren,  der  mit  einer  gewissen  handwerks- 
mäfsigen  Fertigkeit  die  ihm  gestellte  Aufgabe  zu  lösen  sucht.  Wahr- 
scheinlich war  in  Folge  nachlässiger  Ueberlieferung  die  Rede  der 
Athene,  die  recht  eigentlich  den  Kern  und  Mittelpunkt  dieser  Ge- 
sänge bildet,  untergegangen ;  der  Ordner,  dem  wir  die  gegenwärtige 
Gestalt  der  Odyssee  verdanken,  suchte  diese  empfindliche  Lücke 
nach  bestem  Vermögen  zu  ergänzen,  indem  er  nicht  gerade  geschickt 
die  Andeutungen  des  Dichters  im  zweiten  Gesänge  benutzte.  Dafs 
Athene  als  ein  Fremder  in  der  Gestalt  des  Königs  der  Taphier 
Mentes,  der  als  Gastfreund  des  Odysseus  bezeichnet  wird,  auftritt, 
ist  für  die  Exposition  glücklich  gewählt;  denn  einem  Fremden  gegen- 
über war  die  beste  Gelegenheit  geboten,  die  Zustände  im  Hause  des 
Odysseus  und  in  Ithaka  ausführlich  zu  schildern.  Wenn  man  aber 
sieht,  wie  die  Nachdichter  bemüht  sind,  die  alte  einfache  Dichtung 
immer  reicher  auszuschmücken,  wie  sie  zu  diesem  Zwecke  beson- 
ders auch  neue  Figuren  einführen,  welche  schon  durch  ihren  Namen 
an  ähnhche  Gestalten  des  originalen  Werkes  erinnern,  wie  später 
Eurynome  neben  Eurykleia  auftritt,  so  drängt  sich  unwillkürlich 
der  Verdacht  auf,  ob  nicht  die  Einführung  des  Taphierfürsten  Mentes, 
die  allerdings  sehr  angemessen  ist^^),  erst  von  einem  Nachdichter 
herrührt,  während  in  dem  alten  Epos  Athene  die  Gestalt  des  Mentor 
von  Ithaka  annahm ,  in  welcher  sie  nachher  dem  Telemachus  überall 
zur  Seite   steht.^^)     Alsdann   wäre  freihch   von    der  ursprünglichen 


23)  Auch  kennt  der  Diaskeuast  derllias,  wie  es  scheint,  bereits  den  Mentes 
der  Odyssee,  an  den  II.  XVII,  73  der  Kikonenfürst  Mentes  erinnert. 

24)  Man  könnte  sogar  noch  eine  Spur  dieser  vorausgesetzten  älteren  Fassung 
Od.  II,  260  zu  finden  glauben ;  dort  bittet  Telemachus  die  Gottheit,  welche  ihm 
am  gestrigen  Tage  in  seinem  Hause  erschienen  war,  sie  möge  sich  seiner  annehmen, 
und  alsbald  tritt  Athene  in  Mentors  Gestalt  zu  ihm,  während  man  erwarten 
durfte,  sie  würde  gerade  hier  die  Rolle  des  Mentes  wieder  aufnehmen. 
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Poesie  in  diesem  Gesänge  nur  Weniges  erhalten.  Aber  auch  der 
Ausgang  der  Rhapsodie  erregt  Bedenken,  zumal  die  wenig  passende, 
herausfordernde  Weise,  mit  der  Telemachus  den  Freiern  seine  Ab- 
sicht kund  giebt,  am  nächsten  Tage  eine  Volksversammlung  zu  be- 
rufen.-^) 

0(iVSS66 

Das  zweite  Buch  dagegen  ist  im  wesentlichen  unversehrt  über-  2.  Buch, 
liefert,  besonders  die  Verhandlungen  in  der  Versammlung,  welche 
Telemachus  auf  Athene's  Rath  beruft,  sind  angemessen  und  lebendig 
geschildert.  Sehr  wirksam  läfst  der  Dichter,  nachdem  Telemachus 
gesprochen  hatte,  zwei  Adler  erscheinen  ^^),  ein  Zeichen,  was  sofort 
von  dem  der  Vogelschau  kundigen  Halitherses  auf  die  nahe  bevor- 
stehende Heimkehr  des  Odysseus  und  den  Untergang  der  Freier 
gedeutet  wird.  Im  Einzelnen  ist  freilich  sowohl  hier  als  auch  im 
Folgenden  Manches,  was  der  Bearbeiter  hinzugefügt  hat,  auszu- 
scheiden. 

Das  dritte  Buch  ist  nicht  frei  von  kurzen  Zusätzen,  wie  deren  3  ß^jh. 
überhaupt  weit  mehr  in  der  Odyssee  als  in  der  Ihas  vorkommen, 
und  zwar  sind  solche  Verse  keineswegs  erst  später  von  Rhapsoden 
hinzugefügt,  sondern  stammen  meist  aus  älterer  Zeit.  So  ist  offen- 
bar die  Beschreibung  des  Opfers  für  Poseidon  in  Pylos  von  zweiter 
Hand  im  Peloponnes  mit  ein  paar  Versen  bereichert,  um  das  Bild 
einer  grofsen  messenischen  Festversammlung  zu  vervollständigen.-^} 
Ebenso  ist  in  das  Verzeichnifs  der  glücklich  von  Troja  heimgekehrten 
Helden  der  Creter  Idomeneus   aufgenommen-^),    weil  man  sich   der 


25)  Od.  I,  368  ff.  Der  Gesang  schliefst  übrigens  eigentlich  mit  v.  422, 
das  Folgende  bildet  den  Eingang  der  nächsten  Rhapsodie,  dies  beweist  deutHch 
die  Recapitulation  v.  423,  denn  in  dieser  Weise  pflegten  die  Rhapsoden  einen 
neuen  Abschnitt  zu  eröffnen. 

26)  Od.  II,  147. 

27)  Od.  III,  7.  8.  Die  Zahl  der  Festgenossen  beträgt  4500,  gerade  soviel 
Bürger  scheint  Sparta  im  Zeitalter  Lykurgs  gehabt  zu  haben.  Die  alten  Er- 
klärer haben  vielleicht  nicht  so  Unrecht,  wenn  sie  damit  die  Angabe  des 
Schiffskataloges  vergleichen ,  wo  Nestor  neunzig  Schiffe  gegen  Ilium  führt ; 
rechnet  man  auf  jedes  Schiff  fünfzig  Mann,  so  ergiebt  sich  wiederum  4500  als 
Gesammtzahl  der  waffenfähigen  Pylier.  Wenn  derselbe  Dichter  dem  Menelaus 
nur  sechszig  Schiffe  giebt,  so  wollte  er  offenbar  andeuten,  dafs  das  minder 
fruchtbare  Lakonien  eine  geringere  Bevölkerung  hatte;  sechszig  Schiffe  würden 
nach  demselben  Verhältnisse  bemannt  3000  Krieger  fassen. 

28)  Od.  III,  191.  2. 
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hervorragenden  Stelle  erinnerte,  welche,  Dank  dem  Diaskeuasten, 
dieser  Held  in  der  Ilias  einnimmt.  Allein  auch  an  gröfseren  Er- 
weiterungen hat  sich  die  Thätigkeit  der  Nachdichter  versucht.  So 
ist  es  höchst  befremdend,  dafs  Nestor  dem  Telemachus  gar  keine 
Auskunft  über  Odysseus  giebt,  er  sagt  nicht  einmal,  dafs  er  keine 
Kunde  habe;  noch  mehr  aber  mufs  auffallen,  dafs  Telemachus,  wenn 
Nestor  es  vergafs,  den  Greis  nicht  weiter  darüber  ausforscht,  da  er 
doch  eben  zu  diesem  Zwecke  die  Reise  unternommen  hatte,  während 
er,  seiner  Aufgabe  völlig  uneingedenk,  sich  nach  den  Schicksalen  der 
Atriden  genauer  erkundigt.  Hierauf  antwortet  Nestor  ausführlich; 
allein  dieser  Bericht,  obwohl  nicht  ungeschickt  erzählt,  ist  deutlich 
ein  Zusatz  von  zweiter  Hand.  Dies  zeigt  am  klarsten  der  Rath 
Nestors ^^),  Telemachus  möge  sich  selbst  zu  Menelaus  begeben,  der 
erst  kürzlich  heimgekehrt  sei  aus  der  Fremde,  aus  weit  entlegenen 
Ländern,  woher  man  nicht  leicht  hoffen  durfte  zurückzukehren, 
wenn  einen  die  Stürme  dahin  verschlagen  hätten,  da  selbst  nicht 
einmal  die  Vögel  in  Jahresfrist  die  weite  Strecke  des  Meeres  zurück- 
zulegen vermöchten.  So  unbestimmt  durfte  Nestor  nicht  reden,  wenn 
er  eben  erst  selbst  die  Irrfahrten  des  Menelaus  geschildert  hatte. 
Mit  V.  242,  wo  Telemachus  an  der  Rückkehr  des  Vaters  verzweifelt, 
wird  in  der  alten  Odyssee  Nestor  das  Wort  ergriffen  haben,  um  den 
JüngHng  zu  trösten;  er  wird  gesagt  haben,  ich  besitze  keine  Kunde 
von  deines  Vaters  Schicksal,  aber  auch  Menelaus  ist  erst  vor  kur- 
zem nach  Hause  zurückgekehrt  und  weifs  vielleicht  Genaueres,  an 
ihn  mufst  du  dich  wenden.  Hier  ist  ein  Stück  der  alten  Dichtung 
verdrängt  worden,  die  erst  mit  v.  317  wieder  anhebt;  was  wir  un- 
mittelbar vorher  lesen,  ist  als  jüngerer  Zusatz  zu  betrachten. ^°j 
Odyssee  j)^^,  vierte  Gesang  zeigt  gleich  im  Eingange   eine  Erweiterung 

von  fremder  Hand.  Die  Beschreibung  der  Hochzeit  im  Hause  des 
Menelaus,  die  schon  an  sich  mehrfachen  Anstofs  erregt,  pafst  gar 
nicht  in  den  Zusammenhang,  da  wie  man  deutlich  sieht,  kein  Fest- 
mahl stattfindet,  das  Haus  nicht  von  Gästen  überfüllt  ist.  Offenbar 
glaubte  der  Nachdichter,  die  allerdings  befremdliche  Frage  des  Eteo- 
neus,  die  wenig  Gastlichkeit  zu  verrathen  schien,  ob  man  die  frem- 
den Ankömmlinge  nicht  abweisen  solle,  durch  jenen  Zusatz  motiviren 


29)  Od.  in,  317  ff. 

30)  Od.  III,  243-316. 
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ZU  müssen.^')  Auch  sonst  ist  die  Erzählung  von  kleineren  Zusätzen 
nicht  frei  gebheben,  wie  z.  B.  der  Bericht  des  Menelaus  von  dem 
Abenteuer  im  hölzernen  Bosse  in  doppelter  Fassung  vorhegt,  wozu, 
wie  es  scheint,  die  Darstellung  in  der  Zerstörung  Troia's  von  Lesches 
den  Anlafs  gab.^^)  Sehr  verständig  läfst  der  Dichter  hier  keinen 
Sänger  auftreten;  dies  Motiv  verspart  er  für  die  spätere  Scene  bei 
den  Phäaken.  Die  Erzählungen  des  Menelaus  und  der  Helena, 
welche  Selbsterlebtes  schildern  und  der  Thaten  des  Odysseus  ge- 
denken, vertreten  die  Stelle  des  Liedes.  Aber  hier  wie  dort  werden 
die  Zuhörer  durch  die  Erinnerung  an  vergangene  Zeiten  zu  Thräuen 
gerührt. 

Der  Anschlag  der  Freier  am  Ende  dieses  Gesanges,  welche  ein 
Schiff  ausrüsten,  um  dem  heimkehrenden  Telemachus  aufzulauern, 
erscheint  als  ein  glückhch  erfundenes  Motiv.  Es  ist  angemessen, 
dafs  der  Zorn  der  Freier  über  die  heimliche  Fahrt  des  Telemachus 
sich  nicht  blofs  in  Worten  Luft  macht,  sondern  sie  zu  thätigem 
Handeln  antreibt;  der  Uebermuth  der  Freier  steigert  sich  so  bis 
zu  offenbarem  Frevel.  Gleichwohl  erheben  sich  gegründete  Bedenken 
gegen  die  Ursprünglichkeit  dieses  Theiles  der  Odyssee.  Die  Schil- 
derung des  Anschlages  selbst  ist  dürftig  und  unlebendig,  man  hat 
den  Eindruck,  wie  wenn  eine  zweite  Hand  diese  Partie  in  die  fer- 
tige Dichtung  eingefügt  habe.  Ist  es  doch  die  Gewohnheit  der  Spä- 
teren zu  steigern,  und  selbst  bei  geistvoller  Erfindung  ist  die  Aus- 


31)  Wahrscheinlich  spielte  der  Dichter  mit  jener  Frage,  die  am  wenigsten 
zu  der  Sitte  der  alten  ritterlichen  Zeit  zu  passen  scheint,  auf  die  Weise  der 
Spartaner  an  ,  die  argwöhnisch  gegen  Fremde  und  karg  nicht  gleich  Jedem, 
der  anklopfte,  die  Thüre  öffnen  mochten.  Waren  doch  defshalb  die  Spartaner 
später  übel  berufen;  in  der  Zeit,  wo  die  Odyssee  entstand,  wo  die  alt-hellenische 
Tugend  der  Gastfreundschaft  noch  allgemein  geübt  wurde,  mufste  dies  abschlies- 
sende Wesen  noch  weit  mehr  Änstofs  erregen.  Jene  Verse  sind  wohl  von  einem 
Nachdichter  in  Sparta  eingeschaltet,  der  eben  dadurch  die  Spartaner  gegen  jenen 
versteckten  Vorwurf  schützen  wollte,  und  die  spartanische  Localsage  zur  Dar- 
stellung der  Doppelhochzeit  benutzte.  Aber  das  Emblem  ist  alt:  bereits  der 
Verfasser  der  Nöaroi  fand  es  vor  und  scheint  irrthümlich  ix  Sov/.rjs  (IV,  12) 
als  Eigennamen  gefafst  zu  haben.  Verkehrt  war  es,  wenn  alte  Kritiker  v.  12— 14 
streichen  wollten.  Merkwürdig  ist,  dafs  Aristarch,  diese  Verse  eingefügt  haben 
soll,  wie  die  gleiche  Ueberlieferung  auch  bei  v.  14—19  wiederkehrt,  was  ganz 
undenkbar  ist.  Verständiger  verfuhr  Diodor,  ein  Schüler  des  Aristophanes,  der 
wie  es  scheint  auf  einzelne  Athetesen  verzichtete  und  die  ganze  Partie  verwarf, 

32)  Hom.  Od.  IV,  285—89. 
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führung  nicht  selten  mangelhaft.  Dann  vermifst  man  jede  Beziehung 
auf  dies  Unternehmen  der  Freier  gerade  an  solchen  Stellen,  wo  der 
Dichter  der  alten  Odyssee  nicht  schweigen  durfte,  wenn  der  Mord- 
anschlag von  ihm  selbst  hinzugedichtet  war.  Dafs  im  elften  Gesänge 
weder  die  Mutter  des  Odysseus  noch  Tiresias  die  dem  Telemachus 
drohende  Gefahr  erwähnen,  hat  freilich  nichts  zu  bedeuten;  denn 
die  Erinnerung  der  Antikleia  endet  mit  ihrem  Abscheiden  vom 
Leben,  der  Spruch  des  Sehers  aber  fafst  nur  die  Hauptsachen  sum- 
marisch zusammen,  endUch  ist  die  ganze  Scene  in  der  Unterwelt 
der  ursprünglichen  Dichtung  fremd.  Allein  dafs  Telemachus,  wenn 
er  der  Mutter  Bericht  über  seine  Reise  erstattet,  mit  keinem  Worte 
des  Hinterhaltes  gedenkt ^^),  und  dafs  Odysseus,  wo  er  im  Begriff 
ist,  sein  blutiges  Strafgericht  an  den  Freiern  zu  üben  und  ihnen 
ihre  Gewaltthaten  vorwirft,  diesen  arglistigen  Mordanschlag  gänzlich 
zu  vergessen  scheint  ^''),  ist  in  hohem  Grade  auffallend.  Allerdings 
finden  sich  anderwärts  Beziehungen  auf  den  Hinterhalt  der  Freier; 
aber  man  erkennt  deutlich ,  dafs  sie  erst  nachträglich  eingeschaltet 
sind,  um  jenen  Zusatz  mit  der  alten  Odysee  zu  verbinden.^^)  Diese 
Verweisungen  auf  die  vorliegende  Scene  rühren  wohl  von  dem  Ordner 
her,  der  das  ganze  Gedicht  einer  durchgreifenden  Revision  unter- 
warf, während  ein  alter  Sänger  den  Anschlag  der  Freier  im  vierten 
Buche  hinzusetzte.  Der  Anlafs  zu  dieser  Umdichtung  war  durch 
die  ursprüngliche  Dichtung  gegeben,  indem  mehrmals  die  Besorgnifs 
ausgesprochen  wird,  die  Freier  möchten  dem  Telemachus  nach  dem 
Leben  trachten.^®)  Ebenso  ist  der  zweite  Anschlag  im  sechzehnten 
Buche  unzweifelhaft   ein  Zusatz  von  jüngerer  Hand,   der  durch  die 


33)  Od.  XVII,  148  ff.  Fraglich  ist  allerdings,  inwieweit  uns  dieser  Bericht 
in  der  ächten  Fassung  erhallen  ist. 

34)  Od.  XXII,  35  ff. 

35)  So  erM'eist  sich  am  Schlüsse  des  sechszehnten  Buches  die  Beziehung 
auf  den  Hinterhalt  der  Freier  ganz  deutlich  als  Emblem ;  die  formelhaften  Verse 
478  ff.,  welche  vom  Zurüsten  des  Mahles  handeln ,  schliefsen  sich  nicht  an 
und  sind  jetzt  kaum  verständlich;  diese  Schwierigkeit  wird  entfernt,  wenn 
auf  453  nur  ein  paar  Verse  folgten,  in  welchen  Eumäus  in  aller  Kürze 
meldete,  dafs  er  den  Auftrag  vollzogen,  dann  aber  sofort  v.  478  ff.  sich  an- 
schlössen. 

36)  So  Od.  II,  367  ff.,  wo  Eurykleia  den  Telemachus  von  der  Reise  abzu- 
halten sucht,  indem  sie  ihn  vor  einer  solchen  Gefahr  warnt.  Und  eine  ähnliche 
Besorgnifs  hatte  Telemachus  selbst  Od.  I,  251  ausgesprochen. 
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allgemein  gehaltene  Drohung,  mit  welcher  Antinous  seine  Rede 
schlofs,  veranlafst  wurde.  Wenn  später  im  zwanzigsten  Gesänge 
erzählt  wird,  dafs  die  Freier  selbst  diesen  Plan  fallen  lassen,  so 
zeigt  dies  am  besten,  welches  Ursprungs  dieses  Emblem  ist. 

Auch  in  der  Scene  des  vierten  Buches,  welche  auf  die  Berathung 
der  Freier  unmittelbar  folgt,  kann  man  die  Spur  des  Nachdichters 
verfolgen.  Die  Al)wesenheit  des  Telemachus  konnte  der  Mutter 
nicht  verborgen  bleiben;  da  die  greise  Schaffnerin  Schweigen  ge- 
lobt hatte,  wird  auch  in  der  alten  Odyssee  Penelope  die  erste  Kunde 
von  der  Entfernung  des  Sohnes  durch  den  Herold  erhalten  haben. 
Medon  mochte  der  Fürstin  irgend  eine  Meldung  in  Betreff  der 
Freier  überbringen,  Penelope  das  Verlangen  haben,  den  Sohn  zu 
sprechen  und  bei  diesem  Anlasse  seine  Abreise  erfahren.  Der  Fort- 
setzer hat  dann  die  ältere  Dichtung  seinem  Zwecke  gemäfs  umge- 
staltet. Vielleicht  war  diese  Scene  in  der  alten  Odyssee  an  einer 
früheren  Stelle  eingefügt,  da  es  unwahrscheinlich  ist,  dafs  die  Mutter 
längere  Zeit  hindurch  den  Sohn  gar  nicht  vermifst  habe.  Der  Fort- 
setzer hat  die  Scene  an  das  Ende  des  vierten  Gesanges  gerückt^'), 
weil   eben    der  Schlufs   gröfserer   Abschnitte   am   meisten   geeignet 


37)  Zur  Bestätigung  dient  das  Traumgesicht,  welches  Athene  der  beküm- 
merten Penelope  sendet;  die  Göttin  erscheint  nicht,  wie  sonst  üblich  ist,  der 
schlafenden  Fürstin,  sondern  schafil  ein  Traumgebild  (IV,  796);  der  Grund  zu 
dieser  Abweichung  ist  offenbar,  weil  Athene  in  Mentors  Gestalt  den  Telemachus 
nach  Pylos  begleitet  hat,  daher  heifst  es  IV,  826:  roirj  yäo  ol  nofiTcbs  afi' 
eanerai  . . .  IlaXlas  l^d'r^vairj.  Diese  Scene  ist  also  dem  ersten  Reisetage  des 
Telemachus  zuzuweisen,  wo  der  Jüngling  mit  Athene  bei  Nestor  verweilt ;  denn, 
als  es  Nacht  geworden  ist ,  verabschiedet  sich  Athene  von  ihrem  Schützlinge 
(III,  329  ff.).  Penelope,  erschöpft  von  den  quälenden  Sorgen,  war  gegen  Abend 
eingeschlafen,  da  sendet  ihr  Athene  den  tröstlichen  Traum,  noch  ehe  sie 
selbst  Pylos  verliefs;  denn  vixros  a/uo/.yto  IV,  841,  eine  Formel,  deren  Er- 
klärung ohnehin  nicht  fest  steht,  kann  von  dem  Bearbeiter  herrühren.  Man 
erkennt  auch  hier  den  denkenden  Künstler,  der  mit  vollem  Bewufstsein  arbeitet. 
Die  ganze  Scene ,  wo  Penelope  die  Abreise  des  Sohnes  erfährt ,  gehört  also 
eigentlich  in  das  dritte  Buch,  entweder  unmittelbar  vor  v.  329  oder,  wenn  man 
die  Scene  lieber  auf  den  Abend  verlegen  will,  gleich  nach  diesem  Verse.  Der 
Ordner  versetzt  diese  Partie  an  das  Ende  des  vierten  Buches,  indem  er  auch 
hier  auf  den  chronologischen  Zusammenhang  nicht  achtet;  denn  nun  befindet 
sich  Telemachus  bereits  in  Sparta  und  Athene  hat  ihn  längst  verlassen.  Da- 
gegen vergifst  er  nicht  v.  822.  3  eine  Beziehung  auf  den  Hinterhalt  der  Freier 
anzubringen;  diese  Verse  sind  ganz  deutlich  von  fremder  Hand  zugesetzt. 
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war,  um  eigene  Erfindungen  anzubringen;  daher  vorzugsweise  an 
solchen  Stellen  der  organische  Zusammenhang  des  ursprünghchen 
Gedichtes  aufgelöst  und  gelockert  erscheint. 

Die  vier  ersten  Bücher  der  Odyssee,  welche  zur  Einleitung  des 
Epos  dienen,  sind  ganz  freie  Poesie;  was  der  Dichter  hier  erzählt, 
ist  wesentlich  sein  Eigenthum.^^)  Der  zweite  Theil,  welcher  uns 
den  Helden  selbst  vorführt,  beginnt  mit  den  jüngsten  Schicksalen 
des  Odysseus,  und  schildert  dann  ausführlich  seinen  Aufenthalt  bei 
den  Phäaken.^)  Dieser  Theil  zerfällt  wieder  in  zwei  Abschnitte, 
deren  erster  die  Befreiung  des  Odysseus  aus  seiner  Gefangenschaft 
bei  der  Nymphe  Kalypso  und  die  gastliche  Aufnahme  bei  Alkinoos 
enthält''^),  während  der  folgende  Abschnitt  die  Erzählung  der  wun- 
derbaren Abenteuer  des  Helden  umfafsf^)  und  so  das  Lebensbild 
vervollständigt.  In  dem  ersten  Abschnitte  bot  die  Sage  zwar  die 
allgemeinen  Umrisse  dar,  aber  es  bedurfte  eines  aufserordentlichen 
Geistes,  um  aus  den  einfachen  Elementen  ein  so  reiches  Gemälde 
zu  schaffen,  welches  durch  die  Treue  und  Frische  der  Schilderung, 
durch  die  Gediegenheit  der  Charaktere,  durch  die  Kunst  der  plasti- 
schen Gruppirung  und  durch  sinnige  Gedanken  noch  heute  wie 
ehemals  jedes  empfängliche  Gemüth  fesselt  und  erfreut.  Wie  an- 
schauhch  wird  das  Naturleben  auf  der  einsamen  Insel  der  Kalypso 
dem  Auge  vorgeführt,  mit  welcher  Treue  und  Wahrheit  wird  der 
Sturjn  auf  der  See  beschrieben,  welcher  das  gebrechliche  Fahrzeug 
des  Odysseus  zerschellt.  Mit  feinem  Geschmack  und  meisterhafter 
Sicherheit  sind  die  Charaktere  der  Handelnden  gezeichnet.  Als  Ka- 
lypso den  letzten  Versuch  macht,  den  Odysseus  zurückzuhalten,  in- 
dem sie  ihn  auf  die  schweren  Leiden  hinweist,  die  ihm  noch  bevor- 
stehen, und  ihm  die  Unsterblichkeit  zusagt,  wenn  er  bleiben  wolle, 
so  weifs  die  hohe  Kunst  des  Dichters  dem  Helden  auch  in  dieser 
Versuchung  den  würdigsten  Ausdruck  der  Standhaftigkeit  und  des 
Adels  zu  verleihen,  wie  er  nachher  bei  dem  Liede  des  Demodocus 
die  tiefe  Rührung  und  Wehmuth  des  Odysseus  ergreifend  schildert. 


38)  Absichtlich  ist  in  diesem  einleitenden  Theile  die  Darstellung  möglichst 
schlicht  und  einfach,  daher  finden  sich  hier  nur  wenige  a^r«!  Xsyöueva,  in  den 
ersten  drei  Gesängen  kommt  kein  Gleichnifs  vor. 

39)  Od.  V  bis  XIII  zu  Anfang. 

40)  Od.  V  bis  VIII. 

41)  Od.  IX  bis  XIII. 
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Die  gesammte  griechische  Poesie  hat  keine  jungfräuliche  Gestalt 
aufzuweisen,  die  sich  mit  dem  zart  umschriebenen  Bilde  der  Nau- 
sikaa  vergleichen  liefse.  Auch  wo  sich  Aufserordentliches  zuträgt, 
wo  die  Welt  des  Wunders  hereinragt,  weifs  der  Dichter  doch  den 
Schein  des  wirkhchen  Lebens  zu  wahren.  Aristoteles  bemerkt  ganz 
richtig''^),  wenn  ein  anderer  geringerer  Dichter  die  nächtliche  Fahrt 
über  das  Meer  und  die  Aussetzung  des  schlafenden  Odysseus  am 
Strande  von  Ithaka  darzustellen  versucht  hätte,  würde  uns  diese 
Scene  unerträglich  vorkommen,  während  jetzt  das  Unwahrscheinliche 
alles  Auffallende  verliert,  da  die  vollendete  Kunst  des  Meisters  den 
Zauber  der  poetischen  Form  darüber  breitet.  Aber  auch  in  diesem 
Abschnitte  ist  uns  nicht  überall  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Dich- 
tung überliefert;  obwohl  gerade  hier  die  kunstreiche  Anlage  des 
Epos  der  Thätigkeit  der  Nachdichter  Schranken  setzte,  fehlt  es  doch 
nicht  an  mehr  oder  minder  umfangreichen  Zusätzen  und  willkür- 
lichen Abänderungen,  die  zum  Theil  tief  in  den  Organismus  des 
Ganzen  einschneiden.  Während  einzelne  Partien  von  dem  Dünkel 
und  Vorwitz  der  jüngeren  Sänger  fast  unberührt  geblieben  sind, 
haben  andere  desto  mehr  gelitten. 

Gleich  der  Eingang  des  fünften  Buches  ist  ein  sehr  junges  und  5,  ß^ch! 
äufserst  armseliges  Machwerk,  in  dem  man  den  gestörten  Zusam- 
menhang auf  die  allerungeschickteste  Weise  herzustellen  suchte; 
sonst  aber  ist  dieser  Gesang,  abgesehen  von  kleineren  Interpola- 
tionen, wie  sie  nirgends  fehlen,  gut  erhalten;  nur  gegen  die  Epi- 
sode von  der  Leukothea  könnte  sich  einiger  Zweifel  regen,  da  hier 
das  einzige  Beispiel  der  Apotheose  eines  Sterblichen  in  der  Home- 
rischen Poesie  vorliegt.  Allein  die  Episode  ist  so  eng  mit  der 
übrigen  Erzählung  verflochten,  dafs  sie  nicht  ohne  weiteres  sich 
ausscheiden  läfst ;  auch  ist  das  Motiv  an  sich  ganz  schicklich  benutzt. 
Wenn  im  siebenten  Buche  in  der  Recapitulation  dieser  Vorgänge 
der  Leukothea  nicht  gedacht  wird^^),  so  darf  man  dies  nicht  be- 
nutzen, um  dieses  Stück  zu  verdächtigen,  denn  dort  ist  Alles  ganz 
summarisch  zusammengefafst. 

Auch  die  edle  Poesie  des  sechsten  Gesanares,  der  in  jeder  Zeile  ^^^y^^ce 
den  achten  kunstsmnigen  Dichter  bekundet,  ist,  abgesehen  von  ein- 


42)  Aristoteles  Poet.  24. 

43)  Od.  VII,  274  ff. 
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zelneii  Zusätzen  oder  Lücken ''^j,   wie  sie   überall  vorkommen,   un- 
versehrt überliefert. 
7?*Buch!  I^esto  mehr  ist  die  Darstellung  im  siebenten  Buche  beschädigt. 

Der  Dichter  der  alten  Odyssee  liefs  den  Helden  in  Nebel  gehüllt 
durch  die  Gassen  der  Stadt  schreiten,  damit  er  unbemerkt  sich  dem 
Palaste  des  Alkinoos  nähern  konnte ;  darauf  beschränkte  sich  die 
Einwirkung  der  Athene;  leicht  erkennbar  war,  wie  Nausikaa  be- 
merkt hatte,  das  Haus  des  Vaters,  daher  bedurfte  Odysseus  keines 
Führers.  Aber  ein  Nachdichter,  welchem  dies  nicht  genügte,  führt 
die  Göttin  selbst  ein,  die  in  Gestalt  einer  wassertragenden  Jungfrau 
dem  Odysseus  entgegentritt  und  den  Weg  zeigt. ''^)  Diesen  Anlafs 
benutzt  der  Nachdichter,  um  eine  ausführliche  Genealogie  des  könig- 
hchen  Hauses  der  Phäaken  einzufiechten,  welche  bereits  Hesiod,  oder 
^ver  sonst  der  Verfasser  der  grofsen  Eoeen  war,  benutzte,  und  wie 


44)  So  ist  die  Scliildeiung  des  Olympos  VI,  41—47  Zuthat  von  zweiter 
Hand ,  ebenso  das  Gebet  des  Odysseus  an  Athene  am  Schlüsse  des  Gesanges 
V.  323 — 27.  An  sich  wäre  hier,  wo  Odysseus  im  heiligen  Haine  der  Athene 
verweilt ,  ein  an  die  Göttin  gerichtetes  Gebet  wohl  schicklich ,  aber  die  Worte 
des  Helden  sind  mit  der  alten  Dichtung  nicht  recht  im  Einklänge ,  da  dort 
Athene,  wenn  auch  unsichtbar,  sich  des  Odysseus  während  seiner  Fahrt  über 
das  Meer  wiederholt  annahm,  s.  V,  382.  427.  437.  Diese  Stelle  hat  ein  Nach- 
dichter eingefügt,  um  die  von  ihm  eingeschobene  Erscheinung  der  Göttin  im 
folgenden  Gesänge  vorzubereiten.  Dann  hat  der  Ordner,  der  überall  auf  den 
Vortrag  der  sich  ablösenden  Rhapsoden  Rücksicht  nahm,  die  letzten  Verse  (VI, 
328—31)  zugesetzt.  Dagegen  hatte  im  alten  Gedichte  ofTenhar  Nausikaa ,' wie 
sich  gebührt,  den  Namen  der  Mutter  nicht  verschwiegen,  nach  VI,  305  ist  ein 
Vers  ausgefallen,  etwa  l^or'jrr]  d'vyärrjo  'Prj^rjvooos  avrid'eoio,  denn  Odysseus 
begrüfst  nachher  (VII,  146)  die  Fürstin  mit  Namen;  diesen  Vers  hat  wahr- 
scheinlich der  Nachdichter,  der  im  siebenten  Gesang  die  Genealogie  der  Arete 
einflocht,  absichtlich  getilgt. 

45)  Anlafs  zu  dieser  Erfindung  gaben  die  Worte  der  Nausikaa  in  der  alten 
Odyssee  VI,  28S  ff.  Der  Nachdichter  bezieht  sich  später  (XIII,  323)  selbst  auf 
dieses  Emblem.  Wenn  auf  das  hohe  Ansehen  der  Fürstin  ganz  besonderer 
Nachdruck  gelegt  wird,  so  war  zwar  auch  dieser  Zug  durch  die  Rede  der 
Nausikaa  dem  Nachdichter  unter  die  Hand  gegeben,  allein  hauptsächlich  wirkte 
die  Anschauung  des  spartanischen  Familienlebens  ein;  denn  dieser  Fortsetzer 
hat  wahrscheinlich  in  Sparta  die  alte  Odyssee  überarbeitet;  daher  wird  hier 
(VII,  53)  die  Fürstin  als  SeoTtoiva  bezeichnet,  ein  Ausdruck,  der  einem  ioni- 
schen Dichter  durchaus  fremd  war,  aber  einem  Sänger  in  Sparta  sehr  nahe  lag. 
Auch  VII,  347  und  111,  403  sind  aus  dem  gleichen  Grunde  dem  alten  Gedichte 
abzusprechen. 
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es  scheint  mifsverstand.^^)  Da fs  dieser  Nachdichter,  der  im  eigent- 
lichen Griechenland  lebte  und  wirkte,  die  Athene  in  ihr  HeiHgthum 
auf  der  Burg  zu  Athen  sich  zurückziehen  läfst^^),  kann  nicht  be- 
fremden. Die  Schilderung  des  glänzenden  Palastes  mit  seinen  wun- 
derbaren Kunstwerken,  wozu  gleichfalls  die  Rede  der  Nausikaa  den 
ersten  Anstofs  geben  mochte,  ist  von  demselben  Nachdichter  ver- 
fafst,  dem  die  im  Peloponnes  und  namentlich  in  Sparta  übliche  Sitte, 
die  Wände  der  Tempel  und  anderer  Gebäude  mit  Erzplatten  zu 
belegen,  vor  Augen  war.  Die  Beschreibung  selbst  ist  nicht  son- 
derlich geschickt;  denn  es  mufs  Befremden  erregen,  dafs  die  innere 
Einrichtung  des  Palastes  geschildert  wird,  während  Odysseus,  an  der 
Schwelle  stehend,  den  Bau  bewundert.  Dagegen  das  Nächstfolgende 
kann  nicht  von  der  Hand  dieses  jüngeren  Dichters  herrühren.  Wenn 
hier  die  Thätigkeit  der  dienenden  Frauen  im  Hause  des  Alkinoos, 
sowie  der  Garten  des  Königs  ausführlich  beschrieben  wird,  so  ist  das 
durchaus  gegen  die  Gewohnheit  der  epischen  Erzählung  hier  durch- 
gehends  gebrauchte  Präsens  höchst  auffallend.  Diese  ganze  Stelle, 
die  auch  sonst  nicht  recht  in  den  Zusammenhang  pafst"*^),  verräth 
sich   deutlich   als   ein   wenig   geschicktes  Einschiebsel. ''^^     Doch  ist 


46)  Diese  Genealogie  beruht  nicht  auf  volksmäfsiger  Sage,  sondern  ist  Er- 
findung des  Dichters.  Da  er  nicht  recht  wufste,  wie  er  dem  Könige  eines 
Volkes,  welches  aufserhalb  alles  Veriiehres  zu  stehen  schien,  eine  ebenbürtige 
Gemahlin  verschaffen  sollte,  läfst  er  den  Alkinoos  seines  Bruders  Tochter  hei- 
rathen.  Wenn  Hesiod  wirklich  Alkinoos  und  Arete  als  Geschwister  bezeichnete, 
so  hat  er  die  allerdings  unklaren  Worte,  die  ihr  rechtes  Verständnifs  erst  durch 
das  Folgende  erhalten,  falsch  gedeutet.  Ehen  zwischen  leiblichen  Geschwistern 
kennt  wohl  die  Göttersage,  wo  die  Ehe  überhaupt  nur  als  ein  symbolischer 
Ausdruck  innigster  Verbindung  zu  fassen  ist,  nicht  die  Heldensage,  wo  alle 
Verhältnisse  genau  der  menschlichen  Sitte  und  Rechtsordnung  nachgebildet  sind. 
Nach  VII,  54  ist  wohl  ein  Vers  ausgefallen,  denn  man  sieht  zwar,  dafs  der 
Dichter  sagen  will,  weil  die  Geburt  des  Kindes  einen  lange  gehegten  Wunsch 
der  Aeltern  erfüllte,  heifst  sie  mit  Recht  ^Aqrftri,  aber  dies  mufste  auch  klar 
und  bestimmt  ausgedrückt  werden.  In  welchem  Gedichte  Hesiod  diese  Genea- 
logie berührte,  ist  nicht  überliefert;  aber  da  andere  Stellen  dieses  Dichters,  wo 
die  Renutzung  der  Odyssee  unzweifelhaft  vorliegt,  den  Eoeen  angehören,  ist 
auch  hier  an  dieses  Gedicht,  nicht  an  den  xaxä'koyoi  yvvaixoiv  zu  denken. 

47)  Od.  VII,  80,  was  an  die  ähnliche  Stelle  im  Schiffskataloge  llias  II, 
547  ff.  erinnert.  Alten  Kritikern,  wie  dem  scharfsinnigen  Chäris,  erschien  die 
Stelle  der  Odyssee  verdächtig,  aber  eine  einfache  Athetese  reicht  hier  nicht  aus. 

48)  Od.  VII,  103-131,  denn  v.  132  schliefst  sich  sehr  passend  an  102  an. 

49)  Dies  beweist   namentlich   VII,  103  und  122  ol,   was  jetzt   gar  keine 
Bergk,  Griecli.  Literaturgeschichte  I.  43 
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dies  schwerlich  ein  eigener  dichterischer  Versuch  des  Ordners,  son- 
dern er  hat  dieses  Stück  wohl  so  ziemlich  unverändert,  aber  hier 
und  dort  abgekürzt,  aus  einem  anderen  epischen  Gedichte  entlehnt. 
Neben  der  alten  Odyssee  gab  es  offenbar  auch  selbstständige  Lieder, 
welche  den  gleichen  Stoff  zum  Theil  in  neuer  und  eigenthümlicher 
Weise  behandelten.  Wenn  der  Dichter  der  Odyssee  den  Helden  seine 
Irrfahrten  und  Abenteuer  beim  Alkinoos  erzählen  läfst,  so  mochte 
dadurch  ein  jüngerer  Dichter  angeregt  werden,  den  Odysseus,  nach- 
dem er  in  seine  Heimath  zurückgekehrt  war,  über  seine  Schicksale 
und  Erlebnisse  bei  den  Phäaken  und  wohl  auch  über  seine  Heim- 
kehr berichten  zu  lassen.  Aus  diesem  Gedichte  ist  ein  längeres 
Stück,  eben  die  Beschreibung  der  Gärten  des  Alkinoos,  in  die  Odys- 
see aufgenommen.  Im  Munde  des  Odysseus,  der  von  den  Wundern 
des  Phäakenlandes  erzählte,  war  jener  auffallende  Sprachgebrauch 
wohl  gerechtfertigt,  das  Praesens  diente  eben  dazu,  die  Anschaulich- 
keit der  Schilderung  zu  erhöhen. 

Auch  die  Aufnahme  des  Odysseus  im  gastlichen  Hause  des 
Königs  der  Phäaken  liegt  nicht  in  der  ächten  Gestalt,  «ondern  in 
einer  üeberarbeitung  vor.  Befremdend  ist  namentHch,  dafs  weder 
Alkinoos  noch  Arete  sich  um  den  Fremden  kümmern,  sondern  es 
erst  der  Aufforderung  des  Echeneos  bedurfte,  um  den  Herrn  des 
Hauses  an  seine  Pflicht  zu  mahnen.  Wenn  bei  Alkman,  der  in 
einem  lyrischen  Gedichte  den  Aufenthalt  des  Odysseus  in  Scheria 
dargestellt  hatte,  die  Schaffnerin,  wie  es  scheint,  dem  Ankömmlinge 
Platz  macht ^'^j,  so  ist  es  ungewifs,  ob  dem  spartanischen  Lyriker 
eine  andere  Fassung  der  Homerischen  Scene  vorlag,  der  er  sich 
anschlofs,  oder  ob  er  eine  selbstständige  Aenderung  vornahm.^')  Es 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  in  der  alten  Odyssee  an  diesem 
ersten  Abend  nur  die  Familienglieder  um  den  Herd  vereinigt  waren, 


rechte  Beziehung  hat,  obwohl  man  sieht,  daCs  es  auf  Alkinoos  geht.  Vor  v.  122 
sind  wahrscheinlich  einige  Verse  absichtlich  ausgeschieden;  ebenso  mag  v.  131 
o&ev  od^evovxo  noXXrat,  wo  auf  einmal  das  Praeteritum  an  die  , Stelle  des 
Praesens  tritt,  zugesetzt  sein. 

.50)  Alkman  fr.  31.  r<^  8e  yvva  rufiia  a^eas  eei^e  x^Q^^- 
51)  Wenn  Alkman  fr.  29   den  Wunsch   der   Nausikaa    (Od.  VI,  244)   ihren 
Begleiterinnen  in  den  Mund  legt,  so  ist  dies  eine  bewufste  Aenderung,  zu  welcher 
den  Dichter  ein  gewisses  Zartgefühl  veranlafste,  und  dabei  kam  ihm  die  freiere 
Form  der  chorischen  Lyrik  zu  stalten. 
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Während  erst  der  INachdichter  diesen  engen  Kreis  zu  einer  Versamm- 
lung der  schmausenden  Phäakenfürsten  erweiterte;  darauf  scheint 
auch  die  geflissenthche  Art  hinzudeuten,  mit  welcher  im  Vorher- 
gehenden der  Fürsten  gedacht  wird.^'')  Aher  auch  noch  andere 
Hände  waren  hier  thätig.  Die  Rede,  mit  welcher  Alkinoos  die  Phä- 
aken  entläfst  und  die  sich  daranschliefsenden  Worte  des  Odysseus 
sind  ein  fremdartiger  störender  Zusatz,  wie  schon  die  ungeschickte 
und  lose  Verhindung  deutlich  verräth.^^)  Hier  wird  eigentlich  der 
für  die  Berathung  des  nächsten  Morgens  hestimmte  Gegenstand  schon 
vorweg  genommen;  man  kann  auch  nicht  zur  Entschuldigung  an- 
führen, es  solle  dies  eine  Art  Fürstenrath  sein,  welcher  der  Volks- 
versammlung des  folgenden  Tages  vorausgehe;  denn  der  Verfasser 
dieses  Stückes  weist  seihst  darauf  hin,  dafs  eine  vollzählige  Sitzung 
des  Fürstenrathes  erst  später  stattfinden  solle,  üeherhaupt  stimmt 
die  Anordnung,  welche  Alkinoos  trifft,  gar  nicht  mit  der  Erzählung 
im  achten  Gesänge;  denn  hier  sollen  sich  die  Fürsten  im  Palaste 
des  Königs  zum  Opfer  und  Schmause  versammeln  und  dann  über 
das  Geleit  des  Fremden  berathen,  dort  beginnt  der  Tag  mit  der 
Volksversammlung,  welche  über  das  Gesuch  des  Ankömmlings  ent- 
scheidet, und  dann  begeben  sich  die  Fürsten  zum  Schmause  in  den 
Saal  des  Alkinoos.  Wegen  dieses  offenbaren  Widerspruches  kann 
man  diese  Partie  nicht  dem  Ordner  zuschreiben,  der  dieselbe  bereits 
vorfand.  Der  Verfasser  beabsichtigte  wohl  die  Vorgänge,  welche 
der  achte  Gesang  schildert,  in  dem  hier  angedeuteten  Sinne  darzu- 
stellen. Diese  Umarbeitung,  wenn  sie  uns  erhalten  wäre,  würde 
wohl  noch  weiter  von  dem  originalen  Gedichte  sich  entfernen,  als 
die  jetzt  vorliegende  Darstellung. 

Wie  die  alten  epischen  Gedichte  erweitert  und  fortgesetzt  wur-  g  J^^^^^^ 
den,  zeigt  recht  deutlich  der  achte  Gesang,  wo  sehr  viel  fremdartige 
Zuthat  den  ursprünglichen  Kern ,   der   nur  mäfsigen  Umfanges  ist, 
umgiebt.     Der  Eingang   gehört  der  alten  Odyssee   an,   ob   er   aber 


52)  Od.  VII,  49,  obwohl  man  hier  den  Ausdruck  Sior^e^eas  ßaaiXj]as  auf 
die  fürstliche  Familie  beschränken  könnte ,  und  YII,  98 ;  damit  mochte  der 
Nachdichter  nach  der  hergebrachten  Weise  die  von  ihm  überarbeitete  Scene 
vorbereiten. 

53)  Od.  VII,  185—227.  Denn  ganz  deutlicli  schliefst  sich  v.  229  unmit- 
telbar an  184  an,  und  V.  228  ist  nur  wiederholt,  um  den  Zusammenhang  einiger- 
mafsen  herzustellen. 

43* 
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überall  in  der  ächten  Form  überliefert  ist,  erscheint  zweifelhaft.  Die 
Einführung  der  Athene,  welche  als  Herold  die  Versammlung  beruft 
und  der  Gestalt  des  Odysseus  Anmuth  und  Kraft  verleiht,  ist  nicht 
unpassend,  gehört  aber  wohl  erst  dem  Nachdichter  an,  der  die  origi- 
nale Dichtung  überall  mit  Theophanien  ausschmückt,  und  sich  später 
nicht  undeutlich  gerade  auf  diese  Scene  zu  berufen  scheint.  ^'')  Aber 
auch  die  Hand  des  Ordners  nimmt  man  wahr,  der  ziemlich  unge- 
schickt eine  Beziehung  auf  die  nachfolgenden  Kampfspiele  anbringt.^^) 
Die  Schilderung  der  Verhandlungen  über  das  Geleit  des  Odysseus 
ist  ziemlich  dürftig;  Alkinoos  trägt  einfach  seine  Ansicht  vor,  und 
es  wird  nicht  einmal  der  Zustimmung  der  Anderen  gedacht.  Hier 
mag  die  ältere  Darstellung  verkürzt  sein. 

Es  ist  ein  wundervoller  Zug  und  des  gröfsten  Dichters  würdig, 
dafs  beim  Mahle  in  der  Halle  der  Sänger  aufgefordert,  ein  Lied  zu 
singen,  sich  gerade  eine  Begebenheit  aus  dem  troischen  Sagenkreise 
wählt,  welche  den  Odysseus  unmittelbar  angeht,  so  dafs  der  Held 
nur  mühsam  seine  tiefe  Rührung  zu  verbergen  vermag,  und  dafs 
nun  eben  dies  ihm  Anlafs  giebt,  seinen  Namen  zu  nennen,  den  er 
bis  dahin  verschwiegen  hatte.  So  ist  die  darauffolgende  Erzählung 
auf's  Schicklichste  vorbereitet,  und  dabei  ist  Alles  mit  Rücksicht 
auf  den  langen  Apoiog  so  knapp  als  möglich  gehalten.  Das  Lied 
leidet  sogar  an  einer  auffallenden  Unklarheit,  die  jedoch  sicherlich 
nicht  der  Dichter  der  Odyssee  verschuldet  hat,  sondern  auch  hier 
ist  die  Ueberlieferung  mangelhaft.  Wann  und  bei  welchem  Anlasse 
der  hier  erwähnte  Streit  zwischen  Achilles  und  Odysseus  stattfand, 
wird  nicht  gesagt;  dies  ist  ein  entschiedener  Mangel;  denn  wenn 
schon  die  verständige  Mäfsigung  des  Dichters  sich  mit  kurzen  An- 
deutungen über  den  Inhalt  des  Liedes  begnügte,  so  mufste  er  doch 
so  viel  mittheilen,  dafs  die  Wirkung  des  Gesanges  verständlich  wurde. 
Die  alten  Erklärer  verlegen  den  Handel  in  die  Zeit  nach  Hektors 
Tode;  allein  dies  ist  eine  durchaus  grundlose  Vermuthung.  Weder 
die  Sage  noch  die  nachhomerische  Poesie  kennt  einen  solchen  Vor- 
fall. Die  Cycliker,  welche  sonst  überall  den  Spuren  der  Homeri- 
schen   Poesie    treulich    folgen    und    die   Andeutungen    des    älteren 


54)  0(1.  Xlll,  302  vergl.  VIII,  21. 

55)  Od,  VIII,  22.  23,  die  sich  deutlich  als  späterer  Zusatz  verrathen ;  unge- 
schickt ist   besonders   das    Füllwort    noXXovs,   daran   erkennt  man,   dafs   eine 


fremde  Hand  diese  Verse  eingeschaltet  hat. 
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Dichters  sorgsam  weiter  ausführen,  schweigen  davon,  weder  bei 
Arctiniis  noch  bei  Lesches  findet  sich  eine  Spur;  dagegen  war  in 
dem  cyprischen  Epos  erzählt,  wie  Agamemnon  sich  mit  Achilles 
verfeindete,  als  die  AchUer  zuerst  auf  der  Insel  Tenedos  im  Ange- 
sicht der  troischen  Küste  gelandet  waren,  und  der  gekränkte  Achilles 
in  rasch  aufloderndem  Zorn  heimzukehren  drohte.  Bei  diesem  An- 
lasse entzweiten  sich  auch  Achilles  und  Odysseus,  indem  sie  über 
den  Ausgang  des  grofsen  Unternehmens  verschiedener  Ansicht  waren; 
Odysseus  behauptete,  Troja  könne  nur  durch  List  und  Klugheit  er- 
obert werden,  während  Achilles  allein  von  der  Tapferkeit  und  dem 
männlichen  Muthe  sich  günstigen  Erfolg  versprach.  ^)  Stasinus,  der 
sich  überall  möglichst  eng  an  das  Homerische  Epos  anschliefst,  hatte 
wohl  eben  diese  Stelle  der  Odyssee  vor  Augen ,  die  ihm  in  voll- 
ständigerer Fassung  vorliegen  mochte.  Der  einsichtige  Dichter  der 
Odyssee  wird  natürlich  kein  ausgeführtes  Lied  des  Demodocus  eiu- 
geflochten  haben,  aber  ebensowenig  darf  man  ihm  die  Unbestimmt- 
heit und  Unklarheit  zutrauen,  an  welcher  jetzt  die  Darstellung  leidet"); 
denn  der  Dichter  mufste  anschaulich  macheu,  wie  gerade  dieser  Ge- 
sang im  Stande  war,  einen  so  mächtigen  Eindruck  auf  den  uner- 
kannt zuhörenden  Odysseus  zu  machen.  Der  Dichter  konnte  sich 
aber  kurz  fassen,  da  er  sich  wohl  auf  ein  damals  allgemein  be- 
kanntes und  beliebtes  Lied  bezieht.^®)     Dieses  Gedicht,  welches  wie 


56)  Der  öfter,  aber  stets  ohne  Angabe  des  Dichters  angeführte  Vers  ßovXrj 
y.al  fiv&oiai  xal  rjTis^oTtrjtSc  re'xrr]  gehört  in  das  cyprische  Epos ;  diese  Worte 
gebrauchte  Odysseus  selbst .  als  er  dem  Achilles  gegenüber  seine  Ansicht  be- 
gründete. Dafs  dieser  Streit  vor  Rektors  Falle  auf  Tenedos  stattfand,  bezeugt 
Sophokles  in  seinem  Drama  ^A^ctiojv  avXXoyos,  wo  der  Tragiker  wie  gewöhnlich 
der  Führung  der  Cycliker  folgt. 

57)  Offenbar  war  die  Meinungsverschiedenheit  der  beiden  Helden  klar  an- 
gedeutet. Da  der  Erfolg  später  die  Ansicht  des  Odysseus  rechtfertigte ,  war 
das  Lied  recht  eigentlich  eine  Verherrlichung  des  klugen  Helden.  Ebenso  war 
mit  deutlichen  Worten  der  Inhalt  des  Orakels  angegeben,  dafs  Agamemnon  dann 
Troja  erobern  würde,  wenn  die  Besten  der  Achäer  sich  entzweien  wurden; 
daher  glaubte  Agamemnon  in  kurzsichtiger  Verblendung  am  Ziele  seiner  Wünsche 
zu  sein,  als  der  Zwist  zwischen  Achilles  und  Odysseus  entbrannte,  und  bedachte 
nicht ,  dafs  gerade  Uneinigkeit  und  Zwietracht  das  hauptsächlichste  Hindernifs 
eines  günstigen  Erfolges  sein  müsse.  Dafs  die  Stelle  lückenhaft  und  theilweise 
unverständlich  ist,  hat  man  auch  gefühlt,  daher  alte  Kritiker  die  Schlufsverse 
des  Liedes  (v.  81.  82)  streichen  wollten,  wodurch  aber  nichts  gewonnen  wird. 

58)  Dies  ist  klar  ausgesprochen  v.  74  oi/irje,  rrje  tot'  a^a  xkaos  ovqavbv 
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SO  manche  andere  früh  verschollen  sein  mag,  war  gewissermafsen 
ein  Seitenstück  zur  Homerischen  Ilias  von  einem  jüngeren  Dichter 
im  Wetteifer  mit  dem  älteren  Meister  verfafst. 

Wie  ein  glückliches  Motiv  von  den  Späteren  gern  wiederholt 
wird,  so  läfst  auch  hier  ein  Nachdichter,  angeregt  durch  den  sin- 
nigen Gedanken  des  originalen  Epos,  den  Demodocus  von  Neuem 
seinen  Gesang  heginnen  und  die  Geschichte  vom  hölzernen  Rosse 
vortragen,  wodurch  Odysseus  wieder  bis  zu  Thränen  gerührt  wird.^^) 
Diese  Schilderung  an  sich  betrachtet,  ist  nicht  ohne  Schönheit,  aber 
doch  mit  der  früheren  Scene  unverträglich.  Dieses  Lied  war  übri- 
gens bestimmt,  sich  unmittelbar  an  das  erste  anzuschliefsen^*'),  ist 
aber  jetzt,  da  noch  weitere  Nachdichtungen  eingedrungen  sind,  be- 
sonders das  handgreifliche  Emblem,  wo  der  Sänger  zum  dritten 
Male  und  zwar  mit  einem  Tanzliede  auftritt ,  von  seiner  ursprüng- 
lichen Stelle  weit  entfernt.  Dieses  zweite  Lied  ist  offenbar  von  dem 
Nachdichter  verfafst,  dessen  Thätigkeit  wir  sowohl  in  den  unmit- 
telbar vorhergehenden,  als  auch  in  den  folgenden  Abschnitten  der 
alten  Odyssee  wahrnehmen;  seine  Manier  erkennt  man  besonders 
daran,  dafs  er  überall  bemüht  ist,  die  hülfreiche  Thätigkeit  der 
Athene  anzubringen. 

Die  Partie  von  den  Wettkämpfen  wurde  später  und  von  einem 
anderen  Dichter  hinzugefügt.  Abgesehen  davon,  dafs  diese  Episode 
in   höchst   störender  Weise   den   Zusammenhang    unterbricht,   wird 


svqvv  i%avev.  Jede  Beziehung  auf  die  KvTtqia  Bitiq  ist  ausgeschlossen,  obwohl 
dort  derselbe  Vorfall  erzählt  war,  denn  die  vorliegende  Stelle  gehört  unzweifel- 
haft der  allen  Odyssee  an,  die  KvTiQia  sTtr,  sind  weit  später  gedichtet.  Ob 
Stasinus  dieses  ältere  Lied  noch  kannte,  steht  dahin.  Der  Fortsetzer  hat  den 
Stoff  zu  seinem  Liede  sehr  passend  gewählt;  denn  die  Geschichte  mit  dem 
hölzernen  Rosse  ist  die  Erfüllung  der  Voraussagung  des  Odysseus.  Auch  dieser 
Nachdichter  hatte  sicherlich  ein  älteres  Gedicht  vor  Augen;  ob  d\t^lXiov  Ttiqai^ 
des  Arctinus,  so  dafs  diese  Fortsetzung  erst  nach  Ol.  l  hinzugedichtet  wurde, 
istungewifs.  Noch  viel  jünger  ist  das  mittlere  Lied  des  Demodocus,  welches  um 
Ol.  30  verfafst  sein  mag ,  und  zwar  hat  der  Verfasser  dieses  Liedes  v.  362  ff. 
wohl  eine  bekannte  Stelle  der  KvTcqia  sott]  nachgeahmt. 

59)  Od.  VIII,  4S6  ff. 

60)  So  erst  gewinnt  das  Lob,  welches  Odysseus  dem  Sänger  spendet  VIII, 
489 :  Xirjv  ytxQ  xara  xofffiov  ^Ay,0'1(Öv  olrov  aeiSeis,  welches  eben  auf  das  erste 
Lied  zurückweist,  sein  rechtes  Verständnifs.  Die  jetzige  Anordnung  wird  der 
Redaction  verdankt,  welche  die  verschiedenen  Fortsetzungen  zu  einem  Ganzen 
zu  verbinden  suchte. 
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auch  in  der  Schilderung  der  Kämpfe  sell)st  die  Homerische  Kunst 
vermifst,  und  der  besondere  Nachdruck,  der  auf  den  Ruhm  eines 
Sieges  im  gymnischen  Agon  gelegt  wird,  stimmt  wenig  zu  dem 
Charakter  der  heroischen  Zeit,  sondern  verrSth  unzweideutig  die 
Anschauungsweise  einer  ziemlich  vorgeschrittenen  Periode.*')  Da 
nun  aber  gemäfs  der  Sitte  der  jüngeren  Zeit  die  musische  Kunst 
der  gymnischen  ebenbürtig  zur  Seite  steht,  so  wurde,  wie  es  scheint, 
noch  später  und  wieder  von  einem  anderen  Verfasser  der  Tanz  der 
Phäaken  hinzugedichtet*^),  und  Demodocus  mufste  zum  dritten  Male 
auftreten,  um  die  orchestischen  Bewegungen  mit  seinem  Saitenspiele 
und  Gesänge  zu  begleiten/^  Während  aber  sonst  der  Inhalt  des 
Liedes  nur  in  aller  Kürze  angegeben  wird,  wie  ja  auch  noch  der 
erste  Fortsetzer  der  Versuchung,  sich  in's  Breite  zu  ergehen,  glücklich 
widersteht,  erhalten  wir  hier  ein  ausgeführtes  Tanzlied  in  aller  Voll- 
ständigkeit, wodurch  das  richtige  Mafs  weit  überschritten  wird,  und 
man  erkennt  deutlich,  wie  der  rechte  dichterische  Takt  immer  mehr 
abnimmt.  Indem  so  eine  Erweiterung  stets  neue  Zusätze  hervorrief, 
sah  man  sich  genöthigt,  sehr  zum  Nachtheil  der  planvollen  Anlage 
des  Gedichtes  die  Erzählung  des  Odysseus  vom  Mittag  auf  den  Abend 
zu  verlegen. 

Nachdem  die  Wettkämpfe  und  der  Tanz  beendet  sind,  fordert 
Alkinoos  die  Fürsten  der  Phäaken  auf,  den  Fremdling  reichlich  zu 
beschenken,  damit  er  wohlgemuth  das  Nachtmahl  geniefsen  könne/'*) 
Dies  geschieht  alsbald,  und  der  König  selbst  fügt  werthvolle  Gaben 
hinzu ;  dann  wird  Odysseus  gebadet  und  verabschiedet  sich  von  der 
Nausikaa,  die  ihm  begegnet,  als  er  sich  wieder  zum  Männersaale 
begiebt,  wo  ihn  die  Gäste  bereits  erwarten.     Diese  Partie  kann  in 


61)  Od.  V  111,1 47:  ov  uev  yao  ueVQov  xkaos  artoos,  6(poa  xei'  r^iTiv,  rj  o  xt 
Ttoffffiv  re  Qt^r]  y.ni  yeoalv  srjfftr. 

62)  Diese  Partie  ist  vielleicht  erst  nachträglich  von  einem  jüngeren 
Dichter  eingeschaltet,  nachdem  die  Redaction  der  Odyssee  bereits  abge- 
schlossen war. 

63)  Dafs  dieses  Lied  wirklich  ein  Tanzlied  {vnoQxnaa)  sein  soll,  dessen 
Vortrage  die  Jünglinge  mit  ihren  Tanzschritten  und  ihrer  Mimik  folgten,  ist 
nicht  zweifelhaft ;  nur  hat  der  Dichter  dieses  Zusammenwirken  nicht  klar  und 
anschaulich  genug  ausgedrückt.  Natürlich  liefs  sich  im  Epos  die  Form  des 
Tanzliedes  nicht  nachbilden,  aber  den  Inhalt  eines  solchen  Hyporchems  hat  der 
Verfasser  wohl  ziemlich  getreu  wiedergegeben. 

64)  Od.  VIII,  395. 
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der  Gestalt,  wie  sie  jetzt  vorliegt,  nur  von  einem  Nachdichter  her- 
rühren; denn  Alkinoos  gehietet  dem  Enryalus,  der  während  der 
Kampfspiele  den  Odysseus  beleidigt  hatte,  sich  mit  dem  Fremdhnge 
auszusöhnen.  Wahrscheinlich  ist  dieses  Stück  von  demselben  Dichter 
verfafst,  welcher  vorher  eben  jene  Schilderung  des  Agon  eingeschaltet 
hatte.  Die  Stelle  übrigens,  welche  diese  Partie  in  unserer  Odyssee 
einnimmt,  ist  wenig  passend;  denn  sonst  werden  die  Gastgeschenke 
unmittelbar  vor  der  Abreise  eingehändigt,  hier  aber  folgt  auf  das 
Nachtmahl  der  ausführliche  Bericht  des  Odysseus  von  seinen  Schick- 
salen, der  sich  bis  tief  in  die  Nacht  hinzieht,  und  dann  bringt  der 
Held  noch  einen  ganzen  Tag  bei  den  Phäaken  zu,  bis  er  sich  von 
Alkinoos  und  Arete  verabschiedet,  während  der  Nausikaa  gar  nicht 
weiter  gedacht  wird.  Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  diese 
Partie  ursprünglich  für  den  Eingang  des  dreizehnten  Buches  bestimmt 
war;  nur  dort  hat  die  letzte  Begrüfsung  der  Jungfrau  Sinn,  welche 
auch  in  der  alten  Odyssee  nicht  fehlen  durfte,  und  die  der  Nach- 
dichter wohl  ziemlich  unverändert  dem  originalen  Werke  entlehnt 
hat.  Es  sieht  zwar  aus,  als  wäre  die  Persönlichkeit  des  Gastes  den 
Phäaken  noch  nicht  genauer  bekannt  gewesen  ^^);  allein  dafs  die 
Scene  bestimmt  war,  auf  den  Apolog  des  Odysseus  zu  folgen,  er- 
giebt  sich  aus  den  warnenden  Worten  der  Arete,  Odysseus  möge 
die  Gastgeschenke  wohl  verwahren,  damit  nicht  ein  Anderer  auf  der 
Fahrt,  wenn  er  wieder  einschlafen  sollte,  die  Kiste  öffne  und  ihm 
Schaden  zufüge.  Denn  diese  feine  Bemerkung  spielt  deutlich  auf 
das  Abenteuer  an,  wo  die  unvorsichtigen  Gefährten  des  Odysseus, 
während  er  schHef,  den  Schlauch  öffneten,  in  welchem  Aeolus  die 
Sturmwinde  verschlossen  hatte  ^®);  von  diesem  Vorgange  konnte  Arete 
keine  Kunde  haben,  ehe  nicht  Odysseus  selbst  seine  Schicksale  auf 
der   Rückfahrt   von  Troia   erzählt   hatte.     Durch   diese   Umdichtung 


65)  So  z.  B.  VIII,  388.  Aber  der  Ordner  mag  hier  und  da  die  Fassung 
abgeändert  haben. 

66)  Od.  VIII,  444:  fii]  ris  toi  xaS'^  ö86r  StjXrjaerai,  onnöx^  av  avre 
svSrja&a  ykvxvv  vnvov  icbv  sv  vrfC  fieXaivri,  Wollte  man  festhalten,  die  Scene 
sei  von  Anfang  an  für  diese  Stelle  bestimmt  gewesen,  dann  müfste  man  an- 
nehmen ,  der  Verfasser  habe  die  Anschauung  der  Situation  nicht  festgehalten 
und  schon  die  nachfolgende  Erzählung  des  Odysseus  im  Sinne  gehabt.  Einem 
Nachdichter  konnte  ein  solches  Versehen  wohl  begegnen  ,  doch  spricht  nichts 
für  diese  Rechtfertigung;  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  auch  dieser  Zug  aus 
dem  alten  Gedichte  entnommen  ist. 
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gerieth  wie  gewöhnlich  die  ältere  Fassung  in  Vergessenheit.  Der 
Ordner,  dem  diese  Scene  im  Eingange  des  dreizehnten  Buches  sehr 
gute  Dienste  leisten  konnte,  da  sie  die  Leere  und  Unthätigkeit  des 
letzten  Tages  einigermafsen  verdeckte,  hat  es  vorgezogen,  sie  dem 
achten  Gesänge  einzuverleiben.  Dazu  bestimmte  ihn  wohl  aufser 
dem  Auftreten  des  Euryalus  hauptsächlich  die  Erwähnung  des  Sängers 
bei  dem  bevorstehenden  Mahle  ^^i;  er  glaubte  also  seine  Sache  recht 
geschickt  zu  machen,  wenn  er  diese  Partie  unmittelbar  vor  dem 
letzten  Liede  des  Demodocus  einfügte,  unbekümmert  um  die  Unge- 
hörigkeiten, welche  durch  diese  Anordnung  hervorgerufen  wurden. 
Natürlich  mufste  er  nun  die  Lücke  am  Eingange  des  dreizehnten 
Gesanges  durch  eigenes  Machwerk  auszufüllen  suchen. 

Der  Schlufs  dieser  Rhapsodie  gehört  wieder  der  alten  Odyssee 
an.  Hier  wird  Alkinoos  unmittelbar  nach  dem  ersten  Liede  des 
Sängers,  als  er  die  schmerzliche  Bewegung  des  Gastes  wahrnahm, 
denselben  nach  seinem  Namen  und  seiner  Heimath  gefragt  haben, 
was  eben  hier  geschildert  wird,  nur  ist  jetzt  die  Scene  von  ihrer 
früheren  Stelle  weit  entfernt;  auch  ist  die  ächte  Fassung  nicht 
überall  unversehrt  erhalten,  namentlich  sind  Beziehungen  auf  die 
eingeschalteten  Partien  angebracht^®);  daher  rührt  das  Zwiespältige 
der  Darstellung,  welche   zu  manchen  Bedenken  Anlafs  giebt. 

Mit  dem  neunten  Gesansre   beginnt  die  ausführliche  Erzählung   Odyssee 

^  ^  ^  9— 12.Buch. 

des  Odysseus,  welche  mit  dem  zwölften  abschliefst.  ^'^)  Indem  der 
Held  hier  seine  Irrfahrten  und  Abenteuer,   seitdem  er   die  troische 


67)  Od.  VIII,  429. 

68)  Od.  VIII,  539  wird  nachdrücklich  hervorgehoben,  dafs  dieses  Lied  beim 
Abendessen  vorgetragen  wurde,  nicht  eben  geschickt,  da  die  ähnliche  frühere 
Scene  beim  Mittagsmahle  mit  inbegriffen  ist.  Wahrscheinlich  hat  der  Ordner 
nur  SoQTteouev  an  die  Stelle  von  Seutrao/uer  gesetzt ;  aber  diese  Verse  werden 
nicht  der  alten  Odyssee  angehören,  sondern  dem  Nachdichter,  der  das  Lied 
Aom  hölzernen  Rosse  verfafst  hat.  Ebenso  ist  an  sehr  unpassender  Stelle  v.  545 
eingeschoben,  um  auf  die  Gastgeschenke  und  die  betreffende  Scene,  welche  der 
Ordner  vorher  eingeschaltet  hatte,  hinzuweisen.  Endlich  sind  die  Verse  478  — SO 
hinzugefügt,  welche  ganz  deutlich  auf  das  Lied  vom  hölzernen  Rosse  Bezug 
nehmen. 

69)  Akxivov  anoXoyos  oder  acioXoyoi  ist  der  gemeinsame  Titel  für  diese 
vier  Bücher,  während  jedes  einzelne  wie  gewöhnlich  noch  eine  besondere  Be- 
nennung führt,  das  neunte  KvxlcoTteta  loder  vielmehr  Ä^tx/wrr«A«),  das  zehnte 
T«  TceQl  AioXav  y.ai  AaiarQiyövcov  xai  Kt^y.r^G,  das  elfte  Näy.via,  das  zwölfte 
^scQijvee,  ^xvXXa,  Xa^ißSig,  ßoe?  'HUov. 
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Küste  verlassen  hatte,  bis  zu  dem  Zeitpunlite  schildert,  wo  er  bei 
der  Kalypso  anlangte "^^j,  erhalten  wir  gleichsam  ein  Epos  im  Epos. 
Der  Vorschrift  des  Aristoteles,  der  epische  Dichter  dürfe  so  wenig 
wie  möglich  erzählen,  die  auf  den  ersten  Anblick  befremdet  und 
doch  so  wohl  begründet  ist,  wird  hier  vollkommen  genügt.  Eben 
dadurch,  dafs  wir  die  wunderbaren  Schicksale  des  Helden  aus  seinem 
eigenen  Munde  vernehmen,  wird  die  Darstellung  individuell  belebt. 
Wenn  Odysseus  die  Leiden  und  Freuden  eines  zehnjährigen  Wan- 
derlebens aus  der  Erinnerung  schildert,  so  geht  ein  Ton  warmer 
Empfindung  hindurch,  der  unwillkürlich  den  Hörer  und  Leser  er- 
greift und  in  die  rechte  Stimmung  versetzt;  namentlich  die  Sehn- 
sucht nach  Haus  und  Heimath  giebt  sich  unverholen  kund.  Indem 
der  Dichter  der  Odyssee  die  Wunder  einer  fernen  und  fremden 
Welt  den  Odysseus  erzählen  läfst,  erhält  selbst  das  Unwahrschein- 
liche und  Uebernatürliche  den  Schein  des  Wirklichen  und  That- 
sächlichen;  der  Held  übernimmt  gleichsam  die  Verantwortung  und 
Bürgschaft  für  die  Erzählung  des  Dichters.  Zugleich  gewinnt  die 
Darstellung  an  gedrängter  Kürze,  während  der  Dichter,  wenn  er  in 
eigener  Person  erzählen  würde,  bei  der  reichen  Fülle  des  Stoffes 
einen  weit  gröfseren  Raum  in  Anspruch  nehmen  mufste.  Aber  auch 
für  die  Composition  des  Epos  ist  diese  Anordnung  entschieden  vor- 
theilhaft.  Indem  der  Dichter  da  anhebt,  wo  der  Held  dem  Ziele 
seiner  langen  leidenvollen  Laufbahn  nahe  ist,  und  die  Erzählung 
der  zahllosen  Unfälle  und  Widerwärtigkeiten,  die  den  Weg  zur  Hei- 
math erschweren,  womit  ein  anderer  Dichter  seine  Arbeit  begonnen 
haben  würde,  episodisch  in  die  Mitte  des  Gedichtes  einschaltet,  er- 
reicht er  damit  gröfsere  Geschlossenheit,  Abrundung  und  Concen- 
tration.  Nur  ein  Dichter,  der  ein  vollständiges  Bewufstsein  seiner 
Kunst  besafs,  vermochte  einen  so  wohl  durchdachten  Plan  zu  ent- 
werfen und  mit  fester  Hand  auszuführen ;  aus  der  Zusammenfügung 
einzelner  lose  mit  einander  verbundener  Lieder  konnte  nimmermehr 
ein  so  kunstreiches  einheitliches  Ganze  hervorgehen. 

Wenn  in  diesen  Gesängen  der  Ton  der  Darstellung  vorzugs- 
weise den  Geist  der  ächten  epischen  Poesie  athmet,  so  rührt  dies 
daher,    dafs   hier   nicht    nur   die   sagenhafte  Ueberlieferung  reichen 


70)  Das  jüngste  Abenteuer,   die  Fahrt  von  der  hisel  der  Kalypso  bis  zum 
Lande  derPhäaken,  halte  Odysseus  schon  im  siebenten  Buclie  (v.  244  ff.)  erzählt. 
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Stoff  darbot,  sondern  auch  andere  Sänger  hatten  sicherlich  bereits 
die  Abenteuer  des  Odysseus  besungen ;  ihre  Lieder  wird  der  Dichter 
der  Odyssee  benutzt  haben,  nur  nicht  in  der  mechanischen  Weise, 
wie  neuere  Kritiker  annehmen,  so  dafs  er  sich  einfach  begnügte, 
die  dritte  Person  in  die  erste  zu  verwandehi.  NamentHch  in  der 
Erzähhuig  des  Abenteuers  mit  Polypheraus  ist  der  eigenthümUche 
Geist  der  Sage  sehr  geschickt  gewahrt  und  der  epische  Ton  vor- 
züglich getroffen.'^)  Es  ist  dies  eine  alte  weit  verbreitete  Volks- 
sage, deren  Spuren  sich  auch  anderwärts  nachweisen  lassen;  das 
eine  Auge  des  Cyclopen,  welches  geblendet  wird,  ist  das  Sonnen- 
auge. Ob  die  mythische  zwerghafle  Gestalt,  welche  den  Kampf  mit 
dem  Himmelsriesen  besteht,  gleich  ursprünglich  Odysseus  war,  steht 
dahin;  recht  gut  kann  später  die  volksmäfsige  Sage,  oder  auch  ein 
früherer  Dichter  dieses  Abenteuer  auf  den  vielgewanderten  Helden 
übertragen  haben,  üeberhaupt  ist  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
Mythus  wie  gewöhnlich  schon  früh  verdunkelt  worden,  der  Dichter 
der  Odyssee  hat  von  dem  Sinne  des  Mährchens  keine  rechte  Vor- 
stellung. Dafs  derselbe  hier  nicht  frei  verfährt,  ersieht  man  daraus, 
dafs  die  Schlauheit,  welche  sonst  der  Grundzug  im  Charakter  des 
Homerischen  Odysseus  ist,  hier  theilweise  vermifst  wird. 

Im  zehnten  Buche  zeigt  sich  Anlehnung  an  den  Mythus  von 
der  Argonautenfahrt.  Wie  viel  hier  die  Sage  im  Volksmunde  selbst, 
wie  viel  frühere  Sänger  oder  endlich  der  Dichter  der  Odyssee  zu 
dieser  Uebertragung  mitgewirkt  haben,  läfst  sich  schwer  entscheiden. 
Zehn  Jahre  irrt  Odysseus  nach  der  Sage  umher,  es  galt  also  den 
langen  Zeitraum  mit  Abenteuern  auszufüllen.  Hier  ist  nun  ofTenbar 
mancher  Zug  aus  der  Argonautensage  entlehnt,  wie  die  Insel  Aeaea 
und  Kirke.  Wenn  diese  Zauberin  ein  Seitenstück  zur  Kalypso  bildet, 
so  ist  man  defshalb  noch  nicht  berechtigt,  darin  einen  Zusatz  von 
fremder  Hand  zu  erblicken.  Bei  der  entschiedenen  Vorliebe  der 
griechischen  Kunst  für  einen  gewissen  Parallelismus  ist  nichts  ge- 
wöhnlicher als  diese  Verknüpfung  ähnlicher  oder  auch  contrastiren- 
der  Sceuen.     So  ist  ja   auch   eine   gewisse  Analogie   zwischen    der 


71)  Auch  diese  Partie  hat  hier  und  da  unter  den  Händen  der  Nachdichter 
gelitten;  so  ward  in  dem  Abschnitte,  wo  Odysseus  beim  Abschiede  sich  dem 
Polyphem  zu  erkennen  giebt,  IX,  475  ff.  eingeschaltet;  hier  wird  nicht  nur  das 
Motiv  der  alten  Dichtung  ungeschickt  wiederholt ,  sondern  der  Nachdichten  ist 
auch  ganz  unbekümmert  um  den  Widerspruch,  in  den  er  sich  verwickelt. 
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Erzählung  von  den  Lästrygonen  nnd  dem  nienschenfressenden  Cyc- 
lopen  nicht  zu  verkennen.  Wenn  die  Irrfahrten  des  Odysseus  mehr- 
fach an  den  Zug  der  Argonauten  erinnern,  so  darf  man  nicht  dar- 
aus folgern,  dafs  die  Odyssee  erst  spät  ihre  gegenwärtige  Gestalt 
erhalten  hat;  denn  jene  weit  verbreitete  Sage  ist  uralt,  wenn  schon 
die  Tradition,  wonach  diese  Fahrt  nach  dem  schwarzen  Meere  ge- 
richtet war,  erst  seit  der  Bekanntschaft  mit  den  reichen  Goldländern 
am  Phasis  und  der  Gründung  der  milesischen  Colonien  in  jenen  Gegen- 
den sich  ausgebildet  haben  mag;  allein  an  diese  jüngere  Fassung  der 
Argonautensage  erinnert  in  der  Odyssee  nur  der  Brunnen  Artakia.'^) 
Dieser  Name,  den  eine  Quelle  bei  der  Stadt  Cyzicus  führte,  ist  kein 
altmythischer,  sondern  ein  localer,  wie  es  scheint  der  phrygischen 
Sprache  angehörend.  Der  Name  kann  also  auch  erst  in  die  Argo- 
nautensage gekommen  sein'^),  seitdem  man  die  Fahrt  in  den  Pontus 
verlegte.  Allein  in  der  Odyssee  ist  der  Vers,  wo  jener  Quell  ge- 
nannt wird,  nicht  nur  überflüssig,  sondern  störend,  da  man  billiger- 
weise fragt,  woher  Odysseus  so  genau  den  Namen  des  Brunnens  in 
einem  völlig  unbekannten  Lande  wissen  konnte. '')  Der  Vers  ist 
einfach  als  Zusatz  eines  Rhapsoden  zu  betrachten;  indem  man  sich 
erinnerte,  dafs  das  Abenteuer  mit  Antiphates  in  der  Odyssee  mit 
dem,  was  in  der  Argonautensage  von  dem  riesenhaften  Unholde 
Amycus  berichtet  wird,  eine  entfernte  Aehnlichkeit  hat,  oder  auch, 
weil  die  Beschreibung  des  Hafens  in  dem  Homerischen  Gedichte 
das  Bild  der  Gegend  von  Cyzicus  in's  Gedächtnifs  zurückrief,  fügte 
man  willkürlich  jenen  Vers  hinzu.  Nach  der  Vorstellung  der  Ho- 
merischen Odyssee  liegt  sowohl  die  Insel  der  Kirke  als  auch  der 
Wohnsitz  des  Aeetes  im  fernen  Westen,  also  war  dem  Dichter  der 
W^andel  der  Sage,  wodurch  Kolchis  als  Ziel  der  Argonautenfahrt 
erschien,  unbekannt,  und  die  Erwähnung  der  Quelle  Artakia  erweist 
sich  als  handgreifliche  Interpolation.^^) 


72)  Od.  X,  107:  r]  fiiv  a()'  is  xqrjvriv  xarsßr](Tsro  xaXXiQee&QOv  ^Aqra- 
■niriv  '  e'v&ev  yaQ  vScoQ  Ttqorl  äarv  (pä^eaKOv. 

73)  Apollon.  Rhod.  Arg.  I,  1054,  wo  der  Scholiast  sich  auf  das  Zeugnifs 
des  Alcäus  und  Callimachus  beruft;  Theokrit  im  22.  Idyll  schildert  zwar  die 
Ouelle,  verschweigt  aber  den  Namen. 

74)  Schon  die  alten  Erklärer  beschäftigten  sich  mit  dieser  Frage,  wie  man 
aus  den  Schollen  ersieht. 

75)  So  sind  schon    aus   diesem  Grunde  die  Folgerungen  hinfällig,   welche 
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Dieser  sogeuaiinte  Apolog ,  wo  der  Dichter  dem  Helden  selbst 
die  Erzählung  seiner  wechselvolleu  Schicksale  zuweist,  hat  im  All- 
gemeinen nur  wenig  gelitten,  aber  auch  er  hat  eine  sehr  bedeutende 
Erweiterung  erfahren.  Als  Odysseus  nach  Jahresfrist  die  Kirke  ver- 
lassen will,  weist  ihn  diese  zunächst  an  den  Seher  Tiresias,  den  er 
im  Todtenreiche  aufsuchen  soll,  um  über  seinen  weiteren  Weg  und 
die  Heimkehr  sich  Kunde  zu  verschaffen.  Dies  ist  auffallend,  da 
die  Göttin  dem  Odysseus  denselben  Dienst  leisten  konnte;  indefs, 
wenn  die  Sage  diese  neue  schwere  Prüfung  dem  Dulder  auferlegte, 
würde  der  Dichter,  der  den  Odysseus  die  Fahrt  zum  Hades  antreten 
liefs,  ehe  er  von  der  Kirke  auf  immer  Abschied  nahm,  keinen  Tadel 
verdienen.  Nun  aber  giebt  die  Zauberin,  nachdem  der  Held  aus 
der  Unterwelt  zurückgekehrt  ist,  ihm  den  genauesten  Aufschlufs 
über  seine  weitere  Reise,  warnt  ihn  namentlich,  sich  nicht  an  den 
Rindern  des  Sonnengottes  in  Thrinakia  zu  vergreifen;  denn  wenn 
er  gegen  dieses  Verbot  handele,  stehe  ihm  und  seinen  Genossen 
das  Verderben  bevor,  und  sollte  er  auch  selbst  entrinnen,  werde  er 
doch  erst  spät  und  ganz  allein  heimkehren. ^^)  Man  kann  die  Hades- 
fahrt vollständig  überschlagen  und  wird  nichts  vermissen.  Zwar 
warnt  auch  Tiresias  den  Odysseus  vor  den  Sonnen  rindern  und  pro-, 
phezeit  ihm  mit  denselben  Worten  wie  Kirke  späte  und  unglück- 
liche Rückkehr  in's  Vaterland,  aber  die  Belehrung  des  Tiresias  ist 
ganz  kurz  und  summarisch,  während  die  der  Kirke  vollkommen  ihren 
Zweck  erfüllt.     Wenn  dann  Tiresias  dem  Helden   noch   über  seine 


man  aus  jenem  Verse  gezogen  hat ,  als  wenn  dieser  Theil  der  Odyssee  erst 
nach  der  Gründung  von  Cyzicus  lOl.  7)  entstanden  sei,  als  wenn  der  Dichter 
der  Nosten  noch  nichts  von  dem  Verkehre  des  Odysseus  mit  der  Kirke  wisse 
(was  nicht  erwiesen  ist),  und  erst  zwischen  Ol.  30 — 50  der  letzte  Bearbeiter 
der  Odyssee  ihre  gegenwärtige  Gestalt  gegeben  habe.  Allein  in  der  Haupt- 
sache war  die  Odyssee  um  Ol.  30  längst  abgeschlossen,  nur  einzelne  Partien 
mögen  um  diese  Zeit  noch  hinzugekommen  sein.  Bereits  Hesiod  in  den  Eoeen 
(die  man  sehr  mit  Unrecht  erst  nach  Ol.  37  gedichtet  Merden  läfst)  folgt  treulich 
den  Spuren  der  Homerischen  Dichtung,  und  versetzt  die  Kirke  an  das  tyrrhe- 
nische  Meer,  womit  auch  der  Schlufs  der  Theogonie  stimmt,  wo  die  Söhne,  die 
Odysseus  mit  der  Kirke  und  Kalypso  erzeugte,  aufgezählt  werden  und  der  Kirke 
Geschlecht  über  die  tyrrhenischen  Stämme  herrscht.  Auch  Alkman  um  Ol.  30, 
wenn  er  erwähnt  wie  Odysseus,  als  er  sich  den  Sirenen  naht,  auf  den  Rath  der 
Kirke  die  Ohren  seiner  Gefährten  mit  Wachs  verstopft,  hat  die  Odyssee  in  ihrer 
jetzigen  Gestalt  vor  Augen. 

76)  Od.  Xn,  25—27.  39—141. 
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ferneren   Lebensschicksale  Aufschlufs   giebt,   so   ist   dies  zwar,    da 
Odysseys    einmal   das   Todtenorakel   befragte,    der   Situation   ange- 
messen ;  allein  diese  Enthüllungen  sind,  abgesehen  davon,  dafs  Odys- 
seus  gar  kein  Verlangen  darnach  trug,  für  die  Composition  des  Epos 
gleichgültig,  wo  nicht  störend.    Dafs  zahlreiche  Freier  um  Penelope's 
Hand   werben,   dafs   dem   Heimgekehrten   ein   schwerer  Kampf  um 
sein  Haus   und  seine  Gattin  bevorstand,   erfährt   er  passender  erst 
da,  wo  er  wieder  in  der  Heimath  angelangt  ist.     Auch  mufs  es  auf- 
fallen,  dafs   diese  überraschende  Kunde   auf  Odysseus   gar   keinen 
Eindruck  macht,  dafs  er  in  der  langen  Zeit,  die  er  noch  fern  vom 
heimischen  Herde  zubringt,  sich  der  Bedrängnifs  der  Gattin,  die  ihm 
Tiresias  mit  deuthchen  Worten  verkündet  hat,  gar  nicht  zu  erinnern 
scheint.     Nach  dem  Morde   der   Freier  stehen   dem  Odysseus,   wie 
ihm  Tiresias  eröffnet,   neue  Irrfahrten  bevor;   zuletzt  aber  wird  er 
im    hohen  Greisenalter   eines   ungewöhnlichen  Todes   sterben;   dies 
Alles  hegt   über  den  geschlossenen  Kreis  der  Odyssee  hinaus,   und 
ist  daher  für  die  Dichtung  ganz  unwesentlich.     Die  Weissagung  des 
Tiresias,   um   derentwillen   der  Held  die  Fahrt  in   das  Todtenreich 
unternimmt,  ist  also  neben  den  Belehrungen  der  Kirke  völlig  über- 
flüssig.    Wollte  der  Dichter  die  Befragung  der  Todten   nicht  fallen 
lassen,    dann    mufste   er  wenigstens    auf  die   Unterweisung  durch 
die  Zauberin  verzichten.     Wir  haben  hier  zwei  Darstellungen,   die 
sich  decken  und  gegenseitig  ausschliefsen,  von  denen  also  eine  der 
alten  Dichtung  fremd  sein  mufs.     Welche  von  beiden  auszuscheiden 
ist,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.     Schon  das  lose  Gefüge  am  Anfange 
und  Schlüsse  der  Hadesfahrt  beweist,  dafs  diese  Episode  von  einem 
jüngeren  Dichter  herrührt;  mit  voller  Zuversicht  können  wir  dieses 
Lied  der  alten  Odyssee  absprechen. 

Die  Fahrt  des  Odysseus  in  den  Hades  beruht  unzweifelhaft  auf 
alter  volksmäfsiger  Sage;  dergleichen  erfindet  kein  Dichter.  Hat 
doch  dieses  Abenteuer  mit  anderen  Mythen,  wo  gleichfalls  ein  Held 
die  Wunder  der  Unterwelt  schaut  und  wieder  zurückkehrt,  nur  eine 
sehr  entfernte  Aehnlichkeit.  Nur  hier,  nicht  in  den  Sagen  von  Sisy- 
phus,  Theseus,  Orpheus  oder  Herakles,  ist  die  Geisterbeschwörung 
der  eigentliche  Zweck  des  kühnen  Unternehmens.  Auch  die  Sage 
liefs  wohl  den  Odysseus  von  dem  Eilande  der  Kirke,  was  im  fernen 
Westen  lag,  zu  dem  nahen  Eingange  der  Unterwelt  fahren;  dafs 
aber  Odysseus  gerade  den  Tiresias  befragt,  mag  dichterische  Zuthat 
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sein.  Der  Dichter  der  Odyssee  keunt  sicherlich  diese  Sage,  allein 
er  fühlte,  dafs  die  bisherigen  Abenteuer  des  Helden  und  was  ihm 
noch  bevorstand,  ehe  er  deit  Boden  der  Heimath  wieder  begriifste, 
des  Wunderbaren  und  Ungewöhnlichen  genug  enthielten;  auch  mochte 
er  Scheu  empfinden,  sich  an  eine  ausführliche  Schilderung  der  un- 
bekannten, geheimnifsvollen  Geisterwelt  zu  wagen,  wie  sie  das  Epos 
in  diesem  Falle  verlangt.  \ 

Der  Nachdichter  kennt  diese  verständige  Mäfsigung  nicht,  ihn 
mochte  gerade  die  JNeuheit  und  Schwierigkeit  der  Aufgabe  reizen. 
Das  Motiv  selbst  bot  die  Sage  dar,  aber  sonst  erhalten  wir  eine 
vollkommen  freie  und  selbstständige  Dichtung,  die  sich  zwar  an  die 
Odyssee  anlehnt  und  auf  dieselbe  gebührende  Rücksicht  nimmt,  aber 
doch  nicht  von  Anfang  an  bestimmt  war,  in  den  Organismus  des 
Epos  eingefügt  zu  werden.  Hätte  der  iNachdichter  dies  beabsichtigt, 
so  wäre  es  ihm  ein  Leichtes  gewesen,  seine  Zuthat  passend  mit  dem 
alten  Gedichte  zu  verknüpfen  und  die  nun  unangemessene  Belehrung 
der  Kirke  zu  beseitigen;  denn  so  viel  künstlerische  Einsicht  dürfen 
wir  diesem  Dichter  wohl  zutrauen ,  während  der  Ordner  kein  Be- 
denken trug  rein  mechanisch  das  INeue  mit  dem  Ahen  zu  vereinigen. 
Es  war  ein  Einzellied,  gerade  so  wie  die  Doloneia.  Auch  hier  er- 
zählt nicht  der  Dichter  selbst,  sondern  legt  den  Bericht  dem  Odys- 
seus  in  den  Mund.  Aber  die  Anschauung  des  alten  Gedichtes  wird 
nicht  überall  festgehalten,  so  erscheint  z.  B.  Telemachus  nach  der 
Erzählung  der  Antikleia  als  Jüngling''');  diese  Vorstellung  pafst  für 
den  Zeitpunkt,  avo  Odysseus  seine  Heimath  wiedersah,  nicht  für  den 
Moment,  wo  er  im  Todtenreiche  verweilt.  Nach  den  Worten  des 
Tiresias  sieht  es  so  aus,  als  wenn  die  Freier  bereits  im  Hause  des 
Odysseus  ihr  Unwesen  trieben'^),  während  nach  der  Darstellung  der 
alten  Odyssee  noch  Jahre  verflossen,  ehe  jene  übermüthigen  Be- 
werber der  Penelope  sich  einstellten.  Wie  nahe  einem  Fortsetzer 
ein  solches  Abirren  lag,  erkennt  Jeder. 

Aus  unzureichenden  Gründen  hat  man  vermuthet,  diese  Rha- 
psodie sei  in  Böotien  gedichtet;  allein  jene  trostlose  Ansicht  von 
dem  Schattenleben  in  der  Unterwelt,  von  der  völligen  Auflösung 
der  menschlichen  Existenz  ist  wohl  erst  in  lonien  entstanden.    Ge- 


77)  Od.  XI,  184  ff. 

78)  Od,  XI,  116. 
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( 

rade  im  elften  Buche  der  Odyssee  tritt  uns  diese  Ansicht  in  klar 
ausgeprägten  Zügen  entgegen,  nirgends  wird  sie  so  eindringlich  wie 
hier  vorgetragen.^^)  JNur  in  lonien,  nicht  aber  im  eigentlichen  Hellas, 
am  wenigsten  in  Böotien,  wo  man  die  tröstlicheren  Vorstellungen 
der  älteren  Zeit  sehr  lange  festhielt,  kann  dieser  Gesang  entstanden 
sein;  eher  könnte  man  annehmen,  der  Dichter  sei  in  Kolophon  zu 
Hause  gewesen.  Tiresias,  dessen  Schatten  Odysseus  hier  aufsucht, 
war  nach  kolophonischer  Sage  in  jener  Stadt  gestorben  und  be- 
stattet; diese  Localsage  hat  später  der  Dichter  der  Nosten  behan- 
delt. Wenn  nun  hier  in  dem  Kataloge  der  Heroinen  pylische  und 
böotische  Sagen  eine  hervorragende  Stelle  einnehmen,  so  scheint 
auch  dies  jene  Vermuthung  zu  unterstützen,  da  Pylier  und  Kad- 
meionen  unter  den  ersten  Ansiedlern  Kolophons  sich  finden.  Na- 
türlich sind  alle  solche  Vermuthungcn  unsicher. 

Später  ist  dieses  Lied,  wozu  auch  der  Schluls  des  zehnten  und 
der  Eingang  des  zw  ölften  Buches  gehören,  mit  der  Odyssee  verbunden 
worden.®")  Dafs  dieses  Lied,  dessen  Umfang  sich  genau  ermitteln  läfst, 
indem  es  der  Odyssee  einverleibt  wurde,  die  einleitenden,  wie  die 
Schlufsverse  eingebüfst  hat,  darf  man  dem  Ordner  nicht  zum  Vor- 
wurfe machen;  auch  ist  begreiflich,  dafs  dabei  Aenderungen  der  alten 
Odyssee  nöthig  wurden,  wenn  nur  der  Ordner  mit  mehr  Geschick 
sich  seiner  Aufgabe  entledigt  hätte.  Auch  der  Anfang  dieser  Epi- 
sode, besonders  die  lange  Rede  der  Kirke,  scheint  von  Aenderungen 
nicht  verschont  geblieben  zu  sein.^^)    Die  Erzählung  von  dem  Tode 


79)  Insbesondere  die  hier  vorgetragene  Unterscheidung  zwischen  acüfia, 
d'vfios  und  fvxrj  geht  nicht  aus  alter  volksmäfsiger  Anschauung  hervor;  nur 
die  Reflexion  des  Verstandes  kann  so  wie  hier  geschieht  scheiden.  Auch  wird 
die  Lehre  mit  sichtlicher  Aufdringlichkeit  vorgetragen,  Od.  XI,  224:  ravra  8b 
TCavxa  i<Td'\  i'pa  xal  /ueraTtsira  rei]  si7t7]ff&a  yvvaixi. 

80)  Das  alte  Gedicht  bricht  X,  498  ab  und  beginnt  wieder  XII,  23,  dieser 
Vers  schliefst  sich  unmittelbar  an  jenen  an;  nur  ist  hier  und  da  geändert;  so 
sind  X,  475—9  aus  XII,  28  ff.  wiederholt;  Odysseus,  nachdem  die  Gefährten 
ihre  Sehnsucht  nach  der  Heimath  kund  gegeben  hatten,  begiebt  sich  sofort  zu 
Kirke  und  bittet  um  Entlassung,  natürlich  nicht  auf  dem  Lager,  wie  hier  X,  490 
erzählt  wird.  Ebenso  ist  XII,  32—38  Einzelnes  corrigirt,  um  die  Darstellung 
mit  der  vorausgehenden  Episode  in  Einklang  zu  setzen. 

81)  So  ist  namentlich  X,  534  das  Praeteritum  xarsxeiro,  was  nur  für  XI, 
95  pafst,  ganz  unangemessen;  die  Aenderung  xaraxf tr«*  liegt  nahe,  aber  wahr- 
scheinlich ist  hier  die  ursprüngliche  Fassung  der  Stelle  nicht  erhalten,  eine  spätere 
Hand  hat  ungeschickt  die  Rede  der  Kirke  der  folgenden  Erzählung  accommodirt. 
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des  Elpenor  bietet  z^va^  hier  und  da  Aiilafs  zu  Bedenken  ^^),  aber 
sie  rührt  sicher  von  dem  Verfasser  der  Episode  her,  der  dieses  Motiv 
sehr  passend  benutzt,  um  die  DarsteUung  zu  beleben ;  in  dem  langen 
Apolog  des  Odysseus  wäre  freilich  die  Einführung  dieser  Neben- 
figur, der  eine  gewisse  Ausführlichkeit  gewidmet  wird,  störend, 
während  sie  in  einem  Einzelliede,  was  solche  Rücksicht  nicht  zu 
nehmen  hatte,  gerechtfertigt  erscheint.  Die  Weissagung  des  Tire- 
sias^^)  ist  unverfälscht  überliefert,  absichtlich  wird  über  die  weitere 
Fahrt  des  Odysseus  nur  Weniges  mitgetheilt,  da  dieser  Dichter  nicht 
weitläufig  wiederholen  mochte,  was  in  der  alten  Odyssee  der  Held 
aus  dem  Munde  der  Kirke  vernommen  hatte;  dagegen  benutzt  der 
Dichter  die  Gelegenheit,  um  die  späteren  Erlebnisse  des  Odysseus 
zu  offenbaren.  Das  Orakel  des  Sehers  ist  ja  der  eigentliche  Kern 
der  ganzen  Handlung,  nur  um  das  Zukünftige  zu  erfahren,  hatte 
der  Held  dies  Abenteuer  unternommen;  es  hiefse  die  Bedeutung, 
welche  die  Prophezeihung  des  Tiresias  für  dieses  Lied  hat,  voll- 
ständig vernichten,  wenn  man  den  inhaltvolleu  Schlufs  der  Rede 
tilgen  wollte. ^^)  Wir  haben  es  eben  hier  nicht  mit  dem  alten  Ge- 
dichte, sondern  mit  der  selbstständigen  Arbeit  eines  jüngeren  Sängers 
zu  thun. 


82)  Änstofs  erregt  hauptsächlich,  dafs  Elpenor  auf  die  Frage  des  Odysseus, 
auf  welche  Weise  er  in  die  Unterwelt  gelangt  sei,  keine  rechte  Auskunft  giebt ; 
denn  er  berichtet  nur  den  Anlafs  seines  Todes,  den  Odysseus  selbst  kennt; 
wahrscheinlich  sind  nach  XI,  66  mehrere  Verse  ausgefallen,  worin  die  Wan- 
derung Elpenors  zum  Schattenreiche  genauer  beschrieben  war.  VerzeihUch  ist 
es,  wenn  Elpenor  XI,  69  ff.  sagt,  er  wisse,  dafs  Odysseus  nach  der  Insel  der 
Kirke  zurückkehren  werde;  nach  der  Ansicht  dieses  Dichters  haben  die  Todten 
keine  Erinnerung,  sind  überhaupt  aller  geistigen  Kräfte  beraubt,  aber  es  galt 
hier  die  Bitte  um  Beerdigung  des  Leichnams  zu  motiviren;  so  wird  man  diesen 
Widerspruch,  in  den  der  Dichter  leicht  verfallen  konnte,  nicht  hoch  anschlagen, 
man  hat  also  auch  nicht  nöthig  die  Verse  69—71,  in  denen  man  allerdings 
einen  Zusatz  des  Ordners  finden  könnte,  zu  streichen. 

83)  Od.  XI,  100—137. 

84»  Od.  XI,  119 — 137;  diese  Verse  sind  nicht  etwa  durch  Interpolaüon 
aus  XXIII,  251,  267  ff.  hereingekommen,  sondern  dort  hat  ein  Fortsetzer 
die  Prophezeihung  aus  der  Nekyia  wiederholt.  Man  darf  übrigens  nicht  be- 
haupten, diese  Weissagung  weise  auf  eine  spätere  Gestalt  der  Sage  hin;  es 
mag  dies  die  alte  volksmäfsigeUeberlieferung  sein,  welcher  dieser  Dichter  folgt; 
auch  dem  Verfasser  der  Odyssee  kann  sie  bekannt  gewesen  sein,  wenn  er  auch 
keinen  Gebrauch  davon  macht. 

Berpk,  Griech.  Literaturgeschichte  I.  44 
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Nachdem  Odysseus  den  Schicksalsspruch  aus  dem  Munde  des 
Tiresias  empfangen  und  im  Zwiegespräch  mit  der  Mutter  seines 
Herzens  Sehnsucht  hefriedigt  hat,  war  der  eigentliche  Zweck  der 
Hadesfahrt  erfüllt;  aber  wer  möchte  den  Dichter  tadeln,  dafs  er 
noch  eine  ganze  Reihe  berühmter  Heldengestalten  vorführt.  Dafs 
zunächst  edle  Frauen  erscheinen,  darf  man  nicht  benutzen,  um  diesen 
ganzen  Abschnitt  der  Nekyia  zu  verdächtigen;  es  war  eine  beliebte 
Form,  die  Heroensage  zu  erzählen,  indem  man  die  Mütter  berühmter 
Helden  aufzählte  und  so  den  Ruhm  ihrer  Söhne  verherrhchte.  Ge- 
rade für  diesen  Dichter  war  jene  Form  besonders  angemessen,  da 
sie  eine  gedrängtere  Darstellung  gestattete,  als  wenn  er  die  Helden 
selbst  hätte  auftreten  lassen.  Nichts  berechtigt  zu  der  Vermuthung, 
als  wäre  dieses  Verzeichnifs  der  Heroinen ^^)  erst  in  einer  Zeit  ge- 
dichtet, wo  bereits  das  Hesiodische  Epos  ausgebildet  war,  und  ins- 
besondere der  Katalog  der  Frauen  und  die  grofsen  Eoeen  existirten, 
deren  Abfassungszeit  sich  nicht  einmal  genau  bestimmen  läfst^''); 
denn  die  genealogische  Dichtung  der  Hellenen,  wenn  auch  nicht  so 
alt  wie  das  Heldenlied,  reicht  sicherlich  über  Hesiod  hinaus,  der 
nur  diese  Gattung  mit  Vorliebe  ausbildete.  Dem  Dichter  der  Ne- 
kyia konnte  es,  auch  wenn  seine  Thätigkeit  vor  Hesiod  fällt,  an 
ähnlichen  Vorbildern  nicht  fehlen. 

Plötzlich  bricht  Odysseus  seinen  Rericht  ab,  was  er  mit  der 
vorgerückten  Zeit  rechtfertigt,  und  erinnert  an  die  Abfahrt,  nimmt 
aber  nachher,  als  wäre  gar  keine  Unterbrechung  eingetreten,  den 
Faden  der  Erzählung  wieder  auf.  Dieser  kurze  Abschnitt®^)  ist 
natürlich  nicht  von  dem  Dichter  der  Nekyia  verfafst;  in  einem 
Einzelliede  war  das  Bedürfnifs  eines  solchen  Absatzes  am  wenigsten 
vorhanden,  der  Ordner  hat  diese  Verse,  deren  poetischer  V\'erth 
grofsentheils  sehr  gering  ist,  eingeschaltet,  zunächst  um  einen  Ruhe- 
punkt für  die  sich  ablösenden  Rhapsoden  zu  gewinnen;  denn  der 
Apolog  war  jetzt  durch  die  Einfügung  der  Nekyia  so  angewachsen, 
dafs  die  Kraft  eines  Rhapsoden  nicht  ausreichte,  um  das  Ganze  bis 
tu  Ende  vorzutragen^^);   dann   aber  fühlte  der  Ordner,   wie  durch 


85)  Od    XI,  225—329. 

86)  Mit   der   Odyssee   sind   diese   genealogischen    Gedichte   wohl   bekannt, 
Benutzung  der  Nekyia  läfst  sich  jedoch  nicht  nachweisen. 

87)  Od.  XI,  330—384. 

88)  Dieser  Abschnitt,   der  durch  das  Pausiren  des  Odysseus  markirt  wird, 
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die  zahlreichen  Zusätze  im  achten  Buche  und  durch  die  Einschaltung 
der  Nekyia  die  Fülle  der  Begebenheiten  zu  grofs  war,  um  mit  Wahr- 
scheinlichkeit in  den  engen  Raum  eines  einzigen  Tages  sich  zu  fügen ; 
er  zog  es  daher  vor  die  Abreise  des  Odysseus,  welche  auf  diesen 
Abend  festgesetzt  war,  auf  deii  Abend  des  nächsten  Tages  zu  ver- 
schieben; so  wird  für  den  noch  rückständigen  Theil  der  Erzählung 
des  Odysseus  die  Nacht  verwendet.  Mit  dem  folgenden  Tage  weifs 
freilich  der  ungeschickte  Dichter  nichts  anzufangen ;  und  auch  hier 
ist  die  Weise,  in  welcher  die  unerwartete  Verlängerung  des  Aufent- 
haltes motivirt  wird,  nichts  weniger  als  gelungen.  Wohl  aber  be- 
nutzt der  Ordner  die  Gelegenheit,  um  schon  hier  die  erneute  Se- 
schenkung  des  Odysseus  im  dreizehnten  Buche  vorzubereiten. 

Wenn  dann  Odysseus  weiter  erzählt,  wie  er  die  berühmten 
Helden  des  troischen  Krieges  schaute,  den  Agamemnon,  den  Achilles 
und  den  noch  immer  wegen  des  WafTenstreites  grollenden  Ajas,  so 
ist  dies  Alles  untadelig,  wie  überhaupt  der  Verfasser  dieses  Liedes 
eine  dichterisch  begabte  Natur  war.  Dagegen  der  nun  folgende 
letzte  Abschnitt  erschien  schon  den  alexandrinischen  Kritikern  fremd- 
artig. Die  frühere  Anschauung  wird  hier  nicht  festgehalten,  die 
Heroen  treten  nicht  zu  Odysseus  heran,  der  am  Eingange  der  Unter- 
welt verweilt,  noch  begehren  sie  von  dem  Opferblute  zu  trinken, 
sondern  es  werden  uns  vielmehr  Bilder  aus  dem  Inneren  des  Todten- 
reiches  vorgeführt  und  Helden  der  grauen  Vorzeit  geschildert,  w  eiche 
auch  unten  ihre  früher  im  Leben  geübte  Thätigkeit  fortsetzen,  oder 
für  ihre  Frevelthaten  schwer  büfsen.  Odysseus,  der  seine  Stelle 
nicht  verlassen  durfte  und  den  Hades  nicht  betrat,  konnte  diese 
Erscheinungen  eigentlich  gar  nicht  beobachten.  Indefs  der  ächten 
Dichtung  darf  man  selbst  eine  solche  Freiheit  gestatten,  zumal  auf 
diesem  geheimnifsvollen  Gebiete,  wo  der  Phantasie  freier  Spielraum 
vergönnt  ist,  sobald  nur  der  Dichter,  indem  er  die  Einheit  der  An- 
schauung Preis  giebt,  damit  etwas  Wesentliches  erreicht.  Dies  ist 
jedoch  hier  nicht  der  Fall ;  jene  Gestalten  des  Todtenreiches  stimmen 
nicht  einmal  recht  zu  der  in  diesem  Liede  herrschenden  Auffassung 

umfaPst  den  neunten,  zehnten  und  die  erste  Hälfte  des  elften  Gesanges,  also 
ungefähr  1460  Verse,  gerade  genug  für  den  Vortrag  eines  Rhapsoden';  das 
folgende  Pensum  enthielt  wohl  die  zweite  Hälfte  des  elften,  den  zwölften 
und  dreizehnten  Gesang,  also  etwa  1200  Verse,  wenn  nicht  vielleicht  schicklich 
schon  Xni,  93  ein  anderer  Rhapsode  eintrat. 

44* 
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des  Jenseits.  Man  mufs  daher  die  den  Minos,  Orion,  Tityus,  Tan- 
talus  und  Sisyphus  betreffenden  Verse  ^^)  als  Zusatz  eines  jüngeren 
Dichters  betrachten,  der  die  Schilderung  der  Unterwelt  durch  diese 
charakteristischen  und,  wie  es  ihm  dünkte,  unentbehrlichen  Bilder 
zu  vervollständigen  suchte.  Der  Vortrag  in  diesen  Versen  ist  zu 
gut,  als  dafs  man  sie  dem  Ordner  zuschreiben  dürfte,  er  wird  diesen 
Zusatz  bereits  vorgefunden  haben ;  dagegen  liegt  kein  rechter  Grund 
vor,  nach  dem  Vorgange  der  alten  Kritiker,  die  Begegnung  des  Odys- 
seus  mit  Herakles  zu  verwerfen.  Während  die  eben  erwähnten  Heroen 
in  keine  Beziehung  zu  Odysseus  gesetzt  werden,  redet  Herakles  den- 
selben an;  auch  ist  es  ganz  angemessen,  dafs  Odysseus  aufser  den 
Helden  des  troischen  Krieges  einem  Heros  der  entfernten  Vorzeit 
und  zwar  gerade  dem  gröfsten  von  allen,  in  der  Unterwelt  nahe 
tritt;  selbst  das  Dämonische  der  Erscheinung  pafst  sehr  gut  für 
den  Schlufs  der  Geisterbeschwörung.®^) 

Beziehungen  auf  dieses  Lied  finden  sich  in  den  späteren  Ge- 
sängen nur  selten,  wie  im  zwölften  Buche,  wo  der  Ordner  es  für 
nöthig  erachtete,  daran  zu  erinnern,  dafs  die  Warnungen  der  Kirke 
mit  der  Weissagung  des  Tiresias  übereinstimmten^^);  dann  im  drei- 
undzwanzigsten Gesänge,  wo  Odysseus  seiner  Gattin  erzählt,  nach 
dem  Spruche  des  Tiresias  ständen  ihm  noch  weitere  Prüfungen 
bevor ®^),  wobei  die  Worte  des  Sehers  genau  nach  dem  Berichte  im 
elften  Gesänge  wiederholt  werden;  dies  ist  natürhch  gleichfalls  ein 
Zusatz  zu  dem  älteren  Gedichte.  Endlich  wird  der  Hadesfahrt  ganz 
kurz  gedacht  in  dem  summarischen-  Apologe  am  Schlüsse  des  drei- 
undzwanzigsten Buches  °^),  dem  das  Epos  in  seiner  späteren  Gestalt 
zu  Grunde  liegt. 

Läfst  sich  auch  das  Alter  dieses  Liedes  nicht  genau  bestimmen, 
so  gehört  es  doch  wohl  zu  den  frühesten  Nachdichtungen,   welche 


89)  Od.  XI,  565—600. 

90)  Am  Schlüsse  dieser  Rhapsodie  sind  wohl  nach  XI,  632  die  Verse  38 
—43  einzufügen ,  die  dort  an  ganz  ungeeigneter  Stelle  stehen  und  schon  den 
Verdacht  der  alten  Kritiker  erweckten.  Die  Verse  waren  wohl  von  einem  Rha- 
psoden nach  V.  37  wiederholt,  fanden  sich  also  zweimal  im  Texte  vor,  und 
wurden  dann  von  einem  ungeschickten  Kritiker,  der  lediglich  an  der  Wieder- 
holung Anstofs  nahm,  an  der  zweiten  Stelle  getilgt. 

91)  Od.  XII,  267  und  272. 

92)  Od.  XXIU,  251  und  267  ff. 

93)  Od.  XXIII,  322. 
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die  Odyssee  hervorrief.  Der  Dichter  der  hosten  kennt  es,  und  \vard 
eben  dadurch  veranlafst  seinem  Epos  gleichfalls  eine  Hadesfahrt  ein- 
zuverleiben, worin,  wie  es  scheint,  auch  eine  Aufzählung  der  Hel- 
denfrauen nicht  fehlte,  was  für  die  Aechtheit  des  ähnhchen  Ver- 
zeichnisses in  der- INekyia  spricht.  ^^)  zweite 

Der  dritte  Theil  der  Odyssee,  welcher  die  ganze  zweite  Hälfte  ^äifte  der 
des  Gedichtes  umfafst^^),  beginnt  mit  der  Landung  des  Helden  in 
seiner  Heimath,  wo  ihn  die  phäakischen  Schiffer,  nachdem  die  nächt- 
liche Fahrt  rasch  zurückgelegt  ist,  schlafend  an  der  Rüste  mit  den 
Gastgeschenken  des  Alkinoos  aussetzen.  Der  Schauplatz  der  Hand- 
lung ist  fortan  Ithaka,  indem  der  Dichter  nur  noch  einmal  episodisch 
zu  Telemachus  zurückkehrt,  um  auch  diesen  von  Sparta  heimzu- 
führen. Im  Bettlergewande  begiebt  sich  Odysseus  zu  dem  treuen 
Sauhirten  Eumäus  und  verweilt  auf  dem  Hofe  bis  zur  Ankunft  des 
Telemachus.  Als  Bettler  betritt  er  dann  unerkannt  sein  eigenes 
Haus  und  erträgt  geduldig  den  Uebermuth  der  Freier,  wie  die  Frech- 
heit der  ungetreuen  Dienerschaft,  indem  er  das  Werk  der  Vergeltung 
vorbereitet.  Der  verhängnifsvolle  Bogenkampf,  zu  welchem  Penelope 
die  Freier  auffordert,  giebt  Gelegenheit  die  Rache  zu  vollziehen.  Mit 
der  Wiedervereinigung  der  lange  Zeit  getrennten  Gatten  hat  das 
Gedicht  den  passenden  Abschlufs   gewonnen. 

Diese  zweite  Hälfte  der  Odyssee  hat  verhältnifsmäfsig  mehr  ge- 
litten, als  die  erste.  Obwohl  die  Handlung  rasch  zum  Ziele  schreitet, 
war  doch  den  Nachdichtern  vielfach  Gelegenheit  gegeben,  sich  in 
Episoden  und  Zusätzen,  in  Variationen  und  Fortsetzungen  zu  ver- 
suchen. Die  Homerischen  Gedichte  sind  eben  durch  viele  Hände 
gegangen;  je  talentvoller  die  jüngeren  waren,  welche  sich  berufs- 
mäfsig  dem  Vortrag  dieser  Gedichte  widmeten,  desto  weniger  ver- 
mochten sie  die  Entsagung  zu  üben,  die  einem  fremden  Werke 
gegenüber  geboten  ist.  Die  hohe  Vollendung  des  alten  Gedichtes 
schreckte  diese  Epigonen  nicht  ab ,  sondern  regte  vielmehr  ihren 
Wetteifer  immer  von  neuem  an;  daher  ist  die  ursprüngliche  Ge- 
stalt des  Gedichtes  oft  bis  zur  Unkennthchkeit  entstellt,  daher  rühren 


94)  Die  Hadesfahrl  des  Odysseus  erwähnt  Theognis  1119  ff.  mit  deutlicher 
Beziehung  auf  die  Homerische  Dichtung. 

95)  Die  Abtheilung  in  einzelne  Gesänge  ist  auch  hier  nicht  sonderlich  ge- 
schickt. Mit  XIII,  92  schliefst  sehr  passend  der  zweite  Theil  der  Odyssee  ab, 
und  eben  so  schicklich  beginnt  mit  v.  93  der  neue  Abschnitt. 
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die  Wiederholungen  gleicher  Motive,  die  zahlreichen  Widersprüche 
der  Erzählung,  die  auffallende  Verschiedenheit  des  Tones,  welche 
wir  wahrnehmen.  Aber  dann  tritt  uns  auch  wieder  die  unvergleich- 
liche Schönheit  und  der  hohe  Adel  der  alten  Dichtung  in  voller 
Reinheit  entgegen  und  gewährt  den  ungetrübtesten  Genufs.  Nichts 
ist  ungerechter  und  thörichter,  als  wenn  neuere  Kritiker,  die  eben 
nur  die  schwachen  Seiten  des  Werkes,  wie  es  jetzt  vorliegt,  in's 
Auge  fassen,  über  die  zweite  Hälfte  der  Odyssee  kühl,  oder  gar 
geringschätzig  urtheilen.  Einer  oberflächhchen  summarischen  Be- 
trachtung kann  sich  Nichts  ergeben;  es  gilt  auch  hier  den  ächten 
Kern  von  der  Zuthat  zu  befreien. 

Wie  diese  Gesänge  allmählig  erweitert  wurden  und  sich  sehr 
verschiedene  Hände  daran  versuchten,  erkennt  man  recht  deutlich 
an  den  Stellen,  welche  sich  auf  die  Entfernung  der  Rüstungen  aus 
dem  Männersaale  im  Palaste  des  Odysseus  beziehen.  In  dem  ur- 
sprünglichen Epos  liefs  der  Dichter,  als  er  den  Kampf  des  Odysseus 
mit  den  Freiern  schilderte,  die  Waffen  aus  der  Rüstkammer  des 
Hauses  herbeiholen^'^);  das  Fehlen  der  Schilde  und  Speere  an  den 
Wänden  des  Saales  war  stillschweigend  vorausgesetzt.  Später,  als 
man  die  einfache  Dichtung  immer  mehr  ausschmückte  und  das  Ein- 
zelne vorzubereiten  und  zu  motiviren  bemüht  war,  dichtete  ein  alter 
Rhapsode,  um  die  überlegene  Klugheit  des  Helden  in  desto  helleres 
Licht  zu  setzen,  hinzu,  Odysseus  habe  bereits  in  der  Hütte  des 
Eumäus  dem  Telemachus  gerathen,  die  Waffen  aus  dem  Männersaale 
zu  entfernen.  Zu  diesem  Zwecke  hat  jener  Rhapsode  im  sechs- 
zehnten Gesänge  ein  kurzes  Stück  eingeschaltet^^),  und  inufste  nun 
seiner  Intention  gemäfs  nicht  nur  eine  weitere  Episode  einfügen, 
wo  Telemachus,  des  Vaters  Rath  entsprechend,  die  Waffen  entfernt, 
sondern  auch  die  Erzählung  im  zweiundzwanzigsten  Gesänge,  wo 
Telemachus  für  sich  und  die  Seinen  die  nothigen  Waffen  aus  der 
Rüstkammer  entnimmt,  in  diesem  Sinne  umarbeiten.  Aber  entweder 
hat  er  seinen  Plan  nicht  ausgeführt,  oder  es  erhielten  sich  die  fol- 
genden Abschnitte  nur  in  der  früheren  Gestalt,  während  jenes  Em- 
blem des  sechszehnten  Gesanges  sich  im  Texte  behauptete,   und. da 


96)  Die  alte  volksmäfsige  Dichtung  liefs  wahrscheinlich  den  Odysseus  das 
Werk  der  Rache  einfach  mit  Pfeil  und  Bogen  vollstrecken. 

97)  Od.  XVI,  281—98. 
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man  bald  wahrnahm,  dal's  damit  das  Uebrige  nicht  mehr  stimmte, 
so  schaltete  ein  Dritter  im  Eingange  des  neunzehnten  Gesanges  eine 
Scene  ein^^\  indem  er  jenes  Motiv  nicht  gerade  geschickt  wieder 
aufnahm.  Diese  Episode  lehnt  sich  an  das  Emblem  im  sechszehnten 
Gesänge  an,  aber  mit  einer  bemerkenswerthen  Abweichung,  welche 
deutlich  zeigt,  dafs  diese  Verse  nicht  von  jenem  alteren  Rhapsoden 
herrühren.  Telemachus  läfst  hier  Nichts  von  Waffenstücken  im  Saale 
zurück,  während  oben  Odysseus  dem  Sohne  befahl,  wenn  er  die 
Waffen  aus  dem  Männersaale  fortschaffe,  solle  er  zwei  Rüstungen 
für  sich  und  Odysseus  zurückbehalten.  Diesen  Punkt  läfst  der  zweite 
Bearbeiter  fallen,  weil  er  erkannte,  dafs  ohne  eine  vollständige  Um- 
gestaltung des  älteren  Gedichtes  davon  kein  Gebrauch  zu  machen 
war;  diese  Arbeit  schien  ihm  offenbar  zu  schwierig,  und  so  ge- 
stattet er  sich  lieber  eine  Abweichung  von  dem  Plane  des  älteren 
Nachdichters,  unbekümmert  um  den  Widerspruch  der  Erzählung, 
der  nun  entstand.  Von  demselben  zweiten  Nachdichter  rühren  wohl 
auch  die  Stellen  im  zweiundzwanzigsten  Gesänge  her,  wo  auf  die 
Entfernung  der  Waffen  hingewiesen  wird.'^^)  Alle  diese  Verände- 
rungen müssen  einer  verhältnifsmäfsig  frühen  Zeit  angehören,  wie 
man  am  besten  daraus  erkennt,  dafs  schon  der  Dichter,  welcher 
den  Schlufs  der  Odyssee  hinzusetzte,  mit  klaren  Worten  sich  auf 
das  zweite  Emblem  bezieht  ^°');  wie  denn  überhaupt  dieser  Dichter 
die  Odyssee  wesentlich  in  der  Gestalt  vor  Augen  hatte,  in  welcher 
sie  jetzt  vorliegt. '°^) 
■.:n     Wie  die  Umdichter  der  llias   eifrig   bemüht   waren,    den  Kreis 


98)  Od.  XIX,  1—50. 

99)  Od.  XXII,  21  ff.  und  140  ff. 
10()  Od.  XXIV,  165  ff. 

101)  Schon  die  alexandrinischen  Kritiker  haben  XVI,  281 — 298  als  Inter- 
polation ausgeschieden,  in  der  Meinung,  als  wenn  dazu  der  Eingang  des  neun- 
zehnten Gesanges  den  Anlafs  gegeben  habe;  ein  neuerer  Kritiker  hat  dagegen 
die  erste  Stelle  in  Schutz  genommen,  während  er  die  zweite  verwirft.  Allein 
keine  von  beiden  gehört  dem  ursprünglichen  Gedichte  an.  Uebrigens  ist  im 
sechszehnten  Gesänge  auch  die  unmittelbar  darauf  folgende  Partie  v.  304 — 320 
auszuscheiden,  die  durchaus  ungehörig  ist  und  offenbar  nicht  von  dem  Diaskeu- 
asten  herrührt,  der  v.  281  ff.  einfügte,  sondern  von  dem  Ordner,  der  sich  auch 
hier  durch  die  ziemlich  unklare  Beziehung  auf  ein  Vorzeichen  der  Götter  (XVI, 
320)  verräth.  Es  sind  eben  vorzugsweise  die  Endpunkte  längerer  Erzählungen 
der  Entstellung  und  Erweiterung  ausgesetzt. 
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der  Helden  vor  Troia  durch  J^inführung  neuer  Gestalten  zu  be- 
reichern, so  zeigt  sich  dieses  Bestreben  auch  hier;  während  aber 
dort  die  Heldensage  eine  genügende  Auswahl  geeigneter  Persönlich- 
keiten darbot,  war  man  hier  zumeist  auf  eigene  Erfindung  ange- 
wiesen. Der  Seher  Theoclymenus  ist  unzweifelhaft  von  späterer 
Hand  eingeführt,  er  ist  im  fünfzehnten  Buche  nicht  ungeschickt 
benutzt,  aber  man  kann  dieses  Stück  nicht  nur  unbeschadet  des 
Zusammenhanges  ausscheiden,  sondern  auch  der  Ton  der  Darstel- 
lung weicht  merklich  ab.  Dieser  Seher  tritt  dann  nochmals  im  sie- 
benzehnten Buche  auf,  ganz  eigenthümlich  aber  ist  sein  Verschwinden 
im  zwanzigsten  Gesänge,  nachdem  er  den  Freiern  das  bevorstehende 
Strafgericht  mit  feierlich  pathetischen  Worten  verkündet  hat.  An 
dem  Kampfe  gegen  die  Freier  nimmt  er  keinen  Theil;  die  alte 
Odyssee  kannte  offenbar  diese  Figur  nicht,  die  nur  herangezogen 
ward,  um  der  VoHiebe  einer  jüngeren  Zeit  für  das  mantische  Ele- 
ment zu  genügen.  Der  Nachdichter,  welcher  den  Seher  einführte, 
bringt  ihn  mit  dem  berühmten  Geschlechte  der  Melampodiden  in 
Verbindung,  dessen  Schicksale  ein  Hesiodisches  Gedicht  besungen 
hatte,  und  so  war  hier  Gelegenheit  zu  einer  ausführlichen  genea- 
logischen Digression  geboten,  wobei  der  Nachdichter  ältere  Ueber- 
lieferungen  benutzte ;  aber  ob  Theoclymenus  der  Sage  selbst  an- 
gehört, ist  ungewifs.  Die  Mifshandlung  des  Odysseus  durch  den 
übermüthigen  Ctesippus  im  zwanzigsten  Buche  ist  müssige  Wieder- 
holung eines  früher  passend  gebrauchten  Motivs  und  der  ursprüng- 
lichen Dichtung  sicherlich  fremd ;  schon  die  Art,  wie  das  Abenteuer 
eingeleitet  wird,  hat  etwas  künstlich  Gemachtes  und  verräth  die  Hand 
eines  Fortsetzers.  Ctesippus  mag  in  der  alten  Odyssee  bei  der  Er- 
mordung der  Freier  genannt  worden  sein*"^),  daher  entlehnt  der 
Nachdichter  den  Namen,  und  versäumt  nun  nicht  später,  wo  jener 
von  dem  Binderhirten  getödtet  wird,  auf  den  an  Odysseus  verübten 
Frevel  anzuspielen. ^°^)  Geradezu  störend  ist  es,  wenn  neben  der 
bejahrten  Schaffnerin  Eurykleia  noch  eine  andere  Dienerin  auftritt, 
welche  ganz  dieselben  Geschäfte  versieht  und  auch  durch  ihren  Namen 


102)  Od.  XXII,  279.  285.    . 

103)  Od.  XXII,  286 — 91,  doch  kann  man  diese  Verse  nicht  glattweg  aus- 
scheiden. Schon  der  Ausdruck  v.  290  or  nor^  eScoxe  zeigt,  dafs  der  Nach- 
dichter keine  recht  klare  Anschauung  des  Zusammenhanges  hat;  dem  Verfasser 
des  ursprünglichen  Gedichtes  wäre  dieses  nicht  begegnet. 
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Eurynome    an   jene    erinnert;    diese  Doppelgängerin    ist   eine   rein 
willkürliche  Erfindung  der  iSachdichter. 

Der  Verfasser  der  alten  Odyssee  ist  gerade  so  wie  sein  grofser 
Kunstverwandter,  der  die  Ilias  dichtete,  nicht  gerade  eine  religiös 
gestimmte  Natur;  diese  Vertreter  der  weltlichen  Poesie  nehmen 
eine  freie  Stellung  ein,  sie  halten  sich  gleichweit  entfernt  von  Fri- 
volität wie  von  Aberglauhen.  Theophanien,  göttliche  Offenbarungen 
und  Wahrzeichen  gehören  zu  den  herkömmlichen  Kunstmitteln  der 
epischen  Poesie;  auch  der  Dichter  der  Odyssee  macht  davon  Ge- 
brauch, aber  mit  weiser  Mäfsigung,  während  die  jüngeren  Dichter 
auch  hier  den  richtigen  Takt  vermissen  lassen.  Diese  Epigonen  ge- 
fallen sich  überhaupt  darin,  einzelne  Züge  des  originalen  Werkes 
immer  wieder  zu  copiren.  Die  Art,  wie  Penelope  gewöhnlich  durch 
göttliche  Einwirkung  zu  jeder  Zeit  des  Tages,  wenn  es  diesem  Dichter 
beliebt,  einschläft,  streift  hart  an  die  Gränze  des  Komischen.  Wie 
naturwahr  hat  der  ältere  Dichter  das  Benehmen  der  wachsamen 
Hunde  auf  dem  einsamen  Hofe  des  Eumäus  gegenüber  dem  fremden 
Bettler  und  dann  wieder  dem  Telemachus  geschildert;  daher  vergifst 
nun  auch  der  Nachdichter  der  Hunde  nicht,  wenn  er  im  sechzehnten 
Gesänge  die  Athene  auftreten  läfst,  und  man  mufs  zugeben,  dafs  er 
hier  das  Thema  geschickt  variirt  hat.  Indem  die  Nachdichter  glück- 
lich erfundene  Motive  der  älteren  Dichtung  unablässig  wiederholen, 
wird  nicht  nur  die.  Wirkung  entschieden  abgeschwächt,  sondern 
auch  nicht  selten  die  Schilderung  des  Charakters  der  handelnden 
Personen  wesentHch  beeinträchtigt.  So  wird  die  mifstrauische  Schlau- 
heit des  Odysseus,  seine  Gewandtheit  durch  erdichtete  Erzählungen 
über  seine  Person  Andere  zu  täuschen,  seine  gesunde  Efslust  mafs- 
los  gesteigert;  und  auch  da,  wo  die  Darstellung  nicht  gerade  ins 
Gemeine  versinkt,  wird  doch  durch  die  beständige  Wiederholung 
solcher  Züge  der  Charakter  des  Helden  mehr  und  mehr  von  seiner 
idealen  Höhe  herabgezogen.  Wenn  Penelope  sich  bei  jeder  Gelegen- 
heit den  Freiern  zeigt,  so  empfängt  man  unwillkürlich  den  Eindruck 
eiteln,  gefallsüchtigen  Wesens,  was  doch  der  strengen  und  herben 
Würde  dieses  Charakters  ganz  fern  lag.  Endlich  fehlt  es  nicht  an 
ofTenen  oder  versteckten  Widersprüchen ;  die  jüngeren  Zusätze  stim- 
men nicht  recht  mit  dem  alten  Gedichte,  und  da  diese  Erweiterungen 
von  verschiedenen  Verfassern  herrühren,  harmoniren  sie  nicht  ein- 
mal unter   einander.     Man  darf  von  diesen  Nachdichtern,   die  zum 
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Theil  nur  mäfsiges  poetisches  Talent  besafsen  und  aufserdem  flüch- 
tig arbeiteten,  gar  nicht  verlangen,  dafs  sie  die  x\nschauung,  welche 
dem  ersten  Urheber  des  Gedichtes  in  voller  Bestimmtheit  vor  Augen 
war,  unverrückt  festhalten;  hätten  sie  diese  Umsicht  besessen,  dann 
würden  sie  auf  manchen  Zusatz  ganz  verzichtet  haben,  weil  er  mit 
den  Conceptionen  des  alten  Meisters  überhaupt  unvereinbar  war. 
Der  Ordner  ist  zwar  bemüht,  Unebenheiten  auszugleichen,  Wider- 
sprüche zu  verdecken,  sowie  die  Zuthaten  mit  der  originalen  Dich- 
tung zu  verschmelzen ,  allein  das  schwierige  Unternehmen  überstieg 
seine  Kräfte;  das  Flickwerk  ist  glücklicherweise  meist  noch  deutlich 
zu  erkennen. 

OdvssGG 

13.  Buch.  Indem  der  Ordner  die  von  einem  Umdichter  herrührende  Scene, 

wo  Alkinoos  seine  fürstliche  Milde  zeigt,  in  den  achten  Gesang  ver- 
setzte^^''), mufste  er  für  das  Fehlende  Ersatz  zu  bieten  versuchen. 
Wenn  hier  die  Rede  des  Alkinoos  des  rechten  Zusammenhanges  ent- 
behrt, so  rührt  dies  daher,  weil  der  Ordner  zunächst  die  Fassung 
des  Umdichters  beibehielt.**^^)  Dann  gebietet  der  König  seinen 
Gästen,  den  Fremden  von  neuem  zu  beschenken,  ein  Jeder  soll  ihm 
einen  ehernen  Kessel  und  Dreifufs  geben;  wenn  sie  dann  sich  dies 
vom  Volke  wiedererstatten  lassen  wollen,  so  spricht  sich  darin  eine 
Gemeinheit  der  Gesinnung  aus,  welche  dem  Dichter  der  Odyssee 
völlig  fremd  ist.  Der  Abschied  des  Odysseus  ist  im  wesentlichen 
unversehrt  überliefert;  wenn  hier  Nausikaa  vermifst  wird,  so  hat 
dies  lediglich  der  Ordner  verschuldet,  der  die  betreffende  Stelle,  die 
freilich  in  der  vorliegenden  Fassung  nur  dem  Umdichter  verdankt 
wird,  dem  achten  Gesänge  einfügte.  Wenn  die  phäakischen  Schiffer 
den  schlafenden  Odysseus  mit  den  Gastgeschenken  an  der  Küste  von 
Ithaka  ans  Land  setzen  und  bemerkt  wird,  diese  Gaben  verdanke 
Odysseus  der  Athene*^''),  so  könnte  man  dies  leicht  für  eine  leere 
Phrase  nicht  des  Dichters,  wohl  aber  des  Bearbeiters  halten;  allein 
auch  weiterhin  rühmt  sich  Athene  selbst,  dafs  sie  diese  reichen 
Gaben  dem  Helden  verschafft  habe.'*^^    Dies  weist  deutlich  auf  eine 


104)  Auf  diese  Scene  nimmt  er  auch  hier  Rücksicht  XIII,  10. 

105)  Aus  der  Darstellung  des  Umdichters  sind  die  Verse  XIII,  4—9  ent- 
lehnt ;  auf  diese  Verse  folgten  eigentlich  VIII,  392  ff. ;  um  nun  die  dort  ent- 
standene Lücke  zu  ergänzen,  hat  der  Ordner  VIII,  386—91  hinzugesetzt. 

106)  Od.  XIII,    121  :   (OTiaoav  oXxaS"   iovri  Sia  [leyad'vfiov  ^A&rjvrjV. 

107)  Od.  XIII,  305  coTtaffav  oixaS'  iovri,  ifirj  ßovXfi  re  vom  re. 
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nicht  mehr  vorhandene  Darstellung  hin,  wo,  abweichend  sowohl  von 
der  Schilderung  des  Nachdichters  im  achten,  als  auch  der  summa- 
rischen Skizze  des  Ordners  im  dreizehnten  Gesänge,  Athene  die  Frei- 
gebigkeit der  Phäaken  anregte.  Dem  Dichter  der  alten  Odyssee,  der 
ohne  triftigen  Grund  göttliche  Beihülfe  nicht  in  Anspruch  nimmt, 
ist  solche  Darstellung  fremd,  die  von  einem  LImdichter  herrührt,  der 
auch  im  Folgenden  das  ältere  Werk  überarbeitet  hat  und  daher 
wiederholt  auf  diese  seine  Arbeit  hindeutet.  Dieser  Dichter,  den 
man  vom  Ordner  unterscheiden  mufs,  ist  wahrscheinlich  derselbe, 
w  elcher  das  letzte  Lied  des  Demodocus  verfafst  hat  ^^) ;  seiner  Spur 
begegnen  wir  auch  weiterhin.  Wenn  der  Dichter  der  alten  Odyssee 
schildert,  wie  dichter  Nebel  die  Landschaft  bedeckt,  als  Odysseus  am 
Morgen  erwacht,  so  dafs  ihm  Alles  fremdartig  vorkommt,  und  er  die 
Heimath,  auf  welche  alle  seine  Sehnsucht  gerichtet  war,  nicht  wieder 
erkennt,  bis  endlich  Athene  den  Nebel  zerstreut  ^°®),  und  der  Held 
mit  freudigem  Herzen  die  heimische  Erde  begrüfst,  so  hat  der  Be- 
arbeiter diesen  wunderbar  schönen  Zug,  der  so  ganz  geeignet  ist, 
die  rechte  Stimmung  des  Zuhörers  und  Lesers  hervorzurufen,  durch 
einen  unverständigen  Zusatz  gründlich  verdorben*'"),  indem  er  den 
natürlichen  Vorgang  in  ein  göttliches  W^under  verwandelt..  Dafs 
Athene  dem  verlassenen  rathlosen  Odysseus  entgegentritt,  ist  ge- 
rechtfertigt, aber  diesem  Bearbeiter  genügte  die  edle  Einfachheit  der 
alten  Dichtung  nicht,  sondern  er  zog  es  vor,  die  mifstrauische 
Schlauheit  des  Odysseus  selbst  der  Göttin  gegenüber  zu  steigern,  und 
dem  Helden  legt  er  eine  erdichtete  Erzählung  seiner  Schicksale  in 
den  Mund.'*')    Recht  bezeichnend  für  die  Manier  dieses  Dichters  ist 


108)  Daher  findet  sich  der  Ausdruck  Sia  fisyad'v/uov  l4d'rjrrjv  gleich mäfsig 
VIII,  520  und  XIII,  121,  während  sonst  dieses  Epitheton  niemals  weder  der 
Athene  noch  einer  anderen  Gottheit  beigelegt  wird. 

109)  Od.  XIII,  189  und  352. 

110)  Od.  XIII,  190 — 3.  Ein  Rhapsode  hätte  gewifs  nicht  gewagt,  diese  in 
jeder  Beziehung  ungeschickten  Verse  hinzuzufügen;  nur  ein  Nachdichter,  der 
gewohnt  war,  rein  äufserlich  überall  den  Mechanismus  göttlichen  Einschreitens 
anzubringen,  konnte  so  fehlgreifen. 

111)  Die  sonst  nicht  gerade  ungeschickte  Erzählung  ist  eben  nur  eine  freie 
Nachbildung  der  beiden  ächten  Berichte,  welche  Odysseus  im  vierzehnten  Buche 
dem  Eumäus  und  im  neunzehnten  Buche  der  Penelope  erstattet.  Einem  Nach- 
dichter gehört  auch  die  Erzählung,  welche  Oydsseus  im  siebenzehnten  Buche  den 
Freiern  vorträgt;   hier  ist  die  Variation  desselben  Thema's   besonders  defshalb 
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es,  wenn  Athene,  die  sich  dem  Odysseus  in  Gestalt  eines  jungen 
Hirten  genähert  hatte,  hier  plötzhch  von  neuem  verwandelt,  als  Frau 
auftritt,  vielleicht  nur  um  die  auffallende  Vertraulichkeit  der  Göttin 
zu  motiviren.  Ueberhaupt  enthält  die  Fortsetzung  des  Zwiegespräches 
manches  Unpassende  und  Befremdhche;  das  Seltsamste  ist,  wenn 
Odysseus  seine  Verwunderung  äufsert,  dafs  Athene,  die  im  troischen 
Kriege  ihm  stets  treulich  zur  Seite  stand ,  während  seiner  Irrfahrten 
sich  niemals  habe  blicken  lassen  und  zum  ersten  Male  im  Phäaken- 
lande  sich  seiner  wieder  angenommen  habe.  Hier  übt  der  jüngere 
Dichter  an  dem  älteren  gewissermafsen  Kritik  aus.  Von  richtigem 
Kunstverständnifs  geleitet  hatte  der  Dichter  der  Odyssee  in  der  lan- 
gen Erzählung  von  den  Irrfahrten,  die  des  Aufserordentlichen  und 
Wunderbaren  genug  enthält,  und  die  er  dem  Helden  selbst  in  den 
Mund  legt,  auf  den  ganzen  Apparat  göttlicher  Beihülfe  verzichtet, 
über  welchen  die  epische  Poesie  der  Hellenen  verfügt.  Und  auch 
da,  wo  der  Dichter  der  Odyssee  in  eigener  Person  erzählt,  macht 
er  von  diesem  Mechanismus  nur  sparsamen  Gebrauch.  Den  Jün- 
geren war  diese  Entsagung  unverständlich  ,  und  so  haben  sie  auch 
nach  dieser  Richtung  hin  das  ältere  Gedicht  mehrfach  mit  Zusätzen 
bedacht."^)  Erst  v.  344  vernehmen  wir  wieder  die  Worte  des  alten 
Dichters.  Da  Odysseus,  obwohl  ihm  Athene  bereits  gesagt  hatte,  er 
befinde  sich  in  Ithaka"^),  noch  immer  zweifelt,  zeigt  sie  ihm  alle 
einzelnen  Punkte  der  nächsten  Umgebung,  indem  sie  den  Nebel, 
welcher  mit  seinem  Schleier  die  Landschaft  verhüllt,  schwinden 
läfst.    Auch  hier  bestätigt  sich  die  Erfahrung,  dafs  die  alte  Dichtung 


als  ein  Beweis  der  Keckheit  oder,  wenn  man  will,  des  Ungeschickes  der  Fort- 
setzer zu  betrachten,  weil  Eumäus,  dem  Odysseus  früher  ganz  anders  berichtet 
hatte,  anwesend  ist.  Der  Verfasser  des  vierundzwanzigsten  Buches,  der  gleich- 
falls dem  Odysseus  eine  erdichtete  Erzählung  bei  Laertes  in  den  Mund  legt, 
weicht  insofern  von  den  ächten  wie  unächten  Vorbildern  ab,  als  hier  Sikanien 
die  Stelle  tler  Insel  Greta  vertritt. 

112)  Es  ist  nicht  zu  billigen,  wenn  man  die  Verse  XIII,  320—3  getilgt 
hat,  daraus  erhellt  ganz  deutlich,  dafs  die  völlig  überflüssige  Einführung  der 
Athene  im  achten  Gesänge  eben  diesem  Nachdichter  verdankt  wird.  Wenn 
dort  Odysseus  die  Athene  nicht  erkennt,  während  er  hier  weifs,  dafs  ihn  die 
Göttin  durch  die  Stadt  der  Phäaken  geleitet  hat,  so  ist  entweder  hier  die  Dar- 
stellung ungenau,  oder  dort  ist  durch  lässige  Ueberlieferung  die  Erzählung  ver- 
kürzt und  es  sind  einige  Verse  ausgefallen,  worin  die  Erkennung  geschildert  war. 

113)  Od.  Xlll,  248. 
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oft  gerade  da,  wo  sie  erweitert  wurde,  zugleich  Einbufse  erlitten 
hat;  Odysseus,  der  nach  langer  Abwesenheit  aus  der  Fremde  zurück- 
kehrt, niufste  hier,  wo  er  den  heimischen  Boden  wieder  betritt,  von 
den  Zuständen  seines  Hauses  und  Landes  genauer  unterrichtet  wer- 
den. Und  zwar  war  eine  solche  Belehrung  seitens  der  Athene  um 
so  nothwendiger,  da  die  Hadesfahrt  nicht  zur  alten  Odyssee  gehört, 
folglich  der  Held  auch  nicht  bereits  früher  durch  Tiresias  von  dem 
Unwesen  der  Freier  Kunde  erhalten  hatte.  Aber  was  wir  hier 
lesen  "^)  ist  gar  zu  dürftig  und  ungenügend.  Dagegen  am  Schlüsse 
vergifst  der  Ordner  nicht,  auf  den  Hinterhalt  der  Freier  hinzu- 
weisen.*'^) 

Der  vierzehnte  Gesang  ist  uns  so  vollkommen  erhalten,  dafs  u/ßuch. 
die  Kritik  nur  Weniges  zu  beanstanden  oder  auszuscheiden  hat.*'^) 
Die  gastliche  Aufnahme  des  Odysseus  bei  dem  alten  Hirten  so  wie 
die  Gespräche,  welche  sie  mit  einander  wechseln,  sind  sowohl  was 
Erfindung  als  Ausführung  anlangt  gleich  vortrefflich.  Da  Odysseus, 
von  Eumäus  nach  seiner  Herkunft  gefragt,  nicht  die  Wahrheit  be- 
richten darf,  bietet  er,  in  behaglicher  Breite  sich  ergehend,  eine  er- 
dichtete Schilderung  seiner  Lebensverhältnisse  und  Abenteuer**'),  und 
sucht  zugleich  den  Hirten  durch  die  tröstliche  Nachricht  von  Odysseus' 
baldiger  Heimkehr  zu  erfreuen,  von  dem  er  im  Lande  der  Thesproten 
gehört  zu  haben  vorgiebt.  Greta  bezeichnet  der  Fremde  als  seine 
Heimath,  nicht  sowohl  weil  es  von  Ithaka  weit  entfernt  war,  und 
daher  die  Bichtigkeit  seiner  Angaben  sich  am  leichtesten  der  Prü- 
fung entzog,  sondern  weil  die  Ureter  als  kühne  Seeleute  selbst  nach 
entlegenen  Ländern  wie  eben  hier  Aegypten  fuhren,  um  Handel  zu 
treiben  oder  Baubzüge  zu  unternehmen.***)    Nach  Troja  will  Odysseus 


114)  Od.  XIII,  373  ff. 

115)  Od.  XIII,  425. 

116)  Wie  z.  B.  XIV,  180  der  Ordner  eine  Erinnerung  an  den  Hinterhalt 
der  Freier  einschaltet.  XIV,  495  ist  aus  der  Ilias  interpolirt,  weil  man  yoQ 
am  Anfange  der  Rede  nicht  verstand. 

117)  Seinen  Namen  verschweigt  hier  der  fahrende  Bettler,  während  er  sich 
der  Penelope  gegenüber  Aethon  nennt. 

118)  Wenn  Odysseus  Erdichtetes  von  seiner  Vergangenheit  erzählt,  wird 
meist  Greta  genannt ,  so  dafs  es  fast  den  Anschein  einer  bewufsten  Ironie  ge- 
winnt, da  Greta  als  die  Heimath  der  Lügner  übel  berufen  war.  Allein  diese 
Wiederholungen  sind  eben  erst  auf  Rechnung  der  Nachdichter  zu  setzen;  nur 
der  Verfasser  von  Od.  XXIV,  309  ff.  ist  verständig  genug  und  variirt  das  Local, 
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mit  Idomeneiis  gezogen  seiii"^),  nicht  sowohl  weil  die  Sage  oder 
ältere  Poesie  von  dem  Antheil  der  Creter  an  Jenem  Kampfe  be- 
richtete, sondern  weil  der  Name  dieses  Helden  mit  Rücksicht  auf 
das  gewählte  Local  sich  gleichsam  von  selbst  darbot,  und  die  Fort- 
setzer haben  wie  gewöhnlich  sich  diesem  Vorgange  angeschlossen.^^") 
Wenn  dann  der  Sauhirt,  um  das  Mifstrauen  zu  rechtfertigen,  welches 
er  in  die  Nachrichten  über  Odysseus  setzt,  erzählt,  wie  er  durch 
einen  ätolischen  Flüchtling  getäuscht  worden  sei,  der  ihm  von  des 
Odysseus'  Aufenthalt  in  Creta  bei  Idomeneus  erzählt  habe,  so 
könnte  man  glauben,  dafs  sich  eben  darin  der  Nachdichter  verrathe, 
allein  sonst  ist  die  Rede  des  Eumäus  angemessen  und  untadelig; 
der  Dichter  hatte  wohl  einen  besonderen  Grund,  wieder  auf  Ido- 
meneus zurück  zu  kommen.  Mit  unvergleichhcher  Feinheit  ist  die 
Geschichte  von  dem  Hinterhalte  vor  Troja  erzählt,  durch  welche 
sich  Odysseus  ein  warmes  Nachtlager  zu  verschaffen  sucht.  Wenn 
hier  der  Aetoler  Thoas,  von  dessen  Theilnahme  an  jenem  Kriege 
die  alte  Sage  sicherhch  nichts  wufste,  als  Genosse  des  Odysseus  er- 
scheint, so  zeigt  sich  auch  hier  das  Streben  des  Dichters  in  diesen 
erdichteten  Erzählungen  jede  Rerührung  mit  der  alten  Homerischen 
Ilias  zu  vermeiden,  daher  zieht  er  es  vor,  neue  Personen  und  Namen 
einzuführen,  die  noch  nicht  verbraucht  waren,  wie  eben  Thoas  und 
Idomeneus,  und  eben  dieser  Vorgang  des  Dichters  der  Odyssee  mag 
den  Diaskeuasten  der  Ilias  in  seinem  Vorsatze  die  cretischen  und 
ätolischen  Helden  einzuführen  bestärkt  haben. *^^) 
15.  Buch.  Am  Schlüsse  des  dreizehnten  Ruche»  verliefs  Athene  den  Odysseus 

um  sich  nach  Lacedämon  zu  begeben  und  den  Telemachus  abzube- 
rufen; am  Ein  gange  des  fünfzehnten  Gesanges  tritt  die  Göttin  zu 
dem  schlafenden  Jünglinge  und  mahnt  ihn  an  die  Abreise.  Der 
Faden  der  Erzählung,  den  der  Dichter  dort  fallen  liefs,  wird  also 
hier  wieder   aufgenommen;    die  Vorgänge   des   vierzehnten  Ruches, 


indem  er  Italien  nennt;    aufserdem  wissen  wir  nicht,  wie  hoch  der  übele  Leu- 
mund der  Creter  hinaufreicht,  den  zuerst  Epimenides  [Kqt^es  ael  ipevarai)  bezeugt. 

119)  Od.  XIV,  237. 

120)  Wenn  III,  191.2  Idomeneus  unter  denen  genannt  wird,  welche  glücklich 
von  Troia  heimkehrten,  so  sind  diese  Verse  von  jüngerer  Hand  zugesetzt. 

121)  Doch  schliefsen  sich  die  Forlsetzer  der  Ilias  nicht  überall  an  die  alte 
Odyssee  an;  in  der  Odyssee  (XIV,  336)  ist  Acastus  König  von  Dulichion ,  in 
der  Ilias  Meges. 
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der  Verkehr  des  Odysseus  mit  dem  Saiihirten  in  Ithaka,  laufen  paralell 
mit  dem,  was  im  Anfange  des  fünfzehnten  Buches  erzählt  wird, 
der  Abreise  des  Telemachus  von  Sparta  und  seiner  Ankunft  in 
Pherae,  wo  er  übernachtet;  allein  die  Rechnung  will  nicht  stimmen. 
Bei  nächtlicher  Weile  hatten  die  phäakischen  Fährleute  die  geheim- 
nifsvolle  Meerfahrt  angetreten,  unmittelbar  vor  Tages  Anbruch  *-^)  be- 
fand sich  das  Schiff  im  Angesicht  der  Insel  Ithaka.  Der  schlafende 
Odysseus  wird  mit  seiner  Habe  ans  Land  gesetzt ,  als  er  erwacht 
(offenbar  war  es  schon  längere  Zeit  Tag),  naht  sich  ihm  Athene 
und  knüpft  mit  ihm  ein  längeres  Zwiegespräch  an.  So  konnte 
also  die  Göttin ,  w  enn  sie  von  Ithaka  nach  Lacedämon  eilte ,  auch 
erst  am  Morgen  dieses  Tages  dem  Telemachus  erscheinen,  aber  sie 
unterredet  sich  mit  ihm  des  Nachts,  und  bald  darauf  bricht  der  Tag 
an.^^^)  Hier  liegt  ein  unlöslicher  Widerspruch  vor,  an  dem  alle 
Künste  der  Erklärer  zu  Schanden  Averden.  Dem  Dichter  der  alten 
Odyssee  wird  Niemand  zutrauen,  dafs  er  ohne  alle  Noth  in  so  auf- 
fallender Weise  die  Einheit  der  Anschauung  zerstört  habe.  Wie  im 
sechsten  Gesänge  Athene  der  Nausikaa  des  Nachts  im  Traume  er- 
scheint, so  war  auch  hier  diese  Form  der  Theophamie  wohl  ange- 
messen; aber  der  Dichter  konnte  sich  ihrer  nur  dann  bedienen, 
wenn  Athene  zuerst  dem  Telemachus  nahe  trat,  dann  zu  Odysseus 
nach  Ithaka  eilte.  Jedoch  diese  Folge  der  Begebenheiten  hat  der 
Dichter  mit  Recht  verschmäht,  indem  er  es  vorzog,  seinen  Helden 
nicht  eher  zu  verlassen,  als  bis  er  in  der  gastlichen  Hütte  des 
Eumäus  geborgen  war.  Dann  mufste  er  aber  auf  das  Traumgesicht 
verzichten,  und  er  wird  dies  um  so  lieber  gethan  haben,  da  er  das 
eben  erst  gebrauchte  Motiv  nicht  wieckrholen  mochte.  Für  diesen 
genialen  Dichter  war  es  leicht,  auch  am  hellen  Lichte  des  Tages  die 
Göttin  mit  Telemachus  zusammen  zu  führen  und  so  die  chronologische 
Schwierigkeit  zu  umgehen.  Schon  aus  diesem  Grunde  kann  die 
vorliegende  Form  der  Erzählung  nicht  für  ursprünglich  gelten,  aber 
auch  sonst  erheben  sich  Bedenken.  Athene  erscheint  ihrem  Schützlinge 
nicht  im  Traume,  sondern  trifft  ihn  wachend  auf  dem  Lager  an, 
ohne  dafs  es  zu  einem  Zwiegespräch  kommt,  indem  Athene  sofort 
verschwindet.    Mit  der  Darstellung  der  Odyssee  stimmt  es  durchaus 


122)  Od.  XIII,  93. 

123|  Od.  XV,  .50  und  56. 
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nicht,  wenn  hier  erzahlt  wird,  Penelope  werde  von  ihrem  Vater 
und  ihren  Brüdern  gedrängt ^^''),  den  Eurymachus  zu  heirathen,  der 
reichere  Geschenke  als  alle  anderen  Freier  biete.  Höchst  unwürdig 
ist  es,  wenn  Athene,  um  den  Telemachus  zur  Eile  anzutreiben, 
sagt,  es  sei  zu  befürchten,  dafs  die  Mutter  werthvoUen  Besitz  des 
Hauses  mit  fortnehme,  er  möge  daher  alsbald  eine  treue  Magd  mit 
der  Aufsicht  betrauen.  Wenn  dann  Telemachus  vor  den  Freiern, 
die  ihm  auflauern,  gewarnt  wird,  so  erkennt  man  deutlich  die  Hand 
des  Ordners,  dem  offenbar  der  ganze  Eingang  dieser  Rhapsodie  ge- 
hört. Was  ihn  bestimmte,  die  ursprüngliche  Dichtung  völhg  zu  be- 
seitigen, statt  sich  mit  einzelnen  Zusätzen  zu  begnügen,  wissen  wir 
nicht,  doch  verfährt  er  auch  anderwärts  mit  ähnlicher  Willkür.  Wie 
ihm  ein  umfassender  Ueberblick  abgeht,  so  scheint  er  gar  nicht  be- 
merkt zu  haben,  dafs  der  alte  Dichter  hier  Gleichzeitiges  nacheinander 
erzählt,  und  so  verlegt  er,  unbekümmert  um  den  chronologischen 
Widerspruch,  die  Erscheinung  der  Athene  auf  das  Ende  der  Nacht, 
vielleicht  nur,  um  etwas  mehr  Zeit  für  die  bevorstehende  Reise  zu 
gewinnen. 

Der  Abschied  von  Menelaus  und  Helena  ist  im  wesentlichen  un- 
versehrt erhalten.  Wenn  bei  der  Ausfahrt  ein  Adler  mit  einer 
Gans  zur  Rechten  auffliegt,  so  erinnert  dies  an  die  Weise  archaischer 
Vasenbilder,  wo  ein  Glück  und  Sieg  oder  auch  Unheil  und  Tod  ver- 
kündender Vogel  selten  fehlt,  wenn  der  Auszug  eines  Helden  dar- 
gestellt wird.  Und  wenn  Helena  sofort  in  dem  Wahrzeichen  eine 
Vorbedeutung  der  glücklichen  Rückkehr  des  Odysseus  und  seiner 
Rache  an  den  Freiern  erblickt,  so  hat  der  Dichter  den  alten  Volks- 
glauben sehr  wirksam  für  seinen  Zweck  benutzt.  Freilich  haben 
vorzugsweise  die  Nachdichter  dies  mantische  Element,  welches  in 
der  Strömung  der  Zeit  lag,  mehr  und  mehr  gesteigert,  aber  eine 
gewisse  Vorliebe  für  das  Ahnungsvolle  war  schon  der  alten  Odyssee 
eigen.  Gerade  der  Ueberarbeiter  huldigt  besonders  diesem  hieratischen 
Geiste,  und  so  führt  er  hier  den  Weissager  Theoclymenus,  der  wegen 
eines  Mordes  das  Land  verlassen  mufs,  in  dem  Augenblicke  ein  *^^), 
wo  Telemachus  bei  Pylos  sein  Schiff  besteigt,  um  heim  zu  fahren. 


124)  0(1.  XV,  16  ff.     Der  Ausdruck  naiTCyvrjroi  kann   übrigens   hier   auch 
die  nähere  Verwandtschaft  bezeichnen. 

125)  Od.  XV,  220  ff. 
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Indem  die  Erzählung  zu  Odysseus  zurückkehrt*^^),  der  den 
Abend  des  zweiten  Tages  nach  seiner  Ankunft  in  Ithaka  in  trau- 
lichem Gespräche  mit  Eumäus  zubringt,  so  beginnt  hier  wieder  die 
alte  Dichtung.  Dafs  Odysseus  nach  seinem  Vater  und  seiner  Mutter 
sich  bei  dem  Sauhirten  erkundigt,  ist  angemessen ;  so  wird  das  Bild 
von  der  Familie  des  Helden  vervollständigt.  Wenn  eine  Schwester 
des  Odysseus  erwähnt  und  als  das  jüngste  Kind  bezeichnet  wird, 
die  sonst  nicht  vorkommt,  so  streitet  dies  wenigstens  nicht  mit  den 
Worten  des  Telemachus  im  sechzehnten  Gesänge*^'),  wo  Odysseus 
der  einzige  Sohn  seiner  Eltern  heifst;  denn  dort  ist  eben  nur  von 
männlichen  Erben  die  Rede.  Dann  schildert  Eumäus  mit  behag- 
licher Breite  und  Ausführlichkeit  seine  eigenen  Lebensereignisse, 
ein  sehr  passendes  Seitenstück  zu  der  Erzählung  des  Odysseus  im 
vorigen  Gesänge.  Wenn  am  Schlüsse  des  Liedes  Telemachus  in 
Ithaka  landet,  so  bringt  der  Ordner  wieder  den  Theoclymenus  an; 
und  zwar  erscheint  auch  hier  wie  in  Sparta  ein  günstiges  Vorzeichen, 
was  der  Seher  ausdeutet '^^);  hier  hat  dieser  Nachdichter  eben  nur 
die  alte  Dichtung  copirt.  Wunderlich  ist,  dafs  Telemachus  den 
Seher,  dem  er  im  eigenen  Hause  keine  gastliche  Aufnahme  zu  ver- 
heifsen  vermag,  erst  an  Eurymachus  weist,  als  ob  der  übermüthige 
Freier  der  geeignete  Mann  wäre,  um  einen  von  Telemachus  empfoh- 
lenen Fremden  aufzunehmen;  dann  aber  ganz  unmotivirt  abbrechend, 
einen  der  SchilTsgenossen  bittet,  den  Seher  zu  beherbergen.  Eury- 
machus ist  hier  offenbar  nur  benutzt,  um  den  Habicht  mit  der 
Taube  und  die  prophetischen  W^orte  des  Weissagers  anzubringen; 
hier  erkennt  man  recht  deutlich,  wie  sehr  es  diesem  Dichter  an 
Geschick  und  frei  thätiger  Erfindung  gebricht. 

Der  sechzehnte  Gesang  führt  den  Telemachus  und  Odysseus  i^,*^Buch! 
im  Hofe  des  Sauhirten  zusammen.  Der  erste  Theil  gehört  dem  alten 
Gedichte  an  und  enthält  vieles  Vortreffliche,  ist  aber  von  dem  Ordner 
theilweise  überarbeitet,  der  besonders  die  Scene  der  Wiedererkennung 
in  seiner  Weise  ausgeschmückt  hat.  In  der  alten  Odyssee  wird  der 
Vater  sich   einfach   dem  Sohne   zu  erkennen   gegeben   haben;    dies 


126)  Od.  XV,  301. 

127)  Od.  XVI,  119  ff., 

128)  Od.  XV,  525  ff.     Die  Stelle  ist  lückenhaft,   läfst  sich   aber   ungefähr 
aus  XVI,  155  ff.  ergänzen,  wo  auf  dieses  Wahrzeichen  Bezug  genommen  wird. 
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genügte  dem  Ordner  nicht,  der  daher  die  Athene  erscheinen  läfst, 
\velche  dem  Odysseus  die  frühere  Gestalt  wiedergiebt,  um  den  Tele- 
machus  durch  dies  plötzliche  Wunder  in  Erstaunen  zu  setzen,  und 
nachher,  als  Eumäus  aus  der  Stadt  zurückkehrt,  ihn  wieder  in  einen 
Bettler  verwandelt.  Die  Umdichtung  verritth  sich,  wie  auch  ander- 
wärts, durch  auffallende  Fahrlässigkeit,  indem  dem  Odysseus  dunkles 
Haar  zugeschrieben  wird,  während  er  sonst  blondes  hatte *^''),  ein 
Widerspruch ,  den  ältere  und  neuere  Erklärer  vergeblich  zu  lösen 
sich  bemüht  haben.  Der  Vorschlag  des  Odysseus,  Telemachus  solle 
aus  dem  Männersaale  alle  Waffen  entfernen,  ist  Zusatz  eines  älteren 
Nachdichters  *^*'),  welchen  der  Ordner  unverändert  aufnahm.  Wenn 
die  Schiffsleute  des  Telemachus  nach  ihrer  Ankunft  im  Hafen  von 
Ithaka  einen  Boten  an  Penelope  senden,  um  ihr  die  glückHche 
Ankunft  des  Sohnes  zu  melden"*),  so  ist  dies  ganz  überflüssig,  da 
Telemachus  den  Eumäus  damit  beauftragt  hatte;  aber  der  Ordner 
hat  diese  Verse  hinzugefügt,  um  den  darauffolgenden  Zusatz  zu 
motiviren;  er  wollte  damit  andeuten,  dafs,  indem  der  Bote  der 
Königin  im  Kreise  der  Dienerinnen  die  Botschaft  überbringt,  auch 
die  Freier  alsbald  die  Heimkehr  des  Telemachus  erfahren  hätten."^) 
Daraus  entsteht  aber  die  Unschicklichkeit,  dafs  gleichzeitig  dieselbe 
Mittheilung  der  Penelope  erst  öffentlich,  dann  insgeheim  gemacht 
wird.'^^)  Den  Mordanschlag  der  Freier  im  vierten  Gesänge,  dessen 
Erfolglosigkeit  hier  berichtet  wird,  fand  der  Ordner  vor,  aber  der- 
selbe dichtet  nun  hier   im  Anschlüsse   die  Versammlung  der  Freier 


129)  Od.  XVI,  175.  6  vergl.  mit  XIII,  399. 

130)  Od.  XVI,  281—298. 

131)  Od.  XVI,  327  ff. 

132)  Uebrigens  bedurfte  es  eigentlich  gar  keiner  solchen  Vermillelung,  nach 
der  Ankunft  des  Schiffes  im  Hafen  konnte  die  Rückkehr  des  Telemachus  den 
Freiern  nicht  verborgen  bleiben. 

133)  In  der  Berichterstattung  des  Eumäus  XVI,  468.  9  hilft  sich  der 
Ordner  so  gut  es  geht,  um  dieses  Ungeschick  zu  verbergen.  Oben  v.  339, 
40  sieht  es  zwar  aus ,  als  habe  Eumäus  der  Penelope  noch  Anderes  mitge- 
theilt,  allein  davon  ist  in  der  Rede  des  Telemachus  nichts  erwähnt.  Es  ist 
dies  übrigens  ein  Beweis,  dafs  Telemachus  befohlen  hatte,  der  Penelope  allein 
die  Nachricht  mitzutheilen,  und  dafs  die  Verse  132—4  dem  alten  Gedichte  an- 
gehören; denn  wenn  Eumäus  die  Nachricht  offen  vortrug,  konnte  der  Ordner 
des  zweiten  Botens  entbehren.  Die  Worte  v.  134  noXXoV  yaQ  ifioi  xaxa  firj- 
xavocovrai  braucht  man  nicht  nothwendig  auf  die  Nachstellung  der  Freier  zu 
beziehen. 
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hinzu,  wo  sie  die  Sache  von  neuem  in  Erwägung  ziehen '^^),  wie 
er  auch  später  nochmals  in  ähnhcher  Weise,  nur  in  mehr  gedrängter 
Kürze  dies  Motiv  wiederholt.'^')  Der  Weise  dieses  Dichters  entspricht 
es  ganz,  dafs  die  Ausführung  von  einem  göttlichen  Wahrzeichen 
abhängig  gemacht  wird,  ein  Zug,  der  auch  an  der  späteren  Stelle 
wiederkehrt.  Dann  läfst  derselbe  Dichter  die  Penelope  in  Mitten 
der  Freier  auftreten ;  auch  von  diesem  Mittel  hat  er  weiterhin  noch- 
mals nicht  gerade  geschickten  Gebrauch  gemacht.  Seiner  Manier 
gemäfs  ist  auch  die  Art,  wie  er  die  geheimen  Gedanken  der  han- 
delnden Personen  andeutet;  der  zweizüngige  Eurymachus  heuchelt 
der  Penelope  gegenüber  warme  Freundschaft  für  Telemachus,  indem 
er  um  die  bekümmerte  Mutter  zu  beruhigen  sagt,  jener  habe  nichts 
Schlimmes  von  den  Freiern  zu  befürchten ,  während  er  doch ,  wie 
der  Dichter  selbst  hinzusetzt,  auf  sein  Verderben  sann.'^^) 

OdvssGö 

W^enn  im  siebzehnten  Buche  Telemachus  sich  vom  Lande  in  £7,  Buch, 
die  Stadt  begiebt  und  nach  längerer  Abwesenheit  die  tiefbekümmerte 
Mutter  begrüfst,  so  sollte  man  erwarten,  dafs  er  zuerst  über  seine 
Reise  berichten  werde;  statt  dessen  heifst  er  der  Penelope  den 
Göttern  ein  Opfer  zu  geloben,  und  geht  auf  den  Markt,  um  seinen 
Gastfreund,  den  Theoclymenus  aufzusuchen.  Hier  erkennt  man  deut- 
lich die  Hand  des  Nachdichters. ^^^)  Auch  der  Reisebericht,  wel- 
chen endlich  Telemachus  der  Mutter  erstattet,  ist  zum  guten  Theil 
aus  der  Erzählung  des  Dichters  über  die  Vorgänge  der  Reise  ent- 
lehnt; hier  ist  wahrscheinlich  durch  die  Arbeit  des  jüngeren  Dich- 
ters  die  Arbeit   des   alten  Meisters   vollständig   verdrängt,    die   erst 


134)  Wahrscheinlich  liefs  der  ältere  Nachdichter  den  Antinous  kurz  berichten 

XVI,  369— 71,   und   die    allgemein   gehaltene  Drohung ,   mit    welcher   die  Rede 
schlofs,  veranlafste  den  Ordner  zu  dieser  weiteren  Ausführung. 

135)  Od.  XX,  241—47. 
13b)  Od.  XVI,  448. 

137)  Die  prophetischen  Worte  des  Theoclymenus,  namentlich  XVII,  160 
stimmen  nicht  recht  mit  der  früheren  Erzählung  des  Nachdichters;  hier  sitzt 
er  auf  dem  Schiffe,  dort  ist  er  auf  dem  Lande.  Bei  der  Flüchtigkeit,  mit  welcher 
dieser  Nachdichter  arbeitet,  ist  dieser  Widerspruch  nicht  auffallend.  Aber  auch 
der  Inhalt  der  Prophezeihung  ist  verschieden;  doch  ist  dies  nicht  Schuld  des 
Dichters,  sondern  der  nachlässigen  Ueberlieferung,  denn  die  Erklärung  des  Wahr- 
zeichens, die  man  erwartet,  wird  dort  gar  nicht  gegeben.  Es  sind  XV,  532 
einige  Verse  ausgefallen,  welche  im  wesentlichen  denselben  Sinn  enthielten  wie 

XVII,  155—159. 

,45* 
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V.  182  wieder  anhebt,  wo  Odysseus  und  Eumäus  in  der  Stadt  auf- 
treten. Die  Reihe  der  Prüfungen  und  Mifshandlungen ,  welche  der 
Held  in  seinem  eigenen  Hause  erdulden  sollte,  beginnt  schon  unter- 
wegs, wo  er  mit  dem  Hirten  Melantheus  zusammentrifft,  der  ihn 
schnöde  behandelt  und  weitere  Schmach  von  Seiten  der  Freier  in 
Aussicht  stellt.*^^)  Der  Tod  des  treuen  Hundes  bildet  zu  der  Be- 
gegnung mit  dem  ungetreuen  Diener  ein  angemessenes  Gegenstück. 
Hier  ist  die  edelste  Poesie  und  man  begreift  nicht,  wie  die  x\nhänger 
der  Liedertheorie  der  zweiten  Hälfte  der  Odyssee  höheren  dichterischen 
Werth  absprechen  können.  Solche  summarische  Urtheile  sind  über- 
haupt nicht  gerechtfertigt,  hier  aber  am  wenigsten  zutreffend.  Die 
weise  Mäfsigung  des  Dichters  zeigt  sich  sofort  darin,  dafs,  als 
Odysseus  wie  ein  Bettler  im  Kreise  der  schmausenden  Freier  herum- 
geht, ihn  alle  Anderen  mit  Gaben  bedenken,  nur  Antinous  zeigt  ihm 
den  Fufsschemel  und  verräth  so  seine  Gesinnung.^'^)  Die  thätliche 
Mifshandlung  seitens  der  Freier  spart  der  Dichter  für  eine  spätere 
Sceue  auf,  welche  er  schon  hier  ankündigt,  von  dem  richtigen  Ge- 
fühle geleitet,  dafs  die  ächte  Kunst  nur  allmählig  steigern  darf. 
Aber  der  Bearbeiter  konnte  der  lockenden  Versuchung  nicht  wider- 
stehen und  fügt  eine  Scene  ein ,  wo  die  versteckte  Drohung  sofort 
zur  That  wird,  indem  Antinous  den  Bettler,  der  seinen  Umgang  von 
neuem  beginnt,  mit  dem  Schemel  wirft.' ''*^)  Hier  wird  also  ein 
Motiv,  welches  die  alte  Dichtung  später  passend  verwendet,  in  un- 
geschickter Weise  vorweggenommen.  Wenn  Penelope  diesen  Vor- 
gang in  ihrem  Gemache  belauscht  und  mit  der  Eurynome  Worte 
wechselt,  so  ist  auch  dies  freie  Zuthat  des  Nachdichters.  Dagegen 
dem  Gespräche  der  Penelope  mit  Eumäus,  wodurch  die  Zusammen- 
kunft zwischen  Odysseus  und  seiner  Gattin  im  neunzehnten  Gesänge 
vorbereitet  wird,  liegt  die  alte  Dichtung  zu  Grunde,  aber  von  dem 
UAidichter  überarbeitet,  der  seiner  Vorliebe  für  Wahrzeichen  ge- 
mäfs  nicht  versäumt,  das  Heil  verkündende  Niefsen  des  Telemachus 
anzubringen. *''') 
Odyssee  j      achtzehnten  Gesansre  wird  zunächst  der  Kampf  des  Odvsseus 

18.  Buch.  o  I  ., 

mit  dem  fahrenden  Bettler  Irus  erzählt,  dessen  Name  und  Charakter 


138)  Od.  XVII,  231. 

139)  Od.  XVII,  409. 

140)  Od.  XVII,  414  ff. 

141)  Od.  XVII,  541  ff. 
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an  Shnliche  Vorfälle  im  ionischen  Erythrae  erinnert,  welche  der 
Dichter  der  Odyssee  wohl  bei  der  Schilderung  der  Zustände  in 
Ithaka  vor  Augen  hatte.  Um  so  weniger  darf  man  diese  lebendige 
und  vortrefflich  erzählte  Sceue  der  alten  Odyssee  absprechen.  Wenn 
auch  gerade  hier,  wo  der  Held  sein  Haus  zuerst  wieder  betritt,  eine 
reiche  Fülle  von  Begebenheiten  sich  zusammendrängt,  so  sind  doch 
die  Bilder,  welche  der  Dichter  uns  vorfidirt,  immer  neu  und  immer 
dem  Zwecke  entsprechend;  nur  mag  auch  diese  Partie  hie  und 
da  von  dem  Ueberarbeiter  ausgeschmückt  sein.^^^)  Vortrefflich  ist 
auch  die  von  sittlichem  Ernst  erfüllte  Ansprache  des  Odysseus  an 
Amphinomus*"*^),  wo  der  Dichter  bereits  auf  den  Schlufs  des  Epos 
hindeutet,  indem  er  sagt,  jener  werde  durch  die  Hand  und  Lanze 
des  Telemachus  fallen.  Wenn  nachher  bei  der  Schilderung  des 
Mordes  der  Freier  Amphinomus  gar  nicht  vorkommt,  so  hat  nicht 
der  Dichter  sich  einer  Vergefslichkeit  schuldig  gemacht,  sondern 
jener  Abschnitt  ist  eben  lückenhaft  überliefert.  Wenn  aber  dann 
Penelope  vor  den  Freiern  erscheint'"^),  so  ist  dies  eine  vollkommen 
freie  Dichtung  des  Bearbeiters.  Die  Einführung  der  Eurynome,  die 
würdelose  Weise,  mit  der  das  Auftreten  und  der  Charakter  der 
Penelope  geschildert  wird,  ihre  Verjüngung  durch  Athene,  wozu 
es  wunderlicher  Weise  erst  des  Einschlummerns  bedurfte,  ihre  völlig 
unmotivirte  Büge  des  Telemachus  ^^^),  endhch  die  Bede  der  Pene- 
lope, wo  sie  ganz  unverholen  von  den  Freiern  Brautgeschenke  for- 
dert und  dieselben  auch  auf  der  Stelle  empfängt'''®),  verrathen  deut- 
lich den  jüngeren  Ursprung;  und  zwar  bekundet  der  Nachdichter, 
dem  sonst  poetisches  Talent   nicht    ganz   abzusprechen   ist,   gerade 


142)  Wenn  Antinous  sagt,  der  Sieger  solle  eine  Wurst  als  Preis  sich  selbst 
auswählen,  so  entspricht  dies  nicht  genau  der  folgenden  Erzählung,  wo  Anti- 
nous (XVIII,  118)  dem  Odysseus  selbst  eine  solche  Gabe  reicht.  Vielleicht  ^ind 
V.  42 — 50  Zusatz  von  zweiter  Hand,  üafs  v.  4<5  auch  in  der  llias  vorkommt, 
ist  Zufall,  vergl.  v.  83.  Ebenso  könnte  der  Ordner  v.  111—117  hinzugesetzt 
haben,  um  auch  hier  eine  Vorbedeutung  anzubringen. 

143)  Od.  XVIII,  135  hat  Archilochus  fr.  70  vor  Augen. 

144)  Od.  XVIII,  15S— 304. 

145)  Sehr  unklar  ist  der  Ausdruck  XVIII,  222,  Telemachus  bezieht  nach- 
her diese  Worte  auf  den  Kampf  des  Odysseus  mit  dem  Bettler  Irus. 

1461  Besonders  anstöfsig  ist  der  rohe  Zug  Od.  XVIII,  284,  wo  es  heifst, 
Penelope  habe  sich  die  Geschenke  mit  schmeichelnden  Reden  erworben  und  da- 
bei Arges  im  Sinne  gehabt. 
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hier  einen  auffallenden  Mangel  an  richtigem  Takt  und  künstlerischem 
Geschick.  Indem  der  Abend  hereinbricht'''^),  wird  Odysseus  von 
der  frechen  Magd  Melantho  verhöhnt;  diese  Schmähungen  wieder- 
holen sich  im  folgenden  Gesänge*''®),  aber  letztere  kündigen  sich 
sofort  als  Arbeit  des  Nachdichters  an,  der  dies  Motiv  nicht  gerade 
ungeschickt  variirte,  nur  ist  eben  die  Wiederholung,  zumal  in  so 
unmittelbarer  Nähe  tadelnswerth.  Während  früher  Antinous  gleich- 
sam auf  symbolische  Weise  dem  Fremdlinge  seine  feindselige  Ge- 
sinnung nur  gezeigt  hatte,  verhöhnt  hier  Eurymachus  den  Odysseus 
in  schnödester  Art  und  geht  selbst  zu  thätlicher  Beleidigung  über. 
Sehr  passend  hat  der  Dichter  für  den  späten  Abend  das  volle  Mafs 
des  Uebermuthes  aufgespart.''^) 
19.  Buch!  ^^^  neunzehnten  Gesänge   ist  der  Eingang '"'^°),   wo  Telemachus 

die  Waffen  aus  dem  Männersaale  entfernt,  wie  schon  erinnert,  von 
dem  Ordner  hinzugefügt.  Das  Zwiegespräch  des  Odysseus  und  der 
Penelope  gehört  zwar  der  alten  Odyssee  an,  ist  aber  von  dem  Um- 
dichter überarbeitet,  der  auch  hier  die  Eurynome  statt  der  Eury- 
kleia  anbringt.  Die  Mittheilung,  welche  hier  Odysseus  der  Penelope 
über  seine  Person  und  seine  Schicksale  macht,  war  unentbehrhch. 
Der  Dichter  konnte  allerdings  sich  mit  einer  summarischen  Wieder- 
holung dessen,  was  Odysseus  im  neunzehnten  Buche  dem  Eumäus 
berichtet  hatte,  abfinden;  aber  wenn  die  Erzählung  an  dieser  Stelle 
nur  eine  gewisse  allgemeine  Aehnhchkeit  mit  der  früheren  zeigt, 
indem  Einzelheiten  ganz  neu  und  eigenthümlich  sind,  so  darf  man 
defshalb  noch  nicht  ihre  Aechtheit  in  Zweifel  ziehen.  Es  ist  dem 
Charakter  des  erfindungsreichen  Odysseus  ganz  gemäfs,  dafs  er  da, 
wo  er  genöthigt  war,  sich  zu  verstellen  und  Andere  durch  eine 
täuschende  Erzählung  hinzuhalten,  sich  in  seinen  Angaben  nicht 
gleich  bleibt,  sondern   bald  so,   bald  anders  berichtet.     Wenn  man 


147)  Mit  XVIII,  305  schlofs  ursprünglich  ein  Abschnitt  nach  der  für  die 
Vorträge  der  Rhapsoden  gemachten  Eintheihing;  der  Anbruch  der  Nacht  bildete 
ganz  schicklich  den  Anfang  eines  neuen  Abschnittes,  daher  rührt  auch  die  kurze 
Recapitulation  im  Eingange. 

148)  Od.  XVIII,  326  ff.  und  XIX,  65  ff. 

149)  Nur  die  auffallende  Aehnlichkeit  der  Rede  des  Eurymachus  Od.  XVIII, 
357  ff.  mit  den  Schmähreden  des  Melantheus  XVII,  223  ff.  könnte  Verdacht 
erwecken,  allein  dort  sind  v.  223—28  auszuscheiden,  Zusatz  entweder  eines 
Rhapsoden  oder  auch  des  Bearbeiters,  der  eben  die  vorliegende  Stelle  nachahmte. 

150)  Od.  XIX,  1—50. 
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genauer  zusieht,  wird  man  finden,  dafs  die  Darstellung  der  Schick- 
sale des  Odysseus  jedesmal  mit  Rücksicht  auf  die  Persönlichkeit, 
die  ihm  gegenühersteht ,  eine  andere  und  zwar  stets  angemessene 
Gestalt  annimmt.  Hier  erkennt  man  die  grofse  Gewandtheit  und 
Virtuosität  des  Dichters;  und  ehen  weil  bereits  die  alte  Odyssee  ge- 
zeigt hatte,  wie  dasselbe  Thema  sich  variiren  liefs,  wie  man  ihm 
immer  neue  Seiten  abgewinnen  könne,  haben  die  Nachdichter  nicht 
versäumt,  sich  in  ähnlichen  Erzählungen  zu  versuchen.  Die  be- 
rühmte Scene,  wo  Eurykleia  beim  Fufsbade  den  Odysseus  erkennt, 
ist  ächte  alte  Poesie.  Man  hat  zwar  hier  Anstofs  genommen  an  der 
ausführhchen  Erzählung  von  der  Verwundung  des  Odysseus  bei  der 
Eberjagd  auf  dem  Parnafs,  welche  allerdings  den  raschen  Verlauf 
der  Handlung  unterbricht  und  sich  leicht  ausscheiden  läfst'^^),  allein 
wenn  es  vor  allen  dem  epischen  Dichter  gestattet  ist,  von  der  ge- 
raden Bahn  der  Erzählung  abzulenken,  so  kann  man  es  nicht  tadeln, 
dafs  der  Dichter  dem  natürlichen  Verlangen  der  Zuhörer  entgegen 
kam  und  mit  behaglicher  Breite  schildert,  woher  die  Narbe  am 
Fiifse  des  Odysseus  rührte,  die  hier  Anlafs  zur  Wiedererkennung 
gab.  Die  Darstellung  in  dieser  Episode,  welche  ein  lebendiges 
Bild  aus  der  Jugendzeit  des  Helden  vorführt,  ist  durchaus  untadelig, 
und  wenn  hier  die  treue  Pflegerin  Eurykleia  erscheint '^^),  so  liegt 
auch  darin  eine  Bürgschaft  für  die  Aechtheit  dieser  Partie. *^^)  Eben 
sowenig  darf  man  den  ganzen  Abschnitt  von  der  Fufswaschung  des 


151)  Od.  XIX,  395—466. 

152i  Od.  XIX,  401,  obwohl  Manche  die  Mutter  des  Odysseus  Antikleia  hier 
vorzogen. 

153)  Man  hat  sich  auch  auf  Arislot.  Poet.  c.  8  bezogen,  um  diese  Episode 
zu  verdächtigen.  Dafs  dieses  Stück,  welches  auch  Sophokles  (fr.  877)  vor  Augen 
hatte,  erst  nach  Aristoteles  in  den  Text  der  Odyssee  gekommen  sei,  wird  wohl 
Niemand  sich  einbilden.  Der  Philosoph  konnte  seinem  Zwecke  gemäfs  gar  nicht 
auf  diese  Episode  Rücksicht  nehmen;  denn  wenn  der  Dichter  seitwärts  ablenkt, 
ist  er  in  der  Wahl  seines  Stoffes  nirgends  gehindert;  daher  ist  auch  die  Ver- 
muthung  hinter  bv  tm  aysQfico  die  Negation  ov  einzuschieben  unzulässig.  Ari- 
stoteles lobt  die  kunstvolle  Composition  und  Geschlossenheit  der  Odyssee;  Homer 
habe  es  nicht  so  gemacht,  wie  andere  Epiker,  die  Alles,  was  ihrem  Helden  be- 
gegnet ist,  der  Reihe  nach  erzählen,  auch  wenn  die  einzelnen  Begebenheiten  in 
gar  keinem  näheren  Zusammenhange  stehen,  wie  z.  B.  wenn  man  auf  die  Eber- 
jagd am  Parnass  die  Scene  folgen  läfst,  wo  sich  Odysseus  wahnsinnig  stellt. 
Es  ist  möglich,  dafs  Aristoteles  bei  diesem  Beispiele  einen  bestimmten  Dichter 
im  Sinne  hatte.  , 
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Odysseiis  und  seiner  Wiedererkennung  durch  die  Pflegerin  verdäch- 
tigen, weil  dadurch  die  Unterredung  des  Helden  mit  Penelope 
unterbrochen  wird.  Wenn  die  beiden  Theile  dieses  Zwiegesprächs 
sich  eng  an  einander  anschlössen,  wäre  allerdings  der  Zweifel  an 
der  Aechtheit  dieser  Scene  gerechtfertigt;  allein  eben  die  Fortsetzung 
jener  Unterredung  unterliegt  gegründeten  Bedenken.  Das  Natür- 
liche war,  dafs  erst,  nachdem  Penelope  sich  aus  dem  Saale  entfernt 
und  zur  Ruhe  begeben  hatte,  Eurykleia  das  Fufsbad  zubereitet, 
und  sicherlich  nahm  die  Handlung  in  der  alten  Odyssee  diesen  Ver- 
lauf. Allein  der  Anordner  versetzte  die  Scene  der  Fufswaschung 
mitten  in  das  Zwiegespräch,  indem  so  durch  die  Anwesenheit  der 
Penelope  die  Gefahr  der  Entdeckung  gesteigert  ward,  und  änderte 
zu  diesem  Zwecke  die  Darstellung  ab.^^')  Dieser  Ordner  nahm  eben 
auf  das  Schickliche  und  Naturgemäfse  wenig  Rücksicht,  er  sah  nicht 
ein,  wie  mit  der  Besonnenheit  des  Helden,  der  gerade  von  der 
Eurykleia  diesen  Dienst  verlangt  hatte,  die  Anwesenheit  der  Gattin 
unvereinbar  war;  und  eben  sowenig  erkannte  er,  dafs  die  ausführ- 
liche Parekbase  des  Dichters  über  die  Eberjagd,  wenn  sie  das  Zwie- 
gespräch der  Gatten  hinausrückt,  ungehörig  erscheinen  mufste,  wäh- 
rend am  Schlüsse  des  Gesanges  die  längere  Abschweifung  alles 
Auffallende  verliert. 

Wenn  dann  Penelope  das  Gespräch  mit  Odysseus  wieder  auf- 
nimmt, so  ist  der  Eingang  ihrer  Rede  untadelig  und  von  hoher 
Schönheit,  aber  indem  sie  ihre  bedrängte  Lage  schildert,  wird  ledig- 
lich Früheres  wiederholt.  Dafs  Penelope  dem  Fremdlinge  ein  Traum- 
gesicht mittheilt  und  sich  von  ihm  ausdeuten  läfst,  war  wohl  zu- 
lässig, aber  das  Traumbild  mufste  dann  eben  ein  doppeldeutiges 
sein,  was  die  verzweifelnde  Frau  ihrer  Stimmung  gemäfs  in  un- 
günstigem Sinne  auffafste,  während  Odysseus  darin  ein  Anzeichen 
baldiger  Errettung  fand.  Allein  der  hier  erzählte  Traum  war  so 
klar,  dafs  er  keiner  Deutung  bedurfte;  es  kam  nur  darauf  an,  ob 
Penelope  überhaupt  geneigt  war,  einem  Traume  Glauben  zu  schen- 
ken, und  in  diesem  Falle  war  die  fremde  Ueberzeugung  ohne  Ein- 
flufs.  Dem  menschen-  und  weltkundigen  Dichter  der  Odyssee 
kann  man  einen  solchen  Fehlgriff  nicht  zutrauen;  ein  Nachdichter, 
der  das  Ahnungsvolle   zu   steigern   bemüht   war,   hat  dies  hinzuge- 


154)  Od.  XIX,  476  ff. 
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(lichtet,    vielleicht    derselbe,    der    auch    den    Theoclymenns    einge- 
führt hat. 

Endlich  tritt  Penelope  mit  dem  Plane  hervor,  die  Entscheidung 
ihres  Schicksales  selbst  herbeizuführen,  indem  sie  einen  Wetl- 
kampf  im  Bogenschiefsen  den  Freiern  am  nächsten  Tage  vorschlagen 
will.  Liest  man  den  Eingang  des  einuiidzwanzigsten  Buches,  wo 
der  Wettkampf  stattfindet,  so  sieht  es  fast  aus,  als  habe  Penelope 
erst  in  diesem  Augenblicke  und  ganz  plötzlich  auf  Eingebung  der 
Athene  ihren  Entschlufs  gefafst.  In  dem  alten  Ileldenliede  würde 
ein  so  unmotivirter  Entschlufs  nicht  gerade  befremden;  aber  in 
einem  planvollen  Gedichte,  wo  Alles  wohl  abgewogen  ist,  mufste 
ein  so  entscheidendes  Ereignifs  genügend  vorbereitet  werden.  Dafs 
hier  der  Gedanke  des  Bogenkampfes  von  Penelope  ausgeht,  kann 
als  eine  sinnige  Erfindung  gelten,  indem  so  das,  was  der  Hoffnungs- 
losen als  der  Gipfel  des  Unglücks  erscheinen  mufste,  unerwartet 
zum  Heile  ausschlägt,  und  Penelope,  ohne  etwas  zu  ahnen,  dem 
Gatten  in  die  Hände  arbeitet.  Aber  dann  mufste  dieser  Vorschlag 
genügend  motivirt  werden,  man  mufste  klar  erkennen  dafs  der 
Hülflosen  und  Bedrängten  keine  andere  Wahl  bleibe;  es  mufste  der 
tiefe  Schmerz  und  das  Widerstreben  sich  kundgeben ,  das  ganze 
Lebensglück  der  Entscheidung  des  Zufalls  anheim  zu  stellen.  Den 
Freiern  gegenüber  w  ar  die  kalte  Ruhe  am  Orte  *°^) ;  aber  w  enn  hier 
mit  denselben  Worten  der  verzweifelte  Entschlufs  angekündigt  wird, 
so  vermifst  man  durchaus  die  Homerische  Kunst.  Dafs  Odysseus 
unerkannt  im  eigenen  Hause  bei  einem  Wettkampfe,  der  über  die 
Hand  der  Gattin  entscheiden  soll,  da  keiner  der  Freier  im  Stande 
ist,  den  Bogen  des  verschollenen  Helden  zu  spannen,  die  wohlbe- 
kannte Waffe  selbst  ergreift,  den  Meisterschufs  thut  und  sofort  das 
Werk  der  Rache  an  den  übermüthigen  Freiern  vollzieht,  beruht  un- 
zweifelhaft auf  volksmäfsiger  Ueberlieferung,  welcher  der  Dichter  ge- 
folgt ist,  da  er  gar  nichts  Besseres  zu  erfinden  vermochte;  aber  im 
Einzelnen  wird  er  seine  Selbstständigkeit  gewahrt  haben.  In  der 
alten  einfachen  Sage  mochte  der  Vorschlag  zum  Pfeilschusse  von 
der  Penelope  ausgehen ,  der  Sage  ist  auch  der  jüngere  Umdichter 
gefolgt,  dessen  Arbeit  uns  hier  vorliegt.  Aber  schon  dies  macht  es 
wahrscheinlich,  dafs  in  der  alten  Odyssee  die  Darstellung  eine  ganz 


155)  Od.  XXI,  73  ff. 
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andere  war.  Wie  der  Held  dieser  Dichtung  alle  Fäden  mit  fester 
Hand  leitet  und  die  Katastrophe  umsichtig  vorbereitet,  so  wird  er 
auch  diesen  VVettkampf  vorgeschlagen  haben.  Nachdem  Penelope 
dem  unbekannten  Fremdhnge  ihre  Noth  und  Bedrängnifs  dargelegt 
hatte,  wird  Odysseus  ihr  gerathen  haben,  die  Freier,  gegen  deren 
Drängen  kein  Widerstand  mehr  mögHch  schien,  zu  einem  Wettkampfe 
im  Bogenschiefsen  einzuladen.  Indem  er  voraussah,  dafs  Reiner 
fähig  sein  werde,  der  Forderung  zu  genügen,  konnte  er  leicht  die 
Penelope  für  diesen  Plan  gewinnen,  der  ihr  einen  Ausweg  aus 
ihrer  hoffnungslosen  Lage  verhiefs.  Und  so  legt  auch  der  Verfasser 
der  zweiten  Nekyia  diesen  schlauen  Vorschlag  dem  Odysseus  bei.^^^) 
Dieser  Fortsetzer  kennt  die  Odyssee  schon  wesentlich  in  der  Gestalt, 
in  welcher  sie  uns  überliefert  ist,  allein  hier  hatte  er  offenbar  die 
ältere  Fassung,  nicht  die  Arbeit  des  Nachdichters  vor  Augen.  Eine 
Andeutung  hat  sich  glückhcherweise  noch  in  dem  Gedichte  selbst 
erhalten;  denn  wenn  es  in  der  Einleitung  zur  Unterredung  des 
Odysseus  mit  Penelope  heifst,  der  Held  sei  allein  im  Gemache  zurück 
geblieben,  auf  den  Mord  der  Freier  mit  Hülfe  der  Athene  sinnend  ^^"^j, 
so  ist  diese  Bemerkung  jetzt,  wo  Odysseus  nichts  für  diesen  Zweck 
thut,  sondern  nur  den  Vorschlag  der  Penelope  anhört,  ohne  rechten 
Sinn;  aber  sie  gewinnt  Bedeutung,  wenn  der  Plan  von  dem  erfin- 
dungsreichen Helden  selbst  ausging:  und  zwar  ward  offenbar  mit 
Wohlbedacht  der  Pfeilkampf  auf  das  unmittelbar  bevorstehende  Fest 
des  Apollo  angesetzt  *^^);  jetzt  freilich  ist  diese  Vorstellung  unter  den 
Händen  der  Nachdichter  verdunkelt.  Natürlich  wird  dann  auch  Tele- 
machus  vorher  unterrichtet  worden  sein,  um  nicht  durch  die  Er- 
klärung der  Penelope  vor  den  Freiern  überrascht  zu  werden.  Hier 
ist  eben  der  alten  Dichtung  ein  unersetzlicher  Schade  zugefügt. 
Wie  dann  Penelope,  ehe  sie  sich  entfernte,  für  die  Pflege  des 
Fremden  Sorge  trug,  ersieht  man  aus  einer  späteren  Stelle,  wo  dar- 
auf Bezug  genommen  wird.'^^)  Dann  erst,  nachdem  die  Fürstin  den 
Saal  verlassen  hatte,  erweist  die  greise  Schaffnerin  dem  Odysseus 
den  aufgetragenen  Dienst  der  Fufswaschung. 


156)  Od.  XXIV,   167. 

157)  Od.  XIX,  52:  fxvrjartjQeaai  cpovov  avv  lA&rjvrj  fiEQfirjQi^cov. 

158)  Ob  gerade  am  Neumonde  steht  dahin;    doch    scheint  der  Interpolator 
XIV,  152  die  Sache  so  aufgcfafst  zu  haben. 

159)  Od.  XX,  136  ff. 
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Das  zwanzigste  Buch  macht  einen  sehr  fremdartigen  Eindruck;  20,  Buch! 
es  haben  sich  eben  hier  nur  einzehie  Reste  der  alten  Odyssee  er- 
halten. Gleich  im  Eingange '^°)  bekundet  das  Auftreten  der  Eury- 
nome,  welche  über  Odysseus,  der  sich  im  Vorhause  ein  Lager  be- 
reitet hatte,  eine  wollene  Decke  breitet,  die  Thätigkeit  des  Nachdichters. 
Gerade  diese  Stelle  beweist  unzweideutig,  dafs  Eurynome  der  origi- 
nalen Dichtung  unbekannt  war,  und  erst  ein  jüngerer  Sänger  will- 
kürlich diese  Benennung  statt  des  Namens  Eurykleia  gebrauchte,  wie 
die  treue  Schaffnerin  in  der  alten  ^Odyssee  hiefs ;  denn  gleich  nach- 
her, wo  uns  ein  Bruchstück  des  ächten  Gedichtes  vorliegt,  tritt 
Eurykleia  selbst  auf  und  erzählt,  sie  habe  über  Odysseus  eine  wollene 
Decke  ausgebreitet.  ^^^)  Durch  die  Nachdichtung  ist  natürlich  ein 
Stück  alter  Poesie  verdrängt,  und  zwar  ersieht  man  aus  den  Worten 
der  Eurykleia  deutlich,  dafs  Penelope  angelegentlich  für  die  Pflege 
des  fahrenden  Bettlers  gesorgt  hatte,  und  dafs  wir  die  Schilderung, 
die  jetzt  den  Schlufs  des  neunzehnten  Gesanges  bildet,  nicht  mehr 
in  der  ursprünglichen  Gestalt  besitzen.  Gar  seltsam  ist  das  Gebet, 
welches  die  Fürstin  an  die  Artemis  richtet ^"^j,  namentlich  erscheint 
die  in  das  Gebet  eingeflochtene  Erzählung  von  den  Töchtern  des 
Pandareos  sehr  ungehörig,  aber  man  mufs  sich  hüten  bei  den  Ar- 
beiten der  Nachdichter  durch  Athetesen  Abhülfe  zu  bringen.  Wenn 
nachher  abermals  ein  Mordanschlag  der  Freier  gegen  Telemachus 
eingeschaltet  wird,  so  erkennt  man  deutlich  die  Hand  des  Ordners.^^^) 
Ueberhaupt  herrscht  hier  grofse  Verworrenheit;  so  wird  mitten  in 
der  Beschreibung  des  Mahles  der  Freier  im  Hause  des  Odysseus  auf 
ein  Opfer  im  heiligen  Haine  des  Apollo  hingewiesen  ^®^),  offenbar 
ein  Bruchstück  der  älteren  Fassung,  mit  welcher  die  Erzählung,  wie 
sie  jetzt  vorliegt,  unvereinbar  ist.  Die  Scene,  wo  Ctesippus  den 
Odysseus  mifshandelt  ^^^),  ist  unzweifelhaft  Arbeit  eines  Nachdichters, 
der  ein  früheres  Motiv  wiederholt  und  in  seiner  Weise  variirt.   Wenn 


160)  Od,  XX,  4. 

161)  Od.  XX,  143. 

162)  Od.  XX,  60  flf. 

163)  Od.  XX,  241  ff.;  eine  Beziehung  darauf  hat  er  auch,  wie  es  scheint, 
unmittelbar  nachher  273,  4  eingeschaltet. 

164)  Od.  XX,  276—8;   darauf  zielt  wohl  auch  XX,  156;   man  vergl.  auch 
XXI,  258. 

165)  Od.  XX,  287  ff. 
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dann  der  Seher  Theoclymenus  auftritt  und  in  orakelhaftem  Tone 
den  Freiern  das  nahe  bevorstehende  Verderben  verkündet'^®),  so  ist 
natiirUch  auch  dies  jüngere  Zuthat.  Höchst  unklar  ist  endlich  der 
Schlufs  der  Rhapsodie,  wo  Penelope  wohl  nur  eingeführt  wird,  um 
einen  Uebergang  zum  folgenden  Gesänge  zu  bahnen,  in  welchem 
wir  uns  wieder  auf  dem  festen  Boden  des  alten  Gedichtes  befinden. 

2i!  Buch!  1^^^   einundzwanzigste   Buch    ist    im    wesentlichen    unversehrt 

überliefert,  wenn  es  auch  hier  und  da  Aenderungen  durch  Zusätze 
oder  Kürzungen  erfahren  hat.  So  befremdet  besonders  am  Schlüsse 
des  Gesanges,  dafs  der  Meisterschufs  des  Odysseus  gar  keine  Ver- 
wunderung erweckt,  sondern  die  Freier  unbekümmert  fortzechen; 
hier  hat  offenbar  die  alte  Fassung  gelitten. 

2?^Bucr  ^^^^  unbegründeten  Tadel  hat  die  zweiundzwanzigste  Rhapsodie 

erfahren;  man  hat  namentlich  gerügt,  dafs  der  Muth  des  Odysseus 
bei  dem  Morde  der  Freier  alles  Mafs  überschreitet;  wäre  dieser  Vor- 
wurf gegründet,  so  würde  er  den  Verfasser  eines  Einzelliedes  nicht 
minder  treffen,  wie  den  Dichter  eines  grofsen  Epos.  Der  Mord  der 
Freier  beruht  unzweifelhaft  üuf  volksmäfsiger  Ueberheferung;  wir 
wissen  Alle,  wie  die  Sage  solche  Dinge  schlicht  und  naiv  erzählt, 
sie  muthet  uns  oft  viel  zu,  aber  wir  nehmen  wie  Rinder  Alles  un- 
befangen hin.  Ganz  anders  ist  die  Stellung  des  epischen  Dichters; 
denn  er  erzählt  nicht  einfach,  sondern  seine  Aufgabe  ist,  die  Hand- 
lung in  voller  Anschaulichkeit  vorzuführen,  alles  Einzelne  mit  dra- 
matischem Leben  zu  erfüllen.  Hier  gilt  es,  das  Ungewöhnliche,  ohne 
es  abzuschwächen,  so  darzHstellen,  dafs  es  wie  ein  natürlicher  Ver- 
lauf erscheint.  Das  Wunderbare  allein  vermag  den  Zuhörer  nicht 
zu  fesseln,  es  kommt  Alles  darauf  an,  ob  der  Dichter  versteht,  seiner 
Darstellung  den  Reiz  der  Illusion  zu  verleihen.  Auf  diesem  höchsten 
Gipfel  der  Kunst  steht  Homer,  wie  schon  im  Alterthume  selbst 
nüchterne  Kritiker  zugestanden  haben;  und  diese  Kunst  bewährt  der 
Dichter  auch  in  dem  Kampfe  des  Odysseus  mit  den  Freiern.  Man 
hat  getadelt,  dafs  der  Dichter  hier  nicht  einmal  die  Götter  eigentlich 
wirksam  eingreifen  lasse;  aber  dies  bezeichnet  gerade  die  Höhe  der 
•  Kunst,  dafs  der  Dichter  auf  dieses  alle  Zeit  bereite  Mittel  verzichtet, 
oder  es  doch  nur  als  etwas  Nebensächliches  ansieht,  und  dennoch 
seinen  Zweck  erreicht.     Wir  folgen  der  Schilderung  mit  Spannung, 


166)  Od.  XX,  350  ff. 
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begleiten  den  Helden  mit  regster  Theilnahnie,  und  wenn  Odysseys 
noch  Aufserordentlicheres  vollbrachte,  wir  würden  es  glauben.  Aber 
wie  gerade  solche  Kampfscenen  am  meisten  von  der  Willkür  der 
Umdichter  gelitten  haben,  so  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  Wider- 
sprüchen und  einer  gewissen  Verworrenheit.  So  sind  einzelne  Verse 
eingeschaltet,  um  eine  Beziehung  auf  den  Anschlag  der  Freier  gegen 
Telemachus  anzubringen^^''),  ebenso  wird  nachher  auf  die  schnöde 
Behandlung  hingewiesen,  welche  Ctesippus  früher  dem  Odysseus  zu- 
gefügt hatte ^^^),  und  eben  in  Folge  dieses  Zusatzes  ward  die  Schil- 
derung des  Rampfes  zwischen  Odysseus  und  Agelaus  verkürzt,  die 
gewifs  nicht  so  kahl  und  dürftig  war,  wie  sie  jetzt  erscheint.  Dafs 
überhaupt  auch  sonst  dieser  Abschnitt  Einbufse  erlitten  hat,  sieht 
man  deutUch  aus  einer  Stelle  des  achtzehnten  Gesanges,  wo  der  Tod 
des  Freiers  Amphinomus  erwähnt  wird^^^),  wovon  jetzt  keine  Spur 
mehr  vorhanden  ist.  Befremdlich  ist  vor  allem  die  Sceue,  wo  Athene 
in  Mentors  Gestalt  auftritt,  aber  man  darf  nicht  etwa  diese  Partie 
als  jüngere  Zuthat  ausscheiden.  '^•')  Abgesehen  davon,  dafs  auch  im 
Folgenden  wiederholt  der  Mitwirkung  der  Göttin  gedacht^'')  und 
sogar  ausdrücklich  auf  diese  Scene  Bezug  genommen  wird *'^i,  Stellen, 
welche  sich  nicht  so  glatt  entfernen  lassen,  durfte  auch  Athene,  die 
treue  Beschützerin  des  Helden,  in  diesem  letzten  Kampfe  nicht  fehlen. 
Auch  war  der  Beistand  der  Götter  wiederholt  im  voraus  für  diesen 
Moment  angekündigt,  so  im  dreizehnten  Buche,  wo  Athene  dem 
Odysseus,  der  eben  in  Ithaka  gelandet  ist,  ihre  Hülfe  im  Kampfe 
gegen  die  Freier  zusagt  ^'^^) ;  dann  im  sechzehnten  Buche,  wo  Odys- 
seus den  Telemachus,  der  Bundesgenossen  für  das  schwere  Werk 
der  Bache  werben  möchte,  auf  Athene's  Schutz  verweist,  der  ihm 
im  entscheidenden  Augenblicke  nicht  fehlen  werde  ^^'');  ferner  wird 
im  achtzehnten  Gesänge  vorausgesagt,  dafs  Amphinomus  durch  Athene 


167)  Od.  XXII,  52.  53. 

168)  Od.  XXII,  286-92. 

169)  Od.  XYIII,  155. 

170)  Od.  XXII,  205—40. 

171)  Od.  XXII,  256.  273.  297.  8. 

172)  Od.  XXII,  249. 

173)  Od.  XIII,  386  ff.    Ebenso  auch  Od.  XVI,  171   in   einem  Zusätze   des 
Nachdichters. 

174)  Od.  XVL  260  ff. 
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und  Telemachus  fallen  werde.  ^^^)  Diese  für  die  alte  Odyssee  un- 
entbehrliche Scene  hat  eben  durch  nachlässige  Ueberheferung  ge- 
litten; denn  es  ist  sinnlos,  wenn  Athene  dem  Odysseus  zuruft,  er 
solle  ihr  Thun  ansehen  und  erkennen,  wie  Mentor  Wohlthaten  zu 
vergelten  pflege,  während  sie  doch  unmittelbar  darauf  unsichtbar 
wird,  ohne  etwas  gethan  zu  haben.  Offenbar  ist  hier  Mehreres 
ausgefallen;  der  Dichter  berichtete  wohl,  wie  Athene  einen  Freier, 
der  eben  den  Odysseus  bedrohte,  erschlug,  und  dann  noch  einige 
höhnende  Worte  über  den  Gefallenen  aussprach,  welche  den  Zorn 
und  die  Wuth  der  Freier  erregten.  ^^^}  Dann  tritt  die  Göttin  in  den 
Hintergrund  und  greift  nur  hier  und  da  indirect  ein.  Darin  zeigt 
sich  eben  die  weise  Mäfsigung  des  Dichters,  welcher  der  Athene 
keinen  hervorragenden  Antheil  am  Kampfe  zuschreibt,  indem  er 
zeigen  wollte,  was  der  Held  durch  eigene  Kraft  vermochte. 
Odyssee  23.  jj^j  dreiundzwauzigstcn  Buche  wird  zunächst  die  Wiedervereini- 
gung des  Odysseus  mit  seiner  Gattin  geschildert,  eine  Aufgabe,  deren 
Lösung  selbst  einem  geringeren  Dichter  nicht  geradezu  mifslingen 
konnte;  aber  hier  finden  wir  eine  belebte  und  beseelte  Darstellung, 
wie  nur  in  den  ächtesten  und  edelsten  Theileu  der  Homerischen 
Poesie.  Indefs  Spuren  des  Diaskeuasten  nehmen  wir  auch  hier 
wahr,  wie  aufser  manchem  Geringhaltigen  oder  Befremdenden  (hier- 
her gehört  vor  allem  der  Reigentanz,  der  im  Hause  aufgeführt  wird, 
damit  man  draufsen  den  Mord  der  Freier  nicht  bemerke,  eine  sehr 
ungeschickte  Bereicherung  des  alten  Gedichtes)  ganz  deutlich  das 
Nebeneinanderauftreten  der  Eurynoirte  und  Eurykleia  beweist. 

Schon  die  alexandrinischen  Kritiker  Aristophanes  und  Aristarch 
verwarfen  den  Schlufs  der  Odyssee  von  XXHl,  296  an  als  späteren 
Zusatz.  Allein  auch  die  unmittelbar  vorhergehende  Scene  verräth 
unverkennbar  ihren  jüngeren  Ursprung,   indem   hier  Odysseus   der 


175)  Od  XVIII,  155. 

176)  Nach  Od.  XXII,  235  ist  eine  Lücke  anzunehmen,  die  durch  den  gleichen 
Versanfang  ^  qa  veranlafst  ward.  Indem  Athene  nach  dieser  einen  That  un- 
sichtbar ward ,  konnte  Agelaus  v.  249  wohl  sagen :  Msvtcoq  fiev  eßri  xevs^ 
evyfiara  eincov.  Nun  erscheinen  auch  die  Worte  des  Nachdichters  XXIV,  445  ff., 
welche  mit  der  vorliegenden  Darstellung  nicht  recht  zu  stimmen  scheinen,  nicht 
mehr  auffallend,  wenn  man  auch  zugeben  mag,  dafs  er  das  Motiv  der  göttlichen 
Hülfe  mit  einer  gewissen  läfslichen  Freiheit  behandelt.  Uebrigens  hat  man  die 
Worte  der  Athene  XXII,  231  mifsverstanden,  man  mufs  interpungiren :  ncHs  Sy 
vvv  ...  6lo(pvQeai',  aXxifios  elvat ,  wo  elvai  die  Stelle  des  Imperativs  vertritt. 
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Peiielope  die  Prophezeihung  des  Tiresias  über  seine  ferneren  Schick- 
sale erzählt,  wobei  die  Darstellung  im  elften  Gesänge  zu  Grunde 
Hegt''^);  wie  die  alte  Odyssee  die  Hadesfahrt  nicht  kennt,  so  ist 
natürHch  auch  diese  Scene,  wo  auf  jenes  Abenteuer  Bezug  genommen 
wird,  jüngeren  Ursprungs.  Aufserdem  würde  v.  296  ein  wenig  pas- 
sender Schkifs  für  das  Epos  sein;  nicht  einmal  den  Ordner  darf 
man  einer  solchen  Taktlosigkeit  für  fähig  halten.  Das  ächte  Ge- 
dicht hört  schon  mit  v.  240  auf;  der  eigentliche  Schlufs  ist  verloren 
gegangen ,  da  der  Fortsetzer  seine  Zuthat  mit  der  alten  Odyssee 
unmittelbar  verknüpfen  mufste.  WahrscheinHch  ist  nur  ^Yeniges 
getilgt,  indem  der  Dichter  hier  rasch  abbrach,  ohne  die  Handlung 
weiter  fortzusetzen ;  denn  der  Dichter  braucht  nicht  Alles  im  Detail 
auszuführen.  Dafs  ein  Held  Avie  Odysseus  sich  den  Ithakesiern  gegen- 
über behaupten  würde,  diese  üeberzeugung  mufste  jeder  Hörer  des 
Gedichtes  gewonnen  haben.  Die  Begrüfsung  des  greisen  Laertes, 
obwohl  an  sich  zweckmäfsig,  erscheint  doch  nicht  nothwendig;  jeden- 
falls ist  der  Schlufs,  wie  er  jetzt  vorliegt,  dem  ursprünglichen  Ge- 
dichte fremd  und  von  einem  geringeren  Dichter  hinzugefügt. 

Dem  Verfasser  dieser  Partie '"^^j,  welcher  dem  Epos  den  letzten 
Abschlufs  zu  geben  unternahm,  lag  die  Odyssee  schon  wesentlich 
in  derselben  Gestalt  vor,  wie  wir  das  Gedicht  besitzen;  nicht  nur 
zahlreiche  Reminiscenzen  und  Entlehnungen  im  Einzelnen  bekunden 
die  Abhängigkeit  dieses  Fortsetzers,  sondern  vor  allem  beweisen  die 
zusammenhängenden  gedrängten  Erzählungen  von  den  Abenteuern 
des  Odysseus  im  dreiundzwanzigsten,  sowie  von  den  Vorgängen  auf 
Ithaka  im  vierundzwanzigsten  Buche  ^'^),  dafs  das  Epos  bereits  ab- 
geschlossen war,  und  weder  hinsichtlich  des  Umfanges  noch  auch 
der  Anordnung  der  einzelnen  Theile  später  erhebliche  Aenderungen 

177)  Od.  XI,  119-^137. 

178)  Od.  XXni,  240  bis  zu  Ende  und  das  XXIV.  Buch. 

179)  Od.  XXIII.  310- 341  und  XXIV,  125—187.  Hier  wird  die  Hadesfahrt 
(XXIII,  322)  als  integrirender  Theii  der  Odyssee  anerkannt,  und  wenn  ebendas. 
v,  341  unter  den  Geschenken  der  Phäaken  auch  xakxos  erwähnt  wird,  so  geht 
dies  auf  die  ehernen  Dreifüsse,  welche  der  Ordner  im  Eingange  des  dreizehnten 
Buches  den  Odysseus  empfangen  läfst.  Ebenso  wird  XXIV,  164  die  Entfernung 
der  WalTen  aus  dem  Männersaale  im  Anschlufs  an  die  Darstellung  im  neun- 
zehnten Gesänge  geschildert,  während  XXIV,  167  die  Erwähnung  des  Bogen- 
kampfes  eine  abweichende  Fassung  voraussetzt,  die  eben  nur  der  alten  Odyssee 
angehören  kann. 
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erfahren  hat.  Man  könnte  daher  vermuthen,  dafs  gerade  der  Ver- 
fasser dieses  letzten  Theiles  der  Odyssee  an  der  abschliefsenden 
Redaction  des  ganzen  Gedichtes  wesentUchen  Antheil  habe.  Allein 
dann  würde  sicherlich  gerade  so  wie  in  der  uns  erhaltenen  Bear- 
beitung der  Vorschlag  zum  Pfeilkampfe  von  Penelope  ausgehen, 
während  die  zweite  Nekyia  diesen  Plan  dem  Odysseus  zuschreibt  ^®^); 
dies  weist  unzweideutig  auf  die  Thätigkeit  verschiedener  Dichter  hin. 
Wie  die  Ilias  erst  nach  der  durchgreifenden  Umgestaltung  des  Dia- 
skeuasten  durch  die  Fortsetzungen  im  dreiundzwanzigsten  und  vier- 
undzwanzigsten Gesänge  erweitert  ward,  so  hat  auch  die  Odyssee, 
nachdem  der  Ordner  seine  Aufgabe  vollendet  hatte,  noch  einen  Fort- 
setzer am  Schlüsse  gefunden.  Dafs  dieser  Fortsetzer  jünger  ist, 
ergiebt  sich  aus  der  Aufzählung  der  Geschenke,  welche  Odysseus 
von  den  Phäaken  empfängt,  denn  hier  folgt  er  ganz  deutlich  der 
Zuthat  des  Ordners.  ^^')  Ebenso  läfst  er  die  Eurynome  mit  Eury- 
kleia  das  Lager  für  Odysseus  und  Penelope  zurüsten '^=^) ;  die  Eury- 
nome hat  der  Ordner  eingeführt,  aber  doch  niemals  gewagt,  beide 
Dienerinnen  neben  einander  auftreten  zu  lassen^^^) ;  einem  jüngeren 
Dichter,  der  in  gutem  Glauben  Alles  als  alte  Poesie  hinnahm,  lag 
es  sehr  nahe,  eben  noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen.  Wenn 
dieser  Fortsetzer  in  der  Darstellung  des  Bogenkampfes  von  der  revi- 
dirten  Odyssee  abweicht,  so  sieht  man  daraus,  dafs  damals  noch 
Reste  der  alten  Dichtung  erhalten  waren,  welche  später  spurlos 
verschwunden  sind,  und  dafs  der  Verfasser  der  Schlufspartie  mit 
Auswahl  verfuhr. 

Dieser  Nachdichter  bekundet  nicht  gerade  bedeutendes  poetisches 
Vermögen;  weder  in  der  Erfindung  noch  in  der  Darstellung  zeigt 
sich  ein  originaler  Geist.  Der  recapitulirende  Bericht ,  welchen 
Odysseus  über  seine  Erlebnisse  der  Penelope  erstattet,  obwohl  Ari- 
stoteles denselben  mit  Anerkennung  beurtheilt*^''),  war  entbehrlich. 


180)  Od.  XXIV,  167. 

181)  Od.  XXIII,  341. 

182)  Od.  XXllI,  289  ff. 

183)  Schon  aus  diesem  Grunde  kann  man  nicht  etwa  die  Partie  XXlII, 
241 — 296  dem  Ordner,  das  Uebrige  dem  Fortsetzer  zuschreiben,  sondern  Alles 
ist  von  derselben  Hand  hinzugefügt. 

181)  Aristot.  Rhet.  in,  15 :  na^ddeiy/ia  6  ^Aluivov  anoloyos,  ort  TtQos  rr/^- 
JJriveXonrjv   iv  e^TjXovra   eTisat  nenoCrixai.     Die  Zahl  der  Verse  stimmt  nicht, 
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die  Schilderung,  wie  die  Freier  in  die  Unterwelt  hinabsteigen,  ist 
eine  nicht  gerade  glückliche  Wiederholung  der  Hadesfahrt  des  Odys- 
seus  und  stimmt  nicht  einmal  mit  der  früheren  Nekyia  in  den  An- 
schauungen des  Todtenreiches  recht  üherein.  Wenn  die  Scene  des 
vierundzwanzigsten  Buches '^^),  wo  Odysseus  den  Vater  aufsucht  und 
sich  ihm  zu  erkennen  giebt,  in  höherem  Grade  befriedigt,  so  liegt 
offenbar  ein  älteres  Lied  zu  Grunde,  welches  der  Fortsetzer  wohl 
ziemlich  unverändert  seiner  Arbeit  einverleibte;  denn  hier  ist  gehalt- 
volle Poesie,  obwohl  auch  dieser  Dichter  vielfach  Fremdes  sich  an- 
geeignet haben  mag^®^);  auch  ist  es  nicht  gerade  geschickt,  wenn 
für  den  alten  Diener  des  Laertes  der  Name  Dolios  gewählt  wird '"), 
denn  dies  mufste  die  Vorstellung  erwecken,  als  sei  der  Vater  der 
frechen  Melantho  und  des  ungetreuen  Melanthius  gemeint.'^*)  Dafs 
die  Schilderung  von  dem  Leben  des  Laertes  auf  dem  Lande  nicht 
genau  mit  dem  Bilde,  welches  der  erste  Gesang  der  Odyssee  uns 
vorführt '^^),  übereinstimmt,  hat  nichts  Auffallendes. 

So  hat  auch  der  reiche  und  schön  gegliederte  Organismus  der^jg/^^Jj^Jy^^ 
Odyssee  nicht  vermocht,  dem  zersetzenden  Einflüsse  der  Nachdichter 
zu  widerstehen.  Wenn  diese  fremdartigen  Zuthaten  nicht  so  um- 
fangreich sind  wie  in  der  Ilias,  wenn  die  Willkür  und  Keckheit  hier 
nicht  so  weit  geht  wie  dort,  so  stehen  dafür  auch  die  Dichter, 
welche  sich  an  dem  Ausbau  der  Odyssee  betheiligten,  an  Talent 
jenen  im  Allgemeinen   nach.     Während   in  der  Ilias   auch  die  jün- 


dies  ist  aber  nur  ein  leicht  verzeihlicher  Gedächtuifsfehler  des  Aristoteles,  wenn 
nicht  vielleicht  rQiaxovra  zu  schreiben  ist  (v.  310—341). 

185)  Od.  XXIV,  205—412. 

186)  So  ist  XXIV,  267  :  xai  ovnco  ris  ßQoros  aXXos  ^eivcov  n^XsSancov 
<piXi(ov  ifiov  ixero  Swfjia  der  Stelle  XIX,  350  nachgebildet:  ov  ydo  7tc6  ris 
avi]Q  7i£7rvvf.tsvos  a)Ss  ^elvcov  rrjXsBaTtöyv  ipiXioiv  ifiov  i'xsro  8c5/ua ,  nur  dafs 
(piXiiov  hier  ganz  anders  zu  fassen  ist,  als  dort,  ohne  dafs  man  ein  Mifsver- 
ständnifs  anzunehmen  berechtigt  wäre.  Ebenso  sind  die  Verse  XXIV,  276.  7 
ganz  unverändert  aus  II.  XXIV,  230.  31  entlehnt. 

187)  Od.  XXIV,  222  ff. 

188)  Die  Erfindungsgabe  dieser  jüngeren  Dichter  ist  eben  gering,  sie  suchen 
auch  in  der  Namenschöpfung,  wo  man  ihnen  doch  gern  jede  Freiheit  gestatten 
würde,  sich  an  das  Original  anzuschliefsen ;  so  hat  auch  der  Nachdichter,  der 
im  vierten  Gesänge  die  Scene  zwischen  Penelope  und  Eurykleia  mit  dem  Mord- 
plane der  Freier  in  Verbindung  gesetzt  hat,  einen  alten  Gärtner  der  Penelope 
Dolios  benannt  IV,  735. 

189)  Od.  I,  189. 
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geren  Partien  nicht  selten  durch  glänzende  Vorzüge  den  gewöhn- 
lichen Leser,  der  nur  auf  das  Einzelne,  nicht  auf  den  Zusammen- 
hang seinen  Blick  richtet,  fesseln  und  befriedigen,  thut  in  der 
Odyssee  dies  Beiwerk,  wo  selbst  blöden  Augen  die  geringere  poe- 
tische Kraft  nicht  entgeht,  der  Wirkung  des  Qedichtes  entschieden 
Eintrag.  Doch  ist  auch  hier  der  Werth  der  einzelnen  Zusätze  sehr 
ungleich;  wir  finden  Partien,  welche  durch  lebendiges  Gefühl  und 
Kunst  der  Darstellung  sich  auszeichnen;  anderwärts  hat  eine  glück«- 
hche  Idee  nur  unzulängHche  Ausführung  gefunden.  Vieles  erhebt 
sich  weder  nach  Form  noch  Inhalt  über  die  Mittelmäfsigkeit.  Diese 
Zudichtungen  gehören  eben  verschiedenen  Verfassern  und  verschie- 
denen Zeiten  an.  Ein  wahrhaft  originaler  Dichter,  der  fähig  war, 
selbst  ein  gröfseres  Werk  zu  schaffen,  trug  Scheu,  der  Arbeit  eines 
anderen  Meisters  zu  nahe  zu  treten ;  geringere  Talente,  deren  Kraft 
zu  einer  frei  schöpferischen  Thätigkeit  nicht  ausreichte,  kennen 
solche  Zurückhaltung  nicht.  Diese  Epigonen  haben  auch  die  Odyssee 
auszuschmücken  und  zu  verschönern  gesucht ,  wo  die  Einfachheit 
der  älteren  Dichtung  ihnen  nicht  genügte ;  neue  Personen  werden 
eingeführt  und  zwar  nach  freier  Erfindung,  wie  der  Seher  Theo- 
clymenus  oder  die  Schaffnerin  Eurynome;  frühere  Motive  werden 
wiederholt,  manchmal  mit  Geschick  variirt.  Indem  diese  Nachdichter 
die  Eigenthümlichkeiten  des  originalen  Werkes  copiren  und  stei- 
gern, wird  nicht  selten  das  rechte  Mafs  überschritten;  so  wird  bei 
jeder  Gelegenheit  Athene,  welche  sich  auch  in  dem  alten  Gedichte 
dem  Odysseus  und  vor  allem  dem  Telemachus  hülfreich  erwies,  oft 
ganz  mechanisch  in  die  Handlung  verflochten ;  Wahrzeichen,  welche 
den  Menschen  ihr  Geschick  verkünden,  die  auch  der  alte  Dichter 
sehr  geschickt  zur  Warnung  oder  Ermunterung  zu  henutzen  ver- 
steht, bis  zum  üebermafs  angebracht.  Selbst  in  sprachlichen  Einzel- 
heiten und  formelhaften  Ausdrücken  schliefsen  die  Nachdichter  sich 
an  das  alte  Epos  an,  obwohl  sie  auch  im  Stil  ihre  Eigenthümlich- 
keit  nie  ganz  verleugnen.*^*')  So  ist  die  alte  Odyssee  nicht  nur 
vielfach   erweitert,    sondern   es    sind  auch   ächte    Theile   verdrängt 


190)  Der  Ausdruck  ßvaaoSo^eveiv,  der  alten  Odyssee  nicht  unbekannt,  war 
ein  Lieblingswort  der  Nachdichter;  die  Formel  rrj  S^  amsQos  ecnXero  /uvd'os 
findet  sich  nur  in  der  zweiten  Hälfte  der  Odyssee,  und  zwar  zunächst  in  Stücken, 
welche  dem  alten  Gedichte  fremd  sind ;  es  ist  wohl  möglich ,  dafs  ^sie  überall 
von  zweiter  Hand  herrührt. 
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worden,   andere  haben   eine  Ueberarbeitung  erfahren,  die  den  Ein- 
druck des  Zwiespältigen  und  Verworrenen  hinterläfst. 

Auch  in  der  Odyssee  gehen  zunächst  einzehie  Versuche  der 
ümdichter  voraus,  die  dann  in  einer  durchgreifenden  Revision  des 
Ganzen  ihren  Ahschlufs  finden.  Diese  Zuthaten,  welche  sich  an 
den  Kern  der  alten  Odyssee  anschliefsen ,  sind  grofsentheils  in  der 
bestimmten  Absicht  gedichtet,  das  Epos  zu  erweitern;  nur  Einzelnes, 
wie  die  Nekyia,  nahm  eine  selbstständige  Stellung  ein.  Der  Ordner 
hat  dann  dies  Alles,  so  weit  es  ihm  bekannt  war,  oder  geeignet  er- 
schien, aufgenommen,  und  zugleich  das  ältere  Gedicht  durch  eigene 
Zusätze  bereichert.  Was  von  dem  Ordner,  was  von  Früheren  her- 
rührt, läfst  sich  nicht  überall  mit  Sicherheit  entscheiden.  Was  der 
Ordner  gab,  ist  eben  ungleich  an  Werth;  vieles  verräth  nur  mäfsige 
Fertigkeit,  wie  sie  in  der  älteren  Zeit  mehr  oder  weniger  jeder  Rha- 
psode besafs,  während  Anderes  ihm  besser  gelungen  ist.  Die  Wider- 
sprüche und  Ungleichheiten  der  einzelnen  Theile  sucht  zwar  der 
Ordner  zu  verdecken,  jedoch  ohne  diese  Ausgleichung  streng  durch- 
zuführen. Ebenso  ist  er  bemüht,  fremde  wie  eigene  Zuthat  durch 
häufige  Verweisungen  möglichst  eng  mit  dem  alten  Epos  zu  ver- 
schmelzen, vergilst  aber  gewöhnlich ,  eine  Beziehung  anzubringen, 
wo  man  sie  am  ersten  erwartet.  Durch  diese  Er^veiterung  erlitt 
der  ursprüngliche  Plan  des  Gedichtes  wesentliche  Abänderungen; 
einzelne  Partien  wurden  versetzt,  wie  die  Scene,  wo  Penelope  die 
Abreise  des  Telemachus  gleich  am  andern  Tage  erfuhr,  aus  dem 
dritten  in  den  vierten  Gesang  versetzt  wurde,  um  damit  den  Hinter- 
halt der  Freier  zu  verbinden.  Auch  die  Zeitrechnung  ward  mehrfach 
modificirt;  so  wurde  der  Aufenthalt  des  Odysseus  bei  den  Phäaken, 
der  in  der  alten  Odyssee  nur  zwei  Tage  umfafste,  um  einen  Tag 
verlängert,  weil  mit  Rücksicht  auf  die  umfangreichen  Zusätze  die 
Zeit  für  die  Fülle  des  Stoffes  nicht  mehr  ausreichend  erschien. 
Namentlich  aber  ward  die  wohlgeordnete  Folge  der  Begebenheiten 
und  die  vollendete  Kunst  der  Composition  dadurch  gestört,  dafs 
diesen  Epigonen  die  Kunst  des  älteren  Dichters,  Gleichzeitiges  nach 
einander  zu  erzählen,  völlig  fremd  geworden  war.  Wir  dürfen  uns 
darüber  nicht  wundern,  da  selbst  neuere  Kritiker  mehrfach  solche 
Parallelacte  der  epischen  Handlung,  wie  gleich  im  ersten  Gesänge 
der  Ihas,  verkannt  haben.  Hat  man  doch  behauptet,  keine  Aufgabe 
gelinge  der  Homerischen  Poesie  weniger  als  die,  dem  romantischen 

46* 
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Dichter  so  leichte,  Gleichzeitiges  neben  einander  fortzuführen,  wäh- 
rend Andere  uns  gar'  mit  Berufung  auf  Lessing  belehren,  für  die 
epische  Dichtkunst  sei  es  unangemessen,  dafs,  was  der  Zeit  nach 
zusammen  fällt,  hintereinander  zu  erzählen. ^^^)  Da  der  alte  Dichter 
nicht  geradezu  mit  deutlichen  Worten,  wie  etwa  ein  Historiker,  aus- 
spricht, dafs  eine  Handlung  einer  vorher  berichteten  Begebenheit 
gleichzeitig  sei,  sondern  der  wachen  Aufmerksamkeit  der  Zuhörer 
vertraut,  so  kann,  wer  flüchtig  liest  und  sich  nicht  recht  in  die 
Anschauung  des  Dichters  hinein  zu  versetzen  vermag,  über  das 
wahre  Zeitverhältnifs  leicht  getäuscht  werden.  Dies  ist  dem  Ordner 
im  Eingange  des  fünfzehnten  Buches  begegnet,  wo  er  die  alte  Dich- 
tung nicht  so  unbedacht  überarbeitet  haben  würde,  wenn  ihm  der 
streng  chronologische  Zusammenhang  der  Ereignisse  klar  gewesen 
wäre.  Ein  ähnlicher  Fall  liegt  in  der  Einleitung  des  fünften  Ge- 
sanges vor;  nur  darf  man  für  diesen  groben  Mifsgriff  nicht  den 
Ordner  verantwortlich  machen;  diese  grofsentheils  aus  entlehnten 
Versen  mühselig  zusammengesetzte  Partie  ist  von  einem  Rhapsoden 
verfafst,  dem  poetisches  Vermögen  völlig  versagt  war;  diese  Stelle 
ist  jünger  als  die  Revision  der  Odyssee  ^^^),  und  sichtlich  nur  ein- 
geschaltet, um  eine  empfindhche  Lücke  des  Textes,  so  gut  es  gehen 
wollte,  auszufüllen.  Aber  auch  der  Ordner  scheint  bereits  schad- 
hafte Stellen  vorgefunden  zu  haben,  wie  seine  ungeschickte  Ergän- 
zung der  Rede  des  Mentes  im  ersten  Buche  beweist.  Auch  nach- 
dem der  Ordner  seine  Arbeit  vollendet  hatte,  ruht  die  Thätigkeit 
der  Fortsetzer  nicht  ganz;  so  ward  später  der  Schlufs  der  Odyssee 
hinzugefügt  ^^^)  und  auch  sonst  mag  Einzelnes  nachträglich  abge- 
ändert oder  eingeschaltet  sein.'^'') 


191)  Aristoteles  Poet.  24  macht  ausdrücklich  darauf  aufmerksam,  dafs  das 
Epos  insofern  von  der  Tragödie  sich  unterscheide ,  als  diese  nicht  mehreres 
gleichzeitig  Geschehene  darstellen  könne,  während  das  Epos  ,  weil  es  sich  der 
erzählenden  Form  bedient,  in  dieser  Beziehung  volle  Freiheit  habe,  und  dadurch 
an  Kraft  und  Mannichfaltigkeit  entschieden  gewinne. 

192)  Der  Verfasser  dieses  Emblems  benutzt  V,  23.  24  die  Verse  XXIV, 
479.  80;  der  Schlufs  der  Odyssee  ist  aber  erst  hinzugefügt,  nachdem  die  Re- 
daction  bereits  abgeschlossen  war. 

193)  Od.  XXIII,  von  v.  240  bis  zu  Ende  und  XXIV. 

194)  So  mag  man  besonders  im  achten  Gesänge  das  Tanzlied  des  Demo- 
docus  als  einen  jüngeren  Zusatz  betrachten ,  indefs  könnte  auch  der  Ordner 
dasselbe   verfafst   haben;   denn   obwohl   das  Hyporchem    in   die  Literatur  erst, 
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Durch  Lykurg  ward  die  Homerische  Poesie  nach  Sparta  ver- 
pflanzt; gerade  die  Odyssee  stand  dort  ganz  hesonders  in  Gunst; 
hier  in  Sparta  ist  offenbar  das  ältere  Gedicht  vorzugsweise  erwei- 
tert worden,  auch  der  Ordner  hat  dort  seine  abschhefsende  Redaction 
veranstaltet.  Wo  sich  in  der  Odyssee  Beziehungen  auf  locale  Ver- 
hältnisse erkennen  lassen,  werden  wir  auf  den  Peloponnes  hinge- 
wiesen. So  haben  beide  Homerische  Gedichte  die  durchgreifende 
Umgestaltung,  welche  ihnen  ihre  gegenwärtige  Form  gab,  nicht  in 
der  Heimath  in  lonien,  sondern  unter  Doriern  erfahren ;  denn  auch 
der  Diaskeuast  der  llias  hat  seine  Arbeit  wahrscheinlich  in  Greta 
vollendet.  Die  Thätigkeit  dieser  Nachdichter  und  Bearbeiter  fällt 
also  in  die  Zeil  unmittelbar  nach  Lykurg,  und  noch  vor  dem  Be- 
ginn der  Olympiaden  mag  die  Revision  der  Odyssee  fertig  abge- 
schlossen worden  sein.  Die  Zusätze  selbst  bieten  allerdings  nirgends 
einen  sicheren  Anhalt  für  die  Bestimmung  der  Zeit  dar'^^);  aber 
der  Dichter  der  Nosten,  den  wir  nicht  vor  Ol.  6  ansetzen  dürfen, 
kennt  nicht  nur  die  Odyssee,  sondern  auch  die  Nekyia  und  zwar 
wohl  bereits  als  integrirenden  Abschnitt  des  Epos,  nicht  als  selbst- 
ständiges Lied;  denn  derselbe  Dichter  kennt  auch  die  Hochzeit  im 
Hause  des  Menelaus   im  vierten  Gesänge   der  Odyssee*^*),   also  die 


wie  es  scheint,  durch  Thaletas  eingeführt  wurde,  so  ist  doch  die  Gattung  selbst 
weit  älter,  und  schon  der  Diaskeuast  der  llias  XVIII,  590  ff.  schildert  ein  cre- 
tisches  Hyporchem. 

195)  Aus  den  Worten  XXIV,  88  'C,c!>vvvvxai  veot,  wo  der  Scholiast  Un- 
passendes bemerkt,  könnte  man  schliefsen,  dafs  in  der  Zeit  dieser  Fortsetzung 
die  Kämpfer  sich  noch  nach  alter  Sitte  gürteten.  In  Olympia  ward  der  Gurt 
zuerst  Ol.  15  abgelegt,  allein  in  Greta  und  Sparta  mag  schon  lange  vorher  diese 
Neuerung  aufgekommen  sein.  Diese  Stelle  ist  eben  nach  keiner  Seite  hin  ent- 
scheidend; selbst  nach  Ol.  15  konnte  ein  epischer  Dichter,  wie  sich  gebührte, 
die  Sitte  der  alten  Zeit  wahren ,  obwohl  sonst  die  jüngeren  Epiker  Anachro- 
nismen nicht  gerade  ängstlich  mieden.  Der  Vers  Od.  XVII,  386  scheint  auf  die 
Berufung  Terpanders  nach  Sparta  anzuspielen,  dieser  Vers  kann  aber  recht  gut 
von  späterer  Hand  zugesetzt  sein. 

196)  Das  Scholion  zu  Od.  IV,  12  ist  leider  verdorben.  Wenn  der  Dichter 
der  Nosten  wirklich  Sovlrjg  als  Eigenname  fafste,  so  ist  dies  freilich  ein  offen- 
bares Mifsverständnifs,  aber  dergleichen  ist  auch  anderwärts  älteren  Dichtern 
begegnet.  Allein  auch  wenn  er  einen  Eigennamen  nannte,  während  die  Sklavin 
in  der  Odyssee  namenlos  erscheint,  erkennt  man  deutlich  die  Weise  des  jüngeren 
Dichters,  der  die  Andeutungen  der  älteren  von  ihm  benutzten  Poesie  weiter 
ausführt. 
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Arbeit  eines  Fortsetzers,  ob  gerade  des  Ordners,  mag  unentschieden 
bleiben.  In  dem  Hesiodischen  Gedicht,  den  Eoeen,  waren  die  Irr- 
fahrten des  Odysseus  geschildert,  und  zwar  nimmt  man  hier  ebenso 
das  Anlehnen  an  die  Homerische  Odyssee,  wie  andererseits  den 
Einflufs  einer  vorgeschrittenen  Zeit  wahr.  Der  Verfasser  dieses 
genealogischen  Epos  hat  auch  bereits  die  Zusätze  der  Nachdichter 
vor  Augen,  denn  daher  entnimmt  er  die  Angabe  von  den  nahen 
verwandtschaftlichen  Verhältnisse  des  Alkinoos  und  der  Arete.  Die 
Zeit  der  Abfassung  dieses  Gedichtes  läfst  sich  freilich  nicht  mit 
Sicherheit  bestimmen  ^^"^j ,  aber  dasselbe  bis  nach  Ol.  37  herab  zu 
drücken,  ist  in  keiner  Weise  statthaft.  Die  Telegonie  schlofs  sich 
natürlich  genau  da  an,  wo  jetzt  die  Odyssee  endet,  und  begann  daher 
mit  einer  Leichenfeier  für  die  ermordeten  Bewerber  der  Penelope.^^^) 
So  waren  also  nicht  nur  die  Ilias,  sondern  auch  die  Odyssee, 
nachdem  sie  längere  Zeit  hindurch  die  Betriebsamkeit  und  den  Wett- 
eifer der  Bearbeiter  beschäftigt  hatten,  gegen  Anfang  der  Olympiaden 
im  wesenthchen  abgeschlossen,  und  es  ist  wohl  zu  beachten,  wie 
gerade  jetzt  die  epische  Dichtung  innerhalb  der  ionischen  Schule 
einen  neuen  Anlauf  zu  selbstständiger  Production  nimmt.  Die 
Cycliker,  deren  Blüthe  eben  um  diese  Zeit  beginnt,  nehmen  sich 
zwar  die  Homerische  Poesie  in  Form  und  Darstellung  zum  Muster, 
aber  ihre  Thätigkeit  war  doch  eine  selbstständige  und  beruht  auf 
eigener  Kraft,  während  die  Homeriden  fast  nur  der  Umdichtung  des 
Nachlasses  der  alten  Meister  ihre  Bemühungen  gewidmet  hatten. 
Ilias  und  Odyssee  mögen  auch  nach  Ol.  1  noch  einzelne  Erweite- 
rungen und  Abänderungen  erfahren  haben ,  in  dieser  Bichtung  wird 
namentlich  Kynäthos  von  Chios  thätig  gewesen  sein;  aber  nichts 
berechtigt  uns,  ihm  einen  hervorragenden  Antheil  an  der  Umgestal- 
tung der  Homerischen  Gesänge  zuzuschreiben.'^^) 


197)  Die  Genealogie  des  Alkinoos  und  der  Arete  wird  allerdings  nicht 
ausdrücklich  aus  den  Eoeen  angeführt,  gehört  übrigens  doch  wohl  diesem  Ge- 
dicht, nicht  dem  xardXoyos  yvraixcov  an,  da  hier  eine  Benutzung  der  Odyssee 
nicht  nachweisbar  ist.  Jene  Genealogie  beruht,  wenn  sie  genau  überliefert  ist, 
allerdings  auf  einem  Mi fsverständnifs  der  Verse  Od.  VII,  54.  5,  was  sehr  nahe  lag. 

198)  Wenn  es  eine  ältere  Telegonie  von  dem  Lakonen  Kinäthon  um  Ol.  3 
gab,  so  ist  auch  dies  ein  Beweis,  dafs  damals  bereits  die  Odyssee  im  wesent- 
lichen abgeschlossen  war,  doch  wissen  wir  über  dieses  cyclische  Epos  nichts 
Genaueres. 

199)  üeber  Kynäthos  wissen  wir  eben  nur  das  Wenige,  was  Schol.  Pind. 
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Terschiedeuheit  der  Ilias  und  Odyssee. 

Ilias  und  Odyssee,  obwohl  jedes  dieser  Gedichte  seinen  beson- 
deren Charakter  hatte,  unterschieden  sich  doch  von  der  grofsen  Zahl 
der  älteren  Heldengedichte  ganz  bestimmt.  Als  man  daher  im  Alter- 
thum  den  Nachlafs  der  epischen  Poesie,  der  bisher  ohne  weiteres 
unter  dem  Namen  Homers  überliefert  war,  kritisch  zu  sichten  be- 
gann, und  ein  Werk  nach  dem  anderen  ausschied,  war  es  die  hohe 
dichterische  Vollendung  der  Ilias  und  Odyssee,  sowie  eine  gewisse 
Gleichheit  der  äufseren  Form,  welche  die  Ueberzeugung  fest  be- 
gründete, dafs  nur  diese  beiden  Gedichte  des  berühmten  Namens 
würdig  seien.  Nur  die  Chorizonten  gingen  in  ihrem  kritischen 
Zweifel  weiter;  die  Differenzen  zwischen  Ilias  und  Odyssee  erschienen 
ihnen  zu  bedeutend,  als  dafs  damit  die  Annahme  eines  Verfassers 
sich  vereinigen  lasse.  Diese  Kritiker  nahmen  für  sich  ganz  das 
gleiche  Recht  in  Anspruch  wie  die,  welche  früher  die  Thebais,  die 
Kyprien,  das  Gedicht  von  Oechalia's  Zerstörung  oder  irgend  ein 
anderes  dem  Homer  abgesprochen  hatten.  In  der  herrschenden 
Meinung  des  Volkes  galt  freilich  Homer  für  den  Verfasser  der  Ilias 
und  Odyssee,  aber  auf  denselben  gefeierten  Namen  übertrug  ja  das 
Volk  auch  zahlreiche  andere  Heldengedichte.  Allein  es  steht  dahin, 
ob  die  Trennenden  ihre  Behauptung  ausreichend  begründet  hatten; 
die  Widersprüche  im  Einzelnen,  auf  welche  sie  sich  beriefen,  um 
ihre  Hypothese  zu  unterstützen,  haben  nicht  viel  zu  bedeuten.  Da- 
her ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  diese  Bedenken  und  Zweifel 
bei  den  Späteren  so  gut  wie  gar  keine  Beachtung  oder  Anerkennung 
fanden,  zumal  da  alsbald  der  erste  Meister  in  dei*  Homerischen  Kri- 
tik Einspruch  erhob. 

Die  Möglichkeit,  dafs  ein  Dichter  im  Laufe  eines  langen  Lebens 
zwei  Werke  von  so  bedeutendem  Umfange,  wie  Ilias  und  Odyssee 
schon  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  gewesen  sein  müssen,  vollendet 
habe,  ist  nicht  zu  bestreiten ;  die  Kraft  eines  w  ahrhaft  schöpferischen 
Geistes   ist  unausmefsbar.      Und  sobald   man   nur   die  Ansicht  auf- 


Nem.  II,  1  berichtet  wird ,  und  nicht  einmal  die  Lebenszeit  des  Mannes  steht 
fest,  wenn  es  auch  wahrscheinlich  ist,  daCs  dort  Ol.  69  nur  verschrieben  ist  für 
Ol.  29. 
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giebt,  dals  der  Dichter  bei  der  Ausarbeitung  sich  auf  keine  Schrift 
stützte,  braucht  man  nicht  einmal  seine  Zuflucht  zu  der  Auskunft 
zu  nehmen,  Homer  habe,  nachdem  er  in  jüngeren  Jahren  in  der 
Fülle  geistiger  Kraft  die  llias  selbst  gedichtet,  im  Greisenalter  den 
Entwurf  der  Odyssee,  mit  dem  er  sich  lange  Zeit  beschäftigt,  einem 
jüngeren  Runstverwandten  mitgetheilt  und  diesem  die  Ausführung 
überlassen. 

Dafs  die  Odyssee  jünger  ist  als  die  llias,  hat  man  ziemlich  all- 
gemein angenommen.^)  Es  ist  dies  der  unmittelbare  Eindruck,  den 
diese  Gedichte  auf  jeden  Unbefangenen  machen,  und  so  hat  es  für 
Viele  etwas  Ansprechendes,  sich  zu  denken,  dafs  ein  Dichter  im 
Feuer  frischer  Begeisterung  den  jugendlichen  Helden  Achilles,  im 
reiferen  Mannes-  oder  Greisenalter,  wo  schon  ein  Nachlassen  der 
Kraft  eintrat,  den  männlichen  Dulder  Odysseus  verherrlicht  habe.^) 
Für  die  Anhänger  der  Liedertheorie  hat  dies  Problem  überhaupt 
keine  rechte  Bedeutung.  Die  Vertheidiger  der  einheitlichen  Com- 
position  dieser  Gedichte  werden  ihrer  conservativen  Bichtung  ge- 
mäfs,  geneigt  sein,  auch  hier  die  alte  Ueberlieferung  in  Schutz  zu 
nehmen,  und  indem  sie  mehr  das  beiden  Epen  Gemeinsame  und 
Gleichartige,   als  das  Abweichende  betonen,  den  Anspruch  Homers 


1)  Dafs  die  Frage  in  verschiedenem  Sinne  beantwortet  wurde,  geht  schon 
daraus  hervor,  dafs  es  ein  stehendes  Problem  der  Grammatiker  war,  wie  Seneca  de 
brev.  vitae  13  sagt:  prior  scripta  esset  llias  anOdyssea^  praeterea  an  ejusdem 
esset  auctoris.  Der  sog.  Herodot  2(3  fl'.  läfst  den  Homer,  wie  es  scheint,  zu- 
erst die  Odyssee  dichten  (vielleicht  wollte  er  die  llias  als  das  höher  geschätzte 
Epos  dem  höheren  Alter  zuweisen),  während  der  Agon  16  mit  klaren  Worten 
das  Gegentheil  bezeugt.  Der  sog.  Longin  n.  vyjovs  9,  11  spricht  sich  mit  Ent- 
schiedenheit für  das  jüngere  Alter  der  Odyssee  aus,  und  es  war  dies  offenbar 
die  vorherrschende  Ansicht;  daher  wird  gewöhnlich  auch  die  llias  an  erster, 
die  Odyssee  an  zweiter  Steile  genannt,  obwohl  man  damit  zugleich  die  höhere 
Werthschälzung  der  llias  andeuten  wollte.  Um  so  auffallender  ist  Lucians  Be- 
hauptung Ver.  Bist.  II,  20,  wo  Homers  Schatten  gefragt  wird  ei,  TiQoreQav  eyqaxpe 
rrjv  ^OSvaasiav  rrje  ^JhdSo? ,  (6s  ol  noXkoi  (faaiv,  was  er  verneint;  vielleicht 
ist  dies  nur  verschrieben  statt  rrjv  ^iXiäSa  rijs  ^OSvaaeiae. 

2)  Daher  vergleicht  der  unbekannte  Verfasser  der  Schrift  über  das  Er- 
habene c.  9,  13,  die  uns  unter  Longins  Namen  überliefert  worden  ist,  in  seiner 
geistreichen  Weise  die  Odyssee,  wenn  sie  gegen  die  llias  gehalten  werde, 
mit  der  untergehenden  Sonne,  erkennt  in  der  Odyssee  überall  Spuren  des 
Alters,  aber  wie  er  sich  sinnig  ausdrückt  y^^as  S^  o/ucos  'O/utjqov.  Ueberhaupt 
enthält  jene  Stelle  manchen  beachtungswerthen  Beitrag  zur  Charakteristik  beider 
Gedichte. 
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auf  Ilias  und  Odyssee  festhalten,  oder  höchstens  die  Frage  als  eine 
offene  betrachten,  welche  mit  unsern  Mitteln  keine  befriedigende 
Lösung  finden  könne.  Historische  Zeugnisse  verlassen  uns  gänzlich, 
die  Untersuchung  ist  auf  schwankende  Vermuthungen  angewiesen; 
unwillkürlich  mischt  sich  das  subjective  Gefühl  ein,  was  gar  leicht 
trügt.  Ein  verständiger  Mann  wird  sich  daher  hüten,  die  üeber- 
zeugung,  welche  er  nach  gewissenhafter  Prüfung  gewonnen  hat, 
Anderen  aufdringen  zu  wollen.  Es  handelt  sich  eben,  wenn  man 
die  Differenzen  zwischen  Ilias  und  Odyssee  abwägt,  meist  um  Einzel- 
heiten, die  zum  Theil  nicht  gröfser  sind,  als  auch  sonst  zwischen 
zwei  Werken  eines  Dichters,  welche  verschiedenen  Zeiten  angehören 
und  verschiedene  Aufgaben  behandeln.  An  einen  Dichter,  der  nach 
längerem  Zwischenräume  auf  sein  erstes  Werk  ein  zweites  Epos 
folgen  läfst,  dessen  Stoff  zwar  demselben  Sagenkreise  entnommen, 
aber  doch  ganz  anderer  Art  ist,  darf  man  nicht  die  Forderung  völ- 
liger Gleichmäfsigkeit  stellen,  sondern  man  wird  ihm  billigerweise 
die  gleiche  Freiheit  gönnen,  welche  andere  Dichter  zu  allen  Zeiten 
sich  genommen  haben.  Die  unleugbare  Verschiedenheit  des  Tones, 
welche  wir  wahrnehmen,  ist  zum  Theil  durch  die  Verschiedenheit 
der  Aufgabe  selbst  bedingt.  In  der  Ilias  finden  wir  namentlich  in 
den  ächten  Theilen  ein  Streben  nach  farbenreicher  Darstellung,  eine 
Energie  und  Kühnheit  der  Sprache,  wie  sie  der  Odyssee  fremd  ist ; 
ein  sonniger  Glanz  ist  ausgebreitet,  eine  Pracht  und  Fülle  der 
Schilderung  tritt  uns  entgegen,  wie  sie  der  moderne  Geist  kaum 
zu  fassen  vermag.  Gegen  diesen  Glanz  gehalten  erscheint  der  Vor- 
trag in  der  Odyssee  blasser,  farbloser,  Alles  ist  hier  ruhiger,  schlichter 
und  der  Rede  des  gewöhnlichen  Lebens  näher  gerückt.^)  Aber  das 
kriegerische  Epos,  was  mit  eisernem  Tritte  einherschreitet,  verlangt 
auch  einen  anderen  Stil  als  die  Erzählung  von  den  Irrfahrten  und 
der  Heimkehr  eines  Helden.  Zwar  fehlt  es  auch  hier  nicht  an 
Kämpfen  und  Gefahren  aller  Art;  aber  anmuthige  Scenen  des  häus- 
lichen und  ländlichen  Lebens  bilden  ein  schickliches  Gegengewicht. 
Während  in  dem  ersten  Theile  die  Wunder  der  Märchenwelt  mit 
den  Abenteuern  des  Helden  verflochten  werden,   entwickelt  sich  in 


3)  Die  Verschiedenheit  des  Sfiles  zwischen  beiden  epischen  Gedichten  ist, 
wenn  eine  Vergleichung  gestattet  wird,  ungefähr  so  wie  zwischen  den  Tra- 
gödien des  Sophokles  und  Euripides. 
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der  letzten  Hälfte  immer  mehr  das  Friedlich-Idyllische  neben  dem 
Heroischen,  und  die  Stille  und  Enge  dieser  Scenen  bildet  zu  der  Un- 
ruhe der  Aufsenwelt  den  wirksamsten  Contrast.  Die  Aufgabe  des 
wahren  Dichters  ist  es,  nicht  so  sehr  seine  Individualität,  sondern  den 
Stoff  wirken  zu  lassen,  und  in  jedem  Falle  den  rechten  Ton  zu  treffen, 
den  man  im  ganzen  und  grofsen  in  den  Homerischen  Gedichten 
nicht  vermissen  wird.  Man  ist  also  noch  nicht  genöthigt,  aus  dem 
ungleichen  Charakter  dieser  Gedichte  auf  Verschiedenheit  der  Ver- 
fasser zu  schliefsen;  zeigt  doch  auch  Aeschylus  in  seinen  drama- 
tischen Arbeiten  erhebliche  Verschiedenheiten  des  Stiles.  Dazu 
kommt  noch  ein  Anderes.  Zwischen  zwei  Gedichten,  welche  wie 
Ilias  und  Odyssee  längere  Zeit  hindurch  in  beständiger  Fortbildung 
begriffen  waren  und  mancherlei  eigenmächtige  Ueberarbeitungen  er- 
fuhren, wird  Niemand  vöUige  Uebereinstimmung  bis  ins  Einzelnste 
verlangen.  Gerade  in  solchen  Fällen,  welche  für  die  Entscheidung 
der  Frage  besonders  wichtig  zu  sein  scheinen,  drängt  sich  immer 
der  Zweifel  auf,  ob  wir  es  mit  der  ursprünglichen  Dichtung  oder 
mit  jüngerer  Zugabe  zu  thun  haben. 

Tndefs,  wenn  man  das  Für  und  Wider  gewissenhaft  abwägt  und 
die  getheilten  Ansichten  ruhig  prüft,  dürfte  auch  hier  eine  Ent- 
scheidung und  Lösung  zu  erreichen  sein.  Allerdings  betreffen  die 
Differenzen  zwischen  beiden  Gedichten  zum  Theil  nur  Einzelnheiten, 
die  eben  darum  keine  grofse  Bedeutung  zu  haben  scheinen,  aber 
wenn  man  dieselben  wie  billig  zusammenrechnet  und  den  Total- 
eindruck auf  sich  wirken  läfst,  so  gewinnt  man  je  länger  je  mehr 
die  üeberzeugung ,  dafs  Ilias  und  Odyssee  von  verschiedenen  Ver- 
fassern herrühren,  und  dafs  eben  die  Odyssee  das  jüngere  Epos 
sein  müsse. 

Vergleicht  man  die  kunstreiche  Composition  der  Odyssee  mit 
der  schlichten  geradHnigen  Anlage  der  Ilias,  so  kann  es  kaum  zweifel- 
haft sein,  dafs  die  Odyssee  den  naturgemäfsen  Fortschritt  der  epi- 
schen Kunst  darstellt.  Für  das  jüngere  Zeitalter  der  Odyssee  spricht 
insbesondere  die  Abnahme  des  Plastischen  der  Darstellung.  Man 
hat  dies  häufig  als  einen  eigenthümlichen  Vorzug  der  Homerischen 
Poesie  überhaupt  bezeichnet ;  wenn  man  aber  genauer  zusieht,  wird 
man  finden,  dafs  dieses  Lob  vor  allem  von  der  Ilias  gilt.  Recht 
augenfällig  tritt  der  verschiedene  Charakter  beider  Gedichte  in  den 
Gleichnissen  hervor,   deren  Zahl  in   der  Odyssee  weit   geringer  ist, 
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als  in  der  Ilias,  und  zwar  nehmen  in  dem  jüngeren  Gedichte  die 
Bilder  aus  dem  Kreise  des  Menschenlebens  schon  einen  breileren 
Raum  ein,  wenn  sie  auch  an  Zahl  hinter  den  Naturbildern  noch 
zurückstehen. 

Auch  in  der  Sprache  nimmt  man  manche  zum  Theil  nicht 
unerhebliche  Verschiedenheiten  wahr.  Dabei  ist  weniger  Gewicht 
auf  den  eigenthümlichen  Wortschatz  beider  Gedichte  zu  legen,  denn 
diese  Differenz  läfst  sich  schon  aus  der  Verschiedenheit  der  Aufgabe 
naturgemäfs  erklären,  aber  auffallend  bleibt  doch,  dafs  manches 
Wort  in  der  Ilias  häufig,  in  der  Odyssee  gar  nicht  oder  nur  ver- 
einzelt vorkommt,  obwohl  es  hier  eben  so  gut  hätte  Platz  finden 
können.^)  Andererseits  hat  auch  die  Odyssee  manches  Eigenthüm- 
liche.^)  Noch  befremdender  ist  es,  wenn  dasselbe  Wort  zwar  in 
beiden  Gedichten,  aber  in  wesenthch  verschiedenem  Sinne  verwendet 
wird;  doch  bedürfen  gerade  diese  Fälle  meist  noch  einer  genaueren 
Prüfung.^)  Im  allgemeinen  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  der  Wort- 
schatz der  Ilias  nicht  nur  reicher  und  mannichfaltiger  ist,  sondern 


4)  Eine  erhebliche  Anzahl  von  Worten  ist  ausschliefsliches  Eigen thum  der 
Ilias,  wie  x^aiauslv,  loiyös,  eavos,  ccixfit],  8r;'ios,  eosßevros,  d'ovoos,  rvri]  u.  Ä.  m. 
In  der  Ilias  kommt  aybs  und  t^ysiicoi'  an  vielen  Stellen  vor,  ersteres  ist  der 
Odyssee  ganz  fremd,  letzleres  wird  nur  ein  paar  Mal  gebraucht.  2!x6ros  und 
(foßsiad'at  sind  in  der  Odyssee  jedes  nur  ein  Mal  nachweisbar,  oTjyvva&at  mit 
seinen  Zusammensetzungen  der  Odyssee  fast  ganz  unbekannt. 

5)  So  ist  z.  ß.  ols&oos  zwar  beiden  Gedichten  geläufig,  aber  in  der  Odyssee 
doch  viel  häufiger;  die  Form  ifr»  findet  sich  nur  hier,  xQi~fia  und  das  beson- 
ders beliebte  TtEoirpQcov  sind  der  Ilias  unbekannt ,  a&iafaros  wenigstens  der 
alten  Ilias  fremd,  Svrj,  ßvaaoSoueveiv  kommen  nur  in  der  Odyssee  vor,  ebenso 
a7ioq)cöXioi. 

6)  Jat<pocov  heiCst  in  der  Ilias  kriegerisch,  in  der  Odyssee  verstän- 
dig; aber  wir  müssen  eigentlich  zwei  Worte  verschiedenen  Stammes  und  da- 
her auch  verschiedener  Bedeutung  sondern.  JdicpQcov,  verständig,  schreibt 
man  wohl  richtiger  SaeCcpocov,  aus  SaeaCcpooJv  wie  xalaicpqcov  aus  raXa- 
ai(pQcov  gebildet.  IndeCs  auch  so  wird  die  Verschiedenheit  des  Sprachgebrauches 
beider  Gedichte  bestätigt;  nur  im  vierundzwanzigsten  Buche  der  Ilias  wird  das 
Wort  in  demselben  Sinne,  wie  in  der  Odyssee  gebraucht,  auch  hier  sondert  sich 
dieser  Gesang,  in  dem  man  überall  den  Einflufs  der  Odyssee  wahrnimmt,  ganz 
klar  und  bestimmt  von  der  Ilias.  ^Atiitj  yala  fafsten  die  alten  Erklärer  in  der 
Ilias  als  Eigennamen,  d.  i.  der  Peloponnes,  in  der  Odyssee  als  Appellativum  auf, 
es  bedeutet  aber  überall  ein  entlegenes  Land,  von  utio  gerade  so  gebildet,  wie 
avrioi  von  avri,  während  sonst  das  Suffixum  ^iO^  vorgezogen  wird,  z.  B. 
Tteqiaffos,  eTtiaaci,  fxdraaaai. 
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auch  vorzugsweise  alterthümlichen  Besitz  der  Sprache  gewahrt  hat, 
während  die  Odyssee  gemäfs  der  gröfseren  Schlichtheit  der  Dar- 
stellung sich  mehr  beschränkt,  und  da  sie  nicht  verschmäht  auch 
in  die  niederen  Kreise  der  menschlichen  Gesellschaft  herabzusteigen, 
Ausdrücke  des  alltäghchen  Lebens  nicht  ängstlich  meidet.'') 

Die  Vernachlässigung  der  schwachen  Position^)  ist  in  der 
Odyssee  weit  -häufiger  als  in  der  Ilias,  und  man  erkennt  auch  hieran 
die  allmählig  fortschreitende  Entwickelung  der  Sprache.  Damit 
haben  wir  eigentlich  das  Gebiet  der  Metrik  berührt,  wo  sich  eben- 
falls eine  beachtenswerthe  Differenz  herausstellt.  Dafs  die  Behand- 
lung des  Verses  in  Gedichten,  an  welchen  ganz  verschiedene  Hände 
gearbeitet  haben ,  nicht  in  allen  Theilen  die  gleiche  sein  kann, 
läfst  sich  von  vorn  herein  erwarten,  obwohl  die  Untersuchung  noch 
keineswegs  zu  völlig  gesicherten  und  klaren  Ergebnissen  gelangt  ist. 
Aber  man  erkennt  deutlich,  dafs  im  allgemeinen  der  Bau  des  Hexa- 
meters in  der  Odyssee  einförmiger  ist,  während  die  Verse  der  Ilias 
sich  durch  gröfsere  Mannichfaltigkeit  auszeichnen.*) 

Auch  in  der  Schilderung  der  äufseren  Zustände  der  Menschen- 
wie  der  Götterwelt  wird  die  volle  Uebereinstimmung  vermifst;  wenn 
schon  gerade  hier  die  Vorsicht  gebietet,  das  Urtheil  öfter  zurückzu- 
halten, so  ist  doch  Einzelnes  sehr  lehrreich.  Während  in  den 
ächten  Theilen  der  Dias  Hellas  nur  die  thessalische  Landschaft  der 


7)  Wenn  <priyos  nur  in  der  Ilias,  dagegen  Sqvs  in  beiden  Gedichten  sich 
findet,  so  hängt  dies  damit  zusammen,  dafs  yrjyos  der  alterthümliche  Ausdruck 
für  Eiche  ist;  denn  dafs  yrjybs  bei  Homer  so  viel  als  S^vs  bedeutet,  erkannten 
schon  die  alten  Grammatiker  (Apoll,  Soph.),  Auch  Hesiod  gebraucht  sonst  S^ve, 
aber  die  heilige  Eiche  bei  Dodona  nannte  er  ytjyoe.  In  Italien  ist  zwar  die 
Buche  nicht  unbekannt,  und  ihr  kommt  der  Name  fagus  zu,  aber  in  der  alten 
Zeit  mag  man  auch  die  Eiche  so  benannt  haben;  daher  heifst  der  Hain  des 
Jupiter  bei  Rom  fagutal,  während  das  benachbarte  Thor  porta  Querquetulana 
genannt  wird. 

8)  D.  h.  die  Verkürzung  eines  Vocales  bei  nachfolgendem  stummen  und 
flüssigen  Gonsonanten. 

9)  So  ist  z.  B.  in  der  Ilias  die  männliche  Caesur  im  vierten  Fufse  durch- 
schnittlich viel  häufiger  als  in  der  Odyssee;  um  aber  das  Verhältnifs  genau  zu, 
ermitteln,  mufs  man  eine  richtige  Vorstellung  von  den  Einschnitten  des  Hexa- 
meters haben,  und  sich  namentlich  vor  dem  Irrthum  hüten ,  als  ob  in  einem 
Verse  die  Penthemimeres  und  Hepthemimeres  zugleich  zulässig  wären;  um  in 
Fällen,  wo  eine  verschiedene  Auffassung  möglich  ist,  eine  sichere  Entscheidung 
zu  treffen,  kommt  es  vor  allem  auf  die  Beachtung  der  Gedankenabschnitte  an. 
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Myrmidonen  bezeichnet,  versteht  die  Odyssee  darunter  das  ganze 
mittlere  Griechenland  im  Gegensatze  zum  Peloponnes;  man  nimmt 
hier  deutlich  wahr,  wie  jener  Ausdruck  allmählig  eine  umfassendere 
Bedeutung  gewinnt,  die  Odyssee  als  das  jüngere  Gedicht  sondert 
sich  auch  hier  ganz  bestimmt  von  der  Ilias  ab.'^)  Eine  erhebliche 
Differenz  würde  sich  ergeben,  wenn  es  begründet  w;äre,  dafs  die 
Ilias  neben  dem  epirotischen  Dodona  der  Odyssee  noch  ein  anderes 
gleichnamiges  Heiligthum  des  Zeus  in  Thessalien  kenne;  allein  dies 
beruht  auf  einem  Mifsverständnisse,  auch  die  Ilias  versteht  unter 
Dodona  das  epirotische.  Die  Odyssee  bezeugt  eine  sichtliche  Zu- 
nahme des  epischen  Gesanges,  die  Sänger  und  ihre  Thätigkeit  treten 
in  den  Vordergrund,  man  erkennt  darin  eben  die  mächtige  Wirkung, 
welche  der  Dichter  der  Ilias  in  seiner  Umgebung  ausübte.  Als  die  Ilias 
entstand,  war  die  Kunst  des  Gesanges  schon  längst  geübt  und  das 
Heldenhed  nicht  unbekannt,  aber  es  ist  doch  nicht  zufäHig,  dafs 
hier  nur  selten  dieser  Kunst  gedacht  wird.  Der  Dichter  der  Ilias 
läfst  wohl  den  Achilles  seine  Mufse  ausfüllen,  indem  er  Heldenlieder 
singt  und  mit  dem  Spiele  der  Phorminx  begleitet,  allein  kein 
Sänger  von  Beruf  folgt  den  Achäern  auf  ihrer  Heerfahrt  nach  Troja, 
obwohl  das  Lager  für  ihn  eine  so  passende  Stelle  gewesen  wäre, 
während  in  der  Odyssee  der  Sänger  nirgends  fehlt  ^'),  und  gleich- 
sam als  unentbehrliches  Ghed  einer  fürstlichen  Hofhaltung  er- 
scheint. Eben  durch  die  Ilias  war  ein  mächtiger  Anstofs  gegeben, 
es  herrschte  die  regste  Thätigkeit,  ein  zahlreicher  Sängerstand  hatte 
sich  gebildet;  und  zwar  ist  sehr  bezeichnend,  dafs  in  der  Odyssee 
hervorgehoben  wird,  wie  die  Heldenthaten  des  troischen  Krieges  vor- 
zugsweise den  Inhalt  jener  Lieder  ausmachten. 

Hermes  ist   der  alten  Ilias  so  gut  wie  unbekannt,  während  er 
in  der  Odyssee   mehrfach   als  Götterbote   verwendet   wird,   dagegen 


10)  Nur  im  neunten  Buche  der  Ilias  in  der  Erzählung  vom  Phönix  wird 
dieser  Sprachgebrauch  nicht  beobachtet,  aber  diese  Partie  ist  eben  ein  Zusatz 
von  jüngerer  Hand.  Bei  Hesiod  in  den  Werken  und  Tagen  653  ist  unter  'EX- 
las  ganz  Griechenland  zu  verstehen,  man  darf  aber  diese  Stelle  nicht  benutzen, 
um  damit  die  allmählige  Fortbildung  der  Begriffe  zu  erweisen,  denn  (^e  betref- 
fende Partie  ist  dem  alten  Gedichte  fremd. 

11)  Gesang  und  Saitenspiel  werden  als  die  Zierde  jedes  festlichen  Mahles 
bezeichnet,  Phemius  singt  in  Ithaka  bei  den  Freiern  Tag  für  Tag,  Demodocus 
bei  Alkinoos  und  den  Phäaken  ;  auch  bei  Menelaus  in  Sparta  in  einer  allerdings 
problematischen  Stelle  wird  der  Sänger  erwähnt  (Od.  IV,  17),  Agamemnon  hat, 
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ist  Iris,  die  in  der  Ilias  regelmäfsig  auftritt,  dem  jüngeren  Gedichte 
fremd.  Mit  der  alten  Ilias  stimmt  die  Odyssee  darin  überein,  dafs 
sie  theogonische  Mythen  fern  hält;  wo  dieses  Gebiet  in  der  IHas 
berührt  wird,  erkennt  man  überall  die  Thätigkeit  des  jüngeren  Be- 
arbeiters, der  an  diesen  alten  Ueberlieferungen  besondere  Freude 
hatte.  Sonst  aber  verräth  die  Darstellung  der  Götterwelt,  die  Be- 
handlung des  Mythischen  und  Religiösen  in  der  Odyssee  trotz  der 
unverkennbaren  Gleichheit  mit  der  Ilias  in  allgemeinen  Lebensan- 
sichten doch  schon  einen  veränderten  Geist.  Gerade  die  Art  und 
Weise,  wie  der  Dichter  der  Ilias  die  Götter  in  die  Handlung  ver- 
flicht, scheint  mit  der  Ansicht,  dafs  beide  Epen  von  einem  Verfasser 
herrühren,  schwer  vereinbar.  Die  Theilnahme  der  Götter  an  den 
Schicksalen  der  Helden  artet  in  der  Ilias  nicht  selten  in  ungestüme 
Leidenschaftlichkeit  aus;  der  Aufruhr  und  Zwist,  der  die  Menschen- 
welt entzweit,  theilt  sich  dem  Kreise  der  Olympier  mit,  der  Men- 
schen Thun  und  Treiben  spiegelt  sich  gleichsam  in  diesen  Scenen 
ab.  Fehlt  es  auch  im  Einzelnen  nicht  an  grofsartigen  Zügen,  so 
tritt  doch ,  indem  der  Dichter  willkürlich  die  Götterfabel  als  alle 
Zeit  bereites  Hülfsmittel  der  epischen  Handlung  verwendet,  das 
Menschenartige  der  Göttergestalten  ganz  unverhüllt  hervor,  während 
die  Würde  und  der  sittliche  Adel  nothwendig  Einbufse  erleidet. 
Diese  freie  Weise,  welche  die  Götter  nicht  sowohl  erhebt  und 
verherrlicht,  sondern  mit  dem  Ewigen  gleichsam  spielt  und  es 
herabzieht,  ist  der  Odyssee  im  allgemeinen  fremd. *^)  Wenn  man 
auch  einräumen  mufs,  dafs  gerade  diejenigen  Partien  der  Ilias, 
wo  vorzugsweise  ein  kecker,  fast  frivoler  Ton  hervorbricht,  dem 
ursprünghchen  Gedichte  fremd  sind,  so  haben  doch  die  Fortsetzer 
auch  hier  nur  die  Keime,  welche  sich  vorfanden,  weiter  entwickelt, 
und  wie  es  untergeordnete  Talente  lieben,  mafslos  übertrieben.    So 


als  er  Haus  und  Heimath  verliefs,  seine  Gattin  der  Obhut  des  verständigen 
Sängers  anvertraut,  den  der  buhlerische  Aegisthus  entfernt,  indem  er  ihn  auf 
einer  öden  Insel  aussetzt. 

12)  Nur  die  Episode  von  dem  Liebesverhältnifs  des  Ares  und  der  Aphro- 
dite im  achten  Buche  der  Odyssee  erinnert  an  die  Manier  des  Nachdichters'rder 
Ilias.  Auch  der  Verfasser  der  Schrift  über  das  Erliabene  bemerkt  c.  9,  7 : 
"OfitjQos  ycLQ  fiot  8oxeX  na^aScSovS  r^avfiara  d'eoJv ,  ataaeis,  rifio>^ias,  8a- 
nQva,  Sea/uct,  näd'r}  na/u^v^ra,  rovs  fisv  inl  riov  iXiaxaJv  av&QCüTtovs ,  oaov 
ini  rri  dwäfiei,  d'eove  nsTCoirjxivaiy  rovs  O'eovs  Sa  avd'QcÖTtovi.  Dies  gilt  eben 
vor  allem  von  der  Ilias. 
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finden  wir  bereits  in  der  alten  Ilias,  wo  der  hinkende  Hephästus 
als  Friedensstifter  eingeführt  wird,  jenen  muthwilligen,  schalkhaften 
Ton  angeschlagen;  diese  harmlose  Laune  steigert  sich  bei  den  Nach- 
dichtern zu  keckem  Muthwillen,  wie  sie  auch,  da  sie  die  grofsartige 
Erhabenheit  der  alten  Dichtung  nicht  zu  erreichen  fähig  waren, 
das  Riesenhafte  und  Ungeheuerliche  mit  Vorliebe  anwenden,  und 
nicht  selten  in's  Rohe  und  Gemeine  verfallen,  oder  sich  mit  äufser- 
lichem  Prunk  der  Rede  begnügen.  Freilich  ist  auch  die  Odyssee 
in  dieser  Beziehung  nicht  unversehrt  erhalten,  indem  die  Nachdichter 
öfter  nichts  weniger  als  geschickt  die  Götter  handelnd  und  redend 
einführen.  Allein  wie  die  Fortsetzer  überhaupt  im  grofsen  und 
ganzen  bemüht  sind ,  den  herrschenden  Ton  jedes  Gedichtes  zu 
wahren ,  so  folgen  sie  auch  in  solchen  •  Scenen  den  Spuren  des 
älteren  Meisters.  Die  Differenz,  die  wir  hier  zwischen  Ilias  und 
Odyssee  wahrnehmen,  mufs  auf  die  ursprüngliche  Dichtung  selbst 
zurückgeführt  werden.  Wenn  schon  die  Auswahl  der  Götter  und 
die  Art  ihres  Wirkens  durch  den  Helden  und  die  epische  Handlung 
vielfach  bestimmt  wird,  so  kann  man  doch  diese  Verschiedenheit  aus 
der  Eigenthümlichkeit  des  Stoffes  und  der  gestellten  Aufgabe  nicht 
erklären,  und  eben  so  wenig  reicht  hier  die  Berufung  auf  das  verschie- 
dene Lebensalter  des  Dichters  aus,  um  die  herrschende  Ueberlieferung 
von  dem  gemeinsamen  Ursprünge  beider  Gedichte  aufrecht  zu  halten. 
Auch  in  der  Odyssee  greifen  die  Götter  in  die  Handlung  ein, 
nehmen  für  und  wider  Partei,  aber  der  Friede  im  Olymp  wird  da- 
durch nicht  gestört.  Alles  nimmt  einen  ruhigen  und  leidenschafts- 
losen Verlauf.  Während  in  der  Ilias  das  Thun  und  Leiden  der 
Helden  fast  durchaus  durch  eine  höhere  Führung  bis  in's  Einzelnste 
bestimmt  wird,  erscheinen  in  der  Odyssee  die  Helden  mehr  auf  sich 
selbst  gestellt;  wenn  sie  auch  des  Beistandes  eines  gegenwärtigen 
Gottes  sich  erfreuen,  oder  durch  eine  höhere  Gewalt  sich  gehemmt 
fühlen,  so  tragen  sie  doch  die  volle  Verantwortlichkeit  ihres  Han- 
delns. Man  erkennt,  wie  eine  Vertiefung  des  religiös  -  sittlichen 
Bewufstseins  eingetreten  ist.  Sehr  bezeichnend  ist,  dafs  die  Odyssee 
ausdrücklich  bezeugt,  wie  der  unmittelbare  persönliche  Verkehr  der 
Götter  mit  den  Menschen,  der  das  charakteristische  Merkmal  der 
alten  Heroenzeit   war,   abgenommen   hat^^);    nur   einzelnen   bevor- 


13)  nomer  Od.  XVI,  161    oi    yaQ  tico  TiävTeaai  &eoi  (paivovrai  ivaoyei?, 
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zugten  Helden  wird  diese  Gnade  zu  Theil.  Wird  doch  selbst  die 
Vorstellung  von  dem  Aufenthalte  der  Götter  auf  dem  Olymp,  welche 
uns  in  der  Ilias  überall  entgegentritt,  mit  unzweideutigen  Worten 
als  blofse  Volkssage  bezeichnet,  und  die  Schilderung  des  Olymp, 
die  sich  daran  schliefst,  entspricht  wohl  dem  Bilde  von  dem  idealen 
Götterberge,  oder  von  dem  Lande  der  seligen  abgeschiedenen  Geister, 
aber  nicht  dem  thessalischen  Gebirge  mit  seinen  schneebedeckten 
Gipfeln.^'')  Indem  so  die  Götter  zurücktreten  oder  doch  nicht  so 
unmittelbar  in  das  irdische  Treiben  verflochten  über  der  Menschen- 
welt stehen,  haftet  ihrer  Erscheinung  der  Reiz  des  Geheimnifsvollen, 
Dämonischen  an. 

Den.  veränderten  Geist  der  Zeit  erkennt  man  auch  darin ,  dafs 
zwar  die  Götter  in  der  Ilias  dem  allgemeinen  Volksglauben  ent- 
sprechend ihren  Willen  vielfach  durch  Zeichen  ofl'enbaren,  entweder 
aus  eigenem  Antriebe  oder  zum  Beweise,  dafs  sie  die  Bitte  eines 
Sterblichen  um  Beistand  erhören;  aber  erst  in  der  Odyssee  gehen 
die  Helden  die  Götter  geradezu  an,  ihnen  ein  Wahrzeichen  günstigen 
Erfolges  zu  senden.  ^^)  Sehr  bezeichnend  ist  überhaupt  für  die  Odys- 
see das  Hervortreten  der  Mantik,  der  feste  Glaube  an  die  Bedeutung 
der  Orakel;  die  Odyssee  erinnert  bereits  an  die  Cychker,  in  deren 
Gedichten  der  hieratische  Geist  sichtlich  im  Wachsen  begriffen 
war.  Auch  in  einer  anderen  Eigenthümhchkeit  trifft  die  Odyssee 
mit  den  jüngeren    Epikern  zusammen,    in    der    Vorhebe    für  das 


wie  der  erzählende  Dichter  selbst  bemerkt,  vergl.  auch  VII,  201.  Eigenthümlich 
übrigens  ist,  dafs,  während  sonst  die  Götter  nur  momentan  den  Menschen  zur 
Seite  treten,  in  der  Odyssee  Athene  den  Telemachus  in  der  Gestalt  des  Mentor 
auf  einer  Reise  zu  Nestor  begleitet  und  diese  Rolle  vollständig  durchführt,  da- 
her der  Erzähler,  wenn  der  vermeintliche  Mentor  spricht,  immer  die  Wendung 
so  sprach  Athene  gebraucht.  Darüber  spottete  Sotades,  indem  er  das  Wort 
Msvro^ad'TjvT]  bildete,  um  so  die  Doppelnatur  zu  bezeichnen. 

14)  Homer  Od.  VI,  42 — 47.  Diese  Stelle  ist  zwar  dem  ursprünglichen  Ge- 
dichte abzusprechen ,  nicht  weil  anderwärts  die  traditionelle  Vorstellung  fest- 
gehalten wird  (Od.  V,  50  in  einer  problematischen  Partie),  sondern  weil  in 
diesem  Zusammenhange  die  ganze  Bemerkung  nicht  gerechtfertigt  erscheint, 
und  die  Verse  ohne  allen  Schaden  für  die  Erzählung  sich  ausscheiden  lassen; 
aber  in  die  Ilias  hätte  kein  Nachdichter  solche  Verse  einzufügen  gewagt,  in 
der  Odyssee,  wo  die  sinnlich-menschenartige  Seite  der  Götternatur  zurücktritt, 
erregte  dieser  Zusatz  keinen  Anstofs. 

15)  So  z.  B.  Od.  III,  173.  XX,  98  ff.  Nur  II.  XXIV,  310  findet  sich  Äehn- 
liches,  aber  dieser  Gesang  ist  eben  später  als  die  Odyssee  gedichtet. 
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Guomische  und  einem  gewissen  Vorherrschen  der  verständigen  Re- 
flexion. 

Auffallend  ist  endlich  und  mit  der  Annahme  eines  Verfassers 
für  heide  Gedichte  schwer  vereinhar,  dafs  in  der  Odyssee  jede  spe- 
cielle  Beziehung  auf  die  Ilias  vermifst  wird.  Man  empfängt  unwill- 
kürlich den  Eindruck,  dafs  dieser  Dichter  mit  hewufster  Ahsicht, 
wenn  auch  nicht  gerade  aus  Rivalität,  die  Arheit  des  älteren  Meisters 
stillschweigend  ignorirt.  In  der  Odyssee  ^vird  vielfach  auf  Ereig- 
nisse des  troischen  Krieges  Rücksicht  genommen;  nicht  hlos  von 
Odysseus,  sondern  auch  von  Agamemnon,  Menelaus,  Achilles,  Nestor 
und  Anderen,  die  vor  Troia  kämpften,  werden  einzelne  Thaten  hald 
kürzer,  hald  ausführlicher  erwähnt.  Man  sollte  erwarten,  dafs  wenig- 
stens eine  oder  die  andere  Begebenheit  des  älteren  Gedichtes,  dafs 
insbesondere  das,  was  der  Odysseus  der  Ilias  in  der  Feldschlacht 
oder  im  Rathe  der  Fürsten  gewirkt  hat,  Berücksichtigung  finden 
würde,  aber  nirgends  wird  eines  der  dort  geschilderten  Ereignisse 
berührt.  Wenn  die  Züchtigung  des  Thersites  nicht  erwähnt  wird, 
so  könnte  man  dies  damit  rechtfertigen,  dafs  diese  Partie  der  Ilias 
jünger  sei,  als  die  Odyssee,  wie  dies  von  der  Erzählung  des  Aben- 
teuers mit  Rhesus  jedenfalls  gilt^^);  allein  die  Gesandtschaft  an 
Achilles  und  Anderes  wird  ebensowenig  berücksichtigt.  In  unter- 
geordneten Dingen  zeigt  sich  allerdings  hier  und  da  ein  Anlehnen 
der  Odyssee  oder,  wenn  man  lieber  will,  Uebereinstimmung  hin- 
sichtlich sagenhafter  Ueberlieferungen.^')  Man  sieht  nicht  ein,  was 
den  Dichter  veranlassen  konnte,  nachdem  er  in  jüngeren  Jahren  die 
Ilias  gedichtet,  jeder  Rückbeziehung  auf  sein  erstes  grofses  Werk, 
die  doch  so  nahe  lag,  geflissentlich  aus  dem  Wege  zu  gehen;  aber 
wohl  begreift  man,  wie  ein  jüngerer  Dichter  eine  solche  Erinnerung 


t6)  Wenn  in  der  Odyssee  IV,  341  der  Ringkampf  des  Odysseus  mit  Philo- 
meleides  in  Lesbos  (eine  verschollene  Sage,  die  wie  es  scheint  bei  den  Cyc- 
likern  nicht  vorkam,  avoIiI  aber  in  älteren  Liedern  besungen  sein  mochte),  nicht 
aber  der  gleiche  Kampf  zwischen  Odysseus  und  Ajas  im  dreiundzwanzigsten 
Buche  der  Ilias  berührt  wird,  so  erklärt  sich  dies  hinlänglich  daraus,  dafs  eben 
dieses  Buch  jünger  ist  als  die  Odyssee. 

IT)  Eurybates,  der  Herold  des  Odysseus,  kommt  in  beiden  Geschichten  vor, 
ebenso  Diokles  von  Pherae.  Neoptolemus,  der  in  der  Odyssee  öfter  genannt 
wird,  kommt  in  der  Ilias  nur  XIX,  326  ff.  vor  in  einem  Zusätze  von  der  Hand 
des  Diasjieuasten,  wie  auch  IX,  66S,  gleichfalls  einem  Nachdichter  angehörend, 
die  Eroberung  der  Insel  Skyros  durch  Achilles  erwähnt  wird. 
Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  I.  47 
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scheute,  ohne  gerade  dadurch  den  Vorwurf  der  Undankbarkeit  gegen 
den  grofsen  Meister,  dem  er  so  Vieles  schuldete,  sich  zuzuziehen. 
In  der  künstlerischen  Gestaltung  des  Stoffes  erinnert  die  Odyssee 
vielfach  an  die  Ilias,  und  zwar  tritt  uns  nicht  etwa  jene  Befangen- 
heit entgegen,  mit  welcher  untergeordnete  Geister  ein  grofses  Vor- 
bild nachahmen;  aber  wir  erhalten  auch  nicht  den  Eindruck,  als 
ob  ein  Dichter,  seiner  eigenen  Art  treu  bleibend,  seine  Kunst  von 
neuem  mit  voller  Sicherheit  übt,  sondern  es  sieht  ganz  so  aus,  wie 
wenn  ein  ebenbürtiger  Geist  die  Weise  des  älteren  Meisters,  durch 
den  er  angeregt  und  gefördert  worden  ist,  selbstständig  fortbildet. 

Wenn  daher  in  der  Odyssee  einzelne  Stellen  >\örthch  wieder- 
holt werden,  die  sich  in  der  Ihas  finden,  so  wird  man  den  Ver- 
dacht, dafs  hier  oder  dort  die  Thätigkeit  der  Nachdichter  vorliege, 
kaum  abweisen  können.^®)  Anders  verhält  es  sich  mit  einzelnen 
Versen;  wo  das  Epos  wiederkehrende  Handlungen  beschreibt,  da 
haben  stehende  Formeln  ihre  Stelle,  die  gleichen  Ausdrücke  und 
Verse  werden  unbedenklich  wiederholt,  daher  ist  es  nicht  zu  ver- 
wundern, wenn  beide  Gedichte  hier  häufig  übereinstimmen.  Zum 
Theil  mag  diese  Gemeinschaft  auf  ältere  Ueberlieferung  zurückzu- 
führen sein,  dann  aber  mögen  Verse  dieser  Art,  welche  der  Dichter 
der  Ilias  zum  ersten  Male  anwandte,  alsbald  Gemeingut  gcAvorden 
sein,  so  dafs  der  Verfasser  der  Odyssee  unbedenkhch  davon  Gebrauch 
machte.  Andererseits  finden  sich  auch  in  der  Odyssee  formelhafte 
Wendungen  und  stehende  Verse,  welche  diesem  Epos  ausschliefslich 
eigen  sind.  Dabei  gilt  es  im  einzelnen  Falle  immer  erst  zu  prüfen, 
ob  wir  die  ursprünghche  Dichtung  oder  die  Arbeit  eines  Fortsetzers 
vor  uns  haben.  Endlich  mögen  auch  noch  später  nicht  selten  die 
Rhapsoden  gerade  solche  Verse  aus  einem  Gedichte  in  das  andere 
übertragen  haben. 
Nur  der  Ilias         Wenn  wir  uns   so   auf  die  Seite  der  Chorizonten  stellen   und 

kommt  Ho- 
mers Name  die  Odyssee  als  das  jüngere  Gedicht  dem  Homer   absi)rechen  *°j,    so 

zu. 


18)  Die  Verse  der  Ilias  VI,  490 — 93  kehren  mit  geriiig^er  Aenderuiig  Od. 
XXI,  350  — 53  und  nochmals  1,356 — 9  wieder;  an  letzterer  Stelle  wollten  schon 
die  allen  Kritiker  diese  Verse  tilgen.  Jene  Partie  der  Ilias  gehört  aber  nicht 
dem  ursprünglichen  Gedichte  an,  sondern  ist  die  Arbeit  eines  Homeriden.  Uebri- 
gens  erinnert  auch  II.  VI,  289  ff.  an  Od.  XV,  105  ff. 

19)  Dafs  dies  die  Ansicht  der  Chorizonten  war,  bezeugt  Proclus:  ^OSvc-- 
aeiar,  r]v  Sevtov  xal  'EXldvixos  acpni^ovvrai  avrov. 
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darf  man  wohl  fragen,  mit  welchem  Rechte  mau  den  iVamen  Ho- 
mers der  llias  helasse,  da  der  Dichter  der  Odyssee  gleiches  Anrecht 
auf  diesen  iVameu  zu  hahen  scheint.  Aher  es  ist  docli  das  Natür- 
lichste und  wird  durch  zahlreiche  Analogien  unterstützt,  dafs  der 
Name  Homers  dem  zukommt,  der  zuerst  hahnhrechend  voranschritt, 
der  den  Gedanken  falste,  ein  grofses  einheitliches  Epos  zu  ent- 
werfen und  auszuführen.  Das  griechische  Epos  hat  unter  den  loniern 
seine  höhere  Ausbildung  gewonnen;  wir  trefTen  hier  eine  grofs- 
artige  Productivität  an,  die  nicht  das  Werk  eines  Dichters  oder  eines 
Menschenalters  ist,  sondern  es  bedurfte  lüngerer  Zeit  und  des 
Zusammenwirkens  vieler  begabter  Dichter,  um  so  zahlreiche  und 
umfassende  Werke  zu  schaffen.  Der  Anstofs  zu  dieser  reichen 
Entwickelung  ist  nothwendig  von  einem  wahrhaft  schöpferischen 
Geiste  ausgegangen ;  als  dieser  Gesetzgeber,  als  das  Haupt  der  ioni- 
schen Dichterschule  wird  im  ganzen  Alterthume  Homer  betrachtet; 
ihm  schrieb  man  die  ältesten  und  zugleich  die  vollendetsten  Denk- 
mäler der  epischen  Poesie  zu.  Eine  jede  solche  Ueberlieferung  pflegt 
im  ganzen  einen  wahren  Kern  in  sich  zu  schliefsen,  und  wenn  die- 
selbe eben  den  Homer  an  die  Spitze  der  Entwickelung  stellt,  ihn 
als  den  ältesten,  nicht  als  den  jüngsten  Vertreter  der  epischen 
Poesie  bezeichnet,  so  dürfen  wir  ihr  um  so  weniger  Glauben  ver- 
sagen, da  das,  was  die  Gedichte  selbst  uns  lehren,  damit  aufs  beste 
stimmt.  Es  ist  das  Einfachste,  dafs  jene  Verpflanzung  der  achäischen 
Heldenheder  auf  ionischen  Boden,  wo  sie  neu  aufblühen  sollten, 
eben  durch  einen  Dichter  äolischer  Absiammung  erfolgte;  ihm  ge- 
hört die  alte  llias  an,  die  unzweifelhaft  das  frühere  Gedicht,  das 
erste  Epos  im  grofsen  Stile  ist.  Selbst  der  feurige  Geist,  der  in 
den  ächten  Theilen  dieses  Epos  herrscht,  scheint  einen  Dichter 
äolischer  Herkunft  zu  verrathen;  und  wir  haben  kein  Recht,  dem- 
selben den  Namen  Homers  streitig  zu  macheu.  Ihm  schliefst  sich 
dann  ein  jüngerer  Dichter  an,  wohl  ein  lonier  von  Geburt;  ob 
aber  dem  Geschlechte  der  Homeriden  angehörig,  muss  unentschieden 
bleiben,  wie  sich  auch  seines  Namens  Gedächtnifs  nicht  erhalten 
hat.  Aber  es  war  ein  bedeutender  reichbegabter  Dichter,  der  im 
Sinne  Homers  die  epische  Kunst  ausübte,  der  an  Genialität,  an 
Fülle  sinniger  Erfindungen  und  an  Tiefe  der  Menschenkenntnifs 
seinem  grofsen  Vorgänger  nicht  nur  gleichzustellen  ist,  sondern  ihn 
sogar  noch  übertrifft. 

47* 
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bald  nach  Scliweiiich  siiid  Ilias  und  Odyssee  durch  einen  längeren  Zeit- 

der  iiias  ge-raum  vou  einander  getrennt;  diese  beiden  Gedichte  bezeichnen  den 

dichtet.     __   ,  ,  -  "  ,  T^        .  .         , 

Höhepunkt  der  epischen  Poesie;  m  der  Blüthezeit  einer  Kunst 
drängt  sich  meist  alle  Entwickelung  auf  kurzen  Raum  zusammen. 
Es  ist  begreiflich,  dafs  ein  originales  Dichterwerk,  wie  die  Ilias, 
mit  mächtiger  Gewalt  die  Geister  ergriff  und  zu  ähnhchen  Schöpfungen 
anfeuerte.  Mitten  in  diese  Bewegung,  in  diese  Periode  des  regsten 
Eifers  und  Schaffens  wird  eben  die  Odyssee  fallen.  Man  könnte 
vielleicht  glauben,  für  einen  grösseren  Zwischenraum  scheinen  eben 
die  charakteristischen  Verschiedenheiten  beider  Gedichten  selbst  zu 
sprechen.  Allein  über  die  damaligen  Culturzustände  wissen  wir 
viel  zu  wenig,  um  beurtheilen  zu  können,  wie  lange  Zeit  es  be- 
durfte, bis  solche  Veränderungen  in  der  Sprache,  den  Sitten  und 
rehgiösen  Vorstellungen  eintraten.  Gerade  in  rehgiösen  Anschauungen 
vollzieht  sich  oft  plötzlich  ein  Wandel ;  und  wir  vermögen  nicht  zu 
sagen,  welchen  Antheil  daran  die  Richtung  der  ganzen  Zeit  oder 
des  Dichters  eigenes  Gemüth  hatte.  Nehmen  doch  Euripides  und 
Sophokles,  obwohl  unmittelbare  Zeitgenossen,  in  religiösen  Dingen 
einen  durchaus  verschiedenen  Standpunkt  ein.  Entscheidend  aber 
ist,  dafs  wir  den  Einflufs  der  Odyssee  auf  die  Fortsetzer  der  Rias 
schon  in  den  Erweiterungen  dieses  Gedichtes  wahrnehmen,  die  von 
der  alten  Rias  nur  durch  einen  massigen  Zwischenraum  geschieden  waren. 
So  mufs  also  auch  der  Dichter  der  Odyssee  ganz  nahe  an  seinen 
Vorgänger  heranrücken. 
^"d^^sse^e^  Wenn    man    Chios    als    den   Ausgangspunkt   der  Homerischen 

gedichtet?  Poesic  betrachtet,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dafs  die  fernere  Pflege 
und  Ausbildung  dieser  Poesie  ledighch  jener  Insel  angehörte;  selbst 
wenn  man  beide  Gedichte  einem  Verfasser  zuschriebe,  würde  bei 
dem  unstäten  Wanderleben,  welches  die  alten  Sänger  führten,  jede 
Entscheidung  unsicher  sein;  aber  wenn  man  mit  den  Chorizonten 
die  Odyssee  dem  Dichter  der  Rias  abspricht,  brauchen  noch  weniger 
beide  Epen  an  demselben  Orte  entstanden  zu  sein.  Es  hegt  in  der 
Natur  der  Sache,  dafs  sich  über  diesen  Punkt  niemals  etwas  Sicheres 
ermitteln  läfst.  Neuere  haben  die  Insel  Samos  als  Heimath  der 
Odyssee  betrachtet,  eine  Vermuthung,  welche  nicht  die  geringste 
Wahrscheinlichkeit   hat  ^*') ;    mit   gleichem   Rechte  könnte   man   auf 


20)  Da   die  Umgebung   allezeit  Einflufs   auf  den  Dichter   übt,   sollte  man 
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Kolophoii  oder  andere  Orte  rathen.  Allein  sowie  sich  in  der 
Ilias  mehrfache  Andeutungen  finden,  welche  auf  Chios  und  seine 
nächste  Umgebung,  besonders  Erythrae,  hinweisen,  so  stimmt  gerade 
hier  die  Odyssee  mit  der  Ilias  iiberein.  Der  ächte  Dichter  schöpft 
unmittelbar  aus  der  Fülle  des  Lebens ;  was  er  selbst  beobachtet  hat 
oder  aus  der  lebendigen  Erinnerung  Früherer  entnimmt,  wird  er 
vorzugsweise  mit  voller  Natunvahrheit  schildern.  Es  waren  wohl 
Vorgänge  aus  nächster  Nähe,  die  dem  Dichter  der  Odyssee  bei  der 
Darstellung  des  seltsamen  Treibens  der  Freier  vorschwebten.  Dafs 
zahlreiche  Freier  um  die  Hand  einer  Frau  warben  und  längere  Zeit 
Gastfreundschaft  genossen,  kam  in  der  ritterlichen  Periode  nicht 
selten  vor;  noch  später  haben  sich  Spuren  dieser  alten  Sitte  er- 
halten, wie  die  Brautwerbung  um  die  Tochter  des  Kleisthenes  von 
Sikyon  beweist,  die  uns  Herodot  anschaulich  schildert.^*)  Die 
Odysseussage  selbst  wird  dem  Dichter  die  Grundlage  geboten  haben; 
aber  seine  Darstellung  hinterläfst  ganz  den  Eindruck,  als  habe  der 
Dichter  politische  Wirren  vor  Augen  gehabt.  Die  Abfassung  der 
Odyssee  fällt  in  die  Zeit  des  untergehenden  Königthums ,  wo 
aristokratische  Factionen  die  königliche  Gewalt  usurpirten  oder  auch 
wohl  ein  Fürst  der  Verwirrung  steuert  und  mit  starker  Hand  das 
Königthum  wiederherstellt.  Jene  Vorgänge  in  Ithaka  erinnern  in 
überraschender  Weise  an  Ereignisse ,  von  denen  Hippias  in  den 
Jahrbüchern  seiner  Vaterstadt  Erythrae  meldet.--)  Knopos,  König 
dieser  Stadt,  im  Begriff  zum  Orakel  nach  Delphi  zu  reisen,  was 
ihn  bereits  vor  Nachstellungen  gewarnt  hatte,  wird  auf  dem  Schiffe 
von   seiner   Umgebung  meuchlings   aus   dem   Wege   geräumt.     Die 


erwarten,  dafs  dann  die  in  Samos  hochverehrte  Hera  in  dem  Gedichte  nicht  so 
völlig  mit  Stillschweigen  übergangen  würde ;  aber  der  Name  der  Göttin  wird 
nur  einmal  beiläufig  genannt ,  wo  die  Argonautensage  berührt  wird ,  und  der 
Dichter  folgt  hier  nur  der  alten  Ueberlieferung. 

21)  Herodot  VI,  126  ff.  Der  stolze  Fürst  will  seine  Tochter  dem  besten 
aller  Hellenen  geben,  fordert  daher  öffentlich  zu  Olympia  auf,  um  seine  Tochter 
zu  freien,  nimmt  die  Bewerber  ein  ganzes  Jahr  gastlich  in  seinem  Hause  auf, 
wo  er  eine  Palästra  mit  Rennbahn  errichtet ,  und  sucht  so  die  Freier .  die  er 
auf  manche  Probe  stellt,  genauer  kennen  zu  lernen.  Dafs  hier  die  Erinnerung 
der  alten  ritterlichen  Sitte  einwirkte,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 

22)  Athenäus  VI,  259  theilt  die  darauf  bezügliche  Stelle  aus  den  Historien 
des  Hippias  von  Erythrae  mit;  welcher  Zeit  Hippias  angehört,  ist  nicht  be- 
kannt; da  er  nicht  ionisch  schreibt,   darf  man  ihn  nicht  zu  hoch  hinaufrücken. 
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Verschworenen  bemächtigen  sich  mit  Unterstützung  der  Fürsten 
von  Chios  des  Regimentes;  die  Königin  Kleonike  flüchtet  nach 
Kolophon,  zahlreiche  Anhänger  des  Knopos  werden  ermordet,  es 
beginnt  eine  willkürhche  Gewaltherrschaft  und  ein  zügelloses  Treiben 
der  Oligarchen,  bis  Hippotes,  des  ermordeten  Königs  Bruder,  mit 
den  Vertriebenen  wie  es  scheint,  und  unterstützt  von  dem  ge- 
knechteten Volke,  die  Gewalthaber  während  eines  Festes  überfällt 
und  blutige  Rache  nimmt.  Liest  man  die  ausführliche  Schilderung 
dieser  Vorgänge,  so  wird  man  unwillkürlich  an  das  frevelhafte 
Treiben  der  Freier  in  Ithaka,  an  die  Bedrängnifs  der  Penelope  und 
die  Wiederherstellung  der  königlichen  Gewalt  durch  die  kühne  That 
des  Odysseus  erinnert.  Sellist  Einzelheiten  bieten  überraschende 
Parallelen  dar;  der  landläufige  Bettler  Irus,  den  der  Dichter  mit 
sichtlichem  Behagen  und  so  naturgetreu  schildert,  führt  wohl  nicht 
zufäUig  diesen  Zunamen;  denn  grade  so  hiefs  eines  der  Häupter 
der  Oligarchen  von  Erythrae,  der  treulos  seinen  Fürsten  erschlug.*^) 
Diese  Ereignisse  führen  auf  die  Anfänge  der  ionischen  Niederlassung 
in  jener  Stadt. ^'')  Man  wird  geneigt  sein,  dieser  Ueberlieferung 
jeden  Glauben  zu  versagen,  man  wird  es  für  unmöglich  halten, 
dafs  eine  so  detaillirte  Erinnerung  aus  fernen  Zeiten,  wo  schriftliche 
Aufzeichnung  unbekannt  war,  sich  erhalten  haben  sollte ;  aber  der 
Bericht  macht  doch  den  Eindruck  des  Thatsächhchen ,  und  lonien 
ist  ja  die  Wiege  der  griechischen  Historiographie,  hier  sind  am 
frühesten  Sfädte-Chroniken  abgefafst  worden ;  solche  alte  Jahrbücher 
wird  eben  Hippias  benutzt  haben.    Allerdings  hat  Hippias  das,  was 


23)  Hippias  :  i]aav  8^  ovrot  ^O^rvyr^i  xai  ^Iqos  X0,i  "Exa^os,  dt  exalovvxo 
Sia  ro  tieqI  ras  d's^aTteias  etrai  rdJv  ijtKpavcöv  TtQOdxvves  xai  xoXaxes,  wo 
wohl  der  dritte  Name  in  "Eo/,aQos  zu  verwandeln  ist.  Nach  dem  historischen 
Irus  ist  der  Bettler  in  der  Odyssee  benannt,  nicht  umgekehrt. 

24)  KvcoTtos,  angeblich  ein  Sohn  des  Codrus,  war  der  Führer  der  ioni- 
schen Ansiedler  (Strabo  XIV,  633.  Pausan.  VII,  3,  7.  Steph.  Byz.  'E^v&Qai') 
in  Erythrae:  die  dortigen  Oligarchen  werden  von  den  Gewalthabern  in  Chios 
Amphiklos  und  Polyteknos  unterstützt;  dieser  Amphiklos  ist  eben  der  erste 
Gründer  der  ionischen  Colonie  in  Chios.  Ohne  alle  Begründung:  hat  man  diese 
Ereignisse  in  das  siebente  Jahrhundert  versetzt;  damals  war  das  Königthum  in 
lonien  längst  beseitigt.  Auch  wäre  es  ganz  seltsam,  dafs  die  Namen  Knopos 
und  Amphiklos,  die  im  elften  Jahrhunderte  die  ionischen  Ansiedler  nach  Ery- 
thrae und  Chios  führten ,  vier  Jaluhunderte  später  wieder  zusammen  in  der 
Geschichte  dieser  Städte  auftreten  sollten. 
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ihm  die  üeberlieferuiig  darbot,  weiter  ausgemalt ;  um  die  Darstelluug 
zu  beleben,  überträgt  er  nach  der  herkömmlichen  Weise  Züge, 
welche  dem  hellenischen  Mittelaitor  zukommen,  wo  das  ent- 
wickelte Bürgerthum  sich  üppigem  Wohlleben  ergab,  auf  jene  alte 
Zeit;  aber  nirgends  erhält  man  den  Eindruck,  als  hätte  der  Historiker 
das  Bild,  welches  uns  Homer  vorführt,  vor  Augen  gehabt;  und  eben 
dies  bürgt  dafür,  dafs  ihm  eine  alle  volksmässige  Tradition  vorlag, 
die  auch  dem  Dichter  der  Odyssee  nicht  unbekannt  sein  mochte, 
zumal  ja  auch  Chios  in  diese  Ereignisse  verflochten  war.  Natürlich 
ist  jeder  Gedanke,  als  ob  der  Dichter  eben  diese  Vorgänge  der 
Wirklichkeit  im  Gewände  der  alten  Sage  gleichsam  unter  allegorischer 
Verhüllung  und  mit  bestimmter  Tendenz  dargestellt  habe,  entschieden 
abzuweisen;  aber  das  Bild  jenes  wüsten  Treibens  und  der  Sturz 
der  Adelsherrschaft  in  Erythrae  schwebte  seinem  Geiste  vor.^^)  Gerade 
einem  Dichter  in  Chios  lagen  diese  Erinnerungen  besonders  nahe^^); 
es  hat  daher  innere  Wahrscheinlichkeit,  dafs  Chios  nicht  nur  die 
Heimath  der  Homerischen  llias,  sondern  auch  der  Odyssee  war. 


Homers  sonstiger  Nachlafs. 

Hymnen.     Scherzhafte  Poesien.     Kleinere  Gedichte. 

Aufser  llias  und  Odyssee  besitzen  wir  noch  unter  Homers 
Namen  eine  Sammlung  von  Hymnen,  sowie  einige  kleinere  Gedichte, 
während  Anderes,  namentlich  scherzhafte  Poesien,  die  zum  Theil  im 
Alterthume  ein  grofses  Ansehen  genossen,  untergegangen  sind.  Dieser 
Nachlafs   nicht  Homers,    sondern   seiner  Schule*),   rührt   von   sehr 


25)  Auch  mochten  ähnliche  Vorgänge  aus  der  unmittelbaren  Gegenwart 
dem  Dichter  vor  Augen  sein  ;  denn  seit  dem  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts 
Mard  das  Königthum  überall  vom  Adel  bedrängt. 

26)  Der  sog.  Herodot  IT,  IS  läfst  den  Homer,  ehe  er  nach  Chios  kommt, 
auch  in  Erythrae  verweilen.  Die  Erythräer  werden  eben  auch  Anspruch  auf 
Homer  erhoben  haben ;  darauf  zielt  Properz  H,  34,  29 :  aui  quid  Erythraei 
tibi  prostmt  carmina  lecta,  denn  so  schrieb  wohl  der  gelehrte  Dichter. 

1)  Nur  der]  zweite  Hymnus  auf  Apollo  gehört  der  Hesiodischen  Schule 
an,  auch  die  Batrachomyomachie  ist  eigentlich  auszuscheiden ,  und  ebenso  ist 
der  Ursprung  eines  und  des  anderen  Gedichtes  problematisch. 
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verschiedenen  Verfassern  her;  daher  sind  diese  Dichtungen  auch 
sehr  ungleich  an  Werlh.  Von  dem  Homerischen  Zeitalter  sind  sie 
offenbar  durch  einen  längeren  Zwischenraum  getrennt,  und  wenn 
sich  auch  die  einzelnen  Poesien  meist  nicht  genau  chronologisch 
fixiren  lassen,  so  gehört  doch  wenigstens  was  uns  überliefert  ist 
unzweifelhaft  erst  der  folgenden  Periode  an.  Indefs  finden  doch 
diese  Versuche  der  Hoineriden  und  ihrer  Nachfolger  am  passendsten 
hier  ihre  Stelle. 
tischen  0'^  Sammlung  der  Homerischen  Hymnen  ist  aus  sehr  ungleich- 

Hymnen.  artigen  Bestandtheilen  gebildet.  Voran  gehen  fünf  umfangreiche 
Dichtungen,  die  übrigen  bestehen  zum  Theil  nur  aus  wenig  Versen, 
während  andere  weiter  ausgeführt  sind.  Die  herkömmliche  Be- 
zeichnung Hymnen,  obwohl  nicht  nur  durch  die  handschriftliche 
üeberlieferung,  sondern  auch  durch  Anführungen  der  alten  Gram- 
matiker geschützt,  ist  durchaus  ungeeignet^);  denn  diese  Gedichte 
haben  weder  Bezug  auf  den  Gottesdienst^),  noch  enthalten  sie  den 
Ausdruck  lyrischer  Empfindung,  sie  gehören  nicht  der  religiösen, 
sondern  der  weltlichen  Poesie  an.')     Der  Ton  des  heroischen  Epos 


2)  Veranlafst  ist  diese  Bezeichnung  Wahrscheinlich  durch  die  angeblichen 
Verse  Hesiods  Fr,  227,  wo  die  beiden  Hymnen  auf  Apollo  mit  den  Worten  er 
veaQoXs  v/uvois  bezeichnet  werden;  v/upos  heifst  eben  in  weiterem  Sinne  jedes 
Lied.  Bemerkenswerth  ist,  dafs  die  Leidener  Handschrift  in  der  Ueberschrift 
jedes  einzelnen  der  gröfseren  Gedichte  den  Plural  v/ivot  bietet;  wenn  der  Hym- 
nus auf  Apollo  wie'  in  den  übrigen  Hdschr.  an  der  Spitze  stände,  so  könnte 
man  vermuthen ,  es  habe  sich  eine  Erinnerung  an  die  ursprüngliche  Trennung 
erhalten,  wie  auch  Athenäus  I,  22  hier  ebenfalls  den  Plural  gebraucht;  allein 
in  dieser  Handschrift  geht  der  Hymnus  auf  Demeter  voraus  (der  uns  nur  in 
dieser  einen  Hdschrift  erhalten  ist)  und  vor  diesem  stand  ein  Hymnus  auf  Dio- 
nysus,  von  dem  nur  die  Schlufsverse  gerettet  sind.  Wahrscheinlich  standen 
zwei  gröfsere  Proömien  auf  Dionysus  an  der  Spitze  dieser  Sammlung,  daher 
war  hier  wie  bei  den  Proömien  auf  Apollo  der  Plural  vuvoi  gebraucht,  der 
dann  durch  Gedankenlosigkeit  der  Abschreiber  auch  auf  die  übrigen  gröfseren 
Gedichte  übertragen  wurde.  Unter  dem  Namen  vfivoi  werden  diese  Poesien 
zuerst  in  der  Biographie  des  sog.  Herodot  9  genannt,  der  dieselben  zu  Ndov 
ncslxos  den  Homer  dichten  läfst. 

3)  Dafür  waren  die  Nouoi  bestimmt,  die  den  religiösen  Charakter  streng 
wahrten. 

4)  Dafs  diese  Gedichte  einen  ganz  persönlichen  Charakter  haben,  beweist 
die  einigemal  (Hymnus  auf  die  Demeter  und  30  auf  die  Krdmulter)  vorkom- 
mende Formel,  wo  der  Dichter  als  Lohn  für  sein  Lied  (avr^  (oS^s)  [um  ßios 
d'v/uri^r^i  bittet. 
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ist  der  vorherischende ,  obwohl  der  Inhalt  ausschliefslich  aus  dem 
Kreise  der  Götter  entnommen  ist,  und  mit  dem  Epos  stehen  sie 
auch  in  der  allerengsten  Verbindung;  dies  beweist  schon  der  dieser 
Galtung  ursprünglich  und  zwar  mit  gutem  Rechte  zukommende 
Name  Prooemium^);  denn  diese  Gedichte  dienten  als  Einleitung  zu 
dem  Vortrage  der  Rhapsoden,  welche  epische  Gesänge  recitirten, 
die  seit  alter  Zeit  ol^iai  heifsen/)  Wie  der  Sänger  jedesmal,  ehe 
er  sein  Lied  begann,  eine  Gottheit  anrief),  so  hat  sich  dieser 
Brauch  auch  später  bei  den  Rhapsoden  erhalten,  und  eben,  weil 
dieser  vorausgeschickte  Eingang,  der  kurz  und  bündig  sein  mufste, 
keine  selbstständige  Geltung  hatte,  hiefs  derselbe  Prooemium/)  Dafs 
Terpander  solche  Vorspiele  dichtete,  in  denen  die  Beziehung  auf 
den  nachfolgenden  Vortrag  der  Gedichte  Homers  Und  anderer  Epiker 
klar  ausgesprochen  wai\  ist  glaubwürdig  überliefert.  ^)    Und  so  weist 


5)  Pindar  Neni.  II,  l  od'evTiso  xai  Our^oiSai  ouTiroJv  irttcov  t«  tioXX* 
aoiSoi  aQyopxai  Jioi  ix  'jtoooif.dov.  Thiic.  HI,  104  Srjlol  "Ourjoos  äv  röis 
€7ceai  roXaSs,  a  iariv  ix  Ttooocftiov  ^ATioXloivoi  ^  und  Aristides  II,  558  von 
demselben  Gedichte  'Ourjoos  xaraXvcov  xb  it^ooi^iov  (fr^aiv. 

6)  OXfit],  ursprünglich  wohl  jedes  Lied,  jede  Weise  des  Gesanges,  be- 
zeichnet speciell  das  erzählende  Lied,  dessen  Inhalt  die  xAc«  clpSqmv  bilden, 
so  wiederholt  in  der  Homerischen  Odyssee;  olfioi  dagegen  wird  noch  durch 
einen  weiteren  Zusatz  wie  aoiSris,  iTticov,  Xvqtjg  näher  bestimmt. 

7)  Homer  Od.  VIII,  499  6  S^  6ojitT]d'Eio  d'eov  rjoxero. 

&)  Später  zur  Zeit  der  ausgebildeten  Lyrik  nannte  man  auch  selbstständige 
Gedichte  TiQooifiia,  Pausanias  X,  8,  10  nennt  den  Hymnus  auf  Apollo  von  Alcäus 
Tcqooifuov,  weil  diese  Hymnen  des  Alcäus  nicht  eigentlich  der  religiösen  Poesie 
angehören,  moclite  man  den  Ausdruck  Ttoooifiiov  vorziehen;  derselbe  Pausanias 
erwähnt  ein  Prooemium  Pindars  eis  ^axäSav  fr.  251;  Diog.  Laert.  VIH,  57 
führt  ein  Prooemium  des  Empedokles  auf  Apollo  an,  wie  bekanntlich  Sokrates 
im  Kerker  ein  solches  Prooemium  auf  denselben  Gott  in  Hexametern  verfafste. 
Die  7iQooi[ii,a  des  Arion,  die  nur  Suidas  nennt,  sind  völlig  unbekannt.  Timo- 
theus  dichtete  iiQooi^ua,  da  dieselben  auch  Tiooröi-ita  genannt  werden  (falls  die 
Bezeichnung  richtig  ist)  könnte  man  vermuthen ,  dafs  sie  zur  Einleitung  der 
vöf^ioi  dienten.  Wie  es  scheint  nannte  man  später  Gedichte  religiösen  Inhaltes, 
aber  mäfsigeren  Umfanges  Proömien;  hierher  könnte  man  z.  B.  das  zweite 
und  dritte  Gedicht  des  Mesomedes  rechnen,  während  das  erste  ein  Prooemium 
im  eigentlichen  Sinne  des  W^ortes  ist. 

9)  Plutarch  de  mus.  6,  wo  der  vofios  des  Terpander  und  seiner  Schule 
geschildert  wird,  ra  yao  Tt^bs  rovs  d'sovs  acpoaicoaä^ievoi  (d.  h.  nachdem  der 
vouoi  vorgetragen,  der  Pflicht  gegen  die  Gölter  genügt  war)  i^eßaivov  sv&vs 
iTti  re  rr^v  Ofirjoov  xai  rcuv  aXXcov  TioirjGiV  drjXop  8e  rovr'  iori  Sta  rcäv 
Te^TicivSoov  Tt^ooijui'co^'. 
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auch  der  Schlufs  der  Homerischen  Proömien  meist  ganz  bestimmt 
darauf  hin,  dafs  diese  Verse  nur  zur  Einführung  eines  anderen 
Vortrages  dienen  sollten.^*')  Dafs  Heklenheder  darauf  folgten,  wird 
ein  paar  Mal  mit  klaren  Worten  ausgesprochen'^),  auch  fehlt  es 
nicht  an  Beziehungen  auf  den  Wettstreit  der  Rhapsoden '-) ;  denn 
an  Festtagen,  nachdem  der  eigentliche  Hymnus  oder  Nomos  zu 
Ehren  der  Götter  gesungen  war,  wurden  die  älteren  epischen  Ge- 
dichte von  den  Rhapsoden  vorgetragen.  '^)  Aber  es  ist  nicht  ge- 
rechtfertigt,  den  Gebrauch  dieser  Proömien  auf  die  Agone  und 
Panegyren  zu  beschränken,  sondern  regelmäfsig  wurde  jeder  Vortrag 
der  epischen  Lieder  mit  einem  solchen  Vorspiel  eröffnet. 

Bei  religiösen  Panegyren  lag  es  nahe,  den  Gott,  dem  das  Fest 
geweiht  war,  anzurufen'^);  aber  anderwärts  mochten  die  Rhapsoden 


10)  Der  Schlufs  deutet  meist  ganz  bestimmt  auf  einen  nachfolgenden  Vor- 
trag hin,  eine  solche  Hinweisung  fehlt  nur  bei  dem  ersten  Hymnus  auf  den 
delischen  Apollo,  bei  dem  Hymnus  auf  Ares  (8),  der  ganz  verschiedener  Art 
ist  und  von  den  übrigen  sich  deutlich  absondert,  auf  Athene  (11),  auf  Hera 
(12),  auf  Herakles  (15),  auf  dieDioskuren  (17),  auf  Hephästus  (20),  auf  Poseidon 
(22),  auf  Zeus  (23)  und  auf  Dionysus  (26).  Vielleicht  ist  aber  die  herkömm- 
liche Formel  hier  manchmal  nur  ausgefallen,  man  vergl.  z.  B.  17  und  23  (beide 
Gedichte  den  Dioskuren  gewidmet) ;  selbst  22,  wo  Poseidon  angerufen  wird  den  • 
Seefahrern  beizustehen  (ein  Wunsch,  der  z.  B.  bei  der  Festversammlung  im 
Panionium  oder  in  Delos  angemessen  war),  konnte  recht  gut  mit  avTa^  eyat 
y.al  asXo  xai  alXrjg  fxvi]ao^^  aot§?j£  schliefsen.  Wenn  in  der  Schlufsformel 
einigemal  statt  aoiSrj  der  Ausdruck  vuros  vorkommt,  <jsv  8^  sy<v  aQ^a/nevos 
fiBtaßriaofiai,  alXov  es  vfivov,  wie  auf  Aphrodite  (4),  auf  Artemis  (9),  auf  Hermes 
(18),  so  ist  dies  nicht  etwa  von  einem  anderen  Liede  zu  Ehren  einer  Gottheit 
zu  verstehen,  sondern  vfivos  ist  hier  gleichbedeutend  mit  aoiSrj,  wie  bei  Homer 
Od.  VHI,  429  vfivos  aoidijs,  bei  Hesiod  W.  u.  T.  675  v/hvoj  viyJ]aas  sich  findet. 

U)  Dafs  epische  Gedichte   darauf  folgten,    beweist  der  Hymnus  auf  Helios 
(31):  i>c  <T60  S^  ocQ^dfievos  xXrjaco  usQOTtcov  yavos  avSocöv  r^fiid'acov ,  cov  k'^ya 
d'soi  d'vrjrolacv  edei^av  (hier  ist  wahrscheinlich  ein  Vers  ausgefallen)   und  auf 
Selene  (32):    oio    8^  aQXOfjievos   xXea    (pcorcöv   aaof.iai   rifiL&ecov,    (ov   y.Xeiovo 
toyfiar^  aoiSol  Movffacov  d'sQänovrss  ano  ffto/ndrcov  i^oävxcov. 

12)  Ganz  klar  wird  auf  der  Rhapsoden  Wettkampf  und  Sieg  angespielt  in 
dem  kürzeren  Hymnus  auf  Aphrodite  (6):  8os  S'  ev  ayojvi  vixriv  rcoSe  rpige- 
od'ai,  ifir]v  ^'  evrvvov  doiSr^v,  aber  auch  Wendungen,  wie  24  xd^cv  d'  a/ti^ 
onaaaov  doidfi  oder  25  ifir}v  ri^t]Gar^  doidrjv   sind  deutlich  genug. 

13)  Plutarch  de  mus.  6,  was  der  Hymnus  auf  den  delischen  Apollo  be- 
stätigt. 

14)  So   richtet   der  Sänger  von  Chios ,  der   in  Delos  am  Feste  des  Apollo 
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nach  freiem  Beliebeu  das  Lob  bald  dieser,  bald  jener  Gottheil  vor- 
ausschicken; den  Gott,  welcher  in  der  Stadt,  wo  ein  Rhapsode 
auftrat,  vorzugsweise  verehrt  wurde,  hat  man  sicherlich  nicht  über- 
gangen; aber  auch  die  Rücksicht  auf  den  Inhalt  des  sich  an- 
schliefsenden  Liedes  mag  bei  der  Wahl  mafsgebend  gewesen  sein. 
Ueberhaupt  war  hier  der  Individualität  der  Rhapsoden  freier  Spiel- 
raum vergönnt,  man  pflegte  mit  Rücksicht  auf  Zeit  und  Ort  abzu- 
wechseln. So  mochten  Manche  vorzugsweise  den  Dionysus  anrufen  ^^) ; 
Hesiod  sagt,  die  Musen  hätten  ihm  geboten,  im  Anfang  und  Schlüsse 
des  Liedes  ihrer  zu  gedenken'^);  daraus  darf  man  jedoch  nicht 
folgern,  dafs  die  Schule  des  Hesiod  sich  auf  die  Anrufung  der 
Musen  beschränkt  habe.  Noch  weniger  ist  es  gerechtfertigt,  aus 
einer  Stelle  Pindars  zu  schliefsen,  die  Homerische  Schule  habe  nach 
altem  Herkommen  regelmässig  ein  Prooemium  zu  Ehren  des  Zeus 
vorausgeschickt  ^') ;  vielleicht  pflegten  gerade  in  Böotien  die  Rhapso- 
den vorzugsweise  den  Zeus  anzurufen,  und  Pindar  mag  ein  damals 
allgemein  bekanntes  Vorspiel  im  Sinne  gehabt  haben.  Zeus,  der 
im  Cultus  die  oberste  Stelle  einnimmt,  ward  natürlich  niemals  ver- 
nachlässigt, zumal  da  gerade  zu  ihm  die  Musen  in  einem  besonders 
nahen  Verhältnisse  standen.  ^^)  Wenn  in  unserer  Sammlung  nur 
ein  ganz  kurzes  Prooemium  auf  Zeus  (23)  erhalten  ist,  so  mufs 
man  bedenken,  dafs  in  solchen  Sammlungen  oft  gerade  das  allgemein 
Bekannte  am  wenigsten  Berücksichtigung  findet.  ^^)  Wie  jedem 
Vortrage  der  Rhapsoden  ein  Prooemium  vorausgeschickt  wurde,  so 


auftritt,  sein  Prooemium  eben  an  diesen  Gott:  das  kleine  Prooemium  an  die 
Aphrodite  (10)  war  vielleicht  zunächst  bestimmt  am  Feste  der  Göttin  in  Salamis 
auf  Cypern  vorgetragen  zu  werden,    und  ähnlich  mag  es  sich  mit  6  verhalten. 

15)  Man  vergl,  Hymn.  7  und  34. 

16)  Hesiod  Theog.  34,  vergl.  auch  104.  Das  kurze  Prooemium  an  die  Musen 
(25)  ist  den  Hesiodischen  Versen  Theog.  94  ff.  nachgebildet. 

17)  Pindar  Nem.  II,  i  spricht  von  den  Rhapsoden  überhaupt  (OfiT]oi8ai), 
und  dafs  sie  nicht  ausschliefslich  den  Vortrag  mit  der  Anrufung  des  Zeus  er- 
öffneten, beweist  der  Zusatz  r«  tvoVm, 

18)  Hesiod  läCst  daher  Theog.  48  die  Musen  den  Zeus  anrufen ,  wenn  sie 
ein  Lied  anstimmen. 

19)  Ein  anderes  Prooemium  auf  Zeus  ist  im  Eingange  von  Hesiods  W.  u. 
T.  erhalten,  was  zu  diesem  Gedichte  in  gar  keinem  näheren  Verhältnisse  steht, 
und  eher  von  einem  Homeriden,  als  einem  Dichter  der  Hesiodischen  Schule 
herröhren  mag. 
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durfte  auch  ein  kurzes  Schlui'sgebet  nicht  fehlen,  doch  bietet  unsere 
Sammkmg  dafür  keine  Belege.-^) 

Während  früher  die  Rhapsoden  selbst  diese  Proömien  jedes- 
mal für  ihre  Vorträge  verfafsten,  oder,  wenn  sie  denselben  Eingang 
wiederholten,  doch  immer  nur  Eigenes  benutzten,  begnügte  man 
sich  später,  wo  das  dichterische  Vermögen  in  diesen  Kreisen  er- 
hscht  und  die  Kunst  des  Rhapsodirens  immer  mehr  handwerks- 
mäfsig  betrieben  wurde,  mit  den  Arbeiten  der  Vorgänger,  die  man 
dem  Gedächtnifs  einprägte,  auch  wohl  variirte,  abkürzte  oder  er- 
weiterte. Für  den  Gebrauch  der  Rhapsoden  zum  Zwecke  einer 
beliebigen  Auswahl  ist  die  noch  erhaltene  Sammlung  veranstaltet, 
die  vielleicht  in  Attika  entstanden  ist.^^) 

Diese  Proömien  waren  in  der  Regel,  wie  es  ihre  Bestimmung 
erforderte,  kurz;  man  begnügte  sich  mit  der  Anrufung  des  Gottes, 
oder  führte  dem  Zuhörer  ein  anschauhches  Bild  aus  dem  Kreise 
der  Götterwelt  vor.^^)     Aber  es  lag  nahe,  dafs  bei  besonderen  An- 


20)  Ein  beliebtes  Exodion  war  Nvv  8e  &eol  jtidxa^ss  rcov  ea&Xcov  ä^&ovot 
iara,  s.  Eustath.  zur  Uias  239  und  Hesychius,  während  die  Parömiographen 
seltsamerweise  2!vv  Se  d'eoi  schreiben.  Natürlich  war  dies  nur  eines  von  vielen, 
es  hatte  ebensowenig  ausschliefsliche  Geltung,  wie  die  Schlufsworte  mancher 
Euripideischen  Tragödie  TioXlal  aoQcpal  xrL  Irrig  haben  Manche  geglaubt, 
die  SchluCsverse  der  Proömien  wären  zu  diesem  Zwecke  verwendet  worden; 
dies  wird  widerlegt  durch  die  gröfseren  Proömien,  die  eines  Abschlusses  nicht 
entbehren  konnten,  dann  durch  die  Hinweisung  auf  den  unmittelbar  folgenden 
Gesang,  was  am  Ende  des  ganzen  Vortrages  widersinnig  wäre,  vor  allem  durch 
Prooem.  31  und  32. 

21)  Das  Fest  der  Rhapsoden  in  Brauron,  wo  dieselben,  wie  Clearchus  bei 
Athen.  VII,  275  berichtet  Ttaoiovrss  SHaarto  rcor  d'söiv  olov  ti/htjv  anertkow 
rrjv  qayjcoSiav,  konnte  recht  gut  den  Anlafs  zu  einer  solchen  Sammlung  geben, 
und  damit  stimmt  sehr  wohl,  dafs  in  den  Proömien  selbst  manche  Beziehungen 
auf  Attika  hinführen.  Man  könnte  dafür  auch  geltend  machen,  dafs  eine  Hdsch. 
auf  folgende  Ordnung  der  gröfseren  Hymnen  hindeutet:  Dionysus,  De- 
meter, Apollo  I.  II.,  Hermes,  Aphrodite.  Allein  dies  ist  trügerisch, 
denn  es  ist  wohl  nicht  zweifelhaft,  dafs  die  alexandrinischen  Grammatiker  nach 
gewohnter  Weise  die  beiden  Hymnen  auf  Apollo  voranstellten ,  weil  in  dem 
ersten  dieser  Gedichte  eine  persönliche  Beziehung  auf  den  Verfasser  vorlag. 

22)  Hier  wird  meist  mehr  oder  minder  eingehend  eine  Situation  geschil- 
dert;  einige  stellen  einen  Mythus  dar,  wie  das  Prooemium  auf  Pan  (19)  und  das 
auf  Dionysus  (7);  diese,  die  schon  umfangreicher  sind,  nehmen  eine  mittlere 
Stellung  ein.  Der  andere  nur  bruchstückweise  erhaltene  Hymnus  auf  Dionysus 
(34)  gehörte  offenbar  zu  den  gröfseren  Proömien^  und  scheint  in  manchen 
Handschriften  die  Sammlung  eröffnet  zu  haben. 
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lassen,  namentlich  liei  Panegyren,  mit  denen  ein  Agon  verbunden 
war,  die  Rhapsoden  ihr  dichterisches  Talent  reicher  zu  entfalten 
suchten.  So  entstanden  die  gröfseren  Proömien,  wie  das  auf  den 
Apollo  zu  Delos,  welches  für  die  dortige  Festversammlung  bestimmt 
war.^}  Man  ist  versucht,  diese  gröfseren  Proömien  für  selbst- 
ständige Gedichte  zu  halten,  allein  sie  hatten  die  gleiche  Bestimmung 
wie  die  kürzeren;  dies  beweist  die  Schlufsformel,  die  in  der  Regel 
hier  wie  dort  auf  einen  weiteren  Vortrag  hindeutet.  Ganz  passend 
geht  so  die  Göttersage,  die  hier  selbstständig  zur  Darstellung  ge- 
langt, der  Heldensage  voraus.  Ein  bestimmter  Mythus,  ein  Ereignifs 
aus  dem  Leben  eines  Gottes  bildet  jedesmal  den  Inhalt  dieser 
gröfseren  Gedichte,  und  es  ist  vorzugsweise  das  Interesse  an  der 
poetischen  Gestaltung  des  Stoffes,  welches  den  Dichter  leitet,  mag 
er  auch  selbst  erwähnen,  dafs  er  aus  der  reichen  Fülle  der  Ueber- 
lieferung  gerade  diese  Sage  zur  Ehre  des  Gottes  herausgehoben  habe. 
Diese  Proömien  unterscheiden  sich  wesentlich  von  den  Hymnen 
des  Calhmachus,  wo  der  Preis  des  Gottes  als  die  eigenthche  Auf- 
gabe anzusehen  ist,  und  der  Mythus,  obwohl  auch  hier  der  Schwer- 
punkt des  Gedichtes,  nur  eingeflochten  wird,  um  jenem  Zwecke  zu 
dienen;  Callimachus  hat  die  alte  INomenpoesie  zu  erneuern,  nicht 
aber  diese  Homerischen  Hymnen  nachzubilden  versucht.  Eher  kann 
man  Theokrits  Hymnus  auf  die  Dioskuren  mit  diesen  Proömien 
zusammenhalten.  Es  sind  eben  nicht  religiöse,  sondern  rein  welt- 
liche Dichtungen;  daher  ist  auch  von  der  kunstreichen  Gliederung 
des  Nomos,  den  Terpander  theils  vorfand,  theils  vervollkommete, 
keine  Spur  wahr  zu  nehmen.^)  Wie  diese  Proömien  in  den 
Kreisen  der  Rhapsoden  entstanden  sind,  so  finden  wir  auch  hier 
im    ganzen    und    grofsen   den   Ton    des   heroischen   Epos    wieder; 

23)  Vergl.  den  Schlufs  des  Prooemiums  v.  146  ff.  und  Tliucyd.  III,  104. 

24)  Nur  in  formelhaften  Wendungen,  namentlich  im  Eingange  und  Schlüsse 
sowohl  der  gröfseren  als  auch  der  kürzeren  Proömien  werden  wir  an  den  Stil 
der  alten  religiösen  Poesie  erinnert;  so  im  Eingange  afiipl  Juöwaov  . . .  invijaofxai 
7  und  ähnhch  19,22,33;  vergl.  auch  auf  Hermes  v.  57,  und  in  dem  eingescho- 
benen Gesänge  des  Demodocus  Od.  VIII,  268.  Bei  Terpander  und  den  Nomen- 
dichtern mag  die  Formel  besonders  üblich  gewesen  sein,  aber  auch  die  jüngeren 
Dithyrambiker  gebrauchen  sie,  wie  der  Spott  der  Komödie  beweist;  in  Chorliedern 
wendet  sie  Aristophanes  eben  so  gut  an  (Wolken  595,  Frösche  2 15),  wie  Euri- 
pides  (Troad.  511).  Als  Schlufsformel  des  Nomos  wird  aDJi  ava^  fiäla  ya'ioe 
bezeichnet,  und  ganz  ähnliche  Wendungen  kehren  auch  hier  wieder. 
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nur  bricht  bereits  hie  und  da  die  Subjectivität  des  Dichters  hervor, 
wie  auch  ein  gewisser  schalkhafter  Humor  nicht  fehh,  der  überhaupt 
das  Zeitalter  kennzeichnet,  welchem  diese  Poesien  angehören.  Aus 
diesen  gröfseren  Hymnen  sind  manche  der  kleineren  durch  Ab- 
kürzung entstanden,  wie  z.  B.  der  (19)  auf  Hermes  aus  dem  Eingange 
und  den  Schlufsversen  des  gröfseren  Hymnus  gebildet  ist.  Ebenso 
ist  die  kurze  Begrüfsung  der  Dioskuren  (17)  nur  eine  Art  Auszug 
aus  dem  längeren  Gedichte  (33),  auch  die  ganz  unbedeutenden  Verse 
auf  Demeter  (13)  lehnen  sich  an  den  gröfseren  Hymnus  an.  Ueber- 
haupt  mögen  die  kürzeren  Proömien  auch  sonst  manche  Einbufse 
eriitten  haben,  wie  z.  B.  das  Gedicht  auf  Hestia  (24). 

Wenn  das  höhere  Alterthum,  dem  überhaupt  Kritik  fern  lag, 
in  gutem  Glauben  diese  Gedichte  dem  Homer  zuschrieb,  so  trug 
dazu  wohl  am  meisten  der  Hymnus  auf  den  delischen  Apollo  bei, 
welcher  mit  Vorbedacht  an  die  Spitze  der  Sammlung  gestellt  war. 
Während  sonst  der  epische  Dichter  hinter  sein  Werk  zurücktritt, 
bezeichnet  sich  hier  am  Schlüsse  des  Hymnus  der  Verfasser  selbst 
als  einen  blinden  Sänger,  der  in  Chios  wohnt.  Wird  auch  kein  Name 
genannt^  so  lag  es  doch  ganz  nahe,  hier  den  Homer  zu  finden,  der 
ja  der  Sage  nach  gleichfalls  des  Augenlichtes  beraubt  war  und  in 
Chios  gelebt  hatte.  ^^)  Thucydides  berief  sich  daher  ganz  unbe- 
denklich auf  diesen  Hymnus,  wie  auf  ein  historisches  Zeugnifs;  und 
auch  Aristophanes    scheint    sich   auf  dieses   Gedicht    zu   beziehen^ 


25)  Der  ruhmredige  Vers  173  rov  naaai  fieroitiad'sv  aqiGxevovaiv  aoiSai 
ist  als  Interpolation  auszuscheiden,  Thucydides  kennt  ihn  nicht,  ebensowenig 
Aristides ,  der  nicht  etwa  aus  Thucydides  abschreibt.  Der  Historiker  konnte 
den  Vers  als  für  seinen  Zweck  entbehrlich  weglassen,  nicht  so  Aristides,  der 
eben  nachweist,  wie  hier  das  Selbstgefühl  des  Dichters  sich  unverholen  aus- 
spricht, II,  58S,  und  auf  diese  Stelle  bezieht  er  sich  auch  in  einer  anderen 
Abhandlung  II,  497  (wo  ayye^Xeiv  st.  xaleiv  zu  schreiben).  Der  Vers  ist  über- 
haupt störend ;  wenn  auch  die  Hinweisung  auf  die  Anerkennung  bei  der  Nach- 
welt mit  der  Denkweise  des  Dichters  und  seiner  Zeit  wohl  vereinbar  wäre,  so 
mufs  man  doch  die  Feinheit  und  Mäfsigung  beachten,  mit  der  der  Dichter  hier 
seinen  eigenen  Ruhm  verkündet;  er  läfst  einfach  einen  Fremden  an  die  deli- 
schen Jungfrauen  die  Frage  richten,  wer  von  den  fremden  Sängern,  die  in  Delos 
sich  einfanden,  ihnen  am  meisten  gefalle,  und  darauf  sollen  sie  ein- 
stimmig (vTtoicQivaad'cu  df7]ix(os  oder  besser  a^rj/ncog)  orwiedern:  der  blinde 
Sänger  aus  Chios;  der  Dichter  vermeidet  absichtlich  irgend  etwas  Weiteres 
zu  seinem  Lobe  hinzuzufügen,  jener  Vers  würde  die  Feinheit  vollständig 
vernichten. 
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welches  damals  in  Athen  gewifs  Jedermann  bekannt  war.^^)  Wenn 
nun  dieser  Hymnus  als  ein  ^yerk  des  grofsen  Dichters  galt,  so  ist 
es  erklärlich,  wie  man  alsbald  die  ganze  Sammlung  demselben  bei- 
legte, obschon  gleich  das  nächste  Gedicht  auf  den  pythischen  Apollo 
unzweifelhaft  von  einem  ganz  anderen  Verfasser  herrührt,  und  im 
Alterthume  selbst  dem  Hesiod  zugeschrieben  ward.  Die  Kritik  der 
Alexandriner  hefs  sich  durch  das  Ansehen  der  Tradition  nicht  be- 
stimmen; eben  jenen  ersten  Hymnus  führte  man,  wir  wissen  nicht 
mit  welchen  Gründen,  auf  einen  jüngeren  Rhapsoden  Kynäthos 
von  Chios  zurück,  während  man  bei  den  übrigen  darauf  verzichtete, 
den  wahren  Verfasser  zu  ermitteln,  und  sich  begnügte,  sie  der  Ge- 
nossenschaft der  Homeriden  zu  überweisen.^") 

Auf  den  Namen  Homers  haben  diese  Proömien  durchaus 
keinen  Anspruch,  sie  sind,  obwohl  verschiedenen  Zeiten  angehörend, 
sämmtlich  jüngeren  Ursprungs,  ungeachtet  einer  gewissen  Aehn- 
hchkeit  des  Stiles  und  der  poetischen  Technik,  die  eben  in  dem 
gemeinsamen  Charakter  der  Gattung  begründet  ist,  zeigt  sich  doch 
eine  grofse  Verschiedenheit  der  Sprache  und  des  Tones,  wie  des 
dichterischen  Vermögens,  so  dafs  vielleicht  kaum  zwei  Proömien 
von  demselben  Verfasser  herrühren.--)  Diese  Gedichte  gehören 
nicht  einmal  alle  der  ionischen  Schule  an,  denn  auch  die  Hesiodische 
hat  beigesteuert,  wie  der  zweite  Hymnus  auf  Apollo  beweist.  Das 
kurze  Prooemium  auf  Apollo  und  die  Musen  (25)  ist  fast  wörthch 
aus  dem  Eingange  der  Hesiodischen  Theogonie  entlehnt.  In  dem 
Hymnus  auf  Pan  (19)  erinnert  die  etymologische  Namendeutung  an 
die  Manier  der  böotischen  Schule,  sonst  aber  ist  gerade  dieses 
Gedicht  mit  seiner  glatten,  eleganten  Form,  welche  deutlich  auf 
eine  jüngere  Zeit  hinweist,  von  dem  Charakter  der  älteren  epischen 
Poesie  weit  entfernt. 


26)  Aristoph.  Vögel  575  indem  er  sagt,  Homer  vergleiche  die  Iris  mit  einer 
Taube,  scheint  sich,  wie  auch  der  Scholiast  bemerkt,  auf  v.  114  dieses 
Hymnus  zu  beziehen;  doch  konnte  der  Komiker  auch  das  Gedicht  eines  Cyc- 
likers  im  Sinne  haben.  Ganz  unstatthaft  sind  die  Aenderungen  "Hor,v  . .  ßt-rai 
st.  'Iqcv  . .  ahai,  um  üebereinstimmung  mit  Ilias  V,  778  zu  erzielen. 

27)  Athenäus  I,  22:  'Our;oos  r}  rcov  ris  Ofir^^iScöv  iv  rois  eis^ATio/Mova 
vfii'Oig.  Schol.  Pind.  Nem.H.  2:  rcov  smyQafoutvojv  'Our^om-  TTOir^udrcop  rbv 
sie  ^TioXkcova  yeyoa^i,f.Livov  vuvov. 

2S)  Die  beiden  Proömien  auf  Helios  und  Selene  (31  und  32)  sind  wahr- 
scheinlich einem  Dichter  zuzuschreiben. 
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Dafs  diese  Sammlung  Aelteres  und  Jüngeres  in  bunter  Mischung 
enthält,  ist  unverkennbar,  aber  wohl  ohne  Ausnahme  gehören  die 
hier  vereinigten  Gedichte  der  zweiten  Periode  der  griechischen 
Literatur  an ,  und  zwar  dürfte  nicht  vieles  über  Ol.  30,  wo  das 
cyclische  Epos  mit  Lesches  eigentlich  abschliefst,  hinaufreichen. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  der  Vorgang  des  Terpander, 
dessen  Proömien  sicherlich  nicht  auf  das  knappe  Mafs  weniger 
Verse  sich  beschränkten,  andere  Dichter  anregte,  sich  in  umfang- 
reichen Vorspielen  zu  versuchen,  wie  sie  eben  unsere  Sammlung 
enthält.  Wenn  es  schon  mifslich  ist,  bei  den  gröfseren  Gedichten 
die  Zeit  der  Abfassung  auch  nur  annähernd  zu  bestimmen,  so  bieten 
natürlich  die  kürzeren  Proömien  noch  weniger  Anhaltspunkte  für 
chronologische  Combinationen  dar.  Das  kleine  Gedicht  auf  Artemis 
(9)  weist  auf  eine  engere  Verbindung  zwischen  Smyrna  und  Klaros 
hin,  die  doch  wohl  erst  eintrat,  seitdem  Smyrna  durch  Kolophonier 
erobert  und  ein  Glied  der  ionischen  Eidgenossenschaft  geworden 
war,  kurz  vor  Ol.  23;  da  nun  aber  Smyrna  bereits  um  Ol,  45 
durch  Alyattes  völlig  vernichtet  wurde,  ist  der  Zeitraum,  welchem 
dieser  Hymnus  angehören  kann,  ziemlich  eng  umschrieben.  VöUig 
von  der  Gemeinschaft  der  übrigen  sondert  sich  der  Hymnus  auf 
Ares  (8),  der  offenbar  gar  nicht  als  ein  Prooemium  gelten  kann. 
Die  gehäuften  Beiworte  im  Eingange,  Eigenthümlichkeiten  der 
Sprache ^^),  der  ganze  Ton  und  Geist,  insbesondere  das  Schlufs- 
gebet  um  Frieden,  sind  durchaus  fremdartig  und  weisen  diesen 
Hymnus  einer  verhältnifsmäfsig  späten  Zeit  zu,  ohne  dafs  man 
jedoch  berechtigt  wäre,  das  Gedicht  mit  den  sogenannten  Orphischen 
Hymnen  auf  gleiche  Stufe  zu  setzen.  Am  auffallendsten  ist,  dafs 
der  Kriegsgott  hier  als  Planet  bezeichnet  wird,  und  zwar  weisen 
die  Ausdrücke  ziemlich  bestimmt  auf  eine  Himmelssphäre  hin;  daran 
ist  aber  vor  Anaximander  nicht  zu  denken.  Wenn  dem  Ares  in 
der  Reihe  der  Planeten  die  dritte  Stelle  angewiesen  wird,  so  läfst 
sich  daraus  kein  sicherer  Schlufs  ziehen,  da  die  Ansichten  der 
Aelteren  über  die  Reihenfolge  der  Namen  bedeutend  von  einander 
abweichen,  und  aufserdem  die  Ordnung  je  nach  dem  verschiedenen 
Ausgangspunkte   veränderlich  ist.     Andere  Merkmale  sind  unsicher. 


2ft)  Hierher  gehört  v.  5  der  Ausdruck  rvQavvos,  ein  aus  dem  Phrygischen 
entlehntes  Wort,  welches  vor  Archilochus  nicht  nachweishar  ist. 
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Im  sechsten  Gedicht  auf  Aphrodite  erinnert  zwar  die  Ausschmückung 
der  Göttin  an  eine  ähnhche  Schilderung  bei  Stasinus;  allein  die 
Uebereinstimmung  in  einer  solchen  mit  Vorliebe  von  den  Epikern 
geschilderten  Scene  kann  zufällig  sein;  ebenso,  wenn  der  Hymnus 
auf  Herakles  (15)  an  eine  Interpolation  in  der  Odyssee  erinnert,  die 
man  gewöhnüch  dem  Onomacritus  zuschrieb,  ^'^j  Den  Hymnus  auf 
Dionysus  (7)  weist  die  Eleganz  des  Stiles  allerdings  einer  späteren 
Zeit  zu,  allein  darauf,  dafs  Dionysus  hier  nicht  als  reifer  Mann, 
sondern  als  Ephebe  erscheint,  ist  gar  kein  Gewicht  zu  legen,  da 
hier  eine  Verwandlung  geschildert  wird;  den  Hymnus  auf  die 
Geburt  der  Athene  (28),  die  in  voller  Rüstung  aus  des  Vaters 
Haupte  emporsteigt,  hat  man  der  Zeit  nach  Stesichorus  zuweisen 
wollen;  indefs  die  Vorstellung  von  der  Geburt  der  bewaft'neten 
Göttin  findet  sich  auch  in  einer  alten  Bearbeitung  der  Hesiodischen 
Theogonie. 

Man   hat  längst  richtig  erkannt,   dafs  der  Hvmnus  auf  Apollo,     ^"*®'"    , 

®  ®  '  -  ^  'Hymnus   auf 

welcher  an  der  Spitze  der  Sammlung  steht,  und  den  die  band-  ApoUo. 
schrifthche  Ueberlieferung  als  ein  einheitliches  Gedicht  ankündigt, 
vielmehr  aus  zwei  selbstständigen  Proömien  besteht.  Das  erste 
schildert  die  Geburt  des  Gottes  und  die  Gründung  seines  Cultus 
auf  der  Insel  Delos,  das  andere  die  Stiftung  des  delphischen 
Heiligthums  und  Orakels  durch  Apollo  selbst. ^M  Für  die  Trennung 
spricht  nicht  nur  die  Selbstständigkeit  des  Inhalts  der  beiden  Theile, 
sondern  ebenso  sehr  auch  die  Verschiedenheit  der  Sprache  und  des 
ganzen  Tones.  Eben  defshalb  ist  es  auch  unzulässig,  beide  Gedichte 
einem  Verfasser  beizulegen;  man  erkennt  vielmehr  deutlich,  dafs 
dieselben  nicht  nur  verschiedenen  Dichtern,  sondern  auch  ganz  ver- 


30)  Homer  Od.  XI,  603. 

31)  Die  handschriftliche  Bezeichnung  ist  eis  ^AitoU.oiva  oder  v^voi  eis 
yiTToUcova,  nur  eine  Handschrift  bietet  den  Plural  vu^oc  dar.  Auch  Athen.  I, 
22  sagt  SV  Tois  eis^AnölXcova  v/ivois,  wo  er  das  zweite  Gedicht  meint.  Wenn 
Pausanias  X,  37,  5  dasselbe  Gedicht  ohne  weiteren  Zusatz  als  vuvos  eis^AytöX- 
Icova  bezeichnet,  so  darf  man  daraus  nicht  schlieCsen,  dafs  schon  damals  jene 
Verwirrung  eingerissen  war  ;  dieselbe  ist  wie  gewöhnlich  dadurch  herbeigeführt, 
dafs  ein  nachlässiger  Abschreiber  eine  Columne  übersah ,  daher  ist  auch  der 
Eingang  des  zweiten  Prooemiums  verloren  gegangen.  Dafs  mit  v.  178  das  erste 
Gediclit  abschlofs,  zeigt  nicht  nur  die  Fassung  des  Abschnittes,  der  sich  deutlich 
als  Epilog  ankündigt,  sondern  wird  auch  durch  Aristides  H,  .558  bestätigt,  wo 
er  V.   169 — 172  mit  den  Worten  y.axaXvo3v  xo  noooCutov  einführt. 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  I.  4S 
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schiedeiien  Schulen  angehören.  Wie  üherhaiipt  die  griechische 
Poesie,  wenn  sie  das  Gebiet  der  heihgen  Geschichte  betritt,  mit 
Vorliebe  die  Geburt  der  einzelnen  Gottheiten  behandelt,  so  war  für 
einen  Dichter,  der  in  Delos  an  dem  Feste  des  Apollo  auftrat,  zu 
welchem  die  lonier  von  den  Inseln  und  von  dem  asiatischen  Fest- 
lande in  grofser  Zahl  sich  einfanden,  kein  Stoff  passender,  als  eben 
die  Sage  von  der  Geburt  des  Gottes.  Und  zwar  hinterläfst  dies 
Prooemium  weit  mehr  als  alle  anderen  den  Eindruck  eines  Gelegen- 
heitsgedichtes; der  Dichter  benutzt  jenen  Stoff  nicht  so  sehr,  um 
Apollo  zu  preisen,  sondern  um  den  Ruhm  der  Insel  zu  verkünden, 
die  allein  der  von  Land  zu  Land  irrenden  Leto  mitleidig  eine  Ruhe- 
stätte gewährte.  Indem  zum  Schlufs  die  festliche  Panegyris  mit  ihren 
Wettkämpfen  geschildert  wird,  wendet  sich  der  Dichter  an  die  Jung- 
frauen von  Delos,  deren  Meisterschaft  im  Gesang  und  mimischen 
Tanz  er  rühmt,  wobei  er  zugleich  sein  eigenes  Lob  einflicht.  Hier 
nähert  sich  das  Prooemium  ganz  dem  gemischten  Charakter  der 
Parthenien  und  Hyporcheme;  man  wird  unwillkürlich  an  den  sub- 
jectiven  Ton  erinnert,  der  dem  Alkman  eigen  ist,  und  schon  defs- 
halb  darf  man  das  Gedicht  nicht,  wie  Manche  gethan  haben,  nahe 
an  das  Zeitalter  Homers  heranrücken.  Dagegen  spricht  auch  die 
Schilderung  der  Festfeier  selbst;  neben  dem  gymnischen  Agon^^) 
erscheint  ein  musischer  von  bedeutender  Ausdehnung;  das  eigent- 
liche Festlied  zu  Ehren  des  Apollo,  der  Artemis  und  Leto  wird 
nicht  nach  der  Sitte  der  älteren  Zeit  von  einem  Sänger,  sondern 
von  einem  Jungfrauenchore  vorgetragen;  darauf  folgt  ein  Tanzlied, 
dessen  Stoff  aus  der  Heldensage  entnommen  war,  gleichfalls  durch 
einen  Jungfrauenchor  ausgeführt;  den  Reschlufs  macht  ein  Wett- 
kampf der  Rhapsoden,  an  dem  auch  der  Verfasser  dieses  Prooemiums 
sich  betheiligt.  Dies  setzt  eine  reiche  Entwicklung  der  chorischen 
Poesie  voraus,  die  hauptsächlich  von  Terpander  und  seinen  nächsten 
Nachfolgern  ausgeht.  Das  Prooemium  wird  also  ungefähr  um  Ol.  30 
verfafst  sein.^^)     Der  Verfasser   dieses  Gedichtes   ist,   wie  sich  dies 


32)  Ausdrücklich  erwähnt  wird  der  Faustkampf,  der  in  Olympia  erst  Ol. 
23  Aufnahme  fand,  und  zwar  trug  ein  lonier  den  Preis  davon. 

33)  Wenn  die  alten  Kritiker  dem  Rhapsoden  Kynäthos  von  Chios  dieses 
Prooemium  beilegen,  so  würde  dies  mit  diesem  Resultate  stimmen,  denn  die 
Blüthezeit  des  Kynäthos   scheint   in  Ol.  29   !zu  fallen.     Das  Gedicht  für  jünger 
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von  einem  Rhapsoden  erwarten  liiist,  niil  der  Homerischen  Poesie 
wohl  vertraut;  er  besitzt  eine  leichte  und  ge^vandte  Art  zu  erzählen, 
aber  abgesehen  von  dem  Hervortreten  der  Individualität  zeigt  sich 
nichts  Eigenthümliches.  Das  lebhafte  Selbstgefühl,  welches  der 
Dichter  kund  gibt,  deutet  darauf  hin,  dafs  er  bei  seinen  Zeitgenossen 
in  Ansehen  stand;  ob  er  diese  Anerkennung  mehr  der  Kunst,  mit 
welcher  er  ältere  epische  Poesien  vorzutragen  und  aufzufrischen 
wufste,  oder  seinen  eigenen  Dichtungen  verdankte,  mufs  unent- 
schieden bleiben.  Da  er  geschickt  zu  loben  verstand,  begreift  man, 
wie  er  überall  wohl  gelitten  war.  Dafs  namentlich  diese  Leistung 
sich  besondeien  Beifall  erwarb,  zeigt  der  zweite  Hymnus  auf  Apollo, 
der  sichtlich  nach  diesem  Vorbilde  von  einem  anderen  Dichter  ge- 
arbeitet ist.  Es  war  vielleicht  das  erste  Mal,  dafs  ein  Rhapsode  mit 
einem  so  ausgeführten  Vorspiele  seinen  Vortrag  eröffnete;  bald 
mochten  andere  diesem  Beispiele  folgen.  Dafs  später  in  Delos  eine 
Copie  des  Gedichtes  öffentlich  aufgestellt  wurde,  ist  begreiflich;  die 
Delier  waren  stolz  auf  das  ihnen  gespendete  Lob,  zumal  da  dieses 
Prooemium  allgemein  für  ein  Werk  des  Homer  seilest  galt. 

Ein  Seitenstück  zu  diesem  Gedicht  ist  der  zweite  Hvmnus  auf^^'^"®^  , 

Hymnns  aiif 

den  pythischen  Apollo  ^^);  denn  die  Gründung  des  Apollodienstes  ApoUo. 
zu  Delphi,  die  der  Hauptsache  nach  auf  Grund  örtlicher  Sage  er- 
zählt wird,  bildet  den  Inhalt  des  Prooemiums.  Apollo  selbst  begiebt 
sich  auf  die  Erde,  um  eine  geeignete  Stätte  für  ein  Heiligthum  und 
Orakel  aufzusuchen.  Die  Quelle  Telphusa  in  Böotien  schien  ihm 
dazu  geeignet,  aber  die  Nymphe  des  Quelles,  die  darin  eine  Beein- 
trächtigung ihrer  Rechte  erblickte,  suchte  den  Gott  fern  zu  halten 
und  gab  ihm  heimtückisch  den  Rath,  sich  am  Fufse  des  Berges 
Parnassus,  wo  in  der  waldigen  Thalschlucht  ein  Drache  hauste,  an- 
zusiedeln. Dort  gründet  auch  Apollo  seinen  Tempel,  besteht  glück« 
lieh  den  Kampf  mit  dem  Drachen,  und  setzt,  nachdem  er  die  ver- 
rätherische  Nymphe  bestraft  hat,  cretische  Schiffer  zu  Priestern  und 
Dienern  des  Heihgthums  ein.  In  der  Anlage  zeigt  dies  Gedicht  eine 
unverkennbare   Aehnlichkeit    mit    dem   vorangehenden   Prooemium. 

als  Ol.  30  zu  halten  ist  wegen  des  Sängerkampfes  auf  Chalkis,  der  eben  dieser 
Zeit  angehört,  nicht    gerathen. 

34)  So  haben  die  Neueren  das  Gedicht  nicht  unpassend  mit  Bezug  auf 
V,  195  genannt,  wo  übrigens  statt  nld-iov y/oW  Ilvd-wov  zu  schreiben  ist, 
vergl.  Steph.  v.  Byzanz. 

48* 
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Wie  dort  der  Dichter  im  Eingange  das  Auftreten  des  mit  dem  Bogen 
bewaffneten  Apollo  im  Kreise  der  olympischen  Götter,  sowie  die 
ehrfurchtsvolle  Begrüfsung  des  Gottes  schildert,  und  mit  diesem 
lebensvollen  Bilde  auf  die  würdigste  Weise  seinen  Gesang  einleitet, 
gerade  so  führt  der  Dichter  hier  den  Laute  spielenden  Apollo  von 
Delphi  nach  dem  Olymp,  wo  das  Erscheinen  des  Gottes  allgemeine 
Lust  und  Behagen  erweckt;  auch  hier  wird  alle  Kunst  der  Dar- 
stellung aufgewandt,  um  das  Lied  würdig  zu  eröffnen.^^)  Den  Ueber- 
gang  zu  der  eigenthchen  Aufgabe  bahnen  sich  beide  Dichter,  indem 
sie  auf  die  Fülle  des  Stoffes  verweisen,  so  dafs  die  Wahl  dem,  der 
den  Apollo  preisen  wolle,  Verlegenheit  bereite.  Diese  Wendung  ist 
nicht  neu,  sie  geht  sicherlich  auf  die  rehgiöse  Lyrik  zurück^®); 
aber  beide  Proömien  entsprechen  sich  auch  hier  so  genau,  dafs 
man  deutlich  sieht,  wie  ein  Dichter  die  Arbeit  des  andern  vor  Augen 
hatte.  ^')  Ebenso  bilden  die  Wanderungen  des  Apollo  ein  passendes 
Seitenstück  zu  den  Irrfahrten  der  Leto  im  ersten  Gedichte.  ^)  Aber 
alles  dies  beweist  nur,  dafs  der  Dichter  die  Arbeit  seines  Vorgängers 
kannte  und  durch  ihn  angeregt,  gleichsam  wetteifernd  sich  eine  ähn- 
liche Aufgabe  stellte;  dagegen  athmet  das  Prooemium  selbst  einen  ganz 
andern  Geist,  es  ist  wesentlich  der  Charakter  der  böotischen  Schule, 
der  uns  hier  entgegentritt.  Einem  böotischen  Dichter  lag  es  weit 
näher,  als  einem  Homeriden,  die  Stiftungslegende  des  delphischen 
Orakels  poetisch  zu  bearbeiten;  dann  aber  ist  das  Motiv  von  dem 
boshaften  Bathe  der  Nymphe  Telphusa  unzweifelhaft  aus  der  böo- 
tischen Localsage  geschöpft,  und  mit  der  üeberlieferung  der  Delphier 


35)  Homer  befleifsigt  sich  im  Eingange  der  gröfsten  Einfachheit,  die  jüngere 
Kunst  dagegen  liebt  es  ein  rrjXavyis  ot^oacoTtov  (Pindar  Ol.  VI,  3)  zu  zeigen. 
Der  Eingang  dieses  Prooemiums  ist  übrigens  nicht  vollständig  erhalten. 

36)  Diese  Form  der  anooia  finden  wir  bei  Pindar  in  religiösen  Gedichten 
wie  in  den  Epinikien  ,  bei  Callimachus  in  den  Hymnen ;  später  war  sie  auch 
bei  den  Rednern  beliebt. 

37)  Gerade  diese  Partie  ist  in  beiden  Gedichten  sehr  schlecht  überliefert, 
beidemal  aber  wird  dieser  Abschnitt  mit  dem  gleichen  Verse  rrcJs  r'  olq  a' 
vfivrjGco,  Ttdvrcos  evvfivov  eovra  begonnen. 

38)  Der  Hymnus  auf  den  pythischen  Apollo  gliedert  sich ,  abgesehen  von 
dem  Prooemium  und  Epilog,  in  drei  Hauptstücke,  welche  die  Wanderungen 
des  Gottes,  den  Kampf  mit  dem  Drachen  und  die  Einsetzung  des  Orakels  ent- 
halten. In  ähnlicher  Weise  werden  bei  dem  ersten  Hymnus  die  Irrfahrten  der 
Leto,  die  Geburt  des  Apollo  und  die  Panegyris  zu  Delos  geschildert. 
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verknüpft.  Mit  der  Oertlichkeit  von  Delphi  ist  der  Dichter,  wie 
seine  Schilderung  beweist,  wohl  vertraut.  Wenn  die  topographischen 
Verhältnisse  Böotiens  dem  Verfasser  minder  klar  gewesen  zu  sein 
scheinen,  so  ist  diese  Verwirrung  wohl  nur  auf  die  naclilässige 
Ueberheferung  des  Textes  zurückzuführen.^)  Entscheidend  ist  vor 
allem  die  Neigung  zur  etymologischen  Deutung  der  INamen  aus  dem 
Kreise  der  Götterwelt,  die  gerade  hier  mit  sichtlicher  Vorliebe  ge- 
übt wird,  denn  dies  ist  ein  charakteristisches  Merkmal  der  Hesiodi- 
schen  Schule. ''°)  VV^enn  einerseits  eine  gewisse  schwermüthige  Auf- 
fassung der  Welt  und  des  Menschenlebens  durchbricht,  dann  aber 
auch  gutmüthiger  Humor  nicht  ganz  fehlf**),  wie  z.  B.  wenn 
Apollo  die  delphischen  Priester,  die  für  ihren  Lebensunterhalt  be- 
sorgt sind,  auf  den  reichen  Ertrag  der  Opfer  verweist,  so  sind  auch 
dies  Züge,  die  zu  dem  Charakter  jener  Schule  sehr  wohl  passen. 
Ob  der  Verfasser  dieses  Prooemiums  \on  Geburt  Böotien  angehört, 
ist  natürhch  ungewifs,  aber  jedenfalls  steht  er  unter  dem  Einflüsse 
der  dortigen  Dichterschule,  und  so  schrieb  eine  alte  Tradition  dies 
Gedicht  dem  Hesiod  selbst  zu,  wie  dies  einige  unter  Hesiods  Namen 
überlieferte  Verse  bezeugen."^)  Diese  Verse  sind  freilich  apokryphisch, 
aber  man  sieht,  das  Alterthum  kannte  zwei  Hymnen  auf  Apollo, 
von  denen  der  eine  dem  Homer,  der  andere  dem  Hesiod  beigelegt 
wurde.  Natürlich  liefs  nun  die  Volkssage  beide  Dichter  in  einem 
Wettkampfe  auf  Delos  ihre  Hymnen  vortragen,  und  um  dafür  ein 
vollgültiges  Zeugnifs  zu  gewinnen,  hat  man  sich  nicht  gescheut, 
eben  jene  Verse  dem  Hesiod  unterzuschieben.     Ein  solcher  Sänger- 


39)  So  lautete  die  Stelle  v.  65  wohl  ursprünglich :  kvdsv  «(>'  eisldXiaQxov 
atpixeo  noirjevra  (v.  102)  ev  y.aXfj  ßrjaafi  Kr,<fiGiSos  iyyvd'i  Xiuvrjs,  {IleQfirja- 
aov)  S  a^  k'neira  xixr}aao  xakXtQeed'QOv,  rbv  dcaßas  'Exaeqye  xai  ^£2xaXer]v 
noXvTtvQov  Bijs  sttI  Telcpovatj^.  Dann  ist  v.  99  zu  schreiben :  k'vd'ev  8e  noo- 
xiqoi  exiES  ixarrjßoX^  "ArcöVkcov ,  (62.  63)  KrjCpiaov  S^  «(>'  eTteira  xL^riOcto 
xaXXiQeed'Qov,  oare  AiXair^d'Ev  Ttqo'/EEi  xaXXlQQoov  vScoq,  I^es  8^  es  <P/^yv^r. 

40)  Anspielungen  auf  die  Bedeutung  menschlicher  Namen  finden  sich  auch 
bei  Homer,  aber  die  Erklärung  der  Namen  und  Beinamen  der  Götter  ist  dem 
Hesiod  eigenthümlich. 

41)  Vergl.  V.  12  ff.  und  v.  354  ff. 

42)  Die  Verse  hat  der  Scholiast  zu  Pindar  Nem.  II,  1  erhalten,  der  sie 
wahrscheinlich  aus  Philochorus  abschrieb:  "Ev  Jr,X(o  tcte  Tiqcarov  iyo)  xai 
Ofxr}QOS  aoiSoi  MeXnofiev,  iv  vsa^oTs  xfivois  QaxpavxES  aoiSrjr,  fPdlßovATtoX- 
Xcova  XqvaaoQov,  ov  rtxe  Arjrcö. 
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kämpf  zwischen  einem  Homeriden  und  einem  gleichzeitigen  Dichter 
der  böotischen  Schule  in  Delos  ist  zwar  an  sich  nicht  unwahr- 
scheinhch,  allein  wenn  man  das  zweite  Prooemium  betrachtet,  er- 
scheint jene  Ueberlieferung  sehr  zweifelhaft,  denn  es  fehlt  hier  jede 
Beziehung  auf  Delos;  dann  aber  schliefst  gerade  die  enge  Wechsel- 
beziehung beider  Gedichte  auf  einander  einen  eigenthchen  Agon 
aus.  Man  mtifste  annehmen,  das  Prooemium  des  hesiodischen  Dichters 
sei  aus  dem  Stegreife  vorgetragen,  aber  den  Eindruck  des  Impro- 
visirten  macht  der  Hymnus  keineswegs.  Wäre  er  aber  vorher  für 
den  Rhapsodenwettkampf  in  Delos  ausgearbeitet  worden,  dann  wäre 
jenes  Zusammentreffen  in  der  poetischen  Technik,  was  man  doch 
unmöglich  dem  Zufall  zuschreiben  kann,  unerklärlich.  Dieses  Ge- 
dicht, welches  offenbar  ein  Zeitgenosse  des  Rhapsoden  aus  Chios 
mit  sichtlichem  Hinblick  auf  das  erste  Prooemium  ausarbeitete ,  w  ar 
wohl  für  einen  Vortrag  in  Delphi  bestimmt,  dessen  Gründung  eben 
der  Dichter  darstellt.  Hier  erscheint  namentlich  die  Schilderung 
lies  Laute  spielenden  Apollo  im  Eingange  eben  so  angemessen,  wie 
die  des  wehrhaften  Gottes  in  dem  delischen  Hymnus.  Es  fehlt 
allerdings  jede  ausdrückliche  Beziehung  auf  den  Ort,  für  den  das 
Lied  bestimmt  war;  man  sieht  daraus,  dafs  der  Dichter  hier  ab- 
sichtlich seinem  Vorbilde  nicht  folgt.  Das  Geltendmachen  der  In- 
dividualität mochte  ihm  mit  der  Würde  setner  Kunst  und  der  ört- 
hchen  Festfeier  nicht  recht  vereinbar  erscheinen. 

Indem  nun  die  Beziehung  beider  Gedichte  klar  zu  Tage  lag, 
entstand  jene  Sage  von  dem  Wettkampf  auf  Delos,  und  in  der 
Sammlung  der  Proömien  wies  man  eben  defshalb  diesem  Gedichte 
die  zweite  Stelle  unmittelbar  neben  seinem  Vorbilde  an.  Dafs  der 
Name  des  Hesiod  hier  allmahlig  verdrängt  wurde  und  man  das  Pro- 
oemium wie  alle  andern  dem  Homer  zuschrieb,  ist  leicht  erklärlich."*^) 


43)  Unter  Homers  Namen  führen  das  Gedicht  Pausanias,  Athenäus,  Ste- 
phanus  Byz.  (v.  Tevfirjaaos)  an,  auf  v.  19  ff.  könnte  man  die  Stelle  des  Plinius 
N.  H.  XXXV,  96  von  dem  Gemälde  des  Apelles  beziehen  :  Dianam  sacri- 
ficaniium  virginum  choro  mixtam  ,  quibus  vicisse  Homeri  versus  videtiir  id 
ipsmn  describeniis,  allein  die  Worte  des  Plinius  wollen  weder  zu  dieser  Schil- 
derung noch  zu  Homer  Od,  VI,  102  recht  passen,  Plinius  meint  wohl  eine 
berühmte  Stelle  aus  einem  cyclischen  Epos,  die  vielleicht  der  Verfasser  dieses 
Hymnus  in  seiner  ziemlich  matten  Beschreibung  vor  Augen  hatte.  Ob  gerade 
die  Opferscene  der  Iphigenia  aus  dem  cyclischen  Epos  gemeint  ist,  steht  dahin. 
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Gleichwohl  ist  das  wahre  Verhäitnifs  nicht  gänzlich  verdunkelt,  in- 
dem das  Gedicht  auch  später  noch  unter  Hesiods  Namen  angeführt 
wird.""*]  Dies  Prooemium  ist  also  der  Zeit  nach  von  dem  Hymnus 
auf  den  delischen  Apollo'^ nicht  weit  entfernt.  Man  hat  freilich  in 
den  Schlufsversen ,  wo  Apollo  der  delphischen  Priesterschaft  ver- 
kündet, sie  würde  durch  eigene  Schuld  unter  fremde  Gewalt  kommen, 
eine  Beziehung  auf  den  heiligen  Krieg  (Ol.  47)  zu  linden  geglaubt, 
aber  diese  Vermuthung  ist  unzulässig.  Der  Dichter  dieses  Hymnus 
weils  nichts  von  Wettrennen  der  Wagen,  die  in  Delphi  bekanntlich 
unmittelbar  nach  Beendigung  jenes  Krieges  eingeführt  wurden. '''j 
Diese  Schlufsworte  beziehen  sich  natüilich  auf  bestimmte  historische 
Vorgänge;  allein  die  ältere  Geschichte  Delphi's  ist  wie  gewohnlich 
dunkel,  wahrscheinlich  deutet  der  Dichter  auf  das  Aufsichtsrecht 
hin,  welches  der  Amphiktyonenbund  ausübte. 

Der  Verfasser  ist  ein  wohlunterrichteter  Manu.  Die  Erzählung, 
wenn  sie  auch  den  leichten  Flufs  ihres  Vorbildes  nicht  erreicht, 
ist  klar  und  sorgfältig  ausgeführt.  Wenn  der  Kampf  mit  dem 
Drachen  nur  in  aller  Kürze  geschildert  wird,  so  bewährt  der  Dichter 
eine   sehr   verständige  Mäfsigung,    da   dies  Thema  in  Delphi  gewifs 


44)  Iti  den  Scholien  zur  llias  11,  523  wird  v.  63  aus  Hesiod  angeführt, 
und  wenn  derselbe  Schol.  zu  IX,  246  bemerkt ,  ri;v  o/.r^v  UeloTcowr^Gov  ovx 
oldav  6  7zoi7]T?ii,  'HaCoSos  Sa,  so  geht  dies  wohl  eben  auf  diesen  Hymnus  v.  73. 
113.  240.  252.  Vielleicht  war  der  Hymnus-  auch  in  die  Sammlung  der  Hesio- 
dischen  Gedichte  aufgenommen. 

45)  Das  Geräusch  der  Piosse  und  Wagen  wird  84  ff.  als  dem  Apollo  miCs- 
fällig  bezeichnet,  daher  warnt  ihn  die  Nymphe  bei  dem  Quell  Telphusa  sich 
anzusiedeln.  Der  Hymnus  ist  jedenfalls  erheblich  älter  als  der  heilige  Krieg; 
der  Verfasser  weifs  nichts  von  der  Hafenstadt  Kiooa,  sondern  er  kennt  nur 
das  weiter  landeinwärts  liegende  K^Taa,  während  er  Delphi  gar  nicht  nennt. 
Folgt  daraus  auch  nicht,  dafs  der  Verfasser  eher  lebte,  als  Kiooa  gegründet 
wurde,  so  war  er  doch  mit  dem  Historischen  wohl  bekannt  und  vermied  den 
starken  Anachronismus.  Kiooami^  Kolaa  ist  offenbar  derselbe  ^iame ;  seitdem 
der  Verkehr  immer  mehr  zunahm,  mochten  sich  die  Bewohner  des  alten  KoToa 
nach  dem  nahen  Hafen  hinziehen ,  die  neue  Stadt  ward  mit  dem  alten  Namen 
nur  in  etwas  veränderter  Form  benannt ,  Koiaa  mochte  fast  veröden ,  bis  das 
rasch  aufblühende  mächtige  Kiooa  durch  den  heiligen  Krieg  vollständig  zer- 
stört wurde.  Wenn  ferner  v.  232  "E).oi  in  Lakonien  genannt  wird,  so  exi- 
sürte  zwar  dieser  Ort  damals  nicht  mehr,  aber  der  Dichter  ist  in  seinem  Rechte, 
da  er  eben  die  alte  Zeit  schildert,  und  man  braucht  gar  nicht  eine  gedanken- 
lose Reminiscenz  an  den  Homerischen  Schilfskatalog  anzuneiimen,- 
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zur  Genüge  behandelt  war.  Im  Einzelnen  könnte  die  Darstellung 
geschickter  sein ;  so  befremdet ,  dafs  der  allwissende  Apollo  die 
feindselige  Absicht  der  Telphusa  nicht  sofort,  sondern  erst,  nachdem 
er  den  Drachen  besiegt  hat,  durchschaut  Aber  freilich,  wenn 
Apollo,  ungeachtet  er  das  Verrätherische  des  Vorschlages  erkannte, 
dennoch  denselben  befolgt,  so  mufste  dies  motivirt  werden;  der 
Dichter  zieht  es  daher  vor,  der  volksmäfsigen  Sage  zu  folgen,  die 
um  dergleichen  unbekümmert  ist.  Ebenso  wird  in  der  schlichten 
Weise  der  volksmäfsigen  Erzählung  berichtet,  dafs  Apollo  einen 
steinernen  Tempel  aufführen  liefs,  und  dafs  daneben  sich  eine  Quelle 
befand,  wo  der  Gott  den  Drachen  erlegte,  so  dafs  es  den  Anschein 
gewinnt,  als  wenn  der  Bau  des  Heiligthums  dem  Drachenkampfe 
vorausgegangen  sei.  Dagegen  die  ausführliche  Episode  vom  Typhaon, 
den  Hera  erzeugt  und  der  Drache  grofs  zog,  wodurch  in  höchst 
störender  Weise  der  Zusammenhang  unterbrochen  wird"*^),  ist  als 
Zusatz  von  fremder  Hand  auszuscheiden;  aber  auch  diese  Episode 
ist  von  einem  Dichter  der  Hesiodischen  Schule  verfafst,  der  mit  der 
alten  Göttersage  wohl  bekannt  war.  ^'') 
Hermes^"  ^^^  Hymuus   auf  Hcrmcs  beweist  recht   deutlich,    dafs   diese 


46)  Die  Einführung  des  Typhaon  ist  ohne  allen  Einflufs  auf  den  Kampf 
mit  dem  Drachen ,  sie  dient  lediglich  dazu  das  unheilvolle  Wesen  des  Unge- 
thümes  zu  veranschaulichen,  aber  die  breite  Darstellung  steht  in  keinem  Ver- 
hältnifs  zu  der  gedrängten  Kürze,  mit  welcher  der  Drachenkampf  geschildert 
wird. 

47)  Die  Art,  wie  hier  die  Geburt  der  Athene  geschildert  wird,  erinnert 
ganz  an  die  frühzeitig  verschollene  Bearbeitung  der  Hesiodischen  Theogonie; 
hinsichtlich  der  Geburt  des  Hephästus  weicht  allerdings  der  Verfasser  von 
Hesiod  ab,  indem  er  der  Homerischen  Auffassung  folgt  (v.  139  ist  zuschreiben: 
oV  rexov  avrco  ev  (piXorrjr i  fiiyeXaa  ...  avr?]  ^ixpa).  Wenn  das  Ge- 
schlecht der  Götter  und  Menschen  von  den  Titanen  abgeleitet  wird,  so  stimmt 
dies  mit  den  Ansichten  der  Orphiker.  Typhaon  ist  nach  Hesiod  ein  Sohn  der 
Gaea,  nach  dieser  Episode  und  Stesichorus  hat  ihn  Hera  erzeugt;  man  könnte 
daher  vermuthen,  eben  die  Dichtung  des  Stesichorus  habe  diese  Episode  ver- 
anlafst,  aber  es  ist  wahrscheinlicher,  dafs  der  Verfasser  der  Episode  und  Ste- 
sichorus aus  gleicher  Quelle,  aus  einem  frühzeitig  verlorenen  Gedichte  der 
Hesiodischen  Schule,  der  Stesichorus  so  viel  verdankt,  geschöpft  haben.  Viel- 
leicht ist  die  ganze  Stelle  unverändert  aus  diesem  Epos  herübergenommen 
(von  V.  128 — 174;  der  Abschnitt  begann  und  schlofs  mit  dem  gleichen  Verse, 
was  natürlich  beabsichtigt  ist),  so  dafs  der,  welcher  diese  Partie  in  den  Hymnus 
einschob,  nur  am  Eingange  und  Schlüsse  ein  paar  Verse  hinzufügte,  um  die 
Episode  nothdürftig  mit  dem  Prooemium  zu  verknüpfen. 
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Dichtungen  einen  durchaus  welllichen  Charakter  haben.  Der  Stoff 
ist  auch  hier  der  Göttersage  entlehnt,  aber  ganz  profan  ist  die  Auf- 
fassung und  Darstellung  des  Mythus.  Jeniehr  die  ursprüngliche 
Bedeutung  der  Mythen  feich  verdunkelte,  jemehr  die  Götter  rein 
menschliche  Gestalt  und  Wesen  gewannen,  desto  näher  lag  die  Auf- 
forderung zu  einer  solchen  Behandlung.  Die  ältere  Poesie,  nament- 
lich Hesiod,  hatte  ohne  Arg  und  ungestört  durch  Beflexion  diese 
seltsamen  Göttergeschichten,  wie  sie  im  Volksmunde  überhefert 
waren,  wiedergegeben.  Allein  dieser  treuherzigen  Frömmigkeit  war 
man  allmählig  entfremdet.  Schon  durch  das  ionische  Epos  war 
man  an  eine  sehr  freie,  oft  spielende  Behandlung  der  Göttersage 
gewöhnt,  aber  es  ruht  doch  noch  immer  ein  idealer  Schein  auf 
diesen  Gestalten.  Erst  nachdem  etwa  seit  Ol.  1  schlichte  bürger- 
liche Verhältnisse  vollständig  das  alte  ritterliche  Wesen  verdrängten, 
macht  sich  auch  hier  mehr  und  mehr  eine  realistische  Auffassung 
geltend.  Es  ist  jener  auf  heiteren  Lebensgenufs  gerichteten,  froh- 
muthigen  Zeit  gemäfs,  mit  Vorliebe  gerade  die  humoristische  Seite 
dieser  Ueberlieferungen  herauszukehren ,  ohne  den  Widerspruch 
zwischen  der  Heihgkeit  des  göttlichen  Wesens,  die  das  gläubige 
Gemüth  fordert,  und  der  sinnlichen  Ei'scheinung  der  Götter  recht 
inne  zu  w erden ;  denn  noch  nicht  ward  der  Mythus  zu  parodischen 
Zwecken  gemifsbraucht,  noch  nicht  nahmen  tiefere  Gemüther  wie 
Xenophanes  ernsthaften  Anstofs  an  diesen  alten  Göttergeschichten. 
Gerade  in  solchen  Proömien/*^)  mag  dieser  scherzhafte  Ton  übHch 
gewesen  sein,  aber  auch  den  Hyporchemen  und  ähnlichen  Gedichten 
war  er  nicht  fremd;  drang  er  doch  selbst  in  das  Epos  ein,  wie  die 
Episode  von  Ares  und  Aphrodite  in  der  Odyssee  bezeugt.  Diese 
naive  Schalkhaftigkeit  tritt  uns  nirgends  in  so  deutlichen  Zügen 
entgegen,  wie  eben  in  dem  Hymnus  auf  Hermes,  denn  hier  durch- 


48)  Von  der  grofsen  Zahl  der  Gedichte  dieser  Gattung  sind  uns  gewifs 
nur  mäfsige  Reste  erhalten.  In  solchen  Gedichten  mag  auch  der  Mythus  von  der 
Fesselung  der  Hera  durch  Hephästus,  der  sich  wegen  seiner  Verbannung  aus 
dem  Olymp  zu  rächen  sucht,  von  dem  vergeblichen  Versuche  des  Ares  die 
Göttin  zu  befreien,  und  von  der  Rückkehr  des  kunstreichen  Meisters,  die  Dio- 
nysus  bewirkt,  indem  er  ihn  trunken  macht,  behandelt  worden  sein.  Dafs  dies 
ein  beliebtes  Thema  der  älteren  Poesie  war,  erkennt  man  aus  den  Beziehungen 
auf  diesen  Mythus  bei  Sappho,  Alcäus,  Pindar  und  Epicharm ,  sowie  aus  den 
bildlichen  Darstellungen  auf  bemalten  Vasen. 
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dringt  er  die  ganze  Dichtung,  während  er  anderwärts  nur  ab  und 
zu  hervortritt.  Dieser  Humor  ist  aber  weder  unfein  (abgesehen 
von  einer  ganz  vereinzelten  Stelle)  noch  auch  frivol,  sondern  harm- 
los und  gemüthHch;  auch  das  Niedrige  und  Komische  versteht 
dieser  Dichter  in  anmuthiger  und  ergötzlicher  Weise  zu  schildern, 
während  der  jüngere  Dichter,  von  dem  der  letzte  Theil  des  Hymnus 
herrührt,  bereits  einen  sehr  freien  Standpunkt  einnimmt:  be- 
wuister  Hohn  und  Ironie  blicken  hier  unter  der  treuherzigen  Maske 
hervor. 

Der  Dichter  beginnt  auch  hier  mit  der  Geburt  des  Gottes, 
knüpft  aber  daran  die  Schilderung  der  wunderbaren  Thaten,  welche 
derselbe  unmittelbar  nach  seiner  Geburt  verrichtete.  Der  Raub  der 
Rinder  des  Apollo,  die  der  hstige,  erfindungsreiche  Hermes  von 
Pierien  nach  der  Küste  von  Pylos  entführt,  tritt  wie  billig  in  den 
Vordergrund;  damit  hängt  aber  die  Erfindung  der  Laute  genau  zu- 
sammen, welche  Hermes  aus  der  Schale  einer  Schildkröte  sich 
verfertigt.  Indem  Hermes  das  neue  Instrument  dem  Apollo,  der 
alsbald  den  Räuber  seiner  Rinderheerde  entdeckt  hatte,  überläfst, 
wird  die  Versöhnung  herbeigeführt.  Passend  ist  auch  der  Zug  in 
die  Erzählung  verflochten,  dafs  Hermes  Feuer  anzündet,  zwei  der 
Rinder  schlachtet  und  den  zwölf  Göttern  opfert'"');  denn  die  Ge- 
winnung des  Feuers  vermittelst  eines  Reibholzes  wird  dem  Hermes 
verdankt;  dadurch  ist  aber  der  Genufs  des  Fleisches  bedingt,  und 
den    Göttern   gebühren   natürlich   die   Erstlinge   der  Mahlzeit.      So 


49)  Nach  der  gewöhnlichen  Ueberlieferung  gehört  Hermes  selbst  zu  den 
zwölf  Göttern;  dafs  der  Dichter  dieses  Hymnus  eine  andere  Auswahl  vor  Augen 
hatte,  kann  man  daraus  nicht  mit  Sicherheit  schliefsen ,  sondern  es  giebt  sich 
auch  hier  wohl  nur  die  naive  Alterthümlichkeit  der  Sage  kund,  welcher  der 
Dichter  treulich  folgt.  Hermes  wird  eben  ganz  nach  menschlicher  Weise  ge- 
schildert, er  opfert,  obwohl  selbst  ein  Gott,  den  zwölf  Göttern,  und  der  naive 
Dichter  ist  unbekümmert  um  den  Widerspruch',  der  darin  liegt ,  dafs  Hermes 
selbst  zu  jenen  Haupigottheiten  gehört.  Das  System  der  zwölf  Götter  reicht 
in  das  höhere  Alterthum  hinauf,  es  tritt  uns  nicht  nur  in  der  Hesiodischen  Theo- 
gonie  entgegen,  wo  die  Zwölfzahl  der  Titanen,  der  alten  Götter,  dem  olympi- 
schen Götterkreise  nachgebildet  ist,  sondern  liegt  auch  dem  griechischen  Kalender 
zu  Grunde,  indem  die  Monatsnamen  bis  auf  wenige  Ausnahmen  von  Festen  der 
zwölf  Götter  entlehnt  sind.  Völlig  grundlos  ist  die  Ansicht,  welche  die  erste 
Einführung  dieses  Systems  dem  Solon  zuschreibt,  da  doch  bereits  bei  der  Grün- 
dung von  Leontini  in  Sicilien  Ol.  12,  3  ein  Opfer  und  Festzug  zu  Ehren  der 
zwölf  Götter  bezeugt  ist. 
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hebt  der  Dichter  aus  dem  reichhaltigen  Stoffe,  den  ihm  die  Sage 
darbot,  diejenigen  Thaten  und  Erfindungen  des  Hermes  hervor, 
welche  das  eigenthümhche .  vielgestaltige  Wesen  des  Gottes  am 
besten  veranschaulichten.  Man  hat  zwar  gerade  in  diesem  Hymnus 
die  Einheit  vermifst,  welche  in  den  anderen  gröfseren  Proömieu 
klar  hervortritt ;  indefs  auch  hier,  wo  der  Dichter  die  erste  Jugend- 
zeit des  Gottes  schildert,  fehlt  der  Grundgedanke,  der  das  Einzelne 
verbindet,  keineswegs,  wenn  schon  die  Erzählung  hier  und  da  ge- 
schickter sein  könnte.  Begründeter  Tadel  würde  nur  den  Schlufs 
des  Gedichtes  treffen,  wenn  dieser  wirklich  von  derselben  Hand 
herrührte,  allein,  dafs  hier  ein  fremdartiger  Zusatz  vorliegt,  läfst 
sich  mit  voller  Bestimmtheit  erweisen.  Mit  v.  506  schliefst  das 
Prooemium  ab;  was  folgt  ist  eine  müfsige  durch  nichts  motivirte 
Wiederholung  des  Früheren;  denn  obwohl  die  Aussöhnung  des 
Hermes  mit  Apollo  bereits  erfolgt  war,  findet  hier  eine  neue  Aus- 
einandersetzung zwischen  den  beiden  Söhnen  des  Zeus  statt.  Ent- 
scheidend ist,  dafs,  während  Hermes  schon  früher  aus  den  Händen 
des  Apollo  die  glänzende  Geifsel  als  Gegengabe  für  die  Laute  em- 
pfangen hatte,  hier  nochmals  zu  gleichem  Zwecke  ihm  der  Zauber- 
stab verliehen  wird.  Die  Geifsel  und  der  Zauberstab  sind  identisch, 
Apollo  selbst  hatte,  als  er  die  Heerden  des  Admetus  weidete,  jene 
wunderbare  Ruthe  geführt.^)  Dergleichen  konnte  nicht  einmal  dem 
ungeschicktesten  Dichter  begegnen.  Jedoch  liegt  hier  nicht  ein 
selbstständiger  Zusatz  eines  Nachdichters  vor,  sondern  das  Bruch- 
stück eines  anderen  Liedes  ist  ganz  äufserlich  angefügt,  und  zu 
diesem  Zwecke  ein  paar  armsehge  Verse  hinzugedichtet.  "*)  Es  war 
wohl  ebenfalls  ein  Prooemimii;  der  Verfasser  hatte  sich  die  gleiche 
Aufgabe  gestellt  wie  sein  Vorgänger,  dessen  Arbeit  ihm  nicht  un- 
bekannt  war.      In  unserem  Hymnus  ist  die  Bedeutung  des  Stal3es, 


50)  Ein  künsüicher  Versuch  die  Schwierigkeit  zu  lösen  findet  sich  bei 
Apollodor  Bibl.  III,  10,  der  im  ganzen  der  Darstellung  des  Prooemiums  folgt; 
hier  Qberläfst  Hermes  dem  Apollo  die  Lyra  und  empfängt  dafür  die  Rinder 
(was  mit  den  klaren  Worten  des  Gedichtes  streitet),  dann  tauscht  er  den  Stab 
gegen  die  Syrinx  ein,  "AtzÖD.cov  de  y.al  ravrrjv  (die  Syrinx)  ßov).6uavo5  Xa- 
ßsiv  ri]v  xova?iV  ^aßSov  edidov,  rjv  sxe'xrr]TO  ßovxoXöJv ,  aber  auch  dies  ist 
hereingetragen,  und  mit  der  Syrinx  hat  Apollo  lüjerhaupt  nichts  zu  schaffen. 

51)  V.  507 — 512,  wo  dem  Hermes  auch  die  Anfertigung  der  Syrinx,  die  ihm 
eben  die  Lyra  ersetzen  soll,  beigelegt  wird. 
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welchen  Apollo  als  Unterpfand  des  Friedens  dem  Hermes  schenkt, 
nicht  so,  wie  es  die  Wichtigkeit  der  Gahe  erheischte,  hervorgehoben. 
Man  weifs  nicht  recht,  ob  der  Dichter  selbst  kein  klares  Verständ- 
nifs  der  Sage  hatte,  oder  ob  er  gegen  Ende  rasch  zum  Schlafs  eilte, 
wie  dies  bei  Gelegenheitsgedichten,  wo  die  Zeit  oft  knapp  zuge- 
messen ist,  zu  geschehen  pflegt.  Diesen  Fehler  hat  der  jüngere 
Dichter  vermieden.  ^^)  Eigenthümlich  ist  die  Besorgnifs  des  Apollo, 
Hermes  möge  ihm  nicht  nur  die  Laute,  sondern  auch  Pfeil  und 
Bogen  entwenden;  diesen  Zug  scheint  Alcäus  in  seinem  Hymnus 
auf  Hermes  ausgeführt  zu  haben.")  Wenn  dann  Hermes  versichert, 
dafs  er  die  Schätze  des  delphischen  Tempels  nicht  antasten  werde, 
so  sieht  man  auch  daraus,  dafs  der  Verfasser  dieses  Liedes  das 
ältere  Prooemium  vor  Augen  hatte.  ^'')  Uebrigens  mag  gerade  hier 
die  UeberHeferung  durch  Verkürzung  gelitten  haben;  denn  die  Reden 
der  beiden  Götter  lassen  die  volle  Uebereinstimmung,  die  in  diesem 
Falle  unerläfslich  war,  vermissen.  Neu  ist  ferner,  dafs  Apollo  dem 
Hermes,  der  offenbar  Anspruch  auf  die  Mantik  erhoben  hatte,  die 
Berechtigung  dazu  streitig  macht,  ihm  aber  schliefslich  die  W^eis- 
sagung  aus  Loosen  überläfst. '^^j  Obwohl  der  hier  herrschende  Ton 
unverkennbare  Verwandtschaft  mit  dem  älteren  Gedicht  zeigt,  unter- 


52)  Wenn  Apollo  v.  460  schwört  vai  fia  roSe  xquveivov  axovtiov  dem 
Hermes  genügenden  Ersatz  für  die  Laute  zu  geben,  so  ist  darunter  der  Hirten- 
stab mit  dem  Stachel,  die  axaiva,  die  der  Rinderhirt  führt,  zu  verstehen,  und 
wenn  er  ihm  dann  v.  496  die  fiäanya  (paeivriv  einhändigt,  so  ist  damit  die 
Geifsel  der  Rofshirten  bezeichnet.  Diese  Verschiedenheit  erklärt  sich  daraus, 
dafs  Apollo  bald  die  Rinder  ,  bald  die  Rosse  des  Admet  geweidet  haben  soll 
der  Dichter  fand  in  verschiedenen  Ueberlieferungen  diese  Ausdrücke  vor  und 
gebraucht  sie  neben  einander  ohne  rechtes  Verständnifs ,  wie  er  überhaupt  die 
Bedeutung  des  "Wunderstabes  nicht  kennt,  die  der  jüngere  Dichter  v.  529 
gebührend  hervorhebt. 

53)  Horaz  Od.  I,  12  hat  diesen  Zug,  wie  Porphyrion  andeutet,  eben  aus 
dem  Gedichte  des  Alcäus  entlehnt.  Ob  dies  volksmäfsige  UeberHeferung  oder 
Erfindung  eines  Dichters  war,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Jedenfalls  wird  die 
Entwendung  des  Rogens  in  dem  jüngeren  Prooemium  als  bekannt  vorausge- 
setzt,  aber  gewagt  wäre  es  daraus  zu  folgern,  dieser  Dichter  habe  eben  das 
Lied  von  Alcäus  vor  Augen  gehabt,  obwohl  die  Aeufserungen  über  die  Orakel 
auf  eine  jüngere  Zeit  hinzuführen  scheinen. 

54)  V.  522  vergl.  mit  v.  178. 

55)  V.  533  fiavrsirjv  rjv  iqeeiveis,  was  in  dieser  Kürze  kaum  verständlich 
ist,  weist  offenbar  auf  den  verlorenen  Theil  des  Prooemiums  zurück. 
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scheidet  es  sich  doch  von  jenem  sehr  deutHch  durch  die  entschieden 
ungünstige  Stimmung  gegen  Hermes.  FreiHch  wird  auch  Apollo, 
der  dem  jüngeren  Bruder  gegenüber  anspruchsvoll  und  hochfahrend 
auftritt,  nicht  gerade  geschont;  inshesondere  die  kecke  Ironie,  mit 
welcher  Apollo  von  seinem  Weissageramte  redet ^''),  ist  ein  deutliches 
Wahrzeichen  der  veränderten  Stimmung  der  Zeit,  und  als  der  frü- 
heste Angriff  auf  das  Ansehen  der  Orakel  sehr  beachtenswerth. 

Die  Zeit  "der  Abfassung  des  älteren  Gedichtes  läfst  sich  nicht 
mit  voller  Sicherheit  bestimmen.  Wenn  die  siebensaitige  Lyra  er- 
wähnt wird,  so  hat  man  daraus  gefolgert,  der  Hymnus  könne  erst 
nach  Terpander  gedichtet  sein;  dies  hat  jedoch  keine  rechte  Be- 
weiskraft. Das  siebensaitige  Instrument  ist  offenbar  älter,  seine 
Construction  ward  nur  damals  durch  Kapion,  den  Schüler  des  Ter- 
pander, verbessert.  Wäre  dies  eine  ganz  neue  Ertmdung  gewesen, 
so  konnte  der  Verfasser  des  Hymnus  dies  Verdienst  unmöglich  dem 
Hermes  beilegen ;  nur  w  enn  die  siebensaitige  Lyra  schon  längst  all- 
gemein im  Gebrauch  war,  erscheint  ein  solcher  Anachronismus  zu- 
lässig. Doch  mag  allerdings  der  Hymnus  von  der  Zeit  des  Terpander 
nicht  weit  abliegen;  namentlich  die  Art,  wie  der  Wirkung  der 
Poesie  gedacht  wird,  läfst  voraussetzen,  dafs  die  Lyrik  bereits  sich 
selbstständiger  entwickelt  hatte.")  Auf  eine  jüngere  Zeit  weist  die 
Erwähnung  des  Komoszuges  hin,  sowie  die  Charakteristik  des 
Flötenspieles.  ^^)  Die  Sage  vom  Rinderraube  hatte  auch  Hesiod  in 
den  Eoeen  erzählt  ^^),  später  Alcäus  in  einem  Hymnus  auf  Hermes 
geschildert;  so  dürfte  das  Prooemium  in  der  Zeit  zwischen  dem 
Hesiodischen  Gedicht  und  Alcäus  verfafst  sein.  Ebensowenig  läfst 
sich  die  Heimath  des  Verfassers  ermitteln;  dieser  Dichter  hat  seine 
eigene  Art,  und  scheint  keiner  Schule  anzugehören.     Die  Neigung 

56)  V.  541  ff. 

57)  V.  481  ff. 

58)  Der  xdfios  wird  v.  481  erwähnt,  von  der  Flöte  heifst  es  v.  452  IfAe- 
oöeis  ßQofios  avXöjv,  die  Weisen  der  Flöte  waren  ursprünglich  ernst,  ja  düster, 
einen  lieiteren  Charakter  nahmen  sie  erst  in  der  Zeit  an,  wo  die  elegische  Dich- 
tung auftritt. 

59)  Antonin.  Liber.  23  (schol.  Eurip.  Ale.  1),  doch  weifs  man  nicht  recht, 
wie  weit  diese  Darstellung  auf  Hesiod  zurückgeht,  da  der  Mythograph  auch 
noch  andere  Quellen  benutzt  hat.  Das  hier  angewandte  Mittel  die  Spuren  der 
entführten  Rinder  zu  tilgen  ist  einfacher  und  natürlicher  als  das,  welches  Hermes 
im  Prooemium  erfindet. 
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ZU  mythologisclier  und  geographischer  Gelehrsamkeit,  welche  die 
Anhänger  der  höotischen  Schule  kennzeichnet,  ist  ihm  fremd.  Aber 
der  scharf  ausgeprägte  humoristische  Zug  scheint  ebensowenig  für 
einen  Vertreter  der  ionischen  Schule  zu  sprechen.  Der  Verfasser 
gehört  wohl  dem  eigentlichen  Griechenland  an^°j,  oder  wenn  er 
von  Geburt  lonier  war,  hat  er  doch  durch  langen  Verkehr  mit  den 
Stämmen  des  Mutterlandes  sich  ihrer  Art  genähert. 
^'hrodite!^  Auch  das  Prooemium  auf  Aphrodite  zeigt  einen  entschieden 
weltlichen  Charakter,  der  jedoch  von  dem  im  Hymnus  auf  Hermes 
herrschenden  Geiste  sich  wesentlich  unterscheidet.  Nicht  jener 
schalkhafte  Ton,  sondern  eine  entschieden  sinnhche  Färbung  kenn- 
zeichnet diese  Dichtung.  Es  liegt  im  Wesen  des  Dienstes  der 
Aphrodite  selbst,  dafs  die  Gottin  frühzeitig  jene  Hoheit  und  Würde, 
die  auch  ihr  nicht  fremd  war,  wovon  sich  noch  später  Reste  in 
localen  Gülten  und  Sagen  erhaben  haben,  einbüfste.  Schon  die 
jüngeren  Epiker,  vor  allen  Stasinus ,  hatten  die  Anmuth  und  den 
sinnlichen  Reiz  der  Gottin  mit  glänzenden  Farben  geschildert.  Ihrem 
Vorgange  ist  auch  der  Verfasser  dieses  Hymnus  gefolgt;  nur  hier 
und  da  taucht   eine  Erinnerung   an    die   alte  Naturgöttin  auf,   wie 


60)  Den  westlichen  Peloponnes  kennt  er  offenbar  nicht  aus  eigener  An- 
schauung, sonst  würde  er  nicht  den  Alpheios  in  die  unmittelbare  Nähe  von 
Pylos  versetzen ,  wozu  den  Dichter  die  Erinnerung  Homerischer  Verse  leicht 
verleiten  konnte ;  daher  kennt  er  auch  die  Hermes^rotte  bei  Coryphasium  mit 
ihren  Stalaktiten  sicherlich  nur  aus  der  Ueberlieferun^.  Wenn  abweichend  von 
der  Sage  der  Greis,  der  den  Raub  verräth,  aus  dem  Peloponnes  nach  Onchestos 
in  Böotien  versetzt  wird,  so  ist  dies  wohl  eigene  Erfindung  des  Dichters,  der 
bemüht  war,  den  einen  Punkt  der  zweiten  Reise,  den  er  erwähnt,  so  ziemlich 
in  die  Mitte  des  Weges  zu  verlegen.  Der  Dichter  gebraucht  gegen  die  Home- 
rische Weise  das  Metronymikon  yirjroiSr^s,  was  zuerst  bei  Hesiod  und  Alkman 
vorkommt;  die  Verkürzung  der  Endung  v.  106  a&^oas  ovaas  nach Hesiodischer 
Weise  ist  unsicher.  V.  36  scheint  aus  Hesiods  W  und  T.  356  entlehnt,  ist 
aber  eigentlich  ein  alter  Spruchvers,  der  vielleicht  auf  eine  Thierfabel  zurück- 
geht. Sonst  enthält  der  Wortschatz  dieses  Gedichtes  manches  Eigenthümliche. 
Leider  hat  der  Text  vielfach  gelitten,  ist  namentlich  durch  Lücken  ebenso  wie 
durch  hiterpolationen  entstellt.  So  mufs  man  gleich  v.  17  —  19  streichen,  denn 
der  Verfasser  des  Hymnus  weifs  offenbar  noch  nichts  von  der  Sage,  dafs  Her- 
mes am  vierten  Tage  des  Monats  geboren  ist,  da  v.  100  der  Mond  am  frühen 
Morgen  scheint;  axoTtir;  bezeichnet  hier  den  mythischen  Götterberg,  über  den 
Selene  hinschreitet,  wie  dies  ein  Vasenbild  veranschaulicht.  Dagegen  v.  25  ist 
nicht  zu  tilgen,  mit  diesem  Verse  beginnt  ganz  schicklich  die  Erzählung,  wäh- 
rend die  Einleitung  mit  v.  24  abschliefst. 
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wenn  der  Dichter  die  Aphrodite  von  Wolfen  nnd  Löwen,  von  Bären 
und  Panthern  begkMtet^')  das  Waklgebirge  durchwandern  läfst.  Indem 
der  Dichter  im  Eingange  die  Allgewalt  der  Gültin  hervorhebt,  er- 
zählt er,  wie  sie  nach  dem  Rathschlusse  des  Zeus  von  der  Liebe 
zu  einem  sterblichen  Manne,  dem  Troer  Anchises,  ergriffen  wird, 
den  sie  hei  seinen  Heerden  auf  den  einsamen  Hohen  des  Ida  auf- 
sucht, indem  sie  die  Gestalt  einer  phrygischen  Fürstentochter  an- 
nimmt; beim  Abschiede  aber  giebt  sie  sich  zu  erkennen  und  ver- 
kündet, dafs  sie  einen  Sohn  Aeneas  gebären  werde,  dessen  Geschlecht 
berufen  sei,  über  die  Troer  zu  herrschen,  indem  sie  den  Anchises 
zugleich  warnt,  dafs,  wenn  er  das  Geheimnifs  ihrer  Liebe  verrathe, 
der  Blitzstrahl  des  Zeus  ihn  treffen  werde. 

Die  Sage  von  dem  Liebesverhältnifs  des  Anchises  und  der 
Aphrodite ^^)  bot  dem  Bearbeiter  wohl  nicht  viel  individuelle  Züge 
dar;  der  Hymnus  ist  daher  im  wesentlichen  als  eine  freie  selbst- 
ständige Dichtung  zu  betrachten.  Der  Verfasser  besitzt  nur  mäfsiges 
Talent;  eine  leichte  gefällige  Art  zu  erzählen  wird  man  ihm  nicht 
absprechen,  aber  er  weifs  nicht  recht  Mafs  zu  halten,  die  Dar- 
stellung verliert  sich  öfter  ins  Breite,  und  eben,  wtII  der  Dichter 
zumeist  auf  sich  selbst  angewiesen  war,  sucht  er  sich  durch  mytho- 
logische Digressionen  zu  helfen,  welche  kein  sonderliches  Geschick 
verrathen,  wie  in  der  Abschiedsscene,  wo  Aphrodite  die  göttergleiche 
Schönheit  des  troischen  Fürstenhauses  rühmt  und  das  Schicksal 
des  Ganymedes  und  Tithonos  einflicht;  ebenso  schildert  sie  aus- 
führlich das  Geschlecht  der  \yaldnymphen ,  indem  sie  diesen  die 
erste  Pflege  ihres  künftigen  Sohnes  zu  überweisen  beabsichtigt. 
Der  Verfasser  ist  offenbar  in  Kleinasien  zu  Hause  ^^),  daher  weifs  er 
seiner  Darstellung  die  passende  Localfarbe  zu  verleihen,  wie  er  auch 
mit  dem  troischen,  Sagenkreise  wohl  bekannt  ist.  Im  Gebirge  Ida  be- 
haupteten noch  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  Reste  der  alten 
Teukrer  in  der  Stadt  Slvepsis  ihre  Unabhängigkeit  unter  eigenen  Dyna- 
stien, welche  wahrscheinlich  ihr  Geschlecht  von  Aeneas  ableiteten®^); 


61)  V.  68  fr. 

62)  Aciisilaus  hatte  diese  Sage  berührt,  s.  Schol.  IL  XX,  307. 

63)  So  wird  der  Unterschied   zwischen   der  Sprache  der  Phrygier  und  der 
Troer  hervorgehohen  v.  113. 

64)  Strabo  XIII,  607,  der  neben  Ascanius  auch  noch  Skamandrios    Hekfors 
Sohn  nennt;  die  Homerische  Ilias  kennt  aber  nur  Aeneaden,  XX,  306:    r-Sr]  yaQ 
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darauf  deutet  wohl  auch  der  Dichter  hin^^),  ohne  dals  man  be- 
rechtigt wäre,  ein  näheres  persönUches  Verhältnifs  vorauszusetzen; 
denn  hätte  der  Rhapsode  dies  Prooemium  für  einen  Vortrag  am 
Hofe  jener  Fürsten  bestimmt,  so  würde  er  gewifs  nicht  verfehlt 
haben,  dies  deutlicher  hervorzuheben.  Dafs  auch  dieses  Gedicht 
auf  kein  höheres  Alter  Anspruch  machen  kann ,  beweist  der 
Totaleindruck;  bezeichnend  ist  besonders,  dafs  der  Verfasser  die 
Episode  von  Ares  und  Aphrodite  im  achten  Buche  der  Odyssee 
kennt ^®);  wenn  es  feststände,  dafs  dieses  Tanzlied  erst  um  Ol.  30 
verfafst  sei,  wäre  damit  auch  das  Zeitalter  dieses  Prooemiums  näher 
bestimmt.  Sonst  mufs  das  Gedicht  in  der  nächstfolgenden  Zeit  nur 
geringe  Beachtung  gefunden  haben,  aber  eben  diesem  Umstände 
verdankt  es  die  fast  unversehrte  Erhaltung,  wodurch  es  vor  den 
übrigen  Poesien  unserer  Sammlung  sich  vortheilhaft  auszeichnet. 

Hymnus  auf        Wenn  uns  im  Prooemium  auf  Demeter  ein  ernster  Sinn   ent- 
Demeter. 

gegentritt,  so  ist  dies  durch  die  Natur  des  Mythus,  den  der  Dichter 
sich  zum  Vorwurf  gewählt  hatte,  bedingt.  Der  Hymnus  schildert 
die  Entführung  der  Persephone,  das  vergebhche  Suchen  der  von 
leidenschaftlichem  Schmerz  ergriffenen  Mutter,  bis  sie  endlich  vom 
Sonnengotte®^)  erfährt,  dafs  Hades  mit  Einwilligung  des  Zeus  ihr  die 
Tochter  geraubt  habe.  Grollend  hält  sich  nun  Demeter  von  der 
Götterwelt  fern  und  verweilt  unerkannt  in  Eleusis  als  Pflegerin  des 
Königssohnes  Demophon;  bald  aber  wird  die  wahre  Natur  der 
greisen  Dienerin  erkannt,  und  nun  befiehlt  die  Göttin  den  Eleusiniern 
ihr  einen  Tempel  zu  erbauen,  in  welchen  sie  sich  zurückzieht, 
bis  endlich  Zeus  sich  mit  Demeter  aussöhnt,  und  die  Göttin,  welche 
mit  der  Tochter  wieder  vereinigt  ist,  in  Eleusis,  zum  Dank  für  die 


n^iafiov  ysperjv  ?]xd'r]Qe  K^ovicov    vvv  §e   Si]  Aiveiao  ßii]   TQCoedaiv    ava^st 
xai  Ttaibcov  naXBes,  roC  ytev  fiexoTttad's  yivcovxai. 

■    65)  Hymn.  auf  Aphr.  196  :  aoi  S^  earai  tpCXos  vloi,  os  ev  T^coeaffiv  avd^ei, 
xai  TiaiSes  TtaiSsaai  Sta/uTte^is  exyeyaoprai. 

66)  Die  Stelle  des  Hymnus  v.  58  ff.  ist  wörtlich  aus  Od.  VIII,  362  ff. 
entlehnt. 

67)  Der  Dichter  hält  diese  offenbar  älteste  Form  der  Sage  fest,  wornach 
nur  der  Alles  schauende  Helios  der  Demeter  Auskunft  zu  geben  vermag,  wie 
dies  auch  ganz  zu  der  Weise  der  epischen  Poesie  pafst.  Nach  der  späteren 
vielfach  variirten  Localsage  erfährt  Demeter  durch  sterhliche  Menschen  das 
Schicksal  der  Tochter;  ApoUodor  Bihl.  I,  5,  der  sonst  dem  Hymnus  folgt,  nennt 
die  Bewohner  von  Hermione. 
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gastliche  Aufnahme  ihre  heihgen  Weihen  stiftet.  Dafs  in  diesem 
Hymnus  Beziehungen  auf  den  Cultus,  namentüch  den  geheimen 
Dienst  der  eleusinischen  Göttinnen  vorkommen,  erklärt  sich  einfach 
aus  der  Natur  des  Stoffes,  ohne  dafs  man  befugt  wäre,  das  Werk 
einem  priesterlichen  Sänger  beizulegen;  auch  mag  der  Verfasser 
ältere  religiöse  Dichtungen  gekannt  und  l>enutzt  haben,  namentlich 
einen  Hymnus  des  Pamphos.^)  Sonst  aber  hat  dies  Gedicht  ganz 
den  gleichen  Zweck  wie  alle  anderen  Proömien.  Dafs  es  zunächst 
für  Attika  bestimmt  war,  ist  wahrscheinlich,  nur  gewifs  nicht  für 
die  Panathenäen ;  denn  die  Rhapsodenvorträge  an  diesem  Feste  ge- 
hören erst  der  Zeit  der  Pisistratiden-Herrschaft  an.  Aber  defshalb 
braucht  der  Hymnus  nicht  nothwendig  von  einem  attischen  Dichter 
verfafst  zu  sein.  Man  hat  zwar  gerade  hier  Spuren  des  attischen 
Dialektes  zu  finden  geglaubt,  allein  dies  beruht  nur  auf  unsicheren 
oder  unbegründeten  Voraussetzungen.  Man  darf  nicht  unbedingt 
den  Mafsstab  der  Homerischen  Sprache  anlegen;  wie  alle  diese 
Hymnen  mehr  oder  minder  in  Worten  und  Wortformen  den  Cha- 
rakter einer  jüngeren  Periode  zeigen,  so  entfernt  sich  auch  hier 
die  Sprache  mehrfach  von  dem  hergebrachten  epischen  Stile.  ^^) 
Jedenfalls  gehört  der  Dichter  dem  ionischen  Stamme  an,  und  war, 
wie  seine  Arbeit  bezeugt,  mit  den  örtlichen  Verhältnissen  Attika's 
wie  der  Localsage  wohl  vertraut.  Das  Gedicht  macht  keinen  ent- 
schieden alterthümlichen  Eindruck,  ist  aber  auch  fern  von  der  Glätte 
und  dem  leichten  tändelnden  Tone  der  jüngeren  Poesie,  wozu  gerade 
dieser  Stoff  in  einzelnen  Theilen  leicht  verleiten  konnte.  Der  Ver- 
fasser erweist  sich  im  ganzen  als  ein  geschickter  epischer  Erzähler, 
die  Darstellung  ist  einfach,  naturgemäfs  und  lebendig,  nur  hier  und 
da  zeigt  sich  ein  gewisses  Ermatten.  Nicht  nur  mit  Ernst  und 
Würde,  wie  es  dieser  Abschnitt  der  heiligen  Geschichte  erheischt, 
sondern  auch  mit  gemüthlichem  Antheil  und  Wärme  behandelt  der 
Dichter  seinen  Gegenstand;  waren  doch  der  Schmerz  und  Zorn 
einer  Mutter  über  den  Verlust  des  geliebten  Kindes,  das  Glück  der 
Wiedervereinigung,  die  zärtliche  Innigkeit  der  Tochter  wohl  ge- 
eignet, den  Ausdruck  der  Sympathie  hervorzurufen.    Von  gröfseren 


68)  Siehe  Pausan.  I,  38,  3,   VIR,  37,  9,    IX,  31,  8  und  I,  39,  1. 

69)  So  z.  B.  wenn  die  Formel  ws  kcpaxo  v.  316  und  448  gebraucht  wird, 
ohne  dafs  zuvor  die  Worte  in  directer  Fassung  angeführt  sind. 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  I.  49 
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Interpolationen,  welche  die  Hand  eines  Bearbeiters  verrathen,  ist 
der  Hymnus  ziemlich  frei  geblieben^'*),  sonst  aber  finden  sich  nicht 
nur  kleinere  Zusätze  und  Lücken,  sondern  der  Text  ist  überhaupt 
vielfach  arg  entstellt.'^) 

Wie  lange  sich  die  Sitte  erhielt,  einen  jeden  Vortrag  der  älteren 
epischen  Gedichte  mit  einem  solchen  Prooemium  zu  eröffnen,  wissen 
wir  nicht.  Mit  dem  Beginn  der  alexandrinischen  Zeit,  wo  über- 
haupt der  Beruf  der  Bhapsoden  seine  frühere  Bedeutung  mehr  und 
mehr  einbüfste,  mag  auch  dieser  Brauch  erloschen  sein.  Die  kür- 
zeren Proömien,  welche  hauptsächlich  für  die  Bhapsoden  von  In- 
teresse waren,  fanden,  wie  leicht  begreiflich,  in  der  attischen  Periode 
keine  Beachtung.  Aber  auch  die  gröfseren  Gedichte  vermochten 
bei  der  reichen  Fülle  literarischer  Schätze,  da  sie  weder  durch  be- 
deutenden Umfang,  noch  durch  inneren  Gehalt  aus  der  Masse  her- 
vorragten, die  allgemeine  Aufmerksamkeit  nicht  zu  fesseln.  Nur  der 
Hymnus  auf  den  delischen  Apollo,  an  welchem  der  gefeierte  Name 
Homers  lange  Zeit  haftete,  sowie  sein  Seitenstück,  welches  man 
dem  Hesiod  zuschrieb,  machen  eine  Ausnahme.  Später  haben  so- 
wohl alexandrinische  Dichter  wie  Callimachus ,  als  auch  gelehrte 
Forscher  von  sachlichem  Interesse  geleitet  diese  Poesien  des  Stu- 
diums  gewürdigt.'^)      Dagegen   die   Grammatiker  von    der  stricten 


70)  Nur  die  Erzählung  von  der  Jambe  v.  195 — 205  dürfte  Zusatz  von 
anderer  Hand  sein.  Die  Erwähnungen  der  Hekate,  v.  24  ff.  53  ff.  438  ff.,  ob- 
vi^ohl  sie  auffällig  sind  und  die  letzte  Stelle  sich  leicht  ausscheiden  läfst,  schützen 
sich  gegenseitig.  Entschieden  unrichtig  ist  die  Vermuthung,  als  wenn  dieses 
Gedicht  noch  in  der  alexandrinischen  Periode  Erweiterungen  und  durchgreifeude 
Umänderungen  erfahren  habe;  es  gründet  sich  dies  lediglich  auf  die  irrige  An- 
sicht, dafs  unter  dem  Nvaiov  neSiov  v.  17  das  karische  Nysa ,  eine  Gründung 
des  syrischen  Königs  Antiochus  (was  übrigens  sehr  unsicher  "ist,  denn  Nysa 
war  offenbar  der  ältere  Name  des  Ortes,  der  dann  mit  ^Avtio^eia  vertauscht 
wurde),  zu  verstehen  sei.  Allein  Nysa  {NTXIA)  und  das  nysische  Feld  ist 
ursprünglich  eine  mythische  Localität,  das  Reich  der  Nacht,  welches  der  Dichter 
mit  Recht  an  den  Oceanus  in  den  fernen  Westen  verlegt.  _  Wenn  Nysa  vor 
allem  im  Sagenkreise  des  Dionysus  hervortritt,  so  ist  doch  jeder  Gedanke  an 
willkürliche  Vermischung  verschiedenartiger  Vorstellungen  fern  zu  hallen;  Nysa 
ist  dem  Jiowaos  (d.  h.  dem  d'eos  vv/ios)  ebenso  werth,  wie  es  das  geeignetste 
Local  war,  aus  dem  der  Gott  der  Unterwelt  emporsteigt,  um  die  Persephone 
zu  rauben. 

71)  Pausanias  hat  eine  mehrfach  abweichende  Recension  benutzt. 

72)  So  Antigonus  Carystius,  Apollodor   sowohl   in  der  Bibliothek,  wo   er 
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Observanz,  die  eben  vorzugsweise  sich  für  das  Sprachliche  interes- 
sirten,  sahen  auf  diese  Gedichte,  nachdem  einmal  die  Kritik  die- 
selben insgesammt  dem  Homer  abgesprochen  hatte,  mit  Gering- 
schätzung herab,  und  haben  sie  nur  wenig  berücksichtigt.'^)  Wir 
dürfen  uns  diesem  verwerfenden  Urtheile  nicht  anschliefsen.  Sind 
auch  diese  Proömien  jüngeren  Ursprungs  und  gehören  einer  Zeit 
an,  wo  die  epische  Dichtung  ihren  Höhepunkt  bereits  über- 
schritten hatte,  verralhen  sie  auch  im  allgemeinen  nur  ein  mäfsiges 
Talent,  so  dienen  doch  gerade  solche  untergeordnete  Werke  dazu, 
das  Verdienst  der  älteren  grofsen  Meister  in  das  rechte  Licht  zu 
setzen;  für  uns  aber  sind  diese  Denkmäler  um  so  werthvoller,  da 
sie  in  eine  Periode  fallen,  aus  welcher  uns  nur  dürftige  Reste  der 
reichen  literarischen  Production  erhalten  sind.  Aufserdem  aber 
bieten  diese  Gedichte  der  sprachlichen  wie  der  sachlichen  Forschung 
ein  höchst  schätzbares  Material  dar.  Hier  eröffnet  sich  eine  reiche 
Fundgrube  nicht  nur  für  die  Erkenntnifs  der  Mythen  und  der  alter- 
thümlichen  Volkssitte,  sondern  auch  für  grammalische  Studien. 
Gerade  die  Abweichung  von  der  strengen  Regel  der  epischen  Diction, 
welche  auch  hier  die  Grundlage  bildet,  sind  besonders  lehrreich, 
und  erläutern  die  allmähhge  Fortbildung  der  Sprache.  Um  so 
empfindlicher  ist  die  überaus  schlechte  Ueberlieferuug  des  Textes. 
Gerade  Gedichte  wie  diese,  welche  lange  Zeit  dem  allgemeinen  Ge- 
brauche dienten,  waren  am  meisten  der  Entstellung  ausgesetzt. 
Später  blieb  die  Geringschätzung  der  Alexandriner  nicht  ohne  üble 
Folgen.  Die  alten  Kritiker  scheinen  nur  wenig  für  die  Herstellung 
eines  gereinigten  Textes  gelhan  zu  haben;  auch  waren  wohl  die 
Hülfsmittel,  die  ihnen  zu  Gebote  standen,  weder  zahlreich  noch 
durch  innern  Werth  oder  höheres  Alter  ausgezeichnet.") 


vorzugsweise  der  Darstellung  der  gröfseren  Hymnen  folgt,  als  auch  in  seiner 
Schrift  7T€^i  d'EMv,  wie  die  Compilationen  des  Philodemus  beweisen,  Diodor 
und  Pausanias;  letzterer  bemerkt  (IX,  30,  12)  diese  Hymnen  überträfen  die 
Orphischen  an  Formvollendung,  während  jene  mehr  religiöse  Innigkeit  zeigten; 
ausdrücklich  citirt  Pausanias  die  Hymnen  auf  Apollo  und  Demeter. 

73)  Von  den  kleinen  Hymnen  wird  nur  der  sechzehnte  in  den  Schollen 
zu  Pindar  Pyth.  III,  8  citirt,  und  durch  dies  Zeugnifs  die  jüngere  Wortform 
irjrrjQa  j^offfo»' bestätigt,  obwohl  der  Dichter  ebensogut  rovacov  tjyr^^a  schreiben 
konnte. 

74)  Thucydides  III,  104  führt  einige  Verse  aus  dem  Prooemium  auf  den 
delischen  Apollo   an  mit  sehr  bemerkenswerthen  Abweichungen:    wenn   v.  146 

49* 
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Scherzhafte         ^odi  gab  BS  im  Altcrthume  eine  Anzahl  scherzhafter  Gedichte'^) 

Poesien.  "="  ' 

von  verschiedenen  Verfassern,  aus  verschiedenen  Zeiten  und  gewifs 
auch  sehr  verschieden  an  poetischem  Werth,  welche  die  Tradition 
insgesammt  dem  Homer  zuschrieb.  Uns  ist  von  diesen  Poesien 
nichts  erhalten,  als  ein  ziemlich  junges  und  unbedeutendes  Gedicht, 

myomacMe.  ^^^^^*^''^^^^*^yö"^^^^^®'^)'  welches,  wic  CS  Scheint,  in  der  classischen 
Zeit  wenig  Beachtung  fand.  '^'^)  Als  Verfasser  galt  Pigres  von  Hali- 
karnass,  Sohn  des  Lygdamis,  Bruder  der  Artemisia,  die  in  den  Perser- 
kriegen sich  durch  Tapferkeit  auszeichnete.'^)  Dieser  Pigres  hat 
den  Versuch  gemacht,  die  Ilias  mit  eingefügten  Pentametern  zu 
interpoliren ;  er  konnte  also  wohl  ein  solches  Gedicht  verfassen, 
welches  dann  der  Zeit  um  Ol.  70 — 75  angehören  würde.  Freilich 
scheint  das  Gedicht,  wie  es  jetzt  vorliegt,  der  classischen  Zeit  ganz 
unwürdig,  so  dafs  man  fast  versucht  wird  zu  vermuthen,  ein  Parode 
aus  der  letzten  Epoche  der  sinkenden  Literatur  habe,  als  das  ältere 


bei  Thucydides  akXors  JrjXco  <Poiße  fjAXiara  ye  d'vfiov  ire^^&rjs  lautet,  so 
scheint  dies  zwar  weniger  passend  als  a?.Xa  av  Jrj^co  <Poiße  fiaXccr^  imreQ- 
Tteai,  r]roQ ,  allein  die  Fassung  der  vorhergehenden  Verse  mag  bei  Thucydides 
ebenfalls  eine  andere  gewesen  sein;  v.  145  (Tvv  ccpoiaiv  rexs'sffai  yvvai^i  rs 
ar^v  is  ayviav  hat  Thuc,  unsere  Recension  avroXs  avv  itaideaai  xal  atSoiois 
aloxoiffiv.  Die  Lesart  des  Th.  orav  xa&sffcoaiv  aycHva  st.  oT<tv  arrjffcavrac 
ay,  empfiehlt  sich  durch  sinnliche  Anschaulichkeit,  denn  aycav  ist  die  Fest- 
versammlung, welche  sitzend  den  Spielen  und  Kämpfen  zuschaut,  wie  in  der 
alten  Inschrift  von  Teos  C.  I.  Gr.  3044:  xa&rjfiävov  rcoyoivos.  Wenn  v.  168 
st.  ^elvos  raXaTteiQios  iX&cav  bei  Th.  ta'kaitsiqioi  a?.loe  iTtsX&cbv  gelesen 
wird,  so  ist  freilich  aXlos  unpassend,  aber  wohl  nur  verschrieben  für  äy^oce 
oder  ein  anderes  Wort. 

75)  Daher  gewöhnlich  -jtaiyvia  genannt. 

76)  BaxqayjOfivofjLa'/^ia  oder  fivoßar^axo^axia,  daneben  finden  sich  auch 
die  kürzeren  Beseichnungen  fAvofiaxia  (Plutarch  und  Proclus),  und  ßarqaxo- 
fiaxia  (Proclus  und  Suidas),  für  welche  auch  die  Analogie  der  verwandten 
Gedichte  spricht. 

77)  Abgesehen  von  dem  sog.  Herodot  (24)  enthält  ein  freilich  nur  in- 
directes  Zeugnifs  das  hochmüthige  Wort  Alexanders  des  Grofsen  (Plut.  Agesil. 
15),  der  den  Sieg  des  Antipater  über  Agis  von  Sparta  im  Vergleich  mit  der 
gleichzeitigen  Schlacht  bei  Arbela  (Ol.  112,  2)  eine  fivofxaxia  nannte.  Erst 
aus  der  römischen  Kaiserzeit,  wo  das  Gedicht  einen  gewissen  Ruf  genofs,  liegen 
bestimmtere  Zeugnisse  vor. 

78)  Suidas ;  wenn  Suidas  sie  als  Gemahlin  des  Mausolus  bezeichnet,  so 
findet  wohl  eine  Verwechselung  mit  der  jüngeren  Artemisia  statt.  Plutarch 
de  Herod.  malign.  43  gebraucht  vom  Pigres  den  Ausdruck  6  ^A^afitalag, 
womit  er  wohl  denselben  als  Bruder,  nicht  als  Sohn  bezeichnen  will. 
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Gedicht  bereits  untergegangen  war,  sein  eigenes  armseliges  Mach- 
werk untergeschoben.  Docli  sind  einzehie  Spuren  des  Alterthums 
nicht  zu  verkennen,  die  eben  auf  die  Zeit  der  Perserkriege  hin- 
weisen'**);  aber  das  Ganze  ist  durch  Willkür  und  nachlässige  Ueber- 
lieferung  arg  niifshandelt,  und  öfter  bis  zur  Sinnlosigkeit  entstellt, 
namentlich  der  zweite  Theil,  der,  weil  er  Schlachtbeschreibung  und 
Götterversammlung  enthält,  dazu  den  meisten  Anlafs  bot.  Verhält- 
uifsmäfsig  am  besten  erhalten  sind  Eingang  und  Schlufs  des  Ge- 
dichtes. Man  darf  nicht  glauben,  hier  eine  naive  Darstellung  der 
Thiersage  zu  finden ;  die  Einleitung  freilich,  wie  die  Maus  der  gast- 
lichen Einladung  des  Frosches  folgt,  und  in  dem  ungewohnten  Ele- 
mente ihren  Tod  findet,  ist  der  Thierfabel  abgeborgt;  auch  der 
Ausgang,  wo  die  Ki-tbse  als  Bundesgenossen  eingeführt  werden, 
mag  eben  daher  entlehnt  sein;  allein  im  Kampfe  selbst,  der  sich 
entspinnt  und  nach  der  hergebrachten  Weise  des  Epos  unter  Ein- 
mischung der  Götter  vollzieht,  tritt  die  Natur  und  das  eigenthüm- 
liche  Leben  der  Thiervvelt  ganz  zurück.  Auch  von  naivem  Humor 
zeigt  sich  nur  ganz  vereinzelt  ein  leiser  Anflug.®*')  Das  Gedicht 
gehört  in  die  Kategorie  der  parodischen  Poesie,  ist  aber  nicht  so- 
wohl gegen  Homer  und  die  epische  Poesie  überhaupt,  sondern 
gegen  die  ohnmächtigen  Versuche  gerichtet,  die  man  damals  machte, 
um  das  fast  erstorbene  Heldengedicht  neu  zu  beleben.  Das  Auf- 
treten des  Panyasis,  der  zuei'st  wieder  einen  gewissen  Erfolg  hatte, 
mag   etwas   später   fallen"),    aber   er   hatte   vielleicht  manche  ver- 


79)  Höher  hinaufzugehen  verbietet  schon  die  Sprache  und  Behandlung  der 
Prosodie  in  solchen  Partien,  die  am  meisten  unversehrt  erscheinen.  Manche  pro- 
sodische  Fehler  beruhen  nur  auf  Verderbnifs  der  handschriftlichen  Ueberlieferung, 
so  ist  V.  295  und  öfter  die  Form  ßaära^o?  herzustellen,  v.  214  und  253  statt 
o^ei  axoivip  vielmehr  o^axfiivco  wie  v.  164  zu  schreiben.  Oft  ist  der  richtige 
Ausdruck  nur  durch  Glosseme  verdrängt,  wie  neXsi  olroe  statt  ns'Xe  tcot/uos, 
135  rie  rj  <rraais  tj  ris  6  /uvd'os  st.  6  d'QvXXos  oder  o/uikos  (da  man  die  Be- 
deutung von  uv&os  nicht  mehr  verstand),  192  ijsiasv  aXexrcoQ  st.  eßoriaev  oder 
i^tövTicsv ,  303  aal  noXäfioio  rekoi  fwvoT]fi€Qov  d^sreXe'a&Tj  st.  tcal  noXifiov 
TtXerr]  fiovoTj/ueoos.  V.  107  ist  umzustellen  ovSe  naQ^  ox^ocis  tjv  rXrjfioyv, 
^Si]  uecaq}  S^  sTtevrjxsro  Ttovrc^.  Gerade  solche  geringfügige  Werke  waren 
der  Interpolation  am  meisten  ausgesetzt ,  da  man  die  Ueberlieferung  nicht 
respectirte  und  ein  Jeder  sich  beliebige  Aendeningen  erlaubte. 

80)  Wie  V.  175  ff. 

81)  Panyasis  fand  um  Ol.  82  seinen  Tod  in  den  Parteikämpfen  gegen  den 
jüngeren  Lygdamis,  den  Enkel  der  Artemisia. 
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Schollene  Vorgänger,  die,  wenn  sie  die  überlieferten  epischen  For- 
meln gebrauchten,  auf  den  Dichternamen  Anspruch  machten.  So 
bezieht  sich  Pigres  wiederholt  auf  Darstellungen  der  Giganten-, 
Titanen-  und  Centaurenkämpfe,  wobei  man  unwillkürlich  an  die 
Polemik  des  Xenophanes  erinnert  wird®^);  mit  deutlichen  Worten 
wird  auf  ein  Gedicht  von  der  Entführung  der  Europa  angespielt.  ^^) 
Auch  der  Eingang  ist  gewifs  mit  Hinblick  auf  die  Proömien  der 
damaligen  Epiker",  deren  Arbeiten  für  ein  lesendes  Publicum  be- 
stimmt waren,  verfafst.  Bewufster  Spott  ist  es,  wenn  Kämpfer,  die 
bereits  gefallen  sind,  wieder  lebendig  auf  dem  Schauplatze  auftreten ; 
man  sieht  deutlich,  wie  der  Dichter  die  Sorglosigkeit  der  epischen 
Erzähler  verhöhnt.  ^*)  Höchst  merkwürdig  bleibt  jedenfalls,  wie  dieses 
mittelmäfsige  Product  in  älteren  und  neueren  Zeiten  eine  ganze  Reihe 
Nachahmungen  hervorgerufen,  und  so  eine  Wirkung  ausgeübt  hat, 
welche  seinem  inneren  Werthe  durchaus  nicht  entspricht.  ^^) 
Margites.  Weit  berühmter  war  in  der  classischen  Zeit  der  Margites,  wie 
denn  auch  dieses  Gedicht  auf  höheres  Alterthum  begründeten 
Anspruch  hat.  Schon  Archilochus  bezog  sich  darauf,  was  nicht 
befremden  darf,  da  der  Margites  gewissermafsen  ein  Vorläufer  der 
Archilochischen  Poesie  war.  Und  so  hat  das  Gedicht  lange  Zeit 
als  ein  Homerisches   gegolten ^^);    Aristoteles,   obwohl  er  sorgfältig 


82)  Xenophanes  Eleg.  I,  21  ff. 

83)  V.  78  ff.  Der  hier  gebrauchte  Ausdruck  (poQxos  eqcoxoz  erinnert  an 
Anakreon,  ist  aber  sicherlich  aus  einem  unbekannten  Epiker  entlehnt.  An 
Eumelus,  dem  man  sowohl  die  Titanomachie  als  auch  eine  Europeia  zuschrieb, 
ist  schwerlich  zu  denken,  eher  an  Idäus  aus  Rhodus. 

84)  Die  Homerischen  Gedichte  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  bieten  mehrfach 
Belege  solcher  Widersprüche  dar. 

85)  Dafs  eben  der  Vorgang  des  Pigres  alle  diese  Nachdichtungen  veran- 
lafste,  ist  wahrscheinlich;  doch  wissen  wir  über  diese  selbst  gar  nichts  Genaues. 
Gleich  aus  der  nächsten  Zeit  mag  die  ^aQo/iaxia  stammen  (die  der  sog.  Herodot 
erwähnt),  vielleicht  auch  die  ^Aqay;voiia%ia  und  reqavofxa%ia  (Suidas).  Die 
Beliebtheit  der  Thierfabel  und  das  Aufkommen  der  Parodie  in  dieser  Zeit  waren 
der  ganzen  Richtung  förderlich.  Vielleicht  gab  es  auch  eine  .rrtAfio^«;^*«,  denn 
die  bildlichen  Darstellungen  (Phaedrus  IV,  6,  2,  wo  hisloria  caiiponum  in 
iabernis  pingilur  zu  schreiben)  scheinen  auf  literarische  Bearbeitung  der  volks- 
mäfsigen  Sage  hinzudeuten.  Die  FaXeoiivo^axia  des  Byzantiners  Theodorus 
Prodromus  aus  dem  zwölften  Jahrhundert,  der  den  Stoff  dramatisch  in  iam- 
bischen  Versen  bearbeitete,  ist  natürlich  davon  ganz  unabhängig. 

86)  Unter   Homers   Namen    führten    dieses    Gedicht    auch    der    Komiker 
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Kritik  übt  und  dem  Homer  von  gröfseren  epischen  Gedichten  nur 
Ihas  und  Odyssee  beläfst,  schreibt  ihm  unbedenkhch  den  Margites 
zu*'),  indem  er  ausführt,  wie  Homer  nicht  blofs  an  ernsten  und 
würdigen  Stoffen  sich  versucht,  sondern  auch  geringere  Gegenstände 
nicht  verschmäht,  und  durch  Darstellung  des  Lächerlichen  der  spä- 
teren Komödie  gleichsam  den  Weg  vorgezeichnet  habe.  Wie  es 
scheint  war  der  Schauplatz  des  Gedichtes  nach  Kolophon  verlegt*®), 
daher  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  Koldphonier  behaup- 
teten, Homer  habe  das  Gedicht  in  ihrer  Stadt  verfafst,  und  es  sei 
dies  der  erste  Versuch  des  grofsen  Dichters  gewesen*^),  wie  denn 
auch  später  die,  welche  Homers  Anrecht  festzuhalten  suchten,  wie 
der  Sophist  Dio  Chrysostomus ,  darin  eine  Jugendarbeit  erblickten, 
gleichsam   ein   scherzhaftes   Vorspiel    für   die   grofsen   und    ernsten 


Cratinus  und  Calliniachiis  an;  in  seinen  Epigrammen  ferner  wie  es  scheint 
Aristophanes  in  den  Vögeln  909.  dann  der  Verfasser  des  zweiten  Plato- 
nischen Dialogs  Alcibiades  147  und  14S,  sowie  der  Stoiker  Zeno,  der  nach 
Dio  Chrys.  53,  4  nicht  nur  über  die  Utas  und  Odyssee,  sondern  auch  den  Mar- 
gites schrieb.  Dafs  das  Gedicht  von  dem  sog.  Herodot  nicht  namentlich  er- 
wähnt wird,  wo  er  die  Homerischen  Tiaiyvia  aufzählt,  kann  nur  Zufall  sein. 
Wenn  Dio  Chrysost.  7,  116  das  Gedicht  dem  Hesiod  zuschreibt,  so  ist  dies 
offenbar  nur  Schreib-  oder  Gedächtnifsfehler.  Suidas  legt  {UiyQ-qg,  ebenso  Eudocia) 
den  Margites  dem  Pigres  zu,  dies  ist  ein  Irrthum  und  man  darf  dies  Zeugnifs 
nicht  benutzen,  um  den  Pigres  als  Ueberarbeiter  des  alten  Gedichtes  zu  be- 
trachten, der  die  iambischen  Verse  hinzugefügt  habe.  Wie  jene  falsche  Notiz 
auf  eine  mifsverstandene  Randbemerkung  zurückgeht,  sieht  man  aus  der  Home- 
rischen Biographie  des  Proclus. 

87)  Aristoteles  Poet.  4,  wo  er  meint,  es  möge  schon  vor  Homer  Spott- 
gedichte gegeben  haben,  wenn  auch  keines  bekannt  sei,  anb  Ss  'Ofirjqov  aQ^a- 
fievois  eariv,  olov  exsivov  6  Ma^ylrrjs  y.ai  ra  roiavra,  iv  ols  xal  ro  aQfioxxov 
lafißeiov  rX&e  /ueroov.  Vielleicht  betrachtete  Aristoteles  auch  die  anderen  ähn- 
lichen Ttaiyria  als  Homerische  Poesien ;  jedenfalls  ist  der  Gebrauch  des  iambi- 
schen Trimelers  nicht  blofs  auf  den  Margites  zu  beschränken,  wie  er  auch  in 
der  Eiresione  vorkommt.  Denn  dafs  Aristoteles  nur  der  Kürze  halber  dem  ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauche  folge,  ohne  damit  ein  Urtheil  auszusprechen,  ist 
gerade  in  diesem  Falle  wenig  wahrscheinlich;  auch  wird  Eth.  Nicom.  VI,  7 
ausdrücklich  Homer  im  Margites  citirt. 

8S)  Wie  der  noch  erhaltene  Eingang  des  Gedichtes  vermuthen  läfst:  ^Hkd'i 
ne  eis  Kohxpava  yaQcov  xal  d'sTos  aoiSos,  Movaacav  d'EQctTicov  xal  ixrjßoXov 
AnöXXcovos  ^  ^i?.r}S  e'xcov  iv  y^eoalv  evtpd'oyyov  Xvqv^v.  Nichts  aber  berechtigt 
zu  dem  Schlüsse,  dafs  das  Gedicht  gerade  in  Kolophon  oder  von  einem  kolo- 
phonischen  Dichter  verfafst  sei. 

89)  Vergl.  die  Schrift  über  den  Wettkampf  des  Homer  und  Hesiod  5. 
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Aufgaben  des  reiferen  Alters.^)  Es  war  kein  parodisches  Gedicht 
(ist  doch  überhaupt  die  Parodie  der  Zeit,  wo  das  Epos  noch  in 
voller  Blüthe  stand,  fremd),  aber  auch  kein  Spottlied  in  der  Weise 
des  Archilochus  mit  bestimmter  Tendenz  und  persönlichen  Angriffen, 
sondern  der  Margites  enthielt  die  schalkhafte,  aber  harmlose  Schil- 
derung eines  einfältigen  Menschen,  der  Alles  und  Nichts  recht  ver- 
steht, der  in  allen  Lebensverhältnissen  immer  das  gleiche  Ungeschick 
zeigt,  und  der  thörichtsten  Streiche  fähig  ist.  Margites,  ein  ver- 
zogener Muttersohn  aus  reichem  Hause,  kann  nicht  fünf  zählen  und 
versucht  doch  die  Meereswellen  zu  zählen,  zum  Jüngling  heran- 
gereift, fragt  er  die  Mutter,  ob  er  vom  Vater  geboren  sei,  in  der 
Brautnacht  wagt  er  die  Braut  nicht  zu  berühren,  aus  Furcht,  dafs 
sie  ihn  bei  der  Mutter  verklage.  Daher  ward  ganz  allgemein  der 
Name  des  Margites  als  Schimpfwort  gebraucht,  um  das  Uebermafs 
von  Dummheit  und  Blödsinn  zu  bezeichnen.  Die  Grundztige  dieses 
Charakterbildes  hat  der  Dichter  sicherlich  der  Volkssage  entnommen ; 
denn  die  lustigen  Geschichten  und  Narrheiten  seines  Helden  zeigen 
ein  entschieden  volksmäfsiges  Gepräge.  Entsprechend  war  die  me- 
trische Form  behandelt,  indem  der  iambische  Trimeter  von  Zeit  zu 
Zeit  das  heroische  Vermafs  unterbrach.  Der  lambus,  der  mit  seinem 
beweglichen  Wesen  recht  eigentlich  für  die  satirische  Poesie  pafst, 
wechselte  in  diesem  scherzhaften  erzählenden  Gedichte  mit  dem 
ruhigen  gemessenen  Bhythmus  des  Epos  ab.  Wie  es  scheint,  ward 
jeder  Gedankenabschnitt  mit  einem  Trimeter  geschlossen,  so  dafs 
das  Gedicht  in  kürzere  oder  längere  Strophen  sich  gliederte;  dies 
erinnert  ganz  an  die  Weise  des  Archilochus,  nur  war  die  strenge 
Begel  der  epodischen  Form  dem  Margites  noch  fremd.  Aber  auch 
so  erkennt  man,  wie  der  Margites  den  Uebergang  vom  Epos  zu  der 
iambischen  Poesie  bildet,  die  sich  bald  nachher  selbstständig  ent- 
wickelte. 

Diesem  scherzhaften  Epos  nahe  verwandt  waren  einige  andere 
Gedichte,  die  ebenfalls  den  Homerischen  Namen  trugen,  wenn  sie  auch 
nicht  den  gleichen  Buf  genossen,  lieber  die  Kerkopen,  welche  einen 
mythischen  Stoff,  der  sich  durch  derben  Humor  empfahl,  behandelten, 


90)  Statius  Silv.  I  praef.  stellt  es  mit  Virgils  Culex  zusammen  und  bezeichnet 
es  als  naCyviov.  Das  Gedicht  fand  offenbar  in  Rom  gewisse  Beachtung,  s. 
Martial  XIV,  183. 
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wissen  wir  nichts  Genaueres.  In  den  'ETii-aLxUdeg  trat  das  erotische 
Element  hervor,  wie  wir  durch  Klearch  erfahren,  der  das  Gedicht 
mit  den  Poesien  des  Archilochus  zusammenhält.  Wie  es  scheint, 
war  das  Lied  schönen  Knaben  gewidmet,  die  dem  Dichter  zum  Lohn 
dafür  Drosseln  schenkten ,  mit  deren  Fang  sie  sich  beschäftigen 
mochten.  Von  einem  dritten  Gedichte  ist  nicht  einmal  der  Name 
sicher  überliefert.  ^*)  Der  Verfasser  der  unter  Herodots  Namen  über- 
lieferten Biographie  des  Homer  läfst  denselben  als  Schulmeister  in 
Bolissos  auf  Chios  alle  diese  scherzhaften  Gedichte  verfassen,  um  auch 
dieser  Insel  einigen  Antheil  an  der  Homerischen  Poesie  zu  gönnen. 

Aufserdem  sind  uns  in  derselben  Biographie  eine  Anzahl  Gedichte 
kleiner  Gedichte  unter  Homers  Namen  erhalten.  ^^)  Diese  höchst 
schätzbaren  und  viel  zu  gering  geachteten  Denkmäler  aus  der  Jugend- 
zeit der  griechischen  Dichtung  sind  mannichfaltigster  Art.  Man 
darf  nicht  glauben,  dafs  Homer  und  seine  Schule  nur  gröfsere 
Heldengedichte  verfafst  hätten,  die  Poesie  dient  auch  sonst  dazu, 
das  Leben  zu  verschönern ;  aber  die  epische  Form  ist  die  allgemein 
gültige,  so  dafs  selbst  das  Volkslied,  dem  sonst  der  Hexameter  nicht 
gerade  eignet,  dieses  Gesetz  annimmt.  Es  ist  begreiflich,  dafs  von 
dieser  Gelegenheitsdichtung,  die  mehr  flüchtiger  Natur  war,  nur 
Weniges  durch  die  Tradition  der  Rhapsoden  sich  erhielt,  und  dafs 
man  Alles,  was  sich  gerettet  hatte,  dem  einen  Homer  beilegte.  Viel- 
leicht keine  Zeile  gehört  dem  alten  Dichter  an,  aber  ebenso  ist  jeder 
Gedanke  an  spätere  Fälschung  fern  zu  halten;  hier  liegen  ohne 
Ausnahme  Reste  ächter  Poesie  vor.  Höchst  merkwürdig  ist  das 
anmuthige  Gedicht,  der  Abschied  des  Sängers  von  seiner  Heimath 
Smyrna.  Dem  Dichter  der  Ilias,  wenn  er  in  jüngeren  Jahren  durch 
irgend  eine  Unbill  oder  Zurücksetzung  veranlafst  ward,  seine  Vater- 
stadt zu  verlassen,  darf  man  am  wenigsten  diesen  weichen  Ton  der 
Ergebung  zutrauen;  von  einem  jüngeren  Dichter  aus  Smyrna,  der, 
indem  ihn  das  gleiche  Schicksal  traf,  das  Gedicht  verfafst  haben 
könnte,  ist  nichts   bekannt.  ^^)     Wir  haben  hier  lyrische  Poesie  in 


91)  Wie  es  scheint  war  der  Titel  enränsxroi  ai^. 

92)  Der  Verfasser  dieser  Schrift  hat  jene  Poesien  wahrscheinlich  aus  Thea- 
gencs  oder  anderen  alten  Schriften  über  Homer  entnommen. 

93)  Der  Rhapsode  Magnes  aus  Smyrna,  Verfasser  einer  Amazonis  zur 
Zeit  des  Gyges,  gehört  der  Periode  an.  wo  Smyrna  bereits  ionische  Bundes- 
stadt war. 
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epischer  Form.  Smyrna,  die  Vaterstadt  des  berühmten  Dichters, 
hat  den  Mann,  dessen  Genius  sie  nicht  zu  schätzen  wufste,  ausge- 
stofsen  und  so  sich  selbst  des  höchsten  Ruhmes  beraubt. ^^)  Ein 
jüngerer  Dichter,  vielleicht  ein  Homeride  aus  Chios,  führt  uns  den 
Dichter  vor,  wie  er  wehmüthig  aber  gefafst  von  seiner  Heimath, 
dem  stolzen  äolischen  Smyrna ,  Abschied  nimmt.  Der  Homeride 
nahm  nicht  in  trügerischer  Weise  die  Maske  des  alten  Sängers  an, 
sondern  ihn  reizte  lediglich  die  poetische  Situation. '*^)  Von  der- 
selben Hand  rührt  wahrscheinlich  auch  das  kleine  Gedicht  her,  wo 
der  Rhapsode  den  Homer  nach  Neonteichos  bei  Ryme  sich  wenden 
und  um  gastliche  Aufnahme  bitten  läfst;  vielleicht  nur  der  Anfang 
eines  gröfseren  Gedichtes,  von  dem  uns  auch  noch  ein  oder  das 
andere  Bruchstück  erhalten  sein  dürfte.  ^'^)  Manches  ist  individueller 
Art,  ohne  dafs  man  berechtigt  wäre,  gerade  eine  Beziehung  auf 
Homer  vorauszusetzen,  wie  das  scherzhafte  Gebet  an  die  Kurotrophos, 
was  wahrscheinlich  nach  Samos  gehört.  °')  Dann  finden  sich  Gnomen 
oder  Denksprüche,  die  aus  den  Wettkämpfen  der  Rhapsoden  in  den 
Mund  des  Volkes  übergingen.  Aus  alter  Räthseldichtung  stammt 
die  bekannte  Anekdote  von  den  Fischern,  die  sich  vom  Ungeziefer 
gesäubert  hatten,  und  dem  nichts  ahnenden  Frager  die  zweideutige 
Antwort  gaben,  was  wir  fingen,  haben  wir  zurückgelassen,  was  wir 
nicht  fingen,  bringen  wir  mit;  diese  Anekdote  ward  später  in  der 
Volkssage    auf  Homer    übertragen,    und    mit  dem  Lebensende   des 


94)  Dafs  Homer  in  seiner  Vaterstadt  Smyrna  keine  rechte  Anerken- 
nung fand  und  so  in  die  Fremde  zog,  wird  eben  volksmäfsige  Sage  ge- 
wesen sein. 

95)  Nothwendig  ist  im  vorletzten  Verse  des  Gedichtes  statt  Kvfirjs  viel- 
mehr ^fivQvrjS  zu  schreiben;  Kv/lit^s  ist  eine  ungeschickte  und  mit  dem  Ein- 
gange des  Gedichtes  ganz  unvereinbare  Aenderung  des  Verfassers  der  Biographie, 
der  willkürlich,  aber  seinem  Zwecke  gemäfs,  den  Vorfall  auf  Kyme  übertrug. 
Eine  solche  Correctur  beweist  am  besten,  dafs  hier  ältere  Poesie  vorliegt.  Dafs 
dieses  Gedicht  verfafst  wurde,  ehe  Smyrna  ionisch  ward,  kann  man  nicht  mit 
Sicherheit  behaupten. 

96)  Wie  z.  B.  die  Verse  Alxpa  noSes  /us  tpsoocev  es  atSoicov  ttoXiv  avS^cov, 
rcüv  yuQ  y.ai  &vfibs  Ttoöcpocov  xai  firjri?  a^iarrj. 

97)  Bestimmte  Personen  (Glaucus  und  Thestorides)  werden  angeredet,  auf 
Kyme  weist  das  Gedicht  an  die  Fichte,  aufErythrae  das  an  Poseidon  gerichtete 
Gebet,  was  ganz  persönlich  gehalten  ist,  ein  drittes  auf  TVforreZ/os,  eine  Colonie 
von  Kyme;  auf  eine  bestimmte  Situation  gehen  die  beiden  an  die  Schiffer  ge- 
richteten Verse  (vfitas  co  ^elvoi  xrX.). 
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Dichters  in  Verbindung  gebracht.^')  Von  besonderem  Interesse  ist 
die  Aufschrift  für  das  Grabdenkmal  des  phrygischen  Königs  Midas, 
indem  hier  die  Zeit  mit  Sicherheit  sich  bestimmen  läfst;  denn  die 
Verse  beziehen  sich  unzweifelhaft  auf  den  Fürsten,  der  Ol.  21  zur 
Zeit  des  Einfalls  der  Kimmerier  starb.  4)ieser  Midas  war  mit  De- 
modike,  der  Tochter  des  Königs  Agamemnon  von  K^iiie,  vermählt, 
und  auf  Bitten  der  Schwäger  hat  zwar  nicht  Homer,  aber  doch  ein 
kvmäischer  Rhapsode  diese  Verse  zum  Gedächtnifs  eines  Fürsten, 
der  für  hellenische  Cultur  empfänglich  war,  verfafst.^) 

98)  Dem  sogen.  Herodot  lag  hier  eine  doppelte  üeberlieferung  vor;  in  der 
einen  Quelle,  wohl  der  älteren,  war  das  Zwiegespräch  zwischen  Homer  und 
den  Fischern  von  los  in  schlichter  Prosa  berichtet  (in  dieser  Form  mag  auch 
dem  ephesischen  Philosophen  Heraklit  die  Erzählung  vorgelegen  haben_,  s.  Hippolyt. 
adv.  haeret.  281),  in  der  anderen  Ouelle  waren  Rede  und  Antwort  in  Verse  ge- 
]>racht,  und  mit  dieser  Fassung  stimmen  die  übrigen  Biographien,  nur  theilen 
sie  die  versificirte  Anekdote  nicht  so  vollständig  mit. 

99)  Der  Verf.  des  Agon  weifs  ,  dafs  der  Dichter  zum  Lohne  eine  silberne 
Schale  erhielt,  die  er  mit  einer  Aufschrift  in  Hexametern  dem  delphischen 
Apollo  weihte.  Ueber  die  Gattin  des  Midas  s.  Pollux  IX,  53  und  den  sogen. 
Heracl.  Pont.  Polit.  1 1 ,  (wo  der  Name  anders  lautet) ;  so  wird  klar,  was  der  sogen. 
Herodot,  der  sich  auf  die  Ueberlieferung  der  Kymäer  beruft,  von  dem  Antheil 
der  Schwäger  des  phrygischen  Königs  berichtet.  Das  Epigramm  selbst  führt 
Plato  im  Phaedrus  264  an ,  und  zwar  besteht  die  eigenthümliche  Kunst  des 
zierlichen  Gedichtes  darin ,  dafs  man  ohne  Schaden  für  den  Sinn  die  Verse 
beliebig  umstellen  ,  also  die  Lesung  ebensogut  von  vorn  wie  von  hinten 
beginnen  kann;  daher  nannte  man  ein  solches  Kunststück,  wie  Philoponus 
zu  Aristoteles  Anal.  Post.  I,  9  bemerkt,  y.vxXos,  nach  Hermias  zum  Phaedrus 
roiycovov,  denn  eigentlich  gilt  dies  nur  von  den  drei  letzten  Versen,  doch  ist 
darum  der  erste  nicht  zu  verdächtigen.  Wohl  aber  ist  auch  dieses  Gedicht 
durch  zwei  Verse  y.ai  norafioi  TiXrjd'caaiv,  avaxXv^rj  Si  d'aXaaaa,  ^HiXiös  r' 
aviojv  (paivr^  launori  t£  aB7.rivri  bereichert  worden,  die  sich  schon  dadurch  als 
fremdartigen  Zusatz  verrathen,  dafs  sie  jene  vom  Dichter  beabsichtigte  Kunst- 
form zerstören.  Wahrscheinlich  sind  sie  nur  entlehnt  aus  einem  ähnlichen  Epi- 
gramm zu  Rhodus,  \velches  man  nach  einer  nahe  liegenden  Vermuthung  dem 
Cleobulus  beilegte;  dieses  rhodische  Epigramm,  welches  offenbar  dem  Home- 
rischen nachgebildet  war,  kritisirt  Simonides  Fr.  57,  wo  er  sichtlich  eben  diese 
beiden  Verse  im  Auge  hat.  Simonides  kannte  sicherlich  auch  die  ältere  Auf- 
schrift für  Midas,  allein  für  seinen  Zweck  war  das  rhodische  Epigramm  besser 
geeignet.  Irrig  ist  es,  wenn  alte  Kritiker  (Diog.  L.  I,  89)  daraus  schlössen, 
Simonides  habe  das  Epigramm  für  Midas  dem  Cleobulus  zugeschrieben.  Gegen 
die  Identität  spricht  schon  die  Verschiedenheit  des  Materials;  die  rhodische 
Aufschrift  geht  auf  ein  Denkmal  von  Stein,  die  Homerischen  Verse  auf  eine 
Figur  von  Bronze,   entweder  gegossen   oder   mit   dem  Hammer  getrieben;    die 


780  ERSTE  PERIODE  VON  950  BIS  776  V.  CHR.  G. 

Dazu  kommen  zwei  in  volksmäfsigem  Tone  gehaltene  Lieder. 
Der  Töpferofen*^)  ist  ein  scherzhaftes  Gedicht;  indem  die  Töpfer 
ihre  Gefäfse  in  den  Ofen  schieben,  bittet  der  wandernde  Sänger, 
die  Gefäfse  vor  Schaden  zu  behüten,  falls  die  Töpfer  den  Sänger 
für  sein  Lied  reichlich  belohnen  würden;  widrigenfalls  ruft  er  die 
schlimmen  Dämonen,  den  Sabaktes  und  seine  Genossen,  die  Zauberin 
Kirke  und  die  Kentauren,  todte  wie  lebende,  wie  der  launige  Sänger 
sich  mit  volksmäfsigem  Humor  ausdrückt,  herbei  um  den  ganzen 
Brand  zu  vernichten.  Das  zweite  Lied,  Eiresione,  ist  für  Knaben 
bestimmt,  die  nach  alter  Sitte  am  Feste  des  Apollo  im  Herbst  von 
Haus  zu  Haus  zogen  und  Gaben  einsammelten.  In  Samos  mag  es 
sich  lange  im  Munde  des  Volkes  behauptet  haben,  war  aber  auch 
wohl  anderwärts  nicht  unbekannt.  ^°')  Uebrigens  liegt  uns  hier  nur 
ein  Bruchstück  vor;  denn  der  Spruch  wurde  nach  den  Umständen 
variirt.  Das  Lied  ist  auch  formell  beachtenswerth,  denn  am  Schlufs, 
wo  die  Knaben  im  Begriff  sind  weiter  zu  ziehen ,  lösen  iambische 
Trimeter  den  Hexameter  ab. 


Charakteristik  der  Homerischen  Poesie. 

Das  Weltbild.     Wahl  und  Behandlung  des  Stoffes.' 

Anlage  der  Gedichte.     Der  epische  StiL 

Sprachliche  Form. 

Das  WeltMld.  Das  Epos  ist  die  objectivste  Gattung  der 
Poesie,  gelangt  daher  auch  entsprechend  dem  streng  organischen 
Entwickelungsgange  der  griechischen  Literatur  zuerst  zu  selbststän- 
diger Ausbildung.     Die  Begebenheiten,   welche  der  epische  Dichter 


Phrygier  mögen  frühzeitig  es  in  der  Metallarbeit  zu   einer  gewissen  Fertigkeit 
gebracht  haben. 

100)  Kdfiivos  betitelt  oder  auch  KsQafieXs  (denn  xsQafiU  ist  nur  Schreib- 
fehler). Man  begreift  leicht,  wie  spätere  Kritiker  dieses  artige  Lied,  wo  die 
Poesie  nicht  verschmäht  zum  Handwerk  herabzusteigen,  lieber  dem  bürgerlichen 
Hesiod  als  dem  ritterlichen  Homer  beilegen  mochten. 

101)  Von  einem  ähnlichen  Liede,  was  bei  demselben  Anlasse  in  Attika 
gesungen  wurde,  sind  nur  noch  einzelne  Reste  erhalten. 
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schildert,  gehören  der  Vergangenheit  an,  liegen  also  völlig  abge- 
schlossen da;  Ereignisse  der  äufseren  Welt  trägt  der  Dichter  an- 
schauhch  und  mit  ruhiger  Klarheit  vor,  für  die  Darstellung  der 
eigenen  Gemüthszustände  ist  hier  kein  rechter  Raum;  denn  wenn 
der  epische  Dichter  selbst  laut  wird,  seine  Gefühle  und  Empfin- 
dungen kund  giebt,  oder  gar  Kritik  übt,  so  wird  durch  dieses  Vor- 
drängen des  Subjectiven  das  Gleichmafs  gestört. 

Jener  naiven  Unmittelbarkeit,  wo  der  Dichter  die  Ueberüeferung 
in  ihrem  ganzen  Umfange  als  geschichtliche  Wahrheit  betrachtet,  und 
sich  begnügt  Dohnetscher  der  Sage  zu  sein,  ist  Homer  entwachsen ; 
seine  Thätigkeit  ist  eine  freie,  mit  vollem  Bewufstsein  wird  die  Sage 
umgebildet.  Aber  Homer  ist  doch  weit  entfernt  von  der  Willkür, 
mit  welcher  jüngere  Dichter,  die  den  Glauben  an  die  Welt  der  Sage 
verloren  hatten,  zu  verfahren  pflegen.  Die  Homerische  Poesie  be- 
hauptet auch  hier  eine  glückliche  Mitte;  während  der  unbedingte 
Respect  vor  der  Tradition  kein  wahres  Kunstwerk  zu  schaffen 
vermag,  die  subjective  oder  ironische  Auffassung  der  Dinge  dem 
Wesen  des  ächten  Epos  widerstreitet,  sucht  Homer,  indem  er  den 
überheferten  Stoff  neu  gestaltet,  doch  sorgfältig  den  Charakter  der 
Sage  zu  wahren,  dem  Geiste  der  alten  Zeit  treu  zu  bleiben. 

Wie  im  Heldeuliede,  so  ist  auch  im  Epos  ein  Held  Mittelpunkt 
der  Handlung;  aber  er  steht  nicht  isolirt  da,  das  Epos  verlangt  eine 
reiche  Fülle  des  Stoffes,  eine  breitere  Grundlage.  Der  epische 
Dichter  stellt  die  Thaten  und  Leiden  der  Einzelnen  in  engster  Ver- 
bindung mit  einem  gröfseren  Kreise  dar;  das  Volk,  die  ganze  Zeit 
bilden  den  Hintergrund,  auf  den  die  Schicksale  und  Zustände  indi- 
viduellen Lebens  überall  Bezug  haben.  Und  eben  weil  die  Home- 
rische Poesie,  wie  es  dem  ächten  Epos  geziemt,  nicht  blos  den 
einzelnen  Helden,  sondern  auch  das  Leben  der  Nation  und  den  Geist 
des  Volkes  in  höchster  Blüthe  darstellt,  trägt  dieselbe  ein  acht  natio- 
nales Gepräge  an  sich  und  hat  eine  ganz  unvergleichliche  Wirkung 
ausgeübt. 

.  Wahrheit 

Die  überlieferte  Götter-  und  Heroensage   behandelt  Homer  mit  nnd  Treue 
Freiheit;   es   galt   den   oft   spröden   und  widerstrebenden  Stofl'  den*^^' ^^^^^^^■ 

r<        *  j       TT-  rungen. 

Ijresetzen  der  Kunst  gemäfs  zu  gestalten ;  der  Dichter  gebraucht  nur 
sein  unveräufserliches  Recht,  wenn  er  hier  seiner  Phantasie  freien 
Spielraum  gestattet.  Aber  das  ideale  Weltbild,  was  uns  vorgeführt 
wird,  hat  doch  den  Schein  des  vollen  Lebens.     Mit  hellem  Dichter- 
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auge  hat  der  Gesetzgeber  des  Epos  die  ihn  umgebenden  Dinge  an- 
geschaut und  weifs  daher  auch  seinem  Werke  überall  den  Ausdruck 
der  WirkHchkeit  zu  geben.  Wir  befinden  uns  bei  ihm  in  einer 
höheren,  idealen  Sphäre,  und  doch  stehen  wir  auf  dem  Boden  er- 
fahrungsmäfsig  gegebener  Zustände,  daher  fühlen  wir  uns  sofort 
heimisch.  Diese  Treue  und  vollendete  Naturwahrheit  ist  ein  cha- 
rakteristisches Merkmal  der  Homerischen  Poesie. 
Gerungen"  ^^®  Wahr  uud  zuglcich  von  warmer  Empfindung  beseelt  ist  die 
Auffassung  der  belebten  wie  der  leblosen  Natur.  Jedes  Beiwort  ist 
schicklich  gewählt  und  führt  der  Einbildung  die  Eigenthümlichkeit 
des  Gegenstandes  anschaulich  vor.  Mag  auch  der  Dichter  häufig 
nur  den  herkömmlichen  Ausdruck  beibehalten  haben,  so  hat  er  doch 
sicherlich  Anderes  aus  der  Fülle  seines  Geistes  hinzugethan.  Mit 
vollendeter  Kunst  sind  die  Naturbilder  in  den  Gleichnissen  ausge- 
führt, jeder  Zug  ist  treffend,  dient  der  Schärfe  der  Zeichnung,  oder 
verstärkt  die  Stimmung,  welche  der  Dichter  hervorrufen  will.  Wie 
die  Auswahl  der  Bilder  zweckmäfsig  ist,  so  überrascht  die  grofse 
Mannichfaltigkeit  der  Scenen,  welche  unserem  Auge  vorgeführt  wer- 
den. Der  Wandel  der  Jahreszeiten,  die  Klarheit  einer  sternenhellen 
Nacht,  der  Zug  der  Wolken,  heftiger  Schneefall,  der  reifsende  vom 
Regen  geschwellte  Bergstrom,  die  W^uth  der  Stürme,  die  verheerende 
Gewalt  des  Feuers,  und  vor  allem  das  Element  des  Meeres,  das  mit 
seinem  regen  Leben  die  Einbildungskraft  eines  hellenischen  Dichters 
vorzugsweise  beschäftigen  mufste ,  der  hier  in  dem  unendlichen 
Wechsel  der  Erscheinungen  gleichsam  den  Ausdruck  der  eigenen 
Stimmung  fand,  alles  dies  wird  mit  wunderbarer  Treue  geschildert. 
Mit  gleicher  Kunst  wie  diese  Gemälde  der  leblosen  Natur  werden 
Scenen  aus  dem  Thierleben  gezeichnet.  Der  Löwe  nimmt,  wenn 
der  Dichter  der  Ilias  eine  Schlachtscene  durch  ein  Naturbild  zu 
beleben  sucht,  wie  billig  die  erste  Stelle  ein;  hat  doch  auch  die 
bildende  Kunst  der  alten  Zeit  an  solchen  Scenen,  wie  sie  hier  die 
Heldenpoesie  beschreibt,  ein  ganz  besonderes  Wohlgefallen.  Man 
sieht  deutlich,  wie  der  Dichter  den  König  der  Thierwelt  aus  eigener 
Anschauung  kennt;  der  Löwe  mufs  damals  in  den  Waldgebirgen 
Kleinasicns  noch  ganz  heimisch  gewesen  sein.  Aber  auch  andere 
Thiere  der  Wildnifs,  der  Schakal,  Eber  u.  s.  w.  werden  ebenso  wie 
das  edle  Rofs  und  was  sonst  den  Menschen  dienstbar  ist,  die  Vögel 
in  der  Luft  und  die  Fische  im  Meere,  die  Schlange  so  gut  wie  die 
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Bienen,  Fliegen  oder  Heuschrecken  vorgeführt,  und  immer  weifs  der 
Dichter  einen  charakteristischen  Zug  des  Thierlebeus  zu  treffen,  einen 
malerischen  Moment  herauszugreifen.  Selbst  da,  wo  der  Gegenstand 
des  Gleichnisses  wiederholt  wird,  versteht  die  Kunst  der  Homerischen 
Poesie  demselben  in  der  Regel  eine  neue  Seite  abzugewinnen,  das 
Bild,  mag  es  nun  dem  Gebiete  der  belebten  oder  der  leblosen  Natur 
angehören,  mit  anderen  Zügen  und  Beziehungen  auszustatten.  Wenn 
diese  Naturbilder  der  Gleichnisse  zumeist  der  Ilias  angehören,  so 
bietet  dagegen  die  Odyssee  selbstständige  Naturschilderungen  dar, 
welche  in  anmuthigster  Weise  das  Local  der  Handlung  veranschau- 
lichen, wie  die  Beschreibung  der  Waldeinsamkeit  auf  der  Insel  der 
Kalypso,  wo  besonders  der  Zug  bedeutsam  ist,  dafs  Hermes,  als  er 
das  Gebiet  der  Gottin  betritt,  sich  dem  Zauber  der  Landschaft  nicht 
zu  entziehen  vermag  und  mit  Wohlgefallen  bei  der  Betrachtung 
verweilt..  Nicht  minder  lebendig,  aber  in  streng  objectiver  Weise 
wird  der  heilige  Hain  der  Athene  und  die  Nymphengrotte  in  Ithaka 
beschrieben,  während  die  Gärten  des  Alkinoos,  da  hier  schon  mensch- 
liche Thätigkeit  und  Kunst  der  Natur  nachhilft,  nicht  als  reines 
Naturbild  gelten  können.  oeogra- 

Wie  in  Naturschilderungen  die  Treue  und  Wahrheit  des  Dichters  phische 
sich  überall  auf  das  überraschendste  bewährt,  so  dürfen  wir  auch  bungen! 
in  den  geographischen  Beschreibungen  im  ganzen  und  grofsen 
gewifs  die  gleiche  Treue  voraussetzen;  nur  darf  man  das  unver- 
äufserliche  Recht  der  dichterischen  Phantasie  nicht  verkennen,  und 
mufs,  wo  Widersprüche  vorliegen,  der  eigenthümlichen  Schicksale 
dieser  Gesänge  eingedenk  sein.  Die  Schilderung  Troia's  beruht 
unzweift  Ihaft  auf  eigener  Anschauung;  lag  doch  der  Schauplatz  dieser 
Begebenheiten  der  Heimath  des  Dichters  nicht  allzufern,  und  schon 
die  alte  Tradition  liefs  den  Homer  sich  zu  Kenchreae  im  troischen 
Gebiete  aufhalten,  um  das  Local  jener  Kämpfe  mit  eigenen  Augen 
kennen  zu  lernen.  FreiHch  war  der  Ort,  wo  das  heilige  Troia 
gestanden,  schon  im  Alterthume  streitig.  Die  Bewohner  der  Stadt 
llion,  welche  erst  unter  lydischer  Herrschaft  um  700  v,  Chr.  nahe 
an  der  Küste  auf  mäfsiger  Höhe  gegründet  worden  war,  nahmen 
mit  leicht  begreiflichem  Selbstgefühle  diese  Ehre  für  sich  in  An- 
spruch, und  zeigten  den  zahlreichen  Wallfahrern  nicht  nur  alle 
Oerllichkeiten,  welche  durch  die  Homerische  Dichtung  geweiht  waren, 
sondern  selbst  Reliquien  ihrer  angeblichen  Vorfahren,  wie  die  Lyra 
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des  Paris.  Allein  schon  Demetrius  von  Skepsis,  ein  einheimischer, 
mit  den  örtlichen  Verhältnissen  vertrauter  Forscher,  dem  Strabo 
folgt,  erhob  gegründeten  Widerspruch*),  indem  er  wohl  erkannte, 
dafs  diese  Ansprüche  der  Hier  mit  den  Vorstellungen  ,  welche  dem 
Homerischen  Epos  zu  Grunde  liegen,  unvereinbar  waren ;  und  zwar 
glaubte  Demetrius  das  alte  Ilium  im  Hintergrunde  des  Skamander- 
thales  bei  einer  kleinen  Ortschaft  der  Ilier'^)  wiederzufinden.  Die 
wahre  Lage  des  alten  Troia's,  welches  von  Grund  aus  von  den 
Siegern  zerstört  und  niemals  wieder  aufgebaut  wurde,  hat  man  haupt- 
sächhch  mit  Bezug  auf  die  Stelle  der  Dias  22,  145  wiedererkannt.^) 
Am  Skamander,  auf  einer  Anhöhe  am  Fufse  des  Idagebirges,  wo  der 
Simoeis  entspringt,  entspricht  das  türkische  Dorf  Bunarbaschi  voll- 
kommen den  Schilderungen  Homers.  Auch  die  nähere  und  ent- 
ferntere Umgebung  Troia's  ist  dem  Dichter  wohlbekannt;  wenn  man 
dem  Dichter  Unkenntnifs  der  geographischen  Verhältnisse  vorwirft, 
weil  es  in  einer  Stelle  der  Dias'')  heifst,  täglich  führen  Schiffe  Wein 
von  der  thrakischen  Küste  zu,  so  beweist  man  durch  diesen  Tadel 
nur,  dafs  der  nüchterne  Realismus  in  gleiche  Fehler  verfällt,  wie 
der  phantastische  Idealismus,  indem  er  von  unerwiesenen  oder  will- 
kürlichen Voraussetzungen  ausgeht  und  die  Worte  Homers  mifs- 
versteht,  um  den  Dichter  zu  meistern. 

Anders  gestaltet  sich  die  Sache  in  der  Odyssee,  wo  der  Dichter 
Oertlichkeiten  schildert,  welche  weit  von  seiner  Heimath  entfernt 
waren.  Gleich  die  Angaben  über  die  Insel  Ithaka,  die  Heimath  des 
Odysseus,  stimmen  nicht  recht  weder  mit  der  Wirklichkeit  noch 
auch  unter  sich.  Im  neunten  Buche  ^)  liegt  die  Insel  weit  entfernt 
von  den  anderen  nach  Westen  zu,  während  sie  nach  anderen  Stellen*) 
nur  durch  eine  Meerenge  von  Kephallenia  oder  Same  getrennt  er- 


1)  Schon  vorher  hatte  Hestiaea,  eine  grammatisch-gebildete  Alexandrineri«, 
in  ihrer  Schrift  nefc  'Ofirj^ov  'iLaSoe  Zweifel  gegen  die  herkömmUche  Ansiclit 
erhoben. 

2)  Kcofir]  ^iXiecov. 

3)  Zuerst  der  französische  Reisende  Le  Chevalier  1785. 

4)  II.  IX,  71  r]/u.driai  heifst  nicht  Sia  ficäs  rj/ue^ag,  sondern  avä  exdarrjv 
rifiiQdv,  vergl.  Hesiod  Theog.  597.  Tag  für  Tag  bringen  die  Schiffe  Wein,  dies 
schliefst  nicht  aus,  dafs  die  Fahrt  selbst  eine  längere  Zeit  in  Anspruch  nahm, 
nur  eine  ununterbrochene  Zufuhr  wird  bezeugt. 

5)  Od.  IX,  25. 

6)  Od.  IV,  671.  XV,  29. 
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scheint,  was  der  geographischen  Lage  entspricht,  hesonders  wenn 
man  Kephallenia  als  die  westhche  Insel  ansieht,  was  freilich  Homer 
nicht  sagt  und  was  auch  mit  der  Beschreibung  mi  neunten  Gesänge 
nicht  vereinbar  ist.  Im  neunten  Gesänge  ist  wohl  der  Dichter  in 
der  Schilderung  der  geographischen  Lage  Ithaka's  einem  älteren 
Liede,  was  ihm  vorlag,  gefolgt;  der  Widerspruch  mit  dem  vierten 
und  fünfzehnten  Buche  löst  sich  einfach  dadurch,  dafs  die  Partien, 
wo  die  Nachstellung  der  Freier  erzählt  wird,  der  alten  Odyssee 
fremd  sind.  Zwar  nicht  mit  dem  neunten  Buche,  aber  mit  der 
Wirklichkeit  stimmt  es,  wenn  nach  den  späteren  Büchern  der  Odys- 
see das  Festland  nicht  weit  entfernt  ist;  denn  Odysseus  hat  dort 
Heerden,  Vieh  wird  von  dort  für  die  Freier  nach  Ithaka  gebracht. 
Die  kleine  Insel  Asteris,  wo  die  Freier  dem  Telemachus  auflauern, 
hat  man  zwar  in  einem  Felseneiland  wiederzuerkennen  geglaubt, 
aber  von  den  zwei  Häfen,  welche  die  Dichtung  erwähnt,  ist  keine 
Spur  vorhanden,  und  das  Inselchen  seiner  Lage  nach  zu  jenem 
Zwecke  wenig  geeignet.  Nun  der  jüngere  Dichter,  der  die  Odyssee 
mit  jener  Episode  erweiterte,  ist  eben  seiner  Phantasie  gefolgt,  und 
konnte  dieser  Freiheit  sich  um  so  eher  bedienen,  da  er  wufste,  dafs 
vielleicht  keiner  seiner  Zuhörer  diese  weit  entlegene  Gegend  genauer 
kannte.  Viel  auffallender  ist  es,  dafs  es  bisher  nicht  gelungen  ist 
die  Insel  Dulichium  nachzuweisen ,  die  doch  nach  Homers  Schilde- 
rung die  gröfste  von  allen  war  und  das  bedeutendste  Contingent 
an  Freiern  lieferte. 

Dafs  die  Schilderung  der  Insel  Ithaka  der  WirkUchkeit  nicht 
entspricht,  erkannten  schon  die  Alten;  daher  Strabo  zu  der  aben- 
teuerlichen Vermuthung  seine  Zuflucht  nimmt,  durch  aufserordent- 
liche  Naturereignisse  sei  die  Oertlichkeit  im  Laufe  der  Zeit  wesentlich 
verändert  worden."^)  Trotz  der  grofsen  nicht  zu  beseitigenden  Be- 
denken haben  selbst  neuere  Beisende  das  Ithaka,  wie  es  der  Dichter 
schildert,  vollständig  in  allen  Einzelheiten  wiederzuerkennen  geglaubt, 
un_d  man  hat  sogar  behauptet,  der  Dichter  selbst  sei  nach  Ithaka 
gewandert,  um  den  Schauplatz  der  Begebenheiten  seines  Epos  aus 
eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen.  ^)     Diese  Täuschungen  einer 


7)  Strabo  I,  59. 

8)  Schon  im  Alterthume  liefsen  ^Manche  den  Dichter  zu  diesem  Zwecke 
nach  Ithaka  reisen,  ebenso  unter  den  Neueren  der  Engländer  Gell,  der  im  Jahre 
1S06  die  Insel  besuchte. 
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lebhaften  Phantasie,  wenn  sie  auch  mehrfach  Beistimmung  fanden, 
konnten  vor  dem  verständigen  Realismus  der  Neuzeit  nicht  bestehen. 
Weder  der  steile  Burgfelsen  mit  seiner  schmalen  Flüche  und  seiner 
polygonen  Ringmauer  will  sich  für  den  geräumigen  Palast  des  Odys- 
seus,  wie  ihn  der  Dichter  schildert,  schicken,  noch  ist  es  gelungen, 
die  Nymphengrotte ,  nach  der  schon  die  alten  Periegeten  der  Insel 
vergeblich  gesucht  hatten,  mit  Sicherheit  nachzuweisen.  Der  Dichter 
kennt  eben  Ithaka  nicht  aus  eigener  Anschauung  und  hatte  auch 
schwerlich  von  Augenzeugen  verlässige  Kunde  erhalten.  So  ist  es  nicht 
zu  verwundern,  dafs  während  sonst  bei  Homer  namentlich  in  der  llias 
die  Beiworte  bei  Ortsbeschreibungen  meist  angemessen  sind,  Ithaka 
in  der  Odyssee  ein  paar  mal  als  fruchtbares,  reiches  Land  be- 
zeichnet wird,  was  nicht  einmal  mit  der  Schilderung  der  Insel  in 
anderen  Stellen  stimmt.^)  Doch  darf  man  auch  hier  nicht  mikro- 
logisch verfahren;  nur  allzugewissenhafte  Pedanten  konnten  an 
dem  Misthaufen  vor  dem  Palaste  des  Odysseus,  der  zum  Düngen 
der  Ländereien  des  abwesenden  Herrn  benutzt  wird*°),  Anstofs 
nehmen. 

Scheria,  das  Land  der  Phäaken,  fand  schon  das  Altherthum  in 
der  Insel  Korkyra  wieder;  Alkinoos  wurde  dort  als  Heros  verehrt 
und  man  zeigte  den  Besuchern  alle  Stätten,  welche  die  Homerische 
Poesie  erwähnt.  Es  war  dies  der  herrschende  Volksglaube,  auch 
lag  eine  solche  Beziehung  nahe,  da  Homer  sonst  nirgends  der  Insel 
Korkyra  erwähnt,  was  man  doch  wegen  der  Nähe  von  Ithaka  er- 
warten durfte ;  die  Fruchtbarkeit  und  Schönheit  der  Insel  erinnerte 
an  die  Schilderung  des  Homerischen  Scheria;  tüchtige  Seefahrer 
waren  die  hellenischen  Ansiedler  in  Korkyra  gerade  so  wie  die  alten 
Phäaken.     Offenbar  ist  jene  Ansicht  alsbald,    nachdem  Corinth  von 


9)  Der  Dichter  gebraucht  unbedenklich  die  stehende  Formel  'Id'äxr^s  es 
niova  Sij/iwr ,  die  gerade  hier  nicht  zutrifft.  Ebenso  wird  im  letzten  Gesänge 
V.  468  Tt^b  aareos  ev^v/oQoio  das  übliche  Beiwort  hellenischer  Städte  auch 
auf  den  Hauptort  der  Insel  ohne  Weiteres  übertragen. 

10)  Od.  XVII,  297  er  noXlfj  xotc^co,  rj  oi  TiQonaQOid'e  d'vgacov  rjfiioviav 
re  ßocov  re  alis  x£xvr\  6(fQ^  av  ayoiev  Sficöes  ^OSvaa^os  (oder  avayxaToi) 
xtfisvos  ^tya  xon^iaaovres.  Wenn  auch  die  Rinderheerden  des  Odysseus  auf 
dem  Festlande  weideten,  so  brachte  man  doch  Rinder  zum  Schlachten  zum 
Palaste,  und  Maulthiere  werden  auch  in  der  Wirklichkeit  nicht  gefehlt  haben; 
grofs  aber  ist  ein  relativer  Begriff.  Es  gilt  auch  hier  die  Freiheit  des  ächten 
Dichters  zu  aciiten. 
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der  Insel  Besitz  ergriffen  hatte,  aufgekommen;  nicht  ohne  Stolz 
betrachteten  sich  diese  Colonisten  als  Nachfolger  der  altberühmten 
Phäaken.  Es  ist  dies  also  kein  historisches  Zeugnifs,  sondern  man 
erkennt  auch  hier  wieder  den  mächtigen  Einflufs,  welchen  die 
Homerische  Poesie  auf  alle  Lebensverhältnisse  und  Vorstellungen 
des  hellenischen  Volkes  ausübte.  INun  stimmt  aber  die  Wirklichkeit 
sehr  wenig  mit  der  Schilderung  Homers  überein'*);  man  müfste 
also  auch  hier  den  Dichter  damit  entschuldigen,  dafs  er  jene  Insel 
niemals  mit  eigenen  Augen  gesehen  habe,  allein  es  läfst  sich  gar 
nicht  erweisen,  dafs  Homer  bei  seiner  Schilderung  Rorkyra  im  Sinne 
hatte,  vielmehr  hat  der  Dichter  mit  bewufster  Absicht  Alles  in  einem 
gewissen  Halbdunkel  gehalten. 

Die  Schilderung  des  Landes  und  Volkes  der  Phäaken  gehört 
wesentlich  der  Phantasie  des  Dichters  an ;  aber  w  ie  gew  öhnlich  sind 
Wahrheit  und  Dichtung,  mythische  Züge  und  Wirkliches  mit  ein- 
ander verschmolzen.  Bei  dem  Gemälde,  welches  der  Dichter  von 
dem  behaglichen  Leben  der  Phäaken  entwirft,  hat  er  zumeist  seine 
eigene  Zeit  und  Umgebung  vor  Augen;  das  genufsreiche  Wohlleben 
der  lonier  wird  hier  mit  idealen  Farben  geschildert,  aber  die  Phäaken 
selbst,  ein  Schiffervolk,  welches  seinen  IN'amen  der  dunkelen  Kleidung 
verdankte,  die  sie  ihrem  Berufe  gemäfs  trugen,  sind  kein  rein  my- 
thisches Gebilde,  wie  man  behauptet  hat,  sondern  beruhen  auf  realer 
Grundlage.  Entscheidend  ist  das,  was  Homer  selbst  über  ihren 
früheren  Wohnsitz  Hypereia  berichtet;  so  hiefs  in  alter  Zeit  ein 
durch    seinen  Weinbau   berühmter   Gau   im  Gebiete  von  Trözen.'^) 


11)  Dafs  Scheiia  als  Insel  zu  denken  sei,  sagt  Homer  nirgends  mit  klaren 
Worten,  doch  scheint  der  Ausdruck  Tioh'xXvarcp  ivi  novroj  VI,  204  und  noch- 
mals V.  8  in  einem  jetzt  getilgten  Verse  ixas  aXXcov  aXtpriardcov  ^Av&qcotkov 
anavevd'e,  nolvy.XvaTOj  ivi  tiovtoj  auf  eine  Insel  hinzudeuten;  aber  sonst  nennt 
der  Dichter  Scheria  überall  yaia,  gebraucht  sogar  von  der  Küste  den  Ausdruck 
rjTCEiQOQ,  wie  V,  350,  399,  und  der  Name  selbst  ^xeoia  d.  i.  ^q\  weist  auf 
das  Festland  hin. 

12)  Hypereia  oder  Hypera,  s.  das  Orakel  bei  Athen,  1,31,  Plutarch  Quaest. 
Gr.  19.  Nach  Plutarch  führte  auch  die  Insel  Kalauria  denselben  Namen,  an 
diese  ist  jedoch  nicht  zu  denken,  da  Homer  das  Beiwort  evQvyo^os  sonst  nicht 
von  Inseln  gebraucht.  Der  trözenische  Gau  hiefs  auch  Argos;  Steph.  Byz. 
führt  unter  Argos  an  elfter  Stelle  rj  <Paiay.cov  'TneQeia  an,  während  er  an 
sechster  Stelle  em  Argos   y.axk  T^oit,r,va    hat,    hier    ist   aus  Unkenntnifs   was 


zusammengehört  gesondert. 
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Von  dort  wurden  sie  nach  Homer  durch  die  Cyclopen  vertrieben 
d.  h.  durch  die  Bewohner  des  benachbarten  Argohs.  '^)  Trözen  hat 
eine  alte,  wechselvolle  Geschichte;  wie  in  die  ionische  Landschaft 
Achäer  und  später  Dorier  einwanderten,  so  haben  Trözenier  mehr- 
fach ihre  Heimath  verlassen ;  während  Einige  in  Hahkarnass,  Andere 
in  Attika  neue  Wohnsitze  fanden,  mögen  wieder  Andere  nach  dem 
fernen  Westen  d.  h.  nach  Italien  gezogen  sein,  wie  ja  auch  später 
in  historischer  Zeit  Trözenier  vereint  mit  Achäern  Sybaris  grün- 
deten, wo  gewissermafsen  das  Ideal  des  Dichters  sich  verwirklichen 
sollte.  Wie  früh  und  allgemein  man  auch  das  Homerische  Scheria 
auf  Korkyra  bezog,  so  haben  sich  doch  Erinnerungen  an  die  Wohn- 
sitze der  Phäaken  in  Italien  erhalten ''') ;  der  Dichter  selbst  mochte 
keine  genauere  Kunde  haben,  er  wufste  nur,  dafs  sie  im  Westen 
eine  neue  glückliche  Heimath  sich  gegründet  hatten,  und  so  liegt 
ihm  auch  Scheria  in  weiter  Ferne  von  Hellas ;  aber  gerade  dieser 
Ungewisse  dämmernde  Hintergrund  verleiht  der  Schilderung  einen 
eigenthümlichen  Reiz.  So  ist  überhaupt  das  Local  der  Irrfahrten 
des  Odysseus  fast  ausnahmslos^^)  unbestimmt  und  in  nebelhafte 
Ferne  gerückt,  nicht  so  sehr  aus  Unkenntnifs  der  geographischen 
Verhältnisse,  als  mit  bewufster  Absicht. 

ItaUen  war  für  die  Hellenen  damals  schon  längst  kein  unbekanntes 
Land,  aber  wie  weit  der  Dichter  in  den  östlichen  Grenzmarken  von 
der   weitentlegenen   westlichen   Halbinsel    unterrichtet  war,   wissen 


13)  Argolis  heifst  ja  geradezu  das  Cyclopenland,  ya  Kvy.lconia  Eurip. 
Orest.  957. 

14)  Tzetzes  zum  Lykoph.  615  versetzt  die  Phäaken  nach  Italien  in  das 
Gebiet  der  Daunier  mit  Berufung  auf  Timäus  und  Lycus;  aber  Timäus  hielt 
Korkyra  fest.  Nach  dem  Etym.  M.  138  befand  sich  im  Gebiete  von  Kroton 
das  Grabmal  der  Arete  auf  einer  vom  Flusse  Aretan  (den  auch  Plinius  H.  N. 
III,  96  erwähnt,  wo  Aretas  st.  Arocas  zu  schreiben  sein  wird)  gebildeten 
Insel.  Die  Ansprüche  Krotons  und  Korkyra's  sucht  die  Sage  zu  vermitteln,  wo- 
nach Alkinoos  und  Kroton  Söhne  des  Phäax  waren,  der  eine  herrschte  in  Korkyra, 
der  andere  in  Kroton  (schol.  Theoer.  IV,  33).  Nach  Konon  c.  3  sind  die  Söhne 
des  Phäax  Alkinoos  und  Lokros,  Letzterer  verläfst  Korkyra  und  gründet  das 
italische  Locri.  Aber  auch  Camarina  in  Sicilien  galt  als  Sitz  der  Phäaken, 
schol.  Od.  VI,  4. 

15)  Höchstens  die  Schilderung,  wie  Odysseus,  nachdem  er  vor  Malea  und 
der  Insel  Cythera  vorbeigefahren  ist,  durch  den  Sturm  nach  dem  Lande  der 
Lotophagen  verschlagen  wird,  macht  eine  Ausnahme;  hier  beginnen  aber  recht 
eiofentlich  die  Irrsale  des  Helden. 
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wir  niclit.  Thrinakia,  die  heilige  Insel  des  Sonneiiguites,  liegt 
im  äufsersteii  Westen  und  ist  von  Erytheia,  wie  das  Eiland  in  an- 
deren Sagenkreisen  hiefs,  nicht  verschieden;  erst  eine  jüngere  Zeit 
hat  den  Namen  Thrinakia  auf  Sicilien  bezogen,  aber  dem  Homer  ist 
diese  Vorstellung  völlig  fremd.  Indem  die  Hellenen  die  Küsten  des 
thyrrhenischen  Meeres  genauer  kennen  lernten,  verlegte  man  den 
Schauplatz  der  abenteuerlichen  Fahrten  des  Odysseus  nach  Italien 
und  Sicilien.  Eben  durch  die  erneute  dichterische  Bearbeitung 
hatte  diese  Sage  ein  früher  nicht  gekanntes  Interesse  gewonnen; 
der  Glaube  an  die  Wahrheit  der  mythischen  Ueberlieferungen  war 
bei  den  Hellenen  so  mächtig,  dafs  sie  überall  in  der  Fremde  die 
Gestalten  und  Namen  der  heimischen  Heldensage  wahrzunehmen 
glaubten.  Nun  sind  aber  gerade  die  Schilderungen  der  Homerischen 
Odyssee  höchst  anschaulich  und  von  wirklichem  Leben  erfüllt,  da- 
her ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  griechischen  Ansiedler 
in  jenen  Gegenden  überall  die  Spuren  des  gefeierten  Helden  zu 
erblicken  vermeinten.  Wie  früh  sich  dieser  Wandel  der  Sage  voll- 
zog beweist  Hesiod ;  denn  w  enn  bereits  dieser  Dichter  die  Irrfahrten 
des  Odysseus  in  das  tyrrhenische  Meer  verlegt,  so  ist  das  keine  ihm 
eigenthümliche  Neuerung,  sondern  er  folgt  nur  der  volksmäfsigen 
Auffassung. 

Ob  die  alte  Odyssee  Itaüen  kannte  ist  zweifelhaft,  in  den  jüngeren 
Partien  ist  ein  ziemlich  lebhafter  Verkehr  zwischen  dem  westlichen 
Griechenlande  und  ünteritaHen,  sowie  Sicilien  zu  bemerken;  und 
es  ist  wohl  denkbar,  dafs  alle  Beziehungen  auf  die  italische  Halb- 
insel erst  von  zweiter  Hand  herrühren.  So  fahren  die  Taphier  nach 
Temesa,  um  Erz  einzutauschen;  denn  das  itahsche  Tempsa  ist  ge- 
meint, wo  noch  in  späterer  Zeit  Spuren  alter  längst  verlassener 
Kupferbergwerke  sich  fanden,  nicht  das  weit  entfernte  Tamassus  in 
Cypern,  welches  nicht  einmal  an  der  Küste,  sondern  tief  im  Inneren 
jener  Insel  lag.  Nicht  minder  bemerkenswerth  ist  der  Sklavenhandel 
zwischen  Ithaka  und  ÜnteritaHen;  nicht  nur  eine  sikelische  d.  h. 
italische  Dienerin  erscheint  im  Haushalte  des  Laertes,  sondern  auch 
die  Freier  drohen  den  Seher  Theoclymenus  an  die  Sikeler  zu  ver- 
kaufen. In  dem  letzten  Theile  der  Odyssee  hat  der  Nachdichter 
den  glücklichen  Gedanken,  den  Schauplatz  der  erdichteten  Erzählung 
des  Helden  nicht  wie  seine  Vorgänger  immer  wieder  nach  Greta  zu 
verlegen,  sondern  Odvsseus  giebt  vor,  aus  Alvbas  d.  h.  der  Gegend 
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von  Metapont  zu  stammen  und  von  Sicanien  d.  h.  der  Insel  Sicilien 
nach  Ithaka  verschlagen  zu  sein.'^) 

Wenn  schon  also  in  der  Odyssee  die  Schilderung  des  Locales 
vorzugsweise  der  Phantasie  des  Dichters  angehört,  so  wird  uns  doch 
das  landschaftliche  Bild  so  wahr  und  naturgetreu  vorgeführt,  dafs 
es  den  Eindruck  der  VYirkhchkeit  hinterläfst.  Diese  wunderbare 
Treue,  mit  der  der  Dichter  schildert,  sind  alle  die  recht  inne  worden, 
die  selbst  jene  Gegenden  sahen,  welche  nach  einer  weit  verbreiteten 
Vorstellung  der  Schauplatz  der  Irrfahrten  des   Odysseus  waren.  ") 

Selbst  die  Beiworte,  mit  denen  der  Dichter  meist  kurz  eine 
Gegend  zu  schildern  pflegt,  sind  in  der  Begel  anschaulich  und  heben 
ein  charakteristisches  Merkmal  hervor.  ^^)  Die  Stadt  Oloosson  in  Thes- 
salien wird  weifs  oder  leuchtend  genannt  wegen  der  Kalkfelsen, 
die  den  Ort  noch  heute  kenntlich  machen ;  das  lakonische  Messe, 
mag  man  es  nun  bei  Sparta  selbst  oder  nordwestlich  vom  Vorge- 
birge Tänaron  suchen,  heifst  reich  an  Tauben,  was  ganz  der 
Natur  des  lakonischen  Küstenlandes  entspricht;  nicht  minder  pas- 
send wird  Lakedämon  das  schluchtenreiche  genannt.     Dafs  der 


16)  Alybas  (Od.  XXIV,  304)  ist  in  der  Gegend  von  Siris  und  Metapont  zu 
suchen,  während  andere  Erklärer  es  irrig  nach  Thracien  verlegten,  s.  Scbol. 
und  Steph.  Byz.  Sicania  (Od.  XXIV,  307)  ist  der  ältere  Name  der  Insel  Sicilien, 
namentlich  hieCs  so  die  Umgegend  von  Agrigent. 

17)  Goethe  Briefwechsel  mit  Schiller  IV,  102:  „Uns  Bewohner  des  Mittel- 
landes entzückt  zwar  die  Odyssee,  es  ist  aber  nur  der  sittliche  Theil  des 
Gedichtes,  der  eigentlich  auf  uns  wirkt;  dem  ganzen  beschreibenden  Theile 
hilft  unsere  Imagination  nur  unvollkommen  und  kümmerlich  nach.  In  welchem 
Glänze  aber  dieses  Gedicht  vor  mir  erschien,  als  ich  Gesänge  desselben  in  Neapel 
und  Sicilien  las!  Es  war  als  wenn  man  ein  eingeschlagenes  Bild  mit  Firnifs 
überzieht,  wodurch  das  Werk  zugleich  deutlich  und  in  Harmonie  erscheint.  Ich 
gestehe,  dafs  es  mir  aufhörte  ein  Gedicht  zu  sein ,  es  schien  die  Natur  selbst, 
die  auch  bei  jenen  Alten  um  so  nothwendiger  war ,  als  ihre  Werke  in  Gegen- 
wart der  Natur  vorgetragen  wurden.  Wie  viele  von  unseren  Gedichten  würden 
aushalten  auf  dem  Markte  oder  sonst  unter  freiem  Himmel  vorgetragen  zu  wer- 
den" !  und  an  einer  anderen  Stelle  bemerkt  er  bei  Gelegenheit  seines  Besuches 
der  Insel  Sicilien,  die  Worte  des  unvergleichlichen  Gedichtes  seien  ihm  so  frisch 
und  lebendig  vor  die  Seele  getreten,  als  wären  sie  eben  heute  gedichtet,  sie 
hätten  mit  wunderbarer  Gewalt  das  Gemüth  ergriffen,  als  wenn  nicht  Jahr- 
tausende inzwischen  verflossen  wären. 

18)  Der  (ieograph  Eratosthenes  (bei  Strabo  I,  16)  rühmt  an  der  Homerischen 
Poesie,  dafs  sie  ovSsfxCav  Tt^oa&r^xrjv  xepcös  aTroQ^inrei,  während  derselbe  mit 
Recht  in  anderen  Punkten  den  Einflufs  der  dichterischen  Phantasie  anerkennt. 
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Schiffskatalog  der  Insel  Creta  hundert  Städte  zutheilt,  hat  man  nicht 
correct  gefunden,  aber  es  ist  eine  runde  Zahl,  die  sich  durch  Ana- 
logien wie  die  hundert  Städte  Lttkoniens  oder  die  hundert  Gemein- 
den Attika's  empfahl ;  ebenso  hat  das  winterliche  Dodona  Anstofs 
erregt,  der  Dichter  nannte  wohl  so  die  Orakelstätte  mit  Rücksicht 
auf  die  angränzenden  Perrhäber,  die  eine  rauhe  Gebirgsgegend  be- 
wohnten. Wenn  man  fragt,  woher  der  Dichter  und  seine  Genossen, 
die  doch  gewifs  nicht  alles  dieses  aus  eigener  Anschauung  kannten, 
ihre  genaue  Weltkunde  schöpften,  so  mufs  man  sich  vergegenwär- 
tigen, dafs  die  Panegyren  im  Panionion  und  zu  Delos  einem  Sänger 
die  beste  Gelegenheit  darboten  seine  geographische  Kenntnifs  der 
Heimath  wie  der  Fremde  zu  erweitern.  Hier  kamen  die  Stamm- 
genossen aus  allen  Theilen  des  Gebietes  zusammen,  hier  fanden  sich 
w^eitgereiste  Schiffer  ein,  die  von  ihren  Fahrten  in  ferne  Länder 
erzählten  und  Wahres  wie  Falsches  berichteten;  hier  konnte  ein 
ionischer  Dichter  recht  wohl  auch  von  Italien  nähere  Kunde  er- 
halten. Wie  willkommen  andererseits  einem  Kreise  weitgereister 
Männer  ein  Gedicht  wie  die  Odyssee  sein  mufste,  begreift  sich. 

Nicht   nur   das   Naturleben   stellt   Homer   wunderbar   treu   dar,   mensch- 
sondern  mit  gleicher  Wahrheit  schildert  er  auch  die  Sitten  und  Zu-     "<=^er 

1-1  ••  r<i'       Zustände 

stände  der  Menschenwelt,  natiirlicn  so,  wie  in  guter  btunde  ein 
Dichter  mit  hellen  Augen  das  Leben  anschaut  und  der  Phantasie 
theilnehmender  Hörer  zur  Freude  und  zum  Genufs  vorführt.  Wenn  er 
dabei  zuweilen  glänzendere  Farben  aufträgt,  so  macht  er  eben  nur 
von  seinem  Rechte  als  Dichter  Gebrauch.  '^)  Der  Ilias  und  Odyssee 
allein  verdanken  wir  ein  anschauliches  Bild  des  ritterlichen  Lebens 
der  Hellenen.  Der  Hochmuth  überfeinerter  Cultur  vermag  ebenso- 
wenig wie  die  naive  Unbefangenheit  einer  minder  gebildeten  Epoche 
sich  in  fremde  Zustände,  in  entlegene  Zeiten  zu  versetzen ;  die  fran- 
zösischen Tragiker  wie  unsere  mittelalterlichen  Epiker  leihen  bewufst 
oder  unbewufst  Allem  ,  was  sie  schildern ,  das  Costüm  ihrer  Zeit. 
Aber  Homer,  obwohl  kein  buchgelehrter  Dichter  wie  die  Alexan- 
driner, weifs  auch  hier  das  Rechte  zu  treffen  und  bleibt  der  histo- 
rischen Wahrheit  treu.  Homer  schildert  nicht  etwa  seine  Zeit,  oder 
überträgt  willkürlich  die  Zustände  der  Gegenwart  auf  die  Vergangen- 


19)  Richtig    urlheilt   in   einem   solchen  Falle  Thucydides   I,  10   eben   über 
Homer  eiyos  enl  rb  /ueT^ov  Ttoirjrrjv  ovra  y.oGfiraai. 
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heit,  sondern  ist  sich  des  Unterschiedes  der  Zeiten  wohl  bewufst 
und  sucht  daher  Alles  fern  zu  halten ,  was  ihm  mit  der  Sitte  und 
den  Verhältnissen  des  Heroenzeitalters  nicht  vereinbar  schien.  Wenn 
die  Phönicier  als  Herren  des  griechischen  Meeres  auftreten,  der  Handel 
und  Verkehr  vorzugsweise  in  ihrer  Hand  liegt,  so  entspricht  diese 
Schilderung  genau  der  historischen  Wahrheit,  da  die  auf  den  troi- 
schen  Krieg  unmittelbar  folgenden  Coloniegründungen  der  Hellenen 
jener  Herrschaft  ein  Ende  machten ;  und  ebenso  ist  es  ganz  correct, 
wenn  der  Dichter  nur  der  Sidonier,  nicht  der  Tyrier  gedenkt ,  denn 
erst  nach  dem  troischen  Kriege  erhob  sich  das  rasch  aufblühende 
Tyrus  zu  gröfserer  Bedeutung  und  verdunkelte  allmählig  Sidon.  Erz 
erscheint  als  das  vorherrschend  gebrauchte  Metall,  selbst  die  Waffen 
zum  Angriff  werden  aus  Bronze  gefertigt^"),  obwohl  in  Homers  Zeit 
der  Gebrauch  des  Erzes  durch  das  Eisen  sicherlich  schon  bedeutend 
beschränkt  war,  sonst  hätte  nicht  Hesiod,  dessen  Wirksamkeit  nicht 
allzufern  von  der  des  ionischen  Epikers  angesetzt  werden  darf,  sein 
Zeitalter  als  das  eiserne  bezeichnen  können.  Die  Sitte,  sich  zu 
bekränzen,  welche  in  Griechenland  bei  rehgiösen  und  weltlichen 
Anlässen  ganz  allgemein  war,  erwähnt  Homer  nirgends,  nicht  ein- 
mal bei  heihgen  Handlungen;  unbekannt  war  sie  ihm  gewifs  nicht, 
aber  sie  schien  ihm  offenbar  (ob  mit  Grund,  mag  unentschieden 
bleiben)  zu  einem  treuen  Bilde  der  ritterlichen  Zeit  nicht  zu  passen.^') 
Den  Heroencultus  übergeht  Homer  mit  Stillschweigen,  wohl  nicht 
defshalb,  weil  er  der  Zeit  des  Dichters  noch  fremd  war,  sondern 
weil  er  recht  wohl  wufste,  dafs  diese  Verehrung  der  Helden  der 
Vorzeit  erst  nach  Ablauf  der  ritterlichen  Zeit  aufgekommen  war.^^) 


20)  Es  ist  entschieden  irrig,  wenn  man  meint,  in  diesem  Falle  bezeichne 
XalxoQ  und  xälxsos  bei  Homer  soviel  als  Eisen.  Dafs  übrigens  das  Eisen  {ai- 
Sr]oos)  der  Homerischen  Poesie  nicht  fremd  ist,  dafs  namentlich  (XiStj^eios  öfter 
in  übertragenem  Sinne  gebraucht  wird,  ist  bekannt. 

21)  Das  Beiwort  ivffreyapos  (in  einer  Stelle  Od.  II,  120  nicht  einmal  hin- 
länglich sicher)  beweist  nichts.  Die  Cycliker  weichen  auch  hier  von  ihrem 
Vorbilde  ab,  (in  der  Alkmäonis  werden  Kränze  bei  der  Todtenbestattung  er- 
erwähnt), ebenso  Hesiod  Th.  576,  W.  u,  T.  73.  Nach  Valer.  Max.  H,  6,  t 
bedienten  sich  die  lonier  zuerst  der  Salben  und  Kränze  beim  Gastmahle. 

22)  Arctinus  nimmt  unbedenklich  auf  den  Heroendienst  Rücksicht,  und 
noch  vor  Ol.  1  finden  wir  diesen  Cultus  in  Sparta,  wie  die  Orakel,  welche 
Lykurg  erhielt,  beweisen. 
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Die  Nachdichter  uud  Fortsetzer,  obwohl  sie  in  manchen  Fällen  sich 
dem  Beispiele  des  Meisters  anschliefsen,  nehmen  es  doch  anderwärts 
nicht  so  genau;  nicht  blofs  in  Gleichnissen  und  bildlichen  Aus- 
drücken, wo  unwillkürlich  die  Persönlichkeit  des  Dichters  sich  geltend 
macht,  sondern  auch  in  der  "Erzählung,  die  den  objectiven  Charakter 
des  Epos  strenger  zu  wahren  pflegt,  wird  der  Unterschied  der  alten 
Zeit  und  der  Gegenwart  des  Dichters  nicht  selten  aufser  Acht  ge- 
lassen. ^^) 

Indefs  hat  man  wohl  manchmal  allzu  freigebig  dem  Homer  das  -^^^^^hro- 
Lob  gespendet,  dafs  er  die  Heroenzeit  mit  vollkommener  Treue 
schilderte;  den  Einwirkungen  der  Gegenwart  vermag  kein  Dichter 
sich  ganz  zu  entziehen;  auch  Homer,  obwohl  eingedenk  der  objec- 
tiven Haltung,  die  der  epischen  Poesie  zukommt,  belebt  nicht  selten 
das  Bild  der  entlegenen  Vergangenheit  mit  Zügen,  welche  der  un- 
mittelbaren Gegenwart  angehören,  und  dadurch  erst  wird  die  Schil- 
derung recht  wirksam.  Es  gilt  dies  nicht  nur  von  Gleichnissen, 
wo  zuweilen  das  eigene  Antlitz  des  Dichters  hervorschaut,  sondern 
auch  von  der  Schilderung  der  Heroenwelt.  Der  Kampf  zwischen 
fürstlicher  Gewalt  und  den  Geschlechtern  tritt  uns  in  der  Odyssee 
anschauhch  entgegen;  aber  auch  in  der  Ilias  wird  die  Stellung  der 
Fürsten  zu  den  Edeln,  die  Frage,  ob  Königthum  oder  Vielherrschaft 
dem  Gemeinwesen  mehr  fromme,  mehrfach  berührt.  Diese  Gegen- 
sätze, welche  zu  der  Zeit,  wo  die  Homerische  Poesie  entstand,  die 
griechischen  Staaten  aufs  tiefste  erschütterten,  waren  in  der  Periode, 
welche  der  Dichter  darstellt,  offenbar  noch  nicht  vorhanden.  Wenn 
Homer  die  Gabe  der  Rede  der  kriegerischen  Tüchtigkeit  überall  als 
ebenbürtig  an  die  Seite  stellt,  wenn  Volksversammlungen  und  Heer- 
fahrten das  Leben    der  Nation   ausfüllen^''),   wenn    in   der   Odvssee 


23)  Anachronismen  lassen  sich  hier  mehrfach  nachweisen;  der  Diaskeuast 
der  Ilias  erwähnt  mehrmals  ein  Vierg^espann,  was  Homer  nicht  kennt;  im  Kata- 
loge haben  die  Böoter ,  die  in  den  troischen  Krieg  ziehen ,  bereits  die  später 
nach  ihnen  benannte  Landschaft  inne,  obwohl  sie  damals  noch  in  Thessalien 
ansässig  waren.  Der  Dichter,  welcher  im  achtzehnten  Bnche  der  Ilias  die  Be- 
schreibung des  Schildes  verfafste ,  hat  die  Leistungen  der  hellenischen  Kunst 
in  seiner  Zeit  vor  Augen ;  die  Schilderungen  der  Tänze  bei  den  Phäaken  im 
achten  Buche  der  Odyssee  erinnern  an  das  spätere  Hyporchem. 

24)  Die  Volksfreiheit  ist  so  alt  wie  der  griechische  Staat;  aber  in  der 
alten  Zeit  war  die  Zahl  der  Volksversammlungen  eine  sehr  beschränkte;  zu 
bestimmten  Zeiten  wurde  die  Gemeinde  berufen,  und  nur  in  aufserordentlichen 
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der  Markt  bereits  als  der  Mittelpunkt  des  täglichen  Verkehrs  er- 
scheint, wenn  Schiffahrt  und  Handel  berufsmäfsig  betrieben  werden, 
so  hat  der  Dichter  unzweifelhaft  das  reichentwickelte  politische  und 
städtische  Leben  seiner  Zeit  vor  Augen. 

Dafs  im  allgemeinen  solche  der  Gegenwart  entlehnte  Züge 
mehr  in  der  Odyssee  als  in  der  Ilias  sich  finden,  ist  erklärlich. 
Abgesehen  davon,  dafs  die  Handlung  der  Ilias  weniger  Anlafs  dar- 
bot, jene  Seiten  des  Lebens  zu  berühren,  ist  die  Ilias  das  ältere 
Gedicht ;  in  dem  wenn  auch  kurzen  Zeitraum,  welcher  die  Ihas  von 
der  Odyssee  trennt,  mag  die  Entwickelung  des  Volkslebens  rasch 
vorgeschritten  sein,  da  gerade  die  griechischen  Colonien  ungewöhn- 
lich schnell  alle  Stufen  der  Entwickelung  zurücklegen.  Aufserdem 
ist  die  Odyssee  wahrscheinlich  von  anderer  Hand  verfafst;  scheint 
doch  die  Subjectivität,  welche  der  Dichter  der  Ilias  sichtlich  zurück- 
drängt, sich  in  der  Odyssee  schon  hier  und  da  geltend  zu  machen. 
Unwillkürhch  drängt  sich  die  Vermuthung  auf,  dafs  der  Dichter  in 
dem  blinden  Sänger  Demodocus  sich  selbst  schilderte "^^^  und  wenn 
in  den  Liedern  dieses  Sängers  jede  Beziehung  auf  die  Ilias  vermifst 
wird,  so  ist  auch  dies  gewifs  nicht  zufällig.  Irus,  der  Bettler, 
erinnert  durch  seinen  Namen  wie  seine  Stellung  zu  den  Freiern 
an  den  Ohgarchen  Irus  und  die  Vorgänge  in  Erythrae.  Indefs 
ist  es  immer  mifslich,  in  einem  so  alten  Gedichte,  zu  dessen 
vollem  Verständnisse  uns  alle  gleichzeitigen  Quellen  fehlen,  persön- 
lichen Beziehungen  oder  Anspielungen  auf  Zeitverhältnisse  nachzu- 
spüren. ^^) 
fche  Kunst         ^^^  Grofse  bei  Homer  ist,  dafs  er  eine  Welt-  und  Menschen- 


Fällen  auch  aufser  der  Zeit  eine  Versammlung  angesagt.  Sparta  hat  noch 
lange  Zeit  die  einfache  strenge  Weise  des  Alterlhumes  festgehalten;  hier  gab 
es,  wie  es  scheint,  nur  vier  gebundene  Versammlungen  im  Jahre  {fieyaXm 
amVkai). 

25)  Auch  wenn  Od.  XXII,  347  der  Sänger  Phemius  sich  mit  besonderem 
Nachdrucke  als  avzoSiSaxros  bezeichnet,  könnte  man  eine  persönliche  Beziehung 
finden,  so  dafs  der  Dichter  selbst  seine  eigene  Kunstfertigkeit  rühme,  die  er 
keinem  fremden  Meister  verdanke.  Der  Dichter  der  Odyssee  konnte  wohl  mit 
Bezug  auf  die  Ilias  und  deren  Fortsetzer  sagen ,  er  gehe  seinen  eigenen  Weg, 
seine  Kunst  sei  nicht  angelernt. 

26)  In  dem  grausamen  Echetos  glaubten  schon  die  alten  Erklärer  einen 
Zeitgenossen  des  Dichters  zu  erkennen ;  mit  dem  Namen  des  Thesproter-Königs 
Pheidon  und  des  Greters  Dmetor  könnte  es  sich  ähnlich  verhalten. 
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kenntiiifs  besitzt,  wie  kein  anderer  Dichter,  weder  des  Alterthums, 
noch  der  neueren  Zeit;  nur  Shakespeare  steht  ihm  ebenbüitig  zur 
Seite.  Man  wird  immer  wieder  von  neuem  überrascht  durch  den 
Reichthum  und  die  Tiefe  psychologischer  Beobachtung,  durch  die 
bewundernswürdige  Kunst,  mit  welcher  der  Dichter  das  Innere  des 
menschlichen  Gemüthes  und  die  Beweggründe  der  Handelnden, 
welche  sich  dem  Blick  entziehen,  uns  enthüllt.  Da  ist  fast  kein 
Motiv  im  Menschenleben,  keine  Leidenschaft  und  Regung  des  Ge- 
müthes, die  der  Dichter  nicht  wahr  und  mit  warmer  Empfindung 
schilderte.  Die  plastische  Anschaulichkeit  der  äufseren  Erscheinung 
thut  der  Feinheit  und  der  Bestimmtheit  der  Charaktere  keinen  Ab- 
bruch; überall  weifs  Homer  die  charakteristischen  Züge  der  Natur 
gleichsam  abzulauschen,  und  dabei  hält  er  sich  frei  von  jeder  Ueber- 
treibung  und  Manier,  in  welche  die  Nachahmer  so  leicht  verfallen. 
Oft  genügt  ein  einziges  Wort,  um  uns  eine  Gestalt  klar  vor  das 
Auge  zu  rückeu.^')  In  den  ächten  Theilen  der  Homerischen  Poesie 
ist  selbst  das  Kleinste  und  Unscheinbarste  bedeutsam;  je  mehr  man 
sich  in  diese  wunderbaren  Dichtungen  vertieft,  desto  mehr  wird  man 
inne,  wie  sich  hier  ein  nie  versiegender  Quell  ächter  Menschen- 
kenntnifs  erschliefst,  die  dem  genialen  Dichter  gleichsam  angeboren 
war,  die  nicht  gelehrt  oder  gelernt  werden  kann,  und  daher  den 
Epigonen  der  epischen  Poesie  mehr  oder  minder  versagt  blieb. 
Namentlich  in  der  Odyssee,  die  überhaupt  durch  eine  Fülle  origi- 
naler Schönheit  sich  auszeichnet,  tritt  diese  hohe  psychologische 
Kunst  des  Dichters   ganz  entschieden  hervor. 

Die  Sicherheit  und  Consequenz,  mit  der  im  allgemeinen  die 
Hauptcharaktere  gezeichnet  werden,  ist  ein  unbestrittener  Vorzug 
der  Homerischen  Gedichte.  Nicht  mit  Unrecht  legen  die  Verthei- 
diger  der  Einheit  darauf  besonders  Gewicht,  müssen  doch  selbst  die 
Anhänger  der  Liedertheorie  in  diesem  Punkte  fast  wider  Willen 
Concessionen  machen.  Indessen  ist  die  Harmonie  der  Charakteristik 
im  einzelnen  Falle  noch  kein  untrügliches  Merkmal  der  Aechtheit; 
denn  auch  die  Fortsetzer  haben  von  dem  alten  Meister  gelernt,  und 


27)  Der  alte  Biograph  des  Sophokles  (13)  bemerkt  mit  Recht,  dafs  diese 
Kunst  der  rjd'onoaa ,  welche  die  Homerische  Poesie  auszeichnet,  unter  den 
Tragikern  vor  allen  Sophokles  sich  angeeignet  habe,  oiar'  ix  f^ixQov  rj/iiaxi- 
Xiov  rj  Aa^scos  iiiag  oXov  rjd'OTioteXv  noocconov. 
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bemühen  sich,  die  ursprüngHche  Anschauung  fest  zu  halten.  Anderer- 
seits niufs  man  sich  hüten,  wo  Widersprüche  in  der  Charakteristik 
der  Helden  vorliegen,  darin  sofort  einen  vollgültigen  Beweis  zu  er- 
blicken, dafs  verschiedene  Hände  thätig  waren.  Vieles  dieser  Art 
kommt  unzweifelhaft  auf  Rechnung  der  Ueberarbeiter  und  Fortsetzer, 
allein  Anderes  gehört  schon  der  ursprünglichen  Dichtung  an.  Der 
Dichter  schildert  eben  lebensvolle  Charaktere,  individuelle  Gestalten; 
da  darf  mitunter  auch  ein  fremdartiger  Zug  nicht  fehlen,  der  zur 
Naturwahrheit  des  menschlichen  Treibens  pafst,  und  oft  sehr 
wirkungsvoll  ist.  In  der  Wirklichkeit  haften  dem  Einzelnen  immer 
auch  Schwächen  an,  ein  Charakter  setzt  sich  oft  aus  sehr  ver- 
schiedenartigen Zügen  zusammen;  der  Dichter  aber  ist  mit  der 
menschlichen  Natur  wohl  vertraut.  Homer  schildert  zwar  ideale 
Gestalten,  aber  es  sind  keine  abstracten  Charaktere,  sondern  lebens- 
volle Persönlichkeiten,  die  bei  aller  Tüchtigkeit  doch  von  Irrthümern 
und  Schwächen  nicht  frei  sind.  Dann  aber  darf  man  nicht  ver- 
gessen, dafs  jede  Zeit  und  jedes  Volk  seinen  eigenen  Mafsstab  ver- 
langt; bei  den  Griechen  galt  Manches  als  erlaubt,  was  mit  strengen 
sittlichen  Begriffen  nicht  vereinbar  ist.  Anderwärts  ist  die  Ab- 
weichung dadurch  gerechtfertigt,  dafs  der  Dichter  sich  eng  an  die 
volksmäfsige  Ueberlieferung  anschlofs.  In  der  Odyssee  bewährt 
Odysseus  in  dem  Abenteuer  mit  Polyphem  zwar  seine  vielgerühmte 
Schlauheit,  aber  die  Besonnenheit,  die  den  Helden  sonst  auszeichnet, 
wird  vermifst;  der  Dichter  hält  sich  eben  treu  an  die  überlieferte 
Sage,  die  er  nicht  abändern  konnte  oder  mochte;  er  giebt  daher 
die  starre  Consequenz  in  der  Zeichnung  des  Charakters  auf.  Auch 
dafs  Odysseus,  nachdem  er  bereits  aus  dem  Bereiche  des  Cyclopen 
ist,  den  ungeschlachten  Riesen  höhnt  und  herausfordert,  ist  (ab- 
gesehen von  der  wenig  geschickten  Wiederholung  des  Motives, 
die  erst  einem  Nachdichter  verdankt  wird)  sicherHch  ein  Zug 
der  volksmäfsigen  Sage,  den  der  Dichter  sehr  geschickt  benutzt 
hat,  um  damit  das  Verhängnifs  des  Odysseus  zu  motiviren.  Der 
Cyclop  darf  erst  jetzt  den  Namen  dos  Helden  erfahren,  vor  dem 
ein  Seherspruch  ihn  im  Voraus  gewarnt  hatte.  Nun  erst  giebt  auch 
der  Cyclop  sich  als  Sohn  des  Poseidon  zu  erkennen,  und  nimmt 
die  Rache  seines  Vaters  in  Anspruch;  der  Fluch,  den  er  über 
Odysseus  ausspricht,  der  ihm  sein  Auge  geraubt,  verkündet  dem 
Helden  sein  künftiges  Geschick.     Ebenso  wird   man   in   der  Schil- 
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deruDg  des  Abenteuers  mit  den  Sirenen  ^^i  die  Selbstbeherrschung 
des  Helden  vermissen ;  aber  der  Dichter  hat  eben  nur  den  märchen- 
haften Ton  der  alten  Erzählung  treulich  gewahrt.  Anderwärts  be- 
stimmt die  Rücksicht  auf  die  Composition  den  Dichter,  auf 
strenge  Consequenz  zu  verzichten.  Wenn  im  zehnten  Buche  der 
Odyssee,  was  überhaupt  manchen  unbegründeten  Tadel  erfahren  hat, 
Odysseus  ein  volles  Jahr  bei  der  Zau])erin  Kirke  verweilt,  wenn  er 
die  Heimath  scheinbar  vergifst  und  erst  von  den  Gefährten  an  seine 
Pflicht  gemahnt  werden  mufs,  so  ist  dies  freilich  eine  Inconsequenz, 
die  sich  aber  rechtfertigen  läfst,  weil  es  galt,  den  langen  Aufenthalt 
zu  motiviren.  Aber  allerdings  haben  die  Nachdichter  vielfach  störende 
Unebenheiten  und  Mängel  verschuldet;  sie  vermögen  nicht,  mit  so 
klaren  und  festen  Zügen  die  Gestalt  zu  umschreiben,  sie  gefallen 
sich  in  Uebertreibungen ,  da  ihnen  die  weise  Mäfsigung  des  alten 
Meisters  fremd  war,  und  pflegen  selbst  offene  Widersprüche  nicht 
gerade  ängstlich  zu  meiden. 

Die  epische  Poesie  verlangt  eine  objective  Haltung ,  liebt  Adel  Komische. 
und  Würde.  Mit  dem  hohen  Stil  des  heroischen  Epos  scheint  das 
Komische  nicht  recht  vereinbar;  daher  wird  von  dem  Scherzhaften 
und  Lächerlichen  nur  behutsam  und  mit  Mäfsigung  Gebrauch  ge- 
macht, zumal  sich  hier  unwillkürlich  der  Ausdruck  subjectiver  Stim- 
mung einmischt.  Unter  Umständen  kann  jedoch  auch  dias  Komische 
eine  schickliche  Wirkung  ausüben;  zur  Vervollständigung  des  Welt- 
bildes darf  auch  das  Niedrige  nicht  fehlen,  was  oft  schon  durch  den 
Contrast  wirkt.  Namentlich  in  dem  ersten  Theile  der  Ilias  tritt  ein 
heiterer,  manchmal  neckender  Ton  mehrfach  hervor;  hierher  ge- 
hört besonders  die  Episode  vom  Thersites,  die  Schilderung  des 
Paris,  der  zur  Helena  flüchtet,  die  Leichtgläubigkeit  des  Pandarus; 
und  auch  in  der  Behandlung  der  Göttersage  zeigt  sich  diese  scherz- 
hafte Weise,  während  die  späteren  Gesänge  einen  entschiedenen 
tragischen  Charakter  haben ;  hier  wo  der  Ernst  der  Entscheidung 
drängt,  wäre  jener  launige  Ton  wenig  angemessen  gewesen.  Ob- 
wohl manche  Scenen  dieser  Art  den  Nachdichtern  angehören,  darf 
man  doch  nicht  alles  ohne  Unterschied  verdächtigen.  Die  Episode 
vom  Thersites  ist  der  Homerischen  Kunst  durchaus  nicht  unwürdig; 
auch    in   der  höheren  Poesie   hat   die   Darstellung  des   Unschönen, 


2S)  Od.  XII,  192  ff. 
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mag  es  der  physischen  oder  der  sittlichen  Welt  angehören,  eine  ge- 
wisse Berechtigung;  das  oberste  Gesetz  der  Kunst  ist  Naturwahrheit; 
indem  der  Dichter  darauf  ausgeht,  ein  getreues  Bild  des  mensch- 
lichen Lebens  zu  bieten,  darf  neben  dem  Lichte  der  Schatten  nicht 
fehlen.  Ebensowenig  ist  in  der  Odyssee  der  Kampf  des  Helden  mit 
dem  Bettler  Irus,  wo  die  schalkhafte  Laune  des  Dichters  vorüber- 
gehend den  Ernst  ermäfsigt,  anzufechten.  Aber  anderwärts  erkennt 
man  in  der  Odyssee  die  Thätigkeit  der  Fortsetzer,  namentlich  im 
zweiten  Theile,  wo  man  in  der  Schilderung  der  Mifshandlungen , 
welche  der  heimgekehrte  Odysseus  von  den  Freiern  und  seinen 
eigenen  Dienern  erfährt,  wie  in  der  Charakteristik  des  Helden  selbst, 
dem  die  Bolle  des  unermüdUch  heischenden,  stets  hungrigen  Bettlers 
zugetheilt  wird,  die  rechte  Mäfsigung  vermifst.  Hier  ist  eben  das 
komische  Element,  was  die  Würde  des  Epos  beeinträchtigt,  grofsen- 
theils  auf  Bechnung  der  Nachdichter  zu  setzen. 
Kunst  der         Homcr   geht  nicht  darauf  aus,  den  überheferten  Stoff,   wie  er 

Illusion.  °  ^  ' 

ihn  vorfand,  wiederzugeben,  sondern  er  gestaltet  ihn  frei  nach  den 
Gesetzen  der  Kunst.  Nicht  allein  die  Auswahl  und  Anordnung  ist 
sein  Verdienst,  sondern  er  giebt  diesen  Gestalten  erst  Leben  und 
Charakter,  streift  alles  Zufälhge,  alles  Unschöne  ab,  und  führt  ein 
Bild  der  Menschenwelt  vor,  nicht  wie  sie  wirklich  ist,  aber  durch- 
aus das  Gepräge  der  Naturwahrheit  an  sich  tragend.  Eben  defshalb 
steht  Hesiod  und  seine  Schule  zu  Homer  in  einem  schroffen  Gegen- 
satze, dessen  sich  der  böotische  Dichter  sehr  wohl  bewufst  war'-^"); 
daher  pflegten  die  Spartaner,  die  von  Hause  aus  entschieden  positive 
Naturen  waren,  trotz  des  Wohlgefallens,  welches  sie  an  der  Ho- 
merischen Poesie  fanden,  wenn  von  erdichteten  Dingen  die  Bede 
war,  zu  sagen,  wie  Homer  lügen.^^)  Das  ist  gerade  das  Grofse, 
dafs  die  glückliche  Phantasie  des  Dichters  seinem  Werke  den  Schein 
vollen  Lebens  zu  verleihen  weifs;  wir  folgen  wilhg  seiner  Führung, 
auch  wo  er  uns  noch  so  Unwahrscheinliches  zumuthet,  kein  anderer 
hellenischer  Dichter  hat  diese  Kunst  der  Illusion  mit  der  vollendeten 
Meisterschaft  geübt,  wie  Homer,  von  ihm  haben  mehr  oder  weniger 
alle  grofsen  Dichter  gelernt.    Das  Alterthum  wufste  sehr  wohl  diesen 


29)  Der  Dichter   selbst    bekennt   dies   nicht  undeutlich  in  dem  Prooemiunfi 
der  Tlieogonie  v.  27 :    i'Sfiev  \pev8ea  noXXa  Xs'yeiv  ervfxoioiv  oftola,  XS/uev  S 
evr '  i&tkco/usv,  aXrjd'ea  fivd^ffOaad'at. 

30)  V/u7]^i8§eiv  ^evdead'ai  Hesychius. 
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hoheu  Vorzug  zu  schätzen;  selbst  die,  welchen  jene  Mischung  von 
Wahrheit  und  Dichtung  nicht  zusagte,  müssen  wenngleich  wider- 
strebend Homers  wunderbarer  Begabung  huldigen,  wie  Hesiod  und 
sein  Landsmann  Pindar^');  um  so  riickhallsloser  ist  die  Anerkennung 
Aller,  die  ein  unbefangenes  Urtheil  besitzen.  Aristoteles  sagt,  Homer 
habe  vor  allem  die  Anderen  gelehrt,  Erdichtungen  in  der  rechten 
Weise  vorzutragen,  das  Wunderbare  und  selbst  das  Unwahrschein- 
liche so  darzustellen,  dafs  es  Glauben  finde  und  den  Zuhörer 
fessele.  ^^)  Horaz,  wenn  er  bemerkt,  Dichter  und  Maler  hätten  von 
jeher  die  Freiheit  gehabt,  Alles  zu  wagen,  verweist  auf  Homer, 
welcher  Wahrheit  und  Dichtung  in  der  Art  mische,  dafs  Alles  har- 
monisch zu  einander  stimme.  ^^)  ^    ^ 

■'  Das  Wun- 

Auch  wenn  Homer  die  Wunder  der  poetischen  Welt  schildert,  derbare. 
sucht  er  den  Forderungen  des  Verstandes  gerecht  zu  werden;  mit 
weiser  Mäfsigung  wird  besonders  in  der  Odyssee  das  WirkUche  und 
Phantastische  verbunden,  und  gerade  diese  Mischung  übt  einen 
eigenthümlichen  Zauber  aus.  Indem  hier  nicht  der  Dichter,  sondern 
der  Held  selbst  die  wunderbarsten  Begebnisse  erzählt,  gewinnt  durch 
diese  glückliche  Wendung  die  Dichtung  den  Schein  des  Glaub- 
würdigen, und  so  wird  den  Forderungen  des  Verstandes  genügt. 

Das  Wunderbare  ist  ein  wesentHches  Element  der  epischen 
Dichtung;  die  Heldensage  ist  mit  Wundern  gleichsam  durchwirkt, 
die  Thaten  und  Leiden  der  Heroen  stehen  zu  der  Götterwelt  in 
der  engsten  Verbindung,  überall  greifen  die  Götter  hemmend  oder 
fördernd  in  die  Geschicke  der  sterblichen  Helden  ein.  Die  höheren 
sittlichen  Mächte,  welche  des  Menschen  Schicksal  lenken,  die  natür- 
lichen Ursachen  und  Bedingungen,  ebenso  wie  die  Entschlüsse, 
welche  in  des  Menschen  eigener  Brust  reifen^'),  werden  verkörpert 
und  erscheinen    gleichsam   in  leibhafter  Gestalt.      Indem  die  Götter 


31)  Pindar  Neni.  VII,  20  :  iyco  §e  Tcla'ov  sÄTiouai  Xoyov^Odvaae'os  ^  na&ev, 
ota  rbv  advenrj  yeread'^  "Oftrjoov  eTTsi  xf'evSeai  ol  norava  re  ua/ara  as/uvov 
insa-ti  ri'  aotpia  §e  tcXenrei  na^ayoioa  uvd'ois. 

32)  Aristot.  Poet.  24  :  SeSida/e  §i  juahara  'Oju?~^os  xai  tovs  a/.XovS  yjsvSrj 
Xeyeiv  cos  SeX. 

33)  Hör.  A.  Poet.  151. 

34)  So  in  der  Ilias  I,  194,  wo  Athene  dem  Achilles  erscheint,  indem  der 
innere  Vorgang,  die  Rückkehr  zur  Besonnenheit  und  Mäfsigung  als  eine  äussere 
Einwirkung  aufgefafst  wird. 
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durchaus  in  menschlicher  Weise  dargestellt  werden,  und  der  Dichter 
auch  hier  in  der  Regel  seiner  Schilderung  Klarheit  und  Naturtreue 
zu  verleihen  weifs,  macht  das  Hereinragen  der  überirdischen  Welt 
ganz  den  Eindruck  des  Wirklichen. 

Wie  auf  griechischen  Vasenbildern  oftmals  in  dem  obern  Felde 
Götter,  in  dem  untern  Vorgänge  aus  der  Menschenwelt  dargestellt 
sind,  so  erscheinen  auch  hier  die  Götter  theils  zuschauend,  theils 
mitwirkend.  Der  Wille  der  Götter  bestimmt  der  Menschen  Geschick ; 
so  tritt  in  entscheidenden  Augenblicken  der  Rath  der  Olympier  zu- 
sammen, und  der  persönliche  Antheil,  den  die  Götter  an  hervor- 
ragenden Helden  nehmen,  verflicht  sie  in  das  irdische  Treiben, 
läfst  sie  für  und  wider  Partei  ergreifen;  besonders  das  Schlacht- 
feld ist  der  Ort,  wo  sich  die  höhern  Mächte  unmittelbar  offenbaren. 
Homer  hat  diese  Rehandlung  der  Kampfscenen,  die  Versammlungen 
der  Götter  sowie  ihre  unmittelbare  Theilnahme  an  menschlichen 
Dingen  von  den  älteren  Sängern  überkommen,  und  die  volksmäfsige 
Ueberlieferung  war  der  Poesie  vorausgegangen.  Aber  im  Epos  im 
grofsen  Stil  nimmt  dies  Element  einen  breiteren  Raum  ein;  zumal 
in  der  Ilias  geht  der  Zwiespalt  der  Götterwelt  gleichsam  neben  den 
Kämpfen  der  Menschen  her. 

Indem  die  Götter  unmittelbar  neben  den  Menschen  handelnd 
auftreten,  ftillt  auf  das  Rild  des  Lebens  ein  idealer  Schein.  Freilich 
liegt  die  Gefahr  nahe,  dafs  die  höheren  Mächte,  indem  sie  in  das 
irdische  Treiben  verflochten  werden,  an  Hoheit  und  Würde  ein- 
büfsen,  und  der  Dichter  selbst  fällt  leicht  in  die  Versuchung,  dieses 
wirksame  poetische  Mittel,  den  Eindruck  zu  erhöhen,  rein  mechanisch 
zu  gebrauchen.  Auch  die  Homerische  Poesie  hat  sich  von  diesen 
Verirrungen  nicht  frei  gehalten.  Wenn  man  übrigens  in  dem  Ein- 
wirken der  Götter  und  in  der  ganzen  Art,  wie  das  Göttliche  be- 
handelt wird,  die  sonst  mafsvolle  Haltung  des  Dichters  nicht  selten 
vermifst,  so  ist  dies  grofsentheils  auf  die  Thätigkeit  der  Umarbeiter 
zurückzuführen,  es  sind  dies  meist  eigene  Erfindungen  der  Nach- 
dichter; aber  Manches  ist  aus  älteren  mythologischen  Gesängen  ent- 
lehnt, welche  die  Thaten  und  Schicksale  der  Götter  sich  zu  selbst- 
ständigem Vorwurfe  gewühlt  hatten, 
^^ä  Eine  entschieden  innerlich-religiöse  Stimmung  tritt  bei  Homer 

Religiöse  u.  ,  /-,    n   i  i    i         i    •   i        i-      * 

Sittliche,  eigentlich  nicht  hervor;  wo  sich  tieferes  Gefühl  kundgiebt,  liegt  es 
weniger  in  des  Dichters  eigenen  Gedanken,    als   in  der  Form,   die 
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sich  durch  ununterbrochene  Tradition  im  Epos  vererbt  hatte,  wie 
z.  B.  da  wo  die  verschiedenen  Erscheinungen  der  Natur  in  ihrer  ein- 
fachen Gröfse  geschildert  werden,  eine  gewisse  Ehrfurcht  und  heihge 
Scheu  nicht  zu  verkennen  ist.  Den  freien  Standpunkt  des  Dichters 
kennzeichnet  nichts  so  sehr,  als  die  Abwesenheit  alles  Aberglaubens, 
wovon  sowohl  in  den  Homerischen  Hymnen ^^)  als  auch  bei  Hesiod 
sich  mannichfache  Spuren  finden,  während  Homer  nur  des  harm- 
losen Besprechens  der  Wunden  gedenkt,  an  dessen  Wirksamkeit  selbst 
heutzutage  ganz  nüchtern  Verständige  glauben.  Der  Dichter  lebt 
offenbar  in  Kreisen,  die  auf  der  Höhe  der  Cultur  stehend  von  diesen 
Vorurtheilen  des  Volkes  sich  frei  gemacht  hatten.  Im  eigentlichen 
Hellas,  wo  das  Leben  mühseliger  war,  wo  Land  und  Klima  die  Be- 
wohner niemals  völlig  erschlaffen  liefsen,  sondern  Arbeit  und  Kampf 
mit  der  Natur  sich  immer  erneute,  bleibt  der  Hellene  sich  auch  mehr 
der  Abhängigkeit  von  höheren  Mächten  bewufst.  Anders  in  den 
Colonien,  besonders  an  der  asiatischen  Küste,  die  von  der  Natur  so 
reich  ausgestattet  waren;  im  Genüsse  dieser  Fülle  wird  der  Mensch 
seiner  Hülfsbedürftigkeit  weniger  iune,  das  Rehgiöse  tritt  zurück, 
man  meint  sich  selbst  zu  genügen  und  vertraut  der  eigenen  Kraft, 
bis  besondere  Unfälle  den  Blick  wieder  auf  jene  unsichtbaren  Mächte 
lenken,  die  des  Menschen  Leben  regieren.  Frühzeitig  müssen  in  diesen 
Colonien  freiere  Richtungen  sich  entwickelt  haben,  während  das 
Mutterland  das  reichere  Gemüths-  und  Glaubensleben  der  alten  Zeit 
noch  wahrte.  ^^)     Entsprechend  der  volksmäfsigen  Ansicht  wird  bei 


35)  Bei  Homer  wird  nur  das  Besprechen  der  Wunden  {enaoiSrj)  erwähnt, 
denn,  die  Zauberwurzel  {ficöXv),  die  rein  mythischer  Art  ist,  kann  man  nicht 
anführen.  Im  Hymnus  auf  Hermes  37  wird  die  inrjXvaCr]  Ttolvnrjf^cov  erwähnt 
(d.  h.  eigentlich  der  Angriff  feindlicher,  dämonischer  Mächte,  dann  jeder  schäd- 
liche Zauber),  gegen  die  das  Fleisch  der  Schildkröte  helfen  soll ;  in  dem  Hymnus 
auf  Demeter  V.  228  wird  auCserdem  des  Erdschnittes  gedacht:  ovr^  «(»'  inrjXvair} 
drjXrjaerai  ov&^  vnorafivoiV  oWa  yaQ  avrirofiov  fiiya  cpiqxeqov  oiSo- 
rofjLOio,  oiSa  S^  enrjlvair]?  7toXvnt]fiovos  da&Xov  sQvGfiöv,  denn  so  mufs  diese 
mifsverstandene  Stelle  gebessert  werden.  Ausschneiden  des  Rasens,  auf  dem 
der  Fufs  eines  Menschen  geruht  hatte,  um  ihm  zu  schaden,  war  im  Alterthume 
nicht  ungewöhnlich ,  auch  den  Römern  ist  dieser  Aberglaube  nicht  fremd  ;  harm- 
loser Art  ist,  was  Plinius  H.  N.  XXX,  25  angiebt ,  wenn  man  den  ersten  Ruf 
des  Kuckuks  höre,  solle  man  vestigium  dextvi  pedis  ausschneiden  und  die  Erde 
ausstreuen  als  wirksames  Mittel  gegen  Flöhe. 

36)  Bei  den  loniern   hat  das  mystische  Element  überhaupt   niemals  recht 
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Homer  hauptsächlich  Gewicht  auf  äufserhche  Frömmigkeit  gelegt, 
die  mit  Opfern  und  Gebet  die  Gotter  ehrt;  wenn  Odysseus  sich 
besonderen  göttlichen  Schutzes  erfreut,  so  wird  dies  damit  begründet, 
dafs  er  die  Götter  stets  reichlich  mit  Gaben  bedacht  habe.^^)  Die 
Götter  selbst  und  die  mythischen  üeberlieferungen  von  den  Göttern 
werden  mit  einer  Freiheit  behandelt,  die  mit  der  Innerlichkeit  eines 
aufrichtigen  religiösen  Gefühles  unvereinbar  ist,  denn  sie  überschreitet 
nicht  selten  alles  Mafs  und  artet  in  ein  frivoles  Spiel  aus.  Aller- 
dings mufs  man  hier  zwischen  Ilias  und  Odyssee,  zwischen  den  alten 
Dichtungen  und  den  Zuthaten  der  Nachdichter  unterscheiden;  allein 
dem  hellenischen  Volke  ist  solche  kritische  Sonderung  fremd,  es 
liefs  diese  altehrwürdigen  Denkmäler  der  Poesie  in  ihrer  Totalität 
auf  sich  einwirken;  indem  hier  vorzugsweise  die  sinnlich-mensch- 
liche Seite  an  den  Göttern  hervortritt,  nahm  diese  lebensfrohe, 
farbenreiche  Schilderung  der  Götterwelt  alle  Geister  und  Gemüther 
gefangen.  Die  lebhafte  Phantasie  des  Hellenen  fand  in  diesen  plasti- 
schen Gestalten,  die  ihm  menschlich  nahe  gerückt  wurden,  die  Götter 
seines  alten  Glaubens  wieder;  insofern  hat  Herodot  ganz  Recht,  wenn 
er  sagt,  Homer  und  Hesiod  hätten  den  Hellenen  ihre  Götter  gleichsam 
geschaffen,  aber  eine  weite  Kluft  trennt  diese  Vorstellungen  von  den 
Ursprüngen  und  Anfängen  der  hellenischen  Religion;  und  es  ist 
begreiflich,  wie  später  Zweifel  sich  regten,  wie  allmählig  ein  gewisser 
Ueberdrufs  und  Sättigung  sich  einstellte,  und  tiefere  Gemüther,  von 
diesen  Anschauungen  sich  abwendend,  die  sie  als  unwürdig  ver- 
warfen, eine  Veredelung  der  Gottesverehrung  und  des  religiösen 
Lebens  anstrebten.  Nirgends  zeigt  sich  der  Abfall  vom  alt-helleni- 
schen Glauben  so  deutlich ,  wie  in  den  Ansichten  vom  Tode  und 
vom  Leben  nach  dem  Tode,  die  uns  in  den  Homerischen  Gedichten 


Eingang  gefunden,  daher  auch  Demeter  und  Dionysos  in  den  Homerischen  Ge- 
dichten entschieden  zurücktreten. 

37)  Od.  I,  66 :  OS  nsQi  /usv  vöov  eari  ßQoröiv,  Tieqi  S^  l^a  d'sdtacv  a&a- 
rdroiaiv  sSioxe.  Denselben  Gedanken  spricht  das  Gebet  des  Odysseus  aus  an 
Athene  IV,  763,  und  ganz  ähnlich  wird  die  Bitte  des  Priesters  Chryses  an 
Apollo  begründet  II.  1,39  ff.  Oefter  kehrt  der  Gedanke  wieder,  dafs  der  Mensch 
durch  Opfer  die  Gnade  der  Götter  gewinnen  oder  Unheil  abwehren  könne,  wie 
II.  "VII,  450.  XXIII,  863.  Besonders  bezeichnend  für  diese  äufserliche  Werk- 
thätigkeit  ist  Nestors  Gebet  II,  XV,  372  ff.,  wo  Zeus  an  die  reichlich  darge- 
brachten Opfer  erinnert  wird  und  sofort  das  Gebet  erhörend  (a^d(ov  dtcav) 
donnert. 
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entgegentreten.  In  den  asiatischen  Colonien,  wo  die  verschieden- 
artigsten Elemente  zusammentrafen,  wo  die  unmittelbare  Berührung 
mit  fremden  Völkern  und  fremden  Religionen  unwillkürlich  einwirkte, 
haben  sich  diese  trostlosen  Vorstellungen  ausgebildet,  die  zu  dem 
leichten,  frohmuthigen  Leben  den  schroffsten  Gegensatz  bilden.  Aber 
eben  weil  man  völlig  dem  Genüsse  der  Gegenwart  zugewandt  war, 
und  in  dieser  glücklichen  Existenz  volle  Befriedigung  fand,  mufste  mit 
Nothwendigkeit  sich  diese  herbe  Auffassung  der  Zukunft  ausbilden. 
Und  diese  Ideen  sind  dann  durch  den  mächtigen  Einflufs  der  Ho- 
merischen Gedichte  in  das  allgemeine  Bewufstsein  des  Volkes  über- 
gegangen, indem  sie  die  früheren  Anschauungen  trübten  und  allmählig 
verdrängten.  Nur  in  den  Mysterien  erhielten  sich  Reste  reineren 
Glaubens,  die  aber  nur  in  eng  geschlossenen  Kreisen  veredelnd 
wirkten.  Das  Volk  hielt  an  den  Homerischen  Vorstellungen  fest, 
wenn  auch  Kunst  und  Poesie  ihre  Härte  zu  mildern  bemüht  waren. 
Wie  überhaupt  die  Völker  des  Alterthums,  nachdem  sie  eine 
gewisse  Stufe  der  Cultur  erreicht  haben,  dem  Ethischen  höheren 
Werth  beilegen,  als  dem  Religiösen,  so  bestätigen  auch  die  Ho- 
merischen Gedichte  die  Richtigkeit  dieser  Beobachtung;  denn  während 
das  letztere  Element  entschieden  zurücktritt,  ist  der  sittlichen  Lebens- 
betrachtung desto  mehr  Raum  vergönnt,  üeberall  in  der  Ilias  wie 
in  der  Odyssee  finden  wir  an  passender  Stelle  Reflexionen  und 
kurze  Sittensprüche  eingeflochten;  man  sieht,  wie  der  Dichter  das 
Thun  und  Treiben  der  Menschen  mit  scharfem  Blicke  beobachtet 
und  gewissenhaft  über  die  Probleme  des  sittlichen  Lebens  nach- 
gedacht hat.  Ernst  der  Ueberzeugung ,  gereiftes  Urtheil  und  ein 
freier  Blick  giebt  sich  überall  in  diesen  Gnomen  kund.  Der  volle 
Muth  des  Mannes  gehörte  dazu,  um  in  einer  Zeit,  wo  das  Köuig- 
thum  schon  tief  erschüttert  war,  und  von  allen  Seiten  angefochten 
wurde,  sein  politisches  Glaubensbekenntnifs  so  offen  abzulegen,  wie 
dies  der  Dichter  der  Ilias  thut.^^^)  Ebenso  wenn  Hektor,  die  un- 
günstigen Vorzeichen  nicht  achtend,  erklärt,  nur  eines  thue  noth, 
das  Vaterland  zu  vertheidigen,  und  dies  als  göttliches  Gebot  gegen- 
über den  trügerischen  Wahrzeichen  hinstellt  ^^),  so  erkennt  man  den 


38)  II.  II,  204  :    ovh  ayad'ov  noXvy.oiQavir}  *    eU  xoiqavoi  eOTOj ,    sis  ßaai- 
Xsv£,  (o  eSoJxe  Kqovov  nais  ayxvXofiy'jreco, 

39)  II.  XII,  243:  f/s  oicovos  aoioro?  a/nvvea&ai  neql  Ttar^s. 
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tiefen  sittlichen  Ernst  des  Dichters;  denn  damals  setzte  man  sich 
noch  nicht  so  leicht  über  religiöse  Bedenken  hinweg,  oder  suchte 
sich  in  frivoler  Weise  mit  den  hergebrachten  Satzungen  abzufinden. 
Nach  der  volksmäfsigen  Vorstellung  ist  der  Ursprung  der  Schuld  in 
einer  unglücklichen  Verblendung  zu  suchen,  die  von  aufsen  heran- 
tritt und  den  Menschen  ohne  sein  Zuthun  bethört;  für  jedes  Un- 
glück, für  jede  Schuld  macht  man  die  Götter  verantwortlich.  Der 
Dichter  der  Odyssee  tritt  dieser  Ansicht  mit  Entschiedenheit  ent- 
gegen, wenn  er  an  einer  sehr  bedeutsamen  Stelle  dem  Zeus  selbst 
im  Götterrathe  die  W^orte  in  den  Mund  legt,  nicht  die  Götter  sind 
die  Urheber  alles  Uebels  auf  Erden,  sondern  durch  eigene  Schuld 
und  Thorheit  ziehen  sich  die  Menschen  schweres  Leid  zu.  ^^)  Hier 
giebt  sich  eine  Vertiefung  des  sittlichen  Bewufstseins  kund,  welche 
sich  über  den  Standpunkt  der  populären  Lebensweisheit  erhebt, 
wenn  auch  der  Dichter  anderwärts  über  die  Schranken,  welche  Zeit 
und  Umgebung  um  einen  Jeden  ziehen,  nicht  hinausgeht. 

Die  Homerischen  Gnomen  waren  in  aller  Mund  und  Gedächtnifs, 
aber  der  Einflufs  des  Dichters  auf  das  sittliche  Leben  der  Nation 
beruht  nicht  blofs  auf  diesen  gelegentlich  eingeflochtenen  Reflexionen, 
sondern  eben  so  sehr  wirkt  er  indirect  durch  die  Lebensbilder,  die 
er  in  gröfster  Mannichfaltigkeit  vorführt.  Die  Charaktere  und  Schick- 
sale der  Helden  üben  bald  als  leuchtendes  Vorbild,  bald  als  war- 
nendes Beispiel  eine  liefe  sittliche  Wirkung  aus.  Homers  Gedichte 
waren  von  Anfang  an  für  die  heranwachsende  Jugend  das  vorzüg- 
lichste Bildungsmittel;  aber  auch  der  gereifte  Mann  besafs  an  dem 
Dichter  einen  sichern  Führer  in  der  Verworrenheit  des  Lebens. 
Gerade  in  dieser  Darstellung  der  Charaktere  liegt  der  eigentliche 
Schwerpunkt. 

Wenn  Homer,  indem  er  einen  einzelnen  Abschnitt  aus  der  Sage 
vom  Rachezuge  der  Achäer  gegen  Troia  heraushebt,  den  verhäng- 
nifsvollen  Streit  der  Fürsten,  den  Zorn  des  Achilles  in  seinem 
ganzen  Verlaufe  schildert,  so  leuchtet  überall  der  leitende  Gedanke 
hindurch,  dafs  es  eine  höhere  Macht  giebt,  welche  keine  Mafslosig- 
keit  duldet,  kein  Unrecht  ungeahndet  läfst.  Die  gleiche  Betrachtung 
tritt  uns  in  der  Odyssee  entgegen,  nicht  aufdringlich  in  der  Form 
abstracter    Belehrung   ausgesprochen,    sondern    mit    innerer    Noth- 

40)  Od,  I,  32. 
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wendigkeit  ergiebt  sich  dies  Resultat  aus  deu  Thateu  und  Leiden 
der  Handelnden.  An  Tiefe  sittlichen  Gehaltes  steht  die  Odyssee 
hinter  der  Ilias  nicht  zurück,  sondern  übertrifft  sie  durch  den  Reich- 
thum  von  Lebensbildern,  welche  unwillkürlich  eine  läuternde  Wir- 
kung ausüben.  So  wird  insbesondere  die  Treue  uns  in  allen  Ge- 
stalten vorgeführt;  die  Liebe  des  Helden  zur  Heimath  und  den 
Seinen;  die  unwandelbare  Treue  der  vielgeprüften  Gattin,  die  An- 
hänghchkeit  alter  erprobter  Diener  des  Hauses,  die  Standhafligkeit 
bewährter  Freunde,  selbst  der  Hund  Argos,  der  noch  sterbend  den 
heimkehrenden  Herrn  begrül'st,  harmoniren  aufs  beste  ;  kurz  die 
ganze  Odyssee  erscheint  recht  eigentlich  als  eine  Verherrlichung  dieser 
Tugend.  Natürlich  fehlt  es  auch  nicht  an  Reispielen  des  Gegen- 
theils,  indem  der  Dichter  vom  Contraste  wirksamen  Gebrauch  macht. 
Wie  Homer  von  feinem  sittlichen  Gefühl  geleitet  wird,  wie  er 
über  seiner  Zeit  und  Umgebung  steht,  erhellt  daraus,  dafs  er  der 
Knabenliebe  nirgends  gedenkt,  selbst  wenn  sich  der  Anlafs  unge- 
sucht darbot.  Die  Sage  vom  Raube  des  Ganymedes  wird  zweimal 
erwähnt,  aber  das  eigentliche  Motiv  verschwiegen  ") ;  man  erkennt, 
dafs  der  Dichter  jene  Unsitte,  die  schon  damals  den  Griechen  nicht 
unbekannt  war,  wenn  sie  auch  noch  nicht  so  ausgeartet  sein  mochte 
wie  später,  mifsbilligt.  Wenn  der  Dichter  der  Rias  für  die  Achäer 
und  Troer  unser  Interesse  gleichmäfsig  zu  wecken  und  zu  erhalten 
versteht,  so  zeigt  sich  darin  nicht  nur  der  höchste  Gipfel  der  Kunst, 
sondern  auch  die  schönste  Rlüthe  der  Humanität.  Gerade  in  einer 
Dichtung,  deren  Vorwurf  ein  nationaler  Krieg  ist,  erscheint  diese 
Unbefangenheit  doppelt  bewundernswürdig.  Diese  Freiheit  von  jedem 
nationalen  Vorurtheile,  die  aber  weit  entfernt  ist  von  Gleichgültig- 
keit oder  der  Untreue  gegen  die  eigene  Sache,  diese  Milde  und 
Versöhnhchkeit  setzt  eine  vollkommene  Durchbildung  des  sitthchen 
Charakters  voraus,   wie   sie    zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern 


41)  II.  V,  266.  XX,  232,  an  der  zweiten  Stelle  wird  zwar  gesagt,  wegen 
seiner  Schönheit  hätten  ihn  die  Götter  entrückt,  iV  a&aräroKTi  /usreir],  aber  man 
sieht,  wie  der  Dichter  absichtlich  jede  unlautere  Vorstellung  fern  zu  halten  sucht. 
Erst  die  Späteren  trugen  in  die  Schilderung  des  vertrauten  Freundschaftsver- 
hältnisses zwischen  Achilles  und  Patroclus  Beziehungen  auf  den  TtacSixbö  e^coe 
hinein,  um  ihre  eigene  Lasterhaftigkeit  zu  beschönigen  ,  wie  wir  aus  der  Rede 
des  Aeschines  für  Timarch  sehen.  Freilich  hatten  schon  vorher  grofse  Dichter 
wie  Aeschylus  sich  dieser  Auffassung  angeschlossen. 
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nicht  gerade  häufig  erscheint.  Wie  verschwinden  dagegen  einzehie 
Züge  von  Rohheit  und  Leidenschaftlichkeit,  an  denen  man  nicht 
selten  ohne  rechten  Grund  Anstofs  genommen  hat;  dienen  doch 
auch  solche  Züge  oft  recht  wirksam  der  Charakteristik  der  Han- 
delnden, ohne  dafs  man  berechtigt  wäre,  danach  sofort  des  Dichters 
Standpunkt  zu  heurtheilen.  Aufserdem  fragt  sich,  wie  viel  davon 
der  ursprünglichen  Dichtung  angehört;  denn  an  die  Fortsetzer  darf 
man  nicht  den  gleichen  Mafsstab  legen/^)  Immer  aber  ist  be- 
achtenswerth,  dafs  die  Odyssee,  wie  sie  einer  vorgeschrittenen  Zeit 
angehört,  minderen  Anlafs  zu  solchen  Ausstellungen  bietet,  als  die 
Ilias,  die  eben  einen  mehr  alterthümlichen  Charakter  zeigt.  Dafs 
der  Held,  der  in  der  Schlacht  seinen  Gegner  niedergeworfen  hat, 
sich  mit  bitterem  Hohn  über  den  Besiegten  ausspricht,  ist  in  der 
Ilias  ganz  gewöhnlich''^),  während  Odysseus  auch  nach  dem  Siege 
die  gröfste  Mäfsigung  zeigt,  und  der  Wandelbarkeit  menschlichen 
Glückes  eingedenk,  sich  von  jeder  Ueberhebung,  jeder  Herabsetzung 
des  Gegners  fern  hält. 

Wahl  und  Behandlung-  des  Stoffes.  Nichts  bekundet  so  ent- 
schieden die  Gröfse  des  dichterischen  Genius,  als  die  Wahl  des 
Stoffes.  Homer  geht  nicht  darauf  aus,  wie  seine  Nachfolger,  den 
ganzen  Verlauf  einer  Begebenheit  zu  schildern ''''),  sondern  von  an- 
geborenem richtigen  Gefühl  geleitet,  greift  er  aus  der  Fülle  der 
Sagen  Ereignisse  und  Verwickelungen  heraus,  die  nicht  nur  für  die 
Zeitgenossen  des  Dichters  und  für  das  hellenische  Volk,  sondern 
auch  für  andere  Völker  und  für  andere  Zeiten  bedeutungsvoll  sind. 
Und  Homer  weifs   nicht   nur   diesen  Stoff  geistig   zu   beherrschen. 


42)  Z.  B.  wenn  Zeus  zur  Hera  sagt  II.  IV,  34:  si  8s  avy^  ...  cofiov  ße- 
ßoco&ois  IlQiauov  Ilomfxoiö  re  TtaiSas ,  so  ist  dies  freilich  nur  eine  starke 
Redensart,  die  an  die  unmenschliche  Sitte  der  rohen  Vorzeit  erinnert,  aber  doch 
zumal  im  Munde  des  Zeus  ein  unziemlicher  Ausdruck.  In  der  volksmäfsigen 
Rede  hat  sich  diese  Bezeichnung  des  äufsersten  Hasses  lange  Zeit  erhalten,  Xeno- 
phon  Hell.  IH,  3,  6  schildert  die  Gesinnung  des  Kinadon  und  der  Mitverschwo- 
renen gegen  die  Spartiaten  mit  den  Worten:  ovde'va  Svvaa&ai  xQvTireiv,  ro  fii] 
ovx  r]St(os  av  xai  (ofzcov  ead'lBiv  avrojv.  Anab.  IV,  8,  14  referirt  Xenophon  sogar 
von  sich  die  Aeusserung  rovrovs  rjv  Ttcos  Swcofxed'a  xat  co/uovs  Sei  'KaxatpayBlv. 

43)  Zumeist  übrigens  in  Stellen,  die  unzweifelhaft  von  anderer  Hand  her- 
rühren oder  doch  bedenklich  sind. 

44)  Ausonius  S.  303  (ed.  Bip.y.hebt  anerkennend  hervor,  dafs  Homer  nicht 
den  ganzen  Krieg,  sondern  nur  einen  Theil  darstelle. 
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sonderu  auch  gemüthlich  zu  erwärmen;  wie  der  Dichter  durch  an- 
schauUch  belebte  Schilderung  auf  die  Einbildungskraft  wirkt,  so 
versteht  er  auch  Gefühle  zu  erwecken,  die  zu  allen  Zeiten  auf  das 
tiefste  das  menschliche  Herz  bewegen  und  ergreifen.  Der  Dichter 
der  Ilias  berührt  grofsartige  Begebenheiten;  ein  bedeutendes  Ereig- 
nifs,  gewaltige  von  heftigen  Leidenschaften  bewegte  Charaktere  boten 
hier  der  Poesie  den  würdigsten  und  dankbarsten  Stoff  dar,  die  Uias 
ist  das  ächte  Rriegsepos,  welches  mit  eisernem  Tritte  einherschreitet; 
aber  das  Menschliche  blickt  überall  durch,  mit  kriegerischen  Scenen 
wechseln  friedliche  Bilder  ab,  wenn  Einzelnes  noch  an  die  rauhen 
Sitten  der  alten  Zeit  erinnert,  so  gehören  eben  diese  Züge  zur  Cha- 
rakteristik der  griechischen  Heroenwelt;  der  Dichter  selbst  verleugnet 
seine  humane  Gesinnung  nicht,  und  das  Gröfste  ist,  dafs  der  Billig- 
keitssinn sich  selbst  in  der  Anerkennung  der  Feinde  äussert;  namentlich 
Hektors  hohe  edle  Gestalt  hat  Homer  mit  sichtlicher  Liebe  gezeichnet. 
Eben  weil  in  der  Ilias,  wie  überhaupt  in  der  Homerischen  Poesie 
weder  die  Bivalität  der  Stämme  noch  Geringschätzung  der  Fremde 
hervortritt,  ist  der  wandernde  Sänger,  der  diese  Gedichte  vorträgt, 
überall  bei  Hellenen  wie  bei  Barbaren  gleich  willkommen.  ^^) 

Die  Odyssee,  wo  das  ruhig  Verständige,  nicht  leidenschaftliche 
Erregung  vorherrscht,  erscheint  der  grossartigen  Pracht  der  Ilias 
gegenüber  farbloser,  schlichter,  aber  dafür  entschädigt  reichlich  die 
Innerlichkeit  und  der  tiefe  Antheil  des  Gemüthes,  der  sich  überall 
kund  giebt;  namenthch  die  ausgeführten  Schilderungen  des  Still- 
lebens, welche  zu  den  Abenteuern  und  Gefahren,  die  vorhergehen 
und  folgen,  einen  höchst  wirksamen  Gegensatz  bilden,  haben  etwas 
ungemein  Wohlthuendes  und  Heimliches.  Eine  gewisse  Heiterkeit 
und  Freude  am  Leben  scheint  über  die  Homerische  Poesie  ausge- 
gossen, aber  wer  genauer  zusieht,  wird  besonders  in  den  ächten 
Theilen  dieser  Gedichte  den  Ernst  nicht  vermissen ;  öfter  tritt  sogar 
ein  entschieden  wehmüthiger  Zug,  ein  tiefes  Gefühl  von  der  Hin- 
fälligkeit und  Vergänglichkeit  der  irdischen  Dinge  uns  entgegen.      Umbildung 

Man  überschätzt   gewöhnlich   sowohl   den  Einflufs   der   älteren "°*^  Er^ei- 

,  .  terong  der 

Lieder,  als  auch  der  Sage.    Vor  Homer  hatten  sich  nicht  nur  Viele     sage. 


45)  Wenn  Isokrates  Paneg.  159  behauptet,  die  Homerische  Poesie  verdanke 
ihre  Popularität,  sowie  die  Aufnahme  in  die  Agone  und  den  Jugendunterricht 
der  Tendenz  den  Hafs  gegen  die  Barba:en  zu  erwecken,  so  ist  dies  eine  ganz 
grundlose  Behauptung  des  sophistischen  Rhetors. 
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schon  längst  im  Heldenliede  versucht,  sondern  auch  sicherhch  den 
gleichen  Stoff  behandelt."^)  Homer  hat  das  Gute  seiner  Vorgänger 
sich  angeeignet,  aber  es  sieht  doch  nirgends  so  aus,  als  hätte  er 
diese  älteren  Lieder  nur  mit  mehr  oder  minderem  Geschick  ver- 
arbeitet "*'),  Homer  ist  ein  originaler  Dichtergeist,  der  sich  haupt- 
sächlich an  den  lebendig  strömenden  Quell  der  Sage  hält,  und  diese 
selbstständig  umgestaltet  und  bereichert;  denn  die  Sage  bietet  nur 
den  eigentlichen  Kern  dar,  reicht  aber  nicht  aus,  um  ein  Epos  im 
grofsen  Stil  zu  schaffen;  die  Form  ist  Werk  des  Dichters,  und 
gerade  die  Weise,  wie  Homer  die  Form  handhabt,  bekundet  den 
genialen  Meister.  Was  die  Volkssage  an  sich  ist,  ohne  dafs  die  ge- 
staltende Thätigkeit  des  Dichters  hinzukommt,  zeigt  Hesiod,  der  ein- 
fach und  getreu  die  Ueberlieferung  wiederzugeben  pflegt. 

Dem  Dichter  der  Ihas  lag  eine  Fülle  sagenhafter  Erinnerungen 
vor,  frühere  Sänger  hatten  bereits  sich  daran  versucht  und  den 
Boden  vorbereitet;  aber  man  darf  nicht  glauben,  dafs  Homer  sich 
begnügte,  jene  älteren  Lieder  umzuarbeiten  oder  ledighch  die  Sage 
wieder  zu  erzählen,  sondern  er  hat  etwas  völlig  Neues  geschaffen. 
Die  Ueberlieferung  erweitert  Homer,  indem  er  neue  Personen  ein- 
führt, wie  Nestor  und  die  Seinen  oder  Glaucus  und  die  Lykier; 
denn  dafs  diese  erst  in  lonien  in  den  Troischen  Kreis  gelangt  sind, 
ist  sicher. ''®)  Die  Fortsetzer  folgen  auch  hierin  dem  älteren  Meister, 
wie  Idomeneus  und  die  Creter  oder  die  rhodischen  Helden  beweisen. 
Aus  dem  thebanischen  Kreise  sind  Diomedes  und  Sthenelus  herüber- 


46)  Der  Dichter  der  Odyssee  deutet  darauf  hin  I,  10,  wenn  er  die  Muse 
bittet  r(op  ajuo&sv  ys  &sä,  d'vyäreQ  Jcos,  eine  xai  rjjuXv.  Auch  die  Worte 
des  Odysseus  IX,  19  os  . . .  avd'Qconoiai  fxeXco  xai  fiev  xXe'os  ovqavov  ixei 
weisen  auf  Verherrlichung  im  Liede  hin. 

47)  Wenn  in  der  Odyssee  der  Held  in  dem  langen  Berichte  über  seine 
Abenteuer  an  einzelnen  Stellen  den  Vorgang  nicht  wie  Selbsterlebtes,  sondern 
wie  der  epische  Erzähler  schildert,  so  ist  dies  in  der  Regel  Absicht  und  Kunst 
des  Dichters,  der  sich  in's  Breite  zu  verlieren  scheut,  wenn  er  den  Odysseus 
sagen  liefse:  nachher  erfuhr  ich  dies  oder  das.  Man  darf  daraus  nicht 
schliefsen ,  Homer  habe  ältere  Lieder  mit  geringen  Veränderungen  herüberge- 
nommen ;  wo  ältere  Poesie  in  dieser  Weise  benutzt  ist,  da  erkennt  man  in  der 
Regel  die  Thätigkeit  der  Fortsetzer. 

48)  Die  lykischen  Helden  einzuführen  lag  ein  volksmäfsiges  Interesse  vor, 
anderwärts  mag  eine  persönliche  Beziehung  den  Dichter  oder  seine  Fortsetzer 
zu  ähnlichen  Erweiterungen  veranlafst  haben. 
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genommen;  vielleicht  waren  schon  äohsche  Liederdichter  in  dieser 
Neuerung  vorausgegangen.  Dafs  aber  Diomedes  später  eingeführt 
ist,  erkennt  man  schon  daraus,  dafs  seine  Stelhmg  zu  Agamemnon 
in  Argos  Schwierigkeiten  bereitet^*);  denn  indem  er  zum  Zeit- 
genossen Agamemnons  wird,  gerieth  man  in  Verlegenheit,  ihm  neben 
dem  Atriden  ein  gesondertes  Reich  anzuweisen,  wie  dies  besonders 
der  Verfasser  des  Schiffskataloges  sehr  wohl  empfand.^)  Wenn 
Diomedes  als  jüngerer  Mann  erscheint,  so  hielt  man  im  Wesent- 
lichen die  Alterstufe  fest,  welche  ihm  im  thebanischen  Kreise  zukam. 
Nestor  dagegen,  weil  er  einer  weiter  zurückliegenden  Zeit  angehört, 
wird  als  hochbetagter  Greis  eingeführt.  Für  ein  Epos  in  grofsem 
Stil  war  eine  würdige  Greisengestalt  sehr  passend;  kann  Nestor  an 
Thatkraft  sich  auch  nicht  mit  den  jugendlichen  Helden  messen,  so 
gewährt  ihm  doch  die  ruhmvolle  Erinnerung  an  seine  thatenreiche 
Jugend,  vor  allem  aber  seine  gereifte  Erfahrung  und  Einsicht  hohes 
Ansehen ;  sein  mildes  Wesen  und  die  Gabe  behaglicher  Rede  machen 
ihn  vorzugsweise  geeignet,  die  schroffen  Gegensätze  zu  vermitteln. 
So  erkennt  man  überall,  wie  der  Dichter  bei  diesen  Neuerungen 
und  Umbildungen  der  Sage  mit  richtigem  Verständnils  verfährt. 

Die  Odyssee  ist  noch  in  höherem  Grade  wie  die  Ilias  als  selbst- 
ständige Schöpfung  eines  genialen  Dichters  zu  betrachten.  Die 
Grundzüge  der  Sage  von  Odysseus'  Irrfahrten  und  Heimkehr  fand 
der  Dichter  vor,  auch  existirten  sicherlich  schon  früher  Lieder,  welche 
einzelne  Abenteuer  des  Helden  darstellten ;  allein  zur  Grundlage  für 
ein  Epos  im  grofsen  Stil  reichte  dies  nicht  aus,  der  Verfasser  der 
Odyssee  mufs  Vieles  umgeändert,  Vieles  von  dem  Seinen  hinzugethan 
haben.  Da  der  Dichter  der  Odyssee  nicht  so  ins  Rreite  geht,  die 
Einheit  der  Person  strenger  festhält,  konnte  er  von  der  Freiheit, 
Personen  aus  andern  Sagenkreisen  einzuführen,  keinen  Gebrauch 
machen;  wohl  aber  hat  er  manches  Motiv  entlehnt  und  auf  seinen 
Helden  übertragen,  zumal  bei  der  Schilderung  der  Irrfahrten,  ob- 
wohl gewifs  gerade  hier  am  meisten  überlieferter  Stoff  vorlag.  Gute 
Dienste   leistete   namentlich   der   Mythus   von    der   Argonautenfahrt, 


49)  Im  Einzelliede  erregt  die  Verknüpfung  verschiedener  Sagenkreise  ge- 
ringeren Anstofs:  anders  in  einem  grofsen  Epos. 

50)  Er  giebt  dem  Agamemnon  Mykenae,  dem  Diomedes  Tirynth  und  Argos : 
letzteres  ward  wohl  erst  nach  der  dorischen  Wanderung  eine  Stadt  von  Be- 
deutung. 
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der  ja  verwandten  Inhalts  war^*);  ebenso  mögen  Schiffermärchen 
benutzt  worden  sein,  wie  sie  seit  langer  Zeit  im  Munde  des  Volkes 
umliefen.^^)  Daher  rührt  jener  märchenhafte  Ton,  den  wir  in  manchen 
Theilen  der  Odyssee  wahrnehmen,  wie  z.  B.  in  der  Schilderung 
des  Phäakenlandes,  der  zuweilen  ganz  an  die  naiven  Vorstellungen 
der  Kinderwelt  erinnert.  Weil  der  Strom  der  Sage  nicht  so  reich 
flofs,  folgt  der  Dichter  der  Odyssee  in  weit  höherem  Grade  dem 
eigenen  Genius.  Vieles  ist  freie  selbstständige  Dichtung,  wie  gleich 
die  vier  ersten  Gesänge  ,  welche  zur  Einleitung  des  Epos  dienen. 
Die  Gestaltung  des  Stoffes,  die  Ausführung  und  Motivirung  ist  ganz 
das  Werk  eines  wahrhaft  schöpferischen  Dichtergeistes ;  mit  welcher 
Liebe  hat  er  Charaktere  wie  Telemachüs  und  Nausikaa  geschaffen, 
von  denen  die  Sage  wohl  kaum  mehr  als  den  Namen  kannte,  beides 
so  anmuthige  und  lebensvolle  Gestalten,  wie  sie  nur  je  aus  der  Hand 
eines  Dichters  hervorgegangen  sind.  Ebenso  gehört  der  alte  treue 
Sauhirt  Eumäus  lediglich  der  Erfindung  des  Dichters  an. 
Namen-         £)jg  Homerischeu  Gedichte  enthalten  eine  reiche  Fülle  von  Namen, 

gebung. 

besonders  die  Ilias;  die  Schdderungen  der  Kämpfe  gaben  dazu  vor- 
züglich Anlafs,  da  hier  regelmäfsig  jeder  Einzelne  mit  seinem  Namen 
benannt  wird.  Dagegen  in  der  Odyssee  ist  die  Zahl  der  Namen  weit 
geringer;  Nebenpersonen  werden  oft  gar  nicht  näher  bezeichnet, 
von  den  Freiern,  deren  mehr  als  hundert  waren,  sind  nur  fünfzehn, 
von  den  Gefährten  des  Odysseus  nur  vier  namentlich  aufgeführt. 

Die  Namen  der  Haupthelden  waren  von  der  Sage  und  frühereu 
Dichtern    überliefert,    von    den   Nebenpersonen   gehören   nur    sehr 


51)  Lie  ersten  Bearbeiter  der  Argonautensage  verfuhren  ganz  ähnlich,  sie 
entlehnen  Manches  aus  der  Sage  von  Gadmus,  wie  den  Kampf  mit  dem  Drachen 
und  das  Aussäen  der  Zähne;  dafs  dieser  Zug  der  thebanischen  Sage  ursprüng- 
lich angehört,  beweist  der  Umstand ,  dafs  die  alten  thebanischen  (Geschlechter 
ihren  Ursprung  auf  die  Drachensaat  zurückführten. 

52)  Die  Scylla  und  Charybdis  deuten  auf  die  Ebbe  und  Fluth  des  Oceans 
hin,  von  denen  die  Griechen  bereits  damals  durch  Hörensagen  Kunde  haben 
mochten ;  das  Land  der  Lästrygonen  erinnert  an  die  fernen  Nordländer,  wo  im 
Sommer  Tag  und  Nacht  sich  unmittelbar  berühren.  Nur  darf  man  nicht  darauf 
Gewicht  legen,  dafs,  wie  Tacitus  berichtet,  Odysseus  auf  seinen  hrfahrten  auch 
nach  dem  Rheine  kam  und  Asciburgium  gründete;  wenn  dies  nicht  blofs  müs- 
sige Erfindung  eines  gelehrten  Querkopfes  ist,  so  mochten  die  Fahrten  und 
Abenteuer  des  Odysseus  an  einen  in  jenen  Gegenden  heimischen  Helden  er- 
innern, von  dem  die  Römer  dunkele  Kunde  vernommen  hatten. 
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w  enige  der  Tradition  an,  wie  Talthybius,  der  Herold  des  Agamemnon^^) ; 
bei  weitem  die  Mehrzahl  hat  erst  der  Dichter  eingeführt  und  ihnen 
Namen  beigelegt");  aber  Homer  verfährt  auch  hier  sinnig  und  mit 
grofsem  Geschick.  Von  der  Verlegenheit,  in  welcher  sich  öfters  die 
Späteren  befinden,  besonders  die  römischen  Dichter,  deren  Erfin- 
dungen nicht  selten  armselig  ersclieinen,  ist  nichts  wahrzunehmen^^); 
den  Griechen  kam  auch  hier  die  Bildsamkeit  ihrer  Sprache,  wie  der 
Reichthum  an  wohlklingenden,  durchsichtigen  und  bedeutsamen 
Eigennamen  zu  Statten.  Die  Namen  der  Phäaken  in  der  Odyssee 
gehen  fast  ausschliefslich  auf  Schiffahrt  und  Seeleben;  so  giebt  sich 
die  charakteristische  Eigenthümlichkeit  dieses  Volkes  gleich  in  den 
Namen  der  Einzelnen  kund,  und  die  Dichtung  hinterläfst  ganz  den 
Eindruck  der  Wirklichkeit.^*')  Nicht  minder  bezeichnend  sind  die 
Namen  der  Herolde  ausgewählt;  sie  deuten  auf  solche  Eigenschaften, 
deren  jene  Diener  des  gemeinen  Wesens  vorzugsweise  bedurften: 
auf  raschen  Gang,  laute  Stimme,  Umsicht  und  Klugheit.  Ueberhaupt 
in  den  Lebenskreisen,  wo  ein  bestimmter  Beruf  sich  vom  Vater  auf 
den  Sohn  zu  vererben  pflegt,  hat  der  Dichter,  von  treuer  Beob- 
achtung der  Volkssitte  geleitet  ^''),  gern  charakteristische  Namen  ge- 
wählt.    Aber  auch  sonst,   wenn   der  Dichter  Personen  eigener  Er- 


53)  Das  Geschlecht  der  Tald-vßcdSac  behauptete  nach  altem  Erbrecht  das 
Heroldsamt  in  Sparta,  Herod.  VII,   134. 

54)  Dagegen  der  Dichter  des  Schiffskataloges  hat  sich  nicht  erlaubt  Namen 
zu  erfinden,  sondern  giebt  die,  welche  er  in  der  älteren  Dichtung  vorfand;  und 
dasselbe  gilt  wohl  auch  vom  Troerkataloge.  Wenn  der  Schol.  II.  XX,  40  be- 
hauptet, Homer  habe  sich  nicht  gestattet  Namen  zu  erfinden  oder  selbst  zu 
bilden,  sondern  sich  an  die  üeberlieferung  gehalten,  so  ist  diese  Bemerkung  in 
solcher  Allgemeinheit  nicht  richtig,  auch  erkennt  Aristarch  und  seine  Schule 
anderwärts  das  Geschick  des  Dichters  bei  der  Namengebung  an.  Mit  gleicher 
Freiheit  verfuhren  auch  die  Künstler  der  älteren  Zeit;  die  auf  Vasenbildern, 
Gemälden  und  anderwärts  beigeschriebenen  Namen  sind  allerdings  zum  guten 
Theile  aus  der  Sage  und  Poesie  entlehnt ,  aber  andere  beruhen  auf  freier  Er- 
findung der  Künstler. 

55)  Homonymie  wird  nicht  gerade  ängstlich  gemieden,  z.  Th.  ist  dieselbe 
auf  den  Einflufs  der  Fortsetzer  und  Nachdichter  zurückzuführen. 

56)  Auch  in  Athen  finden  wir  unter  den  Trierarchen  öfter  sehr  bezeich- 
nende Namen,  wie  Navrrß  in  einer  Inschrift  aus  dem  peloponnesischen  Kriege, 
NavaixXTjS  aus  der  Demosthenischen  Zeit,  vergl.  Aristoph.  Ritter  1311. 

57)  So  heifst  auch  in  Athen  ein  SchifTsbaumeister  'AQ/Jvetas,   ein  anderer 
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fmdung  einführt,  begegnen  wir  öfter  bedeutungsvollen  Namen,  in 
denen  der  Charakter  der  Persönlichkeit  sich  abspiegelt.  So  heifst 
der  freche  Volksredner  in  der  Ihas  Thersites^*);  Mentor,  sowie  sein 
Seitenstück  Mentes  in  der  Odyssee  bezeichnen  wohl  den  verständigen 
Mann;  ähnHch  verhalt  es  sich  mit  dem  gleichfalls  in  der  Odyssee 
auftretenden  Noemon.  ^^)  Ein  Sohn  des  Laomedon,  der  die  Heerden 
seines  Vaters  weidet,  heifst  Bukolion;  der  Künstler,  der  den  Schild 
des  Ajas  anfertigte,  ist  Tychios,  was  den  geschickten  Mann,  der  das 
Rechte  trifft,  bedeutet ;  möglicherweise  hat  der  Dichter  hier,  wie  man 
schon  im  Alterthume  vermuthete,  eine  bestimmte  Persönlichkeit 
seiner  Zeit  im  Sinn.  ^")  Der  Name  des  Bettlers  Irus  ist  allerdings 
bezeichnend  (d.  h.  einer  der  Botschaft  trägt),  beruht  aber  auf  ge- 
schichtlicher Ueberlieferung.  Ueberhaupt  macht  der  Dichter  von 
diesem  Mittel  nur  mit  Mäfsigung  Gebrauch.  Wenn  die  Odyssee  den 
Uebermuth  und  die  Frevel  der  Freier  schildert,  so  lag  es  nahe,  den 
Einzelnen  Namen  eben  mit  Bezug  auf  ihr  Schicksal  oder  ihren  Cha- 
rakter zu  geben ;  aber  der  Dichter,  indem  er  ausnahmslos  heroische 
Namen  von  gutem  Klange  wählt,  hat  so  die  Würde  und  den  Ernst 
der  epischen  Poesie  gewahrt.  Im  Allgemeinen  ist  bei  der  Mehrzahl  der 
Namen,  insbesondere  solcher  PersönUchkeiten,  die  nur  einmal  vor- 
kommen, wie  die  vielen,  welche  in  den  Kämpfen  der  llias  fallen, 
mehr  Rücksicht   auf  Wohllaut  [oder  metrisches   Gesetz,   sowie  der 


5S)  Wenn  Plierecydes  (Schol.  II.  II,  212)  den  Thersites  an  der  Jagd  des 
kaly donischen  Ebers  theilnehmen  liefs,  so  ist  dies  unzweifelhaft  ein  Zusatz  zu 
der  volksmäfsigen  Sage,  wozu  eben  die  Episode  der  llias  Anlafs  gab. 

59)  Auch  die  Namen  der  Vater  sind  öfter  beziehungsvoll,  so  heifst  der 
Vater  dieses  Ithakesiers  Noemon  4>q6vios,  des  Sängers  Phemius  Te^madi^s,  Peri- 
phas  der  Herold  des  Aeneas  wird  mit  dem  Patronymicum  'fl7tvriSr]S,  Phereclus, 
der  dem  Paris  Schiffe  zimmerte,  als  l4^/uori8T]e  bezeichnet,  wie  auch  später  die 
Volkssitte  zahlreiche  Analogien  bietet. 

60)  Freilich  die  Vermuthung,  Tvxios  habe  in  Niov  iBixoi  gewohnt  und 
den  Dichter  auf  seiner  Reise  von  Smyrna  nach  Kolophon  gastlich  aufgenommen, 
ist  völlig  haltlos,  und  nicht  minder  verkehrt  ist  es,  Menn  man  meinte,  im  Ther- 
sites habe  der  Dichter  den  treulosen  Vormund,  der  ihn  um  Hab  und  Gut 
brachte,  züchtigen  wollen.  Wohl  aber  mag  bei  anderen  Namen  eine  bestimmte 
Beziehung  zu  Grunde  liegen ,  wie  bei  dem  Sänger  Demodocus,  dem  Könige 
Echetus  u.  A.,  doch  entbehren  alle  solche  Vermuthungen  des  sicheren  Grundes. 
W^enn  man  übrigens 'ii;';t4Tos  mit  Haltefest  vergleicht,  so  ist  dies  sprachwidrig, 
dies  müfste  'Efctiris  heifsen,  und  auch  dies  würde  vielmehr  den  Reichen  be- 
zeichnen. 
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Zufall  mafsgebend^^);  manchmal  mag  jedoch  auch  Absicht,  die  uns 
nicht  mehr  erkennbar  ist,  auf  die  Wahl  eingewirkt  haben. 

In  der  llias  war  der  Dichter,  in  allem  was  Troia  und  die 
Troianer  angeht,  vorzugsweise  auf  eigene  Erfindung  angewiesen. 
Persönhchkeiten  und  Namen  wie  Priamus,  Paris,  Aeneas,  beruhen 
auf  alter  Ueberlieferung,  aber  merkwürdig  ist,  dafs  Paris  auch  den 
Namen  Alexander  führt,  wahrscheinhch  eine  griechische  Uebersetzung 
des  einheimischen  Namens.  ^=^)  In  äheren  Liedern  war  wohl  nur  die 
eine  oder  die  andere  Bezeichnung  angewandt,  aber  da  beide  gleich 
bekannt  waren,  gebraucht  sie  Homer  ganz  nach  Belieben  abwech- 
selnd.^^) Hektor,  der  heldenmüthige  Vertheidiger  seiner  Vaterstadt, 
war  gewifs  weder  der  Sage  noch  den  älteren  Liedern  fremd,  aber 
der  Name  ist  nicht  nur  acht  griechisch,  sondern  auch  zutreffend  und 
sinnvoll.  In  der  Uias  selbst,  in  der  Todtenklage  der  Andromache, 
wird  auf  die  Bedeutung  des  Namens  ganz  deutUch  augespielt ^^),  und 
auch  Plato  bemerkt '''),  dafs  dieser  Name  einem  Fürsten  wohl  anstehe. 
Es  ist  zweifellos,  dafs  auch  hier  die  Uebertragung  eines  troischen 
Namens  vorliegt;  nach  glaubwürdiger  Nachricht  hiefs  der  Sohn  des 
Priamus  eigentlich  Dareios^^),  diesen  fremden  Namen  vertauschten 
die  Hellenen  gerade  so  mit  dem  entsprechenden  einheimischen  Hektor, 


61)  Bemerkeiiswerth  ist,  dafs  bei  der  Aufzählung  der  Namen  zuweilen  auf 
gleichen  Anlaut  Räcksicht  genommen  wird,  wie  II.  VIII,  274  ^OQ<ji)x>xov  (ikv 
TtQcÖTa  xai  "O^fievov  ^^'  ^0(pe)Jarr}v ,  oder  Od.  XXII,  243  üeCaarBoos  re 
noXvxroQi8T]g  JJöXvßo'o  re  8at(pQ0)v. 

62)  Was  die  griechischen  Tragiker  über  den  Ursprung  des  Namens  ^AXi^- 
av8Q0i  berichten,  ist  eine  spätere  Erfindung.  Der  Name  des  Vaters  Uoia/nos 
gehört  demselben  Wortstamme  an;  er  hiefs  wohl  eigentlich  iloota/tos  (gebildet 
wie  der  lydische  Name  ^AyJauog,  der  lykische  Usay.iauoyi),  daher  im  äolischen 
Dialekte  ne^oa/uos. 

63)  In  ähnlicher  Weise  wechseln  die  Ausdrücke  ^Aoysioi  und  Javaoi. 

64)  II.  XXIV,  700  e/^ei  S  aXö/ovs  xeSp'a.s  xai  vifjtia  rexva.  Gerade  in 
solchen  wichtigen  Momenten  pflegen  die  griechischen  Dichter  an  den  verbor- 
genen Sinn  der  Eigennamen  zu  erinnern. 

65)  Plato  Cratyl.  393 ,  wo  er  zugleich  bemerkt ,  dafs  der  Name  dasselbe 
bedeute  wie  Astyanax,  vergl.  auch  394.  "Exrcoo  ist  soviel  als  Halter,  Stütze, 
Anker. 

66)  Hesychius :  JaQeloi  vnb  ne^OMv  6  tpoöriuos,  ino  Ss  ^Qvyoiv  exrcoo. 
Herodot  VI,  98  erklärt  den  persischen  Königsnamen  durch  io^irjg.  Jä^rjs  kommt 
als  troischer  Name  in  der  llias  selbst  vor  und  mag  bei  den  Phrygern  gewöhnlich 
gewesen  sein. 
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wie  sie  Paris  in  Alexander  verwandelten.  Wie  die  Griechen  in 
Namen  das  Bedeutungsvolle  liebten,  so  wurden  auf  diese  Weise  auch 
die  fremden  Eigennamen  näher  gerückt.  Vielleicht  ging  diese  Um- 
formung eben  von  dem  Dichter  der  Ilias  aus,  der  damit  zugleich 
das  Andenken  des  gleichnamigen  ritterlichen  Königs  von  Chios  ehren 
mochte,  der  nach  langwierigen  Kämpfen  das  hellenische  Element  zu 
ausschliefslicher  Geltung  brachte  und  die  Aufnahme  der  Insel  in 
die  ionische  Eidgenossenschaft  bewirkte.  Wie  es  sich  mit  Antenor, 
einer  in  der  späteren  Poesie  und  Sage  bedeutenden  PersOnHchkeit, 
die  auch  in  der  Ilias  in  den  Vordergrund  tritt,  verhalten  mag,  ist 
ungewifs.  Am  wenigsten  befremden  griechische  Namen  da,  wo 
deren  Träger  der  schöpferischen  Phantasie  des  Dichters  ihren  Ur- 
sprung verdanken.  Rektors  Gattin  heifst  Andromache,  ebenso  er- 
hält der  Sohn  Skamandrios  den  charakteristischen  Zunamen  Astyanax. 
Daher  finden  sich  neben  einheimischen  Namen  wie  Dares,  griechische 
wie  Ukalegon  (ohne  Sorgen);  so  nennt  der  Dichter  der  Ilias 
einen  troischen  Demogeronten  mit  sichtlichem  Anfluge  von  Humor, 
so  dafs  man  fast  eine  bestimmte  Beziehung  vermiithen  mufs.^^) 
Bemerkenswerth  ist,  dafs,  um  der  Schilderung  Localfarbe  zu  ver- 
leihen, öfter  Namen  von  Flüssen,  ßergen  u.  s.  w.  benutzt  werden, 
um  davon  Personennamen  zu  bilden.  ^^)  Bei  den  Hülfsvölkern  der 
Troer  treffen  wir  grofsentheils  rein  griechische  Namen  an,  doch 
werden  auch  hier  einzelne  fremdartig  klingende  eingemischt,  um  die 
landschaftliche  Färbung  zu  wahren.^®) 
^T  m*  ^^^  Anlage  der  Oediclite.  Moderne  Kunstkritiker  haben  behauptet, 
sition,  der  Umfang  einer  epischen  Dichtung  sei  eigentlich  unbegränzt,  das 
Epos  könne  vorwärts  wie  rückwärts  beliebig  fortgesetzt  und  ebenso 
durch  Episoden  erweitert  werden.     Durch  die  Vergleichung  mit  dem 


67)  OvxaXa'ycov  war  schwerlich  ein  wirklicher  griechischer  Eigenname, 
sondern  eher  ein  Spottname,  wie  IloXlaltyüJv  bei  Alkman. 

68)  So  ^iSaTos,  Ovjnß^aXos,  ^xafxävBQios,  -St/tiosiaios ,  Jldrvios  u.  s.  w. 
Auch  die  römischen  Epiker  verfahren  ähnlich,  vielleicht  von  der  Erinnerung  an 
die  Homerische  Weise  der  Namenschöpfung  geleitet. 

69)  Theils  sind  es  einheimische  Namen,  wie  die  Namen  der  karischen 
Fürsten  i^rvfivcos  und  ld/uiac6da^os  (was  an  den  karischen  Namen  Ui^coSa^oG 
oder  JliacoSa^os  erinnert),  üal/uve,  d.  h.  der  König,  wie  noch  Hipponax  das 
Wort  gebraucht,  was  sicherlich  den  eingeborenen  Stämmen  angehört,  theils  mag 
sie  der  Dichter  selbst  gebildet  haben ,  wie  '^ffxavio£.  Aber  auch  hier  erkennt 
man  den  Sinn  für  das  Charakteristische. 
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Relief  in  der  Sciilptur,  welches  auch  die  Figuren  nicht  sowohl 
gruppire,  sondern  aneinanderreihe,  hat  man  diese  Ansicht  zu  unter- 
stützen geglaubt.  Diese  läfsliche  Theorie,  welche  eigenthch  den 
Begriff  des  Kunstwerkes  voUig  preisgiebt,  steht  in  offenem  Wider- 
spruche mit  der  Poetik  des  Aristoteles,  welche  auch  hier  einen  wohl- 
gegliederten Organismus  verlangt.  Das  Epos  soll  eine  einheitliche, 
in  sich  geschlossene  Handlung  darstellen,  welche  Anfang,  Mitte  und 
Ende  hat.  Gerade  durch  diese  Einheit  unterscheidet  sich  die  epische 
Dichtung  von  der  Geschichtserzählung,  der  eine  freiere  Bewegung 
gestattet  ist.  Dieser  Forderung  genügt  aber  nach  dem  Urtheile  des 
Aristoteles  gerade  Homer  in  ausgezeichnetem  Mafse'^),  während  dem 
cyprischen  Gedichte  und  der  kleinen  llias,  den  Epen  von  den  Thaten 
des  Herakles  oder  Theseus  diese  organische  Einheit  abgesprochen 
wird.  Sind  auch  llias  und  Odyssee  hinsichtlich  ihres  Planes  nach 
Aristoteles  verschieden,  so  wird  doch  jenes  Lob  beiden  Gedichten 
gleichmäfsig  zuerkannt.  Es  ist  dies  keine  individuelle  Ansicht  des 
grofsen  Denkers,  sondern  er  hat  nur  genauer  bestimmt,  wodurch 
gerade  diese  beiden  Gedichte,  denen  man  allgemein  die  erste  Stelle 
anwies,  sich  vor  den  meisten  übrigen  auszeichneten;  denn  als  ein- 
heitliche Gedichte  hat  das  gesammte  Alterthum  mit  vollem  Rechte 
die  llias  wie  die  0%ssee  betrachtet. 

Wie  der  Dichter  mit  bewundernswürdigem  Kunstverständnisse 
einen  bestimmt  abgegränzten  Stoff  auswählte,  der  zur  Concentration 
nöthigte  und  nicht  zuhefs,  sich  in's  Schrankenlose  zu  verlieren,  so 
hat  er  mit  gleicher  Meisterschaft  diesen  Stoff  zu  einem  planmäfsig 
angelegten  Gedichte  ausgestaltet.  Die  Homerische  IHas  wie  die  Odys- 
see erscheint  als  ein  abgeschlossenes  Ganze,  wo  alle  wesenthchen 
Theile  sich  um  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  gruppiren.  Wenn 
jetzt  der  Zusammenhang  vielfach  gelockert  oder  gestört  ist,  so  hat 
diese  Mängel  nicht  der  Verfasser  des  ersten  Entwurfes  verschuldet, 
sondern  erst  durch  die  Betriebsamkeit  der  Umdichter  und  Fortsetzer 
ist  die  ursprünglich  tadellose  Anlage  der  Gesänge  entstellt.  Zu 
solchen  Erweiterungen  forderte  das  Epos  im  grofsen  Stile  gewisser- 
mafsen  von  selbst  auf.  Die  kurzen  Lieder  der  älteren  Zeit  hatten 
immer  nur  eine  Begebenheit  dargestellt,  bei  dieser  Beschränkung 
war   ein    Abschweifen   von   der   gestellten   Aufgabe    kaum    zulässig. 

70)  Aristot.  Poet.  c.  S  und  c.  24. 
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Ganz  anders  in  dem  neuen  Epos,  welches  eine  Reihe  von  Begeben- 
heiten umfafste.  Indem  hier  der  Dichter  sich  in  behaghcher  Breite 
ergeht,  und  nicht  nur  die  Fülle  des  überlieferten  Stoffes  zu  erschöpfen 
sucht,  sondern  auch  Eigenes  hinzuthut,  erlaubt  er  sich  hier  und  da 
von  der  geraden  Linie  abzulenken,  um  nachher  den  Faden  der  Er- 
zählung wieder  aufzunehmen. 
Episoden.  Die  Berechtigung  der  Episode  im  Epos  hat  Aristoteles  aner- 
kannt, obwohl  er  den  Ausdruck  im  weiteren  Sinne  fafst  und  nicht 
nur  wirkliche  Parekbasen,  wie  den  Schiffskatalog  in  der  Ilias,  dar- 
unter versteht,  sondern  alles  was  dazu  dient,  den  einfachen  Stoff, 
welcher  dem  Dichter  vorlag,  zu  gestalten,  zu  beleben  und  zu  indi- 
vidualisiren.'^^)  Eine  Episode  ist  nur  in  seltenen  Fällen  nothwendig 
oder  unentbehrlich,  aber  sie  darf  auch  nicht  störend  wirken,  nichts 
durchaus  Fremdartiges  hereinziehen.  Indem  der  Dichter  bald  vor- 
wärts, bald  rückwärts  greift,  aus  der  Nähe  wie  aus  der  Ferne  ge- 
eigneten Stoff  aufnimmt,  gewinnt  das  Epos  nicht  nur  an  bunter 
Mannichfalligkeit,  sondern  es  wird  auch  das  Lebensbild  vervollstän- 
digt. So  ist  in  der  Ilias  Thersites  sehr  geschickt  benutzt,  um  die 
Schilderung  einer  aufrührerischen  Volksversammlung  recht  anschau- 
lich unserem  Blicke  vorzuführen.  Wenn  der  Dichter  der  Odyssee 
dem  Odysseus  selbst  den  Bericht  seiner  Irrfahrten  in  den  Mund 
legt,  so  ist  gerade  hier  die  episodische  Behandlung  durch  innere 
JNothwendigkeit  geboten;  denn  ohne  den  Apolog  im  Palaste  des 
Alkinoos  wäre  das  Geschick  des  Helden,  den  wir  ohne  alle  Ge- 
fährten auf  der  einsamen  Insel  Ogygia  antreffen ,  unverständlich. 
Man  verlangt  die  Erlebnisse  des  Odysseus  seit  seiner  Abfahrt  von 
Uion  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  er  wieder  den  heimischen  Boden 
betritt,  vollständig  zu  erfahren ;  aber  der  Dichter  beginnt  nicht  nach 
der  Weise  der  Cycliker  mit  dem  Moment,  wo  der  Eroberer  von  Ilion 
die  troische  Küste  verliefs,  um  in  eigener  Person  die  Abenteuer 
des  Helden  während  zehn  langer  Jahre  zu  schildern,  sondern  ver- 
setzt uns  sofort  in  den  Zeitpunkt,  wo  die  Erlösung  des  Dulders 
nach  göttlichem  Rathschlusse  entschieden  ist,  wo  er  dem  ersehnten 
Ziele  nicht  mehr  fern  steht;  und  dann  wird  das,  was  eigentlich  den 
Anfang  bilden  sollte,  episodisch  nachgeholt.  So  wird  die  Einheit 
der  Handlung,   auf  welche   bei   einer  streng  chronologischen  Folge 


71)  Aristoteles  Poet.  c.  17  und  c.  23. 
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der  Erzählung  verzichtet  werden  mnfste,  gewahrt;  die  reiche  Fülle 
des  Stoffes  wird  auf  einen  mäfsigen  Raum  zusammengedrängt,  und 
das  Epos  gewinnt  nicht  nur  an  Uehersichtlichkeit  und  Concentration, 
sondern  auch  an  dramatischem  Leben,  da  nun  nicht  der  Dichter, 
sondern  der  Held  selbst  den  gröfseren  Theil  seiner  wunderbaren 
Abenteuer  berichtet.  Und  zwar  ist  die  Stelle  für  diese  Episode  auf 
das  glücklichste  gewählt;  wohl  nirgends  erscheint  die  kunstreiche 
Anlage  der  Odyssee  in  so  klarem  Lichte  wie  gerade  hier. 

Die  Darstellung  des  Epos  bewegt  sich  in  ruhigem  Fortschritt. 
Nicht  selten  ist  der  Gang  ein  zögernder,  der  Dichter  scheint  gleich- 
sam still  zu  stehen,  oder  den  geraden  Weg  zu  verlassen ;  aber  in- 
dem er  auf  einen  Seitenpfad  einlenkt,  gewinnt  er  nur  einen  Ruhe- 
punkt. So  ist  in  der  Ilias  die  Episode  von  dem  Waffentausche  des 
Diomedes  und  Glaucus  ein  friedliches  Bild,  welches  ganz  angemessen 
die  Scenen  des  blutigen  Kampfes  unterbricht.  Wenn  auch  Episoden 
die  Entwickelung  der  Handlung  nicht  gerade  fördern,  so  dürfen  sie 
doch  den  Verlauf  der  Ereignisse  nicht  entschieden  hemmen  oder 
über  Gebühr  retardiren.  Die  verständige  Einsicht  des  älteren  Dich- 
ters )veifs  in  der  Regel  die  passende  Stelle  zu  finden,  während  die 
Nachdichter  öfter  fehl  greifen  und  an  ungehörigein  Orte  Episoden 
einflechten.  Indefs  ist  die  Stelle  allein  noch  nicht  mafsgebend,  um 
mit  voller  Sicherheit  eine  solche  Partie  zu  verwerfen  oder  für  acht 
zu  erklären,  denn  manchmal  ist  eine  Episode  durch  die  Willkür  der 
Diaskeuasten  von  ihrem  ursprünglichen  Platze  entfernt,  wie  z.  B.  in 
der  Odyssee  die  Erzählung  von  der  Verwundung  des  Helden  auf 
der  Eberjagd,  welche  die  Kritik  sehr  mit  Unrecht  angefochten  hat, 
der  Tadel  trifft  nicht  den  Dichter  der  alten  Odyssee,  sondern  den 
Ordner.'"^)  Wie  überhaupt  das  Epos  eine  gewisse  Selbstständigkeit 
der  Theile  liebt"),  so  ist  auch  die  Verknüpfung  der  Episode  oft 
ziemhch  lose,  doch  darf  man  dies  nicht  ohne  weiteres  als  Grund 
zur  Verdächtigung  benutzen.  Wenn  es  auch  sicher  ist,  dafs  zahl- 
reiche Episoden  in  den  Homerischen  Gedichten  von  zweiter  Hand 
herrühren,   so  ist  es  doch  nicht  immer  leicht,  die  alte  Poesie  von 


72)  Aucti  der  Tadel,  dafs  der  Dichter  hier  selbst  erzählt,  statt  an  geeigneter 
Stelle  dem  Odysseus  oder  der  Amme  den  Bericht  in  den  Mund  zu  legen,  ist 
unberechtigt. 

73)  Aristot.  Poet.  26. 
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der  jungen  Zuthat  zu  sondern.  Die  Composition  dieser  epischen 
Gedichte  war  nicht  so  fest  geschlossen,  dafs  es  nicht  möghch  ge- 
wesen wäre,  entweder  ohne  weiteres  oder  mit  geringen  Abände- 
rungen bald  hier  bald  dort  Zusätze  anzubringen,  insbesondere  der 
Schlufs  der  einzelnen  Abschnitte  rief  die  Thätigkeit  der  Fortsetzer 
hervor,  daher  vorzugsweise  hier  der  Zusammenhang  gestört  erscheint, 
Unebenheiten  und  Widersprüche  hervortreten.  Ebenso  lag  es  nahe, 
am  Ende  des  ganzen  Gedichtes  den  Faden  der  Erzählung  weiter 
fortzuführen,  als  in  der  Absicht  des  älteren  Dichters  lag. 

Person ^'^  Mit  Rccht  bemerkt  Aristoteles,  dafs  die  epischen  Dichter  oft 
meinen  je  der  Forderung  zu  genügen,  wenn  sie  die  Einheit  der  Person 
festhalten,  während  eine  in  sich  zusammenhängende  Handlung  ver- 
mifst  wird.  Allein  die  Einheit  der  Handlung  wird  doch  am  ein- 
fachsten gewahrt,  wenn  eine  Hauptperson  das  Ganze  beherrscht; 
und  gerade  die  Homerischen  Gedichte  bestätigen  die  Wahrheit  dieses 
Satzes.  Wohl  drängen  sich  die  Ereignisse,  immer  neue  Personen 
treten  auf,  welche  gleichfalls  unser  Interesse  in  Anspruch  nehmen ; 
aber  wie  die  reiche  Mannichfaltigkeit  der  Begebenheiten  die  Einheit 
der  Handlung  nicht  aufhebt  oder  stört,  sondern  nur  das  Bild  des  Lebens 
vervollständigt,  so  ordnen  sich  auch  die  zahllosen  Figuren,  welche 
nach  und  nach  an  der  Handlung  sich  betheiligen,  der  Hauptperson 
unter.  Auch  wenn  momentan  der  eigentliche  Held  zurücktritt  und 
ganz  zu  verschwinden  scheint,  wie  im  Eingange  der  Odyssee  und 
eine  Zeit  lang  in  der  Ilias,  bezieht  sich  doch  Alles,  was  der  Dichter 
erzählt,  auf  das  Schicksal  dessen,  dem  die  Kunst  des  Dichters  die 
dominirende  Stelle  anwies.  Selbst  die  Thätigkeit  der  Nachdichter, 
welche  ohne  Rücksicht  auf  die  weise  Oekonomie  des  originalen 
Werkes  neue  Figuren  hinzufügten,  hat  nicht  vermocht  dieses  Ver- 
hältnifs  zu  verdunkeln. 

Jedes  dieser  Gedichte,  obwohl  durch  Reichthum  der  Begeben- 
heiten und  Fülle  der  handelnden  Personen  gleich  ausgezeichnet, 
stellt  doch  einen  Helden  in  den  Vordergrund,  der  das  Ganze  be- 
herrscht und  der  Dichtung  ihren  eigenthümlichen  Charakter  verleiht. 

Charakter  pjg  jy^^g  schildert  den  jugendlichen  Helden,  der  von  hohem  Selbst- 

des 

Achilles,  gefühl  erfüllt  nur  ungern  Andere  über  sich  duldet;  gewaltig  in  der 
Feldschlacht  erscheint  er  nicht  minder  grofs  auch  in  seinem  Grolle. 
Der  Ruhm  ist  ihm  das  höchste  Ziel  alles  Strebens,  um  ein  ewiges 
Gedächtnifs  bei  der  Nachwelt  zu  gewinnen,   verzichtet  er  gern   auf 
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langes  Leben.  Obwohl  leidenschaftlich  bis  zum  Uebermalse  ist  er 
doch  für  zartere  Empfindungen  nicht  unzugänglich;  menschliches 
Gefühl  hat  auch  in  diesem  ehernen  Herzen  eine  Stätte ,  Achilles 
verleugnet  nirgends  den  angeborenen  Adel  einer  grofsartig  ange- 
legten Natur.  Hektor,  der  für  eine  höhere  sittUche  Idee  kämpft, 
der  für  das  Vaterland  und  die  Seinen  das  Leben  dahingiebt,  ist  zwar 
von  dem  Dichter  der  Ilias  mit  wärmster  Theilnahme  behandelt,  aber 
aller  Glanz  der  Poesie  wird  doch  vorzugsweise  auf  Achilles  über- 
tragen. Charakter 

Die  Odyssee  stellt  den  gereiften  Mann  dar,  der  sich  in  den  des 
verschiedenartigsten  Lagen  des  Lebens  erprobt  hat.  Entschlossenheit  ^^y^^®""* 
und  zähe  Ausdauer,  die  unverrückt  ihr  Ziel  im  Auge  behält  und  in 
den  schwersten  Prüfungen  nicht  verzagt,  dann  aber  Schlauheit  und 
unerschöpfliche  Erfindungsgabe,  die  stets  Mittel  auszusinnen  weifs, 
der  aber  auch  jedes  Mittel  recht  ist,  sind  die  hervorragendsten 
Eigenschaften  des  Helden. 

Achilles  und  Odysseus  sind  recht  eij,entlich  Repräsentanten  des 
hellenischen  Volkscharakters;  glänzende  Eigenschaften  des  griechi- 
schen Naturells  treten  uns  hier  in  deutlichen  Zügen  entgegen,  aber 
auch  Anlagen  von  zweifelhaftem  Werthe  und  Schlimmes  fehlt  nicht. 
Das  Volk  erkannte  sich  selbst  in  diesen  Gestalten  wieder;  eben 
defshalb  waren  die  Homerischen  Gedichte  der  Nation  so  werth. 
Unter  den  epischen  Gedichten  wurde  ganz  allgemein  der  Ilias  und 
Odyssee  die  erste  Stelle  angewiesen,  wenn  man  aber  wieder  unter 
diesen  einen  Unterschied  machte,  entschied  man  sich  für  die  Ilias. 
Der  Sophist  Hippias"^^),  wenn  er  diesem  Epos  den  Vorzug  giebt, 
spricht  nicht  seine  individuelle  Ansicht  aus,  sondern  das  allgemeine 
Unheil    des    Alterthums.  "^^j      Die    Ilias ,    welche    mit   ihrem    ener- 


74)  Plato  Hippias  IL  Freilich  der  Grund,  welchen  Hippies  geltend  macht, 
dafs  der  Charakter  des  Odysseus  weniger  sittlichen  Adel  zeige ,  als  der  des 
Achilles ,  obwohl  an  sich  nicht  unberechtigt,  dürfte  doch  nicht  gerade  das 
Urtheil  des  griechischen  Volkes  bestimmt  haben. 

75)  Es  ist  eine  nicht  zu  unterschätzende  Thatsache,  dafs  viel  häufiger 
Verse  aus  der  Homerischen  Ilias  angeführt,  auf  die  Charaktere  und  Situationen 
dieses  Gedichtes  Bezug  genommen  wird  ,  während  die  Odyssee  immer  nur  in 
zweiter  Linie  erscheint ;  und  zwar  wird  dieses  Ergebnifs  durch  alle  Schriftsteller 
aller  Jahrhunderte  der  griechischen  Literatur  bestätigt;  man  sieht,  wie  vorzugs- 
weise die  Hias  einem  jeden  immer  gegenwärtig,  ihre  Denksprüche  und  glänzenden 
Stellen  gleichsam  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  waren. 

52* 
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gischen,  begeisterten  Tone  unwillkürlich  den  Hörer  mit  fortreifst 
und  zu  thatkräftigem  Handeln  auffordert,  war  für  das  heranwachsende 
Geschlecht  ein  Kleinod  von  unschätzharem  Werthe,  Achilles  war  alle- 
zeit das  Ideal  der  hellenischen  Jugend.  Die  Odyssee,  welche  mehr 
zu  ruhiger  Betrachtung  einladet,  bot  vorzugsweise  dem  reifen  Alter 
unerschöpflichen  Genufs  und  Belehrung  dar.  Odysseus  ist  recht 
eigentlich  das  Vorbild  eines  tüchtigen  Charakters  für  den  weit-  und 
menschenkundigen  Mann.  Daher  lag  auch  die  Vorstellung  so  nahe, 
dafs  man  die  Ilias  als  ein  V^erk  des  jugendlichen  Dichters,  die 
Odyssee  als  eine  Arbeit  des  Greisenalters  ansah. 
Einheit  der         j)jg  Einheit  der  Zeit  und  des  Ortes  ist  für  die  epische  Poesie 

Zeit  und       ^  .  /  _ 

des  Ortes,  nicht  unerläfslich ;  aber  in  beiden  Homerischen  Gedichten  ist  der 
Verlauf  der  Begebenheiten  in  einen  möglichst  kurzen  Zeitraum  zu- 
sammengedrängt und  daher  leicht  übersehbar.  In  der  Ilias  war  es 
nicht  schwierig,  dieser  Forderung  zu  genügen,  in  der  Odyssee,  wo 
die  Heimkehr  des  Helden  eigentlich  zehn  Jahre  währt,  vermochte 
nur  die  kunstreiche  Composition  die  Handlung  so  abzugränzen,  dafs 
sie  gleichfalls  nur  eine  mäfsige  Zahl  von  Tagen  beansprucht.  Ebenso 
ist  in  der  Ilias  die  Einheit  der  localen  Anschauung  festgehalten, 
im  Heerlager  vor  Troia  und  in  den  Mauern  der  Stadt  vollzieht  sich 
Alles,  was  geschieht,  nur  die  kurze  Fahrt  des  Odysseus  nach  Chryse 
im  ersten  Gesänge  überschreitet  diesen  engen  Kreis.  Dagegen  in  der 
Odyssee  wechselt  der  Ort  der  Handlung  wiederholt;  zunächst  führt 
uns  der  Dichter  nach  Ithaka,  von  wo  wir  den  Telemachus  nach 
Sparta  und  Pylos  begleiten ,  dann  tritt  uns  Odysseus  auf  der  ein- 
samen Insel  der  Kalypso  und  im  gastlichen  Lande  der  Phäaken 
entgegen.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Gedichtes  ist  wieder  Ithaka 
der  Schauplatz  der  Begebenheiten.  Die  Erzählung  des  Odysseus 
von  seinen  Abenteuern  berührt  natürlich  die  verschiedensten  Loca- 
litäten  und  führt  uns  bis  zu  den  äufsersten  Gränzen  der  W^elt. 

position^^er  ^^^  Anlage  der  Ilias  ist  einfach,  wie  in  gerader  Linie  schreitet 
Gediciite.  die  Handlung  vorwärts  bis  sie  am  Ziele  anlangt.  Wie  eben  diese 
Schlichtheit  des  Entwurfes  die  Nachdichter  zu  Erweiterungen  und 
Ausschmückungen  des  originalen  W^erkes  anreizen  mufste,  liegt  auf 
der  Hand,  daher  hat  auch  die  Ilias  sich  verhältnifsmäfsig  weiter 
von  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  entfernt,  als  die  Odyssee.  Dies 
jüngere  Gedicht  übertrifft  die  Ihas  entschieden  an  Abrundung  und 
Geschlossenheit   des   Planes,  die    einzelnen    Theile   sind   kunstreich 
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ineinander  verflochten,  die  Reihe  der  Ereignisse  ist  wie  durch 
innere  Nothwendigkeit  zu  einem  festen  Organismus  verbunden.  Es 
ist  naturgemäfs,  dafs  erst  das  jüngere  Gedicht  diese  gereifte  Kunst 
zeigt,  während  der  Meister  der  liias,  der  zum  ersten  Male  ein  grofses 
zusammenhängendes  Epos  zu  entwerfen  unternahm,  mit  einer 
schhchten  Oekonomie  auskommt.  Aber  diese  Verschiedenheit  beider 
Gedichte  ist  zugleich  auch  durch  die  Verschiedenheit  des  Vorwurfes 
bedingt  und  somit  gegeben.  In  diesem  Sinne  heifst  dem  Aristoteles 
die  Ilias  einfach,  die  Odyssee  verschlungen. 

Aristoteles,  indem  er  die  Verwandtschaft  der  epischen  Poesie 
mit  der  Tragödie  hervorhebt,  stellt  die  beiden  Gedichte  Homers  ein- 
ander gegenüber,  und  bemerkt,  die  Ilias  habe  eine  einfache  Anlage 
und  pathetischen  Charakter,  während  der  Odyssee  ein  verwickeltei-ju^g^g^^f^'^Jj 
Plan  und  gemüthlicher  Charakter  beigelegt  wird."^^)  Das  Treffende  tragischer 
dieser  Bemerkung  wird  Niemand  verkennen.  Die  ganze  Anlage  der 
Ilias  ist  schlicht  und  übersichtlich;  wenn  auch  eine  grofse  Zahl 
von  handelnden  Personen  auftritt  und  eine  Fülle  von  Thatsachen 
sich  drängt,  so  dafs  der  Gang  der  Ereignisse  nicht  selten  gehemmt 
erscheint,  so  schreitet  doch  die  Handlung  in  grader  Linie  vorwärts 
und  verläuft  gleichmäfsig,  wie  sie  einmal  begonnen.  Die  Entwicke- 
lung  erfolgt  ohne  plötzlichen  Wechsel  des  Schicksals  oder  Lösung 
eines  Irrthums,  Alles  drängt  in  rascher  Folge  zu  dem  tragischen 
Ausgange  hin,  den  nichts  abzuwenden  vermag.  Mächtige  Leiden- 
schaften, welche  nicht  nur  die  sterblichen  Helden  mit  unwider- 
stehlicher Gewalt  ergreifen,  sondern  auch  die  Götterwelt  aufregen, 
führen  die  gröfsten  Unfälle  und  herbsten  Verluste  herbei"),  zu  dem 
Untergange  tapferer  Helden  und  den  Leiden  der  Völker,  welche  uns 
anschaulich  vorgeführt  werden,  bilden  der  Fall  Troia's  und  der  frühe 
Tod  des  jugendlichen  Achilles  den  dunklen  Hintergrund.  Das 
tragische  Pathos,  welches  später  die  dramatische  Poesie  vollständig 
zu  entwickeln  bemüht  war,  erscheint  bereits  hier,  nur  in  gemilderter 
Form ,  wie  es  dem  objectiven  Wesen  der  epischen  Poesie  ziemt. 
Das  Selbstgefühl,  in  dem  alles  Heroenthum  wurzelt,  überschreitet 
das  rechte  Mafs,  und  die  Nemesis,  welche  der  hochfahrende  Sinn 
oder  Frevel  der  Menschen  gleichsam  herausfordert,  bleibt  nicht  aus ; 


76)  Aristot.  Poet.  c.  24. 

77)  Darauf  geht  auch  das  bekannte  Sprüchwort  VAtas  xaxöiv. 


822  ERSTE  PERIODE  VON  950  BIS  776  V.  CHR.  G. 

darin  liegt  die  Verschuldung  des  Achilles  so  gut  wie  des  Agamemnon. 
Aber  auch  wer  eigene  Schuld  nicht  zu  büfsen  hat,  der  wird  in  ein 
fremdes  Verhängnifs  verflochten  und  verfällt  dem  gleichen  Verderben, 
wie  Hektor  und  sein  Geschlecht.  Das  ist  gerade  das  Tieftragische, 
wenn  ein  nach  menschlicher  Vorstellung  unverschuldetes  Leid  den 
Menschen  trifft.  So  geht  ein  Ton  des  tiefsten  Ernstes  und  der 
Wehmuth  durch  das  ganze  Gedicht  hindurch.  Diese  Stimmung  giebt 
sich  recht  unzweideutig  besonders  da  kund,  wo  an  bedeutungsvoller 
Stelle  eine  allgemeine  Wahrheit  ausgesprochen  wird;  das,  was  des 
Dichters  Gemüth  auf  das  Tiefste  bewegt,  was  das  Resultat  einer 
langen  Lebenserfahrung  ist,  wird  hier  kurz  und  treffend  zusammen- 
gefafst.  So  sagt  Zeus,  von  allen  Geschöpfen,  die  auf  der  Erde  leben 
und  weben,  ist  der  Mensch  das  unglückseligste.'^)  VS^ie  hier  eine 
düstere  Weltbetrachtung  den  herbsten  Ausdruck  gefunden  hat,  so 
nehmen  wir  anderwärts  eine  leise  Wehmuth  wahr,  wie  wenn  in  der 
bekannten  Episode  Glaucus  im  Zwiegespräch  mit  Diomedes  das 
Menschengeschlecht  mit  den  Blättern  der  Bäume  im  Walde  ver- 
gleicht, die  der  rauhe  Herbstwind  abstreift,  bis  sie  im  Frühjahr  sich 
wieder  erneuern.'^'')  Der  epische  Dichler  lebt  vorzugsweise  in  den 
Erinnerungen  der  grofsen  Vorzeit;  das  Geschlecht  der  Mitlebenden 
kommt  ihm  gering  vor  im  Vergleich  mit  den  alten  Helden,  und 
unwillkürlich  stellt  sich  eine  elegische  Stimmung  ein.  Wenn  Nestor 
mit  wehmüthigem  BHck  swif  seine  Jugendzeit  sagt:  „solche  Männer 
wie  damals  habe  er  nicht  wieder  gesehen  und  werde  sie  auch 
nimmer  erbhcken",  so  stellt  der  Dichter  den  greisen  Heros  nicht 
blos  als  einen  Lobredner  der  vergangenen  Zeit  dar,  sondern  spricht 
recht  eigentlich  seine  eigene  Ueberzeugung  aus.^°) 

Der  Dichter  mag  manche  bittere  Erfahrung  im  Leben  gemacht. 


78)  II.  XVII,  446.  Gehören  diese  Verse  auch  nicht  der  alten  Ilias  an,  so 
hat  der  Nachdichter  doch  hier  den  Ton  des  ursprünglichen  Gedichtes  treulich 
gewahrt,  ebenso  ein  anderer  Fortsetzer  II.  XXIV,  525  ff. 

79)  11.  VI,  146  ff.  Simonides  nennt  diese  Verse  eines  der  schönsten  Worte, 
die  der  Sänger  von  Chios  gesprochen,  85,  2:  eV  8s  ro  xaXXcffrov  Xlos  eemsv 
avrjo,  oiYjTteQ  (fvXXcav  yevei],  roirjds  xal  avS^cov.  Herder  (Nüchlafs  III,  128) 
berichtet,  als  Schulknabe  habe  er  geweint,  als  er  zum  ersten  Male  jene  Home- 
rischen Verse  las:  ,,Kein  Volk  ist  in  der  Welt  reicher  an  Bildern  der  Art,  als 
die  Griechen;  sowie  ich  überhaupt  glaube,  dafs  kein  Volk  Moral  und  mensch- 
liches Leben  mit  so  gesunden,  natürlichen  Augen  angesehen  hat,  als  sie." 

80)  Die  Formel  oloi  vvv  ßqoroi  etatv  kommt  nur  in  der  Ilias,  nicht  in  der 
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mag  tiefes  Leid  erduldet  haben,  aber  diese  schvvermiithige  Stimmung 
vermag  doch  nicht  die  Freiheit  seines  männhchen  Geistes  zu  lähmen. 
Eine  hohe  Begeisterung,  eine  bewundernswürdige  Energie  tritt  uns 
überall  in  den  ächten  üeberresten  der  Ilias  entgegen,  man  erkennt 
wie  der  Dichter,  indem  er  sein  unsterbliches  Werk  schuf,  sich  von 
allem,  was  ihn  innerlich  quält  und  peinigt,  befreit.  Und  diese 
Hoheit  und  Gröfse  des  Geistes,  welche  den  Dichter  auszeichnet,  geht 
auch  auf  die  Gebilde  seiner  Hand  über.  Die  Helden  der  Ilias  sind 
sich  ihrer  Hinfälligkeit,  des  leidvollen  menschlichen  Looses  voll- 
kommen bewufst,  aber  unverzagt  und  muthig  gehen  sie  ihrem  Ge- 
schick entgegen.  Achilles  weifs,  dafs  ihm  nur  ein  kurzes  Leben 
beschieden  ist,  Hektor  ahnt,  dafs  alle  seine  Anstrengung  nicht  ver- 
mag, das  Vaterland  vom  Untergange  zu  retten,  aber  dies  Vorgefühl 
des  nahen  Endes  ist  für  beide  lediglich  ein  Sporn  zu  erhöhter 
Thatkraft.  Wenn  in  dem  ersten  Theile  der  Ilias  der  Ernst  öfter 
durch  heitere  Partien  unterbrochen  und  gemildert  wird,  während 
in  den  späteren  Theilen  das  Tieftragische  vorwaltet,  so  ist  zu  be- 
achten, dafs  eben  diese  Partien,  wo  ein  launiger,  schalkhafter  Ton 
sich  geltend  macht,  zum  Theil  der  alten  Ilias  fremd  sind,  wie  auch 
die  Schilderung  der  Leichenspiele  des  dreiundzwanzigsten  Buches, 
in  welcher  naturgemäfs  eine  mehr  heitere  Stimmung  herrscht,  erst 
von  einem  Fortsetzer  hinzugedichtet  ist.  Plan  der 

Anders    ist  die   Odyssee   angelegt,    sie   übertrifft   durch   ihren  scwunsl"' 
kunstreichen  Plan  die  Ilias,   weil  eben  schon  der  überlieferte  Stoff  gemüth- 

licliGr 

wesentlich  verschieden  gestaltet  war.  Die  Ilias  wirkt  durch  ge-  Charakter. 
waltige  Schicksale,  durch  mächtige  Leidenschaften,  welche  schw-ere 
Leiden  und  Unfälle  herbeiführen;  dem  Dichter  der  Odyssee  bot  die 
Sage  wunderbare  Abenteuer  in  buntester  Mannichfaltigkeit,  sowie 
Irrungen  und  Verwickelungen,  aber  diesen  Reichthum  des  Stoffes 
weifs  der  Dichter  mit  sicherer  Hand  zu  beherrschen  und  die  Ver- 
worrenheit des  Lebens  zu  schlichten.  In  der  Odyssee  sind  alle 
einzelnen  Theile  mit  grofsem  Geschick  in  einander  geflochten,  was 
eigentlich  den  Anfang  bilden  sollte,  ist  in  die  Mitte  gerückt;  die 
Fäden  der  Erzählung  laufen  gesondert  neben  einander  her,  bis  sie 
der  Dichter  an  passender  Stelle   verknüpft;   so   gewinnt  das  Ganze 


Odyssee  vor,   sie  wird  übrigens   nur  gebraucht,   um  die  physische  Stärke  der 
alten  Recken  hervorzuheben. 
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an  Concentration  und  Rundung.  Während  das  ältere  Gedicht  tragisch 
endet,  arbeitet  hier  alles  auf  einen  glücklichen  Ausgang  hin,  die 
Verwickelung  wird  durch  Erkennung  gelöst,  ein  unerwarteter  Schick- 
salswechsel tritt  ein^^),  und  der  Held,  wenn  er  auch  Schweres  er- 
duldet, empfängt  doch  am  Ziele  reichen  Lohn  seiner  Mühen.  In  der 
Odyssee  herrscht  die  ruhige  Betrachtung  des  Lebens  vor^^),  ein 
wunderbar  verständiger  und  kluger  Geist  tritt  uns  überall  entgegen. 
Nicht  mit  Unrecht  nannte  der  Sophist  Alkidamas  dieses  Gedicht 
einen  trefflichen  Spiegel  des  menschhchen  Lebens®^),  und  in  der 
That  hat  die  griechische  Literatur  kein  anderes  Gedicht  aufzuweisen, 
welches  so  reich  ist  an  Sittenschilderungen  und  daher  so  lehrhaft  im 
besten  Sinne  des  Wortes,  so  mächtig  auf  die  Sitte  einwirkend.  Von 
Gefahren  jeder  Art  umringt,  bewährt  sich  Odysseus  als  ächter  Held, 
der  durch  alle  Verwickelungen  und  Abenteuer,  die  ihm  den  Weg  zu 
der  heifsersehnten  Heimath  verlegen,  sich  hin  durchkämpft,  und  endlich 
für  die  ihm  und  den  Seinen  zugefügte  Unbill  blutige  Rache  nimmt. 
Klugheit  und  rasche  Erfindungsgabe,  ruhige  Ausdauer  und  hingebende 
Treue  ist  eine  Tugend,  welche  im  heroischen  Zeitalter  besonders 
hoch  im  Werthe  steht.  Auch  die  llias  bietet  namentlich  in  der 
ausdauernden  und  hingebenden  Freundschaft  des  Achilles  und  Pa- 
troclus  Belege  dafür  dar.  Aber  vor  allen  geht  die  Odyssee  darauf 
aus,  diese  Tugend  zu  preisen  und  in  den  verschiedensten  Lebens- 
lagen vorzuführen.  Odysseus  hängt  mit  inniger  Liebe  an  der  Hei- 
math und  Gattin;  Penelope,  wie  sie  dem  Odysseus  mit  ihrem  ruhig 
verständigen  Wesen  ebenbürtig  erscheint,  bewabrt  unter  allen  Prü- 
fungen fest  ausharrend  dem  Gatten  die  Treue;  der  alte  Sauhirt 
Eumäus   ist    ebenso  das  Muster   eines  bewährten   Dieners   wie  die 


81)  Indem  die  Odyssee  mit  dem  Siege  des  Odysseus  und  dem  Untergange 
der  Freier  endet,  findet  Aristoteles  Poet.  13  hier  eine  zwiefache  Entwickelung: 
Sevrs'oa  8^  rj  TtQcötr}  Xsyofiivtj  vTto  rivcov  eariv  [avaraais]  rj  SmXrjv  re  rrjv 
avüraaiv  e^ovaa,  xnl  rsXsvrcöffa  i^  svavriai  roTs  ßeXrioat  xal  x^iQoai,  xa&oc-' 
Tteo  -^  ^OSvaasta,  denn  hierher  gehören  diese  Worte;  die  Odyssee  wird  nur 
beispielsweise  angezogen,  um  das  zu  erläutern,  was  Aristoteles  über  die  Tra- 
gödie bemerkt ,  wobei  er  namentlich  gegen  abweichende  Ansichten  anderer 
Theoretiker  polemisirt. 

82)  Man  vergl.  auch  die  dem  Longin  beigelegte  Schrift  über  das  Erhabene 
c.  9  gegen  Ende,  wo  die  Odyssee  eben  wegen  des  Vorherrschens  des  Gemüth- 
lichen  und  der  Sittenzeichnung  als  eine  Arbeit  des  höheren  Alters  betrachtet  wird. 

83)  Aristot.  Rhet.  III,  3. 
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Schaffnerin  Eurykleia;  selbst  der  Hund  Argos,  der  in  dem  Augen- 
blicke stirbt,  wo  er  seinen  Herrn  nach  zwanzigjähriger  Abwesenheit 
wieder  erkennt,  ist  ein  rührendes  Bild  treuer  Anhänglichkeit.  Natür- 
lich fehlt  es  auch  nicht  an  Beispielen  des  Gegentheils;  die  unge- 
treuen Diener  und  Dienerinnen  stellen  ebenso  anschaulich  die  sitt- 
liche Auflosung  eines  Hauses  dar,  dem  der  Herr  und  Gebieter  fehlt, 
wie  sie  durch  den  Contrast  den  Werth  jener  Tugend  recht  wirksam 
ins  Licht  stellen.  Wie  der  Held  dieses  Gedichtes  bei  allem  Unge- 
mach und  Mifsgeschick  sich  doch  den  frohen  Lebensmuth  zu  wahren 
versteht,  so  geht  ein  Ton  stillen  Behagens  und  der  Freude  am  Leben 
durch  das  ganze  Epos  hindurch.  Eben  daher  erscheint  auch  der 
Tod,  der  dem  irdischen  Dasein  ein  Ziel  setzt,  als  das  gröfste  Un- 
glück, was  den  ^(enschen  treffen  kann;  diese  Anschauung  ist  zwar 
auch  der  Ilias  nicht  fremd,  aber  in  der  Odyssee  wird  sie  mit  ganz 
besonderem  Nachdruck  geltend  gemacht.  Selbst  in  der  Verworren- 
heit des  Lebens,  welche  der  letzte  Theil  schildert,  hält  sich  der 
Dichter  von  aller  Bitterkeit  frei  und  weifs  sein  Werk  durch  glück- 
hchen  Ausgang  angemessen  zum  Abschlufs  zu  bringen.  Indefs  der 
Ernst  fehlt  auch  der  Odyssee  nicht;  jene  ruhig  heitere  Grund- 
stimmung wird  durch  wehmüthig  elegischen  Ton,  durch  den  Aus- 
druck  tiefen  Gefühles,   durch   ernste  Mahnungen®^),   schicklich  er- 

m^^^^gt  ^  Erzählung 

Dem  Charakter  der  epischen  Handlung  gemäfs  ist  auch  die  ^°^'^s  fort- 
Darstellung  des  Epos  eine  ruhig  fortschreitende;  soll  der  Zuhörer on/genau. 
eine  klare  Anschauung  gewinnen,  so  mufs  auch  das  Bild  ihm  in 
deutlichen  und  bestimmten  Umrissen  vor  das  geistige  Auge  geführt 
werden.  Je  gröfser  die  Mannichfaltigkeit  der  Zustände  und  Ereig- 
nisse ist,  welche  ein  episches  Gedient  umfafst,  desto  weniger  darf 
die  Erzählung  hastig  vorwärts  schreiten.  Homer  verweilt  bei  allen 
Gegenständen,  grofsen  wie  kleinen,  mit  gleicher  Liebe;  er  hält  es 
nicht  unter  seiner  Würde,  selbst  die  täglichen  Bedürfnisse  des 
Lebens,  wie  Essen  und  Trinken,  Schlafengehen  und  Aufstehen,  An- 
kleiden und  Ausziehen  mit  wohlgewählten  aber  einfachen  Worten 
zu  erzählen,  meist  ohne  den  Ausdruck  zu  variiren.  Ebenso  wird 
häufig  des  Verhältnisses  der  beiden  Geschlechter  gedacht,   aber  mit 


84)  Man    vergl.   nur   die   Rede    des  üdysseus  Od.  XVIII,  130  ff.,   oder  die 
Worte  des  Laertes  XXIV,  351  ff. 
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naiver  Unbefangenheit,  ohne  je  Zucht  und  Anstand  zu  verletzen. 
Diese  Ausführhchkeit  der  Darstellung,  welche  dem  Hörer  vollständig 
Gelegenheit  giebt  Alles,  was  der  Dichter  berührt,  treu  und  still  in 
sich  aufzunehmen,  ist  jedoch  weit  entfernt  von  lästiger  Breite.  Der 
Dichter,  von  seinem  angeborenen  Sinne  für  Mafs  und  Harmonie  ge- 
leitet, fügt  keinen  müssigen  Zug,  kein  überflüssiges  Wort  hinzu, 
und  wenn  er  etwas  übergeht,  so  liegt  auch  diesem  Schweigen  meist 
ein  lebendiges  Gefühl  für  das  Rechte  und  Schickliche  zu  Grunde. 
Homer  schildert  anschauhch,  oft  bis  in's  Detail,  hält  sich  aber  von 
allem  kleinlichen  Wesen  frei.  Bei  der  Schilderung  einer  Reise, 
gleichviel  ob  zu  Lande,  oder  auf  den  nassen  Strafsen,  fafst  er  sich 
möglichst  kurz  und  führt  seine  Personen  rasch  an's  Ziel,  ohne  hin- 
zuzufügen, wie  sie  von  Zeit  zu  Zeit  rasten  und  sich  mit  Speise  und 
Trank  erquicken.  Nur  Pedanten  können  an  solcher  Kürze  Aerger- 
nifs  nehmen,  wie  z.  B.  wenn  ihnen  der  Dichter  nicht  erzählt,  was 
aus  den  Lebensmitteln  geworden  ist,  welche  Telemachus  bei  seiner 
Fahrt  nach  Pylos  auf's  Schiff  bringen  läfst^^);  und  diese  überweisen 
Kritiker  schelten  den  gedankenlosen  Dichter,  wenn  er  berichtet,  wie 
die  sorgliche  Arete  den  Odysseus  für  seine  nächtliche  Meerfahrt  mit 
Brod  und  Wein  versieht^^),  während  doch  der  Held  in  seinem  tiefen 
Zauberschlafe  gar  nicht  daran  denken  konnte,  etwas  zu  geniefsen. 
Das  Auftreten  von  Nebenpersonen,  welche  der  Dichter  zu  irgend 
einem  augenblicklichen  Zwecke  nöthig  hat,  wird  nicht  immer  aus- 
drücklich angekündigt.")  Homer  verfährt  überhaupt  mit  läfslicher 
Freiheit,  man  mufs  bei  ihm  an  Vieles  einen  idealen  Mafsstab  an- 
legen und  darf  nicht  Alles  streng  nach  der  Wirklichkeit  beurtheilen, 
wie  z.  B.  die  Ortsentfernungen  auf  der  Reise  des  Telemachus  in 
der  Odyssee,  oder  das  wunderbar  schnelle  Heilen  der  Wunden  in 
der  Ilias.  Es  ist  daher  unnütz  zu  fragen,  wie  die  Bucht  von  Aulis 
so  zahlreiche  Flotten  zu  fassen  im  Stande  war,  oder  wie  die  stei- 
nernen Sitze  vor  dem  Palaste  des  Odysseus  für  die  Masse  der  Freier 
ausreichen  konnten;  noch  weniger  darf  man  es  mit  der  Zeitrech- 
nung ängstlich  nehmen ,  sich  über  das  Nichtaltern  schöner  Frauen 
oder  die   rasche   Reife  jugendlicher  Helden   verwundern;    die  Sage 


85)  Od.  II,  410. 

86)  Od.  XIII,  69. 

87)  So  leistet  Automedon  (11.  IX,  209)  bei  der  Bewirthung  Dienste,    auch 
ohne  dafs  der  Dichter  erzählt,  wie  Achilles  den  Diener  herbeirief. 


Homer 
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kennt  eben  keine  Chronologie,  und  der  Dichter  ist  vollkommen  in 
seinem  Rechte,  wenn  er  der  Ueberlieferung  treulich  folgt,  ohne  auf 
die  Forderungen  nüchterner  Verständigkeit  zu  hören. 

Eben  weil  die  Erzählung  Homers  im  höchsten  Grade  anschau- . 

"  _       immer  neo* 

lieh  und  durch  sinnliche  Lebendigkeit  ausgezeichnet  ist,  fühlt  sich 
der  Zuhörer  oder  Leser  nie  ermüdet,  sondern  folgt  mit  regem 
Antheile  dem  Dichter,  der,  auch  wenn  er  denselben  Gegenstand 
behandelt,  immer  neu  ist.®*)  Wenn  in  der  Odyssee  Schilderungen 
der  gefahrvollen  Mehrfahrt  sich  wiederholen ,  so  weifs  doch  der  seeieben. 
Dichter,  dessen  Phantasie  aus  dem  Vollen  schöpft,  selbst  das  Gleich- 
artige naturgemäfs  zu  variiren.  Das  Seeleben,  der  Sturm  und  Auf- 
ruhr der  Elemente  wird  immer  wieder  in  anderen  Bildern  vor  unser 
geistiges  Auge  gerückt,  so  dafs  die  Darstellung  ebenso  durch  den 
Reiz  der  Abwechselung,  wie  durch  die  wunderbare  Naturwahrheit 
fesselt;  man  fühlt,  wie  vertraut  der  Dichter  mit  diesen  Dingen  ist; 
es  weht  uns  gleichsam  der  frische  Athem  des  Meeres  entgegen. 
Wenn  die  Ilias  nicht  den  reichen  Wechsel  der  Schicksale  und 
Lebensverhältnisse  darbietet  wie  die  Odyssee,  so  hat  doch  auch  hier 
jene  Kunst  des  Dichters  sich  glänzend  bewährt.     Indem  die  ruhm- 

Schlacht- 

vollen  Kriegslhaten  der  Helden  vor  Troia  uns  vorgeführt  werden,  scenen. 
nehmen  die  Schilderungen  des  Kampfes  einen  breiten  Raum  ein. 
Für  ein  ritterhches  Volk  mufsten  solche  Scenen  von  besonderem 
Interesse  sein,  wie  ja  auch  in  der  bildenden  Kunst  der  Griechen 
sich  diese  Vorliebe  für  Schlachtscenen  unzweideutig  kund  giebt.  Den 
Zuhörern  jeuer  Gesänge,  welche  mit  Leichtigkeit  die  Anschauungen 
des  Dichters  im  Geiste  reproducirten,  konnten  gerade  diese  Bilder 
am  wenigsten  kalt  oder  unlebendig  erscheinen.  Wenn  uns  Einzelnes 
minder  befriedigt,  so  rührt  dies  daher,  dafs  besonders  diese  Partien 
durch  willkürliche  Ueberarbeitungen  gelitten  haben.  Wie  sehr  Homer 
bemüht  war  diese  Kampfscenen  mit  allem  Glänze  und  Schmuck  der 
Poesie  auszustatten,  erhellt  schon  daraus,  dafs  die  reiche  Bilderfülle 
der  Vergleichungen  hier  vorzugsweise  Anwendung  gefunden  hat. 
Ebenso  charakteristisch  als  mannichfaltig  sind  die  Wendungen,  mit 
denen  das  Zusammentreffen  der  streitenden  Schaaren,  die  Einzel- 
kämpfe der  Führer,  der  Tod  der  verwundeten  Krieger  und  der 
Jammer  des  Schlachtfeldes  geschildert  wird.     Man  fühlt  es  deutlich, 


88;  Plutarch  de  garrul.  c.  5  :  "Ofirjoos  ael  vsos  cHv  xai  Tt^os  x^-Qf'V  dxfia^cov. 
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der  Dichter  kennt  den  Krieg  aus  eigener  Anschauung,  er  ist  völHg 
vertraut  mit  dem  Waffenhandvverke.  Dieser  Dichter  war  sicherhch, 
wie  Archilochus  von  sich  rühmte,  nicht  nur  Diener  der  Musen, 
sondern  auch  des  Ares.  Ehen  weil  er  selbst  an  manchem  Kampfe 
Theil  genommen  oder  im  Hinterhalte  den  Feinden  aufgelauert  hatte, 
schildert  er  das  Kampfgetiimmel  so  lebendig.  Selbst  die  genaue  und 
naturgetreue  Schilderung  der  Wunden  verräth  genaue  Kenntnifs  der 
Natur  und  den  scharfen  Blick  des  erfahrenen  Beobachters.  Nur 
ein  streitbarer  Mann  vermochte  mit  solcher  Energie,  mit  diesem 
Feuer  der  Begeisterung  immer  wieder  von  neuem  die  gleiche  Auf- 
gabe zu  lösen.  Die  Einzelkämpfe  der  Heroen  treten  natürlich  in 
den  Vordergrund  und  entscheiden  vorzugsweise  das  Schicksal  der 
Schlacht.  Schon  die  Verschiedenheit  des  Alters  und  Charakters, 
sowie  der  Lebensverhältnisse  der  Streitenden  dienen  dazu,  jede  Ein- 
tönigkeit fern  zu  halten ;  namentlich  aber  zeigt  sich  bewufste  Kunst 
in  der  wohlabgewogenen  Weise,  wie  der  Dichter  die  Heroen  im 
Kampfe  einander  gegenüber  stellt,  wie  er  seine  Helden  durch  die 
Wahl  des  Gegners  ehrt,  ihren  Charakter  durch  den  Contrast  des 
feindlichen  Streiters  auszeichnet  und  ins  hellste  Licht  setzt.  Auch 
hier  fehlen  Reden  nicht,  wenn  schon  meist  kurz  zugemessen; 
dadurch  wird  nicht  nur  die  Handlung  dramatisch  belebt,  sondern 
vor  allem  dienen  sie  der  Charakterschilderung.  Stolz  und  bitterer 
Hohn  finden  hier  ebenso  ihren  Ausdruck  wie  warmes  menschliches 
Gefühl,  indem  der  Dichter  hier  gleichsam  seiner  eigenen  Stimmung 
Ausdruck  verleiht;  denn  er  schildert  nicht  als  kalter  Beobachter, 
sondern  sucht  hier  wie  anderwärts  den  Jammer  und  das  Elend  des 
Krieges  durch  Züge  inniger  Empfindung  zu  mildern,  ohne  die  ob- 
jective  Haltung,  die  der  epischen  Poesie  ziemt,  Preis  zu  geben. 
Beschrän-  jj^p   cifirentlichen   Beschreibung   pflegt    die   Homerische   Poesie 

knng  des  be-  °  o     x        a 

echreibendennur  mäfsigcu  Raum  ZU  gönucu ,  und  man  hat  mit  Recht  bemerkt, 
Elementes,  ^^pg  g^^j^  ^jjg  Beschreibung  sich  der  Erzählung  nähert,  dafs  Homer 
nicht  gern  Einzelheiten  aufzählt  und  aneinander  reiht,  sondern  seine 
Schilderung  gleichsam  historisch  einkleidet,  so  dafs  sie  den  Schein 
lebendiger  Handlung  gewinnt;  jedoch  ist  diese  kunstvolle  Weise 
hauptsächlich  der  Ilias  eigen.  Selbst  die  Fortsetzer  haben  die  Art 
des  alten  Meisters  wohl  gewahrt,  wie  der  Homeride,  der  im  acht- 
zehnten Gesänge  der  Ilias  die  Beschreibung  des  Achilleischen  Schildes 
hinzufügte ;    denn   der  reiche  Bilderschmuck  entsteht  gleichsam  vor 
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unsern  Augen  unter  den  Händen  des  Hepbasfos,  nicht  ein  fertiges, 
sondern  ein  werdendes  Kunstwerk  wird  uns  vorgeführt/')  Die 
Odyssee,  wie  sie  überhaupt  durch  ruhigere  Haltung  sich  von  der 
Ilias  unterscheidet,  hat  mehr  oder  minder  ausgeführte  Beschreibungen, 
die  des  Fortschrittes  der  Handlung  eigentlich  entbehren.  Indefs 
vereinzelte  Relege  finden  sich  auch  in  der  Hias,  wie  die  Schilderung 
des  Thersites'*^),  wo  der  Dichter  auf  eine  dctaillirte  Beschreibung 
der  äuiseren  Erscheinung  des  widerwärtigen  Gesellen  eingeht. 
Wenn  die  Homerische  Poesie  die  Schönheit  einer  Gestalt  anschau- 
lich machen  will,  begnügt  sie  sich  mit  einigen  charakteristischen 
Beiworten ,  wendet  ein  Gleichnifs  an ,  oder  schildert  die  Wirkung 
auf  die  Umgebung"');  der  Dichter  fühlt  sehr  wohl,  wie  eine  Zer- 
gliederung der  Schönheit  eher  die  entgegengesetzte  Wirkung  aus- 
geübt haben  würde;  hier  dagegen,  wo  es  galt  die  Häfslicbkeit  in 
abschreckender  Gestalt  vorzuführen,  genügte  es  nicht  einen  einzelnen 
körperlichen  Fehler  herauszugreifen,  denn  wie  selten  ist  eine  Er- 
scheinung vollkommen  tadellos;  daher  mufste  der  Dichter,  um  den 
beabsichtigten  Eindruck  hervorzurufen,  in  diesem  Falle  die  einzelnen 
Züge  aufzählen.  Auch  bei  der  Zeichnung  der  Charaktere  pflegt  Homer 
das  gleiche  Gesetz  zu  beobachten.  Der  Dichter  schildert  weniger  die 
Denk-  und  Sinnesweise  der  handelnden  Personen,  indem  er  ein- 
zelne Züge  und  Eigenschaften  hervorhebt,  sondern  durch  ihre  Reden 
und  Handlungen  offenbaren  sie  selbst  das  eigene  Innere,  oder  was 
gleichfalls  sehr  wirksam  ist,  wir  erhalten  zuweilen  die  Charakteristik 
aus  dem  Munde  eines  Dritten.  Ganz  anders  die  Hesiodische  Poesie; 
hier  mufs  das  beschreibende  Element  sehr  entwickelt  gewesen  sein, 
hier  waren  Schilderungen  der  äufsern  Gestalt  wie  des  Charakters, 
die  jeden  Schein  des  Fortschrittes  entbehrten,  ganz  gewöhnlich. 
Ebenso   gehörten   Genealogien    und   Namenregister   zu   den   hervor- 


89)  Dem  Verfasser  des  unter  Hesiods  Namen  überlieferten  Gedichtes,  der 
Schild  des  Herakles,  ist  diese  Kunst  fremd;  statt  der  Zeitwerte  der  Hand- 
lung und  Bewegung,  die  wir  an  dieser  Stelle  der  Ilias  antreffen,  gebraucht  er 
Verba  der  Ruhe,  wie  TjV,  obwohl  dieser  jüngere  Dichter  die  Homerische  ^ffTrt^o- 
noita  sonst  überall  vor  Augen  hat  und  nachahmt. 

90)  II.  II,  212  ff.,  aber  auch  anderwärts,  wie  VI,  243  ff. 

91)  Wie  in  der  unübertroffenen  Stelle  II.  III,  156  ff,  wo  die  troischen  Greise 
auf  dem  Thurme  die  Helena  ansichtig  werden :  ov  riueois  T^toas  xai  svxvr^ 
fiioas  A^niois  roifß^  aft(pi  yvvaixi  noXvv  x,q6vov  aXyea  naaxBiP  '  aivots 
ad'avdrrjac  d'erjs  eis  cona  eotxsv. 
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stechendsten  Eigenthümlichkeiten  der  böotischen  Schule,  während  die 
Homerische  Poesie  in   ihren   ächten   und  edlen  Theilen   davon   gar 
Drama-    ^®*^^^^  ^^^^  ^^^^  ^^^  mäfsigeu  Gebrauch  macht. 
tisches  Das  Eigenthümliche  der  Homerischen  Poesie  ist,  dafs  Erzählung 

Sen"*'  ""^  Beschreibung  eigentlich  nur  Nebensache  ist;  die  Reden  der 
handelnden  Personen  nehmen  den  breitesten  Raum  in  Anspruch, 
alles  ist  Leben  und  Handlung.  Seit  Homer  geht  das  Epos  nicht 
nur  auf  eine  Schilderung  des  Geschehenen,  sondern  vor  allem  auf 
Darstellung  des  inneren  Menschen  aus.  Dieser  Fortschritt  ward 
offenbar  dem  Gesetzgeber  des  Epos  im  grofsen  Stil  verdankt,  wenn 
schon  die  alten  Heldenlieder  vor  Homer  bereits  die  ersten  Ansätze 
enthalten  mochten.  Diesen  Vorzug  des  Homerischen  Vorbildes 
suchen  auch  die  Nachfolger  sich  anzueignen;  allein  kein  anderer 
hellenischer  Epiker  hat  diese  Höhe  der  Kunst  wieder  erreicht; 
ja  manchem  scheint  der  Sinn  für  das  dramatische  Element,  welches 
in  der  Homerischen  Poesie  so  entschieden  entwickelt  ist,  ganz  ver- 
sagt gewesen  zu  sein.  Mit  Recht  verlangt  Aristoteles^^)  von  dem 
epischen  Dichter,  er  solle  so  wenig  als  möglich  selbst  erzählen, 
sondern  gleich  die  handelnden  Personen  auftreten  lassen,  um  uns 
so  ein  treues  Bild  des  Lebens  und  bestimmt  umschriebene  Cha- 
raktere vorzuführen.  Dieses  höchste  Lob  erkennt  er  nur  dem  einen 
Homer  zu,  während  die  Anderen,  wie  er  ihnen  vorwirft,  fast  durch 
das  ganze  Epos  selbst  redeten  und  nur  selten  zur  eigentlichen  Nach- 
ahmung vorschritten.  Dabei  hat  Aristoteles  gewifs  nicht  blofs  die 
jüngeren  Epiker  wie  Antimachus  und  Chörilus,  sondern  auch  die 
unmittelbaren  Fortsetzer  Homers,  die  Cycliker,  im  Sinne.  Wenn 
der  Akademiker  Polemo  sagte  ^^),  Homer  sei  der  Sophokles  unter 
den  Epikern,  Sophokles  der  Homer  unter  den  Tragikern,  so  wissen 
wir  zwar  nicht  sicher,  von  welchem  Gesichtspunkte  der  Philosoph 
bei  dieser  Vergleichung  ausging,    aber  in  der  That  tritt  durch  So- 


92)  Aristot.  Poet.  24. 

93)  Diog.  Laert.  IV,  3.  7.  Den  Polemo  scheint  das  Herbe  im  Sophokles 
vorzugsweise  angezogen  zu  haben,  was  seiner  eigenen  Natur,  die  von  Trotz 
und  Härte  nicht  frei  war  (Diog.  L.  IV,  3.  4),  besonders  zusagte,  und  so  könnte 
es  scheinen,  als  habe  Polemo  in  diesem  Sinne  die  beiden  Dichter  mit  einander 
verglichen;  ist  doch  auch  in  der  Homerischen  Poesie,  namentlich  in  der  Ilias, 
stellenweise  eine  gewisse  Herbigkeit  wahrzunehmen;  doch  ist  diese  kein  her- 
vorstechendes Merkmal  der  Homerischen  Gedichte. 
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phokles  das  Drama  in  dasselbe  Stadium  ein,  welches  das  Epos  durch 
Homer  erreicht;  denn  erst  jetzt  gelangt  in  der  Tragödie  das  drama- 
tische Element  zur  vollständigen  Entfaltung,  erst  jetzt  erscheint  die 
Darstellung  der  Charaktere  nicht  als  blofse  Zugabe,  sondern  als  der 
eigentliche  Schwerpunkt;  daher  erklärt  sich  auch  die  geistige  Ver- 
wandtschaft zwischen  Homer  und  Sophokles,  die  nicht  aus  bewufster 
Nachahmung  des  älteren  Meisters  herzuleiten  ist''^),  sondern  der 
Gang  der  geschichtlichen  Entwickelung  selbst  führte  wie  mit  Noth- 
wendigkeit  dahin. 

Indem  der  Dichter  den  Zuhörer  eigentlich  nur  einführt  und  Eicm^J' 
dann  sofort  die  Gestalten  selbst  redend  auftreten  und  gleichsam  un- 
mittelbar gegenwärtig  sich  vor  unseren  Augen  bewegen  läfst,  konnte 
es  nicht  fehlen,  dafs  das  rhetorische  Element,  welches  so  tief  in 
dem  hellenischen  Charakter  wurzelt  und  gewissermafsen  der  Nation 
angeboren  ist,  bereits  in  dem  Homerischen  Epos  entschieden  her- 
vortritt. Wenn  überall  Berathungen  der  Fürsten  und  des  Volkes 
neben  der  Feldschlacht  hergehen,  wenn  die  Redegabe  des  Mannes 
der  kriegerischen  Tüchtigkeit  als  vollkommen  ebenbürtig  erscheint, 
so  erkennt  man  deuthch,  wie  schon  damals  die  Beredsamkeit  eine 
Macht  im  öffentlichen  Leben  war;  man  fühlt,  dafs  der  Dichter  uns 
auch  hier  ein  getreues  Weltbild  darbietet,  wenn  schon  man  zugeben 
mag,  dafs  ihm  dabei  mehr  die  unmittelbare  Gegenwart  als  die  ferne 
heroische  Zeit  vor  Augen  war.  Wir  treffen  hier  eine  Kunst  und 
Fülle  der  Rede  an,  welche  wahrhaft  srtaunenswerth  ist,  und  ein  un- 
zweideutiges Zeugnifs  ablegt  für  die  Höhe  der  Cultur,  welche  das 
Zeitalter  des  Dichters  gewonnen  hatte.  Aber  bei  aller  Kunst  ist 
die  Homerische  Beredsamkeit  doch  natürlich,  der  Sinn  für  das  rechte 
Mafs  und  das  Schickliche  bewahrt  den  Dichter  vor  der  falschen 
Rhetorik,  eine  Klippe,  welche  schon  die  Nachdichter,  besonders 
der  Diaskeuast  der  Ilias,  nicht  immer  zu  meiden  verstehen.  In  den 
ächten  Theilen  des  Homerischen  Epos  sind  die  Reden  dem  Cha- 
rakter, der  Lebensstellung  und  der  jedesmaligen  Lage  des  Sprechen- 
den stets  angemessen;  alles  eitele  Spiel  mit  Worten,  Gedanken 
und  Empfindungen,  worin  das  oberflächliche  Talent  der  Späteren 
sich  nicht  selten  gefäHt,  ist  dem  alten  Dichter  fremd. 


94)  Dafs  Sophokles  in  anderen  Punkten  in  bewufster  Weise  sich  an  Homer 
anschlofs,  soll  nicht  bestritten  werden. 
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Gnomen.  Eine  Poesie,  welche  die  Darstellung  des  inneren  Menschen  sich 

als  Aufgabe  gestellt  hat,  wird  unwillkürlich  zum  Nachdenken  über 
die  Verhältnisse  des  Lebens,  über  die  Natur  und  über  den  Beruf 
des  Menschen  hingeführt.  So  sind  auch  Homers  Gedichte  reich  an 
Kernsprüchen,  in  denen  sich  der  originale  Dichtergeist  bethätigt; 
denn  man  sieht  es  diesen  Gnomen,  die  im  Tone  fester  Ueberzeugung 
vorgetragen  werden,  an,  dafs  sie  auf  eigener  Lebenserfahrung  be- 
ruhen, dafs  der  Dichter  nicht  blofs  fremde  Weisheit  wiederholt,  wie 
solches  Nachsprechen  später  fast  allgemein  üblich  war.  Wir  be- 
wundern hier  eben  so  sehr  den  scharfen  und  gesunden  Blick,  mit 
welchem  der  Dichter  der  W^elt  Lauf  und  die  menschliche  Natur  be- 
obachtet hat,  wie  den  sitthchen  Ernst  und  Adel  der  Gesinnung. 
Mit  Recht  erschien  Homer  den  Hellenen  als  der  ehrwürdige 
Dolmetscher  des  nationalen  Denkens  und  Glaubens,  und  doch  tritt 
uns  zugleich  ein  freier,  durch  die  Sitte  und  herrschende  Ansicht 
der  Zeit  nicht  befangener  Geist  entgegen.  Der  unerschrockene 
Muth  des  Mannes  gehörte  dazu,  um  in  einer  Zeit,  wo  die  könig- 
Hche  Gewalt  tief  erschüttert  war  und  die  Geschlechter  die  aus- 
schliefsliche  Herrschaft  des  Gemeinwesens  beanspruchten,  die  Viel- 
herrschaft als  das  gröfste  Uebel  zu  bezeichnen  und  das  von  Zeus 
eingesetzte  Königthum  in  Schutz  nehmen °^),  oder,  während  man 
ängstlich  jede  eigene  Entscheidung  des  Schicksals  mied  und  nach 
zufalligen  Wahrzeichen  sich  umschaute,  offen  zu  bekennen,  im 
Kampfe  für  das  Vaterland,  Wo  die  höchsten  Interessen  auf  dem 
Spiele  stehen,  sei  es  nicht  an  der  Zeit,  der  Vögel  Flug  zu  be- 
fragen.^'') 

Wie  im  Epos  der  Dichter  hinter  sein  W^erk  zurücktritt  und 
nicht  selbst  laut  werden  darf,  so  flicht  Homer  solche  allgemeine 
Gedanken  und  Sprüche  nicht  sowohl  den  erzählenden  Partien  ein, 
sondern  legt  sie  mei&t  den  handelnden  Personen  in  den  Mund,  und 
gerade,   weil   diese  Lehren   und  Betrachtungen  von  der  geeigneten 


95)  Homer  U.  II,  201:  ovx  aya&ov  nolvnoiQavirj'    eis  xoC^avos  karco ,  eis 
ßctffiXsve,  (o  eScoxe  Koovov  nals  ayxvXourjreco. 

96)  Homer  II.  XII,  243:  eis  oicopos  aQiaros,  a.ftvvead'ai  neoi  natQ-qs.     Den 
freien  unbefangenen  Standpunkt  des  Dichters  kennzeichnen  Aeufserungen,    wie 
in  der  Odyssee  XXII,  412:    ovx  oalri,  xrnfidvoiaiv  en^  avS^äaiv  ev%exäaad'ai, 
oder  XVII,  323:  riftiav  yctq  t'  aoexijs  anoalwrai  svQvona  Zevs  avs^os,   svx 
av  fiiv  xara  SovXiov  rjuaQ  i'Xrjaiv. 
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Person  und  im  rechten  Augenblicke  ausgesprochen  werden,  üben  sie 
eine  desto  mächtigere  Wirkung  aus;  namentüch  wird  gern  mit  einem 
kräftigen  Kernspruche  geschlossen,  um  so  recht  eindringlich  den 
Grundgedanken  der  vorangehenden  Rede  zusammen  zu  fassen,  was 
später  die  ausgebildete  Theorie  ausdrücklich  vorschrieb.  Aber  dies 
lehrhafte  Element,  obwohl  es  schon  in  der  Odyssee  einen  breiteren 
Raum  einnimmt,  als  in  der  Ilias,  drängt  sich  niemals  unzeitig  oder 
ungebührlich  auf;  Homer  ist  auch  hier  durchaus  maisvoll.  Dieser 
erlesene  Schatz  von  treffenden  Wahrheiten  wurde  alle  Zeit  in  Ehren 
gehalten;  Homers  Gnomen,  wie  sie  des  griechischen  Volkes  Stimme 
sinnvoll  aussprachen,  erfreuten  sich  allgemeiner  Geltung,  sie  warÄi 
in  Jedermanns  Munde,  wurden  überall  angewendet,  auch  wohl  variirt 
und  abgeändert,  oder  nach  Belieben  gedeutet. 

Der  epische  Stil.  Homer  ist  der  Gesetzgeber  des  epischen 
Stiles,  alle  anderen  Epiker  folgen  seiner  Führung,  erreicht  hat  ihn 
keiner.  Mit  sicherer  Hand  verwendet  Homer  jede  Weise  der  dich- 
terischen Darstellung  zu  seinen  Zwecken;  neben  dem  Erhabenen 
hat  auch  das  Anmuthige  und  Rührende  seine  Stelle;  selbst  das 
Niedrige  und  Alltägliche  wird  nicht  gemieden,  wenn  es  eine  schick- 
liche Wirkung  übt.  Die  unerschöpfliche  Phantasie  des  Dichters 
bot  ihm  einen  reichen  Schatz  von  Bildern  und  lebendigen  An- 
schauungen dar,  Sprache  und  Vers  sind  allezeit  seinen  Intentionen 
dienstbar;  die  wunderbare  Fügsamkeit  und  Vielgestaltigkeit  der 
griechischen  Sprache  kam  dem  Dichter,  der  davon  den  rechten  Ge- 
brauch zu  machen  versteht,  wohl  zu  Statten.  Bei  aller  Kunst,  die 
wir  in  den  Homerischen  Gedichten  wahrnehmen,  ist  doch  die  Form 
durch  ungemeine  Leichtigkeit  und  Einfachheit  ausgezeichnet,  nament- 
hch  der  Satzbau  und  die  Wortstellung  ist  klar  und  natürlich;  das 
ist  eben  die  höchste  Stufe  der  Kunst,  wenn  sie  den  Eindruck  des 
Mühelosen  hinterläfst.  Allein  wie  hoch  man  auch  das  Verdienst 
des  genialen  Meisters  um  die  Ausbildung  dieser  Form  anschlagen 
mag,  so  darf  man  doch  nicht  vergessen,  dafs  er  sehr  vieles  seinen 
Vorgängern  schuldet.  Schon  die  Gewandtheit  des  Satzbaues,  sowie 
die  ungemein  grofse  Mannichfaltigkeit  der  Partikeln,  welche  wir  in 
den  Homerischen  Gedichten  antreffen,  setzt  eine  lange  und  un- 
unterbrochene Ausübung  des  epischen  Gesanges  voraus.*') 


97)  Auch  der  Umstand,  dafs  man  das  rechte  Verständnifs  mancher  Formen 
Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  I.  53 
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Traditio-         ßj^jg  j^^jg  Gattung,   nicht  blofs  der  Poesie,   sondern  auch  der 

nelles.  o  <^  > 

Prosa,  hat  bei  den  Griechen  ihre  besondere  Stilart,  die  auch  wenn 
sie  im  Laufe  der  Zeit  vielfach  modificirt  wird,  doch  niemals  ihre 
Eigenthlimlichkeit  vollständig  aufgiebt.  Gerade  der  epische  Gesang 
liebt  feste  Formen,  verlangt  entsprechend  der  ruhigen  objectiven 
Haltung  eine  gewisse  Stätigkeit.  Hat  doch  überhaupt  die  griechische 
Kunst  der  alten  Zeit  einen  typischen  Charakter,  der  auf  langjähriger 
Ueberheferung  ruht.  So  ist  auch  die  epische  Dichtung,  mit  der 
die  literarische  Entwickelung  beginnt,  deren  Anfänge  bis  in  die 
vorgeschichtliche  Zeit  hinaufreichen,  an  bestimmte  Regeln  und  Be- 
obachtungen gebunden.  Wie  es  Heldenlieder  lange  vor  Homer  gab, 
so  fand  er  auch  eine  fest  ausgeprägte  Weise  des  epischen  Gesanges 
vor.  Allein  der  originale  Dichtergeist,  der  zuerst  ein  grofses  plan- 
mäfsiges  Epos  zu  dichten  unternahm,  wird  bei  aller  Ehrfurcht  vor 
der  Ueberheferung  seine  Eigenthümlichkeit  nicht  verleugnet  haben. 
Zeigen  doch  llias  und  Odyssee,  ungeachtet  der  Aehnlichkeit  des 
Stiles,  im  ganzen  und  grofsen  jedes  wieder  eine  besondere,  gleich- 
sam individuelle  Art  des  Tones  und  Vortrags.  Indem  das  Epos 
durch  Homer  seinen  Höhepunkt  erreichte,  wird  auch  die  Form  ent- 
sprechende Aenderungen  erfahren  haben.  Der  Grundcharakter  Wieb, 
aber  dem  reichen  Inhalte  konnte  die  Schhchtheit  des  alten  Helden- 
hedes  nicht  mehr  genügen,  es  galt  einen  volleren  Ton  anzustimmen. 
Eine  Vergleichung  der  älteren  Weise  und  der  Homerischen  Art  ist 
uns  leider  nicht  vergönnt;  allein,  dafs  der  grofse  Dichter  auch 
hier  das  Rechte  traf,  ist  zweifellos,  daher  ist  Homers  Stil  für  alle 
folgenden  Epiker  das  normale  Vorbild,  und  selbst  die  anderen 
Gattungen  der  Poesie  sind  ohne  Ausnahme  bei  diesem  Meister  in 
die  Schule  gegangen.  Ebenso  haben  alle  stimmfähigen  Richter  im 
Alterthume  die  vollendete  Kunst  des  Homerischen  Stiles  anerkannt.^^) 
Auch    das   Homerische   Epos  verleugnet   nirgends   seinen   Zu- 


sowie  den  Sinn  für  den  etymologischen  Gehalt  vieler  Worte  bereits  eingebüfst 
hat,  beweist,  dafs  uns  hier  nicht  die  ersten  Anfänge  hellenischer  Poesie  vor- 
liegen. 

98)  Wenn  Demokrit  (bei  Dio  Chrys.  53)  von  Homer  sagte:  "0/Lir]Qos  tpixrcos 
Xaxcov  d'ea^ovffrjs,  inscov  xoa/uov  irsxrrjvaro  Ttavroicov,  hatte  er  gewifs  auch 
diesen  formalen  Theil  mit  im  Auge.  Bündig  ist  das  Lob  des  Aristot.  Poet.  24 
Xe^sc  xal  Siavoiq  ndvras  vTtsQßeßXrjycev ,  und  ebenso  zeigt  dieser  Philosoph 
überall  ein  richtiges  Verständnifs ,  wenn  er  auf  Einzelheiten  des  Homerischen 
Stiles  eingeht. 


CHARAKTERISTIK  DER  HOMERISCHEN  POESIE.  835 

sammeiihang  mit  der  alten  Heklenpoesie;  wenngleich  es  sich  freier 
bewegt,  hat  es  doch  jene  strenge  scMichte  Weise  der  volksmäfsigen 
Dichtung  nicht  verschmäht.  Für  den  Anfang  der  Gedichte  ^^),  für 
die  Uebergänge  der  Erzählung,  für  Frage  und  Antwort,  für  die 
Schilderung  regelmäfsig  wiederkehrender  Zustände  des  Natur-  und 
des  Menschenlebens,  wie  Sonnenaufgang  und  Einbruch  der  Nacht, 
Opfer  und  Mahlzeiten,  Bereitung  des  Lagers,  Abfahren  und  Landen 
der  Schiffe,  Anschirren  der  Rosse  und  dergleichen,  finden  wir 
auch  bei  Homer  bestimmte  wiederkehrende  Wendungen;  jedoch 
bindet  sich  der  Dichter  niemals  streng  an  die  Formel,  sondern  unter 
Umständen  wird  der  Ausdruck  variirt,  oder,  was  er  ausführlicher 
geschildert  hatte,  ein  andermal  ins  Kurze  zusammengezogen.  Eine  lehrende 
Anzahl  dieser  wiederkehrenden  Verse  sind  der  llias  und  Odyssee  Verse. 
gemeinsam,  andere  sind  nur  dem  einen  oder  anderen  Gedichte 
eigenthümlich.  Diese  Differenzen  erklären  sich  theils  aus  der  Ver- 
schiedenheit des  Inhalts  und  Charakters  dieser  Gedichte,  theils  mag 
der  Zufall  eingewirkt  haben;  andererseits  sind  Verse,  welche  der 
Odyssee  eigenthümlich  angehören,  durch  die  Nachdichter  auch  in 
die  llias   gekommen.  *^j     Wenn    der  Hexameter   schon   vor  Homer 


99)  Wahrscheinlich  auch  für  den  Schlufs  der  Lieder. 

100)  Nicht  wenige  Verse  sind  beiden  Gedichten  gemeinsam,  wie  alnciQ 
ETtei  Ttöaioi  y.al  eSr.rvos  e^  bqov  evxo ,  fiiarv/j.ov  S^  aQU  räX/.a  y.ai  ociu(p 
oßeXöiGiv  BTteiQav,  rjfjios  S^  r;e?.i05  xaräSv  xai  inl  xvt<fai  rjX&e,  r^fios  S^  rj^i- 
ye'veuc  <pavrj  ooroSaxrv/MS  rjcös ,  cSs  oi  f.iev  roiavra  tiqoS  a).).r,)Mvi  ayoQevov, 
ibSe  §e  T£s  eiTisaxsr  iScov  es  7r?.r;aiov  aklov.  Manches  ist  wohl  erst  durch  die 
Fortsetzer  aus  einem  Gedichte  auf  das  andere  übertragen ;  der  in  der  Odyssee 
beliebte  Vers  aXV  ays  uot  roSe  eiTii,  y.ai  aroexicoi  xaräXe^ov .  findet  sich  auch 
11.  X,  3S4,  405,  XXIV,  380,  656,  also  in  solchen  Theilen,  welche  nicht  zur 
alten  llias  gehören  ;  die  ForiTiel  ev&^  avx^  alV  ivoriOe  d'sa  ykavy(Ö7Cis^Ad'y]vrj 
(der  Ausgang  natürlich  auch  variirt),  die  der  Odyssee  eigenthümlich  und  sehr 
angemessen  ist,  wird  auch  II.  XXIII,  140,  193  gebraucht.  Die  in  der  Odyssee 
übliche  Wendung  aide  Sa  oi  fQovtovxt  dodaaaro  y.e^Siov  elvai  kommt  auch 
in  der  llias  einigemal  vor,  aber  an  Stellen,  die  nicht  zu  dem  alten  Gedichte 
gehören.  Nm*  in  der  llias  kommt  die  Formel  vor  ei  uij  uq'  6Si>  v6r,Ge  Jws 
d'vyärrjQ  ^A(pQodCrrj  (der  Ausgang  wird  variirt),  nur  in  der  Odyssee  der  Vers: 
Svaero  t'  rjehos  ü/aÖcovto  t£  Txaaai  ayviai,  der  allerdings  für  die  Schilderung 
einer  Reise  besonders  pafst.  Diese  Differenzen  lassen  sich  z.  Th.  genügend 
aus  der  Verschiedenheit  des  Inhaltes  und  Charakters  dieser  Gedichte  erklären; 
so  z.  B.  lesen  wir  nur  in  der  llias  o)?  ol  uev  Tioveovro  y.ara  xoareQrjv  vaui- 
vriv,  nur  in  der  Odyssee  t'vd'ev  de  nQOxiqoj  Ttkao/Aer  axaxf;/uevoi  r,xoq.  Auch 
die  Wiederholung  anderer  Ausdrücke,   die  einen  formelhaften  Charakter  haben, 

53* 
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im  Heldenliede  angewandt  wurde,  dann  kann  ein  Theil  dieser  Verse 
unverändert  aus  der  älteren  Poesie  herübergenommen  sein;  aber 
auch,  wenn  erst  Homer  dieses  Versmafs  einführte,  so  hat  er  doch 
gewifs  herkömmliche  Formeln  l)enutzt  und  soviel  als  thunlich  sich 
an  die  Ueberlieferung  angeschlossen. 

Wie  eine  gewisse  Einfachheit  dem  Epos  eigen  ist,  so  richten 
auch  Boten  mit  denselben  Worten  den  Auftrag  aus,  mit  denen  der- 
selbe ertheilt  war.  Das  Epos  kennt  gar  nicht  in  dem  Grade,  wie 
die  spätere  Poesie,  das  Streben,  zu  variiren;  daher  wird  auch  die 
Wiederholung  desselben  Wortes  nicht  ängstlich  gemieden;  nicht 
selten  kehrt  der  gleiche  Ausdruck  in  bestimmter  Absicht  und  sehr 
wirksam  wieder. 
Beiwone.  Nicht  minder  liebt  das  Epos  stehende  Beiworte,  die  sich  theils 
in  einer  gewissen  Allgemeinheit  halten,  so  dafs  dasselbe  Epitheton 
verschiedenen  Gegenständen  beigelegt  werden  kann^°^),  während 
andere  so  eigenartig  sind,  dafs  sie  nur  bestimmten  Personen  und 
Dingen  zukommen.  In  der  Begel  aber  gehen  sie  auf  das  eigentliche 
Wesen  der  Dinge;  mit  gliickHchem  Griff  wird  diejenige  Eigenschaft, 
die  auf  den  ersten  Anblick  sich  sofort  darbietet,  und  ein  charak- 
teristisches Merkmal  ist ,  herausgehoben.  Man  erkennt  wie  der 
Dichter  mit  scharfem  Sinn  und  liebevoller  Hingebung  die  Aufsen- 
welt  beobachtet  hat;  die  Bezeichnung  aber,  welche  einmal  gefunden 


ist  nicht  auffallend,  wie  wenn  der  Vers  i'/d'obs  yä^  /uoi  xeTvos  oficos  ^AtSao 
TtvXrjffiv  II.  IX,  312  und  Od,  XIV,  156  an  beiden  Stellen  in  ganz  ähnlicher 
Verbindung  gebraucht  wird.  Allein  wenn  drei  Verse  der  Ilias  (in  einer  Partie, 
die  zu  den  ältesten  gehört,  wenn  sie  auch  dem  ursprünglichen  Gedichte  fremd 
war)  VI,  490 — 93  aXX'  eis  otxor  iovaa  u.  s.  w.,  die  dort  durchaus  angemessen 
sind,  zweimal  mit  geringer  Veränderung  in  der  Odyssee  wiederkehren  I,  356  ff. 
und  XXI,  350  ff.  (die  ganze  Stelle  350 — 58  findet  sich  mit  geringen  Veränderungen 
schon  I,  356—64),  so  wäre  diese  Wiederholung  selbst  dann  höchst  befremdlich, 
wenn  beide  Gedichte  von  einem  Verfasser  herrührten;  wenn  man  aber  sieht, 
wie  der  Dichter  der  Odyssee  das  Zusammentreffen  mit  seinem  grofsen  Vorgänger 
eher  meidet,  als  aufsucht,  so  erhebt  sich  gegen  beide  Stellen  der  Odyssee 
gleichmäfsig  Verdacht.  An  der  ersten  Stelle  wollten  die  alexandrinischen  Kri- 
tiker die  Verse  als  Interpolation  ausscheiden,  ein  Verfahren,  was  auch  hier  wie 
anderwärts  nicht  gebilligt  werden  kann,  während  sie  an  der  anderen  Stelle,  wo 
freilich  mit  einer  einfachen  Alhetese  nicht  auszukommen  ist,  die  Verse  unan- 
gefochten liefsen. 

101)  Man  vergleiche  z.  B.  die  Art,  wie   der  Dichter  Adjectiva  wie  xaxos^ 
oloos  und  ähnliche  verwendet. 
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war,  behauptet  aiisschliefsliche  Geltimg;  das  Beiwort  verschmilzt  so 
eng  mit  dem  Gegenstande,  dafs  beide  gleichsam  einen  untrennbaren 
Begriff  bilden,  dafs  mit  dem  Namen  der  Sache  oder  Person  sich 
auch  sofort  das  charakteristische  Epitheton  einstellt.  Indem  der 
gleiche  Ausdruck  beständig  wiederholt  wird,  trifft  es  sich  manchmal, 
dafs  derselbe  für  die  besondere  Situation  minder  geeignet  erscheint ; 
aber  der  epische  Erzähler  wie  seine  Zuhörer  nehmen  daran  keinen 
Anstofs.  Erst  die  lyrische  Dichtung  liebt  mehr  individualisirende 
Beiworte,  die  den  jedesmaligen  Verhältnissen  entsprechen;  obwohl 
die  griechische  Lyrik  den  engen  Zusammenhang ,  in  welchem  sie 
zur  epischen  Poesie  steht ,  niemals  völlig  aufgiebt,  und  sehr  Vieles 
gemeinsamer  Besitz  beider  Dichtuugsarten  geblieben  ist.  *°^) 

Auch  Homer  hat  diese  Weise  des  alten  epischen  Gesanges  ge- 
wahrt, ohne  jedoch  auf  freie  Wahl  des  Ausdrucks  zu  verzichten; 
dabei-  eine  reiche  Mannichfaltigkeit  charakteristischer  Epitheta  die 
Homerische  Poesie  auszeichnet;  oft  liegt  in  einem  einzigen  Bei- 
worte eine  Fülle  von  Poesie  und  lebendigster  Anschauung.  ^^^)  Je 
bedeutender  eine  Persönlichkeit  ist,  desto  zahlreicher  sind  die 
ehrenden  Beiworte,  mit  der  sie  der  Dichter  ausstattet;  will  er  einen 
Gegenstand  recht  anschauHch  schildern,  so  begnügt  er  sich  nicht 
mit  einem  Prädicate,  sondern  fügt  immer  neue  hinzu,  bis  ein  voll- 
ständiges Bild  dem  Zuhörer  klar  vor  das  Auge  tritt.  Viele  dieser 
Beiworte  beruhen  auf  Ueberlieferung,  daher  sie  den  Späteren  zum 
Theil  nicht  mehr  recht  verständlich  waren ;  Homer  hat  sie  von  - 
seinen  Vorgängern  überkommen,  während  er  Anderes  aus  der  volks- 
mäfsigen  Sprache  entlehnt,  durch  die  ja  von  Hause  aus  ein  dich- 
terischer Zug  geht.  Insbesondere  die  stehenden  Epitheta  der  Götter 
stammen  meist,  die  der  hervorragenden  Helden  wenigstens  zum  Theil 
aus  alter  Poesie.  ^°'')  Aber  der  Dichter  geht  auch  nicht  selten  über 
die  Schranken  der  herkömmlichen  Formel  hinaus;    das,   was    ihm 


102)  Die  dramatische  Poesie,  wie  sie  an  den  Eigenthümlichkeiten  des  Epos 
und  der  Lyrik  Theil  hat,  verwendet  beide  Arten  von  Beiworten;  z.  B.  in  den 
erzählenden  Partien  (den  ayyehxai  or;ascs  und  ähnlichen  Scenen).  Bei  Soph. 
Philoct.  354  sagt  Neoptolemus,  obwohl  er  sich  als  erbitterten  Gegner  des  Odys- 
seus  darstellt,  Säos  "Odvaaavt. 

103)  Wenn  der  Dichter  ein  Gebirg  6^o£  sivoaifpvXkov  nennt,  vernimmt 
man  gleichsam  das  Rauschen  der  Blätter  im  Walde. 

104)  So  z.  B.  die  Beiworte  der  Morgenröthe  r^iyeveia,  x^oxoneTtkos,  qoSo- 
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eigeiithümlich  gehört,  ist  in  der  Regel  mehr  individualisirt.  während 
die  altepischen  Beiworte  in  einer  gewissen  Allgemeinheit  verharren. ^^^) 
Indefs  stammen  auch  nicht  wenige  Epitheta,  die  durch  eine  gewisse 
Kühnheit  der  Phantasie  und  Energie  des  Ausdrucks  sich  auszeichnen, 
unzweifelhaft  aus  vorhomerischer  Poesie.  ^^) 

Das  Gepräge  höheren  Alterthums  tragen  aufserdem  hei  Homer 
zahlreiche  andere  formelhafte  Wendungen  an  sich,  die  vorzugsweise 
der  Darstellung  einen  eigenthümlichen  Reiz  verleihen.*'^)  Bei  aller 
Einfachheit  hebt  die  alte  Sprache  eine  gewisse  Fülle,  sie  sucht 
jeden  Begriff  möghchst  klar  und  erschöpfend  auszudrücken,  daher 
werden  gern  zwei,  drei  oder  mehr  sinnverwandte  Worte  verbunden. 
Im  Rechtsleben  hat  diese  Weise  sich  lange  Zeit  erhalten,  in  der 
Poesie  erschien  später  diese  Tautologie  der  nüchternen,  verständigen 
Kritik  geradezu  fehlerhaft;  daher  bei  Aristophanes  Aeschylus  von 
Euripides  wegen  solcher  vermeintlichen  FHckworte  getadelt  wird. 
Allein  die  früheren  Zeiten,  wo  das  Gefühl  für  die  ursprüngliche 
Bedeutung  der  Worte  noch  nicht  abgestumpft  war,  wo  man  sehr 
wohl  empfand,   wie  jedem  Ausdrucke   eine  bestimmt  umschriebene 


SaxrvXos,  (pasaifiß^oros,  xqvgö&qovos,  evd'oovos ;  in  der  älteren  Zeit  trat  offenbar 
die  Persönlichkeit  der  Eos  deutlicher  hervor,  als  später.  Ebenso  die  Epitheta 
des  Achilles,  TtoSas  coxvg,  7toSa)XT]g  u.  s.  w.,  die  wohl  auf  Lieder  zurückgehen, 
in  welchen  die  Jugendzeit  des  Achilles  in  der  Pflege  des  Kentauren  Chiron 
geschildert  war. 

105)  Man  xergieiche  z.B.  ovQarbs  sv^vs,  o^os  ainv,  TtoXirj  d'älaaaa,  norros 
aTCsiQcov  und  Aehnliches,  was  ganz  an  die  Schlichtheit  alter  volksmäfsiger  Poesie 
erinnert ;  dagegen  oi'voyj  oder  ioeiBrjs  'jtovros,  wo  eine  bestimmte  Farbe  hervor- 
gehoben wird,  oQOi  sivoai(pvlXov  {axQirocpvlXov),  wo  mit  einem  Zuge  das  Wald- 
leben anschaulich  geschildert  wird,  und  dergl.  gehören  wohl  dem  Dichter  selbst  an. 

106)  Die  Kühnheit  und  energische  Kürze  alterthümlicher  Poesie  giebt  sich 
kund,  wenn  das  Epitheton  svrjvcoQ  sowohl  dem  Weine  als  auch  dem  Erze  bei- 
gelegt wird;  in  der  Verbindung  vrjXrjS  /«A^fos  spricht  sich  tiefe  Empfindung 
aus,  ensa  TtreQoevra  ist  die  treffendste  Bezeichnung,  welche  poetischer  Sinn 
finden  konnte;  denn  wie  der  Gedanke  sich  mit  Flügelschnelle  bewegt,  ebenso 
das  Wort,  in  dem  der  Gedanke  sich  offenbart. 

107)  Die  Kühnheit  der  alten  Bildersprache  erkennt  man  in  Formeln,  wie 
itoibv  (Je  S7T0S  cpvyev  ^'oxos  oSovrcop ,  von  den  Erklärern  vielfach  mifsverstan- 
den;  den  richtigen  Sinn  deutet  Solon  Eleg.  27, 1  an,  vergl.  auch  Apulej.  Apol.  7: 
sermo,  quillt  aitpoeta  praeciptius,  e  dentium  muro  proficiscitur  und  Florid. 
II,  15  verha  intra  murum  candentium  dentium  premere.  Nicht  mindere  Noth 
bereitet  den  Exegeten  die  sicherlich  aus  alter  Poesie  entnommene  Formel  aTtre^os 
enlero  /uv&os.     Jrj/tiTjre^os  axrr]  mag  zunächst  der  Orakelpoesie  angehören. 
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Sphäre  angewiesen  ist,  nahmen  daran  keinen  Anstofs,  und  so  ge- 
braucht auch  Homer  nicht  selten  solche  tautologische  Wendungen, 
wodurch  die  Rede  ebenso  an  sinnlicher  Fülle,  wie  an  FeierUchkeit 
des  Tones  gewinnt,  die  dem  ächten  Epos  sehr  wohl  ansteht. **'') 

An  alte  volksmäfsige  Gewohnheit  erinnert  auch  die  Alliteration. 
Wenn  schon  die  Neigung,  den  gleichen  Anlaut  zu  wiederholen,  bei 
den  Griechen  nicht  so  tief  wurzelt  wie  bei  ihren  Blutsverwandten, 
den  italischen  Stämmen  ^'^^j ,  oder  doch  frühzeitig  zurückgedrängt 
wurde,  so  haben  sich  doch  auch  in  der  hellenischen  Poesie  und 
Sprache  Spuren  jener  Form  erhalten,  und  auch  Homer  hat  dies 
ebenso  einfache  als  wirksame  Mittel  nicht  verschmäht.  ^^^)  Dagegen 
Gleichklänge  im  Auslaut  der  Verse,  die  ohnedies  zu  der  plastischen 
Form  antiker  Mafse  nicht  recht  passen,  hat  der  Dichter  eher  ge- 
mieden als  aufgesucht.  Wo  wir  dergleichen  antreffen,  ist  es  meist 
Spiel  des  Zufalls,  nur  hier  und  da  scheint  der  Dichter  mit  Bewufst- 
sein  und  Absicht  reimartige  Wendungen  zugelassen  zu  haben.  ^**) 

Wie  das  Epos  bedeutende  Ereignisse  schildert ,   grofse  Schick-  ,t^.^\  ^^ 

1  o  '     o  Wurde  der 

sale  und  Menschen  von  nicht  gewöhnlichem  Mafse  vorführt,  so  ver- Darstellung, 
langt  es   auch   einen   gewissen   Adel   und   Würde   der  Darstellung. 
Homer  hat  dieser  Forderung  durchaus  genügt;  aber  dabei  tritt  der 


108)  Am  gewöhnlichsten  ist  die  zweigliedrige  Tautologie,  aber  auch  drei 
oder  vier  verwandte  Begriffe  werden  mit  einander  verbunden;  am  häufigsten 
Substantiva,  wie  ov  Sa'fias  ovSi  ifvfjv ,  ovx^  uq^  (p^ävas  ovSe  n  sgya,  vfffiX' 
vai  re  fiaxai  re  (pövoi  r'  avSQOxraaiai  re,  aber  auch  Adjectiva,  wie  xaXrj  re 
fieyalr]  rs,  oder  Verba,  wie  inyeQd'ev  ofitjyeoi'ss  r'  iyavovro,  wo  man  deutlich 
den  Fortschritt  der  Handlung  wahrnimmt.  Auch  wird  der  positive  Ausdruck 
durch  den  nachfolgenden  negativen  aber  gleichbedeutenden  verstärkt,  fiipvv&a 
Ttso  Ol'  Tt  uäla  Sr^v ,  x«t'  alaav  ovS^  vnso  alaav.  Doch  macht  Homer  von 
solchen  Wendungen  nur  sparsamen  Gebrauch,  während  die  Attiker  entsprechend 
ihrer  Vorliebe  für  antithetische  Rede  dergleichen  zuweilen  bis  zum  Uebermafse 
anwenden. 

109)  Nicht  blofs  bei  den  Römern  zeigt  sicli  diese  Vorliebe  für  Alliteration, 
sondern  auch  den  Umbrern  war  sie  nicht  unbekannt,  wie  die  Gebetsformeln 
der  Eugubinischen  Tafeln  beweisen.  Dafs  im  Oskischen  bisher  keine  Spuren 
nachweisbar  sind,  ist  wohl  nur  Zufall. 

110)  So  z.  B.  II.  in,  50:    naxqi  re    aeo    /ue'ya   Ttrjua    nöhqt  xa   navxi  xe 

Hl)  So  in  der  Rede  des  Sehers  Kalchas  11.1,96:  x&vvex'  aq^  aXye'  eSoj- 
xev  exrjßoXos  i]S  exi  Scöaet,  ovS'  oye  ttqIv  Javaolaiv  asixea  Xoiyov  anwaei, 
wo  die  Bedeutsamkeit  der  prophetischen  Worte  durch  den  Gleichklang  erhöht  wird. 
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charakteristische  Unterschied  beider  Gedichte  sehr  klar  hervor.  Wie 
die  IHas  uns  in  das  Getümmel  des  Kampfes  einführt,  so  harmonirt 
auch  die  Darstellung  mit  dem  Gefühle  der  Kraft  und  kriegerischen 
Lust,  welches  sich  durch  das  ganze  Epos  hindurchzieht;  der  Strom 
der  Begeisterung  fliefst  voller,  der  Dichter  entfaltet  allen  Reichthum 
und  Glanz  der  Sprache,  erhebt  sich  zu  kühner,  freudiger  Energie, 
wo  es  gilt  eine  mächtige  Wirkung  zu  erzielen ,  aber  er  hält  mit 
diesen  Kunstmitteln  haus  und  verzichtet  auf  ihre  Anwendung,  wo 
der  Gegenstand  und  die  Stimmung  eine  gemessenere  Haltung  er- 
fordern. In  der  Odyssee  herrscht  ein  milderer  und  weicherer  Ton, 
eine  ruhige  Klarheit  ist  ausgegossen,  Alles  ist  einfacher  und  schhchter, 
aber  doch  von  der  Nüchternheit  der  Prosa  entfernt.  Dagegen  den 
Nachdichtern  geht  mehr  oder  minder  diese  weise  Mäfsigung  ab,  sie 
können  wie  gewöhnlich  der  Versuchung  nicht  widerstehen,  ihr  Vor- 
bild zu  überbieten ;  daher  die  Fortsetzer  der  Ilias  vor  allem  bemüht 
sind,  die  Pracht  der  Darstellung  zu  steigern,  durch  verschwen- 
derischen Bilder-  und  Redeschmuck  zu  wirken,  während  die  Fort- 
setzer und  Bearbeiter  der  Odyssee  nicht  selten  zur  Trockenheit  und 
Dürftigkeit  herabsinken. 

Auch  der  Stil  der  Reden  sondert  sich  in  bemerkenswerther 
Weise  von  dem  Tone  der  Erzählung  ab.  Feierhche  Wendungen 
werden  mit  richtigem  Takt  von  der  Rede  fern  gehalten,  die  eben 
mehr  sich  der  schlichten  Weise  des  täglichen  Lebens  nähert.  ^'^) 
Gleichnisse,  welche  den  vorzüglichsten  Schmuck  der  epischen  Er- 
zählung bilden,  hat  Homer  in  den  Reden  sich  nur  ganz  ausnahms- 
weise gestattet.  ^'^)  Dagegen  werden  allgemeine  Gedanken  und 
Gnomen  sehr  schicklich  in  der  Regel  den  handelnden  Personen  in 
den  Mund  gelegt;  der  Dichter  vermeidet  es,  gleichsam  selbst  laut 
zu  werden,    oder   seine  Erfahrungen   zur  Schau  zu  tragen.     Wenn 


112)  Schon  Aristarch  hat  richtig  bemerkt  Schol.  II.  XI,  735  :  £|  rjQcoixov  otqos- 
iOTtov  V716Q  yrjs  rrjv  avaroXrjv  Xiyei,  avros  Se  sy.  xov  iSiov  tzooscotiov  «I  ^xsavov. 

113)  Wenn  Odysseus  die  jungfräuliche  Königstochter  mit  der  heiligen  Palme 
in  Delos  vergleicht  (Od.  VI,  162),  so  ist  dies  Bild  wohl  gerechtfertigt  und  er- 
scheint um  so  angemessener,  da  eine  persönliche  Beziehung  nicht  fehlt,  denn 
der  Dichter  vergifst  nicht  seinen  Helden  hinzufügen  zu  lassen ,  er  habe  auf 
seinen  Irrfahrten  diese  geweihte  Stätte  selbst  besucht.  Dagegen  das  Gleichnifs, 
welches  der  Penelope  Od.  XIX,  518  in  den  Mund  gelegt  wird,  welches  auch 
schon  durch  die  mythologischen  Beziehungen  von  der  Homerischen  Art  abweicht, 
gehört  einem  Nachdichter  an. 
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namentlich  eine  längere  Rede  gern  recht  eindringlich  und  wirksam 
mit  einer  Gnome  geschlossen  wird,  so  ist  dies  unbewufste,  nicht 
angelernte  Rhetorik. 

Homer  berührt  nicht  nur  vielfach  Ereignisse  des  troischen 
Krieges,  welche  nicht  unmittelbar  in  den  Rereich  seiner  Aufgabe 
fallen,  sondern  nimmt  auch  auf  andere  Sagenkreise  Rücksicht,  aber 
meist  da,  wo  die  Träger  der  Handlung  redend  eingeführt  werden. 
Hier  im  Gespräch  gewinnen  solche  Reziehungen  auf  die  Vorzeit 
entschieden  an  Redeutung,  indem  sie  den  Charakter  persönlicher 
Erinnerungen  annehmen,  die  Rede  selbst  wird  lebendiger  und  an- 
schaulicher. Das  ist  ja  überhaupt  die  Weise  des  hellenischen  Volkes, 
sich  gern  auf  Vorgänge  früherer  Zeiten  -zu  berufen;  was  das  Ge- 
müth  innerlich  bewegt  oder  sich  in  der  Aufsenwelt  zugetragen  hat, 
wird  durch  analoge  Reispiele  erläutert;  wo  einer  warnend  oder 
tröstend,  tadelnd  oder  ermunternd  spricht,  da  erfüllt  die  Rerufung 
aitf  die  Vergangenheit  recht  eigentlich  ihren  Zweck. 

Die  Reden  selbst  aber  zeigen  wieder  eine  grofse  Mannich- 
faltigkeit,  und  entsprechen  in  der  Regel  dem  Charakter  der 
Personen;  daher  fanden  auch  die  alten  Erklärer  in  Homer  alle  Stil- 
arten wieder,  ^^n  ^.^  j,^^. 

Die  Darstellung  Homers  ist  im  höchsten  Grade  anschaulich  und  Stellung 
belebt.  Schon  Aristoteles,  der  dem  Dichter  eingehendes,  liebevolles  ^*  * 
Studium  gewidmet  hatte,  würdigt  vollkommen  die  hohe  poetische 
Kraft  der  Homerischen  Sprache ^*^);  mit  Recht  hebt  er  hervor,  dafs 
der  Dichter  oft  durch  ein  einziges  Wort  seine  Personen  vollständig 
charakterisire ,  und  wenn  spätere  Kritiker  dasselbe  Verdienst  dem 
Sophokles  zuerkannten,  wollten  sie  damit  eben  andeuten,  dafs  der 
grofse  Tragiker  auch  hierin  den  Spuren  Homers  gefolgt  sei.  "Wie 
in  der  Homerischen  Poesie  Alles  Leben,  Alles  Handlung  ist,  so  war 
nach  Aristoteles'  Urtheil  Homer  der  einzige  Dichter,  bei  dem  auch 
das    einzelne  Wort    Leben   und  Rewegung   athmete.  ^^^)     Dies   zeigt 


114)  Man  vergl.  Schol.  II.  III,  212:  anoXelvuevoi  MeveXaoi  Avaias,  civy.- 
vos   OSvaasvs  Jrjfioa&e'vrjs,  Ttid'avoQ  Nearcoo  ^IaoxoaxT]S. 

115)  Schol.  U.  VIII,  87. 

116)  Kivovfieva  övo/tiara,  i'uxpixoi  Xe^scs,  s.  Plutarch  de  Pyth.  or.  8.  Schol. 
II.  I,  303.  481,  und  besonders  Aristot.  Rhet.  III,  11.  Daher  auch  Prädicate, 
welche  die  Schnelligkeit  der  Bewegung  ausdrücken,  besonders  häufig  gebraucht 
werden,  nicht  nur  bei  Schiffen  und  Rossen,  sondern  auch  anderwärts. 
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sich  selbst  in  den  Hauptworten,  die  noch  nicht  so  abgenutzt  und 
verbraucht  waren  wie  später,  wo  die  stumpfen  Sinne  kaum  mehr 
die  sinnhche  Frische,  welche  ursprünghch  auch  in  diesen  Worten 
liegt,  recht  nachzuempfinden  vermochten.  Um  nun  das  Hauptwort 
zu  beleben,  die  Vorstellung  der  Einbildungskraft  näher  zu  rücken, 
dient  vor  allem  das  Beiwort ;  dies  ist  bei  Homer  niemals  eine  über- 
flüssige Zugabe  oder  ein  äufserlicher  Schmuck.  Oft  wird  ein  ganz 
schlichtes  Beiwort  gewählt,  aber  weil  es  wahr  und  treffend  ist, 
läfst  es  den  Zuhörer  nicht  gleichgültig.  Andere,  besonders  die  zu- 
sammengesetzten Eigenschaftswörter,  enthalten  ein  acht  poetisches 
Bild,  dessen  Kraft,  auch  wenn  der  Ausdruck  noch  so  oft  wieder- 
kehrt, immer  von  Neuem  empfunden  wird.  Nicht  selten  häuft 
Homer  die  Prädicate ,  aber  auch  hier  ist  nichts  überflüssig  oder 
störend;  die  Beiworte  sind  stets  so  gewählt  und  geordnet,  dafs  sie 
eine  successive  Wirkung  ausüben  und  ein  vollständiges  Bild  ge- 
währen. * 

Entsprechend  dem  objecliven  Charakter  des  ächten  Epos  wird 
vorzugsweise  das  Plastische,  der  ümrifs  der  Erscheinung  hervor- 
gehoben; denn  die  bleibenden  Formen  lassen  sich  wirksamer  vor- 
führen, prägen  sich  dem  Gedächtnifs  fester  ein,  als  die  wandelbaren 
Farben,  zumal  da  die  Sprache  selbst  mit  diesen  Ausdrücken  oft  eine 
ziemlich  unbestimmte  Vorstellung  verbindet,  ^'"^j  Wohl  hat  der  Dichter 
ein  Auge  für  den  Glanz  und  die  Pracht  der  Farben;  an  den  Pro- 
ducten  menschhchen  Kunstfleifses  wie  an  organischen  W^sen,  nament- 
lich Thieren,  wird  die  Farbe  hervorgehoben.  Wenn  dagegen  der 
Dichter  die  menschliche  Gestalt  schildert,  wird  vorzugsweise  die 
Form  gezeichnet*'^),  und  das  Gleiche  gilt  von  Naturschilderungen; 
nur  das  Meer  macht  eine  Ausnahme,  da  hier  gerade  der  Wechsel 
der  Farben  das  charakteristische  Merkmal  ist,  daher  wir  hier  zu- 
weilen  sogar   widersprechende  Epitheta   antreffen;   man   sieht,   wie 


117)  Z.  B.  xlcoQos  hält  gleichsam  die  Mitte  zwischen  grün  und  gelb,  es 
wird  gebraucht  vom  jungen  Laube  im  Frühjahre,  daher  oqos  x^.coqov^  dr^anos 
iv  vXt]  y}.(aqa  d'äovaa,  daher  auch  soviel  als  frisch,  kräftig,  yöw  xXcoqov,  aber 
auch  Von  der  Farbe  des  Goldes,  des  Laubfrosches,  der  Olive,  daher  auch  soviel 
als  blass,  wie  xlco^hs  vnal  Ssiovs. 

118)  So  wird  überall,  wenn  die  Glieder  des  menschlichen  Körpers  be- 
schrieben werden  {ffrrjd'os,  xei^,  co/u.6s,  avxv^),  vorzugsweise  die  Form  und  der 
Umrifs  berücksichtigt. 


Personifi- 
cation. 
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vertraut  der  Dichter  mit  diesem  Elemente  ist,  wie  er  die  Natur  mit 
scharfem  BHcke  beobachtet  hat. 

Aber  auch  das  Zeitwort,  was  recht  eigentHch  das  belebende 
Princip  im  Satze  ist,  dient  theils  allein,  theils  in  Verbindung  mit 
den  Beiworten  dazu,  die  Darstellung  zu  beleben.  Gerade  in  der 
Wahl  des  Verbum  zeigt  sich  nicht  selten  eine  Kühnheit  der  Phan- 
tasie, wie  wir  sie  später  in  der  höheren  Lyrik  und  in  der  älteren 
Tragödie  antreffen.  Homer  erweist  sich  auch  hier  als  der  Lehr- 
meister für  alle  seine  Nachfolger. 

Seinen  Höhepunkt  erreicht  der  bildliche  Ausdruck  in  der  Per- 
sonification ;  aber  der  grofse  Kunstverstand  des  Dichters  hat  dieses 
Mittel,  welches  den  Späteren  so  geläufig  ist,  nur  mit  Mäfsigung 
angewandt.  Für  die  ruhige  Haltung  der  epischen  Poesie  ist  be- 
sonders die  ausgeführte  Form  der  Personification  minder  ange- 
messen, als  für  die  Lyrik  oder  Tragödie.  Die  meisten  Belege  bietet 
verhältnifsmäfsig  die  Ilias  dar;  so  wird  die  auf  den  Feind  ge- 
schleuderte Lanze  ocJer  der  Pfeil  gleichsam  zum  beseelten  Wesen, 
welches  von  ungeduldiger  Begierde  erfüllt  ist,  sein  blutiges  Werk 
zu  verrichten;  oder  wenn  das  Gefecht  unentschieden  hin  und  her 
schwankt,  leihet  der  Dichter  dem  Kampfe  zwei  gleichstehende 
Häupter.  "^)  Desto  häufiger  zeigt  sich  die  bewegliche  Phantasie,  die 
selbst  Abstractes  sinnlich  belebt  und  gleichsam  verkörpert,  in  ein- 
zelnen Beiworten  ^-^) ,  die  übrigens  w  ohl  zum  guten  Theil  aus  älterer 
Poesie  stammen,  und  gerade  die  gedrängte  Kürze  des  Ausdrucks 
steigert  die  Wirkung. 

So  wie  man  in  Griechenland  die  ßeredtsamkeit  wissenschaftlichRedefiguren. 
zu  behandeln ,  bestimmte  Begeln  und  Gesetze  dieser  Kunst  aufzu- 
stellen begann,  achtete  man  auch  sorgsam  auf  die  Bedeflguren,  in- 
dem man  nicht  nur  den  einzelnen  besondere  Namen  beilegte,  sondern 
sie  auch  classificirte.  Schon  der  gröfsere  Theil  der  attischen  Dichter 
und  Schriftsteller,  noch  mehr  aber  alle  Spätere  stehen  unter  dem 
Einflüsse  dieser  rhetorischen  Theorie,  und  verwenden  diese  Figuren 
genau   nach  den  Vorschriften  der  Schule.      Allein  dies  Kunstmittel 


119)  11.  XXI,  69  sy/ceiT]  is/u.srr]  XQ^oS  oifisvac  arS^oueoco ,  XV,  317  :  SovQa 
naqos  x^oa  Xsvxov  enav^eiv  iv  yairj  Xaravro,  liXaiofiava  '/ooos  a.aai,  oder 
IV,  125  akxo  d^  oiaros  o^vßsXrjs  xad'^  omXov  iniTtTdijd'ai  uevaivcov ,  dann 
II.  XI,  72  'laa^i  S^  vafiivt]  xecpaXas  e'x^v. 

120)  Wie  x^'^Qov  Seos,  d'ävaroi  ravrjlsyrjS  und  vieles  Aehnliclie. 
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ist  so  alt,  wie  die  griechische  Literatur.  Auch  Homer  wendet  das- 
selbe an^^^),  aber  nicht  verschwenderisch,  wie  nicht  selten  die 
Späteren,  welche  dadurch  die  Dürftigkeit  des  Inhalts  zu  verdecken 
suchten.  Die  Redefiguren  werden  wie  aller  Schmuck  der  Rede  für 
solche  Stellen  aufgespart,  wo  es  gilt  die  Darstellung  zu  beleben, 
einen  Moment  schärfer  zu  betonen.  Die  Nachdichter  bekunden  auch 
hier  nicht  immer  diese  weise  Mäfsigung;  sie  verrathen  sich  öfter 
an  einer  bestimmten  Manier.  Die  sog.  Apostrophe,  wo  der  Erzähler 
eine  Person,  welche  er  handelnd  einführt,  anredet,  ist  eigenthch 
der  Ausdruck  eines  subjectiven  Antheils  und  eignet  sich  daher  vor- 
zugsweise für  die  lyrische  Dichtung,  ist  jedoch  auch  dem  Epos  nicht 
fremd.  Am  passendsten  erscheint  solche  Anrede  da,  wo  eine  erhöhte 
Stimmung  eintritt;  allein  sie  wird  in  der  Homerischen  Poesie  auch 
aus  rein  formalen  Gründen,  aus  Rücksicht  auf  das  Gesetz  des  Verses 
zugelassen;  und  es  ist  bezeichnend,  dafs  gerade  die  Nachdichter 
besondere  Vorhebe  für  diese  Wendung  zeigen.  Mancher  Figuren 
hat  sich  Homer  ganz  enthalten ;  die  Wiederholung  desselben  Wortes, 
die  bei  jüngeren  Dichtern,  zumal  den  Tragikern,  besonders  beliebt 
ist,  findet  sich  nur  ein  einziges  Mal  zugelassen  ^^^);  dies  Kunstmittel 
hat  eben  einen  acht  rhetorischen  Charakter.  Klangfiguren  werden 
nicht  vermieden;  wenn  die  Gewalt  des  Sturmes  die  Segel  zerreifst, 
oder  wenn  Sisyphus  den  schweren  Stein  in  die  Höhe  wälzt,  und 
der  Felsblock  seinen  Händen  entrollt  und  mit  Gepolter  wieder 
herabstürzt  ^^^),  so  bot  sich  der  Gleichklang  ungesucht  dar.  Aber 
diese  Uebereinstimmung  zwischen  Inhalt  und  Tonfall,  die  mäfsig 
und  an  der  rechten  Stelle  angewandt  gar  wirksam  ist,  artet  leicht 
in  spielende  Nachahmung  aus.  Von  diesem  Fehler  haben  sich  die 
Fortsetzer  nicht  immer  frei  gehalten.*^'') 


121)  Der  Grammatiker  Telephus  hatte  rtsQl  rcov  tiuq^  'Ofi^^c^  axrjfiarojv 
^7]ro^ixcov  in  zwei  Büchern  gehandelt  (Suidas),  und  auch  in  der  noch  erhal- 
tenen Schrift  über  Homer,  angeblich  von  Plutarch,  werden  die  Redefiguren  bei 
Homer  durch  Beispiele  erläutert. 

122)  H.  V,  455:  l^^se,  "Aqes  ßQoroXoiye. 

123)  Od,  IX,  71:  r^ix^d  rs  nai  rerqaxd'a  Sidaxioev  ts  dve/tioio.  Od. 
XI,  596  ff. 

124)  Wie  11.  XXUI,  116:  noWi  8^  dvavra  xdiavra  näqavrd  re  §6xutc 
t'  rjk&ov ,  oder  im  Schifiskataloge,  dessen  Verfasser  überhaupt  eine  gewisse 
Eleganz  der  Rede  liebt,  II,  758  ü^od'ooä  d'obs  rjyeuovevsv.  Od.  XXIV,  465 
dXV    EvTieid'rt    nei&orro    erscheint    uns    vielleicht    spielend  ,    war    aber    den 
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Zur  besonderen  Zierde    oereichen  der  Homerischen  Poesie  die  ^"s^'^^- 

°  cnungen. 

zahlreichen  Gleichnisse,  die  Fülle  wohlgewählter  und  anschaulicher 
Bilder  aus  der  Natur  wie  der  Menschenwelt.  Nirgends  erkennt  mau 
so  deutlich  als  hier,  wie  glückUch  organisirt  jene  Dichter  waren, 
denen  wir  Ihas  und  Odyssee  verdanken,  wie  sie  mit  klarem  Auge 
die  Aufsendinge  betrachten  und  mit  richtigem  Gefühl  stets  das 
Passende  aus  der  Fülle  der  Anschauungen  herausheben.  Uns  dünkt 
es  vieUeicht  nicht  schwierig,  ein  passendes  Gleichnifs  zu  finden, 
und  doch  hat  keiner  der  Nachfolger  in  diesem  Punkte  die  Ho- 
merische Kunst  auch  nur  annähernd  erreicht;  sie  begnügen  sich 
entweder,  Homer  zu  copiren ,  oder  wo  sie  auf  eigenen  Füfsen 
stehen,  wird  man  die  Armuth  der  Erfindung,  das  Künstliche  und 
Gemachte  sofort  inne  werden.  Es  gilt  dies  nicht  nur  von  den 
späteren  griechischen  Epikern  *^^),  sondern  auch  von  den  römischen 
Dichtern.  Wie  weit  bleibt  Virgil,  dem  doch  Niemand  poetische 
Begabung  und  empfänglichen  Sinn  für  die  Natur  absprechen  kann, 
hinter  jenem  originalen  Dichtergeiste  zurück.  Im  ganzen  Virgil  ist 
kaum  ein  Gleichnifs,  was  nicht  entlehnt  wäre,  Homer  und  daneben 
Apollonius  der  Bhodier  sind  seine  Quellen.  Wenn  er  davon  ab- 
weicht, wo  er  einzelne  Züge  weiter  ausführt,  will  es  ihm  nicht 
glücken ;  versucht  sich  aber  Virgil  gar  einmal  in  eigener  Erfindung, 
z.  B.  wenn  er  die  Angst  der  Dido  mit  dem  Wahnsinn  des  Orestes  auf 
der  Bühne  vergleicht,  so  versteifst  er  geradezu  gegen  die  Gesetze  der 
epischen  Poesie.  So  stumpf  erscheinen  diese  Epigonen  im  Vergleich 
mit  Homer,  mögen  sie  auch  ihre  Armuth  durch  prunkenden  Schein 
auf  das  sorgfältigste  verbergen. 

Wie  das  Volk  bildlichen  Ausdruck  liebt  und  in  der  Bede  des 
täglichen  Lebens  oft  die  treffendsten  Vergleichungen  sich  ungesucht 
einstellen,  so  hat  auch  die  Literatur  allezeit  mit  Vorliebe  vom  Gleich- 
nifs Gebrauch  gemacht;  natürlich  vor  allem  die  gebundene  Bede, 
aber  auch  die  Prosa  verschmäht  solchen  Schmuck  keineswegs.  Nicht 
nur  das  Epos,  auch  die  lyrische  Poesie  und  das  Drama  suchen  auf 
diese  Weise   den  Gegenstand   in   das   rechte  Licht  zu  setzen,   oder 


Griechen   nicht  anstöfsig.     Untadelig   ist   II.  VI,  201  :    y.a-r    nsBiov   ro  'Ali]iov 
olos  akäro. 

125)  Schon  Aristol.  Top.  VIII,  l  deutet  anf  den  grofsen  Unterschied  zwischen 
den  Vergleichungen  bei  Homer  und  bei  Chörilus  hin,  indem  er  auf  die  Ver- 
legenheit der  jüngeren  Epiker  schickliche  Vergleichungen  zu  finden  hinweist. 
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seine  Bedeutung  nachdrücklich  hervorzuheben,  wenn  auch  die  Art 
und  Weise  der  Anwendung  sowie  die  Behandlung  in  den  einzehien 
Gattungen  der  Poesie  ihr  Eigenthümhches  hat.  Der  objectiven 
Haltung  des  Epos  entspricht  das  ruhige  Verweilen  bei  dem  Gegen- 
stande, das  Ausmalen  des  Bildes,  daher  bei  Homer  die  Gleichnisse 
meist  zu  ausgeführten  Schilderungen  werden.  Die  energische 
Kürze,  wie  sie  die  Lyrik  und  das  Drama  liebt,  wo  das  poetische 
Bild  nur  mit  ein  oder  zwei  Worten  neben  den  verglichenen  Gegen- 
stand  gestellt  wird,  findet  sich  ungleich  seltener;  doch  ist  be- 
zeichnend, dafs  kurze  Vergleichungen  in  der  Odyssee  zwar  nicht 
gerade  häufiger  vorkommen,  als  in  der  Ilias,  aber  im  Verhältnifs 
zu  den  ausgeführten  Schilderungen  ist  eine  Zunahme  wohl  be- 
merkbar. 

Der  Zweck  des  Gleichnisses  ist,  eine  Persönlichkeit  lebendig 
und  in  voller  Anschaulichkeit  vorzuführen,  einen  bedeutsamen  Mo- 
ment der  Handlung  durch  ein  Gegenbild  zu  erläutern.  ^^^)  Soll  die 
beabsichtigte  Wirkung  erreicht  werden,  so  mufs  das  Gleichnifs  selbst 
klar  und  anschaulich,  der  Vergleichungspunkt  treffend  sein,  was  der 
Dichter  dann  am  leichtesten  erzielt,  wenn  er  seine  Bilder  aus  dem 
Kreise  bekannter  Anschauungen  entnimmt.  Die  Gleichnisse  bei 
Homer  sind  kleine  Gemälde,  welche  ebenso  durch  den  Farbenschmelz 
wie  durch  vollendete  Naturwahrheit  wirken.  Auch  hier  bewährt  der 
Dichter  das  Talent  plastischer  Gestaltung  und  weifs  stets  seine 
Bilder  aufs  glücklichste  auszuwählen.  Die  Begel,  im  Bilde  zu 
bleiben,  wird  nicht  immer  streng  beobachtet ;  die  lebhafte  Phantasie 
veranlafst  den  Dichter,  das  Geichnif«  weiter  auszumalen,  neue  Seiten 
an  dem  Gegenstande  hervorzuheben ;  Homer  verfährt  auch  hier  mit 
Freiheit,  ohne  das  rechte  Mafs  zu  überschreiten.  Wie  der  Dichter 
einen  einzelnen  Moment  der  Handlung  durch  diese  bunte  Färbung 
auszeichnet,  so  enthält  auch  das  Bild  hauptsächlich  einen  charak- 
teristischen Zug.  Schildert  er  einen  Vorgang,  der  sich  in  mehrere 
Momente  zerlegt,  dann  werden  auch  wohl  mehrere  Gleichnisse  ver- 


126)  Aristoteles  hat  Top.  VIII,  l  das  Wesen  der  Veigleidiung  kurz  zu- 
sammen gefafst  in  den  Worten  :  eis  Sa  aatfrjvaiuv  na^adeCynaxa  ts  xal  Ttn^a- 
ßoXas  oiareov '  Tia^aSeiy/uara  8e  oixsla  xai  £|  cov  i'afiev,  ola  Ofirjqos,  xal  fit} 
ola  XoiqiXos'  ovrco  yaq  av  aatpiareQOv  eirj  ro  nQoreivöfievov,  Und  die  Be- 
merkungen des  Porphyrius  und  Eustathius  an  verschiedenen  Stellen  seines 
Commentars  zur  Ilias  kommen  im  wesentlichen  auf  dasselbe  hinaus. 
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blinden^*');  aber  k»'iii(.>  i^t  überflüssig,  sie  (litiieii  eben  dazu,  den 
Forlschritt  der  Handlung  anschaulich  zu  machen.  Homer  ist  auch 
in  diesen  poetischen  Bildern  immer  neu ,  seine  unerschöpfliche 
Phantasie  versteht  es,  stets  anderen  Stoff  aus  den  verschiedensten 
Gebieten  zu  verwenden;  selbst  wo  er  das  gleiche  Bild  wiederholt, 
weifs  er  ihm  neue  Seiten  abzugewinnen,  den  Gegenstand  in  ver- 
änderter Beleuchtung  vor  das  Auge  zu  stellen. 

Homer  wählt  seine  Vergleichungen  ebensowohl  aus  der  Natur 
wie  aus  dem  Menschenleben,  aber  die  Naturbilder  überwiegen  ent- 
schieden. Reichen  Stoff  bietet  zumal  das  jedem  hellenischen  Dichter 
wohlbekannte  Element  des  Meeres  dar.  Allein  nicht  minder  ver- 
mag die  Kunst  des  Dichters  Sturm  und  Ungewitter,  Schneefall  und 
der  \yolken  Zug,  den  nächtlichen  Sternenhimmel  oder  einen  Wald- 
brand, den  reifsenden  Bergstrom  sowie  den  vom  Felsen  herab- 
stürzenden Quell  und  andere  Naturscenen  in  grofsen  kräftigen  Zügen 
zu  schildern.  Zahlreich  sind  die  Scenen  aus  dem  Leben  der  Thiere; 
in  vorderster  Reihe  stehen  wie  sich  gebührt  die,  welche  in  voller 
Freiheit  im  Wald  und  Feld  hausen;  aber  auch  die  dem  Menschen 
vertrauteren  Hausthiere  werden  berücksichtigt;  wie  unter  diesen 
das  edle  Rofs  die  erste  Stelle  einnimmt,  so  unter  jenen  der  König 
der  Waldthiere,  der  Löwe,  den  besonders  die  Ilias  sichtlich  bevor- 
zugt. Seltener  sind  Schilderungen  menschlichen  Thuns  und  Treibens, 
und  auch  hier  wird  vorzugsweise  berücksichtigt,  was  mit  der  Natur 
in  unmittelbarem  Verkehre  steht,  die  Thätigkeit  des  Jägers  und 
Fischers,  des  Hirten  und  des  Landmannes.  Andere  Bilder  führen 
die  Kunstfertigkeit  des  Mannes  und  häusliche  Frauenarbeit,  Seefahrt 
sowie  richterliches  Amt  und  Streit  um  die  Grenze  der  Feldmark 
vor.  Selbst  der  Kleinen  Leben  und  kindische  Spiele  werden  nicht 
vergessen;  denn  für  den  ächten  Dichter  ist  nichts  zu  geringfügig. 
Die  sinnliche  Aufsenwelt  in  ihrer  bunten  Mannichfaltigkeit  wird 
überall  mit  bewunderungswürdiger  Wahrheit  und  Frische  geschildert. 
Tiefere  Empfindungen  nimmt  der  Dichter  nur  hier  und  da  in  An- 
spruch, wenn  er  die  Leiden  und  Freuden  des  menschUchen  Lebens 
darstellt,  wie  die  Genesung  des  kranken  Vaters,  die  Heimkehr  des 
lange  Zeit  in   der  Ferne  abwesenden  Sohnes,  oder  die  Trauer  der 


127)  So  z.  B.  II.  II,  455  ff.,   wo   der  Aufbruch  des  achäischen  Heeres   zur 
Schlacht  geschildert  wird. 
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Gattin  um  den  sterbenden  Mann,  den  die  Feinde  im  Kampfe  er- 
schlagen, bereit  die  Frau  in  die  Knechtschaft  abzuführen.  Nur 
einmal  wird  ein  Vorgang  inneren  geistigen  Lebens  geschildert^^"), 
sonst  vermeidet  der  Dichter  mit  richtigem  Takte  solche  Gleichnisse, 
die  der  sinnlichen  Anschaulichkeit  entbehren.  Vergleichungen  mit 
Göttern  kommen  öfter  vor,  besonders  wenn  es  gilt  einen  Helden 
zu  verherrlichen.  Hier  veiiäfst  eigentlich  der  Dichter  den  festen 
Boden  der  concreten  Wirklichkeit  und  führt  ein  Phantasiebild  vor, 
was  immer  bedenkhch  ist;  doch  erkennt  man  auch  hier  die  weise 
Mäfsigung,  indem  diese  Gleichnisse  meist  knapp  gehalten  sind.  ^^^) 
Dafs  Homer,  der  sonst  den  Charakter  der  heroischen  Zeit  sorgfältig 
wahrt,  in  diesen  Vergleichungen  zuweilen  seine  Zeit  und  Umgebung 
schildert,  wird  kein  Verständiger  tadeln ;  unter  Umständen  ist  solche 
Beziehung  auf  die  unmittelbare  Gegenwart  recht  wirksam,  der  Dichter 
der  sich  sonst  hinter  seinem  Werke  verbirgt,  schaut  hier  gleichsam 
selbst  heraus. '^'^) 


128)  II.  XV,  80. 

129)  Abweichend  von  Homerischer  Art  ist  das  Gleichnifs  II.  XV,  398,  wo 
Meriones  und  Idomeneus  nicht  nur  mit  Ares  und  Phobos  verglichen  werden, 
sondern  auch  auf  die  Kämpfe  mit  den  Ephyrern  und  Phlegyern  hingedeutet, 
also  das  Gebiet  der  Sage  berührt  wird.  Anmuthig  ist  die  Vergleichung  der 
Nausikaa  mit  Artemis  unter  den  Nymphen  (Od.  VI,  102),  aber  schwerUch  von 
dem  alten  Dichter  hinzugefügt,  der  die  Bilder  aus  dem  Kreise  seiner  nächsten 
Umgebung  zu  entnehmen  pflegt ;  die  Erwähnung  des  Taygetus  und  Erymanthus 
weist  auf  einen  in  Lakonien  wohnhaften  Dichter  hin,  dem  die  Tänze  der  Karya- 
tiden Vorbild  sein  mochten.  Die  Späteren  benutzen  unbedenklich  mythologische 
Gestalten,  wie  Virg.  Aen.  I,  317  die  jagende  Harpalyce,  oder  IV,  469  den  rasen- 
den Pentheus  und  Orestes ,  und  bestätigen  damit  nur  die  Richtigkeit  der  Be- 
merkung des  Aristoteles  über  die  Verlegenheit  dieser  Epigonen ,  wenn  sie  ein 
Gleichnifs  erfinden  wollen.  Die  Behauptung,  dafs  Homer,  wenn  er  den  ganzen 
Menschen  schildern  wolle,  er  sich  der  Vergleichung  mit  Göttern  bediene ,  weil 
für  diesen  Fall  die  Natur  keine  geeigneten  Bilder  dargeboten  habe,  beruht  auf 
Täuschung.  Die  Vergleiche  mit  Göttern,  eben  weil  sie  der  Natur  der  Sache 
nach  meist  der  vollen  Anschaulichkeit  entbehren ,  verharren  in  einer  gewissen 
unbestimmten  Allgemeinheit.  Ausdrücke  wie  ■d'eöis  imeixekos  und  ähnliche  sind 
gar  keine  (Jleichnisse ,    daher  findet  sich   selbst    in  der  Anrede  d'soli  ^meixeV 

130)  Treffend  ist  die  Vergleichung  der  Nausikaa  mit  dem  Palmbaunie  am 
Altare  des  Apollo  zu  Delos  (Od.  VI,  162);  dieses  Bild  war  den  Zuhörern  eines 
ionischen  Dichters  wohl  verständlich ,  denn  in  Delos  fand  ja  im  Frühjahre  eine 
Panegyris  der  lonier  statt;    viele  der  Zuhörer  kannten   das  Local   aus   eigener 
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Nicht  an  jeder  beliebigen  Stelle  bringt  Homer  diese  Gleichnisse 
an,  sondern  hauptsächlich  da,  wo  eine  hellere  Beleuchtung,  eine 
stärkere  Färbung  geboten  erschien.  So  wird  bei  dem  Auftreten  und 
Eingreifen  der  Götter  das  Wunderbare  und  Uebernatürliche  gern 
durch  ein  passendes,  meist  kurz  gehaltenes  Naturbild  der  Anschauung 
näher  gerückt;  ebenso  dient  das  Gleichnifs  dazu,  die  Helden,  welche 
der  Dichter  einführt,  zu  verherrlichen  und  auszuzeichnen.  Ihre 
hauptsächlichste  Stelle  aber  haben  Vergleichungen  in  den  Schilde- 
rungen der  Schlacht;  daher  ist  eben  die  Ilias  so  reich  an  Gleich- 
nissen. Eine  solche  Scene  hat  leicht  etwas  Eintöniges,  daher  sie 
der  Dichter  mit  allem  Schmucke  der  Poesie  auszustatten  liebt;  und 
gerade  diese  Bilder  verleihen  der  Darstellung  Anschaulichkeit  und 
sinnliche  Frische.  Ebenso  wird  in  der  Odyssee  besonders  die  Er- 
zählung von  gefahrvollen  Meerfahrten  durch  Vergleichungen  belebt. 
Ihre  eigentliche  Stelle  haben  diese  kleinen  Gemälde  in  der  Erzählung 
des  Dichters,  von  den  Reden  der  handelnden  Personen  werden  sie 
im  Allgemeinen  fern  gehalten ;  nur  der  Apolog  des  Odysseus  macht 
eine  wohlbegründete  Ausnahme,  da  dieser  Bericht  durchaus  den 
Charakter  der  epischen  Erzählung  hat. 

Wie  die  Darstellung  der  IHas  im  allgemeinen  sinnlich  lebendiger 
und  farbenreicher  ist,  so  zeichnet  sie  sich  auch  durch  die  Fülle 
des  Bilderschmucks  aus.  In  der  Ilias  finden  sich  182  ausgeführte 
Vergleichungen,  denen  in  der  Odyssee  nur  39  gegenüberstehen. 
Die  schlichtere  Weise  der  Odyssee,  die  eben  so  sehr  in  der  Natur 
des  Gegenstandes  selbst,  wie  in  der  Individualitat  des  Dichters  be- 
gründet ist,  verzichtet  auf  allzuhäufige  Anwendung  dieses  Kunst- 
mittels. Aber  auch  zwischen  den  einzelnen  Gesängen  dieser  Epen 
zeigen  sich  erhebliche  Verschiedenheiten,  manche  Bücher  sind  be- 
sonders reich  ausgestattet,  während  andere  zurückstehen,  einzelne 
dieser  Zierrath  gänzlich  entbehren.  So  ist  es  sehr  bezeichnend, 
dafs  in  der  ersten  Rhapsodie  der  Ilias  kein  einziges  ausgeführtes 
Gleichnifs  vorkommt  ^^^),  während  in  allen  anderen  Gesängen  dieses 


Anschauung.  Die  Schilderung  des  Stieropfers  an  den  Panionien  zu  Ehren  des 
Poseidon  (II.  XX,  403)  ist,  wenn  man  will,  ein  Anachronismus ,  aber  an  sich 
nicht  unangemessen.  Auf  die  Gegenwart  geht  auch  das  Gleichnifs  von  dem 
y.E/.riri^cov  mit  seinen  vier  Rossen  (IL  XV,  679),  sowie  das  Bild  von  der  Woll- 
spinnerin (11.  XII,  432). 

131)  Wohl  aber  finden  sich  kurze  Vergleichungen   im   ersten  Gesänge  der 
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Epos  die  Bilder  nirgends  ganz  fehlen.  Ebensowenig  findet  sich  in 
den  drei  ersten  Büchern  der  Odyssee  eine  ausführiiche  Vergleichung. 
Das  Epos  liebt  eben  vor  allem  im  Eingange  eine  gewisse  Schlicht- 
heit, indem  der  ächte  Dichter,  der  überall  Mafs  zu  halten  versteht, 
die  energische  Kraft  der  Bilder  für  solche  Stellen  aufspart,  welche 
wärmere  Farben  erheischen.  Auch  dies  ist  ein  Beweis,  dafs  wir 
nicht  einzelne  Lieder  vor  uns  haben,  sondern  ein  nach  bestimmtem 
Plane  angelegtes  und  mit  bewufster  Kunst  ausgeführtes,  zusammen- 
hängendes Epos. 

Auch  in  der  Ilias  fehlt  es  nicht  an  Bildern,  welche  uns  das 
Thun  und  Treiben  der  Menschen  vorführen ,  allein  die  Schilderungen 
aus  dem  Naturleben  überwiegen  ganz  entschieden.  In  der  Odyssee 
nehmen  die  Vergleiche  aus  der  Menschenwelt  schon  einen  breiteren 
Raum  ein  *^^),  wenn  sie  auch  der  Zahl  nach  hinter  den  Naturbildern 
noch  zurückstehen.  Aber  beachtenswerth  ist,  wie  auch  in  diesen 
Schilderungen  die  Natur  öfter  mit  dem  Wirken  des  Menschen  in 
Verbindung  gesetzt  wird^^);  jedoch  fehlt  es  auch  in  der  Odyssee 
nicht  an  reinen  Naturbildern,  welche  durch  einfache  Treue  über- 
raschen, wie  z.  B.  wenn  das  vom  Sturme  auf  dem  Meere  herum- 
geworfene Fahrzeug  des  Odysseus  mit  den  Distelköpfen  verglichen 
wird,  die  der  Nordwind  an  einem  Herbsttage  über  die  Fluren  dahin- 
fegt. *^'')  Das  Feurige  und  Energische,  was  der  Ilias  eigen  ist,  die 
Vorliebe  für  glänzenden  poetischen  Ausdruck,  giebt  sich  auch  in 
den  Vergleichungen  kund,  während  in  den  Bildern  der  Odyssee  mehr 
ein  gemüthlicher  Ton  herrscht,  und  besonders  friedliche  idyllische 
Zustände  geschildert  werden.  Wenn  manchmal  ein  Bild  minder 
angemessen    oder  an  unrechter  Stelle  eingeschaltet  zu  sein  scheint, 


Ilias,  wie  v.  47  o  5'  ^ce  vvxrl  soixcos  und  v.  359  aviSv  noXirfi  alos  rfvr 
o^i'/hri.  Was  Eustath.  zu  II.  II,  455  bemerkt  onov  fisv  oi  TioXXa  ra  itqay- 
^ata,  ov  -TiokXaS  Tta^siadyet  TtaqaßoXäi'  evd'a  Si  TtoixiXia  TC^ay/ndrcov ,  exeX 
Ttkeovd^ec  rais  TtaQaßoXaXs,  ist  nicht  zutreffend,  denn  der  erste  Gesang  umfafst 
eine  reiche  Fülle  von  Handlung;  aber  wo,  wie  eben  hier,  die  Handlung  in 
rascher  Bewegung  fortschreitet,  sind  Bilder,  die  zum  ruhigen  Verweilen  ein- 
laden, minder  angemessen. 

132)  Goethe  jbemerkt,  dafs  er  in  seinem  Hermann  sich  der  Gleichnisse 
enthalten  habe,  weil  bei  einem  mehr  sittlichen  Gegenstande  das  Zudringen 
von  Bildern  aus  der  physischen  Natur  nur  lästig  gewesen  sein  würde. 

133)  Man  vergl.  Od.  V,  368.  X,  215.  XII,  251. 

134)  Hom.  Od.  V,  328. 
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SO  darf  man  nicht  vergessen,  dafs  diese  Gedichte  durch  viele  Hände 
gegangen  sind,  und  dafs  für  die  Nachdichter  die  Versuchung  nahe 
lag,  mit  ihrem  Talente  zu  prunken.  Auch  mufs  man  sich  vor 
oberflächhchem  Tadel  und  ungeduldiger  Hast  hüten,  ein  solches 
Bild  verlangt  ruhige  Betrachtung;  mancher  Zug,  der  auf  den  ersten 
Anblick  Befremden  erregt,  erscheint  bei  erneuerter  Prüfung  durch- 
aus sinnvoll  und  schicklich.  t^    •    •  i. 

Der  ionische 

Spracliliche  Form.  So  wenig  wie  das  Homerische  Epos  das  Dialekt  mit 
ist,  was  man  gewöhnlich  mit  dem  Ausdruck  volksmäfsiger  Poesie^^'^^^^^^jJ'^""^ 
zu  bezeichnen  pflegt,  sondern  vielmehr  den  Gipfel  und  Höhepunkt  Elemente. 
dichterischer  Kunst  darstellt,  so  wenig  darf  man  glauben  in  der 
Sprache  dieser  Gedichte  einen  volksmäfsigen  Dialekt  zu  finden,  wie 
er  in  irgend  einer  Landschaft,  zu  irgend  einer  Zeit  wirklich  im 
Gebrauch  war.  Allerdings  zeigt  die  Sprache  der  Homerischen  Ge- 
dichte eine  vorwiegend  ionische  Färbung,  aber  es  ist  entschieden 
irrig,  wenn  man  hier  die  reine  unvermischte  Mundart  der  lonier 
zu  finden  vermeint;  die  las  zur  Zeit  Homers  mag  von  der  des 
Archilochus  gar  nicht  so  weit  entfernt  gewesen  sein.  "^)  Die  Grund- 
lage bildet  der  ionische  Dialekt,  aber  bedeutend  mit  äohschen  Ele- 
menten versetzt.  '^^)  Man  hat  diese  Mischung  daraus  abgeleitet,  weil 
das  äolische  Smyrna  die  Vaterstadt  Homers,  oder  doch  der  älteste 
Sitz  der  Homerischen  Poesie,  von  Kolophoniern  erobert  und  der 
ionischen  Eidgenossenschaft  einverleibt  wurde.  Allein  dies  Ereig- 
nifs   fällt    erst   nach  der  Stiftung  der  olympischen  Festfeier,  gehört 


135)  Natürlich  findet  kein  Stillstand  statt;  die  las  wird  damals  noch  Manches 
festgehalten  haben,  was  sie  später  abstreift,  wie  das  .-,  die  Psilosis  und  die 
Contraction  der  Vocale  greift  im  Verlaufe  der  Zeit  sichtlich  um  sich. 

136)  Schon  die  alten  Grammatiker  haben  sich  bemüht  die  Aeolismen  im 
Homer  nachzuweisen.  Merkwürdig  ist  die  Notiz  in  Anecd.  Rom. :  rr^v  Si  Ttoirj- 
oiv  avayiyvcöaxead'at  ä^iol  Zcotivqos  6  Mayvi^s  AioUSl  SialäxTco '  to  S^  avro 
y.ai  Jcxaiagxoe.  Offenbar  gab  es  Grammatiker,  welche  in  der  Betonung,  Wort- 
formen u.  s.  w.  soviel  als  möglich  das  äolische  Element  zur  Geltung  zu  bringen 
suchten ,  während  Aristarch  das  ionische  und  attische  bevorzugt ,  Zenodot 
möglichst  viel  lonismen  einführte.  Hellanicus  scheint  jener  Ansicht  sich  ange- 
schlossen zu  haben ,  so  fafste  er  IL  XV,  651  ttsq  als  äolische  Abkürzung  für 
Tisoi,  was  Aristarch  nicht  gelten  liefs;  so  schrieb  er  XIX,  90  d-eoaSia,  wo 
Aristarch  erinnert,  dafs  diese  Lautverbindung  weder  attisch  noch  ionisch  sei. 
Anderwärts  freilich  fand  Hellanicus  auch  wieder  Dorismen,  so  wollte  er  V,  269 
d-r,Xias  betonen  und  die  Endsylbe  verkürzen,  wogegen  Aristarch  bemerkte,  dieser 
Gebrauch  sei  dem  Homer  fremd  und  finde  sich  nur  bei  Hesiod. 
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also  einer  Zeit  an,  wo  das  Homerische  Epos  völlig  abgeschlossen 
war.  Die  Bevölkerung  der  ionischen  Städte  war  eine  bunt  ge- 
mischte, Angehörige  der  verschiedensten  Völkerschaften  hatten  sich 
in  diesen  Städten  angesiedelt,  und  wenn  wir  auch  nicht  von  allen 
mit  Sicherheit  wissen,  welchem  Stamme  sie  eigentlich  zuzuweisen 
sind ,  so  befanden  sich  doch  darunter  auch  Ansiedler  äolischen 
Stammes;  man  könnte  daher  vielleicht  auf  eine  andere  ionische 
Stadt  mit  gemischter  Bevölkerung  als  Ausgangspunkt  der  Homerischen 
Poesie  rathen,  allein  die  Sprache  dieser  Gedichte  ist  nicht  aus  volks- 
mäfsiger  Entwickelung  hervorgegangen.  Es  ist  entschieden  irrig, 
wenn  man  meint,  in  einer  Stadt  oder  Landschaft,  wo  sich  eine  aus 
loniern  und  Aeoliern  zusammengesetzte  Bevölkerung  fand,  sei  jemals 
so  gesprochen  worden.  Wir  kennen  Dialekte,  die  aus  solcher  Ver- 
schmelzung hervorgegangen  sind;  aber  dann  wirkt  in  dem  einen 
Punkte  diese ,  in  dem  andern  jene  Mundart  bestimmend  ein ,  bei 
Homer  dagegen  treffen  wir  häufig  Doppelformen,  die  verschiedenen 
Dialekten  angehören,  als  gleichberechtigt  an,  wie  dies  im  Leben 
selbst  nicht  leicht  vorkam.  ^^^) 

Wie  die  Anfänge  der  hellenischen  Poesie  auf  Thessalien  zu- 
rtickgehen ,  so  auch  der  Ursprung  des  Heldengesanges ;  die  älteste 
Form  dieser  Lieder  war  also  sicher  die  äolische  Mundart.  Durch 
die  achäischen  Auswanderer  ward  das  Heldenlied  nach  Rleinasien 
verpflanzt ;  aber  seine  höhere  Entwickelung  gehört  nicht  den  äolischen 
Niederlassungen  an.  Hätte  ein  ionischer  Dichter,  unter  Aeoliern 
lebend,  den  Grund  zum  Homerischen  Epos  gelegt,  so  würde  zwar 
die  Sprache  hier  und  da  eine  ionische  Färbung  zeigen,  wie  wir  in 
den  Elegien  des  Tyrtäus  Dorismen  antreffen;  aber  der  Grundton 
wäre  sicher  äohsch.  Das  Vorherrschen  des  ionischen  Elementes 
weist  deutlich  auf  lonien  als  die  eigentliche  Heimath  der  Homerischen 
Poesie  hin. 

Während  sonst  jede  Dichtungsart  die  ursprüngliche  Form  fest- 
hält, tritt  uns  hier  ein  Uebergang  von  der  Aeolis  zur  las  entgegen ; 
ein  deutlicher  Beweis,  dafs  mit  der  Verpflanzung  des  Heldenliedes 
auf  einen  anderen  Boden  etwas  völlig  Neues  entstand.     Der  Ueber- 


137)  So  wechselt  Homer  zwischen  ^^eis  und  a^^ss,  vfieis  und  v^w/tes,  diese 
äolischen  Formen  sind  dem  Hesiod  fremd,  nur  im  Schild  des  Herakles,  was 
überhaupt  sich  von  dem  Hesiodischen  Nachlafs  absondert,  kommen  sie  vor. 
Hierher  gehört  wohl  auch  der  Wechsel  zwischen  av  und  aev. 
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gang  vom  Einzelliede  zum  Epos  im  grofsen  Stil  berührte  auch  die 
sprachhche  Gestalt,  aber  die  Verbindung  mit  der  Ueberüeferung 
ward  nicht  abgebrochen;  vielfache  Spuren  der  alten  Weise  haben 
sich  noch  im  ionischen  Epos  erhalten.  Diese  Veränderung  konnte 
von  einem  lonier  unter  loniern  ausgehen,  aber  das  Natürlichste  ist, 
dafs,  indem  ein  Aeolier  unter  loniern  als  Gesetzgeber  des  Epos 
auftritt,  der  neuen  Dichtung  auch  in  der  Sprache  dieser  zwiespältige 
Charakter  aufgeprägt  wurde.  Und  damit  ist  die  wohlbeglaubigte 
Tradition  im  besten  Einklänge:  Homer  in  Smyrna,  einer  äolischen 
Stadt  geboren,  verpflanzt  das  Heldenlied  nach  lonien. 

Auch  die  Homerische  Sprache  ist  in  gewissem  Sinne  ein  Pro- 
duct  der  Kunst,  aber  natürlich  nicht  das  Werk  eines  Einzelnen."^) 
Durch  langjährige  Uebung  und  üeberlieferung  hat  sich  diese  Form 
in  den  Kreisen  der  Sänger  festgesetzt,  jeder  Einzelne  bedient  sich, 
gemäfs  den  Satzungen  seines  Berufes,  dieser  Form,  wenn  auch  mit 
Freiheit;  denn  die  individuelle  Bewegung  wurde  durch  den  con- 
ventionellen  Charakter  nicht  gehemmt,  sondern  nur  geleitet.  Das 
Aeolische  hat  sich  besonders  in  Beiworten  und  formelhaften  Wen- 
dungen, die  aus  älterer  Poesie  stammen  ^^^),  dann  in  einer  Anzahl 
von  Flexionsformen  erhalten  "°),  zum  klaren  Beweise,  dafs  die  äolische 


138)  Die  bei  den  Neueren  lange  Zeit  beliebte  Vorstellung  eines  allgemein 
gülligen  poetischen  Dialektes,  den  eben  Homer  begründet  habe,  findet  sich  bereits 
im  Alterthume.  Maximus  Tyr.  32,  4  sagt,  Homer  bediene  sich  des  poetischen 
Dialektes,  der  weder  genau  attisch,  noch  ionisch,  noch  dorisch  sei,  sondern  an 
allen  Theil   habe   und  daher  allgemeine  Geltung  geniefse  {xoivt]  xrß  'ElXä.doi). 

139)  So  z.  B.  evovöna,  ur,riera,  axdxr^ra,  ve<fsXr-ysotTa ,  Itittotu,  §la 
&6(xcov,  aXXvSts  äU.Tj.  Daraus  erkennt  man,  dafs  die  Aeolismen  bei  Homer 
nicht  aus  volksthümlicher  Entwickelung  eines  gemischten  Dialektes  stammen. 

140)  Hierher  gehört  besonders  die  Endung  des  Genitivs  aui  oio  ,  von  den 
alten  Grammatikern  als  Eigenthümlichkeit  des  thessalischen  Dialektes  bezeichnet, 
was  die  Inschriften  bestätigen,  wo  sich  noch  später  die  verkürzte  Form  dieses 
Casus  {^arv^oi,  2iXävoc  u.  ähnl.)  erhalten  hat.  Wenn  Andere  die  Endung 
ötö  den  Macedoniern  beilegen ,  so  ist  dies  kein  Widerspruch  ,  denn  die  mace- 
donische  Mundart  wird  eben  mit  der  thessalischen  in  diesem  Punkte  harmonirt 
haben.  Der  Genit.  Flur,  der  ersten  Declination  auf  acov  bei  Homer  häufig,  aber 
von  den  Lyrikern,  die  sonst  vielfach  Homerische  Formen  gebrauchen,  sorgfältig 
gemieden,  hat  sich  allezeit  im  thessalischen  und  böotischen  Dialekte  erhalten. 
Ebenso  sind  die  häufigen  Reste  der  Conjugation  auf  /ü  auf  das  äolische  Element 
zurückzuführen.  Auch  die  Flexion  des  Participiums  im  Perfect  wie  xsxXriyotnts 
ist  den  Aeoliern  eigenthümlich. 


854  ERSTE  PERIODE  VON  950  BIS  776  V.  CHR.  G. 

Mundart  in  früheren  Zeiten  das  Gewand  der  griechischen  Poesie 
war.  Es  ist  keineswegs  üherall  metrisches  Bedürfnifs  oder  Rück- 
sicht auf  den  Wohllaut,  sondern  häufig  nur  die  Macht  der  Tradition, 
welche  für  die  Wahl  solcher  Formen  entschied.^"")  Anderes,  was 
ganz  gleichen  Ursprungs  ist,  hat  man  bisher  gar  nicht  erkannt.  ^^^) 
Neben  Alterthümlichem,  was  durch  die  üeb erlief erung  sich  fort- 
gepflanzt hatte,  und  theilweise  aus  fern  abliegender  Zeit  stammt, 
so  dafs  man  zuweilen  zweifeln  kann,  ob  sich  noch  ein  klares  Be- 
wufstsein  damit  verband  ^''^),  finden  wir  jüngeren  Besitz  der  Sprache, 
während  Anderes  wohl  erst  der  Dichter  selbst  gebildet  hat.  ^'"')    Da- 


141)  Homer  gebraucht  nur  dsd,  das  klangvolle  alte  ^  schien  hier  allein 
würdig,  ebenso  labs,  nicht  lr]6s;  das  ionische  vrjvai  wird  zugelassen ,  aber  in 
dem  poetischen  ßeiworte  vavaixXvros,  ebenso  in  allen  Eigennamen  wie  Navai- 
&00S,  Navaixda  kennt  der  Dichter  nur  die  alte  Form,  gleichviel  ob  dieselben 
auf  alter  Ueberlieferung  beruhen,  oder  erst  von  ihm  in  die  Poesie  eingeführt 
sind.     Aeolisches  hat  sich   auch  sonst   in  Eigennamen  erhalten,   wie  0€Qairr]s, 

142)  Statt  eis  gebrauchten  iv  die  äolischen  Thessaler  und  Böoter,  die 
Achäer  im  Peloponnes,  die  Arkadier  in  Tegea  [iv)  sowie  ihre  Nachkommen,  die 
Paphier  in  Cypern ,  dann  auch  die  Dorier  im  nördlichen  Griechenland.  Dieser 
Gebrauch  findet  sich  auch  bei  Homer  in.  iv  ofpd'aXfioioiv  idead'ai,  (als  formel- 
hafter Ausdruck  auch  von  den  Späteren,  wie  dem  lambographen  Simonides  und 
den  Tragikern  beibehalten),  das  ist  nichts  Anderes  als  otpd'a'k^oli  iaidiad'ai; 
aber  auch  in  Zusammensetzungen  wie  ivaXiyxios,  epcoTta,  ivSe^ta,  svavra  ver- 
tritt iv  die  Stelle  von  is.  In  ivavrCos  und  ivSe^ios  hat  sich  diese  Besonderheit 
ganz  allgemein  fixirl,  vielleicht  aber  auch  in  manchem  anderen  Worte,  wo 
entweder  nur  is  pafst  oder  die  Bedeutung  schwankend  ist,  wie  ivCaneiv ,  ivc- 
£vai,  ivSvEff&aif  ivayeiv. 

143)  Formen  wie  ijtsvtjvod'e ,  dvT^vo&s  machen,  wenn  wir  sie  mit  den 
späteren  iTtsXrjXvd'E,  dvrjXvd'e  zusammenstellen,  den  Eindruck  hoher  Alterthüm- 
lichkeit;  der  Wechsel  zwischen  X  und  v  im  Inlaute  kommt  auch  sonst  vor, 
namentlich  im  Dorischen,  aber  nur  in  geschlossenen  Sylben ,  wie  eben  iv&eXv 
st.  iX&eXv.  Der  Wandel  zwischen  v  und  o  findet  sich  besonders  im  cyprischen 
Dialekt ,  wie  (loxol  st.  fivxoi ,  S'o^drScs  st.  d'v^dvdis.  Formen  wie  dvrjvod'e 
u.  s.  w.  waren  eben  nur  in  bestimmten  formelhaften  Wendungen  überliefert, 
die  auch  die  Homerische  Poesie  nicht  verschmähte. 

144)  Merkwürdig  ist  in  zusammengesetzten  Worten  der  Wechsel  zwischen 
(iQi  und  %.  Man  könnte  letzteres  vielleicht  für  ionisch  halten,  wieja  diclonier 
eQarjv  st.  dqtjriv,  riaaeQes  st.  riaaa^ss  gebrauchten;  allein  es  ist  vielmehr  alt- 
griechisch, wie  z.  B.  die  äolischen  Arkadier  ^EqIcov  st.  ^A^icov  sagten.  Und  so 
findet  sich  ioi  bei  Homer  hauptsächlich  in  Beinamen  der  Götter,  wie  iqtovvios, 
eQiydovnos,  e^iß^sjuerr^s  u.  s.  w.,  dann  in  acht  dichterischen  Beiworten,  die  aus 
alter  Poesie  stammen,  wie  a^iafid^ayos,  iQißwXa^  u.  s.  w.    Dagegen  a^i  finden 
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gegen  wird  Manches  absichtlich  gemieden,  was  der  Rede  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  angehörte,  was  gerade  der  las  eigenthiunlich 
war.  *^^)  Darin  erkennt  man  eben  bewufste  Kunst  und  sorgfältige 
Berechnung,  indem  Alles,  was  mit  dem  Adel  und  der  Würde  des 
epischen  Stiles  nicht  vereinbar  schien,  fern  gehalten  wird.  Dafs 
diese  reiche  Mannichfaltigkeit  der  Formen  besonders  für  den  Bau 
der  Verse  wesentliche  Vortheile  darbot,  hegt  auf  der  Hand,  und 
dabei  nehmen  wir  doch  wieder  eine  gewisse  Gleichmäfsigkeit  wahr. 
Daraus  darf  man  zwar  keinen  Beweis  für  die  Einheit  dieser  Gedichte 
herleiten,  aber  man  erkennt  deuthch,  dafs  es  feste  Normen  gab, 
welche  alte  üeberlieferung  und  das  Ansehen  eines  grofsen  Meisters 
geheiligt  hatte. 

Dafs  auch  der  ionische  Dialekt  den  Lippenspiranten  besafs,  ist  Digamma. 
früher  gezeigt.  Aber  dieser  Dialekt,  wie  er  der  vorgeschrittenste 
ist,  hat  auch  am  frühesten  das  Digamma  aufgegeben,  daher  findet 
sich  schon  bei  Archilochus  keine  Spur  davon.  ^^^)  In  der  Zeit,  wo 
die  Homerischen  Gedichte  in  lonien  entstanden,  war  dieser  Laut, 
wenn  schon  im  Zurückweichen  begriffen,  doch  den  Bewohnern  jener 
Landschaft  sicherlich  noch  nicht  fremd.     Homer  hat,  wie  der  Vers 


wir  in  Worten,  die  sich  deutlich  als  jüngere  Bildungen  erweisen,  wie  aqiyvco- 
TOS,  aQiSeixsro£ ,  aQiL,r}}xts,  a^iffr^uos,  aoiTtQSTiTjS,  aoKpQaS?^^,  aQia(pa}.ris,  hier, 
wo  man  durch  die  Macht  des  Herkommens  nicht  gebunden  war,  ward  absicht- 
lich die  ältere  Form  wieder  hervorgesucht,  um  diesen  Worten  vollen,  würdigen 
Klang  zu  verleihen.  Bemerkenswerth  ist,  dafs  auch  die  nicht  eben  häufigen 
Eigennamen  der  historischen  Zeit,  welche  mit  iot  gebildet  sind,  Aeoliern  und 
Doriern  angehören,  doch  gebrauchen  die  Böoter  und  Dorier  auch  die  Form  ciqi, 
dagegen  lonier  und  Attiker  kennen  nur  die  letztere. 

145)  Alle  lonier  ohne  Ausnahme,  wieCallinus,  Archilochus,  Hipponax,  Ana- 
kreon,  dann  die  Philosophen,  Aerzte  und  Historiker  gebrauchen  y.ov,  xows,  oxcos 
u.  s.  w.;  es  ist  dies  die  ältere  Form,  wo  sich  der  charakteristische  Kehllaut 
behauptet  hat ,  offenbar  sprachen  so  auch  die  lonier  zu  Homers  Zeit,  denn  es 
ist  nicht  denkbar,  dafs  erst  in  der  nachhomerischen  Zeit  hier  ein  Lautwandel 
eingetreten  sei,  zumal  da  alle  anderen  griechischen  Mundarten,  auch  die  Atthis 
hier  nur  den  Lippenlaut  n  kennen.  Dem  Dichter  klang  offenbar  das  x  hier 
zu  gemein  oder  zu  hart,  er  zieht  also  mit  Bedacht  den  weicheren  Lippenbuch- 
staben, das  jüngere  7t  vor.  Ebenso  sprachen  die  lonier  ^exo//«*,  Homer  ^£;i;o«a<, 
aber  ^etvoSoyos  behält  er  bei,  vielleicht  weil  er  dieses  Wort  zuerst  in  die  Poesie 
einführte. 

146)  Gerade  in  der  Zeit  des  Archilochus  mag  es  vollständig  beseitigt  sein ; 
in  Thasos  vertritt  C  (d.  i.  ^)  die  Stelle  des  B,  aber  in  ßovlouai,  wo  das  B 
aus  j^  hervorgegangen  ist. 
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beweist,  das  Digamnia  in  ausgedehntem  Mafse  angewandt '''') ;  liebt 
doch  das  Epos  alterthümhche  Formen,  und  die  äohschen  Helden- 
heder  hatten  natürlich  diesen  Laut  treu  bewahrt;  und  man  darf 
wohl  annehmen,  dafs  der  EinQufs  jener  älteren  Lieder  gerade  hier 
einwirkte/"*^)  Wenn  nun  die  Homerische  Poesie  im  Anlaut  gewisser 
Worte  den  Lippenspiranten  consequent  festhält,  in  anderen  ebenso 
consequent  tilgt,  und  dann  wieder  nach  Belieben  oder  Bedürfnifs 
davon  Gebrauch  macht,  so  ist  dieses  Schwanken  in  einer  Zeit,  wo 
jene  Lautschwächung  in  der  las  sich  noch  nicht  vollständig  voll- 
zogen hatte,  und  bei  einem  Dichter,  der  die  Mischung  mundartlicher 
Formen  vielfach  anwendet,  nicht  befremdend. 

Jetzt  ist  das  Digamma,  abgesehen  von  vereinzelten  Fällen,  wo 
es  die  Gestalt  eines  verwandten  Lautes  angenommen  hat*"*^),  voll- 
ständig verschwunden.  Aber  in  den  ältesten  Abschriften,  auf  welche 
die  Gestalt  des  Textes  zurückgeht,  hatten  sich,  wie  es  scheint,  noch 
einzelne  Reste  erhalten,  wenigstens  führen  alte  Verderbnisse  auf  das 
Schriftzeichen  s  zurück,  was  den  Abschreibern  nicht  mehr  geläufig 
war,  und  daher  mifsverstanden  wurde.  Als  man  den  Text  ins 
ionische  Alphabet  umsetzte,  wurde  dieser  Spirant  überall  getilgt. 
Auch  die  Rhapsoden  hatten  sich  gewifs  schon  längst  gewöhnt,  beim 
Vortrag  der  Homerischen  Gedichte  diesen  Laut,  weil  er  dem  ionischen 
Dialekt  fremd  geworden  war,  zu  unterdrücken;  am  Hiatus  nahm 
man  keinen  Anstofs,  da  die  las  das  Zusammenstofsen  der  Vocale 
nicht  scheut.     Die  alexandrinischen  Grammatiker  hatten,  wenn  dem 


147)  Auch  hier  ist  Vorsicht  zu  empfehlen ;  dafs  es  verkehrt  ist,  überall  wo 
ein  Hiatus  in  der  Verbindung  der  Worte  vorliegt ,  den  Ausfall  des  ^  anzu- 
nehmen ,  da  ja  auch  andere  Gonsonanten  im  Anlaute  getilgt  sind ,  wird  wohl 
jeder  Einsichtige  zugeben ;  aber  wie  der  ionische  Dialekt  den  Hiatus  nicht  scheut, 
so  hat  ihn  auch  Homer  durchaus  nicht  mit  jener  Aen^stlichkeit ,  die  erst  der 
attischen  Poesie  eigen  ist,  gemieden;  so  mag  der  Dichter  in  manchen  Fällen, 
wo  man  ursprünglich  ein  /•  hörte,  das  Zusammenstofsen  der  Vocale  sich  ge- 
stattet haben. 

148)  Nur  darf  man  nicht  etwa  das  ^  bei  Homer  lediglich  auf  diesen  Ein- 
flufs  zurückführen,  oder  andererseits  dorische  Sprachdenkmäler  wie  die  alten 
Epigramme  aus  Korkyra  ohne  weiteres  als  ein  Abbild  der  ächten  Homerischen 
Sprachform  ansehen. 

149)  So  ist  ^  öfter  in  den  Vocal  v  erweicht,  wie  in  svaSev.  In  dem 
Namen  eines  Dämon  JSaßaxrrj£  (in  dem  kleinen  Gedichte  Ke^ufieTs ,  was  die 
Ueberlieferung  dem  Homer  zuschrieb)  ist  ^  mit  B  vertauscht. 
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vollständigen  Schweigen  zu  trauen  ist,  keine  Ahnung  von  der 
Existenz  dieses  Lautes  im  Homer  ^^^'j,  obwohl  die  Betrachtung  des 
Metrums  sie  auf  die  rechte  Spur  führen  mufste. 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  den  Versuch  gemacht,  das  Digamma 
wieder  einzuführen,  wobei  Mifsgriffe  und  h'rthümer  nicht  ausbleiben 
konnten;  bei  einem  so  beweglichen  und  flüssigen  Texte  ist  es 
überhaupt  sehr  mifslich,  die  ursprüngliche  Sprachform  zu  ermitteln. 
Nur  im  Anlaute  können  wir  das  Digamma  mit  Sicherheit  nach- 
weisen, weil  nur  hier  das  Versmafs  einen  Anhalt  gewährt.  In  wie 
weit  Homer  im  Inlaute  das  ß  festhielt,  vermögen  wir  nicht  zu  be- 
urtheilen '^*) ,  und  es  ist  die  gröfste  Verkehrtheit,  wenn  man  auch 
hier  dasselbe  herzustellen  unternommen  hat;  ist  es  doch  Thatsache, 
dafs  das  Digamma  im  Inlaut  viel  früher  verflüchtigt  wurde,  als  im 
Anlaut.  Die  Dichter  folgen  nur  dem  natürlichen  Entwickelungs- 
gange  der  Sprache,  wenn  sie  anlautendes  ß  mit  Rücksicht  auf 
das  Metrum  festhalten,  dagegen  im  Inlaut  als  gleichgültig  fallen 
lassen.  *°^) 

Verande» 

Ueber    die    ursprüngliche    Gestalt    der    Homerischen    Sprache  ningen  der 
herrschen  bei  den  Neueren  vielfach  irrige  Vorstellunsfen ;    es  hängt  ^irsprüng- 

^  o       '  o        liehen 

dies  damit  zusammen,  dafs  man  meint,  diese  Gedichte  seien  ohne  sprachform. 
Hülfe  der  Schrift  entstanden  und  ohne  Schrift  den  späteren  Ge- 
schlechtern überhefert  worden.  Allein  es  ist  schon  früher  gezeigt, 
wie  zwar  bei  religiösen  Urkunden  eine  Jahrhundert  lange  Erhaltung 
lediglich  auf  dem  Wege  mündlicher  Ueberlieferung  denkbar  ist, 
während  da,  wo  die  freie  Thätigkeit  der  Dichter  beginnt,  wo  der 
Grund  zu  einer  eigentlichen  Literatur  gelegt  wird,  das  Hülfsmittel 
der  Schrift    unentbehrlich    ist.     Indefs   selbst   die   schriftliche  Auf- 


150)  Möglich  wäre  es,  dafs  der  oben  erwähnte  Zopyrus,  wenn  er  bei  der 
aväyvcoGii  der  Homerischen  Gedichte  den  äolischeu  Dialekt  als  mafsgebend 
bezeichnete,  dabei  auch  an  die  Herstellung  des  Digamma  dachte.  Wenn  die 
tonangebende  Schule  einen  solchen  Gedanken  todtschwieg,  so  ist  dies  etwas 
ganz  Gewöhnliches.  Auch  Trypho  erkennt  das  j^  dem  ionischen  Dialekte  aus- 
drückUch  zu,  vielleicht  war  es  ihm  aus  alten  inschriftlichen  Denkmälern  jenes 
Dialektes  bekannt. 

151)  So  könnte  Homer  noch  axovößBGGav  a.-vx)]v  gekannt  haben,  wie  wir 
in  einem  alten  Epigramme  von  Korkyra  lesen,  und  ähnlich  in  anderen  Fällen; 
aber  hrißiov  nv^  darf  man  ihm  nicht  zutrauen. 

152)  Bei  Alkman  findet  sich  inlautendes  ß  nur  selten,  wie  Säßiov,  ccvscqo- 
fiiviu,  während  in  aeidoj,  l4tSa£,  l4c6£,  Jibs  u.  s.  w.  der  Spirant  getilgt  ist. 


858  ERSTE  PERIODE  VON  950  BIS  776  V.  CHR.  G. 

Zeichnung  vermochte  nicht  so  umfangreiche  Gedichte  unversehrt 
der  Nachwelt  zu  überUefern.  Schon  in  sehr  früher  Zeit  haben 
sich  mancherlei  Irrthtimer  und  Mifsverständnisse  eingeschlichen, 
Anderes  mögen  die  Dichter  selbst  verschuldet  haben,  welche  die 
Sprache,  von  der  sie  kein  vollkommen  klares  Bewufstsein  hatten, 
nicht  immer  richtig  handhabten  ^^^) ;  aber  es  ist  mafslose  Verwegen- 
heit, wenn  man  in  unserer  Zeit  mit  unzulänglichen  Mitteln  und 
Kenntnissen  von  willkürlichen  Voraussetzungen  ausgehend  die  ächte 
Form  zu  reconstruiren  unternimmt;  und  nur  der  Aberwitz  kann 
sich  einbilden,  in  den  Homerischen  Gedichten,  die  verhältnifsmäfsig 
jung  sind,  die  Urgestalt  der  griechischen  Sprache  zu  finden.  Wenn 
man  die  wechselvollen  Schicksale  dieser  Gedichte  und  den  langen 
Zeitraum,  welcher  seit  ihrem  Entstehen  verflossen  ist,  berücksichtigt, 
mufs  man  sich  wundern,  dafs  sie  nicht  gröfseren  Schaden  erlitten 
haben;  und  es  ist  ein  unschätzbares  Glück,  dafs  diese  Entstellungen 
der  Form  den  hohen  Werth  dieser  unvergleichlichen  Poesie  nicht 
wesentlich  zu  beeinträchtigen  vermögen. 

Nachtheilig  hat  insbesondere  die  Umsetzung  in  die  jüngere 
Schrift,  in  das  Alphabet  der  24  Buchstaben  gewirkt.  Dieses  Ge- 
schäft erforderte  eine  vertraute  Bekanntschaft  mit  dem  Alterthum 
der  Sprache,  daher  kann  man  sich  nicht  wundern,  wenn  die,  welche 
mit  jener  Arbeit  betraut  wurden,  öfter  durch  scheinbare  Analogie 
getäuscht,  fehlgriffen ^^'•) ,  oder  die  jüngere  Sprachform,  an  die  sie 
gewöhnt  waren,  ohne  weiteres  substituirten  *^'),  oder  auch  hier  und 


153)  ^Axicov,  was  an  manchen  Stellen  ganz  richtig  als  Participium  behan- 
delt wird ,  erscheint  anderwärts  völlig  erstarrt ,  wie  ^Ad'r}vair]  axicov  t]v  oder 
axicov  Baivvad'e.  ^Anqiäxriv  IL  I,  99  wie  sich  gebührt  als  Adjectivum  gebraucht, 
und  so  auch  noch  später  von  Pindar  anerkannt,  nimmt  Od,  XIV,  317  sich  wie 
ein  Adverbium  aus ,  wertn  nicht  hier  ein  Irrthum  der  üeberlieferung  vorliegt. 
So  verdankt  ja  auch  das  Subst.  ayyeXiris  (der  Bote),  was  niemals  existirt  hat, 
lediglich  dem  Mifsverständnisse  alter  Erklärer  seinen  Ursprung. 

154)  So  schrieb  man  w/^tT/o-r^s,  aXcprjatrß,  während  der  Sinn  und  die  sprach- 
liche Regel  die  Composita  (Ofiearrjs,  aXfsarrjs  verlangt.  Auch  anderwärts  kann 
man  zweifeln,  ob  überall  richtig  die  alte  Schrift  verstanden  wurde.  Wenn 
i7taivE2eie  geschrieben  war,  kann  dies  ebensogut  Ä^" -wie  EH2  bedeuten, 
aber  die  Paradosis  war  für  HU ,  daher  entschieden  sich  die  alexandrinischen 
Grammatiker  dafür. 

155)  Die  jüngeren  Formen  Scos  und  rdcos  wurden  überall,  selbst  wo  sie 
entschieden  %Q^Qn.  das  Gesetz  des  Verses  verstofsen,  eingeführt  statt  rjos  und 
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da  die  alte  Schreibweise  abzuändern  vergafsen/^^)  Ist  es  doch 
überhaupt  kaum  möglich,  eine  neue  Orthographie  mit  einem  Male 
consequent  durchzuführen,  es  werden  sich  immer  noch  längere 
Zeit  Reste  der  alten  Gewohnheit  erhalten,  wie  wir  dies  in  Athen 
sehen,  wo,  nachdem  endlich  Ol.  94  die  Annahme  des  ionischen 
Alphabets  von  Staats  wegen  angeordnet  war,  zunächst  eine  Periode 
des  schwankenden  Gebrauches  folgt.  Und  dieselbe  Erscheinung 
tritt  uns  viel  früher  in  den  ältesten  ionischen  Inschriften,  die  uns 
erhalten  sind,  entgegen.  Indem  das  Umschreiben  der  Homerischen 
Gedichte  eben  in  der  Zeit  erfolgte,  wo  das  neue  Alphabet  der 
24  Buchstaben  aufkam,  haben  sich  noch  immer  Spuren  der  älteren 
Weise  durch  ununterbrochene  Ueberlieferung  erhalten.*^') 

Die  Heldenpoesie,  wie  sie  die  Thaten  der  Vorzeit  schildert, Wortschatz, 
liebt  uaturgemäfs  eine  gewisse  alterthümliche  Färbung  der  Rede. 
So  findet  sich  auch  in  den  Homerischen  Gedichten  ein  reicher 
Schatz  seltener  und  alterthümlicher  Ausdrücke.  ^^)  Ueberhaupt  ist 
die  unendHche  Fülle  von  Worten,  wenn  wir  damit  die  Denkmäler 
der  späteren  Literatur  vergleichen,  überraschend.  Als  das  Helden- 
lied aufkam,  war  die  Sprache  offenbar  noch  nicht  in  so  viele  locale 
Mundarten  gespalten,  von  denen  jede  einen  Theil  des  Sprachschatzes 
sich  allmählig  zu  mehr  oder  minder  ausschliefslichem  Besitz  aneig- 
nete.    Wie   ein  Flufs,   der  in  Rinnsale  abgeleitet  wird,   leicht  ver- 


r^os.  Man  schrieb  evviioQoto  statt  das  überlieferte  ivvsoQoio  zu  belassen,  da 
ja  auch  die  ältere  Atthis  so  gut  wie  die  Aeolis  o^j]  {oQa)  statt  caoa  kennt. 
Statt  d'vtioqaiari]^  verlangte  schon  ein  alter  Kritiker  mit  Recht  d'vuoqgaiart-s. 

156)  So  hat  sich  das  alte  y.aiooaüov  unverändert  bis  auf  die  Zeit  der  Alex- 
andriner im  Texte  behauptet,  wo  die  neue  Schreibweise  y.aiQovaaicov  verlangt. 
Aehnlich  Od.  X,  412  ay.aiQovaiv  statt  axaiQcoaiv,  oder  XXIV,  90  iTTEvxvvovrai 
statt  inevTvvcovrai,  dies  ist  wohl  nicht  eine  Corruption,  wozu  das  ors  y.ev  ^cov- 
vvvrai  Anlafs  gab  (was  man  mifsverständlich  als  Indicativ  fassen  konnte), 
sondern  ein  Rest  der  alten  Schreibweise,  wie  wir  ^xQÜ^ovri  (st.  Ttoä^covri)  und 
Aehnliches  in  dorischen  Urkunden  antreffen. 

157)  So  wird  nicht  selten  im  Conjunctiv  et  statt  n  geschrieben,  xivr^asi 
II.  II,  147.  393.  XVI,  264,  29S,  xelevrr,aec  Od.  XV,  524,  aoy.eaec  Od.  XVI,  261. 

158)  Das  Adjectivum  «a^rros  hat  etwas  entschieden  Alterthümliches  und 
kommt  ausschliefslich  in  Verbindung  mit  /fto  vor;  mancher  Ausdruck  ist 
dunkel ,  wie  iilid^a.  Dafs  die  Ilias ,  wie  sie  mehr  poetischen  Schwung  hat, 
alterthümliche  Worte  in  gröfserer  Zahl  enthält  als  die  Odyssee,  deren  Darstel- 
lung leichter  und  schlichter  ist,  begreift  sich.  Doch  zeigen  auch  die  einzelnen 
Theile  beider  Gedichte  manche  Verschiedenheiten. 
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siegt,  so  geräth  auch  die  Sprache  durch  solche  Zersplitterung  in 
Gefahr,  zu  verarmen.  Diesen  gemeinsamen  Besitz  der  Sprache,  den 
Homer  von  seinen  Vorgängern  überkam,  hat  er  treulich  bewahrt, 
daher  ist  es  auch  nicht  zu  verwundern,  wenn  manches  charak- 
teristische und  acht  poetische  Wort,  was  wir  bei  Homer  antreffen, 
sich  später  in  örtlichen  Dialekten,  namentlich  in  entlegenen,  weniger 
von  der  Cultur  berührten  Landschaften  im  gemeinen  Gebrauch  er- 
halten hat^°^);  daher  lassen  die  alten  Grammatiker  den  Dichter  bald 
diesen,  bald  jenen  Dialekt  benutzen  ^''^),  und  aus  jedem  sich  das  für 
seinen  Zweck  Angemessene  auswählen.  Sie  stellen  eben  Homer 
mit  den  sprachgelehrten  alexandrinischen  Dichtern  auf  gleiche  Stufe; 
doch  mag  auch  in  dieser  Betrachtungsweise  etwas  Wahres  liegen. 
Die  ionischen  Ansiedelungen,  denen  das  Homerische  Epos  angehört, 
hatten  eine  sehr  gemischte  Bevölkerung^®^);  so  wird  auch  die  volks- 
mäfsige  Bede  in  jenen  Landschaften  ein  ziemhch  buntes  Aussehen 
gehabt  haben,  und  es  ist  natürlich,  dafs  der  Dichter  sich  besonders 
an  seine  nächste  Umgebung  hält,  wie  denn  nicht  Weniges  bei  Homer 
an   den  Ton   volksmäfsiger  Bede   erinnert.'®^)     Dabei   verfährt  aber 


159)  Manches  volksmäfsige  Wort,  was  bei  Homer  nur  vereinzelt  erscheint, 
ist  bei  den  Späteren  häufig  angewandt,  wie  x^r^yvog.  So  erinnert  besonders 
der  arkadische  Dialekt,  wie  er  uns  in  einer  Inschrift  von  Tegea  vorliegt,  in 
ganz  überraschender  Weise  an  die  Homerische  Sprache.  Dieser  Dialekt  hat 
eben  mit  besonderer  Treue  den  alterthümlichen  Charakter  der  griechischen 
Sprache  festgehalten.  Aber  selbst  in  Attika  haben  sich  im  gemeinen  Leben 
Ausdrücke  erhalten,  die  wir  bei  Homer  antreffen,  wie  ßcoar^elv. 

160)  Dafs  im  Homer  alle  Hauptdialekte  vertreten  seien ,  bemerken  Dio 
Chrys.  XH,  66,  Maximus  Tyr.  32,  4. 

161)  Herodot  I,  146  führt  verschiedene  Völkerschaften  auf,  die  an  dieser 
Coloniegründung  sich  betheiligten,  ohne  mit  den  loniern  verwandt  zu  sein, 
Arkadier  CA^xdSes  üs^aayoi,  d.  h.  alte  Arkadier),  Abanten  aus  Euböa,  Minyer 
aus  Orchomenos ,  Kadmeionen  aus  Theben ,  Phoker,  Dryoper,  Molosser,  endlich 
Dorier  aus  Epidaurus ;  doch  scheint  hier  der  Historiker  sich  zu  irren ,  denn  dies 
waren  wohl  ächte  lonier,  s.  Pausan.  VII,  4,  2.  Wo  jene  Arkadier  sich  ange- 
siedelt haben,  ist  unbekannt;  denn  an  die  Inseln  los  und  Faros,  wo  wir  gleich- 
falls Arkadier  nachweisen  können,  ist  nicht  zu  denken,  da  Herodot  hier  nur 
von  der  Bevölkerung  der  zwölf  Orte  spricht. 

162)  Ein  volksmäfsiger  Ausdruck  ist  z.B.  das  trauliche  yiXos  st.  desPron. 
poss.,  was  dann  auch  die  jüngeren  Dichter  nach  Homers  Vorgange  festhalten. 
Volksmäfsig  ist  auch  die  Benennung  des  Abendsternes  avlioi  aarrj^,  der  in 
demselben  Sinne  auch  sTtifamos  genannt  wurde ;  wenn  Andere  ovXios  dari]^ 
lasen,  so  verbirgt  sich  vielleicht  der  durch  Krasis  verschmolzene  Artikel  covhos. 
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der  Dichter  mit  verständiger  Auswahl;  was  ihm  nicht  zu  dem  Adel 
und  der  Würde  der  epischen  Poesie  zu  passen  schien,  wird  fern 
gehalten ;  daher  zieht  er  dem  jüngeren  Ausdrucke  den  äUeren,  dem 
alltäglichen  das  gewähUere  Wort  vor/^^)  Hierhei  mufs  man  sich 
erinnern,  dafs  manchem  Worte,  was  später  von  der  höheren  Poesie 
gemieden  wird,  nichts  Unedles  anhaftete,  daher  Homer  es  unhedenk- 
lich  zuläfstJ®^)  Dagegen  den  Gehrauch  der  Verkleinerungsworte, 
die  in  der  Volkssprache  sicherlich  längst  ühhch  waren,  hat  sich  der 
Dichter  von  richtigem  Gefühl  für  das  Schickliche  geleitet,  nicht  ge- 
stattet. 

Dafs  sehr  viele  Worte  hei  Homer  nur  vereinzelt  vorkommen, 
ist  nicht  auffallend;  jeder  einzelne  Gesang  der  Ilias  und  Odyssee 
hietet  dafür  hinlängliche  Belege  dar,  wie  man  ja  die  gleiche  Beoh- 
achtung  auch  anderwärts  machen  kann.^^^)  Daran  erkennt  man 
ehen  den  Reichthum  der  Sprache,  sowie  die  Herrschaft,  welche  der 
Dichter  üher  diesen  Schatz  ausüht,  indem  er  üherall  den  rechten 
Ausdruck  für  den  Gedanken  zu  finden  weifs.  Es  sind  übrigens  gar 
nicht  so  sehr  alterthümliche  oder  überhaupt  seltene  Worte,  die  hier 
in  Betracht  kommen,  sondern  sie  gehören  zum  guten  Theil  der 
Sprache  des  täglichen  Lebens  an,  die  der  Epiker  sonst  eher  meidet 
als  aufsucht.  Besonders  zahlreich  sind  solche  vereinzelte  Ausdrücke 
in  den  Gleichnissen,  weil  eben  hier  der  Dichter  ^us  seinem  ge- 
wohnten Kreise  heraustritt.  Wie  sehr  der  Gegenstand  der  Dar- 
stellung einwirkt,  erkennt  man  daraus,  dafs  nirgends  so  viel  Sin- 
guläres  gehäuft  ist,  als  in  der  Beschreibung  des  Schildes  im  acht- 
zehnten Gesänge  der  Dias.     Als   Kriterium  für  die  Aechtheit   oder 


Besonders  in  der  Odyssee,  wo  die  Darstellung  der  Rede  des  gewöhnlichen 
Lebens  näher  gerückt  ist,  haben  Formeln  wie  ov8'  a?.a  Soü^s  und  xoi'vtxos 
oLTTTsa&ai  nichts  Befremdendes. 

163)  So  sagt  Homer  d'sa/noi,  nicht  vö/uos,  enos,  nicht  Äoyos,  was  nur  ein- 
mal in  der  Ilias  und  einmal  in  der  Odyssee  vorkommt.  Ebenso  vermeidet  der 
Dichter  ^ixqos,  indem  er  dafür  oXiyos  anwendet,  das  prosaische  n/.t]i'  kommt 
nur  einmal  in  der  Odyssee  vor,  tpavXoi  oder  ykavQos  ist  dem  Dichter  völlig 
unbekannt. 

164)  So  z.  B.  (payeXr ,  (Tcro^ayos,  indem  der  Dichter  eben  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  vorAugen  hat. 

165)  Auch  bei  Thucydides  finden  wir  in  jedem  Buche  sog.  ana^  /,sy6/neva, 
in  einer  Zeit,  wo  die  Sprache  sehr  viel  ärmer  war;,  und  in  einer  Stilgatlung, 
die  ganz  andere  Rücksichten  auferlegte. 
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ünächtheit  einzelner  Abschnitte  dieser  Gedichte  sind  ungewohnte 
Ausdrücke  nur  mit  grofser  Vorsicht  zu  benutzen ;  am  meisten  be- 
denkhch  erscheinen  solche  Partieen,  wo  theils  vulgäre,  theils  alter- 
thümliche  und  fremdartige  Worte  zusammentreffen.  Allein  auch 
hier  müssen  noch  andere  Merkmale  hinzukommen,  um  einen  Ver- 
dacht ausreichend  zu  begründen. 

Als  Homer  auftrat,  war  die  griechische  Sprache  schon  hoch 
entwickelt,  besafs  einen  ungemeinen  Reichthum  von  Worten  und 
Wortformen  ^^^) ;  der  Dichter  ist  aber  nicht  nur  vollkommen  Meister 
über  diesen  Schatz,  sondern  er  hat  auch  die  Bildungsfähigkeit 
der  Sprache  zu  nutzen  verstanden,  und  vieles  Neue  geschaffen. 
Die  Rücksicht  auf  das  Versmafs  war  unzweifelhaft  häufig  mafs- 
gebend*^'),  und  Niemand  wird  den  Dichter  tadeln,  wenn  er  die  von 
seinen  Vorgängern  bereits  betretene  Bahn  wandelt,  so  lange  er  nur 
dem  Geiste  der  Sprache  und  ihren  Gesetzen  nicht  zu  nahe  tritt. 
Einzelnes  scheint  allerdings  aus  dem  Kreise  der  Analogie  heraus- 
zutreten^^^), allein  dafs  der  Dichter  ganz  frei  und  willkürlich  die 
Elemente  seiner  bildsamen  Muttersprache ^^^)  verwendet  habe,  wie 
mehrfach  ältere  und  neuere  Grammatiker  urtheilen,  ist  eine  Anklage, 
die  man  nicht  so  leichthin  aussprechen  sollte.  Besonders  unter  den 
Beiworten  befinden  sich  gewifs  nicht  wenige,  welche  der  Dichter 
selbst  ausgeprägt  hat,  und  man  kann  oft  ganz  bestimmt  diesen 
jüngeren  Erwerb   der  Sprache  von    dem  älteren  Bestände,    der  aus 


166)  Der  Dichter  schöpft  aus  dem  Vollen;  so  wechselt  er  lediglich  nach 
Bedürfnifs  des  Versmafses  zwischen  asixehos  und  as}irj?uos,  aTis^eiaios  und 
aneiqiaios,  VEorevKXOS  und  vsorsvxrß,  /uo^i/nos  und  /uo^aifios,  &v6eis  und  d'vi^- 
ets.  Ebenso  findet  sich  ala  neben  yaXa,  jedoch  erstere  Form  nur  am  Schlüsse 
des  Verses,  zunächst  wohl  nur  in  bestimmten  Formeln  gebraucht,  die  aus  der 
älteren  Poesie  stammten,  wie  cctto  Ttar^iSos  cütjs. 

167)  Wie  das  SilbenmaCs  den  Dichter  leitete,  zeigen  Bildungen  vf\tAir(6- 
kios,  anarr;Xios,  tcuvStj/u-ios,  l'jtnioxaqfi'qSy  iTtnioxaCrrjS. 

168)  So  z.  B.  evtsix^oSy  arsQTios,  8a(poive6s,  sv/neverr^s  (weil  ev/u£PT]S  sich 
als  unbrauchbar  ejwies),  avoffri/nos  ist  durch  anoivifios  (was  bei  Hesiod  fr.  5 
herzustellen  ist)  und  äfiTtoivifios  hinlänglich  geschützt. 

169)  Diese  Bildsamkeit  der  griechischen  Sprache,  die  dem  Dichter  die 
besten  Dienste  leistete,  hat  Plinius  im  Sinne  Ep.  IX,  4:  si  datiir  Homero 
mollia  vocabula  et  Graeca  ad  levüatem  versus  contrahere,  extendere,  in- 
flectere,  aber  es  ist  unbegründet,  wenn  die  Neueren  dies  daraus  erklären,  weil 
die  Sprache  in  ihrer  Entwickelung  noch  ungehemmt  durch  die  Schrift  keine 
feste,  unabänderliche  Regel  gekannt  habe. 


CHARAKTERISTIK  DER  HOMERISCHEN  POESIE.  863 

vorhomerischer  Zeit  aus  rehgiösen  Gesängen  oder  Heldenliedern 
Stammt,  unterscheiden  *''°) ;  aber  Altes  und  Neues  besteht  einträchtig 
nebeneinander,  diese  bunte  Mannichfaltigkeit  hat  nichts  Zwiespältiges 
oder  Disharmonisches. 

Wie  der  Organismus  und  die  äufsere  Gestalt  der  Sprache  dem  ^s"ches.' 
Wandel  unterworfen  ist,  ebenso  sind  auch  im  Syntaktischen  und  wort- 
was  damit  zusammenhängt,  nicht  unwichtige  Veränderungen  einge-  gatzbau. 
treten ;  daher  zeigen  auch  die  Homerischen  Gedichte  trotz  vielfacher 
Uebereinstimmung  mit  dem  jüngeren  Sprachgebrauche  manches  Eigen- 
thümliche.  Wenn  die  Abweichungen  hier  geringer  erscheinen,  als 
auf  dem  formalen  Gebiete,  so  rührt  dies  daher,  weil  Homer,  wäh- 
rend er  die  alterthümliche  Formfülle  festhielt,  sich  hier  mehr  von 
der  traditionellen  Weise  emancipirt,  indem  er  in  Structuren,  Satz- 
bau und  dergleichen  sich  gar  nicht  so  weit  von  der  Sprache  der 
Gegenwart  entfernt,  und  zugleich  die  spätere  Entwickelung  schon 
vorbereitet  und  anbahnt.  Könnten  wir  Homers  Gedichte  mit  den 
Arbeiten  seiner  Vorgänger  zusammenhalten,  dann  würde  man  die 
Abweichung  von  dem  alten  epischen  Stile,  den  grofsen  Fortschritt 
gewifs  sehr  deutlich  wahrnehmen;  im  Vergleiche  mit  den  Jüngeren 
wird  die  Homerische  Poesie  immer  den  Eindruck  des  Alterthüm- 
lichen  hinterlassen.  So  ist  das  Gefühl  für  die  ursprüngliche  Be- 
deutung der  Casus  beim  Nomen  noch  nicht  so  abgestumpft  wie 
später;  wenn  Homer  abweichend  von  der  Gewohnheit  der  Jüngeren, 
namentlich  der  Attiker,  gern  den  Plural  des  Neutrums  mit  dem 
Verbum  im  Plural  verbindet,  so  hat  man  darin  wohl  die  ältere  Weise 
zu  erkennen.  Der  Gebrauch  des  Artikels  war  offenbar  in  der  Zeit 
des  Dichters  im  wesentlichen  schon  so  ausgebildet  wie  später ,  aber 
Homer  sucht  diese  Zugabe  als  etwas  Prosaisches  zu  vermeiden;  wo 
er  den  Artikel  anwendet,  fühlt  man  noch  oft  die  ursprüngliche 
demonstrative  Kraft  des  Fürwortes  durch,  häufig  war  aber  lediglich 


170)  Schwieriger  ist  die  Entscheidung  bei  den  zahlreichen  mit  Präposi- 
tionen zusammengesetzten  Zeitworten;  die  epische  Diction  in  ihrer  behaglichen 
Breite  liebt  eine  gewisse  Fülle  des  Ausdruckes,  Composita  mit  zwei  Präposi- 
tionen sind  häufig,  wie  afKfiziEQiGrQuxfav^  a^KpirtsQiaTtcpetv  u.  ähnl.,  aber 
auch  darüber  hinaus  geht  die  Sprache,  wie  i^vTiaviaraad'ai ,  vne^ava- 
Sveiv,  7caQEx7iQ0(pBvyeiv,  vTTexnqoQtsiv^  vTiexTTqolvetv  beweisen.  Unzweifelhaft 
wird  auch  von  diesen  Bildungen  Manches  dem  Dichter  eigenthümlich  ange- 
hören. 
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das  Bedürfnifs  des  Sylbenmafses  entscheidend.  Das  unbestimmte 
Fürwort,  was  bei  den  Attikern  besonders  beliebt  ist,  findet  bei 
Homer  nur  sehr  sparsame  Verwendung. 

Die  Gränzen  des  Gebrauches  der  Zeiten  des  Verbums  sind  noch 
nicht  so  fest  umschrieben,  erst  allmählig,  vor  allem  in  der  attischen 
Periode,  bilden  sich  feste  Normen  aus.  In  der  Erzählung  ist  natürlich 
für  das  Praesens  keine  Stelle,  abgesehen  von  den  Gleichnissen  und 
anderen  vereinzelten  Fällen,  wo  die  Gegenwart  berührt  wird;  um 
so  auffallender  ist  in  der  Odyssee  die  Schilderung  der  Gärten  des 
Alkinoos"'),  die  sich  eben  durch  den  ganz  abweichenden  Gebrauch 
des  Praesens  als  fremdartiger  Zusatz  verräth.  Wird  doch  selbst  da, 
wo  man  eigentlich  das  Praesens  erwartet,  dieses  Tempus  gemäfs  dem 
Streben  der  Sprache  nach  Assimilation  öfter  durch  das  Praeteritum 
ersetzt.  *'^)  Perfectum  und  Plusquamperfectum  werden  besonders 
häufig  angewandt,  viel  häufiger  jedenfalls  als  bei  den  Attikern.  Be- 
sonders beliebt  ist  das  Perfectum  in  intransitivem  und  passivem 
Sinne  ^'^),  und  damit  stimmt  auch  im  wesenthchen  der  Gebrauch  der 
Attiker.  Da  aber  viele  Verba  gar  kein  Perfect  haben,  schon  w^eil 
die  Form  zu  schwerfällig  war,  vertritt  nicht  selten  der  Aorist  die 
Stelle  des  Plusquamperfects.  Anderwärts  wird  sehr  oft  das  Imper- 
fect  anstatt  des  Aoristes  gebraucht,  wie  dies  überhaupt  eine  Eigen- 
thümlichkeit  der  älteren  Sprache  war,  haben  sich  doch  selbst  bei 
den  Attikern  Beste  dieser  Gewohnheit  allezeit  erhalten,  und  zwar 
gerade  in  den  gangbarsten  Zeitworten.  ^^'')  Nicht  minder  zeigt  sich 
manches  Eigenthümhche  in  der  Anwendung  der  Modi  (so  berührt 
sich  namentlich  der  Conjunctiv  mehrfach  mit  dem  Futurum);  hier 
bedarf  es  noch   genauerer   Untersuchung,    denn    nicht   einmal   die 


171)  Od.  VII,  103—130. 

172)  So  II.  II,  448  in  der  Beschreibung  der  Aegis,  welche  die  Athene  führt, 
r^s^e&ovro  (wo  die  Lesart  ijeQt&ovrai  nur  eine  müssige  Gonjectur  ist)  oder  II. 
XXIV,  341  von  den  Flügelschuhen  des  Hermes  t«  ^iv  (pi^ov  ri^dv  i(p^  vy^rjv 
rß^  in'  aneiqova  yaiav. 

173)  Öefter  wechseln  Praesens  und  Perfect,  wie  xaXovfiai  und  xexXrjfiac, 
aber  letzteres  ist  immer  stärker,  und  eben  aus  der  Vorliebe  für  energischen  Aus- 
djuck  ist  die  Bevorzugung  dieses  Tempus  zu  erklären.  Uebrlgens  sind  auch 
die  activen  Perfectformen  sehr  häufig. 

174)  Der  bei  den  Attikern  besonders  beliebte  Gebrauch  des  Aorist, 
wie  covoaäjurjv,  ich  mufs  tadeln,  kommt  bei  Homer  nur  sehr  ver- 
einzelt vor. 
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Lesart  steht  überall  kritisch  fest.  '^^)  Der  Gebrauch  des  Participiums 
ist  verhältnifsmäfsig  beschränkt,  am  geläufigsten  ist  die  Verbindung 
mit  Zeitworten,  die  den  Begriff  des  Gehens,  Sendens  u.  s.  w.  aus- 
drücken. Auch  die  Structur  des  absoluten  Genitivs,  die  später  beson- 
ders bei  den  Attikern  eine  so  weite  Ausdehnung  gewinnt,  bewegt  sieb 
in  engeren  Grenzen,  und  dasselbe  gilt  von  dem  Gebrauche  des  Infinitivs. 
Die  Wortstellung  ist  im  ganzen  einfach  und  naturgemäfs;  im 
einzelnen  Falle  w  ird  sie  jedoch  nicht  nur  mit  Freiheit,  sondern  selbst 
einer  gewissen  Kühnheit  behandelt ' '^) ;  und  wenn  es  ein  besonderer 
Vorzug  des  Homerischen  Stiles  ist.  Alles  anschaulich  zu  schildern, 
den  Fortschritt  der  Handlung  vor  das  Auge  zu  rücken,  so  ist  diesem 
Zwecke  auch  die  Wortfolge  dienstbar.  Nach  alter  Weise  wird  noch 
vielfach  die  parataktische  Structur  der  hypotaktischen  vorgezogen, 
ebenso  ist  der  üebergang  von  einem  relativen  Satze  zu  einem  selbst- 
ständigen  besonders  beliebt;  der  Wechsel  des  Subjectes  ist  häufig, 
ohne  jedoch  die  Deutlichkeit  der  Darstellung  zu  beeinträchtigen. 
Ueberhaupt  ist  das  Satzgefüge  durch  vollendete  Kunst  ausgezeichnet, 
insbesondere  die  zahlreichen  und  nicht  selten  umfänglichen  Reden 
offenbaren  die  Meisterschaft  des  Dichters.  Jede  Einförmigkeit  wird 
vermieden,  indem  in  angemessener  Weise  kürzere  Sätze  mit  längeren 
reich  gegliederten  Perioden  abwechseln,  so  dafs  schon  daran  jeder 
Versuch  die  moderne  Strophentheorie  durchzuführen  scheitert.  Ana- 
koluthien,  wo  der  Satz  anders,  als  er  angelegt  war,  zu  Ende  geführt 
wird,  sowie  andere  Abweichungen  von  der  Strenge  der  Regel  wer- 
den oft  sehr  wirksam  angewandt,  kommen  jedoch  mehr  in  der 
bewegten  Rede,  als  in  der  ruhigen,  objectiv  gehaltenen  Erzählung 
vor.  Selbst  die  complicirtesten  Satzgebilde  sind  klar  und  über- 
sichtlich. Wenn  man  sieht,  wie  in  einer  späteren  Zeit  die  Prosa, 
ungeachtet  des  Musters,  welches  ihr  die  Poesie  darbot,  nur  spät 
und  langsam  dazu  gelangt,  das  lose  Aneinanderreihen  der  Sätze  auf- 
zugeben  und   die   zusammengehörenden  Glieder   des   Gedankens   in 


175)  So  verbindet  Homer  den  Indicativ  des  Futurums  mit  der  Partikel  av 
{y.Bv),  was  die  Späteren  im  ganzen  meiden. 

176)  Man  vergl.  z.  B.  11.  XY,  344:  racpoco  xai  axoloTtEaciv  eviTtlrj^avres 
o^vxrfj  ev&a  xai  evd'a  (peßovro  oder  II.  II,  483:  exn^ens^  iv  noXXoiai  y.al 
£^o'/ov^T]QcÖ6aaiv ;  dann  vor  allem  die  Trennung  der  Präposition  vom  Nomen, 
wie  noo  o  rov  svöridsv,  avTi'/.vd'ev  iv.  doov  yaCrj^,  iaveaxov  nao^  ovx  i&e'XoJV 
i&e^MvffTj,  Sr^si£  ivi  Tir^fiaia  oixo>. 
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eine  engere  organische  Verbindung  zu  bringen,  dann  begreift  man 
erst  das  hohe  Verdienst  Homers,  der  auch  hier  die  epische  Poesie 
auf  eine  früher  unbekannte  Höhe  brachte,  und  man  erkennt  deuthch, 
wie  die  ersten  Anfänge,  die  Versuche  naiver  Volkspoesie,  die  von 
der  bewufsten  Kunst  des  genialen  Meisters  überholt  werden,  in 
weiter  Ferne  liegen.  Entsprechend  der  reichen  periodischen  Glie- 
derung ist  die  ungemeine  Fülle  von  Partikeln,  aber  auch  vom  Asyn- 
deton wird  vielfacher  und  sehr  wirksamer  Gebrauch  gemacht, 
syiben-  j^jg  schciubar  freie   und   resrellose  Behandlung  der  Svlbenmes- 

messung.  ^  . 

sung  in  den  Homerischen  Gedichten  hat  man  gewöhnlich  benutzt, 
um  zu  beweisen,  dafs  diese  Poesie  lange  Zeit  nur  durch  mündliche 
Tradition  fortgepflanzt  worden  sei,  man  meint,  die  Sprache  sei  gleich- 
sam noch  im  flüssigen  Zustande  gewesen,  damit  aber  sei  die  Aus- 
übung der  Schreibkunst  unverträghch,  da  die  Schrift  ganz  von  selbst 
die  Sprache  auf  eine  feste  Regel  zurückführe.  Dabei  hat  man  aber 
ganz  übersehen,  dafs  diese  wirklichen  oder  vermeinthchen  Freiheiten 
Homers  mit  schriftlicher  Aufzeichnung  sehr  wohl  vereinbar  sind, 
nur  darf  man  selbstverständlich  nicht  von  dem  ionischen  Alphabet 
der  vierundzwanzig  Buchstaben  ausgehen,  sondern  mufs  die  alte 
Schreibweise  sich  vergegenwärtigen.  Hier  ward  langes  und  kurzes 
JE  und  O  mit  demselben  Zeichen  dargestellt;  man  erkennt,  wie  diese 
Orthographie  der  schwankenden  Zeitmessung  gerade  so  günstig  war 
wie  jene  Zeit,  wo  des  Dichters  Hand  noch  nicht  den  Griff'el  führte. 
Diese  Freiheit  ist  übrigens  keine  regellose ,  sondern  hat  meist  ihre 
Berechtigung,  wie  z.  B.  die  Verkürzung  des  Bindevocales  im  Con- 
junctive.  ^^")  Ebenso  pflegt  der  Dichter  in  manchen  Fällen  die 
flüssigen  Consonanten,  noch  häufiger  den  Zischlaut  ^^^)  ganz  nach 
Bedürfnifs  des  Verses  bald  einfach  zu  gebrauchen,  bald  zu  verdop- 


177)  Diese  Verkürzung  hat  zunächst  da  ihre  Stelle,  wo  der  Indicativ  des 
Bindevocales  ermangelt  oder  sonst  sich  deutlich  sondert,  wo  also  im  Conjunctiv 
kurzes  O  und  E  ausreicht,  wie  Xfiev  Xofiev,  Xars  eiSers ,  TteTioi&afiev  {Ttenid'- 
fiev)  7te7toi&o/ueVf  re/iisarjaars  ve/usarjaere.  In  alter  Zeit  war  gewifs  die  Zahl 
der  bindevocallosen  Formen  gröfser  ,  daher  man  ^d'ierai,  aTQtfperüi,  ßovXerai, 
unbedenklich  als  Conjunctiv  zuliefs.  Aber  allmählig  ging  man  weiter  und  ge- 
brauchte verkürzte  Conjunctivformen  auch  da,  wo  es  galt  die  Modi  auseinander- 
zuhalten.   Dies  ist  eben  eine  Freiheit,  welche  sich  die  Poesie  gestattet. 

178)  Es  ist  erklärlich,  dafs  diese  Unsicherheit  besonders  in  Worten  und 
Wortformen  hervortritt,  die  vorzugsweise  gebräuchlich  waren ,  wie  eben  die 
Namen  der  beiden  Haupthelden  der  Homerischen  Gesänge. 
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peln,  wie  z.  B.  'AxlHevq  und  ^AxL^eig^  "OdvGGSvg  und  ^OövGsvg 
fortwährend  abwechseln.  Auch  darin  hat  man  einen  Beweis  zu  finden 
geglaubt  gegen  die  schriftliche  Abfassung  der  Gedichte;  allein  die 
Schrift  kommt  hierbei  nicht  in  Betracht,  indem  sie  in  der  älteren 
Zeit  die  Verdoppelung  der  Consonanten  nicht  kennt. ''^^)  Jenes 
Schwanken  war  in  der  Sprache  selbst  begründet,  daher  auch  die 
alte  Schrift  auf  bestimmte  Darstellung  des  Lautes  verzichtete. 

Wenn  ein  Wort  auf  kurzen  Vocal  ausgeht,  wird  nicht  selten, 
um  eine  lange  Sylbe  zu  gewinnen,  der  consonantische  Anlaut  des 
folgenden  Wortes  verdoppelt;  die  gleiche  Freiheit  nimmt  sich  der 
Dichter  in  zusammengesetzten  Bildungen  oder  wo  sonst  ein  W^ort 
vorn  einen  Zuwachs  erhält ,  und  zwar  w  erden  nicht  blofs  flüssige, 
sondern  auch  stumme  Consonanten  geminirt.  Man  hat  sich  ge- 
wöhnt darin  nur  einen  poetischen  Nothbehelf  zu  erblicken,  aber 
auch  hier  herrscht  keineswegs  reine  Willkür;  die  Verdoppelung  er- 
scheint in  den  meisten  Fällen,  wenn  wir  auf  die  ui*sprüngliche  Form 
des  W^ortes  zurückgehen,  gerechtfertigt;  es  ist  die  Nachwirkung  eines 
ursprünglich  vorhandenen,  später  getilgten  Consonanten  zu  erkennen, 
und  die  Verdoppelung  erweist  sich  meist  als  eine  Assimilation  ver- 
schiedener Laute  ^^^) ;  aber  dann  geht  allerdings  die  Homerische  Poesie 
weiter,  und  hat  auf  diese  Analogien  gestützt  die  Gemination  auch 
da  gebraucht,  wo  nur  der  einfache  Laut  zulässig  war. 

Eine  ähnliche  Freiheit  zeigt  sich  in  der  Dehnung  kurzer  Vo- 
cale;  zumeist  in  vielsylbigen  W^orten,  die  ganz  oder  vorherrschend 
aus  kurzen  Sylben  bestehen  und  sich  dem  Gesetze  des  Verses  nicht 


179)  So  conslant  in  der  äolischen  Frieden siirkunde  von  Elis,  in  der  lokri- 
schen  von  Oeanthea  (hier  haben  die  Erklärer  Gemination  ohne  allen  Grund 
eingeführt)  und  vorherrschend  in  der  Inschrift  von  Psampolis  bei  den  Nilkata- 
rakten in  Nubien.  Aber  selbst  da,  wo  bereits  die  Gemination  angewandt  wurde^ 
behauptet  sich  die  alterthümliche  Schreibart  noch  in  einzelnen  Fällen ,  wie  auf 
der  Grabschrift  desArniadas  arovo.^saar;  wenn  korkyräische  Inschriften  wieder- 
holt rvfios  st.  rv/ußos  bieten,  so  ist  darin  eine  assimilirte  Bildung  (rv/ufios)  zu 
erkennen.  Das  Gleiche  gilt  von  ionischen  Urkunden;  auf  dem  Löwen  bei  dem 
milesischen  Branchidenheiligthume  liest  man  lATtoXcovt,  in  einer  Inschrift  von 
Halikarnass  ^AnoXcovideco,  in  einer  milesischen  Teixioaris,  womit  das  im  Homer 
überlieferte  xai^oadcov  vollkommen  stimmt. 

180)  So'm  avvi(peXo~,  was  ganz  normal  ist,  fiXojLiuEidris,  edSsiasv,  so  vor 
^  u.  a.  Aber  daneben  muCs  man  auch  eine  unorganische  Verdoppelung  der 
Consonanten  anerkennen;  hier  hat  eben  die  Rücksicht  auf  das  Versmafs  eine 
freiere  Behandlung  des  sprachlichen  Materiales  hervorgerufen. 

55* 
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fügen  wollen,  wird  entweder  die  erste  oder  letzte  Sylbe  verlängert, 
aber  nur  dann,  wenn  der  metrische  Ictus  darauf  ruht  und  so  dem 
flüchtigen  Vocale  längere  Dauer  verleiht/^^) 

Eigenthümlich  ist  die  Zerdehnung  oder  richtiger  Auflösung 
eines  langen  Vocales  in  zwei  gleiche  Laute;  es  ist  dies  eine  poe- 
tische Freiheit,  welche  dem  Dichter  gute  Dienste  leistete,  um  den 
spröden  Sprachstoff  zu  bewältigen.  Diese  Auflösung  ist  aus  dem 
Vortrage  der  epischen  Gedichte  zu  erklären.  Indem  die  Stimme  des 
Sängers  länger  auf  einer  Sylbe  verweilt  und  die  zweizeitige  Länge 
zur  drei-  und  vierzeitigen  steigert,  löst  sich  der  Vocal  gleichsam  in 
zwei  gesonderte  Laute  auf,  und  die  Schrift  hat  getreulich  diese 
Weise  des  Vortrages  wiedergegeben.  Dem  Beispiele  Homers  sind 
dann  die  jüngeren  Epiker  und  Didaktiker  gefolgt,  auch  nachdem 
die  alte  W^eise  des  gesangartigen  Vortrages  längst  abgekommen 
w^ar.  ^^^)  Die  Homerische  Poesie  hat  sich  diese  Freiheit  zunächst 
nur  da  gestattet,  wo  ein  kurzer  Vocal  mit  einem  langen  (gleichgültig 
ist  es ,  ob  die  Sylbe  von  Natur  oder  durch  Position  lang  ist)  ver- 
schmolzen wird,  also  auf  den  durch  Contraction  erzeugten  Laut 
eigentlich  drei  Zeittheile  kommen  *^^) ;  und  dieses  ursprüngliche  Mafs 
wird  eben  durch  die  Auflösung  der  Contraction  wiederhergestellt, 
unter  Umständen  kann  aber  auch  der  einzeitige  Hülfslaut  zur  vollwich- 
tigen Länge  gesteigert  werden.  *®'')     Dann  aber  finden  sich  auch  ein- 


181)  So  z.  B.  Svva/uevoio,  d'vyari^a.  Wie  sehr  metrische  Verhältnisse 
einwirken,  sieht  man  daraus,  dafs  dieselbe  Sylbe,  je  nachdem  sie  den  schwachen 
oder  starken  Takttheil  des  Versfufses  bildet,  kurz  oder  lang  gebraucht  wird, 
wie  ''tEQov  TtroXied'Qov,  aber  'Uqov  rjfiaQ.  In  der  Thesis  wird  eine  kurze  Sylbe 
nur  dann  gedehnt,  wenn  sie  rings  von  langen  Sylben  umschlossen  ist.  Wenn  die 
Messung  der  ersten  Sylbe  von  aslSco  schwankend  ist,  so  wirkte  wohl  das  Di  gamma 
auf  die  Verlängerung  ein,  Homer  wird  in  diesem  Falle  avsiSco  gesagt  haben. 

182)  Nur  sehr  selten  haben  die  Elegiker  von  dieser  Freiheit  Gebrauch  ge- 
macht ,  hierher  gehört  wohl  auch  Koerjrrj  bei  Archilochus  st.  K^rfir].  Wenn 
hier  und  da  bei  Herodot  sich  solche  Formen  finden,  so  beruht  dies  sicherlich 
nur  auf  Irrungen  der  Abschreiber.  Wohl  aber  kam  das  Princip,  auf  welches 
diese  Auflösung  sich  gründet,  in  der  melischen  Poesie  in  gröfster  Freiheit  und 
ausgedehntem  MaCse  in  Anwendung,  nur  dafs  hier  nicht  die  Schrift,  sondern 
die  musikahsche  Composition  diese  Vortragsweise  anzeigte. 

183)  Erst  die  Alexandriner  und  Späteren  haben  sich  auch  o^aare,  ßqv^a- 
vaarat  und  Aehnliches  auch  im  Indicativ  gestattet,  wo  die  ursprüngliche  Form 
ordere,  ß^v^aväerac  nur  zwei  Zeittheile  enthält. 

184)  So  in  fiaifxojcov,  fievoirdq. 
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zelne  Abweichungen  von  jener  ISorm,  die  entweder  aus  dem  Kreise  der 
Analogie  heraustreten  oder  sich  nicht  genügend  rechtfertigen  lassen. 

Wie  ursprünglich  jedes  Versmafs  rein  gehalten  wurde,  so  bestand  ^gg^ytrs!!^ 
auch  der  Hexameter  zunächst  aus  lauter  Daktylen.  ^^^)  In  den  ältesten  mafses. 
Orakelsprüchen  und  religiösen  Liedern  mag  dieses  Gesetz  längere 
Zeit  beobachtet  Avorden  sein;  aber  die  epische  Dichtung  liebt  durch 
eingemischte  Spondeen  den  raschen  Gang  des  Verses  zu  ermäfsigen 
und  so  dem  fliefsenden  daktylischen  Rhythmus  mehr  Kraft  und^yürde 
zu  verleihen;  so  durchgehends  in  dem  Homerischen  Epos.  Indefs 
der  Daktylus  ist  immer  das  Grundmafs,  daher  überwiegen  die  Verse, 
welche  nur  aus  Daktylen  gebildet  sind,  oder  doch  diesen  Fufs  be- 
vorzugen; der  Spondeus  mufs  sich  mit  der  zweiten  Stelle  begnügen. 
Bemerkenswerth  ist,  dafs  in  formelhaften  Versen  die  Reinheit  des 
Metrums  gern  vollständig  gewahrt  wird,  oder  doch  der  Spondeus 
nur  sparsam  vorkommt.  ^^^)  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  Homer,  in- 
dem er  zuerst  das  Epos  im  grofsen  Stile  schuf,  auch  zuerst  den 
Hexameter  aus  der  religiösen  in  die  weltliche  Poesie  einführte ;  in- 
defs wäre  es  doch  möghch,  dafs  er  schon  Vorgänger  hatte,  die  den 
üebergang  vom  Einzelliede  zum  eigentlichen  Epos  anbahnten  und 
sich  bereits  des  Hexameters  bedienten,  so  dafs  Homer  solche  stehende 
Verse  von  ihnen  entnehmen  konnte.  ^")  Wie  im  Hexameter  die  Zahl 
der  Daktylen  früher  weit  erheblicher  war,    erkennt  man  auch  dar- 


185)  Nach  Aristoteles  Metaph.  N.  gegen  Ende  rechneten  die  alten  Home- 
riker  auf  den  Hexameter  siebenzehn  Sylben,  dazu  bemerkt  Alex.  Aphrod.  p.  813: 
6t  rov  Ofir^qov  iirjyov/usvoi  sTtos  xvQicos  iyM.)Mw  rov  anb  Saxrv^.cov  fiovov 
ovy'/iEi^isvov  ari'/ßv ,  xal  rov  xeXevraiov  e/pvift  TCÖSa  rooyaiov ,  rov  Se  ano 
8axrvk(ov  xai  anovSeiiov  ovra  cTtos  Xiyuv  oix  rj^i'ovv.  Wenn  der  Gramma- 
tiker Servius  (Gr.  Lat.  IV,  425)  das  Gegentheil  behauptet  und  den  Spondeus 
als  Grundmafs  bezeichnet,  so  ist  dies  ein  grundloser  Einfall. 

186)  So  avra^  inei  Ttöaios  xal  sSrjrvos  £i  s^ov  avxo,  ol  S^  irt^  ovsiad'^ 
iroifia  ':iooxeifieva  yelqai  'iaK'Kov ,  Tioaal  S^  vno  XiTia^öiaiv  iStjaaro  xaXa 
TteSiXa,  d>8e  Se  ol  (pqoviovxi  Soaaaaro  xsqSiov  elvai,  y£iqi  xe  fiiv  xaxeoe^ev 
enoi  X  s(fax  ex  t'  6v6uaL,e,  ayyiuoXov  xe  ol  rjX&e  ßor]v  aya&oo  —  — , 
dann  Verse  mit  einem  Spondeus  (bes.  an  erster  Stelle)  co7rxr;aav  Se  Tie^i^^a- 
Oe'cos  y  SQvaavxo  Se  Ttavxa,  r^uoß  S^  T]Qi.yeveia  fctvrj  ooSoSaxxvXos  r,c6s,  rjfios 
S     r^e/.ios  xaxe'Sv  xai  ini  xvetpai  i^/.&ev. 

187)  Uebrigens  werden  auch  in  den  alten  Liedern,  die  aus  kurzen  Versen 
bestanden,  ganz  gleiche  formelhafte  Wendungen  üblich  gewesen  sein,  z.  B. 
Iloaaiv  8  «(>'  vno  Xma^oXi  j  ^ESriaaxo  xu/m.  neSika,  woraus  dann  später  mit 
geringen  Aenderungen  sich  ein  Hexameter  bilden  liefs. 
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aus,  dafs  bei  Homer  in  einer  Anzahl  Worte  bestimmte  Sylben  immer 
nur  in  der  Senkung,  niemals  in  der  Hebung  des  Verses  ihre  Stelle 
haben  ^^^) ;  hier  findet  sich  eben  regelmäfsig  ein  Diphthong,  der  aus 
zwei  ursprünglich  gesonderten  Vocalen  entstanden  ist.  In  der  Zeit, 
wo  das  daktylische  Mafs  aufkam,  bildete  jeder  Laut  noch  eine  selbst- 
ständige Sylbe,  und  so  waren  diese  Formen  für  den  Vers,  dessen 
Gesetz  durchgehends  Reinheit  der  einzelnen  Füfse  vorschrieb,  sehr 
bequem.  Aber  auch  später,  nachdem  die  Sprache  beide  Vocale  zur 
Einheit  des  Lautes  verschmolzen  hatte,  und  längst  schon  im  Hexa- 
meter das  ausschliefsliche  Recht  des  Daktylus  beschränkt  worden 
war,  wagte  man  doch  nicht  von  der  traditionellen  Betonungsweise, 
an  die  sich  einmal  das  Ohr  gewöhnt  hatte,  abzuweichen.  V^ie  in 
der  Homerischen  Zeit  solche  Wortformen  ausgesprochen  wurden, 
läfst  sich  nicht  mit  unbedingter  Sicherheit  entscheiden.  Durch 
Auflösung  des  Diphthongen  wird  der  Hexameter  beweglicher,  wäh- 
rend er  durch  Zusammenziehung  der  Sylben  an  Würde  gewinnt,  und 
dies  pafst  sehr  gut  für  den  Charakter  der  Homerischen  Poesie.  Dafs 
der  Dichter  demungeachtet  auf  die  freiere  Wortstellung,  die  ihm  nun 
gestattet  war,  verzichtete,  beweist  eben,  wie  bedeutend  die  Macht 
des  Herkommens  in  der  Technik  der  epischen  Sprache  und  des 
Versbaues  war,  so  dafs  selbst  ein  genialer  Meister  die  Sitte  respec- 
tirte.  Dafs  Homer  den  raschen  Gang  des  Hexameters  durch  ein- 
gemischte Spondeen  zu  ermäfsigen  bemüht  ist,  zeigt  besonders  die 
häufige  Zulassung  der  Zusammenziehung  im  fünften  Fufse,    der  als 


188)  So  alle  Patronymica,  wie  lär^etdr^s,  nrjXelSrjs,  "Ar^sicov ,  nrjleiotv. 
In  der  lyrischen  Poesie  hat  sich  hier  auch  später  noch  die  Diärese  der  Vocale, 
wenn  sie  dem  Versmafse  bequem  war,  erhalten.  Die  alexandrinisclien  Gram- 
matiker erkennen  bei  Homer  die  Diärese  nicht  an,  s.  schol.  II.  XI,  130,  von 
der  auch  Antimachus  nichts  mehr  wufste.  Es  ist  möglich,  dafs  erst  die  Praxis 
der  Rhapsoden  die  Zusammenziehung  im  Epos  zur  Geltung  brachte,  aber  sie 
kann  auch  weit  höher  hinaufreichen,  und  es  ist  nicht  gerechtfertigt,  die  Diärese 
im  Homer  ohne  weiteres  einzuführen.  Ebenso  sagt  Homer  regelmäfsig  8loi 
^OSvaaevs  und  Aehnliches,  aber  "OSvaaros  d'sioio;  dieser  auffallende  Wechsel 
erklärt  sich  daraus,  dafs  d'sTog  ursprünglich  dreisylbig  gesprochen  wurde,  daher 
diese  Sylben  nur  für  die  Senkung  des  Verses  pafsten;  aber  in  Stellen,  die  der 
freien  Poesie  angehören,  wird  dies  nicht  beobachtet,  daher  d'elos  äoiSoi,  d'eiov 
aycHva ,  und  so  wird  wohl  auch  in  "OSvaarjos  d'sioio  bereits  die  Homerische 
Poesie  die  Zusammenziehung  gekannt  haben.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  xöIXoq, 
wo  die  Diärese  sich  noch  später  bei  den  äolischen  und  ionischen  Lyrikern  er- 
halten hat. 
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der  letzte  vollständige  Fufs  des  Verses  eigentlich  rein  zu  halten  war. 
Der  Ausgang  des  Hexameters  gewinnt  dadurch  entschieden  an  Feier- 
lichkeit*®^), man  darf  daher  auch  anderwärts  nicht  ohne  Noth  Dak- 
tylen statt  der  Spondeen  einführen.*^) 

Auch  im  Bau  und  der  rhythmischen  Gliederung  der  Verse 
zeigen  sich  innerhalb  der  Homerischen  Gedichte  manche  Verscliie- 
denheiten,  die  man  noch  zu  wenig  beachtet  hat.  Im  Allgemeinen 
zeichnet  sich  der  Hexameter  in  der  Ilias  durch  gröfseren  Reichthum 
und  W^echsel  der  Fonnen  aus,  während  die  Odyssee  auch  hier  eine 
gewisse  Einförmigkeit  nicht  verleugnet ;  daher  kommt  der  Einschnitt 
nach  der  vierten  Arsis  in  der  Dias  weit  häufiger  vor,  als  in  der 
Odyssee.*^*)  Der  spondeische  Ausgang  des  Hexameters  findet  sich 
in  der  Ilias  etwas  häufiger  als  in  der  Odyssee.  Ebensowenig  fehlt 
es  an  Differenzen  zwischen  den  einzelnen  Theilen  dieser  Gedichte. 
So  ist  z.  B.  für  den  dreiundzwanzigsten  Gesang  der  Dias  die  Bevor- 
zugung der  weiblichen  Cäsur  sehr  charakteristisch,  nicht  minder 
bezeichnend  ist  das  Vorherrschen  der  Daktylen  im  neunten  Buche 
der  Odyssee  im  Anfange  des  Apologs;  die  meisten  Verse  sind  hier 
entweder  ganz  rein  gehalten,  oder  nur  eine  Zusammenziehung  zu- 
gelassen, man  wird  dadurch  unwillkürlich  an  den  älteren  Stil  des 
epischen  Gesanges  erinnert. 

Wenn  Neuere  in  den  Homerischen  Gedichten  eine  Eintheilunff  strophen- 

°     theorie. 

in  Strophen  zu  finden  geglaubt  haben,  so  beruht  dies  auf  einem 
völUgen  Verkennen   der  Eigenthümlichkeit   des   griechischen  Epos. 


189)  Den  Homerischen  Vers  II.  IX,  558:  "iSeto  d"^  os  xa^naros  enixd'o- 
vscov  yivBx^  avSocor  eignete  sich  Antimachus  an  mit  der  Veränderung  rv 
avSQcüv,  die  Lykophrons  Beifall  fand,  co^  Sc^  avrrjs  (r^s  uera&äaecoi)  iarrj- 
Qiyfiivov  rov  Griyftv  (Porphyr,  bei  Euseb.  Praep.  ev.  X.  3).  Antimachus  und 
die  Alexandriner  bevorzugen  sogar  entschieden  solche  gewichtige  Versausgänge, 
und  da  dies  zu  einer  künstlichen  Manier  führt ,  erschien  dies  den  römischen 
Metrikern  (Quintil.  IX,  4,  65)  als  eine  xtermoUis  clausula. 

190)  Aber  es  ist  nicht  zweifelhaft ,  dafs  auch  hier  die  Gestalt  der  Home- 
rischen Sprache  mehrfache  Aenderungen  erfahren  hat,  dafs  Zusammenziehungen 
eingeführt  sind,  welche  nicht  nur  der  ältesten  Poesie,  sondern  auch  dem  Homer 
fremd  waren ;  man  darf  sie  aber  nur  da  wieder  entfernen ,  wo  das  Metrum 
einen  sicheren  Anhalt  gewährt. 

191)  Nur  mufs  man,  um  das  Verhältnifs  genau  zu  ermitteln,  eine  richtige 
Vorstellung  von  den  Caesuren  des  Hexameters  haben ;  aber  gerade  über  diesen 
Punkt  herrschen  noch  immer  sehr  irrige  Ansichten. 
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Eine  solche  Gliederung  ^Yiderst^ebt  durchaus  dem  Charakter  der 
antiken  epischen  Poesie,  deren  ruhig  objective  Darstellung  weit 
abliegt  von  der  Erregtheit  der  lyrischen  Dichtung,  welche  ganz  von 
selbst  zur  Strophenbildung  hindrängt.  ^''^)  Nicht  einmal  in  solchen 
Stellen,  wo  sich  die  Empfindung  in  acht  lyrischer  Weise  kund  giebt, 
weicht  Homer  von  der  festen  Norm  des  Epos  ab,  Avelches  denselben 
Vers  in  stetiger  Folge  und  ohne  Unterbrechung  wiederholt.  Erst 
im  Margites,  einem  der  jüngsten  Producte  der  Homerischen  Schule, 
welches  durch  seine  skoptische  Tendenz  der  Poesie  des  Archilochus 
nahe  stand,  waren  durch  eingemischte  iambische  Trimeter  kürzere 
oder  längere  Strophen  geschieden.  ^^^)  Hier  ist  auch  das  wohlbe- 
gründete Gesetz  der  Strophenbildung,  dafs  der  Schlufs  irgendwie 
markirt  werden  mufs,  gewahrt,  während  die  angeblichen  Strophen, 
welche  man  im  Homer  und  bei  anderen  griechischen  Epikern  zu 
finden  wähnt,  dieses  nothwendigen  und  charakteristischen  Merkmals 
gänzlich  entbehren.  Wenn  dasselbe  Versmafs  ohne  Veränderung 
sich  wiederholt,  ist  strophische  Gliederung  nur  dann  zulässig,  wenn 
man  sich  auf  das  kleinste  Mafs  beschränkt,  indem  man  je  zwei 
Verse  und  zwar  so  eng  mit  einander  verbindet,  dafs  mit  dem  Ende 
der  Strophe  jedesmal  auch  ein  Gedankenabschnitt  eintritt;  sobald 
man  mehr  als  zwei  Verse  vereinigt,  ist  ein  Refrain  nöthig,  um  die 
Gliederung  deutlich  zu  machen;  nur  in  Wechselgesängen  bedarf 
es  dieses  Mittels  nicht,  weil  der  Schlufs  auch  so  klar  hervortritt. 
Wollte  man  aber  annehmen,  die  epische  Poesie  habe  darauf  ver- 
zichtet ,  die  strophische  Gliederung  bestimmt  zu  markiren ,  dann 
müfste  wenigstens  die  Verszahl  der  Strophen  eines  Gedichtes  un- 
abänderlich dieselbe  sein.  Allein  nach  der  Ansicht  der  Neueren 
gehen  Strophen  von  ein  ^^^),  zwei,  drei,  vier,  fünf  und  mehr  Versen 


192)  Hephästion  p.  111  y.aT:a  criy^ov  iasv  ,  oaa  vnb  rov  airov  /us'r^ov 
xaraaeroeTrai,  cos  ra  'OfirjQov  yMt  ra  rcov  eTtoctoiaiv  etttj. 

193)  Aber  nicht  einmal  hier  war  ein  bestimmtes  Zahlenverhäitnifs  beob- 
achtet, wie  Hephästion  lehrt,  der  S.  112  den  Margites  zu  den  fier^vaa  araxra 
rechnet,  denen  er  die  t«|<s  und  avay.lxXriats  abspricht:  olos  sanv  6  Ma^yirrjs 
6  eis'Ofirj^op  dva^e^ofievos,  tv  co  TtaqtGTta^rai  rois  tTteciv  iafißixäy  xai 
ravra  ov  xar'  laov  cvarrjfia^  was  S.  120  mit  den  Worten  ov  ya^  rsray/usvco 
noi&iucp  iTicöv  ro  iamßixov  tnicfBOExai  noch  deutlicher  wiederholt  wird.  Tze- 
tzes  schreibt  natürlich  nur  den  Hephästion  aus. 

194)  Dafs  es  Strophen,  die  durch  einen  einzigen  Vers  gebildet  werden,  gar 
nicht  geben  kann,  hat  man  gänzlich  aufser  Acht  gelassen. 
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bunt  durch  einander,  und  dann  sollen  wieder  grofsere  Partieen 
folgen,  wo  auf  jeden  Parallelismus  verzichtet  wird*^^);  dadurch  würde 
aber  eine  Unruhe  entstehen,  die  der  Natur  des  .epischen  Gedichtes 
durchaus  zuwider  ist. 

Man  hat  behauptet,  diese  strophische  Gliederung  sei  noth- 
wendig  gewesen,  um  bei  Gedichten,  die  Jahrhunderte  lang  nur  durch 
mündliche  Tradition  sich  erhielten,  das  Gedächtnifs  zu  unterstützen. 
Allein  eine  so  complicirte  Gruppirung,  wie  man  sie  in  den  Ho- 
merischen Gedichten  nachzuweisen  versucht  hat,  mufste  das  Aus- 
wendiglernen eher  erschweren  als  erleichtern;  denn  sie  liefs  sich 
nur  erkennen,  wenn  man  einen  geschriebenen  Text  vor  sich  hatte, 
wo  die  Strophen  durch  besondere  Zeichen  am  Rande  kenntlich 
gemacht  waren.  Nur  eine  einfache  und  regelmäfsig  wiederkehrende 
Gliederung  vermag  dem  Gedächtnifs  zu  Hülfe  zu  kommen  und  zu- 
gleich die  Willkür  der  Interpolatoren  fern  zu  halten.  Das  gesammte 
Alterthum  hat  von  dieser  verborgenen  Kunst  keine  Ahnung  gehabt, 
nicht  einmal  die  nächsten  Erben  Homers,  die  Rhapsoden,  die  doch 
vor  Allen  den  Reruf  hatten,  in  ihrem  eigenen  Interesse  eine  solche 
Technik  zu  wahren  und  unverfälscht  zu  überliefern.  Den  Zuhörern 
mufs  natürlich  das  Gesetz  dieser  Kunstform  ebenfalls  völlig  ver- 
borgen gewesen  sein,  sonst  hätten  die  Rhapsoden  nicht  wagen 
dürfen,  es  durch  ihre  Zusätze  zu  verdunkeln.  So  hätte  also  der 
Dichter  allein  dieses  Geheimnifs  gekannt,  und  sich  die  undankbare 
Mühe  gegeben,  seine  Verse  ängstlich  abzuzählen. 

Das  Thatsächliche,  was  dieser  modernen  Hypothese  zu  Grunde 
liegt,  ist  einfach  dies,  dafs  die  älteren  Dichter  in  der  Regel  jeden 
Satz  mit  dem  Ende  eines  Verses  schliefsen.  Längere  Perioden, 
aus  vier,  fünf,  sechs  und  mehr  Versen  bestehend,  wechseln  mit 
kürzeren  Sätzen  (1,  2  oder  3  Verse)  ab,  und  der  Parallelismus  der 
Gedanken  bewirkt  oft  ganz  von  selbst,  dafs  mehrere  Sätze  gleichen 
Umfangs  aufeinander  folgen.  Darin  aber  wird  kein  Verständiger 
strophische  Gliederung  finden,  und  jene  Verirrung,  die  in  Zeiten, 
wo  ein  gesundes  wissenschaftUches  Leben  heri'scht,  gar  nicht  auf- 
kommen dürfte,  wird  hoffentlich  bald  wieder  verschwinden. 


195)  Hier  wird  die  Strophentheorie  so  weitherzig  aufgefafst,  dafs  man 
überall  damit  auskommt;  denn  wenn  die  kleinen  Mittel  der  Kritik  den  Dienst 
versagen,  dann  läfst  man  den  Dichter  eine  Zeit  lang  auf  die  Strophenform  ver- 
zichten. 
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Wirkung  der  Homerischen  Poesie. 

Wie  die  Homerischen  Gedichte  einzig  in  ihrer  Art  sind,  so 
haben  sie  auch  eine  Wirkung  ausgeübt,  mit  der  kein  anderes 
poetisches  Werk  sich  messen  kann.  Homer  ist  der  Dichterfürst 
der  Hellenen,  gewöhnlich  schlechthin  TtoirjTfjg  genannt.  ^)  Die  Werke 
keines  anderen  Dichters  sind  auch  nur  annähernd  in  gleichem  Mafse 
Eigenthum  der  gesammten  Nation  geworden;  keiner  hat  so  wie 
Homer  von  den  ältesten  Zeiten  bis  herab  auf  die  letzten  Jahr- 
hunderte des  sinkenden  Hellenenthums  sich  in  allen  Kreisen  des 
Volkes  behauptet;  weder  der  Eifer  übergrofser  Verehrung,  noch 
kleinlicher  Tadel  vermochte  dieser  Gunst  Eintrag  zu  thun.  Diese 
Poesie  ist  ewig  jung  und  strahlt  in  unvergänglicher  Schönheit;  von 
ihr  gilt,  was  Plutarch  von  den  Kunstwerken  des  Phidias  sagt,  die 
auch  nie  veralteten,  sondern  frisches  Leben  und  Geist  zu  athmen 
schienen.^)  Es  hiefse  eine  Geschichte  der  griechischen  Cultur 
schreiben,  wollte  man  diese  ebenso  aufserordentlichen ,  als  viel- 
seitigen Wirkungen  bis  ins  Einzelne  verfolgen.^) 


1)  Theo  Progymn.  S.  97.  Wenn  man  einen  jüngeren  Dichter  besonders 
auszeichnen  wollte,  verglich  man  ihn  mit  Homer.  Ein  versemachender  Arzt 
Heraclitus  in  Lykien  ward  öffentlich  belobt,  C.  In.  4315,  n:  oV  aväyQaxpav 
iar^ixcov  TCOirjfiaTcov'OarjQov  sivai.  Der  hausbackene  Ennius  dünkte  sich  selbst 
ein  zweiter  Homer  zu  sein  ,  und  die  Eitelkeit  seiner  Landsleute  glaubte  dem 
eitelen  Dichter  aufs  Wort. 

2)  Plutarch  Perikl.  13  :  xa^ket  usv  yccQ  exaffrov  sv&ve  ijv  rore  aq%aiov, 
axfirj  §6  fiBXQ''  ^'^  TtQoCtparöv  iffrc  xai  vsovQyov  ovtüjs  sTtavd'e'l  riS  xaivo- 
rrjs  asi  ä&txrov  vTto  rov  x^ovov  8iarr]QovGa  rr]v  oxpiv ,  coaneQ  aec&aXes 
TtVBVfxa  xal  ipvyrjV  ayrjoco  naraiisuLyfiivrjv  rcov  e^ycov  s%ovxcov. 

3)  Auf  dem  bekannten  Relief  des  Apollonius  von  Priene  (Apotheose  Homers) 
wird  die  Wirkung  der  Homerischen  Poesie  veranschaulicht  durch  allegorische 
Gestalten,  die  dem  Dichter  huldigen:  der  iiv&os  und  die  laroqia  opfern,  wäh- 
rend die  Tioitjacs,  tQayojBia,  x(OfA,cpSia ,  (pvaiS,  a^errj,  fivr^firj ,  TtifftiS,  üocpCa 
Homer  mit  lautem  Rufe  begrüfsen.  Die  Statue  eines  Dichters  mit  einer  Schrift- 
rolle neben  einem  Dreifufse  im  oberen  Felde  darf  nicht  auf  Hesiod  bezogen 
werden;  offenbar  wird  auf  das  Yerhältnifs  des  Homer  zu  der  älteren  hieratischen 
Poesie  hingewiesen,  wahrscheinlich  ist  Ölen  dargestellt,  obwohl  der  Künstler 
zu  diesem  Zwecke  ebensogut  auch  Orpheus,  Musäus  oder  Linus  verwenden 
konnte. 
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Welche  Aufnahme  lüas  und  Odyssee  bei  den  Zeitgenossen 
fanden,  wissen  wir  nicht;  aber  wir  können  ahnen,  wie  Gedichte, 
welche  offenbar  alles  Frühere  weit  hinter  sich  liefsen,  welche  die 
höchsten  Aufgaben  der  Kunst  mit  genialer  Leichtigkeit  lösten,  die 
empfänglichen  Gemüther  eines  reich  begabten  und  geistvollen  Volkes 
fesseln  mufsten,  und  wenn  der  Name  Homers  das  Gedächtnifs  aller 
seiner  Vorgänger  und  Mitbewerber  fast  vollständig  verdunkelt  hat, 
so  ist  dies  eben  nur  aus  dem  hohen  Ansehen  zu  erklären ,  welches 
der  Dichter  schon  bei  den  Mitlebenden  genofs.  Bei  den  Späteren 
steigert  sich  Bewunderung  und  Liebe  von  Geschlecht  zu  Geschlecht, 
man  ward  immer  besser  inne,  welch  unvergleichlichen  Schatz  man 
an  diesen  Poesien  besafs.  Der  Aufschwung,  den  die  epische  Poesie 
in  der  nächsten  Zeit  nimmt,  die  ehrfurchtsvolle  Scheu  mit  welcher 
die  jüngeren  Epiker  den  Spuren  des  grofsen  Meisters  folgen,  be- 
zeugen, dafs  man  den  hohen  Werth  dieser  Leistungen  wohl  zu 
würdigen  wufste.  Wenn  auch  zunächst  die  Schüler  und  Kunst- 
verwandten  Homers  jene  Gedichte  vortrugen,  so  waren  sie  doch 
nicht  auf  diesen  Kreis  beschränkt,  und  wurden,  indem  sie  sich 
rasch  verbreiteten,  Gemeingut  der  Nation.  In  Delphi  eignet  sich 
das  Orakel  alsbald  die  neue  Weise  der  Poesie  an,  in  Böotien  schlägt 
dieselbe  gleichzeitig  Wurzel  und  treibt  frische  Blüthen.  Lykurg 
führt  die  Homerischen  Gesänge  in  Sparta  ein ;  in  Athen  und  ander- 
wärts werden  regelmäfsige  Vorträge  unter  Fürsorge  und  Aufsicht 
des  Staates  veranstaltet.  In  den  Schulen  werden  diese  Gedichte 
frühzeitig  dem  Unterrichte  zu  Grunde  gelegt '');  was  der  Knabe  in 
frühen  Jahren  auswendig  gelernt  hatte,  hält  der  reife  Mann  in  treuem 
Gedächtnifs  fest;  den  hohen  Werth  dieses  Mittels  der  Erziehung 
haben  die  griechischen  Philosophen  und  Staatsmänner  wohl  ge- 
würdigt; nur  Plato  in  seiner  Einseitigkeit  will  den  Homer,  obschon 
er  ihm  den  Preis  unter  allen  Dichtern  zuerkennt,  in  seinem  Muster- 
staate nicht  dulden,  indem  er  befürchtet,  dafs  selbst  auf  edle  Na- 
turen die  Darstellung  menschlicher  Leidenschaften  und  Begierden 
in  jenen   gepriesenen   Dichterwerken   verderbhch    wirken   müsse.  ^) 


4)  Schon  Xenophanes  bezeugt  den  mächtigen  Einflufs,  den  Homer  eben 
auf  das  früheste  Jugendalter  ausübte,  f|  aQ/rs  y.ad'^  "Outjqov  inei  ue/nad'i^' 
y.aai  7iavxE~. 

5)  Wenn  Caligula  sich  mit  dem  Plane  trug  die  Homerischen  Gedichte  zu 
vernichten,  und  sich  dabei  auf  Plato  berief,  der  ja  auch  den  Dichter  aus  seinem 
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Wie  Homer  allgemein  als  der  Lehrer  und  Erzieher  der  hellenischen 
Nation  galt^),  so  hat  auch  das  wissenschaftliche  Leben,  die  gelehrte 
Betriebsamkeit  vielfache  Anregungen  und  Förderungen  daher  em- 
pfangen. Namentlich  Kritik  und  Exegese  sind  recht  eigentlich  durch 
das  Studium  dieser  Gedichte  hervorgerufen  und  zur  Reife  gelangt. 
Den  Philosophen  bietet  Homer  eine  Bestätigung  oder  Vorahnung 
ihrer  eigenen  Ideen  dar;  daher  in  diesen  Kreisen  allezeit  zahlreiche 
Verehrer  und  Freunde  der  Homerischen  Poesie  sich  fanden'),  wenn- 
gleich auch  die  Polemik  nicht  ausblieb.  Nicht  geringe  Bedeutung 
hat  Homer  für  die  geschichtlichen  Studien.  Diese  Gedichte  standen 
schon  darum,  weil  sie  das  älteste  Denkmal  der  hellenischen  Literatur 
sind,  in  hohem  Ansehen;  man  betrachtete  sie  als  ehrwürdige  histo- 
rische Urkunden,  als  die  verlässigste  Quelle  der  Geschichte  der  Vor- 
zeit, wie  man  sich  von  Staatswegen  bei  streitigen  Rechtsfällen  nicht 
selten  auf  das  Zeugnifs  des  Dichters  berief.  Homers  Gedichte,  die  ein 
anschauliches  Bild  der  alten  Heroenzeit  vorführen,  waren  für  Sagen- 
kunde, Geschichte  und  Alterthümer  eine  unerschöpfliche  Fundgrube» 
Besonders  in  der  Geographie  galt  Homer  als  erste  Autorität,  nicht 
nur  im  allgemeinen  Volksglauben,  sondern  selbst  in  den  Kreisen 
der  Gelehrten.  Indem  man  wahrnahm,  wie  treu  und  der  Wirklich- 
keit entsprechend  der  Dichter  die  geographischen  Verhältnisse  des 
alten  Griechenlands  geschildert  hatte,  folgte  man  seiner  Führung 
bereitwillig  auch  da,  wo  er  Fernliegendes  berührt.  Und  wenn  auch 
später   die  kritische  Forschung   des  Eratosthenes  und  seiner  Nach- 


Idealstaate  verbannen  wollte  (Siiet.  Calig.  34),   so  ist  dies   eben   mir  ein  Beleg 
für  den  ohnmächtigen  Wahnwitz  jenes  Kaisers. 

6)  Plato  Rep.  X,  606 :  oixovv  orav  'Of^irioov  knaivixan  evrv/ris  XeyovüiVy 
<ws  rrjv  ElXada  TtenaiSsvxev  ovros  6  TioirjrrjS.  Daher  tadelt  Dionys.  ad  Pomp. 
1  den  Plato,  dafs  er  den  Homer  aus  seinem  Staate  verbanne,  Si"  dv  rj  r'  aXlrj 
TtaiSeia  näaa  iiaQrjXd'ev  eis  tov  ßCov,  xcd  rslsvrcoffa  (fiXoaocpia. 

7)  Daher  haben  auch  die  Philosophen  sich  nicht  selten  speciell  mit  dem 
Studium  Homers  beschäftigt,  wie  Demokrit,  Aristoteles,  Heraclides  Ponticus, 
dann  die  Stoiker  Zeno  und  Persäus  (Dio  Chrysost.  55).  Die  Späteren  fanden 
in  den  Homerischen  Gedichten  geradezu  die  Grundsätze  der  herrschenden  Schulen 
und  Systeme  wieder,  Stoiker  und  Epikureer,  Peripatetiker  und  Akademiker  er- 
hoben gleiche  Ansprüche.  Diese  Bestrebungen  veranschaulicht  unter  anderen 
die  Plutarchs  Namen  tragende  Schrift  über  Homer,  während  Seneca  Epist.  88 
über  diese  eitelen  Bestrebungen  spottet.  Im  höchsten  Ansehen  aber  steht  Homer 
allezeit  bei  den  Stoikern,  die  dann  ihre  Methode  der  Auslegung  in  reichem 
Mafse  anwandten. 
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folger  den  Glauben  an  die  Unfehlbarkeit  der  Weltkunde  des  grossen 
Dichters  anfocht,  so  blieb  doch  auch  hier  im  allgemeinen  sein  An- 
sehen unerschüttert,  wie  Strabo's  Beispiel  beweist.  Ja  man  trug 
sogar  kein  Bedenken,  durch  künstliche  Exegese  das  ausgebildete 
geographische  Wissen  einer  vorgeschrittenen  Zeit  auf  diese  Gedichte 
zu  übertragen,  wie  es  überhaupt  ganz  gewöhnlich  war  auch  das, 
was  sich  in  diesen  Gedichten,  die  man  als  den  Inbegriff  alles  Wissens, 
als  die  reichste  Quelle  der  Bildung  ansah,  nicht  vorfand,  ohne  weiteres 
hineinzulegen.*) 

Unberechenbar  ist  die  Wirkung  Homers  auf  das  rehgiös  sitt- 
liche Bewufstsein  der  Nation,  obwohl  nicht  zu  verkennen  ist,  dafs 
gerade  in  der  Homerischen  Poesie  sich  mehrfach  ein  Abfall  vom 
althellenischen  Glauben  darstellt.  Zwar  hat  Herodot,  wenn  er  Homer 
und  Hesiod  gleichsam  als  die  Schöpfer  des  griechischen  Religions- 
systems betrachtet,  ihren  Einflufs  überschätzt;  aber  wie  sehr  man 
auch  diese  Ansicht  modificiren  mag,  immer  hat  Homer  durch  das 
unbedingte  Ansehen,  welches  er  genofs,  eine  mächtige  und  tief- 
gehende Wirkung  auf  die  religiösen  Anschauungen  seines  Volkes 
ausgeübt.^)  Die  Ansichten  des  Dichters  von  dem  Wesen  der  Götter, 
sowie  von  dem  Zustande  der  Geister  nach  dem  Tode,  gelangen  immer 
mehr  zu  ausschliefslicher  Geltung,  indem  sie  andere  gleich  oder 
besser  berechtigte  verdrängen.  Für  das  sittliche  Leben  werden 
Homers  Aussprüche  feste  Norm,  viele  Verse  erlangen  gleichsam 
sprichwörtliche  Geltung  und  sind  in  aller  Mund,  die  Charaktere  seiner 
Helden  dienen  als  Muster  und  Vorbilder  des  eigenen  Wandels. 
Gerade  weil  die  griechische  Religion  nicht  wie  andere  ein  festge- 
schlossenes System  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  besitzt,  so  füllt 
eben  Homer  diese  Lücke  aus. 

Die  Homerische  Poesie  ist  nicht  blofs  durch  die  reiche  Fülle 
bedeutenden  Inhalts,  sondern  nicht  minder  durch  ihre  vollendete 
Form  ausgezeichnet.     Das  Homerische  Epos  ist  auch  in  dieser  Hin- 


8)  Ganz  naiv  bemerkt  darüber  der  sog.  Plutarch  gegen  Ende:  Ttws  ^'  ovx 
av  Tiaaav  aqexrv  ovad'sirifj,ev  OfiriQO)  ,  otcov  xal  oaa  avros  fir]  eTiexrjSevffe, 
ravra  ol  iniysvo^ievot  iv  rdis  Ttoirjfiaaiv  avrov  xarsvorjaav. 

9)  Abergläubische  schlugen  den  Homer  auf,  um  die  Zukunft  zu  erfahren, 
Pseudoplut.  gegen  Ende:  xal  ;^(>c5*'röt  iuev  rivss  otQos  lAavreiav  röls  ensaiv 
avrov  ,  xad'änsQ  rois  xQV^f^ois  rov  d'sov ,  wie  ja  auch  die  Verse  Virgils  zu 
gleichem  Zwecke  benutzt  wurden. 
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sieht  eine  grofsartige,  wesentlich  neue  und  originale  Schöpfung, 
die  nicht  verfehlen  konnte,  nach  allen  Seiten  hin  ihre  belebende 
und  anregende  Kraft  zu  äufsern.  An  Reichthum  und  Mannigfaltig- 
keit, an  innerem  Leben  und  Farbenglanz  steht  die  Sprache  der  Ilias 
und  Odyssee  unübertroffen  da/")  Da  ist  Keiner  der  Späteren,  der 
nicht  Vieles  von  Homer  gelernt,  oder  entlehnt,  oder  auch  Neues 
nach  Analogie  der  Homerischen  Art  gebildet  hätte.  Wie  entwickelt 
erscheint  bereits  hier  das  rhetorische  Element;  nicht  mit  Unrecht 
betrachten  die  Späteren  Homer  als  unübertroffenes  Muster  dieser 
Kunst,  auf  welche  die  Griechen  so  hohen  Werth  legten.^') 

Vor  allem  Andern  kommt  bei  einem  Kunstwerke  der  künstlerische 
Werth  in  Betracht;  nach  dieser  Richtung  hin  ist  die  Bedeutung 
Homers  unausmessbar,  obwohl  sie  nirgends  sich  so  deutlich  erkennen, 
so  bestimmt  nachweisen  läfst.  Die  bildende  Kunst,  die  Plastik  so  gut 
wie  die  Malerei,  verdankt  dem  Dichter,  der  das  Talent  plastischer  Dar- 
stellung in  so  hohem  Grade  besafs,  die  wesentlichste  Förderung. 
Gerade  das  Epos,  indem  es  zum  ersten  Male  die  Götter-  wie  die 
Menschenwelt  in  lebensvollen  Gestalten  vorführt,  hat  recht  eigentlich 
der  bildenden  Kunst  den  Boden  bereitet,  wennschon  dieselbe  sich 
langsam  und  zögernden  Schrittes  entwickelte,  bis  sie  der  Poesie 
ebenbürtig  zur  Seite  trat.  Von  einem  Einflüsse  der  Homerischen 
Poesie  auf  die  Darstellung  der  Gottheiten  kann  in  der  älteren  Zeit 
nicht  die  Rede  sein;  die  Plastik  der  Hellenen  stand  noch  auf  zu 
tiefer  Stufe,  war  zu  sehr  in  den  Schranken  conventioneilen  Wesens 
gefesselt,  als  dafs  die  lebensvolle  Anschauung  des  grofsen  Dichters 
ihr  hätte  zu  Gute  kommen  können.  Dagegen  erkennt  man  deutlich 
die    Einwirkung   Homers    auf   die    bildliche    Darstellung    der  alten 


10)  Verstieg  sich  doch  die  einseitige  Bewunderung  der  Späteren  dahin, 
die  Sprache  Homers  als  die  alleingültige  Norm  zu  betrachten,  wie  z.  B.  der 
pergamenische  Grammatiker  Telephus  nachzuweisen  suchte,  ori  fiopos  "OfirjQos 
icöv  o.q%ai(Ov   sXlrjvi^ei. 

11)  Telephus  vonPergamus  schrieb  tisqI  ttJs  xa&^"0fiT]Q0v  qt^to^ix^s  und 
Tts^l  rcov  TtaQ^  'OitirjQM  ayrifiatcov  qritoqixdv.  Hermogenes  erklärt  den  Homer 
für  den  ersten  und  gröfsten  Redner;  in  seinen  Gedichten  fand  man  alle  rheto- 
rischen Kunstmittel  in  wirksamster  Weise  verwandt,  der  Dichter  der  Ilias  hatte, 
wie  man  meinte,  bereits  in  Menelaus,  Nestor  und  Odysseus  Repräsentanten  der 
drei  Stilgattungen  vorgeführt,  Quintil.  II,  17,  5,  Gell.  VI,  14,  während  Andere, 
wie  die  unter  Plutarchs  Namen  überlieferte  Schrift  zeigt,  auch  sonst  bei  Homer 
den  Spuren  dieser  drei  Stilarten  nachgingen. 
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Heldensage.  Frühzeitig  unternahm  die  Kunst  den  reichen  Stoff 
heroischer  Sagen,  welchen  Homer  darbot,  gleichsam  mit  dem  grossen 
Meister  der  Poesie  wetteifernd,  zu  gestalten,  und  Scenen,  die  des 
Dichters  beredte  Zunge  geschildert  hatte,  in  voller  Gegenständ- 
lichkeit vorzuführen;  aber  das  stoffliche  Interesse  ist  doch  eigent- 
lich das  Untergeordnete;  Ilias  und  Odyssee  haben  im  ganzen  die 
bildende  Kunst  weniger  beschäftigt,  als  die  Gedichte  der  Cycliker, 
welche  für  die  Plastik  und  Malerei  der  classischen  Zeit  eine 
unerschöpfliche  Fundgrube  waren.  Es  ist,  als  hätte  man  nicht 
recht  gewagt,  mit  dem  Dichterfüi'sten  sich  in  einen  ungleichen  Kampf 
einzulassen.  Desto  mehr  hat  Homer  namentlich  in  den  spätem 
Zeiten,  wo  grofse  und  dem  Homer  geistesverwandte  Künstler  auf- 
traten, anregend  und  befruchtend  gewirkt;  gerade  die  bedeutendsten 
Meister  setzten  ihr  höchstes  Verdienst  und  ihren  Stolz  darein,  dem 
Homerischen  Ideale  möglichst  nahe  zu  kommen.  ^^) 

In  noch  höherem  Grade  ist  die  Poesie  dem  Homer  zum  Danke 
verpflichtet.  Die  griechische  Literatur  wird  nicht  durch  unvoll- 
kommene Versuche,  sondern  durch  Werke  von  unvergängücher 
Schönheit  und  unvergleichlicher  Vollendung  eröffnet.  Die  Griechen 
selbst  haben  später  nichts  geschaffen,  was  man  über  Ilias  und  Odyssee 
setzen  darf;  es  galt  mit  Recht  als  höchste  Anerkennung,  wenn  ein 
jüngerer  Dichter  dem  grofsen  Meister  möglichst  nahe  kam.  Dieses 
Bew  ufstsein,  das  Vollendete  bereits  zu  besitzen,  konnte  leicht  selbst- 
genügsam machen  und  strebende  Talente  abschrecken,  es  ist  dies 
aber  nicht  geschehen.  Trotz  aller  Anerkennung  herrscht  Jahrhunderte 
lang  der  regste  Wetteifer,  man  war  unermüdlich  thätig,  immer  Neues 
zu  schaffen ;  man  besafs  aber  auch  an  Homer  den  sichersten  Führer, 
ein  Vorbild  der  besten  Art.     Homer  ist  nicht  blofs  der  Schöpfer  des 


12)  Phidias  soll  seinem  Bruder  Panäniis  gegenüber  die  Homerischen  Verse 
II.  I,  527  als  Vorbild  seines  olympischen  Zeus  bezeichnet  haben ,  Strabo  VIII, 
353,  während  Andere  dieses  Kunsturtheil  dem  Aemilius  Paulus  in  den  Mund 
legen,  Polyb.  XXX,  15:  orc  jucvos  avro)  Soy.ei  <Pei8ias  rov  TiaQ^  'Ofirj^o}  Jia 
^sfiifATiad'ai.  Dieselben  Verse  sollen  dem  Euphranor  bei  seinem  Gemälde  der 
zwölf  Götter  gegenwärtig  gewesen  sein.  Die  grofsen  Künstler  gehen  ja  über- 
haupt nicht  darauf  aus,  die  Werke  der  Poesie  zu  reproduciren.  oder  durch  ihre 
Darstellungen  zu  illustriren,  bot  ihnen  doch  die  Sage  und  der  Volksglaube  hin- 
reichenden Stoff  zur  Entwickelung  selbstständiger  Ideen ;  wohl  aber  verdanken 
sie  mannichfache  Anregung  dem  grofsen  Dichter,  haben  aus  Homers  Poesie 
manches  glückliche  Motiv  entlehnt. 
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Epos,  sondern  durch  ihn  sind  gewissermafsen  die  festen  Grundsteine 
der  griechischen  Poesie  wie  der  NationalHteratur  überhaupt  gelegt. 
Von  ihm  haben  alle  grofseu  Dichter  der  folgenden  Zeit  gelernt  ^^), 
nicht  etwa  blofs  in  der  materiellen  Weise,  wie  man  häufig  behauptet 
hat,  indem  man  die  Uebereinstimmung  in  Wortformen  oder  Wort- 
gebrauch, in  einzelnen  Gedanken  oder  Bildern  nachweist;  wohl  bietet 
Homer  eine  reiche  Auswahl  erlesener  Worte  und  Formeln,  treffen- 
der Bilder  und  Vergleichungen,  sowie  eine  Fülle  geeigneten  Stoffes 
dar^"*),  aber  noch  weit  mehr  wirkt  derselbe  anregend,  er  zeigt  durch 
sein  Beispiel,  wie  der  Dichter  den  überlieferten  Stoff  gestalten, 
wie  er  neue  glückliche  Motive  erfinden,  wie  er  den  Charakter  der 
handelnden  Personen  anschauHch  darstellen  soll.  Natürlich  zeigen 
sich  manche  Verschiedenheiten;  zwischen  ebenbürtigen  Geistern, 
welche  selbstständig,  aber  mit  ehrfurchtsvoller  Scheu  die  Pfade  wan- 
deln, welche  der  grofse  Dichter  geebnet  hatte,  und  den  blofsen  Nach- 
ahmern, die  sich  von  angelernter  Manier  nicht  frei  halten,  giebt  es 
mancherlei  Zwischenstufen.  Je  näher  ein  Dichter  der  Zeit  nach  dem 
Homer  steht,  desto  deutlicher  offenbart  sich  der  Einflufs  dieses  Vor- 
bildes, während  den  späteren  Geschlechtern  auch  noch  andere  Muster 
vorlagen.  Fern  hält  sich  nur,  was  eben  gar  keine  geistige  Ver- 
wandtschaft besitzt. 

Dafs  zunächst  die  epische  Poesie  sich  eng  an  dieses  unerreichte 


13)  Daher  der  widerMärtige  Einfall  des  alexandrinisclien  Malers,  den  Aelian 
V.  H.  XIII,  22  schildert:  FaXärojv  8'  6  t,coygafos  eyQaxpE  rov  ^ev  '^O^iVjQov 
avrov  s^ovvra,  rovs  8s  riXXovs  noirjras  ra  ifir]iuLsa^äva  aovro/usvovs.  Viel- 
leicht befand  sich  dieses  Bild  eben  in  dem  Tempel,  den  Ptolemäus  Philopator 
dem  Andenken  Homers  gewidmet  hatte;  solcher  Hohn  sieht  jenem  Fürsten  wohl 
ähnlich. 

14)  Aus  dem  reichen  Sprachschatze  Homers,  der  gleichsam  Gemeingut  war, 
haben  mehr  oder  minder  alle  Späteren  geschöpft,  nicht  blofs  die  epischen,  son- 
dern auch  die  lyrischen  und  dramatischen  Dichter,  natürlich  die  Besseren  mit 
Mafs  und  Takt;  aber  auch  der  genialste  Dichter  nahm  keinen  Anstand  eine 
glückliche  Wendung,  die  der  alle  Meister  geschaffen,  unverändert  zu  entlehnen, 
oder  auch  in  freier  Weise  nachzubilden;  ebenso  werden  häufig  Homerische 
Gnomen  paraphrasirt.  Nicht  minder  haben  die  Späteren  vielfach  Motive  von 
Homer  entlehnt;  nicht  nur  da,  wo  ein  Dichter  dieselben  Begebenheiten  wie 
Homer  schildert,  schliefst  er  sich  an  sein  Vorbild  an,  wie  Alkman,  wenn  er 
den  Odysseus  bei  den  Phäaken  vorführte,  sondern  man  übertrug  auch  Home- 
rische Scenen,  wie  z.  B.  Euripides  in  den  Phönissen  die  Teichoskopie  der  IHas 
benutzt  hat. 
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Vorbild  anschlofs,  ist  begreiflich;  Homer  ist  ja  recht  eigenthch  der 
Gesetzgeber  des  Epos,  von  dem  alle  Folgenden  abhangig  sind,  zumal 
die  Späteren,  die  ja   ohnedies  vorzugsweise  auf  Nachahmung  ange- 
wiesen waren.     Wenn  man  einem  Epiker  oder  Didaktiker  ein  beson- 
deres Lob  zuerkennen  wollte,  hob  man  rühmend  die  nahe  Berührung 
mit  Homer  hervor.*^)     Selbst  Hesiod,    obwohl  in  einem  bewufsten 
Gegensatze  zu  seinem  Vorgänger  stehend,  mufs  ihm  huldigen.     Aber 
auch   die   lyrische  Poesie    bekundet  vielfach  das,  was  die  Alten  als 
Homerischen  Charakter  bezeichnen.     Die  Elegie  steht  schon   wegen 
der   Gleichheit   der   metrischen   Form   und   der   dadurch   bedingten 
sprachhchen  Darstellung  dem  Epos  ganz  nahe,  wie   dies  besonders 
die  üeberreste  der  älteren  Elegiker,  des  Tyrtäus  und  Solon  bekunden. 
Archilochus,  der  Begründer  der  iambischen  Poesie,  zeigt  ungeachtet 
seine  Richtung  wesentlich  verschieden  war,    doch  eine  unverkenn- 
bare geistige  Verwandtschaft  mit  Homer.     Unter  den  Melikern  ver- 
danken vor  allen  Alkman  und  Stesichorus  sehr  Vieles  dem  Studium 
der   Homerischen    Poesie;    hat   doch   z.   B.    Alkman    die   Erzäiilung 
Homers  von  der  Begegnung  der  Nausikaa  und  des  0  lysseus  geradezu 
in's  Lyrische  übersetzt,    und  Stesichorus,    wenn  er  auch  den  Stoff 
zu   seinen   lyrischen   Gedichten   zum   Theil   dem   Hesiod   verdanken 
mochte,  kam  doch  dem  Homerischen  Kunstcharakter   am    nächsten. 
Wenn  das  Homerische  Epos  ein  sehr  entwickeltes  drainUisches  Ele- 
ment enthält,    so  konnten  die  attischen  Tragiker  sich  diesem  Ein- 
flüsse am  wenigsten  entziehen.     Man  erkennt  deutlich,   wie  viel  sie 
in    der    Kunst    der    Charakterzeichnung    und    des    psychologischen 
Motivirens,  sowie  in  der  Sprachbildung  diesem  Vorbilde  schulden.  *'') 
Aeschylus,  unter  den  hellenischen  Dichtern  selbst  einer  der  ersten, 
beugt  sich  bescheiden  vor  der  Dichtergröfse  Homers,  indem  er  seine 
Tragödien   als    Brosamen   und   Abfälle   von   der   reichen   Fülle    des 
Homerischen  Mahles  bezeichnete,  was  keineswegs  blo's  auf  die  Ent- 
lehnung des  Stoffes  aus  dem  Kreise  der  epischen  Dichtung   zu  be- 
schränken  ist.     Nicht  minder   schien  Sophokles   nach  Urtheile  der 
alten  Kritiker,    sowohl  in  der  Charakterschilderung  der  handelnden 


15)  Aristoteles  bei  Diog.  L.  VIII,  57:  ort  xal  Ourjoixbs  6  ^EfiTteSoxlrjs  xal 
Seivos  Tcsoi  rr}v  (poäaiv  yeyovSy  fxeracpoQixos  r'  av  xai  roTs  äXkoii  rols  nsql 
rT]v  noirjrixrjv  eniTEvy/iaai  x^töfievos. 

16)  Plato  Rep.  X,  595:  k'oixs  uev  yao  {'OfirjoOo)  rcov  xaXcüv  aTtavxcov 
■rovrojv  rcov  TQayixcov  n^cSros  SiSdaxaXos  rs  xai  r]yEfiojv  yavead'ai. 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  I.  56 
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Personen,  als  auch  in  der  Sprache  seiner  Dramen  die  hohe  Voll- 
endung der  Homerischen  Kunst  wie  Wenige  erreicht  zu  haben. 
Selbst  die  Komödie  schöpft  aus  dieser  unversiegbaren  Quelle,  und 
verschmäht  nicht  Homerische  Stoffe  zu  behandeln  oder  durch 
geschickte  Benutzung  Homerischer  Verse  ihrer  Darstellung  besonde- 
ren Reiz  zu  verleihen,  wie  ja  die  parodische  Dichtung  eigenthch 
nur  von  dem  unergründlichen  Reichthume  des  Homerischen  Epos 
lebt. ")  Aber  auch  die  Denkmäler  der  griechischen  Prosa  bezeugen 
mehr  oder  minder  eine  genaue  Vertrautheit  und  UebevoUe  Beschäfti- 
gung mit  diesen  Gedichten.  '^)  Namentlich  bei  Herodot  erinnert  nicht 
nur  der  Stil,  sondern  auch  die  ganze  künstlerische  Gestaltung  des 
überlieferten  Stoffes  oft  auf  das  überraschendste  an  Homer.  Plato 
will  freilich  dem  nationalsten  Dichter  in  seinem  Musterstaate  keinen 
Platz  vergönnen,  aber  schon  die  alexandrinischen  Kritiker  wiesen 
nach,  wie  selbst  dieser  Philosoph  sich  dem  gewaltigen  Einflüsse  des 
grofsen  Dichters  nicht  zu  entziehen  vermochte. 

Die  Wirkung  der  Homerischen  Poesie  beschränkt  sich  nicht 
auf  die  Gränzen  der  Heimath.  Dafs  Homers  Gedichte  in 's  Persische 
und  Indische  übertragen  wurden,  ist  nicht  unwahrscheinhch ,  nur 
möchte  man  wünschen,  dafs  ein  besserer  Gewährsmann  als  Aehan  ^^) 
Homer  bei  diese  Thatsache  verbürgte.  Nirgends  tritt  der  Einflufs  Homers  so 
mächtig  hervor,  wie  in  der  römischen  Literatur,  die  von  Anfang  an 
auf  griechische  Vorbilder  und  Anlehnung  an  Fremdes  hingewiesen 
war.     Gleich  der  Gründer   der  römischen  Literatur,   Livius  Andro- 


17)  Die  parodische  Dichtung  hat  von  ihrem  ersten  Auftreten  an  bis  herab 
auf  die  letzten  Zeiten  vorzugsweise  an  die  Homerischen  Gedichte  als  die  popu- 
lärsten von  allen  sich  angeschlossen.  Ihre  Weise  charakterisirt  der  sog.  Plu- 
tarch  in  der  Schrift  über  Homer  gegen  Ende:  aXloi  Si  iriqas  vTtod'saecs 
TtQO&e'fisvoi  a^uo^ovffit'  sTt    avras  ra  stitj  jtisrartd'er res  aal  avveiQOvrES. 

18)  Von  Hippokrates  sagt  Erotian  in  der  Vorrede  zu  seinem  Glossar  ^Oinr}- 
Qtxos  rrjv  (pQaaiv.  An  bewufste  Nachahmung  ist  jedoch  nicht  gerade  zu  denken ; 
wenn  die  Sprache  des  Hippokrates  an  die  Homerische  Poesie  erinnert,  so  mufs 
man  eben  festhalten,  dafs  der  ionische  Dialekt  vorzugsweise  einen  poetischen 
Charakter  hat.  Noch  weniger  ist  es  begründet,  wenn  Marcellinus  im  Leben  des 
Thucydides  35  ff.  den  Historiker  als  Nachahmer  {t,riXcorrjs)  Homers  bezeichnet, 
und  die  Aehnlichkeit  sowohl  in  der  Oekonomie  des  Werkes,  als  auch  in  der 
Auswahl  der  Worte,  sowie  überhaupt  in  der  stilistischen  Kunst  findet.  Auch 
dies  Urtheil  ist  einfach  darauf  zu  beschränken,  dafs  man  alles  in  seiner  Art 
Ausgezeichnete  mit  Homer  zusammenstellte. 

19)  Aelian  Var.  H.  XII,  48. 
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niciis,  übersetzte  die  Odyssee  in  dem  allen  Regeln  der  Kunst  spot- 
tenden altrömischen  Versmafse;  diese  Uebertragung,  obwohl  unbe- 
holfen und  kunstlos,  daher  von  Cicero  nicht  übel  mit  den  alten  aus 
Holz  geschnitzten  plumpen  Götterbildern  verghchen,  mochte  doch 
zunächst  den  Zweck  erfüllen,  Leser,  die  der  griechischen  Sprache 
unkundig  waren,  mit  der  bewunderten  griechischen  Dichtung  be- 
kannt zu  machen;  daher  wurde  die  Arbeit  des  Livius  auch  lange 
Zeit  als  Schulbuch  gebraucht,  obwohl  dies  nicht  ihre  eigentliche 
Bestimmung  war.^)  Alsbald  unternahm  Ennius,  der  auf  die  Ver- 
suche seiner  Vorgänger,  die  epische  Poesie  in  Rom  einzuführen, 
mit  vornehmer  Geringschätzung  herabsah,  die  römische  Geschichte 
von  den  ersten  Anfängen  bis  herab  auf  seine  Zeit  in  der  kunst- 
reichen Form  des  griechischen  Epos  zu  behandeln.  Wie  wenig  auch 
der  dürftige  und  grofsentheils  unpoetische  Stoff",  den  die  Jahrbücher 
der  Stadt  darboten,  für  das  fremde  Gewand  pafste,  wie  ungeschickt 
und  äufseiiich  auch  oft  die  Nachahmung  der  Homerischen  Poesie 
unter  den  Händen  des  flüchtig  arbeitenden  Dichters  ausfiel,  die  Ein- 
führung des  regelrechten  Hexameters,  die  Nachbildung  der  griechi- 
schen Technik  war  eine  folgenreiche  That,  die  man  nicht  unter- 
schätzen darf,  wenn  es  auch  nicht  gerade  von  richtiger  Selbster- 
kenntnifs  zeugt,  mit  unzulänghchen  Mitteln  und  unter  ungünstigen 
Umständen  mit  dem  ersten  aller  hellenischen  Dichter  sich  in  einen 
ungleichen  Wettstreit  einzulassen.  Aber  Bescheidenheit  war  nicht 
gerade  seine  Sache;  Ennius  dünkte  sich  nicht  nur  der  zweite  Homer 
zu  sein,  sondern  fand  auch  lange  Zeit  gläubige  Verehrer,  die  ihn 
als  den  Anherrn  der  römischen  Poesie  unbedingt  bewunderten. 
Ein  paar  Menschenalter  später  übertrug  Matius  die  Ilias  in  Hexa- 
metern, wie  auch  Cicero  sich  in  freierer  Nachbildung  Homerischer 
Stellen,  die  er  seinen  philosophischen  Schriften  einfügte,  mehrfach 
versucht  hat.  Weit  mehr  als  diese  Uebersetzungen  wirkte  das  Stu- 
dium der  Homerischen  Gedichte  selbst  auf  die  literarischen  Arbeiten 
der  Römer  ein;  alle  epischen  Dichter,  mögen  sie  nun  ihren  Stoff 
der  griechischen  Heldensage  oder  der  vaterländischen  Geschichte 
entnehmen ,  oder  die  lehrhafte  Poesie  cultiviren ,  haben  diesen  för- 
dernden Einflufs  erfahren.  Je  weniger  die  Bedingungen  für  das 
Gedeihen  des  ächten  Epos  in  Rom  vorhanden  waren,  desto  schmerz- 


20)  Auch  gatr  es  eine  jüngere  Uebersetzung  der  Odyssee  in  Hexametern» 
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licher  empfindet  man  diese  Lücke  in  der  eigenen  Lileratur.  Virgil 
suchte  dies  Verlangen  zu  befriedigen,  er  trat  in  die  Fufstapfen  des 
Ennius,  verstand  es  jedoch  den  Mifsgriff,  den  jener  gleich  in  der 
Wahl  des  Stoffes  beging,  zu  vermeiden.  Indem  Virgil  sich  von  dem 
geschichtlichen  Gebiete,  zumal  von  der  Gegenwart  fernhält,  greift 
er  aus  der  Welt  der  griechischen  Sage  den  Aeneas  heraus;  so  wenig 
auch  der  Held  sich  für  das  Epos  eignete,  so  waren  doch  diese 
Erinnerungen  mit  den  Anfängen  Roms  eng  verflochten  und  hatten 
daher  ein  nationales  Interesse.  Die  Aeneide  ist  keine  freie  Schöpfung 
eines  originalen  Dichtergeistes,  es  läuft  fast  Alles  auf  Nachahmung 
hinaus,  Homer  ist  Muster  sowohl  für  die  Anlage  des  Gedichtes,  als 
auch  die  Ausführung  im  Einzelnen.  Die  Abenteuer  und  Irrfahrten 
des  Helden  in  der  ersten  Hälfte  sind  der  Odyssee,  die  Kämpfe  auf 
italischem  Boden  im  zweiten  Theile  der  Ilias  nachgebildet.  Freilich 
die  plastische  Kunst  des  griechischen  Dichters  war  dem  Römer  uner- 
reichbar, das  eifrigste  Studium  vermochte  nicht  das,  was  der  Zeit 
und  dem  Individuum  versagt  war,  zu  ersetzen ;  aber  die  Zeitgenossen 
und  Nachlebenden  erkannten  dankbar  das  Geleistete  an,  und  trugen 
kein  Bedenken  dem  Virgil  neben  Homer  die  zweite  Stelle  unter  den 
Epikern  anzuweisen;  diesem  Urtheile  stimmt  selbst  ein  einsichtiger 
Mann  wie  Quintilian  bei,  der  in  Homer  den  Gipfel  aller  Kunst  er- 
kennt, der  mit  Recht  bemerkt,  es  sei  das  Merkmal  eines  grofsen 
Geistes,  die  Gröfse  Homers  nur  zu  fassen  und  zu  verstehen,  da  es 
doch  unmöghch  sei  diese  Vollkommenheit  zu  erreichen.^')  Die  Nach- 
folger Virgils  stellten  sich  ein  bescheideneres  Ziel,  sie  sind  weit  mehr 
von  Virgil,  als  von  Homer  abhängig.  ^^)  üebrigens  nimmt  man  nicht 
blofs  in  der  epischen  Poesie  der  Römer,  sondern  auch  in  anderen 
Gattungen  vielfache  Anklänge  und  Berührungen  mit  den  Homeri- 
schen Gedichten  wahr;  denn  das  Studium  Homers  war  unter  den 
Römern  ebenso  allgemein  verbreitet,  wie  in  Griechenland,  alle  Ge- 
bildeten hatten  sich  diesen  Schatz  ächter  Poesie  zu  eigen  gemacht. 


21)  Quintil.  X,  1,  50:  ut  magni  sit  viri,  virtules  ejus  nun  aemulatione, 
quod  fieri  non  potest,  sed  intellectu  sequi. 

22)  Erhalten  ist  uns  noch  aus  dem  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  ein  Auszug 
der  Ilias  in  Versen,  anfangs  ziemlich  ausfiihriich,  später  immer  dürftiger,  wo 
manchmal  ziemlich  frei,  aber  doch  nicht  ohne  Verständnils  der  Inhalt  des  Home- 
rischen Gedichtes  zusammengefafst  wird.  Der  Auszug  ist  unter  Homers,  aber 
auch,  was  schwerer  versländlich  ist,  unter  Pindars  Namen  überliefert. 
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Wie  Homer  in  den  neueren  Zeiten  in  der  Literatur  sowie  in 
der  Kunst  nach  allen  Seiten  hin  anregend  und  belebend  gewirkt, 
welche  Bedeutung  seine  Poesie  für  unsere  Bildung  überhaupt  hat, 
auszuführen,  ist  nicht  unseres  Amtes. 


Die  Homerische  Kritik  und  Exegese. 

Unser  Text  der  Homerischen  Gedichte  geht  auf  die  alexandri- 
nischen  Grammatiker  zurück,  und  die  Ausgaben  jener  Kritiker  ruhen 
wieder  auf  dem  Grunde  der  Redaction  des  Onomacritus.  Die  Be- 
mühungen des  Onomacritus  und  die  gereifte  Kritik  der  Alexandriner 
sind  die  wichtigsten  Thatsachen ,  welche  zwei  Epochen  in  der 
Geschichte  der  Ueberlieferung  der  Homerischen  Poesie  bezeichnen. 
Die  Redaction  des  Onomacritus  und  seiner  Genossen  war  ein  grofses^j^g^^^^"^^. 
und  schwieriges  Unternehmen;  ihre  Hülfsmittel  mögen  unzulänghch  crituB. 
gewesen  sein,  und  sie  haben  vielleicht  nicht  überall  in  der  rechten 
Weise  davon  Gebrauch  gemacht;  aber  gab  es  denn  damals,  wo  es 
an  jeder  Uebung  und  Erfahrung  in  solchen  Arbeiten  fehlte,  geeig- 
netere Männer?  Und  doch  mufste  etwas  geschehen,  um  den  Schatz 
der  epischen  Poesie  der  Nation  zu  erhalten;  sonst  wären  diese 
Gedichte  immer  mehr  entstellt  und  die  Ueberlieferung  geradezu 
gefährdet  worden.  Im  ganzen  verfuhren  diese  Männer  gewifs  mit 
Sorgfalt,  Umsicht  und  Entsagung.  Es  galt  möglichst  zahlreiche 
Abschriften  herbeizuschaffen,  aber  sicher  ist  ihnen  Manches  ent- 
gangen ;  denn  nicht  jeder  mochte  geneigt  sein,  eines  so  werthvollen 
Besitzes  sich  zu  entäufsern.  Besonders  für  Hesiod,  auf  dessen  Nach- 
lafs  sich  der  Auftrag  ebenfalls  erstreckte,  scheint  der  Apparat  sehr 
ungenügend  gewesen  zu  sein.  Die  Handschriften  wichen  gewifs 
sowohl  im  Einzelnen  wie  im  Grofsen  bedeutend  von  einander  ab; 
einige  waren  vollständiger,  andere  lückenhaft  oder  enthielten  nur 
einzelne  Gesänge.  Auch  waren  die  Exemplare  gewifs  dem  Alter 
nach  sehr  verschieden,  theils  in  der  älteren  theils  in  der  neuen 
Schrift  geschrieben.  Indem  jetzt  Alles  in  das  neue  Alphabet  umge- 
setzt wurde,*)  mögen  manche  Irrthümer  entstanden  sein,    während 


1)  Die  Alexandriner  besafsen  keine  Exemplare  in  alter  Schrift,   wohl  aber 
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man  andere,  die  sich  schon  vorfanden,  wiederholte.  Die  Sprache 
der  Homerischen  Gedichte  war  eben  jener  Zeit  in  manchen  Punkten 
schon  ziemhch  fremd,  man  besafs  nicht  überall  das  rechte  Verständ- 
nifs  von  der  Bedeutung  der  Formen  und  Worte,  auch  die  mündliche 
Tradition  der  Rhapsoden  war  unsicher  und  gewifs  oft  schwankend. 

Weit  schwieriger  war  das  Geschäft  der  eigentlichen  Redaction; 
es  galt  Lücken  zu  ergänzen ,  Ueberschüssiges  auszuscheiden ,  zwi- 
schen doppelten  Bearbeitungen  zu  wählen.  Gerade  hier  beobachtete 
Onamacritus  eine  gewissenhafte  Mäfsigung;  er  beschränkte  sich  auf 
das  Nothwendige,  und  sucht  soviel  als  möghch  zu  erhalten;  freilich  ent- 
standen gerade  durch  die  Vereinigung  verschiedener  Fassungen  neue 
Uebelstände,  wie  wir  dies  noch  dcuthch  bei  Hesiod  wahrnehmen.  Ohne 
Zusätze  und  Abänderungen  war  es  kaum  möglich,  den  gestörten  Zu- 
sammenhang überall  herzustellen;  aber  dafs  diese  Männer  sich  will- 
kürlich in  freier  Interpolation  versucht  hätten,  ist  nicht  zu  erweisen. 
Freilich  werden  ein  paar  Verse  als  Zusätze  des  Pisistratus  oder 
Onomacritus  bezeichnet,  dies  sind  aber  nur  Vermuthungen  jüngerer 
Gewährsmänner,  die  vielleicht  in  dem  einen  oder  anderen  Falle  be- 
gründet sind,  aber  doch  nicht  als  historisches  Zeugnifs  gelten  können. 
Nur  dafs  damals  die  Doloneia  in  die  Rias  eingefügt  wurde,  ist  gewifs 
nicht  ersonnen,  sondern  beruht  auf  alter  Ueberlieferung.  ^)  Sonst 
freilich  hatten  die  Alexandriner  über  den  Zustand  des  Textes  vor 
Onomacritus  durchaus  keine  genauere  Kunde. 

Die  Recension  des  Onomacritus,  weil  sie  die  vollständigste  und 
correcteste  Gestalt  der  Homerischen  Gedichte  darbot,  fand  bald  all- 
gemeinen Eingang;  in  Athen  ward  sie  den  Vorträgen  der  Rhapsoden 
zu  Grunde  gelegt,  aber  auch  andere  Städte  beeilten  sich,  ein  Exem- 
plar des  gereinigten  Textes  zu  erwerben.  ^)  Man  würde  jedoch  irren, 
wenn  man  meinte,  dieser  Text  sei  fortan  unverändert  überliefert 
worden;  noch  immer  fuhren  die  Rhapsoden  fort,  wenn  auch  in 
bescheidnerer  Weise,  zu  interpoHren;  aufserdem  wirkten  die  älteren 


führten  sie  mit  Recht  die  Entstehung  mancher  Fehler  auf  Reste  der  aq^ala 
crjfiaaia  oder  auf  Mi  Csverständnisse  bei  der  Uebertragung  zurück. 

2)  Diese  Nachricht  kann  recht  wohl  auf  Theagenes  oder  einen  anderen 
älteren  Schriftsteller  über  Homer  zurückgehen. 

3)  Diese  Exemplare  wurden  später,  soweit  es  möglich  war,  für  die  alex- 
andrinische  Bibliothek  erworben,  dies  sind  die  sogen.  Ttohrcxai  ixSoascs,  s.  oben 
S.  500. 
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mehr  oder  minder  abweicheuden  Handschriften,  die  sich  noch  längere 
Zeit  neben  der  Recension  des  Onomacritus  erhielten,  auf  diese  zu- 
rück; daher  stofsen  wir  auf  eine  erhebliche  Verschiedenheit  der 
Lesarten  in  der  classischen  Zeit."*) 

Homers  Poesie  ist  dem  griechischen  Volke  niemals  fremd  worden,  Hom^eri-^' 
sie  bildet  bis  zu  den  letzten  Zeiten  die  Grundlage  der  nationalen  sehen 
Bildung  und  Erziehung.  Rhapsoden  trugen  diese  Gedichte  öfTenlUch 
vor,  der  Lehrer  in  der  Schule  läfst  sie  auswendig  lernen.  In  diesen 
Kreisen,  die  sich  berufsmäfsig  mit  diesen  Gedichten  beschäftigen, 
haben  wir  die  ersten  Anfänge  der  Homerischen  Studien  zu  suchen, 
an  denen  sich  bald  auch  andere  Freunde  dieser  Poesie  betheiligten. 
Von  dem  Rhapsoden  verlangte  man  ein  gründliches  Verständnifs  der 
Gedichte ,  die  er  vortrug  ^) ;  und  der  Schuhiieister  mufste  befähigt 
sein,  die  Jugend  in  die  Leetüre  einzuführen.^)     Gar  manches  Wort, 


4)  Plato  hat  im  Homer  den  Vers:  Zevs  r^ulv  ra/uit^s  aya&cov  re  xaxcüv 
TS  ra'rvxrai  gelesen,  der  jetzt  spurlos  verschwunden  ist  (Rep.  II,  379j  und  nicht 
etwa  einem  Cycliker  angehört,  denn  so  oft  auch  Plato  den  Homer  citirt,  so 
versteht  er  doch  darunter  nur  die  Ilias  und  Odyssee.  Aus  der  Stelle  11.  II, 
402  ff.  führt  Athen.  IV,  137  <pvoero  8^  altpira  (vielleicht  aXtpt)  an,  was  eine 
vollständigere  Erzählung  voraussetzt,  als  die  jetzt  vorliegende;  Athenäus  hat 
übrigens  dieses  Homerische  Citat  unzweifelhaft  aus  einem  älteren  Gewährsmann 
abgeschrieben.  Demokrit  bei  Aristoteles  de  anima  I,  2  (vergl.  Metaphys.  III,  5) 
führt  aus  Homer  den  Halbvers  "Extcoq  xeTt'  alXofqovicov  an,  der  sich  in  der 
Ilias  nicht  mehr  findet;  an  einen  Gedächtnifsfehler  ist  hier  nicht  zu  denken, 
wahrscheinlich  war  II.  XIV,  418  ff.  in  anderer  Fassung  überhefert,  auch  Theokr. 
XXII,  128  TTtts  S^  sTii  yalav  xeix  alXo^Qovtcov  scheint  den  Vers  vor  Augen 
gehabt  zu  haben.  Aristoteles'  Homerische  Citate  bekunden  eine  vielfach  ab- 
weichende Gestalt  des  Textes,  wenn  man  auch  hier  und  da  einen  Gedächtnifs- 
fehler voraussetzen  mag.  Und  der  kritische  Apparat  der  Alexandriner,  obwohl 
uns  nur  sehr  unvollständig  bekannt ,  bestätigt  dies ;  so  sieht  man  aus  Schol. 
IL  V,  785,  dafs,  wie  es  scheint,  im  Schiffskataloge,  wo  die  Arkadier  einge- 
führt werden,  Stentor  genannt  war,  wahrscheinlich  als  Anführer  der  Arkadier; 
aber  diese  Verse  sind  jetzt  getilgt. 

5)  Plato  Ion  530  stellt  an  den  Rhapsoden  die  Forderung  rrpf  'OfiriQOv  Sia- 
voiav  Exfiavd'ävsiv,  ov  fiovov  ra  eVr?;,  keiner  könne  Rhapsode  sein,  der  nicht 
den  Dichter  verstehe,  der  Rhapsode  sei  gleichsam  der  Dolmetscher  der  Gedanken 
des  Dichters. 

6)  Wie  in  der  Schule  darauf  gehalten  wurde,  dafs  die  Knaben  eine  rich- 
tige Vorstellung  mit  den  alterthümlichen  Ausdrücken  (den  sog.  yXcoaaai)  im 
Homer  verbanden,  sieht  man  aus  der  Prüfung,  der  sich  bei  Aristophanes  in  den 
Jaira?.sTs  ein  wohl  geschulter  junger  Athener  unterwirft. 
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manche  Formel  war  allmählig  schwer  verständHch  geworden,  man 
begann  daher  diese  dunklen  Ausdrücke  zu  erläutern;  anfangs  nicht 
gerade  mit  sonderlichem  Erfolge;  wir  können  annehmen,  dafs  die  ver- 
kehrtesten Erklärungen  in  der  Regel  die  ältesten  sind.  Eingebildete 
Schulmeister  und  unwissende  Rhapsoden,  welche  für  das  Alterthum 
der  Sprache  keinen  Sinn  hatten,  pflegten  unsicher  tastend  in  jedem 
einzelnen  Falle  zu  rathen ;  daher  ward  dasselbe  Wort  auf  die  verschie- 
denste Weise  erklärt,  es  soll  hier  dies,  dort  jenes  bedeuten.  Auch 
die  Verbesserung  verderbter  Stellen  liefs  man  sich  angelegen  sein, 
wenn  auch  nicht  gerade  jeder  Schulmeister  den  Dünkel  hegte,  eigen- 
Probieme  j^än^jjflr  gt^jp  Exemolar   durchzucorriffiren.      Vor   allem   aber  reizten 

und  deren  o  i  o 

Lösung,  wirkliche  oder  vermeintliche  Schwierigkeiten  den  Scharfsinn;  wo  nur 
ein  Redenken  oder  Zweifel  sich  erhob,  legte  man  entweder  Anderen 
die  Sache  zur  Prüfung  vor,  oder  versuchte  sich  selbst  an  einer 
Lösung;  und  da  nicht  nur  Freunde  der  alten  Poesie,  sondern  auch 
Dilettanten  sich  in  dieser  Weise  mit  Homer  beschäftigten,  gewann 
es  ganz  das  Ansehen  eines  geistreichen  Spieles,  einer  Unterhaltung, 
gerade  so  wie  das  Lösen  von  Räthseln.  Aristoteles  wirft  den  älteren 
Homerikern  vor''),  dafs  sie  die  kleinen  Aehnlichkeiten  beachteten 
und  die  grofsen  Unähnlichkeiten  übersähen,  und  nach  Art  der  Pytha- 
goreer  in  scheinbar  geistreicher,  aber  eiteler  Symbolik  sich  gefielen. 
So  artete  diese  Reschäftigung  nicht  selten  in  kleinliches  und  äufser- 
liches  Treiben  aus.  Aber  auch  die,  welchen  es  mit  ihren  Studien 
Ernst  war,  geriethen  häufig  auf  Abwege;  indem  man  von  der  Vor- 
aussetzung ausging,  jede  Zeile,  jedes  Wort  in  den  Homerischen  Ge- 
dichten müsse  nicht  nur  wahr,  sondern  auch  vollkommen  tadellos 
sein,  verfiel  man  gar  leicht  auf  die  abentheuerlichsten  und  verkehrtesten 
Erklärungen,  wenn  es  darauf  ankam,  das,  was  mit  jener  Vorstellung 
nicht  recht  stimmte,  woran  der  nüchterne  Verstand  Anstofs  nahm, 
zu   vertheidigen. ®)      Selbst  da,    wo   man   Homer  mit  Recht   gegen 


7)  Aristoteles  Metaph.  N,  6.  Diese  Erklärer  (oi  ao'/^aXoi  'OfirjQiycoi),  welche 
um  Nebendinge  sich  kümmerten,  das  Wesentliche  aber  nicht  beachteten,  stan- 
den wohl  zum  Theil  eben  unter  dem  Einflüsse  der  Pythagoreischen  Schule. 
Die  späteren  Grammatiker  sind  freilich  von  dieser  Mikrologie  ebensowenig  frei- 
zusprechen; so  hatte  man  entdeckt,  dafs  der  erste  Vers  der  llias  ebensoviel 
Sylben  enthalte,  wie  der  erste  Vers  der  Odyssee,  und  dafs  ein  gleiches  Ver- 
hältnifs  auch  in  den  Schlufsversen  beider  Gedichte  sichtbar  sei,  Plutarch  Qu. 
Sympos.  IX,  3,  3. 

8)  So  z.  B.  wenn  in  der  llias  XI,  635  der  greise  Nestor  den  schweren  mit 
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ungegründeten  Tadel  in  Schutz  nahm,  suchte  man  meist  das  Ver- 
fahren des  Dichters  durch  ganz  äufserliche  und  unwesentHche  Motive 
zu  rechtfertigen,  da  man  von  der  Freiheit  der  ächten  Poesie  keine 
klare  Vorstellung  hatte.  Diese  Homerischen  Probleme,  welche  die 
Kritik  und  Exegese,  sowie  die  verschiedensten  Gebiete  des  Wissens 
berührten,  erfreuen  sich  der  allgemeinsten  Theilnahme;  hat  doch 
selbst  Aristoteles  nicht  verschmäht,  sich  gründlich  mit  solchen  For- 
schungen zu  befassen;  noch  in  der  alexandrinischen  Zeit,  ja  selbst 
darüber  hinaus,  war  man  in  dieser  Richtung  fortwährend  thätig,  und 
bald  widmete  man  auch  anderen  Dichtern  die  gleiche  Aufmerksamkeit.^; 

Auch  sonst  erzeugte  das  eifrige  Studium  der  Homerischen  Poesie 
allerlei  unnütze  Bestrebungen  und  Spielereien.  Pigres  fügte  hinter 
jedem  Vers  der  Ilias  einen  Pentameter  ein,  offenbar  im  Wetteifer 
mit  Idäus  von  Rhodos,  der  einen  Hexameter  einschob  und  wohl 
derselben  Zeit  angehört;  ganz  dasselbe  wiederholt  nachher  Timolaus, 
ein  Schüler  des  Anaximenes.^")  Wenn  in  der  alexandrinischen  Zeit 
Sotades  Homerische  Verse  in  das  Versmaafs  der  kinädologischen 
Poesie  zu  verwandeln  sucht,  so  kam  dies  einer  Parodie  ganz  gleich. 

Naturgemäfs  knüpfen  sich  an  Homer  die  ersten  Anfänge  literar- 
historischer und   grammatischer  Forschung  an.     Die   Reihe    Derer, 
welche   über   Homer   schrieben,   eröffnet   Theagenes   von   Rhegium,  xheagene«. 
der  daher  auch  als  der  erste  Grammatiker  bezeichnet  wird.")    Bald 


Wein  gefüllten  Becher  mühelos  aufhebt,  während  die  Anderen  sich  abmühen, 
hat  man  nicht  erkannt,  dafs  der  Dichter,  um  den  Ruhm  seines  Helden  zu  er- 
höhen, sich  einer  ungeschickten  Uebertreibung  schuldig  macht,  und  bringt  da- 
her allerlei  spitzfindige    oder  unmögliche  Erklärungen  vor. 

9)  Daher  unterschied  man  unter  den  Grammatikern  zwei  Kategorien,  iv- 
ffxariy.ol  und  Ivrixoi,  je  nachdem  einer  mehr  geschickt  im  Stellen  oder  Lösen 
der  Probleme  war.  Lehrreich  für  diese  Weise  der  Beschäftigung  mit  den  alten 
Dichtern  und  die  dabei  geübte  Methode  ist  besonders  Aristoteles'  Poetik. 

10)  S.  Suidas  TICyqrjs,  ^iSaToe,  Ti/uoXaos.  Idäus  hat  vielleicht  auch  die 
Odyssee  in  dieser  Weise  interpolirt,  wenn  ihm  ein  Gedicht  'PoSca  zugeschrieben 
wird,  80  ist  vielleicht  dafür  £t;^w7rfta  zu  schreiben;  darauf  könnte  sich  ßatrach. 
75  ff.  beziehen.  Verschieden  ist  die  ^Odvaaeia  XeiTtoyoaufiaxos  des  Tryphiodor; 
es  war  dies  eine  selbstständige  Arbeit,  worin  der  Buchstabe  ^  nicht  vorkam 
(Eustath.  Einl.  zur  Od.),  also  nicht  einmal  der  Name  des  Odysseus  eine  Stelle  fand. 

11)  Theagenes  wird  von  den  Chronographen  um  Ol.  62  angesetzt,  dies 
soll  wohl  die  Zeit  der  Geburt  bezeichnen,  seine  Blüthe  würde  demnach  um 
Ol.  72  fallen.  Antidorus  von  Kyme  (auch  AvröSmqos  oder  fehlerhaft  "Avxö- 
dio^os  genannt),   der  über  Homer  und  Hesiod  schrieb  und  auch  als  der  älteste 
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folgten  Andere,  wie  Glaucus  und  Damastes  mit  umfassenden  literar- 
historischen Arbeiten,  wo  auch  Homer  und  seine  Poesie  Berück- 
sichtigung fand.  Leider  sind  wir  über  die  Thätigkeit  dieser  Männer 
nur  sehr  unzulänglich  unterrichtet;  es  ist  dies  eine  empfindliche 
Lücke ,  denn  gerade  jetzt  mufs  man  sich  eifrig  und  erfolgreich  mit 
der  Frage  beschäftigt  haben,  welche  Gedichte  auf  den  Homerischen 
Namen  Anspruch  hatten.  In  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges 
und  den  nächsten  Jahren  mufs  diese  Untersuchung  wesentlich  zum 
Abschlüsse  gebracht  worden  sein;  denn  Pindar  hält  noch  die  her- 
kömmhche  Ansicht  fest ,  welche  dem  Homer  auch  die  Epen  der 
sogenannten  cyclischen  Dichter  zuschrieb,  während  Herodot,  dem 
offenbar  die  Anfänge  dieser  kritischen  Studien  nicht  unbekannt 
waren,  Bedenken  äufsert;  in  der  Zeit  des  Plato  steht  das  Ergebnifs 
bereits  fest,  dafs  nur  Ilias  und  Odyssee  des  Homerischen  Namens 
würdig  seien.  Wer  sich  dieses  Verdienst  erwarb,  ist  nicht  zu  er- 
mitteln ^^) ;  denn  die  Homeriker,  welche  uns  aus  dieser  Zeit  genannt 
werden,  widmeten  sich  vorzugsweise  der  allegorischen  Erklärung; 
ihnen  lagen  diese  kritischen  Studien  fern. 

An  den  menschenartigen  Vorstellungen  von  den  Göttern,  welche 
die  frühere  Zeit  unbefangen  hingenommen  hatte,  mufste  ein  geläu- 
tertes rehgiöses  Bewufstsein  Anstofs  nehmen.  Schon  Xenophanes 
hatte  nachdrücklich  jene  Anschauungsweise  bekämpft  und  dabei  auch 
Homer  und  Hesiod  nicht  geschont;  später  hatte  Heraklit  gleichfalls 
gegen  Homer  polemisirt.  Um  den  Dichter  gegen  solche  Angriffe 
zu  schützen,  nahm  man  seine  Zuflucht  zu  allegorischen  Deutungen, 
indem  man  auf  den  tieferen  Gehalt  hinwies,  der  unter  der  mythi- 
schen Hülle  sich  verberge.  Zur  Vertheidigung  des  Dichters  gegen 
die  Angriffe  philosophischer  Denker  entlehnte  man  die  V^^affen  der 
Philosophie   selbst,    wobei  freilich   der  wahre   Geist  dieser  Poesie 


Grammatiker  bezeichnet  wird,  mag  nahe  an  Theagenes  heranreichen ;  wann  Artemo 
von  Klazomenae,  der  gleichfalls  über  Homer  schrieb  und  wohl  nicht  verschieden 
ist  von  dem  Verfasser  der  ojQot  KXat,ofievicov,  lebte,  ist  ungewifs.  In  der  Zeit 
nach  dem  peloponnesischen  Kriege  haben  nicht  Wenige  sich  mit  dieser  Aufgabe 
beschäftigt,  wie  Anaximenes  (Dionys.  Halic.  Isäus  19). 

12)  Der  Logograph  Hellanicus  scheint  sich  mit  der  Untersuchung  über  die 
wahren  Verfasser  der  cyclischen  Epen  beschäftigt  zu  haben;  die  Frage  über  die 
Aechtheit  oder  Unächtheit  der  Hesiodischen  Poesien  mag  später  Megaklides,  ein 
Zeitgenosse  des  Chamäleon,  erörtert  haben.) 
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Völlig  verkannt  wurde,  zumal  da  man  in  kleinlicher  ^yeise  überall 
versteckte  Beziehungen  herausfand  und  seine  eigenen  Vorstellungen 
in  den  alten  Dichter  hineintrug.  Der  Erste,  welcher  diesen  Weg 
betrat,  war  Theagenes;  in  derselben  Richtung  waren  dann  besonders 
thätig  Metrodorus  von  Lampsacus,  ein  Schüler  des  Anaxagoras,  Ste- 
simbrotus  von  Thasus,  Glaukon  und  der  jüngere  Anaximauder.  ^^) 
Indem  diese  Männer  Vorträge  über  Homer  hielten  und  ihre  Methode 
der  Erklärung  gegen  ein  Honorar  Anderen  überlieferten,  berühren 
sie  sich  schon  völlig  mit  den  Sophisten. 

Dafs  die  Sophisten  ein  so  reichhaltiges  und  dankbares  Gebiet, 
wie  die  Homerische  Poesie  darbot,  nicht  unbeachtet  liefsen,  läfst 
sich  erwarten.  Die  Erklärung  der  alten  Dichter  war  in  diesen 
Kreisen  eine  beliebte  Aufgabe  ^^) ;  in  ihren  Vorträgen  über  Grammatik, 
Rhetorik  und  andere  Disciplinen  bot  sich  überall  Gelegenheit  dar 
Homer  zu  berühren;  aus  Homer,  als  dem  populärsten  aller  Dichter, 
konnten  sie  geeigneten  Stoff  für  ihre  rednerischen  Schaustücke 
entnehmen.  Mit  besonderer  VorHebe  hat  sich  Hippias  mit  Homer 
beschäftigt,  und  die  Proben  seiner  Studien,  welche  uns  erhalten 
sind,  machen  keinen  ungünstigen  Eindruck.  Im  ganzen  aber  wirkte 
diese  mehr  vielseitige  als  gründhche  Bildung  der  Sophisten  wohl 
anregend,  förderte  jedoch  wenig  positive  Ergebnisse  zu  Tage. 

Dem  Kreise  der  Sophisten  gehört  Zoilus  an,  ein  Schüler  des 
Polykrates,  der  uns  als  Gegner  des  Isokrates  bekannt  ist.  Hatte 
man  bisher  die  Homerische  Poesie  unbedingt  bewundert,  so  lassen 


13)  Metrodorus  hatte  seine  Ansichten  auch  in  einer  Schrift  entwickelt;  er 
beschränkte  sich  hauptsächlich  auf  allegorische  Deutung  der  Göttersage,  wäh- 
rend er  die  Heroensage  wohl  nur  theilweise  hereinzog,  wie  er  z.  B.  den  Aga- 
memnon auf  den  Aether  zurückführte.  Metrodorus  fand  eben  die  naturphilo- 
sophischen Ansichten  seiner  Schule  in  den  alten  Mythen  wieder;  Anaxagoras 
mag  auf  den  sittlichen  Gehalt  der  Homerischen  Poesie  hingewiesen  haben  (Diog. 
L.  H,  11),  befafste  sich  aber  nicht  mit  solchen  Deutungen,  wenn  auch  seine 
Anhänger  sich  bei  ihren  Allegorien  auf  Anaxagoras  beriefen  oder  Spätere  den 
Anaxagoras  seine  Weisheit  aus  Homer  schöpfen  lassen.  Den  Metrodor,  Stesim- 
brotus  und  Glaukon  bezeichnet  Plato  Ion  530  als  die  namhaftesten  Erklärer 
Homers;  Xenophon  Symp.  3.  6  nennt  Stesimbrotus  und  Anaximander. 

14)  Plato  Protag.  339:  TcacSeias  fiayiffrov  ue'oos  TtSQt  incSv  Sstvov  slvac 
sffri  OS  rovro  ra  vtto  rcüv  TTOir/zcor  Xeyousva  otov  r'  slvai  avviävai  a  re 
oq&oj?  TtsTCoirjxai,  xal  a  u?;.  Auf  Vorträge  der  Sophisten  über  Homer,  Hesiod 
und  andere  Dichter  im  Lykeion  bezieht  sich  Isokr.  Panath.  33,  was  vielleicht 
besonders  auf  Zoilus  geht. 
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sich  nun  auch  tadelnde  Stimmen  vernehmen ;  der  Geist  des  Wider- 
spruches, der  durch  die  Sophisten  mächtig  angeregt  war,  macht  sich 
auch  diesen  ehrwürdigen  Denkmälern  des  Alterthumes  gegenüber 
geltend,  aber  es  war  vorzugsweise  die  nüchterne  Reflexion  des  Ver- 
standes, die  an  der  einfachen  Natüdichkeit  und  dem  Reichthume 
der  Phantasie  in  der  Homerischen  Poesie  Anstofs  nahm;  man  übt 
nicht  unbefangen  ästhetische  Kritik,  sondern  gefällt  sich  in  Spitz- 
findigkeiten. In  diesem  Sinne  und  ganz  vom  Standpunkte  eines  So- 
phisten aus  schreibt  Zoilus  gegen  Homer.  ^^)  Dieses  Werk  erregte, 
weil  es  der  herrschenden,  freilich  oft  unklaren  Rewunderung  Homers 
entgegentrat,  ungemeines  und  unverdientes  Aufsehen ;  denn  was  dar- 
aus angeführt  wird,  ist  nicht  geeignet  ein  günstiges  Vorurtheil  zu 
erwecken.  Der  Tadel  des  Zoilus,  mag  er  nun  gegen  die  Charak- 
teristik der  Götter  und  Heroen,  oder  gegen  Einzelheiten  der  Dar- 
stellung sich  richten,  erscheint  überall  ungerechtfertigt  oder  kleinlich ; 
am  wenigsten  darf  man  gesunde  ästhetische  Kritik  erwarten;  es  ist 
der  reine  Geist  des  Widerspruches.  Zoilus  sucht  Alles  in's  Lächer- 
liche und  Gemeine  zu  ziehen'^),  er  parodirt  das  Mythische,  für  das 
ihm  jedes  Verständnifs  fehlt,  und  dabei  zeigt  er  sich  in  gramma- 
tischen Dingen  äufserst  schwach.  Natürlich  blieben  auch  Gegen- 
schriften nicht  aus,  welche  den  Dichter  gegen  diese  Angriffe  in 
Schutz  nahmen.^') 

Indefs  wandten  sich  auch  ernstere  Studien  dem  Dichter  zu; 
Demokrit  scheint  sich  besonders  mit  Untersuchungen  über  die  Sprache 
und  poetische  Darstellung  Homers  beschäftigt  zu  haben  ^^);  Andere 
widmeten  sich  der  kritischen  Reinigung  des  Textes  und  veranstal- 
teten revidirte  Ausgaben,  wie  Antimachus  aus  Kolophon  auch  darin 
ein  Vorläufer  der  Alexandriner  ist,  dafs  bei  ihm  gelehrte  und  poe- 
tische Studien  Hand  in  Hand  gehen.  ^^)   Aristoteles  hatte  für  Alexander 


15)  Zoilus  schrieb  xara  rrjs  'OfirjQov  noirjascos  in  neun  Büchern  (Suidas), 
wahrscheinlich  hatte  aber  der  Sophist  einen  pikanteren  Titel  gewählt;  daher 
nannte  man  den  Zoilus  selbst  'OfirjQOfiäari^. 

16)  So  nannte  er  die  Gefährten  des  Odysseus   weinende  Ferkel  {xXaiovia 

17)  Athenodorus,  der  Bruder  des  Dichters  Aratus,  schrieb  gegen  die  An- 
klagen des  Zoilus,  s.  vita  Arati  III. 

18)  Demokrit  schrieb  ne^i   Ourj^ov  ^  oQd'osTteirjs  xai  yXoaaffsmv. 

19)  Dafs  der  Tragiker  Euripides  eine  Ausgabe  Homers  veranstaltet  habe, 
hat  geringe  Wahrscheinlichkeit;    entweder   ist    ein  älteres  Exemplar,   was  aus 
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den  Grofsen  ein  Exemplar  des  Dichters  durchgesehen,  was  der 
König  auf  seinen  Feldzügen  in  Asien  stets  bei  sich  führte *°);  sowohl 
diese  Revision  als  auch  das  eigene  Exemplar  des  Aristoteles  oder 
was  sonst  von  Hülfsmilteln  seine  reiche  Bibliothek  darbot,  mag  früh- 
zeitig verschollen  sein;  die  Alexandriner  wenigstens  hatten  keine 
Kunde  davon,  und  doch  mufs  die  Gestalt  seines  Textes  vielfach  ab- 
weichend gewesen  sein,  wie  noch  jetzt  die  Anführungen  Homerischer 
Verse   in  den  Schriften    des  Philosophen  beweisen.  ^^)     Die  Alexan- 


der Bibliothek  des  Dichters  stammte,  gemeint,  oder  ein  anderer  Euripides  hatte 
sich  mit  Homerischer  Kritik  befafst.  Die  Ausgaben  des  Sosigenes  und  Philemon 
mögen  dieser  Zeit  angehören,  doch  wissen  wir  über  dieselben  nichts  Genaueres. 

20)  Nicht  mit  unrecht  nennt  Dio  Chrys.  55,  1  Aristoteles  den  Begründer 
der  grammatischen  und  kritischen  Studien.  Jenes  Exemplar  heifst  rj  ix  vaQ- 
d'Tjxoe  ExSoais,  weil  es  Alexander  in  einem  kostbaren  Kästchen  (va^d'rj^)  aus 
der  persischen  Schatzkammer  aufbewahrte,  Plut,  Alex.  8  (der  nur  von  einer 
Handschrift  der  Ilias  redet,  ebenso  die  Biographie  des  Aristoteles  in  der  venet. 
Hdschr.),  Strabo  XIII,  .594.  Alexander  hatte  eigenhändig  Einiges  nach  den  Vor- 
schlägen des  Kallisthenes  und  Anaxarchus  verbessert  und  bemerkt.  Von  Kal- 
listhenes  wissen  wir,  dafs  er  II.  II,  855  zwei  Verse  einschaltete,  die  uns  Strabo  er- 
halten hat.  Xn,  542.  Kallisthenes  wird  in  seinen  historischen  Schriften  dies  erwähnt 
haben,   die  Verse  selbst  mag  er  in  einem  älteren  Exemplar  vorgefunden  haben. 

21)  Aristoteles  führt  Eth.  Nie.  III,  8  II.  II,  391  an,  liest  aber  Ttrcoaaovra 
st.  E&äXovra,  sicherlich  kein  Gedächtnifsfehler,  dann  mufs  aber  auch  der  fol- 
gende Vers  in  seiner  Ausgabe  anders  gelautet  haben ;  Aristoteles^setzt  nur  den 
Schlufs  her:  ov  ofAoxiov  iaaetrai  tpvyesiv  xvvas  rjS^  oicovo-iSf  statt  ov  ol 
sTteira,  man  könnte  glauben,  er  habe  eTieira  als  entbehrlich  ausgelassen,  allein 
ganz  gleich  laulet  das  Citat  auch  Polit.  III,  9,  offenbar  bildeten  die  Worte  ov 
ol  in  seiner  Ausgabe  den  Schlufs  des  Verses.  Freilich  wenn  Aristoteles  in  der 
Ethik  diese  Worte  dem  Hektor  zuschreibt,  so  ist  dies  ein  leicht  verzeihlicher 
Irrthum,  er  verwechselt  diese  Stelle  mit  einer  anderen  IL  XV,  347  ff.,  wo  Hektor 
eine  ähnliclie  Drohung  ausspricht.  In  der  Politik  dagegen  legt  er  diese  Verse 
richtig  dem  Agamemnon  bei,  läfst  aber  dann  nach  oicopovs  noch  als  Worte  des 
Dichters  folgen:  Tta^  yaQ  e/uoi  d'draros.  Man  meint,  auch  hier  habe  den 
Philosophen  sein  Gedächtnifs  verlassen;  dies  ist  nicht  wahrscheinlich,  denn 
Aristoteles  nennt  ausdrücklich  den  Homer,  unter  diesem  Namen  versteht  er 
aber  nur  Ilias  und  Odyssee,  er  wird  also  jene  Worte  hier  im  Texte  gefunden 
haben,  und  sie  sind  der  Situation  ganz  angemessen;  Agamemnon  stellt  dann 
dem  Feigen,  dem  Unbotmäfsigen  einen  sicheren  Tod  in  Aussicht  (hat  doch  der 
Kriegsherr  die  unbeschränkteste  Gewalt  über  Leben  und  Tod),  während  jetzt 
diese  Drohung  nur  versteckt  angedeutet  wird.  Möglicherweise  ist  dies  Zusatz 
eines  Rhapsoden,  den  die  Worte  Hektors  (XV,  349)  avrov  ol  d'avarov  firjrC- 
aofiai  veranlafslen.  Wir  können  eben  darüber  kein  sicheres  Urtheil  fällen,  da 
Aristoteles  den  Schlufs  der  Rede  nicht  mittheilt. 
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driner  scheinen  diese  merkwürdigen  Varianten  gar  nicht  beachtet 
zu  haben ,  während  es  doch  für  sie ,  denen  die  Homerischen  Pro- 
bleme und  zahlreichen  Schriften,  die  wir  nicht  mehr  besitzen,  vor- 
lagen, sehr  leicht  gewesen  wäre,  das  kritische  Material  noch  bedeu- 
tend zu  vervollständigen.^-)  Wie  innig  vertraut  Aristoteles  mit  der 
Homerischen  Poesie  w^ar,  beweisen  eben  die  reichhaltigen  Citate  selbst 
in  den  streng  philosophischen  Werken.  Aber  auch  in  den  Dialogen 
mufs  er  Homer  häufig  berücksichtigt  und  seine  unbedingte  Bewun- 
derung dieser  unvergleichlichen  Poesie  ausgesprochen  haben.  ^^)  Be- 
sonderen Fleifs  hatte  Aristoteles  auf  die  Erklärung  des  Dichters 
verwandt ,  namenthch  beschäftigte  ihn  die  Lösung  schwieriger  Pro- 
bleme.^'') Sehr  mit  Unrecht  hat  man  die  noch  erhaltenen  schätz- 
baren Ueberreste  dieser  Arbeit  verdächtigt;  in  der  Poetik,  wo 
Aristoteles  diesen  Punkt  eingehend  erörtert,  finden  wir  nicht  nur 
die  gleichen  Grundsätze  ausgesprochen,  sondern  selbst  im  Einzelnen 
völlige  Uebereinstimmung  mit  den  dort  vorgetragenen  Erklärungen.^^) 
Nach  dem  Vorgange  des  Aristoteles  waren  auch  seine  Schüler  für 
Homer  und  die  älteren  Dichter  thätig,  wie  Heraklides,  Dikäarch, 
Praxiphanes  und  Andere. 
Die  Aiexan-         ^^g  jjjgi^gj,  f^^j.  Kj-itii^  uud  Etkläruug  der  Homerischen  Poesie 

anner,  ° 

geschehen  war,  wird  durch  die  Leistungen  der  Alexandriner  weit 
übertroffen ;  es  fehlt  eben  den  Früheren  allzu  sehr  an  Methode  und 
festen  Principien,  vor  allem  an  einer  genauen  und  gründlichen 
Kenntnifs  der  Homerischen  Sprache.  Freihch  gelangt  man  auch 
jetzt  erst  auf  Umwegen  zum  Ziele;  es  bedurfte  der  vereinten  Be- 
mühungen Vieler,  um  die  W'erke  des  ersten  nationalen  Dichters  in 


22)  Der  Aristarcheer  Ammonius  schrieb  über  die  Homercitate  bei  Plato, 
die  doch  in  kritischer  Beziehung-  nur  geringe  Ausbeute  darboten ,  denn  Plato 
hat  einen  Vulgärtext  benutzt.  Aristoteles  ward  nicht  berücksichtigt;  wollte 
man  sich  zur  Entschuldigung  auf  den  traurigen  Zustand  der  Schriften  des  Ari- 
stoteles berufen,  so  gilt  dies  doch  nicht  für  die  spätere  Zeit. 

23)  Dio  Chrysost.  55,  1. 

24)  l47io^rj/uara  'OurjOiy.a  sechs  Bücher,  offenbar  nicht  verschieden  vou 
den  Tc^oß^fiara  'O/ui^^ixä  in  zehn  Büchern,  trotz  der  Verschiedenheit  des 
Titels  und  der  Bücherzahl. 

25)  Bemerkenswerth  ist  die  Freiheit  des  Geistes,  die  der  Philosoph  auch 
hier  nicht  verleugnet.  Thucydides  betrachtet  die  Befestigungen  der  Achäer  vor 
Troia  als  historische  Thatsache,  Aristoteles  als  Fielion  des  Dichters,  s.  Straba 
XIII,  59S. 
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Würdiger  Gestalt  herzustellen  und  ein  richtiges  Verständnifs  derselben 
anzubahnen.  Gleichzeitig  wurde  für  die  Bedürfnisse  des  Unterrichts 
und  für  gewöhnliche  Leser  gesorgt,  wie  den  höhern  Anforderungen 
der  Wissenschaft  genügt.  Nicht  blofs  Grammatiker  von  Beruf,  son- 
dern auch  andere ,  namentlich  Dichter ,  betheiligten  sich  an  dieser 
Aufgabe.  Gleich  Philetas,  der  die  Reihe  der  gelehrten  Homeriker 
in  der  alexandrinischen  Periode  eröffnet,  theilt  seine  Thätigkeit 
zwischen  dichterischen  und  grammatischen  Studien ;  sein  Glossar 
wurde  freilich  bald  durch  andere  ähnliche  Arbeiten  tiberholt.  Von 
namhafteren  Dichtern  beschäftigten  sich  eifrig  mit  Homerischen 
Studien  Aratus,  ApoUonius  von  Rhodus  und  Rhianus;  namenthch 
die  Revision  des  Textes,  welche  der  letztere  veranstaltete,  war  ge- 
schätzt. Da  aber  die  handschriftlichen  Hülfsmittel  noch  unzuläng- 
lich waren,  suchte  man  meist  durch  eigene  Vermuthungen  die  Schäden 
der  Ueberlieferung  zu  heilen.  ^^) 

Erst  die  eigentlichen  Grammatiker,  denen  die  reichen  Schätze 
der  alexandrinischen  Bibliothek  zur  Verfügung  standen,  verfuhren 
gründlicher  und  gingen  consequenter  auf  die  handschriftliche  Ueber- 
lieferung zurück.  Zenodot,  Aristophanes  und  Aristarch,  die  glän- 
zendsten Namen  der  alexandrinischen  Schule,  haben  auch  um  Homer 
sich  das  gröfste  Verdienst  erworben;  eng  unter  einander  verbunden, 
denn  Zenodot  war  der  Lehrer  des  Aristophanes,  und  diesem  verdankte 
wieder  Aristarch  seine  Bildung,  lösten  sie  sich  einander  ab  und  förderten 
das  Werk  zu  immer  grösserer  Vollkommenheit.  Zenodot,  der  Gründer  zenodot. 
der  philologischen  Studien  in  Alexandria,  veranstaltete  eine  durch- 
greifende Recension  des  Textes,  die  bald  alle  früheren  verdrängte. 
Welches  Ansehen  sie  genofs,  erhellt  schon  daraus,  dafs  die  Polemik 
des  Aristarch  vorzugsweise  gegen  Zenodot  gerichtet  war;  ebenso  hat 
dieselbe  später  sehr  erheblichen  Einflufs  auf  die  Bildung  des  gemeinen 


26)  Bezeichnend  ist  der  Rath ,  den  der  Sillograph  Timon  dem  Aratus  er- 
theilte,  der  ihn  fragte,  wie  er  einen  gesicherten  Text  erhalten  könnte,  ei  rocs 
ao/riiocs  ävriy^äfois  ivrvyxccvoi,  y.al  firj  roXs  i^Sr]  Sicoo&coue'votS,  Diog.  L.  IX, 
12,  6.  Wie  verdorben  die  älteren  Texte  waren,  beweisen  noch  jetzt  die  Citate 
Homerischer  oder  auch  Hesiodischer  Verse  bei  den  Classikern  iman  vergl.  z.  B. 
Aeschines  in  Ctesiph.  135),  sowie  die  Parodien,  die  man  sorgfälüger  beachten 
sollte.  So  tritt  erst  das  Verdienst  der  Alexandriner  um  die  Herstellung  eines 
gereinigten  Textes  in  das  rechte  Licht,  obschon,  wie  wir  aus  Aristoteles  sehen, 
auch  schon  die  Früheren  bessernde  Hand  angelegt  hatten. 
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Textes  ausgeübt.  Die  Arbeit  des  Zenodot,  abgesehen  davon,  dafs 
ihm  noch  manche  Hülfsmittel  fehlen  mochten,  welche  erst  seine  Nach- 
folger benutzen  konnten,  war  doch  eine  ziemlich  eilfertige;  eine 
genaue  Kenntnifs  der  Homerischen  Sprache  geht  ihm  sichtlich  ab, 
in  den  Athetesen  verfährt  er  mit  unglaublicher  Willkür;  seine  ab- 
weichenden Lesarten  darf  man  jedoch  nicht  ohne  weiteres  als  eigene 
Conjecturen  betrachten,  sondern  er  nahm  nur  ohne  rechte  Prüfung 
zahlreiche  Aenderungen  der  Rhapsoden  auf,  und  bekundet  überhaupt 
bei  der  Auswahl  der  Lesarten  eine  Vorliebe  für  das  Ungewöhnliche 
und  Seltene^');  gleichwohl  findet  sich  auch  hier  manches  Beachtens- 
werthe,  was  die  Späteren  mit  Unrecht  verschmäht  haben. 
phanes.  Aristophaues  veranstaltete  eine  neue  Recension  der  Homerischen 

Gedichte,  eine  völlig  selbstständige  Arbeit.  Bilden  die  Homerischen 
Studien  auch  nicht  gerade  den  Mittelpunkt  seiner  Thätigkeit,  so  hat 
er  doch  Bedeutendes  geleistet;  die  Verdienste  des  ebenso  tüchtigen 
als  bescheidenen  Gelehrten  hat  man  meist  nicht  gebührend  gewürdigt.^^j 
Aristophaues  war  ein  Mann  von  umfassender  Bildung,  gründlichem 
grammatischen  Wissen  und  richtigem  Urtheil,  namentlich  auch  in 
ästhetischen  Fragen.  Mit  dem  Sprachgebrauche  Homers  war  Aristo- 
phaues wohl  vertraut,  und  indem  er  aus  der  grofsen  Zahl  der  Hand- 
schriften die  bewährtesten  herausliob,  und  aus  der  Masse  der  Varianten 
eine  verständige  Auswahl  traf,  hat  er  einen  wesentlich  verbesserten 


27)  Charakteristisch  ist  die  Vorliebe  des  Zenodot  für  lonismen,  wobei  er 
den  Unterschied  der  älteren  und  jüngeren  las  wenig  beachtete.  Aufser  der 
Ausgabe  des  Homer  hatte  Zenodot  auch  ein  Glossar  verfafst.  Unter  den  Schülern 
des  Zenodot  war  Aristophaues  der  bedeutendste,  aber  die  Schule  behauptet  sich 
auch  noch  später;  ein  jüngeres  Glied  dieser  Schule  war  Hellanicus,  der  die, 
wie  es  scheint,  zuerst  von  Xeno  ausgesprochene  Ansicht,  die  Odyssee  sei  von 
einem  anderen  Dichter  als  die  IHas  verfafst,  vertheidigte.  Aristarch  bekämpfte 
diese  Ansicht  als  eine  Paradoxie  (in  einer  eigenen  Schrift  nobs  ra  Sevojvos 
itaQctSo^ov ,  aufserdem  aber  polemisirte  er  bei  jeder  Gelegenheit  gegen  die 
sog.  Chorizonten) ;  indem  so  das  Ansehen  des  Aristarch  der  Tradition  zu  Hülfe 
kam ,  drang  jene  Ansicht  nicht  durch.  Ein  Schüler  des  Hellanicus  war  Ptole- 
mäus,  der  den  Zenodot  gegen  den  Tadel  des  Aristarch  in  Schutz  nahm,  und 
wegen  dieser  Polemik  den  Zunamen  iTti&a'rrjs  erhielt. 

28)  Bei  der  Beurtheilung  des  Aristophanes  darf  man  nicht  vergessen,  dafs 
wir  seine  Ansichten  vorzugsweise  da  kennen  lernen,  wo  Aristarch  von  ihm 
abweicht  und  wenn  auch  nicht  immer,  doch  sehr  häufig  das  Rechte  traf.  Um 
die  Leistung  des  Aristophanes  gehörig  zu  würdigen,  mufs  man  sie  mit  der 
Arbeit  seines  Vorgängers,  des  Zenodot,  zusammenhalten. 
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Text  hergestellt.  In  seinen  Atbetesen  verfuhr  er  mit  verständiger 
Mäfsigung;  viele  Verse,  die  Zenodot  ganz  gestrichen  hatte,  rief  er 
zurück,  Avährend  er  andere  Stellen,  die  bisher  INiemand  angefochten 
hatte,  verwarf.  Nicht  minder  behutsam  zeigt  er  sich  in  der  Con- 
jectural-Kritik.^^) 

Aristarch  trug  unter  seinen  Milbewerbern  den  Preis  davon;  ihm  Aristarch. 
ward  nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  Homerischen  Studien,  wo  er 
wie  kein  anderer  heimisch  war,  sondern  überhaupt  unter  den  alten 
Grammatikein  die  erste  Stelle  zugestanden,  und  diese  Anerkennung 
ist  wohl  verdient,  wenngleich  seine  Leistungen  von  den  Zeitgenossen 
und  Nachfolgern  wie  von  Neueren  nicht  selten  überschätzt  worden 
sind.  Wie  seine  Vorgänger  unterwarf  Aristarch  die  Homerischen 
Gedichte  einer  erneuten  kritischen  Revision,  und  wie  er  unablässig 
bemüht  war,  seine  Arbeit  zu  vervollkommnen,  liefs  er  auf  die  erste 
Ausgabe  eine  zweite  folgen,  welche  die  Resultate  gereifter  Einsicht 
enthielt,  und  daher  an  nicht  wenigen  Stellen  von  der  ersten  abwich.^") 
Zeichen,  die  ihre  besondere  Bedeutung  hatten,  waren  am  Rande 
beigefügt^*),    um   in   aller  Kürze   Rechenschaft    über   das   kritische 


29)  Einen  Cofiimcntar  hat  Aristophanes  nicht  verfafst ,  wohl  aber  ein 
Glossar.  Was  es  mit  den  nur  einmal  envähnten  xar'  ^^Qiarocfavt}  vnofivr^ 
fiara  für  eine  Bevvandtnifs  hat,  ist  ungewifs.  In  die  Fnfslapfen  des  Aristophanes 
trat  sein  Schüler  Callistratus,  der  nicht  minder  vorsichtig  und  besonnen  verfuhr; 
er  übernahm  besonders  die  Verlheidigung  des  Aristophanes  gegen  Aristarch 
und  dessen  Schule. 

30)  Ammonius  schrieb  neqi  t^s  insxSod'eiaTjs  8ioQd'a>aeo)S,  minder  genau 
ist  die  Bezeichnung  neoi  rov  /urj  ysyovevai  nXeiovaQ  axBöosis  rrjs  ^^oiaraQ- 
Xeiov  §iood'(6a£(o?,  womit  jedoch  die  Aufgabe  der  Schrift  bestimmter  angegeben 
wird ;  offenbar  waren  damals  xpevBsTtCyQafpot  iy.Soaeis  des  Aristarch  im  Buch- 
handel. 

31)  Diese  avfxBia  waren  weniger  für  gewöhnliche  Leser ,  als  für  Fachge- 
nossen, für  die  Schüler  des  Aristarch  bestimmt.  Diese  Zeichen  waren  der  Obelos 
—  ,  um  einen  Vers  als  unächt  zu  bezeichnen,  ein  ar,fieXov  was  allgemein  Ein- 
gang fand;  die  Diple  >  und  die  punktirte  Diple  >,  der  Asteriscus  -X-,  das 
einfache  und  das  punktirte  Antisigma  O  und  3-  Die  einfache  Diple  ward  zu 
den  verschiedensten  Zwecken  angewandt,  mehr  jedoch  im  Dienste  der  Exegese 
als  der  Kritik;  sie  war  gerichtet  gegen  dieChorizonten,  bezeichnete  anderwärts 
ein  ana^  leyö/^ievov  oder  machte  auf  den  Sprachgebrauch  des  Dichters,  beson- 
ders auf  die  amy.r,  avvra^is  aufmerksam,  oder  bezog  sich  auf  die  Fortbildung 
der  Sage  und  des  Sprachgebrauches  bei  den  jüngeren  Dichtern  TiQoe  ras  rcov 
vtoiv  ixSoya'S.  Die  punktirte  Diple  wies  auf  die  abweichenden  Lesarten  des 
Zenodot  hin;  die  Schüler  des  Aristarch  scheinen  dann  diese  Zeichen  auch  benutzt 
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Verfahren  zu  geben;  die  genauere  Begründung  und  Rechtfertigung 
war  mündUchen  Vorträgen  vorbehalten.  Einen  Commentar  zu  Homer 
hat  Aristarch  ebensowenig  wie  Zenodot  oder  Aristophanes  veröffent- 
Hcht;  die,  welche  später  in  die  Oeffentlichkeit  gelangten,  waren  von 
Aristarch  entweder  zum  eigenen  Gebrauch  für  seine  Vorlesungen 
ausgearbeitet  oder  von  seinen  Schülern  nachgeschrieben;  daher  legten 
die  späteren  Kritiker  diesen  Aufzeichnungen  nur  bedingten  Werth 
bei,  obwohl  sie  höchst  schätzbares  Material  enthielten  und  die  Be- 
deutung seiner  Leistungen  in  das  klarste  Licht  stellten.  Hier  wurde 
nicht  nur  die  Lesart  kritisch  festgestellt,  sondern  Aristarch  ging  auch 
sorgfältig  auf  alle  Seiten  der  Interpretation  ein,  indem  er  die  sprach- 
liche Form  ebenso  wie  den  Inhalt  erläuterte.  Ganz  besonders  beach- 
tete er  die  Fortbildung  des  Homerischen  Sprachgebrauches  und  der 
Sage  bei  den  jüngeren  Dichtern.  Alterthümer,  Geographie  und  Mytho- 
logie wurden  gebührend  berücksichtigt,  aber  immer  nur  in  mög- 
hchster  Kürze  und  präcisester  Fassung.  Alles  Prunken  mit  Gelehr- 
samkeit war  ihm  zuwider;  daher  liefs  sich  Aristarch  auf  die  Lösung  von 
Problemen,  denen  die  Früheren  oft  eine  ganz  fruchtlose  Mühe  gewidmet 
hatten,  entweder  gar  nicht  ein  oder  lehnte  sie  mit  kurzen  Worten  ab. 
Den  Hauptnachdruck  legte  Aristarch  auf  genaue  und  gewissenhafte 
Worterklärung;  er  gab  eine  fortlaufende  Paraphrase  und  erläuterte 
dann  einzelne  Ausdrücke,  die  der  Erklärung  zu  bedürfen  schienen, 
nicht  etwa  blofs  die  seltenen  und  dunklen  Worte,  an  denen  sich  die 
Gelehrsamkeit  und  der  Scharfsinn  der  Früheren  ausschliefslich  ver- 
suchte, sondern  gerade  bei  den  gewöhnlichen  Ausdrücken  suchte  er 
den  Homerischen  Gebrauch  genau  festzustellen  und  irrige  Auffassungen 
zu  beseitigen.^^)  Aufserdem  hat  Aristarch  in  Monographien  specielle 
Punkte  der  Homerischen  Kritik  und  Exegese  eingehend  erörtert. 
In   der  Handhabung   der  Kritik  bekundete  Aristarch  nicht  nur 


zu  haben,  um  die  Discrepanzen  der  beiden  Ausgaben  des  Aristarch  und  die 
Varianten  des  Krates  hervorzuheben.  Wenn  die  gleichen  Verse  wiederholt 
wurden,  so  erhielt  die  Stelle,  welche  Aristarch  für  acht  hielt,  den  Asteriscus, 
die  "Wiederholung,  welche  er  verwarf,  den  Asteriscus  mit  Obelos.  Das  einfache 
und  punktirte  Antisigma  dienten  dazu  üittographien  kenntlich  zu  machen. 

82)  Nicht  die  yX(öacsai,  sondern  die  ^.s'^eis  'Ojurj^ixai  beschäftigten  den 
gründlichen  Forscher.  Aber  Aristarch  hat  kein  Homerisches  Wörterbuch  ver- 
fafst,  sondern  diese  Untersuchungen  bildeten  eben  einen  Haupttheil  seines  Com- 
mentars;  wohl  aber  haben  die  späteren  Lexikographen  dieses  reiche  Material 
fleifsig  benutzt. 
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lobenswerthe  Gewissenhaftigkeit,  sondern  auch  richtigen  Takt  und 
ausgezeichneten  Scharfsinn.  Die  reichen  handschrifthchen  Mittel  der 
alexandrinischen  BibUothek  hat  er  sorgfaUig  benutzt^),  und  zwar 
ging  er  auf  die  äUeste  Ueberheferung  zurück,  indem  er  die  Gestalt 
der  Homerischen  Gedichte,  wie  sie  die  Commission  des  Pisistratus 
festgestellt  hatte,  wiederzugewinnen  suchte;  denn  Handschriften, 
welche  über  Pisistratus  hinaufreichten,  waren  offenbar  ebensowenig 
vorhanden,  wie  das  ursprüngliche  Exemplar  der  attischen  Recension.^^) 
Er  hielt  sich  daher  vor  allem  an  die  städtischen  Exemplare ^^),  welche 
einen  gleichsam  officiell  beglaubigten  Text  boten,  und  eben  weil 
sie  direct  oder  indirect  auf  das  attische  Exemplar  zurückgingen,  als 
Copien  jener  Recension  gelten  konnten;  daher  erscheinen  auch  die 
Abweichungen  der  einzelnen  gar  nicht  so  erheblich.  Erst  in  zweiter 
Linie  wurden  die  Ausgaben  berücksichtigt,  welche  sich  durch  die 
Autorität  eines  bekannten  Namens  empfahlen,  da  hier  der  Text  mehr 
oder  minder  nach  subjectiver  Ansicht  abgeändert  war.  Die  grofse 
Masse  der  namenlos  überlieferten  Handschriften,  denen  Zenodot  so 
grossen  Einflufs  eingeräumt  hatte,  liefs  Aristarch  fast  ganz  bei  Seite 
liegen.^^)  Aristarch  erkannte  sehr  wohl,  dafs  an  vielen  Stellen  diese 
Hülfsmittel  nicht  ausreichten,  um  einen  durchaus  fehlerfreien  Text 
herzustellen,  allein  die  Conjecturalkritik  wendet  er,  wie  alle  grofsen 
Kritiker  des  Alterthums,  nur  mit  löbhcber  Vorsicht  undMäfsigung  an. 
Ueber  den  Werth  der  Handschriften  wie  der  einzelnen  Lesarten 


33)  Die  meisten  dieser  Handschriften  waren  übrigens  wohl  schon  von  Ari- 
stophanes  benutzt;  denn  der  neue  Erwerb  der  Bibliothek  mag  nicht  so  gar 
bedeutend  gewesen  sein. 

34)  Die  sog.  a^/aia  "I/uctg  kannte  man  offenbar  nur  aus  Citaten  Früherer, 
auch  ist  ganz  ungewifs ,  mit  m  elchem  Rechte  sie  diesen  Namen  führte.  Das 
Exemplar  des  Onomacritus  ging  mit  der  Bibliothek  des  Pisistratus  im  Perser- 
kriege unter. 

35)  Die  sog.  TToLrty.al  ixSoasis  (ai  aTto  rcov  TtöXecov,  al  xara  noXeis). 

36)  Der  kritische  Apparat  der  Alexandriner  ist  uns  freilich  nur  unvoll- 
ständig erhalten,  zumal  zur  Odyssee;  aber  wenn  die  Verschiedenheiten  der 
Lesarten  verhältnifsmäfsig  unbedeutend  erscheinen  ,  so  rührt  dies  eben  daher, 
dafs  damals  bereits  viele  der  älteren  Handschriften  spurlos  untergegangen 
waren  oder  sich  doch  der  Aufmerksamkeit  der  Kriüker  entzogen;  dann  aber 
trafen  jene  Kritiker  aus  dem  vorliegenden  Material  eine  Auswahl,  sie  entschie- 
den sich  für  diejenigen,  welche  eben  durch  ihre  Uebereinstimmung  eine  Gewähr 
für  die  Aechtheit  des  Textes  darzubieten  schienen;  ob  sie  dabei  immer  gerade 
das  Rechte  trafen,  vermögen  wir  nicht  zu  beurtheilen. 

57* 
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vermag  nur  der  ein  sicheres  Urtheil  zu  fällen,  der  mit  dem  Sprach- 
gebrauche eines  Schriftstellers  genau  vertraut  ist.  Aristarch  folgt 
hier  der  Führung  seines  Lehrers  Aristophanes,  und  baut  auf  dem 
Grunde,  den  jener  gelegt  hatte,  weiter.  Indem  er  die  Analogie  als 
Princip  anerkennt,  Gesetz  und  Regel  ebenso  in  der  Bildung  der  Sprache 
im  grofsen,  wie  in  der  Diction  des  einzelnen  Schriftstellers  findet, 
war  der  mafslosen  Willkür  und  dem  unmethodischen  Treiben  seiner 
Vorgänger  ein  Ziel  gesetzt.  Wenn  man  in  der  Homerischen  Formen- 
lehre die  Irrthümer  und  das  lässige  Verfahren  der  Früheren  mit  der 
Strenge  des  Aristarch  vergleicht,  wird  man  bald  den  bedeutenden 
Fortschritt  inne  werden,  den  durch  ihn  und  seinen  Lehrer  die  wissen- 
schaftliche Erkenntnifs  der  Sprache  gemacht  hat.  Wenn  auch  Aristarch 
manchmal  zu  weit  ging,  das  Princip  der  Analogie  zu  abstract  durch- 
führte^^), so  mufs  man  doch  im  ganzen  den  richtigen  Takt  des 
Mannes  durchaus  anerkennen.  Minder  befriedigt  seine  Auffassung 
syntaktischer  Verhältnisse,  wie  dies  überhaupt  die  schwächste  Seite 
der  alten  Grammatik  war;  aber  auch  hier  finden  wir  lichte  Blicke 
und  feine  Beobachtungen.  Wahrhaft  bewunderungswürdig  ist  die 
Sicherheit,  Schärfe  und  Präcision,  mit  der  er  den  Homerischen  Wort- 
schatz, mit  dem  er  vollkommen  vertraut  war,  erläutert.  Wie  sehr 
sticht  diese  streng  methodische  Worterklärung  von  der  früher  herr- 
schenden Willkür  ab.  Von  den  Späteren  haben  ihn  hier  wohl  nur 
wenige  erreicht,  keiner  übertroffen.  Selbst  die  Entsagung,  die  er 
übt,  indem  er  von  der  Etymologie  nur  sehr  sparsamen  Gebrauch 
macht,  so  verführerisch  es  auch  schon  für  die  alten  Grammatiker 
war,  solchen  Luftgebilden  nachzujagen,  mufs  man  ihm  als  hohes  Ver- 
dienst anrechnen. 

Vor  allem  galt  es  das  Aechte  von  dem  Unächten  zu  scheiden. 
Auch  die  Kritiker  der  classischen  Zeit  mögen  hier  und  da  einzelne 
Verse  oder  auch  eine  längere  Stelle  beanstandet  und  getilgt  haben, 
aber  im  allgemeinen  war  der  Respect  vor  der  Ueberlieferung  zu 
mächtig;  daher  man  auch  da,  wo  man  Anstofs  nahm,  es  vorzog  andere 
Mittel  zu  versuchen.  Zenodot  hat  zuerst  in  gröfster  Ausdehnung 
die  Kritik  nach  dieser  Richtung  hin  geübt,  und  fortan  nimmt  die 
Athetese  nicht  nur  in  der  Homerischen  Kritik,  sondern  auch  ander- 


37)  In  diesem  Punkte  emancipirle  sich  auch  Aristarch  öfter  von  der  hand- 
schriftlichen Ueberlieferung. 
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wärts  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Die  mafsloose  Willkür  und 
LeichUerligkeit,  mit  welcher  Zenodot  unzählige  Stellen  im  Homer 
verdächtigt  hatte,  konnte  ein  hesonnener  Kritiker  wie  Aristarch  nicht 
gut  heifsen ;  aher  die  vorsichtige  zurückhaltende  Weise  des  Aristo- 
phanes  sagte  seinem  kühnen  Geiste  ehen  so  wenig  zu.  Allein  gerade 
diese  Kühnheit,  mit  der  Aristarch  verfuhr,  die  Zuversichtlichkeit, 
mit  der  er  seine  verwerfenden  Urtheile  aussprach,  imponirte^); 
innerhalh  der  Schule  erhob  sich  selten  Widersprach,  nur  schüchtern 
wagte  der  Tadel  aufzutreten;  daher  sehr  zum  Schaden  der  üeber- 
liefernng  die  Verse,  welche  Aristarch  tilgte,  meist  spurlos  aus  unserem 
Texte  verschwunden  sind.  Nur  unabhängige  Kritiker  oder  solche, 
welche  geradezu  gegen  die  Schule  in  Opposition  standen,  bekämpften 
die  Athetesen  des  Aristarch;  sie  hatten  wohl  erkannt,  dafs  dies  die 
schwächste  Seite  seiner  Leistungen  war.  Dafs  Aristarch  sich  mit 
diesem  Mittel  behilft,  wo  jüngere  Stücke  vorliegen,  wie  in  der  Schlufs- 
partie  der  Ilias,  wo  eben  ein  ganz  anderer  Mafsstab  anzulegen  ist, 
darf  man  ihm  nicht  zu  hoch  anrechnen ;  denn  von  dieser  Befangen- 
heit hat  sich  die  Homerische  Kritik  im  Alterthume  nicht  freizumachen 
verstanden,  obwohl  bereits  Aristophanes  einen  vorurtheilsiVeien  Blick 
bewährt,  indem  er  den  Ausgang  der  Odyssee  als  Zusatz  von  fremder 
Hand  verwarf.  Aristarch  schlofs  sich  in  diesem  Falle  dem  Urtheile 
seines  Lehrers  an ;  allein  statt  den  richtigen  Weg  weiter  zu  verfolgen, 
zog  er  es  vor,  anderwärts,  wo  der  gleiche  Verdacht  nahe  gelegt  war, 
das  unzulängliche  Mittel  der  Athetese  zu  verwenden ;  dadurch  ward 
nichts  gewonnen  und  jenen  Nachdichtern  empfindliches  Unrecht 
zugefügt.  Aber  schlimmer  ist  es,  dafs  Aristarch  auch  die  ächten 
Theile  der  Homerischen  Gedichte  nicht  verschont,  indem  er  Alles, 
was  sein  ästhetisches  oder  sittliches  Gefühl  verletzt,  was  den  Zu- 
sammenhang  zu  stören  oder  von  dem  Sprachgebrauche  und  der 
sonstigen  Gewohnheit  des  Dichters  abzuweichen  scheint,  schonungs- 
los streicht.  Aristarch  verkennt  eben,  indem  er  in  den  Vorurtheilen 
seiner  Zeit  befangen  war,  nicht  sehen  den  Geist  der  alten  Poesie, 
und  legt  einen  falschen  Mafsstab  an.  Demungeachtet  darf  man  dem 
ungemeinen  ScharfbHck   des  Mannes   die   gebührende  Anerkennung 


38)  Gerade  einer  gewissen  Einseitigkeit  und  Beschränktheit  des  Urtheils, 
von  der  Aristarch  nicht  frei  zu  sprechen  ist ,  verdankte  er  zum  guten  Theile 
die  eintlufsreiche  Stellung  eines  allgemein  geachteten ,  ja  gefiirchteten  Schul- 
hauptes. 
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nicht  versagen;   in   vielen  Fällen  mufs  man  unbedingt  seinem  ver- 
werfenden Urtheil   beipflichten,    und  auch  da,    wo   man  ihm  nicht 
folgen  kann,  ist  es  immer  lehrreich  zu  erfahren,  was  dem  grofsen 
Kritiker  anstöfsig  war,  wie  er  seine  Bedenken  begründete.^^) 
nXche^  Wie  die  Attaliden  mit  den  Ptolemäern  in  der  Pflege  der  Wissen- 

schuie.  Schäften  und  Künste  zu  wetteifern  begannen ,  so  erhebt  sich  die 
pergamenische  Schule  gegenüber  der  alexandrinischen.  Krates,  der 
Gründer  der  jüngeren  Schule,  war  ein  unmittelbarer  Zeitgenosse 
des  Aristarch;  da  das  Homerische  Studium  damals  in  voller  Blüthe 
stand,  ist  es  begreiflich,  dafs  die  beiden  Schulhäupter  gerade  auf 
diesem  Gebiete  sich  begegneten,  ungewifs  aber  ist,  welchen  Glauben 
die  üeberlieferung  verdient,  welche  den  Aristarch  persönlich  in  Per- 
gamum  mit  Krates  zusammentreffen  und  über  die  streitigen  Punkte 
verhandeln  läfst.  Ja  es  ist  sogar  zweifelhaft,  ob  Aristarch  selbst  die 
Ansichten  des  Krates  genauer  kannte  und  in  seinen  Vorträgen  über 
Homer  berücksichtigte.  Die  Beziehungen  auf  Krates,  die  wir  in  den 
Ueberresten  der  Commentare  des  Aristarch  zur  llias  antreffen,  sind 
nicht  eben  zahlreich  und  können  recht  gut  erst  von  den  jüngeren 
Bearbeitern  herrühren. ''°)  Jedenfalls  ward  der  Streit  vorzugsweise 
später  von  den  Anhängern  beider  Schulen  mit  Lebhaftigkeit  fortgesetzt. 
Krates  hat  nicht,  wie  die  Koryphäen  der  alexandrinischen  Schule, 
eine  Ausgabe  der  llias  und  Odyssee  veröffentlicht,  sondern  die  Be- 
sultate  seiner  Homerischen  Studien  in  einem  grösseren  Werke   zu- 


39)  Beachtenswerth  ist  die  Bemerkung  zu  11.  XV,  64,  die  doch  Mohl  auf 
Aristarch  zurückgeht;  hier  glaubt  der  Kritiker  die  Hand  desselben  Nachdichters 
wahrzunehmen,  der  IL  I,  366  ff.  und  Od.  XXIII,  310  ff.  einschaltete,  beides 
Stellen,  welche  Aristarch  als  Interpolationen  verwarf. 

40)  Wenn  bemerkt  wird,  die  punktirle  Diple  beziehe  sich  nicht  nur  auf 
die  Lesarten  des  Aristarch,  sondern  auch  des  Krates,  so  kann  dies  erst  Zuthat 
der  Schule  sein.  Die  Beziehungen  auf  Krates  in  den  Schollen  sind  übrigens 
sehr  unzulänglich;  so  wird  II.  XVIII,  489  nicht  einmal  die  Lesart  des  Krates 
olos  (Strabe  I,  3)  erwähnt.  Die  Diplen  in  der  Odyssee  gehen  nicht  auf  den 
i^coxeaviafio'S  des  Krates,  sondern  vertheidigen  nur  den  exT07tt(T/n6s  des  Arist- 
arch gegenüber  den  Erklärern,  welche  bei  den  Irrfahrten  des  Odysseus  überall 
bestimmte  Oertlichkeiten  in  der  Nähe  aufsuchten,  z.  B.  die  Phäaken  nach  Kor- 
kyra  versetzten.  Nur  Strabo  I,  31,  wo  er  über  die  Aethiopen  im  Eingange  der 
Odyssee  handelt,  sagt:  6  ^'  ^AoiaraQxos  xavrriv  fiev  ixßäXksi  tr^v  vTto&saiv 
und  nachher  belobt  er  den  Aristarch,  weil  er  sich  freigehalten  habe  von  den 
Vorstellungen  des  Krates  {rriv  KQarrjreiov  dfsig  iTiöd'eaiv),  was  allerdings 
auf  directe  Polemik  hindeutet. 
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zammengestellt.  ^*)  Kiates,  der  sichtlich  unter  dem  Einflüsse  derStoa 
steht,  stellt  in  der  Grammatik  die  Anomalie  der  Analogie  der  Alexan- 
driner gegenüber,  und  legt  vorzugsweise  Gewicht  auf  die  Beobachtung 
des  Sprachgebrauchs.  Diese  Gedanken  haben  ihre  Berechtigung  und 
waren  wohl  geeignet,  die  Einseitigkeit  der  alexandrinischen  Schule 
zu  ermäfsigen;  indessen  dieser  Streit  über  die  grammatischen  Prin- 
cipien  hat  wenigstens  in  dem  Bereiche  der  Homerischen  Studien, 
soviel  wir  wissen,  zu  keinem  erheblichen  praktischen  Besultate  ge- 
führt. An  gründlicher  Sprachkennlnils  steht  Krates  überhaupt  seinem 
Gegner  entschieden  nach;  ebenso  erlaubt  er  sich  willkürliche  Aen- 
derung  des  Textes,  wo  es  gilt,  eine  Vorstellung,  die  er  dem  Dichter 
unterlegt,  zu  begründen.  Als  Anhänger  der  Stoa  liebt  es  Krates, 
die  allegorische  Erklärungsweise  anzuwenden,  die  dem  Aristarch  bei 
seinem  gesunden  Sinne  für  das  Einfache  und  Natürliche  durchaus 
widerstrebt.^^)  Wie  die  realen  Disciplinen  in  Pergamum  mit  Vorliebe 
gepflegt  wurden  und  die  Richtung  auf  Polyhistorie  entschieden  her- 
vortritt, so  zeigt  sich  dies  auch  in  der  Exegese  des  Krates.  Aristarch, 
der  streng  an  dem  verständigen  Grundsatze  festhielt,  nichts  Fremd- 
artiges in  den  Dichter  hineinzutragen  ^^),  erkannte  zwar  die  vertraute 
Bekanntschaft  mit  seiner  Heimath  an,  sprach  ihm  dagegen  eine  ge- 
naue Kenntnifs  der  geographischen  Verhältnisse  aufserhalb  der  Frenzen 
Griechenlands  ab,  während  Krates  darauf  ausging,  die  Vorstellungen 
des  Dichters  mit  den  späteren  wissenschaftlichen  Systemen  in  Ein- 
klang zu  bringen;  und  so  fand  er  denn  überall  geheimnifsvolle  An- 
deutungen einer  vorgeschrittenen  Weltkunde.  Dafs  Krates  einzelne 
lichte  Blicke  hatte,  soll  nicht  geleugnet  werden,  allein  die  Sucht, 
Alles  in  den  Zusammenhang  eines  Systems  zu  bringen,  führte  ihn 
nothwendig  auf  Abwege.  Aristarch  und  diejenigen  seiner  Schüler, 
die  an  der  besonnenen  Weise  des  Meisters  festhielten,  mufsten  dies 


41)  Suidas  sag-t  vom  Krates:  awera^s  Scood-coair'lAidSog  xal^OSioasias  in 
neun  Büchern,  d.  li.  Kiates  schrieb  über  die  Sioo&coais.  Das  Werk  wird  auch 
kurzweg 'OuTj^ixa  genannt,  und  berücksichtigte  neben  der  Kritik  vor  allem  die 


Exegese. 


42)  Wenn  Aristarch  die  Stickerei  der  Helena,  wo  die  Kämpfe  der  Troer 
und  Achäer  abgebildet  waren  (11.  III,  125),  als  Sagenquelle  bezeichnet  haben 
soll,  so  kann  er  dies  nur  im  Scherze  hingeworfen  haben. 

43)  Scho].  U.  V,  385 :  \4oiaxaq/oi  a^iol  ra  (poa^ofiava  vtio  xov  7toiT]zov 
fiv&iy.as  exoe/ead^ai  xara  rr,v  7ioiT]Tixr]v  e^ovaiav,  fitjSsv  e^co  rcav  (poat,o- 
fiEvcov  vzxo  TOv  TtoiT^Tov  Ttsois^ya^o/uevovs. 
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Verfahren  entschieden  verwerfen.  Die  Irrfahrten  des  Odysseus, 
namenthch  die  Frage,  ob  der  Schauplatz  dieser  Begebenheiten  im 
mittelländischen  Meere  oder  im  Ocean  zu  suchen  sei'''),  dann  die 
Abenteuer  des  Menelaus  und  die  Wohnsitze  der  Aethiopier  bildeten 
die  hauptsachlichsten  Streitpunkte  zwischen  beiden  Schulen.  Wenn 
man  unbefangen  das,  was  Krates  für  das  Studium  der  Homerischen 
Poesie  geleistet  hat,  abschätzt,  wird  man  den  bleibenden  Gewinn 
nicht  gerade  hoch  anschlagen  können. 

Fortan  bestanden  beide  Schulen  neben  einander  und  die  Riva- 
htät  rief  natürlich  eine  eifrige  Polemik  hervor,  die  eben  auf  dieses 
Gebiet  sich  erstreckte;  denn  in  Alexandria  wurden  die  Homerischen 
Studien  auch  nach  dem  Tode  des  Aristarch  fleifsig  cultivirt,  während  sie 
in  Pergamum  eine  mehr  untergeordnete  Stellung  einnahmen.  Neue 
Recensionen  des  Textes  werden  nicht  mehr  unternommen ;  in  dieser 
Richtung  geschah  nach  Aristarch  nichts  Durchgreifendes.  Das  grofse 
Ansehen  des  Meisters  schreckte  von  jedem  derartigen  Versuche  ab; 
man  begnügte  sich  an  seinen  Arbeiten  zu  feilen  und  zu  bessern.  Aber 
es  wäre  irrig,  wenn  man  glaubte  die  Recension  des  Aiistarch  habe 
allgemein  Eingang  gefunden;  nur  die  Männer  von  Fach,  welche 
seiner  Schule  angehören,  halten  sich  an  dieselbe ^^),  die  gewöhn- 
lichen Exemplare,  welche  sich  in  den  Händen  des  Publicums  be- 
fanden, enthielten  einen  Text,  der  deutlich  von  einem  eklektischen 
Verfahren  zeugt ''^),  und  zwar  erkennt  man  in  dieser  Vulgata  noch 
die  Nachwirkung  der  Recension  des  Zenodot.  Zu  dieser  Klasse  ge- 
hören sämmtliche  noch  erhaltene  Handschriften,  nur  dals  die  einen 
mehr,  die  andern  weniger  correct  sind.  Wir  sind  daher  auch  nicht 
mehr  im  Stande  den  Text  des  Aristarch  in  allen  Einzelheiten  wieder 
herzustellen.'''^) 

Aber  die  Kritik  ward  nicht  vernachlässigt.  Die  Commentare, 
welche  Aristarchs  Schüler  verfassten,  berücksichtigten  wohl  gleich- 


44)  Gelliiis  XIV,  6,  3:  Ulrum  iv  rfj  eaco  d'alaaari  Vlires  crraverit  x«t' 
Aqiax aq'/pv ,  an  iv  rfj  e^co  xara  K^drTjra.     Sencca  ep.  88. 

45)  So  auch  in  der  Folgezeit  z.  B.  Apollonius  Dyscolus,  Herodian. 

46)  Man  erkennt  dies  deutlich  aus  den  Citaten  Homerischer  Verse  bei  den 
Schriftstellern  der  jüng-eren  Zeit. 

47)  Det  kritische  Apparat,  den  die  Scholien  enthalten,  reicht  dazu  nicht 
aus;  besonders  zor  Odyssee  ist  die  Mittheilung  der  Varianten  ebenso  unvoll- 
ständig als  unzuverlässig. 
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mäfsig  Kritik  und  Erklärung.  Mit  besonderer  Treue  scheint  Se- 
leucus  die  Methode  des  Meisters  festgehalten  zu  haben  ^^);  andere 
bearbeiteten  solche  Fächer  des  Studienkreises,  die  bisher  weniger 
Beachtung  gefunden  hatten,  namentlich  Accentuation,  Interpunction, 
Prosodie  und  Metrik'^),  wie  Dionysius  Thrax,  Ptolemäus  von  Askalon, 
der  jüngere  Tyrannio ;  oder  erörterten  in  Form  von  Monographien 
einzelne  Probleme/")  Um  die  Homerischen  Realien  erwarben  sich 
besonders  ApoUodor  und  Demetrius  von  Skepsis  Verdienste.  Apol- 
lodor  schrieb  ein  umfassendes  Werk  über  den  Schifl'skatalog^'),  wo 
er  in  der  Einleitung  ausführlich  von  der  Homerischen  Geographie 
handelte;  aber  obwohl  Anhänger  der  stoischen  Philosophie  und  ent- 
schieden zur  Polyhistorie  hinneigend,  hielt  er  doch  an  den  Grund- 
sätzen des  Aristarch  fest.  Demetrius  von  Skepsis  widmete  seine 
Mufse  der  gründlichen  Erforschung  des  Schauplatzes  des  troischen 
Krieges,  den  er  aus  eigener  Anschauung  kannte.^"^) 

Die  Vernichtung  der  alexandrinischen  Bibliothek  im  Jahre  47 
V.  Chr.  G.  war  für  die  Homerischen  Studien,  wie  überhaupt  für  die 
griechische  Literatur  ein  verhängnissvolles  Ereigniss;  damals  gingen 
nicht  nur  die  älteren  Exemplare  der  Homerischen  Gedichte,  auf  denen 
die  Kritik  der  Alexandrior  heruhte,  unter^  sondern  auch  die  gelehr- 
ten Arbeiten  der  alexandrinischen  Schule  wurden  dadurch  hart  be- 
troffen. Denn  nur  in  dieser  Bibliothek  fanden  sich  beglaubigte  Ab- 
schriften der  Recensionen  des  Zenodot,  Aristophanes  und  Aristarch, 
sowie  viele  andere  Werke,  welche  die  Homerische  Kritik  und  Exe- 
gese betrafen.  Die  Schätze  der  pergamenischen  Bibliothek,  welche 
nach  Alexandrien  verpflanzt  wurden,  konnten  für  diese  Verluste 
keinen  Ersatz  gewähren.  ludefs  war  die  Aristarchische  Schule  nicht 
unthätig;  sie  suchte  so  viel  als  möglich  den  Schaden  wieder  gutzu- 


48)  Selcucus  erhielt  eben  mit  Bezug  auf  seine  Homerischen  Studien  deh 
Zunamen  'Out]qcx6s. 

49)  Um  die  metrischen  Verhältnisse  scheinen  sich  allerdings  die  Alexan- 
driner weniger  als  recht  war  gekümmert  zu  haben,  doch  hatte  Ptolemäus  die 
G)cwnra  des  Hexameters  besprochen,  s.  Schol,  II.  V,  500. 

50)  So  schrieb  Dorotheos  von  Askalon  über  das  y.liaiov  bei  Homer,  Neo- 
teles  Tieoi  rr/g  y.ara  rovg  7;oioas  ro^siccg. 

51)  Ueol  vedjv  y.araXöyov.  Eine  ähnliche,  abernoch  umfangreichere  Arbeit 
von  Menogenes  erwähnt  nur  Eustath.  zur  II.  IF,  493. 

52)  Sein  gelehrtes  und  umfangreiches  Werk  hiefs  T^cocxbg  Sidxoff^wg,  weil 
dies  der  herkömmliche  Name  für  den  Troerkatalog  in  der  Ilias  war. 
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Ammoniua.  macheii.  Amiiionius,  damals  Vorstand  der  Schule,  schrieb  zunächst 
über  die  Ausgaben  des  Aristarch  und  führte  den  Beweis,  dafs  dieser 
Kritiker  nur  zwei  verschiedene  Ausgaben  besorgt  hatte. ^^)    Dann  er- 

Aristonicus.  läuterte  AHstonicus  die  Zeichen,  welche  Aristarch  seiner  Recension 
beigefügt  hatte"),  die  gewissermafsen  die  Stelle  eines  kritisch-exege- 
tischen Commentars  vertraten,  aber  ohne  ein  solches  Hülfsmittel  für 
den,  der  in  diesen  Studien  nicht  vollkommen  zu  Hause  war,  grofsen- 
Didymua.  thcüs  uicht  rccht  verständlich  waren.  Didymus  endlich  schrieb  über 
die  Recension  des  Aristarch ^^),  indem  er  den  Apparat,  soweit  es 
ihm  vergönnt  war,  mittheilte ;  denn  er  beschränkte  sich  nicht  darauf, 
die  Lesarten  des  Aristarch  und  zwar  der  beiden  Ausgaben,  wo  sie 
differirten,  zu  verzeichnen,  sondern  er  ging  auch  auf  die  alten  Hand- 
schriften zurück ,  und  fügte  die  Lesarten  des  Zenodot  und  Aristo- 
phanes  sowie  das,  was  nach  Aristarch  für  die  Homerische  Kritik 
geleistet  war,  hinzu.^^)  Diese  beiden  Arbeiten  des  Aristonicus  und 
Didymus  hatten  den  Zweck,  die  Leistungen  Aristarchs  für  Homer 
nach  den  vorhandenen  Hülfsmitteln  zu  restituiren,  und  da  jeder  sich 
seine  besondere  Aufgabe  gestellt  hatte,  ergänzten  sie  einander.  Die 
Erläuterungen  des  Aristonicus  beziehen  sich  ebenso  auf  Kritik  wie 
auf  grammatische  und  sachHche  Exegese,  während  die  Arbeit  des 
Didymus  ausschliefslich  der  Kritik  gewidmet  war;  aber  natürlich 
berührten  sich  beide  mehrfach.  Welche  von  diesen  Schriften  früher 
verfafst  wurde,  ist  schwer  zu  ermitteln;  denn  es  ist  merkwürdig, 
dafs  keiner  des  anderen  gedenkt,  auch  stillschweigende  Beziehungen 
lassen  sich  nicht  mit  voller  Bestimmtheit  nachweisen.    Didymus,  ob- 


53)  Ammonius  war  kein  unmittelbarer  Schüler  des  Aristarch ,  wie  man 
irrthümlich  annimmt,  sondern  ein  Zeitgenosse  Caesars,  üeber  Ammonius'  Arbeit 
s.  oben  Anmerk.  30. 

54)  Aristonicus  schrieb  Tts^l  ar^/usicov  rrjs  ^IhaSos  und  t/]s  'OSvaasias. 

55)  Didymus'  Arbeit  war  überschrieben  nsol  r^s  l^^iffra^x^iov  SioQ&coaeio?. 

56)  Die  Ausgaben  nara  noXeis ,  die  nur  in  einem  Exemplare  existirten, 
aber  wohl  auch  noch  manciie  andere  alte  Ausgabe  waren  durch  den  Brand 
der  Bibliothek  vernichtet.  Von  den  Recensionen  des  Zenodot  und  Aristophanes 
gab  es  wohl  noch  Copien ,  aber  man  vermifste  hier  wie  bei  der  Recension 
des  Aristarch,  die  in  zahlreichen  Exemplaren  verbreitet  war,  authentische  Ab- 
schriften. Daher  hielt  man  sich  in  zweifelhaften  Fällen  au  andere  Zeugnisse 
(Schol.  II.  X,  397)  oder  Citate  in  den  Schriften  des  Aristarch;  freilich  konnte 
Aristarch  auch  einmal  einer  Lesart  folgen,  die  er  in  der  Ausgabe  verworfen 
hatte. 
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wohl  wie  es  scheint  an  Jahren  älter  als  Aristonicus,  braucht  defshalh 
doch  nicht  seine  Schrift  früher  verfafst  zu  haben.")  Dem  Aristarch 
gegenüber  bewahrt  sich  übrigens  Didymus  volle  Unabhängigkeit  des 
Urtheils.  Aufserdem  hatte  sowohl  Aristonicus  als  auch  Didymus 
einen  Commentar  verfafst,  wo  sie  selbstständiger  auftraten  und  wohl 
hauptsächlich  die  Erklärung  berücksichtigten. 

Aus  der  Zeit  nach  Augustus  ist  zunächst  Apion  zu  nennen  als  Apion. 
Verfasser  eines  Commentars  und  einer  lexikalischen  Arbeit  ^^),  aufser- 
dem aber  zog  er  ganz  so  wie  die  späteren  Sophisten  umher  und  hielt 
öffentliche  Vorträge,  die  namentlich  auch  auf  Homer  sich  bezogen, 
und  durch  rhetorische  Kunst  wie  durch  lügenhafte  Erfindungen  ihre 
Wirkungen  auf  das  grosse  Publicum  nicht  verfehlten.  Denn  Apion, 
obwohl  Vorstand  der  alexandrinischen  Schule,  war  doch  in  allen 
Stücken  dem  alten  Meister  unähnlich;  denn  er  war  ein  eitler  Gesell 
und  neigt  entschieden  zu  den  Pergamenern  hin.  Der  Zeit  Hadrians 
gehört  Nikanor  an,  der  durch  seine  sorgfältige  und  nützliche  Arbeit  Nikanor. 
über  die  Interpunction  bei  Homer  sich  verdient  gemacht  hat'^),  wäh- 
rend Herodian,  einer  der  gründlichsten  und  gelehrtesten  Grammatiker,  Herodian. 
die  Betonung  der  Worte  und  was  sonst  sich  daran  anschlofs  behan- 
delte.^°)  Diese  scheinbar  kleinlichen  Untersuchungen  waren  für  die 
Homerische  Kritik  nicht  unwichtig,  und  Herodian  bewährt  auch  in 
diesen  untergeordneten  Dingen  Urtheil  und  Scharfsinn.  Aufserdem 
hatte  Herodian  in  seinen  zahlreichen  Arbeiten  überall  auch  auf  Homer 
Rücksicht  genommen. ''')    Mit  der  Erklärung  des  Dichters  beschäftigte 


57)  Didymus  war  wohl  mit  den  Leistungen  des  Aristonicus  nicht  recht 
zufrieden,  die  Arbeit  erschien  ihm  nicht  verlässig  genug,  daher  übergeht  er  sie 
mit  Stillschweigen.  Eine  indirecte  Beziehung  ist  aber  vielleicht  II.  II,  lll  (IX,  18) 
zu  erkennen,  wo  Aristonicus  eben  jenem  ayohxov  aofiäri^fia  ,  was  Didymus 
berichtigt,  folgt.  Auch  anderwärts,  wie  II,  258,  scheint  Aristonicus  die  Lesart 
nicht  richtig  angegeben  zu  haben. 

58)  TTtofivruara  und  ylcHanai.  Das  noch  vorhandene  dürftige  Wortver- 
zeichnifs  führt  mit  Unrecht  den  Namen  des  Apion. 

59)  Ileqi  ariyfirji  rrjg  naQ^  '0^u;oo}.  Daher  erhielt  Nikanor  den  Zunamen 
axi,yixaTia~. 

60)  IlooacoSCa  Ihaxr}  und  ttoog.  ^OSvaffecaxr;.  Herodian  hatte  eine  Reihe 
Vorgänger,  die  denselben  Gegenstand  eingehend  behandelt  hatten,  namentlich 
Ptolemäus  von  Askalon  (Ourjoixi]  TtooacoBia)  und  der  jüngere  Tyrannio. 

61)  Die  angebliche  Ausgabe  Homers  von  Herodian  beruht  nur  auf  einem 
Mifsverständnisse.  Die  'EnifieQiafxoi  'Ofxrjqiy.oi  des  Herodian,  die  wir  noch 
besitzen,   mögen  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach   auf  ihn  zurückgehen;   aber 
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sich  Alexander  von  Kotyaeion^^),  während  Pius,  der  dem  Anfange  des 
dritten  Jahrhunderts  anzugehören  scheint,  die  Athetesen  des  Aristarch 
bekämpfte. 

Schon  seit  dem  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  tritt  auch  hier, 
wie  auf  anderen  Gebieten,  ein  Stillstand  ein;  die  früher  fast  über- 
reiche Production  läfst  sichthch  nach,  man  begnügt  sich  mehr  und 
mehr,  die  Resultate  der  Vorgänger  kurz  und  übersichtlich  zusammen- 
zustellen, eine  selbstständige  Kritik  ist  kaum  mehr  vorhanden,  in 
der  Exegese  wird  die  strenge  Methode  der  Früheren  vermisst,  das 
Grammatische  weicht  dem  stofflichen  Interesse,  und  die  allegorische 
Erklärungsweise,  die  nie  ganz  ausgestorben  war,  findet  wieder  vor- 
zugsweise Anklang.  Wie  man  die  älteren  Arbeiten  reproducirte, 
zeigen  die  noch  erhaltenen  Scholien-Sammlungen  zu  Homer,  deren 
Anfänge  eben  auf  diese  Zeit  zurückgehen.  So  unternahm  es  ein 
Ungenannter,  wahrscheinlich  zu  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts,  aus 
den  Schriften  des  Aristonicus,  Didymus,  Nikanor  und  Herodian  den 
kritischen  Apparat   in   gedrängter  Fassung  herzustellen.'^^)     Durch 


dafs  Herodian  ein  Werk  unter  diesem  Titel  und  in  dieser  Form  herausgegeben 
habe,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Auch  war  die  Aechtheit  der  Epimerismen, 
welche  die  jüngeren  Grammatiker  benutzten,  bezweifelt,  Schol.  11.  IV,  66,  wo 
aufserdem  hinzugefügt  wird:  aXX'  stal  xal  ipevdenCyQacpoi.  Und  so  führt  auch 
noch  ein  anderes  ganz  geringhaltiges  Machwerk,  was  uns  gleichfalls  erhalten 
ist,  den  Titel  Epimerismen  Herodians. 

62)  Alexander  schrieb   i^riyr,rixa. 

63)  Schon  früher  scheint  Nemesio  eine  ähnliche  Arbeit,  aber  wohl  zum 
Theil  mit  anderen  Hülfsmitteln ,  ausgeführt  zu  haben;  da  sie  als  rsTQaXoyia 
bezeichnet  wird  (Schol.  11.  X,  39S),  mufs  sie  ebenfalls  als  eine  Verschmelzung 
von  vier  älteren  Schriften  betrachtet  werden.  Die  jüngere  noch  vorhandene  Arbeit 
legt  Eustathius  dem  Apion  und  Herodorus  bei.  Für  die  Zeit  der  Abfassung  ge- 
währt die  Berufung  auf  Alexander  von  Kotyaeion  (Schol.  XIV,  241)  einigen 
Anhtilt.  Die  Quellen,  welche  der  Verfasser  benutzte,  sind  am  Schlüsse  jeder 
Rhapsodie  regelmäfsig  angegeben  mit  den  Worten:  Tta^axeircu  ra^Jl^iaTovixov 
(Trj/ueXa,  aal  ra  Jidvfiov  tcsqI  rrjs  ^yiQiaraQx^^ov  Sio^d'coaecos ,  rtva  Si  xai  itc 
rrjS  ^iXiaxrjs  TiQOGoidias  ^Hocodcavov  xal  ix  rov  NixavoQOS  TtsQi  (TTiyurjs.  Der 
Verfasser  versichert  also  Aristonicus  und  Didymus  vollständig  zu  geben,  doch 
ist  dies  wohl  nicht  wörtlich  zu  verstehen;  er  mag  den  Inhalt  im  wesentlichen 
wiederholt  haben,  so  dafs  er  nichts  Erhebliches  überging,  kürzte  aber  auch  hier 
die  ursprüngliche  Fassung  ab.  Wo  beide  Quellen  übereinstimmten,  theilt  er 
nur  die  Anmerkung  des  Einen,  gewöhnlich  des  Aristonicus,  mit.  Von  Herodian 
und  Nikanor  giebt  er  nur  einen  Auszug.  Eigene  Zusätze  scheint  er  sich  nur  in 
seltenen  Fällen  gestattet  zu  haben,    wohl  aber  ist  später  Manches  von  fremder 
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diese  Tetralogie,  die  sich  durch  UebersichÜichkeit  empfahl,  wurden 
wie  gewöhnlich  die  Originalwerke  entbehrlich.^^) 

Den  Höhepunkt  der  Elrudition  dieser  Zeit  stellen  die  Arbeiten 
des  Porphyrius  dar.  Porphyrius  aus  der  Schule  des  Longin  hervor-  PorphyrioB, 
gegangen,  der  sich  ebenfalls  mit  Homerischen  Studien  beschäftigte*'^), 
erscheint  als  ein  wohlgeschulter  Grammatiker  und  Rhetor.  Wie 
das  Ende  nicht  selten  zum  Anfange  zurückkehrt,  so  interessirte  ihn 
besonders  die  Beschäftigung  mit  den  Homerischen  Problemen;  aber 
er  bewährt  sich  im  ganzen  als  ein  vertändiger  Exeget,  der  von  dem 
richtigen  Grundsatze  ausgeht,  man  müsse  den  Dichter  aus  sich  selbst 
erklären;  daher  hält  er  sich  auch  von  der  allegorischen  Auslegung 
fern.^*')  Von  jetzt  an  sinkt  die  wissenschaftliche  Cultur  unaufhalt- 
sam, daher  ist  auch  von  einer  selbstständigen  Beschäftigung  mit  den 
Homerischen  Gedichten  keine  Spur  mehr  wahrzunehmen. 

So  unübersehbar  die  Homerische  Literatur  im  Alterthume  war, 
so  wenig   ist  uns   von   diesem  Beichthume   erhalten,   und   was  wir      tare 
besitzen,    ist    verhältnifsmäfsig   jung    und   stammt   aus   abgeleiteten 
Quellen.     Wie  von  jeher  die  Ilias  sich  höherer  Gunst  als  die  Odyssee 


Erhaltene 
Commen- 


Hand  cingescbaltet.  Diese  Arbeit  ist  uns  übrigens  nur  unvollständig  und  lücken- 
liaft  überliefert,  zur  Ergänzung  dienen  die  jüngere  Scholiensammlung  und  Eusta- 
tbius,  deren  Angaben  jedocb  nicbt  recht  verlässig  sind. 

64)  Die  dürftigen  und  unbedeutenden  Schollen,  welche  die  älteren  Ausgaben 
dem  Didynius  beilegen,  haben  keinen  Anspruch  auf  diesen  Namen. 

65)  Von  Longins  Arbeiten  über  Homer  wissen  wir  nichts  Genaueres  ;  aber 
dafs  Porphyrius  durch  Longin  angeregt  wurde,  ist  nicht  zweifelhaft. 

66)  Porphyrius  hat  keinen  zusammenhängenden  Commenlar  zu  Homer 
verfafst,  sondern  in  einer  Reihe  Einzelschriften  die  Resultate  seiner  Homerischen 
Studien  niedergelegt,  von  diesen  Arbeiten  sind  uns  noch  erhebliche  Reste  er- 
halten, besonders  von  den  t^rirr^fiaxa  'Ofir]Qi>il.  Aus  diesem  Werke  ist  fast 
Alles  entlehnt,  was  von  Porphyrius  in  den  Homerischen  Schollen  sich  findet. 
Ueber  die  Grundsätze,  die  ihn  bei  der  Auswahl  und  Behandlung  dieser  Probleme 
leiteten,  spricht  er  sich  selbst  aus  Schol.  II.  X,  252.  Porphyrius  hat  keine 
neuen  Probleme  aufgestellt,  wohl  aber  sich  öfter  in  neuen  Lösungen  versucht, 
hl  der  Erklärung  Homers  bekennt  er  sich  zu  dem  verständigen  Axiome  "0^?;;^or 
«1  'Ofirjoov  aa(privit,siv  (Schol.  H.  VI,  201  und  öfter);  daher  legt  er  auch  be-^ 
sonderes  Gewicht  auf  sorgfältige  Worterklärung.  Seine  Vorgänger  hat  er  fleifsig 
benutzt,  aber  er  prunkt  nicht  mit  todter  Gelehrsamkeit  zum  Nachtheile  des 
richtigen  Verständnisses.  Das  Unwesen  der  allegorisirenden  Methode  tritt  hier 
ganz  zurück,  während  er  anderwärts,  namentlich  in  der  Schrift  tisq!  rov  iv 
rfj  OSvaaeia  rtov  Nvficpwv  avxQov  von  der  allegorischen  Erklärung  ausge- 
dehnten Gebrauch  macht. 
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erfreute,  so  ist  auch  die  Kritik  und  Exegese  jenes  Gedichtes  weit 
besser  bedacht.  Von  hohem  Werthe  sind  die  venetianischen  Schoben 
zur  IHas,  da  sie  uns  einen  Einbbck  in  die  kritische  Thätigkeit  der 
Alexandriner  gewähren.  Diesen  Schoben  begt  die  bereits  erwähnte 
Tetralogie  zu  Grunde,  wenn  auch  verkürzt  und  mit  manchen  fremd- 
artigen Zusätzen  ausgestattet;  das  Kritische  bildet  hier  die  Grund- 
lage, erst  in  zweiter  Linie  kommt  die  Exegese  in  Betracht.  Eine 
erwünschte  Ergänzung  bietet  eine  andere  Schobensammlung  dar, 
welche  vorzugsweise  die  Erklärung  in's  Auge  fafst;  die  Allegorien  des 
Heraklit,  Porphyrius  und  wie  es  scheint  eine  dritte  Owelle  für  Sagen- 
kunde ^')  sind  fleifsig  benutzt.  Für  Kritik  leistete  eben  jene  Tetra- 
logie gute  Dienste,  und  die  Mittheilungen  daraus  sind  zum  Theil 
vollständiger,  aber  freilich  nicht  recht  verlässig. ^®j  Auch  die  viel 
dürftigeren  und  in  sehr  zerrüttetem  Zustande  überlieferten  Schoben 
zur  Odyssee  gehen  auf  diese  beiden  Quellen  der  Kritik  und  Exegese 
zurück,  die  sich  in  derllias  ganz  bestimmt  von  einander  scheiden. ^^) 
In  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  verfafsteEustathius 
in  Constantinopel,  später  Erzbischof  in  Thessalonich,  einen  umfang- 
reichen  und  fleifsigen  Commentar  zur  Ilias  und  Odyssee.'®)     Eben 


67)  Von  Porphyrius  sind  aufser  den  t^rjrtjfiara  'Ofirj^ixa  hier  und  da  noch 
andere  Schriften  benutzt ;  auf  eine  selbstständige  Schrift  eines  unbekannten 
Verfassers  gehen  offenbar  die  loro^iai  zurück ,  wo  die  von  Homer  berührten 
Sagen  erläutert  waren. 

68)  Wo  wir  beide  Scholiensammlungen  mit  einander  vergleichen  können, 
tritt  der  Mangel  an  Sorgfalt  in  der  Benutzung  dieser  Quelle  in  der  zweiten 
Sammlung  deutlich  zu  Tage. 

69)  Die  kurzen  metrischen  ixe^ioiai  zur  Ilias  sind  von  dem  Grammaüker 
Stephanus  verfafst  (Anth.  P.  IX,  385),  vielleicht  dem  Scholiasten  der  Grammatik 
des  Dionysius  Thrax. 

70)  UaQey.ßoXal  eis  rr]v  'OfirjQOv  ^IliaSa  COSvaaetav).  Eustathius  in  der 
Vorrede  zur  Ilias  bezeugt,  dafs  er  den  Commentar  zur  Odyssee  früher  ausge- 
arbeitet habe,  vergl.  S.2  zu  Ende  und  S.4  zu  Ende  [rj&iycrj  8e  t]  ^OSvaaeia,  u>s 
ixel  aafiareQov  yey^anrai)  und  im  Commentar  selbst  wiederholt,  wie  555,  27. 
Dagegen  am  Schlüsse  der  Vorrede  zur  Odyssee  verweist  er  auf  den  Commentar 
zur  Ilias,  und  diese  Verweisungen  wiederholen  sich  (1380,  31.  1383,  19.  1388, 
21.  1769,  21  u.  s.  w.).  Dieser  Widerspruch  erklärt  sich  hier,  wie  anderwärts, 
daraus,  dafs  Eustathius  seine  Arbeiten  mit  späteren  Zusätzen  ausstattete.  So 
wird  im  Commentar  zur  Ilias  (336  und  402)  auf  den  Commentar  zur  Periegese 
des  Dionysius  hingewiesen,  während  eben  in  diesem  Commentar  auf  die  Arbeilen 
zur  Ilias  und  Odyssee  Rücksicht  genommen  wird.  Der  Commentar  zur  Odyssee 
dürfte  übrigens  an  Gehalt  den  zur  Hias  übertreffen. 
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die  Scholien,  welche  uns  noch  jetzt  vorhegen,  bildeten  auch  für 
Eustathius  die  Grundlage  seiner  Arbeit,  nur  waren  die  Abschriften, 
welche  er  benutzte,  hie  und  da  vollständiger;  auch  besafs  er  noch 
manchen  literarischen  Schatz,  der  entweder  verloren  gegangen  ist, 
oder  noch  des  Entdeckers  harrt,  ^yenn  auch  vieles,  was  Eustathius 
daraus  mittheilt,  die  Homerische  Kritik  und  Exegese  nicht  unmittel- 
bar berührt,  so  sichert  es  doch  dem  Commentare  einen  gewissen 
Werlh ;  der  emsige  Sammler  hat  eben  Alles,  was  er  habhaft  werden 
konnte,  was  ihm  bei  seiner  Leetüre  aufstiefs,  für  die  Arbeit  nutzbar  zu 
machen  gesucht.  Dafs  Eustathius  zur  allegorischen  Erklärung  hinneigt, 
ist  selbslvertändlich,  und  zwar  wird  besonders  der  ethische  Gesichts- 
punkt in's  Auge  gefasst."^)  Von  dem  Commentar  des  Johannes  Tzetzes 
zur  Ilias  ist  uns  nur  der  Anfang  erhalten,  abgefasst  in  der  unleid- 
lichen Manier,  welche  Alles  kennzeichnet,  was  dieses  Urbild  byzan- 
tinischer Gemeinheit  geschrieben  hat,  obwohl  einzelne  Körner  edlen 
Metalls  sich  auch  in  diesem  unerfreulichen  Wüste  finden.  Der  allego- 
rischen Erklärung,  die  schon  in  dieser  Jugendarbeit  hervortritt,  hat 
Tzetzes  später  eine  besondere  Schrift  gewidmet."^-)  Den  Beschlufs  macht 
ganz  gegen  Ende  des  byzantinischen  Mittelalters  Manuel  Moschopulos 
mit  seinen  Erläuterungen  zu  den  beiden  ersten  Büchern  der  Ilias.") 
Von  prosaischen  Paraphrasen  ist  uns  nur  eine  zur  Ilias  erhalten, 
die  bisher  gar  keine  Beachtung  gefunden  hat,  obwohl  sie  nicht  ganz 
werthlos  sein  dürfte.'^)  Unter  den  zahlreichen  lexikalischen  Ar- 
beiten zum  Homer  hat  sich  nur  das  Wörterverzeichnifs  des  Apollonius 
dem  Untergange  entzogen,  was  es  wohl  seinem  mäfsigen  Umfange 
zu  danken  hat.  "^^3     Aus  einer  Schrift  des  Zenodor  über  die  Sprache 


71)  So  wird  in  der  Zauberwurzel  ^uolv  des  Hermes  die  ^i^a  TiaideCas 
gefunden. 

72)  ^AkXriyoQiat. 

73)  Von  Michael  Senacherim  aus  Nicäa  (in  der  IMitte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts) sind  uns  nur  einzelne  Bemerkungen  erhalten. 

74)  Bruchstücke  in  anderen  Paraphrasen  liegen  zur  Vergleichung  vor.  Eine 
Metaphrase  der  Ilias  von  Demosthenes  Thrax  erwähnt  Suidas,  aus  einer  ähn- 
lichen Arbeit  desselben  Verfassers  über  die  Odyssee  theilt  Eustathius  Proben 
mit,  die  durch  eine  gewisse  Eleganz  sich  auszeichnen.  Eine  Paraphrase  der 
Ilias  von  Timogenes  wird  im  Lexikon  des  Apollonius  citirt ,  wenn  nicht  etwa 
der  Name  statt  JT]uoad-ev7]s  verschrieben  ist. 

75)  ATtoXXcoviov  aocpiarov  As^ixov  xara  aTOixeiov  t/;s  re  'ihados  xai 
08va(T€ias> 
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Homers  ist  ein  scliniächtiger  Auszug  kürzlich  zum  Vorschein  gekommen, 
der  fast  nichts  enthält,  was  wir  nicht  schon  aus  Eustathius  wüssten.''^) 
Die  Methode  der  allegorischen  Mylhendeutung,  wie  sie  in  der  Raiser- 
zeit  belieht  war,  veranschaulicht  eine  Ahhandlung  des  Hcraklit'"), 
die  man  mit  Unrecht  auf  den  Namen  des  Porphyrius  zu  übertragen 
versucht  hat. 
Hand-  j)jg  Handschriften  der  Ilias  behaupten  an  Alter,  Zahl  und  Werth 

schnften.  _  ^  _  ' 

entschieden  den  Vorrang  vor  der  Odyssee,  jedoch  befriedigen  erheb- 
liche Bruchstücke  alter  Papyrusrollen  der  Ilias,  sowie  eines  Mailänder 
Pergament -Codex  aus  dem  sechsten  Jahrhundert  die  Erwartungen, 
zu  denen  ihr  hohes  Alter  zu  berechtigen  schien,  nur  in  mäfsigem 
Grade.  An  innerem  Gehalt  übertrifft  diese  wie  alle  jüngeren  ohne 
Ausnahme  die  venetianische  Handschrift  der  Ilias  aus  dem  elften 
Jahrhunderte,  die  zwar  nicht  die  ächte  Aristarchische  Recension, 
sondern  wie  die  im  Alterthume  am  meisten  verbreiteten  Exemplare 
einen  gemischten  Text  bietet,  aber  doch  durch  Reinheit  der  Ueber- 
lieferung  sich  auszeichnet. ''^j  Die  kritisch  exegetischen  Zeichen 
am  Rande,  die  nur  hier  sich  finden,  sowie  die  Schollen  verleihen 
der  Handschrift  unschätzbaren  Werth.  Die  mailänder  Fragmente 
der  Ilias  gewinnen  durch  den  beigefügten  Bilderschmuck  besondere 
Bedeutung.  Auch  die  venetianische  Handschrift  enthält  ein  paar 
Illustrationen,  die  jedoch  nur  sehr  geringen  künstlerischen  Werth 
zu  haben  scheinen. 

Der  römischen  Zeit,  wie  es  scheint,  gehört  die  Sitte  an,  Scenen 
aus  Homer  und  anderen  Dichtern  auf  Marmor-  oder  vielmehr  Gyps- 
tafeln  aneinanderzureihen,  um  so  auf  kleinstem  Räume  eine  über- 
sichtliche Darstellung  des  Inhaltes  jener  epischen  Poesien  zu  geben. 
Beischriften,  auch  wohl  mehr  oder  minder  ausführliche  Auszüge  aus 
den  Gedichten  selbst  helfen  dem  Verständnisse  nach,  und  unterstützen 
die  Ansicht,  dafs  diese  Bildercyclen  zunächst  als  Hülfsmittel  für  den 
Jugendunterricht  bestimmt  waren.     Hieher  gehört  vor  allem  die  so- 


76)  Ileoi  rrjs  'OfirjQOv  avv7]d'eias. 

77)  'Aklriyoqiai.  'H^dxXscroQ  (nicht  'H^axXsidrjg)  hiels  der  Verfasser, 
dessen  schwülstiger  Stil  sich  von  der  einfachen,  klaren  Darstellung  des  Porphy- 
rius sehr  bestimmt  scheidet;  aber  auch  die  philosophische  Richtung  ist  eine 
andere. 

78)  Abgesehen  von  einer  Anzahl  Blätter,  die  später  nach  einer  anderen 
Handschrift  ergänzt  sind,  ist  dieser  Codex  unversehrt  erhalten. 
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genannte  Tabula  Iliaca"'^)  des  capitolinischen  Museums  zu  Rom.  Tabuia 
Das  Hauptbild  in  der  Mitte  stellt  die  Zerstörung  Troia's  nach  Ste- 
sichorus  dar,  an  den  Seiten  reihen  sich  zahlreiche  Scenen  nach 
der  Ihas,  Aethiopis  und  der  kleinen  Ilias  an^^j;  beigefügt  ist  eine 
kurze  Angabe  des  Inhalts  der  Homerischen  Ilias.  Ein  ähnlicher 
Auszug  findet  sich  auf  einer  Tafel  im  Museum  des  Louvre,  wegen 
der  Berufung  auf  Zenodot  nicht  uninteressant.  Für  die  cyclischen 
Gedichte  ist  ein  Bruchstück  aus  der  Borgia'schen  Sammlung  von 
Wichtigkeit.  Ein  gewisser  Theodorus  scheint  zuerst  diese  Bilder- 
cyclen  aufgebracht  zu  haben.  ^') 


Hesiod  und  seine  Schule. 

Wenn  die  epische  Poesie  ihren  Höhepunkt  in  der  Ilias  und 
Odyssee  erreicht,  so  tritt  doch  keineswegs  mit  dem  Abschlufs  dieser 
beiden  Dichtungen  ein  Stillstand  ein ,  vielmehr  breitet  sich  die  Pflege 
der  Poesie  immer  weiter  aus;  in  der  nächsten  Zeit  herrscht  die 
regste  Thätigkeit  und  zahlreiche  Dichter  verfolgen  die  Wege,  welche 
zuerst  Homer  gewiesen  hatte.  Zunächst  ist  natürlich  lonien  der 
Hauptsitz  der  neuen  Dichtart,  aber  bald  werden  durch  wandernde 
Sänger  die  Homerischen  Gedichte  in  Griechenland  selbst  verbreitet, 
und  auch  in  der  alten  Heimath  Lust  und  Liebe  zum    epischen  Ge- 


79)  Sie  führt  die  Ueberschrift  Tococxos  {niva^)  und  mag  dem  ersten  Jahr- 
hundert der  Kaiserzeit   angehören. 

50)  Die  Scenen  folgen  z.  Th.  in  anderer  Ordnung  als  bei  Homer,  was 
offenbar  nur  der  Willkür  des  ausführenden  Künstlers  zuzuschreiben  ist. 

51)  Ob  dieser  Tlieodorus  ein  ausübender  Künstler  war  oder  vielmehr  für 
den  Yerfertiger  die  literarische  Zuthat  ausarbeitete,  ist  ungewifs;  für  das  erste 
spricht  die  Aufschrift  einer  Tafel  in  Verona  0eoSc6^os  t]  ra^rr],  für  die  andere 
Auffassung  das  Epigramm  der  tabula  Iliaca :  {cd  (piXe  ttoX,  06o8)c6qt]ov  /ud&e 
rä^iv  Ourj^ov,  6(fQa  Sasis  Ttäarjs  /na'r^ov  e'/r}i  ao(pias.  Möglicherweise  rühren 
sowohl  die  Zeichnungen  als  auch  die  schriftlichen  Erläuterungen  von  derselben 
Hand  her,  die  dann  ein  gewöhnlicher  Arbeiter  ausführte  und  vervielfältigte. 
Theodorus  von  Ilium  wird  als  Verfasser  einer  troischen  Geschichte  {TQcsixa) 
von  Suidas  v.  Ualaicparos  genannt,  wohl  nicht  verschieden  von  Theodatus 
(Theodotus),  wie  ihn  Servius  zum  Virgil  nennt. 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  I.  58 
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sänge  von  neuem  geweckt.  Ueberschaut  man  den  reichen  Bestand 
dieser  naclihomerischen  Dichtungen,  so  unterscheidet  man  haupt- 
sächlich zwei  grofse  Gruppen,  die  ionische  Schule  des  Homer, 
oder  die  sogenannten  Cycliker  und  die  böo tische  Schule  des 
Hesiod  und  seiner  Nachfolger.  Von  Dichterschulen  sollte  man 
vielleicht  nicht  reden,  weil  gar  zu  leicht  falsche  Vorstellungen  sich 
daran  knüpfen,  und  doch  giebt  es  keinen  angemessneren  Ausdruck 
für  gemeinsame  Bestrebungen ,  die  auf  ein  gleiches  Ziel  gerichtet 
sind  und  mit  gleichen  Mitteln  wirken;  nur  mufs  man  die  Vorstellung 
einer  zunftmafsigen  unfreien  Behandlung  der  Poesie  fern  halten. 
Die  Cycliker,  deren  namhafteste  Vertreter  der  Zeit  nach  Ol.  1  ange- 
hören, werden  schicklich  der  folgenden  Periode  zugewiesen,  während 
dem  Gründer  der  neuen  Schule,  Hesiod,  hier  eine  Stelle  gebührt. 
Freilich  mag  manches  von  den  unter  Hesiods  Namen  überlieferten 
Gedichten  den  Arbeiten  der  jüngeren  Cycliker  gleichzeitig  sein, 
aber  da  Alles,  was  Eigenthum  dieser  Schule  ist,  ein  gemeinsames 
Gepräge  zeigt,  ist  eine  strenge  Scheidung  weder  rathsam  noch 
durchführbar. 

Die  Wirkung  des  Homerischen  Epos  beschränkt  sich  nicht  auf 
lonien,  sondern  bald  brachten  fahrende  Sänger  die  neue  Heklen- 
dichtung  nach  Griechenland.  Der  Eindruck  mufs  mächtig  gewesen 
sein,  da  alsbald  das  delphische  Orakel,  dessen  Leiter  allezeit  einen 
ungemeinen  Scharfblick  bewährt  haben,  sich  den  Ton  des  ionischen 
Epos  aneignete.  Nachdem  die  grofse  Völkerbewegung  sich  beruhigt 
hatte,  und  allmählig  \^ieder  geordnete  Zustände  in  Griechenland 
gegründet  waren,  mochte  auch  die  Lust  am  Erzählen  der  Sagen, 
die  den  Hellenen  von  Hause  aus  eigen  war,  neu  belebt  werden, 
und  die  Freude  am  Gesänge  wieder  erwachen.  Die  Homerische 
Poesie  fand  daher  überall  empfängliche  Gemüther;  willig  nahm  man 
die  neue  vollendete  Kunstform  auf  und  vertauschte  die  altgewohnte, 
heimische  Weise  mit  fremder  Rede.  Zunächst  betheiligt  sich  Böotien 
an  der  Pflege  der  epischen  Dichtung.  Diese  stark  bevölkerte  Land- 
schaft war  fruchtbar  und  von  der  Natur  reich  gesegnet,  wenn  wir 
von  den  khmatischen  Verhältnissen  absehen ;  denn  die  dicke,  schwere 
Luft,  die  Nebel,  welche  die  wasserreichen  Seen  erzeugten,  übten 
auf  das  Temperament  der  Bewohner  nicht  gerade  günstigen  Einflufs 
aus.  Doch  waren  die  örtlichen  Verhältnisse  nicht  überall  die  gleichen, 
wie   auch   eine  gewisse  Verschiedenheit  des  Lebens  und  des  Volks- 
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Charakters  nicht  zu  übersehen  istJ)  Böotien  hat  eine  reiche  Ge- 
schichte, welche  bis  in  die  ferne  Vorzeit  hinaufreicht;  eine  unglaub- 
liche Fülle  von  Sagen  knüpft  sich  an  jeden  Fleck  dieser  Landschaft, 
die  doch  nur  mäfsigen  Umfang  hatte,  aber  schon  frühzeitig  der 
Schauplatz  langwieriger  Kämpfe  ward,  so  dafs  man  sie  mit  Recht 
als  einen  Tanzplatz  des  Kriegsgottes  bezeichnen  konnte.  Nirgends 
treten  uns  so  viele  Namen  kleiner  Völkerschaften  entgegen,  die 
theils  neben  einander  bestehen,  theils  einander  ablösen;  denn  Böotien 
hat  wiederholt  seine  Bevölkerung  gewechselt.  Bei  der  letzten  grofsen 
Wanderung  hatte  der  Stamm  der  äolischen  Böoter,  welche  früher 
in  Thessalien  bei  Arne  ihre  Wohnsitze  hatten,  vom  Lande  Besitz 
ergriffen;  die  früheren  Bewohner  wandern  zum  Theil  aus,  nament- 
lich nach  den  ionischen  Colonien,  aber  viele  blieben  im  Lande  zurück. 
Diese  alten  Bewohner  gehörten  zum  grofsen  Theile  zumal  in  der 
südlichen  Gränzmark  dem  ionischen  Stamme  an.  Der  böotische 
Dialekt  beweist  ganz  deutlich,  wie  die  spätere  Bevölkerung  sich  aus 
zwiespältigen  Elementen  gebildet  hat;  denn  es  ist  eine  gemischte 
Mundart,  der  Grundlage  nach  äolisch,  aber  mit  starker  ionischer 
Färbung.  Es  ist  wohl  nicht  zufällig,  dafs,  während  das  äolische 
Thessalien,  die  Wiege  der  hellenischen  Poesie,  und  das  nördhche 
Böotien  von  dem  neuen  Aufschwünge  des  Heldenliedes  unberührt 
blieb,  gerade  hier  im  südlichen  Böotien  die  epische  Dichtung  der 
lonier  günstige  Aufnahme  fand ;  hier  berührten  eben  die  Klänge  der 
Homerischen  Lieder  nicht  fremdartig,  man  erkannte  die  Laute  der 
heimischen  Sprache  wieder. 

Die  alten  Böoter  darf  man  nicht  nach  den  keineswegs  immer 
unparteiischen  Schiiderungen  der  Späteren  beurtheilen.  Die  Ab- 
neigung der  Nachbarn,  insbesondere  der  Athener,  welche  sich  ihres 
Uebergewichtes  bewufst  waren,  hat  die  Böoter  nie  geschont,  und 
gefällt  sich  in  Uebertreibungen.  Wenn  diese  ungünstigen  Urtheile 
selbst  für  die  damahge  Zeit  nur  mit  Vorsicht  aufzunehmen  sind, 
so  darf  man  noch  weniger  sie  ohne  weiteres  auf  die  früheren 
Jahrhunderte   ausdehnen.      Um   die   Zeit,    welche  der  ersten  Olym- 


l)  Z.  B.  die  Thespier  zeichnen  sich  vor  den  übrigen  Böolern  durch  leb- 
haftes Ehrgefühl  und  Patriotismus  aus,  waren  sie  doch  später  die  Einzigen  in 
dieser  Landschaft,  welche  gegen  die  Perser  die  Waffen  ergriffen.  Man  geht 
wohl  nicht  fehl,  wenn  man  darin  die  Nachwirkung  des  ionischen  Elementes 
erblickt,  denn  lonier  hatten  früher  diesen  Theil  Böotiens  inne. 

.58* 
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piade  vorausgeht  und  folgt,  staud  wohl  die  allgemeine  Bildung  in 
Böotien  nicht  tiefer,  als  in  den  meisten  Landschaften  des  eigent- 
lichen Griechenlands.^)  Wenn  das  geistige  Element  später  mehr 
und  mehr  vor  dem  sinnlichen  zurücktritt,  so  hahen  dazu  besonders 
die  inneren  politischen  Verhältnisse  mitgewirkt.  Diese  Landschaft 
hat  es  niemals  zu  einer  einheitlichen  Staatsform  gebracht;  denn  die 
Herrschaft  Thebens  unter  Epaminondas  war  nur  eine  vorübergehende 
Episode.  Aber  wenn  Böotien  über  das  lockere  Bundesverhältnifs 
nicht  hinauskommt  und  das  Streben  Thebens  nach  Erweiterung 
seiner  Macht  eine  beständige  Unruhe  erzeugt,  so  hegt  der  Grund 
wesentlich  mit  im  Nationalcharakter,  und  die  Keime  zu  dieser  un- 
befriedigenden Entwickelung  waren  schon  früher  vorhanden.  Etwas 
Schwerfälliges  haftete  den  Böotern  wohl  allezeit  an.  daher  nur  wenigen 
bevorzugten  Naturen  die  volle  freie  Entfaltung  des  Geistes  gehngt. 
Auch  die  Neigung  zu  sinnlichem  Genufs,  sowie  einen  gewissen 
Hang  zur  Trägheit  läfst  bereits  Hesiod  bei  seinen  Stammgenossen 
erkennen.^)  Mangel  an  geordneter  Bechtspflege  ist  ein  Uebel,  an 
dem  Böotien  allezeit  krankte;  Hesiods  Klagen  zeigen,  wie  alt  dieser 
Schaden  war.  In  einer  geschlossenen  Adelsherrschaft  musste  das 
tibermüthige  eigenwillige  Wesen,  was  keine  Schranke  anerkennt,  zu 
offener  Gewaltthat  führen,  so  herrschte  damals  ein  rohes  Faustrecht ''), 
mit  dem  ein  geordnetes  Staatsleben  unvereinbar  war. 

Aber  die  Böoter  waren  kein  stumpfsinniges,  dem  Höheren  ab- 
gewandtes, oder  der  Belehrung  unzugänghches  Volk.  Das  Königthum 
ging  zwar  hier  früh  unter,  aber  in  den  Kreisen  der  edlen  Geschlechter, 
welche  das  Begiment  führten  ,  behauptete  sich  noch  lange  Zeit  das 
ritterliche  Wesen ;  daher  standen  die  Frauen  in  besonderer  Achtung, 
waren  doch  besonders  die  Thebanerinnen  gerade  so  wie  die  thes- 
salischen  und  spartanischen  Frauen  durch  Schönheit  und  natürliche 


2)  Bekannt  ist  das  Witzwort,  womit  man  die  Böoter  verhöhnte,  Boicoria 
vi,  sowie  die  Abwehr  Pindars.  Auf  das  Gleiche  kommt  auch  der  Spott  des 
Antagoras  hinaus,  die  Böoter  führten  mit  Recht  diesen  Namen,  ßocHv  yaQ  cora 
s'xere  (Apostol.  V,  13). 

3)  In  den  Worten  der  Musen  im  Prooemium  der  Theogonie  26 :  noifiivss 
ayqavXoi,  xäx^  eliyiEa,  yaareQss  olov  ist  dies  klar  ausgesprochen. 

4)  Darauf  geht  W.  u.  T.  v.  193  8 ixt}  §*  iv  y.BqfSi,  xai  aiScos  ovx  k'arai, 
sowie   der  jetzt   ganz  abgerissen  dastehende  Vers  ISO:   x^f^Qo^^xat,   Sxsqos   S^ 
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Anmuth  ausgezeichnet,  die  sich  in  der  geschmackvollen,  züchtigen 
Tracht,  in  den  Bewegungen  des  Körpers,  wie  in  der  Sprache  auch 
noch  später  kund  gab.  Wenn  die  BOoter  auch  nicht  gerade  Freunde 
von  vielen  Worten  waren  ^),  so  hatten  sie  doch  Freude  an  der  Poesie. 
Seit  Alters  finden  wir  am  Hehkon  ein  in  hohem  Ansehen  stehendes 
Heihgthum  der  Musen.  Rehgiöse  Gesänge  wie  HeldenUeder  hafteten 
im  Gedächtnisse  des  Volkes,  was  mit  Liebe  und  Pietät  an  den  Er- 
innerungen der  Vorzeit  hing.  Die  Homerischen  Gesänge  fanden 
daher  hier  günstige  Aufnahme,  und  es  ist  bezeichnend,  dafs  gerade 
Thespiae,  der  gastliche  Sitz  des  Musendienstes  ^},  die  neue  Blüthe  der 
epischen  Poesie  willkommen  hiefs.  Bald  erwachte  auch  der  Wett- 
eifer, man  nimmt  thätigen  Antheil  an  der  Pflege  der  Dichtkunst. 
Allein  Böotien  war  es  nicht  beschieden,  eine  bleibende  Stätte  der 
Dichtkunst  zu  werden.  Eben  jene  offenen  Schäden  des  gemeinen 
Wesens  mochten  Hesiod  bestimmen  in  das  benachbarte  Gebiet  der 
westlichen  Lokrer  überzusiedeln. 

Das  Leben  in  dieser  Landschaft  war  nicht  ausschliefsHch  auf 
Landwirthschaft  und  Viehzucht  gestellt,  sondern  die  Lokrer  waren 
auch  rührige  Schift'er  und  Handelsleute,  bevor  die  Uebermacht 
Korinths  ihnen  nach  und  nach  diesen  Erwerb  entzog.  Das  ruhige 
gemessene  Wesen,  welches  den  Doriern  eigen  ist,  der  angeborene 
Sinn  für  Ordnung  kennzeichnet  auch  die  Lokrer  im  Gegensatze 
zu  den  äohschen  Böotern;  haben  doch  die  Lokrer  zuerst  die 
Herrschaft  des  geschriebenen  Gesetzes  zur  Geltung  gebracht.  Freude 
am  Gesänge  und  Geschicklichkeit  in  der  musischen  Kunst  ist  nicht 
etwa  ein  ausschliefsliches  Vorrecht  der  lokrischen  Ansiedler  in 
Itahen,  sondern  war  allen  Zweigen  dieses  Stammes  eigen.  So 
war  der  Dichter  hier  einer  freundlichen  Aufnahme  gewifs.  Die 
epische  Poesie,  mitten  unter  Dorier  versetzt,  schlägt  alsbald  feste 
Wurzel,  um  sich  in  eigenthümlicher  Weise  zu  entfalten.  Denn  so 
lockend  auch  die  Versuchung  sein  mochte  ,  sich  mit  den  ionischen 
Dichtern  in  einen  Wettstreit  einzulassen ,  so  geht  doch  die  Poesie, 
die  jetzt  wieder  in  die  alte  Heimath  zurückgekehrt  ist,  ihren  eigenen 
Weg   und  steckt  sich   ein  bescheideneres  Ziel.     Diesen  neuen  Cha- 


5)  Plat.  de  genio  Socr.  c.   l :    aveyeiQen'   ro    xara    Boicorcöv   a^xaTov    sie 
fiiaoXoyiav  oveiSo?. 

6)  Corinna  fr.  23:   Odania  xakhyaved'Xe,  ftXö^eve,  fiovao^iXrjrs. 


918  ERSTE  PERIODE  VON  950  BIS  776  V.  CHR.  G. 

rakter,  den  die  epische  Poesie  im  eigentlichen  Griechenland  annimmt, 
nehmen  wir  überall  in  deuthchen  Zügen  in  den  Poesien  des  Hesiod 
und  seiner  Nachfolger  war.  So  haben  also  die  Dorier  mehr  Einflufs, 
als  man  ihnen  zuzugestehen  gewohnt  ist,  auf  die  epische  Dichtung 
ausgeübt.  Welch  reges  Interesse  die  Dorier  der  Homerischen  Poesie 
zuwandten,  zeigt  die  Fortbildung  der  llias  in  Greta,  der  Odyssee 
in  Lakonien;  und  die  Hesiodische  Dichtung,  wenn  sie  auch  ihre 
Wurzel  in  Askra,  in  dem  äoHschen  Böotien  hat,  gelangt  doch  erst 
in  dem  lokrischen  Naupaktos  zu  rechter  Entfaltung. 


Hesiods  Leben  und  Zeitalter. 

Leben.  Während  Homers  Lebensverhältnisse  fast  vollständig  in  Dunkel 

gehüllt  sind,  tritt  uns  die  Gestalt  des  Hesiod  in  deutlichen  Umrissen 
entgegen,  nicht  sowohl  defshalb,  weil  der  Dichter  einer  lichteren 
Zeit  angehört,  sondern  weil  er  selbst  von  sich  Zeugnifs  ablegt.  He- 
siod ist  eben  nicht  blofs  Epiker,  sondern,  indem  seine  Poesie  sich 
zugleich  der  unmittelbaren  Gegenwart  zuwandte,  kann  er  nicht  um- 
hin auch  seine  persönlichen  Verhältnisse  zu  berühren.  Was  wir 
Verlässiges  von  Hesiod  wissen,  verdanken  wir  lediglich  seinem  Spruch- 
gedichte, den  Werken  und  Tagen.  Was  der  Dichter  hier  von  seinen 
Lebensverhältnissen  berichtet,  trägt  durchaus  das  Gepräge  der  Wahr- 
heit an  sich;  nur  die  Stelle,  wo  er  von  seiner  Fahrt  nach  Chalkis 
zu  den  Leichenspielen  des  Amphidamas  berichtet,  ist  in  jeder  Hin- 
sicht bedenklich.^) 

Man  hat  freilich  behauptet,    der  Name  Hesiod  bezeichne  nicht 
ein   Individuum,   sondern    eine  ganze  Klasse,    es   sei   ein  Gattungs- 


1)  Für  Hesiods  Leben  ist  sein  didaktisches  Gedicht  die  Hauptquelle ;  aufser- 
dem  enthält  die  Prosaschrift  über  den  Agon  des  Homer  und  Hesiod  (aus  der 
Zeit  des  Hadrian),  die  aus  alten  und  guten  Quellen  schöpft,  manchen  werth- 
vollen  Beitrag  zumal  über  das  Lebensende  des  Dichters.  Proclus  hat  seinem 
Commentar  über  die  W.  u.  T.  entM'eder  keine  biographische  Einleitung  voraus- 
geschickt (die  gerade  hier  ganz  an  ihrer  Stelle  war),  oder  dieselbe  ist  verloren 
gegangen;  die  Biographie,  welche  den  Namen  des  Proclus  führt,  ist  vielmehr 
von  Job.  Tzetzes  verfafst ,  dessen  Einleitung  uns  in  zwiefacher  Bearbeitung 
vorliegt;  beide  Bearbeitungen  stimmen  übrigens  im  wesentlichen  vollkommen 
überein,  und  zwar  ist  hauptsächlich  die  Schrift  über  den  aycifv  ausgeschrieben. 
Bei  Suidas  ist  dem  Hesiod  ein  kurzer  Artikel  gewidmet. 
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name,  nur  feierlicher  und  zierlicher  als  das  schHchte  Sänger  oder 
Dichter.  Da  droht  freilich  die  ehrwürdige  Erscheinung  des  Hesiod 
sich  wieder  zu  einem  Nehelbilde  zu  verflüchtigen;  allein  jene  Deu- 
tung ist  sprachwidrig.-)  Hesiod  ist  ein  zwar  ungewöhnlicher  aber 
richtig  gebildeter  Eigenname,  der  um  so  weniger  auf  eine  mythische 
Gestalt  hinweist,  da  keinerlei  Beziehung  auf  die  Kunst,  welche  der 
Dichter  übte,  oder  den  Charakter  seiner  Posie  darin  zu  finden  ist. 
Hesiods  Vater  Dios^)  stammt  aus  dem  äolischen  Kyme;  mittellos 
und  wie  es  scheint  von  niederer  Herkunft,  erwarb  er  sich  als  Schiffer 
seineu  Lebensunterhalt.  Indefs  mufs  er  doch  auf  seinen  Fahrten 
einiges  Vermögen  gewonnen  haben,  denn  er  kehrte  später  nach 
Griechenland  zurück  und  liefs  sich  in  Askra,  einer  kleinen  Ortschaft 
am  Helikon  im  Gebiete  der  Thespier  nieder.^)  Hier  mag  er  Land- 
wirthschaft  betrieben  haben;  denn  Hesiod  hat  in  jungen  Jahren  auf 


2)  Man  hat  'HaioSos  als  Zusammensetzung  von  cevai  (oSr-v  betrachtet ;  dafs 
dies  unzulässig  sei,  liegt  auf  der  Hand.  Die  alten  Grammatiker  leiten  den 
Namen  von  aiaia  oSos  ab ,  indem  sie  darin  eine  Beziehung  auf  die  ethische 
Richtung  dieser  Poesie  finden  ;  wenn  sie  aber  behaupten ,  der  Dichter  sei  in 
Böotien  AtaioSos  genannt  worden  ,  so  liegt  wohl  ein  Irrthum  des  Berichter- 
statters vor;  denn  HaioSos  konnte  sich  nicht  in  AiaioSos  verwandeln,  wohl 
aher  würde  nach  dem  Lautgesetze  des  böotischen  Dialektes  AlaioSos  in  ^Hai- 
oSos  übergehen.  Nun  heifst  aber  der  Dichter  urkundlich  in  Böotien  Eiai'oSos, 
wie  die  Böoter  regelmäfsig  H  mit  EI  vertauschen ;  dadurch  wird  also  die  ge- 
meingriechische Form  bestätigt.  Der  Name  besagt  wohl:  er  geht  seinen 
Weg,  indem  u'rai  in  medialem  oder  reflexivem  Sinne  zu  fassen  ist. 

3)  Hesiod  Op.  299  ist  zwar  die  übliche  Lesart  e^ya^sv  JJeQaTj  STov  yaroe, 
es  mufs  aber  nothwendig  Jiov  heifsen ;  auch  im  Gedichte  vom  Sängerkampfe 
wird  Hesiod  Sohn  des  Dios  genannt,  allerdings  in  der  jüngeren  Partie  dieses 
Gedichtes.  Auf  den  Vers  der  "E^ya  und  die  richtige  Lesart  bezieht  sich  Vellej. 
I,  7.  Damastes,  Pherecydes  und  Hellanicus  brachten  Hesiod  genealogisch  so- 
wohl mit  Homer  als  mit  Orpheus  in  Verbindung ;  Homers  Vater  Maion  wurde 
als  Bruder  des  Dios  bezeichnet,  so  ward  zugleich  der  Forderung  der  Gleich- 
zeitigkeit genügt,  und  der  Stammbaum  Beider  dann  an  Orpheus  angeknüpft  (so 
Proclus  Chrestom.  in  der  Biographie  Homers).  jMan  darf  darin  keine  tiefere 
Beziehung  zu  finden  glauben,  als  wenn  dies  auf  Nachklänge  Orphischer  Lehren 
hindeute;  sondern  man  führte  gleicbmäfsig  die  beiden  berühmtesten  Vertreter 
der  epischen  Poesie  auf  den  mythischen  Altmeister  der  musischen  Kunst  zurück. 

4)  Einige  liefsen  den  Vater  des  Dichters  wegen  Schulden  (;t(>£a)  seine 
Heimath  Kyme  verlassen,  dies  beruht  wohl  nur  auf  Mifsverständnifs  der  Hesio- 
dischen  Verse  Op.  637  ff.  Nach  Ephorus  mufste  er  wegen  eines  Mordes  die 
Vaterstadt  meiden,  dies  wird  die  Eitelkeit  der  Kymäer  erfunden  haben,  um  den 
Dios  als  landesflüchtigen  Recken  darzustellen. 
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dem  Helikon  Schafe  geweidet/)  Nach  des  Vaters  Tode  entstand 
zwischen  den  beiden  erwachsenen  Söhnen,  die  er  hinterliefs,  Hesiod 
und  Perses  (wohl  der  jüngere  Sohn),  Streit  über  die  Erbtheilung, 
der  zu  einem  Rechtshandel  führte.  Perses  wiifste  durch  nicht  eben 
löbliche  Mittel  die  Richter  zu  gewinnen,  so  fiel  die  Entscheidung 
zu  seinen  Gunsten  aus.  Das  unredlich  erworbene  Gut  brachte  ihm 
jedoch  keinen  Segen :  da  er  nicht  an  Fleifs  und  Arbeit  gewöhnt  war, 
sondern  ein  müfsiges  Herrenleben  führte,  so  gerieth  er  in  Schulden 
und  Noth,  und  bedrohte  den  Rruder  mit  einem  neuen  Rechtshandel. 
Da  macht  der  Dichter  in  dem  Rügegedichte  (dem  ersten  Theile  der 
Werke  und  Tage)  den  Versuch,  den  Perses  durch  ernste  Mahnungen 
und  strafenden  Zuspruch  nicht  nur  von  seinem  Vorhaben  abzu- 
bringen, sondern  auch  für  ein  thätiges  arbeitsames  Leben  zu  ge- 
winnen, indem  er  dabei  auch  die  hochgebietenden  Herren  in  Thespiae 
nicht  schont.  Welchen  Erfolg  der  Dichter  hatte,  wissen  wir  nicht. 
Als  er  später  die  Fortsetzung  verfafste  und  die  Haus-  und  Wirth- 
schaftsregeln  an  seinen  Rruder  richtete,  hatte  er  offenbar  Askra  ver- 
lassen und  sich  einen  andern  Ort  zum  Aufenthalt  gewählt.^)  W^ir 
können  nur  vermuthen,  dafs  das  Zerwürfnifs  mit  dem  Rruder  ihm 
die  Heimalh  verleidete ;  an  ein  einträchtiges  Zusammenleben  mit 
Perses  war  bei  dessen  so  ganz  verschiedenem  Naturell  nicht  zu 
denken.  Auch  mochte  der  Freimuth,  mit  welchem  der  Dichter  sich 
über  die  schlechte  Handhabung  der  Rechtspflege  geäufsert  hatte,  ihm 
von  Seiten  der  herrschenden  Geschlechter  Kränkung  und  Verfolgung 
zugezogen  haben. '^)  Perses  war  der  Alte  geblieben,  seine  Verhält- 
nisse so  zerrüttet  wie  früher;  in  seiner  Redrängnifs  sucht  er  den 
Rruder  in  der  neuen  Heimath  auf,  und  nimmt  seine  Hülfe  in  An- 
spruch. Darauf  giebt  der  Dichter  die  Antwort  in  dem  zweiten 
Theile,  in  den  eigentlichen  Werken  und  Tagen. 

Jetzt    verläfst    uns    das    eigene    Zeugnifs     des    Dichters;     die 


5)  Wenn  Spätere  auch  den  Namen  der  Mutter  des  Dichters  wissen,  Uv 
xi/iirßr] ,  so  ist  dies  sicherlich  Erfindung,  Hesiod  mag  in  Askra  geboren  sein, 
nur  darf  man  sich  dafür  nicht  auf  die  von  zweiter  Ihnd  eingeschalteten  Verse 
W.u.T.  650  fr.  berufen,  wo  man  den  Hesiod  sagen  lüfsl,  er  habe  nie  das  Meer 
befahren,  aufser  einmal,  als  er  von  Aulis  sich  nach  Euböa  begab.  Dafs  Einige, 
wieEphorus,  auch  den  Dichter  zu  einen  Kymäer  machten,  ist  leicht  hegreiflich. 

6)  Hesiod  Op.  635,  wo  ganz  deutlich  auf  einen  an  der  Meeresküste  liegenden 
Ort  hingewiesen  wird ;  schon  defshalb  ist  nicht  an  Orchomenos  zu  denken. 

7)  Vellejus  I,  7. 
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Poesien ,  welche  der  späteren  Lebenszeit  angehören ,  boten  eben 
keinen  Anlals  dar,  persönliche  Verhältnisse  zu  berühren/)  Wir 
wissen  daher  nicht  einmal,  wo  Hesiod  seinen  Aufenthalt  genommen 
hatte;  dafs  er  in  Böotien  blieb,  dafs  er  nach  Orchomenos  zog,  hat 
nicht  die  geringste  Wahrscheinlichkeit.  Eine  wohlverbürgte  Tradition 
läfst  den  Dichter  bei  den  Lokrern ,  im  Gebiet  von  Naupaktos  sein 
Leben  beschliefsen,  und  wenn  auch  die  Sage  über  Hesiods  späteren 
Wohnsitz  schweigt,  so  ertheilt  seine  Poesie  selbst  darüber  verlässige 
Auskunft.  Die  Sprache  dieser  Gedichte  zeigt  mehrfach  Spuren  land- 
schaftlicher Färbung;  ist  es  doch  natürlich,  dafs  das  ionische  Epos, 
auf  anderen  Boden  verpflanzt,  sich  dem  Einflufs  der  Umgebung  nicht 
völlig  entziehen  konnte.  Aber  die  Besonderheiten,  die  wir  wahr- 
nehmen, gehören  nicht  so  sehr  dem  äolischen  Dialekte  an,  wie  man 
erwarten  sollte,  wenn  Askra  oder  irgend  eine  andere  böotische  Stadt 
der  eigentliche  Sitz  dieser  Poesie  war,  sondern  diese  Eigenthümlich- 
keiten  erinnern  vorzugsweise  an  die  dorische  Mundart,  wie  sie  im 
nordwestlichen  Hellas,  namentlich  im  lokrischen  Gebiet  seit  Alters 
gesprochen  wurde.  Aber  auch  der  Inhalt  der  dem  Hesiod  und 
seiner  Schule  angehörenden  Poesien,  sowie  die  Schicksale  dieser 
Schule  selbst,  weisen  ganz  deutlich  auf  dieselbe  Landschaft  hin. 
Deukalion  ist  auf  das  engste  mit  der  lokrischen  Stammsage  verknüpft, 
bei  Hesiod  bildet  Deukalion  und  sein  Geschlecht  den  Ausgangspunkt 
der  griechischen  Heldensage.  Die  Ueberlieferun gen  von  dem  aUen 
Dorierfürsten  Aegimios  konnten  einen  Dorier  oder  unter  Doriern 
lebenden  Dichter  wohl  zu  poetischer  Bearbeitung  reizen ,  während 
dieser  Stoff  jedem  anderen  fern  lag.  Die  besondere  Werthschätzung 
der  Frauen  in  den  lokrischen  Adelsfamilien  .erklärt  zur  Genüge  die 
bevorzugte  Stellung,  welche  die  Hesiodische  Poesie  in  der  Helden- 
sage den  Frauen  zuweist;  nun  erst  wird  die  eigenthümliche  Form 
des  Rataloges  der  Frauen,  wie  der  Eoeen  verständhch,  und  das  nah- 
verwandte naupaktische  Epos  bezeugt  schon  durch  den  Namen  ganz 
unzweideutig  seinen  Ursprung. 

Hesiod   wird,    als   er   Askra  verliefs,    sich  zu    den    westlichen 
Lokrern  gewandt,  und  in  Naupaktos,  der  bedeutendsten  Stadt  dieses 


8)  Wir  besitzen  freilich  nur  einen  Theil  des  Hesiodischen  Nachlasses,  aber 
auch  in  den  verlorenen  Gedichten  scheint  sich  kein  biographisches  Material 
gefunden  zu  haben. 
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Gebietes,  sich  niedergelassen  haben.  Hesiods  Vater  stammt  aus  dem 
äolischen  Kyme  in  Kleinasien,  die  Bevölkerung  dieser  Niederlassung 
war  sehr  gemischt,  eine  hervorragende  Stelle  aber  nahmen  Lokrer 
ein^),  und  vielleicht  gehörte  Hesiods  FamiHe  eben  zu  einem  dieser 
lokrischen  Geschlechter;  um  so  näher  lag  es  dann  für  den  Dichter, 
unter  Lokrern  seinen  Wohnsitz  zu  nehmen.  Freihch  gehörten  die 
Gründer  von  Kyme  zu  den  östlichen  Lokrern,  während  Naupaktos 
im  Gebiet  der  westlichen  Lokrer  liegt,  aber  die  verschiedenen  Zweige 
dieses  Stammes  haben  allezeit  eine  gewisse  Verbindung  gewahrt. 
Erst  hier  entfaltete  sich  das  Talent  des  Dichters  zur  reichen  Blüthe ; 
daher  trägt  eben  seine  Poesie  nach  Form  und  Inhalt  das  Gepräge 
dieser  Umgebung,  und  man  sollte  die  epische  Dichtung,  welche  im 
Gegensatz  zu  der  ionischen  des  Homer  und  der  Homeriden  sich  aus- 
bildet, nicht  sowohl  die  böotische,  sondern  die  lokrische  nennen. 
Jetzt  gewinnt  selbst  die  Ansicht  der  Periegeten  vom  Helikon,  welche 
dem  askräischen  Dichter  nur  die  Werke  und  Tage  zueigneten,  alle 
anderen  Gedichte  absprachen,  eine  gewisse  Berechtigung.  Denn 
nur  der  erste  Abschnitt  dieses  Gedichtes,  das  Rügelied,  ist  in  dem 
böotischen  Askra  verfasst;  was  sonst  unter  Hesiods  Namen  über- 
liefert war,  mag's  nun  von  Hesiod  oder  von  jüngeren  Vertretern 
der  Schule  herrühren,  gehört  den  Lokrern  an;  die  Böoter  können 
auf  diesen  poetischen  Nachlafs  keinen  berechtigten  Anspruch  machen. 
Wie  die  geschäftige  Sage  gern  das  Lebensende  bedeutender 
Männer  ausschmückt,  so  ist  es  auch  dem  Hesiod  ergangen,  ^"^j  Ein 
delphisches  Orakel  hatte  ihn  gewarnt,  den  heiligen  Hain  des  nemei- 
schen  Zeus  zu  betreten,  denn  dort  sei  ihm  zu  sterben  bestimmt; 
so  habe  Hesiod  das  peloponnesische  Nemea  gemieden,  aber  wie  Keiner 
seinem  Schicksale  zu  entgehen  vermag,  habe  er  längere  Zeit  sich 
bei  Gastfreunden  in  der  lokrischen  Stadt  Oeneon  aufgehalten,  wo 
sich  ein  Heiligthum  des  nemeischen  Zeus  befand,  und  eben  dort 
ermordeten   die  Söhne   des   Gastfreundes   den   Dichter   auf  falschen 


9)  Pseudoherod.  vita  Hom.  1 :  avvrjXd'ov  tv  avrfi  TtmroBana  ed'vea  'EX- 
Irjvmä.  Diese  Lokrer  waren  früher  südlich  von  den  Tliermopylen  am  Gebirge 
Phrikion  sesshaft,  daher  hicfs  Kvf^irj  auch  <Pqix(ovls,  s.  ebendas.  38,  daher 
heifsen  auch  dieKymäer  in  einem  kleinen  Homerischen  Gedichte  Xaol  <PqCx(opos 
ficLQyoiv  imßqroQes  'iTinoiv. 

10)  Eratosthenes  hatte  in  einem  eigenen  Gedichte  (Haiodos)  diesen  Stoff, 
der  zu  poetischer  Behandlung  ganz  geeignet  war,  bearbeitet. 
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Verdacht  hiu,  und  warfen  den  Leichnam  ins  Meer.  Delphine  brachten 
den  Todten  ans  Land,  den  die  gerade  zufälHg  bei  einem  Feste  ver- 
sammelte Menge  erkannte.  Die  Nemesis  erreichte  alsbald  die  Mörder, 
während  man  die  Gebeine  des  Hesiod  in  einem  Felsengrabe  bei- 
setzte.") Von  dort  wurden  sie  si)äter  auf  Geheifs  des  delphischen 
Orakels  nach  Orchomenos  versetzt,  und  dem  Dichter  mitten  auf 
dem  Marktplatze  ein  Denkmal  mit  Inschrift  errichtet.  *^)  Später  ge- 
dachten auch  die  Thespier  ihres  berühmten  Landsmannes,  indem 
sie  ihm  auf  dem  Marktplatze  ihrer  Stadt  eine  Bildsäule  errichteten.'^) 


11)  Darauf  bezieht  sich  schon  Thucyd.  III,  96.  Die  z.  Th.  abweichenden 
Sagen  über  Hesiods  Tod,  die  in  der  Prosaschrift  über  den  Agon  ausführlich 
berichtet  werden,  berührt  auch  Pausan.  IX,  31,  6. 

12)  Die  Uebertragnng  der  Gebeine  Hesiods  auf  Grund  eines  delphischen 
Orakels  ward  durch  eine  Pest,  die  Orchomenos  heimsuchte,  veranlafst.  Dafs 
man  sich  dabei  des  Hesiod  erinnerte,  hängt  damit  zusammen,  dafs  die  Askräer, 
nachdem  die  Thespier  den  Ort  zerstört  hatten,  in  Orchomenos  eine  Zuflucht 
fanden.  Aber  das  delphische  Orakel  wird  wohl  noch  einen  besonderen  Grund 
gehabt  haben,  den  Lokrern  diese  Reliquien  zu  entziehen  ;  vielleicht  fand  diese 
Translation  erst  nach  Ol.  81,  2  statt,  wo  die  Athener  das  eroberte  Naupaklos 
den  Messeniern  als  Wohnsitz  anwiesen.  Die  Zerstörung  Askra's  braucht  nicht 
gleichzeitig  zu  sein,  sie  kann  einer  weit  früheren  Zeit  angehören;  in  der  allen 
Heimath,  die  nicht  mehr  existirte,  sollten  die  Gebeine  so  wenig  wie  in  Nau- 
paktos  ruhen,  daher  wurden  sie  nach  Orchomenos  versetzt.  Dafs  die  Orcho- 
menier  das  Epigramm  auf  dem  Denkmale  ihrem  einheimischen  Dichter,  dem 
Chersias,  zuschrieben,  ist  erklärlich,  beweist  aber  nicht,  dafs  die  Translation 
der  Reliquien  zur  Zeit  des  Chersias  stattfand.  Ein  zweites  auf  diesen  Vorgang 
bezügliches  Epigramm  wird  dem  Pindar  beigelegt,  ;faT^«  Sls  rjßqaas  y.al  Sis 
xa(pov  avTißoX7]aas  HaioS\  av&^coTiois  fiäxQov  ey^cov  aocpir^s ,  offenbar  auch 
nur  nach  unsicherer  Vermuthung,  obwohl  Pindar,  wenn  das  Ereignifs  unmittelbar 
nach  Ol.  81,  2  fiel,  die  Verse  verfafst  haben  konnte,  die  übrigens,  wie  das 
Stillschweigen  des  Pausanias  zeigt,  sich  gewifs  nicht  auf  jenem  Monumente 
befanden.  Die  Reziehung  dieser  Verse  auf  das  Doppelgrab  des  Dichters  bei 
Naupaktos  und  in  Orchomenos  ist  klar;  denn  ein  drittes  Grab  zu  Askra ,  wie 
Neuere  annehmen,  hat  niemals  existirt;  aber  der  Ausdruck  Sis  rßfjoas  ist 
dunkel,  ebenso  ist  auch  der  Sinn  des  Sprüchwortes  'HaiöSsiov  y7]oae  nicht 
klar;  es  gab  offenbar  eine  uns  nicht  näher  bekannte  Sage,  auf  die  Symmachus 
Ep.  VII,  20  anspielt:  Hesiodum  fei'unt  -posito  senio  in  vij'ides  annos  rediisse. 
Hesiod  mag  ein  hohes  Lebensalter  erreicht  haben;  die  Sage  von  dem  Liebes- 
verhältnifs,  welches  seinen  Tod  veranlafste ,  darf  man  nicht  dagegen  geltend 
machen,  wohl  aber  mag  diese  Sage  die  Vorstellung  von  der  Wiederverjüngung 
des  Hesiod  veranlafst  haben. 

13)  Pausan.  IX,  27,  5.    Eine  Inschrift  von  Thespiae  (Keil  Inscr.  Boeot.  23) : 
o^os  ras  yäs  ras  [laj^as  rcov  a[vvd']vTa[(ov  r]a[v\  M[(o]aä[v  rcü]r  ElatoSsitov 
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Ebenso  befand  sich  im  Musenbeiligthume  auf  dem  Helikon  das  Bild 
des  Dichters,  er  war  dort  sitzend  mit  der  Kithara  dargestellt*^); 
natürlich  kein  altes  Werk,  sondern  wie  die  übrigen  bildlichen  Darstel- 
lungen, mit  denen  diese  Stätte  geschmückt  war,  erst  einer  jüngeren 
Zeit  angehörend,  die  sich  mit  liebevoller  Theilnahme  der  grossen 
Männer  früherer  Jahrhunderte  erinnerte  und  ihr  Andenken  durch 
Vergegenwärtigung  ihrer  Züge  lebendig  zu  erhalten  suchte.  Die 
älteste  Statue  des  Hesiod  war  vielleicht  die,  welche  Dionysius,  ein 
Künstler,  der  für  den  Rheginer  Mikythos  Ol.  76 — 78  das  figuren- 
reiche Weihegeschenk  zu  Olympia  arbeitete,  angefertigt  hatte;  hier 
war  Hesiod  neben  Homer  aufgestellt,  während  Orpheus  neben  Dionysos 
angebracht  war.  *^j 
Hesiods  ^^[Q  Hcsiod   der  erste    griechische   Dichter    ist,    über    dessen 

äusseren  Lebenslauf  wir  einigermafsen  verlässige  Kunde  besitzen, 
so  können  wir  auch  von  seinem  Charakter  eine  klare  Vorstellung 
gewinnen.  Wir  verdanken  dies  lediglich  dem  Dichter  selbst;  denn 
während  wir  bei  anderen  das  innere  Wiesen  häufig  nur  aus  unsichern 
Andeutungen  zu  errathen  vermögen,  spiegelt  sich  bei  Hesiod,  wo 
zum  ersten  Male  das  Individuelle  mit  Entschiedenheit  sich  geltend 
macht,  die  Persönlichkeit  in  seiner  Poesie  ab.  Das  Bild  des  Dichters 
tritt  uns  in  deutlichen  Zügen  in  den  Gedichten  an  seinen  Bruder 
Perses  entgegen.  Hesiod  hat  etwas  Gerades  und  Treuherziges,  der 
Sinn  für  Recht  und  Unrecht  mag  frühzeitig  in  ihm  lebendig  ge- 
wesen sein,  aber  herbe  Erfahrungen  haben  den  sittlichen  Ernst 
seiner  Lebensansicht  immer  mehr  geläutert  und  befestigt.  Hesiod 
war  ein  tüchtiger  Hauswirth  und  Familienvater**');  wie  er  treu  an 
der  Sitte  der  alten  einfachen  Zeit  hängt,  so  erscheint  ihm  die  Thätig- 
keit  des  Landmannes  als  der  ehrenwertheste  Beruf.      Fleifsig  und 


ist  zwar  nicht  richtig  ergänzt,   bezieht  sich   aber  doch  wohl   auf  eine  Festge- 
nossenschaft {d'iaaoorai),  die  sich  den  Namen  des  Dichters  beigelegt  hatte. 

14)  Pausan.  IX,  30,  3.  Dafs  diese  Statuen  im  Museion  der  Zeit  Pindars 
oder  einer  noch  späteren  Epoche  angehören,  deutet  Pausanias  selbst  an. 

15)  Pausan.  V,  26,  2. 

16)  Auf  einen  Sohn  des  Dichters  bezieht  man  am  natürlichsten  die  Aeus- 
serung  der  W.  u.  T.  270:  vvv  di]  iyo)  firir^  avrbs  iv  avO'QCOTtocac  Sixacos 
eXriv  firjx^  ifios  vios,  obwohl  Hesiod  sich  auch,  wenn  er  gar  nicht  verheirathet 
war  oder  noch  keinen  Sohn  hatte,  so  ausdrücken  konnte.  Allein  auch  die 
wohl  beglaubigte  Ueberliefeiung  bezeugt  die  Fortdauer  seines  Geschlechtes, 
Stesichorus  galt  allgemein  als  Nachkomme  des  Hesiod. 
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arbeitsam,  sucht  er  den  redlich  erworbenen  Besitz  zu  erhalten  und 
zu  mehren,  damit  war  allerdings  das  Leben  eines  fahrenden  Sängers 
nicht  recht  vereinbar,  wie  schon  die  Alten  urtheilten. *^  Aber  wie 
in  Griechenland  seit  Allers  her  grofse  Beweglichkeit  herrschte,  so 
war  auch  Hesiod  gewiss  nicht  so  fest  an  Haus  und  Hof  gebunden, 
dafs  er  nicht  auch  auswärts  vor  einer  Festversammlung  seine  Ge- 
dichte vorgetragen,  oder  das  Land  durchreist  haben  sollte,  um  durch 
Verkehr  mit  Anderen  seine  Sagenkunde  zu  erweitern  oder  auch 
ältere  Lieder  kennen  zu  lernen;  denn  Hesiod  geht  nicht  in  der 
Sorge  um  Erwerb  unter,  die  Pflege  der  Posie  liegt  ihm  nicht  minder 
am  Herzen.  Frühzeitig  mag  in  dem  Jüngling  das  schlummernde 
dichterische  Talent  geweckt  worden  sein.  Tu  der  unmittelbaren 
Nähe  von  Askra  lag  auf  dem  waldigen  Hehkon  ein  ahes  Heiliglhum 
der  Musen,  dort  mag  er  manchen  ehrwürdigen  Hymnus,  manche 
alte  Sage  vernommen  haben.  Wenn  der  sinnige  Jünghng  auf  ein- 
samer Berghalde  seine  Heerde  trieb,  da  mochte  er  zuerst  sich  in 
der  musischen  Kunst  versuchen,  und  was  ihn  innerlich  beschäftigte, 
in  Wort  und  Lied  gestalten.  Die  Weihe  zum  Dichter  auf  dem 
Helikon,  w^elche  das  Prooemium  der  Theogonie  schildert,  hat  durch- 
aus innere  Wahrheit.  Später  hat  er  sein  Talent  immer  reicher 
entfaltet;  Hesiod  war  gewiss  ein  fruchtbarer  Dichter,  wenn  auch 
lange  nicht  Alles,  was  unter  seinem  Namen  auf  die  Nachwelt  kam, 
als  sein  Eigenthum  gelten  kann. 

Hesiod  ist  ein  ernst  gestimmter  Charakter;  eigene  Schicksale  und 
Lebenserfahrungen,  wie  die  ganze  Zeit  und  Umgebung,  die  nicht 
gerade  einen  befriedigenden  Eindruck  machen  konnte,  werden  diese 
Anlage  zur  Reife  gebracht  haben.  Die  Poesie  ist  ihm  Lebensbe- 
dürfnifs;  während  sie  aber  den  ionischen  Sängern  recht  eigentlich 
dazu  dient,  den  Lebensgenufs  zu  erhöhen  und  zu  steigern,  so  ist 
sie  für  Hesiod  und  die  Seinen  der  beste  Trost  in  trüben  Stunden; 
die  Gabe  der  Musen  befreit  das  Gemüth  von  dem  Drucke  der  Gegen- 
wart, von  quälenden  Sorgen,  und  der  Beruf  des  wahren  Dichters 
besteht  eben  darin,  sich  sowohl  selbst  als  auch  Andern  diesen  Dienst 
zu  leisten.  ^^)      Wie  Hesiod  in  einer  Zeit  und  Umgebung   lebt ,    wo 

17)  Pausan.  I,  2,3:  HaioBos  xai  "OfiT]oos  rj  avyyevsffd'ai  ßaaikevaiv  rjrv- 
Xrjaav  r}  xal  exövrss  ouXiyco^aav  o  iier  ayQoixCq  xai  oxvco  TtXavrjs,  6  Se 
OfirjQO'S  xrX. 

18)  Homer  Od.  IX,  5:   ov  yaQ  eycoys  xi   (pr]fii  reXos  x'^Qt^^'^^^ov  elvat,  rj 
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weder  die  alten  Verhältnisse  völlig  überwunden,  noch  auch  die  neue 
Ordnung  der  Dinge  sich  fest  begründet  hatte,  so  prägt  sich  dieses  Ge- 
fühl der  Unsicherheit  und  des  Mifsbehagens  auch  in  seinen  Dichtun- 
gen aus;  der  sittliche  Ernst,  der  den  Grundzug  seiner  Poesie  bildet, 
steigert  sich  hie  und  da  bis  zu  trüber  melancholischer  Weltbetrach- 
tung, aber  es  ist  keine  greisenhafte  Verstimmung,  sondern  der 
Dichter  sucht  mit  aller  Energie  des  Geistes  sich  von  dem,  was  ihn 
drückt  und  quält,  zu  befreien,  und  auch  Andere  aus  dieser  Verworren- 
heit herauszuführen.  Ist  auch  dem  Dichter  jene  unbefangene  Freude 
am  Leben  und  Lebensgenüsse  fremd,  wie  sie  den  ionischen  Dichtern 
eigen  war,  so  wird  doch  der  Ernst  manchmal  durch  einen  humoristi- 
schen oder  schalkhaften  Zug^^),  den  er  einmischt,  gemäfsigt.  Wenn 
Hesiod  schildert,  wie  alles  Uebel  durch  die  Frauen  in  die  Welt 
gekommen  ist,  schlägt  er  einen  Ton  an,  der  schon  an  die  jüngeren 
ionischen  lambographen   erinnert,    die   dieses    Thema   mit   Vorliebe 


örnr  EV(pQOGvvrj  fxev  exrj  xara  StJ/lcov  aTtat'ra,  SairvfxöveS  8  ava  Scofiar 
a-KOväloivxai  aoiSov  xtL,  vergl.  auch  I,  152.  XVII,  270.  XXI,  430.  VIII,  99. 
Die  Ilias  bekundet  denselbeu  Standpunkt,  wenn  es  von  Achilles,  der  sich  vom 
Kampfe  zurückgezogen  hat,  heifst  IX,  186:  rov  S^  ev^ov  <pQsva  ts^ttousvov 
(foofiiyyi  Xiyeir]  . . .  r^  oye  d'vfiov  ere^nsv,  aeiSe  S '  a^a  xXa'a  av^Qüiv.  Mit 
dieser  heiteren,  leichten  Auffassung  contrastirt  entschieden  der  Ernst  der  Hesio- 
dischen  Schule;  wenn  es  im  Prooeminm  derTheogonie  v.  55  heifst,  Mnemosyne 
habe  die  Musen  geboren :  Xr](Tju,o(Tvvi]v  re  xaxcov  cifiTtavfia  rs  ^s^firiqaoiv ,  so 
will  der  Dichter  eben  sagen,  Aufgabe  der  Poesie  sei  es,  in  den  Mühen  und 
Leiden  des  Lebens  Trost  zu  gewähren;  daher  heifsen  auch  gleich  darauf  die 
Musen  v.  61  axrjSea  &v/ii6v  e'xovffai,  und  was  hier  nur  kurz  angedeutet  wird, 
erläutern  die  Verse  98  ff.  et  ya^  tis  xal  itevd'os  e^cov  veoxriSei  d'vtuo  at,i]rm 
xoaSirjv  axax'r]f^£vos ,  avraQ  aoiSbs  Movaacov  d'BQancov  xXsla  tzqotsqcov  av- 
d'qtOTtcov  vfiviiari  fiäxaoas  rs  d'eovs  ol  "OXvfxnov  e^oydiv,  alxp^  6  ye  Sva^QO- 
vioiv  ETtiXrid'Erai,  ovSe  rt  xrjSe'cov  futfivr^rai,,  rax^cos  8e  TiaqBxqane  dioqa 
S-eoXo.  Eine  leichtlebige  Natur  verräth  dagegen  der  Verfasser  des  Homerischen 
Hymnus  auf  Hermes,  wahrscheinlich  ein  Peloponnesier. 

19)  Jener  derbe  Humor,  der  besonders  die  Böoter  charakterisirt,  zeigt  sich 
deutlich  in  der  Ansprache  der  Musen,  die  das  schlummernde  dichterische  Talent 
im  Hesiod  wecken,  Theog.  26:  noifiivs?  ayQavXoi,  xax"  kliyxeo- ,  yaaxiqez 
olor,  aber  wie  fein  ist  die  unmittelbar  folgende  Wendung,  wo  die  Musen  sagen, 
sie  wüfsten  viele  Lügen  zu  erzählen,  die  den  Schein  der  Wahrheit  hätten,  aber 
wenn  sie  wollten,  könnten  sie  auch  die  lautere  Wahrheit  verkünden.  Auch 
wenn  der  Dichter  von  der  bitteren  Armuth  des  Vaters  redet,  o('er  von  seiner 
Heimath  Askra,  die  weder  im  Sommer  noch  im  Winter  einen  behaglichen  Aufent- 
halt bietet,  ist  dieser  humoristische  Ton  nicht  zu  verkennen. 
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behandelt  haben '^j;  aber  auch  in  solchen  satirischen  Ausfällen  ver- 
leugnet der  Dichter  nirgends  seine  naiv-treuherzige  Art.  Hesiod  ist 
ein  redliches  Geniiith,  dem  alle  krummen  Wege  verhafst  sind;  sein 
lebendiger  Sinn  für  Recht  und  Unrecht  mufste  durch  die  rauhe 
Berührung  mit  der  Aufsenwelt  sich  vielfach  verletzt  fühlen ,  aber 
diese  schlimmen  Erfahrungen  vermögen  das  feste  Vertrauen  auf  die 
höheren  Mächte,  die  der  Menschen  Leben  lenken  und  leiten,  nicht 
zu  erschüttern.  Wenn  der  Dichter  in  ahnendem  Geiste  die  wach- 
sende Verwilderung  der  Menschheit  voraussieht,  so  leuchtet  doch 
der  tröstliche  Gedanke  der  Wiederkehr  besserer  Zeiten  hindurch. 
Der  Glaube  an  eine  sittliche  W'eltordnung  geht  dem  Dichter  nie 
verloren^'),  und  wie  sein  Gemüth  auf  das  tiefste  ergriffen  ist,  giebt 
sich  diese  Bewegung  auch  in  der  feierlichen,  erhabenen  Rede  kund; 
die  schhchte  Weise  des  Ausdrucks  erhebt  sich  zu  einem  propheti- 
schen Tone.  Dafs  eine  so  gestimmte  Natur  der  Mantik  hohen  Werth 
beilegte,  ist  erklärlich ^^) ,  und  man  begreift,  wie  bei  den  Erben 
seiner  Kunst  sich  die  Vorliebe  für  das  Mantische  immer  mehr  stei- 
gerte und  zu  selbstständigen  Dichtungen  führte. 

Wie  Hesiod  ein  fleifsiger  Hausvater  war,  der  sorgsam  das  ehrlich 
Erworbene  zu  wahren  suchte,  so  giebt  sich  die  gleiche  Gesinnung 
auch  in  seiner  poetischen  Thätigkeit  kund;  er  ist  darauf  bedacht, 
seinem  Volke  ebenso  die  Fülle  der  alten  Sagen,  wie  den  reichen 
Schatz  praktischer  Lebensregeln  unverfälscht   zu   überüefern;    denn 


20)  Mit  der  hohen  Stellung,  welche  Hesiod  in  der  Behandhing  der  Heroen- 
sage den  Frauen  der  Vorzeit  einräumt,  indem  er  der  im  Volke  und  seiner  Um- 
gebung herrschenden  Anschauung  folgt,  sind  diese  Invectiven  gegen  die  Frauen 
wohl  vereinbar;  der  Dichter  hat  sich  eben  einen  klaren  Blick  für  die  Verhält- 
nisse des  wirklichen  Lebens  bewahrt  und  spricht  seine  Beobachtungen  rück- 
haltslos  aus;    auch  finden  sich  ganz  verwandte  Aeufserungen  in  den  W.  u.  T. 

21)  So  in  dem  bedeutsamen  Wunsche  VV.  u.  T.  175:  fij]  ttot'  sTteir' 
(0<peikov  eyco  nsuTtroKTi  uerelrai  avSottaiv,  aXX^  rj  itqoad'e  d'aveXv  7}  € 7t eira 
ysvsad'ai.  Den  klarsten  Ausdruck  aber  hat  dieses  feste  Vertrauen  ebendas. 
in  den  Versen  (270  ff)  gefunden:  vvr  St]  eyco  «?;t'  avros  ii'  avd'qoJTcoiat 
Sixaios  e'irjv  firjx^  ifios  vios'  inei  xaxov  avd^a  Si'xaiov  e'fifievai,  si  /usi^M  ye 
Six7]v  aSixcorsQoe  e^ei'  aXXa  ra  y     ovrcco  eokna  reXeXv  Jia  reQTtixäoavvov. 

22)  Daher  heifst  es  auch  in  der  Dichtervveihe  auf  dem  Helikon  Th,  31 : 
eTtenrevaar  Se  fioi  avSrv  d'äanit',  i'va  xXsioiui  rd  r^  iffao/ueva  Ttoo  r^  iovra, 
wie  es  nachher  von  den  Gesängen  der  Musen  im  Olymp  heifst  38 :  el^svaai 
rc  r'  iovra  ra  r'  iaaö/usva  ttoo  t'  iovxct.  Berühren  sich  doch  die  ächte 
Poesie  und  die  Mantik  ganz  unmittelbar. 


Zeitalter  ^ 
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er  hängt  nicht  nur  mit  liehevoller  Pietät  an  den  Erinnerungen  der 
Vorzeit,  sondern  hat  ebenso  sehr  auch  die  Gegenwart,  die  Zustände 
des  wirklichen  Lebens  im  Auge.  Es  war  ein  verdienstHches  Werk, 
die  mythischen  Traditionen  von  den  Göttern,  wie  die  Erinnerungen 
an  die  Vergangenheit  des  eigenen  Volkes  zusammenzustellen.  In 
einer  Zeit,  wo  das  Volksleben  eine  vollständige  Verwandlung  erfah- 
ren hatte,  galt  es  so  viel  als  möglich  von  jenem  Vermächtnifs  zu 
retten;  Vieles  wäre  gewifs  spurlos  untergegangen.  Anderes  bis  zur 
Unkenntlichkeit  entstellt  worden,  wenn  nicht  treue  Pflege  sich  dieser 
vaterländischen  Erinnerungen  angenommen  hätte.  Schon  die  Masse 
des  Stoffes  gestattete  nicht,  das  Einzelne  reicher  auszuschmücken 
und  poetisch  zu  gestalten.  War  so  eine  möglichst  einfache  und 
knappe,  aber  treue  Wiedergabe  durch  die  Nothwendigkeit  geboten, 
so  harmonirte  diese  Beschränkung  mit  dem  klar  verständigen,  wenn 
man  will  nüchternen  Wesen  Hesiods.  Nicht  auf  ein  freies  Spiel 
der  Phantasie  läuft  seine  Dichtung  hinaus,  ihm  ist  es  nur  um  W'ahr- 
heit  zu  thun,  der  Poesie  des  Scheines  hat  er  sich  abgewandt.  Nur 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  kann  die  bedeutende  Thätigkeit  des 
Hesiod  und  seiner  Nachfolger  richtig  gewürdigt  werden ;  kommt 
dabei  auch  die  ächte  Poesie  zu  kurz,  so  ist  diese  Entsagung  doch 
gegenüber  den  Extravaganzen  der  jüngeren  ionischen  Dichter  (man 
erinnere  sich  nur  an  die  Fortsetzer  und  Ueberarbeiter  der  Homeri- 
schen Epen)  vollkommen  gerechtfertigt. 

Noch  deutlicher  spricht  sich  jener  redlich  verständige  Sinn, 
jener  haushälterische  Geist  in  den  lehrhaften  und  verwandten  Ge- 
dichten aus.  Ein  persönlicher  Anlafs  rief  zunächst  die  Werke  und 
Tage  hervor,  hier  hören  wir  zum  ersten  Male  einen  griechischen 
Dichter  seine  eigenen  Lebenserfahrungen  aussprechen,  seine  indivi- 
duellen Gedanken  und  Grundsätze  darlegen.  Indem  hier  Hesiod 
das,  was  ihn  innerlich  beschäftigt,  dichterisch  gestaltet,  tritt  das 
Charakterbild  des  Mannes  uns  klar  und  bestimmt  vor  Augen.  Aber 
auch  hier,  wo  das  Subjective  vorwaltet,  wo  sich  der  Dichter  der 
Gegenwart  zuwendet,  kann  er  seine  Vorliebe  für  das  Vermächtnifs 
alter  Zeiten  nicht  verleugnen.  Mythen  und  Thierfabeln  werden  ein- 
geflochten, Sprüchworte  und  volksmäfsige  praktische  Lebensregeln 
benutzt,  und  uns  so  ein  reicher  Schatz  eigener  und  fremder  Erfahrung 
dargeboten. 


des  HeBiod,         Während  die  Persönlichkeit  des  Hesiod   und   seine  Lebensver- 
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liältiiisse  uns  iii  festen  Umrissen  entgegentreten,  sind  wir  über  die 
Zeit,  welcher  der  Dichter  angehört,  ganz  im  ünge^^  issen ;  denn  dar- 
über versagen  die  Gedichte  jede  Auskunft.")  Wenn  Herodot  Homer 
und  Hesiod  für  gleichzeitig  erklärt,  so  ist  dies  die  herrschende  An- 
sicht der  älteren  Zeit.^^)  Unbekümmert  um  Chronologie  brachte 
man  die  beiden  Meister  des  epischen  Gesanges  in  ein  unmittelbares 
persönliches  Verhältnifs,  so  gut  wie  man  ja  auch  später  in  helleren 
Zeiten  Anakreon  um  die  Liebe  der  Sapplio  werben  läfst,  und  was 
sonst  in  das  Gebiet  der  literarhistorischen  Fabelei  gehört.  Es  hatte 
etwas  Ansprechendes,  die  beiden  berühmten  epischen  Dichter  sich 
als  Zeitgenossen  zu  denken  und  wohl  auch  im  Wettkampfe  einander 
gegenüber  zu  stellen.  Zwischen  zwei  gleichzeitig  blühenden  Säuger- 
schulen konnten  Berührungen  nicht  ausbleiben,  namentlich  die  seit 
Alters  üblichen  Sängerkämpfe  gaben  zur  Rivalität  Anlafs.  Hier  mögen 
nicht  selten  Rhapsoden  der  ionischen  und  der  böotisch  -  lokrischen 
Schule  einander  gegenüber  gestanden  haben.  Ein  interessantes  Denk- 
mal sind  die  beiden  Hymnen  auf  Apollo,  welche  den  verschiedenen 
Geist  dieser  Schulen  sehr  gut  darstellen  und  sich  deutlich  auf  ein- 
ander beziehen ;  der  Dichter  des  zweiten  Liedes  hatte  offenbar  das 
Prooemium  des  ionischen  Sängers  vor  Augen.  Obwohl  diese  Ab- 
hängigkeit eigentlich  den  Gedanken  an  gleichzeitiges  Auftreten  dieser 
Dichter  vor  derselben  Festversammlung  ausschliefst,  da  an  eine 
augenblickliche  Improvisation  gewifs  nicht  zu  denken  ist,  so  lag  es 
doch  nahe  beide  Proömien  auf  einen  gemeinsamen  Wettkampf  zu- 
rückzuführen. iN'atürlich  mufste  der  blinde  Sänger  von  Chios ,  wie 
er  sich  selbst  nennt,  der  in  der  Panegyris  zu  Delos  sein  Lied  vor- 
trug, Homer  sein,  und  der  Säuger  aus  Hellas,  der  Verfasser  des 
anderen  Hymnus  auf  Apollo,  den  man  jenem  gegenüberstellte,  konnte 
kein  Anderer  sein,   als  Hesiod,   der  seine  Kunst  mit  Homer,    dem 


23)  Merkwürdig  ist  die  Aeufseiung  des  Pausanias  IX,  30,  3,  er  habe  sich 
viel  mit  der  Frage  über  die  Zeit  des  Homer  und  Hesiod  beschäftigt,  möge  aber 
seine  Ansicht  darüber  nicht  darlegen  aus  Scheu  vor  der  Tadelsucht  aXhov  re 
y.ai  ot'X  r^yuara  caot  y.ar^  eus  eTtl  7toir,ae.i  rcüv  tTTcor  y.a&earry.eaur.  In  ähn- 
licher Weise  lehnt  er  X,  24,  3  jede  Untersuchung  über  Homers  Zeitalter  und 
Vaterland  ab.  Offenbar  beschäftigte  diese  Frage  in  der  Zeit  des  Hadrian  ge- 
lehrte Grammatiker  und  Dichter;  wen  Pausanias  im  Sinne  hat,  läfst  sich  jedoch 
nicht  errathen. 

24)  Herodot  II,  53.    Ebenso  Damastes,  Pherecydes,  Hella nicus. 
Bergk,  Griecli.  Literaturgeschichte  I.  59 
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Haupte  der  ionischen  Schule,  mafs,  wiewohl  beide  Gedichte  unzwei- 
deutige Kennzeichen  jüngeren  Ursprunges  an  sich  tragen  und  von 
den  Zeiten  Homers  oder  Hesiods  weit  abliegen,  ^^j  Noch  viel  be- 
rühmter war  der  Sängerkampf  zu  Chalkis  bei  den  Leichenspielen 
des  Amphidamas  ^^),  der  im  Kampfe  um  die  lelantische  Feldmark 
gegen  Eretria  gefallen  war.  Hier  werden  wir  mitten  in  die  histo- 
rische Zeit  versetzt;  denn  Amphidamas«  fand  seinen  Tod  in  einem 
Seegefechte,  kann  also  nicht  vor  Ol.  29,  1  gestorben  sein^'),  aber 
wahrscheinhch  auch  nicht  allzulange  nach  Ol.  31,  2,  in  welchem 
Jahre  Kypselos  die  Herrschaft  über  Korinth  gewann.  ^^)  Allein  auch 
der  musische  Agon,  mit  welchem  die  Söhne  des  Amphidamas  das 
Leichenbegängnifs  ihres  Vaters  feierten,  ist  keine  Volkssage,  sondern 
eine  Thatsache.  Nichts  ist  natürlicher,  als  dafs  angelockt  durch  die 
Pracht  der  Spiele  und  die  reichen  Preise  Vertreter  beider  Schulen 
sich  einfanden,  ausgewählte  Stücke  ihrer  alten  Meister  vortrugen  und 
dann  nach  herkömmlicher  W' eise  ihr  eigenes  Talent  geltend  machten. 
Auch  was  über  den  Ausgang  des  Wettkampfes  berichtet  wird,  dafs 
die  den  Werken  des  Friedens  gewidmete  Poesie  des  Hesiod  über 
die  kriegerischen  Geist  athmende  Dichtung  Homers  den  Sieg  davon- 
trug, erscheint  glaubwürdig.  Die  Kränkung,  welche  eben  durch 
dieses  Urtheil  der  Homerischen  Schule  zugefügt  war,  veranlafste 
alsbald  einen  ionischen  Dichter  den  Vorgang  poetisch  darzustellen, 
indem  er  sich  nur  die  Freiheit  nahm,  an  die  Stelle  de**  rivalisiren- 
den  Rhapsoden  die  alten  Dichter  selbst  zu  setzen.  ^^)  Vielleicht  war 
übrigens  die  Hesiodische  Schule   in   dieser  Fiction  vorausgegangen; 


25)  Diese  beiden  Proömien  werden  noch  vor  Ol.  30  verfaCst  sein,  denn  sie 
sind  wohl  vor  dem  Agon  in  Chalkis  gedichtet,  aber  es  mag  kein  grofser 
Zwischenraum  diese  Ereignisse  trennen. 

26)  Nach  Plutarch  Ouaest.  Symp.  v^,  2, 1  standen  sich  Hesiod  und  Homer 
auch  in  Thessalien  bei  den  Leichenspielen  des  Oeolykos  gegenüber. 

27)  In  diesem  Jahre  fand  die  erste  historisch  bezeugte  Seeschlacht  zwischen 
Korinthern  und  Korkyräern  statt,  Thucyd.  I,  13. 

28)  Dafs  der  Krieg  zwischen  Chalkis  und  Eretria  in  die  Zeit  der  Regierung 
des  Kypselos  fällt,  sieht  man  aus  Theognis  891  ff. 

29)  Der  ionische  Rhapsode,  der  bei  dem  Agon  den  Kürzeren  zog,  könnte 
das  Gedicht  vom  Sängerkriege  verfafst  haben,  was  man  dem  Lesches  wohl  nur 
darum  zuschrieb,  weil  dies  damals  der  namhafteste  Dichter  der  ionischen  Schule 
war.  Den  Anstofs,  dafs  Homer  dem  Hesiod  als  Zeitgenosse  und  Nebenbuhler 
gegenübergestellt  wird,  sucht  Tzetzes  zu  heben  durch  die  Annahme,  ein  jüngerer 
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denn  die  Partie  der^Werke  und  Tage^j,  wo  augeblich  Hesiod  selbst 
über  seine  Fahrt  nach  Chalkis  und  über  seinen  Sieg  berichtet,  ist 
eine  handgreifliche  Fälschung,  die  eben  durch  das  Selbstgefühl  der 
Schule  über  den  kürzlich  errungenen  Sieg  hervorgerufen  wurde. 
Vielleicht  hat  derselbe  Rhapsode  aus  Hellas ,  der  in  Chalkis  den 
Preis  gewann,  die  betreffenden  Verse  in  das  alte  Lehrgedicht  an 
Perses  eingeschaltet,  und  glaubte  seine  Sache  recht  geschickt  zu 
machen,  wenn  er  auf  die  Dichterweihe  auf  dem  Helikon  Bezug  nahm. 
So  würde  denn  das  Gedicht  des  loniers  über  den  Sängerkrieg  gleich- 
sam die  Antwort  sein,  um  den  Stolz  des  Siegers  zu  demüthigen. 
Aber  die  böotische  Schule  scheint  auch  hierauf  die  Antwort  nicht 
schuldig  geblieben  zu  sein,  wie  sich  wenigstens  aus  den  Andeu- 
tungen in  einem  noch  erhaltenen  Bruchstücke  Hesiodischer  Poesie 
entnehmen  läfst^^),  und  noch  lange  nachher  zeigte  man  im  Museion 
zu  Thespiae  den  Dreifufs,  welchen  der  Sieger  in  Chalkis  als  Preis 
davongetragen  und  den  Musen  geweiht  hatte.  ^^J  Ohne  Argwohn  zu 
schöpfen  nahm  man  es   später  ruhig  hin,    dafs  Hesiod  in  dem  Ge- 


pichter Homer  <P(oy.tli  (d.  li.  \\o\\\<Pcoxaev?)  sei  mit  dem  älteren  verwechselt; 
dies  erinnert  an  <Pcoxsvs,  der  nach  Suidas  {Te'^TrarS^o-)  Enkel  Homers  und 
Grofsvater  des  Terpander  war. 

30)  Hesiod  W.  u.  T.  646  ff. 

31)  In  den  Schol.  Find,  ^'em.  H,  1  werden  angeblich  aus  Hesiod  die  Verse 
angeführt:  ^Er  Jr]Xco  rore  TtQtorov  iyco  xcu'O/urj^os  doiSoi  MdATCousv,  er  vea- 
^ois  vuvoiS  Qawavrss  aoiSriV,  <PoXßov  ^Arro/J.cova  %^vaao^or,  ov  rexs  y^r^rco. 
Hier  wird  also  deutlich  gesagt ,  dafs  beide  Dichter  zuerst  in  Delos  zusammen- 
trafen und  ihre  Hymnen  vortrugen,  dies  diente  Mohl  nur  als  Einleitung,  um 
dann  auf  den  Agon  zu  Chalkis  überzugehen.  Welchem  Gedichte  diese  Verse 
entnommen  sind ,  ist  schM  er  zu  sagen ,  vielleicht  den  (.ityaXa  "Eoya.  Dieser 
Dichter,  wenn  er  den  Hesiod  nach  Delos  reisen  läfst,  ignorirt  die  Fiction  des 
Diaskeuasten  der  W.  u.  T.,  der  nur  Aon  der  kurzen  Fahrt  nach  Chalkis  weifs. 
Wahrscheinlich  hatte  Philochorus,  den  der  Scholiast  des  Pindar  vorher  nennt, 
diese  Verse  angeführt;  denn  wenn  auch  Philochorus  nach  Gellius  III,  11  den 
Hesiod  für  jünger  als  Homer  erklärte ,  konnte  er  doch  sie  immerhin  für  Zeit- 
genossen halten  lund  ohne  Anstofs  zu  nehmen  diese  Verse  für  seinen  Zweck 
benutzen,  üebrigens  nach  der  Prosaschrift  über  den  Agon  dichtet  Homer  erst 
nach  dem  Sängerkriege  zu  Chalkis  den  Hymnus  auf  Apollo. 

32)  Der  Dreifufs  mag  Mirklich  von  dem  Sieger  als  Weihgeschenk  im  Mu- 
seion aufgestellt  worden  sein,  wie  dies  in  den  betreffenden  Versen  der  W,  u.  T. 
ausdrücklich  bezeugt  ist.  Später  wurde  dann  zur  weiteren  Beglaubigung  die 
Aufschrift  hinzugefügt,  wie  dergleichen  mehr  oder  minder  unschuldige  Fäl- 
schungen oft  genug  vorgekommen  sein  mögen. 

59* 
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dichte  an  Perses  sich  seines  Erfolges  rühmte;  dafs  er  über  Homer 
den  Sieg  davongetragen  habe,  glaubte  man  gern  dem  allgemein  ver- 
breiteten Gedichte  vom  Sängerkriege;  nnd  wenn  man  im  Musen- 
heiligthume  den  Dreifufs  mit  der  Inschrift  fand,  mochte  Angesichts 
eines  solchen  urkundlichen  Zeugnisses  jeder  Zweifel  verstummen. 
So  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  man  unbeirrt  durch  kritische 
Bedenken  Homer  und  Hesiod  als  Zeit-  und  Altersgenossen   ansah. 

Während  nach  der  volksmäfsigen  Ansicht  der  classischen  Zeit 
Homer  und  Hesiod  unmittelbare  Zeitgenossen  waren,  und  man  um 
die  Frage,  wer  von  Beiden  der  ältere  Dichter  war,  sich  gar  nicht 
kümmerte,  nahmen  Einzelne  für  Hesiod  ein  höheres  Alter  in  An- 
spruch. Es  sind  dies  jedoch  lediglich  subjective  Einfälle  grübelnder 
Forscher,  welche  aus  irgend  einem  Grunde  den  Hesiod  an  die  Spitze 
der  höheren  Entwickelung  der  epischen  Poesie  zu  stellen  suchten, 
um  so  das  Verdienst  des  Homer  herabzudrücken.  Ephorus,  der 
diese  Ansicht  verfocht,  ward  eben  nur  von  verkehrtem  Localpatrio- 
tismus  geleitet.  War  Hesiod  der  Vorgänger  des  Homer  und  also 
eigentlich  der  Gesetzgeber  des  Epos,  dann  fiel  der  Abglanz  dieses 
Ruhmes  auf  Kyme  zurück,  wo  Hesiod  nach  der  Behauptung  des 
Ephorus  geboren  war.  Uebrigens  respectiren  die  Vertreter  dieser 
Ansicht  sichtlich  die  gemeine  Ueberlieferung;  denn  sie  wagen  nicht, 
die  Gleichzeitigkeit  ganz  offen  anzufechten,  sondern  bestimmen  das 
Zeitverhältnifs  so,  dafs  der  greise  Hesiod  die  Blüthe  Homers  noch 
erlebte.  ^^)  Indefs  sowie  man  mit  einiger  Kritik  die  Ueberlieferung 
prüfte  und  mit  unbefangenem  Urtheile  die  Homerische  Poesie  mit 
der  Hesiodischen  zusammenhielt ,  erkannte  man  bald ,  dafs  Hesiod 
der  jüngere  Dichter  sein  müsse.  Die  alexandrinischen  Gelehrten 
lassen  sich  in  dieser  Ueberzeugung  ebensowenig  durch  die  Autorität 
der  Tradition  wie   durch   die   Paradoxien   des  Ephorus  und   seiner 


33)  So  nicht  nur  Ephorus,  der  Homer  als  Bruderssolin  des  Hesiod  bezeich- 
nete, sondern  auch  die  parische  Chronik;  sie  setzt  Hesiod  um  937  unter  der  Regie- 
rung des  attischen  Königs  Megakles,  Homer  um  907  unter  Diognetos;  höher 
liinauf  geht  der  Gewährsmann,  den  Tzetzes  ausschreibt ,  er  setzt  Hesiod  in  den 
Anfang,  Homer  an  das  Ende  der  Regierung  des  Archippus,  der  nach  der  ge- 
wöhnlichen Tradition  neunzehn  Jahre  regierte,  während  ihm  Tzetzes  fünfund- 
dreifsig  giebt,  wobei  offenbar  eine  Verwechselung  mit  den  sechsunddreifsig 
Jahren  seines  Vorgängers  Acastus  zu  Grunde  liegt.  Doch  lohnt  es  sich  nicht, 
diese  Wirren  zu  schlichten. 
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Genossen    irre    machen;    und    schon    früher    hatten   sich   einzelne 
Stimmen  in  gleichem  Sinne  geäufsert.^^) 

Dem  Urtheile  der  Alexandriner  haben  sich  die  Neueren  ange- 
schlossen ,  ohne  jedoch  diese  Ansicht  genügend  zu  rechtfertigen ; 
denn  die  Gründe,  auf  die  mau  sich  gewöhnlich  beruft  zum  Beweise, 
dafs  beide  Dichter  nicht  Zeitgenossen  waren,  dafs  vielmehr  ein  be- 
deutender Zwischenraum  sie  trennte,  haben  keine  recht  überzeu- 
gende Kraft.  Man  beruft  sich  darauf,  dafs  im  Sprachgebrauche  und 
in  der  Sylbenmessung  Manches  von  der  Norm  der  Homerischen 
Poesie  abweicht,  aber  der  Dialekt  des  Hesiod  trägt  eben  eine  ge- 
wisse locale  Färbung  an  sich;  aufserdem  schickte  sich  Manches 
für  den  Ton  zumal  des  didaktischen  Epos,  was  der  ionische  Dichter 
mit  guter  Absicht  verschmähte.  Ebenso  nehmen  wir  in  den  mytho- 
logischen Vorstellungen,  wie  in  den  religiös-sittlichen  Anschauungen 
manches  Abweichende  wahr;  sieht  man  aber  genauer  zu,  so  wird 
man  bald  inne  werden,  dafs  Hesiod  hier  im  allgemeinen  im  Ver- 
gleiche mit  Homer  einen  mehr  alterthümlichen  Standpunkt  festhält, 
und  wer  wollte,  könnte  dies  eben  benutzen,  um  mit  Ephorus  Ho- 
mers Zeitalter  unter  Hesiod  herabzusetzen.  Wenn  sich  bei  Hesiod 
der  Geisterglaube  findet,  den  Homer  nicht  zu  kennen  scheint,  so 
folgt  daraus  keineswegs,  dafs  jener  Glaube  erst  in  den  Zeiten  nach 
Homer  aufgekommen  sei;  er  ist  uralt,  man  sieht  ja  deutlich,  wie 
Hesiod  selbst  nur  dunkele  Erinnerungen  bewahrt  hat.  Ebensowenig 
Gewicht  hat  die  Berufung  auf  die  Verschiedenheit  der  politischen 
und  bürgerlichen  Zustände,  wobei  man  vorzugsweise  die  Werke  und 
Tage  im  Sinne  hat;  denn  Hesiod  schildert  hier  seine  Zeit  und  Um- 
gebung, Homer  einen  älteren  Culturzustand,  indem  er  mit  grofser 
Kunst  und  in  der  Hauptsache  mit  löblicher  Treue  das  Heroenleben, 
was  schon  längst  untergegangen  war,  zu  reproduciren  sucht.  Wie 
trügerisch  alle  Schlüsse  dieser  Art  sind,  sieht  man  daraus,  dafs  man 
ebensogut  daher  Gründe  für  das  höhere  Alter  Hesiods  herleiten 
könnte;   z.  B.  die  Landwirthschaft  befindet  sich  bei  Hesiod    theil- 


34)  Ob  Xeiiophanes  ganz  bestimmt  dies  aussprach  ist  zweifelhaft,  vielleicht 
schlofs  man  es  nur  daraus,  dafs  er,  wenn  er  beide  Dichter  anführte,  Homer  zu- 
erst, dann  Hesiod  nannte  ;  wohl  aber  vertritt  diese  Ansicht  Heradides  Ponticus, 
dann  Philochorus,  der  aufserhalb  des  Kreises  der  alexandrinischen  Schule  steht. 
Auch  sonst  ist,  wenn  beide  Dichter  neben  einander  genannt  werden,  die  ge- 
wöhnliche Folge  "OuTj^cs  y.al  'HaioSos. 
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weise  auf  einer  niederen  Stufe  als  bei  Homer.  Dies  erklärt  sich 
einfach  daraus,  dafs  Hesiod  im  eigentlichen  Hellas  lebt,  während 
die  Homerische  Poesie  den  asiatischen  Colonien  angehört,  die  auch 
in  diesem  Punkte  bereits  das  Mutterland  überholt  hatten.  Noch 
mifslicher  ist  es,  wenn  man  auf  die  Erweiterung  der  geographischen 
Kenntnisse  Gewicht  legt,  welche  die  Hesiodischen  Dichtungen  ver- 
rathen  sollen,  und  dabei  ganz  übersieht,  dafs  die  Poesien,  welche 
Hesiods  Namen  tragen,  sehr  verschiedenen  Zeiten  und  Verfassern 
angehören  ^^),  und  dafs  selbst  in  dem  einzelnen  Gedichte  ältere  und 
jüngere  Bestandtheile  wohl  zu  unterscheiden  sind.  Die  Nothwen- 
digkeit  einer  kritischen  Scheidung  unterhegt  in  der  Theogonie  keinem 
Zweifel ;  aber  die  Ueberlieferung  der  anderen  Gedichte,  die  wir  nicht 
mehr  vollständig  besitzen,  mag  nicht  wesentlich  verschieden  gewesen 
sein.  Am  allerwenigsten  sollte  man  behaupten,  Hesiod  verrathe  eine 
genauere  Kenntnifs  der  italischen  Halbinsel.  Homer  hatte  in  der 
llias  gar  keinen  Anlafs  die  Westländer  zu  berühren;  der  Dichter 
der  Odyssee  aber  hüllt  absichtlich  den  Westen  in  geheimnifsvoUes 
Dunkel,  um  einen  poetischen  Hintergrund  für  die  Thaten  und  Lei- 
den seines  Helden  zu  gewinnen,  während  der  Dichter  selbst,  oder 
doch  die,  welche  später  das  Epos  fortsetzten,  mit  den  geographischen 
Verhältnissen  Italiens  keineswegs  so  unbekannt  waren,  als  man  ge- 
wöhnlich annimmt.  Aufserdem  ist  Hesiods  genauere  Vertrautheit 
mit  Italien  ziemlich  schwach  begründet ^^),  obwohl  für  den  Gesichts- 
kreis eines  Dichters,  der  im  böotischen  Askra  und  lokrischen  Nau- 
paktos  lebte,  die  Apenninen-Halbinsel  weit  näher  lag,  als  für  Homer 
und  die  Homeriden  an  der  Küste  Kleinasiens. 

Alle  diese  Gründe  sind  nicht  entscheidend.  Wenn  man  sich 
an  Einzelheiten  hält,  die  man  beliebig  herausgreift,  kann  man  die 
Frage   nach  dem  Altersverhältnisse  beider  Dichter    sehr  verschieden 


35)  Wer  ohne  Unterschied  alle  geographischen  Notizen ,  die  in  den  Ge- 
dichten, welche  Hesiods  Namen  tragen,  sich  vorfinden,  benutzt,  müfste  auch 
die  Verse  über  den  Thunfischfang^  (Athen,  IIF,  116)  berücksichtigen,  wo  der 
Bosporus  und  das  ionische  Meer,  Byzanz  und  Parium,  Bruttium  und  Campanien, 
Tarent  und  Gadeira  genannt  werden. 

36)  Hesiod  hatte  nach  Eratosthenes  (Strabo  I,  23)  bei  Gelegenheit  der  Irr- 
fahrten des  Odysseus  den  Berg  Aetna,  die  Insel  Ortygia  bei  Syrakus  und  die 
Tyrrhener  erwähnt,  wie  es  scheint  in  den  Eoeen ,  also  in  einem  Gedichte, 
welches  die  Kritik  dem  Hesiod  absprach. 
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beantworten.  Diese  Frage  findet  ganz  einfach  ihre  Lösung,  sobald 
man  den  epischen  Stil  in's  Auge  fafst.  Der  Stil  ist  in  den  Home- 
rischen wie  in  den  Hesiodischen  Gedichten  wesentlich  der  gleiche; 
die  eine  Schule  mufs  denselben  als  etwas  Fertiges  von  der  anderen 
überkommen  haben.  Nun  ist  aber  der  epische  Stil  von  dem  ioni- 
schen Elemente  vollständig  beherrscht  und  durchdrungen.  Dafs  diese 
neue  Form  des  Epos  nicht  in  dem  äolischen  Böotien  oder  bei  den 
dorischen  Lokrern,  sondern  nur  in  den  ionischen  Niederlassungen 
an  der  asiatischen  Küste  aufgekommen  sein  kann,  ist  klar;  denn 
hier  war  das  ionische  Element  wie  durch  Naturnolhwendigkeit  ge- 
geben. Der  originale  Dichtergeist  des  Homer  ist  der  Gesetzgeber 
der  epischen  Poesie;  Hesiod  hat  diese  neue  Form,  die  er  voll- 
kommen ausgebildet  vorfand,  sich  nur  angeeignet  und  in  seiner 
Weise  angewandt;  dadurch  ist  die  Ansicht,  als  sei  Hesiod  der  ältere 
Dichter  für  immer  zurückgewiesen.  Allein  auch  die  Gleichzeitigkeit 
beider  Dichter  ist  damit  schwer  vereinbar;  denn  wie  lebhaft  man 
sich  auch  den  Verkehr  zwischen  den  Colonien  und  der  alten  Hei- 
math vorstellen  mag,  immerhin  mufste  einige  Zeit  vergehen,  ehe 
durch  wandernde  Sänger  die  neuen  Heldenlieder  in  Bootien  bekannt 
wurden  und  auch  dort  den  Anstofs  zur  Erneuerung  der  Poesie  gaben. 
Dafs  nicht  etwa  durch  Hesiod  unmittelbar  die  Homerische  Kunst 
nach  Griechenland  verpflanzt  wurde  ,  deutet  er  selbst  an ;  es  sieht 
auch  gar  nicht  so  aus,  als  wenn  Hesiod  der  Erste  war,  der  in  jener 
Gegend  sich  mit  Erfolg  der  Pflege  des  Gesanges  widmete;  daher 
kann  Hesiod  nicht  einmal  als  jüngerer  Zeitgenosse  Homers  betrachtet 
werden.  Nun  ist  es  auch  nicht  befremdlich,  wenn  Hesiod  und  seine 
Schule  sich  vielfach  an  Homer  anlehnt ^^),  wie  denn  die  genealogi- 
schen Gedichte  sichthch  den  Spuren  der  Homerischen  Dichtung 
nachgehen.  Andererseits  steht  .aber  auch  wieder  die  Poesie  des 
Hesiod  in  einem  mehr  oder  minder  klar  ausgesprochenen  Gegensatze 
zu  Homer,  der  völlig  unverständlich  wäre,  wollte  man  das  Zeitver- 
hältnifs  umkehren. 

Wenn  auch  eine  unbefangene  literarhistorische  Betrachtung 
lehrt,  dafs  der  böotiscben  Schule  der  Zeit  nach  die  zweite,  nicht 
die  erste  Stelle  gebührt,  so  ist  es  doch  sehr  schwierig  die  Lebens- 


37)  So  z.  B.  im  Schlüsse  der  Theogonie ,   wenn   derselbe  auch  nicht  dem 
alten  Gedichte  angehört. 
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zeit  des  Stifters  der  Schule  mit  Sicherheit  zu  hestimmen.  Auch  die 
alexandrinischen  Gelehrten,  obwohl  in  der  Hauptsache  einig,  ver- 
mochten kein  festes  Resultat  zu  gewinnen.  Der  Lyriker  Stesichorus 
von  Himera  war  nach  einer  Volkssage,  der  etwas  Wahres  zu  Grunde 
Hegt,  ein  Sohn  des  Hesiod;  da  nun  aber  Stesichorus  Ol.  37  geboren 
ist,  und  dessen  Vater  Euphemos,  oder  nach  Anderen  Euklides  (der 
Gründer  von  Himera)  hiefs,  machte  man  den  Lyriker  zu  einem 
Enkel  des  Epikers,  nicht  gerade  geschickt ^^);  denn  dann  würde 
Hesiod  ungefähr  ein  Zeitgenosse  des  Archilochus  sein  und  würde 
ziemlich  nahe  an  Alkman  heranrücken.  Andere,  wie  es  scheint  Apol- 
lodor,  setzen  den  Hesiod  drei  Generationen  oder  gerade  ein  Jahr- 
hundert nach  Homer;  dann  wäre  der  Dichter  ungefähr  im  Jahre 
848  geboren,  seine  Blüthezeit  fiele  in  808,  und  noch  vor  Ol.  1 
(776)  hätte  er  sein  Leben  beschlossen.^^)  Dabei  wird  man  sich 
beruhigen  müssen ;  jedenfalls  ist  diese  Annahme  besser  gerechtfertigt, 
als  die  Combinationen  der  neueren  Historiker,  welche  Hesiod  viel 
zu  tief  herabdrücken,  indem  man  die  Hesiodischen  Werke  und  Tage 
kurz  nach  700,  also  in  die  Zeit  des  Archilochus  und  Simonides  von 
Amorgos  versetzt,   weil  zwischen  diesem  didaktischen  Gedichte  und 


3S)  Richtiger  hätte  man  Stesichorus  als  Nachkommen  Hesiods  bezeichnet. 
Cicero  de  Rep.  II,  10  nennt  den  Stesichorus  geboren  Ol.  37  einen  Enkel  des 
Hesiod ,  dessen  Lebenszeit  also  in  die  oben  angegebene  Periode  fallen  würde. 
Daher  konnte  auch  Cicero  Cato  M.  c.  15  sagen,  Hesiod  habe  multls  saecidis 
(offenbar  Uebersetzung  des  griechischen  TioXlaXs  yeveals)  nach  Homer  gelebt, 
der  nach  seinem  niedrigsten  Ansätze  um  914  lebte.  Mit  Cicero's  Ansätze  für 
Hesiod  würde  der  Sängerkrieg  in  Chalkis  (um  Ol.  30)  stimmen.  Dagegen  die 
Angabe  des  Tzetzes  Ol.  11  für  die  axf^ii]  des  Hesiod  kann  damit  nicht  identisch 
sein;  aber  auch  wenn  man  die  Geburt  des  Epikers  in  Ol.  11  verlegen  wollte, 
würde  sich  zwischen  Ol.  11  und  37  ein  Zeitraum  von  104  Jahren  ergeben; 
nur  wenn  man,  wie  sich  wohl  mit  Sicherheit  annehmen  läfst,  die  Tochter  als 
einen  Spröfsling  des  Greisenalters  betrachtete,  und  dieser  wieder  erst  in  vor- 
gerücktem Alter  einen  Sohn  (den  Stesichorus)  gab,  könnte  man  allenfalls  den 
offenen  Widerstreit  mit  der  Chronologie  vermeiden. 

39)  Vellej.  I,  7  setzt  Hesiod  120  Jahre  nach  Homer,  den  er  in  das  J.  920 
versetzt,  was  für  Hesiod  800  ergiebt;  nach  Porphyrius  (bei  Suid.  i/ffto^os,  und 
Hieronymus)  betrug-  die  Differenz  nur  100  Jahre,  und  Hesiod  lebt  um  SOS,  wornach 
die  Geburt  des  Dichters  in  S4S  fallen  würde.  Nach  Solin  40,  17  stirbt  Hesiod 
unmittelbar  vor  Ol.  1  {in  auspicns  Olympiadis  primae),  und  zwar  wird  liier 
der  Zeitraum,  der  beide  Dichter  trennt,  auf  13S  Jahre  angegeben,  dies  führt 
für  Homer  auf  914. 
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jenen  lambograplien  eine  gewisse  innere  Verwandtschaft  sich  kund 
giebt.  Andere  haben,  gestützt  auf  historische  Voraussetzungen,  die 
sich  als  unzulässig  erweisen ''^),  dasselbe  Spruchgedicht  der  ersten 
Hälfte  des  achten  Jahrhunderts  zugetheilt,  während  man  die  Theo- 
gonie  und  die  Eoeen  dem  siebenten  Jahrhundert  zuweist  und  den 
letzten  Abschlufs  dieser  Gedichte  ungefähr  um  das  Jahr  630  ansetzt, 
indem  man  auf  geographische  und  mythologische  Einzelheiten  ein 
nicht  gerechtfertigtes  Gewicht  legt.  Allein  abgesehen  davon,  dafs 
sich  die  alhnählige  Erweiterung  der  geographischen  und  mythischen 
Kenntnisse  der  Hellenen  mit  unseren  Hülfsmitteln  gar  nicht  so  genau 
bestimmen  läfst,  wissen  wir  von  vielen  Notizen  nicht  einmal,  wel- 
chem Gedichte  sie  eigentlich  angehörten. 

Hesiod  und  seine  Poesie  mufs  höher  hinaufreichen.  Wenn  der 
Verfasser  des  Gedichtes  vom  Sängerkampfe  zu  Chalkis  Lesches  oder 
doch  ein  Zeitgenosse  war,  so  konnte  er  unmöglich  den  Hesiod,  der  ja 
nach  jener  Ansicht  dem  Archilochus  etwa  gleichalterig,  oder  doch  nicht 
viel  älter  sein  würde,  mit  Homer  in  Verbindung  bringen.  Nur  einen 
Dichter,  der  im  damaligen  Volksglauben  zu  den  ältesten  Vertretern 
der  epischen  Poesie  gehörte,  der  einen  Ausgangspunkt  der  Ent- 
wickelung  der  Kunst  darstellt ,  durfte  man  in  dieser  Weise  dem 
Homer  als  Rivalen  entgegensetzen.  Entscheidend  aber  ist,  dafs  die 
Thätigkeit  des  Eumelus  von  Korinth  nach  vollkommen  gesicherter 
Ueberlieferung  um  Ol.  10  fällt,  und  zwar  ist  derselbe  nicht  nur 
Epiker,  sondern  versucht  sich  auch  in  der  Lyrik  im  Processions- 
liede.  Nach  der  Combination  der  Neueren  wäre  Hesiod  jünger 
als  Eumelus,  oder  höchstens  ein  Zeitgenosse  des  korinthischen  Dich- 
ters ;  damit  wurde  aber  das  richtige  Verhältnifs  völlig  umgekehrt, 
nicht  mehr  Hesiod,  sondern  Eumelus  würde  an  die  Spitze  dieser 
Richtung  treten,    während   doch   der  korinthische  Dichter    offenbar 


40)  Es  ist  nicht  begründet,  wenn  man  meint,  das  Spruchgedieht  des  Hesiod 
beweise,  dafs  damals  in  den  böotischen  Städten  die  königliche  Herrschaft  sich 
noch  in  voller  Geltung  befunden  habe;  der  Fall  des  Königthums  in  Theben  und 
den  übrigen  Staaten  müsse  bald  nachher  um  die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts 
erfolgt  sein ,  da  Philolaus  im  J.  725  die  aristokratische  Verfassung  Thebens 
geordnet  habe.  Allein  das  Gedicht  beweist  vielmehr,  dafs  in  Thespiae  das 
aristokratische  Element  schon  vollständig  ausgebildet  war;  in  Theben  aber  wird 
das  Königthum  bereits  zur  Zeit  der  letzten  grofsen  Völkerwanderung  nach  dem 
Tode  des  Xanthus  abgeschafft,  und  so  wird  die  königliche  Herrschaft  auch  in 
den  übrigen  Städten  Böotiens  nicht  mehr  lange  bestanden  haben. 
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den  Spuren  des  böotischen  Epikers  nachgeht.  Auch  das  Verhältnifs 
der  älteren  Lyriker,  insbesondere  des  Stesichorus  und  Alkman,  zur 
Hesiodischen  Poesie  spricht  deutlich  dafür,  dafs  damals  der  Nachlafs 
dieser  Schule  im  ganzen  und  grofsen  abgeschlossen  vorlag.  Wir 
müssen  daher  festhalten,  dafs  diese  Schule  im  eigentlichen  Griechen- 
land gleichzeitig  mit  den  Bestrebungen  der  jüngeren  ionischen  Dichter, 
welche  an  Homer  sich  anschlössen ,  blühte,  und  so  gehört  Hesiod 
selbst  jedenfalls  der  Zeit  vor  den  Olympiaden  an.  Ob  aber  seine 
Thätigkeit  mehr  in  die  zweite  Hälfte  des  neunten,  oder  in  den  An- 
fang des  achten  Jahrhunderts  fällt,  läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit 
bestimmen. 

Hesiod  ist  ein  Gesammtname  für  poetische  Leistungen^*),  die 
obwohl  im  wesentlichen  gleichen  Charakters,  doch  wieder  gar 
verschiedenartig  sind  und  offenbar  verschiedenen  Verfassern  und 
Zeiten  angehören.  Dafs  Hesiod  der  Erste  war,  der  zu  dieser  Entwicke- 
lung  der  epischen  Poesie  im  eigenthchen  Hellas  den  Anstofs  gab, 
ist  nicht  zu  erweisen;  aber  er  ist  der  hervorragendste  Vertreter 
dieser  Richtung,  Andere  gingen  ihm  zur  Seite  und  folgten;  allein 
sein  Name  verdunkelte,  wie  der  des  Homer,  das  Andenken  derselben, 
und  so  wurde  der  gesammte  Nachlafs  der  Schule  in  der  gemeinen 
Ueberlieferung  auf  das  Haupt  übertragen,  bis  später  die  Kritik  den 
Antheil  des  Hesiod  genauer  zu  bestimmen  unternahm.  Am  weitesten 
ging  die  Skepsis  der  Periegeten  am  Hehkon,  die  nur  ein  Gedicht, 
die  Werke  und  Tage,  des  Hesiod  für  würdig  erklärten;  und  wie 
grundlose  Meinungen  jederzeit  Aussicht  auf  Erfolg  haben,  so  hat 
auch  diese  Paradoxie  nicht  nur  die  Zustimmung  des  Pausanias, 
sondern  auch  neuerer  Kritiker  gefunden.  Die  besonnene  und  mafs- 
volle  Kritik  der  Alexandriner  erkannte  dem  Hesiod  drei  Gedichte, 
die  Werke  und  Tage,  die  Theogonie  und  den  Katalog  der 
Heldenfrauen  zu"*^);  wenigstens  erhebt  sich  gegen  die  Aechtheit 


41)  Tzetzes  sagt  Hesiod  habe  sechzehn ,  Homer  dreizehn  Gedichte  hinter- 
lassen;  für  Hesiod  scheint  jene  Zahl  zu  grofs,  und  man  könnle  daran  denken 
beide  Zahlen  mit  einander  zu  vertauschen,  allein  auf  das  Zeugnifs  dieses  By- 
zantiners ist  überhaupt  kein  sonderliches  Gewicht  zu  legen ,  und  die  dreizehn 
Gedichte  Homers  finden  sich  in  einem  Scholion  zu  Tzetzes  (Welcker  Cycl.  1,413) 
aufgezählt. 

42)  Asklepiades  (gewifs  nicht  Archias)  Anth.  Pal.  IX,  64:  ol  av  yoQsaaa- 
IJ.EVOS  fiaxa^cov  yivoi  k'^ya  re  /uolTiaTs    nai   ye'vos  aqx^icav  kyQacpes  rj/iid'ioDv, 
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dieser  Poesien  nirgends  ein  Zweifel  ^^},  und  wir  können  dieses  Ur- 
theil  als  ein  wohlbegründetes  ansehen,  auch  da  wo  wir  es  nicht 
selbst  prüfen  können,  wie  eben  bei  dem  Kataloge,  der  uns  nicht 
erhalten  ist.  Alle  übrigen  Gedichte,  die  unter  Hesiods  Namen 
überhefert  werden,  wurden  ihm  allmählich  entzogen,  wenn  auch 
nicht  gerade  in  jedem  einzelnen  Falle  Einstimmigkeit  erzielt  wurde. 
Von  dem  reichen  Nachlasse  der  böotisch-lokrischen  Schule  ist 
der  gröfsere  Theil  verloren  gegangen,  allein  es  hat  sich  glück- 
lich gefügt,  dafs  vorzugsweise  die  als  acht  anerkannten  Poesien 
gerettet  sind,  und  uns  überhaupt  so  viel  erhalten  ist,  dafs  wir  ein 
klares  Bild  von  dieser  Richtung  gewinnen  können.  Das  genealogische 
und  mythographische  Epos  ist  durch  die  Theogonie,  das  lehrhafte 
Gedicht  durch  die  Werke  und  Tage  vertreten;  indem  noch  der  Schild 
des  Herakles  und  das  Prooemium  auf  den  Pythischen  Apollo  dazu 
kommen,  erkennen  wir,  wie  einzelne  Glieder  dieser  Schule  sich 
nach  der  Weise  der  lonier  im  epischen  Einzelliede  und  im  Hymnus 
versuchten. 


Hesiods  Werke  und  Tage. 

Die  Werke  und  Tage  sind  ein  Gedicht  von  nur  mäfsigem 
Umfange  (828  Verse) ,  aber  ein  unschätzbares  Denkmal  alter  Poesie. 
Hier  tritt  zum  ersten  Male  die  Persönlichkeit  des  Verfassers  ent- 
schieden hervor,  und  wie  es  durch  bestimmte  äufsere  Verhältnisse 
veranlafst  ward ,   verbreitet  es   auch  helles  Licht  über  die  Zeit  und 


Auch  Maximus  Tyr.  32,  4  nennt  unter  Hesiods  Gedichten  nur  diese  drei ;  das 
ist  nicht  seine  individuelle  Ansicht ,  die  keine  sonderliche  Bedeutung  haben 
würde,  sondern  das  Resultat  der  reifen  Kritik  der  Alexandriner;  vergl.  Lucian 
Hesiod  c.  l. 

43)  Plato  bezieht  sich  nur  auf  die  Theogonie  und  die  W.  u.  T.,  aufserdem 
den  Katalog  der  Frauen,  wie  es  scheint;  denn  der  Rep.  IIl,  390  angeführte 
Spruchvers  ^ßJ^a  d'sovs  Tteid'ei,  Sco^^  aiSoiovs  ßaffiX^as  gehört  nach  Diogenian 
Prov.  IV,  21  dem  Hesiod,  und  war  vielleicht  im  Katalog  bei  der  Erzählung  vom 
Asclepius  gebraucht  (Pindar  Pyth.  III,  55).  Der  Katalog  wird  auch  in  dem  nicht- 
platonischen Minos  benutzt;  auf  ein  ungenanntes  Gedicht  g^t  das  Citat  der 
platonischen  Briefe  (Ep.  XI). 
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Umgebung  des  Dichters.  Das  Gedicht  zerfällt  in  zwei  durchaus 
selbstständige  Theile,  die  zwar  beide  an  Perses  gerichtet  sind,  aber 
sonst  ist  ein  engerer  Zusammenhang  nicht  vorhanden.  Nach  des 
Vaters  Tode  hatte  die  Erbtheilung  zu  einem  Rechtshandel  zwischen 
den  beiden  Brüdern  geführt,  Perses  hatte  die  Richter  auf  unredliche 
Weise  für  sich  gewonnen  und  so  den  Bruder  iüjervortheilt.  Später 
bedroht  er  den  Hesiod  mit  einer  neuen  Klage;  da  ermahnt  der 
Dichter  mit  ernsten  Worten  den  Bruder  von  seinem  Beginnen  ab- 
zustehen und  sich  friedlich  zu  vergleichen;  Recht  sei  besser  als 
Gewaltthat,  die  stets  zu  schlimmem  Ausgang  führe,  Perses  möge 
sich  entschliefsen,  fortan  den  Weg  der  Tugend,  nicht  den  der  Sünde 
und  des  Frevels,  wenn  er  auch  anfangs  bequem  und  lockend  sei, 
zu  wandeln;  durch  redlichen  Fleifs  und  angestrengte  Thätigkeit, 
nicht  durch  Raub  und  Lüge  solle  er  sein  Vermögen  zu  mehren 
suchen.  Zugleich  richtet  Hesiod  warnende  Worte  an  die  Richter, 
die  Herren  seiner  Heimath,  indem  er  zeigt,  dafs  kein  Frevel  unge- 
ahndet bleibt,  und  dafs  das  ganze  Volk  für  die  Ungerechtigkeit  der 
Regierenden  büfsen  mufs.  Dies  ist  der  Inhalt  des  ersten  Theiles; 
darauf  folgen  Vorschriften  über  Landwirthschaft  und  Schifffahrt  nebst 
einem  Hauskalender.  In  diesem  zweiten  Theile  wird  nirgends  auf 
den  Rechtshandel  Rücksicht  genommen,  so  nahe  dies  auch  lag.  Eben 
so  wenig  wird  in  dem  ersten  Theile  eine  genauere  Unterweisung 
in  den  ländlichen  Arbeiten  in  Aussicht  gestellt.  Offenbar  liegen 
hier  zwei  ursprünglich  gesonderte  Gedichte  vor,  welche  weder  gleich- 
zeitig, noch  auch  an  demselben  Orte  verfafst  sind.  Allein  da  beide 
sich  auf  den  Bruder  beziehen  und  auch  dem  Inhalte  nach  sich  nahe 
berühren,  indem  das  zweite  die  Ermahnungen  zu  einem  fleifsigen 
arbeitsamen  Leben,  welche  das  erste  Gedicht  so  nachdrücklich  her- 
vorhob, in  concreter  W>ise  ausführt,  war  es  ganz  natürlich,  dafs 
man  später  bei  der  Redaction  des  Hesiodischen  Nachlasses  beide 
Gedichte  mit  einander  verband.^) 


1)  Der  Titel  e^ya  xal  rjfts'^ai ,  der  eigentlich  nur  auf  den  zweiten  Theil 
geht,  mag  älter  sein  als  die  Vereinigung  des  Rügeliedes  mit  dem  Lehrgedichte. 
Dafs  in  dem  Gediclite  vom  Sängerkriege  der  Vortrag  der  "E^ya  mit  v.  3S3 
beginnt,  ist  nach  keiner  Seite  hin  entscheidend;  ebensowenig  wenn  in  einer 
Handschrift  und  den  alten  Ausgaben  mit  diesem  Verse  ein  zweites  Buch  beginnt, 
wohl  aber  giebt  sich  darin  ein  richtiges  Verständnifs  kund,  welches  sich  durch 
die  Macht  der  Ueberlieferung  nicht  beirren  liefs. 


HESIODS  WERKE  U>D  TAGE.  941 

Das  erste  Gedicht  ist  in  Askra  verfasst^j,  wo  der  Vater  des  Dichters 
sich  niedergelassen  hatte.  Askra  gehört  zum  Gebiet  von  Thespiae ; 
hier  sind  die  gebietenden  Herren,  die  Richter,  deren  Ungunst  Hesiod 
erfahren  hatte,  zu  Hause.  Indem  der  Dichter  uns  das  Zerwürfnifs 
mit  dem  Bruder  schildert,  läfst  er  uns  nicht  nur  einen  BHck  in  das 
Innere  des  Familienlebens  werfen,  sondern  giebt  uns  zugleich  ein 
anschauliches  Bild  der  allgemeinen  Zustände  in  seiner  unmittelbaren 
Umgebung.  ^) 

Die  grofse  Wanderung  der  Stämme,  zu  welcher  der  Auszug 
der  Dorier  den  Anstofs  gab,  hatte  die  Gestalt  Griechenlands  völlig 
verändert.  Das  ritterliche  Leben,  welches  im  troianischen  Kriege 
seinen  Höhepunkt  erreicht  hatte,  war  vernichtet,  und  neue  bürger- 
liche Zustände  bildeten  sich  aus;  aber  es  dauerte  in  den  meisten 
Staaten  geraume  Zeit,  ehe  die  friedhche  Ordnung  sich  hinlängUch 
befestigte.  Durch  die  Coloniegründungen  waren  zwar  viele  unruhige 
Elemente  entfernt  worden,  und  die  Auswanderung  dauerte  noch 
fort,  aber  gar  Mancher,  der  sich  in  seinen  Erwartungen  getäuscht 
sah,  kehrte  in  die  alte  Heimath  zurück.  Der  Geist  der  Unruhe 
war  keineswegs  beschwichtigt;  gerade  das  Aufl)lühen  der  neu  ge- 
gründeten Städte  im  Osten  und  Westen  nährte  denselben  und  rief 
schwer  zu  befriedigende  Ansprüche  hervor.  Für  die  noch  immer 
zahlreiche  Bevölkerung'')  der  meisten  Landschaften  reichte  der  Grund 
und  Boden  nicht  aus,  da  Ackerbau  und  Viehzucht  nach  alter  Weise 
die  Hauptquellen  des  Lebensunterhaltes  bildeten.  Nur  Aufblühen 
des  Gewerbes  und  des  Handels,  dessen  sich  bereits  die  Colonien 
erfreuten,  konnte  Abhülfe  bringen.  Aber  gegen  die  Gewerbthätig- 
keit  herrschte  eine  entschiedene  Abneigung;  diesem  Berufe  haftete 
ein  unverdienter  Makel  an,  und  auch  der  Schifffahrt  traten,  zumal  in 
einzelnen  Landschaften,  noch  immer  mancherlei  Vorurtheile  hemmend 
in  den  Weg.  Das  KOnigthum  war  in  den  meisten  Staaten  allmählig 
der  Aristokratie  gewichen,  ohne  dals  die  Zustände  des  Volkes  wesent- 
lich   dadurch    gewonnen    hätten.     Die    herrschenden    Geschlechter 


2)  Es  ist  selir  bezeichnend  ,    daCs   in   dem   eisten  Tlieile   keine  verkürzten 
Accusativformen  auf  et-  vorkommen, 

3)  Manchen  charakteristischen  Zug   zur  Ergänzung  des  Bildes  bietet   auch 
der  zweite  Theil  dar. 

4)  Stasinus  führte  im  Eingange   des  cyprischen  Epos   die    groCsen  Yölker- 
bewegungen  und  den  troischen  Krieg  auf  die  Uebervölkerung  zurück. 
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übten  zum  Theil  harten  Druck;  mochte  auch  offene  Gewaltthat  ver- 
hältnifsmäfsig  selten  vorkommen,  so  suchten  sie  doch  auf  unrecht- 
mäfsige  Weise  sich  zu  bereichern,  und  unparteiische  Rechtspflege 
ward  häufig  vermifst.  So  war  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  der 
Verfall  der  alten  Zucht  und  Sitte  überhand  nahm ;  der  unmittelbaren 
Sittlichkeit  früherer  Zeiten  war  man  entwöhnt;  die  Herrschaft  des 
geschriebenen  Gesetzes  noch  unbekannt.  Im  religiösen  Leben  hielt 
man  wohl  im  Allgemeinen  den  Glauben  der  Väter  und  überlieferte 
Sitte  fest.  Das  Volk,  in  seiner  Mehrzahl  religiös  gesinnt,  nahm 
keinen  Anstofs  an  der  vorherrschend  sinnlichen  Auffassung  der 
Götter-  und  Heroenwelt,  w^elche  die  Poesie  aufgebracht  hatte.  Da- 
neben herrschte  vielfacher  Aberglaube,  der  wenn  er  auch  seinem 
Ursprünge  nach  meist  auf  ein  tieferes  religiöses  Bedürfnifs  zurück- 
ging, doch  seine  bedenkliche  Seite  hatte. 

Die  Verhältnisse  werden  in  den  einzelnen  Landschaften  von 
Hellas  wohl  ziemlich  die  gleichen  gewesen  sein,  wenn  sich  auch 
die  Schilderung  Hesiods  zunächst  nur  auf  seine  Umgebung,  auf 
Böotien  bezieht.  Askra,  der  Wohnsitz  des  Dichters,  hatte  kein  selbst- 
ständiges Gemeinwesen;  es  war  eine  kleine  Ortschaft^),  die  zum 
Canton  von  Thespiae  gehörte.  Wie  das  Königthum  von  Theben 
schon  mit  dem  Tode  des  Xanthus  erlosch,  und  diesem  Beispiele 
die  anderen  Staaten  der  Landschaft  folgten,  so  treffen  wir  auch  in 
Thespiae  an  Stelle  der  Fürsten,  die  auch  hier  früher  geherrscht 
hatten,  ein  vollständig  ausgebildetes  aristokratisches  Regiment,  und 
zwar  eine  geschlossene  Aristokratie.  Sieben  Geschlechter,  welche 
von  Herakles  und  den  Töchtern  des  Thespios  sich  abzustammen 
rühmten,  hatten  die  höchste  Gew^alt  in  Händen.^)  In  welcher  Weise 
sie  das  Regiment  führten,  sieht  man  aus  Hesiod,  der  ihrer  nicht 
eben  in  Ehren  gedacht  hat.  Die  Geschlechter  und  wer  sich  ihnen 
anschlofs,  hielten  Ackerbau  und  Gewerbsthätigkeit  eines  achtbaren 
Mannes  für  unwürdig,  daher  waren  die  Grundbesitzer  zu  Thespiae 
später  den  Thebanern  tief  verschuldet,  die  ihre  Capitalien  dort  vor- 
theilhaft  anlegten."^)  Perses,  der  Bruder  des  Hesiod,  der  mit  den 
Herren  zu  Thespiae  in  gutem  Einvernehmen  stand,  lebt  ganz  nach 

5)  Als  yKo^iri  bezeichnet  es  Hesiod  selbst  W.  \\.  T.  639. 

6)  Die  Häupter  dieser  Geschlechter  waren  die  sogenannten  Srj/novxoi  (Diodor 
IV,  29). 

7)  Heraclid.  Pontic.  Polit.  43. 
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diesen  Grundsätzen.  So  versteht  man  erst  recht  die  Intention  des 
Hesiod,  sein  Gedicht  an  Perses  gewinnt  eine  Bedeutung,  die  über 
den  besonderen  Zweck  weit  hinaus  geht**),  wie  es  der  Vorzug  jedes 
ächten  Kunstwerkes  zu  sein  pflegt.  „  ^ 

^       ^  Werke  und 

Der  erste  Theil  der  Werke  und  Tage  ist  ein  Rügehed,  das  Tage  erster 
älteste  Denkmal  dieser  Gattung,  was  sich  erhalten  hat,  aber  nicht  ^**®"' 
das  erste;  denn  Spott-  und  Schmählieder  waren  in  Griechenland 
so  alt,  wie  Gesänge  zum  Lob  und  Preis  ^),  und  wenn  auch  von  den 
Betrofl'enen  gefürchtet,  doch  bei  den  Unbetheiligten  nicht  minder 
beliebt,  als  jene.  Die  Griechen  besafsen  nicht  nur  eine  feine  Be- 
obachtungsgabe für  die  Schwächen  und  Mängel  der  menschlichen 
Natur,  sondern  auch  eine  scharfe  Zunge,  wie  dies  schon  die  uner- 
schöpfliche Fülle  von  Schimpfworten  aller  Art  beweist,  sowie 
kecken  Muth,  um  was  man  von  Anderen  dachte,  unverhüllten  Hauptes 
auszusprechen.  Beim  Mahle  pflegten  junge  Leute  in  der  Weinlaune 
mit  improvisirten  Spottreden  einander  zu  necken '°),  und  schon  die 
alten  Sänger  haben  gewifs  nicht  blofs  Loblieder  gedichtet,  sondern 
auch  höhnende  Weisen  angestimmt.  Wie  das  ganze  Leben  einen 
öffentlichen  Charakter  hatte,  so  verbargen  sich  auch  diese  Lieder 
nicht  im  Dunkeln,  sondern  wurden  im  Männersaale  oder  der  Lesche, 
in  einer  Werkstatt  oder  auf  der  Strafse  vorgetragen,  und  gewannen 
so  rasch  weitere  Verbreitung.  So  keck  solche  Lieder  oft  auch  sein 
mochten,  so  duldete  doch  die  strenge  Sitte  der  aUen  Zeit  sicherlich 
keine  Ungebühr,  sondern  harte  Ahndung  traf  die  freche  Schmäh- 
sucht, ^'j    Ward  doch  selbst  später  in  Griechenland  nur  an  bestimmten 


8)  So  z.  B.  das  mahnende  Wort  310:  i'^yov  S^  ovSsv  ovsiSos,  asQyirjßi 
t'  ovsiSos. 

9)  Pas  hohe  Alter  solcher  Spottlieder  {la^tßoi,  ai/.Xoi)  erkennt  auch  Ari- 
stoteles an  Poet.  4,  8. 

10)  Hom.  Hymn.  auf  Hermes  55. 

11)  Eupolis  wurde  nach  einer  freilich  unglaubwürdigen  Ueberlieferung  wegen 
seiner  Angriffe  auf  Alcibiades  ins  Meer  versenkt,  ein  Schicksal,  was  später  den 
schmähsüchtigen  Sotades  wirklich  traf.  Vielleicht  war  in  alter  Zeit  die  Strafe 
des  Ertränkens  in  diesem  Falle  üblich,  denn  Tikvreiv,  waschen  ist  der  volks- 
mäfsige  Ausdruck  für  schmähen,  und  die  Strafe  entsprach  dann  dem  Vergehen. 
Die  alte  Zeit  pflegt  das  Recht  der  talio  anzuwenden,  wenn  schon  unter 
Umständen  in  freierer  Weise,  in  symbolischer  Form,  um  dem  Gesetze  zu 
genügen.  Auch  des  Tod  des  Anaxarchus  im  Mörser  ist  vielleicht  ähnlich  auf- 
zufassen. 
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Festen  unter  dem  Schutze  religiöser  Satzungen  volle  Freiheit  gewährt. 
Auch  Hesiod  wird  dieses  Gedicht,  welches  nicht  blofs  für  den  Bruder 
bestimmt  war,  sondern  auch  Andere  anging  und  in  weiteren  Kreisen 
wirken  sollte,  in  Askra  vor  seinen  Freunden  und  Nachbarn  vorge- 
tragen haben.  Und  der  Freimuth,  verbunden  mit  dem  sitthchen 
Ernste,  der  sich  hier  ausspricht,  wird  nicht  verfehlt  haben,  dem 
Dichter  die  Zustimmung  und  den  Beifall  Gleichgesinnter  zu  erwerben, 
selbst  wenn  der  nächste  Zweck  nicht  erreicht  ward.  Es  ist  ein 
Gelegenheitsgedicht  so  gut  wie  die  lamben  des  Archilochus,  und 
Hesiod  gewissermafsen  der  Vorläufer  des  Dichters  von  Faros. 
Allein  der  vernichtende  Hohn,  der  den  gehassten  Gegner  tödtlich 
trifft,  ist  dem  Hesiod  eben  so  fremd,  wie  der  leichte  Scherz,  der 
in  jenen  Wechselreden  beim  Symposium  herrschen  mochte.  Die 
Rüge  erhebt  sich  hier  über  personlichen  Hafs  und  Neid,  sie  führt 
zum  Lehrhaften,  und  gewinnt  so  eine  weit  reichende  allgemeine 
Bedeutung.  Mit  der  Offenherzigkeit  des  freien  Mannes  verbindet 
sich  soviel  milder  Ernst,  dafs  selbst  dem  herben  Tadel  alles  Ver- 
letzende genommen  wird. 

Abwechselnd  wendet  sich  Hesiod  an  Perses  und  die  ungerechten 
Richter,  indem  er  sein  Thema  immer  wieder  von  neuem  anhebt. 
Dafs  so  das  Gedicht  sich  in  gewisse  Abschnitte  gliedert,  die  nur  lose 
zusammenhängen,  darf  nicht  befremden.  Wie  der  Sänger,  der  die 
Heldenthaten  der  Vorzeit  schilderte,  öfter  innehielt  und  abwartete, 
bis  der  Beifall  der  Zuhörer  ihn  fortzufahren  aufforderte^^),  so  wird 
auch  der  Dichter  des  Rügegedichts,  der  der  Zustimmung  und  der  Er- 
munterung empfänglicher  Zuhörer  vor  allem  bedurfte,  seine  Gedanken 
in  gröfseren  oder  kleineren  Absätzen  vorgetragen  haben;  daher  trägt 
auch  das  Gedicht  des  Hesiod  gewissermafsen  den  Charakter  des  Impro- 
visirten  an  sich;  so  hätte  z.  B.  der  Dichter  für  seinen  Zweck  auch  mit 
der  Darstellung  eines  Mythos  auskommen  können,  aber  er  fügt  der 
Prometheussage  die  Erzählung  von  den  Weltaltern  hinzu,  die  ver- 
wandten Inhaltes  ist,  aber  doch  wieder  eigenthümhche  Bedeutung 
hat.  Dies  hat  bei  neueren  Beurtheilern  Anstofs  erregt,  allein  es  ist 
thöricht,  an  eine  Gattung,  die  wir  hier  zum  ersten  Male  kennen 
lernen ,  den  willkürlichen  Mafsstab  abstracter  Kritik  anzulegen. 

Die  einleitenden  Verse,  ein  kurzes  Prooemium  auf  Zeus,  wurden 


12)  Hom.  Od.  VIII,  90. 
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« 

schon  von  alten  Kritikern  verworfen  ^^),  wie  sie  auch  in  dem  alten 
Exemplare,  welches  in  dem  Mnsenheiligthum  auf  dem  Helikon  auf- 
bewahrt wurde,  fehlten.  Die  ungeschickte  Weise,  in  der  die  Ver- 
bindung mit  dem  Gedichte  selbst  hergestellt  wird,  verräth  deutlich 
eine  fremde  Hand;  aber  das  Prooemium  ist  alt,  es  ist  vielleicht 
dasselbe,  womit  nach  Pindar's  Zeugnisse  die  Rhapsoden  ihre  Vor- 
träge liberhaupt  zu  eröffnen  pflegten.*^)  Man  mochte  es  wohl  dem 
Hesiod  zuschreiben,  daher  wurde  es  von  dem  Sammler  der  Hesiodi- 
schen  Gedichte  hier  untergebracht,  um  es  der  Vergessenheit  zu  cnt- 
reifsen.  Das  Gedicht  bedarf  einer  solchen  Zugabe  nicht;  schicklich 
beginnt  es  mit  den  einleitenden  Versen,  wo  der  Dichter  darlegt,  dafs 
es  eine  zwiefache  Eris  gäbe.  Indem  Hesiod  beide  kurz  charakterisirt 
und  in  ihren  Wirkungen  schildert,  wird  die  eigentliche  Aufgabe  des 
Liedes  passend  vorbereitet;  denn  vor  dem  schlimmen  Streit  und 
Hader  will  der  Dichter  warnen,  dagegen  den  löblichen  Eifer,  der 
zur  Thätigkeit  und  Arbeitsamkeit  führt,  empfehlen.  Hesiod  bezieht 
sich  dabei  nicht  etwa,  wie  Manche  geglaubt  haben,  auf  die  Theo- 
gonie,  wo  nur  die  verderbliche  Göttin  des  Streites  gttnäfs  der  herr- 
schenden Vorstellung  erwähnt  wird,  sondern  er  will  eben  die  gemeine 
Ansicht  berichtigen. 

Indem  der  Dichter  sich  dann  an  Perses  wendet  und  das  Mifs- 
verhältnifs  zu  dem  Bruder,  der  von  neuem  Händel  sucht,  berührt, 
rügt  er  die  Habsucht  und  den  Egoismus,  nicht  allein  des  Bruders, 
sondern  auch  der  Richter,  welche  früher  den  ungerechten  Spruch 
gefällt  hatten.  Der  Menschen  Leben  ist  mühevoll,  fordert  von  -einem 
Jeden  angestrengte  Thätigkeit  und  Entsagung;  diesen  Gedanken  er- 
läutert Hesiod  durch  den  Mythus  von  Prometheus  und  der  Pandora, 
welche  Zeus  auf  die  Erde  sendet,  damit  die  Menschen  für  das  Feuer 
büfsen ,  welches  Prometheus  widerrechthch  ihnen  zugewandt  hatte, 
indem  der  Fürwitz  des  Epimetheus,  trotz  der  Warnung  seines  weisen 
Bruders,  die  Pandora  bei  sich  aufnahm.  Dies  ist  der  Ursprung 
alles  üebels  in  der  Welt ;  denn  ehe  das  trügerische  Gebild  der  Götter 
auf  Erden  erschien,    lebten  die  Menschen  frei  von  Mühen,    Uebeln 


13)  Auch  Plutarch  Qu,  Synip.  IX,  1,  2  erkennt  es  nicht  an. 

14)  Pindar  Nem.  11,  1  :  od'sv  rtsq  y.ai  'Ofir^QiBai  QaTtrcov  iTttoyv  ra  716 fX 
aoiSol  aoyovrcu ,  Jtbs  ix  TtQooiuiov.  Es  war  dies  wohl  speciell  böotische 
Landessitte,  wenigstens  findet  sich  in  der  Sammlung  der  Homerischen  Proömien 
kein  dem  Zeus  gewidmetes. 

Berpk,  Griech.  Literaturgeschichte  I.  60 
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und  Krankheiten.  Die  Treue,  mit  welcher  der  Dichter  den  alten 
Mythus,  so  wie  er  ihn  vernommen  hatte,  wiedergiebt,  zeigt  sich 
recht  klar  darin,  dafs  er  die  Lehre,  welche  in  der  Sage  liegt,  dafs 
gegenüber  des  Höchsten  Willen  und  Rathschlufs  alle  Klugheit  eitel 
sei,  nicht  übergeht*^),  sondern  diesen  Gedanken  am  Schluls  der 
Erzählung  gerade  so,  wie  er  ihn  ausgesprochen  vorfand,  wiedergiebt, 
obschon  diese  Lehre  die  Intention  des  Dichters  nicht  unmittelbar 
berührt.  Die  Erzählung  ist,  wie  sich  dies  für  die  Episode  eines 
solchen  Gedichtes  ziemt,  knapp  gehalten  und  erinnert  mehr  an  die 
prägnante  Kürze  der  älteren  Lieder,  als  an  den  Stil  des  ausgebildeten 
Epos.  Leider  ist  die  Ueberlieferung  des  Textes  stellenweise  arg 
zerrüttet.  Später  suchte  man  bei  der  Redaction  des  Gedichtes  die 
Lücken,  welche  durch  Fahrlässigkeit  entstanden  waren,  so  gut  es 
gehen  wollte,  auszufüllen ;  aber  dieses  Flickwerk  vermag  Niemanden 
zu  täuschen. 

An  den  Mythus  von  der  Pandora  knüpft  der  Dichter  gleich  eine 
andere  längere  Episode  von  den  Weltaltern  an,  indem  er  sein  Thema 
variirt.  Während  jener  Mythus  den  Ursprung  des  Uebels  auf  der 
Welt  veranschauHcht ,  wird  hier  die  stufenweis  zunehmende  Ver- 
schlimmerung der  Menschheit  geschildert.  Dort  sind  es  physische 
Noth  und  Leiden,  die  das  Menschengeschlecht  heimsuchen,  hier  vor- 
zugsweise sitthche  Uebel  und  wachsende  Verwilderung,  an  der  die 
W'elt  krankt.  Beiden  Mythen  gemeinsam  ist  die  Vorstellung  eines 
glücklichen  mühelosen  Daseins  in  der  fernen  Vorzeit,  zu  der  die 
unerfreuliche  Gegenwart  im  schärfsten  Gegensatze  steht;  aber  eben 
darin  liegt  die  Aufforderung,  sich  durch  sittliche  Energie  von  dieser 
Verworrenheit  zu  befreien.  Nur  durch  Entsagung  und  Genügsam- 
keit, durch  redlichen  Fleifs  und  gewissenhafte  Arbeit  kann  man 
eine  gesicherte  Existenz  gewinnen.  Nicht  auf  Gewaltthat  und  frevel- 
haften Uebermuth,  nicht  auf  Lug  und  Betrug,  sondern  auf  Recht 
und  Sittlichkeit  ist  die  Ordnung  der  Welt  gegründet.      So   ist  also 


15)  W.  u.T.  105:  ovrcoi  ov  rt  orrj  eari  Jios  vöov  i^fdeaad'ai.  hi  diesen 
Worten  liegt  der  Kern  und  Grundgedanke  des  Mythus  vom  Prometheus  und 
der  Pandora.  Dieser  Mythus  will  eben  den  Ursprung  des  Uebels  auf  der  Welt 
erklären;  indem  der  Mensch  "sich  nicht  mit  dem,  was  er  besitzt,  genügen  läfst, 
über  den  glücklichen  Naturzustand  hinausstrebt  und  nach  Gütern  verlangt, 
welche  die  göttliche  Weisheit  ihm  versagt  hat,  verscherzt  er  sein  früheres  Glück 
und  mufs  schwer  büCsen. 
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der  Mythus   von   den   Weltaltern   keineswegs   eine   müfsige   Zuthat, 
sondern  -die  eine  Episode  ergänzt  und  vervollständigt  die  andere. 

Wie  für  den  Einzelnen  die  glücklichsten  Erinnerungen  sich  meist 
an  die  Kindheit  anknüpfen,  so  erblickt  auch  das  Menschengeschlecht 
seine  Anfänge  in  idealem  Lichte,  je  näher  dem  Ursprünge,  desto 
reiner  und  vollkommener  erscheint  die  Existenz  der  Menschen,  desto 
vertrauter  das  Verhältnifs  zur  Gottheit,  aber  allmählig  tritt  Entfrem- 
dung und  Abfall  ein,  die  Reinheit  und  das  Glück  trübt  sich,  die 
Menschheit  sinkt  von  Stufe  zu  Stufe.  Dieses  wachsende  Verderben 
stellt  eben  der  Mythus  von  den  Weltaltern  dar.  Es  ist  dies  keine 
Erfindung  dichterischer  Phantasie,  am  wenigsten  des  Hesiod  selbst ^^), 
sondern  eine  alte  volksmäfsigeUeberlieferung;  daher  auch  bei  anderen 
Völkern  sich  die  gleiche  Vorstellung  findet.  Allein  die  Tradition 
kannte  offenbar  nur  vier  Weltalter,  entsprechend  der  Reihenfolge 
der  vier  Hauptmetalle,  nach  denen  sie  benannt  sind. ")  Hesiod  schob 
das  heroische  Zeitalter  ein,  was  sich  schon  dadurch  als  späterer 
Zusatz  verräth,    dafs   es   nicht   wie   die   übrigen   mit    einem   Metalle 


16)  Die  Folgerung,  dafs  diese  Vorstellung  erst  nach  Homer  aufgekommen 
sein  müsse,  weil  bei  Homer  kein  Bezug  darauf  genommen  wird,  ist  gar 
trügerisch. 

17)  Die  Vorstellung  der  vier  Menschengeschlechter  (in  der  Vierzahl  stimmen 
auch  die  Sagen  anderer  Völker  überein)  mag  weit  älter  sein  als  die  Benennung 
nach  den  Metallen.  iMan  hat  mehrfach  versucht  darin  einen  Ueberblick  der 
ältesten  griechischen  Geschichte  zu  erkennen,  ein  Versuch,  der  nothwendig  mifs- 
lingen  mufste;  denn  es  ist  vielmehr  eine  mythische  Darstellung  der  Geschichte 
der  Menschheit  überhaupt.  Allein  auch  hier  liegen  reale  Elemente  zu  Grunde. 
Die  Vergleichung  der  Geschlechter  mit  den  Metallen  hat  eine  gewisse  Wahrheit ; 
der  Einflufs,  welchen  die  Metalle  auf  den  Culturzustand  ausüben,  kann  selbst 
blöden  Augen  nicht  entgehen.  Es  ist  Thatsache,  dafs  zuerst  von  dem  Erze 
Gebrauch  gemacht  wurde,  und  wieder  eine  Zeit  vorausging,  wo  die  Benutzung 
der  Metalle  unbekannt  war;  es  gilt  dies  auch  für  Griechenland,  wo  erst  nach  dem 
troischen  Kriege  der  Gebrauch  des  Eisens  allgemeiner  wurde.  Dies  war  nicht 
ohne  Einflufs  auf  das  Volksleben;  die  Kriege  wurden  grausamer  und  blutiger, 
eine  gewisse  Rohheit  und  Härte  nahm  überhand.  So  scheiden  sich  ganz  von 
selbst  zwei  grofse  Perioden,  die  man  passend  als  die  eherne  und  eiserne 
bezeichnen  konnte.  Nun  lag  es  aber  nahe  dieselbe  Anschauung  auch  auf  die 
weiter  zurückliegende  Vorzeit  zu  übertragen,  und  da  die  Vorstellung  feststand, 
dafs  die  Menschheit  allmählig  durch  eigenes  Verschulden  immer  mehr  gesunken 
sei,  so  nannte  man  das  selige  Geschlecht  der  Urzeit  das  goldene,  dem  das 
silberne  nachfolgte.  Dies  sind  nur  symbolische  Ausdrücke,  während  das 
eherne  und  eiserne  Geschlecht  auf  realer  Anschauung  beruhen. 

60* 
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verglichen  wird;  bot  sich  doch  überhaupt  hier  keine  entsprechende 
Benennung  dar,  denn  dies  Zeitalter  fällt  gerade  in  die  TJebergangs- 
periode,  wo  der  Gebrauch  des  Erzes  durch  das  Eisen  allmählig 
beschränkt  wurde.  Durch  diesen  Zusatz  entsteht  allerdings  eine 
Incongruenz ;  denn  diese  Generation,  die  als  eine  edlere  und  bessere 
erscheint,  stimmt  nicht  mit  der  Vorstellung  von  der  consequenten  Ver- 
schlechterung der  Menschheit  und  unterbricht  so  den  gleichmäfsigen 
Verlauf.  Allein  historisch  ist  die  Störung  des  Zusammenhanges  gerecht- 
fertigt, und  der  Dichter  ist  nicht  zu  tadeln,  wenn  er  lieber  die  Sym- 
metrie als  die  Erinnerung  an  die  glänzende  Heroenzeit  Preis  giebt. 
Jene  Helden  des  thebanischen  und  troischen  Krieges  hatten  in  der  Poe- 
sie eine  ideale  Verherrlichung  gefunden,  ihre  Nachkommen  lebten  noch 
fort  und  nahmen  im  Volke  eine  hervorragende  Stelle  ein,  man  konnte 
sie  daher  weder  dem  ehernen  Geschlechte,  was  ruhmlos  unterging, 
noch  der  entarteten  letzten  Generation  zuzählen.  Um  ihrem  An- 
denken gerecht  zu  werden,  mufste  der  Dichter  nothwendig  ein  neues 
Geschlecht  einschalten. 

Aber  auch  anderwärts  nimmt  man  die  eigene  Thätigkeit  des 
Dichters  wahi',  indem  er  andere  Sagen  mit  diesem  Mythus  verbindet. 
So  wird  gewifs  nicht  ohne  bestimmte  Absicht  mit  dem  dritten  Ge- 
schlechte die*  Sage  von  der  Entstehung  der  Menschen  aus  dem 
Eschenbaume  verknüpft.  Ebenso  hat  gewifs  erst  Hesiod  die  Dämonen 
mit  den  beiden  ersten  Geschlechtern  in  Verbindung  gebracht.  Der 
Dämonenglaube,  der  bis  in  das  ferne  Alterthum  hinaufreicht,  war 
im  Verlaufe  der  Zeit  zwar  verdunkelt,  aber  doch  nicht  aus  der 
Erinnerung  verschwunden.*^)  So  werden  nach  Jlesiod  die  Menschen 
des  goldenen  Geschlechts  zu  seligen  Geistern,  welche  fürsorglich 
und  segenbringend  walten  und  der  Gottheit  in  ihrem  Wirken  bei- 
stehen, während  die  abgeschiedenen  Geister  des  silbernen  Geschlechtes 
sich  mit  einer  untergeordneten  Stellung  begnügen  müssen.  *^)     Der 


18)  Die  Verehrung  der  Geister  der  Abgeschiedenen  ist  gemeinsamer  Glaube 
der  Vorzeit ;  gerade  in  Böotien  scheint  sich  dieser  Glaube  auch  später  noch 
lebendig  erhalten  zu  haben  ;  hier  findet  sich  auf  Grabschriften  der  Verstorbene 
ganz  gewöhnlich  als  ijocos  bezeichnet  (auch  auf  der  Insel  Thera  und  anderwärts 
kommt  die  Formel  rj^cos  XQV^'^^  /«*(>£  vor).  Daraufgeht  auch  das  Sprüchwort: 
ri  ovn  aTtrjy^co,  Orjßrjaiv  iva  tJ(>cos  ysvr].  Nur  Selbstmörder  waren  dieser  Ehre 
nicht  theilhaftig. 

19)  Vielleicht  liefs  der  Dichter  seine  Zuhörer   über  das   Geschick   dieser 
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Abschnitt  von  den  Weltaltern,  obwohl  nicht  ganz  frei  von  einzelnen 
Interpolationen  und  stärkeren  Verderbnissen,  ist  doch  im  wesent- 
lichen unversehrt  erhalten.^) 

Entschieden  verwerflich  ist  das  Verfahren  der  neueren  Kritik, 
welche  diese  beiden  hochbedeutsanien  Episoden  von  der  Pandora 
und  den  Vy^eltaltern  ausscheiden  wül;  denn  gerade  diese  Erzählun- 
gen verleihen  der  Darstellung  Fülle  und  Leben.  Man  könnte  mit 
gleichem  Rechte  aus  den  Epinikien  Pindars  den  mythischen  Theil, 
der,  um  mit  der  Kunstsprache  der  Hellenen  zu  reden,  den  Nabel 
und  Mittelpunkt  des  Gedichtes  bildet,  herauswerfen.  Hesiod  benutzt 
diese  Mythen  eben  als  Beispiel  und  Erläuterung  seiner  Lehre;  des 
Menschen  Leben  ist  mühevoll  und  elend,  die  glückliche  Zeit,  wo 
man  ohne  zu  arbeiten  Alles ,  was  man  bedurfte  ,  besafs ,  liegt  weit 
hinter  uns  und  ist  unwiederbringlich  verloren;  jetzt  gilt  es,  mit 
treuem  Fleifse  und  Anstrengung  aller  Kräfte  des  Lebens  Nothdurft 
zu  gewinnen.^*) 

Wie  Hesiod  sich  dem  Bruder  gegenüber  auf  die  alte  Sagen- 
welt beruft,  so  benutzt  er,  indem  er  sich  an  die  ungerechten  Richter 
wendet,  die  Thierfabel,  welche  seit  alter  Zeit  als  Mittel  der  Beleh- 
rung  gebraucht   wurde   und    nicht   minder   beliebt  war.     Bot  doch 


Geister  absichtlich  im  Dunkeln.  Dem  frommen  Sinne  des  Hesiod  mochte  es 
widerstreben  Abgeschiedene,  die  ja  der  alte  Volksglaube  insgesammt  als  Selige 
(uaxaoTrai)  betrachtete,  als  unselige,  Unheil  stiftende  Dämonen  darzustellen. 

20)  Gelitten  hat  gleich  der  Eingang  dieser  Episode;  v.  lOS  cos  ojuö&ev 
ysyccaat  d'soi  d'vrjToi  t'  avd'QcoTtoi  ist  unpassend ,  aber  man  kann  ihn  nicht 
kurzer  Hand  beseitigen;  der  Dichter  mufste  bestimmt  angeben,  zu  welchem 
Zwecke  er  die  Sage  von  den  Weltaltern  erzählen  wolle.  Offenbar  ist  hier 
eine  gröCsere  Lücke  anzunehmen ;  nachdem  der  Dichter  ganz  kurz  jener  For- 
derung genügt  hatte,  mochte  ausgeführt  sein ,  dafs  die  Götter  und  Menschen 
eigentlich  gleichen  Ursprunges  waren,  und  in  der  Vorzeit  ein  ununterbrochener 
unmittelbarer  Verkehr  zwischen  ihnen  bestand;  vergl.  Pindar  Nem.  VI,  1,  Da- 
von hat  sich  aber  nur  der  Schlufsvers  (108)  erhalten,  wo  Ss  zu  schreiben  ist. 
Es  ist  übrigens  wohl  möglich,  dafs  diese  Ausführung  nicht  von  Hesiod  selbst, 
sondern  von  zweiter  Hand  herrührte.  Die  Hesiodischen  Verse  (bei  Orig.  adv. 
Gels.  IV,  216)  gehören  nicht  hierher,  sie  kamen  wohl  bei  der  Hochzeit  des 
Peleus  und  der  Thetis  vor,  wo  der  Dichter  diesen  Verkehr  der  Götter  mit  den 
Menschen  zu  schildern  passende  Gelegenheit  halte. 

21)  Der  Schlufs  der  Erzählung  von  den  Weltaltern  ist  übrigens  wohl  nicht 
ganz  unversehrt  überliefert;  man  erwartet,  dafs  auch  dieser  Abschnitt  mit  einer 
bedeutsamen  Gnome  abschliefse. 
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der  Apolog  die  beste  Gelegenheit  dar,  unter  bildlicher  Hülle  den 
Mächtigen  ernste  Wahrheiten  zu  sagen,  ohne  zu  verletzen.  Die 
Fabel  vom  Weih  und  der  Nachtigall  ist  übrigens  sehr  passend  ge- 
wählt, da  sie  auch  auf  den  streitsüchtigen  Bruder  vollkommen  an- 
wendbar war.  Diese  Fabel  hat  Hesiod  nicht  etwa  erfunden,  sondern 
es  war  dies  eine  volksmäfsige  Geschichte,  die  man  eben  gebrauchen 
mochte,  um  zu  beweisen,  dafs  Gewalt  vor  Recht  gehe,  wie  dies  im 
Charakter  einer  Zeit  lag,  wo  sich  die  alten  Ordnungen  lösten.  Der 
Dichter  führt  sie  nur  an,  um  zu  zeigen,  dafs  sie  nicht  benutzt  werden 
dürfe,  das  Unrecht  zu  beschönigen;  denn  die  Menschen  stehen 
unter  der  Herrschaft  des  Rechtes,  welches  den  unvernünftigen 
Thieren  fremd  ist.  Diese  Anwendung  beweist  also  ganz  unzwei- 
deutig das  höhere  Alter  der  Thiersage. 

Im  Nächstfolgenden  ist  die  Ueberlieferung  mehrfach  durch  offene 
und  verborgene  Schäden  entstellt;  glücklicherweise  sind  wir  im 
Stande ,  gleich  im  Anfange  die  ursprüngliche  Fassung  wiederher- 
zustellen; nach  V.  210  mufs  man  v.  272  —  82  einfügen-^),  indem 
man  v.  211  — 16  ausscheidet;  denn  dies  ist  nur  Variation  eines 
Rhapsoden,  die  sich  ganz  im  Allgemeinen  hält,  während  jene  Verse, 
die  von  des  Dichters  eigener  Hand  herrühren,  sich  nicht  nur 
ganz  genau  an  die  eben  erzählte  Fabel  anschliefsen ,  sondern  zu- 
gleich auch  passend  das  nun  Folgende  (v.  217  ff.)  vorbereiten^^); 
denn  diese  Verse  dienen  eben  nur  dazu,  die  hier  ausgesprochene 
Warnung  vor  Meineid  näher  zu  begründen.  Und  nun,  nachdem 
wir  die  ächten  Verse,  mit  Ausscheidung  jener  Variation,  wieder  an 
die  richtige  Stelle  gerückt  haben,  schhefst  dieser  Abschnitt  ganz 
passend  mit  dem  gewichtigen  Verse  271,  und  nicht  minder  schick- 
lich wird  sofort  mit  v.  284  eine  neue  Gedankenreihe  begonnen. 

Auf  gleicher  Höhe  behauptet  sich  die  gehaltvolle,  grofsartige 
Dichtung   bis   v.   326,    aber   man   vermifst   den   rechten  Abschlufs, 


22)  V.  283  ist  aus  einem  Orakel  entlehnt  und  mufs  wieder  entfernt  werden. 

23)  Man  erkennt  hier  recht  deuthch,  wie  die  alten  Anordner  in  diesen 
Gedichten  verfahren.  Onomacritus  oder  auch  schon  einer  seiner  Vorgänger 
beliefs  die  Verse  211 — 16  an  ihrer  Stelle,  weil  dies  der  allgemein  recipirte 
Text  war;  noch  weniger  wagte  er  sie  ganz  zu  streichen,  sondern  er  begnügte 
sich  die  ächte  Fassung,  die  er  glücklich  wieder  aufgefunden  hatte,  an  den 
SchluCs  zu  stellen,  wo  sie  freilich  nicht  recht  hinpafst.  Immer  aber  sieht  man, 
wie  diese  Männer  von  dem  Bestreben  geleitet  waren,  wo  möglich  nichts  unter- 
gehen zu  lassen. 
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dieser  ist  uns  gleich  nachher  v.  335—41  erhalten,  wo  Hesiod  passend 
den  Bruder  an  Erfüllung  seiner  Pflichten  gegen  die  Götter  erinnert. 
Zweifelhaft  ist  nur,  ob  nicht  der  letzte  Vers  in  zwiefacher  Fassung 
vorhegt;  denn  mit  v.  340  endigt  das  Lied  in  ruhig  würdiger  Weise; 
läfst  man  darauf  den  nächsten  Vers  folgen:  „damit  du  Anderer 
Aecker  kaufen  kannst,  nicht  aber  ein  Anderer  deinen  erwerbe", 
dann  spricht  sich  darin  nicht  sowohl  der  kluge  Weltverstand  und 
haushälterische  Sinn  des  Dichters  aus,  sondern  die  humoristische 
Wendung  sollte,  je  unerwarteter  sie  kommt,  desto  stärker  wirken. 
Doch  kann  dieser  Vers  auch  Zusatz  eines  alten  Rhapsoden  sein. 

Was  dann  folgt  ^^),  ist  dem  Rügelied  fremd,  es  sind  einzelne  lose 
aneinandergereihte  Gnomen  und  Denksprüche,  w  eiche  jeder  Beziehung 
auf  Perses  oder  sein  Verhältnifs  zum  Bruder  entbehren.  An  sich 
wäre  eine  solche  Sammlung  von  Lebensregeln  dem  Hesiod  wohl 
zuzutrauen.  Verwandter  Art  mag  das  Spruch  gedieht,  die  Lehren 
des  Chiron,  gewesen  sein ;  allein  diese  Partie,  welche  mit  der  w  ohl- 
durchdachten  Anlage  des  Rügeliedes  unvereinbar  ist,  ward  offen- 
bar erst  später  eingeschaltet-^),  als  man  den  Nachlafs  des  Hesiod 
ordnete  und  Alles,  was  unter  seinem  Namen  überliefert  war,  der 
Vergessenheit  zu  entreifsen  suchte.  Die  Neigung  zum  Lehrhaften 
und  zum  Gnomischen  ist  der  Hesiodischen  Poesie  eigen;  wie  es 
später  von  Phocylides  und  Anderen  einzelne  Sprüche  gab,  so  gewifs 
auch  von  Hesiod.  Diese  hat  man  eben  hier,  am  Schlüsse  des 
Rügeliedes,  wo  sich  eine  bequeme  Gelegenheit  darbot,  untergebracht; 
natürlich  kann  darunter  auch  mancher  ältere  Spruch  sein,  aufser- 
dem  mögen  fremdartige  Zusätze  nicht  fehlen;  eine  genauere  Schei- 
dung läfst  sich  eben  nicht  durchführen. 


24)  \V.  u.  T.  V.  327—334.  342—380. 

25)  So  ist  auch  schon  im  Eingange  des  Gedichtes  nach  v.  24  eine  Gnome 
eilgefügt,  weil  sie  nach  oberflächlicher  Betrachtung  in  den  Gedankengang  zu 
pas?en  schien,  obwohl  die  Verse  25.  26  dort  geradezu  störend  sind,  da  sie 
die  "on  dem  Dichter  eben  ausgesprochene  Unterscheidung  der  guten  und  schlimmen 
Eris  licht  kennen,  sondern  an  der  gewöhnlichen  Vorstellung  festhalten.  Auch 
schliefst  dieser  erste  Abschnitt  ganz  deutlich  v.  24  mit  aya&ri  §^  s^is  rjSs 
ßooröciv,  wie  es  Brauch  war,  mit  einem  allgemeinen  Gedanken  ab.  Aber 
gerade  solche  Absätze  und  Ruhepunkte  laden  zu  Nachträgen  ein.  Jene  Gnome 
kann  üjrigens  demungeachtet  dem  Hesiod  gehören,  nur  darf  man  sich  nicht 
dafür  auf  das  Zeugnifs  des  Plato  und  Aristoteles  berufen,  die  im  wesentlichen 
denselbei  Text  des  Gedichtes,  wie  wir.  vor  Augen  hatten. 
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Das  Lehr-  >lit  v.   383  beginnt   ein    ganz  neues  Gedicht. ^^)     Die  Art  und 

eigentlichen  ^^<?ise,  wic  Hesiod  hier  Askra's  gedenkt,  deutet  darauf  hin,  dafs  er 
Werke  und  seinen   früheren  Wohnsitz   verlassen  hatte ,    wahrscheinhch  hatte  er 

Tage. 

sich  bei  den  Lokrern  in  Naupaktos  niedergelassen.^"^)  Auch  dieses 
zweite  Gedicht  ist  für  Perses  bestimmt;  aber  ein  längerer  Zeitrauoi 
mag  dazwischen  liegen.  Perses  sucht  offenbar  den  Bruder  in  der 
neuen  Heimath  auf  und  nimmt  seine  Hülfe  in  Anspruch ^^);  er  be- 
fand sich  augenblicklich  in  Verlegenheit,  kann  aber  doch  nicht 
gänzlich  verarmt  gewesen  sein;  denn  einem  Bettler  gute  Lehren 
über  Landwirthschaft  und  Haushalt  zu  geben,  würde  wie  Hohn 
klingen.  Durch  die  Entfernung  hat  sich  das  Verhältnifs  der  Brüder 
offenbar  leidlich  gestaltet ,  daher  herrscht  auch  hier  ein  ruhigerer 
Ton.  Indefs  ist  Hesiod  keineswegs  geneigt,  die  Bitte  des  Bruders 
zu  erfüllen,  sondern  er  begnügt  sich,  ihm  guten  Bath  zu  ertheilen. 
Indem  Hesiod  eine  Beihe  praktischer  Begeln  über  Landwirthschaft 
aus  eigener  Erfahrung  zusammenstellt,  und  uns  durch  die  Zeiten 
des  Jahres,  von  denen  jede  ihre  bestimmten  Arbeiten  hat,  hindurch 
führt,  erhalten  wir  ein  anschauliches  Bild  der  ländlichen  Geschäfte. 
Dafs  der  Dichter  den  reichen  Stofl'  vollständig  erschöpfe,  darf  man 
nicht  fordern;  Manches  wird  ganz  übergangen,  Anderes  nur  kurz 
berührt,  während  er  wieder  ab  und  zu  länger  verweilt.  Das 
Gedicht  trägt  eben  den  Charakter  individueller  Mittheilung  an  sich. 
Wenn   in   späteren  Zeiten   ein  Dichter   sich   eine   ähnliche  Aufgabe 


26)  Y.  381.  2  sind  vom  Ordner  hinzugesetzt,  um  die  Verbindung  herzu- 
stellen; er  mag  auch  das  Prooemium  dieses  Gedichtes  getilgt  haben  ;  denn  einige 
einleitende  Verse  waren  gewifs  vorausgeschickt.  Wenn  im  Gedichte  vom  Sänger- 
kriege Hesiod  seinen  Vortrag  unmittelbar  mit  v.  383  beginnt,  so  liegt  darii 
wohl  eine  Andeutung,  dafs  das  Gedicht  bereits  damals  seine  gegenwärtige  Ge- 
stalt  hatte. 

2T)  Dafs  dieses  Gedicht  nicht  in  Askra  ,  sondern  an  einem  anderen  0  te 
verfafst  ist,  beweist  nicht  sowohl  die  tadelnde  oder  wenn  man  will  mehr  huiio- 
ristische  Charakteristik  Askra's,  sondern  die  Weise,  in  der  der  Dichter  seilen 
damaligen  Aufenthalt  (zf^Ss  v.  635)  dem  Wohnsitze  des  Vaters  Askra  (v.  .]40) 
gegenüberstellt;  und  zwar  sieht  man  deutlich,  dafs  es  ein  Seehafen  war  was 
bei  Naupaktos  zutrifft.  Dort  mag  auch  der  Vater  auf  seinen  Reisen,  ehe  er  in 
Askra  ansässig  ward,*  sich  wenn  auch  vorübergehend  aufgehalten  haber.  Die 
Vermuthung,  der  Dichter  habe  später  in  Orchomenos  gelebt,  ist  ganz  unbe- 
gründet. 

28)  W.  u.  T.  V.  396.  Auf  die  Schuldenlast ,  welche  den  Perses  drückte, 
geht  V.  404. 
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Stellte,  so  pflegte  er  wohl  die  Anmuth  imd  die  einlachen  Genüsse 
des  Landlebens  hervorzuheben ;  dem  Hesiod  liegt  dies  fern,  indem  er 
nur  darauf  ausgeht,  seinem  Bruder  den  Weg  zu  redlichem  Erwerb 
zu  zeigen.  Aber  auch  so  fehlt  es  nicht  au  gemüthlichen  Schilde- 
rungen, die  sich  ungesucht  darboten. 

Während  in  dem  Rügeliede  eine  ernste  Stimmung  vorherrscht, 
und  des  Dichters  Unwille  sich  zum  Pathos  steigert,  ist  hier  ruhige 
Heiterkeit  über  das  Ganze  ausgebreitet.  Selbst  ein  gewisser  Humor, 
wie  er  überhaupt  den  BOotern  eigen  gewesen  zu  sein  scheint,  ist 
nicht  zu  verkennen.  Die  Darstellung,  obwohl  im  ganzen  schlicht 
und  einfach,  wie  dies  der  Stoff  erheischt,  zeigt  doch  deutlich  das 
Streben  nach  einer  gewissen  zierlichen  Eleganz.  Niemand  wird  hier 
die  behagliche  Breite  des  heroischen  Epos  erwarten;  das  lehrhafte 
Gedicht  verlangt  knappen  und  gedrungenen  Stil,  aber  zuweilen  fliefst 
auch  hier  der  Strom  des  Liedes  reicher,  wie,  wenn  Hesiod  die 
Leiden  des  harten  Wintei'S  schildert  ^^):  eine  der  gelungensten 
Partien  dieses  Gedichtes,  welche  die  neuere  Kritik  mit  ganz  unzu- 
länghchen  Gründen  angefochten  hat,  indem  man  darin  die  Zuthat 
eines  ionischen  Rhapsoden  zu  erkennen  glaubt.  ^°)  Allein  für  loniens 
sonnige  Küste  palst  diese  Schilderung  nicht,  während  sie  für  das 
rauhere  Klima  in  Böotien  und  dem  mittleren  Hellas  volle  W^ahrheit 
hat.  Denn  die  Erinnerung  an  die  unerfreulichen  Winlertage,  welche 
Hesiod  zu  Askra  auf  den  Abhängen  des  Helikon  zugebracht  hatte ^'), 
mochte  ihm  hierbei  vorschweben;  und  besonders  wirksam  erscheint 
diese  Beschreibung  des  Winters,  wenn  man  sich  dieselbe  eben  in 
der  rauhen  Jahreszeit  vorgetragen  denkt. 

W^nn  dann  der  Dichter  Vorschriften  über  SchiftTahrt  hinzu- 
fügt,  so  hat  dies  nichts  Auftallendes.      Hesiod  war  der  Sohn  eines 


29)  W.  u.  T.  V.  493—563. 

30)  Den  Monatsnamen  Ar^vatatv  (W.  u.  T.  404)  darf  man  nicht  zur  Unter- 
stützung dieser  Hypothese  anführen.  Bei  den  Böotern  heifst  freilich  dieser 
Monat  später  Bov-xarios ,  allein  Thespiae  kann  damals  noch  den  ionischen 
Kalender  beibehalten  haben.  Hesiod  könnte  aber  auch  dem  lokrischen  Kalender 
gefolgt  sein;  dafs  den  Lokrern  Monatsnamen  auf  cor  nicht  fremd  waren,  zeigt 
Atv  AiQaarvojv  in  Amphissa.  Wenn  v.  533  der  Greis  mit  bildlichem  Ausdrucke 
xQinovs  ßQoros  genannt  wird,  so  weist  dies  auf  das  bekannte  Räthsel  der 
Sphinx  hin,  was  gerade  einem  böotischen  Dichter  so  nahe  lag. 

31)  W.  u.  T.  V,  640  'yiaxoTj  -/ütia  xay.jj. 
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Schiffers,  das  Element  des  Meeres  konnte  ihm  also  nicht  vöUig 
fremd  sein;  das  Gebiet  von  Thespiae  besafs  auch  Hafenplätze,  wie 
Kreusis  und  Siphae.  Hesiod  konnte  also  recht  wohl  seinen  Bruder 
neben  dem  Betrieb  der  Landwirthschaft  auch  auf  die  Schifffahrt 
hinweisen;  und  in  Naupaktos,  wo  dieses  Gedicht  wahrscheinhch 
verfafst  ist,  war  der  Seeverkehr  gewifs  seit  Alters  von  gröfserer 
Bedeutung.  Dafs  dieser  Abschnitt  von  Hesiod  selbst  herrührt  und 
zu  der  vorangehenden  Dichtung  gehört,  bezeugt  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Regeln  über  Schifffahrt  mit  den  Vorschriften  über  den  Land- 
bau verflochten  sind.  Die  Unterweisung  in  der  Nautik  bildet  keinen 
selbstständigen  Abschnitt ;  denn  sonst  würde  Hesiod,  wie  er  es  liebt, 
die  vorhergehenden  Wirthschaftsregeln  mit  einer  Gnome  abgeschlossen 
haben.  Die  Seefahrt  tritt  auch  nicht  als  eigentlicher  Lebensberuf 
auf,  sondern  erst  nach  der  Sommer-Sonnenwende ,  wenn  die  länd- 
lichen Arbeiten  beendet  sind  und  die  beständige  Witterung  günstige 
Fahrt  hoffen  läfst,  soll  Perses  sich  auf  den  nassen  Strafsen  versuchen. 
Eine  fremde  Hand  hätte  nimmermehr  so  sicher  die  Intentionen  des 
Dichters  zu  treffen  vermocht.  Aufserdem  ist  auch  noch,  um  jeden 
Zweifel  zu  heben,  eine  persönliche  Beziehung  eingeschaltet,  indem 
Hesiod  ganz  schicklich  den  Bruder  an  das  Beispiel  des  Vaters  er- 
innerte^), der  ebenfalls  früher  mit  seinem  Schiffe  das  Meer  befahren 
hatte,  denn  nur  reine  Willkür  konnte  gerade  diese  Stelle  verdäch- 
tigen, und  das  Bild,  welches  der  Dichter  von  dem  Schicksale  seiner 
Familie  entwirft,  zerstören. 

Dagegen  erhebt  sich  der  gegründetste  Verdacht  gegen  die  gleich 
folgende  Partie e^);  Plutarch  verwirft  die  ganze  Stelle,  freilich  ohne 
triftige  Gründe  anzuführen,  wahrscheinlich  hatten  schon  die  alexan- 
drinischen  Kritiker  sich  für  die  Athetese  dieser  Verse  entschieden. 
An  sich  ist  es  wohl  denkbar,  dafs  Hesiod,  wie  hier  berichtet  wird, 
nach  Chalkis  fuhr,  und  dort  in  einem  dichterischen  Wettkampfe 
bei  Leichenspielen  den  Siegespreis  erhielt,  e"*)  Dann  konnte  eben 
diese  Stelle  Anlafs  zu  der  Sage  von  dem  Wettstreite  zwischen 
Homer  und  Hesiod  geben.     Dafs  schon  in  älterer  Zeit  Chalkis    mit 


32)  Hesiod  W.  u.  T.  v.  633  ff. 

33)  W.  u.  T.  V.  646—662. 

34)  Erst  durch  eine  offenbar  sehr  junge  Interpolation  ward  v.  657  Homer 
als  der  Besiegle  bezeichnet;  der  Verfasser  dieser  Verse  war  jedoch  verständig 
genug,  Homer  nicht  zu  nehnen. 
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Eretria  um  den  Besitz  des  lelautischeu  Feldes  Krieg  führte,  ist  zwar 
nicht  überliefert,  aber  nicht  gerade  unwahrscheinlich.  Allein  nach 
glaubwürdigem  Berichte  fiel  Amphidamas  in  einem  Seegefechte,  dies 
weist  auf  eine  viel  spätere  Zeit  hin.^^)  Wollte  man  nun,  um  das 
Wesentliche  zu  retten,  eben  nur  die  Erwähnung  des  Amphidamas 
für  jüngere  Zuthat  erklären,  so  läfst  sich  doch  diese  Stelle  nicht 
ohne  weiteres  loslösen  und  ausscheiden;  es  hängt  vielmehr  das 
Ganze  wohl  zusammen,  macht  aber  entschieden  den  Eindruck  fremd- 
artiger Interpolation.  War  Hesiod  dem  Seeleben  so  völlig  fremd, 
wie  hier  behauptet  wird,  dann  durfte  er  als  verständiger,  redhcher 
Mann  auch  nicht  wagen.  Andere  zu  belehren.  Die  kurze  Fahrt  von 
Aulis  nach  Chalkis  über  den  schpialen  Meeresarm  kam  hier  gar  nicht 
in  Betracht.  Ganz  ungehörig  ist  die  Hinweisung  auf  die  Dichter- 
weihe; denn  die  Musen  verleihen  wohl  die  Gabe  des  Gesanges  und 
erschhefsen  die  Kunde  der  Vorzeit,  aber  sie  unterweisen  nicht  in 
den  Dingen  des  praktischen  Lebens.  Erst  in  einer  viel  späteren 
Zeit  konnte  man  sich  einbilden,  das  rein  formale  dichterische  Talent 
befähige  über  Alles,  was  man  versteht  und  nicht  versteht,  zu  sprechen ; 
allein  eine  solche  Denkungsart  liegt  Niemandem  mehr  fern,  als  dem 
ehrlichen  Hesiod.  ^^)  Wenn  nun  diese  Verse  als  fremdartiger  Zusatz 
auszuscheiden  sind,  dann  gewinnt  die  UeberHeferung  vom  Agon 
eine  ganz  andere  Bedeutung,  es  mufs  derselben  etwas  Thatsächliches 
zu  Grunde  liegen,  wodurch  eben  dieser  kecke  Zusatz  hervorgerufen 
wurde,  der  erst  um  Ol.  30  oder  bald  nachher  entstanden  sein  kann. 
Das  lehrhafte  Gedicht  an  Perses  bricht  offenbar  v.  695  ab, 
aber  man  vermifst  den  unentbehrlichen  Epilog,  dieser  ist  uns  jedoch 
glückhcherweise  an  einer  späteren  Stelle  erhalten  (v.  760  —  64), 
wo  der  Dichter  den  Bruder  bittet,  sein  Leben  so  einzurichten,  wie 
er  ihm   gerathen,   und   vor  allem   sorgsam   die   üble  Nachrede   der 


35)  Die  älteste  Seeschlacht,  von  welcher  man  Kunde  hatte,  fiel  in  dem 
Kriege  zwischen  Korinth  und  Korkyra  vor  Ol.  29,  1  (Thucyd.  I,  13).  Folglich 
fällt  der  Tod  des  Amphidamas  später,  ohwohl  kein  sehr  langer  Zeitraum  beide 
Ereignisse  trennen  dürfte. 

36)  War  Hesiod,  wie  der  Verfasser  dieser  Verse  hier  angiebt,  der  Schiff- 
fahrt völlig  unkundig,  dann  würde  er  dieses  Thema  gar  nicht  berührt,  am 
allerwenigsten  aber  diese  Art  der  Rechtfertigung  versucht  haben.  Der  Dia- 
skeuast  dagegen  glaubte,  es  bedürfe  einer  Entschuldigung,  indem  er  sich  ganz 
in  der  Weise  der  Späteren  Hesiod  als  schlichten  Landmann  vorstellte,  dem  das 
Element  des  Meeres  durchaus  fremd  war. 
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Menschen  zu  meiden.  Dazwischen  sind  Gnomen  eingeschaltet  (v. 
695  —  759),  wie  ja  auch  das  Ende  des  Rügeliedes  in  ähnlicher 
Weise  erweitert  wurde.  Auch  diese  Vorschriften  halten  sich  durch- 
aus im  Allgemeinen,  nirgends  ist  eine  Beziehung  auf  den  Bruder 
wahrzunehmen.  Der  Rath,  zur  rechten  Zeit  eine  Gattin  heimzu- 
führen (v.  695  ff.},  ist  geradezu  unvereinbar  mit  einer  früheren 
Stelle  (v.  400),  wonach  Perses  bereits  Frau  und  Kinder  hatte.  Eben 
so  wenig  berühren  diese  Verse  die  Aufgabe,  welche  sich  Hesiod 
in  dem  zweiten  Gedichte  gestellt  hatte.  Zum  Theil  sind  die  Denk- 
sprüche so  geordnet,  dafs  sie  untereinander  in  gewisser  Verbindung 
stehen,  aber  anderwärts  ist  das  Gefüge  ganz  locker.  Das  Sitthch- 
Religiöse  tritt  hier  besonders  hervor,  was  jedoch  den  Dichter  nicht 
abhält,  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  der  volksmäfsigen  Ansicht, 
für  jede  Beleidigung,  die  einem  zugefügt  wird,  das  zwiefache  Mafs 
der  Rache  zu  empfehlen.  ^")  Sehr  charakteristisch  ist  die  altvaterische 
abergläubische  Färbung,  welche  die  Regeln  des  Auslandes  und  der 
Frömmigkeit,  die  hier  vorzugsweise  zusammengestellt  sind,  an  sich 
tragen.  ^^)  Manches  erinnert  an  die  später  in  den  Kreisen  der 
Pythagoreer  beliebte  Symbolik.  Es  liegt  uns  hier  eben  alte  volks- 
mäfsige  Spruchweisheit  vor,  der  der  Dichter  nur  das  poetische 
Gewand  geliehen  hat,  während  er  den  Gehalt  so  wiedergab,  wie  er 
ihn  vorfand.  Wie  viel  oder  wenig  von  diesen  Sprüchen  Eigenthum 
des  Hesiod  ist,  läfst  sich  auch  hier  so  wenig  wie  bei  dem  Anhange 
des  Rügehedes  ermitteln. 

Den  Schlufs  des  Gedichtes  bilden  die  sogenannten  Tage  (^(.ugai). 
Man  hat  diesen  letzten  Abschnitt  einen  Bauernkalender  genannt; 
diese  Bezeichnung  ist  jedoch  nicht  recht  zutreffend,  denn  für  die 
Ansprüche  des  praktischen  Lebens  war  der  griechische  Kalender 
wenig  geeignet,  zumal  bei  der  hier  alle  Zeit  herrschenden  Verwirrung, 
wo  die  Rechnung  oft  nicht  einmal  in  den  nächsten  Nachbarorten 
übereinstimmte;  rügt  doch  der  Dichter  selbst  nicht  undeutüch  jene 
Mängel.  ^^)     Der  Landmann  und  Schiffer  waren  daher  auf  die  Beob- 


37)  W.  u.  T.  709:  8is  roffa  rirvva&ai  jU£uvr]iue'vos. 

38)  Diese  Vorliebe  für  die  alten  Traditionen  des  Volksglaubens ,  den  eine 
vorgeschrittene  Zeit  als  thörichten  Aberglauben  verwarf,  dem  man  aber  tieferen 
Gehalt  nicht  absprechen  darf,  tritt  auch  in  dem  letzten  Abschnitte  des  Gedichtes, 
den  'H/tuQac,  entschieden  hervor. 

39)  W.  u.  T.  V.  768. 


HESIODS  WERKE  Ü>D  TAGE.  957 

achtung  des  gestirnten  Himmels  angewiesen;  demnächst  kam  das 
Fortziehen  und  die  AViederkohr  der  Zugvogel  in  Betracht;  danach 
regeh  auch  Hesiod  üherall  die  ländlichen  Arbeiten  wie  die  Meerfahrt. 
Hier  dagegen  befinden  wir  uns  auf  dem  Gebiete  des  Volksaberglau- 
bens, welcher  den  einen  Monatstag  für  geeignet,  den  anderen  für 
ungeeignet  hieU,  um  dieses  oder  jenes  Geschäft  vorzunehmen;  z.B. 
am  dreifsigten  Tage  des  Monates  ruhten  die  ländlichen  Arbeiten'"'), 
man  benutzte  den  Tag  nur,  um  die  Felder  zu  besichtigen  und  den 
Arbeitern  die  Kost  für  den  nächsten  Monat  zuzut heilen.  Der  vierte 
Tag  in  jeder  Dekade,  wie  es  scheint,  war  günstig  für  die  Hochzeit, 
doch  wird  ausdrücklich  hinzugefügt,  dafs  man  vorher  den  Flug  der 
Vögel  beobachten  solle. 

Das  Alterthum  legt  unbedenkhch  auch  diesen  Abschnitt  dem 
Hesiod  bei.  Heraklit  und  Herodot^*),  wenn  sie  von  der  Tagewählerei 
sprechen,  berufen  sich  darauf,  und  wir  haben  gar  keinen  Grund  zu 
behaupten,  Hesiod  miisse  über  solchen  Aberglauben  erhaben  gewesen 
sein.  Die  altvaterische  Beligiosität,  die  Wichtigkeit,  welche  der  Mantik 
beigelegt  wird,  passen  vielmehr  recht  gut  für  Hesiod.  An  Hesiods 
Art  erinnert  namentlich,  dafs  diese  Vorschriften  nicht  mit  dem  ersten, 
sondern  mit  dem  letzten  Monatstage  beginnen;  dies  stimmt  ganz 
mit  der  Weise,  wie  auch  die  Regeln  über  ländhche  Arbeiten  und 
Schifffahrt  vorgetragen  werden;  der  Dichter  ist  bemüht  Ende  und 
Anfang  unmittelbar  zu  verknüpfen,  wobei  vielleicht  ein  abergläu- 
bisches Motiv  mitwirkte.     Dafs  in  diesem  Abschnitte  Vieles  für  uns 


40)  Auch  die  Ameise  ruht  nach  griechischem  Volksglauben  an  diesem  Tage  ; 
vielleicht  war  auch  dieser  Zug  in  dem  Gedichte  angeführt,  welches  ziemlich 
nachlässig  überliefert  war.  Auch  bei  den  Römern  ward  die  Kost  den  Sklaven 
auf  einen  ganzen  Monat  zugewiesen,  aber  abweichend  von  der  griechischen 
Sitte  immer  am  ersten  Monatstage,  Plautus  Stich.  60. 

41)  Ueber  Heraklit  s.  Plutarch  Camill.  c.  19,  wo  er  sagt,  er  habe  an  einem 
anderen  Orte  untersucht,  ob  der  Tadel  des  Heraklit  gegründet  sei,  wenn  dieser 
Philosoph  €7rt7t?.r]^€v  HawSco  ras  fisv  ayad'as  iroiovfis'vqj  {r^/uä^ag),  ras  Si 
(pav).as,  (OS  ayvoovvri  cpvaiv  rifteoas  anäarjs  fxiav  ovüav.  Nach  Heraklits  Lehre 
itnus  dies  par  omni  est,  Seneca  Epist.  12.  Herodot  berichtet  II,  S2,  bei  den 
Aegyptern  sei  jeder  Monat  und  jeder  Tag  einer  bestimmten  Gottheit  zugelheilt, 
und  der  Tag,  an  welchem  Einer  geboren  sei,  übe  einen  bestimmenden  Einflufs 
auf  Charakter  und  Schicksal  des  Menschen  aus;  wenn  er  dann  hinzufügt:  y.al 
rovroiüi  rcöv  E)./.i]vcov  ol  er  TTon^ffsi  yeröf-uvoi  syqijaavro ,  hat  er  sicher  zu- 
nächst Hesiod  im  Sinne,  obwohl  dieses  Thema  auch  in  anderen  apokryphen 
Poesien  behandelt  worden  sein  mag. 
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unverständlich,  Anderes  durch  alte  Verderbnifs  entstellt  ist,  darf 
man  nicht  zur  Verdächtigung  benutzen;  nur  zu  dem  für  Perses 
bestimmten  Lehrgedichte  kann  der  Kalender  nicht  gehört  haben,  es 
fehlt  jede  Beziehung  auf  den  Bruder,  Alles  ist  allgemein  gehalten 
und  schon  der  Titel:  Werke  und  Tage  deutet  darauf  hin,  dafs 
diese  Partie  ursprünghch  ihre  selbstständige  Existenz  hatte. ''^)  So 
mag  also,  wer  will,  darin  einen  Nachtrag  von  fremder  Hand  er- 
blicken. 

Die  Cultur  scheint  im  mittleren  Griechenland  nach  Hesiods 
Schilderung  in  mancher  Beziehung  sich  noch  auf  ziemlich  niedriger 
Stufe  befunden  zu  haben.  Die  Handmühle  erwähnt  Homer  überall 
in  der  Schilderung  der  Heroenzeit,  er  betrachtet  sie  also  nicht  etwa 
als  eine  Erfindung  der  jüngeren  Zeif^)  Dagegen  in  den  Werken 
und  Tagen  des  Hesiod  wird  dieses  nothwendige  Geräth,  welches  in 
lonien  offenbar  in  keinem  Haushalte  fehlen  durfte,  nirgends  erwähnt, 
wohl  aber  Mörser  und  Keule. '"')     Nun  wurden  freilich  diese  Instru- 


42)  Die  'Hfidgai  bahnen  den  Ceberg^ang  zur  nachfolgenden  'OQvi&ofiavreia 
an ,  gerade  so  wie  am  Schlüsse  der  Theogonie  die  Aufzählung  der  Göttinnen, 
welche  sich  mit  sterblichen  Männern  verr>iählten,  dazu  dient,  um  den  naraXoyos 
yvvatxcov  mit  der  Theogonie  zu  verbinden.  Erst  der  Ordner  wird  die  'B/ns^ac 
angehängt  haben ;  diese  Analogie  mit  der  Theogonie  ist  aber  kein  ausreichender 
Grund,  um  diesen  sog.  Hauskalender  dem  Hesiod  abzusprechen  und  darin  eine 
Arbeit  sei  es  jenes  Ordners ,  sei  es  des  Verfassers  der  "O^in&o/uavrsia  zu  er- 
blicken. Wenn  Themistius  im  Agon  zu  Chalkis  den  Hesiod  nicht  blofs  die 
Werke,  sondern  auch  die  Tage  vortragen  läfst,  so  darf  man  dies  nicht  als 
Zeugnifs  für  das  Alter  der  Verbindung  beider  Theile  benutzen,  denn  die  anderen 
Berichterstatter  nennen  blofs  die  '.E^ya. 

43)  Auch  in  einem  verlorenen  Gedichte  Hesiods  war  die  fivXrj  genannt, 
nach  Schol.  Hom.  Od.  VH,  104  fanden  sich  die  Homerischen  Worte  aks%Qsvovoi 
fivXriS  eiii  firjXoTta  xaQTtov  auch  bei  Hesiod,  aber  in  ganz  anderem  Sinne,  vom 
Spinnen  der  Frauen  gebraucht.  Vermuthlich  kamen  die  Worte  in  einem  Räthsel 
vor,  wahrscheinlich  im  Ktjvxos  yajuoSy  und  absichtlich  war  der  Homerische  Vers 
entlehnt. 

44)  W.  u.  T.  423  oX/uos  und  vtvsqos,  in  Attika  SoiSvt  und  roqvvrj  genannt, 
die  Keule  hiefs  auch  Xäxns  oder  ayevs.  Daher  hiefs  auch  in  der  alten  Dichter- 
sprache das  zerstofsene  Getreide  JrjfirjtQos  axrr^.  Weil  den  Frauen  des  Hauses 
dieses  Geschäft  oblag,  ward  auch  nach  alter  Sitte  bei  der  Hochzeit  am  d'aXafios 
eine  Mörserkeule  befestigt  (PoUux  III,  37),  was  ganz  dieselbe  Bedeutung  hat, 
wie  wenn  noch  nach  Solonischem  Gesetze  die  Braut  ein  (pQvyexQov  zum  Rösten 
des  Getreides  trug.  Und  eine  Reminiscenz  des  alten  Brauches  ist  es,  wenn  auf 
einem  Vasenbilde,  welches  die  Zerstörung  Troia's  darstellt,  die  Mörserkeule  zur 
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mente  auch  noch  später  im  Haushalte  zu  allerlei  Diensten  verwendet ; 
wenn  aber  hier  die  Höhe  des  Mörsers  auf  drei  Fufs  bestimmt,  für 
die  Keule  drei  Ellen  Länge  vorgeschrieben  werden,  so  weisen  schon 
diese  Verhältnisse  darauf  hin,  dafs  es  sich  hier  nur  um  die  ursprüng- 
liche Bestimmung  handelt;  offenbar  wurde  damals  im  mittleren  Hellas 
das  Getreide  noch  nicht  gemahlen,  sondern  nach  alter  Sitte  zer- 
stofsen.  Minder  GcAvicht  ist  darauf  zu  legen,  dafs  Hesiod  manche 
Sitte  nicht  erwähnt ;  denn  der  Schlufs,  dafs  diese  dem  Dichter  und 
seiner  Umgebung  unbekannt  gewesen  sei,  ist  sehr  trügerisch.  Aber 
schon  Cicero  verwundert  sich,  dafs  Hesiod  des  Düngens  der  Felder 
mit  keinem  Worte  gedenkt,  während  doch  bereits  der  viel  ältere 
Dichter  Homer  die  Anwendung  dieses  Mittels  sehr  wohl  kannte  ^^) ; 
Cicero  verdankt  wohl  diese  Beobachtung  einem  griechischen  Gram- 
matiker. Bemerken swerth  ist  auch,  dafs,  wenn  Hesiod  die  Zeit  für 
die  ländlichen  Arbeiten  nach  den  Sternen  bestimmt,  diese  Angaben 
auf  eine  sehr  frühe  Zeit  des  Jahres  hinweisen.  So  z.  B.  wird  der 
Frühaufgang  der  Pleiaden  als  Anfang  der  Ernte  bezeichnet;  das  ist 
um  800  vor  Chr.  G.  der  19.  Mai  alten  Stiles  (11.  Mai  neuen  Stiles), 
während  jetzt  in  Griechenland  die  Ernte  Ende  Mai  oder  Anfang 
Juni  beginnt.''^) 

Dieses  Gedicht  Hesiods  war  im  ganzen  Aherthume  hoch  ge- 
schätzt, nicht  so  sehr  wegen  der  praktischen  Bathschläge  des  zweiten 
Theiles^'),  obwohl  man  den  Werth  derselben,  besonders  in  späterer 
Zeit,  sehr  wohl  zu  würdigen  wufste,  sondern  vorzüglich  wegen  des 
reichen  ethischen  Gehaltes.  Frühzeitig  mufs  das  Gedicht  durch 
fahrende   Sänger    überall   in    Griechenland    verbreitet  worden   sein. 


Vertheidignng  ergriffen  wird.  Wie  zäh  die  Sitte  sich  erhielt,  zeigt  der  ßeschlufs 
der  Amphiktyonen  aus  Ol.  100,  1  (C.  J.  Gr.  I,  16S8),  wornach  auf  dem  heiligen 
Lande  weder  Mühle  noch  Mörser  geduldet  wurde. 

45)  Cicero  Cato  M.  15,  vergl.  Homer  Od.  XVII,  299 ;  Cicero  scheint  übrigens 
auch  Od.  XXIV,  226  darauf  bezogen  zu  haben. 

46)  Weniger  auffallend  ist,  M^enn  die  Ankunft  der  ersten  Schwalbe  v.  564 
mit  dem  Spätaufgange  des  Arktur  d.  h.  damals  dem  24.  Februar  (a.  St.)  in 
Verbindung  gesetzt  wird  (im  Caesarischen  Kalender  nach  Plinius  H.  N.  XVIII, 
237  wird  der  22.  Februar  für  die  Ankunft  der  Schwalbe  augesetzt),  während 
man  jetzt  in  Griechenland  am  1.  März  den  Umzug  der  Schwalbe  hält. 

47)  Wenn  Aristoph.  Frösche  1033  (Haiodos  §s  yrjg  s^yaaias ,  xa^ncov 
ojQas,  aoorovs)  darauf  den  Hauptnachdruck  zu  legen  scheint,  so  ist  dies,  wie 
der  Zusammenhang  lehrt,  nicht  so  ernsthaft  zu  nehmen. 
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Wie  die  jüngeren  Dichter  gern  Homerische  Verse  und  Gedanken 
nachbildeten,  nicht  um  sich  mit  fremdem  Gute  zu  bereichern,  son- 
dern um  an  den  älteren  Dichter  zu  erinnern,  der  als  Autorität  gih, 
dessen  Worte  in  Jedermanns  Munde  und  Gedächtnifs  sind,  so  finden 
wir  nicht  wenige  Reminiscenzen  an  Hesiods  Werke  und  Tage  bereits 
bei  Archilochus  und  Alcäus"*^);  dann  vor  allen  in  den  iambischen 
Gedichten  des  Simonides  von  Amorgos,  der  sichthch  unter  Hesiods 
Einflüsse  steht,  sowie  in  den  Elegien  des  Theognis,  um  Späterer 
nicht  zu  gedenken.  Und  zwar  beziehen  sich  diese  Nachbildungen 
auf  alle  wesentlichen  Theile  des  Gedichtes ;  selbst  für  die  Abschnitte, 
wo  einzelne  Denksprüche  aneinandergereiht  sind,  fehlt  solche  Be- 
glaubigung nicht. ''^)  Durch  diese  Zeugnisse  ist  das  Alter  und  das 
hohe  Ansehen  des  Gedichtes  genügend  sicher  gestellt;  denn  nur  an 
ein  älteres,  allgemein  anerkanntes  und  bekanntes  Dichterwerk  pflegen 
die  Jüngeren  sich  in  solcher  Weise  anzulehnen.  Später  ward  es 
besonders  der  Jugend  in  die  Hand  gegeben  und  auswendig  gelernt. 
Aber  auch  die  Philosophen  verschmähten  nicht  auf  den  reichen 
Schatz  praktischer  Lebensweisheit,  den  es  bot,  gebührend  Rücksicht 
zu  nehmen. 

Im  wesentlichen  lag  das  Gedicht  dem  griechischen  Alterthume 
in  derselben  Gestalt  vor,  wie  wir  es  besitzen.  Einzelne  Abwei- 
chungen finden  sich,  zum  Theil  durch  unsichere  Erinnerung  veran- 
lafst.  Anderes  geht  auf  eine  verschiedene,  aber  nicht  gerade  immer 
bessere  Fassung  des  Textes  zurück.  Denn  auch  die  Werke  und 
Tage  sind  so  wenig,  wie  irgend  ein  anderes  Denkmal  der  älteren 
hellenischen  Poesie,  unversehrt  überliefert.  Zwei  ursprünglich  ge- 
sonderte Gedichte  sind,  wie  wir  sahen,  mit  einander  verschmolzen, 
und  an  diesen  festen  Kern  hat  sich  dann  Anderes  angesetzt,  was, 
wenn  es  auch  nicht  zu  der  ursprünglichen  Dichtung  gehört ,  doch 
defshalb  nicht  ohne  weiteres  dem  Hesiod  abgesprochen  w^erden  darf. 
Natürhch  lag  es  sehr  nahe,  dafs  Fremdartiges  eindrang,  doch  wie 
viel  davon  dem  Dichter  selbst,  wie  viel  Anderen  gehört,  darüber  ist 


4S)  Archilochus  in  seinen  Epoden  fr.  88  scheint  W.  u.  T.  v.  202  ff.  vor 
Augen  zu  liaben,  Älcäus  fr.  39  ist  eigentlich  nur  Paraphrase  von  Hesiod  W.  u.  T. 
584  ff. 

49)  Man  vergl.  Simonides  fr.  6:  ywaiy.bi  ov8ev  XQrji^t^  dvriQ  lrf!Z,erai  ia&- 
kr^s  afiEivov  ov§€  Qiyiov  xaxr;s  mit  Hesiod  W.u.  T.  700:  ov  /usv  yaQ  ri  yvvai- 
x6s  avTiQ  Xrfit.er^  ajueivov  rijs  ayad'rjs,  irjs  S    avte  xanijs  ov  qiyiov  allo. 
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es  schwer  eine  sichere  Entscheidung  zu  treffen;  Anderes  mag  über- 
arbeitet sein.  Hat  sich  doch  durch  einen  glückhchen  Zufall  einmal 
eine  zwiefache  Bearbeitung  erhalten,  welche  uns  die  Willkür  der 
Rhapsoden  deutlich  veranschaulicht.  Anderwärts  hat  man  Lücken 
nicht  sonderlich  geschickt  zu  ergänzen  versucht,  wo  das  Fiickwerk 
nur  geduldet  ward,  weil  man  nichts  Besseres  dafür  zu  bieten  ver- 
mochte. Endlich  fehlt  es  nicht  an  grOfseren  und  kürzeren  Zusätzen, 
wie  ein  kecker  Diaskeuast  die  Regeln  über  die  Schifffahrt  zu  inter- 
poliren  gewagt  hat.  Alle  diese  Aenderungen  und  Umgestaltungen 
rücken  übrigens  in  ziemlich  frühe  Zeiten  hinauf.  Im  ganzen  und 
grofsen  jedoch  ist  das  Gedicht  unversehrt  überliefert  und  behauptet 
insofern  einen  entschiedenen  Vorrang  vor  der  Theogonie,  welche 
weit  mehr  unter  den  Händen  der  Diaskeuasten  gehtten  hat. 

Diese  Mängel  und  Schäden  des  Gedichtes  sind  auch  den  alten 
Kritikern  nicht  entgangen;  durch  Athetese  einzelner  Verse  oder 
gröfserer  Stellen  suchten  sie  Anstöfsiges  zu  entfernen,  allein  dieses 
Mittel  ist  weder  ausreichend,  noch  ward  es  überall  in  rechter  Weise 
angewandt.  Gleichwohl  verfuhren  sie  im  Vergleiche  zu  den  Neueren 
mit  anerkennenswerther  Mäfsigung;  denn  es  ist  eine  traurige  Ver- 
irrung  des  Scharfsinnes,  wenn  man  in  kleinlich  schulmeisternder 
Weise  Vers  für  Vers  analysirend  das  Ganze  in  eine  Reihe  Bruch- 
stücke untergegangener  Lehrgedichte  auflöst,  die  rein  mechanisch 
und  ungeschickt  von  fremder  Hand  verbunden  sein  sollen.  Man 
begnügt  sich  eben  nicht,  unbefangen  das,  was  wirklich  Austofs  er- 
regt, darzulegen,  und  was  uns  unverständlich  erscheint,  weiterer 
Prüfung  zu  empfehlen,  sondern  man  tadelt  auch  das  Untadelige, 
mifsversteht  das  Einfachste,  und  chikanirt  den  alten  Dichter  einer 
vorgefafsten  Meinung  zu  Liebe,  indem  man  an  das  lehrhafte  Gedicht, 
welches  hier  zum  ersten  Male  in  der  griechischen  Literatur  auftritt, 
einen  ganz  willkürlichen  Mafsstab  anlegt.  Liegt  es  doch  in  der 
Natur  solcher  Gedichte,  dafs  sie  etwas  Abgerissenes  und  Aphoristi- 
sches haben,  indem  der  Dichter  rasch  von  einem  Gedanken  zum 
anderen  eilt,  und  es  dem  Zuhörer  überläfst  Mittelglieder  zu  ergänzen ; 
darin  zeigt  sich  eben  die  nahe  Verwandtschaft  der  lyrischen  und  der 
didaktischen   Poesie.^)     Die   Energie   des   Gedankens    würde   abge- 


50)  So  z.  B.  W.  u,  T.  V.  41  ist  derüebergang  etwas  hart,  und  man  könnte 
den  Ausfall  einiger  Verse  annehmen  ,   allein   an  so  alte  Poesie   darf  man  nicht 
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schwächt,  wenn  der  Dichter  sich  in's  Breite  verHeren  oder  überall 
den  Faden  streng  festhalten  wollte;  in  dem  raschen  Uebergange  zu 
einem  entgegengesetzten  Gedanken,  in  dem  Eingehen  auf  eine  Neben- 
vorstellung, die  sich  aufdrängt,  oder  auf  Fernerliegendes,  kurz  in 
der  scheinbaren  Unordnung  und  Zusammenhangslosigkeit  liegt  ein 
besonderer  Reiz,  der  den  Zuhörer  zu  eigener  Thätigkeit  auffordert. 
Dabei  tibersieht  diese  Kritik,  die  nur  am  Einzelnen  haftet,  dafs  eine 
bestimmte  Idee  dem  Ganzen  zu  Grunde  liegt,  dafs  uns  eine  Einheit 
der  Weltbetrachtung  entgegentritt,  die  sich  nicht  lediglich  aus  volks- 
mäfsiger  Grundlage  erklären  läfst,  dafs  eine  besondere  Färbung,  ein 
individueller  Ton  dem  Gedichte  eigen  ist,  der  nothwendig  eine  be- 
stimmte Persönlichkeit  und  gegebene  Verhältnisse  voraussetzt.  An- 
dere haben  dann  nicht  minder  eifrig  sich  bemüht  die  vollständige 
Unversehrtheit  und  Einheit  des  Gedichtes  zu  vertheidigen,  und  wie 
in  der  Homerischen  Frage,  so  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  vermit- 
telnden Versuchen  zwischen  beiden  Extremen. 


Hesiods  Theogonie. 

Die  Theogonie  Hesiods,  obwohl  sie  eine  zusammenhängende 
Darstellung  der  griechischen  Göttergeschichte  giebt,  ist  doch  ein 
Gedicht  von  nur  mäfsigem  Umfange  (1022  Verse),  der  sich  noch 
erheblich  verringert,  wenn  man  die  Zusätze  von  zweiter  Hand  in 
Abzug  bringt.  Die  Theogonie  der  Hellenen  ist  wesentHch  auch 
Kosmogonie.  Die  Lehre  von  der  Entstehung  der  Götter  giebt  zu- 
gleich Aufschlufs  darüber,  wie  man  sich  die  Entstehung  der  Welt 
dachte;  denn  der  Geist  der  Völker  des  Alterthums  war  zunächst 
in  das  Naturleben  versenkt ;  hier  ahnt  und  erkennt  man  das  Walten 
höherer  Mächte,  man  war  nicht  fähig,  die  W^elt  als  eine  todte  Masse^ 


einen  allzustrengen  Mafsstab  anlegen;  besonders  in  einem  Gedichte,  welches 
der  Weise  der  lyrischen  Poesie  sich  nähert,  hat  diese  Abgerissenheit  nichts 
Auffälliges.  Auch  v.  290  könnte  man  eine  Lücke  annehmen  und  nach  dem 
Citat  bei  Plato  Protag.  340  ergänzen:  xaXenri  Tteo  iolaa  ixrijff&ai  ...., 
wodurch  der  Ausdruck  an  Deutlichkeit  gewinnen  würde ;  allein  ixrT^ff&ai  kann 
auch  erläuternder  Zusatz  des  Philosophen  sein,  wie  ein  anderes  Citat  in  den 
Gesetzen  wahrscheinlich  macht,  was  mit  iovaa  abschliefst. 
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und  die  beseelten  Wesen  als  von  der  Körperwelt  gesondert  sich  zu 
denken;  Natur  und  Gottheit  streng  zu  trennen,  will  nicht  einmal 
später  der  Abstraction  des  Verstandes  vollständig  gehngen.  Jener 
alten  Zeit  liegt  ein  auf  Erfahrung  gegründetes  Erkennen  der  Natur 
und  der  in  ihr  wirksamen  Gesetze  fern.  Erst  viel  später  macht  die 
philosophische  Speculation  diesen  Versuch,  aber  es  vergeht  lange 
Zeit,  bis  sie  über  das  Phantastische  und  Hypothetische  sich  erhebt. 
Hier  nun  waltet  die  Phantasie  entschieden  vor;  es  ist  lediglich  ein 
dichterischer  Versuch,  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  der 
Welt  und  der  Götter  darzustellen.  Eben  weil  wir  es  hier  nur  mit 
der  Thätigkeit  der  dichterischen  Einbildungskraft  zu  thun  haben, 
gab  es  verschiedene  unter  einander  abweichende  Versuche,  das  Ge- 
heimnifs  der  Schöpfung  zu  lösen.  Durch  Hesiod  ist  uns  eben  diese 
eine  Vorstellung  überliefert,  welche  in  Folge  des  kanonischen  An- 
sehens, welches  das  Gedicht  genofs,  zu  allgemeiner  Geltung  gelangte. 
Aber  daneben  gab  es  andere  kosmogonische  Systeme,  von  denen 
mehr  oder  minder  deutliche  Spuren  sich  erhalten  haben.  Alle  diese 
dichterischen  Versuche  stimmen  darin  überein,  dafs  sie  aus  dunkelen 
Anfängen  allmähÜg  die  Naturkräfte  hervortreten  lassen,  es  bilden 
sich  die  grofsen  Naturkörper,  und  unter  langwierigen  Kämpfen 
gestaltet  sich  nach  und  nach  eine  harmonische  Weltordnung;  die 
geistigen  Mächte  kommen  erst  im  weiteren  Verlaufe  zur  Geltung, 
bis  die  äufserste  Spitze  im  Zeus  erreicht  wird;  das  Vollkommenste 
und  Höchste  ist  nicht  das  Uranfängliche  und  Erste,  sondern  das  Letzte. 
Lange  vor  Hesiod  und  Homer  mögen  diese  Vorstellungen  in 
rehgiösen  Gesängen  berührt  worden  sein;  die  Göttersage,  welche  vor- 
zugsweise den  Inhalt  der  alten  Hymnen  bildete,  führte  von  selbst  zur 
Theogonie.  Es  ist  sehr  bezeichnend,  dafs  die  Dichter,  wenn  sie 
den  Inhalt  der  Lieder  andeuten,  die  im  Olymp  angestimmt  werden, 
regehuäfsig  das  Theogonische  hervorheben.  Es  war  dies  eben  der 
passendste  Vorwurf  für  Gesänge,  welche  Götter  im  Kreise  der  Götter 
vortrugen. ') 


1)  Hesiod  Th.  37.  43.  Hom.  Hymn.  auf  Hermes  427.  Man  hat  vermuthet, 
die  theogonische  Dichtung-  der  Hellenen  stehe  hauptsächlich  mit  dem  Culte  des 
Zeus  in  Verbindung;  die  Hymnen  zu  Ehren  dieses  Gottes  hätten  vorzugsweise 
kosmogonische  und  theogonische  Mythen  enthalten;  daher  erkläre  sich  auch, 
dafs  gerade  die  Macht  des  Zeus  in  der  Theogonie  in  den  Vordergrund  trete. 
Diese  Vermuthung  hat  auf  den  ersten  Anblick  etwas  Ansprechendes ;  allein  die 

61* 
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Hesiod  beginnt  mit  der  Kosmogonie.  Der  Anfang  der  Dinge 
ist  das  Chaos;  auch  dies  ist  geworden,  allein  über  das  Wie  erhalten 
wir  keinen  Aufschlufs;  dann  entstehen  die  Erde,  der  Tartarus  und 
Eros,  Hier  erscheint  also  ein  geistiges  Wesen  mitten  unter  jenen 
realen  Gebilden,  als  wäre  es  ganz  gleicher  Natur.  Nach  der  ur- 
sprünghchen  Anschauung,  welche  diesem  System  zu  Grunde  liegt, 
sollte  Eros  das  weltbildende  Princip  darstellen,  wie  diese  Auffassung 
auch  bei  den  Orphikern  sich  erhalten  hat.  Allein  Hesiod  besitzt 
gar  kein  Verständnifs  der  alten  Tradition,  er  begnügt  sich,  den 
Eros  unter  den  Urwesen  aufzuzählen,  ohne  von  ihm  weiteren  Gebrauch 
zu  machen.  Dies,  sowie  die  öfter  an  Dunkelheit  streifende  Kürze 
der  Darstellung  beweist  am  besten,  dafs  Hesiod  nicht  seine  eigenen 
Ideen  vorträgt,  sondern  nur  wiedergiebt,  was  er  von  Anderen  über- 
kommen hatte.  ^)  Dafür  spricht  auch  die  Uebereinstimmung,  in 
welcher  dieses  System  sich  in  wesentlichen  Punkten  mit  anderen 
befindet.  Dann  scheiden  sich  Nacht  und  Tag,  die  Erde  erzeugt 
den  Himmel  und  die  Meerfluth;  denn  Erde,  Meer  und  Himmel  sind 
die  drei  grofsen  Naturgebilde ,  welche  sich  der  Anschauung  un- 
mittelbar darbieten;  damit  ist  die  eigentliche  Weltschöpfung  abge- 
schlossen. Ausführlicher  wird  die  Darstellung ,  indem  der  Dichter 
von  der  Kosmogonie  zur  Theogonie  übergeht.  Uranos  und  Gäa 
erzeugen  die  Titanen,  das  ältere  Göttergeschlecht;  von  diesem 
stammt  wieder  das  jüngere  Geschlecht  der  Kroniden  ab,  welche 
nach  langen  Kämpfen  zur  Herrschaft  gelangen.  Mit  diesen  beiden 
Göttergeschlechtern  werden  dann  die  übrigen  mythischen  Gestalten 
schicklich  verknüpft. 


Bedeutung  des  Zeus  für  das  religiöse  Bewufstsein  der  Griechen  hat  einen  viel 
tieferen  Grund;  es  hiefse  da»  Wesen  der  griechischen  Religion  verkennen,  wenn 
man  das  hohe  Ansehen  gerade  dieser  Gottheit  auf  die  Thäligkeit  jener  alten 
Hymnendichter  zurückführen  und  gewissermafsen  als  Product  einer  Sängerschule 
ansehen  wollte. 

2)  So  ist  auch,  wenn  Hesiod  nach  einander  Chaos,  Erde  und  Tartarus 
entstehen  läfst,  der  Ausdruck  avxaQ  sTtsira  v.  117  nicht  eben  passend;  denn 
yaos,  der  leere  Luftraum  über  der  Erde,  entspricht  genau  dem  Tartarus  unter 
der  Erde;  die  alte  Tradition  lautete  also  wohl:  es  entstanden  Chaos, 
Erde,  Tartarus  (gleichzeitig).  Hesiod  hat  eben  keine  klare  Vorstellung 
von  dem,  was  er  berichtet.  Verständiger  lautet  die  Vorstellung  bei  Aristo- 
phanes  Vögel  693,  hier  war  (riv)  im  Anfange  Chaos  und  Tartarus,  dann  wurde 
die  Erde. 
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Die  Theogonie  ist  unzweifelhaft  ein  ehrwürdiges  Denkmal  alter- 
thümlicher  Poesie,  soviel  wir  wissen,  der  erste  Versuch^),  die  An- 
schauungen der  Hellenen  von  dem  Ursprünge  und  der  Fortbildung 
ihrer  Götterwelt  im  Zusammenhange  darzustellen,  und  gleichsam  die 
Geschichte  dieses  übersinnlichen  Reiches  in  einem  gedrängten  Ab- 
risse vorzuführen.  Schon  das  hohe  Ansehen,  in  welchem  dieses 
Gedicht  steht,  bürgt  für  sein  Alter.  INicht  nur  alle  späteren  Ver- 
suche, die  Göttersage  dichterisch  zu  behandeln,  stehen  deutlich 
mehr  oder  minder  unter  dem  Einflüsse  der  Hesiodischen  Theogonie, 
sondern  auch  andere  Dichter,  wenn  sie  dies  Gebiet  berühren,  schliefsen 
sich  in  der  Regel  genau  an  das  hier  befolgte  System  der  Götter- 
lehre an,  welches  frühzeitig  zu  allgemeiner  Geltung  gelangte.  Es 
gab  nicht  wenige  abweichende  Ueberlieferungen  von  den  Göttern, 
ihren  verwandtschaftlichen  Verhältnissen,  ihren  Thaten  und  Schick- 
salen ;  darunter  befand  sich  mancher  Mythus,  der  auf  höheres  Alter- 
thum  Anspruch  machen  konnte  oder  sich  durch  sinnvolle  Züge 
empfahl;  allein  was  sich  in  den  Bau  des  Hesiodischen  Systems 
nicht  wohl  einfügte,  fand  bei  den  folgenden  Dichtern  in  der  Regel 
keine  Beachtung,  und  erhielt  sich  nur  in  der  Erinnerung  des  Volkes 
und  in  örthchen  Culten;  namentlich  in  abgelegenen  und  von  der 
Cultur  weniger  berührten  Landstrichen  haben  sich  abweichende 
Ueberlieferungen  noch  lange  Zeit  behauptet.  Wenn  einzelne  Theile 
des  Hesiodischen  Gedichtes  mit  dem  alterthümlichen  Eindrucke,  den 
es  im  ganzen  und  grofsen  hinterläfst,  nicht  recht  harmoniren,  so 
ist  dies  eben  ein  Beweis,  dafs  auch  dieses  Epos  nicht  unversehrt 
überliefert  ist,  sondern  mancherlei  Zusätze  und  Veränderungen  er- 
fahren hat. 

Weit  schwieriger  ist  es,  auf  die  Frage,   ob  die  Theogonie  von  Verfasser 
demselben  Dichter  wie  die  Werke  und  Tage  verfafst  sei,   eine  ent-  Theogonie. 
scheidende  Antwort  zu  geben.     Im  höheren  Alter thume,  dem  freilich 
Kritik  fern  lag,  von  Xenophanes  und  Heraklit  bis  herab  auf  Herodot 
gilt  die  Theogonie   ganz   allgemein   als   ächte  Dichtung  des  Hesiod. 
Allein   auch   in   dem  letzten  Jahrhundert  der  classischen  Zeit,    wo 


3)  Aristoteles  IVlet.  I,  3  bezeichnet  Homer  und  Hesiod  als  n^coroi  d'eoXoyri' 
aavres,  Ebendas.  H,  4  wird  Hesiod  das  Haupt  der  &£ol6yoi  genannt,  und  I,  4 
wird  er  als  der  älteste  Zeuge  für  den Demiurgos  angeführt:  vTtoTirevaeie  8"  av 
TIS  'HoioSov  TiQcorov  t,r}rriaat  ro  roiovrov,  xav  eC  ris  aXXos  kqcora  ^  etii&v- 
liiav  SV  roTs  ovacv  e&i^xsp  cos  a^xrjv. 
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man  bereits  gewohnt  war,  die  Ansprüche  der  älteren  Dichter  auf 
die  ihren  Namen  tragenden  Werke  sorgfältig  zu  prüfen  ,  wird  kein 
Zweifel  laut.  Ebensowenig  hat  einer  der  namhaften  alexandrini- 
schen  Kritiker,  unter  denen  ApoUonius  von  Rhodus  und  Aristo- 
phanes  von  Byzanz  sich  gerade  mit  der  Kritik  der  Hesiodischen 
Poesien  eingehend  beschäftigt  haben,  den  Anspruch  des  Dichters 
von  Askra  auf  dieses  Epos  bestritten. 

Erst  im  zweiten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  wird  diese 
allgemein  gültige  Ueberlieferung  von  Pausanias  angefochten ;  er  spricht 
wiederholt  und  mit  Entschiedenheit  dieses  Gedicht  dem  Hesiod  ab, 
ohne  jedoch  irgend  einen  Grund  für  dies  verwerfende  Urtheil  bei- 
zubringen, sondern  er  beruft  sich  nur  auf  das  Zeugnifs  der  Frem- 
denführer am  Helikon''),  welche  ihn  versicherten,  nach  einer  seit 
Alters  bei  ihnen  feststehenden  Ueberlieferung  habe  Hesiod  nichts 
weiter  als  die  Werke  und  Tage  gedichtet.  Welche  Gründe  sie  zu 
der  Annahme  bestimmten,  ob  sie  überhaupt  aufser  der  Tradition 
ihrer  Vorgänger  irgend  einen  Beweis  vorbrachten,  wissen  wir  nicht; 
ernsthafte  Kritik  wird  niemand  in  diesen  Kreisen  erwarten.  Solche 
Tempeldiener  nehmen  sonst  gläubig  jede  Ueberlieferung,  mag  sie 
auch  noch  so  abgeschmackt  sein,  in  Schutz,  haften  an  jeder  Reliquie 
des  Alterthums  mit  gläubiger  Pietät,  um  so  mehr  befremdet  die  hier 
geübte  rücksichtslose  Kritik.  Das  Gedicht  mochte  in  irgend  einem 
Punkte  mit  der  Localsage  von  Thespiae  im  Widerspruche  stehen, 
dies   genügte   zu  jener  Verdächtigung.^)     Pausanias    ist  allerdings. 


4)  Pausan.  XI,  31,  4:  Boccorcov  ol  tisqI  rov  'EXiy.cUva  oixovvrss  Tta^ei- 
Xr]ju/ievr]  So^r]  Xs'yovfftv,  cos  HaioSos  aXXo  Ttoir^aai  ovSa'v,  r,  ra  soya.  Darunter 
sind  sicherlich  die  Periegeten  zu  verstehen,  welche  dem  Pausanias  auch  das  alte 
Exemplar  der  W.  u.  T.  auf  Bleiplatten  zeigten,  welches  bereits  Praxiphanes 
kannte.  Wollte  aber  Jemand  lieber  an  die  Bauern,  Hirten  und  Holzhauer  am 
Helikon  denken  und  diese  ein  Jahrtausend  nach  des  Dichters  Tode  zu  Richtern 
über  sein  literarisches  Eigenthum  machen,  so  wäre  damit  die  Glaubwürdigkeit 
dieser  Ueberlieferung  nicht  gerade  erhöht.  Plutarch,  der  mit  seiner  Heimath 
wohl  vertraut  und  in  der  Hesiodischen  Poesie  vollkommen  zu  Hause  ist,  weifs 
nichts  von  dieser  Tradition  oder  hielt  sie  für  durchaus  unglaubwürdig.  Plutarch 
pflegt  allerdings  vorzugsweise  die  W.  u.  T.,  mit  denen  er  sich  speciell  be- 
schäftigt hat,  zu  berücksichtigen,  aber  er  citirt  auch  die  Theogonie  sowie  die 
verlorenen  Gedichte,  von  denen  er  den  Krivy.os  yafios  ausdrücklich  als  unächt 
bezeichnet,  äufsert  aber  sonst  nirgends  Bedenken. 

5)  So  zählt  Hesiod  die  neun  Musen  auf,  während  die  Tradition  der  Thespier 
ursprünglich  nur  drei  kannte,  MeXerr],  Mvrjfirj,  yioiSr,  s.  Pausan.  IX,  29,  2. 
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wie  es  das  Ansehen  hat,  von  der  Richtigkeit  dieses  ürtheils  vöUig 
überzeugt;  allein  schon  die  Art,  wie  er  seine  Ueberzeugung  vorträgt^ 
ist  nicht  geeignet,  Vertrauen  zu  erwecken.  Statt  diese  Verdächti- 
gung irgendwie  zu  begründen,  begnügt  er  sich,  die  entgegenstehende 
Ansicht  mit  den  geringschätzenden  Worten:  wem's  beliebt,  möge 
die  Theogonie  für  acht  halten,  abzuweisen^),  und  wenn  er 
sagt,  es  gebe  Einige,  welche  die  Theogonie  dem  Hesiod  beilegten"^), 
so  ist  dies  geradezu  eine  unredliche  Uebertreibung;  denn  das  ist  ja 
eben  die  allgemeine  Ansicht  aller  früheren  Jahrhunderte,  und  eben 
so  wenig  hat,  so  viel  wir  wissen,  in  der  Zeit  des  Pausanias  im 
zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  oder  später  irgend  Jemand  eine  andere 
Ueberzeugung  gehegt,  Pausanias  steht  mit  seinen  kritischen  Zweifeln 
ganz  allein  da. 

Es  ist  übrigens  bezeichnend,  dafs  gerade  Pausanias  auf  dieses 
Zeugnifs  der  Periegeten  vom  Helikon  so  grofses  Gewicht  legt.  Pau- 
sanias ist  ein  redlicher  Mann  und  obwohl  von  Natur  nicht  gerade 
zur  Skepsis  geneigt,  bestrebt,  die  Wahrheit  zu  erforschen;  allein 
um  methodische  Kritik  zu  üben ,  war  seine  Bildung  unzulänglich : 
aber  gerade  weil  er  auf  diesem  Gebiete  eigentlich  ein  Fremdling 
ist,  pflegt  er  seinen  kritischen  Versuchen  einen  ganz  besonderen 
Werth  beizulegen.  Dabei  geräth  übrigens  Pausanias  mit  sich  selbst 
in  offenen  Widerspruch,  indem  er  die  bildliche  Darstellung  des 
Hesiod  auf  dem  Helikon  tadelt,  weil  hier  der  Dichter  eine  Kithara 
trug,  während  doch  aus  seinen  eigenen  Worten  i  d.  h.  aus  dem 
Prooemium  der  Theogonie  (die  ja  Pausanias  als  unächt  verT\arf), 
deutüch  hervorgehe,  dafs  Hesiod  auf  die  Begleitung  durch  Saiten- 
spiel verzichtet  habe.^) 

Die  Neueren  sind  meist  ebenfalls  geneigt,  den  Dichter  der 
Theogonie  von  dem  Verfasser  der  Werke  und  Tage  zu  trennen, 
oder  lassen  die  Frage  unentschieden,  welche  für  die  modernen 
Chorizonten,  die  sich  auch  an  diesem  Gedicht  versucht  haben,  über- 


6)  Pausan.  IX,  35,  5;  vergl.  IX,  27,  2. 

7)  Pausan.  VIII,  18,  1 :  'HawSov  yaQ  St}  aTirj  rr-v  Oeoyoviav  eiaiv  dt 
pOjui^ovCiv, 

8)  Pausan.  IX,  30,  3 :  y.i&aoa  ,  ovSa'v  rt  otxetov  'HffioSco  ^o^rjua '  Sr^Xa 
yoLQ  Brj  xal  ef  avrcov  räiv  eTtcov,  ort  ini  SaßSov  Sdyvrjs  fßev.  Wenn  Pau- 
sanias dagegen  anderwärts  Gedichte,  die  er  verwirft,  kurz  unter  Hesiods  Namen 
anführt,  so  darf  man  ihm  daraus  keinen  Vorwurf  machen. 
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haiipt  keine  rechte  Bedeutung  hat.  Dafs  nicht  unerhebliche  Differenzen 
zwischen  beiden  Gedichten  hervortreten,  läfst  sich  nicht  in  Abrede 
stellen,  allein  die  Aufgabe  war  eben  hier  eine  ganz  andere,  als  dort. 
Aus  der  Verschiedenheit  des  Gegenstandes  läfst  sich  die  Verschieden- 
heit des  Tones  und  der  Darstellung  genügend  erklären.  In  den 
Werken  und  Tagen  behandelt  der  Dichter  einen  Stoff,  der  dem  Ge- 
biete der  älteren  epischen  Poesie  völlig  fremd  war;  Hesiod  bewegt 
sich  in  der  Sphäre  des  täglichen  Lebens,  er  hat  es  überall  mit  der 
unmittelbaren  Gegenwart  und  Wirklichkeit  zu  thun ;  die  Individuahtät 
des  Dichters  tritt  entschieden  hervor.  Die  Werke  und  Tage  sind 
eben  eine  durchaus  selbstständige  Schöpfung  Hesiods,  der  sich  hier 
ganz  in-  seiner  eigenen  Natur  zeigt.  Dagegen  in  der  Theogonie 
lag  ein  seit  alter  Zeit  überlieferter  und  von  zahlreichen  Vorgängern 
behandelter  Stoff  vor,  der  bereits  poetische  Form  und  Gestalt  em- 
pfangen hatte;  es  galt  also  nur,  diesen  Inhalt  von  neuem  zu 
reproduciren. 

Wenn  man  daher  in  der  Theogonie  vielfach  den  Einflufs  der 
Homerischen  Poesie  wiedererkennt,  während  die  Werke  und  Tage 
gewissermafsen  eine  locale  Färbung  an  sich  tragen,  so  ist  dies  leicht 
erklärlich;  aber  man  darf  diesen  Gegensatz  nicht  allzuscharf  zuspitzen, 
denn  wie  die  Werke  und  Tage  auch  an  dem  Stil  des  heroischen 
Epos  Theil  haben,  so  wird  jener  eigenthümliche  Localton  auch  in 
der  Theogonie  nicht  vermifst. '^j  Wenn  man  an  der  Theogonie  die 
Geschlossenheit  des  Systems  und  die  Selbstständigkeit  der  Erfindung 
gegenüber  der  Unbeholfenheit  des  Lehrgedichtes  rühmt,  so  beruht 
dieses  Urtheil  auf  einer  Ueberschätzung  des  mythischen  Epos,  die 
zur  Ungerechtigkeit  gegen  das  didaktische  Gedicht  führt.  Ebenso- 
wenig ist  es  gegründet,  wenn  man  der  Theogonie  eine  freisinnige 
Auffassung  in  religiösen  Dingen  zuschreibt,  während  in  den  Werken 


9)  Z.  B.  im  Gebrauche  des  Artikels  stimmt  die  Theogonie  im  ganzen  mit 
der  Homerischen  Poesie  überein,  die  Werke  und  Tage  nähern  sich  bereits  der 
Form  der  Prosa;  daher  findet  sich  der  Artikel  hier  besonders  häufig  in  Sprüch- 
worten und  anderen  Wendungen,  die  der  Dichter  aus  der  lebendigen  Volks- 
sprache herübernahm,  wie  v.  341:  rbv  (ptXdovr^  sni  daXra  xaleiv,  rov  S* 
axd'QOV  iaaai  oder  353 :  rov  cpiXiovra  (piXslv  xccl  reo  nqoaiovrt  nqoaeXvai, 
Aeolisch-böotische  wie  lokrisch- dorische  Formen  finden  sich  in  beiden  Ge- 
dichten gleichmäfsig,  während  sie  weder  im  Schilde  des  Herakles,  noch  im 
Prooerhium  auf  den  Pythischen  Apollo  vorkommen. 
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und  Tagen  ein  frommer,  aber  beschränkter  Sinn  herrsche.  Denn 
von  einer  freigeistigen  Ader  ist  in  der  Theogonie  nichts  wahrzu- 
nehmen; man  kann  nur  sagen,  dafs  hier  das  eigentüch  Religiöse 
sich  gar  nicht  bemerkbar  macht;  daher  wird  auf  das  Wirken  der 
Götter,  auf  ihr  Verhältnifs  zur  Menschenwelt  nirgends  Rücksicht  ge- 
nommen, und  eben  defshalb  auch  keine  Beziehung  auf  den  Cultus 
eingeflochten.  Der  Dichter  führt  eben  seine  Aufgabe  streng  durch, 
und  hält  namentlich  mit  seinen  eigenen  Empfindungen  ganz  zurück. 
Besondere  Gründe  und  Rücksichten  auf  seine  Umgebung  mögen 
mitgewirkt  haben,  er  trug  wohl  Scheu  ein  Gebiet  zu  berühren, 
welches  die  Priester  für  sich  in  Anspruch  nahmen. 

Besonderen  Anstofs  haben  begreiflicherweise  solche  Partien  er- 
regt, wo  beide  Gedichte  sich  unmittelbar  berühren  und  doch  wieder 
von  einander  abweichen,  wie  in  der  Darstellung  der  Prometheussage; 
hier  steht  vor  allen  der  Mythus  von  der  Pandora  in  den  Werken 
und  Tagen  der  Schöpfung  der  Frau  in  der  Theogonie  gegenüber. 
Allein  wenn  der  Dichter  für  Uebereinstimmung  bis  in's  kleinste 
Detail  Sorge  getragen  hätte  ,  so  würde  man  ihm  dies  sicherlich  als 
Geistesarmuth  auslegen,  oder  auch  eine  solche  einfache  Wiederholung 
als  Grund  zur  Verdächtigung  benutzen.  So  gut  wie  die  Tragiker 
sich  gestattet  haben ,  denselben  Mythus  wiederholt ,  aber  von  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  aus  zu  behandeln,  ohne  dafs  man  daran 
Aergernifs  nimmt,  ebenso  werden  wir  dem  alten  Epiker  die  gleiche 
Freiheit  gestatten.  Denn  warum  sollte  ihm  nicht  vergönnt  sein, 
die  Verschiedenheit  der  üeberlieferung  für  seine  Zwecke  zu  benutzen, 
oder  auch  unter  Umständen  die  Sage  abzuändern?  Dafs  nun  die 
Mythen  von  Prometheus  und  der  Pandora  in  beiden  Gedichten  gleich- 
mäfsig  wiederkehren  und  nicht  nur  mit  sichtlicher  Vorliebe  und  Aus- 
führlichkeit behandelt  werden,  sondern  auch  dafs  mehrfach  einzelne 
Züge  beiden  Darstellungen  gemeinsam  sind,  spricht  weit  mehr  für 
die  Identität  als  für  die  Verschiedenheit  der  Verfasser.  ^°j    Aber  auch 


10)  Nicht  nur  einzelne  Verse  und  Wendungen  werden  wiederholt,  was  leicht 
erklärlich  und  von  untergeordneter  Bedeutung  ist,  sondern  auch  im  Grund- 
gedanken stimmen  beide  Erzählungen  überein;  W.  u.  T.  105  ovrcos  ov  n  Ttrj 
eart  Jios  vöov  i^aXäaa&fu,  Th,  613:  (OS  ovx  sari  Jtbs  xXexpai  vbov  ovSi 
TtaqeXd'eiv.  Die  wesentliche  Differenz  zwischen  beiden  Darstellungen  besteht 
darin,  dafs  in  den  W,  u.  T.  Pandora,  welche  die  Götter  geschaffen  und  zu  den 
Menschen  gesandt  hatten,  das  unheilvolle  Fafs  öffnet,  und  die  bisher  verschlos- 
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sonst  tritt  das  Gemeinsame  hervor;  so  ist  der  Dialekt  beider  Ge- 
dichte wesentlich  der  gleiche,  hier  wie  dort  finden  wir  äolische  und 
dorische  Elemente  beigemischt ,  wodurch  eben  der  epische  Stil  des 
Hesiod  sich  von  dem  Homerischen  unterscheidet.  Wenn  Eros  an 
die  Spitze  der  Weltbildung  gestellt  wird,  so  mufs  man  sich  erinnern, 
dafs  gerade  in  Thespiae  der  Cultus  dieses  Gottes  seit  alter  Zeit  be- 
stand und  in  hohen  Ehren  gehalten  wurde.")  Aber  auch  die  böo- 
tische  Localsage  von  der  Sphynx  kennt  die  Theogonie.  ^^) 

Alles  dies  spricht  dafür,  dafs  der  Dichter  einst  in  Böotien  in 
Askra  zu  Hause  war,  und  dafs  die  herrschende  üeberlieferung,  welche 
die  Theogonie  und  die  Werke  und  Tage  demselben  Verfasser  bei- 
legt, Glauben  verdient.  So  gewinnt  auch  das  vielfach  angefochtene 
Prooemium  der  Theogonie  an  Glaubwürdigkeit.  Der  Kern  dieser  Ein- 
leitung, der  Persöiüiches  enthält,  wo  der  Verfasser  seinen  Namen 
nennt,  die  Dichterweihe  auf  dem  Helikon  erzählt  und  sich  über  seine 


senen  Debet  und  Leiden  sich  auf  der  Erde  ausbreiten  und  die  Menschen  heim- 
suchen; dagegen  in  der  Theogonie  wird  das  Weib,  die  Genossin  des  Mannes, 
der  Ursprung  zahlloser  Uebel,  geschaffen.  Man  erkennt  leicht,  wie  dieselbe 
Idee  nur  in  verschiedener  Form  ausgeprägt  ist;  wenn  man  in  der  Pandorasage 
eine  jüngere  Umbildung  des  älteren  Mythus  der  Theogonie  erblickt,  und  darin 
das  Product  des  reflectirenden  Verstandes  findet,  mag  man  Recht  haben,  aber 
man  darf  nicht  etwa  glauben,  der  Dichter  der  W.  u.  T.  habe  die  ältere  Sage  in 
dieser  Richtung  umgestaltet;  es  sind  beides  Ueberlieferungen  aus  früherer  Zeit, 
die  der  Dichter  vorfand  und  im  wesentlichen  treu  wiedergab.  Die  Pandora  kehrt 
übrigens  auch  in  dem  Kataloge  der  Frauen  wieder,  und  auch  dort  wird  sie 
gewissermafsen  als  die  erstgeborene  Frau  betrachtet,  sie  ist  die  Mutter  des 
Deukalion,  und  derselbe  Name  kehrt  dann  wieder  in  der  Tochter  des  Deukalion. 
Entschieden  abzuweisen  ist  der  Versuch  die  beiden  Erzählungen  bei  Hesiod  zu 
einer  einzigen  zu  verschmelzen.  Der  bittere  Ton  übrigens,  in  dem  der  Dichter 
der  Theogonie  sich  über  das  Geschlecht  der  Frauen  äufsert ,  erinnert  ganz  an 
ähnliche  Urtheile  in  den  W.  u.  T.  —  Wenn  in  den  W.  u.  T.  eine  zwiefache 
Eris  unterschieden  wird,  so  stimmt  dies  allerdings  nicht  mit  der  Theogonie,  die 
sich,  wie  es  sich  gebührte,  der  allgemeingültigen  Vorstellung  anschliefst;  die 
Unterscheidung  der  guten  und  schlimmen  Eris  ist,  wenn  man  will,  eine  Erfin- 
dung des  Dichters,  der  hier  einmal  von  seinem  unveräufserlichen  Rechte  Ge- 
brauch macht,  und  dies  um  so  eher  wagen  konnte,  da  ja  die  Eris  niemals 
Gegenstand  des  Cultus  war. 

11)  Pausan.  IX,  27,  1. 

12)  Theog.  326:  rj  S^  aqa  (PXx^  cXorjv  rs'xe  Kadfieioiaiv  oXb&qov ,  und 
zwar  ist  dies  die  speciell  böotische  Form  des  Namens  für  ^(piy^,  daher  auch 
das  Gebirge  ^ixiov  o^os  in  den  Eoeen  (Schild  33)  benannt  war. 


HESIODS  THEOGOME.  971 

Stellung  zur  Homerischen  Poesie  ausspricht,  ist  unzweifelhaft  acht. 
Zeigt  doch  das  didaktische  Gedicht  deutlich,  wie  die  Individuahtat 
bereits  anfängt  sich  geltend  zu  machen.  Warum  soll  nicht  derselbe 
Dichter  auch  in  den  einleitenden  Versen,  die  er  seinem  theogoui- 
schen  Epos  vorausschickt,  die  Gelegenheit  benutzt  haben,  um  Per- 
sönhches  zu  erörtern?  Es  ist  sehr  bezeichnend,  dafs  Hesiod  der 
erste  griechische  Dichter  war,  der  seinen  Namen  selbst  nennt.  Ohne 
triftigen  Grund  hat  man  daran  Anstofs  genommen ;  gehört  doch  der 
Dichter  der  Zeit  zwischen  Homer  und  Archilochus  an,  wo  die  Ent- 
wickelung  der  Persönlichkeit  einen  mächtigen  Fortschritt  macht.") 
Als  Hesiod  die  alte  Göttersage  poetisch  zu  behandeln  unternahm, 
war  er  sicherhch  kein  Anfänger  in  der  Musenkunst,  sondern  sein 
Name  hatte  bereits  guten  Klang,  aber  dem  Dichter  war  die  Unsicher- 
heit der  literarischen  Ueberlieferung  sehr  wohl  bekannt,  daher  trug 
er  selbst  dafür  Sorge,  seines  Namens  Gedächtnifs  zu  erhalten,  wie 
dies  nachher  die  älteren  lyrischen  Dichter  und  Elegiker  thaten^''), 
während  die  jüngere  Generation  nicht  mehr  nöthig  hatte  auf  diese 
AYeise  ihr  Eigenthum  zu  sichern.  Dagegen  darf  man  sich  nicht  auf 
die  Partie  der  Werke  und  Tage  berufen,  wo  auf  die  im  Prooemium 
der  Theogonie  geschilderte  Dichterweihe  Rücksicht  genommen  wird. 
Wären  diese  Verse  acht,  dann  würden  sie  allerdings  die  Identität 
des  Verfassers  ausreichend  bezeugen;  allein  sie  sind  erst  von  einer 
weit  jüngeren  Hand  willkürlich  eingeschaltet. 

Nachdem  Hesiod  bereits  im  Mannesalter  stehend  zu  Askra  sein 
Rügelied  verfafst^^),  später  in  Naupaktos  das  lehrhafte  Gedicht  an 
den  Rruder  gerichtet  hatte,  mag  er  wohl  an  der  Schwelle  des 
Greisenalters   angelangt  ^^)    die   Theogonie   gedichtet  haben.     Es  ist 


13)  Man  hat  freilich  das  ganze  Prooemium  angefochten,  und  wer  conser- 
vativ  verfahren  wollte,  könnte  sich  begnügen  eben  nur  die  Nennung  des  Namens 
zu  verdächtigen;  dies  ist  sehr  leicht,  aber  auch  sehr  willkürlich. 

14)  So  Alkman,  Sappho,  Alcäus,  Phocylides,  Theognis. 

15)  Das  Rügelied  ist  nicht  allzulange  nach  des  Vaters  Tode  verfafst ;  der 
Sohn,  dessen  Hesiod  gedenkt,  mag  sich  noch  im  Kindesalter  befunden  haben, 
Hesiod  selbst  aber  erscheint  überall  in  diesem  Gedichte  als  gereifter  Mann. 

16)  Irrig  hat  man  W.  u.  T.  v.  11  eine  Beziehung  auf  die  Theogonie  zu 
finden  geglaubt;  daher  läfst  Proclus,  der  wohl  auch  hier  dem  Plutarch  folgt, 
den  Hesiod  erst  die  Theogonie,  dann  die  \V.  u.  T.  dichten.  Allein  jener  Vers 
bezieht  sich  nicht  auf  ein  früheres  Gedicht,  sondern  auf  die  volksmäfsige  Vor- 
stellung, die  der  Dichter  berichtigt.     Dafs  die  Theogonie  nicht  in  jungen  Jahren, 
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dies  wahrscheinlich  die  letzte  Arbeit,  mit  welcher  Hesiod  seine  Lauf- 
bahn abschlofs.  Nachdem  der  Dichter  in  mehr  als  einem  Liede  der 
Gegenwart  ihr  eigenes  Bild  vorgehalten,  oder  die  Sagen  der  Vorzeit 
erzählt  hatte,  entschlofs  er  sich  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und 
die  altehrwürdige  Göttersage  zusammenzufassen.  Die  Erinnerung  an 
die  Jugendzeit,  die  er  auf  dem  Waldgebirge  des  Helikon  zubrachte, 
wo  zuerst  das  schlummernde  Talent  der  Poesie  geweckt  wurde, 
mochte  wieder  lebendig  werden.  Hesiod  zahlt  gleichsam  eine  alte 
Schuld,  indem  er  eingedenk  der  an  ihn  ergangenen  Berufung  sich 
an  die  höchste  und  schwierigste  Aufgabe  wagt ,  die  dem  Dichter 
gestellt  werden  kann,  die  ewigen  Götter  im  Liede  zu  feiern. 
Keine  lite-         j)|^  Theogouie   hat  von   Seiten  der  Kritik   weit  heftigere  An- 

ransche  _  "  o 

Fälschung  griffe  erfahren,  als  das  Spruchgedicht.  Schon  im  Alterthume  haben 
^"^ ^^"g^^^* Einige  die  Theogonie  dem  Hesiod  abgesprochen;  aber  in  neuester 
Pisistratns.  Zeit  ist  man  darüber  weit  hinausgegangen,  und  hat  das  Anrecht  des 
Gedichtes  auf  ein  höheres  Alterthum  überhaupt  angezweifelt.  Aller- 
dings mufs  man  gestehen,  dafs,  wenn  auch  nicht  die  Aechtheit,  doch 
das  Alterthum  der  meisten  anderen  Gedichte,  welche  dem  Hesiod 
zugeschrieben  wurden,  besser  bezeugt  erscheint.  Dies  findet  seine 
Erklärung  in  der  eigenthümlichen  Aufgabe  des  Gedichtes  selbst. 
Der  Dichter  stellt  die  allgemein  gültige  Ueberlieferung  der  Götter- 
sage dar.  Der  Stoff,  welchen  Hesiod  hier  behandelt,  war  Gemein- 
gut, es  findet  sich  daher  weit  weniger  Besonderes  und  Locales, 
als  in  den  genealogischen  Poesien.  Wenn  also  die  Dichter  der 
nächsten  Zeit  mit  der  Darstellung  in  der  Theogonie  übereinstimmen, 
so  ist  dies  noch  kein  sicherer  Beweis,  dafs  sie  gerade  dem  Hesiod 
gefolgt  sind.  Indessen  läfst  sich  bereits  bei  Alkman  und  Stesichorus, 
die  auch  sonst  sich  mit  Vorliebe  an  die  Hesiodische  Poesie  anlehnen, 
Benutzung  der  Theogonie  wenigstens  mit  Wahrscheinlichkeit  nach- 
weisen.^')    Von  weit  gröfserem  Gewichte  ist  die  Polemik  des  Philo- 


sondern  erst  geraume  Zeit  nach  der  Dichterweihe  verfafst  ist,  darauf  deutet  auch 
die  Erzählung  selbst  hin  v.  22:  Ai  vv  Tcod'^  HaioSov  xaXr^v  iSlSa^av  (toiSrjv. 
17)  Alkman  rechnet  Medea  zu  den  göttlichen  Wesen  (fr.  106)  gerade  so 
wie  Hesiod  Th.  961.  Eine  dunkele  und  lückenhafte  Stelle  in  Alkmans  Parthen. 
I,  15,  wo  IIoQos  genannt  war,  wird  von  dem  Scholiasten  auf  das  Chaos  Hesiods, 
man  weifs  nicht  mit  welchem  Rechte,  bezogen.  Stesichorus  scheint  in  der  Gery- 
oneis  den  gewaltigen  Riesen  ähnlich  wie  Hesiod  geschildert  zuhaben  (Th.  286), 
und  wenn  der  Lyriker  (fr.  62)  die  Athene  bei  ihrer  Geburt  aus  des  Vaters  Haupte  in 
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sophen  Xenophanes,  der  bereits  um  Ol.  46  in  seinem  Lehrgedichte, 
sowie  in  späteren  Jahren  in  den  Sillen  lebhaft  gegen  die  sinnlichen 
Vorstellungen  von  den  Göttern  eifert,  welche  Homer  und  Hesiod  in 
ihren  Gedichten  verbreitet  hatten.  Niemand  wird  zweifeln,  dafs  wenn 
Hesiods  Name  in  dieser  Beziehung  genannt  wird,  unter  den  Poesien 
der  böotischen  Schule  in  erster  Reihe  die  Theogonie  gemeint  ist; 
man  sieht,  dafs  damals  die  Gedichte  Hesiods  gleiches  Ansehen  ge- 
nossen, wie  die  Homerischen,  und  dafs  insbesondere  die  Theogonie 
für  ein  Werk  des  Hesiod  galt.  Die  Kosmogonie  des  älteren  Phere- 
cydes  von  Syros  erinnert  mehrfach  an  die  Ansichten,  die  wir  bei 
Hesiod  antreffen,  und  zwar  erkennt  man  bei  Pherecydes  deutlich  den 
Eintlufs  einer  vorgeschrittenen  Zeit;  die  Theogonie  Hesiods  war 
eben  entschieden  das  ältere  Gedicht,  es  hiefse  das  richtige  Verhält- 
nifs  völlig  umkehren ,  w  ollte  man  das  System  des  Pherecydes  als 
das  der  Zeit  nach  frühere  betrachten.  Das  vollgültigste  Zeugnifs 
aber  für  das  Alterthum  der  Theogonie  legt  Acusilaus  ab ;  der  Logo- 
graph folgt  überall  treulich  den  Spuren  dieses  Gedichtes,  er  giebt 
eigentlich  nur  in  schlichter  Prosa  wieder,  w^as  Hesiod  im  Schmucke 
gebundener  Rede  dargestellt  hatte.  Dem  Acusilaus  erschien  offenbar 
der  Dichter  der  Theogonie  als  der  älteste  und  verlässigste  Bürge 
für  die  Ueberlieferung  der  hellenischen  Göttergeschichte,  während 
derselbe,  soviel  wir  wissen,  von  den  apokryphen  Epen  keinen  Ge- 
brauch gemacht  hat.  Nur  eine  mafslose  Skepsis  konnte  das  Alter 
und  die  Aechtheit  der  Schrift  des  Logographen  in  Zweifel  ziehen; 
freilich  ist  sein  Zeitalter  nicht  genau  überliefert,  aber  er  mufs  den 
Anfängen  der  Prosa  ganz  nahe  stehen  ,  er  wird  ein  jüngerer  Zeit- 
genosse des  Cadmus  und  des  älteren  Pherecydes  sein.  Wir  können 
ihn  etwa  um  Ol.  50 — 60  setzen;  er  rückt  also  ganz  nahe  an  den 
Philosophen  Xenophanes  heran,  seine  Thätigkeit  wird  noch  vor  das 
Treiben  des  Onomacritus  und  der  Orphiker  fallen.  Und  selbst, 
wenn  er  sein  Werk  später  geschrieben  haben  sollte,  so  war  doch 
Acusilaus  zu  genau  mit  dem  Alterthume  vertraut,  um  sich  durch 
ein  Machwerk  täuschen  zu  lassen,  was  gleichsam  unter  seinen  Augen 
entstanden  war.  Noch  weniger  darf  man  dem  redlichen  und  ge- 
wissenhaften Forscher  zutrauen,  er  habe  in  bewufster  Absicht  einen 


voller  Rüstung  einführt,  so  ist  dies  nicht  eigene  Erfindung,  sondern  er  ist  der  alten 
Theogonie  gefolgt,  von  der  uns  Chrysippus  ein  längeres  Bruchstück  erhalten  hat. 
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kecken  Betrug  unterstützt  und  eine  solche  Fälschung  als  Hauptquelle 
benutzt,  um  ihr  durch  seine  Autorität  desto  leichter  Eingang  zu 
verschaffen.  ^^)  Ebensowenig  erhebt  sich  in  der  nächstfolgenden  Zeit 
auch  nur  der  leiseste  Argwohn  gegen  dieses  Gedicht;  selbst  wo  sich 
tadelnde  Stimmen  vernehmen  lassen,  wird  doch  niemals  ein  Zweifel 
laut,  ob  auch  wirklich  die  Theogonie  von  einem  der  ältesten  Dichter 
verfafst  sei.  Wenn  Heraklit  die  Eitelkeit  des  Vielwissens  rügt  und 
Hesiod  mit  Pythagoras,  Xenophanes  und  Hecatäus  zusammenstellt, 
wissen  wir  freilich  nicht,  ob  er  vorzugsweise  dieses  Gedicht  im  Sinne 
hatte;  allein  wenn  er  an  einer  anderen  Stelle  dem  Hesiod  vorwirft, 
dafs  er  Nacht  und  Tag  nicht  zu  unterscheiden  vermöge,  indem  er 
sie  als  unvereinbare  Gegensätze  fasse,  so  ist  die  Beziehung  auf  die 
Theogonie  unzweifelhaft.*^)  Ebenso  wenn  Herodot  sagt,  Homer  und 
Hesiod  hätten  die  Theogonie  der  Hellenen  geschaffen,  den  Gottheiten 
ihre  Namen,  Würden  und  Aemter  gegeben,  ihre  Gestalten  bestimmt, 
so  ist  natürlich  in  erster  Reihe  eben  dieses  Gedicht  gemeint.  Dies 
Alles  beweist  zur  Genüge,  in  welch  hohem  Ansehen  die  Theogonie 
stand,  was  sie  vorzugsweise  dem  unbestrittenen  Rufe  ehrwürdigen 
Alters  verdankte.  Daher  hat  auch  kein  jüngerer  Dichter  gewagt, 
diesen  Stoff  von  neuem  zu  behandeln,  so  wenig  wie  man  versucht 
hat,  eine  neue  Rias  oder  Odyssee  nach  Homer  zu  dichten.  ^°) 

Gleichwohl  haben  neuere  Kritiker  mit  Zuversicht  behauptet, 
das  unter  des  alten  Dichters  Namen  überlieferte  Werk  gehöre  erst 
der  Zeit  des  Pisistratus  an.  In  dieser  Periode  wurden  allerdings 
literarische  Fälschungen  in  ausgedehntem  Mafse  betrieben.  Ono- 
macritus und  seine  Genossen  konnten  wohl  wagen  unter  dem  ehr- 
würdigen Namen  des  Orpheus  eigene  Gedichte  in  Umlauf  zu  setzen ; 
denn  was  sich  von  älteren  Orphischen  Liedern  erhalten  hatte,  war 
nur  Wenigen  bekannt,  man  hatte  keinen  rechten  Mafsstab,  den  man 


18)  Niemand  wird  hoffentlich  das  richtige  Verhältnifs  umkehren,  und  be- 
haupten, Hesiods  Theogonie  sei  nicht  die  Quelle  für  Acusilaus,  sondern  dem 
Werke  des  Logographen  habe  ein  Fälscher  den  Stoff  zu  jenem  Gedichte  entlehnt. 

19)  Theog.  123  ff.  und  besonders  748  ff. 

20)  Wohl  gab  es  theogonische  Gedichte,  wie  die  apokryphen  Epen  des 
Musäus  u.  A.,  des  Epimenides  und  der  Orphiker,  allein  diese  waren  mehr  oder 
minder  für  eng  geschlossene  Kreise  bestimmt,  und  standen  zu  der  Theogonie 
des  Hesiod,  die  eben  an  die  volksmäfsige  Tradition  sich  hielt,  z.  Th.  in  offenem 
Gegensatze. 
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an  die  vermeintliche  neue  Entdeckung  legen  konnte;  nichtsdesto- 
weniger wurde  der  Betrug  alsbald  erkannt,  das  verwerfende  ürtheil 
stimmfähiger  Richter  stand  darüber  fest.  Wer  hätte  aber  wagen 
dürfen,  unter  dem  Namen  des  Hesiod,  dessen  Werke  Gemeingut  der 
Nation  waren,  ein  Gedicht  und  zwar  solchen  Inhaltes  wie  die  Theo- 
gonie  in  Umlauf  zu  setzen  ?  Ein  derartiger  Betrug  w  äre,  selbst  wenn 
er  eine  Zeit  lang  die  Gemüther  berückte,  gewifs  nicht  lange  unent- 
deckt  gebUeben,  die  Hesiodische  Theogonie  wäre  sehr  bald  dem- 
selben Schicksale  verfallen,  wie  so  viele  apokryphe  Werke.  Nun 
geniefst  aber  die  Theogonie  nach  w  ie  vor  das  allgemeinste  Ansehen ; 
man  muthet  uns  also  zu,  zu  glauben,  jene  Täuschung  sei  vollständig 
gelungen,  die  bewährtesten  Kritiker  wie  die  gesammte  Nation  wären 
von  einem  Fälscher  schmählich  hintergangen  worden. 

Wenn  die  Theogonie  des  Hesiod  der  Zeit  des  Pisistratus  ange- 
hörte, dann  stände  sie  mit  den  Gedichten  verwandten  Inhaltes  von 
Eumolpus,  Musäus  und  Anderen  auf  gleicher  Stufe,  nur  hätten  diese 
von  der  Kritik  geächteten  Gedichte  den  Vorzug  höheren  Alters, 
während  es  sich  gerade  umgekehrt  verhält.  Diese  apokryphischen 
Poesien  sind  erst  durch  die  Hesiodische  Theogonie  hervorgerufen, 
wie  ja  auch  die  Neu-Orphiker,  obwohl  sie  im  Gegensatze  zu  Hesiods 
Theogonie  stehen,  anderwärts  sichtlich  den  Spuren  der  alten  Dichtung 
folgen.  Ein  Dichter  aus  der  Zeit  des  Pisistratus  würde  die  theo- 
gonischen  Ueberlieferungen  nach  ganz  anderen  Gesichtspunkten  und 
Ideen,  viel  mehr  in  der  Form  eines  geschlossenen  Systemes  bear- 
beitet haben;  eine  bestimmte  Tendenz  würde  hervortreten,  selbst 
Beziehungen  auf  Zeitverhältnisse  w  ürden  nicht  gänzlich  fehlen.  Von 
alledem  ist  nichts  wahrzunehmen,  in  dem  ganzen  Gedichte  findet 
sich  nichts,  was  an  die  Lehren  der  Orphiker  erinnerte^'),  aufser 
dafs  Eros  an  die  Spitze  der  Wehbildung  gestellt  wird,  aber  diese 
Vorstellung,  die  gerade  damals  in  den  Kreisen  der  Orphiker  in  den 
Vordergrund  trat,  wird  hier  gar  nicht  weiter  benutzt.  Wer  will 
aber  glauben,  dafs  ein  Fälscher  solcher  Entsagung  fähig  war,  um  auf 
jede  Tendenz  vollständig  Verzicht  zu  leisten?  Wenn  Andere  meinen, 
das  Gedicht  sei  in  der  Absicht  verfafst,    um  den  Bestrebungen  der 


21)  Es  fehlt  alles  das,  was  gerade  der  Theogonie  der  Orphiker  eigenthümlich 
ist;  Gottheiten,  wie  Dionysos,  Demeter,  Persephone  treten  bei  Hesiod  ganz  zu- 
rück; überhaupt  ist  keine  Spur  von  eigentlicher  Mystik  nachzuweisen. 
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Orphiker  gegenüber  die  herkömmlichen  Mythen  und  Ansichten  zu 
vertreten,  so  ist  für  diese  Behauptung  auch  nicht  der  Schatten  eines 
Beweises  beigebracht.  Ein  klägUcher  Nothbehelf  endHch  ist  es,  wenn 
man  sagt,  die  Theogonie  sei  bestimmt  gewesen,  als  Einleitung  zum 
Katalog  der  Heldenfrauen  zu  dienen,  w^eil  der  Schlufs,  der  offenbar 
von  einem  Ordner  des  Hesiodischen  Nachlasses  hinzugefügt  ist,  auf 
jenes  Gedicht  hinweist;  um  diese  Verse  zu  retten  giebt  man  lieber 
das  ganze  Gedicht  Preis.  Mit  gleichem  Rechte  könnte  man  behaupten, 
die  Ilias  sei  jünger  als  die  Aethiopis,  oder  die  Odyssee  erst  nach 
den  Nosten  des  Agias  verfafst. 

Schon  die  ungleichartige  und  widerspruchsvolle  Darstellung,  der 
Mangel  an  Zusammenhang  und  was  sonst  den  Kritikern  in  der  Theo- 
gonie Verlegenheit  bereitet,  spricht  gegen  die  Annahme  einer  solchen 
Entstehung. ^^)  In  einem  alten  Gedichte,  welches  wechselvolle  Schick- 
sale erfahren  hat,  erklärt  sich  dies  Alles  leicht,  aber  dergleichen 
läfst  sich  nicht  künstlich  nachbilden;  überhaupt  war  den  Späteren 
jener  naive  treuherzige  Ton ,  jene  alterthümliche  Einfalt ,  die  im 
ganzen  hier  herrscht,  unerreichbar.  Man  hat  freilich  Spuren,  welche 
auf  eine  spätere  Zeit  hinweisen  sollen,  in  der  Theogonie  zu  finden 
geglaubt.  Wenn  man  sich  aber  auf  das  Verzeichnifs  der  Flüsse 
beruft,  wo  unter  anderen  der  Nil,  der  Ister  und  der  Eridanus  vor- 
kommen, so  wird  dieser  Grund  schon  dadurch  hinfällig,  dafs  jener 
Abschnitt  gar  nicht  zur  alten  Theogonie  gehört.  Ebenso  hat  man 
an  den  Namen  der  Töchter  des  Oceanus,  Europa  und  Asia,  Anstofs 
genommen,  weil  man  darin  eine  Beziehung  auf  die  beiden  Erdtheile 
erblickt,  die  dem  Dichter  ganz  fern  lag.  Man  findet  die  Erwähnung 
der  Tyrrhener  und  Latiner  bedenkhch,  aber  abgesehen  von  der 
Frage,  ob  diese  Partie  ein  Theil  des  ursprünglichen  Gedichtes  ist, 
war  ja  Kyme  in  Campauien  längst  von  Chalkidensern  gegründet ; 
so  verliert  die  Bekanntschaft  eines  böotischen  Dichters  mit  den 
ethnographischen  Verhältnissen  des  mittleren  Italiens  alles  Auffallende. 
Uebrigens  gehört  diese  Schilderung  sichtlich  einer  Zeit  an,  wo  man 
in  Griechenland   noch  keine  genauere  Kunde  von  jenen  Gegenden 


22)  So  finden  sich  merkwürdige  Lücken  in  derDarstelhing.  Die  Sage  vom 
Opferbetrüge  des  Prometheus  setzt  die  Existenz  des  Menschengeschlechtes,  vor- 
aus, allein  von  der  Entstehung  des  Menschen  wird  nichts  berichtet ;  die  Geburt 
der  Giganten  wird  zwar  erwähnt,  aber  von  der  Gigantomachie  ist  keine  Spur 
wahrzunehmen. 


HESIODS  THEOGOME.  977 

besafs,  während  für  eine  vorgeschrittene  Zeit,  wie  die  des  Onoma- 
critus war,  solche  Unkenntnifs  befremdend  sein  würde.  ^) 

Nicht  minder  schwach  sind  die  Verdächtigungen,  welche  man 
gegen  die  sprachliche  Form  des  Gedichtes  erhoben  hat.  Solche 
Anstände  würden  Beachtung  verdienen,  wenn  sich  nachweisen  liefse, 
dafs  das  Epos  in  seiner  Totalität  von  dem  Stile  des  älteren  Epos 
wesentlich  abweiche ,  allein  die  paar  Einzelheiten ,  die  man  rügt, 
würden,  auch  wenn  der  Anstofs  begründet  wäre,  bei  der  Unsicher- 
heit der  üeberlieferung,  welche  der  ganzen  älteren  Literatur  an- 
haftet, wenig  bedeuten;  aufserdem  ist  der  Tadel  gar  nicht  einmal 
gerechtfertigt.^^)  Wenn  man  sieht,  wie  der  verbal tnifsmäfsig  kurze 
Abschnitt  von  der  Hekate  mehr  vom  altepischen  Gebrauche  Abwei- 
chendes und  Ungewöhnliches  darbietet,  als  das  gesammte  übrige 
Gedicht,  so  ist  dies  der  beste  Beweis,  dafs  der  eigenthche  Kern  alt 
ist.  Der  späteren  Zeit  war  es  eben  gar  nicht  mehr  möglich ,  sich 
den  ächten  epischen  Stil  anzueignen;  wo  man  nicht  von  den  Vor- 
gängern borgen  kann,  und  genöthigt  ist,  auf  eigenen  Füfsen  zu 
stehen,  offenbart  sich  meist  eine  vollständige  Unfähigkeit.  Endlich 
beachte  man  noch  Eins:  selbst  die  dialektischen  Formen,  welche 
der  älteren  Hesiodischen  Poesie  eigen  sind,  finden  sich  hier  wieder, 
während  schon  jüngere  Vertreter  der  Schule,  wie  der  Verfasser  des 
Schildes,  davon  keinen  Gebrauch  machen.  Wie  sollte  also  später 
ein  Fälscher  mit  einer  Sorgfalt,  die  man  höchstens  von  einem 
Grammatiker  erwarten  darf,  diese  Gewohnheiten  des  alten  Dichters 
gewahrt  haben  ?^°) 

Wie  die  neuere  Kritik    die    Homerischen   Gedichte   in  einzelne 


23)  Die  Rechtfertigung,  der  Verfasser  habe,  um  seinem  Machwerke  das 
Ansehen  eines  alten  Hesiodischen  Gedichtes  zu  gehen,  seine  bessere  Kenntnifs 
verhehlt,  wird  wohl  Niemanden  befriedigen.  Wenn  man  endlich  daran  Anstofs 
nimmt,  dafs  Phaethon  SaCficov  Slos  genannt  wird,  so  ist  zu  erinnern,  dafs  die 
Verse  988—91  aus  dem  xaraXoyos  ywatitcöv  eingefügt  sind,  wie  Pausan.  1, 3,  l 
lehrt;  man  könnte  also  mit  gleichem  Rechte  auch  den  Katalog  als  eine  Fäl- 
schung aus  der  Pisistratiden-Zeit  betrachten. 

24)  Die  synkopirte  Form  ysvro,  die  Krasis  xoo  und^  Xocad'ordrrj  sind  ganz 
unbedenklich.  'Eavrfi  wird  freilich  von  Homer  gemieden,  Hesiod  hat  dies  wie 
manches  Andere  aus  der  Sprache  seiner  Zeit  aufgenommen;  die  gleiche  Form 
des  R.eflexivpronomens  gebrauchen  lonier  wie  Mimnermus,  Aeolier  wie  Alcäus. 

25)  Auch  die  entschiedene  Vorliebe  für  das  Ausdeuten  der  Namen  stimmt 
ganz  mit  der  Weise  der  böolischen  Schule. 
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Lieder  aufzulösen  versucht  hat,  so  betrachtet  man  auch  die  Theo- 
gonie  des  Hesiod  als  ein  lockeres  Aggregat  verschiedenartiger  Be- 
standtheile,  und  der  Zustand,  in  welchem  das  Gedicht  überliefert 
ist,  scheint  einer  solchen  Hypothese  besonders  günstig.  Gleich  da& 
Prooemium.  umfangreiche  Prooemium  liegt  uns  in  einem  sehr  zerrütteten  Zu- 
stande vor.^^)  Offenbar  sind  verschiedene  Bearbeitungen  ungeschickt 
mit  einander  verschmolzen,  aber  die  Versuche,  jene  Elemente  zu 
sondern,  haben  zu  keinem  gesicherten  Besultate  geführt.  Indel's 
wie  viel  man  auch  ausscheiden  mag,  es  bleibt  ein  ächter  ursprüng- 
hcher  Kern,  was  wohl  auch  von  den  Meisten  zugestanden  wird.^^) 
Und  zwar  steht  dieses  Prooemium  zu  dem  nachfolgenden  Gedichte  in 
der  engsten  Beziehung.  Es  ist  ein  überaus  glücklicher  Gedanke, 
wenn  der  Verfasser  der  Theogonie  sein  Gedicht  mit  einem  Liede 
zum  Preise  der  Musen  eröffnet  und  dabei  seine  Weihe  zum  Dichter 
schildert.  Wenn  die  Musen  im  Olymp  oder  auf  Erden  auf  ihren 
heiligen  Berggipfeln  und  an  rauschenden  Quellen  ihre  Gesänge  zum 
Reigentanze  anstimmen,  dann  preisen  sie  in  feierlichen  Hymnen 
Zeus   und   die   olympischen  Götter;    wie   die  Welt  und  die   Götter 


26)  So  laufen  hier  Erzählung  und  Schilderung  der  Gegenwart  bunt  durch- 
einander, bald  wird  das  Imperfect  oder  der  Aorist,  bald  das  Praesens  gebraucht. 

27)  Die  Ansichten  sind  freilich  sehr  gelheilt.  Man  hat  behauptet,  ein  Rha- 
psode habe  das  Prooemium  verfafst  und  die  Dichterweihe  auf  dem  Helikon 
geschildert,  indem  er  willkürlich  des  alten  Dichters  Namen  sich  aneignete;  aber 
während  die  Einen  es  als  Einleitung  der  Theogonie  betrachten,  meinen  Andere, 
es  sei  für  die  Sammlung  Hesiodischer  Gedichte  bestimmt  gewesen,  wieder  Andere 
erblicken  darin  ein  selbstständiges  Gedicht,  einen  Hymnus  auf  die  Musen.  Wäh- 
rend Manche  in  dem  Prooemium  ein  wohlgeordnetes  Ganze  nur  in  neuer,  unge- 
wöhnlicher Kunstform  nachzuweisen  versucht  haben,  finden  Andere  blofs  Bruch- 
stücke verschiedener  Verfasser.  Endlich  hat  man  auch  unternommen  die  ächte 
Gestalt  des  Prooemiums  wiederherzustellen,  die  jedoch  nicht  von  Hesiod  selbst^ 
sondern  von  einem  seiner  Jünger  herrühren  soll ;  dieser  Jünger  soll  sagen :  wie 
einst  die  Musen  dem  Hesiod  die  Gabe  des  Gesanges  verliehen,  so  sind  sie  auch 
mir  erschienen  und  haben  mir  den  heiligen  Lorbeerzweig  als  Zeichen  ihrer  Gunst 
geschenkt.  Abgesehen  von  der  Willkür  und  anderen  ünzuträglichkeiten  der 
neuen  Anordnung,  ist  es  doch  gar  seltsam,  dafs  nicht  nur  der  alte  Hesiod, 
sondern  auch  sein  Jünger,  beide  gerade  während  sie  auf  dem  Helikon  ihre  Schafe 
weiden,  der  Gunst  der  Musen  gewürdigt  werden.  Wäre  das  Prooemium  in  dieser 
Gestalt  überliefert,  so  würde  die  Kritik  sicherlich  schon  um  dieses  einen  Zuges 
willen  das  Ganze  verwerfen.  Allein  die  Kritik  des  Tages,  so  skeptisch  sie  sich 
gegenüber  der  alten  Tradition  zeigt,  so  blinden  Glauben  verlangt  sie  für  ihre 
Phantasien. 
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geworden  sind,  ist  der  Hauptinhalt  ihrer  Lieder.  Wie  der  Dichter 
die  Gabe  des  Gesanges  als  eine  göttliche  Gnade  betrachtet  und  die 
Kunde  der  Vorzeit,  der  alten  Heldensage,  den  allwissenden  Musen 
verdankt,  so  noch  in  erhöhtem  Grade  die  uralle  heilige  Geschichte 
der  Götter.  Wenn  der  Dichter  in  seinem  Liede  die  Entstehung  der 
Welt  und  der  höheren  Mächte,  den  Wechsel  der  Heri'schaft,  sowie 
die  gewaltigen  Götterkämpfe  schildert,  so  sind  dies  gleichsam  nur 
Nachklänge  jener  Gesänge,  welche  er  in  günstiger  Stunde  aus  dem 
Munde  der  Musen  vernommen  hat.  Als  der  Dichter  in  seiner 
Jugend  die  Heerden  am  Fufse  des  Musenberges  weidet,  da  erscheinen 
ihm  die  Göttinnen  sichtbar,  händigen  als  Unterpfand  der  Gnade 
ihm  einen  Lorbeerzweig  ein,  und  indem  sie  ihm  so  die  Gabe  des 
Gesanges  verleihen,  gebieten  sie  ihm,  dieselbe  zum  Preise  der  seli- 
gen Götter  zu  verwenden,  und  auch  der  Musen  nimmer  zu  ver- 
gessen. Der  Schein  des  W^underbaren  verschwindet  übrigens,  da 
Hesiod  dies  Alles  als  ein  Traumgesicht  darstellt.^^)  Dafs  der  ganze 
Vorgang  nicht  der  Gegenwart,  sondera  einer  entfernteren  Zeit  an- 
gehört, deutet  der  Dichter  selbst  an,  indem  er  einlenkend  fragt, 
wozu  er  denn  eigentlich  alte  halbvergessene  Geschichten  erzähle.^^) 
Dafs  die  Anrede  der  Musen  nicht  unversehrt  überliefert  ist^°),  er- 
kannte schon  ApoUonius  von  Rhodus,  der  als  Dichter  in  solchen 
Dingen  ein  richtigeres  Gefühl  besafs,  als  grammatisch  geschulte  Kri- 
tiker zu  haben  pflegen.  W^enn  dann  erzählt  wii'd,  die  Musen  hätten 
dem  Dichter  geboten.  Künftiges  und  Vergangenes  zu  singen^*),  so  sieht 
dies  freilich  auf  den  ersten  Anblick  so  aus,  als  wenn  die  Musen 
den  Hesiod  nicht  blofs  zum  Dichter,   sondern   auch  zum  Seher  be- 


2S)  Darauf  geht  v,  10  evvvx''^i  axBlypv,  das  Verschwinden  der  Göttinnen 
wird  V.  69  geschildert.  Spätere,  wie  Asklepiades  (Anth.  IX,  64)  lassen  dagegen 
in  der  Mittagsstunde,  wo  Alles  in  tiefes  Schweigen  versenkt  ist,  die  Musen  er- 
scheinen und  den  Dichter  aus  der  Hippokrene  trinken.  Die  Darstellung  im 
Prooemium  ist  freilich  nichts  weniger  als  klar,  aber  als  Erzählung  eines  Traumes 
hat  man  auch  im  Alterthume  mit  richtigem  Gefühle  das  Ganze  aufgefafst,  daher 
auch  jüngere  Dichter  dieses  Motiv  benutzen,  wie  Callimachus  im  Eingange  seiner 
AXxia  und  Ennius  in  den  Annalen.  Unverständig  ist  der  Widerspruch  des 
Fronto,  während  Synesius  richtiger  urtheilt. 

29)  Theog.  v.  35:  aXlM  rit}  ^oi  ravra  neqi  8qvv  ?]  Tte^l  Tie'r^Tjv.  Auch 
nori  V.  22  deutet  darauf  hin. 

30)  Theog.  V.  26—28. 

31)  Theog.  V.  32:  Iva  x/,eioi/iic  rd  t'  kaaöusva  tzqo  t'  iovra. 
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stimmten,  und  schon  Lucian  spottet  darüber  ^^),  dafs  Hesiod  seiner 
Verheifsungen  ganz  uneingedenk  sei,  während  Neuere  darin  eine 
Beziehung  auf  mantische  Gedichte  der  böotischen  Schule  gefunden 
haben  ^^),  was  dann  wieder  zur  Verdächtigung  auch  dieses  Abschnittes 
benutzt  werden  könnte.  Allein  mit  jenen  Worten  wird  nur  die 
Gabe  der  Musen  im  allgemeinen  bezeichnete^);  die  Musen  wissen 
Alles,  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft  liegt  klar  vor  ihrem 
Blicke,  daher  stehen  sich  auch  Dichter  und  Seher  so  nahe,  beide 
üben  ihr  Amt  unter  der  Wirkung  göttlicher  Begeisterung.  Und 
auch  bei  Hesiod,  obwohl  ihm  die  berufsmälsige  Mantik  gewifs  ganz 
fern  lag,  ist  eine  gewisse  Neigung  für  das  Prophetische  nicht  zu 
verkennen,  wie  dies  das  Rügelied  bezeugt,  selbst  wenn  wir  den  so- 
genannten Hauskalender  nicht  mit  in  Rechnung  bringen. 

Das  Prooemium  weist  deutlich  auf  das  nachfolgende  Gedicht 
hin,  der  Verfasser  nennt  sich  selbst  mit  Namen;  der  Verdacht,  als 
sei  der  ganze  einleitende  Gesang  ein  Betrug  späterer  Zeit,  um  ein 
herrenloses  Gedicht  auf  einen  berühmten  Namen  zurückzuführen, 
läfst  sich  durch  nichts  begründen;  wir  besitzen  also  in  der  Theo- 
gonie  ein  achtes  und  ursprüngHches  Werk  des  Hesiod.  Aber  es 
ist  vergebliche  Mühe  die  Theogonie  in  allen  einzelnen  Theilen  gegen 
berechtigte  kritische  Bedenken  in  Schutz  zu  nehmen.  Gerade  dieses 
Gedicht  hat  stark  durch  eigenmächtig  umgestaltende  Willkür  gelitten, 
und  es  ist  nicht  möglich,  aus  der  verwilderten  Ueberlieferung  die 
reine  Gestalt  wiederherzustellen.  Man  mufs  sich  begnügen  in  ein- 
zelnen Fällen,  wo  sichere  Spuren  auf  die  Thätigkeit  einer  fremden  Hand 
hinweisen,  die  jüngere  Zuthat  auszusondern.  Einzelne  Verse  oder  kür- 
zere Stellen,  die  von  Diaskeuasten  oder  Rhapsoden  hinzugefügt  sind, 
kann  ein  aufmerksamer  Leser  leicht  selbst  erkennen ;  von  solchen  Zu- 
sätzen ist  ja  überhaupt  kein  Denkmal  der  älteren  griechischen  Poesie 
frei  geblieben;  es  genügt  umfangreichere  Interpolationen  nachzuwei- 
sen, damit  der  Zustand  der  Ueberlieferung  klar  erkannt  werden  kann. 


32)  Lucian  Hesiod  c.  1  ff. 

33)  Die  oQvid'ofiavrsla  und  andere  fiavrtaa  enr],  welche  den  Anhang  der 
W.  u.  T.  bildeten,  verwarf  schon  Apollonius  von  Rhodus.  Mit  Beziehung  auf 
diese  Gedichte  liefs  wohl  die  Tradition  den  Hesiod  die  Mantik  berufsmäfsig  bei 
den  Akarnanen  erlernen  (Pausan.  IX,  31,  5). 

34)  Daher  heifst  es  Theog.  v.  38  von  den  Musen:  eiQevffai  ra  r'  iovra 
rd  t'   iaffo/isva  nqö  t'  iovra,^ 
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Den  Katalo»  der  Flüsse  ^^)  hat  man  benutzt,  um  die  Hypothese  ^^°^^" 
von  der  Entst*^hung  der  Theogonie  in  der  Zeit  des  Pisistratus  zu 
begründen,  indem  man  sich  besonders  auf  die  Namen  INil,  Ister  und 
Eridanus  beruft,  die  freilich  bei  Homer  nicht  vorkommen,  aber 
daraus  folgt  noch  nicht,  dafs  diese  Flufsnamen  den  Griechen  im 
Zeitalter  des  Hesiod  gänzlich  unbekannt  waren. ^^)  Allein  das  ganze 
Verzeichnifs  ist  als  Zusatz  von  fremder  Hand  auszuscheiden;  aus 
der  Betrachtung  des  Zusammenhanges  ergiebt  sich  mit  voller  Evidenz, 
dafs  es  nicht  zur  alten  Theogonie  gehört  haben  kann.  Denn  wenn 
der  Dichter  am  Schlüsse  des  Verzeichnisses  der  Quellnymphen 
ihre  Zahl  auf  3000  angiebt,  und  dann  fortfährt,  eben  soviel  gäbe  es 
Flüsse,  welche  vom  Oceanus  und  der  Tethys  abstammen,  und  dabei 
ihre  Namen  zu  nennen  ausdrücldich  ablehnt,  indem  er  mit  einem 
leisen  Anflug  von  Humor  hinzusetzt,  die  Namen  seien  den  Umwoh- 
nenden zur  Genüge  bekannt^),  so  kann  der  Dichter  unmöglich  un- 
mittelbar vorher  ein  Verzeichnifs  der  Flüsse  mitgetheilt  haben;  er 
wird  einfach  gesagt  haben,  Tethys  gebar  dem  Oceanus  Söhne,  und 
dabei  ward  die  Natur  der  Flüsse  in  aller  Kürze  geschildert;  darauf 
folgte  gleich  das  Verzeichnifs  der  Töchter.^)  Weil  man  aber  schon 
um  des  Parallelismus  willen  ein  Seitenstück  zu  dem  Verzeichnifs  der 
Quellnymphen  verlangte,  so  entsprach  später  ein  alter  Rhapsode 
diesem  Verlangen  und  fügte  jene  Verse  hinzu.  Die  Manier  der 
Hesiodischen  Schule  in  solchen  Katalogen  ist  beobachtete^),  die  Aus- 
wahl nicht  ungeschickt,  indem  vorzugsweise  Ströme  genannt  werden, 
welche   aus  der  Sage  und  epischen  Dichtung  wohl  bekannt  waren. 


35)  Theog.  v.  338—346. 

36)  Den  Nil  kennt  bereits  Homer,  nenn  auch  nicht  unter  diesem  Namen, 
der  Ister  konnte  in  den  Hesiodischen  Gedichten  oder  in  den  Epigonen  auf  An- 
lafs  der  Sage  von  den  Hyperboreern  vorkommen  (Herodot  IV,  32),  Eridanus  ist 
ein  alter  mythischer  Name,  der  später  localisirt  ward. 

37)  Theog.  369 :  tciv  Zvo(jl^  a^jaXiov  ncuvrcov  ßqorov  av^qrilivianeXvy 
Ol  Se  enaarot  Xoaaiv,    oaot  TCSQivaiETaovaiv. 

38)  Nach  v.  337  Tr]&vs  S^  ^^xearco  norafiovs  rdxs  Stvr}evras'v/\vA.^tv 
Dichter  einen  oder  den  anderen  Vers  zur  Charakteristik  hinzugefügt  haben, 
darauf  folgte  gleich  v.  346:  Ti'xre  Se  d'vyartqcov  leqov  ydvos,  al  xara  ymav 
—  nun  vermifst  man  hier  auch  nicht  weiter  das  Subject  T^&vs,  da  die  Göttin 
unmittelbar  vorher  genannt  war,  während  in  der  überlieferten  Form  eine  ge- 
wisse Härte  liegt,   wodurch  sich  eben  die  Interpolation  verräth. 

39)  Insofern  in  der  Regel  vier  Worte  jedesmal  den  Vers  füllen. 
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Merkwürdig  ist  übrigens,  dafs  von  den  genannten  kein  einziger 
Böotien  angehört,  obwohl  der  Asopos  und  Kephissos  hier  wohl  eine 
Stelle  verdient  hätten/^) 

Acusilaus  kennt  dies  Verzeichniss  nicht,  oder  wenn  es  ihm 
vorlag,  verwarf  er  es  als  imächt,  aber  er  begnügt  sich  nicht  wie 
Hesiod  mit  der  blofsen  Angabe  der  Zahl  der  Flüsse,  sondern  be- 
zeichnet den  Acheloos  als  den  ältesten  und  geehrtesten  unter  den 
Söhnen  des  Oceanus  und  der  Tethys.  Hier  hat  der  Logograph  wie 
auch  anderwärts  seinen  Vorgänger  vervollständigt  oder  berichtigt, 
indem  er  den  Acheloos  aus  Homer  und  der  lebendigen  Volkssage 
nahm.  Wenn  die  Aufzählung  der  Flüsse,  die  wir  hier  lesen,  von 
Hesiod  herrührte,  dann  würde  der  Acheloos  nicht  mitten  unter  den 
anderen  genannt  werden,  sondern  nach  der  Weise  des  Dichters  an 
letzter  Stelle  ^  erscheinen ,  und  durch  eine  genauere  Charakteristik 
ausgezeichnet  werden.  Von  richtigem  Gefühl  geleitet,  giebt  Hesiod 
kein  Verzeichnifs  der  Flüsse;  denn  geographische  Namen  gehören 
nicht  in  eine  Theogonie.  Nun  werden  freilich  nachher  eine  ganze 
Reihe  von  Namen  der  Quellnymphen  mitgetheilt,  aber  dies  sind 
nicht  örtliche  Benennungen,  obwohl  es  für  den  Dichter  sehr  leicht 
war,  eine  grofse  Zahl  berühmter  Quellen  aus  der  Sage  oder  epischen 
Dichtung  anzuführen,  sondern  mythische  Namen,  die  der  Dichter 
nicht  erfand,  sondern  aus  älterer  Poesie  schöpfte. 
Episode  von  Ziemlich  allgemeinen  Anstofs  hat  die  Episode  von  der  Hekate 
der Hekato. ^^^^^^g^  4,^  Diese  Partie,  welche  mit  gröfster  Ausführlichkeit  in 
nahezu  50  Versen  das  Wesen  und  Walten  dieser  Göttin  schildert, 
stört  nicht  nur  in  auffallendster  Weise  das  ebenmäfsige  Verhältnifs 
der  einzelnen  Theile  des  Gedichtes,  sondern  entfernt  sich  auch  nach 
Inhalt  und  Form  ganz  und  gar  von  der  sonstigen  Art  der  Theogo- 
nie. Während  der  Dichter  anderwärts  das  Verhältnifs  der  Götter 
zu  den  Menschen  offenbar  mit  bewufster  Absicht  gar  nicht  berührt, 
wird  hier  die  Machtfülle  und  Wirksamkeit  der  Hekate,  sowie  die 
hohe  Verehrung ,  welche  sie  bei  den  Menschen  geniefst,  mit  behag- 
licher Breite  geschildert.  Dabei  ist  die  Darstellung  ziemlich  unge- 
schickt,  man  vermifst  die  rechte  Ordnung  der  Gedanken,   die  hier 


40)  Das  verhältnifsmäfsig  junge  Alter  dieser  Interpolation  verrathen  Formen 
wie  ''A^eImoz  st.  "AxsXcötos  «nd  ^L^tovvxa  st.  Hifioevra^  die  wohl  auf  Rech- 
nung des  Verfassers,  nicht  einer  mangelhaften  üeberlieferung  kommen, 

41)  Theog.  411—452. 
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gebrauchten  Ausdrücke  und  Formeln  weichen  sichüich  von  dem  epi- 
schen Stil  ab.  Man  hat  zwar  versucht,  das  Alter  und  die  Aecht- 
heit  dieser  Partie  in  Schutz  zu  nehmen.  Wenn  dieselbe  in  der 
Sprache  und  dem  ganzen  Tone  etwas  Abweichendes  hat,  könnte 
man  vielleicht  sagen,  die  eigenthümliche  Art  des  Dichters  trete  hier 
besonders  klar  hervor,  wo  er,  von  der  alten  Ueberlieferung  absehend, 
sich  in  einer  Episode  ergeht;  während  sonst  der  herkömmHche 
Stil  des  Epos  im  ganzen  festgehalten  werde,  herrsche  hier  die  in 
Hymnen  übliche  Weise.  Indefs,  wenn  auch  der  Verfasser  der  Theo- 
gonie  kein  Dichter  im  vollen  Sinne  des  Wortes  ist,  dürfen  wir  doch 
nicht  allzu  gering  von  ihm  denken;  wenn  er  anderwärts  den  Ton 
des  alten  Epos  zu  treffen  weifs,  warum  sollte  er  eben  nur  an 
dieser  einen  Stelle  seine  individuelle  Manier  verrathen? 

Die  Hekate  mufs  allerdings  in  der  alten  Theogonie  erwähnt 
gewesen  sein,  mau  würde  kaum  gewagt  haben,  das  ehrwürdige 
Denkmal  mit  diesem  Zusätze  zu  bereichern,  wenn  nicht  das  Gedicht 
selbst  Anlafs  dazu  geboten  hätte.  Aber  Hesiod  hatte  sich  offenbar 
mit  zwei  Versen  begnügt ''^),  alles  Weitere  ist  Zuthat  von  fremder 
Hand.  Und  zwar  ist  diese  Episode  schwerlich  als  selbstständige 
Arbeit  eines  Dichters  anzusehen,  sondern  man  benutzte  einen  Hym- 
nus auf  Hekate,  woraus  das  Meiste  wörtlich  entlehnt  sein  mag"*^), 
indem  der  Ueberarbeiter  sich  nur  begnügte,  die  zweite  Person  mit 
der  dritten  zu  vertauschen;  aber  auch  im  Eingang  der  Episode 
wird  er  jenen  Hymnus  benutzt  haben,  wie  er  auch  sein  Ungeschick 
deutlich  verräth  durch  die  Weise,  wie  er  den  Schlufs  herbeiführt.^"^) 

Man  hat  vermuthet,  Onomacritus  oder  einer  seiner  Genossen 
habe  diese  Partie  eingeschaltet.  Onomacritus  mag  auch  im  Hesiod 
willkürlich  einzelne  Verse  abgeändert  oder  zugesetzt  haben,  wurde 
er  doch  wegen  einer  ähnlichen  Fälschung  zuletzt  aus  Athen  verbannt, 
aber  er  konnte  nimmermehr  wagen,  in  ein  Gedicht,  was  damals 
Jedermann  bekannt  war,  ein  so  bedeutendes  und  fremdartiges  Stück 
einzuschieben.  Auch  hatten  die  Orphiker,  wenn  sie  daran  gedacht 
hätten,  die  Theogonie  im  Interesse  ihrer  Geheimlehre  zu  erweitern, 
vieles  Andere,   was  ihnen  weit  mehr  am  Herzen  liegen  mufste ,    als 


42)  Theog.  411,  12. 

43)  Theog.  429—451. 

44)  Theog.  452. 
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der  Dienst  der  Hekate.  Offenbar  fand  Onomacritus  diese  Verse 
bereits  vor;  denn  dafs  das  Gedicht  erst  nach  jener  abschhefsenden 
Revision  eine  solche  Erweiterung  erfahren  und  dieser  Zusatz  sich 
unangefochten  behauptet  haben  sollte,  ist  undenkbar.  Genauer  läfst 
sich  natürlich  die  Zeit  nicht  ermitteln,  in  welcher  diese  Episode 
Aufnahme  fand. 

Der  Cultus  der  Hekate,  welche  im  Kreise  der  hellenischen 
Götter  sich  mit  einer  untergeordneten  Stellung  begnügt,  mag  in 
alter  Zeit  gröfsere  Bedeutung  gehabt  haben.  Gerade  dafs  später 
vorzugsweise  abergläubische  Vorstellungen  an  der  Göttin  haften,  dafs 
ihr  Wirken  sich  zumeist  in  Zauberei  und  geheimnifsvollem  Spuk 
äufsert,  weist  auf  eine  gesunkene,  früher  hochgeachtete  Gottheit  hin. 
Wenn  nun  in  einer  böotischen  Stadt  bei  irgend  einem  besonderen 
Anlasse  der  alte,  in  Vergessenheit  gerathene  Dienst  der  Hekate  wie- 
der erneuert  oder  auch  zuerst  öffentlich  eingeführt  wurde,  so  konnte 
ein  Dichter,  dem  der  Auftrag  zu  Theil  ward,  die  Stiftung  dieses 
Cultus  durch  einen  Hymnus  zu  verherrlichen,  auf  Unkosten  anderer 
Culte''")  Hekate,  sowie  hier  geschieht,  als  die  Göttin  preisen,  welche 
bei  Göttern  und  Menschen  am  höchsten  geehrt  ist,  und  bei  jeglichem 
Anlasse,  wo  man  des  Beistandes  höherer  Mächte  bedarf,  sich  wirk- 
sam erweist.  Auf  höheres  Alterthum  kann  ein  solcher  Hymnus 
keinen  Anspruch  machen;  vor  Ol.  40  dürfte  man  schwerlich,  ohne 
Anstofs  zu  erregen,  selbst  in  einem  engen  örtlichen  Kreise  eine 
untergeordnete  Gottheit  so  über  alle  Gebühr  verherrlicht  haben. 
Bald  nachher  mag  man  aber  in  localem  Interesse  diese  Episode 
eingeflochten  haben,  unbekümmert,  ob  eine  solche  Auszeichnung 
mit  der  Symmetrie  eines  theogonischen  Gedichtes  vereinbar  war. 
Vom  Cultus  der  Hekate  in  Böotien  ist  freilich  sonst  nichts  Genaueres 
bekannt''^);  am  nächsten  liegt  es  an  Orchomenos  zu  denken,  denn 
wir  wissen,  dafs  auf  der  von  Minyern  besiedelten  Insel  Thera  diese 
Göttin  verehrt  wurde. ''^j 


45)  Wie  z.  B.  der  Hestia  v.  416  ff. 

46)  Die  dürftige  Bemerkung  des  Scholiasten  sieht  einem  Autoschediasma 
ähnlich,  vielleicht  sind  aber  die  Zeugnisse  nur  weggelassen.  Ob  die  v.  439 
erwähnten  InTisTg  Wagenkämpfer  oder  Reiter  sind,  ist  nicht  klar;  gerade  in 
Böotien  mag  diese  Waffengattung  frühzeitig  aufgekommen  sein,  vielleicht  meint 
der  Dichter  aber  nur  die  Reichen,  welche  sich  mit  Rossezucht  abgaben. 

47)  In  Orchomenos  fanden  die  vertriebenen  Askräer  Aufnahme,    hier  wur- 
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Am   Schlüsse   der  Titanomachie''^)    häufen   sich  die  Schwierig-  ßeschrei- 

'  "      bung  des 

keiten.     Die  besiegten  Titanen   werden   in  den  Abgrund  des  Tarla-  Tartarus. 
rus  geworfen,  und  die  Riesen,  deren  Hülfe  Zeus  hauptsächlich  den 
Sieg  verdankt,  mit  ihrer  Bewachung  betraut.    Dafs  der  Dichter  die- 
sen Anlafs  benutzt,    um  ein  Bild  des  Tartarus   und   der  äufsersten 
Grenzen   der  Welt   zu  entwerfen ,   ist    erklärlich ;    aber   diese  Schil- 
derung  leidet   ebenso   an   lästigen  Wiederholungen,   wie  offenbaren 
Widersprüchen,  so  dafs  der  Zweck,  eine  Vorstellung  von  der  geheim- 
nifsvoUen    dunklen    Welt,     die    jenseits    der    von    den    Menschen 
bewohnten  Erde  liegt,  zu  geben,  nicht  erreicht  wird.     Die  Aufgabe 
war   schwierig;   diese   Anschauungen  mufsten    der  Natur  der  Sache 
nach  etwas  Schwankendes  und  Unsicheres  haben,  so  dafs  selbst  ein 
begabter    Dichter     nicht    leicht    Widersprüche     vermeiden    konnte. 
Allein  die  Disharmonie   der  Theile,  den  Mangel  an  Zusammenhang, 
welchen    wir   hier   wahrnehmen,   hat   der   Verfasser   der  Theogonie 
nicht  verschuldet.    Man  erkennt  deutlich,  wie  die  Beschreibung  des 
Tartarus  in  verschiedenen  Bearbeitungen    vorhegt;   dann   aber  wird 
eine    Reihe   Bilder    aus    dem    Grenzgebiete    vorgeführt,    Atlas    der 
Himmelsträger  mit  der  Behausung  der  Nacht  und  des  Tages,  Schlaf 
und  Tod,  der  Palast  des  Hades  mit  dem  Höllenhunde-,  und  die  ge- 
heimnifsvolle  Styx.     Allein  man   veiinifst  jede  Verbindung  zwischen 
der  Beschreibung   des  Abgrundes   und   der  Schilderung   des  Grenz- 
gebietes;   will   man   nicht   annehmen,    dafs   die   letztere   Partie   der 
alten   Theogonie    überhaupt  fremd   war  und  erst   später  von  einem 
Bearbeiter  ungeschickt  eingefügt  wurde,  dann  mufs  hier  die  Ueber- 
heferung  des  Textes  durch  eine  Lücke  entstellt  sein.''^)     Nun  steht 
aber  die  breitausgeführte  Schilderung  des  Grenzgebietes^)  in  einem 
offenbaren  Mifsverhältnisse   zu   der  Aufgabe   des  Dichters;   ein   ein- 
zelnes  dieser  Bilder  hätte  für  seinen  Zweck   genügt,    es  macht  den 
Eindruck,   als  wenn  verschiedene  Dichter,  gleichsam   wie  in  einem 
Wettkampfe   sich   an   diesem  Vorwurfe  versucht    hätten,   indem  der 
Eine  dies,  der  Andere  jenes  Bild  zeichnete,  und  dann  Spätere  sorg- 
sam  diese   Variationen   vereinigten.     Der  Preis    gebührt  unbedingt 

den  des  Dichters  Gebeine   von   neuem   bestattet.     Dann  könnte  man   auch  auf 
Ghersias  als  Verfasser  des  Hekate-Hymnus  rathen,  doch  ist  dies  Alles  unsicher. 

48)  Theog.  717  ff. 

49)  Theog.  744. 

50)  Theog.  746-806. 
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der  letzten  Scene,  welche  ebenso  durch  grofsartige,  aber  doch 
mafsvolle  Poesie,  wie  durch  würdigen  Ernst  sich  auszeichnet.  Der 
Styx  hatte  der  Dichter  schon  früher  ausführlich  gedacht  ^^),  indem 
er  vorgreifend  berichtet,  wie  auf  den  Rath  des  Oceanus  die  Styx 
ihre  Kinder  Kraft  und  Gewalt  im  Titanenkampfe  dem  Zeus  zuführt, 
und  zum  Lohn  für  diesen  Dienst  die  Quelle  fortan  der  höchste  und 
heihgste  Eidschwur  der  Götter  ward.  Dafs  der  Dichter  nachher  bei 
dem  Kampfe  mit  den  Titanen  der  Styx  und  ihrer  Hülfsleistung  nicht 
weiter  gedenkt,  darf  bei  der  gedrängten  Kürze  der  Darstellung  nicht 
befremden,  wohl  aber  konnte  er  diesen  Anlafs  benutzen,  um  noch- 
mals auf  die  Styx  zurückzukommen,  und  ein  lebensvolles  Bild  aus 
dem  unsichtbaren  Reiche  der  Götter  vorzuführen.^^) 
^vom  ^  Als    späterer    Zusatz    ist    auch    die   Schilderung  des  Kampfes 

Typhoeus.  zwischen  Typhoeus  und  Zeus  auszuscheiden^^),  welche  augenschein- 
lich den  Zusammenhang  unterbricht.  Aus  den  Worten  des  Dichters 
geht  klar  hervor,  dafs  auf  den  Titanenkrieg  die  Vertheilung  der 
Ehrenämter  folgte,  also  ist  für  diese  Episode  kein  Raum.®"*)  Aufser- 
dem  steht  die  Stelle  im  Einzelnen  mehrfach  mit  der  alten  Theo- 
gonie  nicht  recht  im  Einklänge ,  oder  enthält  Bedenkhches ;  über- 
haupt weicht  der  Ton  dieser  Schilderung,  welcher  von  Seiten  der 
neueren  Kritik  sehr  verschiedenartige  Beurtheilungen  erfahr-en  hat, 
von  der  Weise  dieses  Epos  sichtlich  ab.  Auch  hier  hat  ein  jünge- 
rer Dichter,  dem  man  eine  gewisse  Lebendigkeit  der  Phantasie  gern 
zugestehen  wird,  das  ursprüngliche  Gedicht  erweitert.  Stesichorus 
scheint  die  Episode  nicht  gekannt  zu  haben,  er  bezeichnet  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  Hesiodischen  Hymnus  auf  Apollo  den 
Typhon  als  Sohn  der  Hera,  nicht  der  Gäa.^^) 


51)  Theog.  383  ff. 

52)  Möglich  wäre  es,  dafs  der  ganze  Abschnitt  von  v.  746 — 806  dem  ursprüng- 
lichen Gedichte  fremd  ist;  diese  Partie  könnte  später  einfach  aus  der  Titano- 
machie,  welche  Hesiod  hier  benutzt  hat,  herübergenommen  sein,  weil  man  die 
Darstellung  Hesiods  zu  knapp  und  dürftig  fand.  Die  Schilderung  des  Styx 
übrigens  geht  wohl  auf  noch  ältere  hieratische  Poesie  zurück. 

53)  Theog.  820—880. 

54)  Theog.  881:  avraQ  iitei  ga  itovov  fiaxaQES  d'sol  i^sreksaaav ,  Ter?]- 
vsaai  Se  ri/uacov  xgivavro  ßtrjft,  Srj  Qa  tot'  cHtqvvov  ßaaileväfisv  rjSs  aväd- 
GBiv  .  . .  ^OXvuTttov  BvQvoTta  Zrjv  a&avärcov  schliefst  sich  unmittelbar  an 
das  Ende  des  Titanenkampfes  an,  und  kennt  den  Typhoeus  nicht. 

55)  Vielleicht   gab  es   auch  von   dieser  Episode   eine  andere  abweichende 
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Endlich  ist  auch  der  Schlufs   der  Theogonie  auszuscheiden.^^)  ^^''^"'"^  f®"^ 

^     .  Theogonie. 

Nachdem  der  Dichter  tiher  die  Herkunft  der  jüngeren  Gottheiten 
berichtet,  hat  er  seine  Aufgabe  erfüllt.  Was  nun  folgt,  die  sum- 
marische Aufzählung  der  Göttinnen,  welche  sich  mit  sterblichen 
Männern  verbanden,  geht  über  den  Bereich  der  Theogonie  hinaus, 
zumal,  da  die  in  solcher  Verbindung  erzeugten  Kinder  meist  sterb- 
lich sind ,  oder  zu  den  untergeordneten  Dämonen  gehören ,  wie 
Plutos  und  Phaethon.  Dieser  Abschnitt  ist  lediglich  hinzugefügt,  um 
die  Verbindung  mit  dem  grofsen  Gedichte  über  die  edelen  Frauen, 
welche  mit  Göttern  berühmte  Helden  erzeugt  hatten,  herzustellen, 
wie  die  Schlufsverse  deutlich  zeigen.")  Da  galt  es  eine  Lücke 
auszufüllen,  denn  die  griechische  Sage  kennt  ja  auch  Beispiele,  wo 
Göttinnen  ein  ungleiches  Bündnifs  schlössen.  Dieser  Aufgabe  suchte 
sich  eben  der  Ordner  des  Hesiodischen  Nachlasses  in  möglichster 
Kürze  zu  entledigen.  Derselbe  lehnt  sich  besonders  an  die  Home- 
rische Poesie  und  deren  Fortselzer  an.  Anderes  mag  er  aus  der 
Volkssage  geschöpft,  oder  selbstständig  hinzugefügt  haben.^^)  Wenn 
hier  Medeios  als  Sohn  des  lason  erscheint,  so  ist  der  Verfasser  wohl 
dem  lakonischen  Dichter  Kinäthon  (um  Ol.  4)  gefolgt ^^),  und  zwar 
mag  dieser  Anhang  zur  Theogonie  gar  nicht  viel  jünger  als  Kinä- 
thon sein.    Denn  dafs  schon  vor  Onnmacritus  der  Versuch  gemacht 


Bearbeitung^.  Acusilaus  liefs  aus  dem  Blute  des  Typhon  die  giftigen  Thiere 
entstehen,  nach  Nikander  Ther.  1 1  hatte  Hesiod  Aehnliches  berichtet,  nur  wur- 
den dort  statt  des  Typhon  die  Titanen  genannt.  Die  älteren  Erklärer  waren 
hier  rathlos,  da  sie  in  den  Gedichten  Hesiods  keine  entsprechende  Stelle  nach- 
zuweisen vermochten.  Nikander  bezeichnet  mit  klaren  Worten  die  Theogonie, 
wahrscheinlich  ist  Tittjvss  in  weiterem  Sinne  zu  fassen,  und  darunter  eben 
Typhoeus  zu  verstehen,  so  dafs  Acusilaus  mit  Hesiod  übereinstimmte,  d.  h.  mit 
der  nicht  mehr  erhaltenen  Recension  dieser  Episode,  die  jedenfalls  den  Vorzug 
höheren  Alters  vor  der  vorliegenden  voraus  haben  dürfte.  Von  einem  Dichter 
der  Hesiodischen  Schule  ist  auch  die  Episode  von  Typhaon  in  dem  Hymnus 
auf  den  Pythischen  Apollo  eingeschoben. 

56)  Theog.  963  ff. 

57)  Theog.  1019 — 22,  besonders  vvv  Se  yvvaixmv  tpvXov  asCaars. 

58)  So  den  Agrius  und  Latinus  v.  1013. 

59)  Denn  man  darf  das  Verhältnifs  nicht  umkehren ,  als  habe  Kinäthon 
diese  Partie  benutzt.  Medeios  oder  Medos  ist  offenbar  Repräsentant  des  medi- 
schen  Volksstammes,  diese  Vorstellung  konnte  ein  griechischer  Dichter  recht 
wohl  in  die  Poesie  einführen,    noch  bevor   die  Meder  unter  Deiokes   sich  von 

-der  assyrischen  Herrschaft  befreit  hatten  (um  Ol.  16). 
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wurde,  die  Gedichte  Hcsiods  zu  sammeln  und  einen  gewissen  Zu- 
sammenhang herzustellen,  ist  sicher.  Indem  so  die  Theogonie 
Hesiods  mit  dem  Katalog  der  Frauen  in  Verbindung  gebracht 
wurde,  mufste  der  eigentliche  Schlafs  des  Gedichtes  beseitigt  wer- 
den. Es  ist  aber  eine  ansprechende  Vermuthung,  dafs  der  Epilog 
uns  noch  im  Prooemium  erhalten  ist.^°)  Man  sieht  auch  hier,  wie 
die  Ordner  bemüht  waren,  so  viel  als  thunlich  von  der  alten 
Ueberlieferung  zu  retten. 
verschie-  ßj^  jüngeren  Vertreter  der  Schule  und  die  Rhapsoden,  welche 

sionen  der  sich  mit  dcm  Vortrag  der  Hesiodischen  Theogonie  abgaben ,  kann- 
Theogonie.  i^gjj  nicht  die  Entsagung,  welche  einem  fremden  Werke  gegenüber 
Pflicht  ist;  sie  konnten  der  Versuchung  ihr  Talent  oder  ihr  besse- 
res Wissen  geltend  zu  machen,  nicht  widerstehen.  Es  gab  offenbar 
mehrere  abweichende  Bearbeitungen  des  Gedichtes.  Die  Gestalt 
des  Textes,  welche  uns  vorliegt,  ist  aus  verschiedenartigen  Re- 
censionen  nicht  gerade  geschickt  zusammengesetzt;  daraus  erklärt 
sich  zum  Theil  der  abweichende  Ton,  sowie  das  Fragmentarische 
der  Darstellung.  Nichts  berechtigt,  dafür  den  Onomacritus  verant- 
wortlich zu  machen.  Schon  weit  früher,  als  man  innerhalb  des 
Kreises  der  Schule  selbst  den  Nachlafs  des  Hesiod  und  seiner 
Nachfolger  zu  sammeln  und  zu  ordnen  begann ,   konnte  man  nicht 


60)  Theog.  V.  75 — 93,  nur  ist  auch  hier  die  Ueberlieferung  nicht  fehlerfrei, 
V.  91.  92  sind  nach  v.  87  einzuschalten,  so  dafs  sich  nun  v.  93  passend  an 
V.  91  anfügt  und  der  Epilog  den  rechten  Abschlufs  gewinnt;  an  ola  re  Mov- 
aaojv  leQY]  Soais  av&QOfTtoKjLV  hat  man  mit  Unrecht  Anstofs  genommen ,  ola 
re  ist  nach  äolischer  Weise  verkürzt  aus  oirj  rs.  Aufserdem  ist  v.  88  nach  i/e- 
f^ores  ein  Vers  ausgefallen.  Wäre  dieses  Gedicht  in  Askra  verfafst,  dann  würde 
allerdings  dieser  Epilog  nicht  recht  passen,  denn  in  Thespiae  bestand  ein  aristo- 
kratisches Regiment;  in  diesen  Versen  aber  ist  deutlich  von  dem  Könige  als 
Inhaber  der  Staatsgewalt  die  Rede.  Bei  den  westlichen  Lokrern  bestand  da- 
mals wohl  noch  das  alte  Königthum,  oder  es  stand  wenigstens  ein  lebensläng- 
licher Beamter  an  der  Spitze  des  Gemeinwesens,  wie  selbst  noch  viel  später 
in  dem  lokrischen  Opus  die  Stellung  des  obersten  Magistrates  an  die  könig- 
liche Gewalt  erinnerte  (Aristot,  Pol.  III,  16).  In  aycava  v.  91  hat  man  nach 
den  Angaben  der  Grammatiker  eine  Eigenlhümlichkeit  der  böotischen  Mundart 
statt  ayoQT]v  zu  erkennen.  Der  Schlufs  des  Epiloges  wurde  später  mit  einer 
anderen  Fassung  vertauscht  v.  98  —  103  (ein  paar  Verse,  die  den  Anschlufs  an 
V.  79  vermitteln,  fehlen),  wo  die  läuternde  und  befreiende  Kraft  der  Poesie 
gepriesen  wird;  man  mochte  später  Anstofs  nehmen  an  der  den  Fürsten  dar- 
gebrachten Huldigung,  und  änderte  daher  den  Epilog  ab. 


HESIODS  THEOGOME. 


989 


umhin,  eine  Revision  des  Textes  zu  veranstalten,  um  der  herr- 
schenden Unsicherheit  ein  Ziel  zu  setzen.  Der  Versuch,  den  man 
damals  machte,  die  verschiedenen  Bearbeitungen  zu  verschmelzen, 
erhielt  seinen  Abschlufs  durch  die  Redaction  des  Onomacritus.") 
Die  Form  der  Theogonie,  wie  sie  damals  festgestellt  wurde,  ge- 
langte zu  allgemeiner  Geltung,  obgleich  sich  daneben  noch  immer 
abweichende  Fassungen  des  Textes  bis  auf  die  Zeit  des  Chrysippus 
herab  erhielten.^')  Mit  unseren  Hülfsmitteln  läfst  sich  die  ursprüng- 
liche ächte  Gestalt  der  Theogonie  natürlich  ebensowenig  wiederher- 
stellen, wie  bei  den  Homerischen  Gedichten. 

Dieser  zerrüttete  und  verwahrloste  Zustand   der  Ueberlieferung  ^ritische 

"    Versuche, 

konnte   den   neueren   Kritikern    nicht    entgehen.      Einer    oder   der      der 
Andere  meinte  zwar,  eine  gewisse  Ehrfurcht  habe  dieses  alte  Denk-  n«'^^'"«°' 
mal  der  hellenischen  Götterlehre  gegen  willkürliche  Entstellung  ge- 
schützt. Andere  suchten  die  augenfälligen  Mängel  mit  der  alterthüm- 


61)  Aiisdriicklicli  ervvähat  wird  die  Redaction  der  Hesiodischen  Gedichte 
durch  Onomacritus  nur  ein  einziges  mal  bei  Plut.  Thes.  20,  wo  berichtet  wird 
mit  Berufung  auf  Hereas  von  Megara,  Onomacritus  habe  (%aoi^6usvos  rols 
yi&Tjvaiois)  einen  die  Liebe  des  Theseus  zur  Aegle  betreffenden  Vers  getilgt; 
dieser  Vers  stand  wohl  nicht  in  den  Eoeen,  sondern  im  Aegimios,  da  Athen. 
XIII,  559  für  diese  Sage  den  Kerkops  citirt.  Wer  vorher  diesem  Geschäft  sich 
unterzogen  hatte,  wissen  wir  nicht,  auf  Chersias  von  Orchomenos  zu  rathen  ist 
zu  unsicher. 

62)  Chrysippus  bei  Galen  de  Hippocr.  et  Piaton.  dogm.  III,  8  kannte  nicht 
nur  die  Stelle  unserer  Theogonie  v.  886  ff.  von  der  Geburt  der  Athene  in 
einer  kürzeren,  aber  reineren  Gestalt,  sondern  theilt  auch  eine  wesentlich  ab- 
weichende ausführliche  Darstellung  aus  einer  anderen  Recension  des  Gedichtes 
mit  (daher  bedient  er  sich  auch  des  Ausdruckes  'HaioBos  Xeysi  ev  d'soyoviais, 
indem  er  eben  durch  den  Plural  auf  die  Existenz  verschiedener  Recensionen 
hindeutet),  und  zwar  macht  diese  Bearbeitung,  deren  Verfasser  unbefangen  der 
volksmäfsigen  Ueberlieferung  folgt,  entschieden  den  Eindruck  höheren  Alter- 
thumes  und  gröfserer  Glaubwürdigkeit ,  während  der  Verfasser  der  recipirten 
Darstellung  freier  verfährt  und  der  Reflexion  des  Verstandes  folgt,  ohne  seinen 
Zweck  recht  zu  erreichen ,  indem  er  vergeblich  Verschiedenartiges  und  Unver- 
einbares zu  vereinigen  unternimmt.  Aber  auch  anderwärts  zeigen  sich  Spuren 
einer  wesentlich  abweichenden  Gestaltung  des  Textes.  Die  Arbeit  des  Ono- 
macritus beschränkte  sich  wohl  auf  eine  ziemlich  flüchtige  Durchsicht  des  Textes, 
seine  kritischen  Hülfsmittel  mögen  unzulänglich  gewesen  sein;  durch  die  Alex- 
andriner ward  die  Sache  nicht  wesentlich  gefördert,  die  werthvollen  Handschriften, 
die  noch  Chrysippus  benutzte,  der  bis  an  die  Zeit  des  Aristophanes  von  Byzanz 
heranreicht,  haben  sie  offenbar  nicht  gekannt. 
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liehen  Einfalt  und  Kunstlosigkeit  des  Dichters  zu  entschuldigen; 
allein  wer  sich  Unbefangenheit  des  ürtheils  bewahrt  hatte,  konnte 
sich  dabei  nicht  beruhigen;  nur  wufste  die  Skepsis  das  rechte 
Mafs  ebensowenig  inne  zu  halten,  wie  jene  conservative  Be- 
trachtungsweise. Wie  im  Homer,  so  geht  auch  hier  die  Kritik  der 
Chorizonten  weit  über  das  Ziel  hinaus,  und  indem  sie  in  unrichtigen 
Voraussetzungen  befangen  ist,  vermag  sie  nicht  einmal  die  Aufgabe 
richtig  zu  stellen. 
Strophen-  jjj  neuerer  Zeit  hat  man  wiederholt  den  Versuch  afemacht,  die 

theorie.  .  i        •     i 

Urform  der  Theogonie  auf  rein  äufserliche  mechanische  Weise  durch 
Einführung  strophischer  Ghederung  wieder  herzustellen;  während 
man  in  den  Homerischen  Gedichten  gewissermafsen  nur  zu  müfsigem 
Zeitvertreib  sich  in  der  strophischen  Gliederung  versucht  hat,  ist  es 
in  der  Hesiodischen  Theogonie  wenigstens  Ernst  mit  der  Sache. 
Allein  die  Anhänger  dieser  Theorie,  obwohl  im  Princip  einig,  sind 
doch  in  der  Anwendung  zu  sehr  abweichenden  Resultaten  gelangt. 
Nachdem  man  es  zuerst  mit  der  Fünfzahl,  dann  mit  der  Dreizahl 
versucht  hatte,  ist  map  später  wieder  zur  Pentas  zurückgekehrt, 
und  hat  zuletzt  ein  vermittelndes  Verfahren  empfohlen,  indem  man 
eine  alte  Theogonie  in  dreizeiligen  und  eine  jüngere  Dichtung  in 
fünfzeiligen  Strophen  sondert.  Es  bleibt  aber  noch  Raum  genug 
für  neue  Experimente,  z.  B.  mit  der  Vierzahl,  zu  deren  Empfehlung 
sich  doch  Manches  geltend  machen  liefse^^),  hat  man  es  bisher  so 
wenig  versucht,  wie  mit  der  Zweizahl,  die  gerade  für  einfache 
Strophenform  sich  am  meisten  eignet.  In  genealogischen  Ge- 
dichten, wie  die  des  Hesiod,  stellt  sich  eben  ganz  ungesucht  ein 
gewisser  Parallelismus  ein;  anderwärts  hat  der  Dichter,  von  richti- 
gem Gefühl  für  Symmetrie  geleitet,  absichtlich  die  Sätze  gleichmäfsig^ 
abgewogen.  W^enn  z.  B.  in  der  Theogonie  die  Vermählungen  des 
Zeus  aufgezählt  werden,  sondern  sich  Gruppen  von  je  drei  Versen  ^''), 
und  ebenso  anderwärts;  damit  wechseln  dann  wieder  längere  oder 
kürzere  Sätze  ab,  bald  vereinzelt,  bald  mehrmals  sich  wiederholend. 


63)  Wenn  in  den  Namensverzeichnissen  gern  jedesmal  vier  Namen  in  einem 
Verse  zusammengefafst  werden,  so  könnte  man  darin  ein  Analogen  der  vier- 
zeiligen  Strophe  finden;  und  Cicero  bestimmt,  dafs  der  Umfang  einer  Periode 
ungefähr  vier  Hexametern  gleich  sein  solle. 

64)  Hesiod  Theog.  912—929,  auch  lassen  sich  die  vorhergehenden  Verse 
900 — 911  leicht  auf  dieselbe  Norm  zurückführen;  man  vergl.  auch  v.  161^ff. 
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Dafs  aber  das  Priucip  strophischer  GUederung  dem  griechischen 
Epos  ganz  fremd  war,  ist  schon  früher  gezeigt.  Erst  die  Pytha- 
goreer,  für  welche  die  Zahl  eine  ganz  besondere  Bedeutung  hatte, 
die  überall  auf  strenge  Regel  und  Gleichmafs  besonderes  Gewicht 
legten,  haben  ihre  poetischen  Versuche  auf  ein  bestimmtes  Zahlen- 
verhältnifs  zurückgeführt.®^)  Für  das  Aneinanderreihen  einzelner 
Vorschriften  und  Gnomen  empfahl  sich  dies  Verfahren  ®®);  dadurch 
kam  man  nicht  nur  dem  Gedächtnifs  zu  Hülfe,  sondern  hielt  auch 
willkürliche  Abänderungen  und  Zusätze  fern,  wozu  derartige  Poesien 
vorzugsweise  aufforderten. 

Auch   im  Einzeln   ist    die  UeberUeferung    nichts  weniger   als^®'^^®^^*}^®^* 

^  °  des  Textes. 

tadellos.  Neben  Lücken,  welche  störend  den  Zusammenhang  unter- 
brechen, findet  sich  Ueberschüssiges,  neben  einer  älteren  einfacheren 
Fassung  steht  öfter  eine  ausgeführtere  Bearbeitung  von  anderer 
Hand.®")    Auch  Zusätze  aus  früherer  oder  späterer  Zeit  fehlen  nicht; 


65)  Vitruv  V  praef.  3  :  etiavique  Pythagorae  qiiique  ejus  haerestJi  fuerunt 
secuti  y  placuit  cubicis  rationibus  praecepta  in  voluminibus  scribeve ,  consti- 
tueruntque  cubum  CCXFl  (die  Hdschv.  CC  et  L)  versus,  eosque  non  plus  ires  in 
Una  conscripiione  oportere  esse  putaverunt.  Also  zerfiel  das  Gedicht,  m  elches 
aus  216  Versen  bestand,  in  sechs  gleiche  Abschnitte  zu  je  sechsunddreifsig  Versen, 
und  jeder  Abschnitt  umfafste  wieder  je  zMölf  Sätze  zu  je  drei  Zeilen.  Wahr- 
scheinlich ist  der  Isoos  loyos  der  alten  Pythagoreer  gemeint,  denn  die  jüngeren 
haben  diese  Regelmäfsigkeit  nicht  beobachtet,  wenigstens  die  yovaä  enr}  zeigen 
davon  keine  Spur.  Die  Rücksicht  auf  das  Gedächtnifs  {memoriae  stabilitas) 
hebt  auch  Vitruv  hervor. 

66)  Simplicius  in  Epiktet.  p.  3  charakterisirt  diese  Poesie  richtig:  y.o^ua- 
rixol  Ss  eiaiv  ol  Xoyot  y.al  yvco/uovixot  y.arc  xo  twv  vitod'rjy.cov  y.alovuävcov 
TtaQo.  rols  Ilv&ayo^siois  eiSos ,  obwohl  er  die  Arbeiten  der  jüngeren  Schule 
vor  Augen  zu  haben  scheint. 

67)  So  findet  sich  neben  der  kurzen  Fassung  Theog.  576.  77  eine  jüngere 
ausführlichere  578—584,  wo  aber  v.  584  wohl  wieder  als  Zusatz  eines  inter- 
polirenden  Rhapsoden  auszuscheiden  ist.  Ebenso  wiederholen  sich  Parallelverse 
590.  92  und  591.  93.  Durch  Ausfall  von  Versen  ist  das  richtige  Verständnifs 
gestört  V.  605  und  638,  hier  liegt  wieder  eine  doppelte  Recension  vor ,  eine 
kurz  gedrängte  v.  642.43,  und  eine  ausführliche  v.  639.  40. 41  (Ttävrcor  t'  ev) 
643.  Die  Hand  eines  Interpolators  erkennt  man  deutlich  v.  607  ff.,  und  so 
lassen  sich  in  allen  Theilen  des  Gedichtes  die  Spuren  einer  arg  entstellten 
üeberlieferung  nachweisen.  Hesiod  liebt  zwar  die  Namen  und  Beinamen  der 
Götter  auszudeuten,  und  ist  nicht  gerade  glücklich  im  Etymologisiren,  aber  v. 
200  rße  ipi/Muusidaa,  ort  /usiSecov  i^etpaövd'r]  (denn  so  ist  zu  schreiben)  ist  Zu- 
satz eines  böotischen  Rhapsoden,  der  durch  die  Eigentliümlichkeit  seines  heimi- 
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bei  einem  Gedichte  wie  die  Theogonie  konnten  Interpolationen  der 
verschiedensten  Art  nicht  ausbleiben.  Anderwärts  ist  das  Verständ- 
nifs  durch  Fehler,  die  zum  Theil  hoch  hinaufreichen,  verdunkelt.^^) 
Die  alexandrinischen  Kritiker  waren  zwar  gewifs  auch  hier  bemüht, 
einen  möglichst  gereinigten  Text  herzustellen,  allein  die  Hülfsmittel, 
welche  ihnen  zu  Gebote  standen,  kamen  wohl  weder  an  Alter,  noch 
an  innerem  Werthe  den  Abschriften  der  Homerischen  Gesänge 
gleich.  Auch  war  das  Verfahren  dieser  Kritiker,  schwankend  zwi- 
schen Schüchternheit  und  Kühnheit,  nicht  gerade  geeignet,  diese 
schwierige  Aufgabe  befriedigend  zu  lösen.  Dennoch  würden  wir 
uns  Glück  wünschen,  wenn  uns  die  Leistungen  dieser  Kritiker 
auch  nur  so  genau  bekannt  wären,  wie  ihre  Homerischen  Studien; 
allein  unsere  Kenntnifs  ist  ganz  unzulänglich.  Die  Handschriften 
der  Theogonie  wie  überhaupt  des  Hesiod,  welche  wir  besitzen, 
sind  jung  und  geringhaltig,  sie  gehen  nicht  etwa  auf  die  Recension 
eines  namhaften  Grammatikers  zurück,  sondern  geben  den  alten 
Vulgärtext,  durch  zahlreiche  Fehler  entstellt,  wieder.  Ebenso  ge- 
währen die  äufserst  dürftigen  und  trivialen  Schoben  nur  sehr  ge- 
ringe Ausbeute. 
Quellen  He-  ^^  schou  vor  Hcsiod  ciu  anderer  Dichter  die  Göttersage  im 
siod  in  der  Zusammenhange  dargestellt  hat,  steht  dahin.  W^ar  Hesiod  der  Erste, 
bemftzte!  ^^^  ^^^^  ^^  dicsc  Schwierige  Aufgabe  wagte,  so  fehlte  es  doch  nicht 
an  Hülfsmitteln ,  welche  ihm  für  seinen  Zweck  geeignete  Dienste 
leisten  konnten.  Alte  Hymnen  zu  Ehren  der  Götter  waren  die 
hauptsächlichste  Quelle  für  theogonische  Mythen.  Diese  hieratische 
Poesie,  wenn  schon  frühzeitig  verdrängt,  war  damals  gewifs  noch 
nicht  untergegangen,  und  dem  Dichter,  der  früher  in  der  unmittel- 
baren Nähe  eines  alten  Musenheiligthums  seinen  Wohnsitz  gehabt 
hatte,  nicht  unbekannt.  Benutzung  dieser  alten  Lieder  läfst  sich 
zwar  nicht  mit  voller  Sicherheit  erweisen,  ist  aber  doch  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich.  Gar  Manches  bei  Hesiod  erinnert  an  den 
hohen  Stil  jener  Hymnen,  und  wir  schulden  dem  Dichter  Dank, 
wenn  er  uns  einzelne  Reste  solcher  Gesänge  gerettet   hat,   die  uns 


Welche 


sehen  Dialektes  zu  diesem  Mifsverständnifs  verleitet  ward.  Schwieriger  ist  die 
Entscheidung  in  anderen  Fällen,  wie  hinsichtlich  der  Etymologie  der  Titanen 
V.  209.  210 

68)  Nicht  einmal  die  Namen  der  mythischen  Gestalten    sind  durchgehends 
unversehrt  überliefert,  statt  der  udrjd-i]  v.  227  war  wohl  Aäad"n  genannt. 
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ahnen  lassen,  welch  reicher  Schatz  ächter  Poesie  hier  niedergelegt 
war.  Aus  der  hieratischen  Dichtung  stammt  besonders  jene  typische 
Form,  immer  je  vier  Namen  in  einem  Verse  zusammen  zu  fassen, 
wie  dies  Hesiod  und  seine  Schule  bei  der  Aufzählung  von  Eigen- 
namen beobachtet.  Aufserdem  hat  Hesiod  offenbar  ein  älteres  Ge- 
dicht über  den  Titanenkrieg  fleifsig  benutzt.^^)  Wie  die  Göttersage 
mit  der  Heroensage  eng  verflochten  ist,  so  boten  auch  die  epischen 
Gedichte  und  aUe  Heldenlieder,  die  später  verschollen  sind,  aber 
dem  Dichter  der  Theogonie  noch  vorliegen  mochten,  reichen  Stoff 
dar;  der  Homerischen  Poesie  jedoch  verdankt  Hesiod  verhältnifs- 
mäfsig  Weniges.  Bei  Homer  tritt  namentlich  die  theogonische  Sage 
ganz  zurück,  nur  der  Diaskeuast  der  Ilias  hat  sie  fleifsig  benutzt; 
allein  Hesiod  konnte   davon   keinen   Gebrauch   machen,    weil    jene  ^'^^^^^^^^ 

_''  zwischen 

Vorstellungen   mit   den   Anschauungen,   von  welchen   der  böotische Homer  und 
Dichter   aussieht,   nicht  recht  harmonirten.     Nach  der   Ihas  ist  der  f^^^°^  i" 

*-"         '  ^  den  theo- 

Okeanos  der  Ursprung   aller  Dinge,   während  Hesiod  das  Chaos  an  gonischen 
die    Spitze    der  Weltbildung    stellt.^^)     Nach   Homer   ist   Zeus   der  ,  ,)°''" 

*^  D  /  ^  Stellungen. 

älteste  unter  den  Söhnen  des  Kronos.  nach  Hesiod  der  jüngste, 
ganz  im  Einklänge  mit  der  Vorstellung  von  einer  allmähhgen 
Fortbildung  der  Welt,  so  dafs  das  Höchste  und  Vollendetste  zuletzt 
ans  Licht  tritt.  Bei  Homer  sind  Eris  und  Ate  Töchter  des  Zeus, 
bei  Hesiod  finden  wir  eine  ganz  abweichende  Genealogie;  denn 
nach  seinem  Princip  stammt  nur  das  Edle  und  Gute  unmittelbar 
von  Zeus  ab.  Vor  allem  aber  hat  Hesiod  aus  mündlicher  Ueber- 
lieferung  geschöpft.  Im  Verkehr  mit  sagenkundigen  Männern  lernte 
er  die  alten  halbvergessenen  Mythen  kennen,  und  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dafs  er  selbst  den  Spuren  der  Sage  im  Volke  nach- 
ging, indem  er  örtliche  Traditionen  erforschte  und  sammelte. 

Ein   innerer    Zusammenhang    der   einzelnen   Theile    der    alten  ^^°  System 
Göttersage,  wie  sie  Hesiod  darstellt,  ist  nicht  zu  verkennen ;  bestimmte    Grunde. 
Grundanschauungen   treten   uns   entgegen,    wenn   auch  hie  und  da 
verdunkelt.     Dieses   System   fand   der  Dichter   bereits  vor,   er  mag 


69)  Daher  auch  diese  Parüe  mehrfach  einen  ganz  eigenthümlichen  Ton 
zeigt  der  von  Hesiods  Weise  merklich  abweicht ;  freilich  glatte  Zierlichkeit 
war  hier  nicht  angebracht,  der  Gegenstand  selbst  mufste  die  Phantasie  des 
Dichters  lebhafter  anregen,  und  der  Verfasser  der  Episode  von  Typhoeus  über- 
bietet noch  an  Wildheit  diese  Schilderungen. 

70)  Okeanos  wird  daher  von  Hesiod  unter  die^Titanen  eingereiht. 
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Einzelnes  abgeändert,  Anderes  ergänzt  und  hinzugefügt  haben,  aber 
im  wesenüichen  giebt  er  es  in  der  streng  gewissenhaften  Weise, 
die  ihm  eigen  war,  genau  so  wieder,  wie  er  es  überkam.  Gerade 
einzehie  Mängel,  die  wir  wahrnehmen,  beweisen  am  besten,  daf& 
Hesiod  weit  davon  entfernt  war,  ein  selbstständiges  System  der 
Speculation  über  die  Göttergeschichte  aufzustellen.  Der  Sinn  der 
alten  Ueberlieferung  war  dem  Dichter  zuweilen  selbst  verborgen ; 
so  ist  z.  B.  Eros*,  der  als  weltbildender  Geist  an  der  Spitze  der 
Kosmogonie  stand,  bei  Hesiod  ein  blofser  Name.  Man  sieht,  wie 
der  alte  sinnvolle  Mythus  durch  mangelhafte  Ueberlieferung  bereits 
so  verdunkelt  war,  dafs  der  Dichter  von  der  eigenthchen  Bedeutung 
gar  keine  Ahnung  hatte. 
Treue  iimi  Trculich  berichtet  Hesiod,  was  er  von  Andern  vernahm,  selbst 

keit  des"  unscheinbare  Züge  bekunden  die  redhche  Einfalt  des  Erzählers,  wie 
Dichters,  z.  B.,  weuu  der  Opferbetrug  des  Prometheus  an  Mekone  oder 
Sikyon  angeknüpft  wird."^^)  Man  hat  daraus  gefolgert,  dafs  Sikyon 
für  die  älteste  Religionsgeschichte  der  Hellenen  eine  ganz  besondere 
Bedeutung  gehabt  haben  müsse;  allein  dies  ist  durchaus  unerwiesen. 
Eben  nur  die  Prometheussage,  wie  sie  hier  Hesiod  nach  älterer 
Poesie  oder  mündlicher  Ueberlieferung  darstellt,  stammt  aus  Sikyon.''^) 
Eben  diese  Treue  hält  den  Dichter  ab,  die  Ueberlieferung  selbst- 
ständig umzugestalten,  Differenzen  auszugleichen,  Lücken  zu  ergän- 
zen, oder  gar  sich  in  freien  Erfindungen  zu  versuchen.  Wie  wenig 
Hesiod,  der  zu  seinem  Gebrauche  sehr  verschiedenartige  Werkstücke 
verwendet,  Widersprüche  scheut,  zeigt  die  Schilderung  des  Titanen- 
kampfes, die  mit  der  vorhergehenden  Darstellung  durchaus  nicht 
recht  im  Einklänge  steht. 
Disharmonie         Indem    der  Dichter  aus    verschiedenartioren    Quellen    schöpfte 

der  Theile.  o  »^  i 

und  doch  gemäfs  den  strengen  Grundsätzen,  welche  ihn  leiteten,  auf 


71)  Hesiod  Theog-.  535. 

72)  In  dem  gewerbfleifsigen  Sikyon,  welches  besonders  durch  die  Geschick- 
lichkeit seiner  Metallarbeiter  bekannt  war,  mochte  Prometheus,  der  sonst  für 
den  religiösen  Cultus  keine  sonderliche  Bedeutung  hat,  wegen  seiner  Beziehung 
zum  Elemente  des  Feuers  und  der  damit  zusammenhängenden  Gewerbe,  früh- 
zeitig verehrt  werden.  Auf  Sikyon  deutet  auch  die  Genealogie  hin,  welche  den 
Prometheus  zu  einem  Sohne  der  Asope  macht  (Proclus  zu  den  W.  u.  T,  48). 
Aus  Vorderasien  mag  der, Dienst  des  Prometheus  durch  Metallarbeiter  in  jene 
Gegend  gelangt  sein,  und  so  ward  nun  auch  der  Mythus  dort  localisirt. 
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eine  freie  Reproduction  verziciitet,  vermifst  man  die  rechte  Har- 
monie der  Theile,  der  Ton  der  Darstellung  ist  ungleichartig;  denn, 
wenn  auch  die  mangelhafte  Üeherlieferung  des  Gedichtes  nach- 
theilig eingewirkt  hat,  so  sind  doch  diese  Mängel  grofsentheils  aus 
der  Entstehung  des  Gedichtes  selbst  abzuleiten,  indem  der  Dichter 
freiwillig  darauf  verzichtete,  dem  Ganzen  eine  gleichmäfsige  Färbung 
zu  geben. 

Gleichwohl  darf  man  von  dem  Verfasser  der  Theogonie  nicht 
gar  zu  gering  denken.  Das  genealogische  Princip  beherrscht  noth- 
wendig  die  ganze  Anlage  des  Gedichtes.  Eine  solche  Aufzählung 
von  Namen  hat  leicht  etwas  Ermüdendes;  obwohl  selbst  solche 
Verzeichnisse  schon  durch  den  ungemeinen  Wohllaut  und  die  Be- 
deutsamkeit der  Namen,  dann  in  noch  höherem  Grade  durch  die 
lebendigen  Vorstellungen,  die  sie  sofort  in  einem  Jeden  hervorriefen, 
auf  griechische  Zuhörer  anregend  und  erfreulich  wirkten.  Hesiod 
nun  ist  sichtlich  bemüht,  diese  Trockenheit  durch  schicklich  ein- 
geflochtene epische  Erzählungen  zu  beleben.  So  wird  der  Mythus 
von  Prometheus,  den  der  Dichter  schon  in  den  Werken  und  Tagen 
benutzt  hatte,  hier  als  Episode,  aber  in  theilweise  veränderter  Ge- 
stalt wiederholt.  Ebenso  wird  nachher  der  Titanenkrieg  ausführ- 
licher geschildert.  Allein  auch  in  diesen  erzählenden  Partien  ist 
das  Streben  nach  gedrängter  Kürze  überall  sichtbar.  Von  dem 
Titanenkriege  wird  weder  der  Anfang  noch  der  weitere  Verlauf, 
sondern  nur  die  Entscheidung  des  Kampfes  vorgeführt,  und  auch 
sonst  ist  in  diesen  Abschnitten  die  Darstellung  skizzenhaft;  Mittel- 
glieder werden  ausgelassen,  und  man  ist  manchmal  ungewifs,  ob 
der  Dichter  selbst  keine  vollständige  Kunde  besafs,  oder  ob  er  die 
ihm  vorliegende  Ueberheferuug  ins  Kurze  zog,  indem  er  Alles  über- 
ging, was  er  bei  seinen  Zuhörern  als  bekannt  voraussetzen  durfte. 
Unwillkürlich  wird  man  hier  an  den  Ton  der  älteren  Lieder  erin- 
nert, wo  die  gedrängte  Erzählung  sich  gleichfalls  sprungweise  vor- 
wärts bewegen  mochte. 

Aufser  dem  Spruchgedichte   und   der  Theoo^onie    besitzen  wir  ^^^  ^^^^^^ 

dos 

unter  Hesiods  Namen   noch   ein   drittes  vollständiges   Gedicht,   den  Herakies. 
Schild   des   Herakles'^);    eine   ziemhch    mittelmäfsige    Arbeit    eines 
flachen  Nachahmers,  der  nach  der  Weise  der  alten  epischen  Sänger, 


73)  ^AoTtis  'H^axXt'ovs. 
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welche  sich  neben  dem  Epos  im  grofsen  Stil  fortwährend  behaup- 
tete, ein  einzelnes  Abenteuer  aus  dem  Sagenkreise  des  Herakles 
erzählt.  Der  sehr  ausführliche  Eingang'''')  ist ,  wie  es  scheint, 
unverändert  aus  den  Eoeen  des  Hesiod  entlehnt.  Daran  schliefst 
sich  lose  und  nicht  gerade  geschickt  die  eigentliche  Erzählung  von 
dem  Kampfe  an,  welchen  Herakles  im  pagasäischen  Haine  des  Apollo 
in  Thessalien  mit  Kyknos  und  Ares  besteht.  Doch  kommt  diese 
bequeme  Art,  sich  den  Weg  zu  seiner  Aufgabe  zu  bahnen,  nicht 
auf  Rechnung  des  Verfassers,  sondern  ein  alter  Rhapsode  hat  in 
Ermangelung  eines  anderen  passenden  Prooemiums  jene  Verse  des 
Hesiod  vorausgeschickt."^^)  Ihm  mochte  das  Lied  zu  kurz  erscheinen, 
daher  borgt  er  von  den  Eoeen  jenen  Abschnitt,  worin  die  Herkunft 
des  Helden  berichtet  wurde.  Das  Gedicht  selbst  zerfällt  in  einen 
erzählenden  und  einen  beschreibenden  Theil;  aber  die  Schilderung 
des  Kampfes  wird  ganz  als  Nebensache  behandelt.  Der  Verfasser 
war  eben  hier  zumeist  auf  sich  selbst  angewiesen,  und  bekundet 
deutlich,  wie  gering  das  ihm  verliehene  poetische  Vermögen  war. 
Die  Erzählung  selbst  ist  mager  und  leblos;  durch  gehäufte  Gleich- 
nisse sucht  der  Dichter  diese  Mängel  vergeblich  zu  verdecken. 
Einen  desto  breiteren  Raum  nimmt  die  Beschreibung  der  Bildwerke 
ein,  mit  denen  der  Schild  des  Herakles  verziert  war,  man  sieht 
wie  der  Dichter  sich  eigentlich  eben  diese  Aufgabe  gestellt  hat.  In 
einem  grofsen  zusammenhängenden  Epos,  was  Episoden  und  Di- 
gressionen  nicht  verschmäht ,  kann  man  eine  so  ausgeführte  Schil- 
derung sich  gefallen  lassen,  hier,  wo  das  ganze  Gedicht  kaum  den 
Umfang  einer  Rhapsodie  erreicht,  entsteht  ein  auffälliges  Mifsver- 
hältnifs'®);  aber  das  Wohlgefallen,  welches  ein  ritterliches  Volk,  wie 
die  Griechen,  seit  alter  Zeit  an  kunstreich  verzierten  Waffenstücken 
fand,  sicherte  auch  solchen  untergeordneten  Leistungen  eine  freund- 


74)  V.  J— 56. 

75)  Bei  solchen  kürzeren  Gedichten  pflegte  der  Dichter  sofort  in  die  Sache 
einzuführen  und  nicht  lange  mit  einer  Einleitung  sich  aufzuhalten ;  daher  der 
Eingang  meist  etwas  Abgerissenes  haben  mochte,  allein  mit  v,  57  kann  das 
Gedicht  nicht  beginnen,  der  Verfasser  mufste  nolhwendig  ein  paar  Verse  vor- 
ausschicken. Solche  Eingänge  pflegten  eben  die  Rhapsoden  zu  variiren;  hier 
hätte  übrigens  das  Homerische  Prooemium  (Hymn.  Hom.  14)  diesen  Dienst  recht 
gut  leisten  können. 

76)  Dasselbe  Mifsverhältnifs  tritt  auch  in  dem  Gedichte  CatuUs  auf  die 
Hochzeit  des  Peleus  und  der  Thetis  hervor. 
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liehe  Aufnahme.  Dichtern ,  deren  Kräfte  für  ein  gröfseres  ^Yerk 
unzulänglich  waren,  bot  sich  hier  eine  willkommene  Gelegenheit  dar, 
die  Kunst  der  Beschreibung  zu  üben.  Dieser  ganze  Abschnitt  ist 
eine  ziemlich  geistlose  Nachahmung  der  Episode  im  18.  Buche  der 
Homerischen  Ilias,  wo  die  Büstung  des  Achilles  angefertigt  wird. 
Wie  ungeschickte  Nachahmer  pflegen,  so  hat  auch  der  Verfasser  die 
entlehnten  Motive  über  Gebühr  ausgeführt,  der  Unterschied  zwi- 
schen dem,  was  die  bildende  Kunst  darzustellen  vermag,  und  der 
unmittelbaren  Wirklichkeit  des  Lebens,  welche  zu  schildern  der 
Poesie  obliegt,  wird  nicht  gehörig  beachtet.  Dieser  Dichter  beschreibt 
nicht  sowohl  Kunstwerke,  sondern  erzählt,  erklärt,  deutet  aus. 
Während  bei  Homer  auch  in  der  Beschreibung  Leben  und  Hand- 
lung zu  finden  ist,  wird  hier  diese  Kunst  fast  gänzlich  vermifst. 
Der  Verfasser  ist  eben  eine  unselbstständige  Natur,  er  borgt  Ge- 
danken, Bilder  und  Formeln  von  seinen  Vorgängern,  und  weil  ihm 
der  Sinn  für  das  richtige  Mafs  abgeht,  gefällt  er  sich  in  Uebertrei- 
bungen,  oder  verhert  sich  ins  Breite,  daher  nicht  selten  Klarheit  und 
Uebersichthchkeit  der  Schilderung  vermifst  wird.  Eigenthümlich 
ist,  dafs  hier  bereits  mythische  Scenen  dargestellt  werden,  was  dem 
Homerischen  Schilde  fremd  ist.  Aufserdem  ist  das  Gedicht  durch 
verschiedene  Zusätze  und  Variationen  entstellt,  woraus  man  schliefsen 
kann,  dafs  die  Bhapsoden  sich  eifrig  mit  dem  Vortrage  desselben 
beschäftigten. 

In  alter  Zeit  galt  der  Schild  allgemein  für  ein  Werk  des  He- 
siod,  wenn  anders  die  Nachricht,  dafs  Stesichorus  dieses  Gedicht 
ausdrücklich  dem  Hesiod  beilegte,  begründet  ist,  und  nicht  auf 
einem  Mifsverständnisse  beruht;  so  gelangte  es  in  die  Sammlung  der 
Hesiodischen  Epen,  und  behauptete  sich,  wie  es  scheint,  unange- 
fochten, bis  der  Grammatiker  Aristophanes  von  Byzauz,  jedoch  nicht 
ohne  Widerspruch  anderer  Kritiker,  sich  gegen  die  Aechtheit 
erklärte.'^) 


77)  Megaklides  hatte  zwar  an  dem  Gedichte  Einzelnes  auszusetzen,  zwei- 
felte aber  nicht  an  der  Glaubwürdigkeit  der  Ueberlieferung.  Aristophanes  be- 
bewährt auch  hier  seinT  gesundes  ürtheil;  vergeblich  versuchte  der  Dichter 
Apollonius  dasselbe  in  Schutz  zu  nehmen,  indem  er  den  'HaioSsios  '/aQaxxi]o 
wiederzuerkennen  glaubte,  und  auf  ganz  irrelevante  Punkte  hinwies,  wo  der 
Dichter  mit  Hesiod  übereinstimme,  wie  z.  B.  dafs  lolaos  als  ^Yagenlenke^  des 
Herakles  eingeführt  wird. 
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Von  dem  eigenthümlichen  Geiste  der  Hesiodischen  Poesie,  so- 
weit wir  dieselbe  kennen,  ist  hier  nichts  wahrzunehmen ;  wenn  sich 
auch  in  Einzelheiten  eine  gewisse  Uebereinstimmung  zeigt,  Anklänge 
an  Hesiodische  Verse  hie  und  da  vorkommen,  so  treten  doch  an- 
dererseits nicht  unerhebliche  Differenzen  hervor.  Von  äolischen 
Wortformen,  die  wir  in  der  Theogonie  wie  in  den  Werken  und 
Tagen  antreffen,  findet  sich  hier  keine  Spur;  wenn  der  Tartarus 
statt  des  Hades  als  Aufenthalt  der  Todten  genannt  wird,  so  ist  dies 
ganz  gegen  den  Sprachgebrauch  und  die  Anschauung  der  älteren 
Poesie  überhaupt.  Viel  entschiedener  tritt  der  Einflufs  Homers 
hervor;  nicht  nur  die  Beschreibung  des  Schildes  ist  nichts  weiter 
als  eine  schwache  Copie  der  berühmten  Episode  in  der  Ilias,  son- 
dern auch  das  unmittelbare  Eingreifen  der  Götter,  namentlich  der 
Kampf  des  Herakles  mit  Ares'*)  erinnert  durchaus  an  die  Weise  der 
Ilias,  und  auch  im  Einzelnen  stofsen  wir  auf  zahlreiche  Reminis- 
cenzen  und  Nachahmungen  des  Homerischen  Stiles.  Wenn  der 
Schild,  wie  die  Tradition  bezeugt,  von  einem  Dichter  der  böotischen 
Schule  verfafst  ist,  so  mufs  er  einer  Zeit  angehören,  wo  der  Un- 
terschied der  Schulen  an  Bedeutung  verlor,  wo  man  von  der  Strenge 
der  alten  Stilarten  nachliefs,  und  ein  mehr  eklektisches  Verfahren 
anwandte. 

Zuweit  darf  man  jedoch  das  Gedicht  nicht  herabdrücken,  weil 
Herakles  hier  noch  in  der  alten  ritterlichen  Rüstung  auftritt,  wäh- 
rend der  Epiker  Pisander  (0.  33)  und  bald  nachher  der  lyrische 
Dichter  Stesichorus  den  Heros  im  Räubercostüm  mit  Löwenfell, 
Keule  und  Bogen  in  die  Poesie  einführten.  Die  Vergleichung  mit 
den  Denkmälern  der  bildenden  Kunst  gewährt  uns  keinen  sicheren 
Anhalt,  obwohl  der  Dichter  gewifs  bei  seiner  Beschreibung  ähnliche 
Bildwerke  vor  Augen  gehak  hat.  Der  Chor  der  Musen  unter 
Apollo's  Leitung,  Perseus'  Abenteuer  mit  den  Gorgonen,  sowie  die 
Schilderung  der  Todesdämonen  in  der  Schlacht''^),  erinnern  an 
die  bildlichen  Darstellungen  auf  dem  Kasten  des  Kypselos  zu 
Olympia.  Aber  wer  will  entscheiden,  ob  jener  Künstler  dieses 
epische  Lied,  oder   der  Dichter   das   wohlbekannte  Kunstwerk  vor 


78)  Stesichorus  hatte,   wie  es   scheint,    in  seinem  Kyknos   von  richtigem 
Gefühle  geleitet  diese  Kampfscene  nicht  berührt. 
79;  Siehe  y.  201—6,  216—31,  248—54. 
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Augen  hatte,  da  in  Griechenland  frühzeitig  eine  Wechselwirkung 
zwischen  der  Poesie  und  der  bildenden  Kunst  eintrat.  Jedenfalls 
dürfte  der  Schild  zu  den  jüngsten  Stücken  des  Nachlasses  der  Ue- 
siodischen  Schule  gehören. 

Interessant  ist  das  Gedicht  übrigens  schon  defshalb,  weil  gerade 
diese  kleineren  epischen  Erzählungen,  die  ein  einzelnes  Abenteuer 
aus  der  Heldensage  behandelten,  auf  die  nachfolgenden  Lyriker  wie 
Stesichorus  nicht  ohne  Einflufs  waren;  und  viel  später,  als  man 
in  der  alexandrinischen  Zeit  den  Versuch  machte,  das  alte  Epos 
wieder  herzustellen,  aber  bald  das  Mifsliche  erkannte,  ein  gröfseres 
erzählendes  Gedicht  zu  schaffen,  kehrt  man  zu  dieser  rhapsodischen 
Form  zurück,  wo  dann  minder  begabte  Dichter  gerade  so  wie  hier 
Gelegenheit  fanden,  ihr  Talent  der  Beschreibung  glänzen  zu  lassen. 
Den  Alexandrinern  sind  dann  wieder  die  römischen  Dichter  gefolgt, 
wie  Catull  in  seiner  Hochzeit  des  Peleus  und  der  Thetis,  wo  auch 
die  Erzählung  nur  den  Rahmen  hergiebt  für  die  ausführhche  Be- 
schreibung eines  kunstreich  gewebten  Teppichs. 

Hesiod  mag  ein  fruchtbarer  Dichter  gewesen  sein,  aufser  der  Hesiods 
Theogonie  und  dem  Spruchgedichte,  die  ohnedies  mäfsigen  Umfangs  Gedichte. 
sind,  hat  er  gewifs  noch  manches  Andere  verfafst;  trat  doch  sein 
Talent  früh  hervor,  und  Jene  beiden  Gedichte  gehören  offenbar  dem 
reiferen  Alter  an.  So  mag  manche  Arbeit  des  Hesiod  frühzeitig 
spurlos  verschollen  sein,  während  fremdes  Gut  sich  unter  dem 
Schulze  des  berühmten  Namens  erhielt,  denn  sicher  ist,  dafs  der 
Nachlafs  weit  mehr  Fremdes  als  Aechtes  umfafste.  Wie  gewöhnlich 
ward  auf  des  alten  Meisters  Namen  Alles  übertragen,  was  jüngere 
Dichter,  die  seinen  Spuren  nachgingen,  in  gleichem  Geiste  verfafst 
hatten.  Frühzeitig  wurden  die  wahren  Verfasser  vergessen,  wie  wir 
dies  am  Schild  des  Herakles  sehen.  Als  dann  eine  spätere  Zeit  mit 
gereifter  Einsicht  Kritik  übte,  mufste  man  meist  mit  negativen  Er- 
gebnissen sich  beruhigen ;  auch  darf  man  nicht  unbedingt  auf  diese 
Urtheile  sich  verlassen,  da  jene  Kritiker  manchmal  leichthin  nach 
subjectivem  Belieben  oder  um  einer  untergeordneten  Einzelnheit 
willen,  ein  Denkmal  der  alten  Poesie  verwarfen  oder  anerkannten. 
Da  diese  Werke  bis  auf  einzelne  Bruchstücke  untergegangen  sind, 
ist  es  unmöghch,  diese  Urtheile  genauer  zu  prüfen;  jedoch  dürfte 
die  Kritik  der  Alexandriner,  die  hier  vorzugsweise  von  dem  besonne- 
nen Aristophanes  von  Byzanz  geübt  wurde,  Vertrauen  verdienen. 
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Das  Alterthum  besafs  aufser  den  drei  Werken  des  Hesiod,  die 
auch  noch  uns  vollständig  erhalten  sind,  eine  ganze  Anzahl  genea- 
logische Gedichte  sowie  epische  Erzählungen,  Spruchgedichte  und 
Didaktisches,  nämlich  den  Katalog  derFrauen  und  die  Eoeen,. 
Aegimios,  Keyx'  Hochzeit,  die  Melampodie,  die  Lehren 
des  Chiron,  ein  Gedicht  über  Vogelschau,  und  was  sonst  den 
apokryphen  Anhang  der  Werke  und  Tage  bildete.  Diese  Gedichte, 
obwohl  ungleich  an  Werth,  waren  im  allgemeinen  im  Alterthum 
hoch  gehalten.  Uns  sind  nur  mäfsige  Reste  gerettet,  am  meisten 
noch  aus  den  genealogischen  Gedichten,  die  überhaupt  an  Bedeutung 
allen  anderen  voranstanden.  Diese  Poesie  gehört  dem  Hesiod  und 
seinen  nächsten  Nachfolgern  ausschliefsHch  an;  neben  Hesiod  und 
seiner  Schule  haben  sich  in  dieser  Gattung  besonders  Peloponnesier 
versucht,  von  loniern  nur  Asios  aus  Samos.  Wohl  hatten  die 
Ausgewanderten  manche  Sage  aus  ihrer  Heimath  nach  Kleinasien 
mit  herübergenommen,  die  Erinnerungen  an  die  Geschichte  alter 
Zeiten  und  alter  Helden  war  nicht  erloschen,  zumal  da  jene 
Geschlechter  in  den  Colonien  fortblühten;  aber  es  bildeten  sich  doch 
ganz  neue  Verhältnisse,  das  Leben  war  hier  viel  bewegter,  man 
hing  nicht  mit  jener  Pietät  wie  die  Stammgenossen  im  Mutterlande 
an  dem  Vermächtnifs  früherer  Jahrhunderte;  die  schlichte  Weise 
der  Sagenerzählung,  an  der  man  ehemals  sich  erfreut  hatte,  konnte 
nicht  mehr  befriedigen,  seitdem  ein  wunderbar  grofser  Dichtergeist 
die  Ueberlieferung  frei  zu  gestalten  und  mit  allem  Zauber  und  aller 
Farbenpracht  der  Poesie  auszustatten  begonnen  hatte.  Ganz  anders 
in  der  alten  Heimath;  hier  haben  jene  Sagen  die  festeste  Wurzel 
geschlagen,  überall  knüpft  sich  ganz  unmittelbar  eine  Erinnerung 
der  Vorzeit  an.  Mit  diesem  reichen  Schatze-  von  Ueberlieferungen, 
die  in  dem  Volke  fortlebten,  liefs  sich  das  Erbtheil  mythischer 
Geschichten,  welches  die  Auswandrer  über  das  Meer  trugen ,  nicht 
einmal  annähernd  vergleichen.  Hier  in  Griechenland  behaupten  die 
alten  Geschlechter,  wenn  auch  unter  veränderten  Verhältnissen, 
ihren  ererbten  Ruhm  und  Einflufs,  während  in  den  Colonien  bei 
der  raschen  Entwickelung  des  Bürgerthums  ihr  Glanz  sehr  bald  er- 
bleicht. Für  das  eigentliche  Hellas  hatte  daher  die  Tradition  der 
Vorfahren  eine  ganz  andere  Bedeutung;  mit  gläubigem  Gemüthe 
hängt  das  Volk  an  diesen  Sagen,  die  ihm  noch  wahrhafte  Geschichte 
sind.     Aber  sollte   dieser   Schatz   nicht  verkümmern   und  allmählig 
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untergehen,  so  galt  es  die  Erinnerungen  der  Vorzeit  zu  sammeln, 
zu  ordnen  und  in  neuer  Form  einem  Jeden  zugänglich  zu  machen. 
Wie  Hesiod  in  der  Theogonie  die  Göttersage  kurz  und  bündig  zu- 
sammenfafste ,  so  hat  er  auch  in  gleicher  Weise  die  Hauptpunkte 
der  hellenischen  Heldensage  darzustellen  unternommen,  und  so  die 
Bahn  vorgezeichnet,  welche  dann  Andere  weiter  verfolgten,  indem 
sie  die  Arbeit  fortsetzten,  vervollständigten  und  berichtigteu. 

Unter   diesen  Gedichten   nehmen   der  Katalog  der  Frauen  und  ^  ^^}^^°s 

^  der  Frauen 

die  Eoeen  die  erste  Stelle  ein.  Der  Katalog  bestand  aus  3  Büchern,  und  Eoeen. 
mit  diesen  verband  man  wegen  des  verwandten  Inhalts  die  Eoeen, 
und  übertrug  nun  den  Namen  Katalog  der  Frauen  auch  auf  das 
erweiterte  Werk  von  5  Gesängen.^*^)  Wie  die  Theogonie  über  den 
Ursprung  der  Götter  handelt  und  gleichsam  einen  kurzen  Abrifs 
der  göttlichen  Geschichte  darbot,  gerade  so  waren  hier  die  sagen- 
haften Erinnerungen  des  griechischen  Volkes  aus  der  Vorzeit 
zusammengestellt;  daher  in  der  alten  Sammlung  der  Gedichte  He- 
siods  diese  Epen  unmittelbar  auf  die  Theogonie  folgten.  Die 
Heroogonie  war  gleichsam  Fortsetzung  und  Ergänzung  der  Theogonie. 
Beiden  Gedichten  gemeinsam  ist,  dafs  sie  eigentlich  zum  Ehrenge- 
dächtnifs  der  erlauchten  Frauen  verfafst  sind;  nicht  die  Söhne,  die 
durch  ihre  T baten  den  Ruhm  des  Geschlechtes  verewigten,  sondern 
die  Mütter,  die  Ahnfrauen  der  edeln  Familien,  traten  in  den  Vorder- 
grund. Es  ist  dies  ein  sehr  charakteristisches  Merkmal;  gerade  hier 
erkennt  man  deutlich  den  Einflufs,  welchen  die  Umgebung  auf 
Hesiod  und  seine  Schule  ausübte.  Wohl  nahm  in  der  alten  Zeit 
die  Frau  in  Griechenland  eine  würdige  Stellung  ein,  allein  diese 
Auszeichnung,  wonach  die  weibhche  Genealogie  als  die  entschieden 


SO)  Datier  Paiisan.  IX,  31,  5:  es  ywaixas  rs  qSo/usva  y.al  as  usydXas 
iTTovofid^ovaiv^Hoias,  wo  man  xai  nicht  streichen  darf,  Pausanias  sondert  mit 
Recht  beide  Gedichte  von  einander,  auch  werden  zwar  die  ^HoXcu  mit  unter 
dem  Namen  xaräloyos  begriffen,  aber  man  hat  niemals  ^Hoiai  auf  den  eigent- 
lichen Katalog  übertragen.  Suidas ,  wenn  er  fünf  Bücher  des  Kataloges  zählt, 
meint  eben  die  beiden  vereinigten  Gedichte,  daher  wird  zum  Eingange  des 
Schildes,  welcher  eben  aus  den  Eoeen  entlehnt  ist,  bemerkt:  xrs  "Agtü^os  rj 
cLQ'/ri  iv  reo  8'  xaraXoyco  fs^erai.  Darnach  scheinen  die  Eoeen  aus  zwei 
Büchern  bestanden  zu  haben,  jedoch  wird  bei  diesem  Gedichte  sonst  die  Biicher- 
zahl  vermifst;  dafs  das  Gedicht  aus  mehreren  Büchern  bestand  deutet  auch 
Hermesianax  an.  —  Kardkoyos  ywaixcov  oder  abgekürzt  xaräXoyos  ist  die 
gewöhnliche  Bezeichnung  des  Gedichtes,  zuweilen  kommt  aber  auch  der  Plural  vor. 
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bevorzugte  erscheint,  ist  nur  den  Lokrern  eigentliiimlich.  Hier  galt 
der  Grundsatz,  namentlich  bei  den  alten  hundert  Geschlechtern  des 
Landes,  dafs  der  Adel  und  seine  Gerechtsame  ausschliefslich  auf  der 
Abstammung  von  edelen.  Frauen  beruhten.^*)  Man  sieht,  wie  das 
lokrische  Land  der  Grund  und  Boden  ist,  auf  dem  die  Hesiodische 
Poesie  erwuchs.^^) 

Der  Katalog  ging  von  Deukalion  aus,  weil  mit  ihm  nach  der 
grofsen  Fluth  ein  neues  Menschengeschlecht  beginnt.  Von  Deuka- 
lion, dem  Sohne  des  Prometheus,  und  von  der  Pyrrha,  einer  Toch- 
ter der  Pandora,  stammt  Hellen  ab,  der  mythische  Ahnherr  des 
griechischen  Volkes.  Man  sieht,  wie  sich  diese  Sage  mit  dem 
Mythus  berührt,  den  der  Dichter  sowohl  in  der  Theogonie  als  auch 
in  den  W^erken  und  Tagen  behandelt.  Hellens  Söhne  sind  daher 
die  Urväter  der  einzelnen  Stämme,  in  welche  die  Nation  sich  ver- 
zweigt^^), und  nun  wurden  an  genealogischem  Faden  die  erlauchten 
Geschlechter  des  hellenischen  Volkes  aufgezählt.  Verbindungen 
edler  Frauen  mit  Göttern  kamen  im  Katalog  nicht  selten  vor, 
knüpft  doch  die  hellenische  Volkssage  den  Ursprung  fürstlicher  Ge- 
schlechter meist  unmittelbar  an  eine  solche  Verbindung  an;  allein 
auch  Vermählungen  mit  Helden  durften  nicht  fehlen,  da  ja  der 
Dichter  bestrebt  ist,  die  alte  Heroensage  möglichst  vollständig  zu 
erzählen.  Im  dritten  Buche,  welches,  wie  es  scheint,  auch  die 
LTfahrten  der  lo  enthielt,  nahm  die  geographische  und  ethnogra- 
phische Schilderung  einen  breiten  Raum  ein.^"*)  Ganz  anders  waren 
die  Eoeen   angelegt;    dies   Gedicht  beschränkte  sich   auf  eine  Aus- 


81)  Polyb.  XII,  5:  ort  Tiavra  ra  dia  TtQoyörcov  evSo^a  TtaQ^  avröls  ano 
tojv  yvpaixcov,  ovx  aTto  rcöv  avS^cov  sl't] ,  oiov  evd'dcos  evyevsls  Tta^cc  GcpCdt 
rofii^ea&ai  rovs  aTto  rcov  sxarbv  oixccöv  Xeyofiävovs.  Auch  Pindar  Ol.  IX 
deutet  darauf  hin.  Und  wenn  in  dem  italischen  Locri  die  freilich  vielfach  ent- 
stellte und  verdunkelte  Tradition  nur  mütterlicherseits  Zusammenhang  mit  den 
Lokrern  in  Hellas  anerkennt,  so  ist  dadurch  das  gleiche  Princip  bezeugt. 

82)  Dafs  Hesiod  firjrQcowfiixa  gebraucht,  wie  yirjroidrjs ,  <PiXv^iSr]S  (viel- 
leicht auch  OsriSrjs),  während  dem  Homer  solche  Formen  unbekannt  sind,  wie 
schon  die  alten  Grammatiker  bemerken,  erscheint  nun  nicht  mehr  auffallend. 

83)  Apollodor  Bibl.  I,  7,  2  giebt  in  Kürze  die  Darstellung  des  Hesiodischen 
Gedichtes  wieder,  wie  denn  mit  Hülfe  des  Mythographen  sich  der  aaraXoyos 
yvvaixcöv  groCsentheils  reconstruiren  läfst. 

84)  Daher  ward  dieses  Buch  ganz  passend  yris  tisqloSos  betitelt,  Strabo 
VII,  302  'HffioSos  iv  rfi  tcäXov/us'vT}  yrjs  negioScp,  was  man  nicht  anzweifeln  darf. 
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wähl,  mir  die  sterblichen  Frauen,  welche  der  Gunst  eines  Gottes 
gewürdigt  wurden,  und  die  in  solcher  ungleichen  Ehe  erzeugten 
Helden,  fanden  hier  Aufnahme.^^)  Alles  weist  darauf  hin,  dafs  diese 
beiden  Gedichte  von  verschiedenen  Verfassern  herrühren;  waren 
sie  auch  dem  Plane  nach  nahe  verwandt,  so  war  doch  die  Anlage 
wesentlich  verschieden.  Nicht  minder  erheblich  war  die  Verschie- 
denheit des  Stiles;  der  Katalog  war  ein  imifangreiches  Gedicht, 
enthielt  eine  Fülle  sagenhaften  Stoffes,  aber  eben  daher  war  die 
Behandlung  meist  knapp  und  gedrängt,  der  Ausdruck  äufserst  schhcht. 
Die  Eoeen  empfahlen  sich  durch  breitere  Ausführung  und  poetischen 
Schmuck  der  Darstellung,  wie  dies-  der  im  Eingange  des  Schildes 
uns  erhaltene  Abschnitt  über  Alkmene  und  Herakles  deutlich  be- 
weist. Beide  Gedichte  behandelten  nicht  selten  die  gleiche  Sage, 
aber  meist  in  verschiedener  Weise.  Auch  andere  Dichter  sind  in 
verschiedenen  Werken  abweichenden  Ueberlieferungen  gefolgt;  die 
Behandlung  der  Prometheussage  bei  Hesiod  selbst  liefert  dafür  einen 
deutlichen  Beleg.  Aber  wenn  hier  das  eine  Mal  Asklepios  als  Sohn 
der  Arsinoe  bezeichnet  wird,  wie  es  scheint  nach  messenischer 
Localsage,  dagegen  das  andere  Mal  nach  thessalischer  Tradition 
Koronis   als   Mutter   des  Heilgottes   eingeführt   wird^^),    womit  eine 


85)  Ehen  mit  sterblichen  Männern  kamen  auch  in  den  Eoeen  vor,  aber 
nur  beiläufig,  während  jeder  Abschnitt  immer  der  Verbindung  einer  Frau  mit 
einem  Gotte  gewidmet  war.  Jeder  Abschnitt  begann  regeimäfsig  mit  den  Worten 
7;  oi'rj ,  oder  wie  (der  erste  Abschnitt  Mohl  oI't]  uev  ),  eine  Manier,  welche 
später  die  Alexandriner  in  ähnlich  angelegten  Gedichten  nachahmen ,  wie  Pha- 
iiokles  in  seinen  "Eocores  r  y.a'/.ol  und  Sosikrates  in  den  "Holoi,  Xicänetus  von 
Samos  in  seinem  yvvatxcöp  y.aräloyos ,  Athen.  XIII,  590.  Daher  wurde  eben 
das  Gedicht  im  Volksmunde  ^Holai  benannt,  oder  auch  ueya'/.at  ^HoXat,  offenbar 
mn  es  von  einem  anderen  jüngeren  Gedichte  zu  unterscheiden,  was  verwandten 
Inhaltes  und  ähnlich  angelegt  war,  wahrscheinlich  den  NavTtay.na  etitj.  An 
diesen  Titel  lehnt  sich  die  Erfindung  des  Hermesianax  an,  Hesiod  habe  zu  Ehren 
seiner  Geliebten ,  der  Eoee  aus  Askra ,  diese  Bücher  verfafst.  Tzetzes  meint 
offenbar  die  Eoeen,  wenn  er  die  Hqcooyovia  dem  'xarä.Xoyoz  yvvaixwv  gegen- 
überstellt. 

86)  Die  erstere  Genealogie  fand  sich  in  dem  Katalog,  in  dem  Verzeichnifs 
iler  Aevy.iTtTiiSss  (Schol.  Theog.  142,  Schol.  Find.  Pyth.  III.  14),  die  andere 
in  den  Eoeen,  daher  auch  der  Pindarische  Schol.  ev  roTs  eis  'HaioSov  avacpeoo- 
fxBvoiQ  sTTsffi  sagt,  denn  die  Eoeen  waren  bestritten.  JMerkwürdig  ist  das  kri- 
tische Urtheil  des  Pausanias  11,26.7  in  Betreff  der  ersten  Genealogie :  'HaioSov 
7;  rcöv  riva  ewTrsTTOirjy.orcov  es  ra  ^HaioSov  t«  erci]  avv&ävra  is  rijv  Msaarj- 
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sehr  abweichende  und  eigenthümliche  Ueberheferung  zusammenhängt, 
und  wenn  ahnliche  Differenzen  sich  wiederholen,  wie  z.  B.  die  Ge- 
schichte des  Amphitruo  und  der  Alkmene  im  Katalog  mehrfach  an- 
ders erzählt  gewesen  scheint,  als  indenEoeen^^),  so  spricht  dies  Alles  für 
die  Verschiedenheit  der  Verfasser.  Ein  didaktischer  Dichter,  der 
zum  Zweck  einer  bestimmten  Belehrung  eine  Sage  einflicht,  kann 
recht  wohl  eine  abweichende  Ueberlieferung,  welche  seiner  Absicht 
besser  entspricht,  benutzen;  ganz  anders  hier,  wo  der  Dichter  darauf 
ausgeht,  die  Sagen  der  Vorzeit  getreu  wie  ein  Historiker  zu  melden. 
Der  Katalog  ist  unzweifelhaft  das  ältere  Gedicht,  er  gilt  im 
Alterthum  ganz  allgemein  als  ein  Werk  des  Hesiod,  und  zur  Ver- 
dächtigung liegt  durchaus  kein  Grund  vor.^®)  Die  schlichte  W^eise 
der  Darstellung  erinnert  an  die  Theogonie,    aber  auch  hier  werden 


vicov  xaqiv,  damit  meint  er  nicht  die  Eoeen ,  denn  dieses  Gedicht  verwirft  er 
mit  aller  Entschiedenheit,  sondern  den  Katalog-,  den  er  sonst  als  Hesiodisch 
gelten  läfst;  hier  verdächtigt  er  entweder  auch  dieses  Gedicht  vollständig  oder 
bezeichnet  wenigstens  die  Verse  über  die  Geburt  des  Asklepios  als  fremdartigen 
Zusatz;  theoretisch  wird  man  die  Möglichkeit  jüngerer  Zusätze  und  Interpola- 
tionen zugeben,  aber  in  diesem  Falle  scheint  der  Zweifel  des  Pausanias  ganz 
unbegründet.  ApoUodor  Bibl.  III,  10,  3  berichtet  beide  Traditionen;  ob  Acu- 
silaus  ausschliefslich  den  Eoeen  folgte,  ist  ungewifs- 

87)  Die  Darstellung  des  Katalogs  ist  uns  wohl  in  den  Scholien  zu  Apollon. 
Arg.  I,  747  erhalten,   wo  iv  l4a7ti§i  eine  handgreifliche  Interpolation  ist. 

88)  Freilich  wenn  die  alten  Grammatiker  Recht  hätten,  daCs  die  Einführung 
nackter  Kämpfer  auf  die  Zeit  nach  Ol.  15  hinweise  und  es  gewifs  wäre,  dafs 
diese  Bemerkung  sich  auf  eine  Stelle  des  Katalogs  beziehe,  müfsten  wir  auch 
dieses  Gedicht  dem  Hesiod  absprechen.  Es  weicht  dies  allerdings  von  der  Sitte 
der  Heroenzeit  ab ,  die  Homer  überall  gewahrt  hat.  Nun  wurde  in  Olympia 
zuerst  Ol.  15  wenigstens  für  den  Wettlauf  die  bisher  festgehaltene  Sitte  sich 
zu  gürten  aufgegeben,  während  man  für  Ringer  und  Faustkämpfer  den  alten 
Brauch  noch  länger  festhielt;  allein  die  Spartaner,  von  denen  überhaupt  die 
selbstständige  Ausbildung  der  Gymnastik  ausgeht,  hatten  offenbar  schon  früher 
den  Gurt  bei  Leibesübungen  abgelegt,  Tliuc.  1,6,  und  derEinflufs  der  Spartaner, 
die  damals  nach  glückUcher  Reendigung  des  ersten  messenischen  Krieges  ent- 
schieden dominirten,  hat  wohl  im  Einverständnifs  mit  dem  delphischen  Orakel 
diese  Neuerung  in  Olympia  damals  durchgesetzt,  wie  sie  auch  gleichzeitig  den 
Dolichos  einführten.  Folghch  kann  der  Katalog,  wenn  er  diese  Sitte  berührte, 
schon  geraume  Zeit  vor  Ol.  15  gedichtet  sein.  Es  ist  aber  nicht  einmal  hinlänglich 
sicher ,  dafs  die  Atalante  betreffende  Stelle  dem  Katalog  nnd  nicht  den  Eoeen 
angehörte;  auch  Philodem.  Tte^i  evoeß.  60:  et  aal  ^Ara[lnvrr}\  rj  2y()ivi(0'Sy 
\jiv  xat]  'HaioBos  Xt[yei  (das  Folgende  läfst  sich  leider  nicht  sicher  ergänzen) 
giebt  darüber  keinen  Aufschlufs.    Auffallend  ist  auch,  dafs  Hesiod  den  Wettkampf 
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wie  dort  einzelne  ausgeführte  Schilderungen  die  Trockenheit  des 
summarischen  Vortrags  ermäfsigt  haben.^^)  Neuere  haben  freilich 
dieses  Epos  einer  sehr  jungen  Zeit  zuweisen  wollen,  weil  hier  lo 
nach  Aegypten  gelangt  und  Mutter  des  Epaphos  wird;  diese  Ge- 
staltung der  Sage  meint  man  sei  jünger  als  die  Eröffnung  des 
ägyptischen  Verkehrs  unter  Psammetich ,  folglich  könne  das  Gedicht 
erst  geraume  Zeit  nach  Ol.  30  verfafst  sein ;  dies  ist  aber  ganz  un- 
begründet.®^) Das  höherer  Alter  des  Gedichtes  wird  schon  dadurch 
bezeugt,  dafs  Stesichorus  in  der  Genealogie  des  Belos  dem  Katalog 
folgt®'),  und  Alkman  hatte  bei  der  Aufzählung  der  Völker,  die  sei- 
nen Namen  verkündeten,  wie  es  scheint  eben  das  dritte  Buch  des 
Kataloges  vor  Augen.  Auch  darf  man  nicht  vergessen,  dafs  Gedichte 
dieser  Art  sehr  leicht  Zusätze  und  Erweiterungen  von  fremder  Hand 
erhalten  konnten. 

Die  Eoeen  sind  von  einem  jüngeren  Dichter  verfafst,  der 
durch  Hesiods  Vorgang  angeregt,  sich  an  demselben  Stoffe  versuchte. 
Auch  die  alten  Kritiker  hegten  Zweifel,  ob  Hesiod  wirklich  der 
Verfasser  sei®^),  und  Tansanias,  wenn  er  gerade  dieses  Epos  mit 
Entschiedenheit  verwirft,  hat  sich  hier  nur  dem  Urtheile  Früherer 
angeschlossen.  Die  Zeit,  welcher  die  Eoeen  angehören,  läfst  sich 
nicht  genau  ermitteln;  die  Behauptung  der  Neueren,  das  Gedicht 
könne  erst  nach  der  Ansiedelung  der  Hellenen  in  Kyrene,  also  nach 
Ol.  37  verfafst   sein,   ist   abzuweisen;    nur   wenn   sich   nachweisen 

(Wettlauf)  der  Atalante  mit  Hippomenes  erwähnt  haben  soll,  denn  den  Hippo- 
menes  scheint  erst  Euripides  in  die  Poesie  eingeführt  zu  haben;  vielleicht  hatte 
Hesiod  den  Ringkampf  mit  Peleus  geschildert ,  und  Hippomenes  ist  nur  ein 
Versehen  der  Berichterstatter ,  was  um  so  näher  lag ,  da  vorher  des  attischen 
Archon  Hippomenes  gedacht  wird. 

89)  Vergl.  Hesiod.  fr.  72:  8ia  fiax^cov  (so  ist  statt  Sia  fuxQov  zu  lesen) 
£ne^Bl&d:v,  was  auf  den  Katalog  geht. 

'i  90)  Ebensowenig   ist   es    gerechtfertigt,    das  Gedicht  des  Hesiod   mit   den 
Seefahrten  der  Samier  um  Ol.  35  in  Verbindung  zu  setzen. 

91)  Stesich.  fr.  64.  Stesichorus  hat  auch  sonst  den  Katalog  fleifsig  benutzt, 
man  vergl.  besonders  fr.  37,  b.  Auch  in  der  Namensform  ^iXsvs  stimmt  Stesi- 
chorus fr.  84  mit  Hesiod  und  zwar,  wie  es  scheint,  eben  dem  Katalog  überein. 

92)  Schol.  Pindar.  Pyth.  III,  14;  doch  ist  das  verwerfende  Urtheil  nie- 
mals zu  allgemeiner  Anerkennung  gelangt.  Auch  Pausanias  spricht  die  Eoeen 
überall  dem  Hesiod  ab  (IX,  36,  7.  40,  5  u.  a.),  während  er  den  Katalog  unter 
Hesiods  Namen  anführt;  es  hängt  dies  also  nicht  mit  der  summarischen  Kritik 
des  Pausanias  zusammen,  sondern  beruht  auf  den  Resultaten  früherer  Forscher. 


1006  ERSTE  PERIODE  VON  950  BIS  776  V.  CHR.  G. 

liefse,  Hesiod  habe  bereits  die  Nym[)he  Kyrene  nach  Libyen  versetzt, 
hätte  jene  Vermuthung  einigen  Schein,  aber  auch  dann  könnte  dies 
ein  dem  älteren  Gedichte  fremdartiger  Zusatz  sein.  Die  Sage  von 
der  Jägerin  Kyrene  ist  alt  und  gehört  Thessalien  an;  später  bei 
der  Gründung  der  dorischen  Colonie  an  der  hbyschen  Küste  ward 
sie  dorthin  übertragen,  und  gerade  das  Ansehen  des  Hesiodischen 
Gedichtes  mag  Anlafs  dazu  gegeben  haben,  wie  ja  in  ähnlicher 
Weise  auf  Grund  der  Homerischen  Odyssee  Sagen  an  der  itahschen 
Küste  localisirt  wurden.  In  den  Eoeen  war  auch  die  Fahrt  der 
Argonauten  berührt;  wenn  erzählt  wird,  der' Dichter  habe  so  wie 
Pindar  die  Helden  durch  den  Okeanos  nach  Libyen  gelangen  lassen^^), 
so  fragt  sich,  ob  dieser  Bericht  ganz  genau  ist;  denn  der  Dichter 
konnte  Libyen  erwähnen  auch  ohne  Rücksicht  auf  die  spätere  Gestalt 
der  Sage,  welche  erst  durch  die  Gründung  Kyrene's,  veranlafst  wurde. 
Beide  Gedichte,  der  Katalog  wie  die  Eoeen,  standen  im  grie- 
chischen Alterthum  in  hohem  Ansehen,  was  sie  weniger  dem  poe- 
tischen Verdienste,  als  dem  stofflichen  Interesse  verdankten.  Sie 
waren  nicht  nur  für  die  folgenden  Dichter,  für  die  Lyriker  Ste- 
sichorus,  Alkman,  Pindar  und  Andere,  für  die  Tragiker  wie  Aeschylus, 
sondern  auch  für  die  Logographen,  vor  allen  Acusilaus,  eine  uner- 
schöpfliche Fundgrube  der  Sagenkunde.^^) 

Dafs  die  Schule  des  Hesiod,  welche  unter  Böotern  und  dori- 
schen Lokrern  ihren  Sitz  hatte,  den  Sagenkreis  des  Herakles  mit 
Vorliebe  benutzt,  ist  erklärlich.  Hierher  gehören  aufser  dem  Schilde 
des  Herakles  der  Aegimios  und  die  Hochzeit  des  Keyx.  Der 
Aegimios.  Acgimios  wird  bald  dem  Hesiod,  bald  dem  Milesier  Kerkops  zuge- 
schrieben. Der  Titel  des  Gedichtes  läfst  vermuthen,  dafs  der  Kampf 
des  Aegimios   des  alten  Königs  der  Dorier  mit  den  Lapithen,   der 


93)  Schol.  Apolloii.  Arg.  IV,  ^59;  ebendas.  IV,  284  ist  Hesiocls  Name  ver- 
schrieben, und  mufs  mit  Hecatäus,  der  des  Hecatäus  mit  Artemidor  vertauscht 
werden,  s.  zu  v.  259. 

94)  Hesiod  war  ebenso  in  dem,  was  er  sagte,  als  was  er  nicht  sagte. 
Norm  für  die  Nachfolger;  so  hatte  Hesiod  da,  wo  er  das  Schiclisal  des  As- 
klepios  erzählte,  offenbar  den  Namen  dessen,  den  Asklcpios  vom  Tode  errettete, 
nicht  genannt,  sonst  würde  Hesiod  in  dem  langen  Verzeichnisse  bei  Schol.  Eurip. 
Ale.  l  und  Sextus  Empir.  658  nicht  fehlen;  daher  nennt  weder  der  Logograph 
Pherecydes  noch  Pindar  einen  Namen,  während  Andere  willkürlich  bald  diesen 
bald  jenen  Namen  einführten,  wie  solche  Variationen  in  der  Regel  da  entstan- 
den, wo  wie  eben  hier  keine  ältere  Ueberlicferung,  die  man  respectirte,  vorlag. 
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durch  Herakles  zu  glücklichem  Ausgang  gebracht  wurde,  den  In- 
halt bildete,  so  dafs  die  Hauptrolle  eigenthch  dem  Herakles  zufiel. 
Für  epische  Behandlung  war  dieser  Stoff  wohl  geeignet,  merkwür- 
diger Weise  aber  geht  von  den  Bruchstücken  keines  weder  auf  die 
dorische  Stammsage,  noch  auf  Herakles,  sondern  auf  lo,  auf  die 
Argonautenfahrt,  auf  die  Vermählung  der  Thetis  mit  Peleus.  Mit 
der  Einheit  des  Gedichtes  mufs  es  also  eigen  bestellt  gewesen  sein, 
will  man  nicht  annehmen,  dafs  diese  Mythen  in  Form  von  Epi- 
soden ^^)   irofend  wie   eingeflochten  waren.     Verwandten  Inhalts   war 

.        ,■    .  .       Hochzeit 

die  Hochzeit  des  K  e  y  x.  Auch  dieses  Gedicht  sprach  die  Kritik  ^es  Keyx. 
dem  Hesiod  ab,  liefs  es  jedoch  als  ein  Denkmal  alterthümlicher  Poesie 
gelten.  Der  Stoff,  den  der  Dichter  sich  gewählt  hatte ^''),  war  arm 
an  Handlung,  lud  dagegen  zu  heiterer  anmuthiger  Schilderung 
ein,  und  darin  bestand  wohl  hauptsächHch  das  Verdienst  das  Ge- 
dichtes. Herakles  findet  sich  ungeladen  bei  der  Hochzeit  seines 
Verwandten  des  Keyx  in  Trachis  ein ;  bei  der  Feier  des  Festes  kam 
wie  es  scheint  die  bei  den  Rhapsoden  seit  Alters  beliebte  Räthsel- 
poesie  in  Anwendung.  Diese  Dichtungsart,  in  der  es  wohl  die 
Schule  des  Hesiod  zu  besonderer  Fertigkeit  gebracht  hatte,  trat 
auch  in  einem  anderen Hesiodischen Gedichte,  in  der  Melampodie*^)Meiampodie. 
auf,  wo  Kalchas  und  Mopsus  sich  Räthsel  aufgaben.  Der  Name  des 
Gedichtes,  welches  mindestens  aus  drei  Büchern  bestand,  und 
dessen  Aechtheit  gleichfalls  bestritten  war,  führt  auf  den  berühmten 
Seher  Melampus  zurück,  den  Herodot  als  den  Begründer  des 
Dionysosdienstes  in  Griechenland  bezeichnet.  Allein  neben  Melam- 
pus traten  andere  namhafte  Weissager,  wie  Tiresias,  Kalchas,  ÄIopsus 
auf.    Die  Einheit  der  Personen  und  Handlung  mag  auch  hier  nicht 


95)  Man  könnte  vemiutlien,  dafs  etwa  bei  der  Siegesfeier  ein  fioiacy.os 
äyctn>  veranstaltet  wurde,  wo  mehrere  Sänger  auftraten  und  jene  Mythen  in 
ihren  Liefern  behandelten.  Indem  der  Dichter  diese  Partie  mit  allem  Schmuck 
der  Poesie  ausgestattet  hatte,  erschien  daneben  die  eigentliche  Aufgabe  dieses 
Epos  trocken,  und  mochte  wenig  beachtet  werden.  Hierher  gehören  vielleicht 
auch  die  Verse  (fr.  71),  welche  Tzetzes  aus  einem  Epithalamium  der  Thetis 
und  des  Peleus  anführt;  dafs  dies  kein  selbstständiges  Gedicht  war,  ist  sicher. 
Den  Aegimios  führt  auch  Philodemus  n.  svasß.  S.  5  an :  [Aia]xvlos  iv  ... 
Xiyei  aal  \o  rov  Aiyi]fj.iov  7T0i\7-aas]. 

96)  Krvy.os  ya/tios.  Bacchylides  hat  diesen  Stoff  später  in  einer  Episode 
lyrisch  behandelt. 

97)  MeXa/uTioSsia  schreibt  man  wohl  richtiger  statt  MelauTtoBia. 
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sonderlich  gewahrt  gewesen  sein.  Das  mantische  und  mystische 
Element  tritt  zwar  in  den  Bruchstücken  nicht  entschieden  hervor, 
mag  aber  doch  diesem  Epos  eine  eigenthtimliche  Bedeutung  ver- 
liehen haben.*^^)  Die  Ha  des  fahrt  desTheseus  um  mit  Peirithoos 
die  Göttin  der  Unterwelt  zu  entführen,  wird  nur  vom  Pausanias  er- 
wähnt; das  Gedicht  mufs  niemals  besondere  Achtung  genossen  ha- 
ben, und  ist  wohl  frühzeitig  verschollen. 
Lehren  des  jj^  dcsto gröfscrem  Ansehen  standen  die  Lehren  des  Chiron''^), 

Chiron.       .  ,  "  " 

eigentlich  ein  Spruchgedicht,  aber  zu  dem  didaktischen  kam  ein 
episches  Element  hinzu.  Als  Einleitung  war  eine  Schilderung  der 
Jugendjahre  des  Achilles  in  der  Waldeinsamkeit  bei  Chiron  voraus- 
geschickt^*^), und  indem  der  Kentaur  seinen  Zögling  aus  der 
Pflege  entliefs,  gab  er  ihm  verständige  Lehren  auf  den  Weg 
durchs  Leben  mit.  Eben  dieser  Schatz  populärer  Lebensweisheit, 
der  hier  niedergelegt  war,  verschaffte  dem  Gedichte  im  Jugend- 
unterrichte eine  bevorzugte  Stelle,  dies  hielt  jedoch  den  Aristophanes 
von  Byzanz  nicht  ab,  das  Werk  dem  Hesiod  abzusprechen,  und  der 
Kritiker  hatte  vielleicht  triftige  Gründe,  dieses  Spruchgedicht  einer 
jüngeren  Zeit  zuzuweisen.'**') 


98)  Wenn  Herodot  II,  49  vom  Melampus  sagt  atQexicos  fiev  ov  navxa 
xov  Xöyov  eq)rjve,  aXX'  oi  tTtiyevö^ievoi  tovroj  aocpiüxai  /iis^ovcos  s^icprjvav,  so 
geht  der  Ausdruck  aocpiaral  wohl  nicht  blofs  auf  die  Nachkommen  des  Melam- 
pus und  die  späteren  Orphiker,  sondern  auch  auf  das  Hesiodische  Gedicht. 

99)  Xsi^copos  vTto&rixai.  Wie  populär  dieses  Gedicht  war,  sieht  man  be- 
sonders daraus,  dafs  die  älteren  attischen  Komiker  dieses  Motiv  mehrfach  be- 
nutzen. 

100)  Wenn  Pindar  Nem.  III  die  Jagdabenteuer  des  jungen  Achilles  schildert, 
so  folgt  er  genau  der  Darstellung  dieses  Gedichtes,  wie  besonders  der  Ausdruck 
s^szrjs  (v.  49)  zeigt,  d.  h.  Achilles  verrichtete  diese  Thaten  noch  vor  dem 
siebenten  Jahre,  wo  sonst  die  erste  Erziehung  zu  beginnen  pflegt;  in  demalten 
Gedichte  mufs  dies  mit  besonderem  Nachdrucke  hervorgehoben  worden  sein, 
und  eben  darin  fand  der  Grammatiker  Aristophanes  ein  Merkmal  des  späteren 
Ursprunges. 

101)  Wahrscheinlich  gehören  diesem  Gedichte  die  Verse  über  das  hohe 
Lebensalter  der  Nymphen  (fr.  163)  an,  und  dann  begreift  man,  wie  ein  solcher 
Verdacht  sich  erheben  konnte.  Man  könnte  zwar  geneigt  sein  mit  Berufung 
auf  die  Bearbeitung  des  Ausonius  diese  Verse  der  'AaxQovo^da  zuzuweisen, 
allein  das  Astronomische  ist  offenbar  eigene  Zuthat  des  römischen  Dichters. 
AuCserdem  werden  die  Verse  von  exacten  Forschern  dem  Hesiod  beigelegt,  sie 
können  also  nicht  in  einem  notorisch  apokryphen  Gedichte,  wie  die  "AaxQovo- 
fUa  gestanden  haben.     Nais   spricht,   die  Gattin   des  Chiron,   die  Verse  finden 
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Wie  in  den  alten  Ausgaben  der  Hesiodischen  Gedichte  auf  die  Apokrypher 
Theogonie    die    genealogischen    und   epischen  Poesien   folgten,    so^euwe^ken 
schlössen  sich  an  die  Werke  und  Tage  Dichtungen  verwandten  In-  ""^  Tagen. 
halts   an,    die  jedoch   allgemein   von    der   Kritik   als  apokryph  ver- 
worfen  wurden,   und    schon  im  Alterthum  sehr  geringe  Beachtung 
gefunden  zu  haben  scheinen.     Zunächst   folgte  ein  Gedicht  von  der 
Vogelschau  ^°^),  worauf  der  Schlufs  der  Werke  und  Tage  deutlich  hin- 
weist,  dann  wohl  noch  andere  Poesien  mantischen  und  verwandten 
Inhalts  ,    die    schon    Pausanias    nicht    mehr    vollständig    vorfinden 


also  in  den  Xei^cot'os  vnod'Tjyai  eine  passende  Stelle.  Die  Nymphipi  gelten 
nicht  für  unsterblich,  sondern  nur  als  /uax^oßioi,  und  dieses  lange  Leben  wird 
in  Zahlen  anschaulich  gemacht;  der  Dichter  benutzt  zu  diesem  Zwecke  die 
volksmäCsige  Vorstellung  von  dem  langen  Leben  der  Krähe  ,  des  Hirsches  und 
des  Raben ,  aber  der  Phönix  ist  nicht  der  Palmbaum ,  sondern  der  ägyptische 
Vogel,  und  die  Vorstellung  eines  grofsen  Jahres,  die  nicht  undeutlich  zu  Grunde 
liegt,  kann  nur  aus  dem  Oriente  entlehnt  sein.  Die  Kürze,  mit  welcher  der 
Dichter  die  ägyptische  Sage  vom  Vogel  Phönix  berührt,  zeigt  deutlich,  dafs 
dieselbe  bereits  allgemein  bekannt  war.  Man  könnte  freilich  auch  an  den 
Palmbaum  denken,  denn  das  Wort  ist  doppeldeutig,  auch  brachte  man,  wie 
PHnius  bezeugt,  den  ägyptischen  Phönix  mit  der  Palme  in  Verbindung,  und 
die  Palme  erreicht  ein  hohes  Alter,  wie  Plinius  von  dem  Palmbaume  zu  Delos 
berichtet.  Allein  die  Vergleichung  mit  den  Nymphen ,  die  noch  älter  werden 
und  ja  z.  Th.  selbst  Baumnymphen  sind,  wäre  dann  unpassend;  auch  verstehen 
die  Alten  (Plinius  H.  N.  VII,  49  und  Auson.  Id.  IS)  die  Verse  des  Hesiod  vom 
Vogel.  Die  hohen  Zahlen  sind  natürlich  eigene  Erfindung  des  Dichters.  Legen 
wir  die  Lesart  avS^cov  rißävrcov  zu  Grunde  und  rechnen  die  yevea  zu  SS^^s 
Jahre,  so  ergeben  sich  für  die  Nymphen  324000  Jahre  Lebensdauer  (für  die 
Krähe  300,  für  den  Hirsch  1200,  für  den  Raben  3600  ,  für  den  Phönix  32400). 
Aber  auch  wenn  man  für  die  yevea  einen  niedrigeren  Ansatz  vorziehen  wollte, 
wie  Plutarch  mit  Heraklit  30  Jahre  ansetzt,  bleibt  noch  immer  eine  sehr  hohe 
Summe.  Geht  man  dagegen  von  der  Lesart  avS^cov  yr^qö-vrojv  aus ,  die  mehr 
Gewähr  haben  dürfte ,  und  nimmt  60  Jahre  als  Norm  an ,  so  verdoppelt  sich 
jene  Zahl  nahezu;  aus  Plutarch  sehen  wir  aber",  dafs  man  sogar  108  Jahre 
als  Gränze  der  yevea  annahm.  Es  leuchtet  übrigens  ein,  wie  nahe  sich 
solche  Stellen,  wie  die  Rede  der  Nymphe  Nais,  mit  der  Räthselpoesie  be- 
rühren. 

102)  ^Oovid'ouavreia,  dasselbe  Thema  hatte  Hermon  von  Delos,  ein  Dichter 
aus  unbekannter  Zeit,  bearbeitet.  Am  Schlüsse  der  W.  u.  T.  bemerkt  der 
Scholiast  xovxon  iTiäyovai  rives  xrv  oovtd'ouavrsiav ,  a  riva  ^AtzoXXcovios  6 
'PoSios  a&ereX,  wahrscheinlich  ^waren  hier  noch  andere  Gedichte  aufgezählt, 
und  das  verwerfende  ürtheil  des  Apollonius  wird  sich  auf  sämmtliche  Nacli- 
träge  beziehen. 
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mochte  ^°^),  sowie  ein  astronomisches  Lehrgedicht  ^°^),  welches 
Pherecydes  der  Logograph  benutzt  zu  haben  scheint,  und  wohl 
die  älteste  poetische  Bearbeitung  dieser  Wissenschaft  war.  Ent- 
schieden apokryph  waren  die  grofsen  Werke^°^),  die  zwar  nur 
selten  erwähnt  werden ,  jedoch  so ,  dafs  ein  blofser  Irrthum  der 
Berichterstatter  ausgeschlossen  ist. 


103)  Pausan.  X,  131,  3  fafst  diesen  Anhang  kurz  zusammen  mit  den 
Worten  :  xai  offa  iTti  e^yois  re  xai  rj/us^ais,  dann  berichtet  er,  der  Sage  nach 
habe  Hesiod  die  Mantik  von  den  Akarnanen  gelernt  (was  auf  Melampus  und 
sein  Geschlecht  hinweist),  und  fährt  dann  fort:  xai  eariv  eTtrj  fiavrixd,  onöaa. 
rs  (wohl  y  s)  sTteXe^afisd'a  xai  rj/ueTs,  xal  e^r]yr,asis  inl  rt'^affiv.  In  der  Oq- 
vi&ofiavfsia  fanden  sich  offenbar  ganz  deutliche  Zeichen  jüngeren  Ursprunges. 
Auf  dieses  Gedicht  (nicht  etwa  den  Katalog)  mufs  man  wohl  auch  zurück- 
führen, was  Arist.  Hist.  An.  VIII,  18  von  dem  Adler  bei  der  Belagerung  von 
Ninive  berichtet;  denn  'JlaioSos  ist  die  richtige  Lesart,  nichi'JlQoSoros,  obwohl 
der  Ausdruck  neTCoirjxe  nicht  mit  Nothwendigkeit  auf  dichterische  Darstellung 
hinweist.  Diese  Belagerung  braucht  nicht  nothwendig  die  letzte  zu  sein,  die 
mit  der  Zerstörung  der  Stadt  und  dem  Untergänge  des  Reiches  endete  (Ol.  43, 3), 
aber  jedenfalls  fällt  sie  in  die  Zeit  der  Kämpfe  zwischen  Medern  und  Assyrern, 
die  um  Ol.  16  beginnen.  Es  kann  die  frühere  Belagerung  gemeint  sein,  welche 
Phraortes  gegen  Ende  seiner  Regierung  mit  unglücklichem  Erfolge  unternahm, 
die  dann  sein  Sohn  Cyaxares  mit  nicht  besserem  Erfolge  wieder  begann  um 
Ol.  36,  3  (Herod.  I,  102.  103).  Dann  wäre  also  dieses  Gedicht  frühestens  um 
Ol.  40  verfafst;  denn  man  wird  sich  nicht  entschliefsen,  um  das  höhere  Alter 
dieser  Hesiodischen  Notiz  zu  erweisen,  die  Zerstörung  Ninive's  mit  Ktesias  aus 
dem  siebenten  in  das  neunte  Jahrhundert  zu  verlegen.  Dafs  Aristoteles  scheinbar 
ohne  alles  Bedenken  dem  Hesiod  das  fragliche  Gedicht  beilegt,  ist  nicht  eni- 
scheidend;  ihni  war  es  nur  darum  zu  thun  ,  den  naturhistorischen  Irrthum  in 
einem  immerhin  alten  und  geachteten  Gedichte  zu  rügen. 

104)  ^Aarqovofjiia,  Der  lügenhafte  Tzetzes  giebt  sich  das  Ansehen,  als 
habe  er  dieses  Gedicht  noch  gelesen. 

105)  MsyäXa  e^ya.  Athenäus  VIII,  364  bemerkt  von  einer  Stelle  aus  dem 
Chiron  des  Komikers  Pherekrates,  dafs  das  Meiste  aus  diesem  Hesiodischen 
Gedichte  entlehnt  sei :  otzsq  navra  ix  tciov  eis  'Haiodov  avaq)SQOfievo)v  fieyd- 
Icov  ^Hoicov  xai  /usydXcov]  "E^ycov  TtsTZaQcoSrjrai,  wo  man  die  eingeschlossenen 
Worte,  unverständige  Zuthat  eines  Abschreibers,  tilgen  mufs;  Athenäus  be- 
zeichnet es  deutlich  als  ein  apokryphes  Gedicht ;  vergl.  auch  die  alten  Erklärer 
zu  Aristot.  Ethik  (Hermes  V,  81.  357),  Proclus  zu  den  W.  u.  T.  126.  Es  war 
ein  Spruchgedicht;  wahrscheinlich  gehören  hierher  auch  allerlei  Vorschriften 
über  die  Wirkungen  der  Kräuter  u.  s.  w.,  die  an  den  Pflanzenaberglauben  in 
den  Poesien  des  Musäus  erinnern.  Offenbar  nannte  man  dieses  apokryphe 
Gedicht,  um  ihm  den  Schein  höheren  Alterthumes  zu  geben,  fieyäla  h^ya^ 
während  doch  vielmehr  das  ächte  Gedicht  auf  dieses  Prädicat  Anspruch  machen 
konnte. 


HESIODS  VERLORENE  GEDICHTE.  1011 

Wir  sehen,  wie  von  dem  reichen  Nachlasse  der  Hesiodischen 
Poesie  die  Kritik  ein  Gedicht  nach  dem  anderen  ausschied,  so  dafs 
dem  alten  Dichter  aiifser  den  Werken  und  Tagen  und  der  Theo- 
gonie  nur  die  drei  Bücher  des  Kataloges  verhheben. '°^)  Während 
es  aber  bei  den  cyclischen  Epen,  welche  die  gemeine  Tradition  dem 
Homer  beilegte,  meist  gelang  den  wirklichen  Verfasser  mit  mehr 
oder  minder  Wahrscheinlichkeit  zu  ermitteln,  kam  die  Kritik  hier 
über  ein  negatives  Resultat  nicht  hinaus,  nur  den  Aegimios  war 
man  geneigt  auf  Kerkops  von  Milet  zurückzuführen;  dieser  Dichter, 
den  man  nicht  mit  dem  jüngeren  Orphiker,  dem  Zeitgenossen  des 
Onomacritus  verwechseln  darf,  wird  als  Rival  und  Zeitgenosse  des 
Hesiod  bezeichnete"^),  was  man  nicht  wörtlich  fassen  darf;  Kerkops, 
obwohl  von  Geburt  lonier,  schlofs  sich  an  die  Hesiodische  Schule 
an,  oder  behandelte  doch  in  ihrer  Weise  die  alte  Heldensage;  ihm 
scheint  man  aufser  dem  Aegimios  auch  noch  ein  anderes  genealogi- 
sches Gedicht,  das  nau paktische  Epos  zusreschrieben  zu  haben,  Naupak- 

tisches 

während  nach  der  Meinung  Anderer  ein  sonst  völlig  unbekannter  Epos. 
Dichter  Karkinos  aus  Naupaktos  dasselbe  verfafst  hatte.  e°^)  Es  war 
ein  Gedicht  zum  Lobe  der  Frauen  der  Vorzeit  und  ihrer  Helden- 
söhne, worin  besonders  die  Argonautensage  benutzt  war,  also  ver- 
wandten Inhaltes  mit  dem  Katalog  und  den  Eoeen :  mit  dem  letzteren 
Epos  hatte  es  auch,  wie  es  scheint,  die  Sitte  gemeinsam,  jeden 
Abschnitt  mit  derselben   Formel  zu  beginnen.  e°^)     Man    war    also 


106)  Die  Melampodle  wird  zwar  nirgends  mit  klaren  Worten  dem  Hesiod 
abgesprochen,  allein  Citate  wie  b  rijs  MelauTtoSias  noirjrrjs  bezeugen  hin- 
länglich, dafs  auch  hier  die  Aechtheit  zweifelhaft  war. 

107)  Diog.  Laert.  II,  46  (nach  Aristoteles). 

lOS)  NavTcdxTia  {Navnaxrixä)  «ttt/.  Pausan.  X,  38,  11:  ra  Se  enr}  ra 
NavTtcixria  ovofiatpueva  vtto  EV.^vcov  avS^i  ianoiovaiv  ol  TtoXXol  MiXr^aii^, 
Den  Namen  verschweigt  Pausanias,  aber  offenbar  ist  Kerkops  zu  verstehen,  es 
war  dies  die  gemeine  Ansicht;  Charon  der  Logograph  hatte  dagegen  den  Ä^«^- 
xivos  NavTtaxrcos  als  Verfasser  genannt,  und  Pausanias  stimmt  ihm  bei,  aber 
sein  Grund  riva  yao  Xoyov  s/oc  av  aneaiv  civS^os  MiXi^aiov  TtsnocTjuevois  is 
yvvaixas  rsd'rivai  acpiaiv  ovofia  Navjiäxrta  ist  nicht  zutreffend ,  denn  warum 
soll  nicht  ein  fahrender  ionischer  Sänger  sich  in  Griechenland  der  lokrischen 
Schule  angeschlossen  haben?  Wenn  Schol.  Apoll.  Rhod.  II,  299  Neoptolemos 
als  Verfasser  genannt  wird,  so  beruht  dies  nur  auf  falscher  Lesart. 

109)  Wenn  das  Hesiodische  Gedicht  'Hölai  durch  den  Zusatz  fieyälai  aus- 
gezeichnet wird ,  mufs  es  nothwendig  noch  ein  anderes  Epos  gegeben  haben, 
dem  der  gleiche  Titel  zukam,  wo  ebenfalls  jeder  Abschnitt  mit  den  Worten  ^ 
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vollkommen  berechtigt  diesen  jüngeren  Dichter,  den  Verfasser  des 
naupaktischen  Epos,  als  einen  rivalisirenden  Kunstgenossen  Hesiods 
zu  bezeichnen;  dafs  er  der  lokrischen  Dichterschule  angehört,  zeigt 
schon  der  Name  des  Epos. 

Diese  Gedichte,  w^elche  die  Kritik  dem  alten  Sänger  von  Äskra 
absprach,  gehören  offenbar  nicht  nur  verschiedenen  Verfassern, 
sondern  auch  verschiedenen  Zeiten  an,  Aelteres  und  Jüngeres  ward 
eben  ohne  Unterschied  auf  den  berühmten  Namen  übertragen,  ein 
oder  das  andere  Gedicht  mag  immerhin  bis  nahe  an  die  Zeit  des 
Hesiod  heranreichen,  das  Meiste  v^^ird  erst  nach  Ol.  1  zu  setzen  sein, 
gehört  also  eigentlich  der  folgenden  Periode  an,  wo  die  Hesiodische 
Schule  neben  den  Cyclikern  eine  rege  Thätigkeit  entwickelte.  Eine 
nähere  Zeitbestimmung  für  die  einzelnen  Gedichte  zu  gewinnen  ist 
bei  unseren  unzulänglichen  Mitteln  und  bei  Werken,  von  denen  uns 
nur  vereinzelte  Bruchstücke  erhalten  sind,  unmögHch.  **°j  Was  sonst 
von  genealogischen  Poesien  bekannt  ist,  findet  passender  seine  Stelle 
in  der  zweiten  Periode. 
Charakter  Das  Hesiodischc  Epos,   wenn    es   auch   an   poetischem  Werthe 

"^^^'g^j^^^^^^'^^'hinter  dem  Homerischen  zurückbleibt,  zu  dem  es  in  einem  stillen, 
Poesie,  aber  bewufsten  Gegensatze  steht,  hat  doch  sein  eigenthümliches 
Verdienst  und  war  dem  Volke  nicht  minder  theuer.  Gleichmäfsig 
der  Vergangenheit  wie  der  unmittelbaren  Gegenwart  zugewandt,  bot 
diese  Poesie  nicht  nur  die  verlässigste  Kunde  der  Vorzeit,  sondern 
auch  einen  reichen  Schatz  von  Lebenserfahrungen.  Diese  Poesie 
ist  in  Griechenland  selbst  entstanden  und  zeigt  eben  daher,  wie  ja 
die  nächste  Umgebung  immer  mehr  oder  minder  bestimmenden  Ein- 
flufs  auf  den  Geist  eines  dichterischen  Werkes  ausübt,  obwohl  einer 
jüngeren  Zeit  angehörend,  in  mancher  Beziehung  einen  mehr  alter- 
thümhchen  Charakter.***)  Das  Homerische  Epos  geht  nicht  darauf 
aus,  den  überheferten  Stoff  einfach  wiederzugeben,  sondern  dieser 
wird  mehr  oder  minder  frei  nach  den  Gesetzen  der  Kunst  gestaltet. 


Dil]  anhob.  Dies  können  nur  die  NavTtäxria  gewesen  sein.  Das  Verhältnifs 
zum  Katalog  geht  daraus  hervor,  dafs,  während  Hesiod  den  Namen  dessen,  den 
Asklepios  vom  Tode  errettete,  nicht  erwähnt  hatte,  hier  Hippolytos  genannt  war. 
Benutzt  sind  später  die  Nnvitäxria  namentlich  von  dem  Logographen  Pherecydes. 

110)  Vergleiche  oben  die  Bemerkungen  über  Atalante. 

111)  Die  Vorliebe  für  Räthseipoesie ,   wie  sie  in  der  Melampodle   und   der 
Hochzeit  des  Keyx  noch  erkennbar  ist,  darf  wohl  hierher  gezogen  werden. 
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Die  älteren  Dichter  hatten  einfach  den  wesenthchen  Gehalt  der  Sage 
exponirt;  Homer,  dessen  Hand  voller  in  die  Saiten  greift,  der  den 
alten  Erinnerungen  neues  Leben  zu  verleihen  weifs,  schuf  das  Epos 
im  grofsen  Stile,  ein  Gegenstand  der  Bewunderung  und  des  Nach- 
eifers für  alle  folgenden  Zeiten,  wenn  auch  keiner  der  Jüngeren 
sein  Vorbild  erreichte;  die  Kunst  wird  eben  hier  immer  mehr  ein 
freies  Spiel,  und  schaltet  mit  der  üeberlieferung  nicht  selten  sehr 
willkürlich.  In  Hellas,  wo  man  an  den  alten  Erinnerungen  treulich 
festhielt ,  mochte  man  die  ehrwürdigen  Gestalten  der  Sage  in  dem 
neuen  glänzenden  Gewände  oft  kaum  wiedererkennen.  Die  kecke 
Verwegenheit,  mit  der  häufig  die  Götter-  wie  die  Heldensage 
verarbeitet  wird,  mufste  Anstofs  erregen;  daher  gewinnt  auch  die 
epische  Poesie  im  eigentlichen  Griechenland  einen  ganz  anderen 
Charakter.  Hesiod,  von  dem  diese  neue  Richtung  offenbar  vorzugs- 
weise ausgeht,  tritt  in  bewufste  Opposition  zu  der  Weise  der  ioni- 
schen Epiker.  Zwar  zu  der  Einfachheit  der  älteren  Liederdichter 
kehrt  Hesiod  nicht  zurück,  denn  der  Einflufs  der  Homerischen  Poesie 
ist  an  ihm  nicht  spurlos  vorübergegangen.  Er  steckt  sich  höhere 
Ziele  wie  jene  Heldensänger,  wenn  schon  seine  Gedichte  nicht  nach 
so  grofsartigem  Plane  angelegt,  nicht  so  umfangreich  wie  die  Home- 
rischen waren.  Die  äufsere  Form  hat  er  von  Homer  entlehnt  und 
sich  mit  Leichtigkeit  angeeignet.^*-)  In  Stil,  Sprache  und  Versbau 
werden  wir  überall  an  seinen  Vorgänger  erinnert,  aber  sonst  zeigt 
sich  ein  vielfach  veränderter  Geist,  ein  entschieden  ernster  Sinn 
tritt  uns  namentlich  in  den  ächten  Gedichten  überall  entgegen.**^) 
Auch  Hesiod  und  seine  Genossen  behandeln  vorzugsweise  mythische 
Stoffe,  allein  sie  gehen  nicht  darauf  aus,  die  sagenhafte  Üeberlie- 
ferung frei  zu  gestalten,  sondern  sie  versuchen  die  reiche  Fülle 
der  Sagen,  wie  sie  überliefert  sind  und  im  Gedächtnisse  des  Volkes 
oder  in  älteren  Liedern  lebten,  zu  sammeln,  zu  ordnen  und  acht 
und  unverfälscht  darzustellen.  "^)    Der  Mythus  ist  ihnen  gleich  einer 


112)  In  ähnlicher  Weise  hat  später  Pindar  die  Form  der  heimischen  Poesie, 
wie  sie  noch  Corinna  übte,  aufgegeben. 

113)  Auch  Pindar  bekundet  diese  ernste  Gesinnung  sowohl  im  Allgemeinen 
als  auch  bei  der  Behandlung  der  Sage. 

114)  Die  Schüler  Hesiods,  wie  z.  B«  der  Verfasser  der  Eoeen,  benutzen 
auch  das  Homerische  Epos  unbedenklich  als  Quelle,  und  führen  sogar  Einzelnes 
selbstständig  weiter  aus. 


1014  ERSTE  PERIODE  VON  950  BIS  776  V.  CHR.  G. 

historischen  Thatsache,  an  deren  Wahrheit  man  nichts  zweifelt;  des 
Gegensatzes  zwischen  individueller  Dichtung  und  Wahrheit  war  man 
sich  wohl  bewufst,  und  eben  dieses  Bewufstsein  scheidet  vor  allem 
beide  Schulen  von  einander.  Jemehr  gerade  die  jüngeren  Dichter 
der  ionischen  Schule  von  der  strengen  Objectivität  nachliefsen  und 
sich  in  Erfindungen  gefielen,  desto  klarer  erkannte  Hesiod  seinen 
Beruf  jener  Richtung  entgegenzutreten,  wie  er  dies  im  Prooemium 
der  Theogonie  klar  ausspricht.  ^*^)  Die  einzelnen  Gedichte  hatten 
im  allgemeinen  nur  einen  mäfsigen  Umfang,  die  gröfseren  bestan- 
den wohl  meist  aus  einzelnen  an  einander  gereihten  Erzählungen.^*^) 
Gleichmäfsig  ward  die  alte  Göttersage  wie  die  Erinnerungen 
der  Heroengeschlechter,  die  im  Volke  fortlebten ,  berücksichtigt ; 
ebenso  ward  den  berühmten  Sehern  und  ihren  Geschlechtern  be- 
sondere Aufmerksamkeit  gewidmet;  aber  eben  weil  das  stoffliche 
Interesse  überwog,  weil  es  galt  möglichst  Vieles  zu  umfassen,  mufste 
auf  eine  freie  Gestaltung  des  Stoffes  verzichtet  werden.  Es  sind 
nicht  Kunstwerke  im  höheren  Sinne  des  Wortes ;  mit  der  poetischen 
Einheit  war  es  meist  nicht  sonderlich  bestellt.  Indem  der  Dichter 
Sage  an  Sage  reiht,  waren  die  einzelnen  Theile  meist  nur  lose 
verbunden,  es  fehlt  die  Fülle  und  Breite  der  epischen  Darstellung, 
das  reiche  Leben,  was  wir  in  den  Homerischen  Gedichten  antreffen. 
Während  dort  die  Helden  handelnd  auftreten  und  lebensvolle  Cha- 
raktere vorgeführt  werden,  werden  uns  hier  oft  blofse  Namen  ge- 
boten. Hesiod  ist  weniger  Dichter  im  vollen  Sinne  des  Wortes, 
als  Bearbeiter  und  Exeget  der  Sage,  eben  daher  liebt  er  es  die 
dunkelen  Namen  der  Götter-  und  Heldensage  zu  deuten,  wenn  auch 
nicht  gerade  mit  besonders  glückhchem  Erfolge.  Diese  Neigung 
zum  Etymologisiren  ist  ein  charakteristisches  Merkmal  der  Schule.  ^") 


115J  Hesiod  unterscheidet  sehr  wohl  zwischen  der  Ueberlieferung  und  dem, 
was  der  Dichter  hinzuthut,  daher  sagen  die  Musen  bei  der  Dichterweihe  auf 
dem  Helikon  Theog.  27 :  iSfiev  xpevBea  TtoXXa  Xeysiv  irvfioiacv  ofioXa,  iSfiev 
S"  svr^  id'eXcofisv  aXrjd'ea  fivd'rjaaad'at.  Hier  wird  der  Gegensatz  zwischen 
Wahrheit  und  Dichtung  mit  klaren  Worten  ausgesprochen,  und  eben  in  diesem 
Gegensatze  gipfelt  die  Differenz  der  beiden  Schulen. 

116)  Ovids  Metamorphosen  veranschaulichen  diese  Weise,  die  auch  bei  den 
Alexandrinern  beliebt  war,  nur  ward  hier  für  eine  kunstreiche  Verknüpfung  der 
einzelnen  Theile  gesorgt. 

117)  Anfänge  finden  sich  auch  schon  bei  Homer,  wie  ja  die  Bedeutsamkeit 
der  griechischen  Eigennamen    zu   solchen   Versuchen   reizen    mufste.     Allein 
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Gleichwohl  darf  man  das  Verdienst  des  Dichters  nicht  allzugering 
anschlagen.  Wie  Hesiod  bemüht  war  durch  einzelne  ausgeführte 
Schilderungen  die  Trockenheit  des  Vortrages  zu  beleben,  wie  dem 
Dichter  die  Kunst  der  Charakterschilderung  und  ethischen  Motivirung 
keineswegs  unbekannt  war,  zeigen  die  noch  vollständig  erhaltenen 
Gedichte.  Und  auch  in  den  Poesien,  deren  Verlust  wir  beklagen, 
kann  das  dramatische  Element  nicht  ganz  gefehlt  haben;  ein  und 
der  andere  Charakter  mag  mit  fest  bestimmten  Zügen  gezeichnet 
gewesen  sein.  Selbst  die  Erfindung  und  freie  Thätigkeit  des 
Dichters  war  nicht  ausgeschlossen;  die  Auswahl,  wo  abweichende 
Ueberheferungen  vorlagen,  sowie  die  Anordnung  und  Verknüpfung 
der  Sagen  war  gewifs  grofsentheils  sein  Werk.^'^) 

Der  ionischen  Schule  ist  die  mythographische  und  genealogische 
Dichtung  eigenthch  ganz  fremd;  denn  Rerkops  ist  zwar  von  Geburt 
ein  Milesier,  mag  aber  frühzeitig  als  wandernder  Rhapsode  nach 
Hellas  gekommen  sein,  und  sich  der  Hesiodischen  Schule  ange- 
schlossen haben.  Völlig  dunkel  sind  die  persönlichen  Verhältnisse 
des  Asios  von  Samos;  aber  die  genaue  Sagenkunde,  welche  dieser 
Dichter  verräth,  macht  es  wahrscheinlich,  dafs  er  in  Griechenland 
selbst  den  mythischen  Ueberheferungen  nachging,  und  was  er  un- 
mittelbar aus  dem  Munde  des  Volkes  vernommen  hatte,  aufzeichnete. 
Wie  sich  hier  ein  lonier,  der  zu  der  Schule  Hesiods  in  keiner  nä- 
heren Beziehung  gestanden  zu  haben  scheint,  dieser  Richtung  an- 
schliefst, so  haben  andererseits  Kunstverwandte  Hesiods  sich  der 
Homerischen  Weise  genähert,  wie  der  Dichter  des  Schildes  des 
Herakles ;  ebenso  der  Verfasser  des  Prooemiums  auf  den  pythischen 
Apollo,  der,  obwohl  er  den  Charakter  seiner  Schule  nicht  verleug- 
net, doch  sichtlich  die  Hymnenpoesie  der  lonier  sich  zum  Vorbilde 
gewählt  hat. 


Hesiod  ist  recht  eigentlich  der  erste  griechische  Etymolog,  den  besonders  die 
üiycovra  ovo/uara  S'scöv.,  wie  sie  Euripides  nennt,  eben  wegen  ihrer  Dunkelheit 
anzogen.  Dafs  seine  Deutungen  das  Rechte  häufig  verfehlen,  ist  nicht  zu  ver- 
wundern ;  haben  doch  auch  später  die  Griechen  und  nicht  minder  die  Neueren 
ganz  ähnliche  Mifsgriffe  sich  zu  Schulden  kommen  lassen. 

118)  Ueber  die  Gedichte,  welche  nicht  wie  der  Katalog  und  die  Eoeen 
den  genealogischen  Faden  der  Erzählung  festhielten,  ist  uns  kein  sicheres  Urtheil 
gestattet.  Doch  bewegten  sich  wohl  die  Melampodie,  der  Aegimios  und  die 
Hochzeit  freier,  und  die  ausgeführte  Darstellung  setzt  eine  mehr  selbstständige 
und  schöpferische  Thätigkeit  des  Dichters  voraus. 
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Wie  Hesiod  dem  Homerischen  Epos  die  genealogische  Dichtung 
zur  Seite  stellt,  so  hat  er  auch  die  lehrhafte  Poesie  zuerst  in  die 
Literatur  eingeführt.  Die  Griechen  besafsen  einen  reichen  Schatz 
alter  Spruchweisheit;  eine  gewisse  Neigung  zum  Beschaulichen  liegt 
im  Volkscharakter  selbst,  und  erscheint  zumal  bei  dem  dorischen 
Stamme  sehr  entwickelt.  Diese  Reflexion  ist  aber  nicht  etwa  dem 
wirkhchen  Leben  abgewandt,  sondern  von  einer  scharfen  Beobach- 
tung ausgehend,  erstreckt  sie  sich  auf  alle  Verhältnisse  des  menschli- 
chen Lebens.  Allgemeine  Erfahrungen  und  Regeln  waren  kurz  und 
bündig  zusammengefafst,  wie  dies  die  Weise  des  Volkes  ist,  was 
nicht  viele  Worte  liebt,  häufig  in  bildlicher  Rede  und  in  der  Form 
des  beliebten  Spruchverses;  dann  War  die  Vorschrift  desto  wirk- 
samer und  haftete  leicht  im  Gedächtnifs.  Diese  Sittensprüche  ver- 
erbten sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht;  manches  treffende  Wort 
fand  die  weiteste  Verbreitung  und  ward  Gemeingut. ^^^)  Schon 
längst  mochten  die  Rhapsoden  bei  ihren  poetischen  Wettkämpfen 
sich  in  solcher  Spruchweisheit  versucht  haben.  Da  lag  es  nahe, 
dafs  ein  Dichter  von  klarverständigem  Geiste  wie  Hesiod  mit  seinen 
Anhängern  nicht  nur  solche  vereinzelte  Sprüche  und  Lebens- 
erfahrungen zu  einem  gröfseren  Ganzen  zu  verbinden  unternahm, 
sondern  auch  sich  im  selbstständigen  Lehrgedicht  versuchte.  So 
entsteht  neben  dem  genealogischen  Epos  die  didaktische  und  gno- 
mische Dichtung,  und  es  ist  nicht  zufällig,  dafs  dieselbe  im  eigent- 
hchen  Hellas  aufkommt,  dafs  ein  Dichter,  der  einen  guten  Theil 
seines  Lebens  unter  Doriern  zugebracht  hat,  den  ersten  Anstofs 
giebt,  während  bei  den  loniern  für  den  nüchternen  Ernst  der 
didaktischen  Poesie  kein  rechter  Raum  war.  Für  die  Griechen 
hatte  dieselbe  besondere  Bedeutung ;  andere  Völker  besitzen  religiöse 


119)  Einzelne  solcher  Sprüche  wurden  auf  berühmte  Namen  der  Vorzeit 
zurückgeführt;  namentlich  Pittheus,  der  Vater  des  Theseus,  war  wegen  seiner 
Spruchweisheit  wohlbekannt,  ihm  schrieb  man  auch  die  Gnome  bei  Hesiod 
W.  u.  T.  370  zu,  wie  Aristoteles  bei  Plut.  Thes.  3  bezeugt.  Aber  dafs  es  alte 
Spruchsammlungen  vor  Hesiod  unter  Pittheus'  oder  anderen  Namen  gab,  ist 
nicht  zu  erweisen.  Neben  dem  Trözenier  Pittheus  nannte  Theophrast  auch 
noch  Sisyphus  als  Vertreter  der  alten  Gnomologie ,  aber  Rhadamanthys  beruht 
auf  Irrthum;  der  dem  Richter  in  der  Unterwelt  zugeschriebene  Vers  gehört  in 
ein  fälschlich  dem  Hesiod  zugeschriebenes  Gedicht,  die  jueyaXa''Eoya,  mag  aber 
älteres  herrenloses  Gut  sein,  was  der  Verfasser  dieses  Gedichtes  für  seinen  Zweck 
verwandte. 


CHARAKTER  DER  HESIODISCHE>'  POESIE.  1017 

Urkunden,  die  zugleich  eine  Norm  für  das  sittliche  Lehen  enthalten, 
die  Griechen  hatten  nichts  der  Art.  Da  hoten  jene  alten  Sprüche, 
die  von  den  Aelteren  den  Jüngeren  überhefert  wurden,  Ersatz,  und 
daher  wird  diese  gnomische  Poesie  bald  Gemeingut  der  ganzen 
Nation;  denn  der  Dichter  ist  ja  bei  den  Griechen  lange  Zeit  der 
Lehrer  des  Volkes,  dies  giebt  seinem  Berufe  eine  ganz  besondere 
Weihe.  Gerade  in  Zeiten,  wo  in  der  politischen  Entwickelung 
einer  Nation  ein  bedeutender  Umschwung  eintritt,  wo  man  mit  der 
Vergangenheit  bricht  und  die  alten  Bande  sich  lösen,  empfindet 
man  am  meisten  das  Bedürfnifs,  das  sittliche  Gefühl  im  Volke  zu 
kräftigen,  wie  eben  jetzt,  wo  nicht  ohne  Erschütterung  in  den 
meisten  hellenischen  Staaten  sich  der  Uebergang  von  dem  alten 
patriarchalischen  Königthume  zur  Aristokratie  vollzogen  hatte.  Da 
galt  es  vor  allem  im  Volksleben  eine  gesunde,  kräftige  Moral  zu  ent- 
wickeln und  zu  pflegen.'^)  Schon  in  der  Odyssee,  noch  mehr  wohl 
bei  den  Cyclikeru  macht  sich  das  Gnomische  entschieden  geltend,  bei 
Hesiod  tritt  das  Lehrhafte  ganz  selbstständig  und  unvermittelt  hervor. 
Wie  zwischen  zwei  Schulen,  die  mit  einander  rivahsiren, 
Annäherungen  und  Uebergänge  nicht  ausbleiben  konnten,  so  haben 
auch  jüngere  Vertreter  der  böotisch  -  lokrischen  Schule  das  Ge- 
biet des  genealogischen  und  lehrhaften  Epos,  welches  ihr  aus- 
schliefsliches  Eigenthum  war,  verlassen  und  sich  der  Weise  der 
ionischen  Sänger  genähert,  wie  der  Verfasser  des  Prooemiums 
auf  den  Pythischen  Apollo,  der  den  Hymnus  eines  Home- 
riden  auf  den  delischen  Apollo  sichthch  vor  Augen  hat,  ohne 
jedoch  die  Eigenthümlichkeit  seiner  Schule  zu  verleugnen.  Noch 
entschiedener  lehnt  sich  der  Dichter  des  Schildes  des  Herakles 
an  die  Homerische  Ilias  an,  der  sich  jedoch  eine  Aufgabe  gestellt 
hat,  die  nicht  nur  über  seine  Kräfte  ging,  sondern  eigentlich  gar 
nicht  gelöst  werden  konnte;  denn  so  passend  bei  Homer  in 
seinem  grofsartig  angelegten  Gedichte  die  Beschreibung  des  Schildes 
da  eingeflochten  wird,  wo  Achilles  aus  der  Hand  des  Hephästos  un- 
mittelbar vor  einem  entscheidenden  Kampfe  eine  neue  Büstung 
empfängt,  so  störend  ist  bei  dem  Nachahmer  die  ausgeführte  Schil- 


120)  Ganz  dieselbe  Erscheinung  wiederholt  sich  ein  paar  Jahrhunderte 
später,  als  die  selbstständige  Entwickelung  der  Demokratie  beginnt,  wie  die 
Thätigkeit  der  sieben  Weisen  und  das  rege  Interesse,  was  damals  der  lehrhaften 
Poesie  entgegenkam,  beweist. 
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derung  des  kunstreichen  Waffenstückes:  das  Beiwerk  wird  hier  zur 
Hauptsache,  man  sieht,  wie  die  Erzählung  des  Kampfes  nur  Zugabe 
ist,  um  den  beschreibenden  Theil  schickUch  unterzubringen.  Dies 
deutet  auf  die  Zeit  hin,  wo  die  epische  Dichtung  schon  im  Rück- 
gange begriffen  war. 
Die  sprach-         ß^j  Qedichtcn ,   welchc  wie  die    unter  Hesiods  Namen  überlie- 

Uche  Form.  i   .  i 

ferten  ganz  ungleichartige  Aufgaben  behandeln  und  aufserdem  ver- 
schiedenen Verfassern  und  Zeiten  angehören,  darf  man  keine  völhge 
Gleichmsifsigkeit  der  Darstellung  erwarten;  lassen  sich  doch  selbst 
innerhalb  der  einzelnen  Werke  nicht  unerhebHche  Differenzen  er- 
kennen. Abgesehen  davon,  dafs  diese  Gedichte  Erweiterungen  oder 
Ueberarbeitungen  von  fremder  Hand  erfahren  haben,  zeigt  sich  die 
Kunst  des  Dichters  gerade  darin,  dafs  er  öfter  einen  anderen  Ton 
anschlägt,  um  nicht  in  ermüdende  Einförmigkeit  zu  verfallen.  Zu 
Grunde  liegt  der  epische  Stil,  wie  ihn  Homer  in  mustergültiger 
Form  für  alle  seine  Nachfolger  festgestellt  hatte;  allein  durch  die 
Eigenthümlichkeit  der  jedesmahgen  Aufgabe  wie  durch  die  Indivi- 
dualität des  Dichters  wird  diese  Kunstform  wesentlich  modificirt. 
Hesiod  ist  kein  geistloser  Nachahmer,  und  selbst  der  Schild  des 
Herakles,  dessen  Verfasser  sich  mit  sichtlicher  Vorhebe  an  Homer 
anlehnt,  zeigt  dennoch  im  Einzelnen  nicht  wenig  Abweichendes  und 
Singuläres. 

Im  Vergleich  mit  dem  glänzenden  farbenreichen  Vortrage  Ho- 
mers erscheint  die  Darstellung  Hesiods  im  allgemeinen  anspruchlos 
und  einfach,  ja  zuweilen  selbst  trocken ^^'),  wie  dies  bei  einem 
Dichter  erklärhch  ist,  dem  die  Sache  höher  steht  als  die  Form,  der 
die  schlichte  Wahrheit  den  schillernden  Gebilden  der  Phantasie 
vorzieht.  Aber  selbst  in  den  langen  und  häufigen  Registern  von 
Namen,   die   ihrer  Natur  nach   dem  Wesen  der  Poesie  am  meisten 


121)  Der  Schol.  zu  Homers  Ilias  II,  494  (zu  berichtigen  nach  Eustathius) 
bemerkt,  in  den  gnomischen  Gedichten  des  Phocylides  und  Theognis  (die  er  zur 
cifii/xrjroi  nolrjais  rechnet,  im  Gegensatze  zu  der  fiifirjnxrj  oder  S^afiarixrj  des 
Homer),  wo  die  Darstellung  in  eine  Anzahl  gröfserer  oder  kürzerer  Abschnitte 
{xetpaXaia)  zerfalle,  die  nur  lose  mit  einander  zusammenhängen,  sei  die  Dar- 
stellung schlicht  und  der  Prosa  ähnlich,  aber  entbehre  doch  nicht  eines  ge- 
wissen rhetorischen  und  poetischen  Schmuckes.  Hesiods  Poesie  wird  dorl  eine 
mittlere  Stellung  {/xixrr})  angewiesen,  sie  hat  also  noch  in  höherem  Mafse  an 
den  Vorzügen  der  fiijii7;rcxTj  Theil. 
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widerstreben,  ist  eine  gewisse  kunstmäfsige  Fertigkeit  nicht  zu  ver- 
kennen/") Während  in  der  Theogonie  die  aphoristische  Weise, 
wie  sie  sicherUch  den  älteren  Liedern  eigen  war,  noch  öfter  durch- 
bhckt,  erinnert  nicht  Weniges  in  den  Werken  und  Tagen  an  die 
volksmäfsige  Redeweise;  übrigens,  wo  es  giU,  nimmt  der  Dichter 
auch  einen  höheren  Aufschwung,  nicht  blofs  in  der  Theogonie,  wo 
die  Götterkämpfe  würdig  und  nicht  ohne  Gefühl  für  das  Erhabene 
geschildert  werden,  sondern  auch  in  einzelnen  Partien  des  Spruch- 
gedichtes. Ueberhaupt  verschmäht  der  Dichter  keineswegs  poetischen 
Sclunuck  der  Rede;  daher  auch  die  Alten  das  Anmuthige  und 
Feine  als  das  charakteristische  Merkmal  des  Hesiodischen  Stils  zu 
bezeichnen  pflegen. ^^)  Gleichnisse  und  Figuren  finden  jedoch  nur 
mäfsige  Anwendung;  nur  der  Verfasser  des  Schildes  macht  von 
dem  Rilderschmuck  übermäfsigen  Gebrauch,  um  damit  seine  Gei- 
stesarmuth  zu  verbergen. 

Im  Wortgebrauch  stöfst  man  auf  zahlreiche  Abweichungen  vom 
Stil  der  Homerischen  Poesie^^"),   seligst  in  den  erzählenden  Gedich- 


122)  Plutarch  Symp,  IX,  15  rühmt  die  Kunst ,  mit  der  Hesiod  die  Eigen- 
namen anbringe ;  auch  Menander  erkennt  (de  encom.  7)  die  Reinlichkeit  und 
Ebenmäfsigkeit  {avu/ueroia  rcov  nsQifqaaeoyv)  in  diesen  Genealogien  besonders 
im  Vergleiche  mit  Orpheus  an.  Auf  die  Vierzahl,  die  hier  Norm  ist,  und  offenbar 
aus  älterer  hieratischer  Poesie  stammt,  ist  schon  früher  hingewiesen,  und  zwar 
finden  sich  in  der  Regel  in  jedem  Verse  vier,  drei  oder  zwei  Eigennamen; 
von  diesem  Gesetze  wird  nur  selten  abgewichen;  so  kommen  nur  drei  Namen 
ohne  Beiwort  vor  Theog.  249.  257.  258,  oder  nur  ein  Name  mit  mehreren 
Bei  Worten,  wie  259,  oder  es  folgt  auch  eine  weitere  Ausführung,  wie  251. 
262.  Im  Nereidenkatalog  der  Theogonie  ist  übrigens  anstöfsig,  dafs  die  Zahl 
50  überschritten  wird  und  der  Name  IlQcora)  zweimal  vorkommt;  auch  dafs 
nochmals  beiläufig  Amphitrite  genannt  wird,  deutet  auf  Interpolation  eines  Rhapso- 
den hin;  wie  die  ursprüngliche  Fassung  lautete,  ist  nicht  ganz  sicher.  Die  alten 
Grammatiker  betrachten  diese  Namenverzeichnisse  als  das  am  meisten  charakte- 
ristische Merkmal  der  Hesiodischen  Poesie  (HffioSscos  6  xar'  ovoua  xaoaxxrjo). 

123)  Darauf  gehen  die  Urtheile  der  alten  Kunstrichter  hinaus,  wenn  sie 
den  Hesiod  rjSovr]  xai  Xeiorrjs  ovofiarojv  xal  avvd'effts  ifAfieXrjs,  oder  mollis- 
sima  dulcedo  carminnm  u.  s.  w.  beilegen. 

124)  So  gebraucht  Hesiod  fiT]rQcorvficxd,  wie  A7}roiSr}S,  OiXvoiSrjs,  Java- 
tSr^s,  die,  wie  schon  die  alten  Grammatiker  erinnern,  der  Homerischen  Poesie 
fremd  sind;  nur  in  dem  Homerischen  Hymnus  auf  Hermes  findet  sich  ylT^roiSr^s, 
allein  dieses  Prooemium  ist  wahrscheinlich  im  Peloponnes  gedichtet.  Eigen- 
thümlich  ist  die  Form  ärrdUcav  W.  u.  T.  131,  diese  vertritt  nicht  die  Stelle 
des  einfachen  drdXXa>v,  sondern  ist  eine  reduplicirte  Bildung  driröXlcov.    Na- 
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teil,  und  zwar  zeigt  sich  nicht  so  sehr  Vorliebe  für  alterthünihche 
Ausdrücke,  sondern  Hesiod  läfst  hauptsächhch  Worte  zu,  welche 
das  Gepräge  einer  jüngeren  Zeit  an  sich  tragen;  Neues  dürfte 
Hesiod  nicht  gerade  viel  gebildet  haben.  Am  meisten  Besonderhei- 
ten finden  sich  natürlich  in  den  Werken  und  Tagen,  die  der  un- 
mittelbaren Gegenwart  zugewandt  sind,  und  sich  in  einer  niedern 
Sphäre  bewegen.  Aber  gerade  hier  treffen  wir  manchen  volks- 
mäfsigen  Ausdruck  an,  der  durch  sinnliche  Frische  sich  empfiehlt 
und  an  die  kühne  Bildersprache  der  Orakel-  oder  Räthselpoesie 
mahnt.^-^)  Bezeichnend  ist  in  diesem  Gedichte  die  häufige  An- 
wendung des  Artikels,  welche,  wie  auch  einzelne  Structuren,  bereits 
an  die  spätere  Prosa  erinnert.^^^) 

Der  Dialekt  Hesiods  stimmt  im  wesentlichen  mit  den  Home- 
rischen Gedichten  überein,  doch  treten  einzelne  charakteristische 
Abweichungen  hervor;  namentlich  in  der  Sylbenmessung  ist  eine 
gewisse  locale  Färbung  nicht  zu  verkennen,  und  zwar  erinnert  Ein- 
zelnes an  den  Sprachgebrauch  der  äolischen  Böoter,  Anderes  an  die 
Weise  der  dorischen  Lokrer,  das  klarste  Zeugnifs  für  die  zwiefache 
Heimath   dieser   Poesien.'-^)      Den   Lippenspiranten  ^,   der   in   der 


mentlich  auch  hinsichtlich  der  Wortbedeutung  tritt  diese  Differenz  hervor, 
z,  ß.  ai'drjXos  gebraucht  Homer  überall  in  activem,  Hesiod  nur  in  passivem 
Sinne.  Am  meisten  weichen  natürlich  die  Gedichte  ab ,  deren  Stoff  aufserhalb 
des  Gebietes  des  heroischen  Epos  liegt,  die  sich  vielfach  dem  Sprachgebrauche 
des  täglichen  Lebens  nähern,  wie  z.B.  in  den  W.  u.  T.  ^tx?^  Rechtshandel, 
P  r  0  c  e  s  s ;  vößos  gebraucht  Hesiod  überall,  während  &eaju6s  gar  nicht  vor- 
kommt, (pavlos  findet  sich  zuerst  bei  Hesiod. 

125)  Volkshumor  zeigt  sich  in  den  Benennungen  der  Thiere,  X§qi,s  (Ameise), 
avöarsos  (Polyp),  cpsQeoixos  (Schnecke),  dann  Ttsvro^os  (die  Hand);  ge- 
rade der  böotische  Dialekt  scheint  solche  sinnlich  lebendige  Ausdrücke  geliebt  zu 
haben  (vergl.  Strattis  bei  Athen.  XIV,  622.  Hesych.  avcodo^aas,  auch  rjtxavos 
d.  h.  der  Hahn  bei  Hesych.  ist  böotisch);  dann  roinovs  avrjQ  (der  Greis, 
der  am  Stabe  gebückt  geht),  VifieQoxoiros  (der  Dieb),  yXavxr]  (das  Meer), 
die  Segel  werden  Flügel  des  Schiffes,  vrios  nreqc  genannt. 

126)  Bemerkenswerth  ist  die  freiere  Stellung  der  Partikel  re  W.  u.  T.  124. 

127)  W.  u.  T.  635  ist  für  t'^Se  vielmehr  das  dorische  relde  (oder  das 
äolische  rvXSe)  herzustellen,  wie  die  Bemerkung  des  Proclus  zeigt.  Aeolisch 
ist  die  Verkürzung  der  Stammsylbe  in  xaXos  und  'laos  (W.  u.  T.  752),  die  mit 
der  Dehnung  abwechselt.  Dorisch  ist  die  Verkürzung  der  Endsylbe  as  im  Acc. 
Flur,  der  1.  Decl.  (die  auch  in  einem  alten  delphischen  Orakel  vorkommt)  und 
im  Parüc.  Aor.  [Sf]aas  u^vxTontST]aiv)  in  den  W.  u.  T.  (aber  nur  in  der  zweiten 
Hälftej,   der  Theogonie   und   dem  Katalog,    aber   daneben   findet   sich   dieselbe 


CHARAKTER  DER  HESIODISCHEX  POESIE.  1021 

äolisclien  und  dorischen  Mundart  sich  mit  besonderer  Festigkeit 
behauptet,  mag  Hesiod  noch  in  ausgedehnterem  Mafse  gewahrt  ha- 
ben, als  Homer,  und  zwar  erkennt  man  deuthch  aus  alten  Verderb- 
nissen, dafs  dieser  Laut  in  den  älteren  Exemplaren  noch  durch  die 
Schrift  dargestellt  war^^);  aber  auch  hier  tritt  uns  ein  ähnliches 
Schwanken  des  Gebrauchs  wie  bei  Homer  entgegen.  Von  allitte- 
rirenden  Wendungen  hat  sich  bei  Hesiod  noch  Manches  erhalten, 
zumal  in  Sprüchen  und  formelhaften  Ausdrücken.  Dei'  Versbau 
dieser  Gedichte  bleibt  im  allgemeinen  hinter  der  Homerischen  Kunst 
nicht  zurück,  nur  in  den  Werken  und  Tagen  sind  die  Hexameter 
nicht  so  fliefsend  und  minder  leicht  gebaut;  daher  Spondeen  in 
ziemlicher  Ausdehnung  zugelassen  werden. ^^^) 


Endung  auch  lang  gebraucht,  wie  mehrmals  xoareoas  vauivas,  Th.  220  TcaqaL- 
ßaaias  iq)a7tov<nv,  675  Ttsr^as  rjXißarovs,  W.  u.  T.  645  xaxas  aTte/^coaiv  arras, 
826  vTtBQßaaias  aXssivcov.  Im  Schilde  ist  diese  Endung  stets  lang,  wie  188 
XQvaeas  eXaras ,  263  d'oaffeias ,  ebenso  in  dem  Hymnus  auf  den  Pythischen 
Apollo.  Dagegen  findet  sich  nur  im  Schilde  302  die  dorische  Verkürzung  im 
Acc.  Flur,  der  2.  Decl.  {Xdyos),  so  hat  also  auch  dieses  Gedicht  an  jener 
Eigenthümlichkeit  Theil.  Aber  auch  anderwärts  erkennt  man  dieses  zwiefache 
Element,  ueiSsa  st.  firßea  Theog.  200  ist  acht  böotisch,  daneben  ii^ea 
W.  u.  T.  512,  wie  bei  dem  lonier  Archilochus.  äolisch  ist  Tihq  st.  TttQl, 
gerade  wie  bei  Pindar,  an  die  äolische  Weise  erinnert  xqir^Kovxcov ,  dann  die 
Accusativformen  axpiv  und  Ooav.  böotische  Eigenthümlichkeit  ist  der  Gebrauch 
des  Singulars  rv  st,  i]aav,  bei  Pindar  häufig,  jedoch  auch  den  Attikern  nicht 
ganz  unbekannt.  Dorisch  ist  reroos-,  us'ra^s,  dann  sTreipvicov ,  eBov,  s&er; 
iv  vertritt  die  Stelle  der  Präposition  h  Theog.  487.  890.  899,  denn  W.  u.  T. 
672  ist  die  Lesart  schwankend,  und  die  Stelle  überhaupt  nicht  entscheidend; 
dann  der  Name  des  Bruders  TleQariS,  der  offenbar  mit  üeoaevs  identisch  ist 
(s.  Priscian  VI,  92).  An  den  lokrischen  Dialekt  erinnert  auch  die  ziemlich 
häufige  Anwendung  der  Krasis  und  Contraction.  Oefter  ist  die  Ueberlieferung 
zu  unsicher,  um  ein  entscheidendes  Urtheil  zu  gestatten,  wie  Theog.  875.  880. 
Für  verkürzte  Formen  hat  der  Dichter  offenbar  eine  gewisse  VorUebe  ,  wie 
XQvasa  8oJ,  Seixvv  (st.  Sstxvvffc),  vr;,  und  vielleicht  Tiilvat  (st.  TriXvq),  ß^i. 
Die  alte  Lautstufe  wird  festgehalten  in  re'vSei. 

128)  So  W.  u.  T.  758,  wo  o  rs  ^iSois  in  ore  r'  iSqc9  überging.  Das 
Digamma,  obwohl  fast  überall  verdunkelt  oder  abgestreift,  läfst  sich  noch  öfter 
herstellen,  wie  in  nam's  (d.  i.  TTajris,  auf  Vasen  Ttavs)  st.  Ttats,  Hesiod  sagt 
Ttorl  ßiG'TtB^ov ,  aber  mit  den  ionischen  Epikern  "EaTte^iSss.  Anderwärts  ist 
die  Vernachlässigung  des  Lautes  mehr  befremdend ,  wie  W.  u.  T.  526.  Eben 
der  schM-ankende  Gebrauch  des  Dichters  mag  die  frühzeitige  Tilgung  des  ß 
befördert  haben. 

129)  Viel  häufiger  als  bei  Homer  ist   die  Vernachlässigung  der  schwachen 
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Einflufs  und         Hesiod  wie  er  die  Thätigkeit  seines  f?rofsen  Vororänfirers  deich- 

Wirkung  "  '^  o       o  d 

der  Hesiodi-sam  ergänzt,  gilt  im  Alterthume  allgemein  als  der  Dichter,  welchem 
sehen     j^g^.]^  Homer  die   zweite  Stelle   gehührt,   beide  werden   gewöhnlich 

Poesie.  ^  '  ^ 

als  Vertreter  der  älteren  epischen  Poesie  zusammen  genannt.  He- 
siods  Dichtungen  wurden  von  den  Rhapsoden  fleifsig  vorgetragen'^) 
und  waren  allgemein  bekannt,  wie  schon  die  Polemik  des  Xeno- 
phanes  beweist,  welche  gleichmäfsig  gegen  Hesiod  und  Homer 
gerichtet  war.  Die  Poesie  Hesiods  hatte  einen  ganz  anderen  Cha- 
rakter, als  die  Homerische,  konnte  aber  eben  defshalb  um  so  leich- 
ter sich  neben  jener  behaupten;  es  war  genügender  Raum  für 
beide  vorhanden,  nach  individueller  Neigung  konnte  wer  wollte 
sich  für  diesen  oder  jenen  Dichter  entscheiden.'^*)  Hesiod  verdankt 
die  hohe  Achtung,  welche  er  genofs,  vor  allem  der  reichen  Fülle 
des  Stoffes,  welche  seine  Gedichte  enthielten;  der  Reiz  anmuthiger 
Erzählung  und  gefäUigen  Stiles  erschien  als  dankenswerthe  Zugabe. 
Hesiod  galt  nicht  mit  Unrecht  als  der  älteste  Vertreter  der  Poly- 
historie,  hatte  er  doch  die  verschiedensten  Gebiete  des  alterthüm- 
lichen  Wissens  berührt;  kein  anderer  Dichter  bot  so  vollständig  die 
Summe  der  Bildung  der  früheren  Zeiten  dar.  Daher  traf  der  herbe 
Tadel  des  Heraklit,  dem  die  Erkenn tnifs  der  Wahrheit,  die  wirkliche 
Einsicht  in  das  Wesen  der  Dinge  höher  stand,  als  die  Fülle  des 
Wissens,  vor  allem  den  Hesiod. '^^)   Wegen  der  reichen  Sagenkunde 


Position  und  Aehnliches,  indem  Hesiod  selbst  entschiedene  Härten  nicht  immer 
vermeidet. 

130)  Ob  Hesiod  sich  auch  noch  in  Alexandria  im  rhapsodischen  Vortrage 
neben  Homer  behauptete,  ist  zweifelhaft;  wenn  Athen.  XIV,  620  berichtet:  fV 
l^Xe^avS^aiq  iv  reo  ^eydXco  d'earqco  vTtoxQivaa&ai  'Hyrjaiav  rov  xcoficodov 
xa  'HqoSotov,  EQfiocpavrov  Se  ra  'Ofir^ov,  so  ist  für  den  offenbar  verdorbenen 
Namen  des  Herodot  wohl  nicht  Hesiod,  sondern  der  lambograph  Herodas  zu 
substituiren. 

131)  Kleomenes,  der  König  von  Sparta,  erklärte,  Homer  sei  ein  Dichter  für 
die  Spartiaten,  Hesiod  für  die  Heloten,  und  ähnlich  soll  Alexander  von  Mace- 
donien  geurtheilt  haben,  Hesiod  habe  für  Landleute,  Hirten  und  Handwerker 
gedichtet,  während  er  die  Poesie  Homers  wegen  ihres  grofsartigen  und  hoch- 
herzigen Charakters  in  Ehren  hielt.  Dagegen  die  Kampfrichter  in  Chalkis  er- 
kannten dem  Hesiod,  der  den  Werken  des  Friedens  seine  Muse  gewidmet  hatte, 
den  Preis  zu. 

132)  Heraklit  bei  Diog.  L.  IX,  1:  üoXvuad'ir]  vöov  ov  SiSdaxsi'  'HaioSov 
yaQ  av  iSiSa^e  xai  Uvd'ayo^rjv ,  avris  re  Sevotpävea  re  y.al  'Exaralov,  und 
bei  Hippolyt  adv.  Haer.  282:    SiSaaxaXos  Se  TtXecaroJv  'Haiodos'   rovrov  ini- 
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Avar  Hesiod  für  die  folgenden  Dichter  eine  unerscliöpfliche  Fund- 
gnibe,  namentlich  die  Lyriker  hahen  ihn  überaus  fleifsig  benutzt, 
nicht  nur  Stesichorus,  den  ein  näheres  Band  mit  dem  alten  Epiker 
verknüpft,  sondern  auch  Alkman;  später  folgt  am  meisten  Pindar 
den  Spuren  Hesiods;  es  ist  erklärlich,  wie  er  zu  dem  Dichter  seiner 
Heimath  sich  ganz  besonders  hingezogen  fühlte.  Aber  auch  die 
Tragiker  wie  Aeschylus  schliefsen  sich  an  ihn  an.  Für  die  Logo- 
graphen wie  Acusilaus,  Pherecydes  und  Andere  gilt  Hesiod  als  die 
lauterste  Quelle  der  Götter-  und  Heldensage;  das  Werk  des  Acusi- 
laus war  gewissermafsen  nur  eine  Paraphrase  des  Hesiod  in  unge- 
bundener Rede.  Dagegen  ist  von  einer  Einwirkung  auf  die  bildende 
Kunst,  die  dem  Homer  und  den  Cyclikern  so  viel  verdankte ,  wenig 
wahrzunehmen. 

Eine  hervorragende  Stelle  nahm  die  Poesie  Hesiods  im  Jugend- 
unterrichte ein.  Die  übersichtliche  Darstellung  der  Götterwelt  und 
der  vaterländischen  Heldensage,  sowie  der  Reichthum  praktischer 
Lebensregeln,  der  sich  hier  fand,  konnte  durch  nichts  Anderes  er- 
setzt werden.  Hesiods  Gedichte  waren  gleichsam  eine  Encyclopädie 
des  alterthümlichen  Wissens;  fand  sich  doch  unter  Anderem  im 
Katalog  der  erste  Versuch  einer  Weltkunde  im  Abrifs.  Der  red- 
liche, gewissenhafte,  welterfahrene  Dichter  erschien  als  der  beste 
Führer  auf  dem  Lebenswege  ^^) ;  daher  hat  auch,  abgesehen  von  Homer, 
kein  anderer  Dichter  eine  so  nachhaltige  und  weitreichende  Wirkung 
auf  das  religiös-sittliche  Bewufstsein  der  Nation  ausgeübt,  nament- 
lich die  Kernsprüche  der  Hesiodischen  Moral  waren  in  aller  Mund 
und  Gedächtnifs.  Wie  populär  der  Dichter  zumal  in  Athen  war, 
bezeugen  die  zahlreichen  Parodien  der  älteren  Komödie.  Selbst 
Lesern,  die  blofs  Unterhaltung  suchten,  boten  die  Räthsel  und 
Aehnliches  willkommenen  Stoff  dar.  Nicht  minder  in  Ehren  steht 
Hesiod  bei  den  Philosophen,  die  gewissermafsen  in  ihm  den  Vor- 
läufer nicht  nur  der  Naturphilosophie,  sondern  auch  der  wissen- 
schaftlichen Ethik  und  Psychologie  erkannten.  Vor  allen  die 
Stoiker,  wie  Chrysippus,  studirten  auf  das  eifrigste  den  Nachlafs 
des  Epikerb.     Für  die  späteren  Mythographen,  wie  ApoUodor,  galt 


ffravrai   nXsXaxa  eiSivai ,    oaris   ^fia'^rjv   xai   svfQovVjV   ovx  iyivcoGxB '    ecxc 
133)  Treffend  nennt  Heraklit  den  Hesiod  Sidaay.aXvs  nleiarcov. 


1024  ERSTE  PERIODE  VON  950  BIS  776  V.  CHR.  G. 

er  mit  Recht  als  der  älteste  und  verlässigste  Gewährsmann..  Die 
namhaftesten  alexandrinischen  Grammatiker  hahen  sich  mit  der  Kritik 
und  Exegese  Hesiods  heschäftigt^^''),  insbesondere  Aristophanes  von 
Byzanz  suchte  den  Antheil  des  'Dichters  an  den  seinen  Namen 
tragenden  Werken  sorgfältig  festzustellen.  Wenn  wir  nur  wenig 
Genaueres  über  diese  Arbeiten  erfahren,  so  ist  dies  ganz  allein  der 
Ungunst  der  Ueberlieferung  zuzuschreiben,  und  es  ist  irrig,  wenn 
man  meint,  die  Alexandriner  hätten  Hesiod  dem  Homer  gegenüber 
vernachlässigt.  Unter  den  Späteren  hatte  Plutarch,  der  ein  warmes 
Herz  für  Alles,  was  seiner  Heimath  angehört,  besafs,  seine  Studien 
dem  Dichter  zugewandt;  von  dem  kritischen  Skepticismus  des  Pau- 
sanias  war  schon  früher  die  Rede;  die  Lobsprüche  der  Sophisten 
und  Literaten,  wie  Maximus  von  Tyrus,  haben  wenig  zu  bedeuten. 
Bei  den  Römern  hat  Hesiod  geringe  Beachtung  gefunden,  nur  Virgil 
hat  nicht  allein  in  seinem  Gedichte  über  den  Landbau,  wie  er  kaum 
anders  konnte,  hier  und  da  seinen  Vorgänger  vor  Augen  "^),  sondern 
scheint  auch  die  ofenealoofischen  Gedichte  o^ekannt  zu  haben. 


134)  So  hatten  Zenodot  (fraglich  ob  der  ältere  oder  der  jüngere),  Aristo- 
phanes, Aristai'ch  und  Didymus  Ausgaben  des  Dichters  veranstaltet,  aufserdem 
beschäftigten  sich  mit  dem  Studium  des  Hesiod  ApoUonius  von  Modus  und 
Krates.  Wir  besitzen  noch  zu  den  Werken  und  Tagen  einen  Commentar  des 
Neuplatonikers  Produs,  der  vorzugsweise  aus  Plutarch  geschöpft  zu  haben 
scheint;  der  Commentar  ist  uns  aber  nur  im  Auszuge  und  versetzt  mit  fremd- 
artigen Zuthaten  erhalten.  Die  Schollen  zurTheogonie  gehen  zwar  auf  eine  ältere 
Quelle  zurück,  sind  aber  äufserst  dürftig.  Das  üebrige  sind  Arbeiten  der  By- 
zantiner Johannes  Tzetzes,  der  mit  gewohnter  Frechheit  abschreibt  und  schmäht, 
und  des  Johannes  Pediasimus  (Galenos). 

135)  Gewissermafsen  ehrenhalber  erinnert  der  römische  Dichter  an  den 
ersten  Begründer  der  georgischen  Poesie,  aber  ebendefshalb  finden  sich  nur 
wenige  Anklänge  an  Hesiod, 
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